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68. Jahrgang 
1912 


I. Syftematiſches Verzeichnis. 
(Die Zahlen bedeuten die Seiten.) 


A. Abhandlungen. 


1. Bürgerliches Recht. Urteilszuſtellung in abgekürzter Form. Rechts⸗ 
Zwei Fregen aus dem Vereinsrecht. Rechtsanwalt N Guſtav von der Pfordten in Traun- 8 
CCH] ni Die Bmangsvollitredung aus landesgeſetzlichen 
peer ae ee e e e de 
gerichtsrat Dr. Delius in Berlin, 
Kann gegenüber dem Schadenserſatzanſpruch aus ; 
8 717 1 ZROD. 5 zjaganip Rechts⸗ Rechtshilfe 95 8 801 BRD. Oberlandesgerichtsrat 
anwalt Dr. von Ziegler in Starnberg 390 Neumiller in München 
Nebenabrede oder Zuſicherung beim Viehkauf? 
Rechtsanwalt Dr. 8 a 15 Stü lzle in Kempten 84 Stell 5 en 
Die Ha der Poſt für Nachnahmeſendungen tellung des Ehemannes einer im Zwangsver⸗ 
ee deutſchen Postverkehr 51.199 l, ſteigerungsverfahren als Berechtigter beteiligten 
Poſtrat im Staatsminiſterium für Verkehrsan⸗ Ehefrau. Landgerichtspräſident Eugen Krafft 
gelegenheiten in München 35 15 * e 271 
Bürgerlichrechtliche wegen Reproduktion eber außergerichtliche Zahlung durch den Er⸗ 
eine ee a es l Profeſſor ſteher im Zwangsverſteigerungsverfahren. Land⸗ 
Dr. Friedrich Oekker in Würzburg 265 gerichtspräſident Krafft in Landshut 
Die Entla des Geſchäftsberrn bei der Aus⸗ 
wahl des Augstein ner B68) Rechts⸗ 4. Freiwillige Gerichtsbarkeit. Grund buchweſen. 
anwalt Dr. Geigel in München 321 Die Unterſchrift der Beſchwerdeſchrift in der frei⸗ 
Haftung des bayer. Staates für den durch Perſonen willigen Gerichtsbarkeit. Rechtsanwalt Dr. Eugen 
des Soldatenſtandes verurſachten Schaden. Joſef in Freiburg i. Br. 


Kriegsgerichtsrat Paul Erhard in Regensburg 81, 101 Zur Frage der Prüfungspflicht des Regiſterrichters. 
nn fih die Hypothek auch auf das Zubehör Dr. Gerhard Eger, Referendar am Kammer⸗ 


he n Am i Des Ge gericht in Berlin 327 

ückseigentümers und ein ritten ſte Grundbuch und Wirklichkeit in Bayern. Miniſterial⸗ 

(8 1120 BGB). Rechtsanwalt Dr. Eugen von rat 15 mann ehe im nimm 

5 in oc 169 der Juſtiz in München 371 
angrücktritt öſchungsvormerkung. Rechts⸗ Die Proteſtation iſchen 
anwalt Dr. Ludwig Voigt in München 412 the a. 5 155 e and 

Das neue Haager Eheablommen. Amtsrichter J. gerichtsrat Gerſtlauer in Augsburg 
D. Sauerländer in München 469 Vermerke im Grundbuche. Landgerichtsrat du 

Anwendung der bayeriſchen Ueberleitungsvor⸗ Chesne in Leipzig 
ſchriften auf die Güterſtände von Ausländern. N 
Landgerichtsrat Dittmann in Nürnberg 389 5. Strafrecht. Strafprozeßz. 

Der zivilrechtliche Inhalt der Reichsverſicherungs⸗ Zur Erforſchung der Verbrechensmotive. Univerſi⸗ 
ordmung vom 19. Juli 1911. Regierungsaſſeſſor ı  tätsprofejlor Dr. Ernſt Landsberg in Bonn 1 
Hagen in Landshut 8, 38, 66, 85, 103 Die Strafgeſetz⸗Novelle. II. Staatsanwalt Dr. A. 

e Bechmann in München 245 
2. Gerichtsverſaſſung. Zivilyrszeß. Die Be iehungen der letzten Strafgeſetzbuchnovelle 

Zur Auslegung der 88 179, 183 und 184 G80. zum Militärrecht. Obertriegsgerichtsrat Gerſt⸗ 

Dr. Heinrich Harburger, Rat des Oberſten ner in München 376 
Landesgerichts und Univerſitätsprofeſſor in Mün⸗ | 8 28 Abi. IV StGB. und f 108 der Hauſier⸗ 
chen 121, 149 ordnung für die Gerichtsgefängniſſe. I. Staats- 

Oertliche Arbeitsgemeinſchaft großſtädtiſcher | anwalt Hans Stummer in Traunſtein 227 
Rechtsanwälte. Oberamtsrichter Dr. Haber⸗ Die Rechtſprechung des bayeriſchen Oberſten 
ſtumpf in München 252 Landesgerichtes zu 8 193 StGB. Oberlandes⸗ 

Zur Frage, ob Rechtsausführungen in den Urteil⸗ gerichtsrat Hausladen in München 172, 189 
tatbeſtand aufgenommen werden dürfen. Kammer- Der Verſchnitt von Wein⸗ mit Traubenmaiſche. 
gerichtsrat Wienſtein in Berlin 33 | Landgerichtsrat Otto Zoeller in München 450 


Wiedergabe von Rechtsausführungen der Parteien Zum Inkrafttreten des neuen Viebſeuchengeſetzes. 
im Tatbeſtand des Zivilurteils. Landgerichts Dr. Dürr, Amtsrichter im Staatsminiſterium der 
präſident Eugen Krafft in Landshut 57 Jauſtiz in München 
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I. Syſtematiſches Verzeichnis. 


Fiſchereirechte und Hafenordnungen. (Ein Polizei⸗ Staatsaufſicht über die Hilfskaſſen. Rechtsanwalt 
rechtsfall.) Dr. F. Schierlinger, Rat am Dr. Julius Prager in Fürth 301 
Oberſten Landesgericht in München 414 Das Dexficherungögejeh für Angeſtellte in feiner 

Unterliegen gemeinnützige e beim Bedeutung für die Rechtspflege. Rechtsanwalt 

ewer Smöhigen Handel mit ländlichen Grund⸗ Dr. jur. Rudolf Maier in München 60, 129, 152 
tücken den Vorſchriften der Art. 42 a, b und c 
Regensburg 209 Die Uebernahme der Amtsanwaltſchaft durch die 

Zu Art. 42 a, b, c der Forſtgeſetznovelle vom Juſtizverwaltung. I. Staatsanwalt Theodor 
Fumian in Straubing 249 

Der ſtrafrechtliche Inhalt des bayerischen Geſetzes 8. i 
vom 11. Oktober 1912 über das Lotterieſpiel. f Finanzweſen 
Landgerichtsrat Joſeph Schiedermair in Das bayeriſche Staatsſchuldbuch. Amtsrichter 
München 429, 454 Franz Gürtner im Staatsminiſterium der 

5 gegen u er Juſtiz in München 471 
räftigen Strafbefehl. Landgerichtsrat J. Miche . 
in Frantenthal a 9. Nechtsſtudinm. Prüfungsweſen. 

Militärgerichtsbarkeit in Forſtſtrafſachen nach baye- as Rechtsſtudium in Frankreich. (Ein Beitrag 
Elben Recht. 5 Paul Erba u den Zuſammenſtellungen des bayeriſchen 
in Regensburg 305 uſtizminiſteriums.) Univerſitätsprofeſſor Dr. 

Die rechtliche Natur der Einziehung ſowie der arl Neumeyer in München 
Urteilsveröffentlichung nach 8 16 Nahr Mittel G. Das juriſtiſche Studium und ſeine Neuordnung 
und 8200 StGB. Amtsrichter Edmund Fumian in Preußen. Univerſitätsprofeſſor und Oberlan⸗ 
in Straubing 476 on Dr. Heinrich B. Gerland in 

| | ena 
6. Gewerberecht. Verſicherungsrecht. Die Aenderung der Vorſchriften über die juriſtiſche 

Die Befugnis der Bierbrauer in N eee Staatsanwalt Eduard Eckert 

Sumbesteilen gets . Rbeind zum Ausichanfe gen 345 
eigenen Erzeugniſſes auf den Lagerkellern. BER = 

Joſ. 9 Pahr, Eenatspräfibent er Oberſten 10. Gerichtliche Medizin. 

Landesgericht in München 145, 165 Ueber den ſogenannten Querulantenwahnſinn und 


Das Hausarbeitgeſetz. Bezirksamtsaſſeſſor Dr. J. 12 


Rudolf von Schelhorn in Pegnitz 


ſeine forenſiſche Behandlung. Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Guſtav Specht in Erlangen 


B. Kleine Mitteilungen. 


1. Bürgerliches Necht. 
Vertragsvermittlung durch den Mäkler. Profeſſor 


Erſatz der Gebühren des nach 8 114 ZPO. bei⸗ 
3 Rechtsanwalts. Rechtsanwalt Dr. 
Wertheimer in München 


Dr. Hans Reichel in Zürich 394 176 
Gehaltsauszahlung an Beamte unter Benützung Zur Verbeſſerung des Armenrechts. Oberamts⸗ 
jo 2 „Babllarten. Ne 1 Eiſen⸗ 455 richter Pfiſter in Troſtberg 
VCC 35 Ein Beitrag zur Auslegung der Zivil⸗Prozeß⸗ 
Befugnis des Jagdausübungsberechtigten zur Novelle 1 0 1. Juni 1909 (880 890 202 fi 
Tötung eines im Jaodrepiere aufſichtslos um⸗ Nr. 4a und 101 Nr. 3%. Oberamtsrichter Dr. 
8 r 
e Hundes. Amtsrichter v. Valta an Haberſtumpf in München 
in ar mi 2 ö 5 
Nopngg und ö entlicher Weg. Rechtsanwalt Dr. ie e ee e ni Rechtsanwalt 
ölzle in Kempten ö = 
Finderlohn beim Verluſt einer zugeftellten Poſt⸗ Zum Rechtsmittel der Reviſton in Bayern, Rechts 
anweiſung. Gepr. Rechtspraktikant Dr. Helm- anwalt Justizrat Haas in München N 5 415 
reich in München 254 Zu 88 715, 708 Nr. 7 ZPO. Landgerichtsſekretär 
b . a Dr. Schmitgen in Ansbach 357 
Die Rechte der othekgläubiger an Miet⸗ und . „ 
Pachtzeſen. N berg g 79 9 u Di 1 10 nr 
Anordnung rechtskräftig geſchiedener Berfonen über lllauſel zu einem landes rechtlichen Vouſtreckungs⸗ 
fe ne de e, Luk neben bir e e Sed 
jährigen Abkömmlings. Amtsrichter Pfäfflin voll it! s 
in Ansbach 16 | in Nürnberg 155 
i veliai; ; i inder. Amts⸗ Zur Verminderung des Schreibwerks. Amtsrichter 
N: NV: e 279 | Doſenheimer in Ludwigshafen a. Rh. 
Berechnung des Wertes einer verſchenkten Sache Das Zuſtellungsregiſter. Landgerichtsſekretär Dr. v. 
bei der W des Pflichtteils. Oberamts⸗ Poeppinghauſen in Augsburg | 235 
richter Fath in Kandel 175 Zu den Geſchäftsanweiſungen für die Gerichts⸗ 
N ſchreibereien. Amtsanwalt Schmitgen in Kaiſers⸗ 2 
2. Zivilprozeß. lautern 7 
Die Aufſtellung eines Prozeßpflegers nach 8 57 Oertliche Arbeitsgemeinſchaft großſtädtiſcher 
der ZPO. Amtsrichter 5 Valta in Garmiſch 43 e Rechtsanwalt Juſtizrat Haas en 
Koſtenurteil bei Zurücknahme der Klage. Gerichts⸗ El ede f 
et Dr. N in rin 91 Zuſchrift aus dem Münchener Anwaltsverein 278 
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VI Inhalts verzeichnis der er Zeitſchrift Bi Rechtspflege in Bayern. 1912. 


Prozeßbeſchleunigung in Oeſterreich. Oberlandes⸗ verordnung vom 21. April 1912. Bezirksamts⸗ 
gerichtsrat Neumiller 416 aſſeſſor Zahn in Straubing 393 
e deutſcher Firmen bei Streitigkeiten 
mit außländifchen Staaten. Nechtsanwalt uf. | | ber Berorbmng des Bundesrats über den Zr 
rat Weigl in Augsburg 174 kehr mit ea en Amtsgerichtsdirektor 
3. Freiwillige Gerichtsbarkeit. Tiſch in Neuſtadt a. 106 
Zuſtändigkeit jur Anordnung der Nachlaßpfleg⸗ Zum Begriffe der . i. S. des § 2 der 
ſchaft im Falle des 8 1961 BGB. Rechtsanwalt oberpolizeilichen Vorſchriften, betr. den Rad⸗ 
Dr. Eugen Joſef in Freiburg i. Br. 396 fahrverkehr, vom 29. September 1907. Amts⸗ 
Berufsvormündertag in Wien 1912 192 anwalt Heß in Edenkoben 416 


4. Strafrecht. Straſprozeßz. Zum Begriffe der „Dunkelheit“ i. S. des 8 2 der 


oberpolizeilichen Vorſchriften, betr. den Radfahr⸗ 
ee e e e, e ee 
in Nürnberg 
5 BGB. Amtsanwalt Dr. Bretzfelder 481 Zu Art. 22 PStGGB. Amtsrichter Dr. Brepfeld 
Zum neuen Viehſeuchengeſetz. III. Staatsanwalt 8 ruchsverfahrens. Amtsrichter 
o mmer in Paſſau 234 Schlier in Dillingen ö 356 


Die Ueberweiſung der Vergehen nach dem neuen 
„„Viehſeuchengeſetz. I. Staatsanwalt Zeiler in 


Zweibrücken 306 5. Gewerberecht. 
Zu 8 21 II des Reichsviehſeuchengeſetzes vom | u 8 127 Abſ. II GewO. Rechtsanwalt Fiſcher 
26. Juni 1909 und 8 129 der bayer. Vollzugs- 1 Paſſau 108 


C. Rechtſprechung. 


RG. bedeutet Reichsgericht, ObLG. — Oberſtes Landesgericht, OLG. - Oberlandesgericht, LG. — Landgericht 
VGH. = Verwaltungsgerichtshof, KK GH. — Gerichtshof für Kompetenzkonflikte. 


1. Bürgerliches Recht. Wie wirkt die erfolgreiche Anfechtung eines Kauf⸗ 

A. Keichsrecht vertrags auf die zur Deckung des Kaufpreiſes 

Reichs recht. 5 a aussehn an 

; ; einen Dritten nter welchen Vorausſetzungen 

2) Allgemeiner Teil. iſt der Dritte rechtlos bereichert? RG. 

Eine Bi verliert durch die Verheiratung nicht Ergänzung des mangelhaft erklärten Parteiwillens 
das Ben „andern Den ‚anrbehugten Gebrauch durch den Richter (8 157 BGB). RG. 

o * ich rech ßen 192 „Wiederkehrende Leiſtungen“ i. S. des 8197 BGB. 
Schutz nach 5 12 BOB. 44 können verſchiedene Höhe haben. RG. 

Haftung des nicht rechtsfähigen Vereins für Be 

lungen des Vorſtands: a) auf Grund Vertrags; b) Recht der Schuldverhältniſſe. 


8 GWeen unerlaubter Handlungen nach 89760 1 1. Allgemeiner Teil 
Ein Mitverſchulden eines verunglückten Rodlers 
kann nicht ſchon darin gefunden werden, daß 
er auf einer Straße mit Fuhrwerksverkehr 
rodelt. RG. 
Wer den Anſpruch auf Mietzinſen durch Ab⸗ 
9268 B. hat kein AnrölmmaerengE 19 0 


Eine 1 ordnungsmäßig einberufene Mitglieder⸗ 
verſammlung eines Vereins 8 gültige Be⸗ 
jbtüffe e nicht faſſen. Ob nach dem Ergebnifie 

bſtimmung die Stimmen der nicht ge⸗ 
ladenen Mitglieder ohne Einfluß geblieben wären, 
iſt belanglos. RG. 282 

Magiſtratsrat als geſetzlicher Vertreter der Ge⸗ 
meinde; Vorkehrungen gegen Schneeabſturz. RG. 177 

Sparkaſſenrendant als verfaſſungsmäßiger Ver⸗ 
treter der Gemeinde. RG. 178 

Unter welchen Vorausſetzungen verſtößt ein Ver⸗ 
trag gegen die guten Sitten, in dem ſich ein 
Ehegatte dem anderen zu Geldzahlungen für 
den Fall der Scheidung und der Wiederver- 
heiratung verpflichtet? RG. 482 

Verſtößt ein Vertrag unter 5 gegen 


Der Anſpruch auf Auflaſſung iſt ein 1 
auf „Herausgabe eines Gegenſtands“ i. S. des 
8273 Abſ. 2 BGB. RG. 458 

Beſtimmt der Gläubiger im Falle des 8 315 BGB. 
nicht rechtzeitig die ch der Leiſtung, ſo beſtimmt 
ſie der Richter, auch wenn die eee 
nicht ſchuldhaft war. RG. 157 


Einfluß eines ſog. „Arrangements“ auf langfriſtige 


— . — 
— 


die guten Sitten, der zum Bruche der Verträge Lleieferungsverträge. OLG. Zweibrücken 115 
mit den Wirten über den Bierpreis verpflichtet? Uebernahme eines Vermögens nach 8 419 BGB. 
Kann die Nichtigkeit nach einem ſchiedsrichter— Haftung des Uebernehmers für Schulden des 
lichen Verfahren noch vor dem Staatsgerichte Veräußerers. Vorausſetzung für den Einwand, 
geltend gemacht werden? Ob LG. 401 daß die übernommenen Vermögensbeſtandteile 

Vergütung für die Erwirkung ſtaatlicher Aus⸗ erneuert und verbeſſert worden ſeien. RG. 18 
zeichnungen? (85 241 und 138 BGB.). Die Verpflichtung, die Eintragung einer Dienſt— 
OLG. Nürnberg 116 barkeit zu bewilligen, kann ſtillſchweigend be— 
Anfechtung eines Kaufvertrags wegen Irrtums gründet und aus den Umſtänden des Falles 

bei unrichtiger Schätzung? RG. 95 gefolgert werden. RG. 440 


I. Suyſtematiſches Verzeichnis. 


2. Einzelne Schuldverhältniſſe. 


eben des durch Vertrag beſtimmten Minde⸗ 
ngsanſpruchs, Bereicherungsanſpruch aus der 
Rei tung 1 Verjährung des Minderungsan⸗ 
ſpruchs, Minderungsanſpruch bei aufeinander⸗ 
folgenden Lieferungen. OLG. Nürnberg 
aa: des Tieres in Kenntnis des Haupt⸗ 
mangels. Schlachtung des Tieres zur Feſtſtellun 
des auptmangels. Verſtoß gegen Treu un 
Glauben im Verkehr? 
Welcher fende iſt bei einem Viehtauſch für die 
Bemeſſung des Werts eines Tieres maßgebend, 
das nicht mehr zurückgegeben werden kann? 


28 


LG. Kempten 202 


G. Würzburg 203 
Ausſchluß der Gewährleiſtung, insbeſondere beim 
ch RG. 459 


Kauf auf Beſicht. 

Zu 8 493 BGB.: Gewährleiſtung wegen Mängel 
der Sache bei einem Vertrag über die Aus⸗ 
einander ſetzung einer Geſellſchaft. RG. 

Kann ſich der Vermieter gegenüber einem Schadens⸗ 
e des Mieters wegen eines Mangels 
ber Mietſache auf Mitverſchulden berufen, weil 

der Mieter nicht nach 8 554 BGB. gekündigt 
und den Mangel nicht nach 8 538 Abſ. 2 BGB. 
G beſeitigt habe? Rechtliche 5 
es Erſatzanſpruchs aus 8 538 Abſ. 2 


Welche Anſprüche hat der Mieter, wenn der Ver⸗ 
mieter einen vom Mieter nicht benützten Raum 
ſelbſt in Gebrauch nimmt? RG. 

Auslegung einer Vereinbarung über die Erhal⸗ 
tung der vermieteten Sache. RG. 


a 10 EL wegen Nichterfüllung 


8900 460 


Werriohns beſtehen ? 

Der Rechtsanwalt, der einen Auftrag annimmt, 
iſt mit der ganzen Rechtsangelegenheit befaßt, 
auch wenn er zunächſt nur einen e 105 
klagen ſoll. 

Kann eine Gemeinde eine Vergütung 1 
wenn ſie auf einem Brandplatze Waren durch 
Feuerwehrleute ſchützen läßt? RG. 


Mäklerlohn bei u 


Hauptſchuld beſtimmt bezeichnet ſein? 


Haftet der Bürge für Nebenanſprüche des Gläubi⸗ 
gers, insbeſondere für die ſog. N ? 


Ein Kreditauftrag wird nicht dadurch zu einer 
Bürgſchaft, daß der Auftraggeber nachträglich 


noch erklärt, er ſtehe ſür die Schuld ein. RG. 136 


Für die Frage, ob eine Geſellſchaft auf „beſtimmte 
Zeit“ eingegangen iſt (8 723 BGB.), kommt es 
nicht auf die Dauer der Zeit an, auch nicht 


darauf, ob das Ende der Zeit genau Ben 
NG. 482 


bar iſt. 

Geſellſchaftsvertrag oder 1 lan 
des gemeinſamen Vorteils. 

Ausgleichung der beiderſeitigen Anſprüche aus 
einem nichtigen Grundſtückskauf. OLG. München 464 

Pflicht der Gemeinde, die Lehrerwohnung Re 
zubalten. RG. 282 

Haftun 
Ortsſtraßen. 

We eine Stadtgemeinde den Beſuchern ihres 
Schlachthauſes auf Grund Vertrags für Un⸗ 
fälle ? RG. 

Haftung für Fahrläſſigkeit bei Ausübung der Heil⸗ 

nde; liegt ein mitwirkendes Verſchulden in 


der Gemeinde für die Sicherheit ä 


B. auch in der Rückzahlung des 
RG. 309 


158 


19 


OLG. Nünberg 202 
Wie weit muß bei der Dürgſchaftserklzrung die 
RG. 235 


G. 193 


19 


— Ne} 


| 
| 
282 | 
| 
| 


| 


Zu 88 840, 426, 254 BGB.: 


| 


5 


Haftung des Gerichtsvollziehers, 


der Inanſpruchnahme der Dienſte eines Kur⸗ 
pfuſchers? Iſt es von Bedeutung, daß der 
Kranke ſich mit der vom Arzt angewendeten 
Art der Behandlung einverſtanden erklärt u 

. 416 


Schadenserſatzanſprüche der Angehörigen, wenn 


ein in einer Vereins⸗Heilanſtalt verwahrter 
Kranker infolge 0 Aufſicht Selbſt⸗ 
mord verübt. Haf unge es Vorſtands für Hand⸗ 
lungen des leitenden rated? Iſt der leitende 
Arzt ee Vertreter i. S. der 
88 30, 31 BGB. RG. 157 
einer „Hausordnung“ für 790 Beleuch⸗ 
tungspflicht des Vermieters. Pflicht des Haus⸗ 
eigentümers zur Ueberwachung der Mieter. RG. 257 


Muß der Militärfiskus eee eee au 
310 


Bimalpläßen bejeitigen ? 


dur Frage der Haftung des Vorgeſetzten für 1 55 


Schaden, den ein Untergebener durch unrichtige 


Ausführung eines Befehles verurſacht. RG. 419 
Abſchaffung der ee als erlaubtes iel 
eines Boykotts? G. 


Leichtfertiges Vorgehen beim Boykott als a 
G. 309 


wider die guten Sitten. 


Zuläſſigkeit ſog. Verkehrs⸗Verbote ärztlicher en 


rufsvereine gegenüber vereinsfremden Aerzten; 
Mitteilung ſolcher Verbote an e e Fakul⸗ 
täten, Krankenhäuſer und ſtaatliche Kranken⸗ 
kaſſen Schließt guter Glaube des Täters die 
Anwendbarkeit des 8 826 BGB. aus? RG. 214 


Verſtößt ein ärztlicher Verein gegen die guten 


Sitten, wenn er beſtimmte Aerzte von der Mit⸗ 
pliedichaft ausſchließt und zugleich mit Kranken⸗ 

ſſen vereinbart, daß dieſe ihre Angehörigen 
nur durch Vereinsmitglieder behandeln 19005 


dürfen? G. 134 


Gebietet die ſittliche Pflicht, dem Geſchäfts herrn 


Veruntreuungen eines Angeſtellten anzuzeigen? 
Beſteht eine ſolche Pflicht auch für den Vater 
des Angeſtellten? Auch dann, wenn die Anzeige 
ein Strafverfahren gegen den Sohn 5 ? 

45 


Auf Grund des 8 831 BGB. kann auch Schadens: 


erſatz fordern, wer bei der „Verrichtung“ 5505 
beteiligt war. NG. 137 


Ide 928 in. e Tierhalter i 0 54 
= e e des Tierhalters dienen 1 


Tiere, mit denen er Handel treibt. 


Saftung des Befibers eines Pferdes, das beim 


Beſchla en Hufſchmied verletzt: Sorgfalt 
des Huſſchmedes beim Beſchlagen; Uebernahme 
der Gefahr durch den Hufſchmied. RG. 460 


5 der Beſitzer eine: Grundſtücks nach $ 836 


B. den Perſonen, die ſein Gebäude nieder⸗ 
reißen ? RG. 


Unter welchen Vorausſetzungen darf der durch 


einen Unfall Verletzte auf die Möglichkeit eines 
Berufswechſels verwieſen werden, wenn er eine 
Rente wegen geminderter Arbeitsfähigkeit ver— 
langt? Berückſichtigung der örtlichen u 
niſſe. RG. 236 


der grundlos 


einen Verſteigerungstermin aufhebt. RG. 75 


Inneres Verhältnis zwiſchen drei Gemeinſchuld⸗ 


nern, von denen einer nach dem Haffpflichtgeſetze, 
einer nach 8 823 BGB. und einer nach 0 831 
BGB. haf RG. 


aftet. 75 


Ausgleichung zwiſchen 


zwei Perſonen, die für den durch eine uner— 
2² 


VIII 


laubte Handlung verurſachten Schaden erſatz⸗ 
pflichtig ſind; Verpflichtung einer der beiden 
zur Tragung des ganzen Schadens. RG. 3 


c) Sachenrecht. 

Anſpruch des Eigentümers auf Grundbuchberichti⸗ 
gung, geſtützt auf die Behauptung, daß eine ein⸗ 
getragene Hypothek nicht entſtanden fei: kann 
der Hypothekgläubiger dieſem Anſpruch gegen⸗ 
über, beende im Falle der Pfändung des An⸗ 
ſpruchs, ſeine Rechte durch eine bei dem Gericht 
feines Wohnorts angebrachte Feſtſtellungsklage 
wahren? R 

Erwerb des Eigentums an einer im Auslande bes 
findlichen Ware nach den e der 88 930 
und 931 BGB.; wird der Erwerb gehindert 
durch ein an die Order eines Dritten lautendes 
Konnoſſement? — Anſpruch gegen den Spediteur 
a Herausgabe der Ware infolge Abtretung 

der Rechte aus dem Speditionsvertrag. RG. 


Der Käufer eines Grundſtücks hat nicht Rechnung 
über die, Nutzungen zu legen, wenn er Grund⸗ 
ſtück und Nutzungen wegen der Nichtigkeit des 
Kaufvertrags zurückgeben muß. RG. 

Die 88 994 ff. BGB. beziehen ſich nicht auf 
Zahlungen, die der Beſitzer zur Erfüllung einer 
nur vermeintlich beſtehenden perſönlichen Schuld 
geleiſtet hat. Die Nachteile des Eigentümers 
infolge der Beſitzentziehung können auf einen 
Bereicherungsanſpruch wegen einer ſolchen 
Zahlung nicht angerechnet werden. 


Wer ein mit einem Wiederkaufsrechte belaſtetes 
Grundſtück erworben und dabei auf die Be⸗ 
ſeitigung des Rechts verzichtet hat, kann nicht 
an ae der Klage auf ne 

Aufla lung einwenden, die Erfüllung d 
Nettrags ei unmöglich, weil inzwiſchen das 
Wiederkaufsrecht ausgeübt wurde. RG. 

Ueber das Grenzmauer⸗ und das Anbaurecht 
(Eigentum oder Dienſtbarkeit?) und die Gegen⸗ 
8 0350 hierfür; Uebergangsrecht (Art. 181 EG. 


Inhaltsverzeichnis der Zeitſchriſt für Rechtspflege in Bayern. 


1912. 


109 


G. 330 


255 


1 88 93, 94, 95 BGB.). OLG. Nürnberg 445 


Wird zugunſten des Eigentümers eines Grund⸗ 
ſtücks das Nachbargrundſtück in der Art belaſtet, 
daß es nicht überbaut werden darf, ſolange ſein 
Eigentum dauert, ſo liegt eine auflöſend bedingte 
Grunddienſtbarkeit, keine beſchränkte perſönliche 
Dienſtbarkeit vor. Ob LG. 

Bleibt der Nießbraucher auch dann noch dinglich 
allein berechtigt, wenn er die Ausübung des 
5 einem anderen überläßt (8 1059 
BGB.)? Kann er insbeſondere Mietzinsforde⸗ 
rungen mit dinglicher Wirkung abtreten? RG. 33 


Vereinbarung nach § 1117 Abj. 2 BGB. bei Ab⸗ 
tretung einer Teilhypothek. Iſt es erforderlich 
den der Abtretende den Stammhypothekenbrie 

dem GBA. einreicht? Ermächtigung des Er⸗ 
werbers zum Einreichen des Briefs. Sen 
dieſer Ermächtigung. RG 

Eine Briefhypothek kann auch unter einer a 
ſchiebenden Bedingung oder unter einer Beit- 
beſtimmung übertragen werden. 


Abtretung einer Hypothek, die für den Kauf: 
ſchilling aus dem Verkauf eines Bordells ein— 
getragen worden iſt; erlangt der Erwerber der 
Hypothek einen gültigen persönlichen und dings 
lichen Anſpruch, wenn bei der Abtretung der 
Eigentümer des Grundſtücks die Forderung als 
zuerſt beſtehend anerkannt und die Löſchung 
eines Widerſpruchs gegen die Rechtsbeſtändig⸗ 
keit der Hypothek bewilligt hat? 

Verhältnis zwiſchen Drittverp'änder und Bürgen. 

Wird eine Hypothek in das geringſte Verbot 


NG. 25 


218 


| 
| 


RG. 440 


aufgenommen, bei welcher der N nicht 


perſönlicher Schuldner iſt, ſo iſt damit allein 


der Gläubiger nicht i. S. des 8 1143 BGB. 
e eine ſpätere Vereinbarung 11 
N äubiger und Erſteher, wonach der Gläubiger 
den Erſteher als Be unliden Schuldner an: 
nimmt, wirkt aber ebenſo wie eine Vereinbarun 

nach 8 91 3G. oder die Uebertragung gemä 

8 119 3G. wie die Vene ng aus dem 
Grundſtücke. weibrücken 


Kann der Gläubiger einer nur teilweiſe ausge⸗ 
füllten Baugelderhypothek nach der Eröffnung 
des Konkurſes über das Vermögen des Schuld⸗ 
ners noch ſein Hypothekenrecht durch Bablungen 
aus dem Baugeldervertrag erweitern? RG. 1 

Erlöſchen des Pfandrechts durch Zurückgabe des 
56 an die Bermutun . 8 1253 Abſ. 2 
B dann, wenn ſich das Pfand nur 
fun ebend im Beſitze des Verpfänders be⸗ 

funden bat und wieder in den Beſitz des Pfand⸗ 
gläubigers zurückgekehrt iſt? Was verſteht man 
unter Burücgeben i. S. des 8 12537 Rückgabe 
des Briefs über eine verpfändete Hypothek. RG. 

Erlöſchen des . an einer Hypothek durch 

ückgabe des Hypothekenbriefes an den Ver⸗ 
walter im Konkurſe des Verpſänders. RG. 


Iſt 8 1281 BGB. auf das Arreſtpfandrecht ent: 
n? RG. 282 


ſprechend anzuwende 


d) Familienrecht. 


Als Rechtsmißbrauch kann im Familienrecht auch 
ein Verhalten angeteben. werden, das nicht aus⸗ 
ſchließlich auf die Zufügung eines Schadens 
abzielt, ſondern daneben auch durch W 
Beweggründe veranlaßt iſt. 

Kann die aus ihrem Verſchulden geſchiedene Frau 
von dem Mann die Herauszahlung des Be⸗ 
trages fordern, den ihre Mutter mit Rückſicht 
auf die Verheiratung der Tochter zur Zahlung 
r Schulden des Mannes . 


Verhältnis der Unterhaltspflicht gegenüber der 
5 Frau und gegenüber dem 0 En 
OLG. München 
Kann der Mann der von ihm getrennt lebenden 
Frau den Unterhalt verweigern, indem er ſie 


363 


419 


256 


200 


auf den Zinsertrag einer Mitgiftforderung ver⸗ 
RG. 192 


weiſtꝰ 


Kann der Mann ſeinem Gläubiger gegenüber mit 
e aus dem eingebrachten Gute der 
rau aufrechnen? Wie ſteht es für den Be⸗ 
klagten mit der Möglichkeit aufzurechnen, wenn 
die eingeklagte Forderung während des Rechts⸗ 
ſtreits e oder gepfändet und über⸗ 
wieſen worden iſt? 


Teilung des Geſamtguts der Errungenſchaftsge⸗ 
mei nſchaft vor der Zahlung der on Bun 
verbindlichkeiten. Zugriff der Gläubiger auf eine 
Forderung, die bei der Teilung einem Ehegatten 
zugewieſen wurde. Pfändung einer Hypothek 
ohne die Forderung. Welche Rechtsmittel ſtehen 
zu Gebote, wenn der Notar die Erteilung einer 
Ausfertigung verweigert? bLG. 


Iſt das Intereſſe des Vaters oder das des Kindes 
für die Beurteilung der Frage maßgebend, ob 
der Vater die Rückkehr ſeines minderjährigen 
Kindes in das Elternhaus fordern kann? Ob“ G. 


Muß der Vormund einen volljährigen Taubſtum⸗ 
men in eine Anſtalt einkaufen? Muß er das 
Vermögen zum Ankauf einer Leibrente verwen- 
den? Wie hat er den Unterhalt des Mündels 


zu bemejjen ? RG. 


RG. 417 


23 


314 


47 


I. Syſtematiſches Verzeichnis. 


e) Erbrecht. 


Gemeinſchaftliches Teſtament oder Erbvertrag? 
Anfechtung einer letztwilligen Verfügung wegen 
% Mebergehung eines Pflichtteilsberechtigten. RG. 
Gründe für die Entlaſſung des Teſtamentsvoll⸗ 
„ ſtreckers (BGB. 8 2227). Unterſchied zwiſchen 
dem Teſtamentsvollſtrecker nach $ 2205 und nach 
BGB. Unterbrechung und Hemmung 


8 2209 i 
der Verjährung des Pflichtteilsanſpruchs Ob G. 


Annahme der Erbſchaft durch ſchlüſſige Hand⸗ 
lungen; Verneinung einer ſolchen Annahme trotz 
Verwendung von Mitteln des Nachlaſſes. 
Iſt eine Frauensperſon, die den Erblaſſer be⸗ 
ſtimmt hat, ſie zu heiraten und mit Rückſicht 
bierauf als Erbin einzuſetzen, erbunwürdig, 
wenn ſie mit einem andern Mann ein Liebes⸗ 
verhältnis unterhielt und entſchloſſen war, es 
auch nach der Verheiratung in eee 
Weiſe fortzuſetzen? G. 

Aufrechnung gegenüber einem Miterben mit einer 
Schuld des Erblaſſers. Einreden des en 


Kann der Vertreter aller Erben ein vom Erblaſſer 
einem Teile der Miterben zu gleichen Bruch⸗ 
teilen zugewendetes Grundſtück an ſich als den 
Vertreter der bedachten Miterben Auen 


Darf der Vorerbe ein zur Erbſchaft ‚geböriged 
Grundſtück ohne Zuſtimmung des Nacherben 
veräußern, wenn der in mehreren Jahresfriſten 
zahlbare Kaufpreis ſofort abgetreten wahr 


Wenn der Vorerbe ein Nachlaßgrundſtück verkauft 
und aufläßt, ſo ſteht der Vertrag nicht kraft 
Geſetzes unter der de Erfülle daß die Nach⸗ 
erben zuſtimmen; die Erfüllung des Vertrags 
iſt auch nicht N Auslegung des Ver: 
trags bei Prüfung der Frage, ob die Bedingung 

vertragsmäßig vereinbart iſt. Vereitelung der 

Bedingung wider Treu und Glauben. RG. 


Kann der Vorerbe ein Nachlaßgrundſtück als ge⸗ 
ſetzlicher Vertreter des Nacherben und 
im eigenen Namen veräußern? 


Kann der Erblaſſer dem Vorerben die Pflicht auf⸗ 
erlegen, Nutzungen aus der Zeit der Vorerb⸗ 
folge an den Nacherben herauszugeben? Darf 
er dem Teſtamentsvollſtrecker einen Spielraum 
bei der Verteilung von Einkünften des Nachlaß⸗ 
vermögens zwiſchen dem Vorerben und anderen 
Perſonen laſſen? Steht 8 2065 BGB. einer 
olchen Anordnung entgegen? Kann in einem 

echtsſtreite zwiſchen dem Teſtamentsvollſtrecker 
und dem Vorerben über die Empfangsberechti⸗ 
gung beim Tode des Vorerben entſchieden werden? 
Kann der Teſtamentsvollſtrecker hierwegen eine 
Feſtſtellungsklage gegen den Vorerben rn 


zugleich 
RG. 


Widerruf einer eigenhändigen letztwilligen Ver⸗ 
fügung durch Durchſtreichen der e 


Anſpruch des Pflichtteilsberechtigten gegen den 
Erben auf Auskunft. RG. 
1. Was iſt unter „ungewiſſen oder unſicheren“ 
Rechten und unter „zweifelhaften Verbindlich⸗ 
keiten“ i. S. des $ 2313 Abſ. 2 BGB. zu ver⸗ 
ſtehen? 2. Sind Zuſchüſſe ausgleichungspflichtig. 


die an Stelle einer Mitgift gewährt werden? RG. 


| 
| 
133 


196 


| 


WUGH 240 


73 


308 


212 


483 
G. 193 


283 


N) Einführungs- und Uebergangsrecht. 


Entminbigung eines Ausländers nach deutſchen 
Geſetzen (Art. 8 EG BGB.): Maßgebender 


Zeitpunkt für die Frage, ob er ſeinen Wohnſitz 
oder ſeinen Aufenthalt im Inland hat; genügt 
ein Aufenthalt, der nicht auf die Dauer be⸗ 
rechnet iſt oder nicht auf freier Wahl beruht? 
Welches Recht iſt anzuwenden bei der Ent⸗ 
ſcheidung der Frage, ob ein Ausländer den 
Wohnſitz in ſeinem Heimatſtaat aufgegeben 5105 


IX 


G. 396 


Rechtsverhältniſſe an einem Gebäude, das unter 
der Herrſchaft des älteren Rechts auf Grund 
eines Pachtvertrags auf den Grundſtücken ver⸗ 
ſchiedener Eigentümer errichtet wurde. Ueber⸗ 
folgen von Beſitz und Eigentum an einem 
ſolchen Gebäude nach dem BGB. R 

Anwendung des deutſchen Rechtes auf einen 
zwiſchen einem Deutſchen und einem franzöſiſchen 
Staatsangehörigen in Oeſterreich geſchloſſenen 
Vertrag über die Beförderung des Franzoſen 


von öſterreichiſchem auf deutſches Gebiet. Ob G. 


Ein Ehe, die der deutſche Richter vor dem 1. Januar 
1900 rechtskräftig geſchieden hat, kann 8 auf 
Grund der Vorſchrift des Art. 13 EGBGB. 
wegen der Anwendung ausländiſchen Rechts 
als noch beſtehend behandelt werden. 


Eine in Oeſterreich ausgeſprochene Trennung von 
Tiſch und Bett kann nicht in eee 


G. 93 


239 


RG. 284 


Eheſcheidung gelten. . 482 


NEE nnd unehelicher Kinder nach franzöſiſchem 
Rechte. Recht ſolcher anerkannter Kinder, den 
Namen des Vaters zu führen. RG 


Entſtehung und Bedeutung des Art. 143 Abſ. 2 
EGBGB. und des 8 181 FGG. Ob“. 


B. Landesrecht. 


Kann der Eigentümer einer neu zu beſtellenden 
Hypothek den Rang des erloſchenen, aber nicht 
gelöſchten Teiles einer altrechtlichen Annuitäten⸗ 
hypothek ohne die Zuſtimmung der Gläubiger 
der nachfolgenden altrechtlichen ee ein⸗ 
räumen, wenn er ſich bei der Beſtellung der 
Annuitätenhypothek das Recht auf Rangein⸗ 
räumung nicht ee vorbehalten und den 
Vorbehalt hat eintragen laſſen? bLG. 


Zur Auslegung des Begriffes: Darlehenskaſſen⸗ 
verein für eine Gemeinde i. S. des Art. 1 Abſ. 1 
Ziff. 2 G3G. Notwendigkeit der Auflaſſung an 
den Berechtigten, der das Vorkaufsrecht nach 
dem G3G. ausübt. a Obs G. 


Zum Bapreuther Uebergangsrecht. Wenn die Frau 
kein Vermögen eingebracht hat, ſo geht beim 
Tode des Mannes in den Fällen des Art. 69 
Abſ. 1 Satz 2, 3 und des Art. 70 Abſ. 1 UeG. 
das Geſamtgut kraft Geſetzes ganz auf den 
Nachlaß über. Es bedarf keiner Auflaſſung der 
Geſamtguts⸗Grundſtücke. Ob G. 

Bedeutung und Folgen der Verwirkung der Grund⸗ 
teilung nach dem Fränkiſchen Rechte. Ob“ G. 

Kann der Stifter eines Familienfideikommiſſes 
die Stiftung nach der Eintragung in die Fidei⸗ 
kommißmatrikel widerrufen oder ändern? Darf 
ein beſtimmter Anwärter ausgeſchloſſen werden, 
obwohl das Fid E. die Erſtgeburtfolge vorſ 191780 

be. 


Iſt im Verfahren auf Feſtſtellung eines dinglichen 
Gewerberechts die weitere Beſchwerde zelt 
und was iſt zu ihrer Begründung erforderlich 
Kann daraus, daß im früheren Gebiete des 
BayL R. Tafernrechte in Verbindung mit einer 
Brauereigerechtſame ausgeübt wurden, das Be⸗ 
ſtehen eines Tafernrechts abgeleitet Dann 

G. 


20 
402 


G. 382 


441 


97 
22 


336 


462 


X 


2. Handelsrecht. Geſellſchaftsrecht. 
Zu 8 20 HGB.: Aufnahme eines Perſonennamens 
in die Firma einer Aktiengeſellſchaſt. 
Fortführung der Firma beim Kauf einer Zweig⸗ 
niederlaſſung. Entſcheidung über die Koſten 
nach Erledigung der Hauptſache. Obs. 
Zuſätze zur Firma des Hauptgeſchäftes, die für die 
Firma der Zweigniederlaſſung unzuläſſig aus 


Welche Vorſchriften find für die RN. eines 
ſog. Agenturverhältniſſes maßgebend? RG. 


Unter welchen Voraus fetzungen haften male 
einer Geſellſchaft des bürgerlichen Rechts als 
Mitglieder einer offenen Handelsgeſellſchaft? — 
Geſamtvertretung: nachträgliche ſtillſchweigende 
Genehmigung der Denbhinden des einen Ge⸗ 
ſchäftt führers durch den and Ey 


OLG. Zweibrücken 201 


Iſt die Errichtung einer Kommanditgeſellſchaft 
5 tig, wenn ſie die Steuerbelaſtung mindern 
„die ſich aus den bayeriſchen N 
on 14 Auguſt 1910 für eine G. m. b. H. er⸗ 
gibt? Kann eine Kommanditgeſellſchaft aus 
einer G. m. b. H. als perſönlich haftendem Ge⸗ 
ſellſchafter und ſämtlichen perſönlich haftenden 
Geſellſchaftern dieſer G. m. b. H. als Kommandi⸗ 
tiſten beſtehen? Kann eine G. m. b. H. Teil⸗ 
haberin einer offenen Handelsgeſellſchaft oder 
„ einer offenen eee 
ein 


Ueber den Vinkulationskauf. 


Argliſtige Täuſchung bei der Uebertragung eines 
eſchärtsanteils an einer G. m. durch un⸗ 
richtige Angabe des Wertes eines in die Geſell⸗ 
ſchaſt eingelegten Geſchäſtes: 1. Kann das Gericht 
eine argliſtige Täuſchung ſeſtſtellen ohne vor⸗ 
herige 5 des wirklichen Wertes des 
Geſchäftes? 2. Nach welchen Grundſätzen iſt 
der Wert zu berechnen? edeutung der Be⸗ 
rechnunge weiſe für die Frage der Argliſt. 3. Wie 
iſt der dem Getäuſchten zu erſetzende Schaden, 
das negative Vertrageintereſſe, zu berechnen 
4. Kann der Getäuſchte Schadenerſatz in Geld 
bean pruchen ? R 


Die von dem Vorſtand einer Genoſſenſchaft einem 
ſeiner Mitglieder erteilte Vollmacht zur Ver⸗ 
tretung der Genoſſenſchaft bei beſtimmten Ge⸗ 
ſchäften iſt abhängig von der Amtsdauer der 
Vollmachtgeber. — Zur Frage der Wirkſamkeit 
einer nur von einem der Vorſtandsmitglieder 
abgegebenen Willenserklärung. Statuten⸗ 
maßige Verpflichtung der Genoſſen zur Erwer⸗ 
bung weiterer Geſchäftsanteile; wann entſteht 
die Verpflichtung des Genoſſen zur lung 
von Einzahlungen auf dieſe Anteile? R 


3. Wechſelrecht. 


Ueber den Einwand der argliſtigen Erſchleichung 
des Wechſelakzepts (Art. 23 und 82 MO. 


OLG. Nürnberg 289 


Abſolute Nichtigkeit der argliſtig erſchlichenen und 
angefochtenen Wechſelerklärung (8 123 BGB.; 
Art. 82 WO). 

Wechſelrecht des Remittenten bei fehlerhaftem In⸗ 
doſſamente: ſachliche Einwendungen des Wechſel⸗ 
ſchuldners. 


4. Urheberrecht. 


1. Urheberrechtsverletzung durch teilweiſen Nach⸗ 
druck. 2. Geiſtiges Eigentum an Ortsverzeich⸗ 
niſſen mit Angabe der Poſtämter, Eiſenbahn— 


RG. 9 


G. 180 
OLG. Nürnberg 316 


G. 379 


a 


24 


94 


OLG. Nürnberg 143 


OLG. Nürnberg 162 
Unlauterer Wettbewerb. 


Inhaltsverzeichnis der Zeitschrift für Rechtspflege in Bayern. 


| Befriſtetes Armenrecht. 


1912. 


3. Iſt der Prokuriſt 


ſtationen, Gerichte ulm Sa 1 
en von ihm in dem 


eines Geſchäftes für 
ſchäfte begangenen ah 
nur als Gehilfe zu ſtrafen? 
Sun eines Warenzeichens durch ein die 
Ge ahr der Verwechſelung begründendes Zeichen 
(maßgebend der Geſamteindruck der Zeichen; 
Verwendung für Waren gleicher Art; Art und 
Kreis der Abnehmer; Angabe über die wirkliche 
Herkunſt der Ware neben dem verwechſelungs⸗ 
ſähigen Zeichen; Verbindung des Zeichens mit 
der Umhüllung der Ware; innerer 


Uebertragung des Warenzeichenrechts. Ueber ang 
des Eigentums an der Urkunde über die Ein⸗ 
tragung in die Zeichenrolle. G. 


Gebrauch des Wortes „Welthaus“ als Verſtoß 
gegen die 88 1 und 3 UWG. OLG. Bamberg 


Iſt es ſtrafbar, wenn jemand den Angeſtellten 
eines andern zum Uebertritt in das eigene Ge⸗ 
ſchäft zu beſtimmen verſucht, um in den Beſitz 
eines Geſchäftsgeheimniſſes des andern 19 
kommen? (88 17, 18 und 20 Wettbew G.). 


5. Haftpflicht. Verſicherungsrecht. 
Mitverſchulden des Fahrgaſts, der bei ſchwieriger 
Lage aus der Eiſenbahn ſteigt, ohne den Schaffner 
zu Hilfe zu rufen? RG. 
Sind die Gerichte zuſtändig für die Klage gegen 
eine Berufsgenoſſenſchaft auf Auszahlung einer 
rechtskräftig zugebilligten Unfallrente, wenn die 
Genoſſenſchaft die Auszahlung wegen Aufrech⸗ 
rechnung verweigert? KK 
Kann die Verwaltungsbehörde den Komvetenz⸗ 
konflikt erheben, auch wenn das Gericht erſter 
Inſtanz die Klage wegen Unzuläſſigkeit des 
Rechtswegs abgewieſen und die rechtzeitig an⸗ 
gerufene zweite Inſtanz zu der Frage der Zu⸗ 
läſſigkeit noch nicht Stellung genommen hat? — 
Suläffigteit der Erhebung des Kompetenzkon⸗ 
flikts auch, wenn nur 195 über die Tragung 
der Koſten zu entſcheiden iſt. — Sind die Ge⸗ 
richte zuſtändig für die Klage gegen eine Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt auf Auszahlun einer In⸗ 
validenrente, die dem Kläger auf Grund des 
Inv VG. bereits zugeſprochen iſt? KKGhH. 


6. Gerichtsverfaſſung. 

Für den Begriff „Handelsſachen“ (S 101 GVG.) 
iſt deutſches Recht entſcheidend; der Begriff 
e (S 101 Nr. 3a) iſt auch 
bezüglich ausländiſcher Geſellſchaften nach 
deutſchem Recht feſtzuſtellen. LG. Nürnberg 

Muß ein Amtsgericht im Wege der Rechtshilfe 
auch Zeugen vernehmen, die nicht in ſeinem 
Bezirke wohnen? RG. 

Zu Ss 179, 180 GVG. Ungebühr. OLG. München 


7. Zivilprozeß. 
Inwieweit wirkt die Beſchränkung der Erbenhaf⸗ 
tung auf die Pflicht zur Zahlung der I 


often ? 
Koſten der Nebenintervention. OLG. München 


Iſt eine Verletzung des 8 72 ZPO. eine „Ver⸗ 
letzung des Geſetzes in bezug auf das Verfahren! 
i. S. des 8 559 ZPO. 
OLG. A 


Beſchwerde gegen die Zurückweiſung von Partei— 
vertretern vor den Gewerbegerichten? 
OLG. Nürnberg 


ruck als Täter oder 
RG. 179 


atbeſtand). 
RG. 421 


115 


399 


H. 339 


340 


317 


338 


75 
243 


RG. 237 


115 


466 


Zum Begriff der Wohnung i. ©. der 88 ar 1 
ZRO. a G. 4 


Vorausſetzungen für die Unterbrechung der 2 
1 bu durch Streitverkündung (8 209 Abi. 2 
GB.). Keine Streitverkündung des 
Klägers an den Beklagten. Die einzelnen 
„stationes fisci“ find auch nicht e 
jelbftänbi. Wie iſt zu verfahren, wenn fi 
durch die Aenderung einer Klage gegen den 
Fiskus auch die Vertretungsbefugnis 9 


Der Spruch der Geſchworenen darf in beſtimmten 
Grenzen im Zivilprozeß nachgeprüft werden. RG. 22 


Beſtimmtheit des Klageantrags. RG. 237 


= e auf Feſtſtellung, daß ein weg ft kein 
f e Auge 1 Schulweg i il feine 
olche Klage zuläſſig egen wen iſt ſie zu 

richten? OLG. München 465 
Einrede der Rechtshängigkeit auf Grund eines 
im Ausland anbängigen Rechtsſtreits: Aus⸗ 
ſchugeng dieſer Einrede durch eine der Voraus⸗ 
sungen des 8 328 ZPO. — Verſtößt ein Urteil, 
as auf Grund des 8 16 Oeſterr. UrhG. vom 
26. Dezember 1895 ergangen if iſt, ‚ge gen den Zweck 
eines deutſchen Ke ute ertragsmäßige 
eg der Zuſtändigkeit der Den 


Geri 21 
Aenderung der Klage durch Anführung . 
klagebegründender Tatſachen. RG. 439 


Darf eine unzuläſſige Klage auch als unbegründet 
abgewieſen werden? Muß ein ſolches Verfahren 
immer zur Auſhebung des Urteils führen? RG. 31 

Iſt 8 304 ZPO. anwendbar, wenn auf Einwilligung 
in die Auszahlung eines hinterlegten Betrags 
geklagt wird? RG. 1 

Umfang der Rechtskraft eines Koſtenurteils, das 
in den Gründen auf die Hauptſache eingeht. RG. 398 

Zeugnispflicht der Auskunfteien. OLG. München 79 

Beweiskraft einer Notariatsurkunde (8 415 ZPO.). 

Iſt der Einwand zuläſſig, der Unterzeichnende 
habe beim Verleſen der Urkunde einen Teil 
überhört und die Urkunde in dem Bewußtſein 
unterschrieben, daß nur das zuvor Verabredete 


beurkundet ſei? ö MG. 76 
Sind die Geſellſchafter einer 5 eſellſchaft 

geſetzliche Vertreter i. S. des 8 47 > oder 

Streitgenoſſen i. S. des 8 472 and RG. 311 


Anfechtbarkeit des Roftenurteite nach Heger 
der Klage gegen eine nicht beſtehende Per ſon 
Einrede der mangelnden Parteifähigkeit durch 
einen Dritten. Zurücknahme einer unwirkſamen 
891 Antrag des Dritten auf Koſtenurteil. 

Sachliche Einwendungen gegen die Koſtenfolge 
der Zurücknahme. OLG. 11558 220 
Form des Berufungsverzichts nach S 514 ZPO 
OLG. Muͤnchen 182 

Erlöſchen des für die Reviſionsinſtanz beſtehenden 
Armenrechts. Nachzahlungspflicht der 2 10 


Gegenüber dem 1 des Reichsgerichts nach 
8 554 a Abſ. 1 Satz 2 ZPO. gibt es keine Rechts⸗ 
Beben 15 keine Ge elan Der Wert 

des Beſchwerdegegenſtands muß zur Zeit der 
Beſchlußfaſſung glaubhaft gemacht ſein. RG. 236 

Für die Anwendung des $ 579 Nr. 4 ZPO. kommt 
es nicht darauf an, ob die Vorſchrift des 5 EN 
ZPO. beobachtet war. 

Kann als Urkunde i. S. des § 580 Nr. 7b gu 
das Protokoll über eine ee ee 
gelten, die zur Sicherung des Beweiſes ſtatt⸗ 
gel funden hat, als der Prozeß ſchon in der 

ritten Inſtanz ſchwebte? RG. 


462 


399 


| 
” 
! 
| 
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XI 


Wie iſt im Urkundenprozeſſe die Auszahlung eines 
Darlehens zu beweiſen, wenn der Kläger be⸗ 
bauptet, daß er den Darlehensbetrag auf An⸗ 
u ung des Schuldners an einen Dritten gezahlt 

abe 


Das Verfahren über eine Scheidungsklage 1055 
nicht von Amts wegen ausgeſetzt 8 wenn 
die Klage nicht nur auf 8 1568 BGB., ſondern 
auch auf Ehebruch geſtützt wird. RG. 

Das Verbot der fog. reformatio in bench im 
Ebeprozeſſe. Kann das OLG. Ehebruch der 
10 En Da das LG. der auf $ 1565 
und auf 8 1568 BGB. g 0 08 Widerklage nur 
auf Grund des > 1568 BGB. ſtattgegeben und 
nur die Klägerin Berufung eingelegt hat? RG. 193 


1. Die Forderung eines im Auslande wohnenden 
Ausländers „gegen einen im Inlande wohnenden 
Deutſchen kann von den deutſchen Gerichten 
alte auf werden, auch wenn das Rechtsver⸗ 

ältnis, auf dem fie beruht, unter dem aus⸗ 
ländiſchen Rechte ſteht. — 2. Beginn der Wirk⸗ 
ſamkeit einer öffentlichen Zuſtellung. Unter 
welchen 1 iſt die öffentliche Zu⸗ 
ſtellung ſtatt der Zuſtellung auf diplomatiſchem 
Wege zuläffig? — 3. Der inländiſche Drittſchuld⸗ 
ner kann gegenücern dem deutſchem Pfändungs⸗ 
gläubiger keinen Einwand daraus herleiten, daß 
er nach der Pfändung von den ausländiſchen 
Gerichten gezwungen wurde, die gepfändete 
ee an ſeinen ausländiſchen Gläubiger 
zu zahlen. RG. 


48 


160 


72 


0 Unterſchied zwiſchen der Pfändung einer künftigen 


Eigentümergrundſchuld und der Pfändung eines 

bedingten Anſpruchs auf Uebertragung einer 

Hypothekforderung. RG. 
155 mit der Pfändung des „Gehalts“ eines Hand⸗ 
a en auch feine Proviſionsanſprüche 
gepfändet? Auch der . auf Erteilun u a 
einer „Gewinnaufſtellung“ ? 


8. Konkursverfahren. Anfechtungsrecht. 


„Grund der Forderung“ in 8 146 
Abſ. 4 KO. Der Erwerber der zur Tabelle 
n Forderung iſt zur Feſtſtellungs⸗ 
klage nicht ermächtigt, wenn 105 Abtretung 9109 
in der Tabelle vermerkt wird. RG. 49 
OLG. München 182 


Gläubigerbenachteiligung. 
9. Perſoneuſtand. 


Begriff des „neugeborenen Kindes“ i. S. des 8 24 
erſStG. (Eintragung von Findelkindern in das 
Geburtsregiſter). RG. 37 


Notwendigkeit des Berichtigungsverfahrens, wenn 
im ſtandesamtlichen Geburtsregiſter Tag und 
Stunde der Geburt nur mit Ziffern, ſtatt mit 
Buchſtaben angegeben ſind. OLG. 441 


Darf das Amtegericht, das vom Bezirksamt um 
die Beiſchreibung eines im Hauptregiſter eines 
Standes amts eingetragenen Randvermerks im 
Nebenregiſter erſucht wird, die Beiſchreibung 
ablehnen, weil die Berichtigun Lakten nicht vor⸗ 
gelegt werden konnten? Wer hat über eine aus 
dieſem Grunde vom same erhobene Be⸗ 
ſchwerde zu entſcheiden? Ob LG. 286 


10. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 
erziehung. 


Hat der Vormund in e ſeines 
Mündels ein Beſchwrrderecht gegen Verfügun⸗ 
gen, die der Pfleger für den Mündel und Pfleg⸗ 


159 


Zwangs⸗ 


XII 


ling mit pan des Vormundſchaftsgerichts 
getroffen hat? fig che 


Unter welchen . kann ein berech⸗ 
tigtes Intereſſe nach 8 57 Nr. 9 FGG. ange⸗ 
nommen werden? Ob G. 422 

Welches Recht iſt anzuwenden, wenn e 
Eltern über die Sorge für die Perſon ihrer 
Kinder ſtreiten? Iſt das deutſche Vormund⸗ 

‚ſchaftsgericht zun Sue Kann eine Anordnung 
nach 81635 Ab}. 1 Satz 2 BGB. getroffen werden, 
wenn in der Perſon des nicht fü fur 
ten Gatten die Vorausſetzungen für 
nach 8 1666 BGB. vorliegen? 


Beſchwerde gegen eine Verfügung des 18 
gerichts, daß keine Veranlaſſung beſteht, einen 
ſtimmten Termin zur Leiſtung des Offen⸗ 
barungseides anzuberaumen und über die durch 
den Antrag dem 1 erwachſenen Koſten 
hi enticheiden. Grund der Unzuſtändigkeit des 
en e zur Entſcheidung über Ay 
Koſten. OLG. 382 
Eröffnung der ephwilligen Verfügung eines Aus⸗ 
länders durch das deutſche Nachlaßgericht. 
LG. München I 405 
Wie iſt die Genehmigung einer Urkunde durch 
einen Schreibunfähigen feſtzuſtellen? Bedeutung 
ſeines Handzeichens und ſeiner Erklärung, dab 
er das Protokoll verſtanden habe. RG 
Anordnung der Zwangserziehung gegen einen 
Schwachſinnigen. ObLG. 


ec, 
80 n 
G. 238 


19 


11. Grund buchweſen. 


Erteilung „privater“ Auskunft durch den Grund⸗ 
buchführer aus Gefälligkeit? RG. 
Die Einigung muß bei der Auflaſſung beſtimmt 
und unzweideutig erklärt werden. ObLG. 112 
Darf die in einem auflöſend bedingten Vertrag 
unbedingt erklärte Auflaſſung ohne weiteres im 
Grundbuch eingetragen werden? RG. 


Abit eines Grundſtücks bei befreiter Vor⸗ 
erbſchaft RG. 


Iſt nach den Umſtänden anzunehmen, daß der 
Vorerbe ein Erbſchaftsgrundſtück gegen Ent⸗ 
gelt verkauft hat, und iſt der Käufer im Grund⸗ 
buch als Eigentümer dieſes Grundſtücks ein⸗ 
getragen, ſo macht der 1 des Rechtes 
des Nacherben auf dem Blatte für dieſes 
Grundſtück das Grundbuch unrichtig. OLG. 


Inwieweit kann in Bayern auf Grund der Nach⸗ 
laßakten das Grundbuch berichtigt . 98 er 


Unter welchen Vorausſetzungen wird der Bürge, 
der den Teil einer Sicherungshypothek an den 
Pfandgläubiger des Hypotbekgläubigers e ahlt 
hat, im Grundbuch als Gläubiger des gezahlte: (ten 
Teiles eingetragen? 52 


Vorausſetzungen der Grundbuchberichtigung, wenn 
eine mehrfach verpfändete und gepfändete Hypo⸗ 
thek gelöſcht werden ſoll, die der Eigentümer 
an den erſten Pfandgläubiger bezahlt = 


485 


Wie weit find die im Grundbuch eingetragenen 
Verfügungsbeſchränkungen des früheren Rechtes 
wirkſam Obe G. 218 


Das Recht einer Kirchengemeinde, ihre Toten in 
einem fremden Grundſtücke zu begraben, kann 
nur dann im Grundbuch eingetragen werden, 
wenn feine bürgerlich-rechtliche Natur nachge⸗ 
wieſen iſt. ObèL G. 52 
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LG. 181 
* wegen einer ſtrafbaren im Aus⸗ 


Inhaltsverzeichnis d ber Zeitſchrift für für r Rechtspflege i in ı Bayern. 1 
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1912. 


12. Gerichtskoſten. Gebühren 


Der Ehemann, der einem Rechtsſtreite der Frau 
gegen einen Dritten nicht e hat, haftet 
nicht perſönlich für die Gerichtskoſten. 

OLG. München 28 

Streitwert der Beſchwerde gegen einen Ausſetzungs⸗ 
beſchluß. OL 


G. München 99 
Zu 89a GKG. 


OLG. München 385 


Zum Begriffe der, kontradiktoriſchen Verhandlung“ 
i. S. des § 18 Nr. 1 und des 8 18 GG. RG. 258 


Rechtliche Eigenſchaft des Gebührenvorſchuſſes 
(8 81 G 5 


Hinterlegung von ä 
Erinnerungen gegen den Koſtenanſatz dur 5 
Gerichtsſchreiberei des Reichsgerichts. Ha 
des Vaters für die Koſten der Nebenklage A8 
e en Sohnes? Haftet der Vater 18 
wenn das Kind vermögenslos iſt? 194 


Muß der Grundbuchbeamte die durch eine 955 
weilige Verſü peng angeordnete Vormerkung 
einer Onpotbe eintragen, wenn der Nachweis 
über die ud 
Gebühr des Art. 119 
vorgelegt iſt? 

Muß 155 . Behörde für die Erledigung 
eines Erſuchens durch das Oberſte Landesgericht 
Schreibgebühren bezahlen? Wer hat über die 
Verpflichtung zu entſcheiden? Ob G. 113 

Keine Beſitzveränderungsgebühr, wenn Vater und 
Sohn eine offene Handelsgeſellſchaft bilden, die 
Geſellſchaft durch den Tod des Vaters aufgelöſt 
und der Vater vom Sohne allein beerbt wird. 

Obe G. 139 


. bei 1 nach Art. 
AG ZPO. 


genügt nicht. 


oder Hinterlegung der 
es Gebührengeſetzes nicht 
Ob G. 361 


München 405 


Gebührenanſatz bei Anträgen en 40 170 StPO. 
G. München 143 
Erforderniſſe des Vertrags über = erh Ver⸗ 
Miu 0 Rechtsanwalts. (8 93 RAGGeb O)). 
Muß ſich die Höhe der Vergütung aus dem 
Vertrag 1 RG. 
Reiſekoſten des auswärtigen 1 
G. Aſchaffenburg 339 
Au eines e mfold 0 e Ver⸗ 
ſchuldens des Notars. 
Sachverſtändigengebühren der approbierten 1 
ärzte, Beſchwerderecht des Fiskus. 
DRG. Nürnberg 423 
Die Gerichte ſetzen nicht die Koſten feſt, die für 
Verwahrung einer Sache während der Unter⸗ 
ſuchung von dem Verwahrer beanſprucht werden. 
OLG. 464 


13. Strafredt. 

A. Neichsrecht. 
a) Strafgeſetzbuch. 
1. Allgemeiner Teil. 


8 74 885 vom 26. Juni 1909 iſt gegenüber 
2 5 8 u das mildere Geſetz i. S 
82 Abf. 2 StGB. Ob 20. 486 


lande begangenen Handlung. Bedeutung der 
„Gegenſeitigkeit“. RG. 


Kann bei einem durch Einnehmen eines Mittels 
unternommenen Abtreibungsverſuch § 46 Nr. 1 
StGB. noch Anwendung finden, wenn die 
Frauensperſon das Mittel ſchon einmal 19 9 


genommen bat? 400 


Verſuch. Anfang der ee . 
lung und Vorbereitungs handlung. Verleitung 
zum Saliceib (8 160 StGB.) durch eine Mittels⸗ 

erſon. Anſtiftung und mittelbare Täterſchaft. 

erſuch bei mittelbarer Täterſchaft. ar 

des Verſuchs der Verleitung zum Falſcheid Au 
der unternommenen Verleitung zum Meine 

Begriff des Unternehmens im 8 159 StGB. N08 

Rechtliche Natur der Einziehung. Kann die in 

8 23 Zigaretten StG. vorgeſehene Beſtiaſung 

. werden, wenn die Beſtra 

nach 8 B. aus einem anderen Straf⸗ 
ele; als = Zigaretten StG. erfolgt? Iſt 

inziehun Fa ee wenn die Ziga⸗ 
dane dem Eigentümer durch eine ſtrafbare 

Handlung S8 worden ſind? Tragweite 

des 8 111 S R 


2. Beſonderer Teil. 


111 


G. 484 


„Engliſcher Gruß“ eine „Einrichtung der ol as 


ſchen Kirche“. 

1. Bruchſtück eines in Fort eum en e 
Romans als unzüchtiges Schriftwerk. 2 Trag⸗ 
weite der Vermutung in 8 20 Abſ. 2 des petit 
Bedeutung = Ausdrucks „beſondere Umstände“ 
in 8 20 Abſ. 2. 3. Der Herausgeber kann nach 
8184 StG 1 geſtraft werden, wenn er 
255 Shriftwert nur aus Fahrläſſigkeit 8 


Zur e At enzung des Tatbeſtands der Nr. 1 gegen⸗ 
I Üdgrengumg bes Fatbefl 184 StGB. NG. 400 


95 Tatbeſtande der tätlichen Beleidigung. RG. 


Abgabe eines ſchon benützten Fahrſcheins u 
den Straßenbahnſchaffner. 
Betrug durch Verleitung zur Eingehung a 
nach 8 119 BGB. anfechtbaren Vertrags. RG. 
Kann ein Straßenbahnſchaffner wegen Untreue 
geſtraft werden, wenn er Fahrgäſte ohne Be⸗ 
zahlung mitnimmt? RG. 
Die Beſcheinigungen der bayer. Ortspolizeibe⸗ 
ud 1 über de neee der Gendarmen 
Urkunden, die zum Beweiſe von a 
verhältniſſen erheblich find. 
1 1 0 . Kaufangebot auf ein 1 
iſt — der Vorſchrift des $ 313 Satz 1 
0. eine beweiserhebliche Urkunde. 


Vernichtung eines Grenzzeichens fälſchliches Setzen 
eines Grenzſteines (Bayern). StG B. 8 274. RG. 
Vorausſetzungen der Beihilfe zum gewerbsmäßi ns 
Glücksſpiel der Buchmacher. 
Gewahrſam i. ©. des 8 350 StGB. = 
1. Wer wird Eigentümer des Erlöſes für Fahr⸗ 
karten, die ein 5 unberechtigt 
an ſich nimmt und verkauft? 2. 380 800 von 
Geld in amtlicher Eigenſchaft (8 350 S ) 


Iſt der ſog. Kloſterbettel ftrafbar ? Obe G. 
8 367 Nr. 3 StGB., AllerhVoO. vom 16. Juni 
1895, den Verkehr mit Bitten betr. Allerh VO. 
vom 2. Juli 1896, die Abgabe ſtarkwirkender 
Arzneien betr. und Kaiſerl VO. vom 2. Oktober 

1901, den Verkehr mit Arzneimitteln betr. 
LG. München ( 


b) Nebengeſetze. 

Kann die Erlaubnis zum Betrieb einer Gaſtwirt⸗ 
ſchaft davon abhängig gemacht werden, daß ent⸗ 
lang der Front des Hauſes ein Gehſteig nn 
wird? 

Aufſtellung von Automaten in Wirtſchaftsräumen; 

onntagsruhe im Wirtſchaftsgewerbe. Ob LG. 


= 


138 


179 


96 


RG. 361 


312 


= 


315 


425 


403 


8 


J. Syſtematiſches Verzeichnis. 


Darf ein 


Male ar Vorausſetzungen it das Bereithalten 
die Abgabe von F Flaſch chenbier an Arbeiter 
in einer Haft 1 Flaſchenbierhandel oder ar 


1570 1 
Die Polizeibehörde kann nicht verlangen, daß der 
Wirt in den Zimmern außer den Preiſen auch 
die „ ala anſchlägt, die den 
nſchlag der Preiſe fordert. Ebenſowenig kann 
ſie verlangen, daß die Anſchläge abgeſtempelt 
werden. ObLG. 
„Beſondere Märkte“ i. S. des 8 70 Abſ. 1 5 
insbeſondere „Kirchweihmärkte“. Obe G. 1 
Ant eine 30 Lehrlinge halten und an⸗ 
5 ne eine Meifterprüfung abgelegt 86 15 
a 


Dürfen im andwerkſtattbetrieb nach dem 715 
der feſtgeſetzten Schlußzeit die noch anweſenden 
Kunden 1 werden? Ob LG. 

Streikvergehen (8 153 GewO.). Was verſteht man 
unter „ langung günſtiger Lohn⸗ und Arbeits 
bedingungen“ ? Obe 


leiten, 


ausſtellung von Interimszetteln oder Kontroll⸗ 
zetteln iſt nicht unter allen Umſtänden m 


? Unterſchied zwiſchen 5 
Obs. 199 


114 


G. 316 
Geſchäftsbetrieb der Pfandvermittler; die Nicht⸗ 


| Bee des Stellenvermittlers. Rückwirkende Kraft 
StGB.? Obe“ G. 198 


140 


Mam gilt die Nummer als „für den Druck 0 
e S. 15 8 11 Abſ. 2 PreßG. Guter 
laube i 11 Abſ. 2 PreßG. Ob“O G. 338 
Wann beginnt 15 een einer ſtraf⸗ 
baren Handlung zu 9 5 hren, die mit einer 
periodiſchen Druckſchrüt egangen iſt? Obs G. 


8 10 Nr. 2 und 8 11 NahrMittelG. ee 
Knien $ 11 Nahrittel®. und 8 367 Nr. 7 
B. — „Verdorben“ i. S. des 8 10 Nr. 2. — 

nach 8 264 StPO., wenn 


Umfang der 1 
5 11 angewendet werden 


fal 8 10 Nr. 2 der 


ferner bei Wegſall der „Fortſetzungs“⸗ 


hanbtung, Umfang des Dienſteides eines mr 


zandgerichtsarztes. 

Auch der eee wird nach 8 14 NM. 

beſtraft, wenn durch ſeine pabriäffigeit Ders 
dorbenes Fleiſch in den Verkehr kommt 


Haustrunks. 


86 und 8 28 Nr. 2 WeinG. vom 7. April 1909: 
geographiſche Herkunftsbezeichnung des 72 


Zuckerun ausländiſcher Weine. Zuckerung bei 
der Kellerbehandlung. Einziehung verſchnittenen 
eins. RG. 
Mittelbare Zuckerung ausländiſchen Moſtes. RG. 
8 1 Nr. 1, 8 4 Abſ. 1 Nr. 1 und 8 6 des Geſetzes 
vom 25. Juni 1887, betr. den Verkehr mit blei⸗ 
und zinkhaltigen Gegenſtänden. Obs G. 
Vorausſetzungen zur Annahme „der Aehnlichkeit“ 
i. S. des Margarinegeſetzes vom 15. a I: 


Süßſtoffgeſetz. e Geſ. vom 9. Juni 
1895, betr. die Ausführung des Zollkartells mit 
ern Agar (RG Bl. 1895 S. 253; 1892 
e ua Kann 
5 ne und der Verkauf von Süßſtoff 
— 82 lit. b und c des Süßſtoffgeſetzes — als 
ſtrafrechtliche Einheit beurteilt werden? R 
Die Anordnung einer 5 Unter⸗ 
uchung in den 88 2 und St M. 
es Innern vom 2. März 1911 bezieht ſich nicht 
auf Wiederkäuer und Schweine, die aus andern 

3 


363 


G. 217 


RG. 96 
Verwendung von Haustrunk zur Herſtellung Auen i 


8 8 


383 


G. 237 


XIV 


— 


Gebieten des Deutſchen Reiches durch Batern 
ObLG. 197 


durchgeführt werden. 
1. Unüberſichtliche Wege i. S. des $ 18 Abſ. 3 der 
O. des Bundesrats vom 3. Februar 1910 über 
den u mit Kraftfahrzeugen. 2. Welche 
aller ungen find nötig zur Verneinung der 
nnahme des ede en, daß der 
Lenker eines Kraftwagens das Ueberfahren 
einer Perſon durch ſein ſchnelles Fahren ver⸗ 
ſchuldet habe? 3. Rz 195 der angeführten VO. : 
wie oft hat De: raftwagenführer Warnungs⸗ 
zeichen zu geben? R 


Warnungszeichen benützen. 


B. Landesrecht. 


Zu Art. 52 Abſ. 1 und 2 PStGB.; a 5 8 


„freundſchaftlichen Verhältniſſes“. 


Begriff der Dunggrube i. S. des Art. 73 A 1 
des PStGB. Ob LG. 384 


Haben die Gerichte oder die Verwaltungsbehörden 
darüber zu entſcheiden, ob eine öffentliche An⸗ 
preiſung das Ortsbild verunſtaltet? Ob. 

Kann die Baupolizeibehörde zur Verſchönerung 
des Ortsbildes die Anbringung von 5580 
läden fordern? Ob G. 


Kann das Anbringen von Naſenſchildern und Ge⸗ 
werbszeichen verboten werden? Verjährung der 
Uebertretung nach 8 366 Nr. 10 StB. Obs 


Oeffentliche Straßen i. S. des 8 366 Nr. 10 StGB.; 
kann auf Grund des Art. 94 PStGB. die 
Kanaliſierung der im Eigentum Privater chen 
den Straßen auferlegt werden? BUG) 


Schank⸗ und Gaftwirtichaft, reale und realradi⸗ 
ierte Tafern⸗ (Gaſt⸗) Wirtſchaftsgerechtſame; 
mfang der Befugniſſe der Bierbrauer r. d. Rh. 

zum Aus ſchank des eigenen Erzeugniſſes. Ob LG. 


Welchen Einfluß bat ein Bierlieferungsvertrag 
auf das Verhältnis zwiſchen dem Bierbrauer 
und dem Bierabnehmer in e 
Seren ung? Das konzeſſionsloſe Ausſchanks⸗ 
recht des ne kann nicht an Dritte über⸗ 
tragen werden. ObLG. 486 

Die oa en der Art. 42 a bis 42c des ForſtG. 

elten auch für die Darlehens kaſſen vereine und 
onſtige dem land⸗ und for ſtwirtſchaftlichen Bes 
triebe dienende Geſellſchaften, wenn ſie den 
Güterhandel gewerbsmäßig betreiben. Ob. 

In den Fällen der Art. 42 c und 42 b des So 
Fe bemißt ſich die Strafe nach dem Art. 

iwilverantwortlichkeit des Waldbeſitzers. Obe. 

„Wohnung“ i. S. des Art. 59 Ziff. 7 des 1180 
geſetzes. 

Wer iſt ſtrafrechtlich verantwortlich 11 1 85 

e in einem Schutzwalde? Die Beſtrafung 


Art. 75 Forft®. ſetzt ein ae Ver⸗ 
Ob“ G. 197 


balten voraus. 

Forſtliche e zur Entnahme von Holz 
für die Ausbeſſerung von Weidezäunen durch 
die Wedeberechtigten (Art. 93 Ziff. 6; 59 210 9 10 
und 60 F.). 

Die Vorſchrift in Art. 23 Abſ. 2 des bayer. Jud 
iſt eine Zwangsvorſchrift. ObeLG. 

Was iſt nach dem Jagdgeſetz unter Treibiagd zu 
verſtehen? Obe. 

Auch in der Pfalz muß für die Jagdausübung 
obne Schießgewehr ein Jagderlaubnisſcheingelöſt 
werden. Obe G 

Begriff der Stauanlage und ihre Hauptteile, 5 
Waſſerbenützungsanlage, des Triebwerkes, des 
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G. 332 
Der Radfahrer darf keine Sirene zur Abgabe von 
Ob G. 220 


1912. 


der Dammbauten 
ellen von Senn 


Ufers, der Flußregulierung, 
und der Staudämme; A er 
ſtänden. 

Auswechslung von Teilen einer Stau⸗ und Trieb⸗ 
werksanlage. „Schütze“ und „Schütztafel“. 

ObLG. 142 


Geſellſchaft zum Zwecke der eee 
RG. 76 


2⁵ 


Geringfügiges Bauwerk i. S. der Bau. 1 


er nach Art. 19 Abſ. 1 und 2 und Art. 20 

GrEntlG.; bedarf der 7 auf gerichtliche 
Entſcheidung einer Form? b G. 261 

Ader Budi der Geiſtlichen in a Dt 
tigung. G. 258 

Bierähnliches Getränke i. S. des bayerischen Di 
aufſchlaggeſetzes. 

Zum Hauſierſteuergeſetze. Vorausſetzung zur 15 
nahme eines höheren wiſſenſchaftlichen oder 
Kunſtintereſſes? Begriff der Erwerbsmä 00. 
Möglichkeit der Steuerbefreiung. 

Anſchaffungen im Haushalte der Gemeinde dienen 
nicht dem Geſchäftsbetriebe i. S. des Wander⸗ 
gewerbeſteuergeſetzes. Ob“ G. 78 


14. Strafprozeß. 


Wie iſt bei der Verbringung des de g 
in eine öffentliche A die Zeitdauer 
zu beſtimmen? (8 71 S 

Inwieweit kann der Bertiger den Sau 
8193 StGB. beanſpruchen Obe. 404 

5 der Niederſchrift über die un 5 


Bu 5, 170 StPO. Behandlung R 
Anträge. München 115 

Iſt die „Stammliſte“ eines Polizeibeamten ein 

Leumundszeugnis is? RG. 

Ablehnung eines Beweisantrags, der auf die Gegen⸗ 

überſtellung zweier im Ausland wohnender 
Zeugen gerichtet iſt. RG. 400 

e ng des Protokolls durch Einſchaltungen 
* or fibend den. RG. 382 


195 


27 


114 


G. 384 | 


— — ̃ — 


240 


Verkündung eines Urteils in zwei Teilen. RG. 138 
| Der 725 990 l Berufungsgerichts auf Grund 
bſ. 2 StPO. iſt nicht e 
219 Ob“ G. 404 
re im Sog. objektiven Verfahren nach 
88 2 StGB. bei freiſprechendem Urteile 
| des e RG. 
Ein ingiebung von Wein im objektiven Verfahren. 
elche Bedeutung hat die Ladung 10 Perſon 
u als Einziehungsintereſſent durch die Staate- 


462 76 


anwaltſchaft? Hat das Gericht die Berechti⸗ 
gung einer ſolchen geladenen und in der Haupt⸗ 
verhandlung erſchienenen Perſon zu prüfen? 
Was iſt „rechtlicher Anſpruch auf den Gegen⸗ 
ſtand der Einziehung“? Darf jemand, der als 
Emziehungeintereſſent zugelaſſen war und rechts 
liches Gehör gefunden hat, Rechtsmittel ein⸗ 
legen? Kann das Gericht bei erneuter Haupt⸗ 
verhandlung noch prüfen, ob eine ſolche Perſon 
Einziehungsbeteiligter iſt? Sind ausländische, 
von den Zollbehörden zur Einfuhr zugelaſſene 
Weine jeder Beanſtandung durch die Gerichte 
entzogen und insbeſondere keiner Einziehung 
unterworfen? RG. 
Kann die dem 8 496 StPO. zuwider unterlaſſene 
Entſcheidung über die Koſtenpflicht nachgeholt 
werden? LG. Frankenthal 243 


78 


242 


285 
99 


J. Syſtematiſches Verzeichnis. 
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Bilden die Koſten des Verfahrens auf die Privat⸗ 


klage und auf die Widerklage eine gemeinſame 
Maſſe oder iſt über die Eon jedes Verfahrens 
geſondert zu entſcheiden? 


Nebenkläger? 


Zur Auslegung des Auslieferungsvertrags 1 
RG. 96 


der Schweiz vom 24. Januar 1874. 


15. Staatsrecht. Verwaltungsrecht. 


Iſt die 70 6 oberpolizeilicher EI 
in der Pfalz von der Veröffentlichung im Kreis⸗ 
amtsblatt abhängig? ObLG. 

Iſt ein Weinkontrolleur Beamter i. S. des Art. 7 
Abſ. 2 VGHG.? Uebt er öffentliche Gewalt 
aus? Unter welchen Vorausſetzungen kann an⸗ 
genommen werden, daß er bei einem Gutachten 


hrläſſig gehandelt hat? Welche Bedeutung 
at die Freigabe von Wein durch die rs 
örden ? G 


meiſter 

Iſt das Gericht an die Entſcheidung des ae 
waltungsgerichtshofes gebunden, daß der B 
amte ſich der fahrläſſigen Unterlaſſung 5155 


Amtspflicht 5 gemacht hat? Ob LG. 485 
. tliche W R 

lage für öffentliche Wege. Zuſtändigkeitsver⸗ 

ältni 8 VGH. 55 


Bürgerlich⸗ rechtlicher Einſpruch gegen ein 08 
genoſſenſchaftsunternehmen. VGH. 
Zu Art. 2 Ziff, 1 und 2 Jagd.: Größere Park⸗ 
anlagen mit Waldungen können nicht mehr unter 
den aiif Hausgärten“ eingereiht werden; 
zum Begriff der „dichten“ Einzäunung. BGH. 
Kann ein im Grundbuch eingetragenes e 
Gewerberecht als durch Nichtgebrauch erloſchen 
erklärt werden? Welches Recht iſt e 


16. Militärweſen. 


8 32 des en eee bezieht 
ch nicht auf Militärperſonen, die vor dem In⸗ 


nd des Geſetzes aus dem aktiven Ale a 


dienſt entlaſſen waren. 


Konnte die nach dem bayeriſchen Penſionsnormativ 
für die Armee vom 28. Oktober 1822 einem 
bayeriſchen el Fr uerkannte Penſion entzogen 
werden, wenn der Offizier aus einem anderen 
NE, as ein höheres Einkommen be⸗ 
zug Fand Ge Art. 23 des das RMil PG. ab⸗ 
ändernden Geſetzes vom 22. Mai 1893 eine 
Aenderung mit rückwirkender Kraft auch gegen⸗ 
über dem genannten Normativ eingetreten? 
Sind die Lehrer und Profeſſoren an den baye⸗ 


315 


H. 221 
Aer öffentlicher Gewalt durch den Bürger⸗ 
j VH. 183 


u 


Ueberbürdung der Koſten der Nebenklage Bin 50 N 


243 


| 

| 

| 
339 
| 
362 
37 


| 


| 


| 


riſchen Realſchulen Staat8- oder Gemeinde⸗ 
beamte ObL®. 
J die l rlährumge: Vorſchrift im Art. 19 der 
Novelle den Militärpenſionsgeſetzen uſw. 
vom 22. 
BGB. aufgehoben worden? 


17. Verkehrsweſen. 


Was iſt unter einem „Grundſtücke“ im Sinne des 
§ 3 Nr. 3b des Telegraphengeſetzes zu verſtehen? 
Fallen nur „kataſtermäßig“ oder „grundbuch⸗ 


u 
Mai 1893 (RGBl. S. 171) durch das 
RG. 329 


mäßig“ ſelbſtändige Grundſtücke unter Dielen 
B fo G. 109 


egri 


18. Kirchenrecht. 


Die i A 14 der 
Religion, in der ein Kind aus gemiſchter Ehe 
erzogen wird, I eine wach Austrittser⸗ 
klärung für das Kind nicht zur Vorausſe ung. 
Der i e Grundſatz, daß ein 
Kind, das rechtsgültig durch die Konfirmation 
oder Kommunion in die Kirche eines beſtimmten 
Bekenntniſſes aufgenommen iſt, in dieſer bis 
Ku geſetzlichen Unterſcheidungsalter zu belaſſen 
ei. läßt eine Ausdehnung auf die israelitiſche 
Glaubensgeſellſchaft nicht zu. V 

Welches Recht 005 für die reli 1e 
Kindern, die Wohnſitz in Bayern 
nicht bayeriſche Stagtsangehörige ſind? Aus⸗ 
legung eines in Oeſterreich geſchlo loſſenen Ehe⸗ 
vertrags, durch den PH im Bekenntniſſe 
der Mutter vereinbart wurde. Unter welchen 
Vorausſ ungen darf das VBormundschaftagericht 
Elen Maßnahmen der Eltern bei der religiöſen 

rziehung nach 8 1666 BGB. e 90 


iehung von 
1115 aber 


Verträge über religiöſe e ung bedürfen 
auch ſeit dem Inkrafttreten des BGB. zu ihrer 
Gültigkeit notarieller Beurkundung. H. 


19. Finanzweſen. 


Die Reichs ſtempelabgaben und die Reichszuwachs⸗ 
teuer werden mit der Erhebung m 8 
undes ſtaates, der ee einzuziehen h 
Bayern kann die Staatsk kaſſe zur Sicherung 
5 er Abgaben die Eintragung einer Sicherunge⸗ 
up pothek auf den Grundſtücken des u 
ichtigen verlangen. 


Zum Be 105 des Laſtkraftfahrzeugs i. S. des 
3 1 15 zeug 9205 


Der A von Pfandbriefen ann nicht ver⸗ 
langen, daß ihm die Inhaber der Pfandbriefe 
die Stempelabgabe für die Zinsbogen 10 


D. Geſetzgebung und Verwaltung. 


1. Grund buchweſen. 
Die Führung des Grundbuchs 
Die Führung des Grundbuchs 


2. Strafrecht. Straſprozeß. 


Das Geſetz betr. 2 0 des Strafgeſetzbuchs er 


vom 19. Juni 19 

Die Belämpfung ee Pornographie 

Das Geſetz über den Kriegszuſtand vom 5. No⸗ 
vember 1912 


120 
487 


Die Hilfsbeamten der Staatsanwaltſchaft 


GH. 405 


G. 287 


46 


8⁰ 


Die Leumunds- und Vermögenszeugniſſe in Straf⸗ 135 


264 | a 
Q 


8 Verfahren bei Privatklage 


Das Verfahren der Militärbehörden in Begnadi⸗ 


ungs⸗, Strafunterbrechungs⸗ und Strafauf⸗ 
ſchubsſachen 


3. Gerichts koſten. 


184 


Die Beitreibung der Gerichtskoſten in anderen 8 


Bundesſtaaten 
3* 


XVI 


Die Erftattung von Koſten der Rechtsbilfe in 
Ablieferungs⸗ und Strafvollſtreckungsver fahren 264 
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Wiederverwendung penſionierter Beamter im öffent⸗ 
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Die Ausübung von Nebenämtern und Nebenge⸗ 
ſchäften durch Staatsbeamte 224 
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Unterſtützungsvereins 184 

Der amtsärztliche Dienſt bei den Diſtriktsver⸗ 
waltungsbehörden und bei den Gerichten 

Das Geſetz vom 24. Dezember 1911, betr. den 
Ausbau der deutſchen Waſſerſtraßen und die Er⸗ 


hebung von Schifſahrtsabgaben 55 
Die Kirchengemeindeordnung und das Geſetz über 

das Lotterieſpiel 427 
Der Vollzug des neuen Viehſeuchengeſetzes 244 
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Maße und Gewichte 16⁴ 
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Die Beſchäftigung von Arbeiterinnen auf Bauten 164 
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Die Abhaltung öffentlicher Tanzmuſiken 292 
5. Gewerberecht. 
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6. Berſicherungsrecht. 
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Das Ausführungsgeſetz zur Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung 


56 
488 
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— f. auch Methylalkohol 
Amerika ſ. Vereinigte Staaten 
Amtsanwaltſchaft, Uebernahme 369 ff. 
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Begnadigung in Militärſtrafſachen 388 


Beihilfe, Begriff 111. 179 


— zum Glücksſpiel 259 
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Bleigehalt der Trinkgefäße 54 
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— von Wein 0 ff. 

Feiertage |. Sonntagsruhe 
Fenſter, baupolizeiliche Auflagen 114 
Ferienſachen 356 
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Feſtſtellungsklage, er len 212, 420, 465 
Feuerlöſchweſen, Anſchaffungen 78 
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— der Auflaſſung 402 
— des Ehevertrags 385 
— des Berufungsverzichts 182 | 
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— Einſturz 310 
Gebühren für Abſchriften 113 
— für kontradiktoriſche Verhandlung 258 
— in Grund buchſachen 361 
— für Anträge nach 8 170 EBD. 143 
— für Hoftitel 144 
— Vorſchuß 258 
— des Rechtsanwalts 176, 224, 381, 415 
— des Notars 51 
— der Zahnärzte 423 


— f. a. Beſitzveränderungsgebühr 
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— Vorſchriften gegen Reklame 92, 98 
— j. a. Ortspolizeibehörde 

„ Grenzen 4 fl. 
Pornographie 120 
Portokoſten in Verſicherungsſachen 104 
Poſt, Haftung für Sendungen 35 ff. 
— Fahrten im Ausland 239 


Poſtanſtalten, Verkauf von Verſicherungsmarken 40 
Poſtanweiſung. Verluſt 254 
Prämien ſ. Verſicherungsprämien | 185 


Prämienanlehen 

Preſſe, Schutz des 8 193 StGB. 189 f. 
Preß vergehen, Verjährung 363 
— Zuſtändigkeit 467 
Preußen, Rechtsſtudium 349 ff. 
— Lotterie 429 ff. 
Privatflüſſe, Benützungsanlagen 5 
n Verfahren 184 
— Koſten 243, 288 
Privatſtraßen, Rechtsverhältniſſe 443 
Prokuriſt, Beihilfe zum Nachdruck 179 


Promeſſen 432, 457 


Proſpekte, Einziehung 77 
Protektorate, britiſche 100 
Proteſtationen, Ueberleitung 433 fi. 
Protokoll, Unterzeichnung 19 
— Einſchaltungen 382 
— Vermerke über Ordnungsſtrafen 150 f. 
— über Verſteigerung 402 
— über Leichenſchau | 50 
Proviſion, Haftung des Bürgen 158 
— Pfändung 311 
Prozeßkoſten bei Zurücknahme der Klage 91 
— Haftung des Erben 75 
Prozeßpfleger 43 
Prozeß vollmacht des Vereins vorſtands 189 
— vor dem Gewerbegericht 466 


Prüfungen, juriſtiſche 205 ff., 345 ff., 349 ff. 


Qu. 
Querulanten, Behandlung 293 ff. 
R. 
Radfahrer, Warnungszeichen 220 
— Beleuchtung des Rads 416, 458 
Raifſeiſen vereine, Güterhandel 210, 249 ff. 
Randvermerk im Standesregiſter 286 
Rang, Einräumung 382 
— Aenderung 412 ff. 
Rauſchbrand 207 
Realrechte 147, 240, 362, 462 


R.ealſchullehrer, Dienſtverhältniſſe 335 
Reziprozität ſ. Gegenſeitigkeit 

Rechnungslegung bei nichtigem Kaufvertrag 109 
Rechnungsweſen, Vereinfachung 120 
Rechtsanwalt, Beiordnung 176 
— Umfang des Auſtrags 381 
— 449 f., 481 


aftung 
— Arbeitsgemeinſchaft 252 f., 278 
— Gebühren und Auslagen 176, 224, 339, 381, 415 
Rechtsausführungen in Talbeſtand 33 ſſ., 57 ff. 


Rechtsfähigkeit des Vereins 136, 187 
— der Verſicherungsträger 10, 129 
Rechtsgeſchäft, Auslegung 308 
— f. a. Anſechtung, Nichtigkeit i 

Rechtshängigkeit 21 
Rechtshilfe, Zuſtändigkeit 111 
— Koſten 2064 
— bei der Vollſtreckung 155, 185, 225 
— in Verſicherungsſachen 103, 133 
— im Verkehr mit Frankreich 224 
— im Verkehr mit Luxemburg 448 
Rechtskraft, Wirkung 284 


Umfang 398, 466 


— des Strafbefehls 353 
Rechtsmittel. Verzicht 182 
— im Einziehungsverfahren 285 
— f. a. Berufung, Reviſion, Beſchwerde 
Rechtsnachfolger, Vollſtreckung 24 


Rechtspraktikant ſ. Prüfungen 


Recht end ium, Neuordnung 205 ff., 345 ff. 
349 


— in Preußen 

Rechtsweg in Verſicherungsſachen 9 5 14 f., 68 ff., u 
‚88 f., 339 N 

— in Wegſtreitigkeiten 

— |. a. Zuſtändigkeitsſtreit 

Redakteur ſ. Herausgeber 

reformatio in peius 193 

Regiſtergericht, Prüfungspflicht 327 ff. 

Regiſterſachen, Koſten 24 

Reich, Haftung für Verſicherungsträger 12 

Reichsbeamte, Haftung 132 

Reichsfiskus 81, 287 


Reichsgericht, Gegenvorſtellung gegen Beſchlüſſe 236 
194 


— Koſtenanſatz 
Reichs verſicherungsamt 9, 86 f., 103, 129 
Reichs verſicherungsanſtalt 62 ff, 129 
Reiſekoſten des Rechtsanwalts 339 
Reklameeinrichtung, Verbot 92, 98 
Religionsvergehen 334 
Religiöſe Erziehung 260, 279, 385, 405 
Remittent, Wechſelrecht 162 
Rentamt, Strafbeſcheid 261 
Rente bei Unfall 236, 339 
Renten ausſchuß 62 ff., 130 
Reſtitutionsklage, Vorausſetzungen 399 
Reviſion, Zuläſſigkeit 236 
— Einlegung 415 
— Begründung 237 
— Armenrecht 462 
Rheinpfalz, Veröffentlichung polizeilicher Vor⸗ 
ſchriften 315 
— Jagdrecht 99 
— Forſtſtrafrecht 306 
— Schankiecht 168 
Richteramt, Fähigkeit 345 ff. 
Rinderpeſt 247 
Rinderſeuche 207 
Rodeln, Unfall 49 
Roman, unzüchtiger 160 
Rotlauf der Schweine 207 
Rottmeiſter, Arbeitsordnung 30 
Ruhegehalt 144, 335 
Rückfall nach dem Lotteriegeſetz 455 f. 
Rückſtände an Verſicherungsbeiträgen 89, 132 
Rücktritt vom Verſuch 400 
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S. 
Saccharin, Schmuggel 237 
Sachleiſtungen bei der Verſicherung 104 


Sachverſtändige, Vernehmung in Verſicherungs⸗ 
1 


ſachen 03 
— Gebühren 423 
— Ordnungsſtrafen 65 
Sammlung, unerlaubte | 464 
Satzung der Akiiengeſellſchaft 327 
— der Genoſſenſchaft 461 
Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 84 f., 309 
— bei Nachnahme 35 ff. 
— wegen Beleidigung 266 
— wegen Betrugs 378 
— 5 Vollſtreckung 390 
— f. a 
Schankwirtſchaft s. Wirtſchaft 
Schätzung, unrichtige 95 
Schauflüge 56 
Schenkung, Begriff 438 
— Verkürzung des Fflichtteils 175 
Schiedsgericht nach der RVO. 104 
— bei der Angeſtellten verſicherung 64, 66, 130 
— Nachverfahren 401 
Schiedsmanns vergleiche, preußiſche 186, 227 
Schiffahrtsabgaben 55 
Schiffahrts polizei 4 ff. 
Schlachthaus, Unfall 19 
Schlachtung beim Viehkauf 202 
Schleuſenwärter 80 
Schließung von Krankenkaſſen 14 
Schlüſſel ſ. Nachſchlüſſel 
Schmied ſ. Hufſchmied 
Schmuggel, Straſvorſchriſten 237 
Schneeabſturz, Unfall 177 
Schnellfahren 332 
Schöffengericht ſ. Ueberweiſung 
Schreibgebühren 113 
Schreibunfähigkeit 19 
Schreibwerk ia Zivilprozeß, Minderung 34 
Schriftform 2209 ff. 
Schuldan erkenntnis 440 
„; n; Staats ſchuldbuch 
Schuldfrage, Abgrenzung 
Schuldtitel ſ. Vollſtreckungsklauſel 
Schulweg 465 
Schulzucht 258 
Schußzgeſetz, Begriff 127 
Schütztafel, Auswechslung 142 
Schutzwald 197 
Schwachſinnige, Zwangserziehung 162 


Schweigepflicht der Organe der e e 


träger 42, 154 ff. 
Schweine, Unterſuchung 197 
Schweinepeſt 207 
Schweiz, Auslieferung 96 
Schwindelkaſſen 301 ff. 
Schwurgericht, Zuſtändigkeit 457 
— f. a. Schuldfrage. Geſchworenenſpruch 
Seeunfallverſicherung 88 
Selbſtmord, Kranker 157 
Seuchen ſ. Viebhſeuchen 
Sicherheit, Rückgabe 357 
Sicherung des Nachlaſſes 396 
— des Beweiſes 399 
Siche rang sbuponhek, Verpfändung 52 

für Steuern und Abgaben 287 
Siegelbrud 246 
Sirene, Gebrauch 220 
Sitzungsprotokoll ſ. Protokoll 
Soldaten, Haftung des Staats 81 ff., 100 ff. 
Sondergerichte, Vollſtreckungstitel 155, 186 
Sonntagsruhe im Wirtsgewerbe 140 

— in Werkſtätten 423 
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Sparkaſſenrendant als Vertreter der Gemeinde 178 
Speditions vertrag, Abtretung der Rechte 45 
Spiels. Glücksſpiel, Lotterie 

Sprengſtoffe, Verwendung im Forſtbetrieb 31 


Staat, Haftung für Beamte, Soldaten uſw. 
81, 101, 221, 310 


— Vertretung im Prozeß 254 
— Eigentumserwerb an Steuern 287 
Staatsanwalt, Hilfsbeamte 80 
Staatsausgaben 31 
Staatsforſtverwaltung, bayeriſche 30 
„ ſ. Prüfungen 
Staatsſchuldbuch 72 ff. 
Stadtwappen, Schutz gegen Nachbildung 44 
Stammliſte, Verleſung 334 
Standesregifter, Randvermerte 286 
— Berichtigung 441 
Standes vereine 134, 214 
Standrecht 487 
Statiſtik ſ. Kriminalſtatiſtik, Juſtizſtatiſtik 
Stauanlage 25, 142 
Staudamm 25 
Steckbrief nachrichten 264 
Stellenvermittier, Begriff 198 
Stempelabgabe für Zinsbögen 46 
— für Kraftfahrzeuge 94 
— von Loſen 457 
— Sicherung durch Hypothek 287 
Sterbegeld 303 
Steuer, Umgehung 180 
— ſ. a. Zuwachsſteuer 

Steuerbefreiung bei der Hauſierſteuer 27 


Steuererhebun 31 f. 
Strafanſtalten, Arbeitsbetrieb 448 
Strafantrag nach der Novelle z. StGB. 246, 376, 481 
Strafbefehl, Wiederaufnahme des Verfahrens 353 
Strafbeſcheid des Rentamts 261 


Strafkammer, Zuſtändigkeit 234, 306 
Strafregiſter 264, 428 
Strafvollſtreckung, Aufſchub 388 
— Unterbrechung 388 
— Entſcheidungen bei der Str. 228 ff. 
— Koſten 264 
Strafzumeſſung 2 
Straße, öffentliche, Begriff 443 
— Verkehrs ſicherheit 193 
Straßenbahnſchaffner, Betrug 360 
— Untreue 179 
Straßenkreuzung, Verkehrsvorſchriften 106, 332 
Streikvergehen, Tatbeſtand 316 
Streitgen oſſenſchaft, Begriff 311 
Streitverkündung, Zuläſſigkeit 237, 254 
Streitwert der Beſchwerde 99 
— bei Rentenanſprüchen 385 
— Glaubhaftmachung 236 
Strombauver bände 56 
Süßſtoff, Schmuggel 237 
T. 

Taferngerechtſame 147, 240, 462 
Tagespreſſe ſ. Preſſe 

Talon ſ. Zinsbogen 

Tanzmuſiken 292 
Tatbeſtand des Zivilurteils 33, 57 
Täterſchaft, mittelbare 111 
Taubſtumme, Fürſorge 47 
Täuſchung ſ. Betrug 

Tauſchvertrag über Grundſtücke 202 
— über Tiere 203 
Teilhypothek. Abtretung 359 
Telegramm bei Beſchwerde 230 f. 
Telegraphenanlagen 109 


Telegraphenbeamte, 


Verletzung des Amts⸗ 
geheimniſſes 
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— Eröffnung 405 
— Widerruf 483 
Teſtamentsvollſtrecker, Eintragung 326 
— Verteilung von Einkünften 212 
— Entlaſſung 196 
Tierarzt 197 
— ſ. a. Viehſeuchen 
Tierhalter, Haftung 83 f., 109, 459, 460 
Titel, unbefugte Führung 144 
Titelſchacher 116 
Todesſtrafe 487 
Trächtigkeit, Zuſicherung 84 
Traubenmaiide 450 ff. 
Trau benmoft ſ. Moſt 
Treibjagd 242 
Trennung von Tiſch und Bett ; 482 
Treppe, Unfall 282 


Tre ſt er 195, 450 ff. 
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Triebwerk, Begriff 2 
— Auswechſlung von Teilen 142 
Trinkbranntwein 368 
Trinkerheilanſtalt 104 
Trinkgeſchirr, Bleigehal: 54 
Trunkſucht 104 
u. 

Uebergabe, Begriff 45 
Uebernahme des Vermögens 18 
Uebertragung des Warenzeichenrechts 285 
— f. a. Abtretung 

Uebertretungen, Verjährung 384 
Ueberweiſung zur Einziehung 170 
— an das Schöffengericht 128, 234, 306, 457 
Ueble Nachrede 265 ff. 
Ufer, Begriff 25 
Umhüllung von Waren 420 
Umwandlung von Geldſtrafen 149 ff. 
Unbrauchbar machung unzüchtiger Gegenſtände 77 
Uneheliche Kinder, Anerkennung 20, 279 
— Unterhalt 200 


Unfall, Haftung 19, 42, 49, 66, 177, 193, 236 


258, 282, 310. 460 


— Rentenzahlung 339 
Ungebühr 121 ff., 149 ff., 338 
Unmöglichkeit der Erfüllung 256, 395 
Unſittlichkeit ſ. gute Sitten 

Unterbrechung der Verjährung 196, 254 
— der Strafvollſtreckung 388 
Unterhalt der Ehefrau 192, 200 
— unehelicher Kinder 200 
— Bemeſſung durch den Vormund 47 
Unternehmen, ſtrafbares, Begriff 111 
Unternehmer, Haftung 42, 66 


Unterſchlagung aus Not 247, 376 


Unterſtützungs verein, allgemeiner 184 
Unterſuchung, tierärztliche 197 
Unterzeichnung von Urkunden 76 
— der Beſchwerdeſchrift 229 ff. 
Untreue, Tatbeſtand 179 
Unzüchtige Gegenſtände, Begriff 400 
— Einziehung 76 
Unzüchtige Schriften 160 
Urheberrecht, Verletzung 179 
— in Oeſterreich 21 
Urkunde, Genehmigung 19 
— Eigentumsverhältniſſe 285 
— Beweiskraft 76 
— Rechtserheblichkeit 96, 361 
— Begriff im Wiederaufnahmeverfahren 399 
— Kraſtloserklärung 472 
Urkundenprozeß, Beweismittel 48 
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Urlaub der Rechtspraktikanten 348 
Urſachen, Begriff 266 
— des Verbrechens, Erforſchung a 1 ff. 
Urteil, Tatbeſtand 83, 57 
— Verkündung 138 
— Zuſtellung 449 f., 481 
— Veröffentlichung 476 
— abgekürztes 43, 449 f., 481 
— im Koſtenpunkt 91, 220, 398 
— ausländiſches 
V. 

Vaterſchaft, Anerkennun 20 
Vater, Haftung für Prozeßkoſten 194 
— ſ. a. Erziehungsgewalt 
Veräußerung kranker Tiere 
— von Nachlaßgrundſtücken durch den Vorerben 

73, 240, 308 
— der Firma 24 
Berbrauchsgegenſtände, Entwendung 247, 376 
Verbrechen, Erforſchung der Urſachen 1f. 
Verein, Mitgliedſchaft 187 
— Beiträge 188 
— Haftung 136, 157 
— ärztlicher 134, 214 
Vereinigte Staaten, Familienrecht 239 
Vereinigung von Verſicherungskaſſen 13 f. 
— von Hilfskaſſen 304 
Vereinszollgeſetz 237 


Verfälſchung ſ. Fäͤlſchung 
Verfügungsbeſchränkungen, Eintragung im 


Grundbuch 218 
— Löſchung 32⁵ 
— bei Schuldbuchſorderungen 474 
Verhandlung, kontradiktoriſche 258 
Verjährung des Gewährleiſtungsanſpruchs 85 
— des Minderungsanſpruchs 28 
— des Pllichtteilsanſpruchs 196 
— von Beitragsrückſtän den bei der Angeſtelltenver⸗ 

ſicherung | ‚15 
— von Erſatzanſprüchen gegen Unternehmer 67 
— von Verſorgungsanſprüchen 329 
— der Strafverfolgung 66, 128, 248, 363, 384 
— Unterbrechung 196, 254 
Verkaufsſtellen, offene 140 
Berkündung des Urteils 138 
Verleſung von Schriftſtücken 335 
Vermerke im Grundbuch 325 ff. 
Bermieter, Beleuchtungs pflicht 257 
— Benützung von Mieträumen 358 
— Gewährleiſtung 460 
Vermögen, Uebernahme 18 
Vermögenszeugnis in Strafſachen 427 
Vermutung der Schuld 160 
Veröffentlichung von Urteilen 476 ff. 
Verpfänder, Verhältnis zum Bürgen 363 


Berpfändung von Hypotheken 2, 181, 256, 419 
— von Anſprüchen auf Berſicherungsleiſtungen 70 


— von Schuldbuchforderungen 474 
Verrufserklärungen 214 
Berſäumnisurteil, Faſſung 34, 43 
Verſchollenheit, Begriff 155 
Verſchnitt von Wein 50, 450 ff. 
Verſicherte, Vertretung 39 
— Auskunftspflicht 62 
Verſicherungsamt 9, 85, 103 


Verſicherungssanſtalten 12, 15, 56, 88, 104, 340 
Verſicherungsbehörden, bindende Kraft der 
Entſcheidungen 71 


Verſicherungskarten 62, 65, 152 
Verſicherungs marken, Verkauf 40 
— Fälſchung 65 


Verſicherungsprämien 69 


Berſicherungsträger nach der RBO. 
10 ff., 38 ff., 139 ff. 

Berſicherungsvereine auf Gegenſeitigkeit 
11, 302 ff., 328 f. 
Berſorgungsanſprüche der eee 6 


L 


Berſteige rung, freiwillige, Form 


— Anfechtung 95 
Berſuch, Begriff 111 
— Rücktritt 400 
VVU'ikFu; Aufhebung 75 
Berteidiger, Rechte 404 


Berteilungsverfahren bei der Zwangsver⸗ 


fteigerung 271, 409 ff. 
Vertrag ſ. Rechtsgeſchäft 
Vertragsſtrafe, Beitreibung 188 
VBertrauensmänner der Rentenausſchüſſe 64, 130 
Vertreter, Selbſtkontrahieren 39, 308 
— verfaſſungsmäßiger, Begriff 157, 177, 178 
Vertretung des Fiskus 82 ff., 254 
— der Geſellſchaft 201 
— des Nacherben 308 
— der Kommandttgeſellſchaft 311 
— ber Verſicherungsträger 39 ff., 130 
— im Prozeß 43, 466 
Berwahrung beſchlagnahmter Sachen 464 


— ſ. a. Proteſtationen 
Verwaltungsrat der Reichsverſicherungsanſtalt 
64 


‚130 
Verweiſung an das Landgericht 437 
Verzeichniſſe, Nachdruck 179 
Verzicht auf Berufung 182 
Veterinärpolizei ſ. Viehſeuchen 
Vieh, Durchfuhr 197 
Viehkauf, Gewährleiſtung 84 f., 202 
— Wandelung 203 
Viehkommiſſionär 109 


Viehſeuchen, neue Vorſchriften 
207 ff., 234, 244, 246, 306, 486 


Vinkulationskauf 316 
Volljährige, Vormundſchaft 47 
Vollmacht, Nachweis im Prozeß 109, 189 
— des Genoſſenſchaftsvorſtands 461 
Vollſtreckung, Abwendung durch Sicherheit 357 
— durch den Rechtsnachfolger 24 
— bei Miteigentum 170 
— von Geldſtrafen 103 
— Vereitelung 246 


Vollſtreckung 8titel, landesrechtliche 155, 185, 225 


Vollſtreckungs urteil beim Schiedsvertrag 401 
Vorabentſcheidung über den Grund 178 
Vorbereitungshandlung, Begriff 111 
Vorentſcheidung bei Beamtenhaftung 101, 221, 485 
Vorerbe, Herausgabe von Nutzungen 212 
— Eintragung 326 
— Verfügungsmacht 73, 77, 240, 308, 485 
— befreiter 77 
Vorgeſetzter, Haftung für Untergebene 419 
Vorkaufsrecht bei Güterzertrümmerung 441 
Vormerkung von Hypotheken 361 
— der Löſchung 412 ff. 
— ältere 443 ff. 
Vormund, Fürſorgepflicht 47 
— Anlegung von Mündelgeld 474 
— Beſchwerderecht 442 
Vormundſchaftsgericht, Zuſtändigkeit 238 
— Entſcheidung über religiöſe Erziehung 260 
Vorſchuß für Gebühren 258 


Vorſitzender, Beſtellung eines Vertreters 43 


— Einſchaltungen ins Protokoll 382 
Vorſtand des Vereins 136, 157, 189 
— der Genoſſenſchaft 461 
— der Verſicherungsträger 38 ff., 56 
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Wandergewerbeſteuer ſ. Hauſierſteuer | Beitbeftimmung bei Abtretung 257 
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Warenbeſtellungen, Aufſuchen 28 1 Gegenüberſtellung 400 
Warenzeichen, Uebertragung > Vernehmung in Verſicherungsſachen 9 55 
— Verletzung — Ordnungsſtrafen 
Warnung3ze ichen beim Kraftfahrzeugvertehr 107, Er | eh 79 
5 19 e 144 | igarretten, Einziehung Er 
artege inndeckel 
Waſſerbenützung al. insbogen, Stempelabgabe 46 
Bafierbenügungsanlage, Begriff 935 | insigein, Kroſtlosertlärung 472 
Wafſergenoſſenſchaft 55 ivilverantwortlichkeit nach dem Forſtg, 462 
Waſſerſtraßen, Ausbau 143. 289 | ollbehörden, Freigabe von Wein 1. 285 
Wechſe 5 ang e 162 ollkartell mit Oeſterreich 237 
— Begeb 55. 465 | Zubehör, Haftung 169 ff. 
Wege, Reiisverhältniie 183 Zuüchtigungsrecht der Geistlichen 259 
= Inſtandhaltung 106, 332 | Zuckerung des Weins 0, 450 ff. 
9 Unüberſichtlichkeit ’ 193 ü rich, Strafrecht 96 
— Verkehrsſicherheit 7 | Zurückbehaltungsrecht gegenüber dem . 
Weideberechtigte, Entnahme von Holz 50 laſſungsanſpruch 
Wein, Zuckerung 50, 450 fl. Zurücknahme der Klage 91. 220 
— Verſchnitt 98 ı des Strafantrags 247.876 
— Bezeichnung 221 Zuſchlag bei der Zwangsverſteigerung 272 ff. 
— Unterſuchung 50, 285 uſchuß als Mitgift 283 
— Einziehung ‚ 8 uſchußkaſſen 302 
O luxemburgiſcher t 147, 168 uſicherung beim Kauf 84f. 
Beinbauer, Scantrec 221 Zuſtändig keit des Schöffengerichts 128, 234, 306, 457 
Weinkontrolleur 309 | — des Landgerichts 234, 306 
Wert lt hr t 5 Begriff 125 — des Oberlandesgerichts 103, 133 
W 185 . 9 N 423 — des Oberſten Landesgerichts 152 
„ beit 127 — des Vormundſchaſtsgerichts 238 
= 1 9 A n 35 — der Gewerbe⸗ und Kaufmanns gerichte 111 
Wertpapiere, Stempelpflicht 85 . 3 396 
= 5 e 472 — Hr Teſtamentseröffnung 405 
Be 110 5 f tra 5 e 259 — in Forſtſtrafſachen 305 fi. 
Wettbewerb, unlauterer 115, 399 | — in en 68 fl., 86, 88 f., 130 ff. 339 5 
FH DE — bei Wegſtreiti teiten 
— im Privaiklageverfahren 95 | = Vertrag ar 10 1 
® eg 483 Zuſtändigkeitsſtreit, Vorausſetzungen 45 180 
Widerſpruchgegen die Richtigkeit des 5 Zu 1 es Form f., 12 
Wiederaufnahme des Verfahrens 109, 353, 5 ER ar der nen 449, 5 
Biederfaufsteht 8 35 D im der Zwangsverſtelgerung 272, 274 
Wiederkehrende Leiſtungen, Begriff > * En 
a 199 Zuſtimmung zum Rechtsſtreite der Frau 28 
n 240, 403, 488 — f. a. Nacherbe 
— ln la ln 140 Zuwachsſteuer, Sicherung durch Hypothek 287 
= Preisanſchlag 114 | Zuwendung, ausgleichungspflihtige 155 
; achſinniger 
2 e SEE UN 396 | 3 m N n 1 a 169, 11701. 
Lem | e 
„ en 125 — Beteiligung einer Ehefrau 271 ff. 
u 395 Zwangsverwaltung 280 f. 
e | Zwangsvollſtreckung j. Vollſtreckung 
0 Zweiganſtalten der Berufsgenoſſenſchaften 11 
3. Zweigniederlaſſung, Firma 5 
ahlkarte bei Gehaltszahlung 435 f. — Kauf 188 
an des Gehalts 53 8 368 
— der Hypothek Zwetſchgenwa 


III. verzeichnis der Geſetzesſtellen. 


(Die Fetten Zahlen bedeuten die Paragraphen oder Artikel, die kleinen die Seiten). 


A. Reichsgeſetze. 


1. Bürgerliches Geſetzbuch. 


39, 83, 131, 
136, 157, 178 
282 


42 8 

14 

188 

10, 12, 39, 42, 
83, 129, 178 


73 
43, 116, 276, 
482 


332 

308 

77, 159, 218, 
7 


392 

49, 68, 258, 
268, 309, 392, 
397, 417 


108, 382 
382 


52, 316 
286, 418 
82 


254 

459 

36, 48, 67, 88, 
233, 417, 449 
36, 39, 136, 
417 

157 

202, 361, 465 
157, 381 

115 


4 

91, 392, 418 
418 

70, 128, 303 
31 


75, 364, 397 
189 

73, 308, 316 
7 


202 


131, 282 

282 

31. 39, 94, 152 
4 


[4 


52, 364 
4 


69, 131, 331, 
364, 416, 440, 
465 

29 

29, 465 

465 

440 

465 

41, 67, 75, 127, 
131, 152, 177, 
216, 233, 258, 
323, 417, 449, 
460, 481 

268 


134, 214, 309, 
379, 394, 449 
268 

266 

39, 75, 83, 136, 
153, 177, 321 
83, 109, 459, 


181 


Inhaltsverzeichnis der Zeitſchriſt für Rechtspflege in Bayern. 1912. 


256, 257, 359 
52, 159, 160, 
181, 382, 414 


273 
28, 195 


194 
162, 238, 260, 
314 
474 
308 
260 
192 
279 
192 


eh Ir uud fund Deu Dam 
SESSIEHRERB" ID de 


8 S SSS 


| 5 
to 
4 


1 
24 


15 


101 77 82, 101 
239, 471 197 472 
396 98 472 
472 134 260 
469 143 402 
284, 469, 482 168 218 
4 169 362 
389, 469 170 433 
4712 181 445 
238 184 382, 433 
238 189 362 
238 192 382 
405 194 382 
238, 284, 389, 198 284 
470 201 284 
284, 470, 483 208 20 
209 21 
330 213 439 
362 
3. Geſetz, betr. die Abzahlungsgeſchäfte. 
458 8 458 
4. Handelsgeſetzbuch. 
317 161 311 
32, 317 182 327 
95 195 327 
24 234 328 
24, 442 261 13 
329 274 327 
24, 95 309 327 
13 377 459 
13 383 141 
94 553 67 
311 754 91 
311 
5. Seemanns ordnung. 
67 
6. Wechſelordnung. 
162 36 162 
289 82 143, 162, 289 
91 6a. Binnenſchiffahrtsgeſetz. 
7. Genoſſenſchaftsgeſetz. 
212 137 462 
461 
8. Geſetz, betr. die Geſellſchaften mit beſchränkter 
Haftung. 
381 69 381 
9. Geſetz über die privaten Verſicherungsunter⸗ 
nehmungen. 
303 53 303 
303 115 303 
11 122 302 
10. Geſetz über den Verſicherungsvertrag. 
304 189 304 
305 190 303 
304 194 415 
11. Patentgeſetz. 
156 36 476 


Einführungsgeſetz zum Bürgerlichen Geſetzbuch. 


476 


2. Geſetz betr. den Schutz von Gebrauchs muſteru. 


— — — — 


13. Warenzeichengeſetz. 


7 285 19 476 

12 285 20 421 

16 99 

14. Geſetz gegen den unlanteren Wettbewerb. 

1 116 17 399 

3 116 18 399 

14 174 20 399 

15. Gewerbeordnung. 

1 199 1051 140 

6 220, 457 111 79 

10 240 113 80 

11a 471 114a 79, 124 
17 142 114 79 

23 142 114c 79, 125 
29 424 114d 79 

33 199, 240, 486 115 124 

34 199 120 79 

35 32, 199 120e 79 

38 32, 53 127 108 

41a 140, 182 129 219 

41b 423 133 219 

42 199 134 79 

44 78 1340 31 

44a 78 135 126 

45 486 137 164 

48 240 139 80 

49 241 1394 80 

53 199 139 127 

64 182 1396 140, 423 
70 182 146 80, 164 
73 114 1463 80, 140, 182, 
75 114 423 

91b 156 147 80, 142, 164, 
98 106 199, 403 
98a 106 148 32, 53, 114, 219 
100 106 149 114, 128 
100 f 220 150 79 
105 125 150a 79 
105a 140 151 128 
105b 140, 423 153 316 
105e 140, 423 155 79 


16. Geſetz, betr. die Einführung der Gewerbeordnung 


1 168 


in Bayern. 


17. Stellen vermittlergeſetz. 


198 
199 


> 


14 199 
19 199 


18. Hausarbeitgeſetz. 


— — 
S t SKN eto 
— 
D 
a 


14 126 
16 125 
17 127 
18 127 
27 128 
28 128 
29 129 
32 129 
33 125 


19. Krankenverſicherungsgeſetz. 


75 n 11, 302 


20. Reichsverſicherungsordnung. 


6 39, 90 
8 41 


III. Verzeichnis der Geſetzesſtellen. 


69, 104 


88, 105 


XXII Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. 


1122 15 1849 88 23. Geſetz, betr. die Aufhebung des Hilfskaſſengeſetzes. 
1128 69 1354 72 a 0 I 0 00 ae 
1129 69 | 1857 71 2 303 8 304 
1130 69 1367 12 3 303 10 304 
1131 69 1372 70 5 304 11 301. 304 
1137 69 1373 12 6 303 . 
In 88 1375 12 
1 1382 15 9 
1157 71 1387 15 24. Perſonenſtandsgeſetz. 
1164 12 1395 12 11 378 24 378 
1219 67 1402 12, 88 18 441 65 286, 441 
1255 9 1412 40 14 286 66 286, 441 
=. , 1424 68 15 441 
1276 105 1135 = 25. Gerichtsverfaſſungsgeſetz. 
1276 105 1488 68 18 9, 69, 102, 104 158 155, 225 N 
1310 70 1531 70 14 155, 186 159 111, 187 g 
1325 70 1542 67, 71 23 448 161 185 | 
1826 12 1543 67, 71 27 292 178 122 
1835 15 1571 103 73 234 179 121, 149, 338 
1336 15 1573 103 75 234, 306 180 338 
1343 38, 56 1574 103 101 317 183 121, 149 
1844 56, 88 1668 69 158 80, 222 184 121, 149 
1345 56 1679 69 157 155, 185 200 22 
1347 88 1710 69, 104 
1848 56, 88 26. Einführungsgeſetz zum Gerichtsverfaſſungsgefetz. 
1 102, 485 
21. Einführungsgeſetz zur Verſicherungsordnung. e : 
17 10 41 88 27. Rechtshilfegeſetz. 
20 10 56 105 eee 
22 10 57 105 7 186 37 187 
25 11 58 105 12 155, 225 
5 a = 195 28. Zivilprozeßordnung. 
40 86 104 106 8 79, 385 208 72 | 
22. Verſicherungsgeſetz für Angeftellte. 15 155 223 87 
24 62 212 133, 153 18 255 252 99 | 
33 155 218 133 23 72, 226 253 33, 237 
34 105 214 129 24 38, 420 256 214, 399 | 
35 62 215 62 29 21 265 418 Ä 
36 62 217 63 32 255 268 33, 237, 440 | 
72 131 219 153 36 255 271 91, 220, 243 | 
73 154 220 132 50 189, 221 274 221 
80 131 226 132 51 182, 221 280 399 
81 131 227 132, 153 56 221 287 22 
82 131, 154 228 132, 153 57 43 296 436 
129 241 133 68 237 304 178 
93 154 258 72 237, 254 313 33, 43 
94 154 311 61, 65, 154 77 466 322 398 
95 154 313 13 80 109, 189 325 214, 418 
97 129 315 133 91 221 328 21, 187 
98 130 316 133 95 437 331 33 
99 130 340 63 97 338 383 22, 79 
101 132 341 61, 65 99 220 384 79 
108 130 342 63 101 243 413 423 
109 130 343 62 104 45 415 76 
117 64 344 62, 153 109 357 472 311 
119 152 345 61, 63, 152 114 176, 307 474 311 
122 130 346 61 115 307, 462 496 436, 449 
123 132 349 64 116 176 497 436 
143 64, 130 350 64, 153 121 115 501 436 
144 130 351 65, 153 122 462 502 253 
145 130 353 153 125 115, 462 505 437 
162 130 356 61, 65 137 258, 338 514 182 
166 130 357 61, 65 141 436 516 449 
176 152 359 66 144 436 537 194 
188 62 371 154 148 92 543 34 
195 62 372 154 157 466 554 237 
198 152 383 63 170 449 554 a 236 
199 152 399 488 171 43 559 237 
209 133, 153 180 483 561 399 
199 72 565 399 


III. Verzeichnis der Geſetzesſtellen. | XXXIII 


567 182, 467 794 226 ö 85. Gerichts koſtengeſetz. 
568 423, 467 795 23 1 405 405 
569 229 297 40 4 28, 143, 194 58 437 
574 423 801 186, 225, 405 y * ’ 
5 46 69 143 
579 109 802 420 

6 28 70 288 
580 399 804 73 

9a 385 79 464 
584 399 808 170 

16 79 81 258 
592 49 810 280 

18 258 92 194 
597 49 811 280 19 258 99 264 
619 ei 817 170 
620 16 828 17 
628 = 829 Ar 72, 160, 86. Gebührenordnung für Zengen und Sachverſtändige. 
620 398 8 1 423 18 423 
639 160 835 170, 282 8 424 17 423, 464 
648 397 8⁴⁴ 170 3 
85 eu 80 191 87. Rechtsanwaltsordunng. 
704 186 861 en 28 481 
705 88 864 171 
708 357 865 170, 279 38. Gebührenordnung für Rechtsanwälte. 
710 357 876 274 47 381 98 381 
715 357 888 471 52 415 = 
717 390 890 237 
En 10 186 518 2 39. Geſetz über die Angelegenheiten der freiwilligen 
725 225 919 72 Gerichtsbarkeit. 
727 921 271 12 23 93 403 
764 90, 155, 186, 922 182 20 53, 405 138 24 

928 72 21 142 24, 327 

767 75, 405, 411 930 72 27 53, 261 143 
771 171, 936 271 29 168 
775 943 115 55 74 177 76, 402 
776 70 1025 14 57 422 181 402 
780 75 1041 401 73 405 194 185 
785 75 1042 401 74 405 200 382 

79 382 


29. Einführnugsgeſetz zur Zivilprozeßordnung. 
4 102 8 415 


2 110 30 313 
7 415 22 226 7 326 99 3183 
8 326 46 325 
30. Lohnbeſchlaguahmegeſetz. 12 135 47 325 
2 1 18 325 49 325 
16 77 52 77, 326, 485 
81. Zwangsverſteigerungsgeſetz. 17 362 53 326 
9 271 90 171 18 362 54 442 
20 169 91 271, 363, 409 19 52, 77 55 485 
21 279 105 272 20 112 56 360 
37 169 117 271, 409 22 52, 77, 181, 313, 61 360 
41 272 118 363 486 62 326 
53 365 132 411 27 181 68 326 
55 169 143 410 29 52, 181, 313 73 229 
57 279 144 409 
81 272 180 363 41. Strafgeſetzbuch. 
2 182 363 1 305 61 355 
IE Bi 
i 248, 481, 
. 32. Gewerbegerichtsgeſetz. 4 4556 66 355 
1 357 26 466 20 488 67 128, 248, 363 
3 357 31 466 28 128, 149, 227, 78 238, 479, 484 
4 10 55 466 247, 454 74 217, 455 
29 149, 455, 486 78 455 
88. Kanfmannsgerichtsgeſetz. 40 76, 484 112 488 
1 356 5 105. 356 41 76, 477 114 246 
4 356 ’ 42 76 123 248, 292, 378 
1 % „ 
6 360, 4 
34. Konkursordunng. 47 259 152 478, 484 
1 71, 154 52 115 49 259 159 111 
6 73 61 90, 153 49a 111, 488 160 111 
7 73, 159 69 159 51 297 165 476 
10 91 145 49 55 355 174 249 
15 115, 159 146 49 57 488 184 161, 270, 400 


21 281 59 174, 338 184 77 


XXXIV 
185 172, 360 264a 247, 377 
186 172 266 96, 179 
187 172 267 65, 96 
188 479 | 268 65 
193 172, 189, 270, 274 312 
404 284 259 
199 286 430, 457 
200 288, 476 288 246 
223u 2 295 477 
228 248 327 246 
233 288 328 207, 234, 246, 
235 246 306, 486 
289 246 ' 350 112, 333 
242 248, 376 353 56 
248 247 351 246 
244 376, 456 855 246 
246 360 144, 430 
247 248 366 7, 384, 443 
248 247 367 425 
2483 247, 376, 481 869 164, 248 
263 138, 377 370 247, 377 
263a 481 
42. Einführungsgeſetz zum Strafgeſetzbuch. 
2 457 4 488 
48. Nahrungsmittelgeſetz. 
10 217 15 484 
11 217 16 368, 478 
12 97 17 368 
14 96 
44. Weingeſetz. 
2 451 13 222, 286, 451 
8 50, 450 14 222, 451 
4 50, 451 21 221 
5 452 26 50, 452 
6 98 28 98, 452 
9 451 29 19 
10 451 31 50 
a 195, 453 83 319 


45. Geſetz, betr. den Verkehr mit blei⸗ und zinkhaltigen 


1 


134 


50. Geſetz über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen. 


19 


1 


52. Geſetz über die Prüfung der Handfeuerwaffen. 


9 


Gegenſtänden. 
54 | 4 54 
54 6 54 


46. Margarinegeſetz. 


383 20 4 
47. Süßſtoffgeſetz. 
ir ſſtoffgeſ 
48. Fleiſchbeſchaugeſetz. 
476 
49. Vereinszollgeſetz. 
237 154 485 


415 


51. Sprengſtoffgeſetz. 
31 9 31 


264, 484 


SCH 


mbaltsverzeichniß der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. 


zer nn — — — 


53. Viehſeuchengeſetz von 1909. 


244 31 207 
207 47 207 
208 74 207, 234, 306, 
207 486 
207 75 208 
207 76 208 
207, 394 77 208 
207, 393 79 394 
209, 393 
54. Strafprozeßordnung. 
128 363 404 
122 399 355 
229 401 355 
149 411 355 
149 414 288, 355 
316 422 184 
149 428 288 
50 447 128 
485 449 263 
229 450 353 
143 459 262, 388 
50 463 388 
248 479 285 
4 491 149 
123 494 149 
334 496 243, 464 
288 497 288, 356, 478 
217, 382 499 334, 356 
382 500 289 
152 501 478 
404 503 288, 334 
404 505 288 
404 
55. Militärſtrafgeſetzbuch. 
81, 377 40 377 
488 51 376 
81 127 376 
488 134 377 
377 138 376 
56. Militärſtrafgerichtsordnung. 

305 6 305 ö 
305, 388 15 305, 378 
306 16 378 

57. Preßgeſetz. 
338 20 160, 363 
338 22 363 
338 

58. Vereinsgeſetz. 
457 
5 59. Staatsangehörigkeitsgeſetz. 
1 
60. Schutzgebietsgeſetz. 

329 

61. Poſtgeſetz. 
35 12 35 
35 50 35 
36 51 37 
36 

62. Telegraphengeſetz. 

110 3 109 


— 


— — ——_. 


4 


33 


17 


14 


57 


1. 


6. Aus führungsgeſetz zum Gerichtsverfaſſungsgeſetz. 


15 
26 
35 


12 


9 


III. Verzeichnis der Geſetzesſtellen. 


63. Reichsmilitärgeſetz. 


83 
64. Kriegsleiſtungsgeſetz. 
103 gsleiſtungsgeſetz 
435. Qnartierleiſtungsgeſetz. 
105 | fungögefet 
66. Naturalleiſtungsgeſetz. 
102 16 102 


67. Manuſchaftsverſorgungsgeſetz. 
137 76 137 
137 107 138 


68. Geſetz über das Reichsſchuldbuch. 
303 ö 


69. Erbſchaftsſteuergeſetz. 


70. Zuwachs ſtenergeſetz. 
58 287 


71. Stempelgeſetz. | 
53 94 


XXXV 


72. Geſetz, betr. die Beſeitigung des Branntwein⸗ 


19 368 
21 368 
24 368 
25 368 


23 484 


B. Landesgeſetze. 


Ausführungsgeſetz zum Bürgerlichen Geſetzbuche. 
362 123 287 
435 128 53 
486 129 462 
473 131 24, 383 
475 136 375 
472 142 488 
101 165 485 
101 167 385 
2. Nachlaßgeſetz. 
918 chlaßgeſ 
3. Abmarkungsgeſetz. 
312 
4. Zwangserziehungsgeſetz. 
162 8 162 


5. Geſetz, Uebergangsvorſchriften betr. 


389 69 96 
382 70 96 
382 72 22 
22 


313 42 152 

82 48 113 

457 56 222 

. Ausführungsgeſetz zur Zivilprozeßordnung und 
Konkursordnung. 

82 9 466 

56, 164 10 42 

86, 90, 404 127 226 


404 


8. Ausführungsgeſetz zur Grundbuchordnung. 
374 22 434 


9. Geſetz, betr. die Grundbuchanlegung. 
374 


kontingents. 


26 368 
27 368 
28 368 
32 368 


73. Zigarettenſtenergeſetz. 


10. Notariatsgeſetz von 1899. 


1 385 44 23 
15 24 57 24 
16 24 60 24, 286 
17 23 61 24 
22 23 107 361 
11. Hypothekengeſetz. 
27 433 58 286 
40 374 63 286 
44 218 84 382 
12. Fiſchereigeſetz. 
5 6 18 6 
9 5 
18. Waſſergeſetz. 
26 5, 26 77 27 
27 5 109 5 
29 5 168 5 
32 5 170 243 
42 25 202 25, 142 
50 25, 142 206 4 
74 26 209 5 
76 26 
14. Forſtgeſetz. 
31 30 49 305 
39 198, 463 59 27, 385 
42a 109, 219, 249 60 27 
429 198, 209, 219, 75 198, 219, 462 
249, 462 77 463 
426 198, 209, 219, 93 27, 30 
249, 462 106 320 
48 305 
15. Berggeſetz. 
221 11 240 11 
229 11 
16. Jagdgeſetz. 
2 339 23 79, 99 


17. Grundentlaſtuugsgeſetz. 


19 76, 210, 250, 261 20 261 


XXXVI Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. 


18. Güterzertrümmerungsgeſetz. 26. Gewerbegeſetz von 1868. 
1 210, 441 15 210, 219, 251 5 166 12 241 
14 210, 251 8 168 34 146 
9 165, 240, 486 
19. Polizeiſtrafgeſetz buch. 27. Gemeindeordnung. 
2 7 52 464 
10 7, 443 57 430 5 N 
11 114, 315 a 125 Ay 454 
15 92 28. Pf 5 
224 92 94 143 Pfälziſche Gemeindeordnung 
22b 98, 114 98 4 88 132 74 443 
85 292 101 114 
44 56 128 80 29. Landes kulturrentengeſetz. 
30 473 
20. Geſetz über den Kriegszuſtand. 30. Geſetz über das Staatsſchuld buch. 
1 488 5 488 2 473 15 474 
2 488 8 488 3 473 16 474 
3 488 9 488 4 475 18. 475 
4 488 10 488 5 473 19 473 
6 473 20 474 
7 474 25 475 
21. Lotteriegeſetz. 8 474 26 475 
1 430, 454 10 432, 457 11 475 30 475 
2 431, 433, 454 11 432, 454 12 474 31 475 
5 431, 433, 454 12 433, 455 13 475 85 474 
6 431 13 433, 455 14 474 
7 431, 454 14 432 
8 432, 454 15 454 31. Brand verſicherungsgeſetz. 
n 6 468 60 468 
. 84 468 68 468 
22. Verwaltungsgerichtshofsgeſetz. 35 468 
7 101, 183, 221 8 55, 260 32. Gebührengeſetz. 
ji 1 1 
28. Geſetz, betr. den Gerichtshof für Kompetenzkonflikte. 252 139 
8 a 0 0 5 f 201 113 253 140 
340 202 113 258a 140 
9 204 113 286 113 
225 113 2903 361 
24. Ansführungsgeſetz zur Strafprozeßordnung. 
4 454 12 31 33. Hauſierſtenergeſetz. 
6 488 ö 89 262 1 27 16 33, 263 
11 99 2 28 17 33 
10 33 20 78 
25. Beamteugeſetz. 15 33 24 263 
- = 2: 34. Malzaufſchlaggeſetz. 
18 224 176 435 2 195 75 402 
34 435 188 336 
44 144 189 336 85. Grundſteuergeſetz. 


55 137 73 375 81 375 


IV. verzeichnis der Mitarbeiter. 


(Hier find nur die Mitarbeiter berückſichtigt, die Abhandlungen und Mitteilungen 
aus der Praxis eingeſendet haben.) 


Bechmann, Dr., II. Staatsanwalt, München 
Bretzfeld, Amtsrichter, Nürnberg 92 


Bretzfelder, Dr., Amtsanwalt, Lauf 481 
Cahn, Dr., Rechtsanwalt, Nürnberg 275 
Dittmann, Landgerichtsrat, Nürnberg 389 


Doſenheimer, Amtsrichter, Ludwigshafen 
a. Rh. ö 43 
Du Chesne, Landgerichtsrat, Leipzig 


325 
Dürr, Dr., Amtsrichter im Staatsminiſterium 
der Juſtiz, München 207 
Delius, Dr., Kammergerichtsrat, Berlin 185 
Eckert, II. Staatsanwalt im Staatsminiſterium 
der Juſtiz, München 345 
Eger, Dr., Referendar am Kammergerichte, 
Berlin 327 


Erhard, Kriegsgerichtsrat, Regensburg 81, 101, 305 


Fath, Oberamtsrichter, Kandl 175 
Feßler, Rechtsanwalt, Regensburg 209 
Fiſcher, Rechtsanwalt, Paſſau 108 
Fumian, Amtsrichter, Straubing 249, 476 
Geigel, Dr., Rechtsanwalt, München 187, 321 
Gerland, Univerſitätsprofeſſor und Ober⸗ 
landesgerichtsrat, Jena 

Gerſtlauer, Landgerichtsrat, Augsburg 433 
Gerſtner, Oberkriegsgerichtsrat, München 376 


Gürtner, Amtsrichter im Staatsminiſterium 
der Juſtiz, München 279, 472 

Haas, Juſtizrat, weiland Rechtsanwalt in 
München, Reichsrat der Krone Bayerns 278, 415 
Haberſtumpf, Dr., Oberamtsrichter, Mün⸗ 
chen 252, 356 
Hagen, Regierungsaſſeſſor, Landshut 8, 38, 66, 85, 103 
Harburger, Dr., Senatspräſident und Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor, München 121, 149 
Hausladen, Oberlandesgerichtsrat, München 
172, 189 

Helmreich, Dr., Hilfsarbeiter bei der Eiſen⸗ 


bahndirektion, München 254, 426 
Heß, Amtsanwalt, Edenkoben 416 
Joſef, Dr., Rechtsanwalt, Freiburg 229, 396 


Krafft, Landgerichtspräſident, Landshut 57, 271, 409 
Krackhardt, Amtsgerichtsrat, Nürnberg 458 
Landsberg, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Bonn 1 
Maier, Dr. jur., Rechtsanwalt, München 60, 129, 152 
Meyer, Dr. Benno, Rechtsanwalt, München 481 
Michel, Landgerichtsrat, Frankenthal 353 


_ Seite 
N 0 umeyer, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Mün⸗ 
en 


Neumiller, Oberlandesgerichtsrat, München 225,416 
N ig gl, Dr., Poſtrat im Staatsminiſterium für 
erkehrsangelegenheiten, München 
Oetker, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Würzburg 265 
Payr, von, Senatspräſident am Oberſten 
Landesgerichte, München 145, 165 
Pfäfflin, Amtsrichter, Ansbach 16 


Pfiſter, Oberamtsrichter, Troſtberg 307 
Pfordten, von der, I. Staatsanwalt im 
Staatsminiſterium der Juſtiz, München 369 
Pfordten, von der, Rechtsanwalt, Traunſtein 449 
Poeppinghauſen, Dr. pon, Landgerichts⸗ 
ſekretär (jetzt Amtsrichter), Augsburg 235 


Prager, Dr., Rechtsanwalt, Fürth 301 


Reichel, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Zürich 394 
Sauerländer, Amtsrichter im Staats⸗ 

miniſterium der Juſtiz, München 469 
Schelhorn, Dr. von, Bezirksamtsaſſeſſor, 
egnitz (jetzt im Staatsminiſterium des 

nnern, München) 124 


Schiedermair, Landgerichtsrat, München 429, 454 


Schierlinger, Dr., Rat am Oberſten Landes⸗ 
gerichte, München 


Schlier, Amtsrichter, Dillingen 356 
Schmitgen, Dr., Amtsanwalt, Kaiſerslautern 
(früher Landgerichtsſekretär, Ansbach) 357, 437 


Schmitt, Miniſterialrat im Staatsminiſterium 
der Juſtiz 371 


Sommer, III. Staatsanwalt, Paſſau 234 
Specht, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Erlangen 293 
Stepp, Dr., Amtsrichter, Nürnberg 155 
Stölzle, Dr., Rechtsanwalt, Kempten 15, 84 


Strucksberg, Dr. jur., Gerichtsaſſeſſor, Berlin 91 
Stummer, l. Staatsanwalt, Traunſtein 227 
Tiſch, Amtsgerichtsdirektor, Neuſtadt a. H. 106 


Valta, von, Amtsrichter, Garmiſch 43, 232 
Voigt, Dr., Rechtsanwalt, München 412 
Weigl, Rechtsanwalt, Juſtizrat, Augsburg 174 
Wertheimer, Dr., Rechtsanwalt, München 176 
Wienſtein, Kammergerichtsrat, Berlin 33 
Zahn, Bezirksamtsaſſeſſor, Straubing 393 
Zeiler, J. Staatsanwalt, Zweibrücken 306 


Ziegler, Dr. von, Rechtsanwalt, Starnberg 169, 390 
Zoeller, Landgerichtsrat, München 450 


V. Beſprochene Bücher und Seitſchriften. 


Achilles, Dr. A. und M. Greiff, Bürgerliches er 
1 


Geſetzbuch. 7. Aufl. 


Anſchütz, Dr. Gerh., Fälle und Fragen des 100 


Staats- und Verwaltungsrechts 

Aubele, Raimund, Kommentar zum Reichs⸗ 
geſetz betr. die Abzahlungsgeſchäfte 

Aufgaben der Staatsprüfung 1911 

Bärthlein, Dr. Wilh., Die religiöſe Kinder⸗ 
erziehung in Bayern 

Beigel, R., Treuhand-(Reviſions⸗)Geſellſchaften 
oder beeidigte Bücherreviſoren 

on Dr. E., Unſchuld, Schuld und Schuld⸗ 
tuſen 

Bleyer, Joſ., Bayer. Fiſchereigeſetz. 2. Aufl. 

Breit, Dr. James, Bankgeſetz 

— Banfdepotgefek 

Bretzfeld, Dr. Fr., Anleitung zur Führung der 
Sitzungsprotokolle in Strafſachen 

Buchert, Verwaltungsgeſetze für Bayern. An— 
hang zur 3. Aufl. ö 


Burgl, Dr. Gg., Die Hyſterie und die ſtrafrecht— 
3 


liche Verantwortlichkeit der Hyſteriſchen 
Czermak, L., Sejeke und Vorſchriften über den 
Verkehr mit Kraftfahrzeugen 
Danz, Dr. E., Auslegung der Rechtsgeſchäfte. 


3. Aufl. 

Delius, Dr. H., Handbuch des Rechtshilfever— 
fahrens 

Dernburg, Dr. Heinr., Das Bürgerliche Recht 
des Deutſchen Reichs und Preußens. V. Bd. 
Erbrecht von Dr. A. Engelmann 

Deumer, Dr. Rob., Das Recht der eingetragenen 
Genoſſenſchaften 

Dietz, Karl, Rechtsfälle mit Löſungen 

Doerr, Dr. Fr., Strafgeſetzbuch. 2. Aufl. 

Dreyfuß, Dr. Max, Die Verfügung im bürger— 
lichen Geſetzbuch 

Eckert, Die Vorbedingungen für den höheren 
Juſtiz-, Verwaltungs- und Finanzdienſt in 
Bayern. Nachtrag zur 4. Aufl. 

Engel, Eduard, Deutſche Stilkunſt. 6. Aufl. 

Feſtſchrift der Berliner juriſtiſchen Fakultät für 
Ferd. von Martitz 

Fidler, Dr. F., Beurkundung des Perſonen— 
ſtandes und die Eheſchließung. 2. Aufl. 

Finger, Dr. Rich., Die Kunſt des Rechtsanwalts. 
2. Aufl. 

Fiſcher, Dr. Karl H., Kommentar zum Stellen— 
vermittlergeſetz 

Fiſcher, Dr. O. und Dr. W. von Henle, Bürger— 
liches Geſetzbuch. 9. Aufl. 

Fleiner, Fritz, Inſtitutionen des Deutſchen Ver— 
waltungsrechts 

Frank, A., Sammlung der ortspolizeilichen Vor— 
ſchriften der K. Polizeidirektion München 

Frankenburger, Dr. Heinrich, Handels- 
geſetzbuch. 3. Aufl. 

Fuchsbergers Entſcheidungen in Karthothek— 
ausgabe. II. Jahrg. 

— — III. Jahrg. 

Gareis, Dr. K., Handelsgeſetzbuch. 5. Aufl. 

Gebhard, K., Adolf Freiherr von Scheurl, 1811 
bis 1911 


487 
263 
292 


143 


202 
356 
426 
119 
416 
117 
34 
387 
47 
203 
290 
100 
487 
387 
140 


224 
427 


— — — — ..— — —— ͤꝓ ä(y——ͤ 


l 
t 


291 


Gefangenen⸗ Bibliotheken 318 
Gewerbeordnung. Textausg. (Beck). 8. Aufl. 427 
Groſch, Dr. A., Strafgeſetzbuch. 2. Aufl. 447 


Günther, Dr. A. u. Dr. R. Marſchner, Weingeſetz 119 

Hagen, Otto, Kommentar zum Verſicherungs— 
geſetz für Angeſtellte 

Hammer, Dr. P. u. K. Sterner, Zuwachsſteuer⸗ 
geſetz 

Hampe, Otto, Ein Buch für Laien 

Hanke, Oskar, Das Sonderrecht des Viehkaufs 

Hartzfeld, Dr. C. A. J., Der Streit der Parteien 

Hein, Dr. Wolfg., Duldung der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung 

Hellweg, Dr. A., Strafprozeßordnung und Ges 


164 

29 
117 
118 


244 


richtsverfaſſungsgeſetz. 16. Aufl. 408 
Hellwig, Dr. Konrad, Gläubigernot, Siche- 
rungsübereignungen und andere Schiebungen 318 


— Syſtem des deutſchen Zivilprozeßrechts. I. Teil 343 

Helmreich, Dr. Karl und Dr. Kurt Rock, 
Handausgabe der Bayeriſchen Gemeindeordnung 408 

Henle, Dr. W. von und Dr. F. Schierlin⸗ 
ger, Strafgeſetzbuch. 3. Aufl. 387 

Hoeniger, Dr. Frz., Reichszuwachsſteuergeſetz 30 

Hübel, Paul, Deutſches Poſt- und Telegraphen⸗ 
weſen 468 

Iſaac, Dr. Martin, Kommentar zum Autos 
mobilgeſetz 47, 487 

Jaeger, Dr. E., Kommentar zur Konkursordnung. 
3./4. Aufl. Lig. 1 11 

Jahrbuch für den internationalen Rechtsverkehr 
1912/13 367 

Jaſtrow, Hermann, Die Geſetze des Reiches 
und Preußens über die freiwillige Gerichtsbarkeit. 

5. Aufl. 

Kahn, Dr. Julius, Die Abgrenzung des Geſetz⸗ 
gebungs- und Verordnungsrechts nach deutſchem 
Reichsſtaatsrecht 4 

Kalau vom Hofe, Der Vorſitz im Schwur⸗ 
gericht. 2. Aufl. 386 

Kantorowicz, Herm. U., Was iſt uns Sa⸗ ; 


vigny? 
Kaufmann, Emil, Handelsrechtliche Recht— 


ſprechung. XII. Bdch. 1911 367 
Kaufmann, Dr. H., Das Eigentum am Geſell— 
ſchaftsvermögen 203 


Kirchberger, Dr. Hans, Urheber- und Ver⸗ 
lagsrecht 2 

Kiſch, Dr. Wilh., Gattungsſchuld und Wahl— 
ſchuld 

— Parteiänderung im Zivilprozeß 

Kitz, Wilh., Die Ausbildung der jungen Juriſten 
vom Standpunkt des Praktikers 2 

Klein, Heinrich, Sammlung von das Notariat 
im Königreich Bayern betreffenden Geſetzen. 
2. Aufl. N 

Kohler, Rudolf, Reichsverſicherungsordnung 

Köhler, Dr. Aug., Problem der Fahrläſſigkeit 
im Strafrecht 292 

Konkursordnung (Schweitzers blaue Text- 
ausgabe) 

Kraft, J., Die Haftpflicht der Richter, Rechtsan— 
wälte und Notare ſowie der Gerichtsſchreiber 


und Gerichtsvollzieher 204 


V. Beſprochene Bücher und Zeitſchriften. 


XXXIX 


Kra 3 ei 5 1 K. von, Das bayer. Landtagswahl⸗ 
geſetz. 2. Aufl. 263 

Krech, pr. J., Unterſtützungswohnſttzgeſetz. 8. Aufl. 487 

Krückmann, Dr. Paul, Inſtitutionen des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs. 4. Aufl. 446 


Kübler, 5 Leſebuch des römiſchen Rechts 447 


Lehmann, Dr. K., Lehrbuch des Handelsrechts. 
2. Aufl. 3 
Leiſt, Dr. A., Privatrecht und Kapitalismus im 
19. Jahrhundert | 407 
Litthauer, J. und Dr. A. Moſſe, Handels: 
geſetzbuch. 14. Aufl. 
Loebe, Dr. E., Das deutſche Zollſtrafrecht 426 
Lucas, Dr. 9 erm., Anleitung zur ſtrafrecht⸗ 
lichen Praxis. II. Teil. 3. Au 163 
Maercker, Die Nachlaßbehandlung, das Erbrecht, 
Familienrecht und i 18. Aufl. 291 
Meikel, 5 g., Grundbuchordnung. 2. Aufl. 
Meinel, „Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte 
Merzba 0 er, Siegmund, Das Reichsgeſetz betr. 
die Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften. 


3. Aufl. 

Meyers Geographiſcher Handatlas 

— Hiſtoriſcher Handatlas 

Mo b Dr. A. u. F. Litthauer, Handelsgeſetz⸗ 
buch. 14. Aufl. 


Neumann, Dr. Hugo, Handausgabe des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs 467 


Neumiller, J., Zivilprozeßordnung. 3./4. Aufl. 163 
Noeſt, Dr. B. und E. Plum, . 
ſchelbengen in Zivilſachen. 75. B 143 
— — 76. Bd. 263 
— — 77. Bd. 408 
Oppenheimer, Dr. Fritz, Die Pflichten des 
Verlegers N 426 
Oeſterreichiſche Geſetzeskunde, Bd. J. 
Allg. bürgerl. Geſetzbuch 118 


Pariſius, L. und Dr. H. Crüger, Das Reichs⸗ 


geſetz betr. A Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften. 7. Aufl. 318 
— — Reichsgeſetz betr. Geſellſchaften mit be⸗ 
ſchränkter Haftung. Textausg. 12. Aufl. 446 
Petzl. Dr. K., Behandlung der literariſch⸗muſi⸗ 
kaliſchen Werke 319 
Rehm, Dr. Herm., Reichsgeſetz über die privaten 
Verſicherungsunternehmungen. 3. Aufl. 100 
Reitmair, Dr. M., Geſetz, die Abmarkung der 
Grundſtücke betr. 426 
Rittmann, Das deutſche Gerichtskoſtengeſetz. 
(Handausgabe). 2. Aufl. 427 
— Das deutſche Gerichtskoſtengeſetz. (Kommentar). 
5. Aufl. 387 
Rohmer, Dr. Guſtav, Hausarbeitgeſetz 408 
Romen, Or. A., Vereinsgeſetz. 3. Aufl. 427 
— u. Dr K. Riſſom, Militärſtrafgeſetzbuch 487 


ud, Dr. Erwin, Grundzüge des Reichs- und 
Landesſtaatsrechts 
— IB Geſetze Württembergs. 
d 


30 

Rumpf, Dr. Max, Der Strafrichter. J. Bd. 366 
Sammlung militärrechtlicher Abhand⸗ 

lungen 407 


8 
Scheel, Dr. Waldemar, Der Vorſtand des 
Verſicherungs vereins auf Gegenſeitigkeit 118 
Schill, Dr. E., Hundert Fehler des Amtsſtils. 
3. Aufl. 1 


Schmidt, Dr. Arthur B., Sammlung kleinerer 
Reichägefehe und Verordnungen privatrechtlichen 
Inhalts. 3. Aufl. 

Schmidt, Dr. Fr., Das Reportgeſchäft 386 

S 191 same bayeriſcher Finanzkalender sen 


er Zettelausgaben Nr. 7 u. Nr. 8 487 

Seligſohn, Dr. Arnold, Patentgeſetz und 
Geſetz betr. den Schutz von Gebrauchsmuſtern. 35 
7 


5. Aufl 
= une der Strafjuſtiz 
d. I. 222 


Sello, Dr. Erich, 
und ihre Urſachen. 
Senſt, J., Handbuch 115 Konkursrichter. 3. Aufl. 387 
Silb erſchmidt, Dr. Wilh., Die deutſche Rechts⸗ 
einheit 117 
Soergel, Dr. Hans Th., Rechtſprechung 1911 
zum geſamten Zivil-, Handels⸗ und eee 
des Reiches und der Bundesſtaaten 
Staubs Kommentar zum Sanbeisgefehbud,. 
9. Aufl. Bd. I. 
— Kommentar zur Wechſelordnung. 8. Aufl. 318 
Staudingers Handausgabe des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs 446 
Stengel, W. Freiherr von, ee, 
ſeuchengeſetz 
Stengleins Kommentar zu den Prafreötigen 
Nebengeſetzen. 4. Aufl. 
Stiegler, Dr. H. und Fr. Leiprecht, Reichs- 
verſicherungsordnung 
Stölzle, Dr. Haus, Gerichtliche Entſcheidungen 
des 1. Jahrzehnts des BGB. über den Viehkauf 100 
Strafprozeßordnung u. e 
geſetz. Textausg. (Beck). 100 


Straßmann, Dr. F., Baden ne Strafrecht 243 
Sydow, Dr. R. und L. Buſch, Die deutſche Ge⸗ 
bührenordnung für Rechtsanwälte und das 
preußiſche Gebührengeſetz 367 
ydomw, Dr. R. u Er Buſch, Deutſches Ge- 
richtskoſtengeſez. Aufl. 408 
Tunica, Dr. Guſt., se Eheſcheidungsgründe des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs 118 
Verſicherungsgeſetz für Angeſterlte Text⸗ 
ausg. (Guttentag) 264 
Vierhaus, Dr. F., Ueber die Methode der Recht⸗ 
ſprechung 209 
Warneyer, Dr. O., Das bürgerliche Geſetzbuch. 
3. Aufl. 30 
Warneyers Jahrbuch der Entſcheidungen. 
A. Zivil-, Handels: und Prozeßrecht. 10. Jahrg. 144 


Syſtem. Regiſter zu 1—10 (1900-1911) 407 
B. Strafrecht und Strafprozeß. 6. Jahrg. 144 
Syſtem. Regiſter zu 1—6 (1906 1911) 407 
Wenger, Dr. Leopold, Das juriſtiſche Studium 
an den deutſchen Univerſitäten 290 
Wenz, P. und J. Wagner, Handbuch für die 
Zwangsverſteigerung und Zwangsverwaltung. 
4. Aufl. 184 
Wildhagen, Dr., Der bürgerliche Rechtsſtreit 290 
immermann, E., Zuwachsſteuergeſetz 30 
immermann, Dr. F. W. R., Reichserbſchafts⸗ 
ſteuergeſetz. 2. Aufl. 386 
Zimmerman, Heinr., Formularbuch für baye- 
riſche Notariate 119 
Zivilprozeßordnung Textausgabe (Bed). 
8. Aufl. 


Digitized by Google 


— Ta — — 


Nr. 1. 


Münden, den 1. Jannar 1912. 


bang 


Zeitfhrift für Rechtspflege 


Herausgegeben von 


Th. von der Pfordten 


K. Landgerichtsrat, verw. im K. Bayer. 
Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 
im Umfange von mindeſtens 2 Bogen. Preis vierteljäbrlich 
Mk. 3.—. Beſtellungen ubernimmt jede Buchhandlung und 
jede Poſtanſtalt. 


in Bayern 


— . 
. 


Berlag von 
: 3 Schweitzer Verlag 
(Arthur Seller) 
München und Berlin. 


Leitung und Geſchäftsſtelle: München, Lenbachplaz 1. 
Anzeigengebübr 30 Pfg. fur die halbgeſpaltene Petitzeile 
oder deren Raum. Bei Wiederbolungen Ermäßigung. Stellen⸗ 
anzeigen 20 Pfg. Beilagen nach Uebereinkunft. 


Nachdruck verboten. 1 


Zur Erforſchung der Verbrechensmotive. 


Von Dr. Eruſt Landsberg, Univerſitätsprofeſſor in Bonn. 


Der Entwurf einer neuen deutſchen Straſprozeß⸗ 
ordnung iſt begraben; wir müſſen ihn auf die 
Totenliſte des ſcheidenden Jahres ſetzen und uns 
damit, Lieb oder Leid, abfinden, daß wir ſobald 
ſeine Wiederauferſtehung nicht erwarten dürfen. 
Inzwiſchen mag man wenigſtens verſuchen, die 
Muße der Wartezeit dafür zu verwenden, fort⸗ 
ſchrittliche Ideen auf ſtrafprozeſſualem Gebiete neu 
vorzubereiten, und ſo dafür zu ſorgen, daß dermal⸗ 
einſt ein neuer Entwurf reichlichere Möglichkeiten 
zur Gewinnung inhaltlicher Ueberzeugungskraft 
vorfinde. 


Dazu erhalten wir nun in jüngſter Zeit von 
kriminalſtatiſtiſcher Seite her eine m. E. höchſt 


beachtliche Anregung, natürlich nur in Betreff 


eines Einzelpunktes. In dem 32. Bande der 
3StW., den Mitarbeiter und Verlag Franz von 
Liszt zum 60. Geburtstage gewidmet haben, findet 
ſich ein Aufſatz aus der Feder des Unterſtaats⸗ 
ſekretärs z. D. Profeſſors Dr. Georg v. Mayr 
in München, über Forſchungsgebiet und Forſchungs⸗ 
ziel der Kriminalſtatiſtik, worin u. a. ausgeführt 


wird, wie bedauerlich für dieſe Lehren das gänzliche 


Fehlen jeder „Motivenſtatiſtik“ ſei. (S. 43 f.). Die 
bisher übliche Verbrecherſtatiſtik liefere nur Einblicks— 
möglichkeiten in die kollektiv als Maſſenwirkungen 
auftretenden Beeinfluſſungen der „Verfehlichkeits⸗ 
Erſcheinungen“. Aber es mangele die zur Ergänzung 
der Studien erforderliche Statiſtik der individuellen 
Motive; „um was der Kriminalſtatiſtiker hier⸗ 
nach zu bitten hätte, das wäre die ſtrafprozeſſuale 
Anordnung, daß mit jeder Verurteilung zugleich 
die knappe Formulierung des aus dem ſtrafrecht⸗ 
lichen Verfahren erſichtlich gewordenen Motives 
Bit mehrerer kombinierter Motive) erfolgen 
müſſe.“ 

v. Mayr hat ſeitdem ähnliche Ideen in ganz 
gleichartiger Weiſe abermals entwickelt in der 


rechtsreform, Jahrg. 8, Heft 6./7. S. 342 f. Er 
hat aber auch ſchon beide Male ſelbſt hervorgehoben, 
daß er dieſen Anſpruch keineswegs bloß als durch 
ſtatiſtiſche Zwecke begründet anſehe. Es werde viel: 
mehr auch der unmittelbare Zweck des Strafprozeſſes 
dadurch gefördert, deſſen wahre Erreichung dadurch 
geſichert. Denn nichts könne wichtiger für einen 
richtigen Richterſpruch ſein, als daß der Richter 
durch ſtrafprozeſſuale Vorſchriſt genötigt ſei, ſich zu 
einer klaren Vorſtellung über das Motiv der Tat 
durchzuringen. Deshalb verſpricht ſich v. Mayr 
von ſeinem Vorſchlage „eine nützliche Vertiefung 
der richterlichen Ueberlegung ſelbſt“ — und damit 
wird zugleich dieſer ſein Vorſchlag geeignet zum 
Gegenſtande der Beſprechung und Nachprüfung auch 
von rein juriſtiſcher Seite her. Handelte es ſich 
lediglich um ſtatiſtiſche Fragen und Gewinnſthoff⸗ 
nungen, ſo würde ich ſchwere Bedenken hegen. 
| Dürfte man wirklich um dem Strafverfahren ganz 
fremder Zwecke willen dieſes mit ſolchem Schwer⸗ 
gewicht belaſten, unſeren Richtern ſo peinliche Ar⸗ 
beit, dem Angeklagten die Erduldung vertiefter 
pſychologiſcher Viviſektion, den Zeugen Beteiligung 
dabei zumuten? Freilich könnte man ſelbſt da 
allenfalls ſagen, daß Förderung der Statiſtik zu⸗ 
gleich Förderung der Strafgeſetzgebung iſt, die 
Sache alſo doch dem Strafweſen ſchließlich wieder 
zu gute käme; der Umweg wäre dann aber doch 
wohl ein gar zu weiter, um dergleichen zu recht⸗ 
fertigen. Ganz anders, wenn die Motivenerfor⸗ 
ſchung und der richterliche Ausſpruch über ihre 
| Ergebniſſe zugleich zur richtigen Erledigung der 
| 
| 
| 
| 


vorliegenden Einzelſache in bezug auf Schuld: oder 
Straffrage gehört, wie es allerdings v. Mayr mit 
kurzen Worten uns recht anſchaulich vorführt. 
Darum wird man jener Anregung wenigſtens 
einmal näher treten müſſen. Zu einer gründ— 
lichen Behandlung iſt hier ja weder Raum noch 
Zeit; aber ich möchte durch dieſen Aufſatz zunächſt 
einmal den von ſo berufener Seite erteilten An⸗ 
ſtoß weiteren juriſtiſchen Kreiſen weitergeben und 
einige erſte, ganz vorläufige juriſtiſche Betrach— 


Monatſchrift für Kriminalpſychologie und Straf- tungen daran knüpfen. 
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1. Da iſt ja nun vor allem ſehr bezeichnend. — Damit iſt denn aber auch ſchon ausgeſprochen, 
daß wir in § 81 des Vorentwurfes zu einem neuen daß es nach wie vor Fälle der Verurteilung geben 
Deutſchen Strafgeſetzbuche auf die Beſtimmung wird, in denen man ſich über die Motive des 
ſtoßen, es ſeien bei Bemeſſung der Strafe inner⸗ | Täters nicht klar geworden fein wird, alſo auch 
halb der vom Geſetze vorgeſchriebenen Grenzen .. darüber im Urteile ſich nicht äußern kann. Man 
zu berückſichtigen insbeſondere die in der Tat hervor: wird das mit hinnehmen müſſen, einſchließlich der 
tretende verbrecheriſche Geſinnung, die Beweggründe Gefahr weniger zutreffender Strafzumeſſung. Man 
des Täters, der von ihm verfolgte Zweck.... wird alſo auch eine ſtrafprozeſſuale Vorſchrift, wonach 
eine Beſtimmung, die der Gegenentwurf genau jo in jedem Urteile das Motiv der verbrecheriſchen 
feſthält. Dazu kommt, worauf bereits v. Mayr Tat angegeben werden müßte, nicht aufſtellen 
hinweiſt, der ſchon geltende Satz, daß die ehrloſe dürfen; ſondern man wird die Vorſchrift nur als 
oder nicht ehrloſe Geſinnung des Täters für die inſtruktionelle Soll⸗Vorſchrift zu fallen haben, die 
Wahl zwiſchen Zuchthaus oder Feſtungshaft ent⸗ | ſelbſtverſtändlich ein „womöglich“ enthält. Daß 
ſcheidend iſt, ein Satz, für den neuerdings mit Recht ohnehin den Geſchworenen dieſe Feſtſtellung nicht 
noch viel weitergreifende Anwendbarkeit auf die wohl zuzumuten iſt, ſondern ſie Sache der rechts⸗ 
Neugeſetzgebung beanſprucht wird.) Man findet gelehrten Richterbank wäre, dürfte praktiſch keinen 
alſo ſchon heute auf juriſtiſcher Seite, wenn ſchon Augenblick zweifelhaft fein; man müßte denn die 
hauptſächlich nur de lege ferenda als Geſetzes⸗ Stellung und Aeußerungsart der Geſchworenen 
inhalt gedacht, aber ohnehin natürlich von jedem auch ſonſt von Grund aus abändern. 

Gerichte fortwährend in der Praxis geübt, Be⸗ | Bliebe der zweite Gewinn, daß die Richter wo⸗ 
achtung der täteriſchen Motive für die Straf- möglich über die Motive der Tat ſich zu ausdrück⸗ 
bemeſſung. Man wird mit Sicherheit annehmen licher Klarheit durchzuringen angewieſen würden. 
dürfen, daß die Neigung zu dieſer Beachtung in Und dieſer Gewinn erſcheint mir allerdings noch 
Zukunft ohnehin bei den Gerichten eher noch zu- beträchtlich genug, um Mühe und Unannehmlich⸗ 
nehmen als abnehmen wird, je moderner empfindende | keiten zu lohnen. Sit doch einer der hauptſäch⸗ 
Menſchen das Richteramt ausüben werden. Was lichen Vorwürſe, die man unſerem Strafrechte 
würde ſich nun, für die unmittelbaren Aufgaben fortwährend macht, eben der, daß es einem dunklen, 
der Rechtſprechung, aus v. Mayrs Meinung darüber faſt inſtinktiven Taktgefühl der Richter überlaſſen 
hinaus ergeben? Etwa, daß auch die Bejahung der bleibt, welche Strafe ſie innerhalb des ſo weiten 
Schuldfrage von der gewonnenen Einſicht in die Strafrahmens — und er wird ja in Zukunft noch 
Motive abhängig gemacht werden ſollte, ſo daß viel weiter werden — auswählen wollen. Dem 
alſo der Richter erſt verurteilen dürfte, wenn ihm wird auch nicht durch allgemeine Anweiſungen wie 
die Tat pſychologiſch verſtändlich geworden wäre? die des angeführten § 81 VorE. abgeholfen. Ueber: 
Oder bloß, daß der Richter die ſtets ohnehin haupt läßt ſich dem nicht durch geſetzliche Vor⸗ 
empfundenen und als ſolche bei der Strafzumeſſung ſchriften ohne weiteres abhelfen, ſoll nicht darüber der 
berückſichtigten Motive ſich zu ſicherer Erreichung Sinn des weiten Strafrahmens ſelbſt wieder auf⸗ 
lediglich dieſes Zwecks ausdrücklich klar zu | gehoben werden. Wohl aber könnte eine geſetzliche 
machen hätte? Beſtimmung der hier beſprochenen Art mittel: 

Faſt ſcheint es, als wollte v. Mayr ſogar die bar und allmählich helfen. Allmählich würde aus 
erſtere dieſer beiden Fragen bejahen. Wenigſtens der Menge der ausdrücklichen Motivenangaben ein 
will er in Sachen, die vor die Geſchworenen ge- Material hervorgehen, das man ſichten, durd; 
hören, den Geſchworenen die Feſtſtellung der Motive denken und durchſprechen könnte, aus dem dann 
zuſchieben, rechnet ſie alſo zur Schuldfrage. Und eine feſte Durchſchnittsübung herauswachſen könnte. 
in der Tat ließe ſich ja von einem ſtrengſten Stand: Kurz, es würde ſich auch hier die überlegene Faß⸗ 
punkte behaupten, daß man ſolange die innerſte barkeit und Brauchbarkeit des klar Durchdachten 
Ueberzeugung von der Schuld eines Angeklagten und ausdrücklich Geäußerten gegenüber ungeklärten 
nicht haben kann, wie man ſich über feine Motive Gefühlsregungen herausſtellen und jo ein weſent⸗ 
noch nicht ins Klare gekommen iſt; alles Aeußere licher, namentlich ſelbſterziehlicher Fortſchritt her— 
mag täuſchen, ſolange es nicht innerlich pſychologiſch, beigeführt werden. j | 
beſtätigt iſt. — Dennoch wird man zweifellos fo | 2. Nur müßte zu dem Behufe klargeſtellt 
weit nicht gehen dürfen; für die praktiſchen Be- werden, was man unter „Motiv“ hier zu ver: 
dürfniſſe der Strafjuftig muß der äußere Beweis ſtehen hat. Mit v. Mayr muß da vor allem 
der Tat zum Schuldſpruche genügen; auf alle gewarnt werden vor einer äußerlich⸗ſchematiſchen 
Fälle mehr verlangen, hieße den Bogen über- Auffaſſung, die die unendliche Verſchiedenheit der 
ſpannen und der nicht nachprüfbaren ſubjektiven tatſächlich den Menſchen bewegenden Verhältniſſe 
Seelenforſchung ein zu ſtarkes Gewicht beilegen. auf wenige typiſche, juriſtiſche causae, etwa nach 

N 1 der bekannten ziviliſtiſchen Typen, 1 
Ae . 9 führen würde. Auch darf es ſich natürlich nicht 
JJV um ſolche nächſte Zwecke der Tat handeln, die 


Berliner juriſtiſchen Fakultät für von Martitz, „Die alte 1 . 
und die neue Haft“ S. 187 f. mehrfach ſchon zum Tatbeſtande gehören, Abſicht, 
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ſich etwas zuzueignen oder ſich einen Vermögens⸗ 
vorteil zu verſchaffen oder dergleichen. Sondern es 
kommt darauf an, warum der Täter ſich etwas 
zueignen will, ob aus Not und Hunger oder aus 
Freude an etwas Schönem oder in Ausübung einer 
regelmäßigen Erwerbstätigkeit oder in unerjättlicher 
Bereicherungswut. Jeder Juriſt wird für jedes 
Delikt ſich ſofort eine Summe ſolcher Möglich⸗ 
keiten ins Unendliche hinein vorſtellen und variieren 
können; im allgemeinen ſcheint es ſich mir um 
die Lebensverhaltniſſe des Täters einerſeits, um 
ſeine Charaktereigenſchaften andererſeits zu handeln. 

In dieſer Richtung wäre alſo die Bezeichnung 
„Motive“ etwa näher zu beſtimmen — wobei 
ich mir keineswegs verhehle, daß dies nur ein 
erſter, noch klärungsbedürftiger Beſtimmungsverſuch 
meinerſeits iſt. Ja, es ſcheint mir nicht einmal 
die Bezeichnung „Motiv“ ſtets zutreffend zu ſein. 
Nur wo Vorſatz iſt, gibt es eigentliche Motive, 
da man doch darunter Vorgänge verſteht, die ſich 
im Bewußtſein des Motivierten abſpielen. Allen⸗ 
falls ließe ſich noch von Motiven reden, die bloß 
im Unterbewußtſein wirkſam werden. Damit 
würde unſerer Forderung aber nur ein ſehr geringer 
Teil der konkreten, vor Gericht kommenden Fahr⸗ 
läſſigkeitsdelikte erſchloſſen. Sollen die übrigen 
ihr entzogen bleiben? Und doch iſt es offenbar 
für die Strafbemeſſung wie für die Statiſtik gleich 
bedeutſam, auch hier ſich über die pfychologiſchen 
Anläſſe zur Tat, d. h. über die ſubjektiven Urſachen 
der Fahrläſſigkeit, des Verſagens der nötigen Auf: 
merkſamkeit klar zu werden. War der Täter von 
Charakter leichtſinnig oder außergewöhnlich erregt 
oder anderweitig in Anſpruch genommen oder über⸗ 
müdet oder ſtumpfſinnig? Entſprang jene Erregung 
aus Angſt oder aus Wut? Und ſo fort — man 
ſieht, es handelt ſich um Dinge, die klarzuſtellen 
zur Beurteilung des Falles zweifellos gleich wichtig 
iſt, wie die Herausarbeitung der Motive bei vorſätz⸗ 
lichen Straftaten. Man würde dieſe Dinge mit: 
treffen, wenn man gemäß meinem obigen Bor: 
ſchlage ſtatt von Motiven ſpräche von Lebensver⸗ 
hältniſſen und Charaktereigenſchaften des Täters, 
aus denen die Tat hervorgegangen iſt. 

3. Um den wichtigſten praktiſchen Einwand 
ſofort abzuſchneiden, der ſich gegen eine geſetzliche 
Nötigung zur Feſtſtellung dieſer Umſtände erheben 
ließe, ſei gleich hinzugeſetzt: von einer ſolchen Nöti⸗ 
gung brauchte bei der Maſſe der „kleinen Krimi: 
nalität“ nicht die Rede zu ſein. Warum ‘Bolizei: 
ordnungen übertreten werden, warum jemand bettelt 
oder als Landſtreicher umherzieht, oder auch warum 
jemand ſich der Proſtitution ergeben hat — das 
mag pſychologiſch und ſozial höchſt intereſſant fein 
zu wiſſen, es entzieht ſich aber durchaus der pro— 
zeſſualen Erforſchung. Wer wollte unſeren ſchon 
ohnehin ſo überlaſteten Polizeiorganen, Amtsan— 
waltſchaften, Schöffenrichtern zumuten, ſolchen 
Lebensläufen bis in die Anfänge 5 
Es würde aber auch für die Strafbemeſſung hier 
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verhältnismäßig bedeutungslos ſein, da dieſe 
hier weſentlich nach äußerlich⸗polizeilichen Geſichts⸗ 
punkten ſtattfinden muß; immer ſelbſtverſtändlich 
abgeſehen von Ausnahmefällen, wo beſondere Ent⸗ 
ſchuldigungsgründe beſondere Beachtung bean⸗ 
ſpruchen und dieſe ohne unmittelbaren geſetzlichen 
Hinweis bei einem vernünftigen Richter ſtets finden 
werden. Es handelt ſich ja überhaupt nicht darum, 
ob die Deliktsmotive beachtet werden ſollen, das ſetzen 
wir als ſelbſtverſtändlich voraus; ſondern darum, 
ob ſie im Urteile ausdrücklich feſtgeſtellt werden 
ſollen, das würde hier viel zu weit führen. Not⸗ 
gedrungen, ſo hart es ſein mag, man wird ſich 
hier aus unüberwindlichen Rückſichten der Zeit⸗ 
erſparnis mit einer eilfertigen Erledigung der 
großen Maſſe der Fälle nach wie vor abfinden 
müſſen; und damit iſt Motivenfeſtſtellung un⸗ 
vereinbar, von der Menge der durch richterlichen 
Strafbefehl oder polizeiliche Strafverfügung er: 
ledigten Fälle ganz zu ſchweigen. Es wäre ſchon 
ein gewaltiger Fortſchritt, aber auch eine gewaltige 
Leiſtung, wenn es gelänge, die bei „großen“ ſchwur⸗ 
gerichtlichen Sachen vielfach bereits übliche Ge⸗ 
nauigkeit der Motiverforſchung auf alle Verbrechen 
und Vergehen wenigſtens annähernd auszudehnen. 
Von den Uebertretungen wird man getroſt noch 
abſehen dürfen; es macht ſich eben auch da wieder 
der weſentliche Unterſchied geltend zwiſchen eigent⸗ 
lichen, kriminellen Straftaten und bloßen polizei⸗ 
lichen Ordnungszverletzungen, wenn man dieſem 
Unterſchiede in unſeren Geſetzgebungsplänen auch 
immer noch nicht gebührend, d. h. durch grund⸗ 
ſätzliche Abſonderung, Rechnung zu tragen ſich ent⸗ 
ſchließen will. 

Freilich wird ſelbſt trotz dieſer Einſchränkung 
mir noch immer der Einwand entgegentönen: Wo 
ſollen wir für ſolch ein Zierſtück die Zeit hernehmen? 
Ich antworte: Es handelt ſich wahrlich nicht um 
ein bloßes Zierſtück, nicht bloß um einen eleganten 
Schnörkel oder dgl., ſondern um eine bittere Not: 
wendigkeit. Sollte man daran nach dem bis⸗— 
herigen noch zweifeln, ſo bedenke man weitere Zu⸗ 
ſammenhänge; in letzter Linie handelt es ſich 
namlich um die Rettung der im richterlichen Straf— 
urteil feſt zu beſtimmenden Strafe; will man der 
Richtung, die das ganze Strafrecht in unbeſtimmte 
Erziehungsmaßregeln auflöſen möchte, das Waſſer 
abgraben, ſo bedarf es feſteren Aufbaus, klarerer 
Handhabung der richterlichen Strafzumeſſung und 
ihrer Begründung; von den hiefür erforderlichen 
Maßregeln wäre aber die hier empfohlene Maß— 
regel wenigſtens eine, und zwar eine bedeutſame. 
Ueber weitere zu reden iſt hier nicht der Ort; 
ich werde auf dieſe Frage hoffentlich ander— 
weitig zurückkommen können; es genüge hier zu 
bemerken, daß ich dabei an ſolche Neuerungen 
denke, durch die zugleich eine Zeiterſparnis ge— 
wonnen würde. Irgendwie muß eben die nötige 
Zeit zu gründlicher Behandlung der Strafzu— 
meſſungsfrage im Prozeſſe erübrigt wurden. 
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4. Die hier in Verfolg der v. Mayrſchen An 
regung gemachten Vorſchläge faſſe ich einſtweilen 
und im einzelnen zunaͤchſt noch unverbindlich da⸗ 
hin zuſammen: 

Es wäre hauptſächlich in den Paragraphen 
einer neuen Straſprozeßordnung, der dem 8 266 
der heutigen entſpräche, eine Einſchaltung vorzu⸗ 
nehmen hinter dem erſten Satze des dritten Ab⸗ 
ſatzes,) etwa folgenden Wortlautes: „Dabei ſollen 
beſondert, falls die Verurteilung wegen eines Ver⸗ 
brechens oder Vergehens erfolgt, die Lebensver⸗ 
hältniſſe und Charaktereigenſchaften des Täters 
feſtgeſtellt werden, von denen das Gericht bei Zu⸗ 
meſſung der Strafe ausgegangen iſt.“ 

Sodann wären in die Abſchnitte über Vor⸗ 
unterſuchung und über Hauptverhandlung Beſtim⸗ 
mungen auſzunehmen, wonach die Erhebungen bei 
der Verfolgung von Verbrechen und Vergehen 
auch ſoweit auszudehnen wären, wie erforderlich, 
um die Erforſchung der Lebensverhältniſſe und 
Charaktereigenſchaften, aus denen die Tat hervor⸗ 
gegangen, vorzubereiten und durchzuführen. 

Endlich wäre in ein neues Strafgeſetzbuch ſtatt 
des etwas unbeſtimmten und doch pleonaſtiſchen 
Wortlautes im Vorentwurf $ 81, ſoweit dieſer oben 
angeführt wurde, ein entſprechender Wortlaut 
aufzunehmen und dadurch die Uebereinſtimmung 
zwiſchen materiellem Recht und Strafprozeß zu 


ſichern. 


Fiſchereirechte und Hafenordnungen. 
Ein Polizeirechtsfall. 
Von Dr. F. Schierlinger, Rat am Oberſten Landesgerichte. 


Das Waſſerbenützungsgeſetz vom 28. Mai 1852 
enthielt in Art. 100 gewiſſe Strafandrohungen zum 
Schutze für das Anordnungsrecht der Staatsregierung, 
der Verwaltungsſtellen und Behörden (vgl. hierzu 
PStGB. von 1861 Art. 164); das WG. vom 
23. März 1907 ſtellt in Art. 206 ähnliche Straf⸗ 
beſtimmungen auf. Hier wie dort iſt der (ober⸗ 
polizeilichen) Schiffahrts⸗ und Floßordnungen be⸗ 
ſonders gedacht. Daneben droht das PStGB. 
ſowohl in der Faſſung von 1861 (Art. 205) als 
auch in jener von 1871 (Art. 98) eine Geldſtrafe 
für die Uebertretung der Hafen: und Ländeord⸗ 
nungen an, vorbehaltlich der nach Waſſerrecht zu— 
läſſigen höheren Strafen. Für Vorſchriften ſchiff— 
fahrtspolizeilicher Art wird indeſſen jetzt auch eine 
Hafenordnung ihren Strafſchutz nur mehr in Art. 206 


1) Dieſer Satz lautet: „Die Gründe des Strafurteils 
müſſen ferner das zur Anwendung gebrachte Strafgeſetz 
bezeichnen und ſollen die Umſtände anführen, welche für 
die Zumeſſung der Strafe beſtimmend geweſen ſind.“ — 
Ebenſo im weſentlichen § 259 Abſ. 3 Satz 1 des jetzt 
geſcheiterten Entwurfes von 1908; es wäre da genau 
dieſelbe Einſchaltung möglich 
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des neuen WG. finden und man wird inſoweit 
der Meinung von Harſter⸗Caſſimir (Komm. z. WG. 
S. 817; a. M. Eymann, WG. II 641, vgl. noch 
Ausſchußber. z. WG.⸗Entwurf S. 195 Sp. 1), 
zuſtimmen können, daß Art. 98 PSIGB. auf⸗ 
gehoben ſei. 

Im Laufe der Zeit ſind auf Grund des einen 
oder andern dieſer Blankettgeſetze in verſchiedenen 
Regierungsbezirken oberpolizeiliche Hafenordnungen 
erlaſſen worden, von denen einzelne, namentlich die 
pfälziſchen (zuſammengeſtellt bei v. Brenner, WG. 
S. 108),') das Fiſchen im Hafengebiete 
teils ſchlechthin verbieten, teils von polizeilicher 
Erlaubnis abhängig machen. Eine im Jahre 1910 
für die neue Hafenanlage einer größeren Stadt 
ergangene „Polizeiordnung“ hat letzteren Weg ein⸗ 
geſchlagen; dadurch, daß der Hafenkommiſſär, ein 
höherer Zollbeamter, einigen Fiſchereiberechtigten 
die erbetene Erlaubnis zum Fiſchen im eigentlichen 
Flußhafen allgemein verweigerte, entſtand ein Streit, 
der, im Wege eines Strafverfahrens ausgetragen, 
in letzter Inſtanz dazu führte, daß die Fiſcher 
ſiegten und daß die Polizeiordnung in dem oben er⸗ 
wähnten Punkte für ungültig erklärt wurde.“ 
Die hier zu löſenden Grundfragen dürfen wohl 
allgemeine Beachtung beanſpruchen; ſie werden 
nachſtehend teils unter Wiedergabe der Urteils⸗ 
gründe, teils in freier Ausführung erörtert. 
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Seydel ſagt im bayer. Staatsrecht Bd. 2 S. 348: 
„Das wohlerworbene Recht, welches, wo nur Privat⸗ 
intereſſe gegen Privatintereſſe ſteht, den Schutz des 
Staates genießt, muß den Forderungen des öffent⸗ 
lichen Intereſſes weichen ... Tit. IV 8 8 Abi. 1 
der Verſaſſungsurkunde hat keine ausnahnsloſe 
Geltung für das öffentliche Recht.“ 

Der in unſerm Straffalle unzweifelhaft ge⸗ 
gebene Widerſtreit zwiſchen öffentlichem Recht und 
privaten Berechtigungen hatte die Untergerichte 
dazu verleitet, den Ausſpruch Seydels zu verall⸗ 
gemeinern, ein Fehler, der früherhin auch höheren 
Gerichten unterlaufen iſt. (OLG. München in StS. 
6, 252; 9, 112, auch noch Ob“ G. 6, 211; vgl. hier: 
gegen ebenda 9, 155). Hierbei wurde verkannt, 
daß jener Satz bei Seydel nur die Lehre von 
der Zwangsenteignung einleiten will und alsbald 
durch den Hinweis auf die ſtaatliche Entſchädigung 
eingeſchraͤnkt wird. Die neben den Enteignungs— 
fällen von Seydel noch genannten Beſchränkungen 
und Belaſtungen des Vermögens, welche durch 
Rechtsſatz allgemein auferlegt werden, können ſich 
wohl nur auf ſolche Rechtsſätze gründen, die den 
Rechtsgrundlagen der Vermögensrechte formell 
gleichwertig ſind; ſie müſſen alſo regelmäßig in 


1) Für den Bodenſee vgl. die VO. vom 15. März 
1894, GVBl. S. 132; für die Pfalz ſ. v. Malſen-Hofer, 
Fiſchereirecht S. 108. 

2) Urt. des ObLGSt. vom 8. Juli 1911 i. S. 
gegen B u. Gen., Rev.⸗Reg. Nr. 320 — 323/1911. 
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Geſetzesform angeordnet fein.) Mit Recht ſtellt 
ferner v. Staudinger (BlfR A., Erg Bd. XI S. 389 ff.) 


dem angeführten Satze Seydels gegenüber die 
Forderung auf, daß geſetzlich beſtimmt ſein müſſe, 


unter welchen Vorausſetzungen und mit Bezug auf 
welche Staatseinrichtungen eine verfaſſungsmäßig 


gewährleiſtete zivilrechtliche Berechtigung rechts⸗ 


wirkſam beſeitigt oder eingeſchränkt werden könne. 
Das Wertverhältnis zwiſchen dem öffentlichen 
Intereſſe und dem Privatrechte, welches erſterm 
weichen ſoll, muß dabei ſtets erwogen werden. 
In der bisherigen Rechtſprechung (vgl. RGSt. 4, 
107; ObGer H. 5, 42; 6, 567; OLG. München StS. 
1, 147; 4, 200; 9, 113; Obs G. 6, 211; 7, 270) 4 
denn auch dem öffentlichen Intereſſe „ 
nur da ein Zugeſtändnis gemacht, wo einesteils 
ein an ſich oder doch vergleichsweiſe geringer Ein⸗ 
griff in das Eigentum oder ſonſtige Privatrechte 
zugunſten der Bau⸗ oder Straßenpolizei oder gleich⸗ 
wertiger öffentlicher Ordnungen, andernteils die 
bloße Ausübung eines Privatrechtes, nicht deſſen 
Beſtand in Frage ſteht. Oft kommt hier überdies 
die dem Einzelnen auferlegte Beſchränkung einem 
weiteren Rechtskreiſe, dem er ſelbſt angehört, und 
demnach mittelbar ihm ſelbſt wieder zugute; ſo in 
vielen Baupolizeifällen, ferner bei Vorſchriften, die 
den Eingang gemeindlicher Gefälle ſichern ſollen 
(OLG. München StS. 1, 147). 

Die Rückſicht auf das private Recht kommt 
u. a. ſchon in der Einleitung zum Preuß. Allg. 
Landrecht 8 75 zum Ausdruck (hierzu RGZ. 45, 
252 mit weiteren Zitaten, auch 16, 161); 
und in einem Altern Erkenntniſſe in der Ztſchr. 
f. Geſetzg. u. Rpfl. 13, 306 ff. iſt zwar be 
tont, daß das Polizeiſtrafrecht zum Schutz der 
öffentlichen Zuſtände mancherlei öffentliche Ver⸗ 
pflichtungen, ja Eingriffe in die Vermögensrechte 
der Beteiligten verlangt, aber doch die Forderung 
aufgeſtellt, daß die Zuläſſigkeit derartiger Polizei⸗ 
vorſchriften im Geſetze vorbehalten ſein müſſe, — eine 
Forderung, die auch mit dem in Art. 10 PStGB. 
ausgeſprochenen Grundſatz übereinſtimmt. 


II. 


Das neue Waſſergeſetz zeigt gegenüber dem 
bisherigen Waſſerbenützungsgeſetz eine erheblich 
veränderte Stellung in bezug auf private Be: 
rechtigungen an öffentlichen Gewäſſern. Das alte 
Geſetz (Art. 1) hatte dieſe Gewäſſer für ein zur 
allgemeinen Benützung beſtimmtes Staatsgut, die 
Regelung, Leitung und Einſchränkung ihrer De: 
nützung für ein Recht der Staatsregierung erklärt 
und hierbei beſonders auf die Erlaſſung von 
Schiffahrts⸗ und Floßordnungen hingewieſen. Die 
ſtaatlichen Machtbefugniſſe reichten hier ſehr weit 
(Seydel 3, 258 ff.). Waſſerbenützungsanlagen 
in Privatflüffen gingen nach Art. 57 dem Rechte 
des Fiſchereiberechtigten vor, dieſem war nur der 


) Vgl. Harſter⸗Caſſimir a. a. O. S. 187. 
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Rechtsweg für etwaige Entſchädigungsanſprüche 
vorbehalten; das gleiche nahmen Rechtslehre und 
Rechtsprechung auch für die Anlagen in öffentlichen 
Flüſſen an.) Dagegen hat das WG. von 1907 
zwar ebenfalls das Eigentum des Staates an den 
öffentlichen Gewäſſern grundſätzlich ausgeſprochen, 
deren Gemeingebrauch jedoch, die ſog. Waſſer⸗ 
allmende, auf beſtimmte Gebrauchsarten einge: 
| ſchränkt (Art. 26, 29, 32). Neben die — öffentlich⸗ 
rechtlichen — Einſchränkungen durch den Gemein⸗ 
gebrauch treten aber als privatrechtliche Verfügungs⸗ 
ſchranken namentlich die Belaſtungen des ſtaatlichen 
(fiskaliſchen) Eigentums auf Grund beſonderer 
Privatrechtstitel (Harſter⸗Caſſimir S. 22). 

Als eine ſolche Belaſtung haben von jeher die 
zumeiſt auf unvordenkliche Verjährung zurückzu⸗ 
führenden Fiſchereirechte beſtanden, die im neuen 
WG. durch Art. 207 aufrechterhalten, in Art. 9 
Fiſch . vom 15. Auguſt 1908 als „ſelbſtändige“ 
Fiſchereirechte, als dingliche Nutzungsrechte mit 
Grundſtücksnatur gekennzeichnet ſind und das an 
ſich begründete Fiſchrecht des Staates in den be⸗ 
laſteten öffentlichen Gewäſſern unter Umſtänden 
ausſchließen. 

Die frühere Zurückſetzung der Fiſcherei und 
insbeſondere der Fiſchereirechte iſt im neuen WG., 
noch mehr aber nach dem neuen FiſchG. einer 
grundſätzlichen Gleichſtellung der Fiſcherei mit den 
übrigen Wirtſchaftszweigen gewichen.“) Der Ge: 
meingebrauch des Waſſers darf die beſonderen 
Nutzungsrechte der Fiſchereiberechtigten nicht ge⸗ 
fährden oder ausſchließen (Art. 27 WG.); die 
letzteren erſcheinen als „Beteiligte“ bei allen waſſer⸗ 
polizeilichen Entſcheidungen der Verwaltungsbe⸗ 
| hörden (Art. 168 Abi. 2) und müſſen namentlich 
vor jeder Genehmigung von la 

(Art. 109) 

| 
| 
| 


II. 


Was insbeſondere die Stellung der Schiffahrt 
zur Fiſcherei betrifft, ſo iſt davon auszugehen, 
daß erſtere eine Art des Gemeingebrauchs öffent⸗ 
licher Flüſſe im Sinne des Art. 26 WG. iſt 
(vgl. Art. 29 daſelbſt); der Staat regelt dieſen 
Gebrauch im Wege der Schiffahrtsordnungen u. dgl. 
kraft ſeines Hoheitsrechtes im öffentlichen Intereſſe. 
Die polizeilichen Beſchränkungen, denen die Fiſcherei⸗ 
rechte in den neuen Geſetzen unterworfen werden, 
beſtehen im eigenen Intereſſe der Fiſcherei, zum 
1 55 ihrer zweckmäßigen, pfleglichen Behandlung 
(ähnlich den jagdpolizeilichen Vorſchriften); fie ver⸗ 
mögen an der privatrechtlichen Natur des Fiſcherei— 
rechtes als ſolchen nichts zu ändern, das Recht 
nur in ſeiner Ausübung zu beſchränken. 

Im Punkte der Intereſſenbewertung kommt in 
Betracht, daß beide, Flußſchiffahrt und Fiſcherei, 
| in weitem Umfange den wirtſchaftlichen Intereſſen 


anlagen gehört werden 


| 0 En Caſſimir S. 548. 
| ) Harſter⸗Caſſimir S. 546; Brenner, WG. S. 17, 98f. 


der Bevölkerung dienen, erſtere, indem fie die Zufuhr | 
wichtiger Verbrauchsgegenſtände und Rohſtoffe und 


| 
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die Ausfuhr inländiſcher Erzeugniſſe erleichtert, die 


letztere, indem ſie große Volkskreiſe mit einem 


wertvollen Nahrungsmittel verſieht. Als Erwerbs⸗ | 


ſtand find die Fiſcher erheblich zahlreicher und wohl 
auch angeſehener als die am Schiffahrtsbetrieb 
unmittelbar Beteiligten. Zweifellos iſt aber die 


| geringen Störung. 


Gleichberechtigung beider Wirtſchaftszweige auch von 


wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus anzuerkennen. 

In unſerm Rechtsfalle handelt es ſich nun 
auf der einen Seite unmittelbar um die Aus: 
übung der Fiſchereirechte in einem öffentlichen 
Fluſſe, zu dem nach Art. 5 FiſchG. auch deſſen 
Nebenarme, Ausbuchtungen, Hafenanlagen gehören, 
— auf der andern Seite aber nicht etwa um die 


Schiffahrt ſelbſt, ſondern um eine Art Anhang jedenfalls nur der ſchon eingangs dieſer Abhand⸗ 


hiervon, um die Ein⸗ und Ausfahrt zum und vom 


Flußhafen und um das Verweilen der Schiffe in gänzung durch Art. 29 WG. Die Vorinſtanzen 


dieſem. Die ſonſtigen hier einſchlagenden Be⸗ 
ſtimmungen der Polizeiordnung betreffen die Eis⸗ 
gewinnung, dann den Eis- und Waſſerſport ein⸗ 
ſchließlich des Badens; beide ſind Arten des Ge⸗ 
meingebrauchs nach Art. 26 Abſ. 1 und 2 WG.; 
für erſtere Nutzung iſt nur ordnungshalber der 
Hafenkommiſſär — an Stelle des ſonſt zuſtändigen 
Straßen⸗ und Flußbauamtes — um die Erlaubnis 
anzugehen; der Fiſchereiberechtigte kann übrigens 
auch hier Schonung ſeines Rechtes verlangen 
(Ob G. i. 3S. n. F. 4, 4). Daß für Waſſer⸗ 
und Eisſport jene Erlaubnis gleichfalls erforderlich 
iſt, entſpricht ſchon der größeren Wichtigkeit eines 
geordneten Schiffahrts- und Hafenverkehrs. Da⸗ 
gegen iſt die Abhängigmachung des Fiſchens im 
Hafengebiete von jener Erlaubnis ein wirklicher 
Eingriff in Privatrechte, nebenbei bemerkt, der 
einzige, den unſere Polizeiordnung unternommen hat. 

Eingegriffen wurde nun, wie geſagt, nicht um 
der eigentlichen Schiffahrt willen, ſondern um der 
Ordnung willen, die im Hafenverkehre herrſchen 
ſoll; daß dieſer Zweck vergleichsweiſe nebenſäch— 
lich iſt, wird noch erwähnt werden. Es ſteht 
alſo hier dem Intereſſe einer Reihe von Privaten 
an der ungehinderten Ausübung ihres (meiſt alt: 
hergebrachten) Rechtes das öffentliche Intereſſe am 
Beſtande einer örtlichen waſſerpolizeilichen Ordnung 
und zwar an einer Einzelnorm dieſer Ordnung 
gegenüber. Jene Privatrechte ſind im allgemeinen 
ſchon durch die Verfaſſung (Tit. IV § 8) gewähr— 
leiſtet, durch das neue FiſchG. aber in ihrer wirt— 
ſchaftlichen Bedeutung noch beſonders anerkannt 
und hervorgehoben. 

Es kann hier nicht einmal davon die Rede 
ſein, daß die polizeiliche Rechtsbeſchränkung irgend— 
wie dem Intereſſenkreiſe der Fiſchereiberechtigten 
wieder zugute kaͤme; dieſe haben von der Durch— 
führung der Beſtimmungen nur Schaden; den 


Nutzen haben zunächſt die Beamten der Hafen- 


polizei, denen durch ein (zeitweiliges oder gänzliches) 
Verbot der Hafenfiſcherei die Aufſicht auf den 


0 


| 


WG., 


— 


Ziff. 2), 


1912. 


Nr. 1. 


Schiffsverkehr im Hafen erleichtert wird, in zweiter 
Linie hat ihn allerdings der Schiffsverkehr ſelbſt, 
an dem aber jeweils nur eine ziemlich kleine Zahl 
von Intereſſenten beteiligt iſt, und zwar beſteht 
der Nutzen hier nur in der Fernhaltung einer 
möglichen, vielleicht nur zeitweiligen und zumeiſt 


IV. 


Als formelle Grundlagen für die Hafenpolizei⸗ 
ordnung ſind, wie üblich, mehrere zumeiſt dem 
PStGB. (Art. 2 Ziff. 6, Art. 88, 98, 156 
teilweiſe auch dem RStGB. 6 366 
Nr. 10) und dem WG. (Art. 29) angehörige, ſowie 
noch ein paar weitere Geſetzesbeſtimmungen angeführt; 
von dieſen paßt auf die Mehrzahl der Vorſchriften 
und gerade auf die Beſchränkung der Fiſcherei 


lung angeführte Art. 98 PStrGB. mit der Er: 


haben außerdem noch die Abteilung III des FiſchG. 
herangezogen, die von der Ausübung der Fiſcherei— 
rechte handelt (Art. 18 —- 71), ferner den 8 14 
Abſ. 1 LandesfiſchO., der die in zivil⸗ oder 
gewerberechtlichen Verhältniſſen begründeten Be⸗ 
ſchränkungen der Fiſcherei neben den fiſcherei⸗ 
polizeilichen Beſtimmungen aufrecht erhält, endlich 
die Analogie der zahlreichen Schranken, welche die 
Gewerbeordnung für die Ausübung der an ſich 
freien Gewerbe aufgerichtet hat. Von dieſen Ver⸗ 
weiſungen ſcheiden vorerſt einige ohne weiteres aus; 
ſo vor allem die — kaum verſtändliche — Bezug⸗ 
nahme auf IS 18 ff. FiſchG.; ferner jene auf Art. 29 
inſofern dieſer Artikel nur den Gemeinge⸗ 
brauch der öffentlichen Flüſſe für Schiffahrtszwecke 
und deſſen polizeiliche Regelung betrifft, während 
die Fiſcherei als Gegenſtand einer zumeiſt privaten 
Berechtigung, von wenigen, übrigens durchweg 
fiſchereifreundlichen Beſtimmungen des WG. (3. B. 
Art. 43, 109) abgeſehen, der Regelung durch das 
Fiſchereigeſetz und die Fiſchereiordnung vorbehalten 
wurde. Der Anwendung des $ 14 LandesfiſchO. 
ſteht deſſen Wortlaut geradezu entgegen, da er 
von einer verkehrs- oder waſſerpolizeilichen Be⸗ 
ſchränkung der Fiſcherei nichts erſehen läßt. Was 
nun aber die polizeiliche Beſchränkung von Privat— 
rechten der Ausübung nach anlangt, ſo iſt ſie 
allerdings in einer Reihe von oberſtrichterlichen 
Entſcheidungen für zuläſſig erklärt worden (ſ. oben 
Ziff. D, es betreffen jedoch dieſe zumeiſt nur 
Fragen der Straßen- und Baupolizei, alſo Ein— 
ſchränkungen und Auflagen geringfügiger Art; 
man hat überdies auch hier den Eingriff öfter 
durch Heranziehung einer beſonderen geſetzlichen 
Beſtimmung zu rechtfertigen geſucht, und wenn ſich 
neuere Erkenntniſſe hie und da mit Blankettvor— 
ſchriften wie $ 366 Nr. 10 R StrGBB. begnügen 
wollen"), jo muß dem gegenüber der Vorbehalt 


e) So z. B. OLG. München in St 
aber S. 203 unten. 


S. 4, 200; vgl. 


Sutner Bem. 6 zu $ 366 Nr. 9 —10). Keines⸗ 
falls hindert die erwähnte Rechtſprechung daran, 
die Abwägung zwiſchen öffentlichen Intereſſen und 
widerſtreitenden Privatrechten auf Fälle zu er⸗ 
ſtrecken, in denen es ſich um die bloße Ausübung 
ſolcher Rechte handelt. 

Bei den Fiſchereirechten macht nun gerade die 
Ausübung das Weſen und den Wert des Rechtes 


aus, jede ſtärkere Einſchränkung der Ausübung 
kommt der Aufhebung des Rechtes ſelbſt gleich. 
Dies wird im vorliegenden Falle beſonders da⸗ 


durch klar, daß die Fiſchereirechte kataſtermäßig 
an eine beſtimmte Stromſtrecke gebunden ſind, 
daß das Hafengebiet ebenfalls eine ſolche Strecke 


umfaßt und daß hiernach, ſoweit beide Strecken 
die Ausübung eines Privatrechts, ſoferne deſſen 


zuſammenfallen, ein Verbot, die Fiſcherei dort 


auszuüben, geradezu rechtsvernichtend wirken kann. 


Der Vergleich eines ſolchen Verbotes mit 
gewerbepolizeilichen Beſchränkungen paßt um des⸗ 
willen nicht, weil einmal für letztere eine reichs⸗ 
oder landesgeſetzliche Grundlage erfordert wird, 
die für das Fiſchereiverbot fehlt, und weil ſodann 
die Nutzung eines Fiſchereirechts, d. h. eines den 
Wettbewerb Anderer begriffsmäßig ausſchließenden 


Privatrechts, das gerade Gegenteil von der eben⸗ 
| haft überwiegt. 


dieſem Wettbewerb grundſätzlich freigegebenen Tätig⸗ 
keit des Gewerbetreibenden darſtellt. 

Die Bezugnahme auf die älteren Hafenordnungen, 
welche die Hafenfiſcherei verbieten oder von polizei⸗ 
licher Erlaubnis abhängig machen, geht ſchon des⸗ 
halb fehl, weil die Geſetzgebung der Jahre 1907/08 
für das Waſſerpolizeirecht zum großen Teile, für 
das Fiſchereirecht überhaupt neue Grundlagen ge⸗ 
ſchaffen, die gleichmäßige Wertung der Fiſcherei mit 
den ſonſtigen Waſſernutzungen erſt anerkannt, zudem 
auch die Grundlage des Waſſerpolizeirechts in 
formeller Beziehung verſchoben hat. 

Unzuläſſig iſt es ferner, die neue Polizeiordnung, 
ſoweit ſie den Verkehr auf dem Waſſer und ſomit 
auch die Fiſcherei betrifft, auf den $ 366 Nr. 10 
StGB. zu ſtützen. 


Ziff. 6) bei ſeiner Regelung der Zuſtändigkeiten 


gerade ausgenommen, offenbar mit Rückſicht auf 


die damals noch gültigen Polizeirechtsnormen der 
Waſſergeſetze. 

Bedenken erregt ſchließlich noch insbeſondere 
das Unterſagen der Hafenfiſcherei „ohne ausdrück— 


liche Genehmigung des Hafenkommiſſärs“. Diele | 


Beſtimmung iſt zweideutig. Sie kann beſagen, 


daß der Beamte ein= für allemal ſeine Genehmi- 


gung verweigern darf, oder, daß er um jene an: 


zugehen iſt, ſo oft der Berechtigte fiſchen will. 


Erſternfalls kommt die Beſtimmung, ſalls von 
ihr Gebrauch gemacht wird, einem gänzlichen Ver— 
bote des Fiſchens im Hafen gleich, und ſoweit zu 


gehen geſtattet Art. 29 WG. zweifellos nicht; im 


andern Falle würden das Gebot des ſtets erneuten 
Nachſuchens der Genehmigung und die jedesmalige 


Denn die hier genannten 
„Waſſerſtraßen“ hat das bayeriſche PStG B. (Art. 2 
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Nutzungsrechtes geradezu widerſprechen, ganz ab⸗ 
geſehen von der dem Hafenkommiſſär ſolchenfalls 
erwachſenden täglichen Belaͤſtigung. Auch das 
Beſchwerderecht würde hier, wo es ſich um Er⸗ 
meſſensfragen handelt, wenig Abhilfe verſprechen, 


ſeine Ausübung auch mit oft uneinbringlichem 


Zeitverluſte verbunden ſein. 
V. 


Das Endergebnis ſeiner Ausführungen faßt 
das hier beſprochene Urteil dahin zuſammen: 

Polizeiliche Anordnungen dürfen in ein Privat: 
recht nur dann eingreifen, wenn ein dies zulaſſendes 
Geſetz ihre unmittelbare oder mittelbare Grund⸗ 
lage bildet. Dies gilt auch von Eingriffen in 


Weſen vorzugsweiſe in der Ausübung beſteht und 
das Recht ohne dieſe wertlos ſein würde. Bei 
der Erlaſſung der Anordnung find Wert und Be: 
deutung der hierdurch zu ſchützenden Rechtsgüter 
in ihrem Verhältniſſe zu dem Werte und zur Be⸗ 
deutung des privaten Rechtsgutes ins Auge zu 
faſſen; Gründe des öffentlichen Wohles können eine 
Aufhebung oder weſentliche Schmälerung des letztern 
nur rechtfertigen, ſoweit ihr Gewicht unzweifel⸗ 


Die Grundlage für ſchiffahrtspolizeiliche Nor: 
men einer Hafenordnung kann nicht mehr Art. 98 
P StGB., ſondern nur der dieſen teilweiſe auf: 
hebende Art. 29 WG. bilden; letzterer geſtattet 
eine polizeiliche Regelung der Schiffahrt nur mittels 
Schiffahrts⸗, Floß⸗ und Kanalordnungen. Hiernach 
fehlt einem Fiſchereiverbote der hier fraglichen Art 
überhaupt die geſetzliche Grundlage. 

Für ſehr bedenklich erachtet es das Erkenntnis 
ſchließlich noch, wenn ein Verbotsrecht, deſſen Aus⸗ 
übung in ſelbſtändige Fiſchereirechte eingreift und 
eine freie, unabhängige Würdigung und Abwägung 
der öffentlichrechtlichen und der dieſen widerſtreiten⸗ 


den privaten Intereſſen erfordert, in die Hand 


einer Behörde gelegt wird, deren Dienſtesaufgabe 
weſentlich in der Wahrung verkehrspolizeilicher und 
fiskaliſcher Intereſſen beſteht und beſtehen muß. 

Es darf hier wohl angefügt werden, daß ſich 
aus ſolcher Uebertragung eines freien Ermeſſens 
an einen Finanzbeamten gerade in bezug auf das 
Fiſchereirecht ſchwierige Verwickelungen ergeben 
können. Soweit ſelbſtändige Fiſchereirechte als 
dingliche Nutzungsrechte an einem öffentlichen Fluſſe 
beſtehen (Art. 9 FiſchG.), iſt der Staat als deſſen 
Eigentümer der dinglich belaſtete Teil; er wird in 
dieſer Eigenſchaſt durch die fiskaliſchen Behörden, 
insbeſondere durch die Regierungsfinanzkammern 
vertreten. Während nun eine ſtreng geſetzmäßige 
Vertretung des Fiskus die dem Eigentum durch 
private Berechtigungen gezogenen Grenzen achten 
muß, verletzt der Vertreter der Finanzbehörde, der 
im angeblich verkehrspolizeilichen Intereſſe die Aus— 
übung eines Fiſchereirechts auf dieſer oder jener 


Flußſtrecke unterſagt, eben jene Grenzen und ſetzt 
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damit den Fiskus, deſſen Angelegenheiten wahr: 


zunehmen er doch vorzugsweiſe berufen iſt, der 


Gefahr eines Zivilprozeſſes und ſonſtiger Weite⸗ 
rungen aus. Endlich kann es das ſtaatliche An⸗ 
ſehen zweifellos nicht fördern, wenn die durch jene 


Finanzbehörde eingeleitete Verfolgung von Fiſcherei⸗ 
intereſſenten im Strafrechtswege damit endet, daß 
nicht nur der ſtaatliche Strafanſpruch verneint 
wird, ſondern auch ſeine vermeintlichen Grund⸗ 
lagen für ungültig erklart werden. 


De zivilrechtliche zuhalt der Reichsverſiche⸗ 
rungsorduung vom 19. Juli 1911. 


Von Regierungsaſſeſſor Hagen in Landshut. 


Einleitung. Die RVO. vom 19. Juli 1911 


(RGBl. S. 509) regelt dem öffentlichen Rechte an: 
gehörende Rechtsgebiete. Dabei trifft ſie aber auch 
vielfach Beſtimmungen, die dem bürgerlichen Rechte 
zuzurechnen ſind, es teils ergänzen, teils durch Sonder⸗ 
vorſchriften abändern. Es werden daher auch die 
Gerichte in die Lage kommen, die RVO. anzu⸗ 
wenden. Da die hierher gehörigen Vorjchriften 
über das ganze Geſetz zerſtreut find, ſoll in den 
nachſtehenden Ausführungen eine überſichtliche Zu⸗ 
ſammenſtellung geboten werden, die für die Rechts⸗ 
anwendung das Zurechtfinden in dem äußerſt um⸗ 
fangreichen Geſetze erleichtern ſoll. Zur Erreichung 
dieſes Zweckes iſt es nicht zu vermeiden, einige 
allgemeine Bemerkungen über die Anordnung des 
Geſetzes und die allerdings in erſter Linie das 
Gebiet des öffentlichen Rechts berührenden ein⸗ 
ſchneidendſten Aenderungen gegenüber dem bisherigen 
Rechtszuſtande vorauszuſchicken, insbeſondere ſoweit 
ſie die Einrichtung der Verſicherungsträger und 


| 


der Verſicherungsbehörden betreffen, und auch in 
den weiteren Darlegungen auf Beſtimmungen zu: _ 


rückzukommen, die inhaltlich nicht dem bürgerlichen 
Rechte zuzurechnen ſind, aber zum Verſtändniſſe 
und zur Erläuterung angeführt werden müſſen. 

Stoffanordnung. Die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung faßt den geſamten Stoff in ein Geſetz 
zuſammen, der bisher auf 8 einzelne Reichsgeſetze 
verteilt war, und tritt nach den Beſtimmungen 


des EG. z. RVO. vom 19. Juli 1911 (RSU. 


S. 839) an Stelle dieſer Geſetze. 
Es ſind dies: | 
1. das Krankenverſicherungsgeſetz vom 15. Juni 
1883 in der Faſſung vom 10. April 1892 
(RGVl. S. 379) und der Geſetze vom 30. Juni 
1900 (RGBl. S. 332) und vom 25. Mai 
1903 (RGBl. S. 233), 
das Geſetz, betr. die Unfall- und Krankenver— 
ſicherung der in land- und forſtwirtſchaftlichen 


LO 


Betrieben beichäftigten Perſonen, vom 5. Mai 

1886 (RGBl. S. 132), B. Krankenverſicherung, 

3. das Geſetz, betr. die Abänderung der Unſall⸗ 

verfiihevungegeteht vom 30. Juni 1900 (RSUT. 
573), 


4. das Gewerbe⸗Unfallverſicherungsgeſetz vom 30. 
Juni 1900 in der Faſſung der Bekanntmachung 
vom 5. Juli 1900 (RGBl. S. 585), 

5. das Unfallverſicherungsgeſetz für Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft vom 30. Juni 1900 in der 
Faſſung der Bekanntmachung vom 5. Juli 
1900 (RGBl. S. 641), 

6. das Bau⸗Unfallverſicherungsgeſetz vom 30. Juni 
1900 in der Faſſung der Bekanntmachung 
vom 5. Juli 1900 (RGBl. S. 698), 

7. das See⸗Unfallverſicherungsgeſetz vom 30. Juni 
1900 in der Faſſung der Bekanntmachung 
vom 5. Juli 1900 (RGBl. S. 716), 

8. das Invalidenverſicherungsgeſetz in der Faſſung 
der Bekanntmachung vom 19. Juli 1899 
(RGBl. S. 463). 


Die RWO. iſt in 6 Bücher eingeteilt. 

Das 1. Buch enthält die allgemeinen Grund⸗ 
züge der Einrichtung, dann die Vorſchriften, die 
für alle Zweige und Träger der Verſicherung über⸗ 
einſtimmen, ſowie Begriffsbeſtimmungen und regelt 
außerdem die Verhältniſſe der Verſicherungsbe⸗ 
hörden. Das 2., 3. und 4. Buch bringen die be⸗ 
ſonderen Vorſchriften für die Einzelzweige der 
Reichsverſicherung, und zwar das 2. Buch die für 
die Krankenverſicherung, das 3. die ſür die Unfall⸗ 
verſicherung, wobei die Gliederung in 3 Teile ent- 
ſprechend den beſonderen Verhältniſſen der gewerb⸗ 
lichen, landwirtſchaftlichen und See⸗Unfallverſiche⸗ 
rung beibehalten wurde, und das 4. Buch die der 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung. Das 
5. Buch enthält die Beſtimmungen über die Be⸗ 
ziehungen der Verſicherungsträger zueinander und 
zu anderen Verpflichteten und das 6. Buch die 
Vorſchriften über das Verfahren in Spruch- und 
Beſchlußſachen. 

Träger der Reichsverſicherung find ge 
mäß 83 RVO. ), ſoweit das Geſetz nichts anderes 
vorſchreibt z. B. in 8 624 über die Verſicherung 
der auf Rechnung des Reichs und der Bundes: 
ſtaaten gehenden Betriebe gegen Unfall: 

a) für die Krankenverſicherung die Krankenkaſſen, 

b) für die Unfallverſicherung die Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften, 

c) für die Invaliden- und Hinterbliebenenver⸗ 
ſicherung die Verſicherungsanſtalten. 
Verſicherungs behörden. Die Zuſammen⸗ 

faſſung des bisher auf eine Anzahl von Geſetzen 

verteilten Stoffes hat nicht die einzelnen Verſiche⸗ 
rungszweige verſchmolzen, bezweckt vielmehr deren 


1) Abkürzung für Reichsverſicherungsordnung; deren 
Paragraphen werden weiterhin nur durch Angaben ihrer 
Ziffer unter Vorſetzung des Zeichens „S“, die Artikel des 


EG. z. RVO. durch Angabe ihrer Ziffer unter Vorſetzung 


des Wortes „Art.“ (Abkürzung für Artikel) bezeichnet. 
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gegenſeitige Annäherung unter Wahrung ihrer Selb⸗ 
ſtändigkeit durch Schaffen einer allen gemeinſamen 
unteren örtlichen Inſtanz — Verſicherungsamt 
(Begr.“) S. 5). 

Dieſe örtliche Stelle bildet für die Kranken⸗ 
verfiherung die Aufſichtsinſtanz (8 377) und die 
Spruchbehörde 1. Inſtanz derart, daß ſie bei Streit 
über Anordnungen der Krankenkaſſen zu entſcheiden 
hat ($ 1636), für die Unfall: ſowie für die In⸗ 
validen⸗ und Hinterbliebenenverſicherung den ge⸗ 
meinſamen Unterbau. Daneben bat fie im all⸗ 
gemeinen die Aufgaben auf dem Gebiete der 
Reichsverſicherung zu übernehmen, die nach der 
geltenden Geſetzgebung Sache der unteren Ver⸗ 
waltungsbehörden, der Gemeinden und der ſonſti⸗ 
gen unteren Inſtanzen war, ferner die Verſiche⸗ 
rungsträger bei Durchführung ihrer Aufgaben zu 
unterſtützen und für ihren Bezirk Auskunft in 

allen Fragen zu erteilen, die mit der reichsgeſetz⸗ 
lichen Verſicherung in Verbindung ſtehen (Begr. 
S. 10 f.). Endlich find ihr als Beſchlußinſtanz 
eine Reihe von Entſcheidungen verwaltungsgericht⸗ 
licher Art auf allen Gebieten der Reichsverſiche⸗ 
rung übertragen (Begr. S. 11). 


Die Verſicherungsaͤmter werden grundſätzlich 
als Abteilungen für Arbeiterverſicherung den 
unteren Verwaltungsbehörden angegliedert, in 
Bayern ſonach den Bezirksämtern und den Ma⸗ 
giſtraten der unmittelbaren Städte, wobei nach 
Beſtimmung der oberſten Verwaltungsbehörden der 
Bundesſtaaten für die Bezirke mehrerer unterer 
Verwaltungsbehörden bei einer dieſer Behörden 
ein gemeinſames Verſicherungsamt errichtet werden 
kann ($ 36). Vorbehaltlich der Beſtimmung in 
8 38 kommt demnach die Errichtung ſelbſtändiger 
Verficherungsaͤmter in der Regel nicht in Frage. 

Die oberſte Inſtanz im Spruch⸗ und Beſchluß⸗ 
verfahren ſowie die oberſte Aufſichtsbehörde bildet 
wie bisher das Reichsverſicherungsamt, das ſtark 
entlaſtet werden konnte, weil die unteren Inſtanzen 
ausgebaut und die Landesverſicherungsämter bei⸗ 
behalten werden, die für den ihnen zugewieſenen 
örtlichen Bereich nach dem Gelege an die Stelle 
des Reichsverſicherungsamtes als oberſte Sprudh:, 
Beſchluß⸗ und n treten (88 105 ff., 
83 ff.; Begr. S. 19 f.). 

An die Stelle der bisherigen Schiedsgerichte, 
denen nach dem geltenden Rechte ausſchließlich 
die Stellung einer Spruchinſtanz zugewieſen war, 
und denen ſchon nach ihrer Einrichtung Aufſichts— 
rechte nicht übertragen werden konnten, ſind als 
Spruch⸗ und Beſchlußbehörden mittlerer Inſtanz 
ſowie als höhere Aufſichtsbehörden Oberverſiche— 
rungsämter unter entſprechendem Ausbau und der 
zur Eingliederung in den neuen Inſtanzenzug ge— 
botenen Erweiterung ihrer Befugniſſe und Zu— 
ftändigkeiten getreten (SI 61 ff.; Begr. S. 12). 


) Abkürzung für „die Begründung zum 2. Ent⸗ 
wurf der Reichsverſicherungsordnung. Druckſache Nr. 340“. 


— —— ͤ ͥꝶ—— — —ͤ—— ü—ä—̃h —u— . äGä—ä—ñ.ʒ db — ſſ—ů — 2 


— —— — a 


re ee Eee — — 


Die Neuregelung der Verſicherungsbehörden 
bedeutet die vollſtändige Ausſchaltung der Mit⸗ 
wirkung der Verwaltungsbehörden ſowie auf dem 
Gebiete der Krankenverſicherung auch der Ber: 
waltungsgerichte, der ordentlichen und beſonderen 
Gerichte in Gegenſtänden, die dem Spruch⸗ oder 
Beſchlußverfahren zugewieſen find; ſie bringt da⸗ 
mit in die vor allem bei der Krankenverficherung 
bisher nahezu unüberſichtliche Vielgeſtaltigkeit der 
Zuſtändigkeit die wünſchenswerte Einheitlichkeit und 
Vereinfachung (Begr. S. 10). 

Erwerbsunfähigkeit, Arbeitsunfähig⸗ 
keit, Invalidität. Nach dem geltenden Rechte 
bildete die Vorausſetzung für die Anſprüche auf 
Gewährung von Renten, Krankengeld, Angehörigen⸗ 
unterſtützung gegenüber den verſchiedenen Zweigen 
der Verſicherung die begrifflich allerdings ver⸗ 
ſchieden zu beurteilende Erwerbsunfaͤhigkeit. Die 
Reichsverſicherungsordnung führt hier inſoferne eine 
neue Begriffsbeſtimmung ein, als ſie den Begriff 
„Erwerbsunfähigkeit“ nur mehr für die Unfall⸗ 
verſicherung beibehält, für die Krankenverſicherung 
dagegen ihn durch den Begriff „Arbeitsunfähig⸗ 
keit“ und für die Invaliden⸗ und Hinterbliebenen: 
verſicherung durch den Begriff „Invalidität“ er⸗ 
ſetzt. Dies bedeutet gegenüber den bisherigen 
Beſtimmungen weniger eine begriffliche Aenderung 
als vielmehr eine deutlichere Bezeichnung deſſen, 
was bisher ſchon gegolten hat. Die Krankenver⸗ 
ſicherung gewährt hiernach Krankengeld ſür die 
Dauer der Arbeitsunfähigkeit ($ 182), d. i. für 
den Zeitraum, während deſſen der Verficherte an 
der Ausführung der bisher von ihm verrichteten 
Arbeit, alſo ſeiner Arbeit, verhindert iſt. Unfall⸗ 
renten werden für die Zeit der durch Betriebs⸗ 
unfall herbeigeführten gänzlichen oder teilweiſen 
Erwerbsunfähigkeit (3 558 Ziffer 2), Invaliden⸗ 
und Witwenrenten im allgemeinen für die Dauer 
der Invalidität d. i. für die Zeit gewährt, in der 
der Berechtigte nicht mehr über einen geſetzlich 
beſtimmten Grad hinaus einem Erwerbe nach⸗ 
gehen kann ($$ 1255 und 1258; Begr. S. 22). 

Zuſtändigkeit der Gerichte. Die RVO. 
weiſt im allgemeinen dem Spruch⸗ und Beſchluß⸗ 
verfahren vor den Verſicherungsbehörden die Re⸗ 
gelung und Entſcheidung der Streitigkeiten zu, die 
ſich bei den einzelnen Verſicherungszweigen zwiſchen 
den Verſicherungsträgern und den Verſicherten 
ſowie deren Arbeitgebern und ſonſtigen Beteiligten 
ergeben, ſoweit nicht den Verſicherungsträgern 
ſelbſt Feſtſtellungsbefugniſſe eingeräumt ſind. Da⸗ 
neben eröffnet ſie aber durch eine Reihe von ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen ein weites Feld für die 
Geltendmachung von vermögensrechtlichen An⸗ 
ſprüchen, für deren Entſcheidung im Streitfalle 
ſie ſelbſt kein Verfahren vorſieht. Nach §S 13 GBG. 
gehören alle dieſe Streitigkeiten vor die ordent⸗ 
lichen Gerichte. Sie ſind es hauptſächlich, die für 
die bürgerliche Rechtspflege beim Vollzuge der 
RVO. in erſter Linie in Betracht kommen. 
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Weiterhin wird die Tätigkeit der Gerichte im Voll⸗ 
ſtreckungsverfahren in Anſpruch genommen, und 
endlich ſind einzelne Beſtimmungen von Bedeutung 
für die Vormundſchafts⸗ und für die Nachlaß⸗ 
gerichte, dann für die Grundbuchämter. 

Rechtsfähigkeit der Verſicherungs— 
träger. Die Träger der Verſicherung ſind rechts⸗ 
fähig (8 4). Die RVO. folgt mit dieſer Aus: 
drucksweiſe dem Sprachgebrauche des BGB. und 
legt damit den Verſicherungsträgern ausdrücklich 
die juriſtiſche Perſönlichkeit bei im Unterſchiede 
von den älteren Verſicherungsgeſetzen, die ihnen 
nur die daraus entſpringenden Rechte gegeben 
haben (Begr. S. 36). 

Die Rechtsfähigkeit erlangen in Zukunft auch 
die Innungskrankenkaſſen, während bisher die 
Trägerin ihrer Rechte und Verbindlichkeiten die 
Innung war (Begr. S. 4). Die mit der Rechts⸗ 
fähigkeit ausgeſtatteten Gebilde ber RVO. ſtehen 
-als Rechtsperſönlichkeiten im allgemeinen dem 
bürgerlichen Rechte ebenſo gegenüber wie andere 
Anſtalten des öffentlichen Rechts (5 89 BGB.). 
Ihre Aufzählung an dieſer Stelle unter kurzer 
Darlegung ihres ſachlichen und örtlichen Wir⸗ 
kungskreiſes iſt demnach um ſo notwendiger, als 
ſie ſowohl für die einzelnen Verſicherungszweige 
wie innerhalb derſelben äußerſt verſchiedenartig 
und mannigfaltig find. 

Neues bringen im weſentlichen hier nur die 
Beſtimmungen über die Krankenverſicherung, wäh: 
rend die Verſicherungsträger bei der Unfall- und 
der Invaliden-, ſowie der mit letzterer verbundenen 
Hinterbliebenverſicherung im allgemeinen nicht ge⸗ 
ändert worden ſind. 

A. Unter Beſeitigung der bisher noch weitver⸗ 
breiteten Gemeindekrankenverſicherung baut die 
RWO. die ſchon dem bisherigen Rechte bekannten 
Krankenkaſſen weiter aus und bezeichnet ſolche 
grundſätzlich als Träger der Krankenver— 
ſicherung. Das Geſetz kennt vier Arten von 
Krankenkaſſen (8 225), nämlich: 

1. Ortskrankenkaſſen, 

2. Landkrankenkaſſen, 

3. Betriebskrankenkaſſen und 
4. Innungskrankenkaſſen. 

Orts⸗ und Landkrankenkaſſen, letztere für die 
in § 235 bezeichneten Verſicherten, werden für 
örtliche Bezirke, in der Regel für den Bezirk des 
Verſicherungsamts, durch Beſchluß des Gemeinde— 
verbands errichtet (SS 226 und 231). Gemeinde: 
verband iſt derjenige, deſſen Bezirk den Kaſſen— 
bezirk bildet oder als nächſtgrößeren Verband um— 
faßt (§S 526), z. B. in Bayern der Diſtrikt. Der 
Begriff „Gemeindeverband“ erſetzt ſonach den im 
Krankenverſicherungsgeſetze und in anderen Geſetzen 
gebrauchten Ausdruck „weiterer Kommunalver— 
band“. Die Beſtimmung, welche Verbände als 
Gemeindeverbände zu gelten haben, trifft die oberſte 
. der Bundesſtaaten (S 111 

Uf. 2). 
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Den geſetzlichen Regelfall bildet das gleich: 
zeitige Nebeneinanderbeſtehen von allgemeinen 
Orts: und Landkrankenkaſſen für den gleichen ört⸗ 
lichen Bezirk. Doch kann nach 88 227 mit 230 
die Errichtung einer Landkrankenkaſſe neben der 
allgemeinen Ortskrankenkaſſe und umgekehrt die 
Errichtung einer allgemeinen Ortskrankenkaſſe 
neben der Landkrankenkaſſe unterbleiben. 

Im Zeitpunkte des Inkrafttretens der RVO. 
beſtehende beſondere Ortskrankenkaſſen können auf 
rechtzeitig geſtellten Antrag (Art. 17) vom Ober⸗ 
verſicherungsamte neben der allgemeinen Ortskranken⸗ 
kaſſe als beſondere Ortskrankenkaſſen zugelaſſen 
werden (8 239; Art. 20). Die Neuerrichtung 
von beſonderen Ortskrankenkaſſen für einzelne oder 
mehrere Gewerbszweige oder Betriebsarten oder 
allein für Verſicherte eines Geſchlechts iſt von dem 
bezeichneten Zeitpunkte ab unzuläſſig ($ 239 arg. 
e contrario). 

Auch beſtehende Betriebskrankenkaſſen, d. h. 
Krankenkaſſen, die ein Arbeitgeber für einen ein⸗ 
zelnen oder für mehrere Betriebe errichtet hat, 
ſowie beſtehende Innungskrankenkaſſen, die von 
einer Innung für die ihr angehörigen Betriebe 
ihrer Mitglieder errichtet ſind, können nach den 
Beſtimmungen in §§ 255 und 256, dann Art. 17 
und 20 auf rechtzeitig geſtellten Antrag vom Ober⸗ 
verſicherungsamte zugelaſſen werden. Bei ſolchen 
Innungskrankenkaſſen gehen mit der Zulaſſung 
deren Beſtände in ihr Vermögen über, da ſie mit 
dieſem Zeitpunkte an Stelle der Innung ſelbſt 
Trägerin ihrer Verbindlichkeiten und Rechte werden 
(Art. 23). Die Errichtung neuer Betriebs- und 
Innungskrankenkaſſen bedarf der Genehmigung des 
Oberverſicherungsamts (8 253), vor deren Er: 
teilung ſie Rechtsfähigkeit nicht erlangen. 

Die Baukrankenkaſſen des bisherigen Rechts 
ſind beſeitigt. Unter beſtimmten Vorausſetzungen 
kann aber einem Bauherrn durch Anordnung des 
Oberverſicherungsamts die Errichtung einer Be— 
triebskrankenkaſſe für die in einem vorübergehenden 
Baubetriebe in größerer Zahl beſchäftigten Arbeiter 
aufgegeben werden, die dann alle Rechte wie jede 
andere geſetzlich genehmigte Betriebskrankenkaſſe 
genießt (8 249). Ob die zur Zeit des Inkraft⸗ 
tretens der RVO. beſtehenden Baukrankenkaſſen 
als Betriebskrankenkaſſen im Sinne des 8 249 
fortbeſtehen ſollen, beſtimmt das Oberverſicherungs— 
amt (Art. 22). 

Die Knappſchaftskrankenkaſſen (die Knapp— 
ſchaftskaſſen des bisherigen Rechts) gelten nicht 
als Krankenkaſſen im Sinne der RVO. und 
entbehren in der Regel der Rechtsfähigkeit, da ſie 
keine ſelbſtändigen Einrichtungen ſind, ſondern 
meiſt einen Zweig der Tätigkeit der Knappſchafts— 
vereine bilden (Begr. S. 245). Ihre Einrichtung 
iſt der Landesgeſetzgebung vorbehalten, wenn auch 
die RVO. in ausgedehntem Umfange Beſtimmungen 
getroffen hat, um ſie den Krankenkaſſen der Reichs— 
verſicherung möglichſt gleichzuſtellen (SS 495 ff.). 


In Bayern erlangen gemäß Art. 221 Berg®. 
vom 13. Auguſt 1910 i. d. F. der Bek. vom 
1. September 1910 (GVBl. S. 815) die Knapp⸗ 
ſchaftsvereine durch die Beſtätigung ihrer Satzungen 
die Eigenſchaft juriſtiſcher Perſonen; ſie ſollen für 
die Arbeiter aller dieſem Geſetze unterworfenen 
Bergwerke und Aufbereitungsanftalten ſowie für 
die Arbeiter der Salinen beſtehen und ihren Teil⸗ 
nehmern und deren Angehörigen nach näherer 
Beſtimmung des Geſetzes Unterſtützungen gewähren. 
Die Leiſtungen für Krankenfürſorge werden aus 
der Knappſchaftskaſſe, d. h. der Kaſſe des Knapp⸗ 
ſchaftsvereins (8 74 KrV G.)“) unmittelbar gedeckt, jo: 
weit nicht gemäß Art. 229 Berg®. beſondere Kranken⸗ 
kaſſen errichtet werden, welch letztere aber nach 
dem geltenden Rechte ſelbſt nicht rechtsfähig ſind; 
Trägerin ihrer Verbindlichkeiten und Rechte iſt 
der Knappſchaftsverein. Zum Vollzuge der Be⸗ 
ſtimmungen der 88 495 ff. RVO. wird die Ab⸗ 
änderung des Berggeſetzes notwendig ſein, die zur 
vollen Gleichſtellung der künftigen knappſchaftlichen 
Krankenkaſſen mit den Krankenkaſſen der Reichs⸗ 
verſicherung vielleicht deren Rechtsfähigkeit bringen 
wird. Die Knappſchaftsvereine werden nach Art. 236 
und 240 BergG. vom Knappſchaftsvorſtande nach 
außen vertreten; er verwaltet auch das Vereins⸗ 
vermögen. Im Falle der Einrichtung beſonderer 
Krankenkaſſen im Sinne des Art. 229 a. a. O. hat 
er auch fie zu beaufſichtigen (Art. 229 Abſ. 3 a. a. O.). 

Als weitere Erſatzkaſſen kennt das bisherige 


Recht die auf Grund des Geſetzes vom . 


1. Juni 1884 

(RGBl. 1854 8 540 errichteten eingeſchriebenen 
Hilfskaſſen und die auf Grund landesrechtlicher 
Vorſchriften errichteten Hilfskaſſen (88 75 und 
758 KrVG.). Die Verhältniſſe der erſteren 
regelt neu das vom Reichstag ſchon angenommene 
Geſetz über die Aufhebung des Hilfskaſſengeſetzes, 
das die vorgeſchriebenen Hilfskaſſen als Verſiche⸗ 
rungsvereine auf Gegenſeitigkeit unter das Reichs⸗ 
geſetz über die privaten Verſicherungsunternehmungen 
vom 12. Mai 1901 (RGBl. S. 139) ſtellt. Nach 
§ 15 dieſes Geſetzes find ſolche Vereine rechtsfähig. 
Sie können auf ihren Antrag für den am 1. April 
1909 durch die Satzung beſtimmten Bezirk und 
Kreis ihrer verſicherungspflichtigen Mitglieder als 
Erſatzkaſſen im Sinne der RVO. zugelaſſen werden, 
ſoferne ihnen als eingeſchriebenen Hilfskaſſen vor 
dieſem Tage eine Beſcheinigung nach 75 a KrVG. 
erteilt worden iſt (88 503, 514 und 111 Ziff. 1, 
dann Art. 25). Ausnahmen zugunſten der Zu— 
laſſung ſolcher Vereine, denen die Beſcheinigung 
gemäß § 754 KrVG. erſt nach dem 1. April 
1909 erteilt worden iſt, kann der Bundesrat ge— 
nehmigen (Art. 26). Mit der Zulaſſung erhält 
der Verein eine Beſcheinigung hierüber und zu 
ſeinem Namen den Zuſatz „Erſatzkaſſe“ (§514 Abſ. 2). 
Die landesrechtlichen Hilfskaſſen, deren Mit— 


) Abkürzung für „Krankenverſicherungsgeſetz“. 
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glieder nach bisherigem Rechte gleich denen der 
eingeſchriebenen Hilfskaſſen von der Verpflichtung 
der Gemeindekrankenverſicherung oder einer nach 
dem Kr. errichteten Krankenkaſſe anzugehören 
beſreit waren, werden als Erſatzkaſſen im Sinne 
der RVO. nicht mehr zugelaſſen. 

Durch die Zulaſſung oder Nichtzulaſſung als 
I Fa wird im übrigen der Fortbeſtand der 
eingeſchriebenen und der landesrechtlichen Hilfs⸗ 
kaſſen nicht berührt; doch werden ſie nach dem 
Inkrafttreten des Geſetzes über die Aufhebung des 
Hilfskaſſengeſetzes nur noch in der Form der Ver⸗ 
ſicherungsvereine a. G. fortbeſtehen (Begr. S. 429). 

Obwohl die Verſicherungsvereine a. G. keine 
Kaſſeneinrichtungen im Sinne der RWO. find, 
unterwirft dieſe gleichwohl Streitigkeiten zwiſchen 
ſolchen und den Krankenkaſſen der RVO. über den 
Erſatz zu Unrecht gewährter Leiſtungen dem Spruch⸗ 
verfahren vor den Verſicherungsbehörden (§ 525 
und § 224 Nr. 2) und ſchließt ſonach für ſolche 
Erſatzforderungen den Rechtsweg aus. Dagegen 
werden Streitigkeiten über die Rechtsverhäͤltniſſe 
zwiſchen den Erſatzkaſſen und ihren Mitgliedern 
auf dem ordentlichen Rechtswege ausgetragen und 
zwar auch, ſoweit letztere der Reichsverſicherung 
unterliegen, und nicht nach der Satzung die Er⸗ 
ledigung einem ſchiedsgerichtlichen Verfahren vor⸗ 
behalten iſt (§ 1 und § 9 Ziffer 6 des erwähnten 
Geſetzes vom 12. Mai 1901). 

Zum Zwecke der Rückverſicherung ſieht die 
Reichsverſicherung im Anſchluſſe an die Beſtim⸗ 
mungen der 88 46—46 b KrVG. den Zuſammen⸗ 
ſchluß von Krankenkaſſen zu Kaſſenverbänden vor 
und legt ihnen ausdrücklich Rechtsfähigkeit bei, 
obwohl ſie an ſich nicht Träger der Verſicherung 
find ($$ 406 ff.). 

B. Die Träger der Unfallverſicherung 
und zwar ſowohl der gewerblichen wie auch der 
landwirtſchaftlichen und der See⸗Unfallverſicherung 
ſind die Berufsgenoſſenſchaften, die die Unter⸗ 
nehmer (88 633, 958 und 1121) der verſicherten 
Betriebe umfaſſen (§8 623, 956 und 1118). Die 
zurzeit beſtehenden Genoſſenſchaften bleiben in 
ihrem Beſtande vorbehaltlich der nach den 88 635 
bis 648 und $ 960 zuläſſigen Aenderungen er: 
halten ($ 630 Abſ. 3 und 8 956 Abſ. 3). 

Bei der landwirtſchaftlichen Unfallverſicherung 
iſt wie ſchon nach geltendem Rechte auch nach der 
RWO. der landesgeſetzlichen Regelung ein weiter 
Spielraum gelaſſen. In Bayern gilt zurzeit noch 
das Ausführungsgeſetz vom 5. April 1888 (GVBl. 
S. 225). 

Den Berufsgenoſſenſchaften der Baugewerbe— 
treibenden werden Zweiganſtalten (die bis— 
herigen Verſicherungsanſtalten)? für Bauarbeiten 
angegliedert, die nicht in einem gewerbsmäßigen 
Baubetriebe ausgeführt werden, und den Berufs— 
genoſſenſchaften von Unternehmern gewerbsmaͤßiger 
Fuhrwerks- oder Binnenſchiffahrtsbetriebe Zweig— 
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anſtalten für das Halten von Reittieren und Fahr⸗ 
zeugen. Dieſen Zweiganſtalten kommt ſelbſtändige 
juriſtiſche Perſönlichkeit nicht zu; Träger der Zweig⸗ 
anſtalt iſt vielmehr die Genoſſenſchaft (8 629). 

Auch der See⸗Berufsgenoſſenſchaft wird eine 
Zweiganſtalt angegliedert (8 1120); Träger der 
Zweiganſtalt iſt auch hier die Genoſſenſchaft, der 
ſonach allein Rechtsfähigkeit zukommt. Ebenſo⸗ 
wenig beſitzen eigene Rechtsperſönlichkeit die ört⸗ 
lichen Sektionen, in die die Genoſſenſchaften ein⸗ 
eteilt werden können (8 678 Nr. 2). Träger der Un: 
falderſicherung ſind außer den Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften das Reich, die Bundesſtaaten, Gemeinden, 
Gemeindeverbände und andere öffentliche Körper⸗ 
ſchaften nach 88 624 —628, 8 957 und 8 1119 
für die dort bezeichneten Betriebe, Bauarbeiten 
und Tätigkeiten. Sie treten als Verſicherungs⸗ 
träger an Stelle der Genoſſenſchaften; Rechte und 
Pflichten der Genoſſenſchaftsorgane werden durch 
Auffichtsbehörden wahrgenommen (88 892, 1033, 
1218). 


C. Die Träger der Invaliden⸗ und Hin⸗ 
terbliebenverficherung ſind die nach Be⸗ 
ſtimmung der Landesregierungen für das Gebiet 
des Bundesſtaates, für Gemeindeverbände oder 
andere Gebietsteile errichteten Verſicherungsan⸗ 
ſtalten (Landesverſicherungsanſtalten). Die nach 
dem Geſetze vom 22. Juni 1889, die Invalidi⸗ 
täts⸗ und Altersverſicherung betr. — RGBl. S. 97 
— errichteten Verſicherungsanſtalten bleiben vor⸗ 
behaltlich der nach den 88 1332— 1337 zuläſ⸗ 
ſigen Aenderungen in ihrem Beſtande erhalten 
$ 1326). Außerdem find Träger der Invaliden⸗ 
und Hinterbliebenenverſicherung die nach 88 8, 
10 und 11 des Invalidenverſicherungsgeſetzes zu⸗ 
gelaſſenen beſonderen Kaſſeneinrichtungen ) ($ 1367) 
und die gemäß $ 1360 zugelaſſenen Sonder⸗ 
anftalten ($ 1367). Auf Beſchluß des Bundes⸗ 
rats kann auch die See⸗Berufsgenoſſenſchaft 
unter ihrer Haftung eine ſolche Sonderanſtalt 
errichten ($ 1375); von der gleichen bereits 
durch $ 11 des InvVerſG. eingeräumten Befugnis 
wurde bisher kein Gebrauch gemacht. 

Wirkungen der Rechtsfähigkeit. Die 
den Verſicherungsträgern verliehene Rechtsfähigkeit 
befähigt ſie, Rechte zu erwerben und Verbindlich⸗ 
keiten einzugehen, Grundſtücke zu erwerben, zu be⸗ 
laſten und zu veräußern, zu klagen und verklagt 
zu werden (Begr. S. 36). Sie ſind mit dem 


Rechte der Selbſtverwaltung ausgeſtattete Anſtalten | 


des öffentlichen Rechts (8 89 BGB.). Den Gläu: 
bigern haften ſie ausſchließlich mit ihrem eigenen 
Vermögen, die Haftung der einzelnen Mitglieder 
iſt ausgeſchloſſen. Die bei den Verſicherungsau⸗ 

In Bayern beiteht zurzeit nur eine einzige bes 
ſondere Kaſſen einrichtung, nämlich die Arbeiterpenſions— 
kaſſe der K. B. Staatseiſenbahnverwaltung (vgl. die in 
den amtlichen Nachrichten des Reichsverſicherungsamts 
— abgekürzt „AN.“ — 1900 S. 388 abgedruckte Ueberſicht 
der beſonderen Kaſſeneinrichtungen). 


ſtalten zur ausgleichenden Laſtenverteilung vor⸗ 
geſehene Ausſcheidung des Vermögens in Gemein⸗ 
und Sondervermögen (88 1395 ff.) iſt für die 
Gläubiger belanglos; fie können vielmehr zu ihrer 
Befriedigung das geſamte Vermögen ohne Unter⸗ 
ſchied in Anſpruch nehmen (Motive zum Inv VerſG.). 
Bei den Verſicherungsanſtalten haftet den Gläu⸗ 
bigern überdies der Gemeindeverband, für den 
| die Anſtalt errichtet ift, ſoweit das Anſtaltsver⸗ 
mögen zur Deckung der Verbindlichkeiten nicht aus⸗ 

| reicht. Iſt dieſer unvermögend, oder ift die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt für das Gebiet eines Bundes⸗ 
ſtaates oder für Teile davon errichtet, ſo haſtet 


der Bundesſtaat ($ 1402). Eine Aenderung gegen⸗ 
über dem geltenden Rechte iſt nicht eingetreten 
(8 68 InvVerſG.). 

Bei Sonderanſtalten haftet für die Leiſtungen 
das Reich oder der Gemeindeverband, je nachdem 
die Anſtalt ihren Betrieben dient. Sonſt haftet 
der Bundesſtaat des Betriebsſitzes; bei Beteiligung 
mehrerer Bundesſtaaten haften fie anteilig (S 1373). 
Für die Verbindlichkeiten der Sonderanſtalt, deren 
Errichtung durch $ 1375 der See⸗Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft vorbehalten iſt, haftet die letztere. 

Die in 33 1402, 1373 und 1375 feſtgeſetzte Haf⸗ 
tung der Gewährleiſtenden für die Verbindlichkeiten 
der Verſicherungsanſtalten und Sonderanſtalten 
greift nicht bloß für die den Verſicherungsträgern 

gegenüber den Verſicherten und ihren Hinterblie⸗ 
benen obliegenden geſetzlichen Leiſtungen Platz, 
ſondern auch für alle bürgerlichrechtlichen Ver⸗ 
pflichtungen aus Schuld⸗, Vertrags⸗ und ſonſtigen 
Rechtsverhältniſſen. Eine ähnliche Sicherung der 
bürgerlichrechtlichen Vermögensanſprüche Dritter 
kennen die Kranken⸗ und die Unfallverſicherung 
nicht. Sie wird hier auch um ſo leichter entbehrt 
werden können, als es ſich zum Teil, insbeſondere 
bei den Krankenkaſſen, um kleinere Verhältniſſe 
handelt, die an ſich die Rechte der Gläubiger 
| nicht in allzu ausgedehntem Umfange gefährden 
werden. Bei der Unfallverſicherung können Schä⸗ 
digungen der Gläubiger durch die geſetzlich vor⸗ 
| geſchriebene Art der Aufbringung des Bedarfs im 
Wege der Umlegung der Beiträge auf die Mit: 
glieder an ſich leichter vermieden werden. Ueber⸗ 
dies ordnet das Geſetz bei dieſen beiden Ver: 
ſicherungszweigen die Anſammlung von Rücklagen 
vor, die gegebenenfalls dem Zugriff der Gläubiger 
ebenſowenig wie das übrige Vermögen des Ver— 
ſicherungsträgers entzogen werden können (88 364, 
741, 1013, 1164). Gegebenenfalls waͤre bei 
Zahlungsunfähigkeit des Verſicherungsträgers nach 
der Konkursordnung das Konkursverfahren ein: 
| zuleiten. 
Uuoberdies kommen den Gläubigern zur Siche— 
rung ihrer Anſprüche mittelbar alle Maßnahmen 
zu gute, die nach den geſetzlichen Beſtimmungen 
zuläſſig ſind, um die Erfüllung der geſetzlichen 
Leiſtungen zu ſichern, z. B. bei den Krankenkaſſen 
die Zuſchußpflicht der Gemeindeverbände, für deren 
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Bezirk Orts⸗ und Landkrankenkaſſen errichtet find 
(88 389 u. 390), ebenſo die Zuſchußpflicht der 
Arbeitgeber und Innungen bei Betriebs- und In⸗ 
nungskrankenkaſſen ($ 390). Kann auf dieſem 
Wege die Leiſtungsfähigkeit der Kaffe auf die 
Dauer nicht geſichert werden, oder verweigert der 
Zuſchußpflichtige die Beihilfe, ſo kann die Kaſſe 
geſchloſſen oder aufgelöſt werden; ebenſo kann im 
Falle der Leiſtungsunfähigkeit eine Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft aufgelöſt werden. Dieſe Maßnahme erfordert 
zugleich die Abwicklung in vermöͤgensrechtlicher 
Beziehung. 

Veränderungen im Beſtande der Ver⸗ 
ſicherungsträger. Jede Veränderung im Be: 
ſtande der Verſicherungsträger erfordert eine ver⸗ 
mögensrechtliche Auseinanderſetzung und die Rege⸗ 
lung der Verbindlichkeiten des Verſicherungsträgers 
gegenüber ſeinen Gläubigern. 

Bei der Krankenverſicherung ſetzt jede 
Aenderung der Einrichtung eine Anordnung des 
Oberverſicherungsamts voraus (§ 280). Vorgeſehen 
ſind Vereinigung, Auflöſung und Schließung von 
Kaſſen ſowie Ausſcheidung von Mitgliedern aus 
Kaſſen (88 264 bis 305). 


Bei der Vereinigung von Kaſſen geht die 
eine völlig in der anderen auf, die ihre Rechtsnach⸗ 
folgerin wird. Auf fie gehen gemäß $ 288 die 
Rechte und Pflichten der andern Kaſſe über, alſo 
auch deren Vermögen und deren Schulden, wie 
ſie ſich aus der nach $ 293 RVO. und 88 39, 
40, 261 HGB. aufzuſtellenden Bilanz ergeben, 
z. B. ihre Rechte und Pflichten aus Verträgen 
(Arztverträge, Verträge mit Angeſtellten, Lieferan⸗ 
ten u. dgl.). — Begr. S. 188. 


Die aufnehmende Kaſſe hat die Beamten und 
Angeſtellten der anderen Kaſfe zu denſelben oder 
gleichwertigen Bedingungen zu übernehmen ($ 290 
Abſ. 1), und zwar ſowohl die bei der Kaſſe ver⸗ 
wendeten ſtaatlichen und gemeindlichen Beamten 
als auch die übrigen Kaſſenangeſtellten ohne Unter⸗ 
ſchied, ob dieſen nach $ 359 Abſ. 4 Rechte und 
Pflichten von ſtaatlichen und gemeindlichen Beamten 
übertragen ſind oder nicht. Da nur den mit 
Kündigungsfriſt Angeſtellten gegenüber von dem 
Kündigungsrecht Gebrauch gemacht werden kann, 
kann die durch die Zuſammenlegung ermöglichte 
Perſonaleinſparung unter Umſtänden zunächſt nur 
beſchränkt durchgeführt werden. Die übernom⸗ 
menen Beamten und Angeſtellten treten unter die 
Dienſtordnung der aufnehmenden Kaſſe, wobei 
jedoch die Rechte aufrecht zu erhalten ſind, die ſie 
nach ihrer bisherigen Dienſtordnung hatten. Ord— 
net die Kaſſe dieſe Angeſtellten in ihre eigenen 
Verhältniſſe ein, ſo müſſen deren neue Anſtellungs⸗ 
bedingungen den früheren gleichwertig ſein, wobei 
ungünſtigere durch andere günſtigere als ausge: 
glichen gelten. Hierbei kommen alle die Anſtellungs— 
verhältniſſe regelnden Bedingungen in Betracht, 
z. B. Kündigungs⸗, Entlaſſungs⸗, Urlaubsverhält— 
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niſſe, Disziplinar⸗Strafgewalt u. dgl. Ferner be⸗ 
ſtimmt $ 290 Abſ. 2 ausdrücklich, daß das Ge⸗ 
ſamteinkommen nicht geſchmälert werden darf; dies 
bezieht ſich auf die finanzielle Seite im weiteſten 
Umfang, z. B. Gehaltshöhe, Zeit und Höhe der 
Gehaltsvorrückungen, Ruhegehalt, Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge (Begr. S. 189). 

Die übernommenen Beamten und Angeſtellten 
müſſen ferner eine der bisher bekleideten ähnliche 
und ihren Fähigkeiten entſprechende Stellung er⸗ 
halten, aber auch annehmen. Auch eine andere 
Verwendung im Kaſſendienſte müſſen fie fih ge⸗ 
fallen laſſen, ſoferne fie nicht in auffälligem Miß⸗ 
verhältniſſe zu ihren Fähigkeiten ſteht (8 290 
Abſ. 2, Begr. S. 189). Gegen die Anordnungen 
des Verſicherungsträgers ſteht ihnen das Recht 
der Beſchwerde zum Oberverſicherungsamte offen 
(3 297), daneben aber auch der Rechtsweg (Begr. 
S. 189 und 192). 


Zur Löſung der Verträge, die die aufzuneh⸗ 
mende Kaſſe über den Zeitpunkt der Vereinigung 
hinaus (§ 284) gegenüber Aerzten, Zahnärzten, 
Apothekern, Heilanſtalten aller Art und den in 
8 122 aufgeführten Perſonen, nämlich Badern, 
Hebammen, Heildienern, Heilgehilfen, Kranken⸗ 
wärtern, Maſſeuren u. dgl. verpflichten, wird beiden 
Teilen ein geſetzliches Kündigungsrecht mit drei⸗ 
monatiger Kündigungsfriſt eingeräumt, ſoweit die 
Beteiligten ſich nicht über eine entſprechende Aen⸗ 
derung der Verträge verſtändigen ($ 291). Ent⸗ 
ſtehen gleichwohl noch Streitigkeiten über die 
Vertragsverhältniſſe zwiſchen den Kaſſen einerſeits 
und den Aerzten, Apothekern, Lieferanten uſw. 
andrerſeits, ſo werden ſie auf dem Rechtswege 
ausgetragen (Begr. S. 192). 

In den Fällen der Ausſcheidung, in denen 
ein Kaſſenteil aus einer Kaſſe ausſcheidet und 
entweder mit einer anderen Kaſſe vereinigt oder 
zu einer ſelbſtaͤndigen Kaſſe erhoben wird (8 298), 
gelten für die Auseinanderſetzung ſinngemäß die 
Vorſchriften, die hierfür bei der Vereinigung von 
Kaſſen aufgeſtellt find ($ 298 Ab. 2). Bei un⸗ 
erheblichen Aenderungen und bei Aenderung der 
Einrichtung einer öffentlichen Verwaltung,“) die 
für ihre Betriebe oder Dienſtbetriebe Betriebs⸗ 
krankenkaſſen errichtet hat (§ 271), kann die Aus: 
einanderſetzung unterbleiben, wenn die beteiligten 
Kaſſen zuſtimmen (8 298 Abſ. 3). 


Die Kaſſe, aus der ein Teil ausſcheidet, bleibt 
als ſelbſtändiges Rechtsſubjekt beſtehen, haftet aber 
ihren Gläubigern fortan nur noch mit dem ihr 
zufolge der Vermögensauseinanderſetzung ver⸗ 
bleibenden Vermögen. Werden Schulden einer 
aus den ausgeſchiedenen Kaſſenteilen neuerrichteten 
Kaſſe überwieſen, ſo haftet ausſchließlich das Ver⸗ 


— — — 


) Gemeint iſt nicht nur eine Verwaltung des Reichs 
oder eines Bundesſtaats, ſondern auch eine ſolche der 
Kreiſe, Diſtrikte, Städte uſw. (Begr. S. 185). 


mögen der letzteren für die hieraus ſich ergebenden 
Verbindlichkeiten. 

Bei Auflöſung oder Schließung einer 
Krankenkaſſe geht dieſe als Rechtsſubjekt unter. 

r Porſtand der untergehenden Kaſſe wickelt 
ihre Geſchäfte ab ($ 301). Bis dies geſchehen 
iſt, gilt die Kaſſe als fortbeſtehend, ſoweit es der 
Zweck der Abwicklung erfordert. Das Verfahren 
iſt dem für Vereine des bürgerlichen Rechts nach⸗ 
gebildet (83 47 ff. BGB.). Der fortbeſtehende 
Vorſtand unterliegt während des Liquidationsver⸗ 
fahrens den Vorſchriften der RVO., haftet ſonach 
z. B. gemäß $ 23 dem als fortbeſtehend geltenden 
Verſicherungsträger für getreue Geſchäftsverwaltung 
wie Vormünder ihren Mündeln (Begr. S. 193 f.). 


Der Vorſtand macht die Auflöſung oder 
Schließung öffentlich bekannt. Die Befriedigung 
von Glaͤubigern, die ihre Forderungen nicht binnen 
3 Monaten nach der Bekanntmachung anmelden, 
kann verweigert werden. Bekannte Gläubiger ſind 
außerdem unter demſelben Hinweis beſonders zur 
Anmeldung aufzufordern. Für Anſprüche aus 
der Verſicherung gilt dies Aufgebotsverfahren nicht 
(S 301 Abſ. 2). 

Angeſtellten, Aerzten, Zahnärzten, Apothekern, 
Heilanſtalten und den in $ 122 aufgeführten 
Perſonen (vgl. oben bei den Ausführungen über 
Kaſſenvereinigung) iſt vom Vorſtand der Beſchluß 
des Oberverſicherungsamtes über die Auflöſung 
oder Schließung der Kaſſe unverzüglich mitzuteilen. 
Das Vertragsverhältnis endet dann 3 Monate 
nach der Mitteilung, jedoch früheſtens mit dem 
Tage der Auflöſung oder Schließung. Vertrags⸗ 
mäßige Rechte, zu einem früheren Zeitpunkt zu 
kündigen, werden hierdurch nicht berührt ($ 302). 


Für Angeſtellte einer Kaſſe, die infolge der 
Neuordnung beim Inkraſttreten der RVO. auf⸗ 
gelöſt oder geſchloſſen wird, verlängert ſich die 
Ablauffriſt der Vertragsverhaͤltniſſe abweichend von 
8 302 auf 12 Monate (Art. 32). 


Die Haftung der Arbeitgeber und Innungen, 
die nach $ 304 bei Auflöſung oder Schließung 
von Betriebs- und Innungskrankenkaſſen eintritt, 
wenn ihr Vermögen zur Befriedigung der Gläu⸗ 
biger nicht ausreicht, kann nicht auf dem Rechts⸗ 
wege, ſondern nur vor den Verſicherungsbehörden 
geltend gemacht werden, da die Fehlbeträge wie 
Beiträge aufzubringen und beizutreiben ſind (88 405, 
28, 29, 296 Abſ. 2). 

Bei Orts- und Landkrankenkaſſen iſt im gleichen 
Falle nach den Beſtimmungen der Konkursordnung 
zu verfahren (Begr. S. 194). 

Beſonderen Schutz gewährt $ 305 Beamten 
und Angeſtellten einer aufgelöſten oder geſchloſſenen 
Orts⸗, Land: oder Innungs-Krankenkaſſe, wenn 
deren Vermögen zur Befriedigung ihrer Anſprüche 
nicht ausreicht. Für den Fehlbetrag hat hier— 
nach der Gemeindeverband einzutreten, für den 
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die Kaſſe errichtet iſt, oder die Innung. Der 
Beamte oder Angeſtellte muß aber eine ihm vom 
Verbande oder der Innung angebotene Stellung 
annehmen; hierbei gilt $ 290 entſprechend (vgl. 
oben Vereinigung von Krankenkaſſen). Den Be⸗ 
amten und Angeſtellten ſteht für die Verfolgung 
ihrer Anſprüche im weiteſten Umfange der Rechts⸗ 
weg offen. Für Betriebskrankenkaſſen iſt eine 
Vorſchrift im Sinne des § 305 entbehrlich, da 
hier das Perſonal vom Arbeitgeber zu ſtellen iſt 
(3 3621), ihm alſo auch nach Untergehen der Kaſſe 
zur Laſt fällt (Begr. S. 194 f.). 

Aenderungen des Beſtands der Trager der 
Un fallverſicherung können die Vereinigung 
mehrerer Berufsgenoſſenſchaften, die Ausſcheidung 
einzelner Gewerbszweige oder örtlich begrenzter 
Teile aus einer Genoſſenſchaft und deren Ueber⸗ 
gang in eine andere Genoſſenſchaft oder die Er⸗ 
richtung einer beſonderen Genoſſenſchaft für den 
ausgeſchiedenen Teil, endlich die Auflöſung einer 
Genoſſenſchaft zum Gegenſtand haben. 

Bei Vereinigung mehrerer Genoſſenſchaften 
zu einer neuen Genoſſenſchaft wird dieſe die Rechts⸗ 
nachfolgerin der erſteren; es gehen daher alle 
deren Rechte und Pflichten auch in bürgerlich⸗ 
rechtlicher Beziehung auf die neue Genoſſenſchaft 
über, ſobald die Aenderung rechtswirkſam wird 
($ 642). 

Entſteht bei der Ausſcheidung von Teilen 
aus einer Genoſſenſchaft Streit zwiſchen den be⸗ 
teiligten Berufsgenoſſenſchaften, ſo können ſie 
ſchiedsrichterliche Entſcheidung nach den Beſtim⸗ 
mungen der §8 1025 ff. ZPO. vereinbaren; ſonſt 
entſcheidet unter Ausſchluß des Rechtswegs das 
Reichsverſicherungsamt (§ 646). Nach dem Schieds⸗ 
ſpruch oder der Entſcheidung des Reichsverſiche⸗ 
rungsamts bemeſſen ſich die Anſprüche der Gläu⸗ 
biger aus Schuldverhältniſſen der Genoſſenſchaften, 
dann die Anſprüche der Genoſſenſchaftsbeamten 
aus dem Dienſtverhältniſſe und die Anſprüche aus 
Vertragsverhältniſſen, für die im übrigen mangels 
beſonderer Vorſchriften der RVO. ebenſo wie für 
ähnliche bei der Vereinigung von Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften ſich ergebende Anſprüche die Beſtimmungen 
des bürgerlichen Rechts anzuwenden ſind. 

Wird eine Berufsgenoſſenſchaft unfähig, ihre 
geſetzlichen Verpflichtungen zu erfüllen, ſo kann 
ſie auf Antrag des Reichsverſicherungsamts vom 
Bundesrat aufgelöſt werden. Ihre Rechte und 
Pflichten gehen mit der Auflöſung auf das Reich 
(S 647), bei Berufsgenoſſenſchaften, die unter 
Aufſicht eines Landesverſicherungsamts ſtehen 
(S 723), auf den Bundesſtaat über ($ 648). An 


Reich und Bundesſtaat können ſich Gläubiger, 


Genoſſenſchaftsangeſtellte, Vertragsgegner u. ſ. w. 
mit ihren Anſprüchen halten, die ſie dem Fiskus 
gegenüber gegebenenfalls auch auf dem Rechtsweg 
geltend machen können. 


Für die landwirtſchaftliche Unfallverſicherung 


m Um — — 


gelten die Beſtimmungen der gewerblichen Unfall: 
verſicherung über Vereinigung, Ausſcheidung und 
Auflöſung entſprechend (8 960 f.). Für die See: 
Berufsgenoſſenſchaft gilt § 647 Abſ. 1 und 3 über 
Auflöſung der Genoſſenſchaft entſprechend; ihre 
Organe wickeln in dieſem Fall unter Aufſicht des 
Reichsverſicherungsamts die Geſchäfte ab ($ 1122). 


Aenderung der Bezirke der Träger 
der Invaliden⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung. Verſicherungsanſtalten können 
auf Antrag des Anſtaltsausſchuſſes, eines beteiligten 
Bundesſtaats oder des Gemeindeverbands, für 
deſſen Bezirk die Anſtalt errichtet iſt, zuſammen⸗ 
gelegt, geteilt oder aufgehoben werden (§ 1332). 


Bei Zuſammenlegung mehrerer Anſtalten 
zu einer neuen Anſtalt wird dieſe Rechtsnachfolgerin 
der erſteren. Auf ſie gehen daher auch alle Rechte 
und Verpflichtungen der zuſammengelegten An⸗ 
ſtalten über. 


Scheiden örtliche Bezirke aus einer Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt aus, ſo behält dieſe ihr Ver⸗ 
mögen und die vorhandenen Verbindlichkeiten und 
zwar auch die in bürgerlichrechtlicher Beziehung 
(8 1334). 


Wird eine Verſicherungsanſtalt aufgelöſt, 
ſo können die beteiligten Landesregierungen den 
aufnehmenden Anſtalten das Vermögen mit allen 
Rechten und Pflichten übertragen oder die Ueber⸗ 
nahme durch eine andere Anſtalt genehmigen. Sonſt 
fällt das Vermögen den beteiligten Gemeindever⸗ 
bänden oder Bundesſtaaten zu, bei gemeinſamen 
Anſtalten anteilig ($ 1335). 


Einigen ſich bei Auflöſung einer gemeinſamen 
Verſicherungsanſtalt die Gemeindeverbände oder 
Bundesſtaaten nicht über die ihnen zuſallenden 
Vermögensanteile, jo beſtimmt hierüber unter Aus: 
ſchluß des Rechtswegs der Bundesrat oder, wenn 
nur Gemeindeverbände eines Bundesſtaats beteiligt 
find, deſſen oberſte Verwaltungsbehörde (§ 1336). 
Bei Streit zwiſchen Verſicherungsanſtalten über 
die Vermögensauseinanderſetzung können ſich die 
beteiligten Anſtalten über eine ſchiedsrichterliche 
Entſcheidung nach SS 1025 ff. ZPO. verſtändigen; 
andernfalls entſcheidet unter Ausſchluß des Rechts⸗ 
wegs das Reichsverſicherungsamt oder das Landes: 
verſicherungsamt, wenn nur Anſtalten in Frage 
ſtehen, die ihm unterſtehen ($$ 1382, 1387). Die 
Beſtimmung über die Aenderung der Bezirke von 
Verſicherungsanſtalten find auch auf Sonderan— 
ſtalten entſprechend anzuwenden ($ 1372 Nr. 12). 
Wegen der Haftung für die Verbindlichkeiten der 
Verſicherungstraͤger gelten auch bei Aenderungen 
in ihrem Beſtande die Vorſchriften der 88 1402, 
1373 und 1375. 

(Fortſetzung folgt). 
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Kleine Mitteilungen. 


Notweg und öffentlicher Weg. In einem Rechts⸗ 
ſtreite bei einem ſüdbayeriſchen Landgerichte war 
folgende Frage ſtrittig geworden: Beſteht nach 
dem BGB. ein Recht auf die Einräumung 
eines Notweges auch dann, wenn für das 
Grundſtück des Wegbedürftigen zwar die 
völlig ausreichende Verbindung mit einem 
öffentlichen Wege hergeſtellt und geſichert 
iſt, der öffentliche Weg aber vermöge ſeines 
zeitweilig unbrauchbaren Zuſtandes für 
die ordnungsmäßige Benützung des Grund⸗ 
ſtückes nicht genügt? Das Landgericht hat dieſe 
Frage bejaht und den Beklagten im Sinne der Klage 
zur Duldung des Notweges verurteilt. Zu dieſer 
Frage hat nun Endemann, der unter Vorlegung der 
Akten um Abgabe eines Rechtsgutachtens erſucht 
wurde, in der Feſtſchrift für Otto Gierke“) unter dem 
Titel „Notweg und öffentlicher Weg“ Stellung ge⸗ 
nommen. Endemann hat die Frage in einer geradezu 
klaſſiſchen Weiſe behandelt und einer meines Er⸗ 
achtens unanfechtbaren Löſung zugeführt. Nach ein⸗ 
gehender Widerlegung Rüdenbergs , nach Würdigung 
des italieniſchen, franzöſiſchen Rechtes und der deutſchen 
Praxis in dem Gebiete des ehemals badiſchen Rechtes 
kommt Endemann zu dem Satz: „die privat⸗ 
rechtliche Notweglaſt reicht nur bis zum 
öffentlichen Wege, bei ihm endigt die 
zivilrechtlich zu beachtende und zu be- 

urteilende Wegenot“. Die Schlußfolgerung 
geht dahin: „Der wegbedürftige Eigentümer kann 
nicht kraft BGB. $ 917 verlangen, daß der Anlieger 
eines öffentlichen Weges die Benützung ſeiner Grund⸗ 
ſtücke zur Beſeitigung einer Wegenot dulde, die durch 
den unzulänglichen Zuſtand eines öffentlichen Weges 
erzeugt werde“. Das Oberlandesgericht Augsburg“ 
hat ſich dieſen Ausführungen angeſchloſſen und unter 
Aufhebung des landgerichtlichen Urteils die Klage 
abgewieſen. Bei der Wichtigkeit des Urteils für die 
Praxis will ich im folgenden die Gründe des ober⸗ 
landesgerichtlichen Urteils mitteilen: 

„Der Kläger verlangt von den Beklagten Duldung 
eines Notweges; er ſtützt feine Klage ſomit auf $ 917 
BGB. Das Berufungsgericht hält die vom Land⸗ 
gerichte vertretene Auslegung dieſer Geſetzesſtelle für 
unrichtig. Die Behauptung Rüdenbergs in ſeiner 
Schrift „Das Notwegrecht“ (Bonn 1905) „daß auch 
der öffentliche Weg den Anforderungen der ordnungs⸗ 
mäßigen Benützung des Grundſtückes entſprechen muß, 
und daß — wenn der Weg nicht in gehörigem Zu— 
ſtande oder zeitweilig nicht geöffnet iſt — die Zu⸗ 
gangsnot und damit der Anſpruch auf einen Notweg 
gegeben iſt“, kann umſoweniger gebilligt werden, als 
Rüdenberg ſie nicht einmal zu begründen verſucht hat. 
Bei der Auslegung muß vor allem beachtet werden, 
daß die Notweglaſt, wie alle Eigentumsbeſchränkungen, 
eine Ausnahme bildet. Die Regel iſt die im Geſetze 
niedergelegte Anerkennung des Eigentums als des 
nach allen Seiten geſchützten umfaſſendſten Rechtes an 
der Sache. Da die ſtrenge Durchführung dieſes Ge— 


1) Feſtſchrift für Otto Gierke zum 70. Geburtstag 
von Schülern, Freunden und Verehrern dargebracht. 
Verlag von Hermann Böhlau in Weimar 1910 
S. 951 ff. 

) Rüdenberg P., Das Notwegrecht, Bonn 1905. 

9. OLG. Augsburg 26. April 1911 i. S. K. P 
wegen Notwegrechts (L 185/09). 
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dankens für benachbarte Grundſtücke vom Geſetze nicht 
gewollte Härten zeitigen würde und für viele Grund» 
ſtücke die Folge hätte, daß ſie nicht richtig benützt 
werden könnten, hat das Geſetz Ausnahmen von der 
Regel zugelaſſen, die im Nachbarrechte begründet ſind. 
Dazu gehört auch die geſetzliche Beſtimmung über 
den Notweg; ſie iſt eine Ausnahmebeſtimmung und 
muß deshalb als Ausnahmerecht eng ausgelegt 
werden; eine weitere Ausdehnung des Notwegrechtes 
über den geſetzlichen Rahmen des 8 917 hinaus mit 
Rückſicht auf beſondere wirtſchaftliche Verhältniſſe iſt 


deshalb ausgeſchloſſen. Der Wortlaut des Geſetzes 


iſt klar und deutlich; er ſagt, daß der Eigentümer, 
deſſen Grundſtück die Verbindung mit einem öffent⸗ 
lichen Wege fehlt, vom Nachbarn den Notweg ver⸗ 
langen kann. 

Nach den Motiven des Geſetzes ſoll jeder Grund⸗ 
ſtückseigentümer mit dem öffentlichen Wegenetze ver⸗ 
bunden ſein; das öffentliche Wegenetz dient zum 
Gehen und zum Fahren; iſt es zur ordnungsmäßigen 
Benützung eines Grundſtückes nötig zu fahren, ſo 
genügt allerdings nicht die Verbindung mit einem 
öffentlichen Fußweg, ſondern nur die Verbindung mit 
einem öffentlichen Fahrwege; inſofern kann die Be: 
hauptung Rüdenbergs als richtig anerkannt werden, 
daß auch der öffentliche Weg den Anforderungen der 
ordnungsmäßigen Benützung des Grundſtückes ent⸗ 
ſprechen muß; dieſe Frage iſt aber nicht weiter zu 
erörtern, da Pl.⸗Nr. 157½ ein Fahrweg iſt. Daraus 
aber, daß die Motive zum Geſetze von einer Ver⸗ 
bindung des Grundſtückes mit dem öffentlichen Wege⸗ 
netze ſprechen, kann nicht gefolgert werden, daß der 
Anſpruch auf Notweg begründet ſei, wo vorüber- 
gehend einzelne Fäden des Netzes nicht brauchbar 
ſind. Wer mit einem öffentlichen Wege verbunden iſt, 
iſt auch mit dem Wegenetze verbunden, mag es auch 
an einzelnen Stellen mehr oder minder brauchbar 
ſein. Daß dieſe Anſicht richtig iſt, geht aus einer 
weiteren Stelle der Motive (III S. 291) hervor, wo 
es heißt: „Es iſt nicht erforderlich, daß das not⸗ 
leidende Grundſtück von der Verbindung mit 
dem öffentlichen Wege . . abſolut abgeſchloſſen 
ſei . ..“, ſowie ferner aus einer Stelle der Motive 
(III S. 292) wo geſagt iſt: „Das Geſetz ... kann 
beſtimmen, daß die zur Verbindung mit dem 
öffentlichen Wege notwendige Wegebenützung zu 
dulden iſt“. 

Das Geſetz ſagt: Das Recht auf Notweg iſt ge- 
geben, wenn einem Grundſtücke die zur ordnungs—⸗ 
mäßigen Benützung notwendige Verbindung 
mit einem öffentlichen Wege fehlt. Die Verbindung 
fehlt, wenn der Zugang zu dem Grundſtücke durch 
andere Grundſtücke vollſtändig abgeſchnitten iſt; dieſem 
Fall wird aber der Fall gleichgeſtellt, daß eine vor— 
handene Verbindung nicht ausreicht, um eine ordnungs- 
mäßige Benützung des Grundſtücks zu ermöglichen 
(Planck Komm. z. BGB. zu 8 917 B. 1). Auch die 
Motive ſagen (III S. 291): „Es iſt nicht erforderlich, 
daß das notleidende Grundſtück von der Verbindung 
mit dem öffentlichen Wege durch zwiſchenliegende, 
einer Wegeſervitut nicht unterworfene Ländereien 
abſolut abgeſchloſſen ſei; es genügt vielmehr, daß 
die nach Beſchaffenheit des Grundſtückes notwendige 
Verbindung fehlt. M. a. W.: Wenn der Eigen— 
tümer des Grundſtückes das Recht auf einen Fußweg 
über die ſeinen Grund von dem öffentlichen Wege 
trennenden Ländereien hat, er aber — um einen auf 
dem Grundſtück entdeckten Steinbruch auszunützen — 
einen Fahrweg braucht, ſo fehlt ihm die zur ord— 
nungsmäßigen Benützung ſeines Grundſtückes not— 
wendige Verbindung mit einem öffentlichen Wege; 
die Eigentümer der zwiſchen ſeinem Grundſtücke und 
dem öffentlichen Wege liegenden Ländereien müſſen 
ihm Fahrgelegenheit verſchaffen. Iſt das notleidende 
Grundſtück von dem öffentlichen Wege vollſtändig ab— 
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geſchloſſen und braucht der Eigentümer des not⸗ 
leidenden Grundſtückes einen Fahrweg, ſo kann er 
die Duldung als notwendige Verbindung verlangen 
und braucht ſich nicht mit der Duldung eines Juß⸗ 
weges zu begnügen. Der Begriff der Notwendigkeit 
bezieht ſich ſomit nur auf die Verbindungsſtrecke des 
Grundſtückes mit einem öffentlichen Wege und es 
geht nicht an zu ſagen, der zunächſt gelegene öffent⸗ 
liche Weg genüge nicht, notwendig ſei vielmehr ein 
anderer öffentlicher Weg und zu dieſem müſſe ein 
Zugang geſchaffen werden.“ 


Dieſe Entfcheidung des Oberlandesgerichts iſt 
allein richtig, ſie entſpricht insbeſondere auch dem 
Rechtsbewußtſein des Volkes. Würde gerade in 
unſerer Gebirgsgegend in ähnlichen Fällen ein Not⸗ 
weg zugeſprochen, ſo wären wohl ſämtliche Felder 
des Allgäus mit Notwegrechten belaſtet, weil ähnliche 
Verhältniſſe wie hier ſich im Allgäu außerordentlich 
zahlreich finden. Die Folge wäre eine ganz un⸗ 
geheuerliche Belaſtung des Grundbeſitzes, die den 
Grundſtückswert bedeutend herabſetzen würde. Es iſt 
auch nicht das mindeſte Bedürfnis für eine ſo aus⸗ 
dehnende Auslegung vorhanden, wie ſie das Landgericht 
dem 8 917 BGB. gegeben hat. 

Der Bauer ſagt zu ſeinem Nachbarn: „Wenn 
du mich fragſt, dann laſſe ich dich über meine Grund⸗ 
ſtücke fahren, allein ein Recht zum Fahren ſollſt du 
nicht haben“. Iſt aber wirklich ein Notſtand da, 
hat z. B. in einer ſtürmiſchen Winternacht im Ge⸗ 
birge der Schnee Weg und Steg verweht, dann 
betrachtet es der Bauer als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches, daß der Nachbar oder auch fremde 
Leute über ſeine Grundſtücke fahren, er weiß eben, 
daß es nicht anders geht: Not kennt kein Gebot, er 
erkennt das Recht des Notſtandes an. Hierüber ſagt 
das oberlandesgerichtliche Urteil zutreffend folgendes: 
„Ob und inwieweit eine etwa über Nacht eingetretene 
Schneeverwehung für den Kläger die Vorausſetzungen 
eines erlaubten Gebrauches der Felder der Beklagten 
im Sinne des § 904 BGB. begründet, iſt hier nicht 
zu unterſuchen. Die Klage auf Duldung ſolcher Ein⸗ 
wirkungen iſt ausgeſchloſſen, da Fälle im Sinne des 
8 904 BGB. immer nur einzeln von Fall zu Fall 
entſchieden werden können. (Komm. der Reichs⸗ 
gerichtsräte Anm. 3 zu 8 904, Rſpr. 12, 121).“ 
M. a. W.: Es gibt wohl eine Klage auf 
Einräumung eines Notweges, es gibt aber 
feine Klage auf Zuerkennung eines Not- 


ſtandes. N 
Rechtsanwalt Dr. Stölzle in Kempten. 


Anordnung rechtskräftig geſchiedener Perſonen über 
die Beerdigung eines gemeinſchaftlichen minderjährigen 
Abkömmlings. Zu den Rechtsverhältniſſen, die in 
unmittelbar anwendbaren Vorſchriften des BGB. 
ihre Geſtaltung nicht gefunden haben, gehört das 
Recht am menſchlichen Leichnam. Wie ſchon im 
1. Entwurf des BGB. 8 1 Satz 2 hervorgehoben iſt, 
geben uns bei der rechtlichen Würdigung ſolcher Ver— 
hältniſſe, falls wir auch für recht3äbnliche Fälle keine 
entſprechenden Vorſchriften haben, die aus dem Geiſt 
der Rechtsordnung ſich ergebenden Grundſätze Maß. 
Der Lehre vom Recht am Leichnam ſtellen ſich auch 
dadurch Schwierigkeiten entgegen, daß ſich das Recht 
auf der Grenze zwiſchen dem öffentlichen und privaten 


Recht bewegt. 
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Man darf wohl ſagen, daß ſich in der Wiſſenſchaft 
und der Praxis der Rechtsſatz herausgebildet hat, daß 
der menſchliche Leichnam nicht zum Vermögen des 
Erblaſſers gehört, alſo nicht einen Beſtandteil des 
Nachlaſſes bildet, wenn er auch den „Gegenſtand“ 
von Verfügungen des Erblaſſers bilden kann und 
ihm die Eigenſchaft einer „Sache“ zukommt; den 
Erben als ſolchen ſteht ſonach kein Recht der Ver⸗ 
ſügung über den Körper des Verſtorbenen zu. Von 
beſonderer Bedeutung aber iſt, daß ſich der weitere 
aus dem Geiſte der Rechtsordnung geborene Rechts⸗ 
ſatz Geltung verſchafft, daß den Hinterbliebenen nach 
Sitte und Herkommen die Befugnis zuſteht, gewiſſe 
Verfügungen über die Leiche zu treffen. Es wird 
jedoch von angeſehener Seite (f. Joſef in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift Jahrg. 1905 S. 122) behauptet, daß dieſe Be⸗ 
fugniſſe nicht dem Privatrechtsgebiete angehören und 
ihnen der Privatrechtsſchutz zu verſagen iſt, da ſie 
nicht auf geſetzliche Vorſchriften, ſondern auf Sitte 
und Herkommen zurückzuführen ſind. Dieſer Anſicht 
kann man jedoch nicht zuſtimmen, da auch Sitte und 
Herkommen Rechtsquellen auf dem Gebiete der Privat- 
rechtsordnung ſind. Wie ſehr die Verkehrsſitte heute 
innerhalb des Privatrechtsverkehrs als Faktor der 
Rechtsbildung angerufen wird, iſt bekannt (ſ. Danz, 
Die Auslegung der Rechtsgeſchäfte 3. Aufl. S. 126). 
Warum ſollen Sitte und Herkommen dieſe Bedeutung 
nicht haben? Es iſt nicht richtig zum Vergleiche das 
Recht der Eltern, von den Kindern Gehorſam, oder 
das Recht der Eheleute, von einander in allen Lebens⸗ 
verhältniſſen Beiſtand und Treue zu verlangen, heran⸗ 
zuziehen, da aus der Natur dieſer Rechte, die mehr 
auf moraliſchem Gebiete liegen, ohne weiteres hervor⸗ 
geht, daß zu ihrer Verwirklichung Rechtsbehelfe des 
Privatrechts nicht zur Seite ſtehen. Von anderer 
Art ſind aber die Rechte der Hinterbliebenen. Da 
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es von allgemeinem Intereſſe iſt, wie ſich die Gerichte 


dazu ſtellen, ſei es geſtattet, an diefer Stelle ein 
rechtskräftiges Urteil des Landgerichts II Berlin vom 
22. April 1911 zur Kenntnis zu bringen. Falls Ent⸗ 
ſcheidungen der Obergerichte fehlen oder ſelten ſind, 
verdienen auch erſtinſtanzielle Urteile unſere beſondere 
Beachtung. 

Der Sachverhalt iſt folgender: Das minder⸗ 
jährige Kind eines geſchiedenen gräflichen Ehepaars 
iſt geſtorben und von der Mutter, der die Sorge für 
die Perſon des Kindes zu deſſen Lebzeiten zuſtand, 
in A. beerdigt worden, wo Verwandte von ihrer 
Seite begraben ſind. Der Graf, der unmittelbar 
nach dem Todesfall ſeiner geſchiedenen Gattin bei 
der Beerdigung freie Hand gelaſſen hatte, verlangt 
nachträglich die Beiſetzung der Leiche des Sohnes in 
dem Erbbegräbnis auf ſeinem Familienfideikommiß— 
gut in M. 


Aus den Gründen: Zwiſchen den Parteien 
herrſcht Streit darüber, ob der Beklagte die Aus: 
grabung der Leiche ſeines Sohnes und ihre Bei— 
ſetzung im Erbbegräbnis der gräflich von W''ſchen 
Familie auf dem Fideikommißgut M. verlangen kann. 
Zunächſt muß feſtgeſtellt werden, daß der menſchliche 
Leichnam dem Verkehr entzogen iſt und die Be— 
griffe des Eigentums und des Erbrechts unanwendbar 
ſind (RG. in %3. 04 S. 266). Es geht nicht an, 
mit Planck den Miterben als den nach 8 1968 
BGB. zur ſtandesmäßigen Beerdigung Verpflichteten 
ein gemeinſames Mitbeſtimmungsrecht einzuräumen. 
(OL GRſpr. Bd. 14 S. 248). Denn 8 1968 BGB. be⸗ 
ſchäftigt ſich nur mit der Frage, wer in vermögens— 


rechtlicher Beziehung für die ſtandesmäßige Be⸗ 
erdigung zu ſorgen hat, ohne beſtimmen zu wollen, 
wem die Entſcheidung über die Art und den Ort 
der Beſtattung zuſteht. Ebenſowenig läßt ſich den 
Erben als ſolchen ein Verfügungsrecht über den 
Leichnam auf Grund des 8 1922 BGB. zuſprechen, 
da es begrifflich unmöglich iſt, daß der Körper des 
Verſtorbenen mit ſeinem Tode Beſtandteil ſeines 
Vermögens wird. Es kann daher nur den Hinter⸗ 
bliebenen ein auf Sitte und Herkommen beruhendes 
Recht zugeſprochen werden, über die Beerdigung des 
Verſtorbenen Beſtimmung zu treffen (Schönfeld in 
DIE. 1905 S. 103). Den Hinterbliebenen liegt es hier⸗ 
nach ob, eine Einigung über die Beiſetzung herbei⸗ 
zuführen und wenn eine ſolche nicht erzielt worden 
iſt, muß geprüft werden, ob der Verſtorbene an einer 
nicht angemeſſenen Stätte beerdigt iſt. 

Die Klägerin behauptet. daß der Beklagte durch 
telephoniſches Geſpräch mit ihrem Rechtsbeiſtand und 
in Telegrammen an ſie ſelbſt ſein Einverſtändnis mit 
der Beſtattung in A. erklärt habe. Das Gericht iſt 
dieſer Anſicht der Klägerin beigetreten. Der Beklagte 
hat, nachdem er die Todesnachricht durch Vermittelung 
des Rechtsbeiſtandes der Klägerin erhalten hat, am 
12. Februar die Klägerin telegraphiſch um Draht⸗ 
nachricht über die Zeit und den Ort der Beiſetzung 
erſucht. Schon hieraus geht hervor, daß er der 
Klägerin die Verfügung über die Beerdigung über⸗ 
laſſen hat; jedenfalls hat er in keiner Weiſe aus⸗ 
gedrückt, daß er die Beiſetzung in der Familiengruft 
in M. wünſche oder daß er mit der Beiſetzung in 
einem anderen Orte, insbeſondere in A., nicht ein⸗ 
verſtanden fel....... enn der Beklagte, wie er 
behauptet, erſt nach der Beſtattung ſich mit der 
Klägerin oder ihrem Rechtsbeiſtand hat in Verbindung 
ſetzen können, ſo kann dies außer Betracht bleiben, 
da es nur darauf ankommt, ob der Beklagte im 
Zeitpunkt des Todesfalles der Klägerin die Art und 
den Ort der Beiſetzung überlaſſen oder ob er das 
Verlangen geſtellt hat, daß ſein Sohn in der Familien⸗ 
gruft beigeſetzt werde. Daß er das letztere bean— 
ſprucht hat, iſt durch die Telegramme widerlegt. Hat 
der Beklagte aber ſein Einverſtändnis mit der von 
der Klägerin gewählten Begräbnisſtätte erklärt, ſo 
kann ihm jetzt nicht mehr das Recht eingeräumt 
werden, eine andere Beſtattung zu verlangen. Das 
würde der Pietät und den guten Sitten widerſtreben, 
die nach der allgemeinen Anſchauung aller geſitteten 
Völker erfordern, daß die Ruhe des einzelnen Toten 
wie die Ruhe der Friedhöfe möglichſt ungeſtört bleibe. 

Selbſt wenn man aber annehmen wollte, daß ein 
Einverſtändnis des Beklagten mit den von der Klä⸗ 
gerin zu treffenden Maßnahmen nicht vorlag, ſo muß 
aus anderen Erwägungen das Verlangen des Bes 
klagten, die Leiche feines Sohnes nach M. zu über: 
führen, als unbegründet erachtet werden. Wie oben 
dargelegt, iſt bei fehlendem Einverſtändnis zu prüfen, 
ob die gewählte Ruheſtätte unangemeſſen iſt. Dies 
iſt nach dem unſtreitigen Sachverhalt zu ver— 
neinen. | 

Es iſt zwar dem Beklagten darin beizutreten, 
daß die etwa zwiſchen den Parteien ſelbſt beſtehenden 
Zwiſtigkeiten bei der Beſtimmung der Ruheſtätte des 
Verſtorbenen außer Betracht bleiben müſſen. Weiter 
wird man aber auch dem Beklagten darin folgen 
können, daß bei der Auswahl des Begräbnisplatzes 
darauf Rückſicht zu nehmen iſt, was in den Kreiſen 
der Standesgenoſſen, welchen der Verſtorbene an— 
gehörte, angemeſſen iſt. Aus dieſer Erwägung heraus 
iſt das Verlangen des Beklagten, daß ſein Sohn in 
dem Erbbegräbnis des Familienfideikommißgutes in M. 
beigeſetzt werde, an ſich begründet. Es iſt aber auch, was 
unter den Parteien unſtreitig, der Verſtorbene bei der 
Klägerin ſeit der im Jahre 1890 erfolgten Trennung 
der Ehe der Parteien erzogen worden und in ihrer 
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Familie aufgewachſen. Es find weiter die Anträge 
des Beklagten, ihm die Erziehung ſeines Sohnes zu 
übertragen, durch rechtskräftige Beſchlüſſe zurück⸗ 
gewieſen und es iſt in dem erſteren ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt worden, daß nach dem Ergebnis des Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeſſes zwiſchen den Parteien die Perſon 
des Beklagten begründete Beſorgnis einer ſchlechten 
Erziehung des Sohnes rechtfertige. Stand hiernach 
der Klägerin zu Lebzeiten ihres Sohnes die Sorge 
für ſeine Perſon zu, hatte ſie für ſeine körperliche 
und geiſtige Entwicklung pflichtgemäß zu ſorgen, ſo 
iſt es gerechtfertigt, ihr auch nach dem Ableben des 
Sohnes ein Verfügungsrecht über die Art und den 
Ort der Beiſetzung des Verſtorbenen einzuräumen. 
Die gewählte Ruheſtätte iſt auch nicht unangemeſſen. 

Der Verſtorbene iſt auf dem St. Johannisfriedhof 
in A. beigeſetzt worden; auf demſelben Friedhof ruhen 
mehrere Familienglieder der Klägerin, ſodaß eine 
würdige und dauernde Pflege des Grabes geſichert 
iſt. Zu erwägen iſt auch, daß die Wahl des Be⸗ 
gräbnisplatzes dem Beklagten jederzeit den Zutritt 
zu dem Grabe geſtattet, daß aber der Beſuch der 
Grabſtätte, falls der Verſtorbene in M. beigeſetzt 
würde, der Klägerin erſchwert wäre, da jedenfalls 
der Zutritt zu dem Gute nicht allgemein zugänglich 
iſt und daher von der Willkür des Beklagten abhängt. 

Hiernach iſt das Verlangen des Beklagten, die 
Leiche nach der Familiengruft in M. zu überführen, 
unberechtigt. — 


Die Entſcheidung baut ſich auf den in der Rechts⸗ 
lehre und Praxis gewonnenen Rechtsgrundſätzen auf 
und ſtellt mit Recht die Verfügungen der Hinter: 
bliebenen am Leichnam des Verwandten unter den 
Schutz der Privatrechtsordnung. Sie hebt auch richtig 
hervor, daß der eine Teil eine andere Beſtattung nicht 
verlangen kann, wenn ſie eine Störung der nach den 
Sitten der Kulturvölker geforderten Ruhe des Toten 
und der Friedhöfe bedeuten würde, falls nur die 
Ruheſtätte des Toten angemeſſen iſt. Abzulehnen iſt 
jedoch die Anſicht, welche der Mutter ein Verfügungs⸗ 
recht über die Art und den Ort der Beiſetzung des 
Kindes einräumt, weil ihr die Sorge für die Perſon 
des Kindes zuſtand. Es iſt vielmehr gleichgiltig, 
welche aus dem Familienrechte herrührenden Be— 
fugniſſe den Eltern gegenüber dem Kinde zu deſſen 
Lebzeiten zuſtanden, nachdem es geſtorben iſt. Necht3- 
fälle dieſer Art ſind geeignet, das Volksempfinden in 
beſonderem Maße zu beſchäftigen; das Urteil iſt ihm 
völlig gerecht geworden. 

Amtsrichter Pfaefflin in Ansbach. 


Aus der Kechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I 


Uebernahme eines Vermögens nach § 419 BGB. 
Haftung des Uebernehmers für Schulden des Ver⸗ 
äußerers. Vorausſetzung für den Einwand, daß die 
übernommenen Vermögensbeſtandteile erneuert und ver⸗ 
beſſert worden ſeien. Durch notariellen Vertrag über— 
nahmen die Beklagten, die verlobt waren, von den 
Eltern der Braut, den Eheleuten M., deren Anweſen 
mit allen Grundſtücken, mit „allen geſetzlichen Ein— 
und Zugehörungen, Rechten und Gerechtſamen“ 
und dem geſamten lebenden und toten Inventar. 
Ausgenommen wurde nur die Hauseinrichtung, die 
Eigentum der Veräußerer blieb. Von dem Preis zu 
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16 000 M ſollten ſich die Uebernehmer 2000 M vor⸗ 
läufigen Elterngutsanteil der Mitübernehmerin ſelbſt 
an⸗ und abrechnen dürfen. Außerdem behielten ſich 
die Uebergeber für ſich und ihre weiteren Kinder 
einige Wohnungs⸗ und Benutzungsrechte vor und für 
ſich allein einen Auszug. Schon zur Zeit der Ein⸗ 
gehung des Vertrags ſchuldeten die Uebergeber aus 
Darlehen dem Kläger 7000 M. Nachdem dieſer im 
Konkursverfahren über das Vermögen des Mannes 
1552,76 M erhalten hatte, verlangte er von den Be⸗ 
klagten unter Berufung auf 8 419 BGB. den Reſt 
von 5647,24 M nebſt den Zinſen. Das LG. wies die 
Klage ab, das OLG. verurteilte die Beklagten nach 
dem Klagantrag. Die Reviſion blieb erfolglos. 
Aus den Gründen: Die Reviſion macht 
geltend, der 8 419 BGB. treffe den vorliegenden Fall 
nicht, weil die Beklagten kein Vermögen, ſondern 
beſtimmte Sachen gekauft und Schulden nicht über⸗ 
nommen hätten. Dieſe Anſicht iſt irrig. Wie im 
Urteile des RG. vom 22. Juni 1908 (RG.3S. 69, 287) 
ausgeführt iſt, bedeutet „Vermögen“ i. S. des 8 419 
nur das Aktivvermögen, und die Haftung des Ueber⸗ 
nehmers für die Schulden des Ueberlaſſers tritt 
auch ein, wenn die Uebernahme ausdrücklich aus⸗ 
geſchloſſen iſt. An dieſer Auffaſſung wird feſtgehalten. 
Hier hat das OLG. ohne Rechtsirrtum angenommen, 
daß durch den Uebernahmevertrag nicht bloß einzelne 


Vermögensbeſtandteile, ſondern das Aktivvermögen 


der Eheleute M. im ganzen auf die Beklagten über⸗ 
tragen wurde. Ohne Bedeutung iſt der Umſtand, daß 
die Hauseinrichtung ausgeſchloſſen wurde. Denn ſie 
hatte nach den Feſtſtellungen des OLG. einen ver⸗ 
hältnismäßig geringen Wert. Die angeblich weiter 
noch vorhandenen und nicht mit übertragenen Pfand⸗ 
briefe zu 2300 M hat das OLG. mit Recht außer 
Betracht gelaſſen. Die Beklagten hatten ſelbſt an⸗ 
geführt, daß ſie ſchon bei der Eingehung des Vertrags 
für eine ihren Wert überſteigende Schuld verpfändet 
geweſen ſeien; es konnte deshalb angenommen werden, 
daß ſie wirklich verfügbares Vermögen für die Ver⸗ 
äußerer nicht mehr bildeten. 

Daß die Haftung des Uebernehmers durch den 
Umfang der Gegenleiſtungen nicht berührt wird, iſt 
ſchon im Urteile vom 22. Juni 1908 ausgeſprochen. 
Das Geſetz will, daß die Gläubiger da ihre Be— 
friedigung ſuchen können, wo die Vermögensmaſſe 
geblieben iſt. Der Uebernehmer darf verlangen, daß 
ſeine Haftung auf den Beſtand des übernommenen 
Vermögens beſchränkt werde. Im übrigen iſt es ſeine 
Sache, ſich gegen die von ihm von den Gläubigern 
des Veräußerers drohende Gefahr durch Verein⸗— 
barungen mit dieſem zu ſchützen. Auf die Behauptung 
der Beklagten, daß ſie den Ueberlaſſern gleichwertige 
oder wenigſtens faſt gleichwertige Gegenleiſtungen 
gewährt hätten, kam es ſonach nicht an und es war 
unerheblich, ob die ſog. Mitgift von 2000 M als ein 
110 der Gegenleiſtung angeſehen werden durfte oder 
nicht. 

Die Reviſion legt noch darauf Gewicht, daß es 
ſich bei gleichwertiger Gegenleiſtung um den Umſatz 
des Vermögens in andere Werte handle. Wenn damit 
geſagt ſein ſoll, daß den Gläubigern des Veräußerers 
ein ſolcher „Umſatz“ gleichgültig ſein muß, ſo trifft 
das jedenfalls für die große Mehrzahl der Fälle und 
auch hier nicht zu. Die von den Beklagten über— 
nommenen Gegenleiſtungen boten, ſelbſt wenn ſie 
gleichwertig waren, den Gläubigern nicht dieſelbe 
Sicherheit und dieſelbe Möglichkeit der Befriedigung 
wie das frühere Vermögen. An Stelle der Grund— 
ſtücke und des Inventars, aus denen ſofort ganze 
Befriedigung zu erwarten war, trat jetzt, abgeſehen 
von einem kaum in Betracht kommenden Auszuge, 
eine Kaufpreisforderung, die nur nach und nach in 
5 Jahresraten fällig wurde. Ob die Beklagten ſchon 
in dieſem Rechtsſtreit hätten geltend machen können, 


daß in das übernommene Vermögen nicht mehr voll- 
ſtreckt werden könne, kann unerörtert bleiben, da 
ſchlüſſige Tatſachen in dieſer Beziehung nicht behauptet 
worden waren. Die Beklagten hatten nur unter Be⸗ 
weis geſtellt, daß Vieh und Inventar inzwiſchen 
erneuert und die Grundſtücke ſowie die Gebäude ver⸗ 
beſſert worden ſeien; ſolche Maßnahmen würden aber 
die Gleichheit des jetzt vorhandenen Vermögens mit 
dem übernommenen vom Standpunkt des 8 419 aus 
aufgehoben haben. (Vgl. übrigens das angef. Urteil 
S. 291 ff.). (Urt. des VII. ZS. vom 20. Oktober 1911, 
192/11). G. . . n. 
2103 


II. 

Zu $ 493 BEB.: Gewährleiſtung wegen Mängel 
der Sache bei einem Vertrag über die Andeinander- 
ſeuung einer Geſellſchaft. Die Parteien hatten eine 
offene Handelsgeſellſchaft gegründet. Gegenſtand des 
Unternehmens war die Herſtellung und der Vertrieb 
einer Maſchine; die Herſtellung glückte nicht. Durch 
Vertrag vom 31. März 1909 trennten ſich die Parteien. 
Es wurde bedungen, daß der Kläger erhalten ſollte: 
1. alle Werkzeuge, ſowie die vorhandenen Maſchinen⸗ 
teile, welche für die Herſtellung der bisher fabrizierten 
Maſchine nicht verwendbar ſeien, 2. eine bare Ab⸗ 
findung von 4000 M. Der Beklagte erhielt dagegen 
außer dem Recht, das Geſchäft nebſt Firma fortzu⸗ 
führen, alle zur Herſtellung der Maſchine vorhandenen 
und verwendbaren Maſchinenteile ſowie die vorhandenen 
Waſſerſchiffe. Am 17. Mai 1909 ſchrieb der Beklagte 
an den Kläger, der Vertrag vom 31. März 1909 ſei 
unter der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung geſchloſſen, 
daß die Maſchine ein in jeder Hinſicht brauchbarer und 
betriebsfähiger Gegenſtand ſein werde; dieſe Annahme 
ſei durch ein Gutachten zerſtört worden; der Vertrag 
werde daher wegen Irrtums angefochten, auch trete 
der Beklagte für alle Fälle vom Vertrage zurück. Der 
Kläger erhob Klage mit dem Antrage feſtzuſtellen, 
daß die Anfechtung des Auseinanderſetzungsvertrages 
unwirkſam iſt und daß der letztere nach wie vor zu 
Recht beſteht. Das LG. gab der Klage ſtatt. Be⸗ 
rufung und Reviſion wurden zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Es iſt zuzugeben, daß es 
ſich bei den behaupteten Mängeln um Fehler handelt, 
welche die Tauglichkeit zu dem von den Parteien vor» 
ausgeſetzten Gebrauch aufheben oder mindern. Die 
Uebertragung der Vorſchriften vom Kauf auf Aus- 
einanderſetzungsverträge der vorliegenden Art darf 
indes nicht dazu führen, die Beſonderheiten ſolcher 
Verträge außer Acht zu laſſen. Hier war der Beklagte 
aus den monatelangen Verſuchen, welche zur Her: 
ſtellung einer brauchbaren Maſchine vergeblich gemacht 
waren, vertraut mit dem Material, das er übernahm. 
Er hat zwar beſtritten, daß er die jetzt behaupteten 
Mängel gekannt habe. Aber der Grund des ganzen 
Auseinanderſetzungsvertrages war offenſichtlich gerade 
der, daß der Beklagte noch Hoffnung hatte, mit dem 
vorhandenen Stoffe zu einem Ergebnis zu gelangen; 
er nahm in dem Vertrage bewußt eine Gefahr auf ſich. 
Mochte er ſich auch der Hoffnung hingeben, die Maſchine 
noch brauchbar zu geſtalten, ſo kann er ſich doch da⸗ 
rüber nicht im unklaren geweſen ſein, daß die Hoffnung 
auch fehlſchlagen könne. Läßt ſich daher vielleicht 
auch nicht behaupten, daß der Beklagte die jetzt be⸗ 
haupteten Mängel gekannt hat, ſo würde es doch dem 
Sinne des Auseinanderſetzungsvertrages widerſtreiten, 
daß der Kläger dem Beklagten für den Erfolg des 
Unternehmens aufkommen ſollte. Aus der Natur des 
Auseinanderſetzungs vertrages, wie er hier vorliegt, 
ergibt ſich alſo, daß dem Beklagten Gewährleiſtungs— 
anſprüche nicht zuſtehen. Da der Beklagte bewußt 
die erwähnte Gefahr übernahm, kann ferner auch ein 
Irrtum über die Eigenſchaften nicht in Betracht kommen, 
deren Nichtvorhandenſein er jetzt geltend macht. 
d. I. ZS. vom 4. Oktober 1911, I 69:11). 
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III. 


Haftet eine Stadtgemeinde den Beſuchern ihres 
Schlachthauſes auf Grund Vertrags für Unfälle? Aus 
den Gründen: Nicht verjährt wäre ein auf ver⸗ 
tragsmäßige Verpflichtung zu ſtützender Anſpruch. 
Das Berufungsgericht hat das Beſtehen eines Ver⸗ 
tragsverhältniſſes verneint, und ſeine Gründe, daß es 
an dem Willen der Stadtgemeinde fehle, mit den 
einzelnen Schlachthausbenutzern Verträge abzuſchließen, 
und daß die Gebühren für die Benutzung des Schlacht⸗ 
hauſes öffentliche Abgaben und nicht vertragliche 
Gegenleiſtung ſind, tragen die Entſcheidung. Ein 
privatrechtlicher Vertrag liegt nicht vor, es fehlt an 
dem rechtsgeſchäftlichen Willen. Die Stadtgemeinde 
macht durch das Bereithalten des Schlachthauſes kein 
Vertragsangebot, ſie erfüllt damit nur eine öffentliche 
Verpflichtung. Zur Erfüllung dieſer Verpflichtung 
ſtellt ſie die Benutzung der Räume und Einrichtungen 
des Schlachthauſes jedem frei. Für die Benutzung 
der im öffentlichen Intereſſe unterhaltenen Veran⸗ 
ſtaltung erhebt ſie Gebühren, die ihrem Weſen nach 
öffentliche Abgaben ſind, zur Unterhaltung des 
Schlachthauſes und zur Verzinſung ſeiner Anlage⸗ 
koſten dienen, aber nicht als Gegenleiſtung im Rahmen 
einer vertraglichen Abmachung. Das OLG. nimmt 
an, daß der Vertragswille der Stadtgemeinde fehle. 
Das iſt keine der Reviſion entzogene tatſächliche Feſt⸗ 
ſtellung, wohl aber ein zutreffender, von Rechtsirrtum 
freier Schluß aus Tatſachen, die dem Gebiete des 
öffentlichen Rechts angehören. Daß die Erfüllung 
öffentlichrechtlicher Verpflichtungen der Stadtgemeinde 
Anlaß und Gelegenheit zum Abſchluß privatrechtlicher 
Verträge geben kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Ebenſo 
richtig iſt, daß unter Umſtänden die entſprechende An⸗ 
wendung privatrechtlicher Vorſchriften auf öffentlich⸗ 
rechtliche Verhältniſſe geſtattet und geboten ſein kann. 
Allein dies gilt nur, wenn und ſoweit die dem 
öffentlichrechtlichen Gebiete angehörenden Tatſachen 
einen Tatbeſtand darſtellen, wie ihn die privatrechtliche 
Vorſchrift vorausſeßt. Das iſt hier aber nicht der 
Fall, da es an den wichtigſten Erforderniſſen eines 
Vertrages A (Urt. des III. 3S. vom 26. Sep: 
tember 1911, III 271/10). 
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IV. 


Wie iſt die Genehmigung einer Urkunde durch einen 
Schreibunfähigen ſeſtzuſtellen? Bedeutung ſeines Hand: 
zeichens und ſeiner Erklärung, daß er das Protokoll 
verſtanden habe. Die Parteien ſchloſſen einen Erb- 
vertrag. In dem Protokolle heißt es am Schluſſe: 

„Das Protokoll, welches in ſteter Gegenwart der 
mitwirkenden Perſonen und der Erſchienenen auf— 
genommen worden iſt, wurde vorgeleſen und von 
den Erſchienenen unter 1, 2 und 4 (nämlich den beiden 
Beklagten und dem Beiſtande) genehmigt. Was die 
Erſchienene zu 3 anlangt, ſo erklärte dieſelbe, daß 
ſie ſehr ſchwerhörig ſei, außerdem weder leſen noch 
ſchreiben könne. Der Inhalt vorſtehenden Protokolls 
wurde ihr daher in Gegenwart des Richters durch die 
Albertſchen Eheleute bekannt gegeben, worauf die Erb— 
laſſerin verſicherte, daß ſie den Inhalt des Protokolls 
verſtanden habe. Die Erſchienenen unterzeichneten 
hierauf das Protokoll wie folgt.“ Es folgen die Unter— 
ſchriften der Beklagten und des Rechtsanwalts P. und 
drei Kreuze, die im Protokoll als Handzeichen der 
Klägerin beſtätigt ſind. Die Vorinſtanzen haben den 
Vertrag für nichtig erklärt. 

Aus den Gründen: Das OLG. führt aus, es 
könne nicht die Ueberzeugung gewinnen, daß in dem 
Protokolle feſtgeſtellt worden ſei, die Klägerin habe 
es genehmigt. Feſtgeſtellt ſei nur, daß ſie, nachdem 
ihr die Beklagten den Inhalt des Protokolls bekannt 
gegeben hätten, verſichert habe, fie ‚habe dieſen vers 
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ſtanden. Es fehle an der Feſtſtellung, daß ſie ihren 
Willen geäußert habe, dieſem Inhalt zuzuſtimmen. 
Dieſe Feſtſtellung könne auch nicht in dem Vorgange 
gefunden werden, daß die Erblaſſerin das Protokoll 
mit ihrem Handzeichen unterkreuzt habe. Die Reviſion 
verſucht darzutun, daß in dem Protokolle die Ge⸗ 
nehmigung der Klägerin deutlich ausgedrückt ſei. Mit 
dieſem Angriffe kann ſie keinen Erfolg haben. Das 
OLG. verkennt nicht, daß die Feſtſtellung der Ge⸗ 
nehmigung im Protokolle nicht ausdrücklich zu ge⸗ 
ſchehen braucht, geht alſo von zutreffenden rechtlichen 
Anſchauungen aus. Die Entſcheidung der Frage aber, 
ob im Einzelfalle die Genehmigung erfolgt und im 
Protokolle feſtgeſtellt iſt, liegt auf tatſächlichem Ge⸗ 
biete. Etwas anderes wäre es, wenn die Auslegung 
gegen den klaren Wortlaut verſtieße, oder wenn aus 
den Feſtſtellungen im Protokolle ſonſt mit Notwendig⸗ 
keit die Genehmigung hergeleitet werden müßte. Das 
iſt nicht der Fall. Die Auffaffung des Berufungs⸗ 
gerichts iſt möglich und für das Reviſionsgericht maß⸗ 
gebend. Ein Rechtsverſtoß kann auch nicht darin ge⸗ 
funden werden, daß das Os. es ablehnt, aus der 
beſonderen Bekanntgabe des Protokollinhalts an die 
Klägerin und ihrer anſchließenden Erklärung, ſowie 
aus der Unterkreuzung Schlüſſe für die Genehmigung 
zu ziehen. Es nimmt an, daß die Urkundsperſonen 
möglicherweiſe die Bekanntgabe des Protokollinhalts 
mit Rückſicht auf die Schwerhörigkeit der Klägerin 
und die Unterkreuzung mit Rückſicht auf ihre Schreibens⸗ 
urkunde für geſetzliche Erforderniſſe der Gültigkeit des 
Protokolls gehalten hätten. Damit hat das OLG. 
nicht ausſprechen wollen, daß jene Vorgänge im Hin⸗ 
blick auf die als möglich zu unterſtellende Geſetzes⸗ 
unkenntnis der Urkundsperſonen rechtlich nicht bei der 
Prüfung der Frage in Betracht kommen könnten, ob 
eine Genehmigung vorliege, ſondern nur darlegen 
wollen, daß die Vorgänge nach der tatſächlichen Lage des 
Falles eine andere Bedeutung gehabt haben können, 
als die einer Genehmigung. (Urt. des IV. 35. vom 
5. Oktober 1911, IV 663/10). 
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V. 


Anerkennung unehelicher Kinder nach franzöſiſchem 
Rechte. Recht ſolcher anerkannter Kinder, den Namen des 
Vaters zu führen. (Art. 208 EGBGB) Aus den 
Gründen: Die Entſcheidung des Rechtsſtreits hängt 
davon ab, wie Art. 208 EG. zu verſtehen iſt, ob nach 
dieſer Vorſchrift das ältere Recht anzuwenden iſt. 
Art. 208 trifft in Abſ. 1 folgende Beſtimmung: „Die 
rechtliche Stellung eines vor dem Inkrafttreten des 
BGB. geborenen unehelichen Kindes beſtimmt ſich von 
dem Inkrafttreten des BGB. an nach deſſen Vor— 
ſchriſten; für die Erforſchung der Vaterſchaft, für das 
Recht des Kindes, den Familiennamen des Vaters zu 
führen, ſowie für die Unterhaltspflicht des Vaters 
bleiben jedoch die bisherigen Geſetze maßgebend.“ 
Von der allgemeinen Regel, daß die rechtliche Stellung 
des unehelichen Kindes ſeit dem 1. Januar 1900 nach 
neuem Recht zu beurteilen iſt, macht Art. 208 eine 
Ausnahme für die Erforſchung der Vaterſchaft, für 
das Recht des Kindes auf Führung des Namens des 
Vaters und für die Unterhaltspflicht des Vaters. In 
dieſen drei Beziehungen ſoll das bisherige Recht be— 
ſtehen bleiben und zwar wird für die fortdauernde 
Geltung nur erfordert, daß das uneheliche Kind vor 
dem 1. Januar 1900 geboren iſt. Es iſt damit geſagt, 
daß auf den Gebieten des Namensrechts und des 
Unterhaltsrechts des Kindes die bisherigen Geſetze 
gelten, mögen auch hierauf Ereigniſſe einwirken, die 
erſt nach dem Inkrafttreten des BGB. eintreten. 
Dieſer Grundſatz würde durch Abſ. 3 des Art. 208, 
wonach die Vorſchriften des Abſ. 1 auch für ein „nach 
den franzöſiſchen oder den badiſchen Geſetzen an— 
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wenn Abſ. 3 nur auf diejenigen unehelichen Kinder zu 
beziehen wäre, welche bei Inkrafttreten des BGB. 
ſchon anerkannt waren. Dieſer Sinn kann der Vor⸗ 
ſchrift des Abſ. 3 nicht beigelegt werden. Unter einem 
nach den franzöſiſchen Geſetzen anerkannten Kinde 
kann ſchon nach dem Wortſinne nicht wohl etwas 
anderes verſtanden werden als ein Kind, das nach 
franzöſiſchen Geſetzen anerkannt wird. Wollte man 
dieſe Vorſchrift anders auslegen, ſo würde damit die 
Anwendung des Abſ. 1 auf die nach dem 1. Januar 
1900 anerkannten Kinder auch inſoweit ausgeſchloſſen 
ſein, als er die Beurteilung der perſönlichen Verhält⸗ 
niſſe des Kindes nach neuem Recht vorſchreibt, was 
ſicher nicht die Abſicht des Geſetzes geweſen iſt. Hätte 
ferner in Abſ. 3 für das Namensrecht nur ausgedrückt 
werden ſollen, daß das vor dem 1. Januar 1900 
anerkannte uneheliche Kind das nach den bisherigen 
Geſetzen erworbene Recht auf Führung des Namens 
des Vaters nicht verlieren ſoll, ſo iſt dies eine ſo 
ſelbſtverſtändliche Beſtimmung, daß es ihrer Aufnahme 
in das Geſetz wohl kaum bedurft hätte. Die Vorſchrift 
des Abſ. 3 muß deshalb eine andere Bedeutung haben. 
Sie war nötig, um gerade für diejenigen Kinder die 
Fortdauer des alten Rechtes zu erhalten, welche vor 
dem 1. Januar 1900 geboren waren, aber erſt durch 
ſpätere Anerkennung die Eigenſchaft eines anerkannten“ 
Kindes erlangten. Zu dem gleichen Schluſſe führt die 
in Abſ. 1 und Abſ. 3 ausgeſprochene Gleichſtellung des 
Namensrechts und des Unterhaltsanſpruchs des Kindes. 
In der Rechtslehre beſteht kein Streit darüber, daß ſich 
die Verpflichtungen des Vaters zur Unterhaltsleiſtung 
durchweg nach dem bisherigen Rechte beſtimmen, mag 
auch das Kind erſt nach dem Inkrafttreten des BGB. 
anerkannt worden ſein. Das Recht auf Führung des 
Namens des Vaters wird aber in Art. 208 mit dem 
Unterhaltsrecht gleich behandelt. Es iſt deshalb nicht 
gerechtfertigt, für das Namensrecht im Gegenſatze zu 
dem Unterhaltsanſpruch einen Unterſchied in Art. 208 
hineinzutragen zwiſchen den vor und nach dem Inkraſt⸗ 
treten des BGB. anerkannten unehelichen Kindern. Es 
iſt dies um ſo weniger zuläſſig, als ſich das Namens⸗ 
recht auch darauf gründen kann, daß der Vater nach 
den Vorſchriften einzelner Landesgeſetze dem unehe⸗ 
lichen Kinde die Führung ſeines Namens geſtatten 
kann und das aus dieſem Grunde entſprungene 
Namensrecht nicht dem Abſ. 3, ſondern allein der 
Vorſchrift des Abſ. 1 Art. 208 unterſteht. Nach alle⸗ 
dem kann nicht wohl bezweifelt werden, daß auf 
dieſem Gebiete des Namensrechts für die Anwendung 
des alten oder des neuen Rechts allein darauf ans 
kommt, ob das uneheliche Kind in der Zeit vor dem 
1. Januar 1900 oder erſt nachher geboren iſt, womit 
ein feſter Zeitpunkt gewonnen iſt. Würde hierfür, 
wenn eine Klage auf Anerkennung der Vaterſchaft 
noch einige Zeit vor dem 1. Januar 1900 angeſtellt 
iſt, der Zeitpunkt entſcheiden, zu welchem der natür⸗ 
liche Vater zur Anerkennung verurteilt wird, ſo würde 
es mehr oder weniger vom Zufall abhängen, ob das 
Kind das Recht auf Führung des Namens des Vaters 
erhält; das hinge davon ab, ob die Verurteilung noch 
vor dem 1. Januar 1900 oder erſt ſpäter erfolgt. Es 
würde dem Beklagten ſogar möglich ſein, den Prozeß 
ſolange zu verzögern, daß das Namensrecht des Kindes 
nicht mehr wirkſam werden könnte. Dieſe Uebelſtände 
werden vermieden, wenn die Geburt des Kindes als 
der maßgebende Zeitpunkt angeſehen wird. Hierfür 
kommt ſchließlich auch in Betracht, daß nach franzö— 
ſiſchem Rechte (vgl. Laurent, Code eivil, Bd. 4 S. 122: 
„cette filiation date naturellement du jour de la 
naissance“) das zwiſchen dem anerkannten unehelichen 
Kinde und dem Vater beſtehende verwandtſchaftliche 
und familienähnliche Verhältnis nicht ſowohl an die 
Anerkennung als an die Geburt des Kindes angeknüpft 
wurde, durch welche das Verwandtſchaftsverhältnis 
geſchaffen iſt. Seit Inkrafttreten des BGV. ſind 


allerdings die familienrechtlichen Beziehungen zwiſchen 
dem Vater und dem anerkannten unehelichen Kinde 
im allgemeinen Fe und iſt dem Kinde nur 
das Recht verblieben, den Namen des Vaters führen 
zu dürfen. Aber auch bei dieſem Recht handelt es 
ſich um eine Wirkung der Anerkennung, die auf die 
Geburt des Kindes zurückgeht und in dieſer ihre 
Grundlage hat. 

Das Reviſionsgericht tritt alſo der Auffaſſung 
von Habicht (Einwirkung des BGB. auf zuvor ent⸗ 
ſtandene Rechtsverhältniſſe, 3. Aufl. S. 662 unter 2) 
bei, daß nämlich auch noch vom 1. Januar 1900 ab 
durch Anerkennung (oder Einwilligung des Vaters) 
für das uneheliche Kind die Befugnis zur Führung 
des väterlichen Namens begründet werden kann. 
Dieſe Auffaſſung wird auch von Planck (Anm. 3 b 
und C zu Art. 208 EG.) geteilt, der hervorhebt, Abſ. 3 
ſolle nur ausdrücken, daß für ein nach den franzöſiſchen 
oder badiſchen Geſetzen anerkanntes Kind nicht die 
Vorſchriften des Art. 209, ſondern die des Art. 208 
Abſ. 1 maßgebend feien. Der gleichen Anſicht iſt an⸗ 
ſcheinend auch Staudinger (Anm. II, C zu Art. 208 EG.), 
wennſchon er ſich nicht beſtimmt äußert. Die entgegen⸗ 
geſetzte Auffaſſung wird von Dorner (Komm. zum 
Badiſchen Rechtspolizeigeſetz S. 66 Note VII unter 2 b) 
und von Schott (in der Badiſchen Rechtspraxis für 
1904 S. 109) vertreten und auf dieſem Standpunkte 
ſcheint zum großen Teil die Praxis der Badiſchen 
Gerichte zu ſtehen, wie denn auch dieſer Standpunkt 
in dem Erlaß des Badiſchen Miniſteriums der Juſtiz 
vom 7. Mai 1903 eingenommen wird. Zu dieſer 
Meinung ſcheint hauptſächlich eine Bemerkung in den 
Mot. z. EG. S. 297 Anlaß gegeben zu haben. Dort 
iſt bei der Erläuterung des dem jetzigen Art. 208 
entſprechenden Art. 126 des 1. Entwurfs folgende Be⸗ 
merkung vorausgeſchickt: „Die dem unehelichen Kinde .. 
nach den bisherigen Geſetzen zuſtehenden Rechte finden 
ihr Ende mit Inkrafttreten des BGB. Nur inſoweit, 
als in der früheren Zeit bereits konkrete, vom Fort⸗ 
beſtande des Familienverhältniſſes unabhängige Rechte 
erwachſen ſind, hat es dabei ſein Bewenden. Zu dieſen 
Rechten iſt beſonders das dem Kinde gemäß den bis⸗ 
herigen Geſetzen mit der Geburt, durch Anerkennung 
oder durch ſeine beſondere Geſtattung ſeitens des 
Vaters erlangte Recht, den Familiennamen des Vaters 
zu führen, zu zählen“. Dieſe Bemerkung legt aller⸗ 
dings die Auffaſſung nahe, daß nur die vor dem 
1. Januar 1900 endgültig von dem unehelichen Kinde 
erworbene Berechtigung, den Namen des Vaters zu 
führen, geſchützt werden ſollte. Mit Klarheit iſt dies 
indeſſen nicht zu entnehmen. Es bleibt zu berückſichtigen, 
daß es ſich bei der Erörterung über das Fortbeſtehen 
der in früherer Zeit erworbenen Rechte um eine all⸗ 
gemeine Erwägung handelt, die nicht von der Unter⸗ 
ſuchung entbindet, ob und inweit die Erwägung auf 
die Ausgeſtaltung des einzelnen Rechtsſatzes Einfluß 
gehabt hat. Der Begriff des erworbenen Rechts kann 
einen mehr oder weniger weiten Umfang haben. Wie 
weit die Grenzen zu ziehen ſind, kann nur aus dem 
Inhalt der einzelnen Beſtimmung erkannt werden. 
Auf die an Art. 126 des 1. Entwurfs ſich anſchließende 
Bemerkung der Motive kann um fo weniger ent- 
ſcheidendes Gewicht gelegt werden, als ſeine Faſſung 
von der des Art. 208 darin abweicht, daß die jetzt 
den Inhalt des Art. 208 Abſ. 3 bildende Beſtimmung 
in die Beſtimmung des Art. 126 Abſ. 1 eingeſchoben 
war. Jedenfalls ſprechen überwiegende Gründe dafür, 
dem nach franzöſiſchen oder badiſchen Geſetzen von 
dem Vater unerkannten unehelichen Kinde ein Recht 
auf Führung des Namens des Vaters auch zu ge— 
währen, wenn es erſt nach dem 1. Januar 1900 an- 
erkannt worden iſt. Seine Rechtsſtellung follte in 
dieſer Beziehung gegen früher nicht verſchlechtert 
werden. (Urt. des IV. 35. vom 5. Oktober 1911, 
rn 713/10). . — — gn. 
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VI. 

Einrede der Rechtshängigkeit auf Grund eines im 
Ausland anhängigen Nechtsſtreits; n dieſer 
Einrede durch eine der Vorausſetzungen des 6 328 380. 
— Berftöht ein Urteil, das auf Grund des 5 16 Oeſterr. 
UrhG. vom 26. Dezember 1895 ergangen iſt, gegen den 

weck eines deutſchen F — Vertragswäßige Ans: 
hließung der Zuſtändigkeit der deutſchen Gerichte. 

us den Gründen: Einer im Inland erhobenen 
Klage kann auf Grund eines im Ausland anhängigen 
Rechtsſtreites die Einrede der Rechtshängigkeit nur 
dann entgegengeſetzt werden, wenn das in dieſem Rechts⸗ 
ſtreit ergehende Urteil gemäß 8 328 ZPO. im Inland 
als Urteil anzuerkennen iſt (RG. 49, 344). Es kann 
nun dahingeſtellt bleiben, ob überhaupt die Bedingung 
des 8 328 Nr. 4 ZPO. ſchon dann vorliegt, wenn 
nur die Möglichkeit gegeben iſt, daß das in 
dem anhängigen ausländiſchen Rechtsſtreite zu er⸗ 
wartende Urteil auf Grund eines ausländiſchen Ge⸗ 
ſetzes ergeht, das gegen den Zweck eines deutſchen 
Geſetzes verſtößt. Denn es iſt im Gegenſatze zum LG. 
dem OL. auch darin beizutreten, daß das öſterreichiſche 
Urteil bei Anwendung des 8 16 Oeſterr. UrhG. nicht 
gegen den Zweck eines deutſchen Geſetzes verſtoßen 
würde. Das öſterreichiſche Geſetz zielt darauf ab, 
Urheber vor den vorher oft nicht zu überfehenden 
ungünſtigen Folgen langfriſtiger Verlags verträge über 
zukünftige Werke zu bewahren; dieſe ſozialpolitiſche 
Abſicht iſt den deutſchen Geſetzen nicht fremd und 
tritt, obwohl ſie in dieſer Weiſe darin keinen Aus⸗ 
druck gefunden hat, doch keineswegs mit den Grund⸗ 
lagen des deutſchen ſtaatlichen oder wirtſchaftlichen 
Lebens in Widerſpruch (RG. 73, 368 und 369). Was 
aber den 8 328 Nr. 1 ZPO. anlangt, fo legt das OLG. 
den Vertrag zunächſt dahin aus, daß die Parteien ſich 
dem deutſchen Rechte haben unterwerfen wollen. Ob 
dem zuzuſtimmen iſt, kann unerörtert bleiben, da es 
mit der Zuſtändigkeitsfrage nichts zu tun hat. Auch 
das öſterreichiſche Gericht wäre an ſich durch nichts 
gehindert, dem Parteiwillen in dieſer Beziehung Rech⸗ 
nung zu tragen. Inſoweit dem aber zwingende Be⸗ 
ſtimmungen des öſterreichiſchen Rechtes entgegenſtehen 
ſollten, kann dies doch nicht dazu führen die Zuſtändig⸗ 
keit der öſterreichiſchen Gerichte zu verneinen, ebenſo⸗ 
wenig wie wegen etwaiger dem Parteiwillen entgegen⸗ 
tretender zwingender Beſtimmungen des deutſchen 
Rechtes die Zuſtändigkeit der deutſchen Gerichte ver⸗ 
neint werden könnte. Wenn die Parteien derartige 
zwingende Beſtimmungen des öſterreichiſchen Rechtes 
bei dem Vertragsſchluſſe in Betracht gezogen haben 
ſollten und ihre Anwendung ausſchließen wollten, ſo 
hätten ſie eben den Ausſchluß der öſterreichiſchen 
Gerichtsbarkeit vereinbaren ſollen. Eine ſolche Verein⸗ 
barung will nun auch das Berufungsgericht in der 
Vertragsklauſel 7 finden, welche lautet: „Für beide 
Teile gilt Berlin als Erfüllungsort i. S. des 829 ZPO.” 
Aus dieſer Beſtimmung kann jedoch nur entnommen 
werden, daß die Parteien die Zuſtändigkeit der Berliner 
Gerichte vereinbart haben, aber keineswegs, daß ſie 
eine daneben begründete Zuſtändigkeit anderer Gerichte 
haben ausſchließen wollen. Es genügte der Klägerin, 
in deren Intereſſe dieſe Abrede offenbar getroffen 
wurde, daß ſie darnach ihrerſeits den Beklagten in 
ihrem Gerichtsſtande belangen konnte, ſofern ſie nicht 
vorzog in Wien gegen ihn zu klagen. Sie hat ver⸗ 
mutlich nicht daran gedacht, daß der Beklagte in die 
Lage kommen könnte ſie ſeinerſeits in Wien zu ver⸗ 
klagen und daß hieraus die Einrede der Rechtshängig⸗ 
keit gegen eine von ihr in Berlin angeſtrengte Klage 
entſpringen könnte, die denſelben Gegenſtand betraf. 
Dies iſt aber kein Grund, eine Beſtimmung, die ihrem 
klaren Wortlaute nach nur einen Erfüllungsort mit 
der geſetzlichen Folge eines möglichen Gerichtsſtandes 
feſtſetzt, dahin auszulegen, daß damit ein ausſchließ⸗ 
licher Gerichtsſtand vereinbart wäre; das hätte, wenn 
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es geſagt werden ſollte, ebenſoleicht geſagt werden 


können, iſt aber nicht geſagt. 
beſtritten hat, daß an ſich auch das Wiener Gericht 
nach 8 23 der deutſchen ZPO. zuſtändig iſt und über 
die Identität des Gegenſtandes beider Klagen kein 
Streit herrſcht, noch herrſchen kann, iſt die Einrede 
der Rechtshängigkeit begründet. (Urt. des I. ZS. vom 
28. Oktober 1911, I 93/11). E. 
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VII. 


Der Spruch der Geſchworenen darf in beſtimmten 
Grenzen im Sivilprogch nachgeprüft werden. Das 
Schwurgericht hat die Klägerin wegen Beihilfe zum 
Verſuche der Abtreibung verurteilt. Sie behauptet, 
die Beklagte habe dieſe Verurteilung durch wahrheits⸗ 
widrige Angaben verſchuldet, die ſie als Angeklagte 
in der Schwurgerichtsverhandlung gemacht habe. Sie 
verlangt deshalb Schadenserſatz. Das LG. machte die 
Entſcheidung über den Grund des Anſpruchs von einem 
Eide der Beklagten abhängig. Die Berufung der Klägerin 
wurde zurückgewieſen und auf Berufung der Beklagten 
die Klage abgewieſen. Auf die Reviſion der Klägerin 
hob das RG. das Berufungsurteil auf und verwies 
die Sache zurück. 

Aus den Gründen: Die Klägerin hat ſich auf 
das Zeugnis der Geſchworenen dafür berufen, daß ſie 
die Beklagte für glaubwürdig angeſehen und die 
Klägerin nicht verurteilt hätten, wenn die Beklagte 
nicht in der Hauptverhandlung belaſtende Angaben 
gemacht hätte. Das OLG. hat es für nicht angängig 
erklärt die Geſchworenen als Zeugen darüber zu ver- 
nehmen, welche Gründe für ihren Spruch maßgebend 
geweſen find; es hat auf die Vorſchriften in § 200 
GVG. und 8 383 Abſ. 8 ZPO. verwieſen und den 
Beweisantrag abgelehnt. Dieſe Entſcheidung iſt von 
der Reviſion nicht angefochten worden. Das OLG. 
hat aber in der Begründung ausgeführt, es laſſe ſich 
überhaupt der Beweis nicht erbringen, daß die An: 
gaben der Beklagten vor dem Schwurgericht für die 
Verurteilung der Klägerin urſächlich geweſen ſeien. 
Der Spruch der Geſchworenen ſei nicht mit Gründen 
verſehen und laſſe deshalb nicht erkennen, welche Er— 
wägungen maßgebend geweſen ſeien. Auch durch die 
Strafakten und die Vernehmung der übrigen beteiligten 
Perſonen werde ſich in Schwurgerichtsſachen immer 
nur eine Vermutung, niemals aber eine zuverläſſige 
Feſtſtellung dahin begründen laſſen, daß dieſer oder 
jener Umſtand die Grundlage für den Spruch der Ge— 
ſchworenen gebildet habe. Dieſe ganz allgemein lautenden 
Erwägungen bekämpft die Reviſion mit Recht als irrig. 

Allerdings beruht der Spruch der Geſchworenen, 
wie jede richterliche Entſcheidung, auf inneren Bor: 
gängen, nämlich auf den Erwägungen und Ent— 
ſchließungen im Innern jedes einzelnen Geſchworenen, 
deren Ergebnis in der Abſtimmung und dem Spruch 
zutage tritt. Allein dieſe inneren Vorgänge ſind nicht 
ein Spiel der Willkür oder des Zufalles, ſondern ſind 
veranlaßt durch die äußeren Vorgänge in der Haupt— 
verhandlung und ſtehen mit ihnen in einem engen ur— 
ſächlichen Zuſammenhang. Deshalb darf aber auch 
der Richter prüfen, welche äußeren Vorgänge auf die 
Entſcheidung der Geſchworenen eingewirkt haben und 
für ſie urſächlich geweſen ſind. Die freie richterliche 
Beweiswürdigung macht nicht vor den fog. inneren 
Tatſachen halt, obwohl ſich dieſe ihrer Natur nach 
dem unmittelbaren Einblick entziehen; ſie geht ihnen 
nach, indem ſie aus feſtgeſtellten äußeren Vorgängen 
und Umſtänden Schlüſſe auf den inneren Verlauf zieht. 
Das iſt auf allen übrigen Lebensgebieten zuläſſig und 
vielſach unvermeidlich und es iſt deshalb nicht ein— 
zuſehen, weshalb nicht im Wege der richterlichen Be— 
weiswürdigung feſtgeſtellt werden dürfte, ob eine äußere 
Tatſache die Grundlage für den Spruch der Ge— 
ſchworenen gebildet hat. Es ſoll nicht nachgewieſen 
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werden, welche Erwägungen überhaupt für die Ge⸗ 
ſchworenen maßgebend waren, ſondern nur, ob nad): 
weislich die Angaben der Beklagten die Entſchließung der 
Geſchworenen ſo mitbeſtimmten, daß ſie als urſächlich 
für das Ergebnis ihrer Abſtimmung zu betrachten 
ſind. Iſt das der Fall, ſo iſt es unerheblich, wenn 
noch andere Umſtände mitwirkten. In der Regel wird 
ſich aus dem Verlauf der Hauptverhandlung feſtſtellen 
laffen, ob die Ausſage eines Zeugen oder Mitanges 
klagten für den Spruch der Geſchworenen urſächlich 
geweſen iſt oder nicht. Das OLG. hätte ſich deshalb 
nicht abhalten laſſen dürfen, auf den Inhalt und Gang 
der Hauptverhandlung einzugehen. Hierdurch fühlt 
ſich die Klägerin mit Recht beſchwert. Auch darin iſt 
der Reviſion beizuſtimmen, daß es ſich um eine Ver⸗ 
letzung der Vorſchrift in 8 287 ZPO. handelt. Denn 
der Schaden, deſſen Erſatz die Klägerin fordert, iſt 
zwar unmittelbar durch ihre Verurteilung entſtanden, 
er beruht aber nach ihrer Behauptung auf der Aus⸗ 
ſage der Angeklagten und ihrem darin liegenden wider⸗ 
rechtlichen Verhalten. Ueber die Frage des urſächlichen 
Zuſammenhanges aber hatte das Gericht gemäß 8 287 
ZPO. unter Würdigung aller Umſtände nach freier 
Ueberzeugung zu entſcheiden, denn dieſe Vorſchrift be⸗ 
zieht ſich auch auf den urſächlichen Zuſammenhang 
des Schadens mit der die Grundlage des Anſpruchs 
bildenden ſchädigenden Tatſache (RGS. 9 S. 418, 10 


S. 65). (Urt. des VII. 3 S. vom 30. Oktober 1911, 
VII 204/11). 
2165 Mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Böckel in Jena. 


Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Bedeutung und Folgen der Verwirkung der Grund⸗ 
teilung nach dem Fränkiſchen Nechte. (Fränkiſches 
Landr. T. III Tit. 29, 30, 31, 32, 33 und 90 § 1 mit 
Art. 62, 72 UeG.). Der Kaufmann Ignaz H. ſetzte 
nach dem Tode ſeiner erſten Frau mit ſeinen Kindern 
die allgemeine Gütergemeinſchaft nach Fränkiſchem 
Landrechte fort. In ſeine zweite Ehe wurden 1896 
ſeine drei Kinder und Ludwig K., ein erſtehelicher 
Sohn ſeiner zweiten Frau, eingekindſchaftet. Zwei 
ſeiner Kinder erſter Ehe erwirkten ein Urteil des 
OL G., wonach ihnen ihr Vater und ihre Stiefmutter 
die Grundteilung nach den Beſtimmungen des frän— 
kiſchen LR. zu reichen haben. Als das Urteil rechts- 
kräftig geworden war, ſtellten ſie an das Amtsgericht 
N. den Antrag, die Kinder der Eheleute H. als Mit— 
eigentümer der Grundſtücke Pl.-Nr. 180 ff. im Grund⸗ 
buch einzutragen; denn mit der Rechtskraft des Urteils 
ſeien die Kinder Miteigentümer des geſamten Ver— 
mögens geworden und die Eltern müßten es mit den 
Kindern in der Weiſe teilen, daß fie dieſen / über— 
laſſen. Das Amtsgericht wies die Anträge ab. Es 
führte aus, nach Art. 72 UeG. ſeien für die Vorauss 
ſetzungen und Wirkungen der Grundteilung die Be— 
ſtimmungen des fränkiſchen LR. maßgebend geblieben. 
Den Abkömmlingen ſtehe hiernach, wenn die Grund— 
teilung verwirkt iſt, nur ein Forderungsrecht gegen 
die Eltern auf Herausgabe des ihnen gebührenden 
Pflichtteils zu, ſie ſeien aber nicht Miteigentümer des 
vorhandenen Vermögens. Es beſtehe daher zwiſchen 
den Eltern und den Kindern kein Gemeinſchafts— 
verhältnis. Das LG. wies die Beſchwerden zurück. 
Die weitere Beſchwerde blieb erfolglos. 

Gründe: Nach Art. 62 Uec. traten zwar mit 
dem Inkrafttreten des BGB. für den Güterſtand der 
Eheleute H. an die Stelle der Vorſchriften des Frän— 
kiſchen LR. die Vorſchriften des BGB. über die all— 
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gemeine Gütergemeinſchaft, nach Art. 72 blieben aber 
für die Vorausſetzungen der Grundteilung und ihre 
Wirkungen die Vorſchriften des Fränkiſchen LR. maß⸗ 
gebend. Bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft nach 
dem Fränkiſchen LR. vereinigt ſich das Vermögen, 
das die Ehegatten beſitzen oder während der Ehe 
erwerben, zu einer im Miteigentum der Ehegatten 
ſtehenden Maſſe. Die Kinder ſind, wie jetzt allgemein 
anerkannt iſt, nicht Mitgenoſſen an der Gütermaſſe, ſie 
haben weder Miteigentum noch Erbrecht. Bei der 
Auflöſung der Ehe durch den Tod eines Gatten ſteht 
dem überlebenden Ehegatten das Alleineigentum und 
die freie Verfügung zu; die noch unabgeteilten Kinder 
ſind nicht Mitgenoſſen. Sie erhalten nur eine An⸗ 
wartſchaft auf die einſtige Nachfolge in das Samtgut 
und in den im Fränkiſchen LR. Teil III Tit. 31 be⸗ 
ſtimmten Fällen auf frühere Abfindung durch Grund⸗ 
teilung. Die von Schelhaß in ſeiner 1856 erſchienenen 
Darſtellung des Würzburger LR. § 35 aufgeſtellte Ans 
ſicht, daß die Kinder zu Lebzeiten der Eltern Mit⸗ 
genoſſen der Gütergemeinſchaft ſeien und im Falle 
des Ablebens eines Eheteils die Gütergemeinſchaft 
mit dem überlebenden Eheteile fortſetzen, findet in den 
Beſtimmungen der Fränkiſchen LEO. keine Stütze. 
(Fränkiſche LED. Teil III Tit. 90 §S 1, Obs G3. alte 
Folge Bd. 8 S. 157; neue Folge Bd. 1 S. 371, Bd. 3 
S. 556, Bd. 4 S. 481; BlfRA. Bd. 23 S. 317, Bd. 27 
S. 171, Bd. 66 S. 110; Schwarz, Die Gütergemeinſchaft 
der Ehegatten nach Fränkiſchem Rechte § 30 S. 90, 
§ 37 S. 150; Roth. Bayer. 3R. 2. Aufl. Bd. 1 8 77 
Ziff. J und Ziff. II 4 a, 8 81 Ziff. II mit Anm. 16). Nach 
der Fränkiſchen LGO. (Teil III Tit. 29 8 1) fallen 
bei der Grundteilung /s des Geſamtgutes auf die 
abteilenden Eltern und / auf die Kinder. Dasſelbe 
gilt auch nach dem Ableben des einen Ehegatten für 
den überlebenden. (ObL GS. alte Folge Bd. 8 S. 157). 
Der Abteilung muß ein „getreulich anzeigen und auf- 
legen“ des Geſamtgutes durch die Eltern d. i. die 
Errichtung eines Inventars vorausgehen. Auch die 
Schulden der Eltern müſſen zuſammengeſtellt und 
von dem Geſamtgut abgezogen werden. Die Feſt⸗ 
ſtellung des Zweiteils der abzuteilenden Kinder fällt 
daher nicht mit der Verwirkung der Grundteilung 
zuſammen, ſondern folgt ihr — oft geraume Zeit — 
nach (a. a. O. Tit. 29 8 2, Tit. 33 82; Schelhaß a. a. O. 
§ 47). Die abzuteilenden Kinder haben hiernach nur 
einen Anſpruch auf einen „Zweyteil“ (auch Legitima 
oder Pflichtteil genannt), aus dem reinen Ver⸗ 
mögen. (Roth a. a. O. 8 81 S. 491, 492; Schelhaß 
a. a. O. 8 47). Es kann ſich ergeben, daß die Schulden 
das Vermögen aufzehren oder überſchreiten, daß daher 
die Kinder trotz der Abteilung nichts erhalten. Nicht 
einmal bei dem Vorliegen eines reinen Vermögens 
erhalten die Kinder ſtets einen Zweiteil. Wenn das 
reine Vermögen ſo gering iſt, daß das den Eltern 
verbleibende ½ zu ihrem Unterhalte nicht ausreichen 
würde, darf das Gericht zu ihren Gunſten die anderen 
/ kürzen (Moderationsrecht; a. a. O. Tit. 31 8 13 
und 21). Die Eltern haben nach der in der LED. 
regelmäßig gebrauchten Ausdrucksweiſe den Zweiteil 
oder Pflichtteil den Kindern, die ihn annehmen, zu 
geben. (Tit. 30 8 1, Tit. 31 88 1, 2, 3, 7, 11, 16 mit 
19, Tit. 32 88 2, 10, Tit. 32 88 4, 10, 11, 12). Das 
Geſamtgut muß daher bis zur Teilung bei den Eltern 
bleiben. Aus alledem ergibt ſich, daß das Geſamtgut 
nicht ſchon bei der Verwirkung der Grundteilung als 
geteilt gilt, ſondern, daß die Kinder, denen gegenüber 
die Verwirkung eingetreten iſt, nur ein Forderungs— 
recht gegen die Eltern erhalten. Es kann daher keine 
Rede davon ſein, daß mit der Verwirkung der Grund— 
teilung die Kinder an allen zu dem Geſamtgute ge— 
hörenden Gegeſtänden zu / Eigentümer geworden 
find (Obs 38. alte Folge Bd. 16 S. 45; BURN. 
Bd. 30 S. 324). In dem Beſchluſſe des ObLG. vom 
2. Oktober 1897 (Sammlung Bd. 16 S. 480) wurde 
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zwar ausgeſprochen, daß nach der Verwirkung der 
Grundteilung den Kindern nicht nur obligatoriſche 
Anſprüche gegen ihre Eltern ſondern auch dingliche 
Rechte zuſtehen und daß das bisher der Verfügungs⸗ 
gewalt der Eltern unterworfene Geſamtgut eine allen 
Beteiligten gemeinſame Teilungsmaſſe wird, allein 
dieſe Anſchauung geht von einer nicht zutreffenden 
Auffaſſung der allgemeinen Gütergemeinſchaft nach 
Fränkiſchem LR. aus und iſt in ſpäteren Entſchei⸗ 
dungen nicht aufrecht erhalten. (Beſchluß des I. 38S. 
W. 


vom 6. Oktober 1911, Reg. III 60/11). 
2456 


II. 


Teilung des Geſamtguts der ee ee emein: 
ſchaft vor der Zahlung der Geſamtgutsverbindlichkeiten. 
ugriff der Gläubiger auf eine Forderung, die bei der 
ilung einem Chegatten zugewieſen wurde. Pfändung 
einer Hypothek ohne die Forderung. Welche RNechts⸗ 
mittel ſtehen zu Gebote, wenn der Notar die Erteilung 
einer Ausfertigung verweigert? (BGB. 88 1475 bis 
1477, 1480, 1546, 1153; 3PO. 88 727, 795; Not. 
33 44, 57, 60, 61). Der Notar L. verfteigerte am 
2. März 1909 im Auftrage des Ackerers Daniel L. 
in K. und feiner Frau Eliſabeth L. mehrere Grund⸗ 
ſtücke. L. und ſeine Frau hatten früher in Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft gelebt; ſie hatten vor kurzem Güter⸗ 
trennung vereinbart aber das Geſamtgut noch nicht 
geteilt. Zum Geſamtgute gehörten auch die verſteigerten 
Grundſtücke. Nach den Verſteigerungsbedingungen ſoll⸗ 
ten die Preiſe mit 5% vom 11. November 1909 an 
verzinſt und in vier Jahresteilbeträgen vom 11. No⸗ 
vember 1909 an gezahlt werden. Auf den verſteigerten 
Grundſtücken ſollten Sicherungshypotheken für die 
bisherigen Eigentümer je zur Hälfte eingetragen werden. 
Der Erſteher ſollte erklären, daß er ſich der ſofortigen 
wangsvollſtreckung in der Weiſe unterwerfe, daß die 
wangsvollſtreckung aus dem Verſteigerungsprotokolle 
gegen die jeweiligen Eigentümer der Grundſtücke zu- 
läſſig ſei. Daniel L. erſtand für ſich die Grundſtücke 
Pl.⸗Nr. 205, 881, 882, 883, 889, 890, 1040 und 1306. 
Am 5. April 1909 wurde er als Alleineigentümer im 
Grundbuch eingetragen; zugleich wurden zu 5% vers 
zinsliche Sicherungshypotheken für ihn und ſeine Frau 
je zur Hälfte eingetragen; dazu iſt im Grundbuche be— 
merkt, daß der jeweilige Eigentümer der ſofortigen 
Zwangsvollſtreckung unterworfen iſt. 

Der Schloſſer G. hatte von Daniel L. auf Grund 
eines Urteils 249 M nebſt Zinſen und Koſten zu 
fordern. Zugunſten dieſer Forderung pfändete das 
Amtsgericht am 18. Februar 1911 die Sicherungs⸗ 
hypotheken des Daniel L. und überwies ſie dem Pfän⸗ 
dungsgläubiger zur Einziehung. Der Pfändungs- und 
Ueberweiſungsbeſchluß iſt zugeſtellt; die Pfändung iſt 
auch im Grundbuch eingetragen. Am 5. September 1911 
erſuchte G. das Notariat um eine vollſtreckbare Aus— 
fertigung des Verſteigerungsprotokolls. Der Notar 
verweigerte die Ausfertigung; die Forderungen gegen 
den Erſteher ſeien ein Beſtandteil des noch ungeteilten 
Geſamtguts der nun geſchiedenen Ehegatten L. G. ſuchte 
um die Entſcheidung des LG. nach; er führte aus, daß 
die nun geſchiedenen Ehegatten L. zur Zeit der Ein: 
tragung der Sicherungshypotheken in Gütertrennung 
lebten. Das LG. wies die Beſchwerde als unbegründet 
zurück; der Gläubiger habe nur die Sicherungshypo— 
theken und nicht auch die Forderungen gepfändet, er 
ſei deshalb nicht Rechtsnachfolger des Hypotheken— 
gläubigers geworden. G. legte „weitere“ Beſchwerde 
ein, das Oberſte Landesgericht wies dieſes Rechtsmittel 
zurück. 

Aus den Gründen: Das LG. wurde nicht auf 
dem Beſchwerdeweg angegangen und hatte nicht als . 
Beſchwerdegericht über eine Beſchwerde zu entſcheiden. 
Vielmehr iſt in den Fällen der Art. 17, 22 und 41 Not. 
die Weigerung des Notars nur vorläufig. Die Ent- 
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ſcheidung des LG. bleibt vorbehalten; es ift das ein 
ähnliches Verfahren, wie es im 8 576 3PO. vorge⸗ 
ſehen iſt. Gegen die Entſcheidung des LG. findet Be⸗ 
ſchwerde an das Obs. ſtatt. Es handelt ſich hier 
nicht um einen Fall nach Art. 17 NotG. Denn Art. 17 
an ſich zunächſt nur auf Weigerungen, die der Notar 
auf die Art. 15 und 16 Not. ſtützte, und wird in anderen 
Fällen durch Sondervorſchriften erſetzt; für die Ver⸗ 
weigerung einer Ausfertigung gelten die Art. 44, 57 
und 60. Zu den Ausfertigungen i. S. des Art. 44 ge⸗ 
hören auch die beſonders wichtigen vollſtreckbaren Aus⸗ 
fertigungen. (Bgl. Obs. 35. Bd. 11 S. 221). 
Das LG. hat erwogen, ob es der Beſchwerde ab⸗ 
helfen ſoll oder nicht. Hierzu war es nicht mehr befugt. 
Das Not. hat im Art. 61 das Beſchwerdeverfahren 
behandelt, jedoch weder eine Vorſchrift nach Art des 
71 ZPO. aufgenommen, noch dieſe Vorſchrift für 
entſprechend anwendbar erklärt. Ein ſolches Verfahren 
kann alſo hier nicht eingeſchlagen werden. 
Das Verſteigerungsprotokoll des Notariats 2. vom 
22. März 1909 iſt ein Vollſtreckungstitel nach § 794 
Nr. 5 ZPO. Wenn ih der Antragſteller durch öffent⸗ 
liche oder öffentlich beglaubigte Urkunden als Rechts⸗ 
nachfolger des darin bezeichneten Gläubigers ausweiſt, 
iſt ihm eine vollſtreckbare Ausfertigung zu erteilen 
(88 727, 795 ZPO.) Der Pfändungsgläubiger, dem 
die gepfändete Forderung zur Einziehung überwieſen 
wurde, gilt bei der zwangsweiſen Beitreibung der ge⸗ 
pfändeten Forderung als Rechtsnachfolger des Forde⸗ 
rungsgläubigers. Unſtichhaltig iſt der Grund, aus dem 
der Notar die Erteilung der vollſtreckbaren Ausfertigung 
verweigerte. Allerdings gehören von Rechts wegen die 
Kaufpreisforderungen gegen die Erſteher zur Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft; durch die Verſteigerung ſollten Be⸗ 
ſtandteile des Geſamtguts zur Berichtigung der Geſamt⸗ 
gutsverbindlichkeiten in Geld umgeſetzt werden; durch 
die Stundung des Kaufpreiſes wurde dieſer Erfolg 
hinausgeſchoben. Den Ehegatten gebührt erſt der nach 
der Berichtigung der Geſamtgutsverbindlichkeiten blei⸗ 
bende Ueberſchuß; nur dieſer Ueberſchuß, nicht jeder 
einzelne Kaufpreis, jede einzelne Kaufpreisforderung 
durfte geteilt werden (88 1475—1477, 1546 BGB.). 
Diefe Rechte der Geſamtgutsgläubiger konnten durch 
eine andere Vereinbarung der Ehegatten nicht ge— 
ſchmälert werden. Ungeſetzlich war alſo die Ver⸗ 
ſteigerungsbedingung, daß die Sicherungshypotheken 
für die Preiſe auf die Ehegatten je zur Hälfte einzu⸗ 
tragen ſeien. Allein den Gläubigern der Ehegatten 
iſt nicht deswegen der Zugriff auf dieſes immerhin in 
Form Rechtens erworbene Sondereigentum verwehrt 
und ein folder Zugriff darf nicht nachträglich ver— 
eitelt werden. Noch weniger geht das an, wenn der 
gegen einen Gatten vorgehende Gläubiger, wie hier, 
ein Geſamtgläubiger iſt; ſeine Rechte gegen die Sonder— 
vermögen der einzelnen Ehegatten werden durch die 
vorzeitige Teilung des Geſamtguts nicht geſchmälert, 
ſondern zur möglichſten Ausgleichung des ihm drohenden 
Schadens erweitert (SS 1480, 1546 BGB.). Auch braucht 
ſich der Geſamtgutsgläubiger nicht auf einen von den 
Ehegatten zu feiner Befriedigung beſtimmten Beſtand— 
teil des Geſamtguts weiſen zu laſſen; vielmehr kann 
er Zahlung verlangen, ſeine Forderung einklagen und 
vollſtrecken. Noch weniger braucht er zu warten, wenn 
die Ehegatten nicht einig ſind, die Anweiſung auf 
einen beſtimmten Beſtandteil des Geſamtguts alſo nur 
ein einſeitiger Vorſchlag des einen Gatten iſt. 
Richtig iſt die Annahme des LG., daß die Hypo— 
thek nicht ohne die Forderung übertragen werden 
kann (§ 1153 Abſ. 2 BGB.) und ſohin die Weber: 
tragung der Hypothek allein eine Rechtsnachfolge 
weder an der Forderung noch an der Hypothek be— 
gründet. Was für die Uebertragung beſtimmt iſt, 
gilt auch für die Pfändung mit der Ueberweiſung 
zur Einziehung. Jedoch iſt zu prüfen, ob im einzelnen 
Falle die Pfändung ſich in Wirklichkeit nur auf die 
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Forderung oder die Hypothek allein beſchränken ſollte. 
Wenn die Beſchränkung nicht ausdrücklich erklärt 
wurde, iſt durch Auslegung der Wille zu erforſchen, 
welcher der Pfändung zugrunde liegt; dabei iſt nicht 
an dem buchſtäblichen Sinne des Ausdrucks zu haften 
(8 133 BGB.). Meiſtens wird ſich zeigen, daß nur 
eine falſche Bezeichnung vorliegt; insbeſondere iſt zu 
erwägen, daß unter Hypothek landläufig die Hypothek 
und die Forderung zuſammengefaßt werden. Hier 
ührt aber auch die Auslegung der Beſchlüſſe zu der 
nnahme, daß nur die Hypothek gepfändet und über⸗ 
wieſen werden ſollte. (Wird ausgeführt). (Beſchluß 
N 8S. vom 7. November 1911, Reg. VI 18/11). 
2 W. 


III. 


„Fortführung der Firma beim Kauf einer Zweig⸗ 
niederlaſſung. Entſcheidung über die Koſten nach Er: 
1 371 der Hauptſache. (85 22, 30, 37 HGB., 88 138, 
142, 143 GG., Art. 131 AG. BGB.). Die Hutfabrikanten⸗ 
witwe Eliſe W. in M. betrieb in der K.ſtraße 23 ein 
Hutgeſchäft unter der Firma Th. W.; ſie hatte eine 
Filiale in der D.ſtraße 4 errichtet. Dieſe Filiale 
erwarb 1907 der Kaufmann Hans S. Die Ver⸗ 
käuferin erlaubte ihm für das Geſchäft in der D.ftraße 
die bisherige Firma mit einem das Nachfolgever⸗ 
hältnis andeutenden Zuſatze fortzuführen. S. betrieb 
ſeitdem das Geſchäft unter der Firma „Theodor W. 
Neffe“; er und die Witwe Eliſe W. meldeten dieſe 
Firma an; ſie wurde auch in das Handelsregiſter 
eingetragen. Im Februar 1910 erwarb der Kauf⸗ 
mann Anton E. in M. von Eliſe W. das Haupt⸗ 
geſchäft in dem Haufe Nr. 23 an der K.ſtraße mit 
dem Rechte die Firma „Theodor W.“ zu führen. 
Anton E. beantragte beim Regiſtergericht nach 8 37 
HGB. gegen S. vorzugehen und ihn zu veranlaſſen, 
daß er die Firma „Theodor W. Neffe“ nicht mehr 
führe. Er behauptete, es würden zwei Hutgeſchäfte 
in M. unter der nämlichen Firma betrieben und die 
Firmenführung durch S. ſei unberechtigt, weil er die 
Filiale ohne das Recht des Gebrauchs der Firma von 
Eliſe W. gekauft habe. Hans S. erklärte ſich bereit, 
künftig die Firma „Theodor W. Neffe Hans S.“ zu 
führen. Anton E. beſtand jedoch darauf, daß über 
ſein Geſuch entſchieden und daß die Firma des Hans 
S. gelöſcht werde. Das Regiſtergericht lehnte den 
Antrag ab, dem Hans S. nach § 37 HGB. den Ge⸗ 
brauch der Firma zu verbieten; einem Verbote der 
Firmenführung müſſe die Einleitung des Verfahrens 
nach $ 142 GG. vorausgehen. Ein Anlaß es ein⸗ 
zuleiten beſtehe nicht, weil bei der Eintragung der 
Firma die Vorausſetzungen der 88 22, 30 HGB. ge⸗ 
geben waren. Anton E. legte Beſchwerde ein, zeigte 
aber kurz darauf an, daß Hans S. inzwiſchen auf 
Klage die Firma „Theodor W. Neffe Hans S.“ habe 
löſchen laſſen; die Sache ſei damit erledigt. Er be- 
antragte die Koſten der Beſchwerde dem Hans S. und 
die Gerichtskoſten der Staatskaſſe zu überbürden. Das 
LG. legte aber ihm ſelbſt die Koſten des Beſchwerde— 
verfahrens auf. Das Obs G. wies die weitere Bes 
ſchwerde des Anton E. zurück. 

Gründe: Anton E. durfte die Beſchwerde gegen 
die Verfügung des Regiſtergerichts einlegen; ſein Recht 
auf die Firma Theodor W. iſt durch den unbefugten 
Gebrauch durch einen Dritten und durch die Ver— 
weigerung des Einſchreitens nach § 37 HGB. beein— 
trächtigt ($ 20 G.). Das gleiche gilt von der 
weiteren Beſchwerde. Auch die Löſchung der Firma, 
die das LG. verweigert hat, kann im Wege der Be— 
ſchwerde verlangt werden, wenn die Eintragung in— 
folge des Mangels weſentlicher Vorausſetzungen un— 
zuläſſig war; dem Beſchwerderecht des Dritten ſteht 
auch nicht entgegen, daß das Regiſtergericht in den 
Fällen des § 37 Abſ. 1 HGB. von Amts wegen vor⸗ 
zugehen hatte. Die weitere Beſchwerde in Angelegen— 
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heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit iſt nach Er⸗ 
ledigung der Hauptſache noch wegen der Entſcheidung 
über die Koſten zuläſſig. In der Hauptſache wären 
die Beſchwerde und die weitere Beſchwerde begründet. 
Das Regiſtergericht hat verkannt, daß es im Falle 
des 837 HGB. einſchreiten muß. Daß die unzuläſſige 
Firma im Handelsregiſter eingetragen iſt, hindert 
das Einſchreiten nicht (Staub, HGB., 8. Aufl. Bd. 1 
$ 37 Anm. 2). Das LG. hat die Beſchwerde zurück⸗ 
gewieſen, weil der Gebrauch der Firma „Theodor W. 
Neffe“ mit dem Zuſatze „Hans S.“ nach den 88 22, 
30 HGB. nicht unbefugt geweſen ſei. Dieſe Anſicht 
geht fehl. Die Firma Theodor W. war nicht neu, 
zu ihrer Führung war Hans S. nach 818 HGB. an 
ſich nicht berechtigt, auch wenn er einen Zuſatz bei⸗ 
fügte, denn ſie entſprach nicht dem Grundſatze der 
Firmenwahrheit. Die Führung dieſer Firma ſtand 
der Eliſe W. als Inhaberin des Hutgeſchäftes in der 
K.ſtraße Hs.⸗Nr. 23 zu. Nur wer ein beſtehendes 
Handelsgeſchäft unter Lebenden oder von Todes wegen 
erwirbt, darf für das Geſchäft die bisherige Firma 
mit oder ohne einen das Nachfolgeverhältnis an- 
deutenden Zuſatz fortführen, wenn der bisherige Ge⸗ 
ſchäftsinhaber in die Fortführung der Firma aus⸗ 
drücklich willigt. Die Firma kann nicht ohne das 
Handelsgeſchäft veräußert werden (8 23 HGB.). Hans 
S. hat nicht das Hutgeſchäft der Eliſe W., ſondern 
nur einen Teil, eine Filiale erworben; das genügt 
nicht, um dem Erwerber das Recht zur Fortführung 
der Firma zu geben, ſelbſt wenn die Verkäuferin zus 
geſtimmt hat. Der Gebrauch der Firma war nicht 
neu i. S. des 8 30 Abſ. 1, er konnte nicht dadurch 
zuläſſig werden, daß Eliſe W. die Fortführung durch 
S. bewilligt hat und daß S. einen das Nachfolge⸗ 
verhältnis andeutenden Zuſatz gemacht hat, durch den 
ſich die Firma von der Firma des Hauptgeſchäfts 
unterſchied (8 30 HGB.). n 
Hiernach wäre die weitere Beſchwerde in der 
Hauptſache begründet. Allein die Entſcheidung über 
die Koſten iſt zutreffend: das LG. hat ſie mit Recht 
dem Beſchwerdeführer auferlegt. Für die Angelegen— 
heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit gibt es keine 
Vorſchrift, nach der die Koſten der Staatskaſſe auf— 
erlegt werden könnten. Die Koſten treffen den An— 
tragſteller, ſoweit fie nicht nach Art. 131 AS. BGB. 
einem anderen Beteiligten aufzulegen ſind. Die be— 
ſondere Vorſchrift in 8 138 656. iſt nicht anzu: 
wenden, da eine Ordnungsſtrafe nicht feſtgeſetzt wurde. 
Der Antrag nach § 37 Abſ. 1 HGB. einzuſchreiten 
betraf nur eine Angelegenheit des Antragſtellers, der 
den ihm nach 8 37 Abſ. 2 eingeräumten Weg der 
Klageerhebung nicht beſchreiten wollte. Hans S. hat 
an dem Verfahren nicht teilgenommen, es können ihm 
daher die Koſten der Beſchwerde nicht auferlegt werden; 
ſie ſind nicht durch ſein Verſchulden und nicht in ſeinem 
Intereſſe aufgewendet worden. (Beſchluß des I. 35. 
vom 27. Oktober 1911, Reg. III 72/11). W. 
2466 


B. Strafſachen. 
I. 


Begriff der Stananlage und ihrer Hauptteile, der 


Waſſerbenützungsanlage, des Triebwerkes, des Ufers, der 
Flutregulierung, der Dammbanten und der Staudämme: 


Aufſtellen von Gegenſtänden. (Art. 42, 50, 74, 76, 77, 202 


Ziff. 2 WG., § 366 Nr. 9 StGB.). Die Strafkammer 
verurteilte den Fabrikbeſitzer X auf Grund der Art. 
42, 202 Ziff. 2 und der Art. 77, 202 Ziff. 2 WG. Dieſes 
Urteil beruht auf folgenden Tatſachen: X betreibt in 
N'mühle an der L. eine Papierfabrik und ein Sägewerk. 
Das Waſſer der L. liefert die Betriebskraft. Zur Gewin— 
nung dieſer Kraft iſt von der Eiſenbahnbrücke weg ſchräg 
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in das Flußbett ein Mauerwerk (Staudamm) eingebaut, 
das das Waſſer der L. aufnimmt und dem Fabrik⸗ 
kanale zuführt. Um die Floßfahrt zu ermöglichen, 
wird der Staudamm ungefähr in der Mitte durch eine 
11 m weite Floßgaſſe unterbrochen. Bei dem Beginne 
des Staudamms am ſüͤdlichen Ufer bildet der Waſſer⸗ 
lauf eine ſtarke Krümmung. Die Strömung trägt die 
Flöße gerade auf die durch den Staudamm gebildete 
rechte Seite des Einganges in die Floßgaſſe. Werden 
ſie nicht rechtzeitig abgeſteuert, ſo fahren ſie an die 
Ecke des Staudamms an; dadurch entſteht die Gefahr, 
daß ſie zertrümmert werden und daß der Staudamm 
beſchädigt wird. Es befand ſich deshalb vor unvor⸗ 
denklichen Zeiten bis 1910 an der Staudammecke une. 
mittelbar vor dem Beginne des rechten Einganges in 
die Floßgaſſe ein ſog. „Abweispfahl“. Er hinderte die 
Floßfahrt nicht, ſondern begünſtigte ſie. Denn die 
Flöße lehnten ſich, ſobald ſie mit ihrem Vorderteil 
an dem Pfahle vorbeigeſteuert waren, mit dem üb⸗ 
rigen Teile an dem Pfahle an und wurden fo gefahr: 
los durch die Floßgaſſe getrieben. Im Herbſt 1910 
wurde der Abweispfahl weggeſchwemmt. An ſeiner 
Statt ließ der Angeklagte im Februar 1911 drei unter 
ſich mit Eiſenbändern verbundene Pfähle einrammen, 
damit die rechte Ecke des Floßgaſſeneinganges und 
der Staudamm vor der Beſchädigung durch anfahrende 
Flöße geſchützt werde. Durch den dritten Pfahl wurde 
der Eingang in die Floßgaſſe verengert und dadurch 
die Gefahr des Anfahrens an dem Pfahl und der Zer— 
trümmerung erhöht. Für die L., einen öffentlichen 
Fluß, ſind die Grenzen des Ueberſchwemmungsgebiets 
noch nicht feſtgeſetzt; X hat die Pfähle ohne waſſer⸗ 
polizeiliche Genehmigung einrammen laſſen. Das Urteil 
wurde aufgehoben. 

Aus den Gründen: Nach Art. 50 WG. iſt 
die Genehmigung der Verwaltungsbehörde erforderlich 
1. zur Errichtung von Stauanlagen oder Triebwerken 
mit geſpannter Waſſerkraft an öffentlichen Gewäſſern 
uſw.; 2. für Aenderungen an ſolchen Anlagen, wenn 
ſie den Verbrauch des Waſſers, die Waſſermenge, die 
Art des Verbrauchs uſw. beeinfluſſen; 3. zu jeder Ab⸗ 
änderung oder Auswechſlung von Hauptteilen be— 
ſtehender Stau- oder Triebwerksanlagen, ſelbſt wenn 
ſie die in Ziff. 2 bezeichneten Wirkungen nicht haben. 
Stauanlagen i. S. des Art. 50 ſind Vorrichtungen 
zur Hebung des Waſſerſpiegels in einem fließenden 
Gewäſſer, fie heißen „Staudämme“, wenn ihre Krone 
über dem geſtauten Waſſerſpiegel liegt, „Staumehre“, 
wenn ihre Krone überſtrömt wird. Ein Triebwerk mit 
geſpannter Waſſerkraft iſt ein mit einer Stauanlage 
verbundenes Triebwerk (Harſter-Caſſimir S. 317, 322; 
Eymann S. 475, 477, 493 Anm. 4, Brenner S. 170 
N. 4). Hauptteile einer Stau- und Triebwerksanlage 
ſind alle Teile, die für die Anlage weſentlich ſind 
(Harſter⸗Caſimir S. 329; § 93 BGB.). Nach ihrer 
Lage üben die Pfähle keinen Einfluß auf den Waſſer— 
lauf aus; ſie ſind deshalb nicht Stauanlagen, auch 
nicht Hauptteile, nicht einmal Teile der Stauanlage. 
Dieſe beſteht vielmehr in dem eingebauten Mauerwerk. 
Daß die Pfähle den Waſſerbau nicht beeinfluſſen, er— 
gibt ſich daraus, daß ſeit Jahrhunderten der Stau— 
damm ohne den Pfahl das Waſſer ſtaute und daß 
auch durch die Pfähle der Staudamm keine die Stau— 
kraft hemmende Aenderung erlitten hat. Mit Recht 
hat demnach die Strafkammer angenommen, daß die 
Vorausſetzungen der Art. 50 Ziff. 3 und Art. 202 Ziff. 2 
WG. nicht vorliegen. 

Dagegen hat die Strafkammer mit Unrecht den 
Tatbeſtand des Art. 42 und die Strafbarkeit nach Art. 
202 Ziff. 2 angenommen. Sie hat feſtgeſtellt, daß die 
Pfähle ein ſelbſtändiger Einbau in das Flußbett ſind, 


der Schutzzwecken dient, nämlich dem Schutze des Staus 


damms gegen Beſchädigung durch die Flöße. Der 
„Pfahlbau“ fällt nicht unter die Beſtimmungen des 
Art. 12. Dieſer lautet: „Jede Art von Waſſerbenützung, 
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die ſich nicht als Gemeingebrauch darſtellt oder die 
mittels einer beſonderen Anlage in oder an öffent» 
lichen Gewäſſern erfolgt, insbeſondere die Errichtung 
von Triebwerken ohne geſpannte Waſſerkraft, Waſſer⸗ 
Aus⸗ und Einleitungen, Schöpfwerken, Bade- oder 
Waſchhäuſern u. dgl. und die Abänderung ſolcher 
Anlagen unterliegt der Erlaubnis der Verwaltungs— 
behörde.“ Irrig iſt die Annahme der Strafkammer, 
daß die Anlagen zur Waſſerbenützung von Art. 42 
nicht betroffen werden, wenn die Benützung zum Ge— 
meingebrauch gehört. Art. 42 iſt vielmehr in den 
Fällen anzuwenden, die nicht unter den Gemeingebrauch 
fallen und außerdem bei Arten des Gemeingebrauchs, 
die durch beſondere Anlagen ausgenützt werden, die 
keine Stauanlagen find (Eyman S. 422). Wäre die 
Auffaſſung der Strafkammer richtig, ſo wäre die Er— 
richtung von Bade- oder Waſchhäuſern in oder an 


einem öffentlichen Gewäſſer nicht erlaubnispflichtig, 


während gerade dieſe Häuſer als Beiſpiele von An- 
lagen nach Art. 42 aufgeführt ſind. Denn nach Art. 
26 Abſ. 1 iſt der Gebrauch des Waſſers zum Baden 
und Waſchen ein jedem freiſtehender Gemeingebrauch. 
Die Strafkammer verſteht unter „Waſſerbenützung“ i. 
S. des Art. 42 die Benützung des Waſſers im weiteſten 
Sinne; ſie begreift darunter auch die Benützung des 
Flußbodens, des Flußbettes und kommt unter Ver— 
weiſung auf Harſter⸗Caſimir, der das Einrammen von 
Pfählen zu den Anlagen des Art. 42 zählt, zu dem 
Schluſſe, daß das Einrammen der Pfähle ſchlechthin 
eine erlaubnispflichtige Anlage nach Art. 42 ſei, ohne 
follen. darauf, ob und welchen Zweck ſie erfüllen 
ollen. 
was ſie unter „Waſſerbenützung“ im weiteſten Sinne 
verſteht; das Reviſionsgericht kann deshalb ihre Aus⸗ 
führungen in dieſer Richtung nicht prüfen. 


Was das Geſetz unter „Waſſerbenützung“ verſteht, 


geht aus den Verh. der K. d. Abg. und der Reichs— 
räte hervor. Art. 4 Abſ. 3 Satz 2 des Entwurfs eines 


WG. lautete: „Wird infolge der Umwandlung eines 


Fluſſes oder Flußteiles in einen öffentlichen Fluß die 
bisherige Benützung des Waſſers zum Nachteile eines 
Berechtigten aufgehoben oder beeinträchtigt, ſo kann 


dieſer Entſchädigung verlangen“. Bei der Beratung dieſer 


Stelle in der K. d. Abg. wurde auf deren Vorſchlag nach 
den Worten: „unter Benützung des Waſſers“ einge— 
ſchaltet: „oder des Flußbettes oder eines Teiles des— 
ſelben“. Dadurch ſollte jeder Zweiſel darüber beſeitigt 
werden, daß die Beſtimmung nicht bloß die Benützung 
der fließenden Welle, ſondern auch des Flußbettes und 
ſeiner Teile umfaßt. Der Vertreter der Staatsregierung 
erklärte hierauf: „Regelmäßig ſei im Entwurf unter Be— 
nützung des Waſſers auch die Benützung des Flußbettes 
mit inbegriffen, der Zuſatz ſei alſo entbehrlich. Die Staats- 
regierung habe jedoch gegen die Aufnahme nichts ein— 
zuwenden. Er dürfe jedoch nicht zu dem Schluſſe führen, 
daß unter der „Benützung des Waſſers“ auch an anderen 
Stellen nur die Benützung der fließenden Welle mit 
Ausnahme des Flußbettes zu verſtehen ſei“. Die 
Kammer erklärte ſich mit dieſer Auffaſſung einver— 
ſtanden (Verh. d. K. d. Abg. 1905/06 Beil Bd. III 
S. 157). Wollte der Vertreter der Staatsregierung 
ſagen, daß mit der Benützung des Waſſers regelmäßig 
die Benützung des Flußbettes verbunden ſei, ſo hätte 
er nur dem richtigen Gedanken Ausdruck verliehen, 
daß das Waſſer eines Fluſſes oder Baches ohne Fluß— 
bett nicht denkbar iſt und inſoferne das Flußbett 
einen unzertrennlichen Beſtandteil des Gewäſſers bildet. 
Allein nach dem Berichte des Referenten und dem 
Korreferate in der Reichsratskammer, die von keiner 
Seite beanſtandet wurden, ſind unter Nutzungen des 
Flußbettes die in Art. 26 Abſ. 2 aufgeführten Nutzungen 
gemeint, d. i. die Entnahme von Eis, Sand, Kies, 
Steinen, Schlamm, Erde und Pflanzen ſowie die Gold— 
wäſcherei (Ber. z. Entw. J. Teil S. 8; Teil II S. 9 
Nr. 3). Es darf alſo angenommen werden, daß in den 


S. 425). 


Die Strafkammer hat aber nicht dargelegt, 


feſten Landes, der zunächſt am Waſſer liegt. 


Fällen, in denen das Geſetz von Benützung des Waſſers 
ſpricht, darunter auch die Benützung des Flußbettes 
inbegriffen iſt, daß jedoch nur die in Art. 26 Abſ. 2 
aufgeführten Nutzungen darunter fallen ; dieſe Nutzungen 
bedürfen nach Art. 26 der Erlaubnis der Verwaltungs- 
behörde und find ein fog. beſchränkter Gemeingebrauch 
(Eymann S. 360). Wird jedoch das Waſſer durch 
eine beſondere Anlage genutzt, ſo iſt die Erlaubnis 
der Verwaltungsbehörde nach Art. 42 WG. einzu⸗ 
holen (Harſter-Caſimir S. 276 Anm. 3). In beiden 
Fällen handelt es ſich um die Nutzungen des Art. 26 
Abſ. 2 WG.; mit dem hier in Frage ſtehenden Pfahl: 
bau war die Entnahme von Eis, Kies, Steinen, Schlamm, 
Erde und Pflanzen aus dem Flußbette der L. nicht 
beabſichtigt; deshalb iſt Art. 42 nicht anwendbar. 

Würde man übrigens annehmen, daß noch andere 
Nutzungen aus dem Flußbette mit einer Anlage ge— 
zogen werden können, ſo wäre folgendes zu erwägen. 
Für die Frage, ob eine Waſſerbenützungsanlage vorliegt, 
iſt ſtets maßgebend, der Zweck der Anlage und zwar 
der Hauptzweck. Der Pfahl bau müßte alſo dazu dienen, 
Nutzungen aus dem Flußbette zu ziehen, und zwar 
andere als die in Art. 26 Abſ. 2 genannten. Ein 
ſolcher Zweck iſt nicht beabſichtigt 

Beſondere Anlage i. S. des Art. 42 WG. iſt nur 
eine künſtliche Einrichtung, die auf eine längere oder 
kürzere Zeit berechnet iſt und irgendeine Art der 
Waſſerbenützung d. i. des Flußbettes oder der fließenden 
Welle ermöglichen oder erleichtern ſoll (Eymann Bd. I 
Nach Art. 42 muß ſich die Anlage in oder 
an öffentlichen Gewäſſern befinden d. h. fie muß ent» 
weder ganz oder zum Teil auf dem Flußbett errichtet 
oder örtlich mit dieſem verbunden fein (Eymann Bd. I 
S. 425 Note 4). Danach ſetzt die Errichtung der Ans 
lage die Inanſpruchnahme des Flußbettes voraus und 
iſt für ſich allein keine Benützung des Flußbettes oder 
der fließenden Welle. Das ergibt ſich auch aus dem 
Wortlaut und dem Sinne des Art. 42. Hätte das 
Geſetz unterſchiedslos jede Anlage in einem öffentlichen 
Gewäſſer dem Art. 42 unterwerfen wollen, ſo hätte 
die Anordnung genügt, daß jede in oder an öffent— 
lichen Gewäſſern errichtete Anlage der Erlaubnis der 
Verwaltungsbehörde bedarf; aus der Faſſung geht 
jedoch unzweideutig hervor, daß nur die zur Benützung 
des Flußbettes und der fließenden Welle beſtimmten 
beſonderen Vorrichtungen im Flußbett Anlagen i. S. 
des Art. 42 find. (Vgl. Eymann Bd. IJ S. 476, 425 
Anm. 3) Dieſer Anſchauung iſt auch Harſter-Caſimir 
(S. 277 vorl. Abſ.); in dem gleichen Abſ. zählt 
er das „Einrammen der Pfähle“ unter die Anlagen 
des Art. 42, offenſichtlich aber unter der Vorausſetzung, 
daß die Anlage der Benützung des Flußbettes oder 
der Waſſerwelle dient. Nach alledem iſt der Ange— 
klagte zu Unrecht nach Art. 42 und Art. 202 Ziff. 2 
verurteilt worden. Eine Benützung der fließenden Welle 
durch die Pfähle nimmt die Strafkammer ſelbſt nicht an. 

Die Art. 74 und 76 WG. find auch nicht anwend— 
bar. Art. 74 bezeichnet die Inſtandhaltung der Ge— 
wäſſer als eine öffentlichrechtliche Verpflichtung; die 
Nichterfüllung iſt aber nicht ſtrafbar. Die Anwend— 


barkeit des Art. 76 ſetzt die Feſtſetzung des Ueber— 


ſchwemmungsgebiets voraus, die nicht erfolgt iſt. Die 
Annahme der Strafkammer, daß der Pfahlbau ein 
Uferſchutzbau ſei, iſt verfehlt; ſie hat den Begriff „Ufer“ 
verkannt. Unter „Ufer“ verſteht man den Teil des 
Fluß⸗ 
bett iſt der Teil des Bodens, der beim mittleren Waſſer— 
ſtande vom Waſſer des Fluſſes bedeckt und durch die 
Uferlinie begrenzt iſt (Harſter-Caſimir S. 3 Anm. 1, 
S. 35 Anm. 5). Für den Begriff einer Anlage i. S. 
des Art. 42 und 50 iſt weſentlich, daß ſie ganz oder 
zum Teil in dem Flußbett errichtet iſt. Der „Stau— 
damm“ iſt auch in das Flußbett der L. eingebaut; 
dadurch iſt zwar das Flußbett auf die Länge des 
„Staudamms“ künſtlich getrennt, aber kein künſtliches 
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Ufer geſchaffen worden. Ein Fluß kann nicht gleich⸗ 
zeitig natürliche und künſtliche Ufer haben; ſonſt müßte 
die L. der Längsrichtung des, Staudamms entſprechend 
vier Ufer haben. Der Angeklagte konnte deshalb auch 
nicht nach Art. 77 und 202 Ziff. 2 verurteilt werden; 
die Anwendung des Art. 77 iſt ganz ausgeſchloſſen, 
weil weder eine Flußregulierung noch ein Dammbau in 
Frage kommen. Flußregulierungen ſind Bauten, die 
durch einen Durchſtich den Flußlauf regeln, ein Fluß⸗ 
bett verlegen ſollen. Dammbauten ſind künſtliche Er- 
höhungen an den Flußufern zum Schutz gegen Ueber⸗ 
ſchwemmungen (Deichbauten); unter Dammbauten ſind 
nur Hochwaſſerdaͤmme zu verſtehen (Brenner S. 236 
Anm. 4; Eymann Bd. II S. 17 Note 13; Harſter⸗Ca⸗ 
ſimir S. 419), ſie unterſcheiden ſich mithin von Stau- 
dämmen oder Staumehren. 

Unter Umſtänden können in dem Tun des Ange: 
klagten die Merkmale einer Uebertretung nach 8 366 
Nr. 9 StB. erblickt werden. Die Strafkammer hat 
die Anwendbarkeit dieſer Vorſchrift abgelehnt, weil 
unter dem Aufſtellen von Gegenſtänden nur das Auf— 
ſtellen von beweglichen Sachen verſtanden werden kann. 
Nach wiederholter Prüfung ſieht ſich der Senat nicht 
veranlaßt, von der in der Entſcheidung des Obs G. 
vom 4. Februar 1911 (Rev.⸗Reg. Nr. 639 / 10) ver: 
tretenen Anſicht abzugehen, daß auch unbeweglich ge⸗ 
machte Gegenſtände unter 8 366 Nr. 9 StGB. fallen. 
un vom 26. September 1911, Rev.⸗Reg. 383/11). 
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II. 


Forſtliche Bewilligung zur Eutnahme von Holz 
für die Ausbeſſerung von Weidezäunen durch die 
Weideberechtigten (Art. 93 Ziff. 6; 59 Ziff. 10 und 
60 FG). Gegen Johann D. wurde auf Grund der 
Art. 93 Ziff. 6, 59 Ziff. 10 und 60 des Forft®. eine 
Geldſtrafe feſtgeſetzt, weil die Weideberechtigten der 
K. Alpe ohne Erlaubnis und Anweiſung aus Ab— 
teilungen des Reviers Fichtenſtangen entnommen und 
zur Ausbeſſerung des Weidezaunes für die Alpe 
verwendet hätten und Johann D. die Berechtigten 
dazu veranlaßt habe. Die Strafkammer ſprach den 
Angeklagten frei. Das Urteil wurde aufgehoben. 

Aus den Gründen: 1. Nach Art. 93 Ziff. 6 


FG. werden beſtraft, „Holz⸗ oder Rottmeiſter, Holz⸗ 


Bann Köhlermeiſter und andere Waldarbeiter, welche 
ei Ausführung eines Holzhiebes den erteilten be— 
ſonderen Vorſchriften zuwiderhandeln“. Nach der 
ſtaͤndigen Auslegung dieſer Vorſchrift gehören zu den 
Waldarbeitern i. S. des Art. 93 Ziff. 6 auch die Forſt⸗ 
berechtigten (vgl. Sanghofer-Weber, Komm. z. Forft®. 
S. 299, 303). Ebenſo beſteht Uebereinſtimmung darüber, 
daß „beſondere Vorſchriften“ der Waldeigentümer oder 
feine Vertreter oder Organe, bei Staatswal dungen 
mithin das Forſtamt erteilen kann (a. a. O. S. 307, 
302 ff. und 308). Die vom Forſtamte T. für die Be— 
nützung der K.⸗Jungviehalpe im Reviere B. erlaſſenen 
„allgemeinen Beſtimmungen“, die ſog. Weideordnung, 
beſtehen alſo zu Recht. 

2. Die Forſtberechtigten haben ſich bei der Aus— 
übung ihrer Befugniſſe auch nach den Forſtordnungen 
und den verwandten ſonſtigen Vorſchriften zu richten. 
Dieſe Forderung beſtätigt ſchon Kreittmayr in den 
Anm. Nr. 2 und Nr. 6 zu Teil II Kap. 8 8 15 des 
LR. von 1756. Nach der Erfahrung iſt anzunehmen, 
daß dies da gemeinkundig iſt, wo Forſtrechte beſtehen, 
und daß dort jeder Beteiligte weiß, daß er ſich darum 
kümmern muß, welche Beſtimmungen beſtehen. Die 
Anſicht, daß dem Angeklagten nicht einmal Fahr— 
läſſigkeit vorgeworfen werden könne, obwohl er ſich 
um das Beſtehen und den Inhalt der Weideordnung 
nicht gekümmert hat, kann deshalb die Entſcheidung 
des LG. nicht tragen. Einzelne Zeugen haben aller— 
dings bekundet, daß die Forſtbehörde jahrelang die 


1) S. a. S. 30 unter „Geſetzgebung und Verwaltung“. 
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Wegnahme von Holz zur Ausbeſſerung von Zäunen 
ohne Anfrage geduldet und nicht angezeigt habe. Aber 
das ändert nichts. Ein ſolches Verhalten der Be— 
rechtigten und der Behörden konnte den Beſtand der 
Weideordnung, die Verpflichtung der Berechtigten zu 
ihrer Beobachtung und die Strafbarkeit der Zuwider— 
handlungen nicht beſeitigen. 

Demzufolge müſſen die Weideberechtigten in der 
Gemeinde K. nach Art. 4 der Weideordnung zur Ent⸗ 
nahme von Holz für die Ausbeſſerung der Weidezäune 
zuvor eine „forſtliche Bewilligung oder Anzeige“ er- 
wirken. Das fällbare Holz muß unter Berückſichtigung 
der Anforderungen einer ordentlichen Waldwirtſchaft 
um die Zeit der Fällung im einzelnen von der Forſt⸗ 
behörde bezeichnet werden. Die Annahme der Straf⸗ 
kammer, daß auch eine allgemeine „Auszeige* für die 
Zukunft denkbar und hier höchſt wahrſcheinlich erfolgt 
ſei, enthält deshalb einen Widerſpruch und zwingt 
ebenfalls zur Aufhebung des Urteils. (Urt. vom 
7. Oktober 1911, Rev.⸗R. 404/11). Ed. 
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III. 


Zum Hauſierſteuergeſetze. Vorausſetzung zur An: 
nahme eines höheren wiſſenſchaftlichen oder Kunſtinter⸗ 
eſſes? Begriff der Erwerbsmäßigkeit Möglichkeit der 
Stenerbefreiung. Der Angeklagte iſt Geſangskomiker; 
er wohnt in M. und war für das Jahr 1910 mit 
keiner Wandergewerbeſteuer angelegt. Er hat in 
Wirtſchaften in Pl. und in K. humoriſtiſche Geſangs⸗ 
vorträge gehalten und bei den Gäſten geſammelt, ohne 
vorher von den Wirten beſtellt geweſen zu ſein. Das 
SchG. verurteilte ihn wegen einer Uebertretung des 
Hauſier St. zur Geldſtrafe von 9 M 76 Pfg. Das 
9b verwarf die Berufung; das Urteil wurde aufge— 

oben. 

Aus den Gründen: 1. Der Begriff „höheres 
wiſſenſchaftliches oder Kunſtintereſſe“ iſt nicht nur ein 
tatſächlicher, ſondern auch ein Rechtsbegriff. Allein immer⸗ 
hin iſt es vorwiegend Sache der tatſächlichen Würdigung, 
ob bei den künſtleriſchen Leiſtungen ein höheres Kunſt— 
intereſſe waltete. Es ſind ſowohl die Darbietungen 
ſelbſt, als auch die Umſtände zu berückſichtigen, unter 
denen ſie erfolgen. Unerheblich iſt, woraus ſonſt das 
Programm des Darbietenden beſteht und ob bei feinen 
anderen Vorführungen ein künſtleriſches Intereſſe 
waltete; das LG. hat alſo das Geſetz dadurch nicht 
verletzt, daß es den von dem Muſikprofeſſor F. aus- 
geſtellten Kunſtſchein nicht berückſichtigte, zumal da 
dieſer Schein ſchon vor vielen Jahren ausgeſtellt wurde. 
Auch die künſtleriſchen Fähigkeiten des Darbietenden 
ſind nicht allein entſcheidend, da nicht bei allen Leiſtungen 
eines Künſtlers von Rang notwendig ein höheres Kunſt— 
intereſſe obwaltet. Auch auf die größeren oder geringeren 
Schwierigkeiten eines Vortrags iſt kein entſcheidendes 
Gewicht zu legen, da die Mehrung der Schwierigkeiten 
nicht durchweg das Kunſtintereſſe ſteigert. Das LG. 
hat auf Grund der Umſtände des Falles angenommen, 
daß weder bei den Wirtsgäſten, noch bei dem Ange— 
klagten, der Vorträge ohne Vorbereitung vor einem 
Sonntagspublikum in Wirtsgärten hielt, um dann 
von Tiſch zu Tiſch zu ſammeln, ein höheres Kunſtintereſſe 
obwaltete. Dies läßt einen Rechtsirrtum nicht erkennen, 
wenngleich weder der Unterhaltungszweck überhaupt 
noch der Erwerbszweck des Darbietenden ein höheres 
Kunſtintereſſe ausſchließen und auch bei Darbietungen 
in Wirtſchaften an ſich ein höheres Kunſtintereſſe ob— 
walten kann. 

Art. 1 Hauſier StG. iſt jedoch nach einer anderen 
Richtung verletzt. Das Obès G. hat ſtändig ange: 
nommen, daß die Ausübung der gewerblichen Tätig— 
keit durch den Inhaber eines ſtehenden Gewerbes 
außerhalb des Wohnorts und des Ortes der gewerb— 
lichen Niederlaſſung ohne vorgängige Beſtellung allein 
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nicht genügt, daß vielmehr die Art und Weiſe der 
Ausübung im Umherziehen ſelbſt wieder gewerbsmäßig 
ſein muß. Dem Angeklagten iſt die Ausübung ſeiner 
gewerblichen Tätigkeit außerhalb ſeines Wohnortes 
nur für einen Nachmittag nachgewieſen; wenngleich nun 
auch eine einmalige Tätigkeit zur Annahme eines Ge⸗ 
werbebetriebs hinreicht, falls aus den Umſtänden auf 
die Abſicht der Wiederholung zum Zwecke dauernden 
fortgeſetzten Erwerbs geſchloſſen werden kann, ſo hat 
das LG. doch ſolche Umſtände nicht feſtgeſtellt. Dazu 
kommt, daß die Darbietung von Geſangsvorträgen 
unter die Ausübung des Muſikergewerbes fällt (Obs. 
StS. Bd. VI S. 214). Es war deshalb wegen der 
Nähe der Orte Pl. und Kr. zu prüfen, ob nicht die 
Steuerbefreiungsvorſchrift des Art. 2 Nr. 50 Platz 
greift. Das Schweigen des LG. läßt nicht die Deutung 
zu, daß das Gericht aus tatſächlichen Erwägungen die 
Anwendbarkeit dieſer Vorſchriſt für zweifellos ausge: 
ſchloſſen hielt, ſondern läßt die Vermutung offen, daß 
es der Anwendbarkeit dieſer Vorſchrift ſich nicht bewußt 
war. (Urt. vom 5. September 1911, Rev.⸗Reg. 373/11). 
2447 Ed. 


Oberlandesgericht München.“ 


Der Ehemann, der einem Rechtsſtreite der Frau 
gegen einen Dritten nicht zugeſtimmt hat, haftet wicht 
perfönlich für die Gerichtskoſten. Aus den Gründen: 
Die beanſtandeten Koſtenanſätze zu 996 M find ein Teil 
der Verhandlungsgebühr und die Entſcheidungsgebühr 
zweiter Inſtanz in einem Rechtsſtreite, den die Ehefrau K. 
gegen ihre Verwandten wegen Feſtſtellung der Nichtig⸗ 
keit des Teſtamentes ihres Vaters geführt hat. Die 
Klage iſt abgewieſen, die Berufung rechtskräftig zurück⸗ 
gewieſen worden. Für die Ehe der Klägerin gilt der 
geſetzliche Güterſtand. Es handelt ſich alſo um einen 
Rechtsſtreit über eingebrachtes Gut, den die Klägerin 
ohne Zuſtimmung ihres Mannes nicht führen durfte 
(8 1400 Abſ. 2 BGB.). In der Klageſchrift iſt aller: 
dings behauptet, daß die Zuſtimmung erteilt ſei und 
die Beklagten haben das nicht beſtritten. Die Klage 
iſt deshalb nicht wegen des Mangels dieſer Zu— 
ſtimmung, ſondern aus ſachlichen Gründen abgewieſen 
worden. Der Ehemann, der jetzt perſönlich für die 
Gerichtskoſten in Anſpruch genommen wird, beſtreitet 
aber, zugeſtimmt zu haben. Das Gericht iſt im An— 
ſchluß an Seuffert (ZPO. Vorbem. zu § 91) der An— 
ſicht, daß nach SS 1387, 1388, 1416 BGB. der Ehe: 
mann der Gerichtskaſſe gegenüber nur dann und erſt 
dann für die Koſten ſamtverbindlich haftet, wenn 


nachgewieſen iſt, daß er dem Rechtsſtreite der Ehefrau. 


mit dem Dritten zugeſtimmt hat (vgl. Staudinger— 
Engelmann zu $ 1387 BGB.). Es würde dem Zweck 
des 8 1400 Abſ. 2 BGB. geradezu widerſprechen, 
wollte man einen Ehemann für einen Rechtsſtreit 
über eingebrachtes Gut mit einem Dritten vorſchuß— 
oder koſtenpflichtig machen, dem er nicht zugeſtimmt 
hat. Die Sachlage iſt bei ſolchen Rechtsſtreiten anders 
als bei einer Klage auf Eheſcheidung, mit der die 
Frau ſelbſtändige perſönliche Intereſſen verfolgt, die 
der Verfügungsmacht des Ehemannes entzogen find. 
Hier will das Geſetz geradezu, daß der Ehemann 
darüber entſcheidet, ob das Recht geltend gemacht 
werden ſoll oder nicht; einer Unterſtützung der Frau 
in ihrem Rechte bedarf es um ſo weniger, als der Ehe— 
mann ſelbſt zur Klage nach 8 1380 BGB. ermächtigt 
iſt und als nach S 1402 BGB. die Zuſtimmung nicht 
einmal durch richterliche Entſcheidung erſetzt werden 
darf, ſondern die Frau bei erheblicher Verletzung 
ihrer Intereſſen nur auf Aufhebung des Güterſtandes 
klagen kann. Die gegenteilige Meinung würde darauf 
hinauslaufen, daß der zuſtimmende Ehemann wegen 
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feiner Zuſtimmung, der nichtzuſtimmende aber des⸗ 
wegen koſtenpflichtig wäre, weil er möglicherweiſe 
trotz ſeines iderſpruchs ſpäter noch zuſtimmen 
könnte; es würde alſo, abgeſehen etwa von der Ent⸗ 
ſcheidungsgebühr für ſofort rechtskräftige Urteile, die 
Koſtenpflicht des Ehemannes ohne Rückſicht auf die 
Frage der Zuſtimmung in jedem Falle beſtehen und 
die ganze verwickelte Faſſung der 88 1387, 1415, 
1416 BGB. überflüſſig ſein. Das kann dem Geſetz⸗ 
geber nicht zugetraut werden. 

Daß hier der Ehemann niemals zugeſtimmt hat, 
entnimmt das Gericht aus folgenden Umſtänden. Der 
Ehemann hat ſich am Rechtsſtreite niemals beteiligt, 
vielmehr ſich ſtets verwahrt, ſobald Koftenforderungen 
an ihn perſönlich herantraten; die Gatten ſind auch 
in Unfrieden geraten und leben wegen des Rechts⸗ 
ſtreits getrennt, wie die Frau dem Gerichte ſchon vor 
längerer Zeit mitgeteilt hat; ſie ſelbſt hat bei ihrer 
perſönlichen Anweſenheit in einem andern Rechtsſtreit 
auf Befragen vorgebracht, gewußt habe ihr Mann 
vom Rechtsſtreit, aber einverſtanden ſei er nicht ge⸗ 
weſen. Unter dieſen Umſtänden gewinnt das Schweigen 
der beteiligten Anwälte trotz der Aufforderung zur 
Abgabe einer Erklärung erhöhte Bedeutung; wäre bei 
der Abfaſſung der Klage wirklich ein Nachweis des 
Einverſtändniſſes des Ehemannes vorgelegen, ſo hätte 
ſich der Verfaſſer der Klage ohne Zögern darauf be— 
rufen. Bloßes Schweigen aber iſt keine Zuſtimmung, 
eine Pflicht zum ausdrücklichen Widerſpruch würde 
man nur annehmen können, wenn der Ehemann ge⸗ 
wußt hätte, daß in der Klage der Wahrheit zuwider 
ſeine Zuſtimmung behauptet wurde. Dieſe Kenntnis 


aber iſt nicht nachgewieſen und auch nicht zu ver⸗ 


muten. Es iſt alſo gleichgültig, ob die Zuſtimmung 
nach rechtskräftiger Erledigung des Rechtsſtreits noch 
möglich iſt und ob in den verlangten Gebühren ein 
Teil des Vorſchuſſes der Ehefrau für die Berufungs⸗ 
inſtanz ſteckt. Billigkeitserwägungen hat ſchon das 
Geſetz ſelbſt gegenüber den Prozeßgegnern reichlich 
dadurch Rechnung getragen, daß die Koſten eines 
gegen den Willen des Mannes von der Frau durch⸗ 
geführten verlorenen Prozeſſes ohne Rückſicht auf das 
Nutznießungsrecht des Ehemannes aus dem eingebrachten 
Gut beigetrieben werden können, wenn auch unter Vor⸗ 
behalt des Erfatzanſpruchs gegen die Frau (8 1412 
Abſ. 2, § 1416 Abſ. 1, Abſ. 2 Satz 1 BGB.). Hier⸗ 
nach war den Koſtenerinnerungen ſtattzugeben (8 4 
GG.); die Folge iſt gerichtliche Gebührenfreiheit 
(8 6 GKG.). Ein Ausſpruch auf Erſatz der Er⸗ 
innerungskoſten durch die Staatskaſſe findet nicht ſtatt 
(OL GRſpr. Bd. 21 S. 126). Die Beſeitigung der Voll: 
zugsmaßregeln iſt Sache der Beitreibungsbehörden, 
hier des Rentamts (Bay Obe G., n. S. Bd. 10 S. 348).') 


(Beſchl. vom 30. Oktober 1911, L 40/11 J). N. 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Verjährung des durch Vertrag beſtimmten Min⸗ 
derungsanſpruchs, Bereicherungsanſpruch aus der Leiſtung 
nach Verjährung des Minderungsanſpruchs, Minderungs: 
anſpruch bei aufeinanderfolgenden Liefernngen. (88 462, 
477, 478, 813 BGB.). Aus den Gründen: Die Klä⸗ 
gerin hatte der Beklagten nach und nach Leinkuchenmehl 
zu liefern; es war vereinbart, daß Verunkrautung infolge 
nicht ganz reiner Leinſaat nur bis zu 10% geſtattet 
ſein ſoll und daß für eine etwaige Verunkrautung über 
10% je 1% des Rechnungsbetrags für je 1% über 


1) Damit entſiel ein Ausspruch über die intereſſante Frage, ob 
bei ſolchen Erinnerungen eines Dritten die Prozeßpartelen als 
Zeugen vernommen werden können; die Zugehörigkeit der Schrifti— 
ſtücke zu den Prozeßakten beeinträchtigt natürlich die formelle Selb: 
ſtandigkeit ſolcher Verfahren nicht. Der Einſ. 
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den geſtatteten 10% zurückvergütet werden ſoll. Dieſer 


Anſpruch der Beklagten betrifft nicht eine Vertrags⸗ 
ſtrafe, ſondern trägt alle Kennzeichen eines Minderungs⸗ 
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Vücheranzeigen. 


oder Schadenserſatzanſpruchs i. S. der 88 462, 463 BGB. | Dierhaus, F. Dr., Wirkl. Geheimer Oberjuſtizrat und 


Der Vertragswille der Parteien war auf Lieferung 
eines höchſtens bis zu 10% verunkrauteten Leinkuchen⸗ 
mehles gerichtet, wäre nichts weiter vereinbart worden, 
ſo hätte die Beklagte als Käuferin ihre geſetzlichen 
Rechte auf Kaufpreisminderung oder Schadenserſatz 
geltend machen können; im Streitfalle hätte die Höhe 
dieſer Anſprüche durch Sachverſtändigengutachten feſt⸗ 
geſetzt werden müſſen. Zur Vermeidung dieſes Be⸗ 
weiſes haben die Parteien eine beſtimmte Höhe der 
Preisminderung vereinbart. Dadurch iſt die rechtliche 
Natur dieſes Rückvergütungsanſpruchs als eines 
Minderungsanſpruchs i. S. des 8 462 BGB. nicht ge⸗ 
ändert worden (Staudinger, BGB. [3./4.] Vorbem. 7 
vor 8 459). Es unterliegt daher dieſer Anſpruch auch 
der ſechsmonatigen Verjährung nach 8 477 BGB.; 
denn das 1 will alte Anſprüche wegen Mängel 
abgelieferter Kauſſachen der kurzen Verjährung unter: 
werfen, mögen ſie auf Geſetz oder beſonderer Verein⸗ 
barung beruhen. Das liegt im Intereſſe der Verkehrs⸗ 
und Rechtsſicherheit Kan 1904 S. 59 Nr. 16). Da nun 
die Widerklage der Käuferin auf Rückvergütung erſt 
nach Ablauf der ſechsmonatigen Verjährungsfriſt er⸗ 
hoben worden iſt, ſo war an ſich der Minderungs⸗ 
anſpruch durch Verjährung erloſchen. Die Beklagte 
hat aber ihren Anſpruch auf Rückerſtattung des zu viel 
bezahlten Kaufpreiſes auch auf 8 813 BGB. geitügt. 
Es entſteht nun die Frage, ob dem Anſpruche der Ver⸗ 
käuferin auf Zahlung des Kaufpreiſes, die verein- 
barungsgemäß innerhalb 14 Tagen nach Zuſendung 
der Rechnung zu leiſten war, — eine Einrede ent⸗ 
gegenſtand, welche die Geltendmachung des Zahlungs- 
anſpruchs dauernd ausſchloß. Das Berufungsgericht 
ſchließt ſich der Anſchauung von Staudingers Kom⸗ 
mentar an (Anm. 4 zu 8 813). Hiernach kann der 
Käufer auch nach der Verjährung des Minderungs⸗ 
anſpruchs zurückfordern, was er nach der Mängel⸗ 
anzeige nach 8 478 BGB. geleiſtet hat. Was dagegen 
vor dieſem Zeitpunkte geleiſtet iſt, iſt zu einer Zeit 
geleiſtet, während der die Einrede des Käufers zwar 
ausſchließend, nicht aber dauernd ausſchließend ge⸗ 
weſen iſt; denn ſie hätte erſt durch die Mängelanzeige 
Dauer erlangt. Es iſt feſtgeſtellt, daß die Käuferin 
der Verkäuferin den jeweiligen Mangel einer Lieferung 
angezeigt hat, bevor der Anſpruch auf Minderung des 
Kaufpreiſes verjährt war; die Vorausſetzungen des 
3 814 BGB. find alſo gegeben, die Ausnahme des 

814 liegt in der Perſon der Beklagten, einer Ge⸗ 
noſſenſchaft mit mehreren getrennten Verwaltungs- 
zweigen, nicht vor. Der Rückforderungsanſpruch der 
Beklagten iſt nach $ 813 begründet. Die Klägerin 
beruft ſich zum Ausſchluſſe der Verjährung auf die 
Natur des Geſchäfts, da die vereinbarten Lieferungen 
erſt nach mehreren Jahren abgeſchloſſen worden ſeien 
und daher früher eine Verjährungsfriſt nicht habe 
beginnen können. Dieſe Anſchauung iſt unzutreffend. 
Auch bei einem Geſchäfte dieſer Art iſt für die Gewähr⸗ 


leiſtungsanſprüche nur die einzelne Lieferung maß⸗ 


gebend. Insbeſondere wird der Beginn der Ber: 
jährung dieſer Anſprüche nicht bis zur vollſtändigen 
Ablieferung hinausgeſchoben; denn dadurch würde die 
Abſicht des Geſetzgebers vereitelt, Streitigkeiten über 
Mängel des Kaufgegenſtandes bald ein Ziel zu ſetzen 
(Rſpr. d. OSG. 12, 57). (Urteil des II. ZS. vom 12. Juli 
1911 L. 90/10). 
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Oberlandesgerichtspräſident in Breslau. Ueber die 

Methode der Rechtſprechung. 88 S. Han⸗ 

nover 1911, Hellwingſche Verlagsbuchhandlung. 

broſch. Mk. 2.—. ö 

Die Schrift iſt das erſte Heft der „Beiträge zur 

ſtaats⸗ und rechtswiſſenſchaftlichen Fortbildung“. Sie 
fragt vor allem: Hat der Richter die von ihm nach 
freier Beweiswürdigung gefundenen Tatſachen unter 
die Regel des Geſetzes unterzuordnen und daher 
für alle Fälle eine Regel zu finden oder hat 
er aus dem Inbegriffe ſeiner Ueberzeugung zu ent⸗ 
ſcheiden, was nach der Geſamtlage des Falles recht 
iſt? Das Problem iſt alſo: logiſche Arbeit oder freie 
Rechtsfindung? Die Antwort lautet: Das eine und 
das andere ſind Methoden der Rechtſprechung. Das 
Recht iſt einheitlich; ſeine Findung kann daher nur 
einheitlich ſein. Beide Methoden ſind richtig, denn 
beide find identiſch. Was zum grundſätzlichen Gegen⸗ 
ſatze aufgebauſcht wird, iſt nur Kampf gegen irrtüm⸗ 
liche Anwendung der richtigen Lehre. Die Kritik hüben 
und drüben richtet ſich gegen irrtümliche, mißverſtänd⸗ 
liche Handhabung der Methode. Aus den anregenden 
Darlegungen hebe ich noch hervor die Erklärung gegen 
die von Ernſt Fuchs geführte Freirechtsſchule, gegen 
Zeilers Anregung eines Gerichtshofes für bindende 
Geſetzesauslegung und gegen den Notſtand unſeres 
Parteieides, demgegenüber V. die öſterreichiſche Ein- 
richtung der Vernehmung beider Parteien mit ſub— 
ſidiärer Beeidigung einer von beiden über die ganze 
Ausſage oder einen Teil (Oeſterr. ZPO. S8 371 bis 
383) als einen Fortſchritt empfiehlt. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Hampe, Otto, Ein Buch für Laien. Aus dem 
Leiden eines Juriſten. 85 S. Berlin-Leipzig 1911. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Leiden verurſacht dem Juriſten, namentlich dem 
Richter, falſches und unſachverſtändiges Urteil. Dieſe 
falſchen Anſchuldigungen und Anſchauungen ſind nur 
dadurch möglich, daß die meiſten — auch die gebildeten 
— Laien von der Juriſterei nicht die geringſte oder 
zum mindeſten nur eine ſehr unklare und fehlerhafte 
Vorſtellung und Kenntnis haben. Von dieſem Grund— 
ſatz ausgehend ſucht Hampe einmal der großen Menge 
der Laien zu zeigen, was ſo ein Richter eigentlich 
alles zu tun hat. Er ſchildert in leichtem Plaudertone 
mit Behagen und Humor das Tageswerk des Straf— 
richters, des Zivilrichters, des Richters der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit ufm. Er ſchreibt zur Unterhaltung, 
aber nicht nur zur Unterhaltung, ſondern auch zur 
Belehrung. Darum kommt die kleine Schrift einem 
Bedürfnis entgegen, und es iſt ihr weite Verbreitung 
in Laien-Kreiſen zu wünſchen. Ueber Einzelheiten 
brauche ich mich nicht mit H. auseinanderzuſetzen, 
z. B. über ſeine inzwiſchen zum Glück längſt abgelehnte 
Forderung in Bagatellſachen die Berufung auszu— 
ſchließen. Unterſtreichen will ich nur ſeine Mahnung 
an die Richter: „Denken wir noch daran, daß wir 
im Namen des Königs und pour le roi de Prusse 
Recht ſprechen und ausüben! Preußen iſt nicht durch 
kleinliche Arbeit kleinlicher pedantiſcher Federfuchſer 
groß geworden, ſondern der brandenburgiſche Adler 
wuchs zum deutſchen Aar hinan durch die großzügige, 
auf das Ganze gerichtete ſtaatsmänniſche Tätigkeit 
der Hohenzollern und ihrer großen Ratgeber. Deſſen 
ſei und bleibe ſich jeder Königlich Preußiſche Beamte 
und Richter bewußt und vergeſſe nie, daß die alt— 
preußiſche Beamtentreue und Gewiſſenhaftigkeit nicht 


indentiſch iſt mit kleinlichem Bureaukratismus!“ 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 
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Hoeniger, Dr. Franz, Rechtsanwalt in Berlin, Das 
Reichs zuwachsſteuergeſetz vom 14. Februar 
1911. Nach den Geſetzen der größeren deutſchen 


in Bayern. 1912. Nr. 1. 


Bundesſtaaten. XV. 363 S. Stuttgart 1911, W. Kohl» 


hammer. Mk. 8.—. 


Zimmermann, E., Miniſterialrat, vortragender Rat im 


Gr. Bad. Finanzminiſterium in Karlsruhe, Das 
Zuwachsſteuergeſetz vom 14. Februar 1911 
mit den Ausführungsbeſtimmungen des Bundesrats, 
den Erläuterungen des Reichsſchatzamtes und den 
Landesvorſchriften von Preußen, Bayern, Sachſen, 
Württemberg, Baden, Heſſen und Elſaß-Lothringen 
ſowie mit Tabellen. XXI, 246 S. Stutgart 1911, 
J. Heß. Mk. 4.60, gebd. Mk. 5.20. 


Die beiden Werke gehen tiefer als die bisher er— | 


ſchienenen erläuterten Textausgaben zum Zuwachs— 
fteuergefege. Die Anmerkungen ſind nicht nur reich— 
haltiger, ſondern auch ſyſtematiſch gegliedert; man 
gewinnt aus ihnen den Eindruck, daß die Verfaſſer 
auch mit den bürgerlich-rechtlichen und prozeßrecht— 
lichen Vorſchriften vertraut ſind, ohne die man das 
ſchwierige Geſetz nicht verſtehen kann. Dem Kom: 
mentare von Hoeniger ſind ältere Landesgeſetze und 
landesrechtliche Nebengeſetze beigefügt, dem Kom— 
mentare von Zimmermann auch die Ausführungs— 
vorſchriften der größeren Bundesſtaaten, die allerdings 
ſeit dem Erſcheinen des Buches ſchon wieder einen 
„Zuwachs“ erfahren haben (j. dieſe Zeitſchrift Jahrg. 
1911 S. 351). N 


Nuck, Dr. jur. Erwin, Privatdozent der Rechte an der 
Univerſität Tübingen, Verwaltungsrechtliche 
Geſetze Württembergs. Zweiter Band: Ge— 
meinderecht neben der Gemeindeordnung. VII, 244 S. 
Tübingen 1911, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
Gebd. Mk. 3.60. 

Wir verweiſen auf die Ankündigung des 1. Bandes 

im Jahrg. 1911 S. 211. Band 2 enthält das Ge— 
meindeangehörigkeitsgeſetz, das Körperſchaftsforſtgeſetz 
und das Körperſchaftsſteuergeſetz, ſowie die Vollzugs— 
verfügungen zu dieſen Geſetzen. Die kurzen An— 
merkungen erläutern insbeſondere den Zuſammenhang 
mit anderen Geſetzen und Verordnungen. 


Zivilprozeßorduung nebſt dem Gerichtsverfaſſungsgeſetze 
und den Einführungsgeſetzen zu beiden Geſetzen. Mit 
Nebengeſetzen. Achte Auflage. X, 562 S. München 
1911, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung (Oskar 
Beck). Gebd. Mk. 2.—. fi 

Die ſehr reichhaltige Sammlung enthält ins— 
geſamt 19 Geſetze und ein umfangreiches Sachregiſter. 

Beim Abdruck der Zivilprozeßordnung ſind auch die 

Paragraphenziffern der älteren Faſſung angegeben. 

Die Neuerungen, die die Novellen von 1909, 1910 

und 1911 gebracht haben, ſind durch Fußnoten kenntlich 

gemacht. 


Warneyer, Dr. Otto, Amtsgerichtsrat in Leipzig, 
Das bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche 
Reich nebſt dem Einführungsgeſetz, erläutert durch 
die Rechtſprechung. Dritte Auflage. XVI, 1378 S. 
Leipzig 1911. Roßbergſche Verlagsbuchhandlung 
(Arthur Roßberg). Gebd. Mk. 8.—. 

Die Anlage des Buches iſt bekannt. Richtig ge— 
braucht kann es gute Dienſte leiſten; es ſollte eben nur 
als ein Nachſchlagewerk benützt werden, das Fundſtellen 
angibt. Dagegen möchte ich — wie ſchon in meiner 
Schrift über die Staatsprüfung (3. Aufl. S. 23) — 
davon warnen, daß man ſich mit den kurzen Aus— 
zügen aus den Entſcheidungen begnügt und es unter— 
laßt, Rechtsſatz und Begründung an Ort und Stelle 
nachzuleſen. von der Pferdten. 
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Schmidt, Dr. Arthur B., Profeſſor der Rechte an der 
Univerſität Gießen, Sammlung kleinerer 
Reichsgeſetze und Verordnungen privat⸗ 
rechtlichen Inhalts. Eine Ergänzung zum 
Bürgerlichen Geſetzbuche und ſeinen Nebengeſetzen. 
Dritte Aufl. XI, 358 S. München 1911, C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). Gebd. Mk. 2.25. 

Die mit Geſchick angelegte Sammlung bringt den 

Text von 74 Geſetzen und Ausführungsvorſchriften. 

Bemerkenswert iſt insbeſondere die Zuſammenſtellung 

der Geſetze über Urheber- und Erfinderrecht, die auch 

das internationale Recht berückſichtigt. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Arbeitsordnung für die Betriebe der baye⸗ 


riſchen Staatsforſtverwaltung. Durch die Bek. der Mini⸗ 


ſterial⸗Forſtabteilung des Finanzminiſteriums vom 
3. September 1911 (Fin MBl. 531) wurde eine Arbeits- 
ordnung für die Betriebe der Kgl. bayer. Staatsforſt— 
verwaltung“ erlaſſen. Ihre Hauptbedeutung liegt auf 
dem forſtwirtſchaftlichen Gebiet und auf dem Gebiet 
der Arbeiterpolitik; fie hat aber auch eine zivilrecht— 
liche und vor allem eine nicht unbeträchtliche ſtraf— 
rechtliche Bedeutung. Letztere ergibt ſich für das 
rechtsrheiniſche Bayern aus Art. 93 Nr. 6 Forit®. 
und für die Pfalz aus dem mit dieſer Beſtimmung 


gleichlautenden Art. 31 Nr. 6 des ForſtStG., wonach 


Holz- oder Rottmeiſter, Holzhauer, Köhlermeiſter, 
Kohlenbrenner, Fuhrleute, Flößer und andere 
Waldarbeiter, welche bei Ausführung eines Holz— 


hiebs, bei der Köglerei, bei der Holzverbringung oder 


bei anderen Waldarbeiten den erteilten 
beſonderen Vorſchriften zuwiderhandeln, einer 
kriminellen Strafe unterliegen. Die Arbeitsordnung 
genügt den von der Rechtſprechung für „die beſonderen 


Vorſchriften“ aufgeſtellten Erforderniſſen und es ſind 


8 — no — 


deshalb Zuwiderhandlungen gegen ſie ſchlechthin 
ſtrafbar. Sie ſieht weiter vor, daß die Forſtämter 
zu ihrer Ergänzung „befondere Vorſchriften“ erlaſſen 
können und zwar ſogar mündlich, ſoweit fie nur 
vorübergehende Bedeutung für die Ausführung ein— 
zelner Verrichtungen haben. Auch Zuwiderhandlungen 
gegen dieſe Vorſchriften der Forſtämter ſind Zuwider— 
handlungen gegen „beſondere Vorſchriften“ im Sinne 
der Art. 93 Nr. 6 und Art. 31 Nr. 6 und deshalb 
ſchlechthin ſtraftbar. Auf dieſe Folge der Nicht— 
beachtung ihrer Vorſchriften und der Anordnungen 
der Forſtämter weiſt die Arbeitsordnung auch aus— 


drücklich hin (ſ. 88 79 u. 85). 


Die Arbeitsordnung beanſprucht Geltung nicht 
bloß für „ſämtliche in dem Betriebe der Staatsforſt— 
verwaltung beſchäftigten unmittelbaren Arbeiter 
beiderlei Geſchlechts“, ſei es nun, daß ſie „ſtändige“ 
oder „unſtändige“ Arbeiter find, fie erſtreckt ihre 


Wirkſamkeit in Anſehung der die Beſchäftigung im 
Staatswalde regelnden Vorſchriften darüber hinaus 
und zwar a) auf die von einem Holzmeiſter oder 


ſonſtigen Generalunternehmer eingeſtellten und ent: 
lohnten Arbeiter, die „mittelbaren Arbeiter im Staats— 
forjtbetrieb“, b) auf Forſtberechtigte ſowie deren 
Arbeiter, die auf Grund ihrer Berechtigung, Her— 
kommens oder beſonderer Vergünſtigung die ihnen 
zuſtehenden Bezüge an Holz, Streu u. dgl. ſelbſt auf— 
arbeiten oder dafür ſchuldige Hand- und Spanndienſte 
im Staatswald zu leiſten haben, und endlich ec) auf 
ſonſtige Empfänger von Forſterzeugniſſen und deren 
Arbeiter, denen die Selbſtgewinnung geſtattet wird. 
Nach der Auslegung, die Art. 93 Nr. 6 und Art. 31 
Nr. 6 in der Rechtſprechung gefunden haben (OLG. 
München St. 3, 325; 5, 421; 6, 400), ſind auch die 
unter a—e genannten Perſonenklaſſen Waldarbeiter 
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im Sinne dieſer Bejtimmungen.!) Keine Anwendung 
finden aber die Beſtimmungen der Arbeitsordnung 
auf Privatwaldungen, Waldungen der Gemeinden, 


ö 
b 


Staat. 


überhaupt auf Waldungen, die nicht im Eigentum des 
Staates ſtehen, denn die „beſonderen Vorſchriften“ 


im Sinne der Art. 93 Nr. 6, Art. 31 Nr. 6 können 


nur vom Eigentümer (OLG. München St. 6, 112) 


höchſtens auch vom „Waldbeſitzer“ im Sinne des Art. 48 
Forſt. erlaſſen werden. Es ſtünde dagegen nichts 
im Wege, daß die Eigentümer ſolcher Waldungen 
gleichartige oder noch weitergehende Veſtimmungen 
erließen und daß fo Private Strafgefetze gäben, eine 
Erſcheinung, die bei den ſonſtigen Abſonderlichkeiten 
der Forſtgeſetze nicht beſonders verwundern kann. 
Für die Aufnahme der „unmittelbaren Arbeiter“ 
werden in 88 10 und 11 der Arbeitsordnung beſondere 
Vorſchriften aufgeſtellt. Die ſtändigen Arbeiter werden 
durch das Forſtamt aufgenommen, in den Bezirken 
der „exponierten Kgl. Forſtamtsaſſeſſoren“ (8 4) durch 
dieſe und zwar wird die Aufnahme „vollzogen“ durch 
die Unterzeichnung der „Arbeitsbedingungen“. Ihr 
notwendiger Inhalt iſt in 8 11 ausdrücklich feſtgeſetzt. 
Unſtändige Arbeiter können auch von den Aufſichts⸗ 
beamten eingeſtellt werden und zwar auch durch 
mündliche Bekanntgabe der Arbeitsbedingungen. Nach 
der Faſſung der 88 10 und 11 wird davon auszu— 
gehen ſein, daß nur ſolche Arbeiter unmittelbare 


Arbeiter im Sinne der Arbeitsordnung ſein ſollen, 


die nach dieſen Vorſchriften aufgenommen wurden; 
es werden deshalb. auch nur ſolche den für die unmittel⸗ 
baren Arbeiter geltenden Strafbeſtimmungen unter— 
liegen. Die Begriffe der ſtändigen und der unſtändigen Ar— 
beiter find in $ 1 der Arbeitsordnung näher abgegrenzt. 

Wegen der einzelnen Verpflichtungen der Wald— 
arbeiter muß hier auf die ſehr ins Einzelne gehende Wald⸗ 
arbeiterordnung verwieſen werden. Von allgemeiner 
Bedeutung iſt, daß die Arbeiter allen Forſtbeamten 
mit gebührender Achtung zu begegnen und in allem, 
was die übernommenen Arbeiten betrifft, den An⸗ 
ordnungen der Forſtbeamten Folge zu leiſten und 
ebenſo auch den Unterweiſungen der Vorarbeiter und 
Partieführer nachzukommen haben (8 72). Zuwider— 
handlungen auch gegen dieſe Weiſungen ſind ſtrafbar. 
Nicht ſelten wird übrigens in den Fällen der Achtungs⸗ 
verletzung zunächſt Art. 12 AG StPO. anzuwenden ſein. 
8 69 der Arbeitsordnung enthält eine Reihe von Bes 
ſtimmungen über die Verwendung von Sprengſtoffen. 
Nimmt man mit der Rechtſprechung (OLG. München 
St. 6, 157) an, daß die in Art. 93 Nr. 6, Art. 31 
Nr. 6 vorgeſehenen Anordnungen einen polizeilichen 
Charafter haben, fo wird man nicht umhin können, 
die Zuwiderhandlungen gegen § 69 als „noch zu 
erlaſſende ſonſtige polizeiliche Beſtimmungen“ im Sinne 
des 8 9 des Sprengſtoffgeſetzes vom 9. Juni 1894 
anzuſehen und demnach die Strafbeſtimmungen dieſes 


Geſetzes anzuwenden haben, ſoweit die Sprengſtoffe 


unter $ 1 Abſ. 1 dieſes Geſetzes fallen. 

Mit der Arbeitsordnung werden die bisher von 
den Kreisregierungen erlaſſenen „Waldarbeiterord— 
nungen“ oder „Holzhauerordnungen“ ihre Wirkſam— 
keit verloren haben, wenn ſie auch nicht ausdrücklich 
aufgehoben ſind, denn die Arbeitsordnung erlaubt nur 
den Forſtämtern weitere Vorſchriften zu erlaſſen. 

Für die zivilrechtliche Bedeutung der 
Arbeitsordnung kommt in Betracht, daß für die Forſt— 
arbeiter, die ja der GewO. nicht unterſtehen, eine dem 
S 134 c Abſ. 1 GewO. entſprechende Beſtimmung nicht 
beſteht und daß deshalb die Arbeitsordnung nicht 


kraft Geſetzes verbindlich iſt, ſondern nur nach den 


Grundſätzen des bürgerlichen Rechts, d. i. ſoweit ſie 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend zum Beſtandteil des 
Arbeitsvertrags gemacht wurde. Zivilrechtliche Be— 
deutung kann ſie deshalb — die Arbeitsordnung ſelbſt 
ſteht möglicherweiſe auf einem anderen Standpunkt — 


1) S. a. S. 27 unter II. 
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nur für die „unmittelbaren Arbeiter“ haben, denn 
nur dieſe ſtehen in einem Vertragsverhältnis zum 
Die Arbeiter der „Generalunternehmer“ und 
der ſonſtigen unter a—c bezeichneten Perſonenklaſſen 
ſchließen mit dem Staat keinen Vertrag. Als un⸗ 
mittelbarer Arbeiter im Sinne der Arbeitsordnung 
gilt aber auch für die zivilrechtliche Seite nur, wer 
in der oben dargelegten Weiſe als ſtändiger oder als 
unſtändiger Arbeiter aufgenommen wurde. Als für 
die zivilrechtliche Seite erhebliche Beſtimmungen ſeien 
hier hervorgehoben: Das Arbeitsverhältnis der un⸗ 
ſtändigen Arbeiter gilt als auf tägliche Kündigung 
eingegangen. Auch bei ſtändigen Arbeitern kann die 
Forſtverwaltung „aus Mangel an Arbeit oder aus 
ſonſtigen zwingenden Gründen“ die Arbeit vorüber: 
gehend einſtellen (8 12), der Arbeiter muß ſich bei 
beſonderen Umſtänden auch zu anderen Arbeiten vers 
wenden laſſen, als zu denen, für die er aufgenommen 
wurde; er muß ſich auch außerhalb ſeines gewöhn⸗ 
lichen Beſchäftigungsorts und außerhalb der üblichen 
Arbeitszeit verwenden laſſen ($ 13). Das Vertrags⸗ 
verhältnis kann, abgeſehen von den Fällen der außer⸗ 
ordentlichen Kündigung nach 8 626 BGB., von der 
Forſtverwaltung unter gewiſſen Vorausſetzungen auch 
durch „Entlaffung zur Strafe“ beendet werden (88 17, 
79, 81). Das Forſtamt kann gegen die Arbeiter auch 
„Ordnungsſtraſen“ verhängen; fie beſtehen in Geld— 
ſtrafen, in Entziehung von Vergünſtigungen oder in 
zeitweiſer Ausſchließung von der Arbeit (8 79). Diefes 
„Ordnungsſtrafrecht“ wird, ſoweit Geldſtrafen in 
Frage kommen, nach den Grundſätzen des bürgerlichen 
Rechts über Vertragsſtrafen zu beurteilen ſein. Die 
gegenſeitigen Anſprüche aus dem Vertragsverhältniſſe 
ſind vor den ordentlichen Gerichten geltend zu machen; 
der Zivilrechtsweg wird hierbei auch wegen der feſt— 
geſetzten Ordnungsſtrafen zuläſſig ſein, wenn auch 
eine Beſchwerde im Verwaltungsweg vorgeſehen iſt. 
2464 Sch. 


Die vorläufige Beſtreitung der Staatsausgaben für 
1912 regelt die Bek. der Zivilſtaatsminiſterien vom 
10. Dezember 1911 (GVBl. S. 1249). Für 1912 können 
vorerſt keine direkten Steuern erhoben werden. Von 
den Staatsausgaben dürfen zunächſt nur ſolche be= 
ſtritten werden, die auf geſetzlicher oder ſonſtiger 
rechtlicher Verpflichtung beruhen oder zur Fortführung 
des Staatshaushalts unumgänglich notwendig ſind. 
Dazu gehören (Abſ. 1): die Beſoldung und die Ruhe— 
gehalte der Beamten, die Verſorgung ihrer Hinter— 
bliebenen, Tagegelder und Reiſekoſten für unaufſchieb— 
liche Dienſtreiſen, Umzugskoſten; ferner im Rahmen 
des unabweisbaren Bedarfs die ſächlichen Ausgaben 
(für Schreibbedürfniſſe, Bücher, Beheizung, Beleuchtung 
und Reinigung von Geſchäftsräumen, Mietzinſe u. dgl.); 
die Gebäudeunterhaltungskoſten bis zu einem Viertel 
der für 1911 bewilligten Kredite. Fuͤr die Juſtizver— 
waltung ſind notwendige Ausgaben weiter: die be— 
ſonderen Koſten in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, 
Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit und 
in Juſtizverwaltungsſachen, ſowie in Dienſtſtrafſachen, 
die Unterſuchungs- und Strafvollzugskoſten, die Ver— 
gütungen nach 8 499 Abſ. 2 StPO., die Koſten der 
Unfallfürſorge für die Gefangenen und der Gefangenen— 
obſorge, der Staatszuſchuß für die Strafanſtalten. 
Die Entſchädigung für unſchuldig erlittene Haft gehört 
ebenfalls hierher, weil ſie auf geſetzlicher Verpflichtung 
beruht. Die ganz oder teilweiſe freiwilligen Leiſtungen 
des Staates wären an ſich von der Zahlung ausge— 
ſchloſſen; aus Billigkeitsgründen wird aber in Abſ. 2 
und 3 für einzelne Ausgaben die Genehmigung zur 
Zahlung erteilt unter dem ausdrücklichen Vorbehalt 
der Rückerſtattung, falls nachträglich die Mittel nicht 
genehmigt werden. Für die Juſtizverwaltung kommen 
hier nur die fortlaufenden Unterſtüßungen der Ge— 
richtsſchreibergehilfen und ihrer Hinterbliebenen in 
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Betracht. — Die Beamten, denen die Anweiſung und 
der Vollzug von Ausgaben zuſteht, werden für die 
genaue Beachtung der Bek. verantwortlich gemacht. 
2483 


Die Anwendung des Wandergewerbeſtenergeſetzes 


vom 1. Januar 1912 an. Nach Tit. VII SS 3, 4 und 5 
Abſ. 2 der Vu. bedarf in Bayern der König zur Er- 
hebung der direkten Steuern der Zuſtimmung des 
Landtags. Zu den direkten Steuern gehört auch die 
Steuer vom Gewerbebetrieb im Umherziehen nach dem 
Geſetze vom 10. März 1879/20. Dezember 1897. Für 
die Zeit vom 1. Januar 1912 an liegt die Zuſtim— 
mung nicht vor und es iſt ausgeſchloſſen, daß fie bis 
zu dem Zeitpunkte erteilt wird, in dem die Mehrzahl 
der Wandergewerbeſcheine auszuſtellen iſt. Hieraus 
werden ſich Schwierigkeiten und Zweifelsfragen er— 
geben. Durch die Bekanntmachung der Staatsmini— 
ſterien des Kgl. Hauſes und des Aeußern, des Innern, 
des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten 
und der Finanzen vom 7. Dezember 1911 (GVBl. 1245) 
ſoll den Schwierigkeiten begegnet werden, die die Be— 
ſtimmungen der GewO. über die Ausſtellung der 
Wandergewerbeſcheine und die der Art. 10 und 15 
Nr. 11 des Wandergewerbeſteuergeſetzes mit ſich brin— 
gen. Nach der GewO. kann nämlich, abgeſehen von hier 
belangloſen Fällen, die Ausſtellung der Wanderge— 
erde cine nicht verweigert werden und andererſeits 
darf der Inhaber eines Wandergewerbeſcheines das 
Gewerbe erſt „nach Entrichtung der darauf haf— 
tenden Landesſteuern“ betreiben. Nach den genannten 
Artikeln des Wandergewerbeſteuergeſetzes aber dürfen 
die mit der Erteilung der Wandergewerbeſcheine und 
mit der Anmeldung und Feſtſetzung der Steuer be— 
faßten Behörden, bei Meidung eigener Haftung für 
den Steuerentgang vor der Entrichtung der Steuer 
weder den Wandergewerbeſchein ausſtellen noch die 
ſonſtigen Beſtätigungen erteilen. Die erwähnte Be— 
kanntmachung ſieht nun eine „vorläufige Feſtſetzung“ 
der Steuer und die „Hinterlegung“ der vorläufig feſt⸗ 
geſetzten Steuer vor; die Steuer ſoll nur nach dem 
Steuertarif ohne den auf dem Finanzgeſetz vom 
14. Auguſt 1910 beruhenden Zuſchlag feſtgeſetzt werden. 
Zu hinterlegen iſt die darnach feſtgeſetzte Steuer ſamt 
den ſich aus ihr berechnenden Umlagen und der pro— 
teſtantiſchen Kirchenſteuer; die Kirchengemeindeumlagen 
ſollen vorerſt nicht erhoben werden. Die etwaige Nach— 
holung oder Zurückerſtattung auf Grund der end— 
gültig feſtgeſetzten Steuer bleibt vorbehalten. Die 
Quittung über die Hinterlegung ſoll als Nachweis 
der Steuerentrichtung im Sinne des Wandergewerbe— 
ſteuergeſetzes gelten. Für die auf Grund des Geſetzes 
durchzuführenden Strafverfahren werden ſich bei der 
Würdigung der nach dem 1. Januar 1912 ſich er— 
gebenden Tatbeſtände gleichwohl manche Zweifel er— 
geben. Nach der am häufigſten angewendeten Straf— 
beſtimmung, dem Art. 16, wird geſtraft, wer „ohne 
mit dem Nachweis über die Feſtſetzung der Steuer 
und deren Entrichtung nach Maßgabe der Vorſchriften 
des gegenwärtigen Geſetzes verſehen zu ſein“, das 
Wandergewerbe ausübt. Iſt nun die nach der Bekannt— 
machung ausgeſtellte Quittung ein „Nachweis“ im 
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Sinne des Art. 16? In den Fällen dieſes Art. 16 


und in den Fällen des Art. 17 beſteht die Strafe in 
einem Vielfachen der Jahresſteuer. Kann überhaupt 
geſtraft werden, ſolange die Steuer nicht durch Geſetz 
feſtgeſetzt iſt? Das Oberſte Landesgericht ſteht im 
Gegenſatze zum Reichsgericht auf dem Standpunkt, 
daß für die Bemeſſung der Strafe die Feſtſetzung der 
Steuer durch die Verwaltungsbehörde ſchlechthin maß— 
gebend iſt (vgl. hierzu von Payr, Bay. 1911, 101/2). 
Gilt das auch für die vorläufige Feſtſetung? Wie 


ſteht es, wenn die Steuer ſpäter geſetzlich feſtgeſetzt 
wird? Iſt dann für die vorher eingetretenen aber 
nachher abgeurteilten Straffälle die vorläufig oder 
die endgültig feſtgeſetzte Steuer entſcheidend? Tit. VII 
8 7 der BU., der eine vorläufige Erhebung der Steuer 


unter gewiſſen Vorausſetzungen zuläßt, wird bei der 


Wandergewerbeſteuer nach der Art der Erhebung dieſer 
Steuer nicht anwendbar ſein. 


Betrieb der Auskunfteien. Nach § 35 Abſ. 3 
GewO. iſt die gewerbsmäßige Auskunftserteilung 
über Vermögensverhältniſſe oder perſönliche Ange— 
legenheiten zu unterſagen, wenn Tatſachen vorliegen, 
welche die Unzuverläſſigkeit des Gewerbetreibenden 
dartun. Nach § 38 Abſ. 4 Gew. können die 
Landeszentralbehörden Vorſchriften über die Buch— 
führung der Auskunfteien erlaſſen und die polizei⸗ 
liche Aufſicht über Umfang und Art des Geſchäfts⸗ 
betriebs regeln. Zu den Auskunfteien gehören ins⸗ 
beſondere auch die ſog.„Privatdetektiv-Bureaus“, nicht 
aber Betriebe, in denen nur Auskunft über Rechts- 
fragen erteilt wird (vgl. Landmann, GewO. 6. Aufl., 
Bd. I S. 382 unter Sa). Der Gewerbebetrieb der Aus⸗ 
kunfteien in Bayern wird jetzt vom 1. Januar 1912 
an durch eine Bekanntmachung vom 10. Dezember 
1911 geregelt (GVBl. S. 1255). 8 1 ſchreibt ein Muſter 
für das Geſchäftsbuch vor. 8 2 erklärt einige Vor⸗ 
ſchriften der Bekanntmachung vom 6. Oktober 1910 
(GVBl. S. 945) für anwendbar: fie regeln die Buch- 
und Aktenführung, ferner enthalten ſie Vorſchriften 
über die Wahl und die Bezeichnung der Geſchäfts— 
räume, über das Aufſichtsrecht der Polizeibeamten 
u. dgl. Nach S 3 können zuverläſſige kaufmänniſche 
Auskunfteien, die im Handelsregiſter eingetragen ſind, 
von der Beobachtung der Vorſchriften befreit werden 
(ſ. 8 2 HGB., Litthauer⸗Moſſe, HGB. 14. Auflage, S.7 
„ Die Strafvorſchriften enthält $ 148 Ziff. 4 a 

ewO. 


Sprachecke 
des Allgemeinen Dentſchen Sprachvereins. 


Stellengeſuch oder Stellegeſuch? Wenn im Buch⸗ 
drucker-⸗Duden nur die Form Stellengeſuch fteht, 
ſo iſt das vollkommen berechtigt, denn ſie iſt die 
einzige gebräuchliche. Viele meinen aber, Stelle— 
geſuch ſei richtiger, weil der Anwärter doch immer 
nur eine Stelle ſuche. Aber wie das Tintenfaß keine 
Tinten, ſondern nur Tinte enthält, wie die Augen— 
braue die Braue des Auges bedeutet, wie der 
Schwanenhals der Hals eines Schwanes iſt, wie 
Hahnenfuß Fuß eines Hahnes iſt, wie das Höllentor 
nur eine Hölle verſchließt, und wie der Erdenſohn 
nicht etwa der Sohn von mehreren Erden iſt, ſo be— 
deutet auch Stellengeſuch ſeit alters ein Geſuch um 
eine Stelle. Es gibt aber im Deutſchen zahlreiche 
Hauptwörter, die die ſchwache Mehrzahlendung -en, 
die ſie ſonſt in der Einzahl nicht haben, bei Zu— 
ſammenſetzungen behalten haben, auch wenn es ſich 
in dieſen nicht wie etwa bei Feigenbaum und Farben— 
miſchung um wirkliche Mehrzahl handelt. So ſagen 
wir ja auch, daß jemand ſtellenlos ſei, nicht etwa 
ſtellelos. Und um ſchließlich noch ein paar Beiſpiele 
anzufuͤhren, ſo trägt der Fahnenträger doch nur eine 
Fahne, der Rottenführer führt eine Rotte, der Flinten— 
hahn iſt der Hahn der Flinte. Wer ſich ein bißchen 
Mühe gibt, wird zahlloſe Beiſpiele dieſer Art finden. 
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Zur Frage, ob Nechtsausführungen in den 
Urteilstatbeſtand aufgenommen 
werden dürfen. 


Von Kammergerichtsrat Wienſtein in Berlin. 


Bei der Erörterung der Frage, ob Rechts⸗ 
ausführungen in den Tatbeſtand gehören, pflegt 
die Bedeutung jenes Wortes als bekannt voraus⸗ 
geſetzt zu werden; und doch ſcheint der Verſuch 
einer Beſtimmung nicht überflüſſig. Man wird 
darunter verſtehen müſſen: Darlegungen, welche 
den Nachweis eines Rechtsſatzes oder der nicht 
einfach ſich ergebenden Anwendbarkeit eines ſolchen 


auf gegebene Tatſachen bezwecken. Zu unterſcheiden | 


it von ſolchen Ausführungen die Bezeichnung von 
Rechtsverhältniſſen einfach verſtändlicher Art (z. B. 
Eigentum) oder von gleich beſchaffenen Rechtsge⸗ 
ſchäften (z. B. Kauf). Die Verwendung von ſolchen 
Rechtsbegriffen im Tatbeſtande erſcheint unbedenk⸗ 
lich, wie ſie auch im Beweisbeſchluß und bei der 
Eidesfaſſung im Urteil zuzulafſſen iſt. Die 
Grenze liegt da, wo infolge der Beſchaffenheit 
des Streitfalles die Anwendbarkeit von Rechtsbe⸗ 
griffen zweifelhaft wird, welche der Regel nach 
als gemeinverſtändlich gelten können. 

Die gleiche Auffaſſung läßt ſich auch auf einem 
andern Gebiete unſeres Prozeßrechtes nachweiſen. 
Wenn für die Klageerhebung nur die Angabe des 
Grundes des erhobenen Anſpruchs erfordert wird 
(§ 253 3PO.), dagegen das Verſäumnisurteil von 
der Annahme des Zugeſtändniſſes des „tatſächlichen 
mündlichen Vorbringens“ ausgehen muß ($ 331 
ZPO.) jo kann offenbar nicht gemeint fein, daß 
eine ordnungsmäßig erhobene Klage demnächſt 
unter Umſtänden nicht zum Antrage auf Erlaſſung 
des Verſäumnisurteils ausreichen könnte, ſo daß 
ein ſolches dann nur durch weitere Zuſtellung eines 
Schriſtſatzes ermöglicht würde, welcher die er⸗ 
forderlichen in der Klage fehlenden Tatſachen ent: 
hielte. Der „Grund des Anſpruches“ muß vielmehr 
dem „tatſaͤchlichen Vorbringen“ in $ 331 gleich 
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erachtet werden, wobei der erſtere Ausdruck ſich 
dadurch rechtfertigt, daß die Anführung einfacher 
Rechtsverhaͤltniſſe und Rechtsgeſchäfte dem tatſäch⸗ 
lichen Vorbringen im prozeſſualen Sinne zuzu⸗ 
rechnen iſt. 

Iſt dieſe Auffaſſung richtig, jo wird man den 
Kläger beim Wort nehmen müſſen, welcher in der 
Klage ein Darlehn zweifellos behauptet und gleich⸗ 
zeitig erklärt hat, nicht hierauf, ſondern auf Be⸗ 
reicherung ſeinen Anſpruch ſtützen zu wollen. Ich 
wüßte nicht, wie er nachträglich einen angeb⸗ 
lichen Anſpruch aus Darlehn geltend machen könnte, 
ohne ſich dem Einwand der Klageänderung aus⸗ 
zuſetzen; er hätte doch den Klagegrund geändert 
(83 268, 253 Nr. 2 ZPO.; vgl. RG. in JW. 1911 
S. 457 Nr. 30). 


| Es mag zugegeben werden, daß eine Andeutung 
rechtlicher Geſichtspunkte da angebracht ſein könnte, 

wo ohne ſie der Tatbeſtand das Bild einer 
zuſammenhangloſen Anführung von Tatſachen 
bieten würde. Ein gut angeordneter Tatbeſtand 
wird übrigens wohl regelmäßig die juriſtiſche 
Durchdringung des tatſächlichen Stoffs erkennen 
laſſen. Sonſt wird es bei der geſetzlichen Regel 
bleiben müſſen, welche Trennung des Tatbeſtandes, 
nämlich der tatſächlichen Anführungen, von den 
Gründen dadurch vorſchreibt, daß beide Beſtand⸗ 
teile des Urteils in verſchiedenen Nummern des 
8 313 ZPO. aufgeführt werden. Ausnahmen, 
welche man hier und da zulaſſen will, werden 
immer als nicht notwendig, meiſtens nicht einmal 
als zweckmaͤßig ſich herausſtellen. Dies gilt auch 
von dem am Schluß des Daubenſpeckſchen Buches 
über Referat, Votum und Urteil angeführten Bei: 
ſpiele. Ich wenigſtens ſpreche unbedenklich aus, 
daß mir ein Tatbeſtand nach der geſetzlichen Regel 
richtiger ſcheint als der von Daubenſpeck vorge— 
ſchriebene, welcher Parteiausführungen über die 
verſchiedenen, für die Zuläſſigkeit der Berufung in 
Betracht kommenden Zuſtellungen enthält. Man 
| 


wird a dem Bemühen entſagen können, Laien 
gewiſſe Bedenken verſtändlich zu machen, welche 
bei Prüfung der Bedeutung von Zuſtellungen auf— 
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tauchen können. Ein Juriſt aber, welcher die 
Darſtellung der für die Zuſtellung erheblichen Tat⸗ 
ſachen lieſt, wird hierbei ſchon feine eigenen Ueber⸗ 
legungen anſtellen und dieſe dann beim Leſen der 
Urteilsgründe nachprüfen. — 


Man wird ebenſowenig vor einem Tatbeſtande 
zurückzuſchrecken brauchen, welcher nur aus der 
Anführung einer Urkunde beſteht, mit Hervorhebung 
des Anſpruchs, welcher darauf gegründet wird. 
Zuweilen wird doch wohl dem Leſer zu geringe 
Faſſungskraft zugetraut. Anders iſt das Bemühen 
mancher Praktiker nicht zu erklären, möglichſt jeden 
Satz für ſich verſtändlich zu machen, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, daß beſonders bei kurzen Urteilen ein 
Geſamtüberblick nicht ſchwer zu gewinnen fein wird. — 


Meiſtens wird nicht einmal die Wiedergabe 
von Rechtsausführungen der Parteien in den Gründen 
erforderlich ſein. Stimmt das Gericht den Aus⸗ 
führungen bei, ſo wird ſich dies aus dem Inhalt 
ſeiner Begründung ergeben; geht die letztere aber 
nach anderer Richtung, ſo wird die Urteilsfaſſung 
erkennen laſſen, warum das Gericht vom Stand⸗ 
punkte einer Partei abweicht, auch ohne daß letzterer 
ausdrücklich auseinandergeſetzt wird. Indeſſen würde 
ſelbſtverſtändlich eine ſolche ausdrückliche Hervor⸗ 
hebung nicht fehlerhaft ſein. 

Man würde übrigens zu weit gehen, wenn 
man die Regel der Trennung von Tatbeſtand und 
Gründen als keine Ausnahme zulaſſend hinſtellen 
wollte. So wird kaum etwas dagegen zu ſagen 
ſein, wenn in einfachen Fällen beides zuſammen⸗ 
gefaßt wird, wie dies alltäglich geſchieht. Um ſo 
unbedenklicher erſcheint dies, da auch das Geſetz 
Fälle kennt, in welchen von einer Trennung jener 
beiden Urteilsbeſtandteile abgeſehen werden kann 
(5 313 Abſ. 3 ZPO.). Wenn man das Geſetz 
wörtlich nimmt, wären in den vorausgeſetzten 
Fällen des Anerkenntnis⸗ und Verſäumnisurteils 
Tatbeſtand und Gründe überhaupt nicht vor⸗ 
handen. Aber es handelt ſich hier wohl nur um 
eine nicht ganz glückliche Faſſung. Ein Urteil 
ohne jene Beſtandteile könnte nicht res judicata 
und Rechtskraft ſchaffen. Gemeint iſt nur, daß 
es jener Beſtandteile in der ſonſt vorge— 
ſchriebenen beſonderen Abfaſſung nicht 
bedarf, und die Ausnahmsform der genannten 
Urteile beruht darauf, daß Tatbeſtand und Gründe 
aus der Klageſchrift zu entnehmen ſind. Was 
das Verſäumnisurteil betrifft, ſo läßt ſich ein 
Gegenbeweis gegen die hier vertretene Auffaſſung 


nickt damit führen, daß ja möglicherweiſe die hat, daß längere Perioden ſehr wohl vollkommen 


Rechtsanſicht des Gerichts mit derjenigen der 
Klageſchrift nicht übereinſtimmt. Meint das Ge— 


richt, daß der Anſpruch nur im Falle einer Klage: | 


änderung durchdringen könnte, jo würde unbe: 
denklich der Antrag auf Verſäumnisurteil zurück— 


zuweiſen ſein. Entnimmt es, abgeſehen vom Falle | 
der Klageänderung, der Klageſchrift eine andere 
rechtliche Begründung, als ſie der Klaͤger vorträgt, 


— — 


ſo würde dieſe im Urteil durch Abfaſſung von 
Gründen zum Ausdruck zu bringen ſein. 


Aber noch weiterer Ausnahmen von der als 
Regel geltenden Trennungsvorſchrift iſt zu ge⸗ 
denken. Von jeher hat als zuläſſig gegolten die 
Bezugnahme im Schlußurteil auf Teil⸗ und Zwiſchen⸗ 
urteile, deren ganzer Inhalt dann zum Tatbeſtande 
des Schlußurteils gehört. Ließe ſich aber hier 
einwenden, daß die Rechtsausführungen ſolcher Ur⸗ 
teile für das Schlußurteil regelmäßig bedeutungs⸗ 
los ſein werden, weil ſie beſtimmt find, gewiſſe 
Teile des Streitſtoffes endgültig zu erledigen, ſo 
fallt doch dieſer Einwurf fort beim Urteil des 
Berufungsgerichts, für welches eine Bezugnahme 
auf das Urteil erſter Inſtanz ausdrücklich als zuläſſig 
erklärt wird (§ 543 ZPO.). Möglicherweiſe iſt nur 
eine Bezugnahme auf den Tatbeſtand im Geſetze ge⸗ 
meint; aber der Ausdruck lautet anders und er 
gibt einen durchaus richtigen Sinn. Auch die 


ſorgfältige Hervorhebung im zweiten Urteil, daß 


nur auf den Tatbeſtand des erſten verwieſen werde, 
wird nicht hindern, daß jeder, der die Richtigkeit 
des erſten Urteils prüfen will, deſſen Geſamtinhalt 
ins Auge faßt und erſt hieran die Erwaͤgung 
knüpft, inwieweit unter Berückſichtigung der etwa 
vorgebrachten neuen Tatſachen dem erſten Urteil 
beizutreten ſein möchte oder nicht. Wie verbreitet 
übrigens dies Verfahren tatſächlich iſt, zeigt die 
noch immer beliebte, wenn auch überflüſſige Wendung, 
daß „die An⸗ und Ausführungen erſter Inſtanz“ 
wiederholt worden ſeien. 


Sollten ſich übrigens tatſächliche Ausführungen 
in die Gründe des erſten Urteils verirrt haben, 
ſo würde es immer zweckmäßig ſein, dieſe im Tat⸗ 
beſtande des zweiten Urteils ausdrücklich zu er⸗ 
wähnen, damit über ihre Bedeutung kein Zweifel 
gelaſſen wird. 


Nicht genug kann betont werden, daß ein 
Hauptzweck aller Vorſchriften über die Urteilsform 
die Deutlichkeit und Verſtändlichkeit der Urteile iſt. 
Die Weiſe, wie der Einzelne dieſem Ideal näher 
zu kommen verſucht, wird je nach Naturanlage, 
nach dem allgemeinen und juriſtiſchen Bildungs— 
gang verſchieden ſein, und ich möchte die hin und 
wieder bemerkbaren Verſuche, eine gewiſſe Gleich— 


| förmigkeit der Ausdrucksweiſe zu erzielen, nicht 


billigen. Um nur eines hervorzuheben: wer meint, 


daß die größte Klarheit nur durch möglichſt kurze 


Sätze erreicht werden kann, für den würde Savigny 
umſonſt geſchrieben haben, welcher ſchon gezeigt 


durchſichtig gebildet werden können. Die Bedeutung 
des vielen Guten, was auf dieſem Gebiete geſagt 
worden iſt, ſoll hier keineswegs herabgeſetzt werden; 
und doch wird der ausgebildete Juriſt vor allem 
Fauſts Lehre beherzigen müſſen: „Es trägt Ver⸗ 
ſtand und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich 
ſelber vor.“ Die Nutzanwendung für uns würde 
wohl dahin zu ziehen ſein, daß dem Urteilsfaſſer, 


welcher den ganzen tatſächlichen und rechtlichen 
Gehalt des Prozeſſes in ſich aufgenommen hat, 
die Fähigkeit für eine angemeſſene und zudem 
geſetzentſprechende Darſtellung des Falles nicht 
mangeln wird. 


Die Haftung der post für Nachnahmeſendungen 
des inneren dentſchen Poſtverkehrs. 


Bon Dr. Niggl, Poſtrat im Staatsminiſterium für 
Verkehrsangelegenheiten in München. 


Seit geraumer Zeit beſchäftigt ſich die Tages⸗ 
und Fachpreſſe,) veranlaßt durch einige Beſcheide 
deutſcher Poſtbehörden, mit der Frage nach dem 
Umfange der Haftung für Nachnahmeſendungen 
des inneren deutſchen Poſtverkehrs. Die Bedeutung 
dieſer Frage für das Verkehrsleben und die 
Meinungsverſchiedenheiten über ihre Beantwortung 
dürften eine Erörterung auch an dieſer Stelle ge⸗ 
nügend rechtfertigen. 


I. 


1. Nach 8 19 1 RPoftO.?) können 5 
Briefſendungen, worunter gemäß 8 1 IA 
Briefe, Poſtkarten, Druckſachen, 1 
und Warenproben zu verſtehen find, als auch 
Pakete (8 12) mit Nachnahmebetraͤgen bis zu 
800 Mark belaſtet werden. Bei allen dieſen 
Nachnahmeſendungsarten iſt gemäß $ 13 Ein: 
ſchreibung, bei Briefen und Paketen gemäß $ 14 
auch Wertangabe zuläſſig. Ueber den Nachnahme⸗ 


betrag wird eine Einlieferungsbeſcheinigung erteilt | 


($ 19 II). 

2. =: Nachnahmeſendungen werden gemäß 
§ 19 VII in der Faſſung vom 1. Juni 1910 
(DZB. S. 229) erhoben: 

a) das Porto für gleichartige Sendungen ohne 
Nachnahme, bei Einſchreib⸗ oder Wertſendungen 
auch die Einſchreib⸗ oder Verſicherungsgebühr; 

b) eine Vorzeigegebühr von 10 Pfennig; 

c) für Uebermittlung des eingezogenen Betrags 
die Poſtanweiſungsgebühr gemäß § 20 II oder 
die Gebühr gemäß § 9 PScheckO.; dieſe Gebühren 
werden vom eingezogenen Betrage abgezogen. 

3. Die Tätigkeit der Poſt bei der Erledigung 
des Nachnahmeauftrags beiteht: 

a) in der Uebermittlung der Nachnahmeſendung 
an ihren Adreſſaten; 

b) in der Vorzeigung der Sendung beim 
Adreſſaten mit der Aufforderung, den Nachnahme⸗ 


*) Vgl. nn Gewerbe XVIII. Jahrg. S. 346, 
822, XIX. Jahrg. 79, 123, 173, ferner Dr. Reichert 
„Die Haftung ber Post für Nachnahmeſendungen“ in Egers 
eiſenbahn- und verkehrsrechtlichen Entſcheidungen und 
Abhandlungen Bd. XXVIII S. 19. 

) Vgl. zum Folgenden § 19 BaypoſtO. Dieſe gilt 
gemäß 8 50 Abſ. 5 PoſtG. nur für den inneren Poſt⸗— 
verkehr Bayerns. 
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betrag zu erlegen (vgl. 8 19 IV Abſ. 4 Satz 1, 
wonach eine Nachnahmeſendung nur gegen Zahlung 
des Nachnahmebetrags ausgehändigt werden darf); 

c) in der Uebermittlung des eingehobenen 
Nachnahmebetrags an den Aufgeber der Sendung 
durch Poſtanweiſung oder Zahlkarte (8 19 VI in 
der Faſſung vom 1. Juni 1910, DFB. S. 229) 
oder in der Rückleitung der Sendung an den 
Aufgeber, wenn die Nachnahme nicht eingelöſt wird 
(§ 19 IV Abſ. 4 Satz 2 ff., Abſ. 5). 

4. Nach § 6 Abſ. 1 Poſt G. leiſtet die Poſt 
dem Abſender im Falle reglements⸗, d. i. poſt⸗ 
ordnungsgemaͤßer Einlieferung Erſatz für den 
Verluſt oder die Beſchädigung von Briefen mit 
Wertangabe und von Paketen mit oder ohne Weri- 
angabe ſowie für den Verluſt rekommandierter 
B Sendungen, vorbehaltlich der 
in Abſ. 3 angeführten Erſatzausſchließungsgründe. 
Außerdem leiſtet die Poſt für die auf Poſtanweiſungen 
eingezahlten Beträge Gewähr (Abſ. 4). Für andere 
als die erwähnten Gegenſtände, insbeſondere für 
gewöhnliche Briefe, wird niemals gehaftet (Abſ. 5). 
Die Höhe der Entſchädigung iſt durch die 88 8 — 10 
feſtgeſetzt; darüber hinausgehende Leiſtungen, ins⸗ 
beſondere für mittelbaren Schaden oder entgangenen 
Gewinn, finden nach 8 12 nicht ſtatt. 

5. Ueber die Haftung für Nachnahmeſendungen 
enthält weder das Poft®. noch die RPoſtO. eine 
Vorſchrift.“) Dagegen iſt durch 8 50 IV Bay poſtO. 
ausgedrückt, daß für Briefe, Poſtkarten, Druck⸗ 
ſachen, Geſchäftspapiere und Warenproben mit 
Nachnahme nur dann Erſatz geleiſtet wird, wenn 
ſie unter Einſchreibung verſchickt worden ſind, und 
daß die Poſt für eingezogene Nachnahmebeträge 
wie für die auf Poſtanweiſungen eingezahlten 


; Beträge haftet. Dieſe Haftung für die eingezogenen 


Beträge wird durch 8 51 II auch für Paketpoſt⸗ 
ſendungen, d. ſ. Pakete mit oder ohne Wertangabe 
und Briefe mit Wertangabe, anerkannt.“) 


) Gleiches gilt von der für den inneren Verkehr 
Württembergs geltenden WürttPoſtO. 

) Von Wert iſt ein Vergleich mit den Vorſchriften 
des internationalen Rechts über Nachnahmeſendungen. 
Nach Art. 7 8 1 WPV. (RGBl. 1907 S. 593) können 
eingeſchriebene Briefe, Poſtkarten, Druckſachen, Ge⸗ 
ſchäftspapiere und Warenproben, nach Art. 2 81 
WBlue. (a. a. O. S. 636) Briefe und Käſtchen mit 
Wertangabe und nach Art. 8 8 1 PPV. (a. a. O. S. 672) 
Pakete mit oder ohne Wertangabe mit Nachnahme bes 
laſtet werden. Für den Verluſt eingeſchriebener Nach⸗ 
5 uſw. haftet die Poſt gemäß Art. 7 8 3 

1 WPV. wie für Einſchreibſendungen ohne Nach⸗ 
11 (Art. 8). Für den Verlnſt von Wertbriefen und 
Wertkäſtchen mit Nachnahme iſt keine ausdrückliche Haft⸗ 
beſtimmung getroffen; es unterliegt aber keinem 
Zweifel, daß dafür wie für den Verluſt von Wertbriefen 
und Wertkäſtchen ohne Nachnahme Gewähr geleiſtet 
wird (Art. 12 WBlle.). Für den Verluſt 1 Nach- 
nahmepaketen iſt die Poſt nach Art. 8 8 4 Abſ. 1 PPV. 
wie für Pakete ohne Nachnahme verantwortlich (Art. 15). 
Nach Aushändigung der Sendung iſt die 
Verwaltung des Beſtimmungslandes für 
den Nachnahmebetrag haftbar (Art. 7 83 
Abſ. 2 WPV., Art. 28 2 WBlue., Art. 8 8 4 Abſ. 2 PPV.) 


36 


II. 


Der rechtliche Charakter des Verhältniſſes, das 
ſich aus der Benutzung der Poſtanſtalt durch das 
Publikum ergibt, iſt umſtritten. Die zurzeit herr⸗ 
ſchende Meinung“) verweiſt ihn auf das Gebiet 
des Bürgerlichen Rechts; eine Minderheit“) dagegen, 
die aber vor nicht langer Zeit einen ſehr beachtens⸗ 
werten Zuwachs) erhalten hat, verlegt ihn ins 
öffentliche Recht. 

Iſt hier auch nicht der Platz, zu den wider⸗ 
ftreitenden Meinungen Stellung zu nehmen, ſo iſt 
es doch zweckmaͤßig, die Frage der Haftpflicht der 
Poſt für Nachnahmeſendungen ſowohl unter dem 
Geſichtspunkt der privatrechtlichen, als auch unter 
dem der öffentlich⸗ rechtlichen Lehre zu unterſuchen. 


A. Die Haftung bei Annahme eines 
bürgerlichrechtlichen Vertrags. 

1. Ob man das Nachnahmegeſchäft unter eine 
der Vertragsarten des BGB. (Werkvertrag) oder 
Dienſtvertrag ) einordnet; ob man es für einen 
Vertrag sui generis („Poſtbeförderungsvertrag“) 
mit einer aufſchiebenden Bedingung!) oder für 
eine Unterart des Poſtfrachtvertrags“) hält, oder 
ob man wegen der verſchiedenen, bei Erledigung 
des Geſchäfts der Poſt obliegenden Aufgaben 
(ſ. oben unter I, 3) einen Poſtbeförderungsvertrag. 
verbunden mit einem Auftrag zur Einziehung!) 
annimmt, iſt für die hier zu erörternde Frage 
gleichgültig, da die Haftpflicht, wie im folgenden 
dargelegt werden wird, ausſchließlich durch das 
PoſtG. und die Poſt O. geregelt iſt. 

2. Die Haftung iſt verſchieden, je nach dem 
Abſchnitte der Vertragsdurchführung, in dem eine 
Verletzung der Vertragspflicht eingetreten iſt. 

a) Geht eine Nachnahmefendung vor ihrer 
Vorzeigung beim Adreſſaten verloren, ſo hat die 
Poſt, wenn es ſich um einen Wertbrief, ein Paket 
mit oder ohne Wertangabe oder eine Einſchreib⸗ 
ſendung handelt, ohne Rückſicht auf die Belaſtung 
mit Nachnahme nach den 88 6, 8— 10, 12 PoſtG. 


) Genannt ſeien nur Dambach v. Grimm, Das G 
über das Poſtweſen des Deutſchen Reichs, 1901 S. 4; 
Aſchenborn, Dasſ., 1908 S. 73; Laband, Staatsrecht 
des Deutſchen Reichs, 1901 Bd. III S. 77 ff.; RG3. 
Bd. 41 S. 103 f., Bd. 48 S 257. 

6) Vor allem von Linde, Ueber die Haftverbind: 
lichkeit der Poſtanſtalt, Bienen 1859; Zorn, Staatsrecht 
des Deutſchen Reichs, 1897 Bd. II S. 257, 274 f.; Otto 
Mayer, Deutſches Verwaltungsrecht, 1896 Bd. II S. 3188 ff. 

7) Nawiasky, Deutſches und öſterreichiſches Poſt— 
recht, Erſter Teil: Die allgemeine Rechtsſtellung der 
Poſt, Wien 1909 S 20 ff. 

8) Aſchenborn a. a. O. ©. 101. 

) Hellwig. Verträge auf Leiſtung an Dritte, 1899 

S. 518; Hanno Müller, Die Verträge der Poſt, 1908 
S. 28. 
10 Kann, Die Transportgeſchäfte der Poſt, Erl. Diſſ. 
1892 S. 101: Die Sendung ſoll nur unter der Be— 
dingung vorausgehender Zahlung des Nachnahmebetrags 
ausgehändigt werden. 

11) Schott, Das Trans portgeſchäft, in Endemanns 
Handbuch des deutſchen Handelsrechts, 1885 Bd. 3 
S. 409; Mittelſtein, Beiträge zum Poſtrecht, 1891 S. 122. 
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(ogl.850 IV Baypoſt O.) Erſatz zu leiſten.“) Geht 
beiſpielsweiſe ein eingeſchriebener Brief mit 300 M 
Nachnahme verloren, jo find gemäß § 6 Abſ. 1 
und 8 10 Poft®. 42 M Erſatz zu leiſten; handelt 
es ſich um ein Paket ohne Wertangabe im Ge⸗ 
wichte von 10 kg mit 20 M Nachnahme, jo be⸗ 
trägt die Erſatzuumme gemäß § 6 Abſ. 1 Ziff. I 
Nr. 2 und 8 9 im Höchſtfalle 60 M. Für den 
Verluſt gewöhnlicher Briefe mit Nachnahmen wird 
gemäß 8 6 Abſ. 5 PoſtG. (8 50 IV BaypoſtO.) 
kein Erſatz geleiſtet. . 

Die nämlichen Grundjäße gelten für die Be⸗ 
ſchädigung von Nachnahmeſendungen mit der Ein⸗ 
ſchränkung, daß für die Beſchädigung von Ein⸗ 
ſchreibſendungen arg. § 6 Abſ. 1 Ziff. II Poft®. 
ſowenig wie für die Beichädigung gewöhnlicher 
Briefe (Abſ. 5) gehaftet wird.“) 

b) Meinungsverſchiedenheiten beſtehen darüber, 
ob die Poſt wie im Weltpoſtverkehr““) auch im 
inneren deutſchen Poſtverkehr für den Nachnahme⸗ 
betrag zu haften habe, wenn die Sendung ver⸗ 
ſehentlich ohne Einziehung der Nachnahme oder 
unter Einziehung eines zu niedrigen Betrags an 
den Adreſſaten ausgehändigt worden ift.’‘) 

Für ihre Bejahung wird im allgemeinen 
folgendes geltend gemacht. $ 6 PoſtG. beziehe 
ſich nur auf die dem eigentlichen Beförderungs⸗ 
geſchäfte der Poſt entſpringenden Haftungsfälle; 
die Einziehung des Nachnahmebetrags ſei kein 
Beförderungsgeſchäft, es ſeien daher für Verſtöße 
dagegen mangels einer Beſtimmung des poſtaliſchen 
Sonderrechts die Vorſchriften des gemeinen bürger⸗ 
lichen Rechts (88 276, 278 BGB.) maßgebend. 
Dem ſtehe auch die Vorſchrift in 8 6 Abſ. 5 PoſtG. 
nicht entgegen, wonach für andere als die in den 
vorausgehenden Abſaͤtzen des § 6 aufgezählten 
„Gegenſtände“ nicht gehaftet werde; denn die er⸗ 
wähnte Tätigkeit ſei kein „Gegenſtand“ im Sinne 
des Abi. 5.7) 

Dieſer Anſchauung kann aber nicht beigepflichtet 
werden. Es iſt nämlich nicht richtig, daß ſich § 6 
nur auf die Haftung aus den Beförderungs- 

12) Dambach a. a. O. S. 97, 98; Natter, Die Haft- 
pflicht der öſterreichiſchen Poſt- und Telegraphenanſtalt. 
Wien 1895 S. 10. 

1) Ebenſo Dambach S. 98 Anm. 36; Aſchenborn 
S. 103 Abſ. 3; Mittelſtein S. 125 Ziff. 9 Abſ. 2; 
Reichert S. 19. 

1) Aſchenborn S. 155 Anm. 16, S. 175 Anm. 3; 
Dambach S. 117 Anm. 2; Wirſing, die zivilrechtliche Haf: 
tung der Poſt, 1892 S. 72; Kann S. 139. 

16) S. Fußnote 4 am Ende. 

16) Wenn die Sendung an einen Unberechtigten 
ausgehändigt worden iſt, liegt ein Verluſtfall vor; 
denn nach herrſchender und zweifellos zutreffender An— 
ſchauung iſt eine Sendung im Sinne des § 6 PoſtG. 
verloren, wenn ſie weder an den Adreſſaten ausgehändigt 
noch an den Abſender zurückgegeben werden kann (Dam— 
bach S. 18 Anm. 8; RG. 6. März 80 bei Eger a. a. O. 
Bd. 1 S. 135). Es gilt dann das oben unter II 42 a 
Geſagte. 

1) Dambach S. 98 Anm. 35 letzter Abſatz; Mittel: 
ſtein S. 127 Ziff. 15; Schott S. 417; Reichert S. 20, 21. 
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geſchäften der Poſt beziehe; denn es wird nach 
Abſ. 4 auch für die auf Poſtanweiſungen einge⸗ 
zahlten Beträge Gewähr geleiſtet, alſo für Sachen, 
die poſtaliſcher Beförderung nicht unterliegen. 
Infolgedeſſen iſt es unbedenklich, auch andere Ge⸗ 
ſchäfte der Poſt, die keine reinen Beförderungs⸗ 
geihäfte find, wie die Zustellung von Schreiben 
mit Zuſtellungsurkunde (8 40 RPoſt O.) und das 
Poſtnachnahmegeſchäft, unter den Begriff „Gegen⸗ 
ſtände“ (== Materien) ) 9) im Sinne des Abſ. 5 
einzuordnen. 


Hierzu kommt noch folgendes. Das zurzeit 
geltende PoſtS. vom 28. Oktober 1871 iſt mit 
geringen, hier nicht in Betracht kommenden 
Aenderungen dem Geſetz über das Poſtweſen des 
„Norddeutſchen Bundes vom 2. November 1867 
und dieſes wiederum dem PreußPoſtcZ. vom 
5. Januar 1852 nachgebildet. Der in den Motiven 
zu dieſem Geſetze) und in dem Berichte der 
zweiten Kammer“) vertretene Standpunkt, daß 
es bei dem ausgedehnten Geſchäftsbetriebe der Poſt 
nicht möglich ſei, die Haftung der Poſt ins Un⸗ 
gewiſſe und Ungemeſſene auszudehnen, iſt auch im 
geltenden PoſtZ. gewahrt worden und kommt 
vornehmlich in der clausula derogatoria (8 51) 
zum Ausdruck, wodurch alle bisherigen allgemeinen 
und beſonderen Beſtimmungen über Gegen: 
ſtände, worüber das PoſtG. verfügt, aufgehoben 
werden. Dieſer Vorſchrift wohnt ohne Zweifel 
die gleiche Bedeutung inne, wie dem $ 2 EG. 
StGB., der das Reichs⸗ und Landesſtrafrecht inſo⸗ 
weit beſeitigt, als es Materien betrifft, die Gegen⸗ 
Hand des StB. find. Durch § 51 PoſtG. iſt 
demnach erreicht, daß das PoſtG. alle von ihm 
behandelten Gegenſtände (S Materien), wozu auch 
die Feſtſetzung der Haftung der Poſt für die von 
ihr betriebenen Geſchäſte gehört (§8 6 ff.),“) jeder 
entgegenſtehenden früheren Regelung entzieht und 
ſeiner ausſchließlichen Regelung unterwirft.“ )!“) 
Aus dem Umſtande nun, daß das PoſtG. ſo wenig 
wie die PoſtO., im Gegenſatze zum Weltpoſtver⸗ 


10) So anſcheinend auch RG3Z. Bd. 57 S. 152 
unten, 153. 

10) „Man hätte ja noch in Beziehung auf die 
Redaktion dieſes und jenes ändern können, das Geſetz 
vielleicht etwas ſtilvoller herſtellen, mehr modellieren 
können ...“ (Generalpoſtdirektor Stephan bei der erſten 
Beratung des PoſtG., Sten Ber., I. Legislatur-Periode, 
I. Seſſion 1871, I. Band S. 546). 

20) Sten Ber. der 2. Kammer, Seſſion 1851/52, Ans 
lage Nr. 125 S. 35. 

2) A. a. O. Anl. Nr. 243 zu 8 52. 

) Gl. M. Dambach S. 266, 267 Anm. 1. allerdings 
im Widerſpruche mit ſeiner Anſchauung auf S. 97 Anm. 36 
am Ende. 

2) Val. RGSt. Bd. 10 S. 222: „Auch genügt es, 
um die Landesgeſetzgebung von einem beſtimmten 
Gebiete auszuſchließen, daß die Reichsgeſetzgebung ſich 
desſelben ſeinem ganzen Umfange nach bemächtigt hat.“ 

*) RG3Z. Bd. 57 S. 153; OL GRſpr. Bd. 9 S. 23; 
Wirſing S. 2, 3, 89; Aſchenborn S. 93; Scholz, Haftung 
der Poſt für den durch ungültige Zuſtellung entſtandenen 
Schaden, in der DIZ. 1906 S. 198. 
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trage und den Nebenabkommen vom 26. Mai 
1906 (ſ. Fußnote 4), über die behandelte Haft: 
frage eine Beſtimmung trifft, folgt im Zuſammen⸗ 
halte mit $ 6 Abſ. 5 Poſt G. daß eine Haftpflicht 
der Poſt nicht befteht.*°) 6) 7) 25 

Demgegenüber kommt nicht in betracht, daß 
auch für gewöhnliche Brieſſendungen mit Nach: 
nahme eine Einlieferungsbeſcheinigung erteilt wird; 
denn dieſe hat nur den Zweck, den Abſender der 
Poſt gegenüber als erſatzberechtigt nachzuweiſen, 
falls der eingezogene Nachnahmebetrag verloren 
gehen ſollte (ſ. unter c). Ferner iſt die Erhebung 
der Vorzeigegebühr ohne Einfluß auf die Beant- 
wortung der Haftfrage, denn es handelt ſich dabei 
nicht etwa um eine Verſicherungsgebühr, ſondern 
nur um eine Entſchaͤdigung für die Mehrleiſtung 
der Poſt im Verhaltnis zu gewöhnlichen Sendungen. 
Endlich kann auch die Beſtimmung der PoſtO., 
daß Nachnahmeſendungen nur gegen Einziehung 
des darauf laſtenden Betrags ausgehändigt werden 
dürfen, keinen Ausſchlag gegen die oben dargelegte 
Rechtsauffaſſung geben, da an die Nichtbeachtung 
der Vorſchriſt keine Rechtsfolgen geknüpft find. 


5) Vgl. RGSt. Bd. 10 S. 222, 223: „Wurde im 
StGB. eine zuſammengehörige Gruppe von Rechtsver⸗ 
hältniſſen zu einem Abſchnitte in der Abſicht zuſammen⸗ 
gefaßt, das ganze in dieſer Weiſe abgegrenzte Rechts⸗ 
gebiet in erſchöpfender und abſchließender Weiſe zu 


regeln, ſo bleibt für die Tätigkeit der Landesgeſetzgebung 


auf dieſem Gebiete kein Raum mehr. Wenn das StGB. 
bezüglich einer beſtimmten, in ein derart abgeſchloſſenes 
Gebiet gehörigen Handlung ſchweigt, ſo hat dies die 
Bedeutung, daß dieſelbe ſtraflos ſein ſolle.“ 


8) Gl. M. Wirſing S. 89. Aſchenborn S. 102 ver⸗ 
neint die Haftpflicht nur bei gewöhnlichen Briefſendungen 
mit Nachnahme; wird bei anderen Sendungen (Paketen, 
Einſchreibbriefen uſw.) die Einhebung der Nachnahme 
beim Adreſſaten unterlaſſen, ſo will er dem Abſender 
die nämliche Entſchädigung zubilligen wie beim Verluſte 
der Sendung. Das entbehrt jeder Rechtsgrundlage, iſt 
nicht folgerichtig und enthält eine Verkennung des 
Verluſtbegriffs, deſſen oben (Fußnote 16) wiedergegebene 
Beſtimmung Aſchenborn S. 150 Anm. 7 ſelbſt als zu⸗ 
treffend anerkennt. 

) Vgl. auch das ſchon mehrſach angeführte Urteil 
RG. Bd. 57 S. 150 ff., wo unter Berufung auf die 
58 6, 12, 51 PoſtG. die Haftung der Poſt für einen durch 
unrichtige Zuſtellung eines Schreibens mit Zuſtellungs⸗ 
urkunde (8 40 RPoſtO.) verurſachten Schaden verneint 
worden iſt. Auch hier handelt es ſich um kein reines 
Beförderungsgeſchäft, da die Poſt auch die Aushändigung 
des Schreibens beurkunden muß. 

28) Den Verluſtfall anzunehmen, geht nicht an, weil 
der Adreſſat einer Sendung nur dann unberechtigter 
Empfänger arg. 8 39 RPoſtO. fein kann, wenn der 
Abſender die Sendung gemäß 8 33 hat zurücknehmen 
oder ihre Auſſchrift hat ändern laſſen. A. M. die Aelte⸗ 
ſten der Kaufmanſchaft von Berlin in „Handel 
und Gewerbe“, XIX. Jahrg. S. 123, deren Auffaſſung 
ſich aber auf handels rechtliche, gemäß 8 452 HGB. 
auf das Poſtbeförderungsgeſchäft nicht anwendbare Be— 
ſtimmungen bezieht. Das von ihnen angeführte Urteil 
des OLG. München vom 20. April 1889 (Eger, a. a. O. 
Bd. 7 S. 284) betraf überdies eine Eiſenbahnfracht- 
ſendung, die „trotz erhaltener Contreordre' dem ur— 
ſprünglichen Adreſſaten ausgeliefert worden war; es lag 
alſo ein dem 8 33 RPoſtO. verwandter Fall vor. 
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c) In letzter Linie iſt noch zu erörtern, ob 
die Poſt für die durch ſie eingezogenen Nach⸗ 
nahmebeträge haftet. Das muß bejaht werden, 
weil dieſe Beträge nach ihrer Einziehung durch 
die Poſt auf Poſtanweiſung oder Zahlkarte ein⸗ 
gezahlt werden und die Poſt für ſolche Beträge 
gemäß 8 6 Abſ. 4 PoſtO. (88 50 IV, 51 II 
Ban posto.) und § 13 II PScheckoO. Gewähr 
leiſtet.“) 

Eingezogen iſt der Betrag nur, wenn er einem 
von der Pot beauftragten Beamten ausgehändigt 
worden iſt, nicht dagegen, wenn ihn ein unbe⸗ 
rechtigter Poſtbeamter in Empfang nimmt und 
rechtswidrig verwendet. Hiergegen iſt eingewendet 
worden, es ſei dem Empfänger in der Regel nicht 
möglich, die Berechtigung des Beamten zu prüfen, 
der die Sendung vorzeigt, zumal deſſen Dienſt⸗ 
kleidung allein ſchon nicht leicht einen Verdacht 
aufkommen laſſe.“) Allein dieſer Einwand kann 
nicht gehört werden; denn nach den angeführten 
Haftvorſchriften kann nicht zweifelhaft ſein, daß 
die Gewähr nur für die zur Poſtkaſſe verein⸗ 
nahmten Beträge übernommen wird, was auf den 
angenommenen Fall nicht zutrifft. Gleiches gilt 
ſelbſtverſtändlich auch, wenn eine Privatperſon 
— etwa unter mißbraͤuchlicher Benutzung einer 
Dienſtkleidung — einen Betrag einzieht und für 
ſich verwendet. 

B. Die Erſatzleiſtung 
des öffentlichen Rechts. 

1. Nach der neuzeitlichen öffentlich⸗rechtlichen 
Lehre zaͤhlt die Poſt zu den „öffentlichen An⸗ 
ſtalten“, deren ganzer Betrieb von innen 
heraus ausſchließlich durch den Leiter, den 
Staat, in der „Auſtaltsordnung“ geregelt wird. 
Das Rechtsverhältnis zwiſchen dem ſeine Dienſte 
gewährenden Staate und dem ſie empfangenden 
Publikum wird vom Standpunkte des Empfängers 
aus als „Anſtaltsnutzung“ bezeichnet. Die Be: 
dingungen für die „Zulaſſung“ zur Benutzung 
ſchreibt unverrückbar die Anſtaltsordnung (Poſt G., 
PoſtO.) vor.““) Sie allein regelt auch die An: 
ſprüche der Benutzer wegen der Nachteile, die 
ihnen durch die Tätigkeit der öffentlichen Anſtalt 
erwachſen. Der Zweck dieſer im öffentlichen, nicht 
im bürgerlichen Rechte wurzelnden Entſchädigungen 
iſt, die Vermögensnachteile wegen der Ungerechtig— 
keit auszugleichen, die darin liegt, 
Betroffenen zugefügt wurde. Dieſer Auagleich 
erfolgt aber nur in dem Maße, in der öffentlich⸗ 


im Rahmen 


) Nach 8 6 PoſtG. wird dem „Abſender“ Erſatz 
geleiſtet. Abſender iſt, wer die Beförderung einer Sen— 
dung oder die Einzahlung eines Poſtanweiſungsbetrags 
„verurſacht“, bei Nachnahmeſendungen alſo nicht die den 
Nachnahmebetrag einzahlende Poſtanſtalt, ſondern der 
Auftraggeber der Nachnahmeſendung Sein Erſatzan— 


ſpruch ſteht demnach außer Frage; ähnlich Urteil des 


KG. vom 2, abgedruckt im 
graphie“ 1911 S 733. 
20) Reichert S. 22. 
2) Otto Mayer a. a. O. S. 318 ff. 


„Archiv für Poſt und Tele- 


daß ſie dem 
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D 


eines geſetzlichen Vertreters ($ 5 Abſ. 1). 


— 


rechtliche Entſchädigungen überhaupt gewährt 
werden, nämlich nur für den Fall einer unmittel⸗ 
baren, greifbaren Beſchädigung von Sachen und 
nur in der Höhe des unmittelbaren Schadens; 
ſür Nichterfüllung der Vertragspflichten wird da⸗ 
gegen nicht gehaftet.“) 

2. Wendet man dieſe Grundsatze auf das 
Nachnahmegeſchäft der Poſt an, ſo ergibt ſich 
folgendes: 

a) Die Haftung der Poſt für den Verluſt 
von Nachnahmeſendungen und für die eingezogenen 
Nachnahmebeträge ſteht nach der Anſtaltsordnung 
d. ſ. 88 6, 8 — 10, 12 PoſtG. und 88 50 IV, 
511 BaypoſtO. außer Frage. 

b) Für die Nichteinziehung von Nachnahme⸗ 
beiträgen wird keine Entſchädigung gewährt, weil 
die Anſtaltsordnung die Poſt dazu nicht aus⸗ 
drücklich verpflichtet. 

Das Ergebnis iſt alſo das gleiche wie vom 
Standpunkte des Bürgerlichen Rechts aus. 


er zivilrechtliche zuhalt der Neichsverſiche⸗ 
rungsordnung vom 19. Juli 1911. 


Von Regierungsaſſeſſor Hagen in Landshut. 


(Fortſetzung). 

Gerichtsſtand. Der allgemeine Gerichts⸗ 
ſtand der Verſicherungsträger wird gemäß § 17 
der ZPO. durch ihren Sitz beſtimmt vorbehaltlich 
des durch die Satzung oder in anderer Weiſe ee 
regelten beſonderen Gerichtsſtandes des § 17 Ab}. 3 
a. a. O. und des ausſchließlichen Gerichtsſtandes 
der belegenen a für dingliche Klagen im Sinne 
des 8 24 a. a. 


nn Jeder Verſicherungsträger hat 
einen Vorſtand, der ihn gerichtlich und außer⸗ 
gerichtlich vertritt. Der Vorſtand hat die . 
eine 
Stellung iſt im übrigen ähnlich geordnet wie die 
eines Vereinsvorſtands im Sinne der 88 26 ff. 
des BGB. Der Vorſtand der zur Durchführung 
der Invaliden- und Hinterbliebenenverſicherung 
errichteten Verſicherungsanſtalten hat wie bisher 
(8 74 Abſ. 1 Inv VerſG.) auch in Zukunft die 
Eigenſchaft einer öffentlichen Behörde (8 1343). 
Dieſe Eigenſchaft iſt den Vorſtänden der Kranken— 
kaſſen und Berufsgenoſſenſchaften in der RVO. 
entſprechend dem bisherigen Recht nicht zuerkannt 
worden, wiewohl auch fie zur Durchführung öffent: 
lichrechtlicher Aufgaben berufen ſind, bei deren 
Wahrnehmung ſie ſich nicht durch privatrechtlich 


beſtellte Bevollmächtigte vertreten laſſen können. 
Dagegen iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß der Vor— 


22) Otto Mayer S. 330 ff., 346 ff.; Nawiasky S. 21. 
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ſtand unter Aufrechterhaltung der ihm geſetzlich 
obliegenden Verantwortung Perſonen mit der Er⸗ 
maͤchtigung anſtellt, ihn Dritten gegenüber bei 
einzelnen Rechtsgeſchaͤften oder auch bei Gruppen 
von Rechtsgeſchäften zu vertreten (Begr. S. 36). 
So können die Vorſtände der Berufsgenoſſenſchaften 
auf eigene Verantwortung beſtimmte Aufgaben 
beſoldeten Geſchäftsführern übertragen, wobei je⸗ 
doch die vom Reichsverſicherungsamte getroffenen 
allgemeinen Beſtimmungen zu beachten find (88 703, 
978 und 1147). Solche Geſchäftsführer ſind ebenſo⸗ 
wenig wie ſonſtige Angeſtellte und Beamte des 
Verſicherungstraͤgers verfaflungsmäßig berufene 
Vertreter des letzteren. Für ſie haftet daher, da 
ſie auch nicht zum Vorſtand gehören, der Ver⸗ 
ſicherungsträger nicht nach 8 31 BGB., ſondern 
nur im Umfang des § 831 a. a. O., alfo regel⸗ 
mäßig nur, wenn zu der unerlaubten Handlung 
des Geſchaͤftsführers die Pflichtverletzung eines ihrer 
geſetzlichen Vertreter hinzukommt; beſteht übrigens 
zwiſchen dem Verficherungsträger und dem Ge⸗ 
ſchädigten ein Vertragsverhältnis, ſo hat der Ver⸗ 
ficherungsträger gemäß 8 278 das Verſchulden 
des Geſchäftsführers, deſſen er fich zur Erfüllung 
der Verbindlichkeit bedient, wie eigenes Verſchulden 
zu vertreten (vgl. hiezu Näheres im nächſten Ab⸗ 
ſchnitt über Haftung der Verſicherungsträger). 


Die Vertretungsmacht des Vorſtands iſt regel⸗ 
mäßig unbeſchränkt; ausnahmsweiſe iſt ſie durch 
das Geſetz beſchränkt, indem 3. B. bei Geſchäften 
über unbewegliche Sachen der Vorſtand und ein 
anderes Organ zuſammenwirken müſſen. Weitere 
Beſchränkungen kann mit Wirkung gegen Dritte 
die Satzung beſtimmen, ſoweit es die RBO. zuläßt; 
ſie kann auch feſtſetzen, daß einzelne Vorſtands⸗ 
mitglieder den Vorſtand vertreten können, ſo daß 
entweder jedes Vorſtandsmitglied für ſich oder nur 
der Vorſitzende oder mehrere Vorſtands mitglieder 
in Gemeinſchaft mit Wirkung gegen Dritte zur 
Vertretung ermächtigt ſein ſollen. Durch die Feſt⸗ 
legung ſolcher Beſtimmungen in der Satzung, die 
jedermann zugängig iſt, iſt der Verkehrsſicherheit 
genügend Rechnung getragen (Begr. S. 36). Vor 
allem dem Intereſſe dieſer Verkehrsſicherheit und 
ſonach nicht allein den Zwecken der Verſicherungs⸗ 
träger dienen daher die Vorſchriften des Geſetzes, 
die die Aufnahme von Beſtimmungen in die Satzung 
über die Zuſammenſetzung, die Rechte und Pflichten 
des Vorſtands (88 321 Nr. 4, 677 Nr. 2, 972 
Nr. 2, 1143 Nr. 2, 1 38 Nr. 2), dann über die 
Form ſeiner Willenserklärungen, ſeiner Unterſchrift, 
der Art ſeiner Beſchlußfaſſung und ſeiner Ver⸗ 
tretung nach außen (83 677 Nr. 3, 972 Nr. 3, 
1143 Nr. 3, 1338 Nr. 5), endlich die Aufnahme 
ähnlicher Beſtimmungen anordnen für die übrigen 
Organe des Verſicherungsträgers (SS 321 Nr. 5, 
677 Nr. 4, 972 Nr. 5, 1143 Nr. 4, 1338 Nr. 4). 


Soweit der Vorſtand eines Ausweiſes bedarf, 
genügt eine Beſcheinigung ſeiner Aufſichtsbehörde 
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über ſeine Zuſammenſetzung 0 den Umfang ſeiner 
Vertretungsmacht (8 6 Abſ. 2 

Den Organen der 3 gehören 
regelmäßig auch Vertreter der Verſicherten und 
der Arbeitgeber an. Die RVO. enthält beſondere 
Vorſchriften zum Schutze der erſteren gegen Schä- 
den, die ihnen bei Ausübung der hieraus erwach⸗ 
ſenden Verpflichtungen drohen; dieſe gelten übri⸗ 
gens nicht nur für Verſichertenvertreter der 
Vorſtände, ſondern auch der übrigen Organe (Aus⸗ 
ſchuß) und ebenſo der Verſicherungsbehörden. Die 
Verſichertenvertreter haben ihrem Arbeitgeber jede 
Einberufung zu den Organen der Verſicherungs⸗ 
träger und zu den Verſicherungsbehörden anzu⸗ 
zeigen (88 22, 50 Abſ. 1, 76, 95 und 107 Abſ. 1). 
Tun ſie es rechtzeitig, ſo gibt das Fernbleiben 
von der Arbeit dem Arbeitgeber keinen Grund, 
das Arbeitsverhaͤltnis ohne Einhalten einer Kün⸗ 
digungsfriſt zu löſen. Den Verſicherten ſoll hier⸗ 
durch die Wahrnehmung ihrer Pflichten geſichert, 
den Arbeitgebern die rechtzeitige Beſchaffung von 
Erſatz ermöglicht werden. Unterbleibt die Anzeige, 
ſo kommt dem Verſicherten die Schutzbeſtimmung 
nicht zugute, und es kann demnach der Arbeit⸗ 
geber das Arbeitsverhaͤltnis ohne Einhalten einer 
Kündigungsfriſt löſen. Der Begriff des „wich⸗ 
tigen Grundes“ iſt hier wie überall in der R. 
der gleiche wie im BGB., z. B. in 8 626 des 
letzteren. Einen weiteren Schutz gewaͤhren den 
Verſicherten die Vorſchriften der 88 139 und 140. 
Hiernach iſt den Arbeitgebern und ihren Ange⸗ 
ſtellten unterſagt, die Verſicherten in der Ueber⸗ 
nahme oder Ausübung eines Ehrenamtes der 
Reichsverſicherung zu beſchränken oder fie wegen 
der Uebernahme oder der Art der Ausübung eines 
ſolchen Ehrenamts zu benachteiligen. Den Arbeit⸗ 
gebern und ihren Angeſtellten iſt ferner unterſagt, 
durch Uebereinkunft oder Arbeitsordnung zum Nach⸗ 
teil der Verſicherten die Anwendung der Vor⸗ 
ſchriften der RVO. ganz oder teilweiſe auszu⸗ 
ſchließen. Vertragsbeſtimmungen, die dem zu⸗ 
widerhandeln, find nichtig (8 139). Außerdem 
bedroht $ 140 Verſtöße gegen die bezeichneten 
Vorſchriften mit Strafe. 

Das Verbot des $ 139 und die Strafvor: 
ſchrift des 8 140 gelten auch für Mitreeder, 
Schiffsführer und ihre Angeſtellten (8 1225 See⸗ 
Unfallverſicherung). 

Haftung der Verſicherungsträger für 
Handlungen ihrer geſetzlichen und ver⸗ 
faſſungsmäßigen Vertreter. Da die Ber: 
ſicherungsträger Anſtalten des öffentlichen Rechts 
mit dem Rechte der Selbſtverwaltung gemäß $ 89 

BGB. find, find auf fie die Vorſchriften des § 31 
a. a. O. anzuwenden. Sie ſind hiernach für den 
Schaden verantwortlich, den der Vorſtand, 
Mitglied des Vorſtands oder ein anderer ver: 
faſſungsmäßig berufener Vertreter durch eine in 
Ausführung der ihm zuſtehenden Verrichtungen 
begangene, zum Schadenserſatze verpflichtende Hand: 


ein 
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lung einem Dritten zufügt. Andere verfaſſungs⸗ 
mäßig berufene Vertreter ſind die neben dem 
Vorſtand für gewiſſe Geſchäfte durch die Satzung 
beſtellten und die durch das Geſetz in gleicher 
Weiſe berufenen beſonderen Vertreter, deren Ver⸗ 
tretungsmacht ſich im Zweifel auf alle Rechtsge⸗ 
ſchäfte erſtreckt, die der ihnen zugewieſene Geſchäafts⸗ 
kreis gewöhnlich mit ſich bringt (8 30 BGB.), 
z. B. Perſonen, die den Ausſchuß einer Krankenkaſſe 
gemäß 8 346 Abſ. 1, 8 321 Nr. 5 oder den 
Ausſchuß einer Verſicherungsanſtalt gemäß § 1354 
Abſ. 1, 8 1338 Nr. 4 beim Erwerb, bei der 
Belaſtung oder Veräußerung eines Grundſtücks 
zu vertreten haben. 

Handlungen, die der Verſicherungstraͤger ge: 
mäß 8 31 BGB. zu vertreten hat, find ſowohl 
unerlaubte Handlungen im Sinne der 88 823 ff. 
a. a. O. als auch Handlungen, die die Verpflichtung 
zum Schadenzerſatz ohne Rückſicht auf Verſchulden 
begründen. 

Sonſtige Haftung der Verſicherungs⸗ 
träger. a) Die Träger der drei Zweige der 
Reichsverſicherung dürfen unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen Verſicherte zur Kur und Pflege in 
Heilanſtalten (Krankenhäuſer, Erholungsheime, 
Volksheilſtätten), die Träger der Unfall: ſowie der 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenverſicherung auch in 
Invaliden⸗ und Waiſenhauſern oder ähnlichen An⸗ 
ſtalten unterbringen. Durch ſolche Leiſtungen er⸗ 
füllen ſie nur die ihnen auferlegten öffentlichrecht⸗ 
lichen Verpflichtungen in einer durch das Geſetz 
ſelbſt als zuläſſig erklärten Art und Weiſe; keines⸗ 
wegs aber treten ſie zu den Verſicherten in ein 
Vertragsverhältnis, das gemäß I 278 BGB. 
gegenüber dem Verſicherungsträger eine Haftung 
für Beſchädigungen begründen könnte, die die 
Verpflegten in der Heilanſtalt uſw. erleiden; eine 
ſolche Haftung beſteht auch dann nicht, wenn die 


Anſtalt von dem Verſicherungsträger ſelbſt verwaltet 


wird. Letzterenfalls wäre jedoch gemäß 5 831 a. a. O. 
der Schaden zu erſetzen, den die in der Anſtalt zu 
beſtimmten Verrichtungen beſtellten Perſonen in 
Ausführung dieſer Verrichtungen Dritten wider⸗ 
rechtlich zufügen, ſoferne nicht der Verſicherungs⸗ 
träger bei der Auswahl der beſtellten Perſon die 
im Verkehr erforderliche Sorgfalt beobachtet hat, 
oder der Schaden auch bei Anwendung dieſer 
Sorgfalt entſtanden ſein würde. b) Wie bisher 
werden auch nach der RVO. die Beiträge zur 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung durch 
Verwendung von Marken geleiſtet, die von den 
Verſicherungsanſtalten ausgegeben und in Quit⸗ 
tungskarten eingeklebt werden. Die Marken 
werden bei den Poſtanſtalten des Bezirks verkauft 
und bei den beſonderen von den Verſicherungs— 
anſtalten eingerichteten Verkaufsſtellen ($ 1412). 
Die Poſtanſtalten, die keine Vergütung für den 
Verkauf erhalten, haften nach den Vorſchriften des 
BGB. über den Auftrag (SS 662 ff.) im Zu: 
ſammenhalte mit 85 276 und 278 BGB. für 
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Verluſt von Marken oder des für verkaufte Marken 
eingenommenen Geldes, da das Geſetz beſondere 
Haftungsbeſtimmungen über den Markenverkauf 
nicht enthält. Sie haben ſonach nur Vorſatz und 
Fahrlaͤſſigkeit ihrer geſetzlichen Vertreter und der 
Perſonen zu vertreten, deren ſie ſich zur Erfül⸗ 
lung ihrer Verbindlichkeiten bedienen. Fahrläſſig 
handelt, wer die im Verkehr erforderliche Sorg⸗ 
falt außer acht läßt. 

Bei den übrigen Marken⸗Verkaufsſtellen iſt zu 
unterſcheiden, ob ſie unmittelbar von den Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten betrieben und verwaltet werden 
oder ob dieſe ein Vertragsverhältnis mit Dritten 
eingehen ($ 675 BGB.). Letzterenfalls haften 
dieſe Dritten in gleichem Umſange wie die Poſt⸗ 
anſtalten, während im erſteren Falle der Verluſt 
die Verfiherungsanftalt trifft, ſoweit fie ſich nicht 
durch Haftung ihrer Angeſtellten ſchadlos halten 
kann. Endlich iſt noch der weitere, aber wohl 
ſeltene Fall möglich, daß Dritte die Marken 
gegen einen regelmäßig hinter dem wirklichen 
Wert zurückbleibenden Kaufpreis erwerben und 
auf eigene Rechnung zum wirklichen Wert weiter⸗ 
perla en; in dieſen Fällen trifft der Schaden bei 
Verluſt von Marken ausſchließlich den Dritten. 

Haftung des Vorſtands, feiner Mit- 


glieder und der übrigen Organe der 


Verſicherungsträger. Die Mitglieder der 
Organe haften dem Verſicherungsträger für ge⸗ 
treue Geſchäftsverwaltung wie Vormünder ihren 
Mündeln ($ 23 Abſ. 1). Dies gilt außer für 
die Mitglieder des Vorſtands, einſchließlich der 
gewählten Vertreter der Verſicherten und der 
Arbeitgeber (58 12 ff.), auch für die geſchäfts⸗ 
leitenden Beamten der Krankenkaſſen (8 361) und 
der Kaſſenverbaͤnde (§ 413 Abſ. 2), dann für 
Mitglieder der Ausſchüſſe von Krankenkaſſen und 
Verſicherungsanſtalten, insbeſondere deren Der: 
treter im Sinne der 88 321 Nr. 5, 346 Abſ. 1, 
dann 88 1338 Nr. 4, 1354 Abſ. 1, ferner für 
Mitglieder der Genoſſenſchaftsverſammlungen, ſo⸗ 
weit dieſe aus Vertretern zuſammengeſetzt ſind 
(S8 678 Nr. 1, 976 Abſ. 1, 1144). 

Durch die Beſtimmung des $ 23 ift die ge⸗ 
ſamte Geſchäftsführung des Vorſtandes den wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundſätzen unterworfen, deren Beob⸗ 
achtung von einem getreuen Vormund verlangt 
werden kann (AN. 1903 Nr. 1027 S. 252 im 
Text). Die Mitglieder der Organe ſind daher 
wie Vormünder gemäß $ 1833 BGB. für den 
aus einer Pflichtverletzung entſtehenden Schaden 
dem Verſicherungsträger verantwortlich, wobei ſie 
als Geſamtſchuldner haften, wenn mehrere neben⸗ 
einander die Haftung trifft ($ 1833 Abſ. 2). 
Gemäß 8 276 a. a. O. haben fie Vorſatz oder 
Fahrläſſigkeit zu vertreten. Fahrläſſigkeit liegt 
vor, wenn die im Verkehr erforderliche Sorgfalt 
außer acht gelaſſen wird. 

Das Verbot des § 276 Abſ. 2 a. a. O., wo: 
nach die Haftung wegen Vorſatzes dem Schuldner 
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nicht im voraus erlaſſen werden kann, wird durch 
§ 23 Abſ. 1 Satz 2 RBO. verſchärft. Der Ber: 
ſicherungsträger kann nämlich auf Anſprüche aus 
der Haftung nur mit Genehmigung der Aufſichts⸗ 
behörde verzichten. Der vorgaͤngige Erlaß der 
Haftung iſt ſonach nicht nur für Vorſatz, ſondern 
auch für Fahrläſſigkeit ausgeſchloſſen, und über: 
dies bedarf der von den zuftändigen Organen 
beſchloſſene Verzicht im Einzelfall der Genehmigung 
der Auffichtsbehörde. Wird dieſe Genehmigung 
verſagt und von den Organen des Verſicherungs⸗ 
trägers die Haftung gleichwohl nicht beanſprucht, 
ſo kann ſie die Auſſichtsbehörde an Stelle und 
auf Koſten des Verſicherungsträgers geltend machen 
(8 23 Abſ. 1 Satz 3). Dieſes Recht ſteht der 
Aufſichtsbehörde auch in anderen Faͤllen zu, jo 
z. B. wenn die Mitglieder der zunächſt zur In⸗ 
anſpruchnahme der Haftung berufenen Organe, ſelbſt 
ſämtlich beteiligt find, oder wenn die zuſtändigen 
Organe ſich weigern, die Haftung geltend zu machen, 
und letzterenfalls die Inanſpruchnahme nicht auf 
dem Wege des § 31 Abſ. 3 durch Verhängung 
von Geldſtrafen über die Mitglieder erzwungen 
werden kann oder wenn wegen Gefahr auf Verzug 
ſolche Zwangsmaßregeln ſich nicht mehr empfehlen. 
Im übrigen iſt die Haftung gegenüber einzelnen 
Mitgliedern der Organe vom Vorſtande, ſoweit 
aber eine nach der Satzung rechtswirkſame Willens⸗ 
erklärung im Hinblick auf die Beſtimmung des 
823 Abſ. 3) nicht abgegeben werden kann, oder 
ſoweit der Vorſtand ſeiner Verpflichtung nicht 
nachkommt, durch das Organ geltend zu machen, 
das den Verſicherungsträger gegenüber dem Vor⸗ 
ſtande zu vertreten hat (88 345 Nr. 3, 677 Nr. 7 
und 1338 Nr. 6). 

Die Haftung trifft in der Regel nicht den 
Geſamtvorſtand, ſondern nur die ſeiner Mitglieder, 
deren ſchuldhaftes Verhalten ſie begründet, 10 ins⸗ 
beſondere diejenigen Mitglieder, denen die Satzung 
die Vertretung nach außen überträgt, vor allem 
den Vorſtandsvorſitzenden, ſoweit er die laufenden 
Geſchäfte zu führen hat und hierbei den Ver⸗ 
ſicherungsträger ſchädigt, dann Mitglieder, denen 
die Erledigung einzelner Geſchäfte, z. B. die Führung 
eines Prozeſſes durch beſondere Vollmacht über⸗ 
tragen iſt. Wenn ein Schaden durch Ausführung 

eines geſetz⸗ oder ſatzungswidrigen Beſchluſſes ent⸗ 
ſtanden iſt, können diejenigen Vorſtandsmitglieder, 
die bei der Beſchlußfaſſung nicht mitgewirkt oder 
widerſprochen haben, in der Regel nicht auf Schadens⸗ 
as belangt werden. Eine Ausnahme ergibt ſich 
für den Vorfitzenden des Vorſtands aus 5 8, wenn 
er ſchuldhafterweiſe unterläßt, den geſetz⸗ oder 
ſatzungswidrigen Beſchluß durch Beſchwerde an 
die Auffichtsbehörde zu beanſtanden; er haftet 


6) 8 23 Abſ. 3: Bei Beratung über ſolche Gegen⸗ 
ſtände, welche das Privatintereſſe eines Mitglieds oder 
ſeiner Angehörigen berühren, muß ſich das Mitglied 
der Teilnahme an der Beratung und Abſtimmung 
enthalten. 
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dann für den Schaden, auch wenn er dem Be⸗ 
ſchluſſe widerſprochen hat (Monatsblätter für 
Arbeiterverſicherung 1909 S. 110). 

Für das Verſchulden von Gehilfen, deren Zu⸗ 
ziehung geſtattet iſt, ſoweit ſie nicht ausdrücklich, 
3. B. durch die Satzung, ausgeſchloſſen iſt, find die 
Mitglieder der Organe gemäß 88 664 und 27 
Abſ. 3 BGB. im Umfange des $ 278 a. a. O. 
verantwortlich, d. h. ſie haben deren Verſchulden 
ebenſo zu vertreten wie eigenes. Iſt die Beiziehung 
von Gehilfen ausdrücklich ausgeſchloſſen, ſo iſt jeder 
auch zufällige Schaden zu vertreten, der ſich aus 
dem vertragswidrigen Verhalten ergibt. 

Abgeſehen von der bereits angeführten Be⸗ 
ſtimmung des §8 1833 BGB. find für die 
bürgerlich⸗rechtliche Haftung der Mitglieder der 
Organe die Vorſchriften in 88 1804, 1805, 1806 
und 1834 BGB.“) entſprechend anzuwenden. 

Zur Ergänzung des § 1806 a. a. O. beſtimmt 
8 26 RVO., daß von der verzinslichen Anlegung 
des Vermögens der Verſicherungsträger nach den 
Vorſchriften über die verzinsliche Anlegung von 
Mündelgeldern Umgang genommen werden darf, 
ſoweit es die RVO. ausdrücklich zuläßt, z. B. für 
die Verſicherungsanſtalten gemäß § 1356 Abi. 2. 
Die geſetzwidrige Anlegung verpflichtet die ſchuldigen 
Vorſtandsmitglieder allen hieraus ſich ergebenden 
Schaden zu tragen; auch kann die Aenderung der 
geſetzwidrigen Anlage verlangt werden. 

Der Vorſtand hat Geld des Verſicherungs⸗ 
trägers, das er geſetzwidrig für fich verwendet, 
mit 4 vom Hundert zu verzinſen (58 1834, 246 
BGB.), vorbehaltlich der Befugnis des Verſiche⸗ 
rungsträgers, einen etwaigen höheren Schaden 
geltend zu machen. Die Beſtimmung des 8 42 
Abſ. 2 KrankVerſG., wonach die Höhe des Zins⸗ 
fußes in dieſem Falle von der Aufſichtsbehörde 
nach freiem Ermeſſen zwiſchen 8 und 20 vom 
Hundert feſtgeſetzt wird, iſt nicht in die RVO. 
übergegangen. Die Entſcheidung des Reichsgerichts 
in Zivilſachen vom 11. Oktober 1906 (Bd. 64 
S. 329, Regers Entſch. Bd. 27 S. 273) iſt 
daher auf die Verbindlichkeit der Vorſtandsmit⸗ 
glieder aus rechtswidriger Verwendung von Geldern 
nach dem neuen Geſetz nicht mehr anwendbar. 
Mangels anderer Beſtimmung iſt das Geld nach 
8 246 BGB. zu verzinſen; auch iſt der Anſpruch, 
falls er beſtritten wird, auf dem Rechtswege geltend 
zu machen, da der Aufſichtsbehörde die Befugnis 


1) 8 1804: Der Vormund kann nicht in Vertretung 
des Mündels Schenkungen machen. Ausgenommen ſind 
Schenkungen, durch die einer ſittlichen Pflicht oder einer 
auf den Anſtand zu nehmenden Rückſicht entſprochen wird. 

8 1805: Der Vormund darf Vermögen des Mündeks 
nicht für ſich verwenden. 

8 1806: Der Vormund hat das zum Vermögen des 
Mündels gehörende Geld verzinslich anzulegen, ſoweit 
es nicht zur Beſtreitung von Ausgaben bereit zu halten iſt. 

8 1834: Verwendet der Vormund Geld des Mündels 
für ſich, ſo hat er es von der Zeit der Verwendung an 
zu verzinſen. 
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zur Beſtimmung des Zinsfußes von der RVO. 
nicht eingeräumt wurde, und daher der Anſpruch 
aus 8 1834 ebenſo wie ein entſprechender Anſpruch 
eines Mündels gegenüber dem Vormund nur auf 
dem Rechtswege verfolgt werden kann. 


Soweit bei Anſtalten des öffentlichen Rechts 
das Konkursverfahren zuläffig®) iſt, findet auf fie 
gemäß § 89 Abſ. 2 BGB. die Beſtimmung des 
8 42 Abſ. 2 a. a. O. Anwendung. Hiernach hat 
im Falle der Ueberſchuldung der Vorſtand die 
Eröffnung zu beantragen. Wird die Stellung 
des Antrags verzögert, ſo ſind die Vorſtandsmit⸗ 
glieder, denen ein Verſchulden zur Laſt fällt, den 
Gläubigern für den daraus entſtehenden Schaden 
verantwortlich, und zwar haften ſie als Geſamt⸗ 
ſchuldner. 

Schweigepflicht. Folgen ihrer Ver⸗ 
letzung. Den Mitgliedern der Organe und den 
Angeſtellten der Verſicherungsträger, dann Mit⸗ 
gliedern und Angeſtellten ſowie den Vertretern 
und Beiſitzern der Verſicherungsbehörden, endlich 
den beſonderen Sachverſtändigen im Sinne des 
8 880 iſt in mehrfacher Richtung eine Schweige⸗ 
pflicht über das auferlegt, was ihnen in Ausübung 
ihrer Tätigkeit beim Vollzug der RVO. bekannt 
wird, z. B. hinſichtlich der Krankheiten oder anderer 
Gebrechen der Verſicherten oder deren Urſachen, 
über Geſchäfts⸗ und Betriebsgeheimniſſe. Die 
unbefugte Verletzung dieſer Schweigepflicht wie auch 
des Amts: und Betriebsgeheimniſſes verpflichtet 
die Schuldigen zum Erſatz des Schadens nach 
dem bürgerlichen Rechte, insbeſondere nach 88 823 ff. 
BGB. Außerdem find auch Strafen angedroht 
(88 141144). 

Haftung von Unternehmern gegen⸗ 
über Verletzten und Hinterbliebenen 
(Unfallverſicherung). Die durch das bürgerliche 
Recht begründete Haftpflicht wird durch die Be⸗ 
ſtimmungen der 88 898 ff. eingeſchraͤnkt. Der 
Betriebsunternehmer d. h. derjenige, auf deſſen 
Rechnung der Betrieb geht ($ 633), muß den 
gegen Betriebsunfall Verſicherten und ihren Hinter⸗ 
bliebenen (SS 588 - 594), auch wenn fie keinen 
Anſpruch auf Rente haben, nach anderer geſetz⸗ 
licher Beſtimmung ?) den Schaden aus einem Be— 


) Nach Art. IV EG. vom 17. Mai 1898 zur KO. 
find die landesgeſetzlichen Vorſchriften, betreffend Unzu⸗ 
läſſigkeit des Konkurſes über eine juriſtiſche Perſon des 
öffentlichen Rechts oder eine unter Verwaltung einer 
öffentlichen Behörde ſtehende juriſtiſche Perſon aufs 
recht erhalten; (ogl. für Bayern Art. 10 AG. z. ZPO. 
und KO). 

) z. B. gemäß 88 823 ff. BB. Hierzu iſt zu 
bemerken, daß die Unfall Verhütungsvorſchriften der Be— 
rufsgenoſſenſchaften außerhalb des Verhältniſſes zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht als ein den Schutz 
eines Dritten bezweckendes Geſetz im Sinne des 8 823 
Abſ. 2a a O. von der Rechtſprechung anerkannt werden, 


laſſen ſind, um Vermögensopier von ihnen abzuwenden 
(RG. 48, 327); ſ. a. dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1906 S. 126, 
Jahrg. 1908 S. 343%. 


Entſchädigung zugeſprochen erhalten. 


da ſie im Intereſſe der Berufsgenoſſenſchaften ſelbſt er⸗ 


triebsunfall (33 544, 546) nur dann erſetzen, 
wenn ſtrafgerichtlich feſtgeſtellt worden ift, daß er 
den Unfall vorſätzlich herbeigeführt hat. Die Scha⸗ 
denserſatzanſprüche ſind auf dem Rechtswege zu 
verfolgen. Das Strafurteil bildet die Grundlage 
für den Zivilrichter; letzterer hat weder ſelbſtändig 
die Schuldfrage nachzuprüfen noch darf er ein 
mitwirkendes Verſchulden des Beſchädigten gemäß 
5 254 BGB. berückſichtigen (RG. 33, 88). Die 
Feſtſtellungen des Strafurteils über die ſonſtigen 
Vorausſetzungen der Schuldfrage, z. B. über die 
Eigenſchaft des Erſatzpflichtigen als Unternehmer 
($ 898) oder als Bevollmächtigter oder Repräſen⸗ 
tant ($ 899), find für den Zivilrichter gleichfalls 
bindend (RGZ. 37, 37). 

Die Verbindlichkeit des Unternehmers beſchränkt 
ſich auf den Betrag, um den ſie die Entſchädigung 
aus der Unfallverſicherung überſteigt (8 898). Das 
gleiche gilt für Erſatzanfprüche Verſicherter und 
ihrer Hinterbliebenen gegen Bevollmächtigte oder 
Repräjentanten des Unternehmers und gegen Be: 
triebs⸗ und Arbeiterauſſeher ($ 899). 

Die Anſprüche können auch geltend gemacht 
werden, wenn wegen des Todes, der Abweſenheit 
oder eines anderen in der Perſon des Verpflich⸗ 
teten liegenden Grundes kein ſtrafgerichtliches Ur⸗ 
teil ergeht (§ 900). Hat ein ordentliches Gericht 
über ſolche Anſprüche zu erkennen, ſo iſt es an 
die Entſcheidung gebunden, die in einem Verfahren 
nach der RVO. darüber ergeht, 

ob ein entſchädigungspflichtiger Unfall vor⸗ 
liegt, in welchem Umfange und von welchem 
Verſicherungsträger die Entihädigung zu 
gewähren: tft. 

Das ordentliche Gericht ſetzt fein Verfahren 
ſo lange aus, bis die Entſcheidung in dem Ver⸗ 
fahren nach letzterem Geſetz ergangen iſt. Das 
gilt nicht für Arreſte und einſtweilige Verfügungen 
(S 901). 

Die Vorſchrift über die Ausſetzung des gericht⸗ 
lichen Verfahrens iſt neu. Die Motive zum Ge⸗ 
werbe⸗Unfallverſicherungsgeſetz vom 30. Juni 1900 
haben zwar darauf hingewieſen, daß die Gerichte 
gemäß 8 148 ZPO. das Verfahren bis zum Er: 
laſſe der Entſcheidung über die Gewährung einer 
Unfallentſchädigung nach den Unfall⸗Verſicherungs⸗ 
geſetzen ausſetzen können. Allein die herrſchende 
Rechtſprechung vertritt den Standpunkt, daß eine 
Verpflichtung zur Ausſetzung bis zur Erledi— 
gung des wenn auch ſchon ſchwebenden Unfall: 
Entſchädigungsverfahrens nicht beſteht (RGZ. 54 
S. 33; 60 S. 36). Darin liegt die Gefahr, 
daß dieſelbe Rechtsfrage von den Gerichten und 
von den Verſicherungsbehörden verſchieden beurteilt 
wird. Der Verletzte kann von beiden Seiten ab— 
gewieſen werden; er kann aber auch eine doppelte 
Zur Ver⸗ 
meidung von Unbilligkeiten wurde durch die Vor— 
ſchrift des $ 901 die Ausſetzung des gerichtlichen 
Verfahrens den Gerichten zur Pflicht gemacht; ſie 
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ſind dann an die Entſcheidung der Verſicherungs⸗ 
inſtanzen in dem aus § 901 ſich ergebenden Um⸗ 
fang gebunden. Für Arreſte und einſtweilige Ver⸗ 
fügungen als bloß vorläufigen Maßnahmen gilt 
die Vorſchrift nicht. § 902 bringt eine weitere 
Neuerung. Der Verletzte kann ein Intereſſe daran 
haben, das Verfahren vor den Behörden der Un⸗ 
fallverſicherung nicht zu beantragen oder die Ent⸗ 
ſcheidung der erſten Inſtanz ohne Rückſicht auf 
das Intereſſe des Arbeitgebers rechtskräftig werden 
zu laſſen. Da die eigene Schadenserſatzpflicht des 
Unternehmers und der ihm in $ 899 Gleichgeſtellten 
von der Höhe der Unfallsentſchädigung abhängt, 
räumt das Geſetz dieſen Perſonen das Recht ein, 
ſtatt des Verletzten oder ſeiner Hinterbliebenen die 
Feſtſtellung der Unfallentſchädigung zu beantragen 
und auch Rechtsmittel einzulegen (8 902). 
5 (Fortſetzung folgt). 


leine Mitteilungen. 


Die Auffſtell ung eines Prozeßpflegers nach § 57 der 
330. Gemäß 8 57 ZBO. hat der Vorſitzende des 
Prozeßgerichtes einer nicht prozeßfähigen Partei, 
die verklagt werden ſoll und ohne geſetzlichen Ver⸗ 
treter iſt, auf Antrag bis zu dem Eintritte des geſetz⸗ 
lichen Vertreters einen beſonderen Vertreter, einen 
ſogen. Prozeßpfleger, zu beſtellen, falls mit dem Ver⸗ 
zuge Gefahr verbunden iſt. Iſt dieſe Geſetzesſtelle 
auch anzuwenden, wenn eine juriſtiſche Perſon, die 


einen geſetzlichen Vertreter hat, von dieſem Vertreter 


verklagt werden ſoll? Die Frage iſt zu bejahen. 


Das Reichsgericht hat in E. Bd. VII S. 404, Bd. 47 
S. 16 ff. und Bd. 66 S. 245 wiederholt ausgeſprochen 
daß trotz der Vorſchriften des 8 171 ZPO. eine 
Zuſtellung an den Kläger ſelbſt als geſetzlichen Ver⸗ 
treter des Beklagten nichtig iſt und daß eine Klage 
nicht gültig gegen eine prozeßunfähige Perſon erhoben 
werden kann, die keinen geſetzlichen Vertreter hat. 
In einzelnen Kommentaren zur Zivilprozeßordnung 
wird nun angenommen, 8 57 ZPO. könne nicht ange⸗ 
wendet und ein Prozeßpfleger könne nicht beſtellt werden, 
wenn der Beklagte ſchon einen Vertreter hat, ſollte 
dieſer auch an der Vertretung verhindert ſein, ſei es 
nun tatſächlich z. B. durch große Entfernung des 
Wohnorts oder rechtlich. Es müßte alſo gerade für 
den Fall der rechtlichen Verhinderung von dem Prozeß⸗ 
rechte ſtets auf den Umweg des bürgerlichen Rechtes 
zurückgegriffen werden, der geſetzliche Vertreter, bei⸗ 
ſpielsweiſe der Repräſentant einer Gewerkſchaft, müßte 
entweder freiwillig feine Stelle als geſetzlicher Ver- 
treter niederlegen und es müßte ein anderer Vertreter 
beſtellt werden oder es müßte ein Dritter, etwa ein 
Gewerke, die Beſtellung eines anderen Repräſentanten 
bei der Oberbergbehörde beantragen. Dieſe Rechts- 
anſchauung führt aber ſicherlich zu großen Unzuträg— 
lichkeiten, z. B. bei großen Gehaltsforderungen eines 
Repräſentanten gegen eine Gewerkſchaft. 

Die Vorſchrift in $ 57 ZPO. iſt daher dahin aus⸗ 
zulegen, daß ein Prozeßpfleger für eine nicht prozeß⸗ 
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fähige Partei beſtellt werden kann, welche allgemein 
oder bürgerlich⸗rechtlich für einen einzelnen Fall ohne 
geſetzlichen Vertreter iſt, alſo insbeſondere bei recht⸗ 
licher Verhinderung des vorhandenen geſetzlichen Ver⸗ 
treters infolge Widerſtreits eigener Privatrechte mit 
den Rechten der Partei. Das Ausſcheiden des geſetz⸗ 
lichen Vertreters in dieſem Sinne und damit das 
„Fehlen“ eines geſetzlichen Vertreters ergibt das bürger⸗ 
liche wie das Prozeßrecht. Das Reichsgericht ſagt, 
daß ſchon aus dem Weſen des Zivilprozeſſes ſich mit 
Notwendigkeit das Erfordernis zweier ſich unabhängig 
gegenüberſtehender Parteien ergibt. Es müſſen alſo 
nicht nur die Parteien, ſondern auch die für die Par⸗ 
teien handelnden Vertreter verſchiedene Perſonen ſein. 
Es kann daher nicht eine und dieſelbe Perſon als 
Vertreterin beider Parteien und ebenſowenig eine 
Perſon zugleich als Partei und als Vertreterin der 
Gegenpartei im Rechtsſtreite auftreten. Dieſes Er⸗ 
fordernis der Perſonenverſchiedenheit erſtreckt ſich auch 
ſchon auf die die gerichtlichen Verhandlungen vor⸗ 
bereitenden außergerichtlichen Handlungen, in erſter 
Linie auf die Zuſtellung der Klage, mit der die Rechts⸗ 
hängigkeit der Streitſache beginnt. 

Aber auch bürgerlich⸗ rechtlich ſcheidet der geſetz⸗ 
liche Vertreter ohne weiteres aus. Ein Vertrag⸗ 
abſchließen mit ſich ſelbſt etwa im Sinne des 8 181 
BGB. ſteht im Prozeſſe zunächſt nicht in Frage, wenn 
auch bei einem Prozeßvergleich an einen Vergleich 
gemäß 8 779 BGB. gedacht werden fol. Es ſollen 
vielmehr entgegengeſetzte Anſprüche nicht vertrags⸗ 
gemäß, ſondern durch Streit behufs richterlicher Ent⸗ 
ſcheidung geltend gemacht werden. Dieſe Entſcheidung 
einfach dem Ermeſſen einer und derſelben Perſon zu⸗ 
gunſten oder zu ungunſten der eigenen oder fremden 
Rechte durch Parteierklärungen im Prozeſſe, wie An⸗ 
erkenntnis, Verzicht und dgl. zu überlaſſen, würde 
geradezu gegen Treu und Glauben im Verkehre ver⸗ 
ſtoßen, ſolche rechtsgeſchäftliche Erklärungen wären 
nach 8 138 BGB. nichtig. Alſo auch für den Fall 
der Klageerhebung des geſetzlichen Vertreters gegen 
die von ihm vertretene nicht rechtsfähige Partei iſt 
a ohne geſetzlichen Vertreter im Sinne des 8 57 


Schließlich ſoll noch erwähnt fein, daß 8 57 ZPO. 
ſeinem Wortlaute und Inhalte nach auf das Mahn⸗ 
verfahren gemäß 88 688 ff. ZPO. keine Anwendung 
finden kann; der geſetzliche Vertreter iſt alſo ſtets 
auf den Weg der ordentlichen Klage verwieſen. 


Amtsrichter v. Valta in Garmiſch. 


or ne 0 


Zur Verminderung des Schreibwerks. Die jüngſte 
Novelle zur Zivilprozeßordnung hat mit dem neuen Ab⸗ 
ſatz Ill des 8 313 zur Verminderung des Schreibwerks 
weſentlich beigetragen. Nach 8 313 kann, wenn durch 
Verſäumnis⸗ oder Anerkenntnisurteil nach dem Antrag 
des Klägers erkannt wird, das Urteil in abgekürzter 
Form auf die bei den Akten befindliche Urſchrift oder 
Abſchrift der Klage oder auf ein damit zu verbindendes 
Blatt geſetzt werden. Des Tatbeſtandes und der Ent- 
ſcheidungsgründe bedarf es nicht, der Bezeichnung der 
Parteien, ihrer geſetzlichen Vertreter und der Prozeß— 
bevollmächtigten bedarf es nur inſoweit, als von den 
Angaben der Klageſchrift abgewichen wird. In der 
Urteilsformel kann auf die Klageſchrift Bezug ge— 
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nommen werden. Es wäre von großer praktiſcher 
Bedeutung, wenn unter entſprechender Aenderung 
der Zivilprozeßordnung die Vorſchrift des 8 313 auf 
ein weiteres Gebiet der zivilprozeſſualen Tätigkeit, 
die Pfändungen nach 88 829 ff. ZPO. angewendet 
würde. Ich will hier nur kurz die Frage ſtreifen, 
ob es überhaupt nicht zweckmäßig wäre, die Fertigung 
der Pfändungsbeſchlüſſe dem Gerichtsſchreiber zu über⸗ 
laſſen, der ja auch nach 8 104 BRD. in der neuen 
Faſſung die Koſtenfeſtſetzungsbeſchlüſſe zu fertigen hat, 
während das Gericht nur über die Erinnerungen gegen 
die Beſchlüſſe entſcheidet. Die Pfändungsbeſchlüſſe 
bieten ſicherlich nicht mehr rechtliche Schwierigkeiten 
als die Koſtenfeſtſetzungsbeſchlüſſe. In der Regel 
entwirft ja der Gerichtsfchreiber ſchon jetzt die Be⸗ 
ſchlüſſe, die der Richter unter ſeiner Verantwortung 
unterſchreibt. Ob man nun dem Richter oder Gerichts⸗ 
ſchreiber die Fertigung der Pfändungsbeſchlüſſe über⸗ 
läßt, jedenfalls läßt ſich die Behandlung der Pfän⸗ 
dungen leicht vereinfachen. Ein erheblicher Prozent⸗ 
ſatz der Pfändungsgeſuche entſpricht den geſetzlichen 
Erforderniſſen. Die Tätigkeit des Gerichtsſchreibers 
beſteht nach der Prüfung des Geſuches nur darin, 
alles, was das Geſuch enthält, nämlich die Parteien, 
ihre Prozeßbevollmächtigten, den Zwangsvollſtreckungs⸗ 
titel, die zu pfändende Ar die ge den oder die Dritt⸗ 
ſchuldner, die Summe, für die gepfändet werden ſoll, 
das Gebot an den Schuldner, ſich jeder Verfügung 
über die Forderung, insbeſondere deren Einziehung 
zu enthalten, das Verbot an den Drittſchuldner, an 
den Schuldner zu zahlen, die Pfändungsgebühren 
wortwörtlich in den Pfändungsbeſchluß aufzunehmen. 
Der Pfändungsbeſchluß enthält alſo, wenn dem Pfän⸗ 
dungsgeſuch ſtattgegeben wird, abgeſehen von der 
geänderten Form, weiter nichts als das Geſuch. Wenn 
der Gerichtsſchreiber das Geſuch ſelbſt zu Protokoll 
nimmt, wiederholt er in dem Beſchluſſe nur die 
protokollariſche Erklärung. Weil das Geſuch und der 
Beſchluß bis auf die Form gleich ſind, legen manche 
Rechtsanwälte ihrem Pfändungsgeſuch ſofort den 
Beſchluß bei, um alsbald eine Ausfertigung des Be⸗ 
ſchluſſes zu erhalten. Das viele Schreibwerk, das an 
großen Gerichten die Pfändungen verurſachen, — man 
bedenke, daß von dem Beſchluß in Urſchrift mehrere 
Ausfertigungen zur Zuſtellung an den Gläubiger, 
Schuldner, Drittſchuldner notwendig ſind — könnte 
dadurch vermieden werden, daß auf das Pfändungs⸗ 
geſuch der Vermerk geſetzt würde: gepfändet nach 


Antrag. Dieſes abgekürzte Verfahren hätte abgeſehen 


von der Minderung des Schreibwerks den Vorteil, daß 
die oft dringenden Pfändungsſachen ſehr raſch erledigt 
werden könnten. Es wäre ferner der Richter der 
Mühe enthoben, die Pfändungsbeſchlüſſe mit den Ge⸗ 
ſuchen eingehend zu vergleichen, was er tun muß, um 
der etwaigen Haftung für Verſehen, Auslaſſungen 
u. dgl. zu entgehen. Es ſei noch darauf hingewieſen, 
daß auch die Arreſte und einſtweiligen Verfügungen, 
in denen nach Antrag erkannt wird, in der vorge— 
ſchlagenen abgekürzten Form erledigt werden könnten. 


Amtsrichter Doſenheimer in Ludwigshafen a. Rh. 


Aus der Kechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. A e 


Genießt ein Stadtwappen börgerlichrechtlichen 
Schutz nach 3 12 BEB.T Aus den Gründen: 
Dem Verlangen der Klägerin, im Gebrauch des ſtädtiſchen 
Wappens bürgerlichrechtlich geſchützt zu werden, könnte 
nur entſprochen werden, wenn die den Beklagten vor⸗ 
geworfene Beeinträchtigung des Wappenrechts einer 
unter 8 12 BGB. fallenden Verletzung des Namen⸗ 
rechts gleichgeartet iſt. Dieſe Vorausſetzung trifft nicht 
zu. Es wird nicht behauptet, daß die Beklagten der 
Klägerin das Recht zum Gebrauche des Stadtwappens 
beſtritten hätten. Es handelt ſich vielmehr nur ent⸗ 
ſprechend dem zweiten Falle des 8 12 um die Frage, 
ob die Beklagten durch die Ausſchmückung ihrer Ge⸗ 
ſchäftsſtelle mit dem Stadtwappen unbefugt von dieſem 
Wappen Gebrauch gemacht und dadurch das Intereſſe 
der Klägerin verletzt haben. Der Berufungsrichter 
verneint das erſtere: die Beklagten hätten mit 
den Wappenbildern an der Ladentür und an den 
Schaufenſtern nicht ſich ſelbſt als die Wappenträger 
bezeichnen, ſondern nur mit Rückſicht auf ihren Namen 
ihre Beziehung zu der Stadt W. als den Sitz ihres 
Geſchäftsbetriebes und ihrer Firma zu erkennen geben 
wollen. Nun würde freilich der eigene Wille der Be- 
klagten und die von ihnen ſelbſt dem Wappenſchmuck 
ihres Ladens beigelegte Bedeutung für ſich allein nicht 
entſcheiden. Es kommt vielmehr darauf an, welche 
Bedeutung nach allgemeinen Verkehrsanſchauungen einer 
1 Verwendung von Wappenbildern beizumeſſen 
ſt. Allein die Annahme liegt ganz fern, daß jemand, 
der in W. das dort bekannte Stadtwappen an dem 
Laden eines Schuhwarengeſchäfts erblickt, glauben 
könnte, der Ladeninhaber führe dieſes Wappen als 
ſein eigenes und weiſe nicht vielmehr als Einwohner 
der Stadt nur auf ſeine Beziehung zur Stadtgemeinde 
hin; deshalb bedurfte ſie nicht erſt einer ausdrücklichen 
Ablehnung durch den Berufungsrichter. Daran ändert 
auch der Umſtand nichts, daß die Beklagten den la⸗ 
teiniſchen Namen der Stadtgemeinde in ihre Firma 
übernommen haben, mag auch aus dieſer Firmen⸗ 
bildung den Beklagten ein Recht erwachſen ſein, das 
Stadtwappen als eigenes Wappen zu führen. Eine 
der Namensanmaßung entſprechende Anmaßung eines 
fremden Wappens fällt ihnen alſo nicht zur Laſt. Sie 
haben ſie nicht beabſichtigt und auch in der Art der 
Ausſchmückung ihres Geſchäftsraumes liegt keine 
Kundgebung, durch die ein Irrtum darüber erregt 
werden könnte, daß es ſich nur um eine das Recht 
der Stadtgemeinde nicht beeinträchtigende Verwendung 
des ſtädtiſchen Wappens, nicht aber um einen Gebrauch 
dieſes Wappens kraft eines eigenen angemaßten Rechtes 
handelt. Nur wenn letzteres zuträfe, würde eine dem 
zweiten Falle des § 12 BGB. entſprechende Verletzung 
des Wappenrechts gegeben ſein. Dazu kommt, daß 
auch das Intereſſe der Klägerin nicht verletzt iſt. Richtig 
iſt zwar, daß dieſes im 8 12 aufgeſtellte weitere Er⸗ 
fordernis des privatrechtlichen Rechtsſchutzes ſich nicht 
nur auf das wirtſchaftliche ſondern zugleich auf jedes 
andere ſchutzwürdige Intereſſe, alſo auch auf ein ideales 
Intereſſe bezieht. Der Berufungsrichter ſtellt jedoch 
feſt, daß die Beklagten nachgewieſen haben, daß ſich 
auch andere Geſchäfte in W. des Stadtwappens bedienen. 
Demgegenüber hätte die Klägerin angeben müſſen, 
warum ſie abweichend von ihrem Verhalten in anderen 
Fällen gerade den Beklagten die Anbringung der Wappen— 
bilder verwehren wollte. Daran hat ſie es fehlen 
laſſen. Ihr willkürliches Gutbefinden genügt für die 
Annahme eines Eingriffs in ihren Intereſſenbereich 
nicht, ſoweit man den Begriff auch ausdehnen mag. 
(Urt. des IV. 35. vom 19. Oktober 1911, IV 700/10), 
EIERN ' == ul: 
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II. 

Gebietet die fittliche Pflicht, dem Geſchäftsherrn 
Veruntrenungen eines Angeſtellten anzuzeigen? Beſteht 
eine ſolche Pflicht auch für den Vater des Angeſtellten? 
Auch dann, wenn die Anzeige ein Strafverfahren gegen 
den Sohn herbeiführt? Aus den Gründen: 
Wer zufällig Kenntnis davon erhält, daß ein Ange⸗ 
ſtellter über feine Verhältniſſe lebt und ſich an der 
Kaſſe vergreift, begeht im allgemeinen keinen Verſtoß 
gegen die guten Sitten, wenn er dem Geſchäftsherrn 
davon keine Anzeige macht. Es braucht auch nicht 
erörtert zu werden, ob eine ſittliche Pflicht beſteht, 
nach Erteilung einer günſtigen Auskunft über eine 
Perſon dem Empfänger der Auskunft mitzuteilen, daß 
die Auskunft jetzt nicht mehr zutreffe, ebenſowenig, ob 
eine ſolche Anzeigepflicht wenigſtens dann beſteht, wenn 
die Auskunft unrichtig, aber in gutem Glauben ab⸗ 
gegeben worden war. Hier hat das OLG. feſtgeſtellt, 
daß der Beklagte wiſſentlich wider die Wahrheit feinen 
Sohn als „tüchtig und ſolide“ empfohlen und dadurch 
bewirkt hat, daß die Klägerin ihn in ihren Dienſt 
nahm. F. hat ferner ſchon während ſeiner Lehrzeit bei 
dem Bankverein in B. ein höchſt verſchwenderiſches 
und liederliches Leben geführt und auch ſeinem Vater 
Geld entwendet; dies alles war dem Beklagten be⸗ 
kannt, als er ihn der Klägerin empfahl; F. hat ferner, 
als er bei der Klägerin in Stellung war, jenes Leben 
bei dem geringen Monatsgehalt von 200 M fortgeſetzt, 
koſtſpielige Automobiltouren gemacht, mit Schau⸗ 
ſpielerinnen gelebt ufw. Der Beklagte hat nicht nur 
von dieſer Lebensführung Kenntnis gehabt, ſondern 
auch gewußt, daß ſein Sohn der Klägerin fortgeſetzt 
Geld veruntreute, um ein ſolches Leben führen zu 
können. Bei dieſer Sachlage war es ein ſchwerer 
Verſtoß gegen die guten Sitten, daß der Beklagte 
nichts getan hat, um die Klägerin vor weiterem Schaden 
zu bewahren. Pflicht und Gewiſſen geboten ihm, 
weiteren Schaden von der Klägerin abzuwenden, als 
er wahrnahm, daß ſein Sohn ſein verſchwenderiſches 
Leben fortſetzte, und er ſich ſagen mußte, daß ſein 
Sohn die Mittel dazu ſich auf unredliche Weiſe ver⸗ 
ſchaffe, jedenfalls aber dann, als er erfuhr, daß ſein 
Sohn der Klägerin Geld veruntreute. Er verſtieß 

egen das Anſtandsgefühl eines redlich denkenden 

annes, wenn er es geſchehen ließ, daß ſein Sohn 
weiterhin Gelder veruntreute, um ſein ausſchweifendes 
Leben fortſetzen zu können. Daran kann auch 
nichts ändern, daß der Beklagte der Vater des un⸗ 
getreuen Handlungsgehilfen iſt. Nicht zwingend iſt 
die Ausführung des Berufungsgerichts, der Beklagte 
habe den Schaden nicht abwenden können, ohne daß 
eine ſtraſrechtliche Verfolgung des F. herbeigeführt und 
Schimpf und Schande über den Beklagten und ſeine 
nn gebracht worden wäre. Es wird dabei nicht 
erückſichtigt, daß F. erſt ſeit kurzer Zeit volljährig, 
mithin vorausſichtlich Ratſchlägen oder Drohungen 
ſeines Vaters zugänglich war und daß der Beklagte 
ſchon in den früheren Unterſchlagungen beim Bank⸗ 
verein eine Handhabe hatte, ſeinen Sohn durch die 
Drohung mit einer Anzeige zum Austritt aus dem 
Geſchäft der Klägerin zu bewegen. Allein auch wenn 
jene Ausführung zuträfe, ſo durfte doch jener Erfolg 
den Beklagten nicht abhalten, die Klägerin von dem 
Geſchehenen in Kenntnis zu ſetzen oder ſie zu warnen. 
Mit ſeinem Sohn, der der Beſtrafung ausgeſetzt wurde, 
brauchte und durfte er kein Mitleid haben, wenn dieſer 
ſich ſeiner wohlgemeinten Aufforderung widerſetzte, 
und die Schmach, die durch eine Strafverfolgung des F. 
über den Beklagten und ſeine Familie kam, war un⸗ 
ausbleiblich, da die Unterſchlagungen doch einmal ent- 
deckt werden mußten; ſie wurde nur um ſo größer 
und die Strafe, die dem F. drohte, nur um ſo höher, 
je laͤnger zer noch feine verbrecheriſchen Handlungen 
fortſetzen konnte. Unter dieſen Umſtänden mußte die 
Rückſicht des Beklagten auf ſeine Familie zurücktreten, 
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die ſittliche Pflicht, die er infolge feines Ver⸗ 
altens der Klägerin gegenüber zu erfüllen hatte. 
(Urt. des VI. ZS. vom 23. Oktober 1911 VI 553/10). 
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III. 


Erwerb des Eigentums an einer im Auslande be: 
findlichen Ware nach den Grundſätzen der 35 930 und 
931 B68.; wird der Erwerb gehindert durch ein an 
die Order eines Dritten lantendes Konnsſſement? — Au: 
ſpruch gegen den Spediteur auf Herausgabe der Ware 
infolge Abtretung der Nechte aus dem Speditions vertrag. 
Die Klägerin hat mit Franz M. am 15. Februar 1907 
vereinbart, daß M. für ſie in Braſilien Edelſteine 
kaufen und ihr überſenden ſolle, während ſie die 
erforderlichen Geldmittel vorzuſchießen und ihm zu 
überweiſen hatte. Der Gewinn des Unternehmens 
ſollte geteilt werden. Auf Grund dieſer Vereinbarung 
hat M. Steine aufgekauft und ſie laut Konnoſſement 
d. d. Porto Alegre 23. Mai 1907 in 11 Kollis durch 
die Beklagte 2 an die Order der Beklagten 1 verladen 
laſſen mit der Anweiſung, ſie der Klägerin aus⸗ 
uliefern. Das Konnoſſement wurde an die Order 

er Beklagten 1 ausgeſtellt, weil die Beklagte 2 dies 

zur Bedingung eines dem M. auf die Sendung ges 
währten Vorſchuſſes von 1000 M gemacht hatte, der 
bei der Ablieferung von der Klägerin eingezogen 
werden ſollte. Die Beklagte 1 hat auch der Klägerin 
durch Schreiben vom 20. Juni 1907 von der Ver⸗ 
ſchiffung Kenntnis gegeben und ſich bereit erklärt, die 
Sendung gegen Erſtattung des Vorſchuſſes von 1000 M 
und weiterer Speſen der Klägerin zugehen zu laſſen. 
Ferner forderte M. mit Schreiben vom 25. Juni 1907 
die Klägerin auf, die Sendung anzunehmen. Gemäß 
einer ſpäteren Verfügung der Beklagten 2 hat ſich 
dann aber die Beklagte 1 geweigert, die Steine der 
Klägerin herauszugeben; ſie befinden ſich jetzt im Ge⸗ 
wahrſam der Reederin des Verſchiffungsdampfers, da 
die Klägerin ſie dort wegen der Weigerung der Be⸗ 
klagten 1 mit Arreſt belegen ließ. Die Klägerin hat 
gegen beide Beklagte auf Zurücknahme ihres Wider⸗ 
ſpruchs gegen die Herausgabe und Einwilligung in 
die Herausgabe an ſie geklagt; ſie gründet dieſen 
Anſpruch darauf, daß ſie durch M. das Eigentum 
erworben habe. Zugleich hat ſie ſich bereit erklärt, 
einen Vorſchuß von 1000 M und die ferner entſtan⸗ 
denen Speſen zu erſtatten. Beide Beklagte haben 
Abweiſung beantragt. Die Beklagte 2 führte aus, 
ſie habe Widerſpruch gegen die Auslieferung nicht 
erhoben. Außerdem machten beide geltend, die Be⸗ 
klagte 1 habe als Konnoſſementsempfängerin ein 
Recht auf die Steine; dieſe ſeien nicht von Franz M., 
ſondern von deſſen Bruder Karl gekauft und der Be⸗ 
klagten 2 überwieſen. Ferner beſtehe ein Pfandrecht 
der Beklagten an den Steinen für 1500 M geleiſteter 
Vorſchüſſe. Die Beklagte 1 hat auch Widerklage er⸗ 
hoben mit dem Antrage, die Klägerin zum Verzicht 
auf den Arreſt und zur Freigabe der Steine zu ver⸗ 
urteilen. Das RG. billigte es, daß die Widerklage 
abgewieſen und die Beklagten zur Auslieferung der 
Steine verurteilt wurden, die Beklagte 1 ohne Ge⸗ 
genleiſtung, die Beklagte 2 gegen Erſtattung von 
1000 M Vorſchuß und 237 M Speſen. 

Aus den Gründen: Ueber die Höhe der 
von der Klägerin zu erſtattenden Vorſchüſſe und 
Speſen beſteht kein Streit mehr, es handelt ſich ſomit 
für die Reviſionsinſtanz nur noch um die Hauptfrage, 
ob die Klägerin auf Grund ihres Eigentums, oder 
nach Vertragsrecht die Herausgabe der Steine und die 
Einwilligung in die Auslieferung verlangen kann. 
Was nun die Eigentumsfrage anlangt, ſo iſt mit dem 
Berufungsgericht der Vertrag vom 15. Februar 1907 
dahin auszulegen, daß er ein dem 8 930 BGB. ent⸗ 
ſprechendes constitutum possessorium zugunſten der 
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Klägerin für den Fall des Aufkaufes der Steine durch 
Franz M. enthält. Es wurde ein Geſellſchaftsverhältnis 
vereinbart, wonach Franz M. unter Gewinnbeteiligung 
für die Klägerin Steine einkaufen, d. h. die Klägerin 
mit dem Einkauf Eigentümerin und mittelbare Be⸗ 
ſitzerin der Steine werden ſollte. Daß dieſe Verein⸗ 
barung vor dem Beſitzerwerbe des Franz M. getroffen 
wurde, ſchließt den Eigentumserwerb der Klägerin 
nicht aus (RG. 56, 52). Das Berufungsgericht ſtellt 
zugleich feſt, daß M. beim Beſitzerwerbe den Willen 
gehabt hat, für die Klägerin zu erwerben. Der das 
constitutum possessorium enthaltende Vertrag als 
ſolcher unterſteht dem Deutſchen Rechte, weil er unter 
Deutſchen in Deutſchland abgeſchloſſen worden iſt. Gleich⸗ 
wohl wäre die Frage, ob die Klägerin auf Grund des 
Vertrags mit dem Beſitzerwerb des Franz M. das 
Eigentum erworben hat, nach braſilianiſchem Rechte 
als der lex rei sitae zu beurteilen (v. Bar, Intern. 
PrR. I Nr. 233 ff.; Prot. d. II. Komm. f. d. BGB. S. 8 
$ 4 und S. 37; Zitelmann, Intern. PrR. II S. 301 ff.). 
Es iſt aber von den Beklagten niemals geltend ge⸗ 
macht worden und wird auch jetzt nicht behauptet, 
daß in dieſer Hinſicht das braſilianiſche Recht zu 
anderen Ergebniſſen führt, was an ſich nicht an⸗ 
genommen werden kann. Die Beklagten haben bei 
Beſtreitung des Eigentums der Klägerin nur be⸗ 
hauptet, die Steine ſeien gar nicht von Franz M., 
ſondern von deſſen Bruder Karl gekauft, der ſie durch 
ſeinen Brief vom 23. Juli 1907 der Beklagten 2 über⸗ 
wieſen habe. Danach durfte das Berufungsgericht ohne 
weiteres davon ausgehen, daß der Vertrag vom 15. Fe⸗ 
bruar 1907 in Verbindung mit dem Einkaufe von 
Steinen durch Franz M. für die Klägerin nach 
braſilianiſchem Rechte dieſelben Folgen habe wie 
nach deutſchem Rechte, und durfte ſich auf die Frage 
beſchränken, ob die Steine von Franz M. eingekauft 
ſeien. In dieſer Beziehung folgt das Berufungs- 
gericht der eidlichen Zeugenausſage des Franz M., 
aus der ſich klar ergibt, daß er die Steine für die 
Klägerin eingekauft hat. 
nicht ſofort mit dem Einkaufe durch Franz M. Eigen⸗ 
tümerin geworden wäre, ſo könnte doch nur ein 
Eigentumserwerb des Franz M. ſelbſt in Frage 
kommen. Dann müßte aber in dem Schreiben des 


Ferner: wenn die Klägerin 


in Bayern. 
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Franz M. vom 25. Juni 1907, worin er die Klägerin 
auffordert, die Sendung entſprechend dem Geſellſchafts⸗ 


vertrag anzunehmen, eine Abtretung des Anſpruches 
auf Herausgabe der Steine gemäß BGB. 8 931 ge⸗ 
funden werden, und es unterliegt keinem Bedenken, 
die dingliche Wirkung dieſer Erklärung bezüglich der 
wenn nicht ſchon in Deutſchland, jo doch auf der 
Ueberfahrt nach Deutſchland befindlichen Ware nach 
deutſchem Rechte zu beurteilen. Der Umſtand, daß 
das Konnoſſement an die Order der Beklagten 1 
lautet, ſteht dem Eigentumserwerb der Klägerin nicht 
entgegen, da die Uebergabe des Konnoſſementes nicht 
zur Eigentumsübertragung, ſondern nur zur Ver— 
pfändung für Vorſchüſſe und Speſen erfolgt iſt, und 
verabredet war, daß gegen deren Erſtattung die Ware 
der Klägerin auszufolgen ſei. Das OLG. nimmt an, 
daß die Klägerin ihre Anſprüche auch auf Vertrag 
ſtützen könne. Nach dem bisher Geſagten könnte 
dahingeſtellt bleiben, ob die Angriffe Beachtung ver— 
dienen, welche die Reviſion gegen dieſe zweite Be: 
gründung des Urteils richtet. Dies iſt indeſſen auch 
nicht der Fall. Franz M. hatte mit der Beklagten 2 
vereinbart, daß dieſe die Ware nicht unmittelbar, 
ſondern durch Vermittelung der Beklagten 1 an die 
Klägerin befördern ſollte, um der in naher Ver— 
bindung mit der Beklagten 2 ſtehenden Beklagten 1 
Gelegenheit zu geben, die von erſterer auf die Ware 
gemachten Vorſchüſſe von der Klägerin einzuziehen.“) 


1, Die Beklagte 2 hat ibren Sitz in Braſilien, die Beklagte 1 


in Deutſchland. 
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Damit wurde beiden Beklagten von Franz M. ein 
Speditionsauftrag erteilt und beide haben ihn an⸗ 
genommen. Das Berufungsgericht nimmt nun ohne 
Rechtsirrtum an, daß Franz M. durch ſein Schreiben 
vom 25. Juni 1907 ſeine Rechte aus den Speditions⸗ 
verträgen an die Klägerin abgetreten hat. Obwohl 
die Klägerin dies nicht ausdrücklich geltend gemacht 
hat, war das Berufungsgericht doch nicht gehindert, 
die Klage auch unter dieſem Geſichtspunkte zu prüfen, 
weil die Klägerin dem Gericht auch inſoweit den 
geſamten zur Begründung erforderlichen Tatbeſtand 
unterbreitet hatte. (Urt. des I. ZS. vom 16. e 


1911, 1 321/10). 
2478 


IV 


Der Ausſteller von Pfandbriefen kann nicht ver⸗ 
langen, daß ihm die Inhaber der Pfandbriefe die 
Stempelabgabe für die Zinsbogen erſtatten. Aus den 
Gründen: Durch das Geſetz wegen Aenderung des 
RStempG. vom 15. Juli 1909 (RGBl. S. 717) find 
vermöge der in den Tarif eingeſchalteten Vorſchriften 
unter 3 A die „Gewinnanteilſchein⸗ und Zinsbogen“ 
von den dort aufgeführten Aktien, Anteilſcheinen, 
Renten⸗ und Schuldverſchreibungen einer neuen 
Stempelabgabe unterworfen worden. Nach Nr. 3 Af 
des Tarifs erſtreckt ſich dieſe Beſteuerung auf: „Zins⸗ 
bogen von inländiſchen auf den Inhaber lautenden 
und auf Grund ſtaatlicher Genehmigung ausgegebenen 
Renten- und Schuldverſchreibungen der Kommunal⸗ 
verbände, Kommunen und Kommunal ⸗Kreditanſtalten, 
der Korporationen ländlicher oder ſtädtiſcher Grund⸗ 
beſitzer, der Grundkredit⸗ und Hypothekenbanken oder 
der Eiſenbahngeſellſchaften“. Die Steuer auf die Zins⸗ 
bogen beträgt 2% . Sie iſt vom Nennwerte der Werts 
papiere zu berechnen, für welche die Bogen ausgegeben 
werden; wenn die Zinsſcheine einen längeren als zehn⸗ 
jährigen Zeitraum umfaſſen, erhöht ſie ſich für jedes 
fernere Jahr um 10. Die öffentlich-rechtliche Ver— 
pflichtung zur Entrichtung der Abgabe trifft den, der 
die Zinsbogen ausgibt, hier alfo den Beklagten. Denn 
nach § 1 Abſ. 1 RStempG. (RG Bl. 1909 S. 833) wird 
ſie erfüllt durch die Zahlung des Abgabebetrages an 
eine zuſtändige Steuerſtelle, die auf den Wertpapieren 
Reichsſtempelmarken verwendet oder den Stempel auf— 
drücken läßt. Nach 8 25 a der auf Grund des 88 des 
Geſetzes vom Bundesrate erlaſſenen Ausführungsbe— 
ſtimmungen vom 26. Juli 1909 (Zentral Bl. 1909 S. 560) 
iſt aber die Abgabe zu entrichten, bevor die Zinsbogen 
ausgegeben werden. Das behauptete Recht Erſtattung 
der entrichteten Steuerbeträge von den Inhabern der 
Pfandbriefe zu verlangen, will der Beklagte zunächſt 
auf die reichsſteuerrechtlichen Geſetzesvorſchriften ſelbſt 
ſtützen und es aus ihrer Entſtehungsgeſchichte herleiten. 
Er behauptet, die Zinsbogenſteuer ſolle nicht den be— 
liehenen Grundbeſitz, ſondern das bewegliche Kapital 
treffen; endgültig belaſtet ſei das Zinsbezugsrecht. 
Außerdem ergebe ſich das Rückgriffsrecht auch aus dem 
privatrechtlichen Schuldverhältniſſe zwiſchen dem Aus— 
ſteller und den Inhabern der Pfand riefe. 

Verfehlt iſt der Hinweis auf die Entſtehungsge— 
ſchichte des Geſetzes. Die Stempelabgabe von Gewinn— 
anteilſchein- und Zinsbogen wurde eingeführt, indem 
der Reichstag von ihm abgelehnte Geſetzesvorlagen 
der verbündeten Regierungen durch eigene Geſetzes— 
vorſchläge zu erſetzen ſuchte, um den Ausfall neuer 
Reichseinnahmen auszugleichen. Dieſem Zwecke diente 
zunächſt ein Geſetzgebungsvorſchlag, der die Bezeichnung 
„Kotierungsſteuer“ führte. Nach den Beſchlüſſen der 


Kommiſſion des Reichstages (Komm BB. vom 12. Juni 


1909 Nr. 1435 und Nr. 1459 der Druckſ.) ſollte dieſe 
Steuer durch Tarifeinſchaltung zum RStempG. unter 
Nr. 3A gelegt werden auf „zum Börſenhandel zuge— 
laſſene Wertpapiere“, darunter auch auf die jetzt unter 
Nr. 3 A zu k des Tarifs bezeichneten Renten- und 
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Schuldverſchreibungen. Sie ſollte nach Jahresſätzen 
vom Kurswerte der Wertpapiere berechnet, die Steuer⸗ 
pflicht ſollte durch Einſchaltungen in das RStempG. 
ſelbſt, darunter durch einen 8 8a mit folgendem Wort⸗ 
laute geregelt werden: 


„§ 8a. Die Verpflichtung zur Entrichtung der in 
Nr. 3 A des Tarifs bezeichneten Stempelabgabe liegt 
dem Ausſteller der Wertpapiere ob, welcher den Betrag 
bei Auszahlung der Zinſen oder Dividenden des be⸗ 
treffenden oder, falls in einem Jahre keine Zinſen oder 
Dividenden gezahlt werden, eines der drei folgenden 
Steuerjahre von deren Empfänger einzuziehen be⸗ 
rechtigt iſt⸗. 

Damals alſo ſollte dem Ausſteller der Wertpapiere 
der Rückgriff auf den Empfänger der Gewinnanteile 
oder Zinſen durch eine ausdrückliche Vorſchrift ge⸗ 
ſichert werden. Die ſog. Kotierungsſteuer wurde zwar 
vom Reichstag in 2. Leſung angenommen (Druckſ. 
Bd. 257 Nr. 1596 S. 9743), von den verbündeten 
Regierungen jedoch abgelehnt. (Sten. Ber. 262. Sitzung 
S. 8589 D ff.). Dies gab Anlaß zu den Abänderungs⸗ 
anträgen Nr. 1573 der Druckſ., die vom Reichstage 
mit einer hier unweſentlichen, die Abſtufungen der 
Steuer betreffenden Berichtigung (Antrag Nr. 1576 Nr. 2) 
angenommen wurden, die Zuſtimmung der Regierungen 
fanden und ſo in das Geſetz übergingen. Darunter 
befinden ſich die jetzt unter Nr. 3 Af des Tarifs ent⸗ 
haltenen, hier wiedergegebenen Beſtimmungen. 


Nun iſt es allerdings richtig, daß bei der Be⸗ 
gründung der Anträge im Reichstage betont wurde, 
es komme a! an, durch die Abgabe von den 
Gewinnanteil⸗ und den Zinsbogen die gleichen Kreiſe 
zu treffen, wie vorher durch die Kotierungsſteuer, 
nämlich die Beſitzer des beweglichen Kapitals (Sten. 
Ber. 278. Sitzung S. 9203 C). Allein dieſe Abſicht 
wurde nicht verwirklicht. Das Geſetz hat die Abgabe 
in Geſtalt des Urkundenſtempels auf die zu einem 
Zinsbogen vereinigten Zinsſcheine gelegt. Ihre Ent⸗ 
richtung iſt alſo ein geſetzliches Erfordernis der ein⸗ 
ſeitigen Beurkundung des Zinsverſprechens. Aus 
dieſer Beſteuerungsform ergibt ſich nur die Verpflichtung 
des Ausſtellers. Die Eigenſchaft der Steuer als einer 
auf die Urkunde gelegten Stempelabgabe wird dadurch 
nicht verändert, daß bei inländiſchen Aktiengeſellſchaften 
und Kommanditgeſellſchaften auf Aktien für beſondere 
Fälle ein Zuſammenhang zwiſchen den tatſächlich ent» 
richteten Gewinnanteilen und der Steuerpflicht herge⸗ 
ſtellt iſt (8 9) und daß auch Aktiengeſellſchaften, die 
Gewinnanteilsſteuer zu entrichten haben, die Gewinn⸗ 
anteile nicht ausgeben (8 10). In keinem Falle hat 
dies eine grundſätzliche Bedeutung für die rechtliche 
Beſchaffenheit der Zinsbogenſteuer. Als auf den Zins⸗ 
bezug gelegt kann die Steuer auch dann nicht gelten, 
wenn man annimmt, daß die öffentlich- rechtliche 
Steuerpflicht ſtillſchweigend von der Vorausſetzung 
einer Ausreichung der Zinsſcheine abhängig gemacht 
worden iſt. Mit der Einlöſung der Zinsſcheine hat 
ſie nichts mehr zu tun. Auch wenn vor der Fälligkeit 
des letzten Zinsſcheins, etwa nach der Ausloſung, die 
Zinsſcheine an den Ausſteller zurückgelangen und der 
Zinsanſpruch fortfällt, bleiben dem Reichsfiskus die 
gezahlten Beträge. 


Ueber dieſe Regelung der öffentlich- rechtlichen 
Steuerpflicht iſt die Reichsſteuergeſetzgebung nicht 
hinausgegangen. Nur für andere Beſteuerungsfälle 
hat ſie durch vereinzelte Vorſchriften auch in das 
bürgerlich⸗ rechtliche Schuldverhältnis eingegriffen (8 67 
RStempöG.; Art. 2 8 4 Geſetz, betr. Aenderungen im 
Finanzweſen vom 15. Juli 1909 [RGBl. S. 743]; 
§ 63 Brauſteuer G. vom 15. Juli 1909 [RG Bl. S. 773). 
Solche Vorſchriften hat man bei der Gewinnanteil— 
und Zinsbogenſteuer nicht in das Geſetz aufgenommen. 
Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes hatte im 
Reichstag erklärt: das Geſetz könne die Frage nicht 
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regeln; der Rückgriff richte ſich nach dem Rechtsver 
hältniſſe zwiſchen dem Ausſteller und den Inhaber⸗ 
(Sten. Ber. a. a. O. S. 9208 B). Die aus der Mitte des 
Reichstags geäußerten Meinungen darüber, ob ſich 
die Steuer ohne ausdrückliche Vorſchrift auf die Zins⸗ 
empfänger abwälzen laſſe, weichen übrigens von 
einander ab (Sten. Ber. a. a. O. S. 9203 ff.). Auch 
wenn nicht bloß bei den Urhebern der erwähnten 
Anträge ſondern bei der Mehrheit des Reichstages 
die Abſicht beſtanden hätte, dem Ausſteller das Rück⸗ 
griffsrecht zu geben, würde dieſe Abſicht allein ohne 
Bedeutung geweſen ſein. 

Aus dem beſtehenden Schuldverhältniſſe läßt ſich 
nach den allgemeinen Vorſchriften des bürgerlichen 
Rechts der Erſtattungsanſpruch des Ausſtellers nicht 
herleiten. Ohne Bedeutung iſt der Vertrag über die 
Begebung der Pfandbriefe, an dem der beklagte Kredit⸗ 
verein überhaupt nicht beteiligt iſt. Das zwiſchen 
ihm und dem Inhaber der Pfandbriefe allein be⸗ 
ſtehende abſtrakte Schuldverhältnis legt ihm dagegen 
die Verpflichtung auf, dem Inhaber des Erneuerungs⸗ 
ſcheines oder der Schuldverſchreibung (8 805 BGB.) 
neue und zwar fertige Zinsſcheine zu verabfolgen, 
ſobald die bei der Ausreichung mitgegebenen Zins⸗ 
N: erſchöpft find. Zu der ihm obliegenden Fertigung 
es neuen Zinsbogens gehört vor deſſen Verabfolgung 
die Beſchaffung des Stempels. Dieſer gehört zu den 
Koſten der Beurkundung, die den zur Beurkundun 
Verpflichteten treffen müſſen, ſoweit ſie nicht Dur 
beſondere, hier nicht eingreifende Vorſchriften dem 
anderen Teil auferlegt find (8$ 369, 403, 798 BGB.). 
Den Rückgriff auf den Empfänger neuer Zinsbogen 
hat ſich der Beklagte in der Schuldverſchreibung jeden⸗ 
falls ausdrücklich nicht vorbehalten (8793 Abſ. 1 BGB.). 
(Urt. d. IV. ZS. vom 19. Oktober 1911, IV 702/10). 


2486 . 
V. 
Muß der Vormund einen volljährigen Taub⸗ 
ſtummen in eine Anſtalt einkaufen? Muß er das 


Vermögen zum Ankauf einer Leibrente verwenden? 
Wie hat er den Unterhalt des Mundels zu bemeſſen? 
Ueber den 1848 geborenen taubſtummen Kläger wurde 
nach dem Tode ſeines Vaters eine Vormundſchaft ein⸗ 
geleitet; auf Grund der letztwilligen Anordnung des 
Vaters wurde der Beklagte zum befreiten Vormund 
beſtellt. Bei der Uebernahme der Vormundſchaft be⸗ 
ſtand das Vermögen des Klägers in einer Forderung 
von 2500 M gegen den Beklagten, ferner in 7 Aktien 
zum Nennbetrag von je 500 M. Als der Beklagte im 
Februar 1908 die Vormundſchaft niederlegte, war das 
Vermögen bis auf einen geringen Reſt verbraucht. 
Der Kläger erhob deshalb Schadenserſatzanſprüche, 
weil der Vormund ihn, der jetzt für ſein Alter aller 
Unterhaltsmittel beraubt ſei, nicht mit einem Teile 
des Geldes in ein Alters⸗ oder Taubſtummenheim 
eingekauft habe. Das Geld habe er verſchleudert. 
Das LG. erklärte den Klageanſpruch dem Grunde nach 
für gerechtfertigt. Dagegen wies das OLG. die Klage 
ab. Die Reviſion hatte Erfolg. 


Aus den Gründen: 1. Das OLG. erblickt 
keine ſchuldhafte Pflichtverletzung des Beklagten darin, 
daß er die wirtſchaftliche Zukunft des Klägers nicht 
durch Einkauf in ein Taubſtummenheim oder Alters— 
heim oder durch Erwerb einer Leibrente geſichert hat. 
Dieſe Beurteilung kann rechtlich nicht mißbilligt werden. 
Der Beklagte hatte ohne Widerſpruch des Klägers 
vorgetragen, daß bis jetzt im Kreiſe W. noch kein 
Taubſtummenheim beſtehe, in dem der Kläger hätte 
untergebracht werden können. Ein ſolches Heim be— 
ſtehe nur im Kreiſe B.; es nehme aber nur Angehörige 
des Kreiſes auf. Altersheime über den Kreis der 
Heimatgemeinde hinaus beſtänden erſt ſeit wenigen 
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Jahren in D. und M. Ihre Anforderungen gingen hätte angreifen dürfen, ſo iſt doch damit auch der An⸗ 


aber über die Vermögensverhältniſſe des Klägers 
hinaus. Eine Gelegenheit zur Unterbringung des 
Klägers in einer Anſtalt war alſo nicht vorhanden. 
Es war auch nicht zu verlangen, daß der Beklagte, 
ein in einfachen Verhältniſſen lebender Schneidermeiſter, 
wegen der Unterbringung des Klägers noch in andern, 
dem Kreiſe W. fern liegenden Gegenden Erkundigungen 
anſtellte. Nach 8 1833 BGB. hat zwar der Vormund 
und ebenſo der Pfleger eine jede Fahrläſſigkeit zu ver⸗ 
treten, das iſt eine jede Außerachtlaſſung der im Ver⸗ 
kehr erforderlichen Sorgfalt (8 276 BGB.). Immerhin 
iſt auch hier darauf Rückſicht zu nehmen, welche Sorg⸗ 
falt in den Lebenskreiſen geübt wird, denen der Vor⸗ 
mund angehört, und billigerweiſe in dieſen Kreiſen 
erwartet werden darf. Wird dieſer Maßſtab angelegt, 
fo kann in dem Verhalten des Beklagten kein Ver⸗ 
ſchulden gefunden werden. 

Als Verſchulden iſt es ferner dem Beklagten nicht 
anzurechnen, daß er das Mündel vermögen nicht zum 
Ankauf einer Leibrente verwendet hat. Zutreffend hat 
der Beklagte darauf hingewieſen, daß eine ſolche Maß⸗ 
nahme, die dem Beſitzer des Kapitals jede Verfügungs⸗ 
freiheit entzieht, ihn auf den Bezug einer geringen 
Rente beſchränkt und dem Erben von dem Vermögen 
nichts übrig läßt, nur ſehr ungern und nur im äußerſten 
Notfalle angewendet wird. Starb der Kläger ſchon 
bald, ſo würden die Erben nicht ohne Grund ihm 
Vorwürfe gemacht haben, daß er das ganze Vermögen 
gegen Leibrente weggegeben hatte. Bon Bedeutung 
iſt auch, daß der Vater des Klägers in ſeinem Teſtament 
keine Anordnung wegen des Ankaufs einer Leibrente 
getroffen, vielmehr die Verwaltung des Vermögens 
dem Beklagten als befreiten Vormund anvertraut hat 
und daß der Beklagte hiernach es als nicht den 
Wünſchen des Erblaſſers entſprechend erachten konnte, 
entgegen der bisher von dieſem geübten Weiſe das 
Vermögen des Mündels zum Ankauf einer Leibrente 
zu verwenden. 

2. Bedenklicher find die Ausführungen des OLE. 
darüber, daß der Beklagte während der vormund⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung nicht zu hohe Beträge für den 
Unterhalt aufgewendet habe. Wenn der Beklagte den 
Kläger nicht in eine Anſtalt aufnehmen ließ oder für 
ihn eine Leibrente erwarb, ſo mußte er, um den 
Kläger nicht für ſein Alter aller Unterhaltsmittel zu 
berauben, die Aufwendungen für den Unterhalt mög⸗ 
lichſt beſchränken und den Kläger zur Arbeit anhalten, 
damit er einen Teil ſelbſt verdiente. Richtig iſt, daß 
dem Beklagten über den erwachſenen Kläger nach 
88 1901, 1915 BGB. die bei der Altersvormundſchaft 
zuläſſige Erziehungs⸗ und Zuchtgewalt nicht zuſteht. 
Um ſo mehr mußte aber der Beklagte zur Er⸗ 
zielung einer angemeſſenen Arbeitstätigkeit auf den 
Kläger mittelbar dadurch einwirken, daß er die aus 
dem Kapital, nicht bloß den Einkünften, zu gewähren⸗ 
den Unterhaltsbeträge auf das knappſte bemaß. Das 
hat das OLG. außer acht gelaſſen. Es ſagt nur, 
die Zinſen und Dividenden hätten zum Unterhalt des 
Klägers nicht ausgereicht. Das Kapital habe alſo 
angegriffen werden müſſen. Daß es dabei im Laufe 
von mehr als 10 Jahren aufgebraucht ſei, erkläre ſich 
aus ſeiner geringen Größe. Nach der Schlußrechnung 
habe der Beklagte monatlich im Durchſchnitt 68 M 
für den Kläger ausgegeben. Dieſer Betrag ſei nicht 
groß, da der Kläger ſelbſt nichts verdiente. Damit 
läßt ſich die Haftungsfrage nicht erledigen. Mit 
Grund bemerkt die Reviſion, der Beklagte hätte ent 
weder durch Auszahlung nur der Zinſen und Dividenden 
den an ſich arbeitsfähigen Kläger dazu zwingen müſſen, 
das weiter Erſorderliche ſich zu verdienen oder er hätte 
das Kapital zur Erlangung einer dauernden, wenn 
auch beſcheidenen Verſorgung für den Kläger ver— 
wenden müſſen. Mag auch der Standpunkt der Reviſion 
zu ſtreng, ſein, daß der Beklagte keinesfalls das Kapital 
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griff erhoben, daß die aufgewendeten Beträge zu groß 
geweſen ſeien. (Urt. d. IV. ZS. vom 7. Oktober 1911, 
IV 19/11). 
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Wie iſt im Urkundenprozeſſe die Auszahlung eines 
Darlehens zu beweiſen, wenn der Kläger behauptet, 
daß er den Darlehensbetrag auf Anweiſung des Schuld⸗ 
ners au einen Dritten gezahlt habe? Die Klage ver⸗ 
langt Rückzahlung eines Darlehens. Sie iſt im Ur⸗ 
kundenprozeſſe zunächſt auf den Schuldſchein des Be: 
klagten vom 14. Februar 1908 geſtützt worden, der 
lautet: „Die Firma Ph. hat mir heute ein bares 
Darlehen von 62500 M gewährt, über deſſen Empfang 
ich quittiere”. Als dann der Beklagte eingewendet 
W ſei niemals ein Darlehen gegeben worden, 

at die Klägerin vorgetragen: Allerdings habe der Be⸗ 

klagte das Darlehen nicht in Perſon ausgezahlt erhalten, 
er habe vielmehr den Schuldſchein an ſie im voraus 
überſendet mit einem Schreiben vom 14. Februar 1908, 
das alſo lautet: „Sie haben mir heute ein bares Dar⸗ 
lehen von M 62500 bewilligt. Dieſen Betrag bitte 
ich ſoſort an Hermann K. zu zahlen; meinen Schuld⸗ 
ſchein über dieſes Darlehen überreiche ich Ihnen an⸗ 
bei“. Dieſer Weiſung ſei ſie nachgekommen, wie die 
vorgelegte Quittung beweiſe: „M 62500 von Herrn 
Ph. für Rechnung und im Auftrage des Herrn v. K. 
richtig erhalten zu haben, beſcheinige hiermit. Th., 
den 14. Februar 1908. H. K.“. Das Berufungsgericht 
hielt die Klage ſchon nach dem Schuldſcheine vom 
14. Februar 1908 für begründet und erklärt alle üb» 
rigen Streitpunkte für Einwendungen des hierfür be⸗ 
weispflichtigen Beklagten. Demnach verurteilte es ihn. 
Die Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Klagegrund iſt nicht ein 
Schuldanerkenntnis nach 8 781 BGB., ſondern die Be⸗ 
hauptung der Klägerin, der Beklagte habe 62 500 M 
Darlehen bar erhalten. Die Klage ift alſo die Dar⸗ 
lehensklage aus § 607 Abſ. 1 BGB. und ſetzt voraus, 
daß der Beklagte den Darlehensbetrag erhalten hat. 
Nachdem der Beklagte das beſtritten hatte, hat die 
Klägerin näher dargelegt, daß ſie das Darlehen auf 
Anweiſung des Beklagten an Hermann K. ausgezahlt 
habe. Zufolge dieſem eigenen Vortrage der Klägerin 
kann das bloß ſchriftliche im voraus erteilte Empfangs⸗ 
bekenntnis des Beklagten nicht ausreichen, die klage⸗ 
begründende Hingabe des Darlehens durch Auszahlung 
von 62500 M an Hermann K. urkundlich nach § 59% 
ZPO. zu beweiſen. Die Klägerin mußte noch weitere 
Urkunden beibringen, um die durch den Schuldſchein 
allein nicht beweisbare Hingabe des Darlehens zu 
beweiſen. Nur unter dieſem Geſichtspunkte kommen 
die beiden weiteren von ihr vorgelegten Schriftſtücke, 
das Schreiben des Beklagten vom 14. Februar 1908 
und die Quittung des H. K. vom gleichen Tage, als 
urkundliche Beweismittel der Klägerin für ihre klage⸗ 
begründenden Behauptungen in Betracht. Daher fehlt 
hier dem bloßen Empfangs- und Schuldbekenntniſſe 
des Beklagten die Kraft einer ihn abſtrakt verpflich⸗ 
tenden Willenserklärung, um daraufhin allein auf Rück— 
zahlung von 62500 M zu klagen. Deshalb iſt auch 
die Auffaſſung des OLG. irrig, daß der Beklagte 
dieſe Willenserklärung nur dadurch rückgängig machen 
könne, wenn er ſeinerſeits beweiſe, daß die Klägerin 
ſeine Anweiſung, an B. zu zahlen, nicht befolgt habe. 
Keinesfalls war es daher gerechtfertigt, wenn das OLG. 
den Schuldſchein des Beklagten als ausreichenden 
Klagegrund bezeichnet und von dieſem irrigen Stand— 
punkte den Beklagten klagegemäß verurteilt hat. 

Das OLG. erklärt ſich für überzeugt, daß die Klä— 
gerin den Darlehensbetrag dem K., in irgendeiner Weiſe“ 
hat zukommen laſſen. Auch die dagegen gerichtete Rüge 
trifft zu. Zwar kann das Schreiben des Beklagten, worin 
er die Klägerin anweiſt, das bewilligte bare Darlehen an 
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Hermann K. auszuzahlen, dahin ausgelegt werden, daß 
die Klägerin dem K. den Betrag auch in anderer 
Weiſe als gerade durch Barzahlung leiſten durfte. 
Aber die Klägerin mußte dann urkundlich nach § 592 
ZPO. die klagebegründende Tatſache darlegen und 
beweiſen, in welcher beſtimmten Weiſe ſie denn dem 
K. den Darlehensbetrag geleiſtet hat. Hierzu reicht 
die Quittung des K. nicht aus. Denn die Quittung 
enthält nur die unbeſtimmte Erklärung des H. K., 
von der Klägerin 62 500 M für Rechnung und im Auf⸗ 
trage des Beklagten richtig erhalten zu haben. Sie ſagt 
aber nicht, in welcher Weiſe dem K. der Darlehens⸗ 
betrag zugekommen ſei, ob in bar oder durch andere 
Zahlungsmittel als Geld oder etwa nur durch rein juri⸗ 
ſtiſche Vorgänge (Verrechnung uſw.). Nun hatte der 
Beklagte gerade ausdrücklich beſtritten, daß B. den Dar⸗ 
lehensbetrag in bar erhalten habe, wie dies dem Wort⸗ 
laute des Schuldſcheins und des a 
entſprochen hätte. Er hat auch beſtritten, daß die Klä⸗ 
gerin mit Hermann K. den Darlehensbetrag irgendwie 
verrechnet, überhaupt an ihn eine Forderung beſeſſen 
habe, die fie habe aufrechnen können. Das OLG. hat 
ſich aber gleichwohl für überzeugt erklärt, daß dem 
K. der Darlehensbetrag „in irgendeiner Weiſe“ zu⸗ 
genen ſei. Seine Erwägungen finden aber in den 
klagebegründenden Urkunden nicht die geringſte Stütze. 
Das OLG. ſpricht ſelbſt aus, daß die Quittung des 
H. K. für ſich allein nicht ausreiche, um zu beweiſen, 
daß ihm der Betrag wirklich zugefloſſen ſei. Darnach 
hätte das OLG. den nach 8 592 ZPO. verſuchten Klage⸗ 
beweis nach 8 597 el 2 ZPO. für unvollſtändig ges 
führt erklären und die Klage als in der gewählten 
Prozeßart unſtatthaft abweiſen ſollen. Statt deſſen 
ſucht das Berufungsgericht den erforderlichen Beweis 
der Darlehenshingabe dadurch zu vervollſtändigen, 
daß es Vorgänge — und ſogar ſtreitige — heranzieht, 
die nicht einmal andeutungsweiſe in den nach 8 592 
ZBO. vorgelegten Urkunden erwähnt find. Wird man 
auch im Urkundenprozeß eine weitreichende Auslegung 
des Urkundeninhalts nicht beanſtanden können, ſo ver⸗ 
ſagt doch hier die Möglichkeit einer ſolchen Auslegung, 
wo in den Urkunden über den für die Klagebegrün⸗ 
dung weſentlichen Vorgang der Darlehenshingabe 
näheres überhaupt nicht geſagt iſt. Hiernach verſtößt 
die Feſtſtellung des Berufungsgerichts, daß die Klä⸗ 
gerin dem B. den Darlehensbetrag wirklich hat zu⸗ 
kommen laſſen, ſchon prozeſſual den für den Urkunden⸗ 
prozeß geltenden Beweisgrundſätzen und Beweisbe⸗ 


chräͤnkungen. (Urt. des VI. ZS. vom 26. Okt. 1911, 
I 143/11). — — en. 
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VII. 


Ein Mitverſchulden eines verunglückten Nodlers 
kann nicht ſchen darin gefunden werden, daß er auf 
einer Straße mit Fuhrwerksverkehr rodelt. Aus den 
Gründen: Die Reviſion richtet ſich dagegen, daß 
nicht ein Verſchulden der Klägerin angenommen 
worden ſei. Zunächſt will ſie ein Verſchulden darin 
erblicken, daß die Klägerin überhaupt auf der Straße 
gerodelt habe, und meint, daß die Straßen in erſter 
Linie dem Geſchäftsverkehr zu dienen hätten und daß 
ſchuldhaft oder doch auf eigene Gefahr handle, wer 
ſein Vergnügen auf einer Straße ſuche, auf der 
Fuhrwerksverkehr ſtattfinde. Aber eine ſolche Unter⸗ 
ſcheidung iſt nicht anzuerkennen. Zweifellos hat z. B. 
der Spaziergänger den gleichen Anſpruch auf un— 
gefährdete Benutzung der Straße wie der Erwerbs⸗ 
tätige. Das Berufungsgericht ſtellt feſt, daß im 
B.ſchen Lande das Rodeln ſeit Jahren allgemein 
üblich, und daß die S.ſtraße in R. für den Rodel⸗ 
verkehr polizeilich freigegeben iſt. Hiernach iſt dem 
Berufungsurteil beizuſtimmen, wenn es ſagt, daß der 
Klägerin kein Vorwurf daraus gemacht werden könne, 
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wenn ſie an der Stelle des Unfalls rodelte. Es mag 
zwar der Reviſion zugegeben werden, daß das Rodeln 
ſchon an ſich gewiſſe Gefahren mit ſich bringt, die 
vielleicht der Rodler freiwillig auf ſich nimmt. Zu 
dieſen mit dem Betrieb des Sports zuſammenhängenden 
Gefahren gehört aber die durch ſcheuende Tiere ver⸗ 
urſachte Gefahr nicht ohne weiteres; dies würde nur 
für ſolche Fälle angenommen werden können, in denen 
das Scheuen des Tieres auf das Verſchulden des 
Rodelnden zurückzuführen wäre, und ein ſolcher Fall 
liegt nicht vor. (Urt. des IV. ZS. vom 3. Juli 1911, 
IV 679/10). — — n. 
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VIII. 


Zum Seri „Grund der Forderung“ in 8 146 
Abſ. 4 KO. Der Erwerber der zur Tabelle ange⸗ 
meldeten Forderung iſt zur Feſtſtellungsklage nicht er: 
mächtigt, wenn die Abtretung nicht in der Tabelle ver⸗ 
merkt wird. Aus den Gründen: Nach 8 146 
Abſ. 4 KO. kann die Feſtſtellung einer ſtreitigen 
Konkursforderung „nur auf den Grund geſtützt und 
nur auf den Betrag gerichtet werden, welcher in der 
Anmeldung oder dem Prüfungstermine angegeben 
iſt.“ Einen weſentlichen Beſtandteil des Grundes 
einer Forderung bilden deren Beziehungen, ins⸗ 
beſondere das Gläubigerrecht. Dies hat das Reichs⸗ 
gericht für den Klagegrund ftändig anerkannt; es hat 
daher auch die Berufung auf eine Abtretung an den 
Kläger im Laufe des Rechtsſtreits für eine Klag⸗ 
änderung erklärt (vgl. JW. 1897 S. 552 Nr. 34, 
1898 S. 388 Nr. 12 und Gruch. 42 S. 1181). Für 
den „Grund“ im 8 146 Abſ. 4 kann nichts anderes 
gelten. Die Vorſchriften des 8 146 Abſ. 1. 4 find 
vielmehr dahin zu verſtehen, daß durch die An⸗ 
meldung, die Verhandlung im Prüfungstermin und 
die Eintragungen in die Tabelle das Streit verhältnis 
für den Feſtſtellungsprozeß auch hinſichtlich der Per⸗ 
ſonen der Parteien ſeſtgelegt wird, wie der Senat 
ſchon in einem Urteile vom 14. Nov. 1893 (JW. 
1894 S. 16 Nr. 35) ausgeſprochen hat (vgl. auch 
Jaeger, KO. Anm. 21 zu § 146). Dieſe Auslegung 
findet eine Stütze in den Motiven der KO. S. 364: 
„Auch für die ſtreitig gebliebenen (Forderungen) 
ſchließt die Prüfung das gemeinſchaftliche und damit 
das weitere Verfahren im Konkurſe ab. Der Rechts⸗ 
ſtreit und die Parteien ſind feſtgeſtellt; der Weg für 
eine prozeſſuale Entſcheidung iſt eröffnet.“ Für ſie 
ſpricht auch die Vorſchrift des 8 146 Abſ. 1 Satz 2, 
nach der dem Gläubiger der ſtreitig gebliebenen 
Forderung als Ausweis für den Feſtſtellungsprozeß 
ein Tabellenauszug von dem Konkursgerichte zu er⸗ 
teilen iſt, und die Bedeutung, welche die KO. der 
Tabelle beilegt; die Eintragung vermittelt ſowohl die 
Berückſichtigung der Forderung im Konkurſe (vgl. 
ss 144 f., 152) als auch die Vollſtreckbarkeit der 
Forderung nach deſſen Beendigung gemäß 8 164 
Abſ. 2, 88 194, 206, fie „gilt rückſichtlich der feſt⸗ 
geſtellten Forderungen ihrem Betrage und ihrem Vor— 
rechte nach wie ein rechtskräftiges Urteil gegenüber 
allen Konkursgläubigern“ ($ 145 Abſ. 2). Demnach 
iſt die Anſicht gerechtfertigt, daß troß der Abtretung 
der von dem Abtretenden angemeldeten, ſtreitig ge— 
bliebenen Forderung der anmeldende Abtretende und 
nicht der Erwerber zur Feſtſtellungsklage ermächtigt 
iſt, ſofern nicht die Abtretung in der Tabelle ver— 


merkt wird. (Urt. des III. 35. vom 19. September 
1911, III 301/10), m 
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B. Strafſachen. 
1 


Zuckerung anz ländiſcher Weine. Anderung bei der 
Keller behandlung. Einziehung verſchnittenen Weins. 
Aus den Gründen: 1. Die Reviſion rügt Ver⸗ 
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letzung des 83 WG.: erſtens beſchränke 5 3 die Zucke⸗ 


rung nur bei inländiſchen Weinen, laſſe alſo die 
Zuckerung ausländiſcher Weine unbegrenzt zu und 
demgemäß ſtelle auch 8 26 Ziff. 1 nur eine verbotene 
Zuckerung der erſteren Weine unter Strafe; ſodann 
finde die Strafkammer in dem Zuckerzuſatz zugleich 
einen Verſtoß gegen die Vorſchriften der Ziff. A 1 
(zu 88 4, 11, 12 des Geſetzes) der vom Bundesrat 
erlaſſenen AusfVO. vom 9. Juli 1909. Dieſe Vor⸗ 
ſchriften bezögen ſich aber auf die Kellerbehandlung 
der Weine und es ſei ausgeſchloſſen, daß gleichzeitig 
ein Verſtoß gegen § 3 und gegen die für die Keller⸗ 
behandlung geltenden Vorſchriften vorliege. Die 
letztere Folgerung iſt indeſſen nicht zutreffend. Wie 
der Eingang des 84 klar ſagt, gelten die allgemeinen 
Vorſchriften des § 3 über zuläſſige und unzuläſſige 
Zuckerung des Traubenmoſtes auch für den Abſchnitt 
der Weinbereitung, der unter den Begriff der Keller⸗ 
behandlung i. S. des 8 4 fällt. Daneben, alſo in 
teilweiſer Erweiterung der in § 3 feſtgeſetzten allge⸗ 
meinen Zuckerungsgrenze, iſt für die Kellerbehandlung 
eine auf „kleine Mengen“ beſchränkte Zuckerung auch 
noch inſoweit zugelaſſen, als es ſich um die Hinzu⸗ 
fügung von Zucker in demjenigen Teile des Weines 
handelt, der zum Zwecke der erlaubten Herſtellung 
einer vermehrten Reinhefe-Menge verwendet wird. 
Es kann alſo davon keine Rede ſein, daß dieſe beiden 
die Zuckerung betreffenden Vorſchriften ſich gegenſeitig 
ausſchließen, und ohne Rechtsirrtum hat das ange: 
fochtene Urteil angenommen, daß die von dem Ange⸗ 
klagten vorgenommene Zuckerung weder durch die 
geſetzliche Zulaſſungsvorſchrift des § 3 noch durch die 
zu 8 4 ergangene bundesrätliche Zulaſſungsvorſchrift 
gedeckt wird. 8 3 ift ferner auch auf ausländiſche 
Weine anzuwenden; die in den Geſetzesworten klar 
ausgedrückte Abſicht des Geſetzgebers ging dahin, die 
Zuckerung jener Weine nicht unbeſchränkt zuzulaſſen, 
ſondern umgekehrt ſie unbedingt zu verbieten. 

2. Soweit wegen Anwendung der Strafvorſchrift 
des 8 26 Abſ. 1 Ziff. 1 zugleich gemäß 8 31 Abſ. 1 
auf Einziehung des verbotswidrig hergeſtellten und 
in den Verkehr gebrachten Weines erkannt iſt, vermißt 
die Reviſion eine Feſtſtellung darüber, in welchem 
Verhältnis die Menge des neuen Weines zu der des 
alten Weines geſtanden hat. Sie meint, die Ein- 
ziehung nach 8 31 Abſ. 1 könne nicht angeordnet 
werden, wenn feſtgeſtellt würde, daß der alte Wein 
die Hauptmenge ausgemacht habe. Alsdann müßte 
der neue Wein als nach dem Verſchnitt untergegangen 
angeſehen werden und wäre demzufolge kein Gegen— 
ſtand der Einziehung mehr vorhanden. Dieſe Anſicht 
iſt haltlos. Nach dem klaren Wortlaut des Geſetzes 
deckt ſich der Tatbeſtand der Strafvorſchrift des 8 31 
Abſ. 1 Satz 1 mit dem des 8 26 Abf. 1 Ziff. 1. Iſt 
nach letzterer Strafvorſchrift eine Strafe verwirkt, ſo 
unterliegt die Weinmenge der Einziehung, durch deren 
Herſtellung oder In-Verkehr-bringen die Beſtrafung 
begründet wird. Das Geſetz bietet keinen Anhalt für 
die von der Reviſion gewollten Unterſcheidungen, die 


auch praktiſch kaum durchführbar fein würden. (Urt. 
des 1. StS. vom 29. Juni 1911, I D 4494/11). 
2490 — — —ı. 


II. 

Mittelbare Zuckerung ausländiſchen Moſtes. Aus 
den Gründen: Der Angeklagte iſt auf Grund der 
88 3, 26 Nr. 1, 31 WG. verurteilt wegen des Zuſatzes 
von Zucker zu Moſt, den er aus italieniſchen Trauben 
gewonnen hatte. Die Reviſion iſt unbegründet. Der 
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Angeklagte hat den aus den italieniſchen Trauben 
gewonnenen Moſt mit dem von ihm in erlaubter 
Weiſe gezuckerten inländiſchen Traubenmoſte vermiſcht. 
Darin erblickt das LG. eine verbotene Zuckerung 
des italieniſchen Moſts, weil der dem inländiſchen 
Moſt zugeſetzte Zucker noch nicht vergoren war 
und deshalb als ſolcher dem aus ausländiſchen 
Trauben gewonnenen Moſt zugeführt wurde. Das 
LG. nimmt alſo an, daß auch auf dem Wege 
des Verſchnitts oder bei dem Verſchnitt Zucker als 
ſolcher dem Moſt ausländiſcher Trauben nicht zu⸗ 
geſetzt werden darf, und deshalb auch die in erlaubtem 
Maße gezuckerten inländiſchen Moſte und Weine zum 
Verſchnitt mit ausländiſchen Moſten und Weinen erſt 
verwendet werden dürfen, wenn der Zucker vergoren 
und in dem Wein aufgegangen iſt. Dieſe Anſicht hat 
bereits das Urteil des Senats 1 D 555/11 vom 6. Juli 
1911 gebilligt. Von dieſer Entſcheidung abzugehen 
beſteht kein Anlaß. Zutreffend führt zwar die Reviſions⸗ 
ſchrift aus, daß das Verbot des Zuſatzes von Zucker 
zu ausländiſchem Traubenmoſt nicht aus 8 3 WG. 
abzuleiten ſei, wie es im Urteil geſchieht, ſondern ſich 
vielmehr aus 8 4 ergibt. Danach dürfen dem Wein 
unbeſchadet der Vorſchriften des 8 3 Stoffe irgend 
welcher Art bei der Kellerbehandlung nur inſoweit 
zugeſetzt werden, als dieſe es erfordert. Zu dieſen für 
die Kellerbehandlung erforderlichen und zugelaſſenen 
Stoffen gehört der Zucker nicht; für ihn ſchafft 8 3 
zwar eine Ausnahme, jedoch nur für den aus in⸗ 
ländiſchen Trauben gewonnenen Moſt und Wein. 
Indes iſt den weiteren Ausführungen der Reviſion 
nicht beizutreten, wonach der innere Tatbeſtand gerade 
im Hinblick auf die im Urteil überſehene Anwendbarkeit 
des 8 4 unzureichend feſtgeſtellt fein fol. Die Urteils» 
feſtſtellungen ergeben vielmehr, daß der Angeklagte 
mit dem nach 88 4, 26 WG. erforderten Vorſatz ges 
handelt hat; denn er hatte Kenntnis davon, daß er 
zu dem Moſt, den er ſelbſt aus ausländiſchen Trauben 
bereitet hatte, unvergorenen Zucker, alſo einen Stoff 
zuſetzte, deſſen Verwendung nach dem Geſetz nicht zu⸗ 
läſſig war; ein Irrtum des Angeklagten über die 
Zuläſſigkeit ſeines Verfahrens würde als ein Irrtum 
über das Strafgeſetz unbeachtlich fein. (Urt. d. 1. StS. 
vom 12. Oktober 1911, I D 742/11). 
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III. 


Erforderniſſe der Niederſchrift über die Leichenſchau. 
(8 87 StPO.). Aus den Gründen: Der größte 
Teil deſſen, was in dem Leichenſchauprotokoll über 
das Ergebnis der Leichenbeſichtigung niedergelegt iſt, 
beruht nach der Faſſung des Protokolls nicht auf 
eigenen Wahrnehmungen der Gerichtsperſonen, ſondern 
iſt das Ergebnis einer Unterſuchung der Leiche durch 
den zugezogenen Arzt. Eine richterliche Leichenſchau 
nach § 87 StPO. haben der Richter und der Gerichts⸗ 
ſchreiber vorzunehmen (ſ. 88 160, 166, 185 Stp O.). 
Die beiden Gerichtsperſonen haben die Leiche zu bes 
ſichtigen und den Befund im Protokoll feſtzuſtellen 
(8 186 StPO.). Der regelmäßig zuzuziehende Arzt 
hat nur neben und mit den Gerichtsperſonen an der 
Beſichtigung teilzunehmen, um deren Tätigkeit durch 
ſeine Sachkunde zu unterſtützen und ſoweit nötig zu 
ergänzen. Die Gerichtsperſonen dürfen nicht die Be— 
ſichtigung der Leiche — auch nur teilweiſe — dem 
Arzte allein überlaſſen und ſich damit begnügen, die 
Wahrnehmungen des Arztes in der Form der Ver— 
nehmung eines Sachverſtändigen im Protokoll nieder— 
zulegen. Das iſt aber bei der Leichenſchau geſchehen. 
Die Leiche wurde, wie es im Protokoll heißt, dem 
Sachverſtändigen „zur Beſichtigung übergeben“. Zus 
nächſt wurden dann im Protokoll noch Feſtſtellungen 
über die Lage der Leiche und deren Bekleidung ge— 
troffen und hierauf hat nach dem Protokoll „der Sach— 
verſtändige“ die nunmehr entkleidete Leiche , unterſucht“ 
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und ſeine Erklärungen über ſeine perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe und „zur Sache“ abgegeben. In dieſem Teile 
iſt das Protokoll bloß eine Niederſchrift über die Ver⸗ 
nehmung eines Sachverſtändigen, dem der Richter und 
der Gerichtsſchreiber es überlaſſen hatten, an ihrer 
Stelle die Beſichtigung und äußere Unterſuchung der 
Leiche vorzunehmen. Danach kann aber das Protokoll 
in dieſem Teile nicht als ein Protokoll über eine 
richterliche Leichenſchau (über die Einnahme eines 
richterlichen Augenſcheins) angeſehen werden und ſeine 
Berlefung im Wege des Urkundenbeweiſes nach 8 248 
StPO. war inſoweit unzuläſſig. (Urt. d. I. StS. vom 
16. November 1911, I D 1034/11). 
2491 


— — = n. 


IV. 


Strafverfolgung wegen einer ſtrafbaren im Auslande 
begangenen Handlung. Bedeutung der „Gegenſeitigkeit“. 
Aus den Gründen: Eine Prüfung der Ermeſſens⸗ 
gründe, aus denen die Staatsanwaltſchaft von der Bes 
fugnis zur Erhebung der öffentlichen Klage Gebrauch 
gemacht hat, ſteht den Gerichten nicht zu. Nur ein ſolcher 
Ermeſſensgrund iſt aber die Beantwortung der völker⸗ 
rechtlichen Frage, ob dem Antrage einer ausländifchen 
Regierung, eine im Auslande wegen der dort be⸗ 
gangenen Handlung eingeleitete Strafverfolgung zu 
übernehmen, unter der Vorausſetzung einer Verbärgung 
der Gegenſeiti / teit zu entſprechen iſt. Wegen mangelnder 
Berbürgune der Gegenſeitigkeit mag der Antrag der 
ausländiſchen Regierung abgelehnt werden und danach 
die Erhebung der öffentlichen Klage vor dem deutſchen 
Gerichte unterbleiben, die Strafverfolgung im Inlande 
iſt aber durch den Mangel der Gegenſeitigkeit nicht 
ausgeſchloſſen, ſie kann trotzdem eintreten; denn ihre 
Zuläſſigkeit beſtimmt ſich nur nach den Vorſchriften 
der Geſetzgebung des Deutſchen Reichs, die allein 
darüber entſcheidet, in welchen Fällen das inländiſche 
Intereſſe die Verfolgung einer im Auslande begangenen 
Straftat gegen einen der inländiſchen Gerichtsbarkeit 
unterliegenden Täter erfordern kann. Wird hiernach 
bei vorhandenem Intereſſe die öffentliche Klage er— 
hoben, fo hat das nach den Vorſchriften der StPO. 
zu geſchehen und das Verfahren hat vor dem deutſchen 
Gerichte ſeinen Lauf zu nehmen, ohne daß es hierfür 
noch irgendwie von Bedeutung ſein kann, ob auch vor 
den Gerichten des ausländiſchen Tatorts in gleichge— 
lagertem Falle eine Strafverfolgung durchgeführt 
werden würde oder nicht. (Beſchl. d. I. StS. vom 
14. September 1911, 1 T. B. 128/11). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Nutzloſigkeit eines Notariatsgeſchäfts infolge Ver⸗ 
ſchuldens des Notars. (Art. 21 NotGebO.). Am 
17. Oktober 1910 beurkundete der Notar H. in L., 
daß die Eheleute H. dem W. G. aus Darlehen 10000 M 
geſamtverbindlich ſchulden und ihm dafür eine Hypothek 
an ihrem Grundbeſitz beſtellen. Auf den Antrag des 
Notars ſetzte das LG. die von den Antragſtellern dem 
Notar für dieſe Urkunde geſchuldeten Gebühren und 
Auslagen feſt. W. G. legte für ſich und namens der 
Eheleute H. Beſchwerde ein. Er machte geltend: Die 
Beſteller der Hypothek hätten den verpfändeten Grund— 
beſitz bei einer Zwangsverſteigerung erworben; bei der 
Errichtung der Urkunde ſeien ſie noch nicht im Grund— 
buch als Eigentümer eingetragen geweſen; man habe 


deshalb vereinbart, daß die Hypothek ſpäter einge⸗ 
tragen werden ſolle. Im Mai 1911 ſeien die Be⸗ 
teiligten zum Notar H. gegangen um die Angelegenheit 
zu erledigen, der Notar habe aber ihr Verlangen nicht 
erfüllt. Sie ſeien daher zu einem andern Notar ges 
gangen, der dann die Beſtellung der Hypothek be⸗ 
urkundet und die Eintragung in das Grundbuch ver- 
anlaßt habe. Der Notar brachte vor, die Beteiligten 
hätten im Mai 1911 ihm mitgeteilt, dem G. ſeien 
inzwiſchen 4000 M an feiner Forderung gezahlt worden 
und er wolle jetzt nur noch eine Hypothek für 6000 M. 
Er habe vorgeſchlagen, die Urkunde vom 17. Oktober 
1910, wie ſie errichtet ſei, zur Eintragung vorzulegen, 
ſofort aber 4000 M löſchen und den Hypothekenbrief 
ändern zu laſſen. G. habe jedoch erklärt, die frühere 
Hypothek müſſe ganz aus dem Spiele bleiben, es müſſe 
eine neue Briefhypothek für 6000 M errichtet werden. 
Er (der Notar) habe dann aus den weiteren Ver⸗ 
handlungen mit den Beteiligten entnommen, daß in 
der früheren Urkunde ein falſcher Verpflichtungsgrund 
angegeben worden ſei und daß auch die neue Urkunde mit 
einer ſolchen unrichtigen Angabe errichtet werden ſolle. 
Er habe deshalb ſeine amtliche Mitwirkung verſagt. 
Die Beſchwerde des G. wurde zurückgewieſen. 


Aus den Gründen: Der Anſpruch des Notars 
auf Zahlung der ihm nach der NotGebO. zukommenden 
Gebühren und Auslagen hängt nur davon ab, daß 
der Notar auf Verlangen der Beteiligten das Amts⸗ 
geſchäft vorgenommen hat, nicht auch davon, daß es 
für die Beteiligten von Nutzen war; nur dann, wenn 
der Notar die Nutzloſigkeit des Amtsgeſchäfts ver⸗ 
ſchuldet hat, kann er nach Art. 21 NotGebOO. keine 
Gebühren beanſpruchen. Es kommt alſo nur darauf 
an, ob die Beurkundung vom 17. Oktober 1910 „aus 
Verſchulden des Notars“ nutzlos war. Es iſt ohne 
weiteres klar, daß eine Hypothekbeſtellung und ihre 
Beurkundung nutzlos ſind, wenn die Hypothek nicht 
im Grundbuche eingetragen wird. Die in der Urkunde 
vom 17. Oktober 1910 beſtellte Hypothek wurde nicht 
eingetragen, die Beurkundung blieb alſo nutzlos. Sie 
blieb aber nicht aus Verſchulden des Notars nutzlos. 
Der Notar hat bei den Unterhandlungen im Mai 1911 
vorgeſchlagen, die in der Urkunde beſtellte Hypothek 
eintragen und zugleich 4000 M löſchen zu laſſen; 
damit wäre das von den Beteiligten angeſtrebte 
Endziel erreicht worden. Die Beteiligten wollten aber 
die Urkunde nicht vollziehen laſſen, ſondern verlangten, 
daß eine neue Hypothekurkunde für ein Darlehen von 
6000 M aufgenommen werde. Es kann dahingeſtellt 
bleiben, ob ſich der Notar mit Recht geweigert hat, 
eine ſolche neue Urkunde aufzunehmen. Denn die 
erſte Urkunde wurde nicht durch dieſe Weigerung nutzlos; 
ſie wäre auch nutzlos geblieben, wenn der Notar die 
zweite Urkunde aufgenommen hätte, denn dann wäre 
die erſte Urkunde auch nicht vollzogen worden. 


Es war auch nicht Amtspflicht des Notars darauf 
hinzuwirken, daß die Beteiligten ihren Entſchluß 
änderten und ſich mit dem Vollzug der Urkunde vom 
17. Oktober 1910 einverſtanden erklärten; es läßt ſich 
auch nicht feſtſtellen. ob ein Einwirkungsverſuch des 
Notars Erfolg gehabt hätte. Die Beſchwerdeführer 
haben behauptet, daß die fog. alte Urkunde „vielleicht“ 
vollzogen worden wäre, wenn der Notar nicht erklärt 
hätte, daß er jetzt überhaupt nichts mehr vollziehen 
werde. Maßgebend iſt aber nicht, was „vielleicht“ 
geſchehen wäre, ſondern was wirklich geſchehen iſt: 
die in der Urkunde vom 17. Oktober 1910 beſtellte 
Hypothek iſt mit dem Willen der Beteiligten und ohne 
Verſchulden des Notars nicht in das Grundbuch ein— 
getragen worden und deshalb iſt die Beurkundung 
vom 17. Oktober 1910 für die Beteiligten nutzlos 
geblieben. (Beſchl. des II. ZivS. vom 16. Oktober 1911, 
Reg. VI 7/11). W. 
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II. 


Unter welchen Vorausetzungen wird der Bürge, 
der den Teil einer Sicherungshypothek an den Pfand: 
gläubiger des Hypsthekglänbigers gejahlt hat, im Grund» 
buch als e des gezahlten Teiles eingetragen ? 
(GBO. 88 19, 22, 29; BB. 88 368, 367, 362, 1163, 
401, 412, 774, 765). Auf dem Anweſen des W. iſt 
im Grundbuch eine Sicherungshypothek für eine Kauf⸗ 
preisreſtforderung von 22 984 M des Theodor und der 
Luiſe K. eingetragen. Die Forderung iſt laut Ein⸗ 
tragung im Grundbuche der Firma H. verpfändet. Die 
Pfandgläubigerin erklärte in einer Urkunde vom 27. Juni 
1911, deren Unterzeichnung notariell beglaubigt iſt, 
daß ſie von der Forderung einen Teilbetrag von 
3200 M von Franz G. erhalten habe, der ſich für 
dieſen Betrag verbürgt hatte: ſie quittierte hierüber, 
beſtätigte den geſetzlichen Uebergang eines gleich hohen 
Betrags der Hypothekenforderung auf Franz G., gab 
dieſen Teil frei und ſtimmte dem Eintragungsantrage 
des Bürgen zu. Dabei berief ſie ſich darauf, daß ſie 
laut der in der Verpfändungsurkunde enthaltenen 
Vollmacht ohne Mitwirkung der Verpfänder die ver⸗ 
pfändete Forderung erheben dürfe. Eine Abſchrift der 
Vollmacht befinde ſich bei den Grundbuchanlagen. G. 
hat die Urkunde am 28. Juni 1911 mitunterzeichnet; 
auch ſeine Unterſchrift iſt beglaubigt. Er beantragte 
darin, daß er für den auf ihn übergegangenen For⸗ 
derungsteil im Range nach dem Reſte als Gläubiger 
eingetragen werde. Laut einer den Unterſchrifts⸗ 
beglaubigungen nachfolgenden privatſchriftlichen Er⸗ 
klärung vom 4. Juli 1911 hat W. vom Inhalte der 
Urkunde Kenntnis genommen. Der Urkunde iſt ein 
Bürgſchaftsſchein vom 23. Juni 1911 beigeheftet, mit 
der Unterſchrift „Franz G.“. Er lautet: „Auf dem 
Anweſen des W. iſt eine Sicherungshypothek von 
22 984 M für Theodor K. und ſeine Frau Luiſe ein⸗ 
getragen. Schuldner iſt W. Ich F. G. verbürge mich 
für einen Teilbetrag von 3200 M und verpflichte mich, 
dieſen Betrag am 1. Juli ds. J. zu zahlen. Ich weiß, 
daß die Forderung der Firma verpfändet iſt.“ Das 
Grundbuchamt lehnte die beantragte Eintragung ab. 
Die Beſchwerde des G. blieb erfolglos. Die weitere 
Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 


Aus den Gründen: Die Eintragung einer 
Aenderung bei einer eingetragenen Hypothek fordert 
nach 8 19 GBO. die Bewilligung des eingetragenen 
Hypothekengläubigers, deſſen Recht betroffen wird. 
Die Bewilligung des zum Zahlungsempfange von 
dem Hypothekengläubiger Bevollmächtigten genügt 
nicht. Bei der Eintragung einer Aenderung infolge 
der Zahlung der Hypothekenforderung oder infolge 
einer Teilzahlung kann auch die Bewilligung des 
Eigentümers erforderlich fein, ſoferne deſſen Eigentümer: 
hypothek in Frage kommt. Dieſe Eintragungsbewilli— 
gungen liegen nicht vor. Da das unrichtig gewordene 
Grundbuch berichtigt werden fol, würde es nach 8 22 
GBO. der Bewilligung derjenigen nicht bedürfen, deren 
Rechte betroffen werden, wenn die Unrichtigkeit des 
Grundbuchs nachgewieſen wird. Der Nachweis iſt 
aber nicht erbracht. Das ſchriftliche mit einer Be— 
glaubigung der Unterſchrift verſehene Empfangs— 
bekenninis der angeblich durch die Grundbuchanlagen 
als Empfangsbevollmächtigten ausgewieſenen Pfand— 
gläubigerin mag zum Nachweiſe der befreienden Zah— 
lung genügen (5 368 BGB.; § 29 GBO.). Ob dadurch 
auch die Zahlung durch Franz G. nachgewieſen iſt, 
kann unerörtert bleiben. Ausſchlaggebend iſt, daß die 
Zahlung durch einen Dritten verſchiedene Wirkungen 
äuße een kann. Sie kann das Erlöſchen der Forderung 
und damit den Uebergang der Hypothek auf den Eigen— 
tümer bewirken (S8 267, 362, 1163 BGB.); fie kann 
aber auch den Uebergang der Forderung und der 
Hypothek auf den Dritten nach ſich ziehen. Letzteres 
iſt der Fall, ſoweit der Dritte den Gläubiger als Bürge 
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befriedigte (88 774, 401, 412 BGB.). Wer behauptet, 
daß er zur Erfüllung einer Bürgſchaft den Gläubiger 
befriedigt habe und daß dadurch die Hypotheken⸗ 
forderung auf ihn übergegangen ſei, muß alſo, wenn 
er die Berichtigung des Grundbuchs ohne die Ein⸗ 
tragungsbewilligung der Betroffenen herbeiführen will, 
auf dem im 5 29 Satz 2 GBO. vorgeſchriebenen Wege 
nachweiſen, daß ſeiner Zahlung ein Bürgſchaftsvertrag 
i. S. des 8 765 BGB. vorangegangen iſt. Der Nach⸗ 
weis durch öffentliche Urkunden iſt erforderlich, auch 
wenn das Rechtsgeſchäft zu ſeiner Gültigkeit an ſich 
der Form nicht bedarf; er wird auch nicht dadurch 
erſetzt, daß die zur Gültigkeit eines (formbedürftigen) 
Geſchäfts vorgeſchriebene andere Form gewahrt wird. 
Zum Nachweis der Bürgſchaft, der im 0 29 Satz 2 
GBO. für die Berichtigung des Grundbuchs gefordert 
wird, genügt deshalb nicht die einfache ſchriftliche 
Form, ſondern es iſt der Nachweis durch eine öffent⸗ 
liche Urkunde erforderlich. Es muß nicht nur die 
Bürgſchaftserklärung des Bürgen, ſondern auch der 
Bürgſchaftsvertrag nachgewieſen werden, alſo außer 
der Erteilung der Bürgſchaftserklärung auch die An⸗ 
nahme | den Gläubiger (Güthe, GBO. 2. Aufl. 
5 22 Anm. 50). Dem privatſchriftlichen Bürgſchafts⸗ 
ſcheine des Franz G. vom 23. Juni 1911 fehlen hier⸗ 
nach mehrere der in den 88 22, 29 GBO. vorge⸗ 
ſchriebenen Erforderniſſe. 

Die Ausführungen, mit denen der Beſchwerde⸗ 
führer darzutun ſucht, daß der Nachweis erbracht ſei, 
gehen fehl. Allerdings bedarf es — mit Ausnahme 
des im 8 20 EBD. geregelten Falles — in Grund⸗ 
buchſachen nicht des Nachweiſes des Vertrags, ſondern 
nur der Erklärung eines der Vertragsbeteiligten; dies 
gilt aber nur, wenn es ſich um eine Eintragung nach 
5 19 GBO. handelt, wonach die Bewilligung des⸗ 
jenigen genügt, deſſen Recht von der Eintragung be⸗ 
troffen wird, nicht aber für die Eintragung auf Grund 
des 8 22. Der Bürge G., deſſen Bürgſchaftserklärung 
vorgelegt wurde, iſt auch nicht derjenige, deſſen Recht 
durch die Eintragung betroffen wird, d. h. der an 
feinem Recht eine Einbuße erleidet (Henle- Schmitt, 
Das Grundbuchweſen in Bayern § 19 Anm. Z a), fon 
dern derjenige, deſſen Recht eingetragen werden ſoll. Die 
beglaubigten Erklärungen der Firma H. und des Franz 
G. ſind ferner ſowohl für ſich allein, wie auch im 
Zuſammenhange mit demprivatſchriftlichen Bürgſchafts⸗ 
ſchein ungenügend. Abgeſehen davon, daß ſie nichts 
darüber enthalten, mit wem G. den Bürgſchaftsver⸗ 
trag geſchloſſen hat, ſind ſie nur Bekundungen, die 
dem etwaigen Bürgſchaftsvertrage nachfolgen. Nach⸗ 
gewieſen iſt nur, daß dieſe Bekundungen erfolgt ſind, 
nicht aber die Richtigkeit ihres Inhalts. Durch ſolche 
nachfolgende Bekundungen über ein Rechtsgeſchäft kann 
der Nachweis des Rechtsgeſchäfts durch öffentliche Urs» 
kunden nicht erſetzt werden. (Beſchl. des Fer ZS. vom 
7. September 1911, Reg. III 57/11). W. 
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Das Necht einer Kirchengemeinde, ihre Toten in 
einem fremden Grundſtücke zu degraben, kaun nur daun 
im Grundbuch eingetragen werden, wenn ſeine bürger⸗ 
lichrechtliche Natur nachgewieſen iſt. Das Grundſtück 
Pl.⸗Nr. 1620, ein Gottesacker, wurde im Grundbuch— 
anlegungsverfahren als Eigentum des Staates ein— 
getragen. Im zweiten Abſchnitte des Anlegungs— 
verfahrens meldete das prot. Pfarramt T. folgendes 
„Nießbrauchsrecht“ zur Eintragung auf dem Blatte - 
für das Grundſtück Pl.-Nr. 1620 an: „Die pro⸗ 
teſtantiſche Kirchengemeinde T. hat das Recht, ge— 
meinſom mit der katholiſchen Kirchengemeinde in fort— 
laufenden, konfeſſionell nicht ausgeſchiedenen Reihen— 
gräbern auf Pl.-Nr. 1620 ihre Toten zu begraben“. 
Der Anlegungsbeamte wies den Antrag ab, weil es 
ſich nicht um bürgerliche dingliche Rechte der Kirchen— 
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gemeinde, ſondern um öffentliche im Kirchenverbande 
wurzelnde Rechte handle. Auf Beſchwerde hob das 
LG. am 5. Januar 1911 die Verfügung des An⸗ 
legungsbeamten auf und wies das GBA. an, anders 
zu beſchließen. Die Kreisregierung legte die weitere 
Beſchwerde ein. Sie hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Die weitere Beſchwerde 
iſt zuläſſig (Art. 128 AG. BGB., 88 20, 27, 29 
GFG.). Die Regierung kann fie einlegen, weil die 
Beſchwerde jedem Beteiligten zuſteht, der durch die 
Entſcheidung in ſeinem Rechte betroffen wird und 
an deren Beſeitigung ein rechtliches Intereſſe hat. 
Das LG. hat angenommen, daß die angemeldeten 
Rechte eintragungsfähig ſind; dieſe Entſcheidung würde 
von Bedeutung ſein, wenn etwa der Staat durch ein 
Urteil für verpflichtet erklärt werden würde, die Ein⸗ 
tragung zu bewilligen. Der weiteren Beſchwerde iſt 
auch der Erfolg nicht zu verſagen. Da für den Bezirk 
des LG. S. das Grundbuch ſeit dem 1. Oktober 1910 
als angelegt anzuſehen iſt, kann das Recht nur ein⸗ 
getragen werden, wenn es ſich nach den Vorſchriften 
des Grundbuchrechts zur Eintragung eignet. Das 
Grundbuch ſoll nicht alle möglichen Belaſtungen der 
Grundſtücke ausweiſen, es ſoll wie früher das 
Hypothekenbuch nur über bürgerlichrechtliche Ver⸗ 
hältniſſe Aufſchluß geben. Es dürfen daher nur Rechte 
eingetragen werden, deren privatrechtliche Eigenſchaft 
ſeſtſteht. Beruht das Recht auf dem öffentlichen Recht 
oder beſtehen Zweifel über die Natur des Rechtes, ſo 
iſt die Eintragung abzulehnen (vgl. Bay zZfR. 1910 
S. 343, 453). Das LG. führt aber in den Gründen 
nur aus, „es dürfe wohl angenommen werden, daß 
das Grundſtück ausſchließlich und dauernd für Fried⸗ 
hofzwecke beſtimmt wurde und daß dieſe Zweck⸗ 
beſtimmung auch bei der Einräumung an beide Kon⸗ 
feſſionen dauernd daran geknüpft werden ſollte“. Das 
LG. verwertet dabei eine Mitteilung des Kreisarchivs 
W., obwohl dieſe nur ſagt, es ſei anzunehmen, daß 
Pl.⸗Nr. 1620 „wohl“ zu der wiederholt als herrſchaft⸗ 
liches Gebäude aufgeführten alten Kirche auf dem 
Berge gehörte, und meint, es dürfte hiernach feſtſtehen, 
daß Pl.⸗Nr. 1620 eine Zubehör zu der vormaligen 
Stiftskirche bildete. Dieſe Erwägungen ſind zu un⸗ 
beſtimmt, als daß hierauf die Anſicht geſtützt werden 
könnte, es handle ſich hier um eine dem bürgerlichen 
Recht angehörende dingliche Belaſtung. Allerdings 
find Friedhöfe dem Verkehr nur ſoweit entzogen, als 
jeder ihrem Zweck widerſprechende unheilige Gebrauch 
ausgeſchloſſen iſt. Sie können daher nicht Gegenſtand 
der Begründung dinglicher dem unheiligen Gebrauche 
dienender Rechte ſein. Die Natur des Gegenſtandes 
würde ſohin an ſich der Begründung des Nießbrauch⸗— 
rechtes nicht entgegenſtehen; denn dieſes verfolgt gerade 
den Zweck, zu dem der Friedhof beſtimmt iſt. Es ſteht 
aber nicht feſt, daß der Kirchengemeinde ein ſolches 
Recht zuſteht. Gegen die Annahme eines bürgerlichen 
Rechts ſpricht, daß die Beerdigung der Gemeinde— 
angehörigen im öffentlichen, vorwiegend im geſundheits⸗ 
polizeilichen Intereſſe liegt. Die Regelung des Bes 
gräbnisweſens iſt eine öffentliche Angelegenheit. Die 
Begräbnisplätze hat die politiſche Gemeinde zu be— 
ſchaffen; das iſt eine allgemeine geſetzliche im Ge⸗ 
meindeverbande ruhende Verpflichtung (VGH. Bd. 9 
S. 428). Es iſt nicht feſtgeſtellt, inwieferne die im 
öffentlichen Rechte beruhende Verpflichtung und die 
hieraus entſpringende Berechtigung der Gemeinde als 
ſolcher zu einem bürgerlichrechtlichen Verhältnis um⸗ 
geſtaltet worden ſein ſollte. Das LG. nimmt an, daß 
das Grundſtück ausſchließlich als Friedhof der Kirchen— 
gemeinden von T. beſtimmt und für dieſen Zweck in 
der Weiſe gebunden iſt, daß die Bindung auch fort— 
dauert, wenn das Grundſtück aufhören würde, Eigen 
tum des Staates zu ſein; aus dieſem Grunde ſei eine 
bürgerlichrechtliche Belaſtung anzunehmen. Dieſe An— 
nahme ſtützt ſich auf die unbeſtimmte Mitteilung des 
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Kreisarchivs und die daraus abgeleiteten unbeſtimmten 
Folgerungen. Aus der Entſtehung der Verhältniſſe 
kann für deren bürgerlichrechtliche Natur nichts ge⸗ 
folgert werden. Die Gemeinden brauchten einen Platz, 
um ihre toten Angehörigen zu begraben; die frühere 
Lehensherrſchaft und der bayeriſche Staat kamen ihnen 
durch Ueberlaſſung des Grundſtücks entgegen. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann auch von der Erſitzung eines bürger⸗ 
lichen Rechts keine Rede ſein, wenn den Berechtigten 
das Bewußtſein mangelte, ein ſolches Recht aus⸗ 
zuüben. (Beſchluß des I. ZS. vom 27. Oktober 1911, 
Reg. III 27/11). W. 
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B. Strafſachen. 


I. 

Geſchäftsbetrieb der Pfandvermittler; die Nicht⸗ 
ausſtellung von Interimszeiteln oder Kontrollzettelu ift 
nicht unter allen Umſtänden ſtrafbar. Nach 8 38 GewO. 
dürfen die Zentralbehörden über den Umfang der 
Befugniſſe und Verpflichtungen ſowie über den Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb der Pfandvermittler Vorſchriften erlaſſen, 
ſoweit darüber nicht die Landesgeſetze Beſtimmungen 
treffen. Das Staatsminiſterium des K. Hauſes und 
des Aeußern als Zentralbehörde (VO. vom 10. Nov. 
1904, GVBl. 1904 S. 567) hat, da Landesgeſetze nicht 
erlaſſen ſind, am 14. Januar 1909 und 12. Februar 
1910 Anordnungen über das Pfandvermittlungs⸗ 
gewerbe getroffen (GBl. 1909 S. 9, 1910 S. 76 


14. Januar 190 
und in dem 8 3 der Bek. vom 12. Februar 1910 
beſtimmt, daß der Pfandvermittler dem Verpfänder 
beſtimmte Empfangsbeſcheinigungen auszuſtellen hat. 
Die Pfandvermittlerin H. iſt beſchuldigt, der Vorſchrift 
des § 3 Abſ. 1 Ziff. 1 der Bel. vom 14. Januar 1909 
dadurch zuwidergehandelt zu haben, daß ſie in ihrem 
Geſchäftsbetriebe den Verpfändern Empfangsbeſchei⸗ 
nigungen (ſog. Interimszettel oder Kontrollzettel) nicht 
ausſtellte. Das SHG. verurteilte die H. auf Grund 
des 8 148 Ziff. 44a GewO. Das LG. ſprach die 9. 
frei. Die Reviſion des StA. wurde verworfen. 
Aus den Gründen: Die Vorſchriften der 88 3 
und 10 der Bek. vom 14. Januar 1909 haben ihre 
Grundlage in dem 8 38 Gew.; fie find von der 
zuſtändigen Behörde erlaſſen und in gehöriger Form 
veröffentlicht, daher rechtswirkſam. Um den Miß⸗ 
ſtänden bei dem Pfandvermittlungsgewerbe begegnen 
zu können, hat 8 38 GewO. den Landesregierungen 
Vollmacht erteilt, Beſtimmungen über die Rechte 
und Pflichten der Pfandvermittler gegenüber den 
Behörden und dem Publikum zu treffen. Durch den 
8 3 iſt Fürſorge für das Publikum getroffen, mit 
dem der Pfandvermittler zu verkehren hat, und zwar 
für den Verpfänder. Dieſem ſoll durch die Aus- 
ſtellung des Kontrollzettels eine Beweisurkunde ge— 
liefert werden. Die polizeilichen Intereſſen find ge- 
wahrt durch die Anordnung der Führung des Pfand— 
buchs (8 10 Bek.), in das alles für die Sicherheits⸗ 
behörde Wiſſenswerte eingetragen werden muß. Es 
iſt nicht erſichtlich, wie durch die Ausſtellung des 
Kontrollzettels eine weitere Unterlage für die polizei⸗ 
liche Aufſicht geſchaffen werden ſoll, als ſie durch die 
Buchführung geboten wird. Der Kontrollzettel enthält 
nur eine Abſchrift der Einträge des Pfandbuchs; die 
Verpfänder müſſen ihn weder annehmen noch aufs 
bewahren; eine ſolche Verpflichtung ſchreibt der 8 3 
der Bek. nicht vor, er konnte ſie auch nicht vorſchreiben. 
Iſt die Vorſchrift des $ 3 nur zugunſten der Vers 
pfänder getroffen, dann kann die Ausſtellung der Be— 
ſcheinigung unterbleiben, wenn der Verpfänder ver— 
zichtet. Es wäre zwecklos, wenn man den Pfand— 
vermittler verpflichten wollte, einen Auszug aus dem 
Pfandbuche zu fertigen, der infolge des Verzichts in 
den Händen des Pfandvermittlers bliebe. Die Ur— 
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ſchrift des Pfandbuchs liegt ohnedies vor, an dem 
Auszuge hat die Behörde kein Intereſſe. Es iſt nicht 
anzunehmen, daß die Zentralbehörde eine ſolche zweck⸗ 
loſe Anordnung treffen wollte. Die Beſtimmung des 
83 iſt nicht dahin auszulegen, daß der Pfandvermittler 
unter allen Umſtänden den Kontrollzettel ausſtellen 
muß; er darf es unterlaſſen, wenn der Verpfänder 
verzichtet. Dafür ſpricht auch der Wortlaut: „Dem 
Verpfänder hat der Pfandvermittler die Beſcheinigung 
auszuſtellen“. Es iſt alſo der Verpfänder als Gegen⸗ 
perſon des Pfandvermittlers gedacht; verzichtet die 
Gegenpartei, dann kann eine Verpflichtung nicht mehr 
beſtehen. Die Annahme des StA., daß nur ein aus⸗ 
drücklicher Verzicht von Bedeutung fein könnte, ent⸗ 
behrt jedes Grundes. Auch ein Verhalten, das nach 
der Verkehrsübung zum Schluß auf den Willen nötigt, 
iſt eine Willenserklärung; iſt eine Form nicht aus⸗ 
drücklich vorgeſchrieben, ſo haben die ausdrückliche 
und die ſtillſchweigende Willenserklärung die gleiche 
Bedeutung. Das angefochtene Urteil ſtellt feſt, daß 
die Angeklagte die Scheine nur dann nicht ausgeſtellt 
hat, in denen ſie mit gutem Grund und ohne Fahr⸗ 
läſſigkeit annehmen konnte, daß die Verpfänder die 
Scheine zurückweiſen würden: es konnte nicht feſtgeſtellt 
werden, daß ſie die Ausſtellung auch unterlaſſen hat, 
wenn ſie keinen Grund zu der Annahme hatte, daß 
die Scheine zurückgewieſen würden. Durch dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen wird das Urteil getragen. Die Angeklagte 
handelte weder vorſätzlich noch fahrläſſig, wenn ſie 
mit gutem Grunde annahm, daß die Verpfänder ſtill⸗ 
ſchweigend verzichteten. (Urt. vom 19. September 1911, 
Rev.⸗Reg. 358/11). Ed. 
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II. 

51 Nr. 1, 6 4 Abſ. 1 Nr. 1 und 8 6 des Geſetzes 
vom 25. Inni 1887, betr. den Verkehr mit blei⸗ und 
zinkhaltigen Gegenſtänden. Die Angeklagten haben bei 
Herſtellung der für Biergläſer beſtimmten Krücken fort- 
geſetzt Metallegierungen mit einem Bleigehalte von 
mehr als 10% verwendet. Sie wurden auf Grund 
der Vorſchriften des 8 1 Nr. 1, 8 4 Abſ. 1 Nr. 1 und 
8 6 des Geſetzes vom 25. Juni 1887, betr. den Ver⸗ 
kehr mit blei- und zinkhaltigen Gegenſtänden, vers 
urteilt. Die Reviſion wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Die Vorſchrift der Nr. 1 
des 8 1 Abſ. 1 erſtreckt ſich auf alle Teile der im 81 
bezeichneten Geſchirre, insbeſondere auch auf die Zinn— 
deckel, Beſchläge, Fußgeſtelle der Bierſeidel, nicht bloß 
auf die Teile, die mit der in die Trinkgeſchirre ver— 
brachten Flüſſigkeit in Berührung kommen. Das ergibt 
ſich aus einer Gegenüberſtellung der Vorſchriften der 
Nr. 1 des 81 Abſ. 1 und der in dem 83 und in 81 
Abſ. 1 Nr. 2. Die Innenſeite und die Teile, die bei 
dem Gebrauche mit dem Inhalt in unmittelbare Be— 
rührung kommen, werden in 8 1 Abſ. 1 Nr. 2 und 8 3 
abweichend von der Vorſchrift des 8 1 Abſ. 1 Nr. 1 
behandelt. Die Regierungen haben dieſe Auslegung 
des Geſetzes als unbeſtreitbar anerkannt (Verh. d. 
R T., Sten Ber. X. Per. 2. Seſſ. 1900/1903 8. Anl Bd. 
S. 5820, Aktenſt. 866/69 und 9. Bd. S. 8194 und 8196, 
Verh. der K. d. Abg. des Bayer. Landt. StenBer. 
188788 Bd. 1 S. 473, Min B. vom 4. Juli und 11. Sep⸗ 
tember 1888, bei Weber, Geſ. u. VOSlg. Bd. 19 S. 303 
und 304 Anm. 2). Die Rechtſprechung und die Kom— 
mentatoren haben fie gebilligt (RG St. 37, 275; OLG. 
Dresden in Goltd Arch. Bd. 42 S. 72; OLG. München 
Bd. 6 S. 219; Stenglein, Strafr. Nebengeſetze, 4. Aufl. 
S. 640 uſw.). 

Die Angeklagten haben Trinkgeſchirre gewerbs— 
mäßig hergeſtellt. Der körperliche Gegenſtand, den ſie 
durch ihre Arbeit geſchaſſen haben, war vorher nicht 
vorhanden. Vorhanden waren vorher ein deckelloſes 
Glas und ein Zinndeckel, alſo zwei ſelbſtändige Gegen— 
ſtände. Durch die Arbeit der Angeklagten iſt aus 
dieſen Gegenſtänden eine neue Sache, ein Zinndeckel— 
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trinkgeſchirr, hergeſtellt worden. Unter „ausbeſſern“, 
„reparieren“ verſteht man nach gemeinem Sprach⸗ 
gebrauch „eine beſchädigte oder ſchadhaft gewordene 
Sache wiederherſtellen, in den früheren brauchbaren 
Zuſtand verſetzen“. Die Verbindung zweier bis dahin 
ſelbſtändiger Gegenſtände wird niemals als „Aus⸗ 
beſſerung“ oder „Reparatur“ bezeichnet, fie bildet die 
Herſtellung eines neuen Gegenſtandes, wenigſtens die 
„teilweiſe“ Herſtellung eines ſolchen. Das Geſchirr 
wurde durch die Zufügung von Metallteilen zu einem 
aus Glas beſtehenden Gefäß hergeſtellt. Daß hierbei 
nur an die Zufügung weſentlicher oder notwendiger 
Beſtandteile zu denken iſt, drückt das Geſetz nirgends 
aus; auch die Verbindung eines Glaſes mit einem aus 
geſetzwidriger Metallegierung hergeſtellten Zierat iſt 
als teilweiſe Herſtellung des Trinkgeſchirrs zu er⸗ 
achten. Wird das Wort „herſtellen“ im Sinne der 
Beſchwerdeführer und hierunter auch die bloße „Aus⸗ 
beſſerung“ verſtanden, fo kann auch in dieſem Falle 
das Handeln der Angeklagten nicht für ſtraflos er⸗ 
achtet werden, weil das Geſetz ſolches Ausbeſſern als 
„Herſtellen“ bezeichnet und gleich dem Herſtellen im 
engeren Sinne verbietet. Würden ſolche Ausbeſſerungen 
anders zu behandeln ſein als Neuherſtellungen, ſo 
würde das im Geſetze ausgedrückt ſein. Für Aus⸗ 
beſſerungen, die bloß im Löten beſtehen, werden in 81 
Abſ. 1 Nr. 2 des Geſetzes beſondere Beſtimmungen ge⸗ 
troffen, das Hinzufügen eines Deckels zu einem Glas 
iſt kein Ausbeſſern in dieſem Sinne. Bei der Her⸗ 
ſtellung kommt es nicht darauf an, ob neues oder altes, 
ob eigenes oder fremdes Material verwendet wird; 
die Tätigkeit des Zinngießers, die durch das Geſetz 
getroffen werden ſoll, iſt in allen dieſen Fällen die 
gleiche, insbeſondere kann er nicht deshalb ſtraflos 
bleiben, weil er von dem Eigentümer des Deckels zu 
ſeinem verbotenen Handeln veranlaßt worden iſt. Die 
Geſchirre, die von früher her noch im Gebrauche ſind, 
können, auch wenn ſie in vorſchriftswidriger Weiſe 
hergeſtellt ſind, noch künftig zum Schaden derer vers 
wendet werden, denen ſie dienen. Nach der offenſicht— 
lichen Abſicht des Geſetzes ſollen aber dieſe Geſchirre 
nach und nach aus dem Verkehr ausgeſchieden und die 
durch ihren Verbrauch für die Geſundheit drohenden 
Gefahren beſeitigt werden. Deshalb dürfen die in 
vorſchriftswidriger Weiſe hergeſtellten Beſtandteile auch 
nicht ferner zur Neuherſtellung von Trinkgeſchirren 
verwendet und mit den neuhergeſtellten Geſchirren ge— 
werbsmäßig verkauft oder feilgehalten, alſo in Ver⸗ 
kehr gebracht werden. Die von den Angeklagten bei 
der Anfertigung von Trinkgeſchirren verwendeten Zinn— 
teile (Deckel und Bändchen) hatten einen Bleigehalt 
von mehr als 10%; die Angeklagten haben zum 
mindeſten mit dem Eventualdolus, alſo vorſätzlich im 
Sinne des Geſetzes gehandelt. Aus den Geſchirren, die 
die Angeklagten herſtellten, ſollte getrunken werden, 
ſie waren alſo ihrer Beſtimmung nach Trinkgeſchirre, 
nicht bloß „Schauſtücke“, die nicht unter das Geſetz 
fallen. Die Befeſtigung der Deckel an die Henkel der 
Gläſer mittels der „Bändchen“ kann auch nicht als 
„Löten“ im Sinne des 81 Abſ. 1 Nr. 2 erachtet wer⸗ 
den; würde es ſich um bloßes „Löten“ an der Außen— 
ſeite des Trinkgeſchirrs handeln, ſo würde allerdings 
die Verwendung eines bleireicheren Lotes geſtattet 
geweſen fein (vgl. Stenglein, Strafrechtl. Nebengeſ. 
4. Aufl. S. 640). Löten bezeichnet das Vereinigen von 
Metallſtücken durch Einſchmelzen von Lot zwiſchen 
ihre Berührungsflächen; da Glas, das durch das 
Bändchen mit dem Deckel vereinigt werden ſoll, nicht 
zu den Metallen gehört, kann von Löten und An— 
wendung der Beſtimmungen der Nr. 2 des § 1 Abſ. 1 
keine Rede ſein, auch die Anbringung des „Bändchens“ 
iſt daher mit Recht als Herſtellung eines Teiles des 
Trinkgeſchirrs erachtet worden. (Urt. vom 1. Juli 1911, 
Revfeg. 28611). Ed. A ü 
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Aus der Nechtſprechung des bayer. Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs. 


Bürgerlich⸗ rechtliche Wegdienſtbarkeiten als Grund: 
lage für öffentliche Wege. Inſtändigkeiisverhältniſſe.“) 
Zwiſchen der Gemeinde St. und der Anweſensbeſitzerin 
F. M. beſtand Streit darüber, in welchem Umfang 
F. M. die Benützung eines über ihre Grundſtücke 
führenden Fußwegs zu dulden habe. F. M. beantragte 
beim Bezirksamt, den Beſitzern beſtimmter Anweſen 
in G., Gemeinde L., vorerſt im verwaltungsrechtlichen 
Wege zu bedeuten, daß für ſie durch die Einſchulung 
ihrer Anweſen in den Schulſprengel St. kein Recht 
begründet worden ſei, den über die Wieſen der An⸗ 
tragſtellerin führenden Gangſteig als Schulweg für 
ihre ſchulpflichtigen Kinder zu benützen. In zweiter 
Inſtanz beſchloß die Regierung mit Senatsbeſcheid, 
daß der öffentliche Fußweg von G. nach St. auch als 
Schul⸗ und Kirchenweg benützt werden dürfe. Gegen 
dieſen Beſcheid erhob die F. M Beſchwerde zum VGH. 
In der Verhandlung legte der Generalſtaatsanwalt 
dar, öffentliche Wege ſeien Wege, die durch die Wid⸗ 
mung des Staates oder eines Gemeindeverbandes die 
Beſtimmung hätten, dem allgemeinen Gebrauche zu 
dienen. Der VGH. habe wiederholt anerkannt, daß 
eine Grundflaͤche zu einem öffentlichen Wege nur 
beſtimmt werden könne, wenn die Gemeinde Eigen⸗ 
tümerin der Wegfläche ſei oder wenn fie eine Weg⸗ 
dienſtbarkeit beſitze, welche die Benützung des Weges 
nicht bloß für die Angehörigen einer beſtimmten Ge⸗ 
meinde, ſondern für den allgemeinen Verkehr, alſo das 
Recht der unbeſchränkten Benützung für jedermann 
zum Inhalt habe. Sei aber eine Dienſtbarkeit nur 
für einen beſtimmten Perſonenkreis erworben worden, 
ſo könne die Gemeinde den Weg nicht dem allgemeinen 
öffentlichen Verkehr widmen; es handle ſich dann nicht 
um einen öffentlichen Weg, ſondern um eine auf einem 
Privatrechtstitel beruhende Weggerechtigkeit der Ge⸗ 
meinde für einen beſtimmten Perſonenkreis. Auch der 
Strafſenat des Oberſten Landesgerichts habe dieſe 
Grundſätze anerkannt (Samml. Bd. 10 S. 296). Die 
Gemeindeverwaltung St. habe allerdings die Oeffent⸗ 
lichkeit des von G. über die Wieſen der F. M. nach 
St. führenden Fußwegs beanſprucht. Allein die Eigen⸗ 
tümerin räume der Gemeinde nicht das Recht ein, 
dieſen Weg dem Gemeindegebrauche zu widmen, ſon⸗ 
dern ſie erkenne nur an, daß für die Gemeinde St. 
eine Grunddienſtbarkeit beſtehe, wonach die Grund— 
eigentümerin einen Gangſteig auf ihrer Wieſe für den 
Ortsverkehr zwiſchen G. und St. dulden muß; fie be⸗ 
ſtreite, daß ſie verpflichtet ſei, die Benützung dieſes 
Fußſteigs als Schulweg für die Kinder von G. und 
als Kirchenweg für die Angehörigen der Gemeinde L. 
zu dulden. Dieſer Einwand mache den Streit zu einem 
bürgerlich⸗ rechtlichen. Die Vorinſtanzen hätten die 
Zuſtändigkeit der Verwaltungsgerichte angenommen 
und ſich darauf geſtützt, daß der Gemeinde St. un— 
beſtritten eine öffentliche Wegdienſtbarkeit an dem 
Grundſtücke der F. M. zuſtehe. In Wahrheit ſeien 
Dienſtbarkeiten dieſer Art jedoch bürgerlich- rechtlich 
und würden nur deshalb öffentlich genannt, weil ſie 
nicht einzelnen Berechtigten ſondern der Geſamtheit 
zugute kämen, ſohin öffentlichen Zwecken dienten. Als 
öffentliche Dienſtbarkeiten ſeien nur jene anzuerkennen, 
bei denen die Dienſtbarkeit ſich auf eine allgemeine 
Norm des öffentlichen Rechts, alſo auf Geſetz oder 
Gewohnheitsrecht gründe, kraft deſſen ſich ein be— 
ſtimmtes Grundſtück eine Beſchränkung gefallen laſſen 
müſſe (vgl. Art. 7, 5, 21, 23, 24 WG., Art. 70 FiſchG.). 
Der Streit über den Inhalt und Umfang einer öffent— 
lichen Dienſtbarkeit ſei von den Verwaltungsbehörden 


1) Vgl. dazu auch die Abhandlung auf S. 53 ff. des Jahr⸗ 
gangs 1911 der Zeitſchrift. 
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zu entſcheiden, der Streit über den Inhalt und Um⸗ 
fang von bürgerlich⸗rechtlichen Dienſtbarkeiten von den 
bürgerlichen Gerichten. Erſt wenn die Gerichte dar⸗ 
über entſchieden hätten, daß die von den Beſitzvor⸗ 
gängern der F. M. der Gemeinde eingeräumte Dienſt⸗ 
barkeit nicht den jetzt behaupteten beſchränkten Umfang 
habe, werde ſich der Ausſpruch rechtfertigen, daß der 
Fußpfad ein öffentlicher Weg ſei, der als Kirchen⸗ und 
Schulweg zu dienen habe. 

Der VGH. ſchloß ſich der Auffaſſung des Gen StA. 
an. Er war zur Entſcheidung über die Beſchwerde 
an ſich berufen, da die Streitſache durch eine auf 
Art. 8 Ziff. 34 BGG. geſtützte Beſchwerde an den 
Gerichtshof gelangt war, mußte jedoch ſeine ſachliche 
Zuſtändigkeit verneinen. Streit beſtand darüber, ob 
dem Fußweg auch die von den Gemeinden St. und L. 
behauptete Eigenſchaft eines öffentlichen allgemeinen 
Schul⸗ und Kirchenwegs zukomme, ſo daß er auch von 
den ſchulpflichtigen Kindern der Ortſchaft G., Gemeinde 
L. benützt werden dürfte, die erſt ſpäter nach St. 
eingeſchult wurden. Die Grundeigentümerin beſtritt 
dies, da der Dienſtbarkeit kein ſolcher Umfang zu⸗ 
komme. Es wurde alſo nur eine beſchränkte Ge⸗ 
brauchsberechtigung an dem Fußweg zugegeben; In⸗ 
15 und Umfang der bürgerlich⸗ rechtlichen Wegdienſt⸗ 

arkeit waren beſtritten. Es handelt ſich nicht nur 
um Art und Maß des Gebrauchs eines öffentlichen 
1 ſondern geſtritten wird über Beſtand, In⸗ 
alt und Umfang der Belaſtung des Eigentums. In 
einem ſolchen Falle kann die behauptete allgemeine 
Gebrauchsberechtigung nicht verwaltungsrechtlich feſt⸗ 
Ale werden; eine ſolche Entſcheidung würde die 
ürgerlich⸗rechtliche Befugnis der Gemeinde voraus» 
ſetzen, über die Wegfläche zu verfügen. In dem ver⸗ 
waltungsrechtlichen Verfahren über die Oeffentlichkeit 
des Weges konnte auch nicht ineidenter darüber ent⸗ 
ſchieden werden, ob die Verfügungsmacht beſteht; der 
bürgerlich⸗rechtliche Streitpunkt muß vielmehr geſondert 
durch die Gerichte geklärt werden. Daran kann auch 
der Umſtand nichts ändern, daß die Antragſtellerin 
zunächſt ihre Anſprüche bei den Verwaltungsbehörden 
angebracht hat, denn dieſe wären zur ſachlichen Ent— 
ſcheidung nur berufen geweſen, wenn die wirkliche 
Natur des geltend gemachten und ſtreitig gewordenen 
Rechtsverhältniſſes ihre Zuſtändigkeit begründet hätte. 
Wenn feſtſtünde, daß eine dem Gemeinverbrauch um— 
faſſende Dienſtbarkeit zugunſten der Gemeinde vorliegt, 
dann würde ſich die Zuläſſigkeit der Benützung des 
Weges als öffentlichen Schul- und Kirchenwegs von 
ſelbſt ergeben. (Entſch. des I. Sen. vom 14. Juli 1911, 
Samml. Bd. 32 S. 160 ff.). M. 
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Geſetzgebung und Verwaltung. 


Das Geſetz vom 24. Dezember 1911, betreffend den 
Ausbau der deutſchen Waſſerſtraßen und die Erhebung 
von Schiffahrtsabgaben. (RG Bl. S. 1137). Die Be⸗ 
deutung des vielumſtrittenen Geſetzes liegt hauptſäch— 
lich auf dem Gebiete der Volkswirtſchaft und des 
öffentlichen Rechtes. Von allgemeinem Intereſſe iſt, 
daß das Geſetz in Art. I die Reichs verfaſſung ändert. 
Es will reichsgeſetzlich die Möglichkeit ſichern Schiffahrts— 
abgaben auf natürlichen Waſſerſtraßen zu erheben als 
Mittel für die Förderung des Waſſerſtraßenbaues in 
Deutſchland. Nach Art. 54 RVU. in feiner bisherigen 
Faſſung war es ſtreitig, für welche Verbeſſerungen 
einer natürlichen Waſſerſtraße Koſtenbeiträge in Ge— 
ſtalt von Schiffahrtsabgaben eingezogen werden durften. 
In ſeiner neuen Faſſung läßt der Art. 54 die Er— 
hebung von Abgaben auf natürlichen Waſſerſtraßen 
für ſolche Anſtalten (Werke und Einrichtungen) zu, 
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die zur Erleichterung des Verkehrs beſtimmt find. Die 
Abgaben dürfen bei ſtaatlichen und gemeindlichen An⸗ 
ſtalten die Koſten der Herſtellung und Unterhaltung 
nicht überſteigen; als Koſten der Herſtellung gelten 
die Zinſen und Tilgungsbeträge der aufgewendeten 
Kapitalien. 

Art. II und III regeln die Abgabenerhebung im 
Rahmen der Vorſchriften des neugefaßten Art. 54 
ABU, vor allem die Abgabenerhebung auf Ben 
fomen Waſſerſtraßen, gemäß Art. 4 Nr. IRBU. Durch 

ie Bildung von Strombauverbänden — 105 
Weſer⸗ und Elbeverband — macht das Geſetz Laſten der 
Einzelſtaaten zu gemeinſamen, genoſſenſchaftlichen in 
der Weiſe, daß die geſamten aus Schiffahrtsabgaben 
in einem zuſammenhängenden Strombaugebiet auf: 
kommenden Mittel für deſſen Aufbau ohne Unterſchied 
der Staatsgrenze und Hoheitsgebiete zur Verfügung 
ſtehen. Bayern iſt an dem Rheinverbande beteiligt 
und zwar als Angrenzer des Rheins und mit dem 
Main von Bamberg abwärts. Jedoch werden für den 
Rheinverband Befahrungsabgaben auf dem Main zu⸗ 
nächſt nur von Aſchaffenburg abwärts erhoben (Art. II 
88 1, 2 und 5). Nach Art. II 8 14 Abſ. 2 find die Abgaben 
nach den für ſtaatliche Verwaltungsgebühren maß⸗ 
gebenden Beſtimmungen beizutreiben — vgl. Art. & ff. 
AG. ZPO., FMBek. vom 27. Dezember 1899 die Vor⸗ 
ſchriften über die Beitreibung der Staatsgefälle betr. 
(FNMEB. 355 — Weber 28, 702). 

Art. IV enthält Strafvorſchriften. Sie gelten für 
Schiffahrtsabgaben jeder Art, nicht nur für Befahrungs⸗ 
abgaben, und zwar auch für die nicht im Bereiche von 
Strombauverbänden liegenden und nicht unter Ver⸗ 
bandstarifen ſtehenden Waſſerſtraßen. Die 88 1 und 2 
treffen beide die Hinterziehung von Schiffahrtsabgaben, 
8 1 die beabſichtigte (Vollendung der Hinterziehung 
iſt übrigens nicht erforderlich), 8 2 die nichtbeabſichtigte; 
die letztere Beſtimmung richtet ſich zugleich gegen alle 
Handlungen, die gegen die Anordnungen über die Er— 
hebung der Abgaben und die Sicherung ihres Ein⸗ 
ganges verſtoßen, ohne mit einer Abgabenhinterziehung 
zuſammenzufallen. Dem Schutz der Abgabepflichtigen 
gegen eine Erhebung nicht geſchuldeter Abgaben dient die 
Strafandrohung in $ 3, deſſen erſter — eine wiſſent⸗ 
liche Handlungsweiſe vorausſetzender — Abſatz auf 
Beamte nicht anzuwenden iſt, da für ſie 8 353 StGB. 
gilt; der Geſetzgeber glaubte aber mit der Möglichkeit 
rechnen zu müſſen, daß nicht überall Beamte die Schiff— 
fahrtsabgaben erheben werden. 

Art. V und VI betreffen die Rechtswirkung des 
Geſetzes gegenüber landesgeſetzlichen Vorſchriften und 
gegenüber den für Oeſterreich, die Niederlande und die 
Schweiz aus Staatsverträgen hervorgehenden Rechten. 
Dieſe ſind die Urſache, warum das Geſetz zunächſt nicht 
in Kraft geſetzt werden kann; in Art. VII iſt deshalb 
die Beſtimmung des Geltungsbeginns einer mit Zu— 
ſtimmung des Bundesrats zu erlaſſenden kaiſerlichen 
Verordnung vorbehalten. 
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Zum Flugſchiffahrtsrecht. Die Bekanntmachung 
des Staatsminiſteriums des Innern vom 2. Oktober 
1911, veröffentlicht in deſſen Amtsblatt Nr. 40 S. 649, 
beſchäftigt ſich mit der Frage, wie nach dem in Bayern 
geltenden Recht den Gefahren begegnet werden kann, 
die die Veranſtaltung von Flügen für das Publikum 
mit ſich bringt. 
flügen, das ſind die Flüge, die die Schauluſt des 
Publikums befriedigen ſollen, und „anderen Flügen“; 
zu letzteren werden die Flüge, die militäriſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder ſportlichen Zwecken dienen, und die 
Flugübungen gerechnet. Für die Schauflüge ſind 
die Art. 32 und 44 des PStGG B. maßgebend. Art. 32 


| 


Sie unterſcheidet zwiſchen Schau: | 


| 
| 
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beſtimmt u. a., daß beſtraft wird, wer ohne die nach 
Verordnung erforderliche polizeiliche Erlaubnis öffent- 
liche Luſtbarkeiten veranſtaltet und wer die bei der Er⸗ 
teilung der Erlaubnis von der Polizeibehörde ihm 
aufgelegten Bedingungen verletzt. Der Ausführung 
des Art. 32 dient, allerdings nur für Bayern rechts 
des Rheins, die BO. vom 3. Juli 1868, die Schau⸗ 
und Vorſtellungen betr. (Reg Bl. S. 1161), unter die 
wohl auch die Schauflüge gebracht werden können. 
Art. 44 PSIGB. beſtimmt, daß ſich ſtrafbar macht, 
wer außer den Fällen des 8 366 Nr. 10 StGB. den 
beſonders bekannt gemachten polizeilichen Anord⸗ 
nungen zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe, 
Ordnung und Sicherheit bei außergewöhnlichen Ans 
ſammlungen von Menſchen zuwiderhandelt. Für „die 
anderen Flüge“ bietet zurzeit nur der erwähnte 
Art. 44 PStGB. eine Handhabe für Maßnahmen zum 
Schutze des Publikums. Die Bek. ſtellt zum Schluſſe 
beſondere Anordnungen für die Annäherung von 
Fliegern an Feſtungen in Ausſicht. Sch. 


Der Vollzug der Neichsverſicherungsordunng in 
Bayern wird eingeleitet durch eine BO. vom 29. Dezember 
1911 und eine Bekanntmachung vom 29. Dezember 1911 
(GVBl. S 1365 ff.). Die BO. regelt die Einrichtung 
des Landesverſicherungsamts und der Verſicherungs⸗ 
anſtalten, ſie iſt am 1. Januar 1912 in Kraft getreten; 
die Bekanntmachung enthält im weſentlichen nur Vor⸗ 
ſchriften über die Zuſtändigkeit der Behörden; ſie iſt 
zunächſt nur inſoweit in Kraft getreten, als es ſich um 
den Vollzug der in Art. 1 und 2 EG. RVO. bezeichneten 
Vorſchriften handelt (d. h. um die Maßnahmen zur Durch⸗ 
führung des Geſetzes und die Vorſchriften über die 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung). Aus 
der VO. iſt hervorzuheben, daß das Landesverſiche⸗ 
rungsamt jetzt einen „Präſidenten“ und „Senats⸗ 
präſidenten“ erhält; die richterlichen Beamten, die zu 
den Spruchſenaten zuzuziehen find (8 108 Abſ. 2, 8 98 
Abſ. 2 RBO.) beruft das Staatsminiſterium des Innern 
im Benehmen mit dem Staatsminiſterium der Juſtiz 
(8 1 Abſ. 3 VO.) Dem Landesverſicherungsamte 
werden durch 8 8 der Bek. einzelne Aufgaben und 
Rechte übertragen, welche die RBO. der oberſten Ver⸗ 
waltungsbehörde zuweiſt; die Ermächtigung dazu gibt 
8 110 RVO., nicht 8 111, wie es — anſcheinend infolge 
eines Druckfehlers — in der Bekanntmachung heißt. Bei 
den Verſicherungsanſtalten wird unterſchieden zwiſchen 
den beamteten Vorſtandsmitgliedern (85 1343 Satz 2, 
1344 RBD.) und den im Hauptamte beſchäftigten 
Bureau-, Kanzlei- und Unterbeamten der Anſtalt 
(8 1348 RVO.). Die erſteren find Staatsbeamte, fie 
werden den Kreisregierungen, Kammern des Innern, 
entnommen und unterſtehen dienſtlich, insbeſondere 
dienſtſtrafrechtlich, den Vorſchriſten des BG., ſoweit 
nicht die beſonderen Vorſchriften der RVO. über das 
Aufſichtsrecht eingreifen (SS 5, 6 BO., 88 10 —32 RVO., 
8 33 RVO. gilt nach 8 1345 für die beamteten Vor⸗ 
ſtandsmitglieder nicht). Die Bureaubeamten ufw. find 
nicht Staatsbeamte, doch ſind auf ihr Dienſtverhältnis 
die meiſten Vorſchriften des BG. und der Vollzugs- 
vorſchriſten nach 8 8 VO. entſprechend anzuwenden; 
im übrigen regelt das Staatsminiſterium des Innern 
ihre Verhältniſſe (8 I BD.) Sachlich iſt damit die 
Rechtsſtellung der Bureaubeamten uſw. nicht geändert 
worden: die 8 8,9 O. vom 29. Dezember 1911 ſtimmen 
wörtlich mit den SS 1. 3 der jetzt aufgehobenen VO. 
vom 21. Dezember 1908 (GBl. S. 1158) überein. 
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Viedergabe von Lechtsausführungen der 
Parteien im Tatbeſtand des Zivilurteils. 


Von Engen Krafft, Landgerichtspräſident in Landshut. 


Um einer befriedigenden Beantwortung der 
hiermit wiederholt aufgeworfenen Frage näher zu 
kommen, iſt es vielleicht zweckmäßig, zu erörtern, 
welcher Art das rechtliche Vorbringen der 
Parteien im Rechtsſtreit im allgemeinen fein kann 
und bei welcher Art dieſes Vorbringens der Zweifel 
beginnt, ob es in den Tatbeſtand gehöre. 

Ein rechtliches Vorbringen der Partei liegt 
zweifellos ſchon darin, daß ſie aus einem beſtimm⸗ 
ten tatſächlichen Verhältnis einen beſtimmten 
Antrag ableitet; denn das iſt nur möglich auf 
Grund der unausgeſprochenen Behauptung, daß 
kraft Rechtens aus dem geltend gemachten Tatbe⸗ 
ſtand die im Antrag ausgedrückte Rechtsfolge fließe. 
Rechtliches Vorbringen liegt ferner mit Notwendig⸗ 
keit in den ſich als tatſächlich gebenden Behaup⸗ 
tungen der Partei ſelbſt. Jeder für Privatrechte 
bedeutſame Tatbeſtand iſt mit juriſtiſch bearbeiteten 
Teilen durchſetzt, für die die Rechtsſprache die gleiche 
Bezeichnung hat wie die Sprache des Lebens 
(ogl. Gruchot Bd. 55 S. 449), und es iſt deshalb 
unvermeidlich, daß ſich die Partei bei der Dar⸗ 
ſtellung der von ihr behaupteten Tatſachen auf 
jene Teile in der Sprache des Rechts und des 
Lebens berufe. Die allgemeinen Ausdrücke Ver⸗ 
einbarung, Uebereinkommen, Vertrag, Vorſatz, 
Fahrläſſigkeit, Schuld ac. ebenſo wie Pacht, Miete, 
Kauf, Leihe, Ehe ꝛc. dienen dem Leben ebenſo wie 


der Rechtswiſſenſchaft, um gewiſſe für die rechtliche 


Verteilung wirtſchaftlicher Güter wie für perſön⸗ 
liche Beziehungen bedeutſame Tatſachen zu be: 
zeichnen, und es läßt ſich deshalb wohl nicht in Abrede 
ſtellen, daß die Partei, welche behauptet, ſie habe 
dem Gegner ein Darlehen von 100 M gegeben, 
damit eine Reihe von rechtlichen Wirkungen be— 
hauptet, die ihren Abſchluß in dem berechtigten 
Begehren der Rückzahlung durch den Gegner finden 
ſoll. Daß ſo betrachtet auch in den ſogenannten 
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tatſächlichen Behauptungen der Parteien ein recht⸗ 
liches Vorbringen in weitem Umfang eingeſchloſſen 
iſt, iſt an ſich wohl zweifellos. Schon von dieſem 
Vorbringen wird gelten, daß es als rechtliches 
in den Tatbeſtand des Urteils nicht notwendig 
gehört, wenngleich es als ſolches in ihm inſofern 
zur Erſcheinung kommt, als eben die behaupteten 
Tatſachen durch Ausdrücke bezeichnet ſind, die zu⸗ 
gleich ihre rechtliche Bewertung enthalten. Das 
zeigt ſich ſofort dann, wenn ſich die Bezeichnung 
der Tatſachen und die ihrer rechtlichen Bewertung 
erkennbar voneinander ſcheidet. Setzen wir bei⸗ 
ſpielsweiſe den Fall, der Kläger habe in der Klage 
behauptet, er habe dem Beklagten am 
ein Darlehen von 100 M gegeben. Erwidert nun 
der Beklagte, der Kläger habe ihm allerdings am be⸗ 
zeichneten Tage 100 M ausgehändigt, aber nicht 
als Darlehen, ſondern mit dem Auftrage, die 
Summe einem Dritten zu überbringen, ſo wird 
der Kläger regelmäßig nicht dabei ſtehen bleiben, 
einfach ein „Darlehen“ zu behaupten, ſondern er 
wird die tatſäͤchlichen Umſtaͤnde im einzelnen an⸗ 
geben, aus denen er das Vorhandenſein eines 
Darlehens ableitet, und er wird ſeine Schilderung 
mit der Erklärung ſchließen, daß aus den von 
ihm angeführten Umſtänden die Hingabe eines 
Darlehens folge. Nun hat ſich die Behauptung 
des tatſächlichen Hergangs von der Bezeichnung 
ſeiner rechtlichen Bedeutung ſcharf geſchieden, und 
es iſt möglich, letztere aus der Darſtellung des 
Sach⸗ und Streitſtandes auszuſcheiden, ohne des⸗ 
halb den Stoff zu ſchmälern, der dem Richter 
zur Entſcheidung unterbreitet iſt. Schon bei dieſer 
Sachlage wird man ſagen dürfen, daß, wenn die 
von dem Kläger geltend gemachten Tatſachen das 
Vorhandenſein eines Darlehens erkennen laſſen, 
der Richter im Tatbeſtande nicht die rechtliche 
Schlußfolgerung der Partei zu erwähnen braucht, 


daß ein Darlehen gegeben ſei: genug, daß die 


Partei jene Tatſachen als für ihren Antrag recht: 
lich bedeutſam geltend machen will und daß aus 
ihnen nach dem objektiven Rechte, das der Richter 
kennt, jene Rechtsfolge fließt. Das zeigt ſich deut: 
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lich wiederum dann, wenn ſich die Partei in der könnte eine ſolche Erklärung deshalb nicht von 


rechtlichen Würdigung der geltend gemachten Tat⸗ 
ſachen vergreift; mag auch das, was die Partei 
einen Verwahrungsvertrag nennt, in Wahrheit 
ein Leihvertrag ſein, der Richter wird die irrige 
Rechtsaufſaſſung der Partei einfach beiſeiteſchieben 
und in den Entſcheidungsgründen die richtige an 
die Stelle ſetzen. — Eine andere Frage iſt es 
allerdings im einzelnen Falle, ob der Richter der 
ſozuſagen äſthetiſchen Forderung des Geſetzes, eine 
„Darſtellung“ des Sad: und Streitſtandes 
zu geben, auch dann noch entſpricht, wenn er 
ſolche rechtliche Schlußfolgerungen der Parteien 
mit Stillſchweigen übergeht, häufig wird es zur 
Abrundung jener Darſtellung gehören, daß ſie 
im Tatbeſtande kurz gekennzeichnet werden. 

Aehnlich wie für den Kläger, aus deſſen Rechts⸗ 
lage die bisherigen Beiſpiele entnommen ſind, 
kann die Sache auf Seite des Beklagten liegen. 
Auch er wird ſeine Einwendungen in einer Sprache 
geltend machen, die zugleich die Sprache des 
Lebens und des Rechtes iſt, z. B. wenn er er⸗ 
klaͤrt, er „zahle“ nicht, oder er „ſei nicht verpflichtet 
zu zahlen“, weil die eingeklagte Forderung „ver⸗ 
jährt“ oder weil die gelieſerte Ware „mangelhaft“ 
ſei. Auch hier wird ein erkennbares Auseinander⸗ 
treten von tatſächlichen Anführungen und recht⸗ 
lichem Vorbringen nicht ſelten erſt durch die Ein⸗ 
wendungen des Klägers veranlaßt werden, und 
auch hier wird in ſolchem Falle die Kennzeichnung 
des vom Beklagten eingenommenen Rechtsſtand⸗ 
punktes neben dem Vortrag der geltend gemachten 
Tatſachen dem Erfordernis einer Darſtellung 
des Tatbeſtandes entſprechen. 

Die Partei kann möglicherweiſe die von ihr 
behaupteten Tatſachen und Tatſachenkomplexe nicht 
nur unteiſcheidbar von dieſer Behauptung mit 
der ihr nach ihrer Meinung zukommenden Rechts: 
bezeichnung verſehen, ſondern dieſe Bezeichnung 
auch juriſtiſch näher begründen, und hier iſt der 
Punkt, wo ſich das Rechts vorbringen zur 
Rechts ausführung geſtaltet. Von ſolchen Aus: 
führungen wird man mit Recht ſagen, daß ſie 
nicht in den Tatbeſtand gehören. 

Wenn Rocholl in JW. 1883 S. 168 ſagt, der 
Tatbeſtand dürfe darüber nicht im Unklaren laſſen, 
wie der Kläger ſeinen Anſpruch „individualiſiert“, 
auf welchen Rechtsgrund er die Klagetatſachen be⸗ 
zogen habe, jo iſt dieſer Satz wohl zweifellos 
richtig, wenn damit geſagt ſein ſoll, daß im 
Tatbeſtande im Zweifelsfalle erkennbar gemacht 
werden müſſe, welche von mehreren an ſich auf 
ihre tatſächlichen Behauptungen beziehbaren Rechts⸗ 
gründen die Partei geltend machen wolle. Denn 
dieſe Erklärung iſt als ſolche unter allen Um— 
Händen eine tatſächliche und gehört ſchon um 
deswillen in den Tatbeſtand, weil gewichtige 
Stimmen für ihre Bedeutſamkeit eintreten (ſiehe 
auch Planck, Lehrbuch 1 S. 445. 446). Und 
ſelbſt wenn dies zurzeit nicht der Fall wäre, 


der Darſtellung des Tatbeſtandes ausgeſchloſſen 
werden, weil, auch wenn eine feſtſtehende gegen⸗ 
teilige Rechtſprechung beſtünde, niemals die Mög⸗ 
lichkeit des Einſetzens einer anderen Beurteilung 
verneint und ſohin behauptet werden könnte, daß 
jene Tatſache offenbar und unter allen Umſtänden 
unerheblich ſei — nur unter dieſer Vorausſetzung 
aber könnte eine tatſächliche Behauptung vom 
Tatbeſtande ausgeſchloſſen werden. — In Wahr⸗ 
heit aber haben wir es im unterſtellten Falle 
mit Rechts aus führungen überhaupt nicht zu 
tun. Von ſolchen kann man nur ſprechen, wo 
die Partei hinſichtlich des Inhalts des objektiven 
Rechts etwas zu wiſſen erklärt, nicht dagegen, 
inſoweit ſie deſſen Inhalt und ſeine Beziehungen 
zu ihren tatſächlichen Behauptungen als bekannt 
und zweifellos vorausſetzt und hinſichtlich dieſer 
Beziehung nur etwas zu wollen erklärt. 
Aehnlich kann die Sache auch hier wieder 
auf Seite des Beklagten liegen. Wenn Beklagter 
z. B. einwendet, die Forderung des Klaͤgers ſei 
ſchon vor ſo und ſo langer Zeit entſtanden, ſo kann 
zweifelhaft ſein, ob Beklagter damit die Einrede 
der Verjährung geltend machen wolle. Die An: 
führung der Geltendmachung dieſer Einrede kann 
deshalb notwendig ſein nicht in dem Sinne, daß 
der Beklagte damit ſeiner Rechtsanſchauung Aus⸗ 
druck gegeben habe, daß die Forderung an ſich 
verjährt ſei, ſondern als deutliche Kundgabe des 
Willens, daß er von der hieraus abzuleitenden 
Einrede Gebrauch machen wolle. In gleicher Weiſe 
kann die ausdrückliche Bezeichuung der vom Be: 
klagten jo geltend gemachten prozeſſualen Behelfe 
wie der Einrede der Unzuſtändigkeit, der Un⸗ 
läſſigkeit des Rechtswegs notwendig werden. 
Abgeſehen von dem erörterten möglichen Sinne 
des Rochollſchen ©. halte ich dieſen nur dann für 
richtig, wenn er beſagen ſoll, daß der Tatbeitand 
die von der Partei behaupteten Tatſachen klar 
erkennen laſſen müſſe, in denen der au] die tat: 
ſächlichen Behauptungen paſſende Rechtsgrund des 
Begehrens zum Ausdruck kommt. Will er da- 
gegen ſagen, der Tatbeſtand müſſe erſehen laſſen, 


in welcher Weiſe die Partei den Rechtsgrund ihres 


Begehrens bezeichnet habe, ſo verlangt er meines 
Erachtens etwas Unnötiges. Das zeigt ſich deut⸗ 
lich, wenn der Kläger alle zur Begründung ſeines 


Rechts und eines einzigen beſtimmten Rechtsgrundes 
notwendigen Tatſachen angeführt, die zuſammen⸗ 
faſſende Bezeichnung des letzteren aber unterlaſſen 
hat. Hier ergibt ſich doch ohne weiteres aus den 


vorgetragenen Tatſachen und dem Antrag, daß 


Kläger aus jenen ein beſtimmtes Recht abgeleitet 
wiſſen will, und es wird wohl niemandem in den 
Sinn kommen, zu behaupten, der Richter müſſe 
in einem ſolchen Falle die Partei etwa in An: 
wendung ſeines Fragerechts zur Bezeichnung jenes 
Rechtsgrundes veranlaſſen, um die darauf gegebene 
Erklärung im Tatbeſtande feſtſtellen zu können. 
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Wenn der Kläger beiſpielsweiſe behauptet, der 
Beklagte habe ihm eine ihm gehörige Barſumme 
von 100 M weggenommen und für ſich verbraucht 
und deshalb beantragt, den Beklagten zur Zahlung 
von 100 M an ihn zu verurteilen, jo wird ge: 
wiß niemand darauf verfallen zu behaupten, das 
Vorbringen des Klägers oder der Tatbeſtand des 
Urteils ſei ungenügend, weil darin nicht geſagt 
und weil darin als Vorbringen des Klägers nicht 
feſtgeſtellt ſei, daß Beklagter ihm die 100 M1 
wegen des verübten Diebſtahls oder aus un⸗ 
erlaubter Handlung ſchulde. Man denke 
überdies an die auf dem Gebiete der Schuldver⸗ 
hältniſſe beſtehende Möglichkeit von Vertragen, die 
unter keine der vom bürgerlichen Geſetzbuch und 
ſeinen Nebengeſetzen befonders geregelten und be⸗ 
nannten Arten fallen. Welchen Zweck ſollte es 
da haben, im Tatbeſtande noch beſonders anzu⸗ 
führen, daß Kläger die Verpflichtung des Beklagten 
aus einem unbenannten ſchuldrechtlichen Vertrage 
herleite, wenn ſich das ohnehin ſchon aus der Dar⸗ 
Bun des tatſächlichen Hergangs durch den Kläger 
ergibt? 

Zu dem gleichen Ergebnis kommt man auf 
Grund allgemeiner Betrachtungen: 

Das richterliche Urteil iſt eine Willenserklärung 
(Planck I S. 442), aber damit ift feine Bedeutung 
noch nicht erſchöpft; denn bloß Willenserklärung wäre 
es nur dann, wenn der Richter den Inhalt ſeiner 
Entſcheidung völlig nach ſeinem Belieben geſtalten 
könnte. In der Tat muß aber der Richter nach 
ſeinem beſten Wiſſen entſcheiden, und ſo iſt 
die richterliche Entſcheidung nicht bloß Willens⸗, 
ſondern auch Wiſſenserklärung — nicht bloß 
der Ausſpruch, daß es nach dem Willen des Richters 
ſondern auch, daß es nach dem dem Richter 
bekannten Willen des Geſetzes ſo ſein ſolle. 
Das richterliche Urteil iſt alſo zugleich ein Zeugnis 
über das, was hinſichtlich des der Entſcheidung 
unterworfenen Falles dem Rechte gemäß ſei — 
ja es iſt, wenn Feſtſtellungsurteil, nur Wiſſens⸗ 
erklärung, deren Richtigkeit im Verhältnis unter 
den Parteien nicht mehr mit Erfolg angezweifelt 
werden kann. Damit der Richter dieſe Willens⸗ 
erklärung abgeben könne, muß ihm ein dreifaches 
bekannt ſein: einmal das, was er von ſich aus 
nicht oder nur zufällig weiß, dann das, was er 
gemeinſam mit allen gebildeten Menſchen ſeines 
Kulturkreiſes weiß oder wiſſen kann und ſodann, 
was er gerade als Richter wiſſen muß. Der erſte 
Komplex von Tatſachen wird ihm notwendig durch 
die Behauptungen und Beweiſe der Parteien ver⸗ 
mittelt, den zweiten muß er von ſich aus berück⸗ 
ſichtigen, er kann aber auch, wenn es ſich nicht 
um Dinge allgemeiner und gewöhnlicher Lebens⸗ 
erfahrung handelt, die Behauptungen der Parteien 
erwarten und ſich der Hilfe von Sachverſtändigen 
bedienen; hinſichtlich der dritten Gruppe aber folgt 
aus der Pflicht des Richters, ſie zu kennen, daß 
er dafür die Unterſtützung der Parteien oder 
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Dritter nicht anrufen kann und daß deshalb die 
ihm trotzdem gewährte Hilfe rechtlich völlig be⸗ 
deutungslos iſt. Dieſe dritte Gruppe aber iſt 
eben das objektive Recht. Mit ihm als einem 
fertigen oder vor der Entſcheidung pflichtmäßig zu 
vervollſtändigenden Befitz tritt der Richter an die 
beiden anderen Tatſachenkomplexe heran. Es bildet 
in ſeinem ſyllogiſtiſchen Verfahren den durch ſein 
eigenſtes Wiſſen und ſeine eigenſte Tätigkeit zu 
ſchaffenden Oberſatz, dem er die den Stoff für 
den Unterſatz bildenden beiden anderen Wiſſens⸗ 
gruppen unterwirft, um daraus den jogenannten !) 
Schlußſatz abzuleiten, wie er in der Urteilsformel 
zum Ausdruck kommt. 


Ein idealer Zuſtand wäre es endlich, wenn einem 
beſtimmten rechtlich bedeutſamen Tatbeſtand die recht⸗ 
liche Wirkung als äußerliches Geſchehen ebenſo auto⸗ 
matiſch folgte wie auf dem Gebiete des natürlichen 
Geſchehens nach unverbrüchlichen Naturgeſetzen der 
Urſache die Wirkung folgt. Das iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſchon deshalb unmöglich, weil jede Rechts⸗ 
folge an ſich etwas nur Gedachtes iſt, das ohne 
Vermittlung einer menſchlichen Handlung — ſei 
es eigene Tätigkeit der Beteiligten, fei es Leiſtungs⸗ 
und Rechtsgeſtaltungsurteil und deren Vollſtreckung 
— nicht verwirklicht werden kann. Aber man nähert 
ſich formell dem Ideal, wenn man zwiſchen dem 
tatſaͤchlichen Geſchehen und der Rechtsfolge möglichſt 
wenig vermittelnde Zwiſchenglieder einſchaltet, wenn 
man das Recht mit einer der unmittelbaren Wirkung 
möglichſt nahekommenden Wirkung ausſtattet, und 
das geſchieht auf dem Gebiete des Prozeſſes da⸗ 
durch, daß man zwiſchen den Richter als das 
notwendige Organ, durch das das Recht in die 
Wirklichkeit umgeſetzt wird, und das Geſetz nicht 
noch weitere Glieder ſtellt. Daraus ergibt ſich 
die Forderung, daß der Richter das Recht von 
ſich aus zu wiſſen hat und daß die von den Parteien 
hierbei geleiſtete Hilfe rechtlich unbeachtlich iſt, ſo 
wertvoll ſie im einzelnen Falle tatſächlich vielleicht 
ſein kann. 

Die Geltung des hier Ausgeführten iſt im 
weſentlichen unabhängig von der Stellung, die 
man zu der Frage einnimmt, ob der in der Klage⸗ 
ſchrift anzugebende Klagegrund die zur Be⸗ 
gründung des behaupteten Rechtes notwendigen 
Tatſachen ſind oder das „individualiſierte“ Rechts⸗ 
verhältnis. Denn auch diejenigen, die letzteres be⸗ 
haupten, räumen ein, daß der Kläger in der münd⸗ 
lichen Verhandlung diejenigen Tatſachen behaupten 
muß, die zur Begründung des geltend gemachten 
Rechtes notwendig find (Seuffert 9. Aufl. Note IV 
zu 5 253 ZPO.). Vom Standpunkte dieſer letz⸗ 


) Ich ſage: „den ſogenannten“; denn ſeit den Aus⸗ 
führungen J. St. Mills „über die Funktionen und den 
logiſchen Wert des Syllogismus“ — „Suſtem der de— 
duktiven und induktiven Logik“ überſetzt von Schiel 
4. deutihe Auflage Bd. I S. 227 wird kein Zweifel 
mehr obwalten können, daß der Schlußſatz in Wahrheit 
kein Schluß iſt. 


teren Auffaſſung aus würde ſich nur dann eine 
Notwendigkeit ergeben, den Rechtsſtandpunkt des 
Klägers im Tatbeſtande hervorzuheben, wenn 
der Kläger in der mündlichen Verhandlung das 
Rechtsverhältnis anders bezeichnete, als es in der 
Klageſchrift geſchehen iſt, und der Gegner dem mit 
der Einrede der Klageaͤnderung entgegenträte. 
Auch in dieſem Falle aber laͤge der Grund für 
die Notwendigkeit der Hervorhebung des Rechts⸗ 
ſtandpunkts des Klägers nicht in der Bedeutſam⸗ 
keit des Rechtsvorbringens an ſich ſondern nur 
darin, daß aus der Aenderung des Rechtsſtand⸗ 
punktes möglicherweiſe gewiſſe rechtliche Folgerungen 
abgeleitet werden könnten. Der Grund der Not: 
wendigkeit der Hervorhebung liegt hier nur darin, 
daß durch die Tatſache des Wechſels möglicher: 
weiſe eine gewiſſe Rechtslage geſchaffen iſt und 
daß die Gegenpartei dieſe Tatſache zum Ausgangs⸗ 
punkte ihrer Verteidigung macht. 
Das Ergebnis iſt ſohin folgendes: 


Rechtsvorbringen der Parteien im Sinne von 


Meinungsäußerungen der Parteien über den Inhalt 
des objektiven Rechts, über ſeine Beziehung zu 
den von ihnen oder dem Gegner geltend gemachten 
Tatſachen find grundſatzlich nicht in den Tat: 
beſtand aufzunehmen. Die Rückſicht auf das Er⸗ 
fordernis einer Darſtellung des Sach⸗ und 
Streitſtandes kann die kurze Kennzeichnung der 
rechtlichen Auffaſſung einer Partei erfordern. Ge⸗ 
boten wird es ſein, die Kennzeichnung hervorzu⸗ 
heben, die der Kläger dem von ihm klageweiſe 
geltend gemachten Rechtsverbältniſſe in der münd⸗ 
lichen Verhandlung gegeben hat, wenn dieſe 
Kennzeichnung von jener der ſchriftlichen Klage 
(oder von dem mündlichen Vorbringen des Klägers 
in I. Inſtanz) abweicht und der Gegner hierauf 
die Einrede der Klageänderung ſtützt. Willens⸗ 
erklärungen der Parteien hinſichtlich der Anwendung 
des Rechts auf die von ihnen geltend gemachten 
Tatſachen gehören in den Tatbeſtand. 


Das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte 
in feiner Bedeutung für die Lechtspflege. 
Von Dr. jur. Nudolf Maier, Rechtsanwalt in München 


Wie die früheren Verſicherungsgeſetze, ſo ſind 
auch die Reichsverſicherungsordnung und das Ge: 
ſetz betreffend die Verſicherung der Angeſtellten 
juris publici, und dadurch Glieder in der Kette 
der Verwaltungsgeſetze des Deutſchen Reiches. Wenn 
fie daher auch als Ganzes mit der Juſtiggeſetz⸗ 
gebung nichts zu tun haben, ſo iſt doch nicht 
ausgeſchloſſen, daß es zwiſchen dieſen beiden großen 
Rechtsgebieten zahlreiche Berührungspunkte gibt. 
Ehe wir dieſe im einzelnen betrachten, dürfte es 
angezeigt ſein, das AVG. zunächſt im allgemeinen 
ins Auge zu faſſen. Alle ſozialen Verſicherungs— 
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geſetze haben eine unmittelbar in ihrem Weſen 
begründete, bald ſtrengere bald freiere Gliederung, 
die ſich anzueignen niemand verſäumen ſollte, da 
ſie das Verſtaͤndnis des Rechtsſtoffes und das 
Zurechtfinden im Geſetz weſentlich erleichtert. 
Die Verſicherungsgeſetze antworten in der 
Regel auf folgende ſieben Fragen: 
1. Wer ſoll durch die Verſicherung geſchützt 
werden? — Umfang der Verſicherung. 
2. Für welche Falle gewährt die Verſicherung 
Schutz? — Gegenſtand der Verſicherung. 
3. Wer iſt der Träger der Verſicherung? 
4. Welches find die Leiſtungen, für welche die 
Verſicherung aufzukommen hat? — Umfang 
der Entſchädigung. 
Welches ſind die Mittel zur Deckung dieſer 
Leiſtungen und wie werden ſie beſchafft? 
6. Welches iſt die Verfaſſung der erforderlichen 
Behörden? — Organiſation. 
7. In welchen Formen bewegt ſich deren Ver⸗ 
waltung? 
| Die Parallele mit der Privatverſicherung, von 
welcher ja die öffentliche Verſicherung ſich abge⸗ 
| zweigt hat, ift unverkennbar. Dem Perſonenkreis 
der Verſicherten in der Pflichtverſicherung ent⸗ 
ſpricht die Gruppe der „Verſicherungsnehmer“ in 
der Privatverſicherung; die Fälle, in welchen Ver⸗ 
ſicherung gewährt wird, ſind hier wie dort ſcharf 
umgrenzt; treten ſie ein, iſt der „Verſicherungs⸗ 
| 
| 
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ſall“ gegeben. 

Die Rolle des „Verſicherers“ übernimmt in 
der öffentlichrechtlichen Verſicherung der „Träger 
der Verſicherung“; die „Leiſtung im Verſicherungs⸗ 
fall“ iſt in ber Privatverſicherung vertraglich, in 

der öffentlichrechtlichen Verſicherung durch Geſetz 

feſtgelegt, endlich beruht die Berechnung der „Mittel“ 
| zur Deckung des durch die Geſamtſumme der Ver: 
ſicherungsfälle bedingten Bedarfes nebſt Deckung 

der Verwaltungskoſten, hier als „Prämie“ dort 
als „Beiträge“, auf mathematiſcher und ſtatiſtiſcher 
Grundlage. 
| Die Punkte, die im öffentlichen Verſicherungs⸗ 
recht Beſtandteil der RVO. und des AVG. find, 
regelt für die Privatverſicherung das Verſicherungs⸗ 
vertragsgeſetz. 

Was ſchließlich die „Verwaltung“ und „Ver⸗ 
faſſung“ anlangt, wurden in der Privatverſicherung 
die bereits beſtehenden Rechtsformen als bewährt 
angenommen und iſt dem Reich nur die Auſſicht 
über den Geſchäftsbetrieb dieſer Organiſationen über⸗ 
tragen, welche im Verhältnis des freien Wett— 
bewerbs zu einander ſtehen. Bei der Sozialgeſetz⸗ 
gebung dagegen bilden dieſe zwei Punkte einen 
der Hauptbeſtandteile der geſetzlichen Regelung, 
ſowohl in der RVO. als in dem AVG. 

Entſprechend den eben gemachten Ausführungen 
zeigt das ABG. folgenden Aufbau: Die 399 Para: 
graphen des Geſetzes verteilen ſich auf neun Ab— 
ſchnitte, von denen ſich die erſten drei über den 
Umfang der Verſicherung (SS 1— 19), den Gegen: 
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ſtand der Verſicherun 
g (83 20—95) und di 
5 Berfiherung (96 — 155) 3 vi 5 zur Verhängung zuſtändigen Behörde — zuſa 
eee N dem richterlichen Behörden⸗ 1 . 1 Personen welch 
̃ r Schiedsgeri j eſetze Rechte ablei = 
Keiebsgerhtes (88 106-169), der fünfte (88 170 ſonders erfsanfte öinterbfiebenen, Versicherte, be 
bis — = der „Deckung der Bfumgen” 70 „ 1 Verſicherte; erſicherte, be: 
Der ſechste, mit „Verfahren“ 1 odann Perſonen, welche a 
nt ae b Gain arm De m | af e e De be Degan der Gr 
r Anmeldung und Verfolgung der A aſſen oder Lebensverſicherungsunt 
den Rentenausſchüſſen, d : S5 der Anſprüche vor gewiſſen Handlun gsunternehmungen, zu 
N gen oder zu eine 
ben d chiedsgerichten und halten verpflichtet em gewiſſen Ver⸗ 
Vorſchriften zum Ge nſammenhang ſtebenden welche mit b F 
genſtand; während d elche mit der Organiſation zuſam 
Abschnitt (59 313—319) nu er fiebente | mit richterlicher Tätigke i 
t betraut ſind, wie di 
der Auszahlun nur von dem Verfahren Vertreter d ee nd. wie die 
handelt. zahlung der Leiſtungen im Beſonderen derer Adie Veiter gene — 
Der achte Abſchnitt (58 320— eim Schiedsgericht und Oberſch „ 
1 Titel „Sonftige Se cite” 3 a 9 „dritte Perſonen, . 
immungen allgemeiner Natu inneren Zusammenhang mit 
anderer Stelle nicht geei f r, welche an ſtehen, ſondern nur v g mit dem Geſetz 
15 . elta Gebühren in nn 
nd Stempel, Verbote und St ö ußer den Beſtimm 
neunter und letzter A 1 = a ein grenztem Perſonenkreis Find noch 2 ganz abge: 
und Uebergangsbeſtimmungen.“ „Schluß⸗ in denen allgemein von Beten 5 
Für das Thema unſerer Erörterung ſtehen di 1 wird, oder 15 se 10 1) 
Zeſtimmungen ſtrafrechtlicher Natur gegenüber; ie | Dritte (8 341) oder „Arbeitgeber und 2 je 
ee Inhaltes im Vordergrund N 1 ſch 345, 346) in Frage men ieren 
ie sedes materiae, w lade ai gen noch die 88 356 . 
ſolchen ſprechen kann, befindet fich im achten Ab⸗ ſog. „objektiven“ 1 Be EN. 
105 unter Ziff. VI und umfaßt 23 Paragraphen, Der Vollſtändigkeit wegen ift endlf 
1 1 Aber auch ſonſt ſind Anger en welcher die 3 en 
mannigfacher Art i es Gerichtsverfaſſ 8 a 
Geſetze verftreut, vor allem i im ganzen | 182, 184 ungsgeſetzes (88 176 bis 
N im . 184) zum 
e mit einem Stoff von weichem fe as in ber Sheng 4 = 
due nicht loszulöſen waren, wenn im Geſetz Hinſichtlich der Strafvorſchri ü 
. rfte daher eine Zuſam ache um die Kl 8 aupt⸗ 
der Strafvorichriften des ABG. ni menſtellung die G aſſe der Ordnungsſtrafen und um 
fein. Fur eine ſolche Ueb nicht unwillkommen neh attung der Geldſtrafen handelt, alſ nn 
3 N lich um St „ alſo vor: 
Reihe von Möglichkeiten e ei eröffnet ſich eine ehmlick trafen, welche der Aufrechterhal⸗ 
. der einfachen Auf⸗ tung eines ruhigen G ˖ erhal: 
zählung in der Para 1 en Auf⸗ S. gen Geſchäftsbetriebes und de 
graphenfolge, Anord Hintanhaltung von Störunger 5 
nach den Straftaten, oder nach der ung haben. Die Ei e e 
Stufarte 1 nad ben Isar wre | 5 = er ser a haben 
1 Ar 1 alle mehr theoretiſch⸗ | om nn 
efichtspunkte bieten A 
Für den Prakti 5 As. Zur Gruppe der aus dem 
15 b 1 ten, e 1 er = iu 2 
ich die Straſvorſchrift iR dem | . ⸗„Degenſtan der Ver 
or 185 rg ae gi . 
ichter oder dem Verwalt f em | erhält, wer die nach 8 21 ABG. und Hi 
Verhängung der Strafe We der zur bliebenenrente, wer die nach 8 22 ee 
u die Frage von Wichtigkeit: W 5 fn ein 5 — n Nach⸗ 
nwendung des AUG. maßgel fur die amit hängt eine ſtrafähnliche Beſti 
kommt ei maßgebende Eigenſchaft zuſammen: „ liche Beſtimmung 
beſtraft 1 zu, welche nach dieſem Geſetze . — Wer ſich vorſaͤtzlich berufsunfähig 
1 Die Durchführung dieſes Gedankens rechtfertigt 195, . gehören die 85 24, 35, 39, 188, 
ch umſomehr, als in dem Geſetz vier Gruppen 3 zu Gruppe B en die 88 185 
daher 1 1 8 une gehalten werden konnen. u Grippe © ge 341, 342, 343. 344, 316, 360. 393; 
D ie Auſſtell Re re Gruppe gehören di 8 Ir 100 1 75 
date Grune zune anf dat 15 BUT, Im ru 
AVG. — nach Vergehen, Art der Straf ä zu Gruppe D gehören di BER j 
e und der | 348, 354, 355, 357. e 55 244, 245, 341, 347, 
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macht, verliert den Anſpruch auf das Ruhe⸗ 
geld“ — 8 24 Abſ. 1. „Hat ſich der Verſicherte 
die Berufsunfaͤhigkeit beim Begehen einer 
Handlung zugezogen, die nach ſtrafgerichtlichem 
Urteil ein Verbrechen oder vorſaͤtzliches Vergehen 
iſt, ſo kann das Ruhegeld ganz oder teilweiſe 
verſagt werden“. — 8 24 Abſ. 2 Satz 1. 

Das Ruhegeld kann auch verſagt werden), 
wenn bloß wegen des Todes, der Abweſenheit 
oder eines anderen in der Perſon des Antragſtellers 
— Grundes kein ſtrafgerichtliches Urteil 
ergeht. 

Auf dem gleichen Rechtsgrund ruht die Be⸗ 
ſtimmung des 8 35, wonach Hinterbliebene dann 
keinen Anſpruch auf die Verficherungsleiſtungen 
haben, falls ſie den Tod des Verſicherten vor⸗ 
ſätzlich herbeigeführt haben.“) 

Eine ganze oder teilweiſe Verſagung des Ruhe⸗ 
geldes auf Zeit kann auch dann eintreten, wenn 
ſich ein Erkrankter ohne geſetzlichen oder ſonſt 
triftigen Grund dem Heilverfahren (§ 36) entzieht 
und wenn durch das Heilverfahren die Berufs⸗ 
unfähigfeit vorausſichtlich verhütet oder beſeitigt 
worden wäre; Vorausſetzung iſt dabei, daß der 
Erkrankte auf dieſe Folgen hingewieſen worden ift.*) 

Zuſtändig für die Vornahme vorſtehender 
Maßregeln iſt die Reichsverſicherungsanſtalt.“) 

Die Eigenſchaft von Ordnungs ſtrafen haben 
dagegen die nachfolgenden Beſtimmungen: 


Verhängende Behörde iſt die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt. Vorkommenden Falles wird in der Regel 
der Verſicherte der Saͤumige ſein; daß es aber 
auch die vermittelnde Beitrags- und Markenver⸗ 
kaufsſtelle ſein kann, ergibt ſich aus der allge⸗ 
meinen Faſſung: Wer die Verſicherungskarte nicht 
rechtzeitig einjendet, i 

4. Sodann iſt der Verſicherte (8 201) ver⸗ 
pflichtet, der Reichsverſicherungsanſtalt auf Ver⸗ 
langen ſtets gewiſſe Auskünfte zu geben, und zwar 
über ſeinen Familienſtand und das Alter feiner 
Familienangehörigen. Zur Befolgung kann er 
durch Geldſtrafen bis zu 10 M veranlaßt werden. 
Die Strafe verhängt die Ortspolizeibehörde.“) 

5. Eine weitere Auskunſtspflicht ſetzt § 215 
ſowohl für Arbeitgeber als für Verſicherte feſt. 
Sie bezieht ſich für erſtere auf die Zahl der Be⸗ 
ſchäftigten, den Arbeitsverdienſt und die Dauer 
der Beſchäftigung, für letztere auf Art und Dauer 
der Beſchäftigung und den Arbeitsverdienſt.““) Zum 
Behuf der Prüfung ſind beide Gruppen verpflichtet, 
die Verſicherungskarten dem zuftändigen Renten⸗ 
ausſchuß oder der Reichsverſicherungsanſtalt aus⸗ 
zuhändigen.!“) Zur Erfüllung dieſer Pflichten 
kann der Rentenausſchuß auf Geldſtrafen bis zu 
je 150 M erkennen.!“ 

6. Erläßt die Reichsverſicherungsanſtalt oder 
an ihrer Statt der Reichskanzler Ueberwachungs⸗ 
vorſchriften, ſo kann der Rentenausſchuß Arbeit⸗ 


1. Nach 8 188 iſt der Verſicherte verpflichtet, geber und Verſicherte zu deren Befolgung durch 
ſich eine Verſicherungskarte ausſtellen zu laſſen a) — | Gelbftrafen bis zu je 150 M anhalten.) 


und er hat die Ausſtellung mittels Aufnahme⸗ 
karte bei der Ausgabeſtelle zu beantragen.“) Da⸗ 
zu kann er durch eine Geldſtrafe bis zu 10 M 
angehalten werden. Die Ortspolizeibehörde ſpricht 
die Strafe aus.“ 


2. Was § 1888 bezüglich der Erſt-Ausſtellung | 


anordnet, überträgt $ 195 auf die Erneuerung 
der Karte, welche binnen fünf Jahren geichehen 
ſoll. Der ſaͤumige Verſicherte kann auch hier 
wieder durch die Ortspolizeibehörde mit Gelb: 
ftrafen bis zu 10 M dazu angehalten werden. 

3. Gemäß $ 195 Abſ. 2 iſt der Verſicherte 
verpflichtet, ſpäteſtens zwei Monate nach Ablauf 
des Kalenderjahres die Verſicherungskarte der 
Reiche verſicherungsanſtalt einzujenden.°) 

Hierzu kann er die Vermittelung der Bei— 
trags- und Markenverkaufsſtellen beanſpruchen, 


welche ebenfalls die Karten nach Erteilung einer | 


Empfangsbeſtätigung an die Reichsverſicherungs— 
anſtalt einſenden. 

Die nicht rechtzeitige Einſendung wird in 
Abſ. 3 mit einer Geldſtrafe bis zu 20 M belegt. 


2) Vgl. 8 24 Abſ. 4. 


8 39. 
5) Vgl. 8 41 (ſ. auch Bear. S. 148). 
a) Vgl. Satz 1. 

6) Vgl. Satz 2. 

1) Vgl. 8 188 Satz 3. 

2) Vgl. Satz 1. 


B. Gruppe von Perſonen, welchen durch das 

N ausſchließlich Pflichten auferlegt find. 

ies find die Arbeitgeber und die dieſen nach 
Geſetz gleichgeſtellten Organiſationen. Soweit im 
AWG. „Arbeitgeber“ mit Strafen bedroht find, 
ſtehen dieſen nach 8 343 ſolche Perſonen gleich, 
welche für die als Arbeitgeber dem Geſetz gegen⸗ 
über verpflichtete (phyſiſche oder juriſtiſche) Perſon 
zu handeln berufen ſind. Daneben beſteht gemäß 
8344 Abſ. 1 die Befugnis des Arbeitgebers, die 
ihm durch das AVG. auferlegten Pflichten Be— 
triebsleitern, Aufſichtsperſonen oder anderen An: 
geſtellten des Betriebs zu übertragen. 

Nach Abgrenzung dieſes Perſonenkreiſes iſt 
auf die Strafbeſtimmungen einzugehen. 

1. Gemäß $ 185 haben die Arbeitgeber die 
Pflicht, die empfangenen Marken ſofort in die 
Verſicherungskarte des Angeſtellten einzukleben und 
zu entwerten. '*) Nach Abſ. 2 kann der Bundes⸗ 
rat in den über die Entwertung zu erlaſſenden 
Vorſchriften Zuwiderhandlungen mit Geldſtrafen 
bis zu 30 M bedrohen.!“ 


„) Vgl. 8 203. 

16 Val. 8 215 Abſ. 1. 
1) Wal. Abſ. 2. 

13) Vgl. 8 215 Abi 2. 
1) Vgl. 8 216 Saß 3. 
4 Pgl. Abi. 1. 

10 Vgl. Abi. 2. 


— —ů— — 


2. Von der Auskunftspflicht ($ 215) und der 
Befolgung der Ueberwachungsvorſchriſten (3 216) 
war ſoeben bei Gruppe A die Rede. Der Be⸗ 
ſtrafung können alſo auch Arbeitgeber verfallen. 

8 217 macht für letztere noch einen Zuſatz, 
indem er die Erſtattung barer Auslagen, welche 
durch die Ueberwachung entſtanden ſind, dem 
Arbeitgeber unter der Vorausſetzung auferlegt, 
daß ſie durch ſeine Pflichtverſäumnis, alſo 
ſchuldhafter Weiſe verurſacht wurden. 

Dem Gebiete der Kriminalſtrafen gehören nach⸗ 
ſtehende unter 3 bis 6 aufgeführten Fälle an: 

3. Wenn Arbeitgeber in die nach den Vorſchriften 
des Geſetzes aufzuſtellenden Nachweiſe oder Anzeigen 
bewußt oder grobfahrläſſig unrichtige Eintragungen 
aufnehmen, oder wenn ſie die vorgeſchriebenen Ein⸗ 
tragungen ganz oder teilweiſe unterlaſſen, ſo kann 
gegen fie auf Geldſtrafe bis zu 500 M erkannt 
werden. Die Strafe ſpricht die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt aus.““) 

4. Ebenſo kann die Reichsverſicherungsanſtalt 
ſolche Arbeitgeber mit einer Geldſtrafe bis zu 
300 M belegen, welche es unterlaſſen, rechtzeitig 
für ihre verſicherungspflichtigen Beſchaftigten die 
Beiträge abzuführen oder die richtigen Marken 
(88 185, 187) zu verwenden.) Daneben, alſo 
neben der Strafe und der Nachholung der Rück⸗ 
ſtände, kann die Reichsverſicherungsanſtalt dem 
Beſtraften die Zahlung des Ein- bis Zweifachen 
dieſer Rückſtände auferlegen.) 

5. Mit Geldſtrafen bis zu 300 M oder mit 
Haft werden beſtraft: 

Arbeitgeber oder deren Vertreter, die vor⸗ 
ſätzlich dem Beichäftigten höhere Beiträge vom 
Gehalt abziehen, als dieſes Geſetz zuläßt. 

Vorausſetzung des Eintrittes dieſer Straſe iſt, 
daß nicht nach anderen geſetzlichen Vorſchriften, 
insbeſondere des Reichsſtrafgeſetzbuchs, eine härtere 
Strafe verwirkt iſt.!“) 

6. Mit Gefängnis können Arbeitgeber nach 
§ 342 beſtraft werden, wenn ſie vorſätzlich Ber: 
tragsteile nicht für die Verſicherung verwenden, 
obwohl ſie dieſe dem Beſchäftigten vom Gehalt 
abgezogen oder von ihnen ſonſt erhalten haben.“) 
Nach Abſ. 2 Tann daneben auf Geldſtrafe bis 
zu 3000 M, ſowie auf Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte erkannt werden. Bei mildernden Um⸗ 
ſtänden jedoch kann ausſchließlich auf Geldſtrafe 
erkannt werden.““) Dieſe beiden Fälle (88 341, 
342) gehören vor die ordentlichen Gerichte. 

7. Wenn, wie in $ 344 zugelaſſen, „Stell: 
vertreter“ ſolchen Vorſchriften zuwiderhandeln, die 
den Arbeitgeber mit Strafe bedrohen, ſo trifft ſie 
die Strafe.“) 

16) Vgl. 8 339. 

17) Bgl. 8 340 Abi. 1 Satz 1. 

10) Vgl. § 340 Abſ. 1 Satz 2. 

1e) Vgl. 8 341 


1) Pgl. Abſ. 3 des 8 342. 
9) Pgl. 9 344 Abſ. 2 Saß 1. 
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Dabei bleibt der Arbeitgeber in zwei Fällen 
neben ihnen ſtrafbar, nämlich 1. wenn die Zu⸗ 
widerhandlung mit ſeinem Wiſſen geſchehen iſt; 
in dieſem Falle haftet er, wie der Täter; oder 
2. wenn er bei Auswahl und Beaufſichtigung der 
Stellvertreter nicht die im Verkehr erforderliche 
Sorgfalt beobachtet hat; in dieſem zweiten Fall 
darf jedoch gegen den Arbeitgeber auf keine andere 
Strafe als auf Geldftrafe erkannt werden.“) Die 
im 8 340 Abſ. 1 Satz 2 zugelaſſene Zahlung des 
Ein⸗ bis Zweifachen der rückſtändigen Beiträge kann 
auch dem „Stellvertreter“ auferlegt werden“) 
und unter der Vorausſetzung, daß der Arbeitgeber 
nach Abſ. 2 beſtraft iſt, haftet dieſer neben dem 
Stellvertreter für den jeweils erkannten Betrag. 

8. Mit Geldſtrafe bis zu 300 M oder mit 
Haft werden Arbeitgeber oder ihre Angeſtellten 
beſtraft, wenn fie gegen § 345 Abſ. 1 verſtoßen. 
Vorausſetzung iſt, daß nicht nach anderen geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften härtere Strafe eintritt.“) 8 345 
Abſ. 1 aber verbietet Arbeitgebern und ihren An⸗ 
geſtellten, die Verſicherten in der Uebernahme oder 
Ausübung eines Ehrenamtes im Sinne des AVG. 
zu beſchränken oder ſie wegen dieſer Tätigkeit zu 
benachteiligen.“) 

Ebenſo iſt es unterſagt, durch Uebereinkunft 
oder Arbeitsordnung zum Nachteile der Verſicherten 
die Anwendung der Vorſchriften des AVG. ganz 
oder teilweiſe auszuſchließen.“) In dieſen Fällen 
find die ordentlichen Berichte die erkennenden Be⸗ 
hörden. 

9. Zwei Strafbeſtimmungen gehören anhangs⸗ 
weiſe in dieſen Rahmen. Die eine bezieht ſich 
auf die von der Erſatzkaſſe gemäß § 383 aus⸗ 
zuſtellende Beſcheinigung über den Austritt eines 
Kaſſenmitgliedes. Wird dieſe Beſcheinigung nicht 
rechtzeitig, d. h. nicht binnen Monatsfriſt nach 
dem Austritt des Kaſſenmitgliedes an die Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt überſandt, jo können die ſäu⸗ 
migen Organe der Erſatzkaſſe mit Geldſtrafe bis 
zu 20 M beſtraft werden. Die Strafe wird von 
der Reichsverſicherungsanſtalt ausgeſprochen.“) 

10. Der anderen Strafbeſtimmung können 
unter gewiſſen Vorausſetzungen Lebensverſicherungs⸗ 
unternehmungen verfallen: Vorausſetzung iſt, daß 
für Angeſtellte bei einer ſolchen Unternehmung 
ein Verſicherungsvertrag vor dem 5. Dezember 
1911 abgeſchloſſen worden iſt. Außerdem muß 
neben anderen in 8 390 niedergelegten Voraus⸗ 
ſetzungen der Angeſtellte auf ſeinen Antrag von 
der Beitragsleiſtung befreit, und dieſe Befreiung 
von der Reichsverſicherungsanſtalt der Lebensver⸗ 
ſicherungsunternehmung angezeigt worden ſein. In 


250 Val. 8 344 Abſ. 2 Ziff. 2 am Ende. 
00 Vgl. 8 344 Abi. 3 Satz 1. 

25, Vgl. § 346. 

10 Vgl. Satz 1. 

) Vgl. Satz 2. 

26) Vgl. 8 386 Abſ. 1. 
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dieſem Fall iſt die Lebensverſicherungsunterneh⸗ | 
mung verpflichtet, der Reichsanſtalt davon Mit: 
teilung zu machen, wenn eine ſolche Verſicherung 
vor Eintritt des Todes des Angeſtellten 
durch Ablauf, Verfall oder aus anderen Gründen 
aufgehoben wird. Denn in dieſen Fällen hört die 
Befreiung von der Beitragsleiſtung auf.“) 

Die Unterlaſſung dieſer Mitteilung wird mit 
Geldſtrafe bis zu 100 M beſtraft. In dieſem 
Falle ſpricht die nach dem Geſetz über die privaten 
Verſicherungsunternehmungen vom 12. Mai 1901 


zuſtändige Aufſichtsbehörde die Strafe aus. 

C. Die dritte Gruppe umfaßt ſolche Perſonen, 
welche mit den im Geſetz aufgeſtellten Organiſationen, 
ſei es als Mitglied des Verwaltungsrats der Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt, als Vertrauensmann der Ren⸗ 
tenausſchüſſe, oder als Beiſitzer zum Schiedsgericht 
oder Oberſchiedsgericht, in Zuſammenhang ſtehen. 
Als Beſonderheit in dieſer Gruppe kommt die 
Strafe der Amtsenthebung in Betracht. 

Im Einzelnen: 

1. Nach 8 117 Abſ. 2 kann mit Gelbftrafe 
bis zu 500 M beſtraft werden, wer die Wahl 
zum Verwaltungsrat ohne zuläſſigen Grund 
ablehnt. Die Strafe wird vom Präfidenten des 
Direktoriums ausgeſprochen. Amtsenthebung er⸗ 
folgt, wenn von einem Gewählten Tatſachen be⸗ 
kannt werden, die ſeine Wählbarkeit ausſchließen. 
Die Amtsenthebung wird durch Beſchluß des Ver⸗ 
waltungsrates ausgefprochen.“) 

2. Die Wahl zum Beiſitzer des Rentenaus⸗ 
ſchuſſes kann ebenfalls nur aus einem zuläffigen 
Grund abgelehnt werden, anderenfalls kann eine 
Geldſtrafe bis zu 50 M verhängt werden. Aus: 
geſprochen wird die Strafe vom Vorſitzenden des 
Rentenausſchuſſes.“) Ebenſo kann der Vorſitzende 
einen Verſicherungsvertreter ſeines Amtes als Bei⸗ 
ſitzer entheben, wenn von ihm Tatſachen bekannt 
werden, die ſeine Wählbarkeit ausſchließen oder 
eine grobe Verletzung ſeiner Amtspflicht darſtellen.““) 
Schließlich kann der Vorſitzende gegen einen Ver⸗ 
treter, der ſich der Erfüllung ſeiner Pflichten ent: | 
zieht, eine Geldſtrafe bis zu 30 M und im Wieder: | 
holungsfalle bis zu 100 M verhängen.“) Aller⸗ 
dings hat er die Strafe zurückzunehmen, wenn 
nachträglich eine genügende Entſchuldigung nach⸗ 
gewieſen wird.“) | 

3. Wer die Wahl oder Berufung zum Ber: 
trauensmann (88 143 ff.) ohne zuläffigen Grund 
ablehnt, kann mit einer Geldſtrafe bis zu 150 
beſtraft werden. Dieſe Strafe wird von der un⸗ 
teren Verwaltungsbehörde verhängt.“ 

Auch hier kann eine Amtsenthebung verfügt 


0) Vgl. 8 393 Satz 1 und 2 (ſ. auch Begr. S. 158 f.). 
o) Vgl. 8 120. 

2) Vgl. 8 137 Abi. 2. 

2) Vgl. 8 138 Abſ. 1. 

2 Vgl. § 139 Abſ. 2 Satz 1. | 
0 Bal. Satz 2 dortſelbſt. 

2) Vgl. § 153 Abſ. 2. 


werden — und zwar ebenfalls von der unteren 
Verwaltungsbehörde — wenn von einem Ver⸗ 
trauensmann Tatſachen bekannt werden, die ſeine 
Wählbarkeit ausſchließen oder eine grobe Ver⸗ 
letzung ſeiner Amtspflicht darſtellen.““) 


4. Gemäß 8 161 und 8 164 gelten für die 
Schiedsgerichte und für das Oberſchiedsgericht in- 
folge der Zitate (88 133 — 140 und 88 159— 161) 
die bereits erwähnten Beſtimmungen der §8 137, 
138 und 139 auch für die Beiſitzer dieſer 
Spruchbehörden, jedoch mit der Erweiterung, daß 
Geldſtrafen (88 137, 139) bis zu 300 M feſtge⸗ 
ſetzt werden können. 

Zu dieſen Strafbeſtimmungen kommen endlich 
jene, welche im achten Abſchnitt unter VI (Ver⸗ 
bote und Strafen) aufgeführt ſind. 

Es handelt ſich für die Gruppe C um die 
88 340 bis 353. In 8 349 Abſ. 1 iſt der Per⸗ 
ſonenkreis abgeſteckt, auf welchen ſich dieſe Straf⸗ 
beſtimmungen beziehen, mit der Maßgabe, daß. 
foweit „Beamte“ in Frage kommen, die der 
Dienſtgewalt einer ſtaatlichen oder gemeindlichen 
Behörde unterſtehen, es bei den für dieſe geltenden 
Vorſchriften bewendet. ) 


5. Wenn nun eine folche Perſon unbefugt 
offenbart, was ihr in ihrer amtlichen Eigenſchaft 
über Krankheiten oder andere Gebrechen Ver⸗ 
ſicherter oder über deren Urſachen bekannt geworden 
iſt, wird fie mit Geldſtrafe bis zu 1500 M oder 
mit Gefaͤngnis bis zu 3 Monaten beſtraft. Es 
handelt ſich um ein Antragsvergehen; der Antrag 
kann vom Verſicherten oder von der Auffſichts⸗ 
behörde geſtellt werden. 

Den Verſicherten ſtehen andere Perſonen gleich, 
für die dieſes Geſetz eine Leiſtung der Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt vorſieht. “) 

6. Den Schutz der Geheimhaltung, den 8 349 
für Krankheiten und Gebrechen der Verſicherten 
und der dieſen gleichſtehenden Perſonen anordnet. 
erſtreckt S 350 auf Geſchäfts- und Betriebs⸗ 


geheimniſſe, die den in $ 349 Abſ. 1 bezeich⸗ 


neten Perſonen in amtlicher Eigenſchaft bekannt 
geworden find — alſo Geldſtrafe bis zu 1500 M 
oder Gefängnis.“) . 

Dieſes Vergehen iſt gemäß § 350 Abſ. 3 ein 
Antragsdelikt; antragsberechtigt iſt der gefährdete 
Unternehmer. — Dagegen mit Gefängnis als 
Hauptſtrafe iſt die gleiche Handlung bedroht, 
wenn die unbefugte Offenbarung der Geſchäfts⸗ 
und Betriebsgeheimniſſe zu dem Zweck geſchah, 


„den Unternehmer zu ſchädigen“, oder „ſich oder 


anderen einen Vermögensvorteil zu verſchaffen“. 
In dieſem Falle, der ſich übrigens als Offi⸗ 
zialdelikt darſtellt, ſind als Nebenſtrafen Ver— 


25) Vgl. 8154 Abi. 1. 
20) Vgl. 8 353. 

) Vgl. 8 349 Abſ. 1. 
26) § 349 Abſ 2. 

2) Vgl. 8 350 Abſ. 1. 


— — — — — 


luſt der bürgerlichen Ehrenrechte und Geldſtrafe 
bis zu 3000 M zugelaſſen.) 

7. Was ſoeben für den Fall der unbefugten 
Offenbarung von Geſchäfts⸗ und Betriebsgeheim: | 
niſſen in ſchädigender oder gewinnſüchtiger Abſicht 
ausgeführt wurde, gilt in gleicher Weiſe für den 
Fall der unbefugten Verwertung in der 
gleichen Abſicht. Gemäß § 351 kann gegen die 
in 8 349 Abſ. 1 bezeichneten Perſonen auf Ge⸗ 
fängnis als Hauptſtrafe und gegebenenfalls auf 
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte und auf 
Geldſtrafe bis zu 3000 M als Nebenſtrafe er⸗ 
kannt werden. Sind in den Fällen des $ 350 
Abſ. 2 oder des 8 351 mildernde Umſtände 
vorhanden, ſo iſt nur auf Geldſtrafe, aber gegebenen⸗ 
falls doch auch bis zur Höhe von 3000 M zu 
erkennen.“ 

Die Et nach Maßgabe der 88 349 bis 
352 werden von den ordentlichen Gerichten aus⸗ 
geſprochen. 

D. Damit iſt auf die vierte und letzte Per⸗ 
ſonengruppe einzugehen. Zu ihr gehören alle 
Perſonen, welche mit dem Geſetz in eine bloß 
zufällige Berührung kommen, oder durch eine 
geſetzwidrige Handlungsweiſe deſſen Strafbeſtim⸗ 
mungen verfallen. Dazu gehören: 

1. Zeugen oder Sachverſtändige. Finden ſie 
ſich nicht ein, oder verweigern ſie — ohne Grund 
oder mit einem rechtskräftig für unerheblich er⸗ 
klärten Grund — ihre Ausſage oder die Eides⸗ 
leiſtung, kann gegen ſie nur eine Geldſtrafe bis 
zu 300 M verhängt werden. Die Strafe ver⸗ 
hängt der Vorſitzende des Rentenausſchuſſes.“) 

Sind die Zeugen oder Sachverſtändigen Mili⸗ 
tärperſonen (beim aktiven Heer, der aktiven Marine, 
oder den Schutztruppen), verhängt e Militär: 
gericht auf Erſuchen die Geldſtrafe.“ 

2. Perſonen, die dem 9 eine Ver⸗ 
ſicherungskarte widerrechtlich vorenthalten, werden 
nach 8 341 mit Geldſtrafe bis zu 300 M oder 
mit Haft beſtraft, wenn nicht nach anderen geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften eine härtere Strafe verwirkt iſt. 

3. „Wer Verſicherungskarten mit unzuläſſi⸗ 
gen Eintragungen oder mit beſonderen Merkmalen 
verfieht, kann bis zu 20 M beſtraft werden. Auf 
die Strafe erkennt der Rentenausſchuß.“) Die 
gleiche Strafe trifft denjenigen, der den Vordruck 
der Verſicherungskarten fälſchlich ausfüllt, oder 
die zur Ausfüllung des Vordrucks bereits einge⸗ 
tragenen Worte oder Zahlen verfälſcht, ebenſo 
wer wiſſentlich eine ſolche Karte gebraucht.“) 

4. „Wer ſolche Eintragungen, Merkmale oder 
Falſchungen in der Abſicht vornimmt, den 
Inhaber Arbeitgebern gegenüber kenntlich zu machen, 


0) Vgl. 8 350 Abſ. 2. 
i) Bgl. 8 352. 
) gl 8 244. 
/ Vgl. 3 245 Ubi. 2 
4 Bol. 8 347 Abſ. 1 
% Vgl. 8 347 Abi. 2. 
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wird mit Geldſtrafe bis zu 2000 M oder mit 
Gefängnis bis zu ſechs Monaten beſtraft.“) Bei 
Annahme mildernder Umſtände kann ſtatt 
der 5 auf Haft erkannt werden.“ ) 

Die Verfolgung wegen Urkundenfälſchung 
(RStGB. 88 267, 268) tritt nur dann ein, wenn 
die Fälſchung in ſchadigender oder in Gewinnab⸗ 
ficht vorgenommen wurde.“ 

5. „Wer Marken fälſchlich anfertigt, 
oder verfälſcht, um ſie als echte zu verwenden 
oder wer zu demſelben Zwecke falſche Marken ſich ver⸗ 
ſchafft, verwendet, feilhält oder in Verkehr bringt, 
wird mit Gefängnis nicht unter drei Monaten 
— als Hauptſtrafe — beſtraft. Daneben kann 
auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt 
werden.“) 

6. Die gleiche Strafe trifft denjenigen, der 
wiſſentlich bereits verwendete Marken wieder⸗ 
verwendet oder zur Wiederverwendung ſich ver⸗ 
ſchafft, feilhält oder in Verkehr bringt.“) Bei An⸗ 
nahme mildernder Umſtände darf auf Geldſtrafe 
bis zu 300 M oder auf Haft erkannt werden.““) 


7. „Wer“ ohne ſchriftlichen Auftrag der zu⸗ 
ſtändigen Behörden Stempel, Siegel, Stiche, Platten 
oder andere Formen, die zur Herſtellung von 
Marken dienen können, oder Abdrücke ſolcher 
Formen anfertigt, ſich verſchafft oder einem 
andern als ſeinem Auftraggeber überläßt, wird mit 
Geldſtrafe bis zu 150 M oder mit Haft beſtraft. “!) 
Aus dem Gebrauche des Wortes „Wer“ ergibt 
ſich nach allgemeiner Anwendung im Sprachgebrauch 
der Strafbeſtim mungen, daß die Norm keine be⸗ 
ſtimmte Perſonengruppe im Auge hat, ſondern 
ſich an jeden wendet, der die geahndete Handlung 
begeht. 

In unmittelbarem Zuſammenhang mit dieſen 
gegen „ Perſonen“ ſich richtenden Strafbeſtimmungen 
ſtehen noch zwei Falle eines ſich gegen „Sachen“ 
wendenden, ſog. „objektiven“ Strafverfahrens. Es 
iſt dies die „Einziehung“, und zwar nach § 356 
der Marken und nach 8 357 Abſ. 2 der 
Stempel, Siegel, Stiche x. Dabei iſt nicht 
erforderlich, daß dieſe Gegenſtände dem Verur⸗ 
teilten gehören. Auf Einziehung der Marken muß 
ſelbſt dann erkannt werden, wenn eine beſtimmte 
en gar nicht verfolgt oder verurteilt werden 
ann. 

Der Vollſtandigkeit wegen ſei noch § 311 er: 
wähnt, deſſen Beſtimmung einen ſtrafähnlichen 
Charakter hat. Hiernach können einem „Be⸗ 
teiligten“, der durch Mutwillen, Verſchleppung 
oder Irreführung Koſten des Verfahrens ver⸗ 


0 Vgl. 8 348 Abſ. 1 Satz 1. 
4% ) Satz 2 dortſelbſt. 

7) Vgl. § 348 Abſ. 2. 

8 Vgl. & 354. 

% Vgl. § 355 Satz 1. 

80 Ngl. § 355 Satz 2. 

61) Pgl. § 357 Abi. 1. 

) gl. 8 356 Satz 2. 
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anlaßt hat, dieſe ganz oder teilweiſe auferlegt Der zivilrechtliche Inhalt der Neichsverfiche⸗ 


werden. Aus dem allgemeinen Begriff, der mit 
dem Worte „Beteiligter“ zu verbinden iſt, ergibt 
ſich von ſelbſt, daß die betreffende Perſon je nach 
Lage des einzelnen Falles jeder der vier Gruppen 
angehören kann. 

Damit iſt die Betrachtung der Strafbeſtim⸗ 
mungen des AVG. abgeſchloſſen und iſt nur noch 
ein Blick auf die damit in Verbindung ſtehenden 
Fragen nach dem Inſtanzenzug, der Beitreibung 
der Geldſtrafen, der Verwendung der Strafgelder, 
der Verjährung der Vergehen und der Strafen 
zu werfen. 

1. Soweit nicht die Entſcheidung bei den 
ordentlichen Gerichten mit ihrem in der StPO. 
geordneten Inſtanzenzug gelegen iſt, findet ſich 
eine reiche Mannigfaltigkeit in der Verbeſcheidung 
der Beſchwerden. Einmal iſt die Beſchwerde an 
den Reichskanzler nur „zuläſſig“ (§ 120), in 
anderen Fällen (SS 117 II, 195 IV, 380 II ent: 
ſcheidet er „endgültig“. 

In den 88 153 IV und 154 II entſcheidet die 
höhere Verwaltungsbehörde, in § 361 III das Ober⸗ 
ſchiedsgericht (ohne weiteren Zuſatz), in $ 347 III 
die Reichsverſicherungsanſtalt „endgültig“. — In 
der Mehrzahl der Fälle (88 137, 138, 139, 215, 
216, 217, 244, 528) entſcheidet das „Schieds⸗ 
gericht endgültig“, jo vor allem gemäß 5 358, 
wonach gegen Strafverfügungen der Reichsverſi⸗ 
cherungsanſtalt ebenfalls das Schiedsgericht 
endgültig entſcheidet. 

2. Ueber die Verwendung der Strafgelder 
und deren Beitreibung ordnet § 359 an, daß ſie 
in die Kaſſe der Reichsverſicherungsanſtalt fließen 
und — wie auch in den Fällen der 88 195, 217, 
340, 386 — wie Gemeindeabgaben beigetrieben 
werden. Dieſe Regelung gilt nach § 359 nur für 
die nichtgerichtlich erkannten Geldſtrafen. 

3. Die Verjährung der Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen die Straſvorſchriften des AVG. 
iſt eine doppelte. Die Grenze iſt bei 300 NM. 
Die mit „nicht mehr als 300 “ bedrohten Zuwider⸗ 
handlungen verjähren in einem Jahr, die übrigen 
in fünf Jahren. Vorausſetzung für dieſe De: 
ſtimmung iſt, daß nicht die ordentlichen Gerichte 
im einzelnen Fall zuſtändig ſind.“) 

4. Endgültig verhängte Strafen verjähren 
in zwei Jahren. Auch für dieſe Beſtimmung iſt 
Vorausſetzung, daß ſie nicht von den ordentlichen 
Gerichten erkannt find. °*) 

Ueber den Beginn und die Unterbrechung der 
Verjährung, ſowie über das Ende einer neuen 
Verjährung beſtimmen 88 360 und 361 noch 
näheres, auf deſſen Ausführung verzichtet werden 
kann. (Schluß folgt in Nr. 5.) 


2) Wal. § 360 Satz 1. 
0 Bol. $ 361 Satz 1. 


rungsorduung vom 19. Juli 1911. 

Von Regierungsaſſeſſor Hagen in Landshut. 

(Fortſetzung). 

Haftung von Unternehmern gegen⸗ 
über Genoſſenſchaften, Krankenkaſſen 
uſw. Die Unternehmer und die ihnen in 8 899 
Gleichgeſtellten haften, wenn ſtrafgerichtlich feſt⸗ 
geſtellt iſt, daß ſie den Unfall vorſätzlich oder 
fahrläſſig mit Außerachtlaſſung derjenigen Auf⸗ 
merkſamkeit herbeigeführt haben, zu der ſie vermöge 


ihres Amtes, Berufes oder Gewerbes beſonders 


verpflichtet ſind, für alles, was Gemeinden, Armen⸗ 
verbände, Krankenkaſſen, Knappſchaftsvereine, 
Knappſchaftskaſſen, Erſatzkaſſen, Sterbe⸗ und andere 
Unterſtützungskaſſen infolge des Unfalls nach Geſetz 
oder Satzung aufwenden müſſen. Statt der Rente 
kann der Kapitalwert gefordert werden. Sie 
haften auch, 
wenn ſtrafgerichtlich feſtgeſtellt worden iſt, 
daß ſie bei Leitung oder Ausführung eines 
Baues wider die allgemein anerkannten Regeln 
der Baukunſt gehandelt haben, und wenn durch 
dieſe Zuwiderhandlung der Unfall herbeigeführt 
worden iſt (8 903 Abſ. 1 und 2). 

Die Vorſchrift des § 900 (vgl. oben) über die 
Haftung ohne ſtrafgerichtliche Feſtſtellung gilt auch 
für dieſe Anſprüche ($ 903 Abi. 3). Bildet im 
übrigen für die in $ 903 Abſ. 1 und 2 bezeich⸗ 
neten Erſatzanſprüche das ſtrafgerichtliche Urteil 
eine unbedingt notwendige Vorausſetzung, ſo beſteht 
gegenüber den Berufsgenoſſenſchaften für deren 
Aufwand die Haftung des Unternehmerz und der 
ihm Gleichgeſtellten (§ 899) auch ohne ſtrafgericht⸗ 
liche Feſtſtellung ($ 903 Abſ. 4). 

Als Unternehmer haften im Sinne des $ 903 
auch die in 8 904 aufgezählten juriſtiſchen Perſonen 
des bürgerlichen und des öffentlichen Rechts für 


die von ihren Vertretern herbeigeführten Unfälle 


unter der Vorausſetzung, daß die Vertreter dabei 
eine ihnen zuſtehende Verrichtung ausgeführt haben 
($ 904). Dieſe Vorſchrift befreit aber nicht etwa 
die Geſchäftsführer als Beamte der Geſellſchaft 
von ihrer perſönlichen Haltung, vielmehr wird 
neben der Haftung der Bevollmächtigten, Reprä- 
ſentanten uſw., zu denen auch die Geſchäftsführer 
zählen, die Haftungsverbindlichkeit der Geſellſchaft 
ſelbſt begründet. 

Die Genoſſenſchaftsverſammlung oder, wenn 
die Satzung dies Recht dem Vorſtand übertragen 
hat, dieſer kann auf den Anſpruch der Genoſſen— 
ſchaft verzichten, wenn der Unfall fahrläſſig unter 
Außerachtung der Aufmerkſamkeit herbeigeführt 
worden iſt, zu der der Unternehmer oder die ihm 
Gleichgeſtellten (§ 899) vermöge ihres Amtes, 
Berufes oder Gewerbes beſonders verpflichtet ſind 
(§ 905). Bei einem durch Vorſatz verurſachten 
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Unfall iſt Verzicht nicht zuläſſig. Will der Vor⸗ Unberührt bleibt auch die Fürſorgepflicht des 
ſtand den Erſatzanſpruch in einem Falle erheben, Reeders auf Grund der 83 553 bis 553 b HGB. 
in dem Verzicht zuläſſig iſt (8 905), fo hat er und der 88 59 bis 62 der SeemO. (8 1219 
den Vorſtandsbeſchluß dem Erſatzpflichtigen ſchrift⸗ . 5). 
lich mitzuteilen, der dann binnen einem Monat Bei der See⸗Unfallverſicherung find den Unter: 
die. Genoſſenſchaftsverſammlung anrufen kann. nehmern im Sinne des $ 899 gleichgeſtellt Mit⸗ 
Wenn der Erſatzpflichtige binnen dieſer Friſt die reeder, an und Perſonen der Schiffsbeſatzung 
letztere anruft, jo darf Klage erſt erhoben werden, (8 121 2). 
wenn die Genoſſenſchaftsverſammlung Beſchluß Die Boni ten über die Erſatzanſprüche nach 
gefaßt hat, andernfalls erſt nach Ablauf der ein⸗ 58 898 bis 907 und 1219 gelten bei Zuſammen⸗ 
monatigen Friſt nach Zuſtellung der Mitteilung ſtoß mehrerer Fahrzeuge, die unter die See⸗Un⸗ 
(3 906). fallverſicherung fallen, für die Reeder aller dabei 
Für die Geltendmachung der Erſatzanſprüche beteiligten Fahrzeuge und für alle dieſen Reedern 
iſt die kurzfriſtige Verjährung von 18 Monaten Gleichgeſtellten ($ 1219 Abſ. 3). 
feſtgeſetzt, deren Lauf mit dem Tag beginnt, an Haftung von ſonſtigen Dritten. Durch 
dem das ſtrafgerichtliche Urteil rechtskräftig geworden die Vorſchriften der 88 898 bis 907 (vgl. oben) 
iſt. In Fällen, in denen kein ſtrafgerichtliches werden die auf Grund anderer geſetzlicher Be⸗ 
Urteil erforderlich iſt (88 903 Abſ. 4, 903 Abſ. 3, ſtimmungen den Verſicherten und ihren Hinter⸗ 
900), verjähren die Anſprüche in einem Jahr nach bliebenen zuſtehenden Entſchädigungsanſprüche gegen 
der rechtskräftigen Feſtſtellung der Entſchädigungs⸗ dritte dort nicht bezeichnete Perſonen nicht berührt. 
pflicht der Genoſſenſchaft, ſpäteſtens aber in 5 In Frage kommen vor allem Anſprüche auf Grund 
Jahren nach dem Unfall. Die Anrufung der Ge: der Beſtimmungen der 88 823 ff. BGB., dann 
noſſenſchaftsverſammlung 88 905, 906) unter: ſolche nach Maßgabe des 8 1 des Haftpflicht: 
bricht die Verjährung (vgl. $ 217 BGB.). Eine geſetzes vom 7. Juni 1871 (RGBl. S. 207). 
neue Verjährung kann erſt beginnen, wenn die | Soweit den nach der RVO. Verſicherten 
Genoſſenſchaftsverſammlung Beſchluß gefaßt hat oder ihren Hinterbliebenen nach ſolchen anderen 
oder die Anrufung ſonſtwie erledigt iſt. Die Vor⸗ geſetzlichen Vorſchriften Dritten gegenüber An⸗ 
ſchrift des 8 901 Abſ. 1 über die Bindung ie ſprüche auf Erſatz des Schadens zuſtehen, der ihnen 
ordentlichen Gerichts (vgl. oben) gilt auch für dieſe durch Krankheit, Unfall, Invalidität oder durch 
rn (8 907 Abſ. 1 und 2). den Tod des Ernährers erwachſen iſt, geht der 
Die Vorſchriften der gewerblichen Unfaflvere Anſpruch auf die Träger der Verſicherung inſoweit 
ſicherung über die Haftung der Unternehmer und über, als ſie den Entſchädigungsberechtigten nach 
der ihnen Gleichgeſtellten ſowohl gegenüber Ver: | der RVO. Leiſtungen zu gewähren haben 
letzten und deren Hinterbliebenen wie auch gegen- (§ 1542). Vertragsanſprüche gegen Dritte 
über Genoſſenſchaften, Krankenkaſſen uſw. (58 898 gehen jedoch nicht über. 
bis 907) gelten auch für die landwirtſchaftliche Zu Dritten im Sinne des $ 1542 gehören 
Unfallverſicherung (8 1042) und für die See: bei der Unfallverſicherung alle die Perſonen, die 
Unfallverſicherung ($ 1219). Doch bleiben bei zu dem Verletzten nicht im Verhäͤltniſſe des Be⸗ 
erſterer Anſprüche auf Erſatz des durch den Unfall triebsunternehmers ſtehen, dem auch hier die in 
erlittenen Schadens vorbehalten, die der Verletzte 5 899 bezeichneten Perſonen gleichgeſtellt find, 
nach Geſetz für die erſten 13 Wochen nach dem was in $ 1542 Abſ. 1 Satz 2 ausdrücklich betont 
Unfall hat, wenn nicht der Verletzte gegen eine wird (vgl. für das gleichlautende bisherige Recht 
Krankenkaſſe, eine knappſchaftliche Krankenkaſſe oder die RGE. vom 12. Oktober 1900, RG3. 47, 54, 
eine Erſatzkaſſe Anſpruch auf die Leiſtungen der Handbuch für Unfallverſicherung Bd. I S. 631). 
Krankenverſicherung hat oder wegen gleichwertiger Die ordentlichen Gerichte, die über ſolche Ent⸗ 
Leiſtungen verſicherungsfrei iſt (§ 1042 Abſ. 2). ſchädigungsanſprüche zu erkennen haben, find an 
Inſoweit haften ſonach die Unternehmer und die die Entſcheidung gebunden, die in einem Ver⸗ 
ihnen Gleichgeſtellten nicht nach den einſchränkenden fahren nach der RVO. darüber ergeht, ob und 
Beſtimmungen des § 898, ſondern in vollem Um: in welchem Umfang der Verſicherungsträger ver: 
fange nach den Vorſchriften des bürgerlichen Rechts pflichtet iſt. Denn der Rechtsübergang von dem 
(88 823 ff., 276 BGB.). urſprünglichen Berechtigten auf den Träger der 
Aehnlich bleiben bei der See-Unfallverfiherung Verſicherung ſetzt das Beſtehen des a aus 
Anſprüche auf Erſatz des durch den Unfall er- der Reichsverſicherung voraus. Für die Aus⸗ 
littenen Schadens vorbehalten, die ein bei der ſetzung des gerichtlichen Verfahrens gilt $ 901 
Zweiganſtalt der See⸗Berufsgenoſſenſchaft Wer: | Abj. 2 entſprechend (§ 1543). Nach der Recht⸗ 
ſicherter bei Körperverletzung nach Geſetz für die ſprechung des Reichsgerichts findet in dieſen Fällen 
erſten 13 Wochen nach dem Unfall hat, ſoweit die für die Uebertragung der Forderung geltende 
nicht der Verletzte Anſpruch auf die bezeichnete | Vorſchrift des § 407 des BGB. entſprechende 
Krankenfürſorge hat oder verſicherungsfrei it | Anwendung (RGE. vom 26. Januar 1905, RG3Z. 
8 1219 Abſ. 4). Bd. 60 S. 200, Handbuch für Unfallverſicherung 
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Bd. J S. 631) Eine Zahlung, die der Dritte im 
guten Glauben an den Verletzten macht, muß daher 
die Berufsgenoſſenſchaft gegen ſich gelten laſſen 
(RG3Z. vom 12. Januar 1893, Handbuch für Un: 
fallverſicherung Bd. I S. 632). Hat dagegen der 
Dritte den Verletzten vergleichsweiſe abgefunden, 
obwohl er bei dem Abſchluſſe des Vergleichs 
wußte, daß ſich die Berufsgenoſſenſchaft mit der 
Angelegenheit befaſſen und gegebenenfalls An⸗ 
Iprüche erheben werde, jo wird er gegenüber der 
Berufsgenoſſenſchaft nicht befreit (Entſch. des OLG. 
Hamburg in 35. vom 26. Oktober 1901, 
OL GRſpr. Bd. 5 S. 312, Handbuch für Unfall: 
verſicherung Bd. I S. 632). 

Haftung wegen Zuwiderhandlungen 
gegen das Verbot der 88 1424 und 1425 
(Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung). Wer 
entgegen dem Verbot in 88 1424 und 1425 
Quittungskarten der Invalidenverfſicherung mit 
beſonderen Merkmalen, namentlich mit Einträgen 
über Führung oder Leiſtungen des Inhabers ver⸗ 
ſieht, oder eine Quittungskarte wider den Willen 
des Inhabers zurückbehält, iſt dem Berechtigten 
nach den Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts 
zum Erſatz des daraus entſtehenden Schadens 
verpflichtet, und zwar nach $ 823 Abſ. 2 des BGB., 
da die gelegmibrigen Handlungen gegen ein den 
an der Karteninhaber bezweckendes Geſetz ver- 

oßen. 

Haftung der Arbeitgeber wegen Zu⸗ 
widerhandlung gegen 8 1426 (Invaliden⸗ 
und Hinterbliebenenverfiherung). Die RVO. 
verpflichtet den Arbeitgeber zur Entrichtung der 
Beiträge für die Invaliden⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung (8 1426) und räumt dem Vorſtand 
der Verſicherungsanſtalt das Recht ein, Arbeit: 
geber mit Ordnungsſtrafen zu belegen wenn ſie 
Beiträge nicht rechtzeitig leiſten ($ 1488). Diele 
Vorſchrift iſt nicht ein den Schutz des Arbeit: 
nehmers bezweckendes Geſetz, ſondern ſie dient dem 


Nutzen der Verſicherungsanſtalt zur Sicherung des 


regelmaͤßigen Eingangs der Beiträge. Der ſaͤumige 


Arbeitgeber kann daher jedenfalls nicht aus 8 823 
Abſ. 2 BGB. von dem Verſicherten oder ſeinen 
Hinterbliebenen für den ihnen erwachſenen Schaden 
haftbar gemacht werden. Aber auch die Anwendung 
des § 823 Abſ. 1 a. a. O. verſagt, da das BGB. 
keine allgemeine Haftung für fahrläffige Ber: 
mögensſchädigung kennt. Die RWO. ſelbſt ſieht 
keine bürgerlichrechtliche Haftung des ſäumigen Ar: 
beitgebers vor. In der Regel wird daher deſſen 
Erſatzpflicht für den verurſachten Schaden nicht 
in Anſpruch genommen werden können, es ſei 


U 


1 


F 


denn, daß er dem Verſicherten gegenüber aus: 
erſatz gegenüber dem letzteren verpflichtet. Ueber 


drücklich im Dienſtvertrag die Haftung für recht— 
zeitige Beitragsleiſtung zugeſichert hat, oder daß 
der Verſicherte nach der Verkehrsſitte annehmen 
konnte, der Arbeitgeber habe mit Abſchluß des 
Arbeitsvertrags zugleich die Fürforge für die Bei: 
tragsleiſtung übernommen (RGE. vom 12. März 
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1906, R63. Bd. 63 S. 53). Im letzteren Fall 
iſt die Erweiterung der vertraglichen Leiſtungs⸗ 
pflicht des Arbeitgebers gemäß § 242 BGB. an⸗ 
zuerkennen. Sowohl hier wie bei ausdrücklicher 
vertraglicher Regelung tritt die Erſatzpflicht nach 
Maßgabe des 8 276 des BGB. ein; andererſeits 
iſt aber die Erſatzpflicht nach 8 254 a. a. O. ab⸗ 
zuwägen, weil nicht Erfüllung, ſondern Schadens⸗ 
erſatz gefordert wird. 

Ausſchluß der gerichtlichen Zuſtändig— 
keitbei Streitigkeiten über die Erfüllung 
öffentlich- rechtlicher Verpflichtungen. 
Durch Leiſtung von Verbindlickkeiten, die Dritten, 
wie z. B. Arbeitgebern. Gemeinden uſw. durch 
Beſtimmungen der RVO. zu deren Durchführung 
auferlegt find, erfüllen dieſe eine durch Geſetz ſeſt⸗ 
geſetzte öffentlich⸗rechtliche Verpflichtung. Streitig⸗ 
keiten, die ſich dabei zwiſchen den Verſicherungs⸗ 
trägern und den bezeichneten Perſonenkreiſen er: 
geben, werden unter Ausſchluß des Rechtswegs 
grundſätzlich von den Verſicherungsbehörden ent⸗ 
ſchieden. Dies gilt auch für die Haftung, die das 
Geſetz Dritten zunächſt am Verſicherungsverhält⸗ 
niſſe nicht unmittelbar beteiligten Perſonen zur 
Sicherung der Anſprüche der Verſficherungsträger 
auferlegt. Hier kommen vor allem folgende Fälle 
in Betracht: 

a) Wenn Unternehmer eines baugewerblichen 
Betriebs mit Zahlung der Beiträge zur Berufsge⸗ 
noſſenſchaft rückſtändig geblieben ſind und ſich in 
einem Zwangsbeitreibungsverfahren als zahlungs⸗ 
unfähig erwieſen haben, jo kann das Verficherungs⸗ 
amt auf Antrag des Genoſſenſchaftsvorſtand wider⸗ 
ruflich anordnen, daß der Bauherr ſowie der Zwiſchen⸗ 
unternehmer für die Beiträge während eines Jahres 
nach deren endgültiger Feſtſtellung inſoweit haften, 
als ſie nach Erlaß der Anordnung erwachſen ſind 
(3 765). Bei Streit zwiſchen Genoſſenſchaft und 
Bauherrn oder Zwiſchenunternehmer über dieſe 
Haftung entſcheidet unter Ausſchluß des Rechts⸗ 
wegs das Oberverſicherungsamt (8 770). 

Die Anordnung im Sinne des $ 765 hat der 
Unternehmer dem Auftraggeber unverzüglich ſchrift⸗ 
lich anzuzeigen. Uebernimmt er einen baugewerb⸗ 
lichen Auftrag, ſo hat er die Anzeige vorher zu 
erſtatten. Zwiſchenunternehmer haben von der 
Anzeige unverzüglich ihrem Auftraggeber ſchriftlich 
Kenntnis zu geben (8 767 Abi. 1). Die Unter: 
laſſung der Anzeige und ihrer Weitergabe find 
mit Strafe bedroht, wenn infolge der Zuwider⸗ 
handlung dem Auftraggeber Schaden erwächſt 
($_767 Abſ. 2). Dieſe Vorſchrift iſt ein Schutz⸗ 
gejeg im Sinne des $ 823 Abſ. 2 BCB. zugunften 
des Auftraggebers, deſſen Verletzung zum Schadens⸗ 


Schadenserſatzforderungen haben die ordentlichen 
Gerichte zu entſcheiden. 

b) Die oberſte Verwaltungsbehörde des Bundes—⸗ 
ſtaats kann beſtimmen, daß die Bauherrn vor Be— 
ginn des Baues den Baugewerks-Berufsgenoſſen⸗ 
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ſchaften Sicherheit für die Bezahlung der Beiträge Betrieb geht, in der durch die Satzung beftimmien 
oder Prämien leiſten (88 772 Abſ. 1). Der Bau⸗ Friſt dem Genoſſenſchaftsvorſtande zur Eintragung 
herr kann die Sicherheit von der Genoſſenſchaft in das Betriebsverzeichnis anzuzeigen. Für die 
zurückfordern, ſoweit die Bauarbeiten durch Bau⸗ Beiträge bis zum Ablauf des Geſchäftsjahres, in 
gewerbetreibende ausgeführt worden ſind, für die dem der Wechſel angezeigt wird, bleibt er haftbar, 
er nicht nach 8 765 (vgl. oben lit. a) haſtet ($ 774). ohne dadurch den Nachfolger von der Haftung zu 
Bei Streit zwiſchen Genoſſenſchaft und Bauherrn befreien. Auch dieſe Haftung hat ihren Grund 
entſcheidet das Oberverſicherungsamt unter Aus- in dem öffentlich- rechtlichen Verſicherungsverhältnis 
ſchluß des Rechtswegs (8 776) und zwar ſowohl und unterliegt daher im Streitfall nicht der Wür⸗ 
hinſichtlich der Leiſtung wie der Rückforderung der digung der Gerichte, ſondern der Verſicherungs⸗ 
Sicherheit. behörden. Aehnlich verhält es ſich mit der Haftung 
c) Bei den Zweiganſtalten, die den Berufs⸗ der Reeder, Mitreeder, Unternehmer von ſchwim⸗ 
enoſſenſchaften der Baugewerbetreibenden gemäß menden Docks, Lotſenbetrieben und anderen im 
8 783 ff., dann einer Berufsgenoſſenſchaft von 8 1046 Nr. 3 bezeichneten Betrieben, die ſich aus 

Unternehmern gewerbsmäßiger Fuhrwerks⸗ und den 88 1137 und 1138 ergibt. 
Binnenſchiffahrtsbetriebe nach 88 836 ff. ange⸗ f) Ueber Anſprüche von Seeleuten gegenüber 
gliedert find, wirken die Gemeinden mit, indem fie dem Reeder auf Krankenfürſorge nach 88 1084f. 
auf Aufforderung des Genoſſenſchaftsvorſtands die entſcheidet unter Ausſchluß des Rechtsweges das 
Verſicherungsprämien von den Unternehmern des Seemannsamt, deſſen Entſcheidung einem Urteil 
Gemeindebezirks einziehen (88 809, 842), ſoweit des Verficherungsamts gleichſteht (88 1108, 1109). 
nicht die Verficherung für kleinere Bauarbeiten Fur die Vertretung eines Reeders, der ſeinen Wohn: 
überhaupt auf ihre Koſten erfolgt (88 825 ff). ſitz nicht im Heimathafen des Fahrzeugs hat, ſo⸗ 
Die Gemeinden haften für die Prämien, bei denen wie für die Vertretung von Mitreedern enthält 
fie nicht den wirklichen Ausfall oder die fruchtloſe die RVO. beſondere Vorſchriften, die nicht nur 
Zwangs vollſtreckung nachweiſen können ($ 811). In für die vorbezeichneten Auſprüche, ſondern auch 
gleicher Weiſe iſt die Einziehung der Beiträge durch ſonſt allgemein von Bedeutung find. Der Reeder 
die Gemeinden unter deren Haftung für die land» hat für das Fahrzeug einen Bevollmächtigen zu 
wirtſchaftliche Unfallverſicherung in den 88 1020, beſtellen, der ihn in ſeiner Eigenſchaft als Mit⸗ 
1026 geregelt, dann in $ 1196 die Haſtung der 
Gemeinden und Gemeindeverbände für die Beitrags⸗ 
hälſten der Unternehmer zur Zweiganſtalt für den 
Kleinbetrieb der Seeſchiffahrt ſowie für See⸗ und 
Küſtenfiſcherei. In allen dieſen Fällen handelt 
| 


gerichtlich und außergerichtlich vertritt (88 1128 
und 1129). Einen ſolchen gemeinſchaftlichen Be⸗ 
vollmächtigten haben Mitreeder zu beſtellen, auch 
wenn fie ihren Wohnfitz ſämtlich im Heimathafen 
es ſich um eine den Gemeinden und Gemeinde: des Fahrzeugs haben (§ 1130). Für die Zweig⸗ 
verbänden auferlegte öffentlichrechtliche Verbindlich⸗ anftalt gelten die Beſtimmungen über die Auf⸗ 
keit. Streitigkeiten über die ihnen dabei den Ge⸗ ſtellung des Bevollmächtigten nicht (1131). 
noſſenſchaften gegenüber erwachſende Haftung werden Rückforderung der von einem Ver⸗ 
daher unter Ausſchluß des Rechtsweges von der ſicherungsträger zu Unrecht geleiſteten 
Verſicherungsbehörde entſchieden. 8 Be f 50 Aug aa 1 
. a . ruchverfahren Anſprüche im Widerſpruche mi 
/ nrtam 
Zweiganſtalt einer Baugewerks⸗Berufsgenoſſenſchaft adi 5 8 1 auch 
ſchulden, haftet der Bauherr und vor dieſem der 815 Ent 15 der V 9.9 behörd 
Zwiſchenunternehmer während eines Jahres, nach⸗ nn ich . a 5 nn en abe 
dem die Verbindlichkeit endgültig Teitgefteilt ift | mon „nun, vechteträftig ih, und Tetbit dann, wenn 
(& 819; vgl. S 765 oben lit. a). Hat ein Bau: ER 1 1 170 En Ent. 
herr nad) landesbehördlicher Beſtimmung der Ge- 910 die hö | des Verſiche⸗ 
noſſenſchaft Sicherheit geleiſtet (S 772; vgl. oben ſcheidet bie höhere Inſt 4 zugunſten es Verſiche. 
lit. b), ſo haftet dieſe auch für die Prämien und rungsträgers, ſo erwächſt dieſem ein Anſpruch auf 
die übrigen Leiſtungen, die der Unternehmer zur Rückforderung der zu Unrecht geleiſteten Beträge 
Zweiganſtalt als Unternehmer ($ 798 Nr. 1) oder 1 1 e 
nach 5 819 für zahlungsunfähige Unternehmer zu lber died u... ſteht den 1 Ge 
entrichten hat (§ 820). Streitigkeiten zwiſchen richten zu (8$ 13 GG.; Urteil des Reichsver⸗ 
Genoſſenſchaft (Zweiganſtalt) und Bauherrn oder ne vom 20 Januar 1897 Nr 556 
Zwiſchenunternehmer über die Haftung entſcheidet AN ur S. 275, R Entſcheid Bd 17 
unter Ausſchluß des Rechtsweges das Oberver⸗ 11 . „Regers Entſcheidungen Bd. 
t (8 820) | Beil. S. 36, Graßmann, InvB®. S. 631 Anm. 2). 
fiherungsamt (8 Auf Rückforderungsrechte kann der Verſicherungs— 
e) Nach den 88 664, 968 hat der Unternehmer träger nach den §§ 620, 955, 1117, 1320 und 
den Wechſel der Perſon, für deren Rechnung der | 1372 verzichten. Ein ſolcher Verzicht kann in 


glied der See⸗Berufsgenoſſenſchaft dieſer gegenüber 
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einem Rechtsſtreit über derartige Rückforderungs⸗ 
anſprüche einredeweiſe behauptet werden. 


Dies gilt auch, wenn Hinterbliebenen⸗Renten 
eingeſtellt werden, die an Angehörige eines Ver⸗ 
ſicherten gezahlt wurden, der gemäß 88 1100 und 
1265 als mit einem Fahrzeug untergegangen oder 
als verſchollen gegolten hat (88 1117, 1310). Auch 
hier braucht der Verſicherungsträger die zu Unrecht 
gezahlten Beträge nicht zurückzufordern. Auf zu 
Unrecht gezahlte Rentenbeträge und Kaſſenleiſtungen 
können andererſeits ſonſtige Anſprüche des Berech⸗ 
tigten auf Verſicherungsleiſtungen vom Verſiche⸗ 
rungsträger aufgerechnet werden (88 223, = 
Abi. 1, 622, 955, 1117, 1324 und 1372); 
übrigen iſt nach den letztbezeichneten egen 
den Verſicherungsträgern das Recht zur Auf⸗ 
rechnung nur in ſehr beſchränktem Umfang ein⸗ 
geräumt. Soweit die Aufrechnung nach der RVO. 
zuläſſig iſt, wird ſie nicht durch die Beſtimmung 
des 8 394 BGB. eingeſchränkt und findet ſonach 
ftatt, trotzdem von den in 119 RVO. (vgl. den 
nächſten Abſchnitt) bezeichneten Ausnahmen ab⸗ 
geſehen die Anſprüche aus der Reichsverſicherung 
in der Regel nicht gepfändet werden können. 


Uebertragung, Verpfändung und 
Pfäͤändung der Anſprüche auf Verſiche⸗ 
rungsleiſtungen. Beſchränkt iſt wie die Auf: 
rechnung ſo auch die Uebertragung, Verpfändung 
und Pfändung der Anſprüche des Berechtigten auf 
Leiſtungen, die nach der RVO. oder ergänzenden 
Landesgeſetzen (§ 118) gewährt werden; Witwengeld 
und Waiſenausſteuer (88 1250, 1252, 1264) können 
überhaupt nicht übertragen, gepfändet oder ver⸗ 
pfändet, auch nicht aufgerechnet werden ($ 1325), 
vorbehaltlich des 8 119 Ab}. 2, wonach ausnahms⸗ 
weiſe der Anſpruch mit Genehmigung des Ver⸗ 
ſicherungsamts ganz oder zum Teil auf andere 
übertragen werden darf. Im übrigen können die 
Anſprüche des Berechtigten mit rechtlicher Wirkung 
übertragen, verpfändet oder gepfändet werden 
($ 119) nur wegen 


1. eines Vorſchuſſes, den der Berechtigte auf 
ſeine Anſprüche vor Anweiſung der Leiſtungen 
vom Arbeitgeber oder von einem Organ des 
Verſicherungsträgers oder einem ſeiner Mit— 
glieder erhalten hat, 

2. der im § 850 Abſ. 4 ZPO. bezeichneten 
Forderungen, 

3. der Forderungen der nach § 1531 erſatz⸗ 
berechtigten Gemeinden und Armenverbände 
ſowie der Arbeitgeber und Kaſſen, die an ihre 
Stelle getreten ſind (die Uebertragung, Ver— 
pfändung und Pfändung iſt nur in Höhe 
der geſetzlichen Erſatzanſprüche zuläſſig), 

4. . Beiträge, die nicht länger als 

3 Monate fällig ſind. 
Dieſe Vorſchriften gelten auch für alle Lei— 
ſtungen, die den Knappſchaftsvereinen oder Knapp— 
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ſchaftskaſſen nach der RVO. oder nach den Landes⸗ 
geſetzen obliegen ($ 499 Abſ. 1), dann auch für 


die Sonderanſtalten der Invaliden⸗ und Hinter⸗ 


bliebenenverſicherung (§ 1372 I Ziff. 3). Die 
Entſchädigungsanſprüche gegenüber den Berufs⸗ 
genoſſenſchaften und den ſonſtigen Traͤgern der 
Unfallverſicherung können außer in den Faäͤllen 
des 8 119 mit rechtlicher Wirkung übertragen, 
verpfändet und gepfändet werden auch wegen 
Forderungen der Krankenkaſſen, Knappſchaftsvereine, 
Knappſchaftskaſſen, a und Verſicherungs⸗ 
anſtalten, die nach den 88 1501, 1522, 1528 
erſatzberechtigt ſind; die üͤebertragung, Verpfan⸗ 
dung und Pfändung iſt hier aber nur in der 
Höhe der geſetzlichen une zuläſſig (88 621, 
892, 894, 955, 1033, 1117, 1218) 


Die Uebertragung, Verpfändung m Pfändung | 


der Anſprüche kann, ſoweit fie überhaupt zuläſſig 
iſt, abweichend vom bisherigen Rechte nicht nur 
zur Deckung, ſondern auch zur Sicherung von 
anderen Anſprüchen erfolgen (Begr. S. 69). Die 
geſetzlichen Einſchränkungen in der Verfügung über 
die Verſicherungsanſprüche dienen ausſchließlich dem 
Schutz des Berechtigten. Es beſtand kein Anlaß, 
ſie nach deſſen Tod auch ſeinen Rechtsnachfolgern 
aufzuerlegen. Dieſe können daher die auf ſie über⸗ 
gegangenen Anſprüche ohne Beſchränkung rechts⸗ 
wirkſam übertragen und verpfänden und haben 
auch deren Pfändung zu dulden. Die Vererbung 
von Anſprüchen aus der Reichsverſicherung iſt in 
der Praxis längſt allgemein anerkannt; ſie ergibt 
ih auch aus §§ 614, 894, 955, 1033, 1115, 
dann 1302 und 1303. In dieſen Beſtimmungen 
iſt die Bezugsberechtigung für fällige, noch nicht 
abgehobene Unfall⸗ ſowie Invaliden⸗ und Hinter: 
bliebenenrenten, dann die Fortſetzung des bereits 
anhängigen Rentenfeſtſtellungsverfahrens nach dem 
Tode des Berechtigten und zum Bezug der bis 
zu ſeinem Tode fälligen Beträge abweichend von 
der bürgerlich rechtlichen Erbfolge durch Sondervor⸗ 
ſchriften geregelt. Die RVO. hat abweichend von 
§ 41 Abſ. 4 Inv VG. nicht vorgeſehen, daß die 
Rechtsnachfolge nach bürgerlichem Recht eintritt, 
wenn Perſonen fehlen, die nach dieſen Beſtimmungen 
bezugsberechtigt ſind. Gleichwohl wird die Recht⸗ 
ſprechung wohl auch künftig der bisherigen Praxis 
folgen, die den Grundſatz des § 41 Abſ. 4 a. a. O. 
auch auf die übrigen Verſicherungszweige ange⸗ 
wendet hat, und den Eintritt der Rechtsnachfolge 
nach dem bürgerlichen eh gelten laſſen, wenn 
keine Perſon der aufgeführten Gruppen mit dem 
Verſtorbenen in ae Gemeinſchaft gelebt hat 
(Kommentar zur RVO. 4. Band von Hanow und 
Lehmann $ 1302 Anm. 6 S. 208). Soweit im 
Spruchverfahren vor den Perihel be borden die 
Statusverhältniſſe der Bezugsberechtigten ſtreitig 
ſind, kann den Beteiligten die Feſtſtellung der 
Familienverhältniſſe im ordentlichen Rechtsweg auf— 
gegeben werden (§§S 1654, 1665 Abſ. 2, 1679, 
1698 und 1701). 


— — —— — 


Die Vorſchriften über die Uebertragung, Ber: 
pfändung und Pfändung der Anſprüche auf Ver⸗ 
ſicherungsleiſtungen (8 119) find öffentlich⸗ rechtlich 
und können durch Vereinbarungen der Parteien 
nicht abgeändert werden (AN. 1887 Beſchl. Nr. 331 
S. 136, Handbuch für Unfallverſicherung Bd. 1 
S. 553). Vertragsbeſtimmungen, die dem zuwider⸗ 
laufen, find nichtig ($ 139 Abſ. 2); auch der 
Verzicht auf Anwendung der bezeichneten Vor⸗ 
ſchriften iſt aus gleichem Grunde rechtsunwirkſam. 

Ueber die Befugnis des Verficherungsträgers, 
die Leiſtungen dem Berechtigten ganz oder teil⸗ 
weiſe zugunſten eines Dritten vorzuenthalten, 
der Auſprüche aus der Uebertragung, Verpfändung 
oder Pfändung geltend macht, haben im Streit⸗ 
ſall die Gerichte zu entſcheiden (RekEntſch. des 
RWA. Nr. 2133, AN. 1906 S. 209). Sie haben 
hierbei auf Einrede einer Partei auch zu unter⸗ 
ſuchen, ob die Leiſtungspflicht des Verſicherungs⸗ 
trägers nicht bereits erloſchen iſt, z. B. infolge 
Verjährung (88 29 Abſ. 3, 223 Abſ. 1). Den 
Gerichten ſteht auch die Entſcheidung darüber zu, 
welcher von mehreren Dritten, die Anſprüche auf 
die Verſicherungsleiſtung erheben, zur Empfang⸗ 
nahme der ſtrittigen Beträge berechtigt iſt (Hand⸗ 
buch für Unfallverſicherung Bd. 1 S. 554, RG. 
vom 14. Mai 1887, RGZ. Bd. 19 S. 67). 
Die Gerichte können dabei ſelbſtändig prüfen, ob 
die Uebertragung, Verpfändung oder Pfändung 
der verſicherungsrechtlichen Anſprüche geſetzlich zu⸗ 
läſſig war. Die Prüfung dieſer Frage iſt ihnen 
jedoch entzogen, wenn ausnahmsweiſe in anderen 
als den in § 119 Ab}. 1 bezeichneten Fällen mit 
Genehmigung des Verſicherungsamts Verſicherungs⸗ 
anſprüche übertragen worden find ($ 119 Abſ. 2). 

Die Beſtimmung der Behörde, die die Ge⸗ 
nehmigung für die Uebertragung der Anſprüche auf 
Leiſtungen der Knappſchaftskaſſen zu erteilen hat, 
iſt der oberſten Verwaltungsbehörde des Bundes⸗ 
ſtaats vorbehalten ($ 499 Abſ. 2). 

Das Verbot der Pfändung hat zur Folge, 
daß Verſicherungsanſprüche nicht zur Konkursmaſſe 
gezogen werden dürfen (§ 1 Abſ. + KO.). 

Bindende Wirkung von Entſcheidungen 
der Verſicherungsbehörden für die Ge— 
richte. Wie bereits wiederholt bemerkt, legt die 
RVO. beſtimmten Entſcheidungen der Verſicherungs⸗ 
behörden bindende Wirkung für andere Behörden 
und insbeſondere auch für die Gerichte bei. Es 
ſoll hierdurch vermieden werden, daß widerſprechende 
Entſcheidungen über das gleiche Rechtsverhältnis 
getroffen werden. Dies gilt 

1. für endgültige Entſcheidungen der Verſiche⸗ 
rungsbehörden über Kaſſenzugehörigkeit bei 
der Krankenverſicherung (§ 258 Abſ. 4), 

2. für Entſcheidungen darüber, ob Angeſtellten 
der Krankenkaſſen unter Einhaltung einer 
Kündigungsfriſt aus einem wichtigen Grunde 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 3. 


E. ̃ ͤ rr: ͤ— — Tx ñ . . .. — —e—e¼ 


71 


3. für endgültige Entſcheidungen über das Ver⸗ 
ſicherungsverhältnis nach dem 2. Buch der 
RVO. — Krankenverſicherung — (88 405 
Abſ. 3, 479 Abſ. 1), 

4. für Entſcheidungen des Reichsverſicherungs⸗ 
amts oder eines Landesverſicherungsamts 
darüber, ob unter Einhaltung einer Kündi⸗ 
gungsfriſt Angeſtellten der Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften aus einem wichtigen Grunde ge⸗ 
kündigt werden darf (SS 705 Abſ. 4, 693 
Abſ. 2 Satz 2 und 3, 724, 978, 1147), 

5. für Entſcheidungen, die in einem Verfahren 
nach der RVO. darüber ergehen, 

a) ob ein entſchädigungspflichtiger Unfall 
vorliegt, 

b) in welchem Umfang und von welchem 
Verſicherungsträger die Entſchädigung zu 
gewähren iſt, 

ſoferne ein Gericht über Anſprüche im Sinne 
der SS 898 ff. oder 903 ff. zu erkennen hat 
88 901 Abſ. 1, 907 Abſ. 2, 1042, 1219), 

6. für Entſcheidungen, die in einem Verfahren 
der RVO. darüber ergehen, ob und in 
welchem Umfang der Verſicherungsträger zu 
Leiſtungen an den Verſicherten oder ſeine 
Hinterbliebenen verpflichtet iſt, ſoferne ein 
Gericht über Anſprüche im Sinne des $ 1542 
zu erkennen hat ($ 1543 Abſ. 1). 

In den Fällen der Ziff. 5 und 6 ſetzt das 
Gericht ſein Verfahren ſolange aus, bis die Ent⸗ 
ſcheidung in dem Verfahren nach der RVO. er⸗ 
gangen iſt (38 901 Abſ. 2, 1543 Abi. 2). 

Genehmigung der Aufſichtsbehörde. 
Die RVO. macht mehrfach die Rechtswirkſamkeit 
von Maßnahmen der Verſicherungsträger abhängig 
von der Genehmigung der Aufſichtsbehörde. Hier⸗ 
bei handelt es ſich in der Regel um innere An⸗ 
gelegenheiten der Verſicherungsträger, die die Außen⸗ 
welt im allgemeinen nicht berühren. 

Von Bedeutung für den Rechtsverkehr ſind 
jedoch die Beſtimmungen, die die Genehmigung 
der Aufſichtsbehörde beim Erwerb von Grund: 
ſtücken vorſchreiben. 

So bedürfen Berufsgenoſſenſchaften der Ge⸗ 
nehmigung des Reichsverſicherungsamts oder des 
Landesverſicherungsamts (88 722, 724) zum Er: 
werb von Grundſtücken im Wert von mehr als 
5 000 M, ſoferne nicht der Erwerb von Grund: 
ſtücken in der Zwangsverſteigerung in Frage kommt, 
die die Genoſſenſchaft beliehen hat (SI 720, 984, 
1157). Der gleichen Genehmigung bedürfen Ber: 
ſicherungsanſtalten beim Erwerb von Grundſtücken 
im Wert von mehr als 5000 M (8 1357). Zu 
bemerken iſt hierzu noch, daß bei Erwerb, Ver— 
äußerung oder Belaſtung von Grundſtücken im 
Wert von mehr als 1000 M die Verſicherungs— 
anſtalt nicht vom Vorſtand allein, ſondern vom 
Vorſtand und vom Ausſchuß vertreten wird und 


gekündigt werden darf (SS 358 Abſ. 4, 354 zwar von letzterem nach der auf $ 1338 Nr. 4 


Abſ. 2), 


| 


beruhenden Satzungsbeſtimmung. Soweit die Ver: 
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ſicherungsanſtalt Grundſtücke im Zwangsverſteige⸗ 
rungsverfahren erwirbt, die ſie beliehen hat, 
iſt der Vorſtand allein zur 5 be⸗ 
rechtigt ($ 1354 Abf. 1). Eine ähnliche Beſtim⸗ 
mung gilt für Krankenkaſſen bei Erwerb, Ver⸗ 
äußerung und Belaſtung von Grundſtlücken, jedoch 
ohne Feſtſetzung einer Wertsgrenze (83 346 Abſ. 1, 
321 Nr. 5). (Schluß folgt). 


Aus der Kechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


1. Die Forderung eines im Auslande wohnenden 
Ausländers gegen einen im Snlande ei hebnge Dent: 
ſchen kaun von den dentſchen Gerichten gepfändet werden, 
auch wenn das Rechtsverhältnis, auf dem 
unter dem ausländiſchen Rechte ſteht. 


2. Beginn der Wirkſamkeit einer öffentlichen Zu: 
ſtellung. Unter welchen Voransſetzungen iſt die öffent⸗ 
liche Zuſtellung ſtatt der Zuſtellung auf diplomatiſchem 
Wege zuläſſig ? 

3. Der inländiſche Drittſchuldner kann gegenüber 
dem deutſchen Pfändungsglänbiger keinen Einwand dar: 
aus herleiten, daß er nach der Pfändung von den and: 
ländiſchen Gerichten gezwungen wurde, die gepfändete 
Forderung an ſeinen ansländiſchen Gläubiger zu zahlen. 

Die Beklagte ſchuldet der Firma A. in Portugal 
Proviſion und Speſen. Auf Antrag der Klägerin ord⸗ 
nete das AG. M. (Bayern) am 14. Juli 1908 ding⸗ 
lichen Arreſt in das im Inlande befindliche Vermögen 
der Firma A. an: am 18. Juli 1908 pfändete es ſo⸗ 
dann für die Klägerin die Forderung gegen die Be⸗ 
klagte. Die Klägerin hat ein rechtskräftig gewordenes 
Urteil vom 26. Juli 1909 erwirkt; die Firma A. wurde 
darin verurteilt an die Klägerin 24 938 M zu zahlen. 
Auf Grund dieſes Urteils hat das AG. M. am 11. Sep⸗ 
tember 1909 der Klägerin die früher gepfändete For⸗ 
derung zur Einziehung überwieſen. Die Klägerin ver⸗ 
langte mit der Klage die Zahlung der überwieſenen 
Forderung. Das LG. gab der Klage ſtatt, das OLG. 
wies die Berufung zurück. Die Reviſion hatte keinen 
Erfolg. 

Aus den Gründen: 1. Der Klaganſpruch 
ſteht und fällt mit der Gültigkeit der von der Klägerin 
erwirkten Arreſtpfändung. Ihre Wirkſamkeit und da— 
mit die Wirkſamkeit der ſpäteren Ueberweiſung hatte 
die Beklagte beſtritten, weil ihr Rechtsverhältnis zur 
Firma A., auf dem die gepfändete Forderung beruhe, 
nur dem portugieſiſchen Recht unterſtehe: dieſes Recht 
erkenne den Gerichtsſtand des Vermögens (SS 23, 919, 
930 Abſ. 1 Satz 3 3p.) nicht an und die Forderung 
könne deshalb durch das deutſche Gericht nicht ge> 
pfändet werden. Mit Recht hat das OLG. dieſe 
Folgerung verworfen. Mag auch das Rechtsverhältnis 
unter der Herrſchaft des fremden Rechtes ſtehen und 
mag deshalb nach portugieſiſchem Rechte zu entſcheiden 
ſein, ob und zu welchem Betrag eine Forderung ent— 
ſtanden iſt, ſo kommt das doch gegenwärtig gar nicht 
in Betracht; denn es ſteht außer Streit, daß die Be⸗ 
klagte der Firma A. 13061 M ſchuldig geworden iſt. 
Ob aber in einen Vermögensgegenſtand in Deutſchland 
vollſtreckt werden kann, hängt nur davon ab, ob er 
ſich im Bereiche der deutſchen Gerichtsbarkeit befindet. 


ſie beruht, 


Beſteht er in einer Forderung, ſo befindet er ſich dort, 
wo der Schuldner nn Wohnſitz hat. Das gilt auch 
für Forderungen eines im Auslande wohnenden Aus⸗ 
laͤnders gegen einen im 9 wohnenden Deutſchen. 
Sollten die portugieſiſchen Geſetze und Gerichte dieſe 
Auffaſſung nicht teilen, ſo iſt es doch die deutſche 
Auffaſſung des internationalen Rechtes. Das ergibt 
ſich aus der Vorſchrift des 8 23 Satz 2 ZPO. die 
keinen Unterſchied zwiſchen inländiſchen und aus⸗ 


ländiſchen Gläubigern macht (vgl. RG Z. 1 S. 437, 


44 S. 386). Daß das deutſche Recht von jener Auf⸗ 
faſſung beherrſcht wird, zeigt ſich auch in den Vor⸗ 
ſchriften des 8 2369 Abſ. 2 Satz 2 BGB. und des 8 73 
Abſ. 3 GF. Die in 8 2369 vorausgeſetzte Zuſtändigkeit 
eines deutſchen Gerichtes iſt für eine gewöhnliche ſchuld⸗ 
rechtliche Klage des ausländiſchen Gläubigers gegen den 
im Inlande wohnenden inländiſchen Schuldner nach 
13 ZPO. immer vorhanden, auch wenn das Rechts⸗ 
verhältnis völlig dem ausländiſchen Rechte unterliegt; 
ſonach hat in ſolchen Fällen auch für das Anwendungs⸗ 
gebiet des § 2369 BGB. und des 8 73 FG. der 
deutſche Richter den Anſpruch des ausländifchen Gläu⸗ 
bigers als im Inlande befindlich zu betrachten. 

2. Nach 8 929 Abſ. 3 ZPO. kann der Arreſtbefehl 
vor der Zuſtellung an den Schuldner zwar vollzogen 
werden, aber der Vollzug iſt ohne Wirkung, wenn der 
Arreſtbefehl nicht innerhalb einer Woche danach zu⸗ 
geſtellt wird. Der Arreſtbefehl iſt hier dadurch voll⸗ 
zogen worden, daß er am 14. Juli 1908 der Beklagten 
als Drittſchuldnerin zugeſtellt wurde (88 928, 930, 
829 Abſ. 3 ZPO.). Die auf das Geſuch der Klägerin 
bewirkte öffentliche Sultelung des Arreſtbefehls an die 
Firma A. iſt aber nach 8 206 Abſ. 2 ZPO. als mit 
dem Ablauf des 22. Februar 1909 geſchehen anzuſehen, 
weil der Arreſtbefehl am 8. Februar 1909 an die Ge⸗ 
richtstafel angeheftet worden war. Die Friſt des 8 929 
Abſ. 3 würde hiernach nicht gewahrt ſein. Die Unter⸗ 
gerichte haben aber den 8 207 Abſ. 1 ZPO. angewandt 
und die Wirkung der Zuſtellung auf den unſtreitig 
innerhalb jener Friſt liegenden Zeitpunkt zurückbezogen, 
in dem die Klägerin das Geſuch um Herbeiführung der 
Zuſtellung durch Erſuchen der ausländiſchen Behörden 
($ 199 ZPO.) dem Arreſtgericht überreicht hatte. Die 
Beklagte hatte dieſer Anwendung des 8 207 wider⸗ 
ſprochen, weil der zuerſt betretene Weg der Zuſtellung 
gemäß 8 199 zu keinem Erfolge geführt habe und 
darum verlaſſen worden ſei; das Geſuch um Bes 
willigung der tatſächlich durchgeführten öffentlichen 
Zuſtellung ſei aber dem Gericht erſt im Februar 1909 
überreicht worden, alſo nach dem Ablaufe der Seil. 
Indeſſen hat ſchon der I. ZS. entſchieden, daß in einem 
ſolchen Falle der Zeitpunkt maßgebend iſt, in dem das 
erſte Geſuch überreicht wurde (RG. 70 S. 291). Die 
Beklagte hat auch beſtritten, daß die geſetzlichen Voraus⸗ 
ſetzungen für eine öffentliche Zuſtellung vorliegen. Es 
iſt nicht unzweifelhaft, ob und inwieweit die Be: 
willigung der öffentlichen Zuſtellung durch das zu⸗ 
ſtändige Gericht überhaupt im gegenwärtigen Rechts. 
ſtreite nachzuprüfen iſt. Allein es braucht darauf nicht 
eingegangen zu werden, weil die Bewilligung keines 
falls zu beanſtanden iſt. Nach 8 203 Abſ. 2 3PO. 
kann öffentlich zugeſtellt werden, wenn bei einer Zu⸗ 
ſtellung im Auslande die Befolgung der für fie be— 
ſtehenden Vorſchriften nicht ausführbar iſt oder keinen 
Erfolg verſpricht. Das OLG. ſtellt feſt, daß die von 
dem Anwalt der Klägerin an das deutſche Konſulat 
und an die deutſche Geſandtſchaft in Liſſabon gerichteten 
brieflichen Anfragen unbeantwortet geblieben ſind, und 
entnimmt hieraus, daß es unmöglich geweſen ſei, einen 
Nachweis dafür zu erhalten, daß die Zuſtellung auf 
diplomatiſchem Wege ausgeführt worden ſei. Dem 
gegenüber macht die Reviſion geltend, nicht an den 
Zuſtänden des portugieſiſchen Staates oder an dem 
Verhalten der portugieſiſchen Behörden ſei der Verſuch 
der Zuſtellung auf dem Wege des 8 199 geſcheitert, 
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ſondern nur an der Untätigkeit der deutſchen Diplo⸗ 
matie, über die ſich die Klägerin an zuſtändiger Stelle 
hätte beſchweren können und ſollen. Allein es iſt 
unſtreitig, daß die deutſche Geſandtſchaft in Liſſabon 
die an die portugieſiſchen Behörden überſandten Schrift⸗ 
ſtücke nicht hat zurückerhalten können, nachdem auf 
diplomatiſchem Wege um Herbeiführung der Zuſtellung 
erſucht worden war. Von einem untätigen Verhalten 
der Geſandtſchaft kann hiernach keine Rede ſein, viel⸗ 
mehr ergibt ſich aus jener Tatſache, daß das Hindernis 
bei den portugieſiſchen Behörden gelegen ſein muß. 
Die Befolgung der Vorſchriften für die Zuſtellung im 
Auslande (8 199) hat hiernach nicht nur keinen Erfolg 
gehabt, ſondern keinen Erfolg verſprochen. Damit iſt 
der Vorausſetzung des 8 203 Abſ. 2 mehr als genügt. 

3. Die Beklagte hat eingewendet, ſie ſei durch das 
Handelsgericht in Liſſabon zur Zahlung an die Firma 
A. verurteilt worden; auf Grund einer im Oktober 1908 
durch das portugieſiſche Gericht bewirkten Pfändung 
ihres Guthabens bei der „Compagnie Royale des 
chemins de fer Portugais“ ſei ihre Schuld im Oktober 
1910 an die Firma A. durch die genannte Compagnie 
gezahlt worden. Die Richtigkeit dieſer Behauptung 


ſteht feſt, das Ergebnis würde hiernach allerdings die 


zweimalige Zahlung derſelben Schuld ſein. Die Be⸗ 
klagte hat nun ausgeführt: Unter keinen Umſtänden 
dürfe die Anwendung des inländiſchen Rechtes dazu 
dienen, zugunſten eines Inländers einem anderen 
Inländer Schaden zuzufügen; auch die Reviſion hat 
die Unbilligkeit des Ergebniſſes betont. Allein mit 
demſelben Rechte würde ſich die Klägerin über Un⸗ 
billigkeit des Ergebniſſes beſchweren können, wenn ſie 
ihr durch die gültige deutſche Arreſtpfändung erwor⸗ 
benes Recht preisgeben müßte, damit nicht der Be⸗ 
klagten durch die ſpäter im Auslande erzwungene 
Zahlung Nachteile entſtehen. 
richte haben die älteren deutſchen Arreſt⸗ und Voll⸗ 
ſtreckungsmaßregeln nicht beachtet und haben die 
Gerichte an die Firma A. aus dem im Bereich ihrer 

erichtsbarkeit befindlichen Vermögen der Beklagten 
herbeigeführt. Dieſes Verfahren — mochte es vom 
portugieſiſchen Standpunkt aus gerechtfertigt ſein oder 
nicht — richtete ſich gegen die Beklagte, nicht gegen 
die Klägerin, mit der die portugieſiſchen Gerichte 
überhaupt nichts zu tun hatten, und die Beklagte kann 
nicht den ihr dadurch zugefügten Schaden auf die 
Klägerin abwälzen. 

Den Einwand der Tilgung kann die Beklagte der 
Klägerin nicht entgegenſetzen. Das OLG. nimmt an, 
daß die Zahlung in Portugal im Verhältnis zur 
Klägerin unwirkſam ſei. Zur Begründung verweiſt 
es auf 95 135, 136 BEB. Die Reviſion wendet ein, 
daß § 135 Abſ. 1 Satz 2 nicht auf eine ausländiſche 
Zwangsvollſtreckung anzuwenden ſei. Dem OLG. muß 
aber beigeſtimmt werden, ſelbſt wenn man die 88 135, 
136 BGB. außer Betracht läßt. Durch den rechts⸗ 
gültigen deutſchen Arreſtvollzug war für die Klägerin 
ein Pfandrecht begründet worden, das wie ein rechts⸗ 
geſchäftlich begründetes die Folge hatte, daß die Be⸗ 
klagte mit Rechtswirkung nur noch an ihre Gläubigerin 
und die Klägerin gemeinſchaftlich zahlen konnte (88 930, 
804 ZPO., 81281 B6B.). Auf eine an die Firma A. 
allein geleiſtete Zahlung kann ſich die Beklagte nicht 
u. Daran kann auch der Umſtand nichts ändern, 
daß dieſe Zahlung in Portugal erzwungen worden iſt. 
Auch ſonſt kann es geſchehen, daß ohne den Willen 
des Schuldners einer gepfändeten Forderung Bor: 

änge eintreten (z. B. Vereinigung von Schuld und 
For erung in der Perſon des Schuldners durch Erb⸗ 
gang), die an ſich die Forderung zerſtören, ohne daß 
der Untergang dem Pfändungsgläubiger gegenüber 
geltend gemacht werden kann. (Urt. des VII. 38S. 
vom 3. November 1911, VII 150/11). 


— — —ı. 


Die portugieſiſchen Ge⸗ 


II. 

Wenn der Vorerbe ein Nachlaßgrundſtück verkauft 
und auflätzt, fo ſteht der Vertrag nicht kraft Geſetzes 
unter der Bedingung, daß die Nacherben zuſtimmen; die 
Erfüllung des Vertrags iſt auch nicht unmöglich. Wins: 
legung des Vertrags bei Prüfung der Frage, ob die 
Bedingung vertragsmäßig vereinbart iſt. Vereitelung 
der Bedingung wider Treu und Glauben. Durch einen 
Vertrag vom 24. Auguſt 1910 haben die Beklagten, 
vertreten durch ihren Pfleger, das zu dem Nachlaſſe 
ihres Vaters gehörende Grundſtück Bl. 3383 an die 
Kläger verkauft; am nämlichen Tage haben ſie es 
aufgelaſſen. Am 25. Auguſt 1910 erſuchte der Pfleger 
das Amtsgericht, den Kaufvertrag ſowie die Auf⸗ 
laſſung vormundſchaftsgerichtlich zu genehmigen, und 
am 26. Auguſt wurde ihm die Genehmigung durch den 
Vormundſchaftsrichter mündlich verkündet. Noch an 
demſelben Tage machte der Pfleger den mitklagenden 
Ehemann mit der Genehmigung bekannt. Zur Ein⸗ 
tragung der Kläger als Eigentümer iſt es jedoch nicht 
gekommen. Am 27. Auguſt 1910 verkaufte vielmehr der . 
Pfleger der Beklagten das nämliche Nachlaßgrundſtück zu 
günſtigeren Bedingungen an den Privatmann B., worauf 
es dieſem aufgelaſſen wurde. In der letztwilligen Ver⸗ 
fügung des Vaters der Beklagten iſt auch eine Nacherb⸗ 
folge angeordnet worden. Pfleger der Nacherben war der 
Rechtsanwalt Dr. W. Der Pfleger der Beklagten trug ihm 
den Sachverhalt vor, und die Folge war, daß Dr. W. die 
Genehmigung zu dem Kaufvertrage mit den Klägern ver⸗ 
ſagte, dagegen den Verkauf an B. nebſt der Auflaſſung 
genehmigte. Die beiden Pfleger ſuchten alsdann noch die 
Genehmigung des Vormundſchaftsgerichtes nach; dieſes 
widerrief die zum Vertrage vom 24. Auguſt 1910 
erteilte Genehmigung und genehmigte die mit B. ge⸗ 
ſchloſſenen Rechtsgeſchäfte. Am 24. Dezember 1910 
trug das GBA. den B. als Eigentümer ein. Die 
Kläger nehmen an, daß ſie infolge der vom Vor⸗ 
mundſchaftsgerichte am 26. Auguſt 1910 wirkſam er⸗ 
teilten Genehmigung ein unentziehbares Recht auf 
Erfüllung des Kaufvertrages vom 29. Auguſt 1910 
erlangt haben, und haben demgemäß geklagt: die 
Beklagten zu verurteilen, ihnen zur geſamten Hand 
das Eigentum an dem Nachlaßgrundſtücke zu ver⸗ 
ſchaffen, und zwar beſchränkt durch Eintragung der 
Rechte der Nacherben. Das OLG. hat die Klage ab⸗ 
gewieſen. Die Reviſion hatte Erfolg. 

Gründe: 1. Die Entſcheidung des Berufungs- 
gerichts fußt auf der Annahme, daß der Kaufvertrag 
unter der „ ſtillſchweigenden ſelbſtverſtändlichen Be⸗ 
dingung“ geſchloſſen ſei, daß ihm die Nacherben 
zuſtimmen würden. Dieſe Annahme iſt indeſſen nicht 
bedenkenfrei begründet. Von einer ſog. Rechtsbedingung 
kann keine Rede ſein. Das Urteil ſieht eine ſolche Be⸗ 
dingung als vorhanden an, wenn ſie, auf der Rechts⸗ 
ordnung beruhend, dem Rechtsgeſchäfte ſchon an und 
für ſich beiwohnt. Nun iſt aber die Wirkſamkeit des 
Kaufvertrages vom 24. Auguſt 1910 nicht ſchon aus 
e Gründen von der Zuſtimmung der Nach⸗ 
erben abhängig geweſen. Das Geſetz beſchränkt nach 
den 88 2113—2115 nur das Verfügungsrecht der Vor⸗ 
erben, entzieht ihnen damit aber nicht die Befugnis, 
ſich als Schuldner zu verpflichten, wie eine derartige 
Befugnis auch der Ehefrau und dem Gemeinſchuldner 
trotz des ihnen nach den 88 1395, 1398 BGB. oder 
58 6, 7 KO. mangelnden Verfügungsrechtes bleibt. 
(Vgl. Kommentar v. RER. Vorbem. 7 vor 8 104 BGB.). 
Verkauft deshalb der Vorerbe ein zu der Erbſchaft 
gehöriges Grundſtück, und iſt der Kaufvertrag rechts- 
beſtändig, dann iſt der Vorerbe zur Erfüllung ver⸗ 
pflichtet, und es find in dieſer Hinſicht nur die all- 
gemeinen Grundſätze von der Leiſtungspflicht des 
Schuldners (8 241, 242) in Verbindung mit den be⸗ 
ſonderen, die Verpflichtung des Verkäufers regelnden 
Beſtimmungen des 88 433 ff. BGB. anzuwenden. Ge— 
mäß 8 2113 BGB. kann allerdings die Verfügung 


des Vorerben über ein Grundſtück nachträglich bei 
Eintritt der Nacherbfolge wieder unwirkſam werden, 
ſoweit ſie das Recht der Nacherben vereiteln oder 
beeinträchtigen würde. Würde aber auf dieſem Wege 
die Leiſtung des Vorerben in der Folge wieder ver» 
eitelt, ſo käme nur in Frage, ob der Vorerbe dem 
Käufer wegen der Entziehung der Kaufſache auf Grund 
des Vertrages auf Schadenserſatz haften müßte; da⸗ 
gegen enthebt die Möglichkeit ſolcher Folgen den 
Vorerben nicht der Verpflichtung, den Vertrag zunächſt 
zu erfüllen und dem Käufer das verkaufte Grundſtück 
zu übereignen. Hat der Käufer das Beſtehen der 
Nacherbſchaft gekannt, dann büßt gemäß 8 439 BGB. 
der Käufer nur das Recht ein, vom Verkäufer nach 
8 434 die Beſeitigung der Laſt zu verlangen, es 
müßte denn der Verkäufer die Beſeitigung der Laſt 
ausdrücklich zugeſagt haben. Aber ein Recht kann 
der Verkäufer aus 8 439 für ſich niemals herleiten, 
namentlich nicht das Recht, die Erfüllung des Ver⸗ 
trages zu verweigern. Jedenfalls iſt die Erfüllung 
nicht unmöglich, wenn der Käufer nur der Gewähr⸗ 
leiſtungspflicht aus 8 434 nicht entſprechen kann. 
Alles in allem liegt hier die Sache alſo nicht anders 
als bei einer auflöſenden Bedingung. Wird unter 
einer ſolchen veräußert, dann bleibt die Verfügung 
bis zum Eintritte der Bedingung wirkſam und wird 
erſt infolge des Eintritts der Bedingung unwirkſam 
(8 158 Abſ. 2). Im Falle des 8 2113 BGB. endigt die 
Wirkſamkeit der Verfügung freilich auch im ſchlimmſten 
Falle immer nur, ſoweit durch ſie das Recht des Nach⸗ 
erben vereitelt oder beeinträchtigt werden würde. Vgl. 
Mot. Bd. VS. 114 ff. und Prot. Bd. V S. 97, 98, wo 
der Standpunkt vertreten wurde, daß der Vorerbe 
dem Käufer verbunden ſei und daß er die Erfüllungs⸗ 
geſchäfte an und für ſich vornehmen dürfe; es wurde 
dort auch abgelehnt, die Handlungen des Vorerben 
dem Nacherben gegenüber deswegen ungültig werden 
zu laſſen, weil es ſich bei ihnen um Erfüllungs⸗ 
eſchäfte gegenüber der obligatoriſchen Verpflichtung 
Handle Es kommt hinzu, daß der Nacherbe dem 
Vorerben gegenüber verpflichtet ſein kann, in die Ver⸗ 
fügung einzuwilligen (8 2120 BGB.). Und fo ſteht 
hier auch noch dahin, ob nicht auch die Nacherben der 
Beklagten ihre Einwilligung zur Veräußerung des 
Nachlaßgrundſtlücks, ſei es freiwillig, ſei es nach 8 2120 
unfreiwillig gegeben haben würden, falls der Pfleger 
der Beklagten den zweiten Kaufvertrag nicht geſchloſſen 
hätte; in dieſem Falle wäre die Gefahr der nach— 
träglichen Vereitelung der Verfügung der Beklagten 
dauernd beſeitigt worden. Unhaltbar iſt alſo die 
Annahme des OLG., daß die Gültigkeit des Vertrages 
vom 24. Auguſt 1910 ohne weiteres durch die Zu— 
ſtimmung der Nacherben bedingt geweſen ſei. 

2. Die weitere Annahme, daß die Zuſtimmung 
der Nacherben von den Vertragſchließenden jedenfalls 
rechtsgeſchäftlich zur Bedingung erhoben ſei, ſtützt ſich 
im weſentlichen darauf, daß beide Teile von dem 
Vorhandenſein der Nacherbſchaft Kenntnis gehabt 
haben, und daß die Kläger nicht ein durch Nacherben— 
rechte beſchraͤnktes Eigentum erwerben wollten. Daß 
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günſtigeren Kaufvertrage zu benachrichtigen. 


die Vertragſchließenden keine ausdrückliche Abrede ges 


troffen und in den Vertrag aufgenommen haben, würde 
die Annahme des OLG. allerdings nicht ausſchließen. 
Denn ließe ſich nach den Umſtänden, nach Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte nichts 
anderes denken, als daß beide Vertragsteile ſtill— 
ſchweigend darüber einig geweſen ſeien, die Wirk— 
ſamkeit des Kaufvertrags von der Zuſtimmung der 
Nacherben abhängig zu machen, dann müßte aller— 
dings auch angenommen werden, daß der Vertrag 
nur mit dieſer Bedingung zuſtande gekommen iſt. 
Indeſſen die Umſtände liegen nicht ſo, daß kein Zweifel 


erbſchaft gekannt haben, iſt nicht damit unvereinbar, 
daß ſie gleichwohl unbeſchränktes Eigentumsrecht er⸗ 
werben wollten. Und damit iſt um ſo mehr zu rechnen, 
als das OLG. feſtſtellt, daß beide Vertragsteile auf 
die Zuſtimmung der Nacherben gerechnet haben. Die 
Kläger können aber auch davon ausgegangen ſein, 
daß es Sache der Verkäufer ſei, für Gewährung eines 
dauernd wirkſamen Eigentums einzuſtehen oder im 
Falle des Unvermögens Erſatz zu leiſten. Und daß 
die Kläger wirklich dieſe Willensrichtung verfolgt 
haben, dafür ſpricht ihre Behauptung, daß der Ver⸗ 
treter der Beklagten ſich zur Beibringung der Ge⸗ 
nehmigung der Nacherben verpflichtet habe. Das 
Berufungsurteil glaubt dieſer Behauptung jede Trag⸗ 
weite damit genommen zu haben, daß es ausführt, 
der Vertreter der Beklagten könne mit der ihm von 
den Klägern in den Mund gelegten Erklärung nicht 
mehr verſprochen haben als ſeine Bemühung um die 
Zuſtimmung der Nacherben. Indeſſen für die Frage, 
was die Kläger beabſichtigten, ob einen bedingungs⸗ 
loſen oder einen bedingten Kauf, kommt es nicht 
darauf an, was ihr Gegner hat verſprechen wollen, 
ſondern darauf, was ſie ſelbſt begehrten. Das Urteil 
führt ferner aus, falls die Kläger eine Gewährleiſtung 
im angegebenen Sinne verlangt haben ſollten, dann 
würde dieſes Verſprechen des Vertragsgegners auch 
in die Urkunde aufgenommen ſein. Dieſe Schluß⸗ 
folgerung iſt nicht zwingend. Auch die von dem OLG. 
angenommene Bedingung iſt nicht in den Vertrag auf⸗ 
genommen und überhaupt nicht beredet worden. Der 
Vertrag iſt vielmehr, nach dem Inhalt der Urkunde, 
bedingungslos geſchloſſen worden. Bei dieſer Sach⸗ 
lage iſt nicht ſchon feſtgeſtellt, daß auch die Kläger 
mit einer nur bedingten Gebundenheit der Verkäufer 
einverſtanden waren. Fehlte es aber auch nur an dem 


- Einverftändniffe der Kläger, dann iſt der Annahme 


des OLG. der Halt entzogen, daß der Kaufvertrag 
mit der angeblichen Bedingung geſchloſſen ſei. Sollte 
der Vertreter der Beklagten ſtillſchweigend einen Vor⸗ 
behalt gemacht haben, dann wäre das bedeutungslos, 
da ein nur einſeitiger Vorbehalt, zumal ein nur ins⸗ 
geheim gemachter keine Vereinbarung zeitigen kann. 

3. Geht man davon aus, daß der Vertrag vom 
24. Auguſt 1910 bedingungslos geſchloſſen worden, 
dann bleibt kein Raum für die weitere Frage, ob der 
Pfleger der Beklagten die vom OLG. angenommene 
Bedingung wider Treu und Glauben vereitelt hat. 
Bemerkt ſei jedoch, daß die Ausführungen des Urteils 
auch in dieſem Punkte nicht bedenkenfrei ſind. Das 
OLG. hat die Frage verneint, indem es annahm, daß 
der Pfleger der Beklagten den Nacherben gegenüber 
geradezu verpflichtet geweſen ſei, ihren Pfleger von 
dem Stande der Dinge, namentlich von dem zweiten 
Ferner 
hat das OLG. auch einen urſächlichen Zuſammenhang 
zwiſchen dem Verfahren des Pflegers der Beklagten 
und der Vereitelung des Kaufvertrages verneint. 
Allein die Vereitelung des Kaufvertrages wäre ges 
gebenenfalls ſchon darauf zurückzuführen, daß der 
Pfleger den zweiten Kaufvertrag geſchloſſen hat. Denn 
alles Weitere, die Verſagung der Zuſtimmung des 
Pflegers der Nacherben ſowie der Widerruf der vom 
Vormundſchaftsgerichte erteilten Genehmigung iſt durch 
das Vorhandenſein des zweiten Vertrages verurſacht 
worden. Der Widerruf der vormundſchaftsgerichtlichen 
Genehmigung war freilich bedeutungslos, da die Ge— 
nehmigung den Klägern bekannt gemacht und dadurch 
unwiderruflich geworden war (S 55 JGG.) 

Ob das Verhalten des Pflegers der Beklagten 
wider Treu und Glauben verſtoßen hat, iſt i. S. des 


8 162 BGB. nicht allein danach zu entſcheiden, welche 


an einem Einverſtändniſſe der beiden Vertragsteile 
beſtehen kann, wie es das OLG. vorauszuſetzen ſcheint. 


Daß auch die Kläger das Vorhandenſein der Nach— 


Rückſicht der Pfleger auf die Nacherben zu nehmen 
hatte, auch nicht danach, was ihm im Intereſſe der 
Beklagten ſelbſt geboten ſchien, ſondern weſentlich 
danach, welche Verpflichtungen den Klägern gegen⸗ 


über beſtanden, und danach, ob der Pfleger im Ber: 
hältniſſe zu den Klägern bei Vereitelung ihrer Ver⸗ 
tragsanſprüche wider Treu und Glauben gehandelt 
hat. Zu prüfen wäre alſo, ob es mit Treu und 
Glauben vereinbar war, daß der Pfleger nachträglich 
den zweiten Kaufvertrag ſchloß und dem Pfleger der 
Nacherben ſogleich von dem zweiten Vertrage Kenntnis 
gab. Treu und Glauben entſpricht es im allgemeinen, 
daß Verträge treulich erfüllt werden, und wenn die 
Wirkſamkeit eines Vertrages von einer Bedingung 
abhängt, deren Erfüllung von dem Willen des Ver⸗ 
pflichteten an ſich unabhängig war, entſpricht es im 
allgemeinen nicht Treu und Glauben, wenn der Ver⸗ 
pflichtete in den Gang der Dinge dadurch eingreift, daß 
er eine Tatſache herbeiführt, die — ihm bewußt — dazu 
angetan iſt, die Erfüllung der Bedingung zu hindern. 
Hier war die Erteilung der Zuſtimmung der Nacherben 
zum Kaufvertrage vom 24. Auguſt 1910 ausſchließlich 
Sache ihres Pflegers. Die neue Tatſache, die der 
Pfleger der Beklagten herbeiführte, war der Abſchluß 
des zweiten Vertrages, und daß ſie die Entſchließung 
des Pflegers der Nacherben beeinfluſſen würde, jeden⸗ 
falls beeinfluſſen konnte, das kann dem Pfleger der 
Beklagten nicht entgangen fein. (Urt. des V. ZS. vom 
27. November 1911, V 220/11). 
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III 


Inneres Verhältnis zwiſchen drei Gemeinſchuldnern, 
von denen einer nach dem Haftpflichtgeſetze, einer nach 
3 823 BGB. und einer nach 5 831 BGB. haftet. Aus 
den Gründen: Für den Schaden haften die Klägerin 
(eine Eiſenbahngeſellſchaft) gemäß dem Reichshaft⸗ 
pflichtgeſetz, der Poſtfiskus nach 8 831 BGB. und der 
Beklagte auf Grund des 8 823 BGB. Das Verhältnis 
dieſer Schuldner zueinander iſt nicht das der ſog. 
„unechten Geſamthaftung“ ſondern ein Geſamtſchuld⸗ 
verhältnis im Sinne von § 426 BGB. Nach dem 
Grundſatze dieſer Beſtimmung find fie alfo im Innen- 
verhältnis zu gleichen Teilen verpflichtet. Daß für 
die vorliegende Sachlage im Sinne des Geſetzes etwas 
anderes beſtimmt ſei, iſt nicht anzuerkennen. Die Be⸗ 
ſtimmungen des 8 840 Abſ. 2 und 3 BGB. geben be⸗ 
ſondere Vorſchriften für das Innenverhältnis des 
Geſchäftsherrn und Aufſichtspflichtigen zum Geſchäfts⸗ 
führer und der zu beaufſichtigenden Perſon, ſowie für 
das Verhältnis der nach den SS 833 - 838 BGB. Vers 
pflichteten zu einem dritten Verpflichteten. Keine Be⸗ 
ſtimmung iſt aber vorhanden für das Verhältnis des 
aus dem Reichshaftpflichtgeſetz Verpflichteten zu dem, 
der gemäß § 823 BGB. verpflichtet iſt, wie es hier 
vorliegt. Ob und inwieweit eine Ausdehnung der 
Beſtimmungen des 8 840 BGB. zuläſſig iſt, kann 
dah inſtehen. Wäre der maßgebende Grundgedanke 
des Geſetzes, daß derjenige, der aus wirklichem Ver⸗ 
ſchulden haftet, keinen Anſpruch auf Ausgleichung hat 

egenüber dem, der nur aus vermutetem Verſchulden 
haftet, und daß beide keinen Anſpruch haben gegen— 
über dem, der nur wegen Geſährdung und bloßer 
Verurſachung haftet, ſo könnte dies nur dazu führen, 
daß die Klägerin im Verhältnis zum Beklagten keine 
Haftung träfe. Unzutreffend iſt die Ausführung des 
LG., daß im Innenverhältnis nur zwei Haftungen 
beſtehen, nämlich die der Klägerin und die des Be⸗ 
klagten, nicht aber auch die des Poſtfiskus, und daß 
deshalb die Klägerin keinen Ausgleichungsanſpruch 
habe. Denn die Haftung des Geſchäftsherrn aus 
§ 831 BGB. iſt eine ſolche aus vermutetem eigenen 
Verſchulden, nicht eine ſolche aus fremdem Verſchulden. 
Sie tritt alſo als ſelbſtändige Haftung neben die der 
andern Geſamtſchuldner. Nur im Innenverhältnis 
zum Geſchäftsführer ſoll fie nach 8 840 Abſ. 2 zurück⸗ 
treten. (Urt. des III. 35. vom 21. Nov. 1911, III 
647/10). 
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IV. 


Haltung des Gerichtevollziehers, der grundlos einen 
Berſteigerungstermin aufhebt. Aus den Gründen: 
Nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts haftet der 
Gerichtsvollzieher dem Auftraggeber auf F 
aus dem Vertrage, wenn er bei Ausführung des 
Zwangsvollſtreckungsauftrags dem Geſetze oder der 
Geſchäftsanweiſung ſchuldhaft zuwiderhandelt. Bei 
fehlender Zuſtimmung des Gläubigers durfte der Be⸗ 
klagte den Zwangsverſteigerungstermin vom 29. De⸗ 
zember 1902 nur aufheben, wenn einer der in den 
88 775, 776 ZBO. bezeichneten Fälle vorlag. Da keine 
öffentliche Urkunde vorgelegt war, aus der ſich ergab, 
daß zur Abwendung der Vollſtreckung Sicherheit ge⸗ 
leiſtet ſei (8 775 Nr. 3 ZPO.; vgl. Schönfeld „Der 
preußiſche Gerichtsvollzieher“ 6. Aufl. S. 175, Seuffert, 

PO. Anm. 4 zu 8 775), kann es fi nur darum 
andeln, ob der Beklagte den Fall des 8 775 Nr. 2 
ZPO. für gegeben erachten durfte. In dem Beſchluſſe 
des Amtsgerichts vom 24. Dezember 1902 war die 
Einſtellung der Zwangsvollſtreckung davon abhängig 
gemacht, daß der Antragſteller dem Gerichtsvollzieher 
die Leiſtung einer Sicherheit von 1500 M nachweiſe. 
Dieſer Beſchluß war dem Beklagten am 24. Dezember 
vorgezeigt. Das war aber keine gerichtliche Entſchei⸗ 
dung, aus der ſich ergab, daß „die einſtweilige Ein⸗ 
ſtellung der Vollſtreckung oder einer Vollſtreckungs⸗ 
maßregel angeordnet“ ſei (8 775 Nr. 2). Denn die 
Wirkſamkeit der Anordnung war von dem Eintritt 
der Bedingung abhängig. Dadurch, daß der Beklagte 
den Termin aufhob, ohne daß die Bedingung einge⸗ 
treten war, verletzte er ſchuldhaft ſeine Vertrags⸗ 
pflicht gegen den Gläubiger. Ob die Hinter⸗ 


legung der Sicherheit in der Zeit bis zum Verſteige⸗ 


rungstermine noch möglich war, hatte der Beklagte 
nicht zu prüfen, er war an die amtsgerichtliche An. 
ordnung gebunden. Dafür, daß der Gläubiger mit 
der Terminsaufhebung einverſtanden ſein würde, hatte 
der Beklagte nicht den geringſten Anhalt. Wenn der 
Gläubiger der Aufhebung ſpäterer Termine zugeſtimmt 
hat, ſo geſtattet das keinen Rückſchluß auf das Vor⸗ 
handenſein eines Einverſtändniſſes mit der Aufhebung 
des Termins vom 29. Dezember 1902. Denn ſpäter war 
die Sachlage verändert: die Sicherheit war hinterlegt, 
Anſchlußpfändungen hatten ſtattgefunden und der Holz⸗ 
händler L. war nicht mehr wie früher bereit, die ge⸗ 
pfändeten Maſchinen zu angemeſſenem Preiſe zu er— 
ſteigern. (Urt. des III. ZS. vom 21. November 1911, 
III 612/10). 
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V. 

Juwieweit wirkt die Beſchräukung der Erbenhaf⸗ 
tung anf die Pflicht zur Zahlung der Prozeßkoſten ? 
Aus den Gründen: Hat die als Erbe in An⸗ 
ſpruch genommene Partei die Beſchränkung ihrer Haf— 
tung nicht vor der Rechtskraft des Urteils geltend ge— 
macht und iſt daher im Urteil der Vorbehalt aus 
8 780 ZPO. nicht ausgeſprochen worden, fo kann fie 
ſich auf die Beſchränkung ihrer Haftung nicht mehr 
berufen, insbeſondere nicht mit der Vollſtreckungs⸗ 
gegenklage (8 767 ZPO.), was ſich ſchon daraus er— 
gibt, daß der 8 785 ZPO. den 8 780 ZPO. nicht mit 
aufführt (RG Z. 59, 301; Gaupp⸗Stein ZPO. 8 780 II). 
Auf die Prozeßkoſten bezieht ſich zudem der Vorbehalt 
nur inſoweit, als fie bereits in der Perſon des Erb: 
laſſers entſtanden waren. Die Haftung für die Pro— 
zeßkoſten und zwar nicht nur dem Gegner ſondern 
auch dem Fiskus gegenüber entſteht durch die Prozeß— 
führung als ſolche und ruht deshalb auf dem ganzen 
Vermögen der Partei, ſollte dieſe auch in der Haupt— 
ſache nur beſchränkt haften, z. B. als Erbe nur mit 
dem Nachlaſſe (Gaupp-Stein 8 780 I, letzter Abſatz; 
Vorbem. IV Abſ. 2 vor 8 2 3PO.). (Beſchl. des V. 35. 
vom 11. November 1911, V 217/10). 
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VI. 
Beweiskraft einer Notariatsurkunde (8 415 30.) 
at der Einwand zuläffig, der Unterzeichnende habe beim 
erleſen der Urkunde einen Teil überhört und die Ur: 
kunde in dem Bewußtſein unterſchrieben, daß nur das 
nvor Berabredete beurkundet jeiT Das Os. hält 
olgendes für erwieſen. Weder der Kläger noch ſein 
Bruder haben ſich für die Schuld des D. verbürgen 
wollen; vielmehr hat der Rechtsbeiſtand des D., der 
den Entwurf zur Urkunde angefertigt hat, in dieſen 
ohne Wiſſen und Willen des Klägers und ſeines Bruders 
die Bürgſchaftsklauſel hineingenommen. Der Notar 
hat die Notariatsakte ohne Kenntnis der Vorver⸗ 
handlungen aufgenommen, auch nicht gewußt, daß 
vor Verleſung der Akte die Uebernahme einer Bürg⸗ 
ſchaft weder abverlangt noch verſprochen war; er hat 
daher auch den M. L. nicht gefragt, ob er für ſich 
und den Kläger eine Bürgſchaft übernehmen wolle. 
Auch Sch. hat eine ſolche Frage an M. L. nicht ge⸗ 
richtet, obgleich er bei der Verleſung 7 war. 
Dieſer hat ferner nicht den Willen gehabt, daß die in 
der Notariatsakte enthaltene Bürgſchaftserklärung 
gelten ſolle; denn er hat dieſe Erklärung bei der Ver⸗ 
leſung der Akte überhört und die Akte in dem Be⸗ 
wußtſein unterſchrieben, daß er nur das genehmige, 
was er mit D. verabredet hatte. Auf Grund dieſer 
Tatſachen iſt das OLG. zu dem Ergebnis gelangt, 
daß der Kläger keine Bürgſchaft übernommen und den 
im 8 415 Abſ. 2 ZPO. zugelaſſenen Beweis geführt 
habe, daß inſoweit der Vorgang unrichtig beurkundet 
worden ſei. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Die rechtliche Beurteilung 
des OLG. ſteht mit den Grundſätzen in Einklang, die 
das Reichsgericht in gleichgelagerten Fällen wieder⸗ 
holt ausgeſprochen hat (R®Z. Bd. 50 S. 420 ff.). 
Es iſt freilich nicht erforderlich, daß der Beteiligte 
vor dem Notar zunächſt mündlich die Erklärung ab⸗ 
gibt, die dann der Notar beurkundet, es genügt viel⸗ 
mehr, wenn der Notar von einem Beteiligten oder 
von einem Dritten Mitteilung von dem zu beurkundenden 
Vertragsinhalt erhält, die Urkunde daraufhin vorbe⸗ 
reitet und ſich dann darauf beſchränkt, ſie den Be⸗ 
teiligten vorzuleſen. Dagegen kann der Reviſion nicht 
beigetreten werden, daß die Urkunde formell unan⸗ 
fechtbar geworden ſei und die Beteiligten nicht damit 
gehört werden könnten, daß fie die Erklärung im Rechts⸗ 
ſinne nicht abgegeben hätten, falls ſie die Erklärung 
durch eine widerſpruchsloſe Unterzeichnung genehmigen. 
Feſtgeſtellt hat das OL G., daß die Bürgſchaftserklärung 
von M. L. nicht abgegeben worden iſt und auch nicht 
abgegeben werden ſollte. Damit iſt der Notariats⸗ 
urkunde in ihrem weſentlichen Teile der Glaube ent— 
zogen, und es kann ſich nur fragen, welche Bedeutung 
die beurkundete Genehmigung und Unterzeichnung der 
Notariatsurkunde durch M. L. hat. Die zur Erfüllung 
der Form im 8 177 GGG. vorgeſchriebene Geneh⸗ 
migung und Unterzeichnung der Beteiligten iſt an ſich 
nicht die beurkundete Erklärung ſelbſt oder etwa eine 
Wiederholung dieſer Erklärung; jedenfalls iſt nach 

-$ 415 Abſ. 2 3PO. der Gegenbeweis auch gegenüber 
der Beurkundung der Genehmigung als eines Teils 
des „Vorgangs“ zuläſſig; das ergibt nicht nur der 
Wortlaut, ſondern auch die Entſtehungsgeſchichte dieſer 
Geſetzesbeſtimmung. Eine Genehmigung der in einer 
Urkunde enthaltenen Erklärung liegt aber nicht vor, 
ihr Vorhandenſein iſt daher „unrichtig beurkundet“, 
ſoweit es ſich um Erklärungen handelt, die tatſächlich 
nicht abgegeben und beim Verleſen überhört worden 
ſind, die daher der Beteiligte weder genehmigen konnte, 
noch wollte. Eine andere Beurteilung würde nur 
einzutreten haben, wenn die Genehmigung ſich auch 
auf dem Beteiligten nicht bekannt gewordene Er— 
klärungen erſtrecken ſollte. (Urt. des VI. 35. vom 
6. November 1911, VI 429/10). 
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B. Strafſachen. 
I. 


Geſellſchaft zum Zwecke der Güterzertrümmerung. 
(Art. 19 Grunde.). Aus den Gründen: Für die 
Annahme einer Verletzung des Art. 19 des Geſetzes 
vom 2. Februar 1898, die Fortſetzung der Grundent⸗ 
laſtung betr., beſteht kein Anhalt. Die Strafkammer 
hat die zum Zwecke der Anweſenszertrümmerung 
zwiſchen dem Angeklagten und den beiden anderen 
Beteiligten geſchaffenen Rechtsbeziehungen aus dem 
Geſichtspunkt einer Geſellſchaft im Sinne der 83 705 ff. 
BGB. beurteilt. Das unterliegt keinem rechtlichen 
Bedenken. Der Beitrag eines Geſellſchafters kann 
nach 8 706 Abſ. III BG. in der Leiſtung von Dienſten 
beſtehen; es iſt deshalb auch nicht zu beanſtanden, 
daß die Straſkammer den Angeklagten inſofern an 
einem etwaigen Geſellſchaftsverluſt für beteiligt er⸗ 
achtet hat, als er im Falle eines ungünſtigen Ergeb⸗ 
niſſes der Zertrümmerung einen Gegenwert für ſeine 
Dienſte ganz oder teilweiſe nicht zu erwarten hatte; 
außerdem kam aber hierzu noch der Ausfall eines Er⸗ 
ſatzes der von dem Angeklagten für die Geſellſchafts⸗ 
zwecke zu machenden Auslagen in Betracht. Uebrigens 
würde die Annahme eines Geſellſchaftsverhältniſſes 
auch dann nicht ausgeſchloſſen ſein, wenn der Ange⸗ 
klagte vereinbarungsgemäß einen Geſellſchaftsverluſt 
überhaupt nicht mitzutragen gehabt hätte (Urteil des 
III. 35. vom 9. Dezember 1902, III 278/1902). Recht: 
lich bedenkenfrei konnte die Strafkammer annehmen, 
daß der Angeklagte, da er als Geſellſchafter (ſtiller 
Teilhaber), alſo mittelbar im eigenen Intereſſe und 
auf eigene Rechnung, an der Zertrümmerung mitge⸗ 
wirkt hat, nach Art. 19 des Geſetzes vom 2. Februar 
1898 „im eigenen Namen“ zertrümmert hat. Sinn 
und Zweck des Geſetzes laſſen ſeine Worte nicht nur 
rein formell verſtehen; es müſſen vielmehr auch Fälle 
der vorliegenden Art unter das Geſetz fallen, ſoll 
nicht ſeiner Umgehung ein weites Feld eröffnet wer⸗ 
den. (Urt. des I. StS. vom 5. Oktober 1911, 1D 


516/11). rn 
2509 
II. 
Einziehung im ſog. objektiven Berfahren nach 


88 41,42 StG B. bei freiſprechendem Urteile des Schwur⸗ 
gerichts. Der Angeklagten war zur Laſt gelegt in 
gedruckten „Proſpekten“ und in Zeitungen zu un⸗ 
züchtigem Gebrauch beſtimmte Gegenſtände angekündigt 
und angeprieſen zu haben (8 184a Nr. 3 StGB.). 
Zur Aburteilung war das Schwurgericht zuſtändig. 
Die Geſchworenen verneinten die Hauptfrage, deshalb 
wurde die Angeklagte freigeſprochen. Nach der Ber: 
kündung des Spruchs der Geſchworenen beantragte 
der StA. gemäß 8 42 StGB. die Proſpekte einzuziehen. 
In dem ſchwurgerichtlichen Urteil iſt der Antrag nicht 
berührt. Wohl aber wurde nach der Verkündung des 
Urteils ein Gerichtsbeſchluß verkündet: „Da die Ge⸗ 
ſchworenen die Schuldfrage verneint haben, kann das 
Gericht dem Antrag der Staatsanwaltſchaft auf Ein 
ziehung nicht entſprechen.“ Die Reviſion des StA. 
hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Allerdings konnte es ſich 
nach der Freiſprechung der Angeklagten nicht um eine 
„Einziehung“ der Druckſchriften handeln, wie ſie der 
840 StGB. vorſieht. Auch dann, wenn 8 42 StGB. 
zutrifft, wenn die Verfolgung oder die Verurteilung 
einer „beſtimmten“ Perſon nicht ausführbar tft, er= 
fordert die Einziehung von Gegenſtänden, die durch 
ein vorſätzliches Verbrechen oder Vergehen hervor— 
gebracht oder zur Begehung eines ſolchen beſtimmt 
ſind, den Nachweis einer ſtrafbaren Handlung, die 
von einer Perſon ſchuldhaft begangen worden iſt, 
m. a. W. die Feſtſtellung einer Straftat nach ihrer 
äußeren und inneren Seite. Hiervon kann hier wohl 
kaum mehr geſprochen werden, da die Geſchworenen 
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die Schuld der Angeklagten verneint haben. Da ſich 


aber der StA. in feinem freilich nicht genau gefaßten, 
auf Einziehung lautenden Antrag ganz allgemein auf 
den auch den 8 41 mit hereinziehenden 8 42 StG. 
berufen hatte, und da 8 41 St. gerade Beſtim⸗ 
mungen für Druckſchriften ſtrafbaren Inhalts gibt, 
mußte das Gericht prüfen, ob nicht trotz der Frei⸗ 
ſprechung die Druckſchriften, ſowie die zu ihrer Her⸗ 
ſtellung beſtimmten Platten und Formen unbrauchbar 
zu machen ſeien, ſofern feſtgeſtellt werden konnte, daß 
ihr Inhalt ſtrafbar war, d. h. daß ſich in ihnen der 
äußere Tatbeſtand einer ſtrafbaren Handlung, hier 
etwa des 8 184 a Nr. 3 StG. verwirklichte, und daß 
irgendeine Perſon denkbar war, die als Täter verfolgt 
und verurteilt werden könnte. Das war um ſo mehr 
angezeigt, als das Geſetz in 8 41 StGB. die zu treffen⸗ 
den Maßregeln bindend vorſchreibt, nicht wie in 8 40 
StB. ihre Anordnung von Zweckmäßigkeitsgründen 
abhängig macht. Auch die Worte des 8 42 StGB.: 
„fo können die daſelbſt vorgeſchriebenen Maßnahmen 
ſelbſtändig erkannt werden“ find nicht in dem Sinne 
aufzufaſſen, als ob in den Fallen des 8 42 StGB. die 
Verhängung der Maßnahmen rein in das Ermeſſen 
des Gerichts geſtellt wäre, vielmehr bedeuten fie nur, 
daß unter den in 8 42 StB. angegebenen Voraus⸗ 
en das fog. objektive Strafverfahren zuläffig 
ſein ſoll. 

Läßt fi) aber das Schweigen des Urteils in Ver⸗ 
bindung mit dem allerdings der Vorſchrift des 8 259 
StPO. nicht entſprechenden Gerichtsbeſchluß und feiner 
Begründung dahin deuten, daß das Schwurgericht 
über den Antrag nicht aus Verſehen hinweggegangen 
iR. ſondern ihn abgelehnt hat, weil es ſich aus recht: 
lichen Gründen nicht für befugt hielt, auf Einziehung 
oder vielmehr auf Unbrauchbarmachung zu erkennen, 
ſo beruht auch die l er Entſcheidung auf einem 
ſachlichen Verſtoß, nämlich auf einer unrichtigen Aus⸗ 
legung der 88 41, 42 StB. Die Anordnung der 
Unbrauchbarmachung darf nur unterbleiben, wenn es 
an dem Nachweis gebricht, daß die Schrift überhaupt 
einen ſtrafbaren Inhalt hat, daß die in ihr ver⸗ 
körperte Kundgebung nicht einmal den äußeren Tat⸗ 
beſtand einer ſtrafbaren Handlung darſtellt. Fehlt 
es dagegen nur gegenüber einem Angeklagten an der 
Möglichkeit der Feſtſtellung der inneren Tatſeite, ſei 
es, daß ein Verſchulden aus allgemeinen Gründen zu 
verneinen iſt, ſei es, daß ein beſonderer Strafaus⸗ 
ſchließungsgrund vorliegt, ſo iſt das an ſich noch kein 
Hindernis für die Anwendung der §§ 41, 42 StGB. 
Hier haben die Geſchworenen die Schuld der Ange⸗ 


klagten in Beziehung auf ein Vergehen nach 8 184 a 


Nr. 3 StGB. verneint. Ihr Spruch entbehrt, wie 
jeder Geſchworenenſpruch, der Gründe, und er läßt 
nicht erkennen, ob die Geſchworenen eine ſtrafbare 
Handlung nicht als gegeben erachtet, oder ob ſie nur 
den inneren Tatbeſtand nicht für erwieſen angeſehen 


haben. Schon dieſer Umſtand muß dazu 1 daß 


die Beantwortung der Frage der Unbrauchbarmachung 
von Schriften, Abbildungen und Darſtellungen nach 
§§ 41 und 42 StGB. zur Zuſtändigkeit des Gerichts 
und nicht der Geſchworenen gehört, und daß dies für 
die Prüfung des Vorhandenſeins der geſetzlichen Vor⸗ 
ausſetzungen wie der tatſächlichen Unterlagen zu gelten 
hat. Die tatſächliche Grundlage insbeſondere kann 


nicht in dem Geſchworenenſpruch gefunden werden, 


ſondern es muß die Richterbank die nötigen Feſt⸗ 
ſtellungen treffen. Andere Fragen aber an die Ge⸗ 
ſchworenen zu ſtellen, als die unter 88 292 ff. StPO. 


vorgeſehenen, verbietet ſich von ſelbſt. (Urt. des I. StS. 


vom 30. Okt. 1911, ID 803/11). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
5 I. 

Darf die in einem auflöſend bedingten Vertrag 
unbedingt erklärte Auflaffung ohne weiteres im Grund⸗ 
buch eingetragen werden? (58 133, 158, 159, 925, 885 
BGB.). Die bevollmächtigten Vertreter einer Kirchen⸗ 
ſtiftung haben mit kuratelamtlicher Genehmigung 
Grundſtücke an das Mutterhaus der barmherzigen 
Schweſtern in A. verkauft. Die Urkunde enthält fol⸗ 
gende Beſtimmung: „Die Beteiligten erklären, darüber 
einig zu ſein, daß das Eigentum von der Kirchen⸗ 
ſtiftung in A. auf das Mutterhaus der barmherzigen 
Schweſtern in A. übergehen ſoll, und bewilligen und 
beantragen demgemäß die Eintragung des neuen 
Eigentümers im Grundbuch.“ Weiter iſt beſtimmt: 
„Die Rechtsbeſtändigkeit dieſes Vertrags wird an die 
auflöſende Bedingung geknüpft, daß die Verwendung 
eines Teiles des Kauſpreiſes zur Vergrößerung der 
Pfarrkirche genehmigt wird. Würde die Genehmigung 
verſagt, ſo hätte der Vertrag als wieder aufgelöſt und 
als nicht geſchloſſen zu gelten.“ Das GBA. hat den 
Vollzug abgelehnt. Das Landgericht hat die Be⸗ 
ſchwerde zurückgewieſen. Die weitere Beſchwerde blieb 
erfolglos. 

Gründe: Die Entſcheidung hängt davon ab, ob 
die in der Ziff. II des Vertrags erklärte Auflaſſung 
von der in der Ziff. XII vereinbarten auflöſenden Be⸗ 
dingung betroffen wird. Die Frage kann nur durch Aus⸗ 
legung des Vertrags nach 8 153 BGB. gelöſt werden. 
Daraus, daß das Mutterhaus gegen die Verfügung 
des GBA. Beſchwerde einlegte, kann kein verläſſiger 
Schluß auf den Willen der Vertragſchließenden abge⸗ 
leitet werden. Das LG. hat nicht verkannt, daß die 
Parteien mit einem bedingten Kaufvertrage eine un⸗ 
bedingte Auflaſſung verbinden können. Es hat auch 
die zur Erforſchung des wirklichen Willens dienlichen 
Mittel angewendet; es hat den ganzen Inhalt des 
Vertrags berückſichtigt und es iſt ihm auch darin bei⸗ 
zupflichten, daß die Vertragſchließenden die Auflaſſung⸗ 
von der Bedingung abhängig machen wollten, weil 
eine unbedingte Auflaſſung der Vertragsbeſtimmung 
widerſprechen würde, daß mit dem Eintritte der Be⸗ 
dingung der Vertrag als aufgelöſt und als nicht ge⸗ 
ſchloſſen zu gelten habe. Denn wenn die Grundſtücke 
an das Mutterhaus aufgelaſſen und als deren Eigen⸗ 
tum eingetragen wären, dann würden fie nicht des: 
halb an die verkaufende Stiftung mit rückwirkender 
Kraft zurückfallen, weil mit dem Eintritte der Be⸗ 
dingung der Vertrag als aufgelöſt und nicht ge⸗ 
ſchloſſen gelten ja Die Vorſchrift des 8 158 Abſ. 2 
BGB. könnte nicht wirkſam werden, weil die Auf⸗ 
laſſung nach 8 925 Abſ. 2 keine Bedingung verträgt. 
Den Gründen des LG. könnte beigefügt werden, daß 
der von der Beſchwerdeführerin behauptete Wille im 
Vertrag hätte erkennbar gemacht werden müſſen. Da⸗ 
mit hätte die Beſtimmung verbunden werden können, 
daß im Grundbuche mit der Eintragung der Auflaſſung 
auch eine Vormerkung zur Sicherung der Verkäuferin 
für den Fall des Eintritts der Bedingung eingetragen 
werden ſolle. (Beſchl. des I. 35. vom 1. Dezember 
1911, Reg. III 78/1911). W. 


2513 


II. 


Auflaſſung eines Grundſtücks bei befreiter Vor⸗ 
erbſchaft. (GBO. 88 16, 19, 22, 52: BGB. 88 2113, 
2136). Im Grundbuche für H. iſt als Eigen⸗ 
tümerin eines Grundſtücks Roſina St. und in der 
Abt. II das Recht der Magdalena K. als Nacherbin 
eingetragen und bemerkt, daß Roſina St. als Vor— 
erbin über den Nachlaß frei verfügen könne. In einer 
notariellen Urkunde hat Roſina St. das Grundſtück 


78 


an D. in H. verkauft. In der Urkunde wird die Auf⸗ 
laſſung erklärt und die Eintragung des Käufers be⸗ 
willigt und beantragt. Am Schluſſe beantragen die 
Verkäuferin und der Kaͤufer das Grundbuch dahin zu 
berichtigen, daß beim Vollzuge der Auflaſſung Een 
Recht des Nacherben gelöſcht werde. Das GBA. hat 

den Vollzug abgelehnt. Das LE. hat die Beſchwerde 


zurückgewieſen. Auch die weitere Beſchwerde blieb 
erfolglos. 
Gründe: Wenn der befreite Vorerbe ein ein⸗ 


getragenes Recht überträgt, das zur Erbſchaft gehört, 
und wenn nicht feſtſteht, daß die 5 ng entgeltlich 
iſt, ſo hat der Grundbuchrichter die Rechtsänderung 
nur einzutragen, wenn vorher der Vorerbe und das 
Recht des Nacherben und die F des Vorerben 
e ſind oder der Nacherbe zuſtimmt. Iſt 

das Recht des Nacherben gemäß 8 52 GBO. einge⸗ 
tragen, dann iſt der Nacherbe — abgeſehen von dem 
Falle der Löſchung eines Rechtes (RG. 65, 214) — 
ae jedem Rechtsnachfolger genügend gegen 

erfügungen des Vorerben geſchützt, die nach 88 2136, 
2113 Abſ. 2 BGB. unwirkſam fein könnten und unter 
dem öffentlichen Glauben des Grundbuchs ſtehen; der 
Grund buchrichter aber braucht nicht darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob Rechte des Nacherben durch die Verfügung 
geſchädigt werden könnten (RG. 61, 228; 65, 214; 
Oberneck, Das Reichsgrundbuchrecht, 4. Aufl. Bd. II 
S. 613; Fuchs⸗Arnheim, Das Grundbuchrecht Bd. II 
S. 547). Die Verkäuferin iſt als Vorerbin eingetragen, 
zugleich ſind in gehöriger Weiſe in der 2. Abteilung 
das Recht der Nacherben und die Befreiung der Vor⸗ 
erbin eingetragen. Wäre alſo nur die Eintragung 
der Auflaſſung beantragt, jo müßte das GBA. ange⸗ 
wieſen werden, anders zu verfügen. 

Die Verkäuferin und der Käufer haben aber auch 
beantragt, das Grund buch dahin zu berichtigen, daß 
das Recht der Nacherbin gelöſcht werde. Dieſen An⸗ 
trag hat das GA. mit Recht zurückgewieſen. Das 
Recht der Nacherbin und die Befreiung der Vorerbin 
ſind bei der Eintragung der Vorerbin zufolge der 
zwingenden Vorſchrift des 8 52 GO. eingetragen 
worden. Das Grundbuch würde unrichtig, wenn bei 
der Eintragung der Vorerbin das Recht der Nach⸗ 
erbin nicht vermerkt würde, da dann das Grundbuch 
den Vorerben als unbeſchränkt Berechtigten aus wieſe, 
während er doch durch die Nacherbfolge beſchränkt iſt. 
Durch die Löſchung des Rechtes der Nacherben würde 
alſo das Grundbuch nicht i. S. des 822 GBO. be⸗ 
richtigt. Abgeſehen von dem Falle der Berichtigung 
bedarf es aber nach 8 19 GO. der Bewilligung bes: 
jenigen, deſſen Recht von der beantragten Eintragung 
betroffen wird. Die Nacherben haben die Löſchung 
ziehe bewilligt, das GA. konnte fie daher nicht voll⸗ 
ziehen. 

In dem Kaufßvertrag tft beantragt, daß die Löſchung 
gleichzeitig mit der Auflaſſung vollzogen werden ſolle; 
aus der weiteren Beſchwerde iſt zu entnehmen, daß 
der Käufer und die Verkäuferin glauben, das Recht 
der Nacherben fei durch den Kaufvertrag gegenitands- 
los geworden und berühre deſſen Beſtand nicht; ſie 
würden den Kaufvertrag nicht geſchloſſen haben, wenn 
ſie die Fortdauer der Verfügungsbeſchränkung und die 
Möglichkeit ihrer künftigen Einwirkung vor Augen 
gehabt hätten. Aus der Anordnung des gleichzeitigen“ 
Vollzugs der Auflaſſung und der Löſchung muß ge— 
folgert werden, daß die Antragſteller beſtimmt haben, 
daß die eine Eintragung nicht ohne die andere er— 
folgen ſolle (8 16 Abſ. 2 GBO.). In dieſem Sinne 
hat das Grundbuchamt die Anträge aufgefaßt. Da 
dem zweiten Antrage nicht ſtattgegeben werden konnte, 
mußte der Vollzug der ganzen Urkunde abgelehnt 
werden. (Beſchl. des I. 35. vom 1. Dezember 1911, 
Reg. III 84/11). W. 
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B. Strafſachen. 
I. 


Anſchaffungen im Haushalte der Gemeinde dienen 
nicht dem Geſchäftsbetriebe i. 5 des Wandergewerbe⸗ 
ſteuergeſetzes. Der Angeklagte d ſucht als Reiſender 
der Firma F. G. in T., die mit FJeuerwehrgeräten 
handelt, Beſtellungen bei Gemeindeverwaltungen und 
Feuerwehren auf. Er hat den L. für die gleiche Tätig⸗ 
keit gewonnen und ihn beauftragt, Beſtellungen auf 
Schlauchverbindungsſtücke nebſt Ringen und Zubehör 
aufzuſuchen. L. ſprach zu dieſem Zwecke bei mehreren 
Bürgermeiſtern und ee vor, ohne 
beſtellt zu fein und zeigte ihnen Muſter. L. war, wie 
D. wußte, mit keiner Steuer 5 den Gewerbebetrieb im 
Umherziehen veranlagt; er hatte weder eine Gewerbe⸗ 
legitimationskarte noch einen Steuerfeſtſetzungsbeſchluß, 
noch einen Wandergewerbeſchein. D. wurde von den 
Vorinſtanzen auf Grund des Art. 20 WEStG. ver⸗ 
urteilt, die Reviſion wurde verworfen. 


Aus den Gründen: Der Beſchwerdeführer 
erblickt eine der Ausnahmen der 88 44, 44a Gewo. 
darin, daß L. die Beſtellungen bei Perſonen aufgeſucht 
habe, in deren „Geſchäftsbetriebe“ Waren der an⸗ 
gebotenen Art Verwendung finden, nämlich bei Ge⸗ 
meinde⸗ und Feuerwehrvorſtänden, und meint, das 
„Feuerlöſchgeſchäft“ ſei ein Geſchäftsbetrieb. Aber 
das Feuerlöſchweſen iſt eine öffentlich⸗rechtliche Auf⸗ 
gabe der Gemeinden, keine Erwerbstätigkeit. In der 
Tat hat der 8 44 Abſ. 3 GewO. bei dem Ausdrucke 
„Geſchäftsbetrieb' anerkanntermaßen nur die um des 
Erwerbes willen betriebenen Geſchäfte im Auge; an 
feiner Stelle ſtand urſprünglich das Wort „Gewerbe⸗ 


betrieb“ und die weitere Faſſung wurde gewählt, um 


auch landwirtſchaftliche Betriebe einzubeziehen. Was 
alfo eine Gemeinde oder eine Feuerwehr zu gemein: 
nützigen Zwecken anſchafft, dient ebenſowenig dem 
„Geſchäftsbetriebe“, wie die Anſchaffung von Bedarfs⸗ 
gegenſtänden im Haushalte eines einzelnen. Eine 
Reiſetätigkeit wie die des L. darf alſo nur mit einem 
Wandergewerbeſchein nach $ 55 der GewO. ausgeübt 
und muß verſteuert werden. (Urt. vom 11. November 
1911, RevReg. 524/11). Ed. 
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Die Vorſchrift in Art. 23 Abſ. 2 des bayer. Jagd. 
iſt eine 323 svorſchriſt. Aus den Gründen: 
Nach Art 23 Abſ. 2 ſoll zur Zahlung einer dem 
Preiſe der 1 3 Summe neben 
der geſetzlichen Strafe verurteilt werden, wer auf 
Grund des Abſ. 1 Ziff. 1 beſtraft wird, weil er von 
der Befugnis zur Jagdausübung Gebrauch macht, be⸗ 
vor er eine Jagdkarte gelöſt hat, oder nachdem ſie 
ungültig geworden iſt. Dieſe Vorſchrift iſt zwingend; 
die Verurteilung zur Zahlung der Summe iſt nicht 
dem Ermeſſen des Gerichts vorbehalten; das iſt dar- 
aus zu entnehmen, daß das Wort „ſoll', nicht das 
Wort „kann“ gebraucht iſt. Der Angeklagte hat zwar 
nach der Uebertretung des Art. 23 Ziff. 1 die Jagd⸗ 
karte gelöſt; dies ſchließt aber ſeine Verurteilung zur 
Zahlung einer dem Preiſe der Jagdkarte gleichkom⸗ 
menden Summe nicht aus. Das iſt aus dem Wort— 
laute und dem Zwecke der Beſtimmung in Abſ. 2 des 
Art. 23 zu entnehmen. In eine Freiheitsſtrafe wird 
die Summe nicht umgewandelt (Urt. vom 19. Oktober 
1911, Rev.⸗Reg. 579/11). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 


Zenqgnispflicht der Auskunſteien (ZPO. SS 383, 
384). Die Auskunftsquellen einer Auskunftei werden 
von der Rechtſprechung 9 unter ZPO. 8 383 
Nr. 5 (anvertraute Tatſachen) als unter 8 384 Nr. 3 
(Gewerbegeheimnis) gebracht (RG. Z. Bd. 53 S. 16; 
Seuff A. Bd. 57 Nr. 181; Seuff Bl. Bd. 76 S. 489 
Bay Z. 08 S. 228). Entbindet der anvertrauende 
Gewährsmann (hier der Beklagte) die Auskunftei von 
der Pflicht zur Geheimhaltung, > entfällt damit nur 
die Anwendung des § 383 Nr. 5, nicht aber die des 
8 384 Nr. 3. Hier handelt es ſich allerdings nur darum, 
ob das 1 der Auskunftei unaufgefordert 
oder erſt auf ihre eigene Anfrage hin mitgeteilt worden 
iſt. Allein auch durch ihre Beantwortung würde ein 
Gewerbegeheimnis offenbart, es würde aufgedeckt, in 
welcher Weiſe das Auskunftmaterial geſammelt wird; 
nicht mit Unrecht wehren ſich der Zeuge und die Aus⸗ 
kunftei, der er angehört, gegen einen Zwang zur Auf⸗ 
deckung ſolcher Einzelheiten eines Geſchäftsbetriebs, der 
in hervorragendem Maße auf beiderſeitige Verſchwiegen⸗ 
heit aufgebaut und angewieſen iſt. Eben deshalb 
kann ſich auch der Beweisführer nicht über die etwaige 
Erſchwerung ſeiner Prozeßlage beklagen; denn er 
mußte bei Ueberſendung der Information damit rechnen, 
daß fie und die Art ihres Empfangs Geſchäftsgeheimnis 
der Auskunftei wurden. Streitwert iſt bei der Wichtig⸗ 
keit des Zeugen für den 5. 15 der ganze Streitbetrag 
des oe (88 3 ZPO., 16 ER®.; Bay Obs. n. 
S. Bd. 5 164). (Beſchl. vom 20. September 1911; 
Saw. Reg. Nr. 460 11). N. 


Vücheranzeigen. 


Jaſtrow, n Amtsgerichtsrat zu Berlin. Die 
Geſetze des Reiches und Preußens über 
die freiwillige Gerichtsbarkeit. Textaus⸗ 
gabe mit Einleitung, Anmerkungen und Sachregiſter. 
5. vermehrte Auflage. Berlin 1911, J. Guttentag. 


Die Ausgabe enthält außer dem GG. das Gefek 
betr. die freiwillige Gerichtsbarkeit in Heer und Marine, 
das Preußiſche Geſetz über die freiwillige Gerichtsbar⸗ 
keit, die Preußiſchen Vorſchriften über Ortsgerichte 
und Schätzungsämter ſowie Auszüge aus verwandten 
Reichsgeſetzen und einigen Preußiſchen Ausführungs⸗ 
geſetzen. In den Fußnoten ſind übrigens auch die 
Vorſchriften anderer Bundesſtaaten verwertet. 


Moſſe, Dr. A., Geh. Juſtizrat, Oberlandesgerichtsrat 
2. D. und ord. Hon.⸗Profeſſor. Handelsgeſetz⸗ 
uch (ohne Seerecht). Mit den ergänzenden Vor⸗ 
ſchriſten des Bürgerlichen Geſetzbuchs und Erläu⸗ 
terungen. Von weil. Juſtizrat F. Litthaner. 
14. Auflage. X. 594 S. Berlin 1911, J. Guttentag. 
Preis geb. Mk. 5.— 


Das bekannte Buch erſcheint diesmal in einem 
neuen, etwas größeren und deshalb handlicheren Format. 
Der Anhang enthält außer dem EG. das Depotgeſetz 
und einen Abſchnitt aus dem Börſengeſetz. Im Haupt⸗ 
teil ſind mehrfach ergänzende Vorſchriften des BGB. 
mit Erläuterungen verſehen eingefügt. Die Ausgabe, 
die nun ſeit Jahrzenten die Praxis und die Studierenden 
ganz beſonders bevorzugen, wird auch in ihrer neuen 
Geſtalt die alte Anziehungskraft behalten. 
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Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die jüngſte Aenderung der Gewerbeordnung. Auf 
das arg verflickte Gewand des Gewerberechts hat das 
Geſetz vom 27. Dezember 1911 (RGBlI. 1912 Nr. 3 
S. 139 ff.) wieder einmal einen neuen Fetzen geſteckt. 
Die Aenderungen treten am 1. April 1912 in Kraft; 
ihre Tragweite iſt nicht leicht zu überſehen. Wir 
en bier nur das Wichtigſte hervorheben. 

er 8 114 a, der von den Lohnbüchern und Arbeits⸗ 
zetteln handelt, wird in fünf Stücke zerlegt (88 114 a 
bis 114). Der Inhalt der Lohnbücher und Arbeits⸗ 
zettel wird erweitert: in Zukunft dürfen auch die Zeit 
der Uebertragung der Arbeit, die Zeit der Ablieferung, 
Art und Umfang der abgelieferten Arbeit, der Ba 
betrag ſamt den Abzügen und ber Tag der Lohn⸗ 
zahlung uſw. angegeben werden. Das Lohnbuch wird 
ſo zu einem Abrechnungsbuch umgeſtaltet. Die Ein⸗ 
richtung der Lohnbücher beſtimmt künftig der Bundes⸗ 
rat, nicht mehr der Reichskanzler. Die Vorſchrift, daß 
die Eintragungen mit Tinte zu bewirken ſind (8 114 a 
Abſ. 3 a. F. in Verbindung mit 8 111 Abſ. 2) wird 
einem Wunſche der Wäſchehändler entſprechend ge⸗ 
mildert; der Bundesrat kann Ausnahmen zulaſſen, 
er kann auch die Zeit der Eintragung anders als 
das Geſetz beſtimmen (8 114 b Abſ. 2 n. F.). An Stelle 
des Bundesrats können künftig auch die Landeszentral⸗ 
behörden und die von ihnen nach 8 155 Abſ. 2 GewO. 
bezeichneten Polizeibehörden Lohnbücher und Arbeits⸗ 
zettel einführen und die Ausführungsvorſchriften er⸗ 
laſſen (88 114 n. F.); Anordnungen des Bundesrats 
und der Landeszentralbehörde können ſich auch auf 
einzelne Bezirke beſchränken ($ 114 d). 

Erweitert wird die Möglichkeit, durch Satzung 
einer Gemeinde oder eines höheren Verbandes eine 
Fortbildungsſchulpflicht für jugendliche Arbeiter zu 
e Die Einſchraͤnkungen im 8 120 Abſ. 3 Satz 1 

a. F. fallen weg; die durch Satzung begründete Schul⸗ 
pflicht erſtreckt ſich künftig auch auf die Zeit der Arbeits⸗ 
loſigkeit (wegen der Bedeutung dieſer Vorſchriften für 
Bayern ſ. Landmann Gew. 5. Aufl. Bd. II S. 167, 
169. 170). Wichtiger ift eine Aenderung des 8 120 e: 
In die Schutzbeſtimmungen des Bundesrats (8 120 e 
Abf. 1) können auch Vorſchriften über das Verhalten 
der Arbeiter im Betriebe zum Schutze von Leben und 
Geſundheit aufgenommen werden (bisher konnte der 
Bundesrat nur die Arbeitgeber anweiſen, ſolche Vor⸗ 
ſchriften für ihren Betrieb zu erlaſſen). Die Straf⸗ 
beſtimmungen für Zuwiderhandlungen der Arbeiter 
enthält der neu eingefügte 8 150 a. Vom 8 120 e 
werden ferner die Abſ. 3 und 4 abgeſprengt, die von 
der Feſtſetzung der Arbeitszeit und der Pauſen handeln. 
Sie kehren in veränderter Faſſung als 88 120 f, 120 g 
wieder. Neben dem Bundesrate ſollen auch die Landes⸗ 
zentralbehörden und die zuſtändige Polizeibehörde 
(S 155 Abſ. 2 GewO.) durch allgemeine Anordnung 
oder durch Verfügung im Einzelfalle Arbeitszeit und 
Pauſen regeln können. Es wird alſo möglich ſein, 
die beſonderen örtlichen Verhältniſſe mehr als bisher 
zu i 

4 Abi. 2 GewO. i. d. F. des Geſetzes vom 

28. ae 1908 ſchrieb vor, daß in den Fabriken 
Lohnzahlungsbücher für minderjährige Arbeiter zu 
führen ſind, bei der Zahlung dem Minderjährigen 
oder deſſen Stellvertreter auszuhändigen und vom 
Empfänger vor der nächſten Lohnzahlung zurückzugeben 
ſind. Die Regierungsvorlage wollte dieſe Vorſchrift 
ſtreichen. Der Vorſchlag wurde zwar angenommen, 
aber der 8 134 Abſ. 2 wurde auf Grund eines Be⸗ 
ſchluſſes der Reichstagskommiſſion durch die Vorſchrift 
erſetzt, daß jedem Arbeiter (auch dem volljährigen) 
ein ſchriftlicher Beleg über den verdienten Lohn und 
die Abzüge auszuhändigen iſt; der Beleg kann die 
Form eines Zettels, einer Tüte oder eines Buchs haben. 
Befonders wichtig für die Rechtspflege find die 


. 
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Aenderungen der Strafvorſchriften. Zuwiderhandlun⸗ 
gen gegen 8 120 e (ietzt SS 120 e, 120 f) waren bisher 
nur Uebertretungen nach 8 147 Abſ. 1 Nr. 4. Sie 
werden jetzt unter die Vergehensſtrafe nach 8 146 
Abſ. 1 Nr. 3 geſtellt, ſoweit es ſich um Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen die Vorſchriften über Arbeitszeit und 
Pauſen handelt Andererſeits werden Verſtöße gegen 
die 88 139, 139 a nur mehr mit der leichteren Strafe 
des 8 147 Abſ. 1 Nr. 3 geahndet, wenn das Geſetz nicht 
durch unzuläſſige Beſchäftigung von Arbeitern ſachlich 
verletzt wird, ſondern nur Ueberwachungs⸗Vorſchriften 
übertreten werden. In die 88 146, 146 a werden ferner 
Rückfalls vorſchriften mit höherem Strafrahmen auf⸗ 
genommen. Sie bedrohen nur vorſätzliche Straftaten; 
Vorausſetzung des Rückfalls iſt, daß der Täter zur 
Zeit der Tat ſchon zweimal wegen der nämlichen Zu⸗ 
widerhandlung rechtskräftig verurteilt war (Voll⸗ 
ſtreckung iſt nicht erforderlich). ee dem 
Arbeiter nachteilige Eintragungen in die Arbeitsbücher 
und Zeugniſſe ſind mit der Vergehensſtrafe bedroht 
(8 146 Abſ. 1 Nr. 3 n. F. in Verbindung mit 8 114 a 
Abſ. 4 n. F., 8 111 Abſ. 3, 4, 8 113 Abſ. 3). Die 
anderen Zuwiderhandlungen gegen die neuen Vor⸗ 
ſchriften der 88 114 bis 114d und gegen die neuen 
Vorſchriften des § 134 Abſ. 2 über die Belege bei der 
Lohnzahlung ſind als Uebertretungen nach 8 150 
Abſ. 1 Nr. 2 n. F. ſtrafbar. Der neu eingefügte 
8 150 a bedroht die Arbeiter mit Strafe, wenn fie den 
für ſie geltenden Schutzbeſtimmungen zuwiderhandeln 
(ſ. oben Abſ. 2 Satz 3; Uebertretung). 


Die Hilfebeamten der Staatsanwaltſchaft. Durch 
die mit der Bek. des Staatsminiſteriums des Innern 
vom 17. Dezember 1911 (ſ. deſſen Amtsblatt S. 983 
Nr. 56) veröffentlichte Allgemeine Dienſtanweiſung für 
das Flußaufſichtsperſonal der Straßen⸗ und Flußbau⸗ 
ämter im rechtsrheiniſchen Bayern und der Sektionen 
für Wildbachverbauungen (83 2, 23 und 26) wurden zu 
Hilfsbeamten der Staatsanwaltſchaft im Sinne des 
$ 153 G8. erklärt: Die Flußmeiſter, die bei deren 
Verhinderung vom Amtsvorſtand mit ihrer Vertretung 
betrauten Flußaufſeher, die Schleuſenwärter und die 
Ländeplatzaufſeher der genannten Behörden (je inner: 
halb ihres allgemeinen Wirkungskreiſes). Sch. 


Der amtsärztliche Dienſt bei den Diſtriktsverwal⸗ 
tungsbehörden und bei den Gerichten war bisher durch 
die Verordnung vom 3. September 1879 (GVBl. 
S. 1081) geregelt. Sie wird durch die Verordnung vom 
9. Januar 1912 (GVBl. S. 7) erſetzt, die im weſent⸗ 
lichen auf derſelben Grundlage beruht. Die wichtigſte 
Aenderung beſteht darin, daß allmählich die Ein= 
richtung der fog. bezirksärztlichen Stellvertreter ver 
ſchwinden ſoll, die teils nach den geleiſteten Dienſten 
Gebühren beziehen, teils feſte Jahresbezüge haben. 
Sie ſind an den Amtsgerichten aufgeſtellt, an deren 
Sitze ſich weder ein Bezirksarzt noch ein Landgerichts⸗ 
arzt befindet. Ihre Tätigkeit hat ſich aber — abge: 
ſehen vom Impfweſen — immer mehr auf den amts— 
ärztlichen Dienſt bei den Amtsgerichten beſchränkt. 
Nur in Ausnahmefällen wurden ihnen andere amts— 
ärztliche Dienſtleiſtungen dauernd übertragen. Sie 
können daher durch Aerzte erſetzt werden, die für den 
gefängnisärztlichen Dienſt nach der Hausordnung für 
die Gerichtsgefängniſſe aufzuſtellen ſind, während alle 
anderen amtsärztlichen Geſchäfte einſchließlich der 
Impfung und vorbehaltlich beſonderer Regelung auf 
den Bezirksarzt übergehen. Um aber eine plötzliche 
Aenderung zu vermeiden und Erfahrungen darüber 
zu ſammeln, ob ſich die neue Geſtaltung bewährt, 
beſtimmt 8 16 der VoO., daß die bezirksärztlichen 
Stellvertreter, die zurzeit aufgeſtellt ſind, ihren bis— 
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herigen Wirkungskreis — einſchließlich der Impfung 
— und ihre bisherige Vergütung bis auf weiteres 
. die neue Regelung ſoll alſo vorerſt nur bei 
erledigten Stellen eintreten. Im übrigen beruht die 
Verordnung auf folgenden 1 Amtsärzte 
find bei den Diſtriktsverwaltungsbehörden die Bezirks⸗ 
ärzte, bei den Landgerichten die Landgerichtsärzte, 
bei den am Sitze eines Landgerichtsarztes befindlichen 
Amtsgerichten die Landgerichtsärzte, bei den übrigen 
n die Bezirksärzte (88 1, 10, 11). Bei 
den nicht am Sitze eines Landgerichtsarztes oder Be⸗ 
zirksarztes befindlichen Amtsgerichten kann, wie er⸗ 
wähnt, zur Wahrnehmung der nach der Hausordnung 
für die Gerichtsgefängniſſe dem Gefängnisarzt obliegen⸗ 
den Geſchäfte ein anderer Arzt widerruflich aufgeſtellt 
und verpflichtet werden, der dann zu den im Art. 25 
des Beamtengeſetzes erwähnten Perſonen zählt. Ihm 
können auch amtsärztliche Geſchäfte bei den Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörden übertragen werden (8 1 Abſ. II). 
Für den einem ſolchen Arzte übertragenen Wirkungs⸗ 
kreis iſt die Zuſtändigkeit des Bezirksarztes ausge⸗ 
ſchaltet. Für den Fall eines beſonderen Bedürfniſſes 
endlich, z. B. weil kein geeigneter Arzt an Ort und 
Stelle iſt, kann ein Arzt mit feſtem Bezuge zur Be- 
ſorgung von Geſchäften des amtsärztlichen Dienſtes, 
ſei es bei den Gerichten, ſei es bei den Verwaltungs⸗ 
behörden durch das Staatsminiſterium des Innern 
abgeordnet werden (85 1 Abſ. III und 4 Abſ. IV). 
In der Regel erhält jedes Landgericht einen Land⸗ 
gerichtsarzt, jede Diſtriktsverwaltungsbehörde einen 
Bezirksarzt; dem erſteren können auch Geſchäfte des 
Bezirksarztes übertragen werden. Den Amtsärzten 
können Hilfsärzte (Aſſiſtenten) beigegeben werden (8 2). 
Die 88 3, 4 handeln von der Anſtellung und Ver⸗ 
wendung im amtsärze lichen Dienſte und von der Quali⸗ 
fikation der Bewerber um Anſtellung als Amtsarzt. 
Die Amtsärzte und ihre Hilfsärzte unterſtehen dem 
Staatsminiſterium des Innern, die Landgerichtsärzte 
werden auf gemeinſamen Vorſchlag des Juſtizmini⸗ 
ſteriums und des Miniſteriums des Innern ernannt, 
die Aerzte zur Beſorgung des gefängnisärztlichen 
Dienſtes bei den Amtsgerichten werden durch den 
Oberſtaatsanwalt am Oberlandesgericht im Benehmen 
mit der Regierung, Kammer des Innern, aufgeſtellt. 
Die 83 5 bis 14 regeln die Dienſtaufſicht, die Ver⸗ 
tretung und Verweſung, die Dienſtbezeichnung und 
Dienſtkleidung, die Dienſtaufgaben des Bezirksarztes, 
des Landgerichtsarztes und der Hilfsärzte, die örtliche 
Zuſtändigkeit und die Vergütung für einzelne amts- 
ärztliche dienſtliche Leiſtungen. 8 15 gibt einige, dem 
Beamtengeſetz entſprechende Vorſchriften über die Aus⸗ 
übung der Privatpraxis. 5 16 betrifft die bezirk s⸗ 
ärztlichen Stellvertreter (ſ. o.). In 8 17 endlich iſt 
beſtimmt, daß die VO. am 15. Januar 1912 in Kraft 
tritt; die früheren Vorſchriften werden aufgehoben. 


Die Meldepflicht der Aer Zahnärzte. Die 
BO. vom 9. Januar 1912 S. 15) hebt die 
BO. vom 11. Auguſt 1875 über die Ausübung der 
Heilkunde auf und ſchreibt auf Grund des Art. 128 
P StGB. für Aerzte und Zahnärzte vor, daß ſie ihre 
Niederlaſſung zur Berufsausübung bei der Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde und beim Bezirksarzt perſönlich 
anzumelden und ſich hierbei über ihre Approbation 
ſowie über die Berechtigung zur Führung des Doktor— 
titels auszuweiſen haben, ferner daß fie einen Wohn⸗ 
ortswechſel bei der Diſtriktsverwaltungsbehörde an— 
zuzeigen haben. 
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ö verwaltungsbeamte) in der Regel anvertraute öffent⸗ 
affung des bauer Oinates für den dung ige Grell nicht ausgunher Baben, fe And mu 


Berionen des Coldatenſtandes verurſachten „pwirtſchaftliche“ Beamte. Das Gegenteil gilt von 
Schaden den richterlichen Militärjuſtizbeamten (Ober⸗ und 
: Kriegsgerichtsräten), da die Militärjuſtizhoheit ein 
Von Kriegsgerichtsrat Paul Erhard in Regensburg. . a. iſt. Da: 
a gegen find die Militärgerichtsſchreiber — entgegen 
I. Begriffliches. den Gerichtsſchreibern nach dem GVG. — eine 
Als „Militärperſonen“ bezeichnen die | Kanzleibeamte zur Beſorgung des formalen Dienftes, 
Gelege (grundlegend find 88 3 mit 5 MStGB.) ſomit zur Ausübung öffentlicher Gewalt niemals 
zwei rechtlich oft zu trennende Gruppen des deut: | berufen. 
ſchen Heeres, der Marine und der Schutztruppen, Begrifflich iſt auch der berufsmäßige (d. h. 
nämlich 1. die Perſonen des Soldatenſtandes der nicht auf geſetzlicher Dienſtpflicht beruhende) 
(kürzer und beſſer einfach „Soldaten“ zu heißen) Dienſt der Perſonen des Soldatenſtandes Staats⸗ 
und 2. die Militärbeamten. Nicht zu den letz: dienſt. Trotzdem verſteht der Sprachgebrauch der 
teren und deshalb nicht zu den Militärperfonen | Belege im allgemeinen unter „Beamten“ nicht die 
gehören die Zivilbeamten der Militärverwaltung Perſonen des Soldatenſtandes. Ausnahmen finden 
(z. B. Beamte des Kriegsminiſteriums, die Garni: ſich an den verſchiedenſten Stellen, z. B. 8 359 
ſons⸗, Lazarettverwaltungs- und Proviantamts: | StGB. (RGSt. 29, 15); 8 9 Bundes: und 
beamten). Die Perſonen des Soldatenſtandes zer: StaatsangGeſ. Die Entſcheidung über die Be⸗ 


fallen nach der zu 85 MStõGB. ergangenen amteneigenſchaft der Offiziere kann ſomit nur im 
Anlage (Rangklaſſeneinteilung) in Offiziere, Sani- Rahmen des anzuwendenden Einzelgeſetzes getroffen 
tätsoffiziere, Veterinäroffiziere (ſeit dem Reichsgeſetz werden. 
vom 6. Februar 1911), Unteroffiziere und Mann⸗ Nach Art. 58 ABU. und der in Ziff. III 
ſchaften. Keine Militärperſonen find die bayer. 8 5 des Bündnisvertrags vom 23. November 1870 
Gendarmen; fie find (militäriſch⸗organiſierte) wider: (ſog. Verſaillervertrag) enthaltenen Zuſatzbeſtim⸗ 
rufliche etatsmäßige Beamte i. S. des Beamten: mung erhält Bayern die zur Beſtreitung der 
geſetzes vom 16. Auguſt 1908 (unrichtig VE. Heeresausgaben treffende Summe vom Reich als 
15, 267; beſſer aber nicht klar genug VGHE. Bauſchſumme und wirtſchaftet mit dieſer Summe 
24, 183). Dagegen find die Gendarmerieoffiziere im eigenen Namen und auf eigene Rechnung. 
aktive, aus der Linie abkommandierte Offiziere Folge dieſer Sonderſtellung iſt, daß der bayeriſche 
des bayeriſchen Heeres, ſomit aktive Soldaten. Militärfiskus — im Gegenſatz zum preußiſchen, 
Die folgende Abhandlung befaßt ſich nur mit der ſächſiſchen und württembergiſchen Militärfiskus, 
Haftung des Staates für Schadenszufügung durch die Reichsfiskus find (RGZ. 20, 148 und 
bayeriſche Soldaten. Denn die Haftung des 55, 171) — Landesfiskus iſt. Für die von 
Staates für Handlungen der bayeriſchen Heeres⸗ | bayeriſchen Soldaten verurſachten Schäden 
beamten (Militärbeamten und Zivilbeamten der kommt alſo ſtets die Haftung Bayerns in Frage, 
Militärverwaltung) weicht von der allgemeinen | nicht die des Reichs. Der Bollitändigfeit wegen 
Beamtenhaftpflicht des Staates nicht ab. Dieſe iſt ſoll noch darauf verwieſen werden, daß der baye— 
bereits durch W. v. Krais in den BlAdm Pr. (Bd. 50 | riſche Fiskus, wenn er auch in verichiedene Ver: 
S. 289 ff.) erſchöpfend dargeſtellt worden. Hier fol | multungsiparten (Militärfiskus. Eiſenbahnfiskus 
nur darauf verwieſen werden, daß die Heeres ver⸗ uſw.) zerlegt wird, eine einheitliche juriſtiſche 
waltungsbeamten (z. B. Zahlmeiſter, Garniſons⸗Perſon und nur eine Rechtsperſönlichkeit iſt. 
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II. Prozeſſuales. 


Während in Preußen uſw. der Reichsfiskus 
als Militärfiskus in der Regel von der örtlich 
zuſtändigen Korpsintendantur vertreten wird, iſt 
der geſetzliche Vertreter des bayer. Militär⸗ 
fiskus das Kriegsminiſterium (in München) ſelbſt. 
Dem dem Kriegsminiſterium angegliederten Mili⸗ 
tärfiskalat ſteht eine ſelbſtändige geſetzliche 
Vertretungsbefugnis des Militärfiskus nicht zu; 
ihm iſt nur die prozeſſuale Vertretung des 
Kriegsminiſteriums übertragen. Klagen gegen 
den Militärfiskus find deshalb ſtets und aus⸗ 
ſchließlich dem Kriegs miniſterium zuzuſtellen. Zu⸗ 
ſtellungen in einem anhängigen Rechtsſtreit find 
— ſoweit nicht ein Prozeßbevollmächtigter beſtellt 
iſt (8 176 ZPO.) — an das Militärfiskalat zu 
richten (JMBek. vom 14. Januar 1863, JM Bl. 
S. 193). Eine eingehende geſchichtliche Darlegung 
dieſer Rechtslage enthält die VGHE. vom 8. Januar 
1912, Samml. Bd. 23 S. 125. 


Gemäß 8 18 ZPO. hat ſonach der bayeriſche 
Militärfiskus feinen allgemeinen Gerichtsſtand 
in München. Daneben beſteht jedoch auch gegen 
ihn der Gerichtsſtand der begangenen Tat bei 
Klagen aus unerlaubten Handlungen (3 32 ZPO.), 
weil dieſer Gerichtsſtand nicht nur gegen den Taͤter 
ſelbſt, ſondern auch gegen den haftbaren Dritten 
gegeben iſt (RG Z. 6, 384), ebenſo gegebenen Falles 
der Gerichtsſtand des Erfüllungsortes (8 29 3PO.; 
8 269 BGB.). 


Sachlich zuſtändig find, ſoweit es ſich um 
Anſprüche gegen den Militarfiskus wegen Ver⸗ 
ſchuldens von Offizieren und Kapitulanten handelt, 
nach Art. 26 Ziff. 2 AG. GVG. ausſchließlich die 
Landgerichte, weil der berufs mäßige Militär: 
dienſt Staatsdienſt im weiteſten Sinne iſt, die 
Offiziere und Kapitulanten (letztere nicht unbeſtritten) 
„Staatsbeamte“ im weiteſten Sinne ſind, und der 
Zweck des Art. 26 a. a. O. Auslegung des Be⸗ 
riffs „Staatsbeamter“ im weiteſten Sinne er⸗ 
be Dagegen wird man die ihre geſetzliche 
Dienſtpflicht erfüllenden Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften nicht als „Staatsbeamte“ im weiteſten 
Sinne bezeichnen können. Soferne alſo Verſchulden der 
letztgenannten Perſonen in Frage kommt, bleibt 
die Zuſtändigkeit der Amtsgerichte beſtehen. 


Anſprüche gegen den Staat dürſen in Bayern 
nach Art. 2 AG. ZPO. und KO. erſt dann 
gerichtlich verfolgt werden, wenn der Beteiligte 
ſich an die zuſtändige höhere Verwaltungsſtelle 
um Abhilfe gewendet und entweder eine abſchlaͤgige 
oder innerhalb ſechs Wochen gar keine Entſchließung 
erhalten hat. Dieſe „zunächſt zuſtändige höhere 
Verwaltungsſtelle“ i. S. des Art. 2 AG. ZPO. 
und KO. iſt in Bayern das Kriegsminiſterium, 
weil dieſes allein dazu berufen iſt, Anſprüche gegen 
den Militärfiskus abzulehnen oder anzuerkennen, 
mit einem Worte Abhilfe zu ſchaffen. 
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III. Haftung nach Reichs- und bayer. 
Landesrecht. 


Der Staat tritt mit ſeinen Untertanen ent⸗ 

weder als Privatrechtsſubjekt, d. h. als Träger 
privatrechtlicher Vermögensrechte, oder 
als Träger der Staatshoheit in Rechtsbe⸗ 
ziehungen, in beiden Fallen handelnd durch ſeine 
Beamten (im weiteſten Sinne) als ſeine Organe. 
Dieſe Unterſcheidung iſt für die Regelung der Haft⸗ 
pflicht des Staats für Handlungen ſeiner Beamten 
von grundlegender Bedeutung. Das Reichsrecht 
(BGB.) beſaßt ſich ausſchließlich mit der Haftung 
des Staates für Handlungen derjenigen Organe, 
die und ſoweit ſie im Privatrechtsverkehr 
tätig werden. Die Haftpflicht des Staates für 
Schaden, den ſeine Organe, in Ausübung der 
öffentlichen Gewalt“, insbeſondere alſo bei 
Ausübung der ſtaatlichen Hoheitsrechte verurſacht 
haben, wurde durch Art. 77 EG. BGB. dem 
Landesrecht überlaſſen (RGZ. 71, 46; 72, 347); 
das Landesrecht kann in dieſer Beziehung nach 
Art. 3 EG. BGB. entweder ſeine alte Beſtim⸗ 
mungen fortbeſtehen laſſen oder neue Vorſchriften 
ſchaffen. Maßgebend bei Schaffung diefes Vor⸗ 
behalts war die Erwägung, daß die Anerkennung 
der Haftpflicht des Staates bei den in Frage 
ſtehenden Fällen eigentlich nicht eine Frage des 
Privatrechts, ſondern eine ſolche des Staats⸗ 
rechts iſt (vgl. Seydel, Bayer. Staatsrecht, 2. Aufl. 
Bd. 2 S. 371). Dieſer Geſichtspunkt gilt nicht nur 
für die Haftpflicht des Staates für die Beamten 
im engeren Sinne, ſondern auch für die Haftpflicht 
des Staates für ſeine Soldaten. Es iſt deshalb 
nie bezweifelt worden, daß ſich der Vorbehalt des 
Art. 77 EG. BGB. auch auf die og ann 
Haftpflicht bezieht, daß alſo unter „Beamten“ 
S. des genannten Art. 77 auch die Perſonen des 
Soldatenſtandes verſtanden werden. Für dieſe 
Auslegung ſpricht auch das unten näher zu er: 
wähnende RG. vom 22. Mai 1910 (RGBl. 
S. 798) über die Haftung des Reichs für ſeine 
Beamten, das, was die Haftung des Reichs an⸗ 
langt, die Soldaten des Reichsheeres — mit Aus⸗ 
nahme der bayeriſchen — den Reichsbeamten gleich⸗ 
ſtellt. Ebenſo geht das Reichsgericht bei ſeinen 
Entſcheidungen (grundlegend RGZ3. 55, 171; 
ferner 52, 369; 54, 199) ſtillſchweigend von der 
Gültigkeit des Art. 77 für „Soldaten“ aus. 

Vorfrage bei Prüfung der Haftpflicht des 
Staates für die Handlung lund Unterlaſſung) 
eines Soldaten iſt alſo: Hat der Soldat „in Aus⸗ 
übung öffentlicher Gewalt“ oder nur im Rahmen 
von „Privatrechtsbeziehungen“ gehandelt? Wenn 
ſchon an ſich der Begriff „in Ausübung öffent⸗ 
licher Gewalt“ weiter iſt als „in Ausübung ſtaat⸗ 
licher Hoheitsrechte“, jo deckt ſich doch im mili— 
täriſchen Leben „öffentliche Gewalt“ und „Aus⸗ 
übung der Militärhoheit“. Es fallen alſo unter 
dieſen Begriff alle unmittelbar auf die taktiſche 


Zeitſchrift für Rechtspflege in 


Verwendung oder die militäriſche Ausbildung der 
Truppe abzielenden Akte z. B. Wachtdienſt, Truppen⸗ 
übungen, Schieß⸗ und Gefechtsübungen, Waſſer⸗ 
fahr⸗ und Sprengübungen der Pioniere. Selbſt 
der Betrieb der einen Teil der Militärverwaltung 
bildenden militärtechniſchen Einrichtungen, wie 
Artilleriewerkſtätten, Pulverfabrik, Bekleidungsäm⸗ 
ter, mag, ſoweit dieſer Betrieb an ſich in Be⸗ 
tracht kommt, Ausfluß der Millitärhoheit ſein 
(RG3. 55, 171). Daß auch gemeine Soldaten 
zur Ausübung der Militärhoheit berufen ſein 
können, erhellt ſchon daraus, daß ſie als Vorge⸗ 
ſetzte verwendet werden können (3. B. Patrouillen⸗ 
führer), als Wachtpoſten weittragende ſtaatliche 
Rechte haben (z. B. Feſtnahme, Waffengebrauch) 
und als ſolche den Schutz wie militäriſche Vor⸗ 
geſetzte genießen ($ 111 M StGB.). 

Den Gegenſatz „zur Ausübung der Militär: 
hoheit“ bildet die amtliche Beſorgung wirtſchaft⸗ 
licher Angelegenheiten des Militärfiskus. Hierzu 
zählen diejenigen Anordnungen und Handlungen 
der Militärverwaltung und ihrer Organe, welche 
zwar aus Anlaß der Ausübung der Militär: 
hoheit erfolgen, jedoch ihrer Natur und Zweckbe⸗ 
ſtimmung nach der ſtaatlichen Vermögens: 
verwaltung angehören (RGZ. 55, 171). Haupt: 
beiſpiele dieſer dem Privatrecht unterſtellten zweiten 
Gruppe find die auf Verwaltung, Beaufſichti⸗ 
gung und Unterhaltung von beweglichem und 
unbeweglichem Militäreigentum (Kaſernen, Waffen, 
Pferde) gerichteten Tätigkeiten. Nicht hierher zählt 
der Kantinenbetrieb. Denn, wie wenig bekannt 
iſt, find die Kantinen der Truppen nach den be⸗ 
ſtehenden Dienſtvorſchriften nicht ſtaatliche Ein⸗ 
richtungen, fondern reine Privateinrichtungen der 
Kommandeure, für die der Fiskus niemals haft⸗ 
bar gemacht werden kann. Es muß bei den 
Perſonen des Soldatenſtandes als Regel bezeichnet 
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verſchiedene Grundlagen ftügen: 1. Nach 8 31 
mit 8 89 BGB. haftet der Staat für Handlungen 
ſeiner Vertreter, wenn dieſe Vertreter (mit 
privatrechtlicher Vertretungsmacht) im Rahmen 
der ihnen zukommenden Verrichtungen tätig waren. 
Rechtliche Vorausſetzung für den Begriff „Ver⸗ 
treter“ i. S. des $ 31 BGB. iſt die Berufung 
zur Tätigkeit innerhalb des ſtaatlichen Geſchäfts⸗ 
bereiches durch die die Verwaltungseinrichtung 
regelnden Beſtimmungen (RGZ. 53, 276), alſo 
Berufung durch Geſetz oder grundlegende Ver⸗ 
waltungsbeſtimmungen. Vertreter i. S. des § 31 
BGB. find von den Perſonen des Soldatenſtandes 
nur Offiziere und Sanitaͤtsoffiziere, nicht Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften. Beiſpiel für Berufung 
des Vertreters durch Geſetz iſt 8 44 RMilG. vom 
2. Mai 1874, wo die Befehlsbereiche der Offi⸗ 
ziere vom Kompagniechef bis zum Korpskommandeur 
feſtgelegt ſind; ein Beiſpiel für Berufung durch 
Verwaltungsbeſtimmung iſt, um von den zahl⸗ 
reichen Dienſtvorſchriften eine herauszugreifen, die 
durch die Friedenſanitätsordnung geregelte Ge⸗ 
ſchäftsaufgabe des Chefarztes eines Lazaretts. 

2. Alle Perſonen, deren Dienſtauftrag und 
Geſchäftsaufgabe, deren Rechte⸗ und Pflichtenkreis 
nur auf den Auftrag eines Vertreters des Staates 
zurückzuführen iſt, find „beſtellt“ i. S. des 8 831 
BGB. Für ſie haftet der Staat ausſchließlich 
nach $ 831 BGB. (RGZ. 62, 31). Für den 
Begriff „beſtellt“ iſt es gleichgültig, ob die Ver⸗ 
richtung mehr oder weniger ſelbſtſtändig iſt, ob 
fie den Charakter rechtsgeſchaͤftlicher Vertretung 
hat oder nicht. Zu den „Beſtellten“ i. S. des 
§ 831 BGB. find von den Soldaten ſtets die 
Unteroffiziere und Mannſchaften zu rechnen. Die 
Unterſcheidung der Haftpflicht nach 88 31, 89 
BGB. einerſeits und derjenigen nach $ 831 BGB. 
andererſeits iſt deshalb von erheblicher Trag⸗ 


werden, daß ihnen ſowohl öffentliche Gewalt zur weite, weil die 35 31 und 89 ſowohl den vertrag: 


Ausübung anvertraut als auch die Beſorgung 
wirtſchaftlicher Angelegenheiten übertragen iſt; ſo 
hat z. B. der Kompagniechef ſeine Truppe aus⸗ 
zubilden und die Kompagniebeſtände zu verwalten. 
Trefflich kennzeichnet Krais (Bl AdmPr. Bd. 50 
S. 299) die Worte „in Ausübung der öffent⸗ 
lichen Gewalt“ als unmittelbare, zuſtändige und 
daher wenigſtens formell rechtmäßige wenn auch 
ſachlich etwa nicht gerechtfertigte Amtstätigkeit. 
Dagegen find Handlungen, welche außerhalb 
des amtlichen Wirkungskreiſes gelegen ſind und 
durch Amtsausübung nur veranlaßt ſind, nur 
„in Veranlaſſung der Ausübung der 
offentlichen Gewalt“ begangen. 


A. Haftpflicht des Staates für den 
durch Soldaten bei Beſorgung wirt⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben verurſachten 
Schaden. 


Dieſe ausſchließlich durch das Bürgerliche Geſetz⸗ 


| 


lichen Schaden nach 88 249 ff. BGB., wie auch 
den Schaden für unerlaubte Handlungen umfaſſen, 
während 5 831 BGB. Erſatzpflicht nur für wider⸗ 
rechtlich zugefügten Schaden vorſieht, ferner weil 
im Fall des 8 831 BGB. dem Fiskus der Ent⸗ 
laſtungsbeweis (nach Satz 2 des $ 831) offenſteht, 
daß er bei Auswahl der beſtellten Perſon die im 
Verkehr erforderliche Sorgfalt beobachtet hat. Dieſer 
Entlaſtungsbeweis wird dem Militärfiskus häufig 
gelingen, weil er den militäriſchen Dienſtgrund— 
ſätzen gemäß zur Beſorgung wirtſchaftlicher An⸗ 
gelegenheiten nur für den beſtimmten Dienſtzweig 
beſonders ausgebildete Leute verwendet (z. B. Pferde⸗ 
pfleger und Reiter zur Pferdewart, Feuerwerks— 
offiziere und -Unteroffiziere zur Verwaltung von 
Munition). 

3. „Tierhalter“ i. S. des $ 833 BGB. 
it ohne Rückſicht auf die Eigentumsverhältniſſe, 
wer einem Tier im eigenen Intereſſe dauernd 
Obdach und Nahrung gewährt. Es haftet deshalb 


buch geregelte Haftpflicht kann ji auf drei auch der Staat für ſeine Militärpferde („Dienſt⸗ 
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pferde“) als Tierhalter, wobei auch ihm der 
Entlaſtungsbeweis nach $ 833 Abſ. 2 BGB. zu: 
ſteht (RG. 76, 225). Die Chargenpferde 
der Kavallerieoffiziere (und Artillerieoffiziere der 
reitenden Abteilung) bleiben bis zum Ablauf der 
beſtimmten Friſt Eigentum des Fiskus, find jedoch 
den Offizieren zur freien Benützung und Pflege 
überwieſen (Remontierungsordnung vom 24. Auguſt 
1894); Tierhalter ſind deshalb die Offiziere, nicht 
der Fiskus. Die Offiziersdienſtpferde der 
Artillerieoffiziere find dagegen echte Militärdienft- 
pferde. Daß der Staat nicht Tierhalter der im 
Privateigentum ſtehenden, wenn auch zum Dienſt⸗ 
gebrauch gehaltenen eigenen Pferde der be⸗ 
rittenen Offiziere iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Recht⸗ 
lich ſchwierig liegen die Eigentums⸗ und Tier⸗ 
halterverhältniſſe bei den ſog. Krümperpferden. 
Nach der richtigen Anſicht (RGZ. 76, 225) iſt 
auch hier wohl der Fiskus Eigentümer und Tier⸗ 
halter (a. M. ſ. DIZ. 1907 S. 1023; Arch. 
f. MilR. 1, 281). Vorausſetzung für die Haftung 
des Tierhalters iſt, daß der Schaden durch 
ein der tieriſchen Natur entſpringendes, ſelbſt⸗ 
tätiges, willkürliches Handeln des Tieres verur⸗ 
ſacht iſt, z. B. Scheuen, Durchgehen, Schlagen, 
Beißen des Pferdes. Hat das Tier bei Verur⸗ 
ſachung des Schadens dem Willen und der Lei⸗ 
tung des Lenkers gefolgt, jo iſt der Lenker der 
Handelnde und er oder fein Dienſtherr (8 831 
BGB.) haften für den widerrechtlich verurſachten 
Schaden (RGZ. 50, 180 und 219; 61, 316; 
65, 103). (Schluß folgt). 


Nebeuabrede oder Zuſicherung beim 
Viehkauf? 


Von Rechtsanwalt Dr. Haus Stölzle in Kempten. 
I. 


1. Unter den Parteien iſt folgender Tatbeſtand 
unbeſtritten: Ende Oktober 1910 verkaufte der 
Beklagte an den Kläger eine Kuh mit der Zu⸗ 
ſicherung, die Kuh kalbe bis Ende Februar 1911. 
Der Beklagte verpflichtete ſich, wenn die Kuh nicht 
bis 3. März 1911 gekalbt habe, für jeden auf 
den 3. März 1911 folgenden Tag bis zum Tage 
des wirklichen Kalbens eine Entſchädigung von 
50 1 zu bezahlen. 

Die Kuh hat erſt am 10. April 1911 ge: 
kalbt und es verlangt nun der Kläger mit ſeiner 
Klage vom 15. Juni 1911 vom Beklagten die 
Bezahlung von 18.50 V. 


2. Das Amtsgericht!) wies die Klage auf 
Grund der vom Beklagten vorgeſchützten Ver— 
jährung mit folgender Begründung ab: 


) Alg. Waren 1. Juli 1911 in S. Sp./L. C 247/11, 


„Die Zuſicherung des Kalbens enthält die 
Zuſicherung einer Eigenſchaft. Die Wirkung 
dieſer vom Beklagten übernommenen Gewähr⸗ 
leiſtung iſt in die Form einer täglichen Ent⸗ 
ſchädigungsforderung von 50 Pf gekleidet. Der 
Schadenserſatzanſpruch iſt zeitlich und dem Be⸗ 
trage nach ſofort beim Vertragsabſchluß feſt⸗ 
gelegt worden. Es läuft deshalb die ſechs⸗ 
wöchige Verjährungsfriſt des 8 490 BGB. 
Sie beginnt mit dem 4. März 1911 als dem 
Tage, an dem der Mangel der zugeſicherten 
Eigenſchaft hervortritt.“ 


3. Das Landgericht“) hob das amtsgerichtliche 
Urteil auf und verurteilte den Beklagten zur 
Zahlung mit folgender Begründung: 

„Es handelt ſich überhaupt nicht um einen 
Anſpruch aus der geſetzlichen Gewährleiſtungs⸗ 
pflicht des Beklagten wegen Mangels einer zu⸗ 
geſicherten Eigenſchaft des verkauften Tieres, 
denn dem Beklagten ſtand keine Wahl zwiſchen 
Wandelung oder Schadenderſatzanſpruch zu. 
Es handelt ſich auch nicht um einen Schadens⸗ 
erſatzanſpruch, auf den die Beſtimmungen der 
98 463, 492 angewendet werden könnten. Die 
vorliegende Vereinbarung iſt als eine Preis⸗ 
abrede anzuſehen: ſollte die Kuh fpäter kalben, 
als zugeſichert war, ſo ſoll ſich der Wert für 


jeden Tag um den vereinbarten Betrag mindern 


und der Beklagte ſoll die ſich darnach ergebende 
Summe an den Kläger zurückzahlen. Der An⸗ 
ſpruch aus dieſer Vereinbarung unterliegt nicht 
der kurzen Verjährung der Gewährleiſtungs⸗ 
anſprüche.“ 

II 


Die Entſcheidung des Landgerichts, die Litera⸗ 
tur und Rechtſprechung in keiner Weiſe berück⸗ 
ſichtigt, iſt unrichtig, die Entſcheidung des Amts⸗ 
gerichts dagegen richtig, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

1. Zuſicherung der Trächtigkeit und des Kalbens 
auf einen beſtimmten Zeitpunkt iſt zweifellos Zu⸗ 
ſicherung einer Eigenſchaft. Iſt die zugeſicherte 
Eigenſchaft nicht vorhanden, dann kann Wan⸗ 
delung (SS 487, 492 BGB.) oder ftatt der 
Wandelung Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
(3 463 BGB.) verlangt werden. Es iſt alſo 
unrichtig, wenn das landgerichtliche Urteil aus⸗ 
ſührt, daß es ſich nicht um einen Anſpruch aus 


der geſetzlichen Gewährleiſtungspflicht des Be: 


klagten wegen Mangels einer zugeficherten Eigen⸗ 


haft handle und daß dem Kläger eine Wahl 


_. Wandelung und Schadenderſatz nicht 
zuſteht. 

2. Nach dem landgerichtlichen Urteile ſoll die 
Vereinbarung als eine Preisabrede anzuſehen ſein, 
nach der ſich der Wert der Kuh wegen des ſpäteren 
Kalbens um den vereinbarten Betrag mindert. 


) LG. Güſtrow 3. November 1911 1 8 88/11. 
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Warum der Wert der Kuh ſich mindern ſoll, iſt 
nicht einzuſehen, es könnte höchſtens davon die 
Rede ſein, daß der Kaufpreis gemindert werden 
ſoll. Eine ſolche Vereinbarung, daß der Kauf⸗ 
preis ſich mindern ſoll, iſt zweifellos zuläſſig. 
Allein eine derartige Vereinbarung haben die 
Streitsteile nicht getroffen. Der Kaufpreis iſt 
vollſtändig unberührt geblieben. Die Verein⸗ 
barung iſt nur dahin gegangen, daß der Ver⸗ 
käufer ſich verpflichtet hat, für jeden Tag der 
Uebertragezeit eine Entſchädigung von 50 F zu 
bezahlen. 

3. Die zwiſchen den Streitsteilen getroffene 
Vereinbarung beſtimmt im Voraus die Wirkung 
der Gewährleiſtung dahin: 

a) Der Wandelungsanſpruch iſt ausgeſchloſſen. 

b) Der Kläger hat nur einen Schadenserſatz⸗ 
anſpruch, aber nicht einen unbegrenzten 
Schadenserſatzanſpruch wegen Nichterfüllung 
nach 8 463 BGB., ſondern nur einen An⸗ 
ſpruch, der der Zeit und der Höhe nach im 
Voraus genau beſtimmt ift. 

4. Haben die Parteien nur die Wirkungen 
der Gewährleiſtung vom Geſetze abweichend ge⸗ 
regelt, fo iſt nicht anzunehmen, daß fie auch an⸗ 
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dere Vorausſetzungen des Gewährleiſtungsanſpruches 


in einer vom Geſetz abweichenden Weiſe regeln 
wollten; das gilt insbeſondere von der Verjährung, 
mit anderen Worten: 

Wurden nur die Wirkungen der Gewähr⸗ 
leiſtung anders beſtimmt, ſo unterliegen alle 
dieſe Anſprüche, die dem Kaͤufer aus der ver⸗ 
einbarten Gewährleiſtung erwachſen, der kurzen, 
ſechswöchigen Verjährungsfriſt. Dieſe meine 
Anſicht entſpricht insbeſondere dem Grundſatze 
des Geſetzes, das auf eine raſche Erledigung 
der Viehgewährſchaftsſtreitigkeiten drängt. 


III 


Es iſt übrigens bemerkenswert, daß genau 
derſelbe Fall, wie der vorliegende, bereits Gegen⸗ 
ſtand einer oberſtrichterlichen Entſcheidung geweſen 
iſt. Der Oberſte Gerichtshof für Bayern (Samml. 
in Gegenſtänden des Zivilrechtes und Zivilprozeſſes 
Bd. IV S. 98 ff.) hat auf Grund der Einrede 
der Verjährung die Klage abgewieſen. Es mag 
hier genügen, auf die eingehende Begründung 
dieſes Urteiles zu verweiſen. Ein Urteil des gleichen 
Gerichtshofes (Samml. Bd. II S. 27 ff.) ſtellt 
ſich in ſeinem Schlußſatz auf denſelben Stand⸗ 
punkt, wie die vorgenannte Entſcheidung.“) 


) Ich verweiſe des näheren auf meine Ausführungen 
in meinem „Viehkauf (4. Aufl., Berlin 1909 
S. 253— 254, 321); vgl. auch OLG. Nürnberg 12. Juli 
1911 (BayziR. 1912 S. 28 — 29). Lehrreiche gerichtliche 
S nungen, die ähnliche Fälle behandeln, ſind ent— 
halten in tölzle, Gerichtliche Entſcheidungen des 
erſten Jahrzehntes des BGB. über den Viehkauf (Mainz 
1910 S. 151159). 
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Der zivilrechtliche Anhalt der Neichsverſiche⸗ 

rungsordnung vom 19. zuli 1911. 

Von Regierungsaſſeſſor Hagen in Landshut. 

(Fortſetzung). 

Angeſtellte der Krankenkaſſen. Die 
Krankenkaſſen haben für die von ihnen beſoldeten 
Angeſtellten, die nicht nach Landesrecht ſtaatliche 
oder gemeindliche Beamte ſind oder deren Rechte 
und Pflichten haben ($ 359), eine Dienſtordnung 
aufzuſtellen, die die Rechts⸗ und allgemeinen Dienſt⸗ 
verhältniſſe der Angeſtellten, insbeſondere auch die 
Kündigung und Entlaſſung regelt (88 351, 352). 


Sie hat einen Beſoldungsplan zu enthalten und 
hierbei zu regeln (8 353): 


1. wieweit bei unverſchuldeter Arbeitsbehinderung 
das Gehalt fortbezahlt wird; 

2. in welchen Friſten Dienſtalterszulagen ge⸗ 
währt werden; : 

3. unter welchen Bedingungen Ruhegehalt und 
Hinterbliebenenfürſorge gewährt werden. 


Die der Dienſtordnung unterſtehenden Ange⸗ 
ſtellten werden durch ſchriftlichen Vertrag angeſtellt. 
Das Dienſtverhältnis darf nach zehnjähriger Be⸗ 
ſchäftigung nur aus einem wichtigen Grund ge⸗ 
kündigt werden. Die Vereinbarungen über das 
Kündigungsrecht dürfen den Angeſtellten nicht 
ſchlechter ſtellen, als er mangels einer Vereinba⸗ 
rung nach bürgerlichem Rechte geſtellt ſein würde. 
Kündigung oder Entlaſſung darf für Fälle nicht 
ausgeſchloſſen werden, in denen ein wichtiger Grund 
vorliegt. Geldſtrafe darf nur bis zum Betrage 
eines einmonatigen Dienſteinkommens vorgeſehen 
werden. Angeſtellte, die ihre dienſtliche Stellung 
oder ihre Dienſtgeſchäfte zu einer religiöſen oder 
politiſchen Betätigung mißbrauchen, hat der Vor⸗ 
ſitzende des Vorſtands zu verwarnen und bei Wieder⸗ 
holung ſofort zu entlaſſen; zuvor iſt ihnen Ge⸗ 
legenheit zur Aeußerung zu geben. Die Entlaſſung 
bedarf der Genehmigung durch den Vorfitzenden 
des Verſicherungsamts. Eine religiöſe oder politiſche 
Betätigung außerhalb der Dienſtgeſchäfte und die 
Ausübung des Vereinigungsrechts dürfen nicht 
gehindert werden, ſoweit ſie nicht gegen die Ge⸗ 
ſetze verſtoßen und gelten an ſich nicht als Gründe 
zur Kündigung oder Entlaſſung ($ 354). 

Die einzelnen Verträge, die der Vorſtand mit 
den Angeſtellten abſchließt, bedürfen keiner Ge⸗ 
nehmigung. Ihr Inhalt iſt nichtig, ſoweit er 
der Dienſtordnung zuwiderläuft ($ 357 Abſ. 3). 
Die Kaſſe kann hieraus nicht verpflichtet werden. 
Wieweit den Angeſtellten daraus Anſprüche gegen 
die Mitglieder der Kaſſenorgane zuſtehen, die den 
Vertrag mit ihnen abgeſchloſſen haben, richtet ſich 
nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen (Begr. S. 209). 

Bei Streitigkeiten aus dem Dienſtverhaͤltnis 
der Angeſtellten, die der Dienſtordnung unter⸗ 
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ſtehen, entſcheiden unter Ausſchluß des Rechtswegs 
die Verſicherungsbehörden ($ 358 Abſ. 1); auch 
bezüglich der Feſtſetzung von Geldſtrafen iſt der 
Rechtsweg ausgeſchloſſen ($ 358 Abſ. 4 Satz 1). 
Im übrigen iſt für vermögensrechtliche Anſprüche 
der Rechtsweg unter der Bedingung zugelaſſen, 
daß der Klage die Entſcheidung des Oberver⸗ 
ſicherungsamts vorangehen muß; die Klage kann 
nur binnen einer ausſchließenden Notfriſt (im Sinne 
des $ 223 Abſ. 3 ZPO. von einem Monat er: 
hoben werden, nachdem die Entſcheidung des Ober⸗ 
verſicherungsamts zugeſtellt iſt ($ 358 Abſ. 2 u. 3). 
Hierbei ſind die ordentlichen Gerichte an die Ent⸗ 
ſcheidung der Verſicherungsbehörden darüber ge⸗ 
bunden, ob unter Einhaltung einer Kündigungs⸗ 
friſt aus einem wichtigen Grunde gekündigt werden 
darf (88 358 Abſ. 4 und 354 Abſ. 2). Aus den 
rechtskräftigen Entſcheidungen der Verſicherungs⸗ 
behörden über Streitigkeiten aus dem Dienſtver⸗ 
hältniſſe der Angeſtellten findet die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung nach dem achten Buche der ZPO. ſtatt 
($ 358 Abſ. 5). Soweit hier Entſcheidungen des 
Prozeßgerichts vorgeſehen ſind, können nur die 
Verſicherungsbehörden zuſtändig ſein. Näheres 
wird in den zu erwartenden Ausführungsgeſetzen 
und Vollzugsvorſchriften der Einzelſtaaten geregelt 
werden (vgl. Art. 7 Abſ. 2 AG. ZPO. i. d. F. vom 
26. Juni 1899, GVBl. S. 401). Die Vorſchriften 
über die Dienſt⸗ und Rechtsverhältniſſe der An⸗ 
geſtellten der Krankenkaſſen (3 349 bis 361) 
gelten entſprechend für Kaſſenverbände (8 413 Abſ. 2). 

Die §8 349, 350, 354 Abſ. 2 bis 6, 358 find 
ſofort mit der Verkündung der RVO. für alle 
Angeſtellten in Kraft getreten, die künftig der 
Dienſtordnung unterſtehen. Dabei treten an Stelle 
der Verſicherungsämter die Schiedsgerichte für 
Arbeiterverſicherung, an Stelle der Oberverſiche⸗ 
rungsämter das Reichsverſicherungsamt oder das 
zuſtändige Landesverſicherungsamt, ſolange Ver⸗ 
ſicherungsaͤmter und Oberverſicherungsämter noch 
nicht errichtet ſind. Für das Verfahren und die 
Friſten gelten entſprechend die Vorſchriften der 
RWO. über das Spruchverfahren. Der Reichskanzler 
kann hierüber Näheres beſtimmen (Art. 38). Das 
iſt inzwiſchen geſchehen durch die Bekanntmachung 
vom 1. Auguſt 1911 über das Verfahren bei An⸗ 
ſtellung, Kündigung und Entlaſſung von Angeſtellten 
und Beamten der Krankenkaſſen ſowie bei Streitig- 
keiten aus dem Dienſtverhältnis (RGBl. S. 863). 
Vorbehaltlich des $ 351 Abſ. 2 unterſtehen der 
künftigen Dienſtordnung auch die bei ihrem Erlaſſe 
ſchon vorhandenen Kaſſenangeſtellten, ſoweit ſie 
nicht nach Landesrecht ſtaatliche oder gemeindliche 
Beamte ſind oder deren Rechte und Pflichten nach 
§ 359 erhalten (Art. 34). Für dieſe Angeſtellten 
gilt alles, was die RVO. für die der Dienſt— 
ordnung unterſtehenden Angeſtellten vorſchreibt 
Art. 34 Abſ. 2 Satz 1). Hiernach hat der Klage 
wegen vermögensrechtlicher Anſprüche aus dem 
Dienſtverhaltniſſe auch hier die Entſcheidung des 
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Oberverſicherungsamts voranzugehen; die Klage 
kann nur innerhalb der einmonatigen Notfriſt des 
5 358 Abſ. 3 Satz 2 erhoben werden. Aufrecht 
erhalten bleiben die nach der RBO. zuläſſigen 
Vertragsbeſtimmungen über Kündigung oder Ent⸗ 
laſſung, die mit ſolchen Angeſtellten vor dem 
1. Juli 1910 vereinbart worden ſind (Art. 34 
Abſ. 2 Satz 2) vorbehaltlich der entgegenſtehenden 
Beſtimmungen der Art. 35 bis 39. 

Der Dienſtordnung unterſtehen nicht die Kaſſen⸗ 
angeſtellten, die bis zu ihrem Inkrafttreten den 
Dienſtvertrag kündigen. Tut dies ein Angeſtellter, 
ſo endigt das Dienſtverhältnis mit Ablauf von 
ſechs Monaten oder, wenn er nach dem Vertrag 
zu einem früheren Tage kündigen kann, mit dieſem 
(Art. 34 Abſ. 3). Angeſtellte, die von dieſem 
Rechte Gebrauch machen, dienen bis zum Ablauf 
der Kündigungsfriſt nach den alten Bedingungen 
weiter (Begr. d. EG. S. 33). Die Art. 35 bis 37 
enthalten Beſtimmungen über die Fortbezahlung 
der Bezüge der Kaſſenangeſtellten, die vor dem 
Inkrafttreten der Dienſtordnung ſchon vorhanden 
waren und dieſer künftig unterſtellt werden (Art. 34), 
und über deren anderweitige Verwendung im 
Kaſſendienſte, ſoferne ihre Fachkenntniſſe und Lei⸗ 
ſtungen für ihre bisherige Stelle offenbar nicht 
ausreichen. Soweit hierbei Streitigkeiten aus dem 
Dienſtverhältniſſe entſtehen, entſcheiden hierüber 
unter Ausſchluß des Rechtswegs die Verſicherungs⸗ 
behörden; für vermögensrechtliche Anſprüche gelten 
auch hier die beſonderen Vorſchriften des 8 358, 
insbeſondere auch die Beſtimmung, daß für die 
ordentlichen Gerichte die Entſcheidungen der Ver⸗ 
ſicherungsbehörden darüber bindend ſind, ob ein 
wichtiger Grund zur Kündigung gegeben war. 

Um den Vorſchriften der Art. 34 bis 38 den 
Vollzug zu ſichern, beſtimmt Art. 39, daß Rechts⸗ 
handlungen unwirkſam ſind, die nach dem 1. Januar 
1908 vorgenommen worden ſind, ſoweit ſie die 
Durchführung der bezeichneten Vorſchriften ver⸗ 
eiteln oder weſentlich erſchweren. Das gleiche gilt 
für die vor dem Inkrafttreten der Dienſtordnung 
getroffenen Vertragsbeſtimmungen, die vermögens⸗ 
rechtliche Streitigkeiten zwiſchen den Krankenkaſſen 
und den Angeſtellten wegen oder aus Anlaß der 
Kündigung oder Entlaſſung den ordentlichen Ge⸗ 
richten entziehen (Art. 39). 

Hat ein Angeſtellter in der Zeit zwiſchen dem 
30. Mai 1911 und dem Inkrafttreten des EG. 
z. RBO., d. i. dem 15. Auguſt 1911, feine Kün⸗ 
digung oder Entlaſſung erhalten, ſo hat der Kaſſen⸗ 
vorſtand erneut über die Kündigung oder Ent— 
laſſung zu beſchließen, wenn es der Angeſtellte 
bis zum 14. Tage nach dem letzteren Zeitpunkte 
beantragt; die frühere Kündigung oder Entlaſſung 
wird unwirkſam, falls ſie nicht endgültig beſtätigt 
wird (Art. 40). 

Die Anſtellungs- und Dienſtverhältniſſe ſolcher 
Kaſſenangeſtellten, die als Staatsbeamte oder Be⸗ 
amte des Gemeindeverbands oder der Gemeinde 
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anzuſehen find, unterliegen den Beſtimmungen, 
die für dieſe Beamten in dem Bundesſtaat 
gelten, zu dem der Kaſſenbezirk gehört, in Bayern 
ſonach den Beſtimmungen des Beamtengeſetzes vom 
16. Auguſt 1908 und der Gemeindeordnung nebſt 
den hierzu erlaſſenen Vollzugsvorſchriften. Das 
gleiche gilt von den Kaſſenangeſtellten, denen die 
Landesregierung Rechte und Pflichten der ſtaat⸗ 
a gemeindlichen Beamten überträgt (8 359 

4). 

Dieſe Angeſtellten unterſtehen daher regelmäßig 
der Dienſtordnung nicht, wenn auch unbeſchadet 
der für ſie zunächſt geltenden Beſtimmungen nicht 
ausgeſchloſſen iſt, auch für ihre dienſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe nach der einen oder anderen Richtung hin 
ergänzende Regeln in der Dienſtordnung aufzu⸗ 
ſtellen. Dies gilt auch für Angeſtellte, die nur 
auf Probe, zu vorübergehender Dienſtleiſtung oder 
zur Vorbereitung beſchäftigt werden, oder die das 
Amt ohne Entgelt nebenher ausüben (8 351 
Abſ. 2, da deren lockeres oder vorübergehendes 
Verhaͤltnis zur Kaſſe eine feſte Regelung nach 
vorgeſchriebenen Geſichtspunkten nicht notwendig 
macht (Begr. S. 207f.). 

Auch für die Betriebskrankenkaſſen gelten die 
Beſtimmungen der 88 349 bis 361 und die der 
Art. 34 ff. nicht, da bei dieſen der Arbeitgeber 
auf ſeine Koſten und Verantwortung die für die 
Geſchafte erforderlichen Perſonen beſtellt (§ 362); 
fie find daher nicht Angeſtellte der Kaffe, ſondern 
des Betriebsunternehmers. Ihr Verhältnis zu 
letzterem beruht auf bürgerlichrechtlicher Grund⸗ 
lage (Begr. S. 210). 

Die Wirkungen, die bei der Veränderung im 
Beſtande der Krankenkaſſen im Sinne der 88 264ff. 
ſich bezüglich der Angeſtellten ergeben, wurden 
bereits weiter oben erörtert. 

Die Beſtimmungen über die Rechts⸗ und 
Dienſtverhältniſſe der Angeſtellten der Be⸗ 
rufsgenoſfenſchaften find im weſentlichen denen 
für die Angeſtellten der Krankenkaſſen gleichartig, 
insbeſondere hinſichtlich der Behandlung der ver⸗ 
mögensrechtlichen Anſprüche. Die Genoſſenſchafts⸗ 
verſammlung hat die Anſtellungsbedingungen und 
die Rechtsverhältniſſe der Angeſtellten durch eine 
Dienſtordnung angemeſſen zu regeln. Für An⸗ 
geſtellte, die nur auf Probe, zu vorübergehender 
Dienſtleiſtung, zur Vorbereitung, oder die nur 
nebenher ohne Entgelt beſchäftigt werden, gilt die 
Dienſtordnung nur, ſoweit fie es vorſieht (8 690). 
Die Anſtellung iſt auch hier durch ſchriftlichen 
Vertrag zu bewirken (8 692). Das Kündigungs⸗ 
recht darf den Angeſtellten nicht ſchlechter ſtellen, 
als er mangels einer Vereinbarung nach bürger⸗ 
lichem Recht geſtellt ſein würde. Ein kündbar 
Angeſtellter kann ohne Kündigung entlaſſen werden, 
wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Gegenüber 
kündbar Angeſtellten, die länger als zehn Jahre 


bei der Genoſſenſchaft beſchäftigt ſind, darf auch 
| Aus den rechtskräftigen Entſcheidungen der Ver— 


die Kündigung nur aus einem wichtigen Grund 


87 


ausgeſprochen werden. Im letzteren Fall gilt es 
als ein wichtiger Grund, wenn Angeſtellte infolge 
Aenderung im Beſtande der Genoſſenſchaft oder 
in deren Geſchäftsverwaltung nicht bloß vorüber: 
gehend entbehrlich werden ($ 693). Eine lebens⸗ 
längliche Anſtellung iſt zulälfig, foweit die Dienft- 
ordnung ſie vorſieht. Dieſe hat dann auch die 
Bedingungen für die lebenslängliche Anſtellung 
ſowie die Rechtsverhältniſſe ſolcher Angeſtellten zu 
regeln (8 694). Die Dienſtordnung hat die 
Mindeſtgehälter für die einzelnen Klaſſen der 
Angeſtellten ſowie Grundſätze für Gehaltsvor⸗ 
rückungen feſtzuſetzen. Sie beſtimmt, wieweit das 
Gehalt fortzuzahlen iſt, wenn der Angeſtellte ohne 
ſein Verſchulden an der Dienſtleiſtung verhindert 
it ($ 695). Gewährt die Dienſtordnung ein 
Recht auf Ruhegehalt und Hinterbliebenenfürſorge, 
ſo hat ſie auch die Bedingungen für deren Ge⸗ 
währung zu regeln ($ 697). Der Mißbrauch der 
dienſtlichen Stellung zu einer religiöſen und po⸗ 
litiſchen Tätigkeit zieht die gleichen Folgen nach 
ſich wie bei den Krankenkaſſen (88 696, 354 
Abſ. 6). Geldſtrafen dürfen nur bis zum Betrag 
eines einmonatigen Dienſteinkommens vorgeſehen 
werden (8 699). Der Genoſſenſchaftsvorſtand 
kann auf eigene Verantwortung beſtimmte Auf⸗ 
gaben beſoldeten Geſchäftsführern übertragen, die 
zu den Genoſſenſchaftsbeamten zählen und den für 
ſie geltenden Vorſchriften, insbeſondere der Dienſt⸗ 
ordnung unterliegen. Das Nähere hierüber be⸗ 
ſtimmt das Reichsverſicherungsamt (§ 703). Zur⸗ 
zeit gelten die Vorſchriften vom 18. September 
1903 (Handbuch I S. 409, III S. 397). Die 
Dienſtordnung bedarf keiner Genehmigung. Wenn 
ihr eine Beſtimmung des Anſtellungsvertrags zu⸗ 
widerläuft, iſt dieſe nichtig (8 701 Abſ. 2). Sie 
iſt der Genoſſenſchaft gegenüber unwirkſam. Wie⸗ 
weit dem Angeſtellten hieraus Anſprüche gegen⸗ 
über den Vorſtandsmitgliedern zuſtehen, beſtimmt 
105 nach allgemeinen bürgerlich⸗ rechtlichen Grund: 
ätzen. 

e Streitigkeiten aus dem Dienſtverhältniſſe der 
Angeſtellten, die der Dienſtordnung unterſtehen, 
entſcheidet auf Beſchwerde das Reichsverſicherungs⸗ 
amt, wenn es ſich um Kündigung, Entlaſſung, 
Geldſtrafe von mehr als 20 M oder vermögens⸗ 
rechtliche Anſprüche handelt (8 705 Abſ. 1). Be: 
züglich der Feſtſetzung von Geldſtrafen iſt der 
Rechtsweg ausgeſchloſſen (S 705 Abſ. 5). Im üb: 
rigen iſt für vermögensrechtliche Anſprüche der 
Rechtsweg zuläſſig. Die Klage kann nur binnen 
einem Monat erhoben werden, nachdem die Ent: 
ſcheidung des Reichsverſicherungsamts zugeſtellt iſt; 
die Friſt iſt eine Notfriſt im Sinne des §S 223 
Abf. 3 ZPO. Die ordentlichen Gerichte find an 
die Entſcheidungen des Reichsverſicherungsamts da— 
rüber gebunden, ob unter Einhaltung der Kündi— 
dungsfriſt aus einem wichtigen Grund gekündigt 
werden darf (SS 693 Abſ. 2, 705 Ab}. 3 und 4). 
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ſicherungsbehörden findet die Zwangsvollſtreckung 
nach dem achten Buch der ZPO. ſtatt (8 705 
Abſ. 6). Im einzelnen wird auf die Ausführungen 
zu den annähernd gleichlautenden Beſtimmungen 
der Krankenverſicherung verwieſen. 

Bei der landwirtſchaftlichen Unfallver⸗ 
ſicherung gelten für die Angeſtellten, die nicht ſtaat⸗ 
liche oder gemeindliche Beamte ſind, und für die 
Uebertragung von Geſchäften an beſoldete Geſchäfts⸗ 
führer die gleichen Vorſchriften (88 978, 690 — 705). 
Dasſelbe gilt für die See⸗Unfallverſicherung 
mit der Ausnahme, daß hier die Anſtellung ſtaat⸗ 
licher oder gemeindlicher Beamten nicht vorgeſehen 
iſt (8 1147). 

Beamte und Angeſtellte der Invaliden⸗ 
verſicherung. Ein oder mehrere Beamte des 
Bundesſtaats oder des Gemeindeverbands, für 
deſſen Bezirk die Verſicherungsanſtalt errichtet iſt, 
führen die Geſchaͤfte ihres Vorſtands (8 1343). 
Der Gemeindeverband oder, wie in Bayern, die oberſte 
Verwaltungsbehörde (8 5 der VO. vom 29. De: 
zember 1911, GVBl. S. 1365) beſtellt nach den 
landesgeſetzlichen Vorſchriften die beamteten Mit⸗ 
glieder und bezeichnet eines von ihnen als Vor⸗ 
ſitzenden (§ 1344). Die Satzung kann beſtimmen, 
daß dem Vorſtand noch andere beſoldete Mit⸗ 
glieder angehören ſollen, für die der Ausſchuß 
der Anſtalt die Anſtellungsbedingungen feſtzuſetzen 
hat (8 1347). Soweit die im Hauptamt be⸗ 
Ihäftigten Bureau⸗, Kanzlei⸗ und Unterbeamten 
der Anſtalt nicht nach Landesrecht ſtaatliche oder 
gemeindliche Beamte ſind, überträgt ihnen die 
Landesregierung die Rechte und Pflichten von 
ſolchen (8 1348), und zwar in vollem Umfang, 
insbeſondere auch hinſichtlich der Höhe des Gehalts, 
des Ruhegehalts, der Hinterbliebenenfürſorge uſw. 
Hierbei darf keine Verſchiedenheit in der Stellung 
der Beamten der Verſicherungsanſtalt gegenüber 
den in gleichartigen Verhältniſſen arbeitenden Be⸗ 
amten des Staats oder der Gemeindeverbände 
eintreten (Begr. S. 416). 

In Bayern ſind die Verhältniſſe der Beamten 
der Verſicherungsanſtalten geregelt durch die Ver: 
ordnung vom 29. Dezember 1911 (GVBl. S. 1367). 
Hiernach iſt die Verfolgung vermögensrechtlicher 
Anſprüche der Beamten auf dem Rechtsweg in 
gleichem Umfang möglich, wie es bei den Staats⸗ 
beamten nach dem Beamtengeſetz vom 16. Auguſt 
1908 der Fall iſt. 

Die Verſicherungsanſtalt trägt die Bezüge der 
Beamten und Unterbeamten ſowie ihrer Hinter: 
bliebenen ($ 1349); auch für fie haftet der Ge: 
meindeverband oder der Bundesſtaat ($ 1402). 

Verhältnis der Krankenkaſſen zu 
Aerzten, Zahnärzten, Krankenhäuſern, 
Apotheken uſw. Die Beziehungen zwiſchen 
Krankenkaſſen und Aerzten werden durch ſchrift— 
lichen Vertrag geregelt ($ 368). Für Streitig⸗ 
keiten über vermögensrechtliche Anſprüche aus dem 
Vertrag ſteht der Rechtsweg offen (Begr. S. 135). 


N m ͤ —üã—̃ 


1912. Nr. 4. 


Wenn der Arzt den Vertlrag nicht einhält, kann 
das Oberverſicherungsamt auf Antrag der Kranken⸗ 
kaſſe unbeſchadet ihres Rechts auf Einklagung des 
ihr aus der Vertragsverletzung erwachſenden Schadens 
(3 276 BGB.) die Kaſſe ermächtigen, ſtatt der 
Krankenpflege oder ſonſt erforderlichen aͤrztlichen 
Behandlung eine bare Leiſtung bis zu zwei Dritteln 
des Durchſchnittsbetrages ihres geſetzlichen Kranken⸗ 
geldes zu gewähren ($ 370 Abſ. 1). Genügt bei 
einer Krankenkaſſe die ärztliche Behandlung oder 
Krankenhauspflege nicht den berechtigten Anfor⸗ 
derungen der Erkrankten, fo kann das Oberper⸗ 
ſicherungsamt nach Anhören der Kaſſe jederzeit 
anordnen, daß dieſe Leiſtungen noch durch andere 
Aerzte oder Krankenhäuſer zu gewähren find 
(8 372 Abſ. 1). Wird die Anordnung nicht binnen 
der geſetzten Friſt befolgt, ſo kann das Oberver⸗ 
ſicherungsamt ſelbſt das Erforderliche auf Koſten 
der Kaſſe anordnen. Unberührt bleiben Verträge, 
die die Kaffe mit Aerzten oder Krankenhaͤuſern 
bereits geſchloſſen hat (8 373 Abſ. 1); doch können 
Aerzte das Vertragsverhältnis gemäß 8 627 BGB. 
kündigen unter der Vorausſetzung, daß ſich die Kaſſe 
die Dienſte anderweit beſchaffen kann und die 
Vertragsbeſtimmungen über das Kündigungsrecht 
nicht entgegenſtehen. Als wichtiger Grund im 
Sinne des $ 627 Abſ. 2 BGB. kann die Anord⸗ 
nung des Oberverſicherungsamts (8 373 Abſ. 1) 
nicht erachtet werden. Die Beſtimmungen über 
die Verhältniſſe der Kaſſen zu Aerzten gelten ent⸗ 
ſprechend für die Beziehungen mit Zahnaͤrzten 
($ 374). Auch die Beziehungen der Kaſſen zu 
Krankenhäuſern können durch Verträge geregelt 
werden. Mangels ſolcher Verträge ſoll den Be⸗ 
rechtigten die Auswahl unter mehreren zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Krankenhäuſern überlaſſen fein, 
die bereit ſind, unter gleichen Bedingungen die 
Kranken hauspflege zu übernehmen (8 184 Abſ. 5). 
Hat die Kaſſe mit beſtimmten Krankenhauſern Ber: 
träge geſchlofſen, Jo kann fie zugleich das Wahl: 
recht des Berechtigten beſchraͤnken und beſtimmen, 
daß er nur unter dieſen Krankenhäuſern waͤhlen 
darf (8 371 Abſ. 1). Andererſeits dürfen die 
Kaſſen nur aus einem wichtigen Grund mit Zu⸗ 
ſtimmung des Oberverſicherungsamts Krankenhaͤuſer 
vom Eintritt in den Vertrag ausſchließen, die nur 
zu wohltätigen oder gemeinnützigen Zwecken beſtimmt 
oder von öffentlichen Verbänden oder Körperſchaften 
errichtet, und die bereit ſind, die Krankenhauspflege 
zu den gleichen Bedingungen zu übernehmen (§ 371 
Abſ. 2). Verträge mit Krankenhäuſern, die beim 
Inkrafttreten der RVO. beſtehen, enden ſpäteſtens 
2 Jahre nach dieſem Zeitpunkt, ſoweit ſie der An⸗ 
wendung der SS 184 Abſ. 5 und 371 Abſ. 2 ent⸗ 
gegenſtehen (Art. 41); unberührt bleiben das ver: 
tragsmäßige Recht, zu einem früheren Zeitpunkte 
zu kündigen, und vertragsmäßige Beſtimmungen, 
nach denen der Vertrag früher abläuft. Im übrigen 
wirkt die in Art. 41 feſtgeſetzte Zeitgrenze derart, 
daß trotz entgegenſtehender Vertragsbeſtimmungen 
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die Verträge mit dem bezeichneten Zeitpunkt ohne 
weiteres von ſelbſt unwirkſam werden. Im Streitfall 
entſcheiden über den Fortbeſtand der Verträge oder 
ihre Außerkraftſetzung und etwaige hieraus ſich 
ergebende vermögensrechtliche Anſprüche die Ge: 
richte, denen auch die Prüfung über das Vorliegen 
der Vorausſetzungen des Art. 41 zukommt. 

Mit Apothekern und hinſichtlich der dem freien 
Verkehr überlaſſenen Heilmittel auch mit anderen 
Perſonen, die ſolche feilhalten, können die Kranken⸗ 
kaſſen Vorzugsbedingungen vereinbaren; alle Apo⸗ 
thekenbeſitzer und Apothekenverwalter im Bereiche 
der Kaſſe können ſolchen Vereinbarungen beitreten 
(8 375). Für die vertragsmaͤßige Feſtſetzung von 
vermögensrechtlichen Vorteilen für einzelne Apo⸗ 
theker des Kaſſenbezirks iſt hiernach im allgemeinen 
wenig Raum geboten. Die Apotheken haben den 
Krankenkaſſen für die Arzneien einen Abſchlag von 
den Preiſen der Arzneitaxe zu gewähren, deſſen 
Höhe die oberſte Verwaltungsbehörde feſtſetzt und 
deſſen Anwendung ſie davon abhängig machen kann, 
daß die Kaſſe aus der einzelnen Apotheke minde⸗ 
ſtens zu einem beſtimmten Betrag bezieht. Für 
einfache Arzneimittel, die im Handverkaufe ohne 
ärztliche Verordnung abgegeben zu werden pflegen, 
ſetzt die höhere Verwaltungsbehörde ($ 111 Nr. 1) 
die Höchſtpreiſe feſt ($ 376). 

Die Beſtimmungen über das Verhaͤltnis der 
Krankenkaſſen zu Aerzten, Zahnärzten, Kranken⸗ 
häuſern, Apothekern und ſonſtigen Lieferanten ſind 
entſprechend auf Kaſſenverbände anzuwenden (§410). 

Beſondere Beſtimmungen für die 
Kranken verſicherung der in der Qandmirt- 
ſchaft Beſchäftigten und der Dienſtboten. 
Die in der Landwirtſchaft beſchäftigten Perſonen 
unterliegen der Krankenverſicherung nach den Vor⸗ 
ſchriften des 2. Buchs der ABO. (8 416). Auf 
Antrag des Arbeitgebers werden von der Verſiche⸗ 
rungspflicht ſolche Perſonen befreit, wenn ſie an den 
Arbeitgeber bei Erkrankung Rechtsanſpruch auf 
Unterſtützung haben, die den Leiſtungen der zu⸗ 
ſtändigen Krankenkaſſe gleichwertig find ($ 418). 
Der Rechtsanſpruch muß klagbar und glatt ſein. 
Er kann nur durch Vertrag zwiſchen dem Arbeit⸗ 
geber und dem Beſchäftigten begründet werden, da 
eine geſetzliche Verpflichtung des Arbeitgebers nach 
8 617 BGB. hier nicht in Betracht kommen kann. 
Abgeſehen von der mangelnden Gleichwertigkeit der 
Leiſtungen mit denen der Krankenkaſſe tritt die Be⸗ 
ſtimmung des $ 617 a. a. O. nur in Wirkſamkeit, 
wenn für die Verpflegung und aͤrztliche Behandlung 
nicht durch eine Verſicherung oder durch eine Ein⸗ 
richtung der öffentlichen Krankenpflege Vorſorge 
getroffen iſt; in dieſem Sinne iſt aber für die in 
der Landwirtſchaft Beſchäftigten geſorgt, da ſie der 
Krankenverſicherung nach der RVO. unterliegen 
(8 416). Auch durch bisherige landesrechtliche Vor⸗ 
ſchriften, die den Dienſtberechtigten zur Sorge für 
Kur und Pflege des erkrankten Geſindes verpflichtet 
haben, kann der Rechtsanſpruch des § 418 nicht 
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mehr begründet werden, da ſolche landesrechtliche 
Vorſchriften aufgehoben find (Art. 42 Abſ. I). 

Die Beſtimmungen der 88 416 und 418 gelten 
auch für Dienſtboten (8 435). Unberührt bleiben 
landesrechtliche Vorſchriften, die die Fortzahlung des 
Lohnes oder ähnlicher Bezüge an Dienſtboten (Ge⸗ 
ſinde) in Krankheitszeiten betreffen (Art. 42 Abſ. 2), 
vorbehaltlich des $ 436, wonach der Arbeitgeber 
das Krankengeld auf den Lohn anrechnen kann, 
den er dem Dienſtboten während der Krankheit 
weiterzuzahlen hat. Für die in der Landwirtſchaft 
Beſchäftigten werden ferner auf Antrag des Arbeit: 
gebers für die Dauer des Arbeitsvertrags unter 
Wegfall des Anſpruchs der Verſicherten auf Kranken⸗ 
geld die Kaſſenbeiträge entſprechend ermäßigt (8 420 
Abſ. 1), wenn erweislich mindeſtens 


1. der Arbeitsvertrag auf 1 Jahr geſchloſſen iſt, 

2. die Verſicherten entweder für das Jahr Sach⸗ 
leiſtungen im dreihundertfachen Wert des 
ſatzungsmäßigen täglichen Krankengeldes oder 
für den Arbeitstag einen Entgelt ($ 160) im 
Werte dieſes Krankengeldes beziehen, und 

ihnen ein Rechtsanſpruch auf dieſe Lei⸗ 
ſtungen für die Geltungsdauer des Arbeits⸗ 
vertrags zuſteht. 


Der Rechtsanſpruch nach Ziffer 3 muß auch 
für Krankheitszeiten gegeben, im übrigen muß er 
klagbar und glatt ſein. Iſt der Verſicherte über 
die Geltungsdauer des Arbeitsvertrags hinaus krank 
und arbeitsunfähig, ſo tritt ſein Anſpruch auf 
Krankengeld wieder in Kraft. Der Arbeitgeber 
hat der Kaffe das Krankengeld zu erſtatten (8 420 
Abſ. 2). Streitigkeiten über den Erſtattungsanſpruch 
entſcheiden unter Ausſchluß des Rechtswegs die 
Verſicherungsbehörden (8 422 Abſ. 3); hierbei 
gilt 8 28 entſprechend, d. h. die zu erſtattenden Be⸗ 
träge können wie rückſtändige Beiträge zwangsweiſe 
beigetrieben werden (vgl. den folgenden Abſchnitt 
„Rückſtände“). Die Streitigkeiten zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern einerſeits und den in der Landwirtſchaft Beſchäf⸗ 
tigten ſowie den Dienſtboten andererſeits aus den 
den letzteren zuſtehenden Rechtsanſprüchen im Sinne 
der 88 418, 435, 420 werden vor den Gerichten 
ausgetragen. 


Rückſtaͤnde werden wie Gemeindeabgaben 
beigetrieben. Nach landesgeſetzlichen Vorſchriften 
regelt ſich auch die aufſchiebende Wirkung der Ein⸗ 
wendungen gegen die Zahlungspflicht (8 28 Abſ. 1). 
Dies gilt für Forderungen aller Art der Verſiche⸗ 
rungsträger aus dem Verſicherungs verhältnis, alſo 
nicht nur für Beiträge, ſondern auch für Koſten, die 
dem Verſicherungsträger bei der Ueberwachung der 
Betriebe (S8 887, 1030, 1217) und bei der Ueber: 
wachung der rechtzeitigen und vollſtändigen Ent⸗ 
richtung der Beiträge (SS 1465, 1468) erwachſen, 
dann für Sicherheiten z. B. ſolche, die der Reeder 
zu leiſten hat (58 1183, 1143 Nr. 10), für Er: 
ſtattungsanſprüche gegen Arbeitgeber der in der 
Landwirtſchaft Beſchäftigten (88 420 Abſ. 2, 422 
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Abſ. 2). Soweit es nicht bereits landesgeſetzlich 
vorgeſchrieben iſt, wie in Bayern durch Art. 33 
des Umlagengeſetzes vom 14. Auguſt 1910 (GWBl. 
S. 581), kann die Satzung des Verſicherungsträgers 
beſtimmen, daß dem Beitreibungsverfahren ein 
Mahnverfahren vorangeht, und daß dafür eine 
Mahngebühr erhoben wird, die wie die Rückſtände 
beigetrieben wird und hinſichtlich der Feſtſetzung 
des Betrags der Genehmigung der Aufſichtsbehörde 
bedarf. Rückſtände haben das Vorzugsrecht des 
8 61 Nr. 1 KO. (58 28 Abſ. 2 und 3). Der An⸗ 
ſpruch auf Rückſtände verjährt in 2 Jahren nach 
Ablauf des Kalendervierteljahres der Fälligkeit, 
ſoweit ſie nicht abſichtlich hinterzogen worden ſind 
(8 29 Abſ. 1). Die Vorſchriften über die Ver⸗ 
jährung ſind als dem öffentlichen und nicht dem 
bürgerlichen Recht angehörig von Amts wegen zu be⸗ 
achten, z. B. auch im Konkursverfahren, und brauchen 
ſonach nicht etwa im Weg der Einrede geltend ge⸗ 
macht zu werden (Entſch. des ABU. Nr. 845, AN. 
1900 S. 828). Im Fall abſichtlicher Hinterziehung, 
die nach 88 405 Abſ. 2, 1459 von den Verſiche⸗ 
rungsbehörden feſtzuſtellen iſt, beträgt die Ver⸗ 
jährungsfriſt 30 Jahre ($ 195 BGB.). Für die 
Beitreibung der Rückſtande gelten in Bayern ſeit 
1. Januar 1912 die Beſtimmungen des Art. 33 
des Umlagengeſetzes; ſie werden durch die Gemeinde⸗ 
behörden beigetrieben. Dieſe haben die Recht⸗ 
mäßigkeit des Erſuchens, insbeſondere die Voll⸗ 
ſtreckbarkeit der Forderung nicht nachzuprüfen; die 
Verantwortung hierfür trägt der Vorſtand des 
Verſicherungsträgers, der ſich gegebenenfalls durch 
Vorlegung einer Beſcheinigung nach § 6 Ab}. 2 
über ſeine Berechtigung auszuweiſen hat Beſchl. 
des RVA. Nr. 1694 AN. 1898 S. 170). Die 
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Pfändung von Forderungen oder die Zwangs⸗ 
vollſtreckung in das unbewegliche Vermögen, fo 
bedarf es des Antrags bei dem zuftändigen 
bürgerlichen Gericht (8 114 Abſ. 2 der Vollzugs⸗ 
anweiſung zum Umlagengeſetz vom 12. Juni 1911 
(GVBl. S. 819, Art. 7 Abſ. 1 Satz 1 AG. 
ZPO.). Von dem Geſchaͤftsnachfolger des Schuldners 
können die Rückſtände im Zwangsverfahren nur 
beigetrieben werden, wenn er ſeine Haftung für 
die Geſchäſtsſchulden anerkennt; andernfalls muß 
die Haftung erſt im Rechtsweg feſtgeſtellt werden. 
Das gleiche gilt für Erben, die Geſchäftsnachfolger 
geworden find und die Geſchäftsſchulden übernommen 
haben. Im übrigen kann gegen Erben als ſolche 
das Zwangsverfahren nur nach Vorſchrift der landes⸗ 
geſetzlichen Beſtimmungen angewendet werden. Fehlt 
eine Vorſchrift, wie z. B. im Umlagengeſetz und ſeinen 
Vollzugsvorſchriften, ſo haben die Verficherungsträger 
vor den ordentlichen Gerichten Klage auf Zahlung zu 
erheben (Pl.⸗Beſchl. des ABA. vom 24. April 1889 
Nr. III, Beſchl. 1207 AN. 1893 S. 154, Hand⸗ 
buch für Unfallverſicherung Bd. 1 S. 579). Bei Er⸗ 
öffnung des Konkursverfahrens über das Vermögen 
des Schuldners finden auf die Beitragsrückſtände 
die Beſtimmungen der Konkursordnung Anwendung; 
die Verſicherungstraͤger haben hiernach ihre Forde⸗ 
rungen wie andere Glaͤubiger anzumelden. Doch 
genießen fie das Vorzugsrecht des 8 61 Nr. 1 a. a. O. 
(8 28 Abſ. 3) und find demnach vorweg zu be⸗ 
friedigen; durch einen Zwangsvergleich werden ihre 
Forderungen nicht berührt (Beſchl. des RBA. 2086 
AN. 1905 S. 217, Handbuch für Unfallverſiche⸗ 
rung Bd. 1 S. 580). Beſtritten iſt, ob das Vor⸗ 
recht des 8 10 Abſ. 1 Nr. 2 ZwVG. vom 24. März 
1897 (RGBl. S. 97) bei Verſicherungsbeiträgen 
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bedürfen in Bayern inſofern noch der Ergänzung 
durch die in Ausſicht ſtehenden Ausführungsvor⸗ 
ſchriften, als eine Beſtimmung noch fehlt, wer über 
Einwendungen zu entſcheiden hat, die den Rechts⸗ 
beſtand der Forderung oder die Zuläſſigkeit der 
Vollſtreckungsklauſel betreffen. Prozeßgericht im 
Sinne der Beſtimmungen des 8. Buchs der ZPO. 
find die Verſicherungsbehörden, deren Zuſtändigkeit 
bis zur geſetzlichen Regelung aus der rechtsähnlichen 
Anwendung des Art. 7 AG. ZPO. in der Faſſung 
vom 26. Juni 1899 (GVBl. S. 401) zu folgern 
iſt. Für ſonſtige Einwendungen iſt das Amtsgericht 
als Vollſtreckungsgericht zuſtändig ($ 764 ZPO.). 
Die Ableiſtung des Offenbarungseids iſt im $ 61 
der MB. vom 27. Dezember 1899 über Bei⸗ 
treibung von Staatsgefällen (Fin MBl. S. 355) 
vorgeſehen, daher auch bei Beitreibung von Rück— 
ſtänden ($ 28) zuläſſig (Handbuch für Unfallver: 
ſicherung Bd. 1 S. 578, § 114 Ab}. 4 der Vollz.⸗ 
Anweiſung zum Umlagengeſetz vom 12. Juni 
1911, GVBl. S. 819). Die gemeindliche Voll: 
ſtreckung beſchränkt ſich auf die Pfaͤndung und 
Verwertung körperlicher beweglicher Sachen. Iſt 


eine andere Vollſtreckungsart angezeigt, z. B. die geregelt worden iſt. 
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ſicherungstrager geltend gemacht werden kann. Für 
die Bejahung der Frage ſpricht, daß die dem Arbeit⸗ 
geber obliegenden Beitragszahlungen zu den aus 
dem Arbeits- oder Dienftverhältnis zu leiſtenden 
anderen Bezügen des § 10 Abſ. 1 Nr. 2 a. a. O. 
gehören, daß ſie zum Teil aus dem Lohn zu ent⸗ 
nehmen, zum Teil als ein durch das Geſetz vor⸗ 
geſchriebener Lohnzuſchlag anzuſehen ſind, und daß 
dieſe ihre rechtliche Natur auch in der Verleihung 
des Vorrechts nach 8 61 Nr. 1 KO. Aner⸗ 
kennung gefunden hat; es würde dem dieſem Vor⸗ 
recht zugrunde liegenden Rechtsgedanken der Schad⸗ 
loshaltung für nützliche Verwendung entſprechen, 
das Vorrecht auf dies Zubehör des Arbeitslohns 
zu erſtrecken; auch verliert der Anſpruch auf die 
Verſicherungsbeiträge deshalb wohl nicht die Eigen: 
ſchaft eines Anſpruchs des Beſchäftigten im Sinne 
des 810 Abſ. 1 Nr. 2 a. a. O., weil ihn der mit 
der Fürſorge für die Verſicherten vom Geſetz be⸗ 
auftragte Verſicherungsträger durchführt. Gegen 
die Bejahung der Frage dagegen ſpricht, daß die 
ſchon nach dem bisher geltenden Recht beſtrittene 
Frage in der RVO. nicht im bejahenden Sinn 
Unzweifelhaft iſt Nr. 3 des 
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8 10 Abſ. 1 a. a. O. auf Verſicherungsbeiträge 
nicht anzuwenden, da dieſe keine dingliche Belaſtung 
des Grundſtücks bilden. 

Die Forderungen, die der Berufsgenoſſenſchaft 
nach den Vorſchriften über die Unfallverſicherung, 
und die der Verſicherungsanſtalt nach den Vor⸗ 
ſchriften über die Invaliden⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung gegen den Reeder, dann Forderungen, 
die der Berufsgenoſſenſchaft, der Verſicherungs⸗ 
anſtalt, den Gemeinden und Krankenkaſſen gegen 
den Schiffseigner — 1 gewähren die Rechte 
eines Schiffsgläubigers (8 754 Nr. 10 HGB. und 
§ 102 Nr. 6 des Geſetzes über die privatrechtlichen 
Verhältniſſe der Binnenſchiffahrt in der Faſſung 
vom 20. Mai 1898 RGBl. 1898 S. 868). Die 
Verſicherungsträger haben hiernach gemäß 88 755 ff. 
HGB. und 88 103 ff. des Geſetzes über die Binnen⸗ 
ſchiffahrt ein Pfandrecht an Schiff und Ladung, 
das gegen Dritte wirkſam iſt (Handbuch für Un⸗ 
fallverſicherung Bd. 1 S. 580). Der Reeder haftet 
für die Beiträge zur See⸗Berufsgenoſſenſchaft, 
für Vorſchüſſe auf fie und für die Beträge zu 
ihrer Sicherung ($ 1143 Nr. 10) nicht nur mit 
Schiff und Fracht, ſondern auch perſönlich (8 1183); 
in gleicher Weiſe haftet er für Strafen, die gegen 
ihn oder gegen den Schiffsführer verhängt werden 
(88 1767 Abſ. 1 und 2). Mitreeder haften nach 
dem Verhältnis ihrer Anteile am Schiff (8 1183 
Schlußſatz). (Schluß folgt). 


Kleine Mitteilungen. 


Koſtenurteil bei Zurücknahme der Klage. In 
Nr. 22 1911 dieſer Zeitſchrift erörterte Gerichtsaſſeſſor 
Dr. Pfeiffer die Frage, ob der Beklagte noch das Recht 
hat, Koſtenurteil nach 8 271111 ZPO. zu nehmen, 
wenn der die Klage zurücknehmende Kläger die Koſten 
des Rechtsſtreits bereits bezahlt hat. Er verneint 
die Frage, weil die Verpflichtung des Klägers gemäß 
8 362 BGB. erloſchen ſei und ein Koſtenurteil etwas 
bewußt Falſches ausſprechen würde. Hierin kann 
man dem Verfaſſer folgen. Denn man wird aller⸗ 
dings ſagen können, daß der Beklagte im Falle der 
Zahlung der Koſten kein ſchutzwürdiges Intereſſe mehr 
an der Erwirkung eines Koſtenurteils hat. Zu ver⸗ 
gleichen iſt hierzu noch Entſch. des OLG. Darmſtadt 
7. Oktober 1908 in der Heli. Rechtſpr. 9, 131. Da⸗ 
gegen kann man den weiteren Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers nicht beitreten. Iſt allerdings die Koſten⸗ 
forderung nicht bar, ſondern durch Aufrechnung ge⸗ 
tilgt, ſo iſt in gleicher Weiſe für ein Koſtenurteil 
dann kein Raum, wenn die zur Aufrechnung geſtellte 
Forderung unſtreitig iſt. Solchenfalls hat der Be⸗ 
klagte ebenfalls kein Intereſſe mehr an der Erwirkung 
eines Urteils. Anders verhält es ſich aber, wenn der 
Beklagte die Tilgung durch Zahlung oder Aufrech⸗ 
nung beſtreitet. Das Geſetz verpflichtet den Kläger, 
im Falle der Rücknahme der Klage die Koſten des 
Rechtsſtreits zu tragen. Der Beklagte hat grund⸗ 
ſätzlich das Recht, dieſe Verpflichtung durch Urteil 
ausſprechen zu laſſen. Man wird ihm dieſes Recht 
verſagen können und müſſen, wenn er an der Er⸗ 
wirkung des Urteils kein Intereſſe hat. Denn 
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De Prozeß fol ein Rechtsſchutzbedürfnis befriedigen. 

o dieſes fehlt, iſt die Klage abzuweiſen. Ebenſo 
wird man hiernach bei Betrachtung der Stellung des 
Beklagten im Falle der Rücknahme der Klage dazu 
gelangen, daß dem Verlangen des Beklagten nicht zu 
entſprechen iſt, wo kein Rechtsſchutzbedürfnis vorliegt. 
Wenn aber der Kläger behauptet, er habe die Koſten 
bezahlt und der Beklagte dies beſtreitet, ſo hat letzterer 
ein Recht auf ſofortiges Koſtenurteil. Denn an und 
für ſich iſt der Rechtsſtreit über die Koſten zur End⸗ 
entſcheidung reif. Dies folgt aus § 271 ZPO. Lang⸗ 
wierige Beweisaufnahmen über die Tilgung der Koſten 
braucht der Beklagte nicht zu dulden. Die Behaup⸗ 
tung der Tilgung der Koſten kann höchſtens Zweifel 
an dem Rechtsſchutzintereſſe des Beklagten erwecken. 
Dieſe Zweifel können aber das Recht des Beklagten 
nicht beſeitigen. Wenn Dr. Pfeiffer meint, im Geſetz 
habe der Gedanke keine Anerkennung gefunden, daß 
ſich nach der Rücknahme der Klage der Rechtsſtreit 
auf die Koſtenfrage beſchränken und das Gericht nicht 
genötigt ſein ſolle, in Beweisaufnahmen einzutreten, 
ſo klebt er zu ſehr an dem Wortlaut der Beſtimmungen. 
Der Sinn des 8 271 ZPO. iſt doch der, daß der Be⸗ 
klagte ein ſofort zu verwirklichendes Recht auf Koſten⸗ 
urteil haben ſoll. Denn die Rücknahme der Klage 
beweiſt in der Regel die Haltloſigkeit der Klage. 
Nunmehr ſoll der Beklagte in der Lage ſein, baldigſt 
wegen der Koſten vollſtrecken zu können. Dies Recht 
wird vereitelt, wenn erſt allerlei Einwände geprüft 
werden müſſen. 


Selbſt wenn man aber der Anſicht iſt, daß das 
Gericht in eine Prüfung des Einwands der Zahlung 
eintreten muß, ſo folgt hieraus noch keineswegs, wie 
Dr. Pfeiffer meint, daß nunmehr der Kläger ſogar 
mit der zurückgenommenen Klageforderung aufrechnen 
kann. Pfeiffer meint, da die Wirkung der Rechts⸗ 
hängigkeit durch die Zurücknahme der Klage mit 
Wirkung ex tunc erloſchen iſt, ſo müſſe ſie für das 
noch ſchwebende Verfahren für ebenſo fremd ange⸗ 
ſehen werden, wie jede andere beliebige Forderung, 
mit der der Kläger aufrechnen könne. Da nun der 
Beklagte regelmäßig das Beſtehen der zur Aufrech⸗ 
nung geſtellten Forderung beſtreiten werde, ſo müſſe 
der Richter ihr Beſtehen prüfen, es werde alſo der 
ganze Rechtsſtreit aufgerollt, deſſen Verhandlung durch 
die Zurücknahme der Klage vermieden werden ſollte. 


Daß dies nicht der Sinn des Geſetzes ſein kann, 
leuchtet ohne weiteres ein. Es läßt ſich m. E. aber 
auch aus den Beſtimmungen des Geſetzes der Beweis 
der Unrichtigkeit der vorgetragenen Anſicht führen. 
Eine Aufrechnung iſt nach 8 387 BGB. doch nur mit 
ihrem Gegenſtand nach gleichartigen Forderungen 
möglich. Nun iſt durchaus zu leugnen, daß die Klage⸗ 
forderung, ſelbſt wenn ſie auf Geld ginge — dieſe 
notwendige Einſchränkung auch von ſeinem eigenen 
Standpunkt aus vergißt Pfeiffer — ihrem Gegenſtand 
nach gleichartig iſt mit dem hier allein in Rede 
ſtehenden Anſpruch auf ein Koſtenurteil. Wohl ließ 
ſich ſagen, daß, wenn die Koſtenforderung durch 
Zahlung oder Aufrechnung unſtreitig getilgt iſt, der 
Beklagte keinen Anſpruch auf ein Koſtenurteil hat, 
ebenſo weil ihm kein Rechtsſchutzintereſſe zur Seite 
ſtehe. Aber nur unter dieſem Geſichtspunkte ließ 
ſich die Verſagung des Urteils rechtfertigen. Stellt 
dagegen der Kläger feine Klagforderung zur Auf— 
rechnung, ſo verſucht er überhaupt eine unzuläſſige 


92 


Aufrechnung. Damit kann er den Anſpruch des Be⸗ 
klagten auf ein Koſtenurteil überhaupt nicht zu Fall 
bringen; auch nicht den Anſpruch auf Koſtenerſtattung. 
Denn die Koſten hahen ihren Entſtehungsgrund in 
dem Rechtsſtreit, ſind nach Daſein und Umfang von 
dieſem abhängig und entbehren jeder eigenen Selb⸗ 
ſtändigkeit (vgl. RG. 10, 310). Sie erzeugen über⸗ 
haupt keinen eigentlichen Anſpruch, wie ſie ja auch 
nicht als ſolche Gegenſtand eines anderen Rechtsſtreits 
werden können (RG. 22, 421). 

Ein Beweis gegen die Richtigkeit der Pfeifferſchen 
Ausführungen, die zweifellos Beachtung verdienen 
wegen ihrer Neuheit und wegen des Scharfſinns, 
mit dem ſie der Verfaſſer zu begründen verſucht, läßt 
ſich, wenn man dem Reichsgericht beitritt, auch aus 
ihren Folgen entnehmen: Wenn der Kläger, der bei 
dem unzuſtändigen Gericht geklagt hat, bei dem zu⸗ 
ſtändigen den Anſpruch klageweiſe geltend macht, ſo 
wäre es möglich. daß über den Anſpruch zweimal 
entſchieden würde. Das Gericht hat nach dem Reichs⸗ 
gericht keine Möglichkeit, das Verfahren bis zur Er⸗ 
ledigung des anderen Prozeſſes gemäß 8 148 ZPO. 
auszuſetzen. Gaupp⸗Stein geſteht ſolchenfalls aller⸗ 
dings auch die Befugnis zur Ausſetzung zu. Aber 
ob der Schluß a minori ed majus gerechtfertigt iſt, 
iſt doch ſehr zweifelhaft. Folgt man aber dem 
Reichsgericht, ſo kommt man möglicherweiſe zu wider⸗ 
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ſprechenden Entſcheidungen. Sinn und Zweck des 
8 271 ſind gegen die Beweiserhebung über die Til⸗ 


gung der Koſtenforderung. 
Gerichtsaſſeſſor Dr. jur. Strucks berg in Berlin. 


Zu Art. 22 a des P StGB.) In letzter Zeit it 
wiederholt die Frage aufgetaucht, ob bei Zuwider⸗ 
handlungen gegen Bolizeiverordnungen auf Grund 
des Art. 22a PStGB. (Geſetz vom 6. Juli 1908) der 
Richter prüfen darf, ob es ſich im gegebenen Fall um 
eine Reklameeinrichtung handelt, ob ſie unſchön iſt 
und ob fie das Ort- oder Landſchaftsbild verunſtaltet. 

Eine allgemein zutreffende Beantwortung der 
Frage iſt m. E. nicht möglich. Denn es kommt nicht 
nur auf die Faſſung der ober-, diſtrikts⸗ oder orts⸗ 
polizeilichen Vorſchriften an, ſondern auch darauf, ob nur 
allgemein verbindliche Polizeivorſchriften, oder auch 
Einzelanordnungen in Frage kommen. 

Unbeſtritten iſt, daß Art. 15 PStGB. hier von 
Bedeutung iſt. Um die geſetzliche Gültigkeit der Vor: 
ſchriften prüfen zu können, muß der Richter nicht 
nur feſtſtellen, ob die Vorſchriften von der zuſtändigen 
Behörde in der geſetzlichen Form erlaſſen und gehörig 
bekannt gemacht ſind, ſondern auch, ob der Rahmen 
der geſetzlichen Ermächtigung nicht überſchritten iſt. 
Ungültig wären die Vorſchriften, inſoweit ſie etwa 
nicht den Schutz des Orts- oder Landſchaftsbildes be⸗ 
zwecken, ſondern andere Zwecke verfolgen, ebenſo, 
inſoweit ſich die Vorſchriften nicht gegen verunſtaltende 
Reklame, ſondern gegen andere Beeinträchtigungen 
des Orts- oder Landſchaftsbildes richten würden. 

Aber damit iſt die Möglichkeit eines richterlichen 
Nachprüfungsrechtes nicht erſchöpft. 

Sind die polizeilichen Vorſchriften ſo gefaßt, daß 
die Anbringung oder Belaſſung unſchöner, das Orts— 
oder Landſchaftsbild verunſtaltender Reklame ver— 
boten und unter Strafe geſtellt wird, ſo hat der 


) Vgl. dazu die Entſcheidung des Oberſten Landes: 
gerichts auf S. 98. 
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Richter zu prüfen, ob eine Reklameeinrichtung vor⸗ 
liegt, ob ſie unſchön iſt und ob ſie das Landſchaftsbild 
verunſtaltet. Denn hier iſt die Nachprüfung zur 
Feſtſtellung des ſtrafbaren Tatbeſtandes erforderlich. 

Eine derartige Faſſung wird indes nur ſelten 
vorkommen. In der Regel werden die Vorſchriften 
ſo gefaßt ſein, daß der Verwaltungsbehörde das Recht 
eingeräumt wird, durch Einzelanordnungen das An⸗ 
bringen oder Belaſſen der Reklameeinrichtungen zu 
verbieten, wenn fie das Orts⸗ oder Landſchaftsbild 
verunſtalten. Unter Strafe geſtellt wird die Nicht⸗ 
befolgung der Einzelanordnung. 

Hier liegt der Fall weſentlich anders. Hier wird 
der ſtrafbare Tatbeſtand allein durch die Nicht⸗ 
befolgung der Einzelanordnung begründet. Zu ſeiner 
Feſtſtellung iſt alſo die Nachprüfung der Grundlagen 
der Einzelanordnungen nicht zuläſſig. Dieſe Prüfung 
iſt nur inſoweit geſtattet, als es zur Feſtſtellung der 
geſetzlichen Gültigkeit der Anordnung erforderlich iſt. 
(Art. 15 PStGB.). Es iſt ſohin nachzuprüfen, ob 
die Erlaſſung ſolcher Einzelanordnungen überhaupt 
rechtswirkſam iſt. (Vgl. ObLè G. Bd. V S. 215.) Das 
iſt zu bejahen. (Vgl. ObL G. Bd. I S. 59: Bd. V 
S. 202, Bd. VI S. 210.) Die Gültigkeit der An⸗ 
ordnung iſt alſo nur dadurch bedingt, daß ſie erlaſſen 
iſt, „weil eine das Orts- oder Landſchaftsbild ver⸗ 
unſtaltende Reklame vorliegt“. Demgemäß iſt weiter 
nachzuprüfen, ob das Verbot aus dem bezeichneten 
Grunde erlaſſen iſt. Nicht nachzuprüfen iſt dagegen, 
ob die tatſächlichen Vorausſetzungen auch gegeben 
ſind. Eine ſolche Prüfung würde eine Nachprüfung 
der Zweckmäßigkeit oder Notwendigkeit der Anord⸗ 
nung, nicht aber ihrer Zuläſſigkeit ſein. Dieſe muß 
vielmehr ſchon dann als gegeben erachtet werden, 
ſobald die Verwaltungsbehörde das Vorliegen der 
tatſächlichen Vorausſetzungen feſtgeſtellt hat. Dieſe 
Feſtſtellung gehört ausſchließlich zur Zuſtändigkeit 
der Verwaltungsbehörden; ſie unterliegt nur den 
hier zuläſſigen Rechtsmitteln. (Vgl. oberſtr. Erk. vom 
27. Februar 1864: Stenglein Bd. 3 S. 128; Bd. 7 S. 71.) 

Es iſt denkbar, daß die polizeilichen Vorſchriften 
in ihrer Faſſung nicht klar zum Ausdruck bringen, 
daß der Verwaltungsbehörde das Recht der Einzel- 
anordnung eingeräumt und die Verfehlung gegen eine 
ſolche der Strafe unterſtellt ſein ſoll. Die Faſſung 
kann den Anſchein erwecken, daß die Anbringung oder 
Belaſſung verunſtaltender Reklame entgegen einem 
polizeilichen Einzelverbot unter Strafe ſtehen 
ſoll. Hier iſt es möglich, daß nach der Faſſung das 
richterliche Nachprüſungsrecht auch ſich auf die Frage 
erſtrecken muß, ob eine Reklameeinrichtung gegeben 
iſt, ob ſie unſchön iſt und das Orts- und Landſchafts⸗ 
bild verunſtaltet. Es kann dies eben nach der Faſſung 
zur Feſtſtellung des ſtrafbaren Tatbeſtandes gehören. 

Angeſichts einzelner Entſcheidungen, die ein richter— 
liches Prüfungsrecht in der bezeichneten Richtung als 
beſtehend angenommen haben, iſt der Verſuch unter— 
nommen worden, dieſes Prüfungsrecht durch eine 
Beſtimmung in der polizeilichen Verordnung aus— 
zuſchalten. Derartige Beſtimmungen ſind m. E. 
wirkungslos. Soweit nicht die Faſſung der Vor- 
ſchriften ein ſolches Prüfungsrecht ausſchließt, kann 
das die Aufnahme einer Beſtimmung in die Vor— 
ſchriften nicht bewirken. Es kann weder die nach 
Art. 15 PSLGHB. zuläſſige Nachprüfung der geſetzlichen 
Gültigkeit, noch die nach dem Wortlaut der Vor— 
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ſchriften erforderliche geſtſtellung des Tatbeſtandes im 
Wege der Polizeiverordnung ausgeſchloſſen werden. 
Der einzig gangbare Weg iſt, die Vorſchriften eben ſo 
zu faſſen, daß die Erlaſſung polizeilicher Einzelverbote 
zuläſſig und ihre Nichtbefolgung unter Strafe ge⸗ 
ſtellt wird. 

Amtsrichter Dr. Bretzfeld in Nürnberg. 


Aus der Lechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
L 


Rechtöverhältuiffe an einem Gebäude, das unter 
der Herrſchaft des älteren Nechts auf Grund eines 
Pachtvertrags anf den Grundſtäcken verſchiedener inn 
tümer errichtet wurde. Uebertragung von vi 
Gigentum an einem folchen Gebäude nach d 

H., der Schwiegervater des Beklagten, betrieb = 
einem aus den Grundſtücken 707, 708, 709 beſtehenden 
Anweſen in der Zeitung M. eine Gaſtwirtſchaft. Er 
hatte das Grundſtück 709 und einen Teil des Grund⸗ 
ſtücks 708 bis zur äußerſten Befeſtigungsgrenze von 
der Fortifikation M. mit Genehmigung des Gouver⸗ 
nements der Feſtung M. gepachtet. Im Kataſter aber 
waren die Grundſtücke 708 und 709 ebenſo wie 707 
von jeher dem H. und ſeinen Beſitzvorgängern als 
e zugeſchrieben. Auf den Grundſtück 707 und 

ſtand ein Gebäude, das durch die Befeſtigungs⸗ 
Grenzlinie durchſchnitten wurde. Im 8 5 des Pacht⸗ 
vertrages war beſtimmt: „Bis zum Ablauf der Pacht⸗ 
zeit oder bei Auflöſung des Pachtverhältniſſes hat 
der Pächter innerhalb der vierwöchentlichen Kündi⸗ 
gungsfriſt das bis zur Grenzlinie Steine 217—218 
ſtehende maſſive Haus vollſtändig abzubrechen, den 
Keller zu verfüllen uſw. Sollte der Pächter dieſen 
Verpflichtungen nicht nachkommen, ſo werden alle 
zurückgelaſſenen S Eigentum der Fortifi⸗ 
kation.“ Durch Schenkung und Auflaſſung übertrug 
die Witwe des H. die Grundſtücke 707, 708, 709 an 
ihre Tochter, die Ehefrau des Beklagten, die in das 
Grundbuch als Eigentümerin eingetragen wurde. 
Später löſte die Fortifikation den Pachtvertrag über 
die bisher von H. gepachteten Grundſtücke auf und 
forderte den Beklagten als jetzigen Befiter der Grund⸗ 
ſtücke auf, das darauf ſtehende Haus gemäß 8 5 des 
Vertrages zu beſeitigen. Der Beklagte kam dieſer 
Aufforderung nicht nach. Der Militärfiskus behauptete 
ferner, daß er Eigentümer der Grundſtücke 708 
und 709 bis zu der Befeſtigungsgrenze ſei. In den 
Rechtsſtreitigkeiten, die daraus hervorgingen, war 
u. a. darüber zu entſcheiden, ob der Militärfiskus 
Eigentümer des Gebäudes ſei. Das RG. führte dazu 
folgendes aus: 

„Für das Eigentum des Klägers kommt nicht das 
ganze Gebände, ſondern überhaupt nur ein Teil in 
Frage. Das Grundſtück 707 und der daran ſtoßende 
Teil des Grundſtücks 708 bis zur äußeren Befeſtigungs— 
grenze find unſtreitig Eigentum der Ehefrau des Bes 
klagten. Der Teil des Gebäudes, der auf dieſem 
Boden ſteht, gehört mithin als weſentlicher Beſtand⸗ 
teil des Grunds und Bodens gemäß 88 94 Abſ. 1, 96 
BGB. der Ehefrau des Beklagten (RG. Bd. 70 S. 201). 
Der weitere Gebäudeteil befindet ſich auf dem anderen 
Teil des Grundſtücks 708. In dem Vorprozeſſe iſt 
rechtskräftig feſtgeſtellt, daß dieſer Teil des Grund— 
ſtücks 708 ebenſo wie das daran ſtoßende Grundſtück 
709 Eigentum des Fiskus iſt. Jedoch aus dem Eigen— 
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tum des Fiskus an dem anderen Teil des Grund⸗ 
ſtücks 708 folgt nicht von ſelbſt, daß auch der dar⸗ 
auf befindliche Gebäudeteil Eigentum des Klägers iſt. 
Der Gebäudeteil iſt errichtet worden, bevor das BGB. 
in Kraft trat. 

Ob zur Zeit des Inkrafttretens des BGB. Eigen⸗ 
tum beſtand, beſtimmt ſich gemäß Art. 181 EG. nach 
den Vorſchriften des bisherigen Rechtes, ebenſo ob 
einem anderen als dem Eigentümer des Grunds und 
Bodens Eigentum an einem darauf beſindlichen Gebäude 
oder Gebäudeteil zuſtand. In letzterer Hinſicht iſt 
jedoch eine Ausnahme zu machen. Hätte das Gebäude 
nach bisherigem Recht im Eigentum eines anderen als 
des Grundſtückseigentümers geſtanden, würde es aber 
nach den Vorſchriften der 88 93 ff. BGB. weſent⸗ 
licher Beſtandteil des Grundſtücks ſein, ſo wäre das 
Sondereigentum daran mit den Inkrafttreten des BGB. 
erloſchen; denn von dieſer Zeit an iſt zufolge Art. 181 
EG. auf das beſtehende Eigentum, alſo auch auf den 
Umfang des Eigentums, das BGB. anzuwenden und 
8 93 BGB. läßt nunmehr nicht zu, daß weſentliche 
Beſtandteile Gegenſtand beſonderer Rechte find (RG. 
56, 243, JW. 1903 Beil. S. 90, 1904 S. 89 Nr. 6). 
Hier iſt aus 8 5 des Pachtvertrages, wonach der 
Pächter den Gebäudeteil bis zum Ablauf der Pacht⸗ 
zeit abbrechen ſollte, zu entnehmen, daß der Gebäude⸗ 
teil nur für die Dauer des Pachtverhältniſſes errichtet 
worden war und im Eigentum des Pächters H. ſtand, 
dem ebenſo wie ſeinen Vorgängern der anſtoßende 
Grund und der darauf befindliche andere Gebäude⸗ 
teil gehörten. Daß ein ſolches Sondereigentum des 
Pächters an einem auf dem Pachtgrundſtück für die 
Dauer der Pachtzeit errichteten Gebäude nach fran⸗ 
zöſiſchem Rechte beſtehen konnte, ergibt ſich aus den 
Art. 553, 554 code civil. Dieſes Sondereigentum iſt 
auch nicht zufolge des Inkrafttretens des BGB. unter⸗ 
egangen. Der Gebäudeteil war nicht gemäß 88 93, 
94 Abſ. 1 BGB. weſentlicher Beſtandteil des Grund⸗ 
ſtücks. Nach 8 95 Abſ. 1 Satz 1 BGB. gehören zu 
den Beſtandteilen eines Grundſtücks ſolche Sachen 
nicht, die nur zu einem vorübergehenden Zwecke mit 
dem Grund und Boden verbunden ſind, und ein Ge⸗ 
bäudeteil, der auf einem gepachteten Grundſtück nur 
für die Dauer der Pachtzeit errichtet worden, iſt nur 
zu einem vorübergehenden 1 mit dem Grund und 
Boden verbunden (NG. 55, 284; 59, 20; 63, 421; 

JW. 1904 S. 336 Nr. 1). Demnach war der Fiskus 
nicht ſchon deshalb Eigentümer des Gebäudeteils, 
weil ihm der Grund und Boden gehörte. 

Das Os GG. nimmt an, daß der Gebäudeteil nach 
dem 8 5 des Pachtvertrages Eigentum des Fiskus 
geworden ſei, weil die Erben des H. den Gebäudeteil 
nicht bis zur Beendigung der Pacht und auch nicht 
bis zum Ablauf der vom Fiskus geſetzten Friſt ent⸗ 
fernt hätten. Dieſe Annahme beruht auf Geſetzes⸗ 
verletzung. Die Beſtimmung des 85, daß die zurück⸗ 
gelaſſenen Gegenſtände Eigentum des Fiskus werden 
ſollen, hat die Bedeutung einer Einigung über die 
Uebertragung des Eigentums an den Gegenſtänden 
unter einer Bedingung; wenn der Pächter ſeiner Ver— 
pflichtung zur Entfernung des Gebäudeteiles nicht 
rechtzeitig nachkommen würde, ſollte das Eigentum 
daran der Fiskus erlangen. Der Rechtsgrund für 
die bedingte Eigentumsübertragung war eine beſondere 
für die Löſung des Pachtverhältniſſes feſtgeſetzte Pacht— 
bedingung, die den Pächter, falls er nicht rechtzeitig 
räumte, zur Ueberlaſſung des Eigentums an den 
Verpächter verpflichtete. Es mag nun ſein, daß die 
n deswegen eingetreten iſt, weil die Erben des 
Pächters H. weder bis zum Ende der Pachtzeit, noch 
bis zum Ablauf der Räumungsfriſt den Gebäudeteil 
abgebrochen und entfernt haben. Dennoch hat der 
Fiskus nicht das Eigentum an dem Gebäudeteil 
erlangt. Nach franzöſiſchem Recht allerdings konnte 
Eigentum durch bloßen Vertrag ohne Ueberlieferung 
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der Sache übertragen werden (Art. 711, 1014, 1138, 
1583 code civil, RG. Z. 64, 38) 8 929 BGB. aber er⸗ 
fordert zur Uebertragung des Eigentums an einer 
beweglichen Sache außer der Einigung über den 
Eigentumsübergang die Uebergabe der Sache durch 
den Eigentümer an den Erwerber. Der Gebäude⸗ 
teil war, weil er nicht Beſtandteil des Grundſtücks 
war, im Sinne des BGB. eine bewegliche Sache, 
da nur die Grundſtücke und deren Beſtandteile dem 
BGB. unbewegliche Sachen find, alle ſonſtigen Sachen 
als bewegliche zu gelten haben (REP. 55, 284; 59, 20). 
Daher konnte der Kläger ohne eine Uebergabe nicht 
das Eigentum an dem Gebäudeteil erwerben. Zur 
Uebergabe iſt erforderlich, daß der Uebertragende 
die tatſächliche Gewalt über die Sache zugunſten des 
Erwerbers aufgibt und letzterer den Beſitz hieran mit 
Willen des Uebertragenden erlangt. Eine ſolche 
Uebergabe iſt neben der Einigung über den Eigen⸗ 
tumsübergang ein ſelbſtändiges Erfordernis für die 
Eigentumsübertraaung (RG. in JW. 1908 S. 681 
Nr. 13). Nach S 854 Abſ. 2 BGB. genügt allerdings 
zum Erwerbe des Beſitzes die Einigung des bisherigen 
Beſitzers und des Erwerbers, wenn der Erwerber 
die Gewalt über die Sache ausüben kann. Dieſe 
Einigung iſt aber verſchieden von der Einigung über 
den Eigentumsübergang. Unter Umſtänden mögen 
zwar beide Einigungen zugleich in den Erklärungen 
der Beteiligten zu finden ſein. Wenn jedoch die 
Einigung über den Eigentumsübergang erſt mit 
dem Eintritt einer Bedingung wirkſam werden ſoll 
und die Bedingung eintritt, muß zu dieſer nun wirk⸗ 
ſam gewordenen Einigung die Einigung über den 
Beſitzerwerb hinzutreten, um das Eigentum auf dem 
Wege der Beſitzerlangung nach 8 854 Abſ. 2 BGB. auf 
den Erwerber zu übertragen. Ferner muß das weitere 
Erfordernis für den Beſitzerwerb vorliegen, daß der 
Erwerber die Gewalt über die Sache ausüben kann. 
Nach dem Tode des H. waren ſeine Erben Eigen⸗ 
tümer des Gebäudeteils. Daß von ihrer Seite dem 
Kläger gegenüber nach Beendigung der Pachtzeit 
Uebergabehandlungen vorgenommen worden ſind, iſt 
ausgeſchloſſen. Auch konnte der Fiskus nicht die 
Gewalt über den Gebäudeteil ausüben. Denn der 
Beklagte war beim Ablauf der Pachtzeit und auch 
ſpäter im Beſitze des Gebäudeteils. (Urt. des V. 38. 
vom 4. November 1911, V 611/10). 
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II. 


Welche Vorſchriften find für die Aufhebung eines 
ſog. Agenturverhältuiſſes maßgebend? (S 326 BGB., 
88 626 ff. BGB., 8 92 HGB.). Aus den Gründen: 
Die Beklagte hat der Klägerin den kommiſſionsweiſen 
Verkauf ihres Riemenleders gegen Vergütung für die 
Zeit vom 1. Oktober 1909 bis zum Ende Dezember 1910 
übertragen. Da die Beklagte trotz Mahnung keine 
Waren ſandte, hat die Klägerin am 9. November 1909 
der Beklagten eine Nachfriſt bis zum 17. November 
geſetzt, mit der Androhung, daß ſie nach fruchtloſem 
Ablaufe die Annahme der Leiſtung als Erfüllung ab— 
lehnen und Schadenserſatz wegen Nichterfüllung for— 
dern werde. Nach fruchtloſem Ablaufe dieſer Friſt 
hat die Klägerin die Vertragserfüllung verweigert. 
Die Parteien ſtreiten nun darüber, ob die Klägerin 
von der Beklagten oder dieſe von jener Schadenserſatz 
wegen Nichterfüllung fordern kann. Die Klage iſt auf 
§ 326 BGB. geſtützt. Das OLG. hat fie auf Grund dieſer 
Vorſchrift für begründet erklärt. Das iſt irrig. Die 
Klägerin hat die Beklagte zunächſt auf 1¼ Jahr da— 
mit betraut, deren Riemenleder „als Kommiſſionär“, 
im eigenen Namen für Rechnung der Beklagten gegen 
Vergütung zu verkaufen. Sie iſt zur ſog. „Kommiſ— 
ſionsagentin“ der Beklagten beſtellt worden und der 
Vertrag iſt ein Dienſtvertrag, der eine Geſchäftsbeſor— 
gung zum Gegerſtande hat. Ob der Dienſtverpflichtete 
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durch das Verhalten des Dienſtberechtigten zur vor⸗ 
zeitigen Aufhebung des Dienſtverhältniſſes und zu 
dem Anſpruch auf Erſatz des Schadens berechtigt iſt, 
wird nicht durch § 326, ſondern durch die Sondervor⸗ 
ſchriften der 88 626-628 BGB. geregelt, ſoweit nicht 
für einzelne Arten der Dienſtverträge Beſonderes be⸗ 
ſtimmt iſt. Solche beſondere Beſtimmungen ſind die 
Vorfchriften des 8 92 HGB. für den Handlungsagenten, 
deren Anwendung auf den Kommiſſionsagenten der 
1. ZS. (RG3Z. 69, 364) angenommen hat. Die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Anſicht bedarf keiner Unterſuchung, da 
ſie für die Entſcheidung ohne Bedeutung iſt. Die Vor⸗ 
ſchrift des 8 627 BGB. iſt hier nicht anzuwenden; 
nach den zutreffenden Ausführungen des I. Senats 
kann ſie durch die Vereinbarung einer beſtimmten 
Dauer des Dienſtverhältniſſes ausgeſchaltet werden. 
Der für die Zuläſſigkeit der Kündigung hier allein 
maßgebende 892 Abſ. 2 HGB. ſtimmt mit 8 626 BGB. 
überein und der 8 628 iſt beim Fehlen einer entgegen⸗ 
ſtehenden Sondervorſchrift auch auf das Agenturver⸗ 
hältnis anwendbar. Die Vorſchriften des 8 326 find 
auch nicht etwa deshalb ausnahmsweiſe anzuwenden, 
weil nach der ae des Vorderrichters der Dienſt⸗ 
berechtigte ſich zur Lieferung der Waren verpflichtet 
hat. Trotz dieſer Pflicht bleibt das Vertrags verhältnis 
ein Dienſtverhältnis und ſeine Aufhebung iſt nur nach 
den Vorſchriften über den Dienſtvertrag zu beurteilen. 
(Urt. des III. 3S. vom 10. November 1911, III 95/11). 
2502 — n. 
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III. 


Zum Begriffe des erat erde i. S. des 
NStempGG. Die Klägerin verwendet in ihrem Gewerbe⸗ 
betriebe zwei Kraftfahrzeuge zur Beförderung von 
Laſten. Sie hat die Fahrzeuge zuweilen unentgeltlich 
ihren Arbeitern zu Sonntagsausflügen überlaſſen und 
iſt deshalb von der Steuerbehörde auf Grund der 
Tarifnummer 8 zum RStemp®. zur Entrichtung einer 
Abgabe von 402,50 M herangezogen worden. Die 
Klägerin forderte den Betrag im Rechtswege zurück. 
Das LG. verurteilte den Fiskus zur Rückzahlung und 
das OLG. wies feine Berufung zurück. Das RG. 
hob das Urteil des OLG. auf und wies die Klage ab. 

Aus den Gründen: Anzuwenden find die 
RStempG. vom 3. Juni 1906 und 15. Juli 1909. 
Die Tarifnummer 8 beſteuert „Erlaubniskarten für 
Kraftfahrzeuge zur Perſonenbeförderung auf öffent⸗ 
lichen Wegen und Plätzen“ und der 8 53 Abſ. 1 (8 56) 
beſtimmt: „Der Beförderung von Perſonen dienende 
Kraftfahrzeuge dürfen zum Befahren öffentlicher Wege 
und Plätze nur in Gebrauch genommen werden, wenn 
zuvor bei der zuſtändigen Behörde gegen Bezahlung 
des Abgabenbetrages eine Erlaubniskarte der im 
Tarife bezeichneten Art gelöſt worden iſt. Probe⸗ 
fahrten gelten nicht als Ingebrauchnahme im Sinne 
dieſer Vorſchrift.“ Die Erlaubniskarte, die das Geſetz 
als die abgabepflichtige Urkunde betrachtet, iſt ſpäteſtens 
drei Tage vor der Verwendung des Fahrzeuges zu 
löſen; der Führer hat die Karte ſtets bei ſich zu tragen 
(88 57, 60 und 60, 63). Die Steuerverbindlichkeit 
entſteht ſonach mit der Verwendung des Kraftfahr— 
zeuges für den Zweck der Perſonenbeförderung, alſo 
dann, wenn mit einem ſolchen Fahrzeuge Perſonen 
von einem Ort zum anderen gebracht werden. Eine 
Ausnahme wird nur gemacht, wenn das zur Probe 
geſchieht. Das OLG. faßt das Geſetz enger auf. Ihm 
genügt nicht, daß der Kraftwagen tatſächlich für die 
Perſonenbeförderung benützt wird; er fordert, daß der 
Wagen zu dieſer Benützung beſtimmt ſein müſſe. Ein 
Kraftwagen diene der Perſonenbeförderung nur, wenn 
das Gefährte nach dem Willen des Verfügungsberech— 
tigten regelmäßig dazu benützt werde, was ſich ge— 
wöhnlich ſchon aus der Anlage des Fahrzeugs ergebe. 
Darum unterliege der außergewöhnliche, nur gelegent— 
liche Gebrauch eines Laſtkraftfahrzeugs zur Perſonen— 
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beförderung nicht den Vorſchriften des RStempG. 
Dieſe Auslegung kann nicht gebilligt werden. Sie 
würde ſeine Handhabung in einer mit der Eigenart 
von Steuervorſchriften kaum verträglichen Weife er⸗ 
ſchweren und die Entſcheidung über die Steuerpflicht 
nicht von feſten, für die Steuerbehörde ohne weiteres 
erkennbaren Merkmalen abhängig machen, ſondern von 
einer Erörterung der Frage, ob eine beſtimmungs⸗ 
mäßige Verwendung des Fahrzeugs vorliegt, das 
Perſonen befördert. Dabei könnte es nach der Auf⸗ 
faſſung des Os. auch auf die Abſicht des Beſitzers 
ankommen, die häufig nicht ohne weitläufige Er⸗ 
mittelungen feſtzuſtellen ſein wird. nen will 
auch das OLG. den Beſitzer eines Laſtkraftfahrzeugs 
nicht von der Steuer befreien, der dieſes zwar an den 
Wochentagen zur Beförderung von Laſten, an den 
Sonntagen aber regelmäßig für Perſonenfahrten be⸗ 
nutzt. Dagegen ſoll er die Abgabe nicht bezahlen, 
wenn die Benutzung am Sonntag nur ſelten ſtatt⸗ 
ſindet, vielleicht infolge beſonderen Entſchluſſes in 
jedem Einzelfall. Es iſt klar, daß eine ſolche Scheidung 
bei der Anwendung eines Steuergeſetzes nicht wohl 
durchführbar iſt und feine Zwecke gefährdet. Sie 
wäre nur gerechtfertigt, wenn das Geſetz nicht anders 
verſtanden werden könnte. Das trifft aber nicht zu. 
Legt man den Nachdruck auf die Abhängigkeit der 
Steuerpflicht von der „Ingebrauchnahme“ des 
Fahrzeugs, ſo iſt es nicht notwendig, als ein der 
Perſonenbeförderung dienendes Fahrzeug nur ein 
Fahrzeug anzuſehen, das regelmäßig nach der ihm 
vom Beſitzer verliehenen Beſtimmung Perſonen be⸗ 
fördert. Das Fahrzeug dient dieſem Zweck auch, wenn 
es für ihn nur im Einzelfall oder in Einzelfällen 
benutzt wird. Deshalb iſt die Auslegung vorzuziehen, 
die den Erfolg des Geſetzes gewährleiſtet und mit 
ſeinem Wortlaut zu vereinigen iſt. Aus der vom 
Entwurf zum Stemp®. von 1906 geplanten Bemeſſung 
der Steuer nach Sitzplätzen iſt ebenſowenig etwas für 
die Meinung des Ox. zu folgern, wie daraus, daß 
die zur Regelung und Ueberwachung des Verkehrs 
mit Kraftfahrzeugen berufenen Behörden den Steuer⸗ 
ſtellen die Umwandlung eines Laſtkraftfahrzeugs in ein 
Perſonenfahrzeug mitzuteilen haben. Es darf dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob außer den Fällen, in denen nicht 
eigentlich Perſonen befördert werden, wie bei der Mit⸗ 
nahme von Arbeitern zum Beladen und Entladen des 
Fahrzeugs, noch andere denkbar find, in denen wegen 
beſonderer Umſtände von einer „Ingebrauchnahme“ 
des Kraftwagens zur Perſonenbeförderung i. S. des 
Geſetzes nicht geſprochen werden kann und darum 
Steuerfreiheit eintritt.) (Urt. des VII. 35. vom 
28. November 1911, VII 186/11). 


— — n. 
IV. 
Zu 5 20 988.: red eines Perſonennamens 
in die Firma einer Aktiengeſellſchaft. Aus den 
Gründen: Die Beklagte hat im Jahre 1899 bei 
ihrer Gründung die früher ſelbſtändigen Geſchäfte 
R. K. und Guſtav H. & Co. in ſich aufgenommen und 
von den Inhabern dieſer Geſchäfte die Befugnis er- 
halten, die Firmen weiterzuführen. Als im Jahre 
1904 die Beklagte, die bis dahin unter der Firma 
„Maſchinenfabriken R. K. und Guſtav H. & Co. Aktien- 
geſellſchaft“ aufgetreten war, auf Grund eines General⸗ 
verſammlungsbeſchluſſes die Firma in „K.⸗H. Maſchinen⸗ 
fabrk⸗Aktiengeſellſchaft“ abänderte und fo im Handels⸗ 
regiſter eintragen ließ, hatte ſie die Befugnis, den 
Namen „K.“ in ihrer Firma beizubehalten. Durch die 
Bezeichnung des Gegenſtandes des Unternehmens 
„Maſchinenfabrik“ wurde der Regel des $ 20 Satz 1 
HGB. genügt, und durch den weiteren Beiſatz „Aktien- 
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1) Einen ſolchen Fall bebandelt das Urteil des Reichsgerichts 
I. Strafſenat) vom 23. September 1911, das in der Nr. 24 des 
Jahrgangs 1911 auf S. 485 / abgedruckt iſt. 
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geſellſchaft“ die rechtliche Natur der Geſellſchaft dem 
Gebote des 8 20 Satz 2 entſprechend bezeichnet. Der 
Art. 18 Abſ. 2 A. D. HGB., welcher die Aufnahme 
von Perſonennamen in die Firma einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft verboten hatte, iſt durch das HGB. vom 16. Mai 
1897 beſeitigt worden. Wie aus der dem Reichstag 
vorgelegten Begründung des Geſetzes S. 38 hervorgeht, 
iſt dies geschehen, weil eine Aktiengeſellſchaft recht 
wohl ein berechtigtes Intereſſe daran haben kann, daß 
ein Perſonenname in die Firma einer Aktiengeſellſchaft 
mit aufgenommen werde. Wenn nun das Berufungs⸗ 
gericht angenommen hat, daß die Beklagte ein großes 
Intereſſe daran hatte, ſchon durch ihre Firma zu er⸗ 
kennen zu geben, daß ſie die ſchon eingeführten Ge⸗ 
ſchäfte R. K. und Guſtav H. & Co. fortführe, und daß 
ſie das Recht zur Verwendung des Namens K. ſchon 
durch die Einbringung des Geſchäftes R. K. mit dieſer 
Firma erworben hatte, ſo iſt darin ein rechtlicher Irr⸗ 
tum nicht zu erkennen. Ueberdies hat das Berufungs⸗ 
gericht noch ausdrücklich feſtgeſtellt, daß der Gründer 
R. K. der Aufnahme ſeines Namens in die im Jahre 
1899 gebildete Firma zugeſtimmt hatte. Die Ab⸗ 
änderung der Firma, wie ſie am 19. Mai 1904 von 
der General verſammlung beſchloſſen und am 30. Mai 
1904 in das Handelsregiſter eingetragen worden iſt, 
entſpricht daher den Vorſchriften des geltenden Handels⸗ 
geſetzbuchs. Dann iſt aber auch der Schluß des Be⸗ 
rufungsgerichts gerechtfertigt, daß die Kläger ſich zur 
Begründung ihrer Klage auf 8 37 Abſ. 2 HGB. ſchon 
aus dem Grunde nicht berufen können, weil die Be⸗ 
klagte ihre jetzige Firma nicht unbefugt gebraucht und 
für die Kläger, welche ihr Geſchäft erſt nach dem 
30. Mai 1904 begründet haben, nach dem Wortlaut 
des § 37 Abſ. 2 HGB. jede Berechtigung fehlt, der Be⸗ 
klagten den Gebrauch der Firma K. H., Maſchinen⸗ 
fabrik⸗Aktiengeſellſchaft, wie ſie ſeit 30. Mai 1904 zu 
Recht beſtand und ins Regiſter eingetragen war, zu 
en (Urt. des I. ZS. vom 21. Oktober 1911, 
I 349/1910). E. 
240 
V. 

Anfechtung eines Kaufvertrags wegen Irrtums 
bei nurichtiger Schätzung? Aus den Gründen; 
Die Klägerin hat die Verſteigerung wegen Irrtums 
angefochten, weil ſie durch die unrichtige Schätzung 
(86000 M) zu ihrem Gebote von 74 020 M verleitet 
worden ſei. Beide Untergerichte erachten dieſen Irr⸗ 
tum für einen Irrtum nur im Beweggrunde. Dem 
muß beigetreten werden. Die vom OL. herangezogene 
Entſcheidung des Reichsgerichts in Zivilſachen 64, 268 
trifft zwar hier nicht zu: denn um einen Rechenfehler 
handelt es ſich nicht. Sondern es handelt ſich um 
einen anderen Beweggrund. Die Schätzung hatte nach 
Bezeichnung und Zweck nur die Bedeutung einer ſich 
als fehlbar kundgebenden Wertbemeſſung. Wer auf 
eine Schätzung hin abſchließt, handelt auf ſeine Gefahr, 
er mißt die Möglichkeiten ihrer Richtigkeit oder Un⸗ 
richtigkeit gegeneinander ab, ſeine Willenserklärung 
iſt das Ergebnis dieſer inneren Abwägung, fußt alſo 
gerade darauf, daß die Schätzung auch unrichtig ſein 
könnte, und löſt ſich von dieſer den Willensentſchluß 
beſtimmenden Beurteilung nach Außen hin eben ab. 
Nur dann, wenn die Willenserklärung dem Gegner 
gegenüber von der Ordnungsmäßigkeit und Richtigkeit 
der Schätzung abhängig gemacht wird, gehören dieſe 
Eigenſchaften der Schätzung zum Inhalt der Willens⸗ 
erklärung, und zwar werden ſie dann zum Inhalte 
der beiderſeitigen Abrede; (vgl. RGZ. 24, 169 ff.). 
Hier hat die Klägerin nicht behauptet, daß ſie ihr um 
12 000 M hinter der Schätzung zurückbleibendes Gebot 
irgendwie äußerlich erkennbar an die Ordnungsmäßig— 
keit und Richtigkeit der Schätzung gebunden hat: ſie 
kann ſich demnach weder auf Abrede berufen noch auf 
Irrtum über den Inhalt ihres Gebotes. (Urt. des 
Il, 88. vom 5. Dezember 1911, III 616/11). 


— — — n. 


B. Strafſachen. 
J. 


Die Beſcheinigungen der bayer. Ortspolizeihehörden 
über Patronillengänge der Gendarmen find Urkunden, 
die zum Beweiſe von Nechtsverhältniſſen erheblich find. 
Aus den Gründen: 1. Rechtswidrige Abſicht im 
Sinne des 8 267 StGB. iſt vorhanden, wenn der Täter 
zu dem Zwecke gehandelt hat, mittels der falſchen Ur⸗ 
kunde und ihrer ſcheinbaren Beweiskraft einen Einfluß 
auf das Rechtsleben auszuüben (RGSt. 17, 200; 21, 69; 
22, 377). Im angefochtenen Urteil ſind dieſe Vor⸗ 
ausſetzungen nachgewieſen. Der Angeklagte wollte 
mit den falſchen Beſcheinigungen ſeinen Vorgeſetzten 
den Nachweis erbringen, daß er in der aus den Be⸗ 
urkundungen ſich ergebenden Weiſe pflichtgemäß ge⸗ 
handelt habe, und er wollte bewirken, daß ſich dem⸗ 
entſprechend das Verhalten ſeiner Vorgeſetzten im 
Aufſichtswege gegen ihn geſtalte. Er wollte dienſtlich 
nicht bekannt werden laſſen, daß er die Erholung der 
Beſcheinigungen unterlaſſen habe, um ſich die Angabe 
von Gründen hierfür zu erſparen und deren Nach⸗ 
prüfung durch die vorgeſetzten Behörden auszu⸗ 
ſchließen. Ob er zugleich „die Kritik der ihn anfein⸗ 
denden Gendarmen vermeiden wollte“, und dies den 
Beweggrund ſeines Vorgehens bildete, iſt belanglos; 
es ſchließt das die Abſicht nicht aus, durch die Fälſchung 
und den Gebrauch der Urkunden einen Einfluß auf 
das Rechtsleben auszuüben, nämlich den öffentlichrecht⸗ 
lichen Vorgängen der Dienſtaufſicht die von ihm ge⸗ 
wünſchte Richtung zu geben. 

2. Durch die Beſcheinigungen der ortspolizeilichen 
Organe kann bewieſen werden, daß der Gendarm 
während der für den Patrouillengang vorgeſchriebenen 
Zeit am Beſcheinigungsorte anweſend war und ſich 
die vorgeſchriebene Beſcheinigung erholt hat. Dieſe 
durch den Inhalt der Beſcheinigungen nachweisbaren 
Tatſachen ſind rechtserheblich, weil ſie einen Teil der 
Erfüllung der öffentlich⸗rechtlichen Dienſtpflichten des 
Gendarmen bilden und für die Dienſtaufſichtsrechte von 
Bedeutung ſind. Daß die Beſcheinigungen jemals die 
vorſchriftsmäßige Ausführung des ganzen Patrouillen⸗ 
ganges bemeijen müßten, iſt nicht erforderlich. (Urt. des 
I. StS. vom 6. November 1911, 1 D 720/11). G. 
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Zur Auslegung des Auslieferungsvertrags mit der 
Schweiz vom 24. Jannar 1874. Aus den Gründen: 
Gegen den Angeklagten H. hatte der Unterſuchungs⸗ 
richter Haftbefehl erlaſſen, weil er in fortgeſetzter Tat, 
um einem andern einen Vermögensvorteil zu verſchaffen, 
als Bevollmächtigter über Vermögensſtücke feines Auf— 
traggebers abſichtlich zu deſſen Nachteil verfügt und 
damit zugleich fremde bewegliche Sachen, die er im 
Beſitz und Gewahrſam hatte und die ihm unvertraut 
waren, ſich rechtswidrig zugeeignet hat, indem er als 
Geſchäftsführer der Rheiniſchen Baugeſellſchaft aus der 
Geſellſchaftskaſſe nach und nach den Betrag von 
13000 M entnahm und dem Mitbeſchuldigen St. zu 
perſönlichen Zwecken übergab. Dieſe Beſchuldigung 
umfaßte ſowohl den Tatbeſtand des § 266 Nr. 2 wie 
den des 8 246 StB. Auf Grund des Auslieferungs— 
begehrens hat der ſchweizeriſche Bundesrat die Aus— 
lieferung des in Zürich ſich aufhaltenden Angeklagten 
„wegen Betrugs und Unterſchlagung Untreue)“ bewilligt. 
Hiernach unterlag die Verurteilung des Angeklagten 
auf Grund des § 266 Nr. 2 des Reichsſtrafgeſetzbuchs 
keinem Bedenken; unbegründet iſt der Einwand der 
Reviſion, dies ſei unzuläſſig geweſen, weil der Aus— 
lieferungsvertrag zwiſchen dem Deutſchen Reiche und 
der Schweiz vom 24. Januar 1874 in Artikel J dieſes 
Vergehen nicht aufführe. Denn der Angeklagte iſt 
nur wegen des ſtrafbaren Verhaltens verurteilt 
worden, wegen deſſen er ausgeliefert war. Nur wurde 
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ſtatt Täterſchaft Beihilfe angenommen. Irgendein 
Vorbehalt nach der Richtung, daß die Strafverfolgung 
des Angeklagten nur wegen Unterſchlagung, nicht 
aber auch wegen Untreue ſtatthaft ſei, hat der ſchweize⸗ 
riſche Bundesrat bei der Auslieferung nicht gemacht, 
vielmehr iſt durch den Zuſatz „Untreue“ zum Wort 
Unterſchlagung ausgedrückt, daß die Auslieferung voll⸗ 
ſtändig im Sinne des geſtellten Antrags erfolgen 
ſolle und gegen die Beurteilung der Tat als Untreue 
kein Bedenken beſtehe. Keineswegs iſt auch die An⸗ 
nahme gerechtfertigt, die Auslieferung verſtoße gegen 
die Beſtimmungen des Auslieferungsvertrags, deſſen 
Art. 1 das Vergehen der Untreue nicht aufführe. 
Die Auslieferung hatte unter Berückſichtigung des 
Strafgeſetzbuchs des Kantons Zürich zu erfolgen. Dieſes 
kennt zwar, wie der Auslieferungsvertrag, kein mit dem 
Namen „Untreue“ bezeichnetes Vergehen, bedroht aber 
den Tatbeſtand des 8 266 Nr. 2 StGB. mit Strafe 
unter dem Geſichtspunkte einer durch erhöhte Straf⸗ 
barkeit ausgezeichneten Unterſchlagung; 8 179 beſtimmt: 
Abgeſehen von dem Betrag kommt bei der Straf⸗ 
zumeſſung als ſtrafſcharfend in Betracht: a) wenn die 
Unterſchlagung verübt wurde von Vormündern, Be: 
vollmächtigten, Verwaltern ... an Sachen, die 
ihnen infolge ihrer Stellung anvertraut werden 
müſſen. Dieſer Geſetzesvorſchrift entſprach es, daß 
in dem Auslieferungsbeſchluß die Straftat des An⸗ 
geklagten als Unterſchlagung (Untreue) bezeichnet 
wurde, wodurch zum Ausdruck gelangt, daß wegen 
Unterſchlagung im Sinne des ſchweizeriſchen Rechts 
ausgeliefert werde, dabei aber die Beurteilung der 
Tat als Untreue, wie ſie das Auslieferungsbegehren 
erkennen ließ, von der ausliefernden Behörde nicht 
beanſtandet werde. Deshalb beſtand für die Straf— 
kammer kein Hindernis das Vechalten des Angeklagten 
unter dem Geſichtspunkt der Untreue zu würdigen, 
vgl. auch Bd. 29 S. 289. (Urt. des I. StS. vom 
e 1911, 1D 855/11). G. 
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Auch der Fleiſchbeſchaner wird nach & 14 NAM. 
VV 
in den Verkehr kommt. Aus den Gründen: Das 
LG. nimmt zwar an, daß der Angeklagte aus Fahr— 
läſſigkeit tuberkulöſe Fleiſchteile zum Vecbrauch als 
Nahrungsmittel freigegeben habe, obwohl ſie geeignet 
waren, die menſchliche Geſundheit zu beſchädigen, be⸗ 
ſtraft ihn aber deshalb nicht, weil nicht er das Fleiſch 
in Verkehr gebracht habe. Die Reviſion des StA. 
iſt begründet. Das Fleiſch der Kuh war bereits ver⸗ 
kauft und den Käufern übergeben geweſen, ehe es be⸗ 
ſchlagnahmt wurde; es iſt alſo in den Verkehr ge— 
bracht worden, und zwar von den nach der Anſicht 
der Strafkammer gutgläubigen Eigentümern, nicht 
durch eine Handlung des Angeklagten ſelbſt, dem 
keine Verfügungsgewalt über das Fleiſch zuſtand, 
ſondern der es nur als Fleiſchbeſchauer zu ee 
hatte. Die Strafkammer glaubt deshalb, daß der 
Angeklagte nach 8 14 des Nahrungsmittelgeſetzes nicht 
beſtraft werden könne, da er nur die Möglichkeit und 
die Vorausſetzung zum Inverkehrbringen geſchaffen 
hat. Dem kann nicht beigeſtimmt werden. Zwar iſt 
der Strafkammer zuzugeben, daß bei Fahrläſſigkeits⸗ 
vergehen eine mittelbare Täterſchaft nicht angenommen 
werden kann. Wenn alſo $ 14 des Nahrungsmittel- 
geſetzes verlangte, daß der fahrläſſig Handelnde das 
geſundheitsſchaͤdliche Nahrungs- oder Genußmittel 
ſelbſt in den Verkehr gebracht habe, ſo wäre der An— 
geklagte mit Recht freigeſprochen. Allein ſo eng iſt 
8 14 a. a. O. nach ſeinem Zweck nicht aufzufaſſen. 
Vor Erlaß des Nahrungsmittelgeſetzes konnte das fahre 
läſſige Inverkehrbringen geſundheitsſchädlicher Nah— 
rungsmittel nur dann beſtraft werden, wenn es den 
Erfolg einer Körperverletzung oder Tötung gehabt 
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hatte (88 230 oder 222 StGB.), oder wenn es ſich 
um vergiftete oder mit gefährlichen geſundheitszer⸗ 
ſtörenden Stoffen n Sachen handelte und 
durch die Handlung ein Schaden verurſacht worden 
war (88 324, 326 StGB.). Das 5 
ſollte dem Publikum einen größeren Schutz verſchaffen 
und ſchon die Gefährdung der Geſundheit ver⸗ 
hüten. Dieſer Zweck konnte aber nur erreicht werden, 
wenn jedes Inverkehrbringen von geſundheitsſchäd⸗ 
lichen Nahrungsmitteln verhindert und mit Strafe 
bedroht wurde. Der Sinn der 88 12 und 14 iſt alſo 
der: Wenn Nahrungs» oder Genußmittel, deren Genuß 
die menſchliche Geſundheit zu beſchaͤdigen geeignet iſt, 
als Nahrungs» oder Genußmittel in den Verkehr gebracht 
werden, fo iſt nach § 12 ſtrafbar, wer dies vorſätzlich, 
nach 14 aber, wer dies aus Fahrläſſigkeit verurſacht hat. 
Wenn das Nahrungsmittel in den Verkehr gebracht 
worden iſt, ſind die Straftaten der 88 12 und 14 des 
Nahrungsmittelgeſetzes vollendet. Hat alſo der An⸗ 
geklagte gewußt, daß das Fleiſch in den Verkehr gebracht 
werden würde, wenn er es für tauglich erklärte, war 
er in der Lage und infolge des Fleiſchbeſchaugeſetzes 
durch ſein Amt verpflichtet, das zu verhindern, hat er 
es aber aus Yahrläffigfeit nicht verhindert, fo iſt er 
dafür verantwortlich zu machen, daß es trotz ſeiner Ge⸗ 
ſundheitsſchädlichkeit in den Verkehr gebracht worden 
e des J. StS. vom 9. November 1911, 1 2, 
2531 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


m Bayreuther Uebergangsrecht. Wenn die Fran 
kein Vermögen aa at, ſo geht beim Tode des 
Mannes in den Fällen des Art. 69 Abſ. 1 Satz 2, 3 
und des Art. 70 Abſ. 1 Meß. das Geſamtgut kraft Ge: 
etzes ganz anf den Nachlaß über. Es dedarf keiner 

uflaſſung der Geſamtguts- Grundſtücke. Die erſte 
Ehefrau des Adam W. ſtarb im Jahre 1886; aus der 
Ehe waren zwei Töchter vorhanden, Thereſe und 
Katharina W. Adam W. hat ſich mit Johanna R. 
wiederverheiratet. Vorher haben Adam W. und 
Johanna R. einen notariellen Ehe⸗ und Erbvertrag 
geſchloſſen. Darin haben ſie vereinbart, daß es für 
die Dauer der Ehe bei dem Bayreuther Rechte ſein 
Bewenden haben ſolle, daß beim Vorableben des 
Mannes ohne Hinterlaſſung von Kindern aus der Ehe 
die Witwe nur eine jährliche Leibrente und ein 
Wohnungsrecht erhalten, die erſtehelichen Töchter aber 
die Erben werden ſollen. Ferner wurde ſeſtgeſtellt, 
daß die Braut Vermögen nicht in die Ehe bringt. 
Bei der Anlegung des Grundbuchs wurde Adam W. 
als Eigentümer mehrerer Grundſtücke eingetragen mit 
dem Beiſatze: „verheiratet, jedoch nur auf die Dauer 
der Ehe nach den geſetzlichen Beſtimmungen des Bay⸗ 
reuther Rechtes lebend mit Johanna, geb. RH.“ Am 
29. Mai 1909 iſt Adam W. geſtorben und hat ſeine 
kinderloſe zweite Frau und ſeine beiden erſtehelichen 
Töchter hinterlaſſen. Thereſe und Katharina W. 
nahmen auf Grund des Ehe⸗ und Erbvertrags das 
ausſchließliche Erbrecht in Anſpruch. Laut notarieller 
Urkunde vom 9. Juli 1909 ſchloſſen ſie mit der Witwe 
einen Vertrag, durch den ſie die ihr vermachte Rente 
erhöhten und Vereinbarungen über das Wohnungs- 
recht der Witwe trafen. Die Witwe erkannte an, daß 
ihr Mann von ſeinen erſtehelichen Töchtern ausſchließ— 
lich beerbt wurde, daß ſie Vermögen nicht in die Ehe 
brachte, daß ihr ſohin Eingebrachtes nicht zu erſtatten 
iſt, ſondern das i ganz zum Nachlaſſe ge— 
hört und mit dem Tode des Mannes den Töchtern 
zugefallen iſt. Sie bewilligte die Umſchreibung des 
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ganzen Geſamtguts auf Thereſe und Katharina W. 
Die beiden Erbinnen erklärten, daß ſie das Recht des 
8 1478 8B. und der Art. 69, 70 Ue®. in Anſpruch 
nehmen. Das Nachlaßgericht ſtellte ihnen einen Erb⸗ 
ſchein aus. Die Erbinnen beantragten in einer 
notariellen Erklärung die Grundſtücke auf ſie als 
Eigentümerinnen in Erbengemeinſchaft umzuſchreiben. 
Der Notar beſtätigte, daß ihm der Erbſchein des 
Nachlaßgerichts vorgelegt wurde. Dieſer Antrag wurde 
mit einer ee Abſchrift des Leibrenten⸗Ver⸗ 
trags dem Grundbuchamt vorgelegt. Es wies ihn 
ab, weil die Grundſtücke zum Geſamtgute der allge⸗ 
meinen Gütergemeinſchaft gehörten und weil das Ges 
ſamtgut noch nicht geteilt ſei. Die Beſchwerde blieb 
erfolglos — dagegen wurden auf weitere Beſchwerde 
die Entſcheidungen der Vorinſtanzen aufgehoben. 
Gründe: Die Vorſchriften des Bayreuther 
Rechtes über die Auflöſung der allgemeinen Güter⸗ 
gemeinſchaft durch den Tod eines Gatten weichen von 
denen des BB. mehrfach ab. Insbeſondere zerfällt 
nach dem Bayreuther Rechte das Geſamtgut in ſeine 
urſprünglichen Beſtandteile (Mot. zu Art. 62, 70 Ue®., 
Becher, Mat. Bd. 7 S. 295, 300; Bayerlein, Geſetzl. 
Erbfolge zwiſchen Eltern und Kindern nach dem Bay⸗ 
reuther Rechte, 2. Aufl. 8 7 S. 9; Meyer, Bayreuther 
. S. 1. 2); die Errungenſchaft gehört 
dem Manne, wenn nicht die Ehefrau mit Hinterlaſſung 
von Abkömmlingen aus einer früheren Ehe zuerſt 
ſtirbt (Becher a. a. O. S. 380, 382, 423, 455; Bayerlein 
S. 6, 30; Langheinrich, Allgemeine Gütergemeinſchaft 
nach Bayreuther Recht, Bayreuth 1894, 88 26, 27 b; 
Seuff dl. Bd. 30 S. 384; Meyer a. a. O. S. 2, 3). 
Durch Art. 62 Ue®. iſt die Gütergemeinſchaft des 
Bayreuther Rechtes in die allgemeine Gütergemein⸗ 
ſchaft des BGB. übergeleitet worden. Wie bei den 
Uebergangsvorſchriften für das eheliche Güterrecht im 
allgemeinen, ſo ging der Geſetzgeber auch hier davon 
aus, daß die Sicherheit des Verkehrs nur erfordert, 
das neue Recht während des Beſtehens der Ehe für 
maßgebend zu erklären, daß dagegen für die Rechts⸗ 
verhältniſſe bei dem Tode des einen Gatten jeder dem 
überlebenden Gatten nachteilige Eingriff vermieden, 
daher die mit den bisherigen Güterſtänden verbundenen 
Nachwirkungen aufrechterhalten werden ſollten, wenn 
ſie nicht dem überlebenden Gatten unter allen Um⸗ 
ſtänden minder günſtig ſind als die Vorſchriften des 
neuen Rechtes (Becher a. a. O. S. 284). Das Beſtreben, 
an dieſem Grundſatze feſtzuhalten, tritt deutlich in der 
Aenderung hervor, die auf Antrag der Staatsregierung 
während der Beratung des Entwurfs an dem Art. 6 
(jetzt Art. 67) vorgenommen wurde, weil die Errungen⸗ 
ſchaft nach dem Bayreuther Rechte mit Ausnahme eines 
Falles dem Manne gehört (Becher a. a. O. S. 380, 
382, 423, 455). Stirbt der Mann vor der Frau mit 
Hinterlaſſung von nicht gemeinſchaftlichen Abkömm⸗ 
lingen, fo gehört nach der von 5 1476 BGB. ab⸗ 
weichenden Vorſchrift der Art. 69, 70 Ve. das Ge⸗ 
ſamtgut zum Nachlaſſe des verſtorbenen Ehegatten, 
ſoweit es nicht zur Erſtattung des Wertes des (vom 
überlebenden Ehegatten) in die Gütergemeinſchaft 
Eingebrachten erforderlich iſt. Damit wird der Grund⸗ 
ſatz des Bayreuther Rechtes wirkſam, daß die Er⸗ 
rungenſchaft in der Regel dem Manne gehört, wie 
auch der weitere Grundſatz, daß das Geſamtgut in 
ſeine Teile zerfällt, hinſichtlich des Mannes in vollem 
Umfange, hinſichtlich der Frau wenigſtens inſoferne, 
als ſie, wenn auch nicht das Eingebrachte in Natur, 
doch Erſtattung des Wertes verlangen kann. Wenn 
die Frau Erſatz des Wertes des Eingebrachten ver— 
langen kann, hat ſie nicht ein bloßes Forderungsrecht. 
Aus dem Wortlaute des Art. 69 Abſ. 1 Satz 2, 3 
ergibt ſich vielmehr, daß inſoweit die Gemeinſchaft 
der Frau mit den Erben des Mannes hinſichtlich des 
Geſamtguts beſtehen bleibt. Mit dem Falle, daß die 
Frau Vermögen in die Ehe gebracht hat, kann aber 
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der Fall nicht gleich behandelt werden, daß die Frau 
kein Vermögen in die Ehe gebracht hat. Hat die 
Frau kein Vermögen eingebracht, ſo gilt ohne Be⸗ 
ſchränkung der Grundſatz, daß das Geſamtgut zum 
Nachlaſſe des verſtorbenen Ehegatten gehört. Vom 
Tode des Mannes an erliſcht deshalb auch kraft Ge⸗ 
ſetzes das bis dahin nach 8 1438 BGB. der Frau zu⸗ 
ſtehende Miteigentum am Geſamtgute. Von der Aus⸗ 
einanderſetzung des Geſamtguts i. S. des § 1471 BGB. 
kann in dieſem Falle keine Rede ſein; der Frau, die 
kein Vermögen eingebracht hat, ſteht eben vom Tode 
des Mannes an kein Anteil am Geſamtgute mehr zu. 
Es fehlt eine ausdrückliche Vorſchrift darüber, wie die 
zu dem Geſamtgute gehörenden Rechte, die im Grund⸗ 
buch eingetragen ſind, auf den Nachlaß übergehen. 
Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß bei der Auflöſung 
der Ehe durch den Tod des Mannes die Erben von 
der überlebenden Frau die Mitwirkung zur Berichti⸗ 
gung des Grundbuchs für die Rechte verlangen können, 
die als Beſtandteile des Geſamtguts auf den Nachlaß 
übergehen. Die Witwe hat auch dadurch mitgewirkt, 
daß ſie in dem Leibrentenvertrage vom 9. Juli 1909 
in einer dem 8 29 GBO. entſprechenden Form die 
Tatſachen anerkannt hat, die den Uebergang des Ge⸗ 
ſamtguts auf den Nachlaß bewirken, und die Um⸗ 
ſchreibung auf die Erben bewilligt hat. Der Auf⸗ 
laffung der Grundſtücke bedarf es nicht, weil die 
Grundſtücke mit dem Tode des Erblaſſers als Beſtand⸗ 
teile des Geſamtguts kraft Geſetzes auf den Nachlaß 
übergegangen find. (Beſchl. des I. ZS. vom 10. Nov. 
1911, Reg. III. 75/11). W. 
2489 


B. Straffadenn. 
1 


Haben die Gerichte oder die Berwaltungsbehörden 
darüber zu eutſcheiden, ob eine öffentliche Anpreiſung 
das Ortsbild verunſtaltet ?:) Am 5. Oktober 1910 be⸗ 
ſchloß der Stadtmagiſtrat N.: „Die an dem Haufe... 
durch den Zigarrenhändler L. angebrachten Firmen⸗ 
tafeln und Reklameſchilder ſind im Intereſſe des 
Schutzes des Straßenbildes innerhalb 3 Wochen nach 
der Rechtskraft dieſes Beſchluſſes zu entfernen.“ Eine 
Abſchrift dieſes Beſchluſſes wurde am 15. Oktober 1910 
dem L. unter dem Eröffnen mitgeteilt, daß er inner⸗ 
halb einer ausſchließenden Friſt von 14 Tagen Be⸗ 
ſchwerde an die Regierung ergreifen könne. Am 
26. Oktober reichte L. bei dem Stadtmagiſtrate N. ein 
Schriftſtück ein, in dem er anzeigte, daß er „7 von 
den beanftandeten Schildern entfernt habe“. Sein 
Geſuch um Belaſſung zweier großer Glasſchilder wies 
der Magiſtrat ab. Da L. die zwei Glasſchilder nicht 
entfernte, wurde er wegen einer Uebertretung nach 
Art. 22 b PStGB. verurteilt. Die Reviſion wurde 
verworfen. 

Aus den Gründen: Nach Art. 22b PStGB. 
wird beſtraft, wer den polizeilichen Vorſchriften zu⸗ 
widerhandelt, die zum Schutze von Orts- und Land— 
ſchaftsbildern gegen verunſtaltende Reklame erlaſſen 
ſind; auf Fälle dieſer Art ſind die Vorſchriften der 
Art. 105 und 18 Abſ. 2 entſprechend anzuwenden. Auf 
dieſer Grundlage hat der Stadtmagiſtrat N. geſetz— 
mäßig am 1. September 1909 eine ortspolizeiliche 
Vorſchrift erlaſſen, deren 8 1 lautet: „Gegenſtände 
oder Einrichtungen, welche dem Zwecke geſchäftlicher 
Anpreiſung dienen und von einer öffentlichen Straße 
aus ſichtbar ſind, müſſen entfernt oder abgeändert 
werden, wenn oder inſoweit dies zum Schutze des 
Orts⸗ oder Landſchaftsbildes gegen Verunſtaltung 
verlangt werden muß.“ Der Angeklagte beſtreitet, 
daß die Tafeln das Ortsbild verunſtalten und daß 
die Entſcheidung hierüber endgültig der Verwaltungs: 


1) Vgl. dazu die Mitteilung S. 92. 
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behörde zuſtehe. Ob die Verwaltungsbehörden oder 
die Strafgerichte über die Anwendbarkeit einer Pollzei⸗ 
1 5 zu entſcheiden haben, wird weſentlich durch 
den Inhalt der Vorſchrift beſtimmt. Ermächtigt das 
Geſetz die Polizeibehörde, ſelbſt über das Vorhanden⸗ 
ſein der Vorausſetzungen zu befinden, und wurde beim 
Erlaſſen der Vorſchrift von dieſer Ermächtigung Ge⸗ 
brauch gemacht, ſo haben die Gerichte nur darüber 
zu entſcheiden, ob die übrigen Vorausſetzungen der 
Strafbarkeit vorliegen, ſofern nur die Polizeibehörden 
vor der endgültigen Entſcheidung den Beteiligten recht⸗ 
liches Gehör gewährt haben. Die Entſcheidung darüber, 
was zum Schutze eines Orts⸗ oder Landſchaftsbildes 
gegen Verunſtaltung erforderlich 5 hängt von den 
verſchiedenſten Umſtänden ab; auch die Verſchieden⸗ 
heit der Geſchmacksrichtung kann bei voller Selb⸗ 
ſtändigkeit der entſcheidenden Stellen oft zu großen 
Abweichungen führen. Es eignet ſich darum die Ent⸗ 
ſcheidung über die Verunſtaltungsfrage nicht für die 
Gerichte, ſondern für die Verwaltungsbehörden. Ueber⸗ 
dies hindert die Faſſung des Art. 22 b PStGB. nicht, 
daß die Verwaltungsbehörden ſich ſelbſt die Zuſtändig⸗ 
keit für die Verunſtaltungsfrage zuſchreiben. Deshalb 
konnte der Stadtmagiſtrat N. von dieſer Möglichkeit 
Gebrauch machen, als er die ortspolizeiliche Vorſchrift 
vom 1. September 1909 erließ. Indem der $1 die 
Verpflichtung zur Entfernung von Reklamevorrich⸗ 
tungen davon abhängig gemacht hat, daß eine ſolche 
Maßregel „zum Schutze des Orts⸗ oder Landſchafts⸗ 
bildes gegen Berunftaltung verlangt werden muß“, 
hat der Stadtmagiſtrat ſich ſelbſt die Berechtigung 
und die Verpflichtung zugewieſen, eingehend zu prüfen, 
ob genügende Veranlaſſung zu einer Anordnung vor⸗ 
liegt. Der Stadtmagiſtrat hat aber auch die Frage 
wiederholt geprüft und den Angeklagten auch darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ihm das Recht zuſteht, die Ober⸗ 
behörden anzurufen. Wenn der Angeklagte von dieſem 
Rechte keinen Gebrauch gemacht hat und ſich nur auf 
Vorſtellungen gegenüber dem Stadtmagiſtrate be⸗ 
ſchränkt hat, ſo hat er ſich ſtillſchweigend der Ent⸗ 
ſcheidung des Stadtmagiſtrats unterworfen und auf 
die Anrufung der Aufſichtsbehörden verzichtet. Hier⸗ 
nach ſteht „rechtskräftig“ feſt, daß die Reklametafeln 
zum Schutze des Ortsbildes gegen Verunſtaltung ent⸗ 
fernt werden müſſen. (Urt. vom 31. Oft. 1911, RevReg 
488/11). Ed. 
2520 
II. 

8.6 und 8 28 Nr. 2 Wein. vom 7. April 1909; geo⸗ 
graphiſche Herkunftsbezeichnung des Weines. Der An⸗ 
geklagte hat einen nach Geſchmack und Geruch dem 
Malagawein ähnlichen, auch chemiſch wie dieſer zu⸗ 
ſammengeſetzten Süßwein wiederholt als „griechiſchen 
Malaga“ angeprieſen und in Flaſchen mit der Etikette 
⸗griechiſcher Malaga“ und ſpaniſchen Wappen ge: 
werbsmäßig in Verkehr gebracht. Er wußte, daß 
„Malaga“ der Name eines Weinbaugebiets in Spanien 
iſt und daß der Wein nicht in Malaga, ſondern in 
Griechenland gebaut war; er behauptet jedoch un⸗ 
widerlegt, der Wein ſei in Griechenland auf Reben 
gewachſen, die ſeinerzeit von Malaga nach Griechen⸗ 
land verpflanzt worden ſeien und es ſei ihm von 
ſeiner Lieferantin ſtets verſichert worden, daß in der 
Bezeichnung „griechiſcher Malaga“ kein Verſtoß gegen 
das Weingeſetz erblickt werden könne. A. wurde wegen 
eines Vergehens nach SS 6, 28 Nr. 2 Wein. verurteilt. 
Die Reviſion wurde verworfen. 

Aus den Gründen: 8 6 Weins. hat mit der 
Regel, daß geographiſche Bezeichnungen wahr ſein 
müſſen, eine Neuerung eingeführt; er will die früher 
auch im reellen Weinhandel vielfach übliche, jedoch 
mißbräuchliche Gewohnheit abſchaffen, geographiſche 
Namen ohne Rückſicht auf die Herkunft des Weines 
als Gattungsnamen zu benützen. Die einzige Aus⸗ 
nahme iſt die des § 6 Abſ. 2. Sie iſt aber hier nicht 
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anwendbar. Der Name „Malaga“ bleibt eine geo⸗ 
granätiche Herkunftsbezeichnung, auch wenn ihm das 
eiwort „griechiſch“ vorgeſetzt wird; die Bedeutung 
als Gattungsname darf ihm nach geltendem Rechte 
nur beigelegt werden, um gleichartige und gleich⸗ 
wertige Erzeugniſſe einer der ſüdſpaniſchen Stadt 
Malaga benachbarten oder nahegelegenen Gemarkung 
zu bezeichnen. In der Bezeichnung „griechiſcher Ma⸗ 
laga“ iſt auch nicht das Hauptwort infolge des 
Beiwortes ſofort und von jedermann als bloßer 
Gattungsname zu erkennen; es verliert dadurch nicht 
ſeine geographiſche Bedeutung. Dem Publikum iſt der 
Kauf eines echten „Malaga“ die Hauptſache; bei ſeinen 
vielfach mangelhaften geographiſchen Kenntniſſen wird 
es häufig Malaga für eine griechiſche Stadt oder 
Landſchaft halten und aus dem Beiwort „griechiſch“ 
eine Gewähr der Echtheit entnehmen; ein anderer Teil 
wird vielleicht dieſes Beiwort überſehen, ein dritter 
ſich an das ſpaniſche Wappen als Echtheitszeichen 
halten; es iſt alſo möglich, daß weite Volkskreiſe über 
die Echtheit der Ware getäuſcht werden. Die angebliche 
Abſtammung der griechiſchen Weinreben aus Malaga 
könnte nur durch eine umſtändliche Bezeichnung, nicht 
durch die zwei Worte „griechiſcher Malaga“ erkennbar 
ne werden; überdies iſt für das Recht der Her⸗ 
nftsbezeichnung der Ort der Traubengewinnung, 
nicht der Urſprungsort der Rebſtöcke maßgebend. 
(Vgl. Zöller, Wein. S. 40; Windiſch, Wein. S. 52 ff.; 
Günther und Marſchner, Wein Z. S. 129 - 132). 
Dahingeſtellt kann bleiben, ob die Feſtſtellungen 
für die Annahme einer Täuſchungsabſicht des An⸗ 
geklagten ausreichen; denn das Wein., insbeſondere 
8 28 fordert keine ſolche Abſicht. Sie iſt vielmehr 
unerläßliches Merkmal nur nach 8 16 Waren Z., der 
eine ſtrengere Strafnorm enthält. Mag daher auch 
den Angeklagten ſeine Unkenntnis der Vorſchriften 
nicht entlaſten, die den Gebrauch von Gattungsnamen 
geographiſcher Art, ſelbſt von bisher weitverbreiteten, 
außerhalb des 8 6 Abſ. 2 verbieten, fo bleibt doch 
denkbar, daß ihm wenigſtens die Abſicht einer Täuſchung 
ſeiner Kunden ferngelegen hat. Dagegen iſt die An⸗ 
nahme des LG. richtig, daß der Angeklagte bei der 
Verwendung einer dem 8 6 Abſ. 1 zuwiderlaufenden 
Benennung vorſätzlich gehandelt hat; denn er hat bei 
ſeinen Handlungen — dem Anpreiſen, Feilhalten, Ver⸗ 
kaufen — die zum geſetzlichen Tatbeſtande gehörenden 
Tatumſtände gekannt (fo Zöller, WeinG. S. 92), indem 
er wußte, daß „Malaga“ der geographiſche Name eines 
ſpaniſchen Weinbaugebiets iſt und daß ſein „Malaga“ 
ein griechiſcher Wein war, dem erſterer Herkunftsname 
nicht zukommt, gleichwohl aber die der Herkunft nicht 
entſprechende Bezeichnung verwendete und überdies 
noch das ſpaniſche Wappen auf der Etikette führte. 
(Urt. vom 17. Oktober 1911, RevReg. 409/11). 5 
2498 2d 


III. 


Auch in der Pfalz muß für die Jagdansübung ohne 
Schießaewehr ein Jagderlaubnisſchein gelöft werden. 
Sch., F. und H. beſitzen gemeinſchaftlich zwei Frettchen, 
die zum Fangen von wilden Kaninchen abgerichtet 
find. Sie find beſchuldigt, fortgeſetzt im Banne Rh. 
(Pfalz) mit Genehmigung der Jagdberechtigten ge⸗ 
meinſam die Jagd auf wilde Kaninchen mit Netzen 
und Frettchen ausgeübt zu haben, ohne im Beſitz 
einer Jagdkarte zu ſein, und dadurch gegen Art. 23 
Ziff. 1 des Jagd. vom 30. März 1850 in der Faſſung 
des Art. 11 AGStp O. vom 18. Auguſt 1879 verſtoßen 
zu haben. Die freiſprechenden Urteile der Vorinſtanzen 
wurden aufgehoben. 

Aus den Gründen: Der Art. 23 JagdG. vom 
30. März 1850 in der Faſſung des Art. 11 AGStpO. 
— wonach Art. 23 auch in der Pfalz anwendbar iſt 
— beſtimmt in der Ziff. 1, daß zu beſtrafen iſt, „wer 
von der ihm zuſtehenden Befugnis zur Jagdausübung 
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Gebrauch macht, bevor er eine Jagdkarte gelöſt hat“. 
Neben dieſer Vorſchrift ſtehen ferner noch in der Pfalz 
in Kraft die Anordnung der Art. 2, 3 und 4 der VO. 
der k. k. öſterreichiſchen und k. bayeriſchen gemein⸗ 
ſchaftlichen Landes⸗Adminiſtrations⸗Kommiſſion vom 
23. Juli 1814, die Eröffnung der Feldjagd betr. — 
veröffentlicht in dem Amtsblatte dieſer Kommiſſion 
1814 S. 21 —, nach der „den Jagdberechtigten Er⸗ 
laubnisſcheine, Gewehre zu tragen, gegen Entrichtung 
einer Gebühr erteilet werden“ ſollen, ferner die Vor⸗ 
ſchrift des 87 der VO. der Kommiſſion vom 21. Sep⸗ 
tember 1815 (Amtsblatt 1815 S. 253), wonach weder 
die Forſtbeamten noch die Jagdpächter oder deren 
Jäger, Jagdſchützen oder Jagdgäſte „befugt ſein ſollen 
zu jagen, wenn ſie nicht mit einem nach Vorſchrift 
des Art. 3 der VO. vom 23. Juli 1814 erteilten Er⸗ 
i Gewehre tragen zu dürfen, verſehen find“ 
1). 


Wie in dem Erkenntniſſe des Oberſten Landes⸗ 
gerichts vom 7. April 1906 (Sammlung Bd. 6 S. 414) 
ausführlich erörtert wurde, iſt die in den Art. 14 
und 23 Ziff. 1 des rechtsrh. Jagd. von 1850 feſtge⸗ 
ſetzte Verpflichtung zur Jagdkartenlöſung nicht auf die 
Perſonen beſchränkt, die die Jagd mit Schießgewehr 
ausüben. Sie erſtreckt ſich vielmehr auf jeden, der 
irgendwie dem Wilde nachſtellt, wenn auch nicht mit 
Schießgewehr. Da Art. 23 Ziff. 1 auch in der Pfalz 
anwendbar iſt und die dortigen „Jagderlaubnis⸗ 
ſcheine“ den rechtsrheiniſchen „Jagdkarten“ nach allen 
Richtungen gleichſtehen, muß auch in der Pfalz für 
die Jagdausübung ohne Schießgewehr, mithin auch 
für die Jagd auf Kaninchen mit Frettchen und Netzen, 
ein Jagderlaubnisſchein gelöſt werden bei Meidung 
der in Art. 23 angedrohten Strafe. Es kann deshalb 
der von Maenner (Das Jagdrecht der Pfalz, S. 143 
und 280) ausgeſprochenen Anſicht nicht beigepflichtet 
werden, daß in der Pfalz „nicht zu jeder Jagdaus⸗ 
übung, ſondern nur zum Jagen mit Gewehr eine 
Jagdkarte erforderlich iſt“. (Urt. vom 10. Oktober 
1911, Rev.⸗Reg. 350/11). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 


Streitwert der Beſchwerde gegen einen Ansſetzungs⸗ 
beſchluß. (§ 252 ZPO.). Mit jener Beſchwerde hat 
der Kläger die Aufhebung des Beſchluſſes der KfHS. 
verlangt, durch den die Verhandlung bis zur Erledigung 
des Strafverfahrens gegen den Bruder des Beklagten 
wegen Wechſelfälſchung ausgeſetzt worden iſt. Der 
Beſchwerdeantrag bezog ſich daher nicht auf ein be⸗ 
ſonderes Verfahren ſondern auf den Rechtsſtreit in 
ſeinem ganzen Umfang. Die Beſchwerde verfolgte den 
Zweck, den mit der Klage geltend gemachten Wechſel⸗ 
anſpruch ohne Rückſicht auf die Fälſchungseinrede zu 
verwirklichen. Demzufolge iſt der Wert des Gegen⸗ 
ſtandes des Rechtsſtreits (4000 M) auch Beſchwerdewert 
(vgl. Beſchluß des BayObsG. vom 28. März 1904, 
Sammlung n. F. Bd. 5 S. 164). (Beſchluß vom 
18. September 1911; Beſchw.⸗Reg. Nr. 283/11 > 
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Vücheranzeigen. 


Stiegler, Dr. H. u. Fr. Leiprecht, Rechtsanwalt, Ver⸗ 
waltungsdirektoren der Bayer. Baugewerksberufs- 
genoſſenſchaft. Die Reichs verſiche rungs- 
ordnung in Einzelbänden. München 1911, Ver⸗ 
lag von Eugen Rentſch. 

Eine Textausgabe, die in je einem Bändchen die 

Vorſchriften zur Krankenverſicherung, Unfallverjiche- 


rung und Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung 


mit Sachregiſter enthält. Den einzelnen Paragraphen 
iſt eine Verweiſung auf die entſprechenden bisherigen 
Geſetzesvorſchriften und die Paragraphenziffer des Ent- 
wurfs zur dritten Leſung beigefügt. 
der Rechtſprechung und der Beratungsmaterialien wird 
dadurch erleichtert. Gtr. 


Konkursordunng für das Deutſche Reich mit 21 Neben⸗ 
geſetzen. Textausgabe mit Verweiſungen und aus⸗ 
führlichem Sachregiſter. 12“. VII, 201 S. München 
1911, J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Mk. 2.—. 

Aus: Schweitzers blauen Textausgaben. 


Enthält außer der Konkursordnung und dem An» 
fechtungsgeſetz eine ſorgfältige Auswahl aller einiger⸗ 
maßen wichtigen konkursrechtlichen Vorſchriften der 
Reichsgeſetze. Die eingehenden Verweiſungen, ſowie 
ein ausgezeichnet gründliches und überſichtliches Sach— 
regiſter — es umfaßt 48 S. — empfehlen die Aus: 
gabe für den Handgebrauch. Gtr. 


Anſchütz, Dr. Gerhard, Geh. Juſtizrat, ordentl. Profeſſor 
des öffentlichen Rechts an der Univerſität Berlin. 
Fälle und Fragen des Staat⸗ und Ver⸗ 
waltungsrechts. IX, 74 S. Berlin 1911, Otto 
Liebmann. Kart. Mk. 2.—. 


An 83 ganz einfachen und kurzen Tatbeſtänden 
will der Verfaſſer den Studierenden Gelegenheit geben, 
ſich mit dem Reichsſtaatsrecht und dem preußiſchen 
Staatsrecht bekannt zu machen. Ein Anhang enthält 
eine kleine Ausleſe von Aeußerungen Bismarcks über 
verfaſſungsrechtliche Fragen. Die Fälle ſind zum größten 
Teil der Praxis entnommen, durchweg anregend und 
intereſſant und frei von jeder Tiftelei. Eine ähnliche 
Sammlung für bayer. Verhältniſſe würde ſicherlich 
von vielen Seiten begrüßt werden. Gtr. 


Fleiner, Fritz, Inſtitutionen des Deutſchen Ver⸗ 
waltungsrechts. Tübingen, Verlag von J C. B. 
Mohr (Paul Siebeck) 1911. 358 S. Preis: 8 Mk., 
geb. 9.20 Mk. 

Fleiners Inſtitutionen befriedigen ein ſtarkes Be⸗ 
dürfnis. Angeſichts des Ueberfluſſes trefflicher ſyſte⸗ 
matiſcher Werke jedes Umfanges auf den Gebieten des 
Zivilrechts bedrückt uns noch immer ein Mangel an 
entſprechenden Werken für das öffentliche Recht, nament— 
lich das Verwaltungsrecht. Fleiners Inſtitutionen 
ſtehen etwa in der Mitte zwiſchen Bornhaks Grund— 
riß des Verwaltungsrechts und Georg Meyer-Dochows 
Lehrbuch. Sie ſind nicht bloß für den Anfänger zu 
empfehlen; ich wenigſtens habe ſie allenthalben mit 
Intereſſe, große Teile auch mit Gewinn geleſen. 

Eine Raumvergeudung ſehe ich in den ausführ— 
lichen Zitaten aus ZPO., GG., StPO. und anderen 
Geſetzen, die in jedermanns Hand ſein müſſen. Statt 
deſſen hätte Fleiner ſein durch viele Beiſpiele im Text 
und in den Anmerkungen ſchon beſonders anregend 
geſtaltetes Werk durch mehr Beiſpiele noch bereichern 
können. Beachtenswert ſind auch die Hinweiſe auf das 
Schweizer Recht. Bei ſeinen Bedenken gegen die neueſte 
Rechtſprechung des Reichsgerichts, wonach die Ent— 
ſcheidungen des preußiſchen Heroldsamts über das 
Recht zur Führung von Adelstiteln für die Gerichte 
bindend ſein ſollen (S. 22), iſt zu ergänzen, daß ſich 
auch das Kammergericht und die Oberlandesgerichte 
Köln und Celle gegen das Reichsgericht auflehnen 
(ſ. z. B. DIZ. 1911 S. 1427). 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 
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Die Benutzung 


geſtellt. 


ö Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München und Berlin. 
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Stölzle, Dr. Hans, Gerichtliche Entſcheidungen 
des 1. Jahrzehnts des BGB. über den 
Viehkauf. Mainz 1910, Zentralbuchhandlung 
deutſcher Rechtsanwälte, G. m. b. H. in Mainz. 


Es ſind hier zahlreiche Entſcheidungen von Ge⸗ 
richten aller Inſtanzen — auch von Amtsgerichten — 
über Fragen des F zuſammen⸗ 

Der Herausgeber hat vielen Entſcheidungen 
Anmerkungen beigefügt, in denen er ſeine Zweifel 
und Bedenken ausdrückt. Die Sammlung bildet eine 
ſehr brauchbare Ergänzung zu den Werken von Stölzle 
und Meisner über den Viehkauf. 


— — — — — — 


Buck, Dr. jur. Erwin, Privatdozent an der Univerſität 
Tübingen. Grundzüge des Reichs⸗ und 
Landesſtaats recht. Vortrag aus dem Stutt⸗ 
garter Kurs für politiſche Bildung 1910/11. 31 S. 
Ne 1911. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 


Die Schrift bietet einen gemeinverſtändlichen Ueber⸗ 
blick über das Weſentlichſte aus dem Staatsrechte 
Württembergs und des Deutſchen Reiches mit kleinen 
Exkurſen in das Gebiet der Politik. Im Intereſſe der 
Förderung allgemeiner politiſcher Bildung und Reife 
iſt ihr eine weite Verbreitung zu wünſchen. Dr. 


Straſprozeßerdunng in der Faſſung des EG. zum BGB. 
und der Geſetze vom 17. Mai 1898 und 13. Juni 
1902 und Gerichts verfaſſungsgeſetz. Text⸗ 
ausgabe mit Verweiſungen. Dritte Auflage, VIII 
203 S. München 1911, C. H. Beckſche Verlags⸗ 
buchhandlung (Oskar Beck). Gebd. Mk. 1.50. 


Nehm, Dr. Hermann, ord. Profeſſor der Rechte in 
Straßburg i. E., Reichsgeſetz über die pri⸗ 
vaten Verſicherungsunternehmungen vom 
12. Mai 1901 (Verſicherungsaufſichtsgeſetz), 3. Auf⸗ 
lage XIV, 429 S. München 1911, C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. Gebd. Mk. 5.50. 


Die Ausgabe erfreut ſich mit Recht großer Be⸗ 
liebtheit, weil fie ſich nicht auf rein juriſtiſche Er⸗ 
läuterungen beſchränkt ſondern auch die zum Ver⸗ 
ſtändniſſe des Geſetzes nötigen volkswirtſchaftlichen und 
verſicherungstechniſchen Fingerzeige gibt. Eine weitere 
5 wird bei ihrer Vorbreitung . 
ein. — — —F— 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Auslieſerungsverkehr mit Großbritannien. Ein 
deutſch⸗britiſcher Vertrag vom 17. Auguſt 1911 (RGBl. 
1912 S. 153) dehnt die Vorſchriften des Auslieferungs⸗ 
vertrags vom 14. Mai 1872, der ſich auf die britiſchen 
Kolonien und auswärtigen Beſitzungen erſtreckt, nicht 
aber auf die britiſchen Protektorate, auf ſechszehn 
britiſche Protektorate aus. Nach Art. 3 des neuen 
Vertrags ſoll der Antrag auf Auslieferung aus einem 
Protektorate in der Regel durch den oberſten deutſchen 
Konſularbeamten an die oberfte britiſche Behörde des 
Protektorats gerichtet werden. Die diplomatiſche Ans 
tragſtellung bei der britiſchen Regierung in London 
bildet die Ausnahme. 
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Haftung des baher. Staates für den durch | amter“ i. S. der genannten Vorſchriften (BGH. 


perſonen des Coldatenſtandes verurſachten 
Schaden. 


Von Kriegsgerichtsrat Paul Erhard in Regensburg. 
(Schluß.) 

B. Haftpflicht des Staates für den 
durch Soldaten in Ausübung der öffent: 
lichen Gewalt verurſachten Schaden. 

Das Reichsgeſetz vom 22. Mai 1910, die 
Haftung des Reichs für ſeine Beamten betr., ftellt, 
was die Haftpflicht des Reichs betrifft, in § 1 
Abſ. 3 ausdrücklich alle deutſchen Perſonen des 
Soldatenſtandes, mit Ausnahme derjenigen 
des bayeriſchen Kontingents, den Reichs⸗ 
beamten gleich. Dieſes Reichsgeſetz gilt nicht für 
das bayeriſche Heer. Es bleiben ſomit auf Grund 
des Art. 77 EG. BGB. die landesrechtlichen Be⸗ 
ſtimmungen — nach Art. 2 EG. BGB. Geſetzes⸗ und 
Gewohnheitsrecht — aufrecht erhalten. Bayern hat 
von dem ihm nach Art. 3 EG. BGB. zuſtehenden 
Recht, den in Art. 77 EG. BGB. vorbehaltenen 
Stoff neu zu regeln, nur beſchränkten Gebrauch 
gemacht. Es hat in Art. 60, 61 AG. BGB. nur 
die Haftpflicht des Staates für ſeine Beamten 
im engeren Sinn neu geregelt, alſo den Be⸗ 
ſtimmungen der Art. 60, 61 AG. BGB., ab⸗ 
weichend vom Reichsrecht (Art. 77 EG. BGB.), 
einen engeren Beamtenbegriff zugrunde gelegt. 
Daß das Landesrecht von dem umfaſſenden reichs— 
rechtlichen Beamtenbegriff abweichen durfte, wird 
allgemein anerkannt. Es iſt dem Geſagten ent⸗ 
ſprechend in Literatur (Seydel, Bayeriſches Staats⸗ 
recht 1, 604, Krais, BlAdmPr. 50, 312 ff.) 
und Rechtſprechung (VGH. 15, 267) unbeſtritten, 
daß auf Perſonen des Soldatenſtandes weder 
Art. 60, 61 AG. BGB. noch Art. 7 Abſ. 2 
VGHG. Anwendung findet. Nicht einmal der 
Kriegsminiſter, der neben der Kommandogewalt 
als Chef der ganzen Militärverwaltung unbedingt 
einen beamtenähnlichen Wirkungskreis hat, iſt „Be⸗ 


en 15 Mai 1909 in Regers Sammlung Bd. 29 
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Durch das BGB. und das bayeriſche AG. BGB. 
iſt alſo die Haftpflicht des Staates für den durch 
Soldaten in Ausübung der öffentlichen Gewalt 
verurſachten Schaden nicht geregelt. Es bleibt 
ſomit bei dem bis 1900 geltenden Rechtszuſtand. 
Geſetzesrecht fehlt, es gill dasjenige Gewohn⸗ 
heits recht, das bis zum Inkrafttreten des VGH. 
(1. Oktober 1879) für die Haftung des Staates 
für ſeine Beamten überhaupt galt. Bis zum 
Jahr 1848 war die Rechtſprechung ſchwankend. 
Dann wurde die Haftung des Staates für dienſt⸗ 
liches Verſchulden ſeiner Beamten im weiteſten Sinn 
in ſtändiger oberſtrichterlicher Rechtſprechung aner⸗ 
kannt. Zugleich leitete man jedoch aus „der organi⸗ 
ſationsmäßigen Koordination“ — der gegenſeitigen 
Unabhängigkeit — der Gerichte und der Verwaltung 
die Rechtsnorm ab, daß bei zivilrechtlichen Klagen 
gegen den Staat und die öffentlichen Beamten 
wegen geſetz⸗ und pflichtwidriger Handlungen (Un: 
terlaſſungen) der Beamten die Entſcheidung der 
Vorfrage, ob dem Beamten ein Verſchulden zur 
Laſt falle, der Staats verwaltung als „Praͤ⸗ 
judi zialpunkt“ zukomme. Eine glänzende Dar: 
ſtellung dieſer jeder geſetzlichen Grundlage ent⸗ 
behrenden Rechtsentwicklung gibt Seydel in ſeinem 
bayeriſchen Staatsrecht 2. Aufl. Bd. 1 S. 596; er 
ſelbſt will dieſes Gewohnheitsrecht nicht anerkennen; 
in Anm. 23 auf S. 598 bringt er auch eine er⸗ 
ſchöpfende Zuſammenſtellung der in den Re⸗ 
gierungsblättern veröffentlichten oberſtrichterlichen 
Erkenntniſſe, auf welche hiermit verwieſen wird. 
Während mit dem Inslebentreten des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofes die Zuſtändigkeit zur ſog. Vorent⸗ 
ſcheidung gegen Beamte im engeren Sinne auf 
dieſen übergegangen iſt (Art. 7 Abſ. 2 VGH GG.), 
iſt ſie bei Haftbarmachung des Staates für Ver: 
ſchulden von Perſonen des Soldatenſtandes der 
Militärverwaltung geblieben; zuſtändig zur Ent— 
ſcheidung der Vorfrage iſt das Kriegsminiſterium, 
weil dieſes organiſationsgemäß allein Anſprüche 


102 Zeitſchrift für Rechtspflege 


gegen den Militärfiskus anerkennen oder end⸗ 
gültig ablehnen kann. Dieſe Rechtsgrundſätze hat 
der Kompetenzkonflikts⸗Gerichtshof in ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung vom 7. Februar 1878 (GVBl. 1878 
Beil. 4) anerkannt. Er entſchied: „Wenn durch 
die Dienſthandlung eines Offiziers“ — gleiches 
Recht gilt für die Unteroffiziere und Mannſchaften 
— „jemand in ſeinen perſönlichen oder Ver⸗ 
mögendintereſſen beeinträchtigt oder beſchädigt wird, 
ſo entſteht für die Klageſtellung die präjudizielle 
Vorfrage, ob der Offizier nach Geſetz und Dienſt⸗ 
pflicht gehandelt hat oder nicht. Dies zu unter⸗ 
ſuchen und zu würdigen ſteht bei der ſelbſtän⸗ 
digen Stellung, welche Verwaltung und Juſtiz zu⸗ 
einander einnehmen, nicht den Gerichten, ſondern 
den vorgeſetzten Behörden und Stellen, welchen 
der Offizier untergeben iſt, zu. Dieſe haben 
hierüber nach den Vorſchriften des öffentlichen 
Rechtes zu entſcheiden. Vor der endgültigen Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Vorfrage iſt der Rechtsweg nicht 
zuläſſig.“ An dieſem Rechtszuſtand iſt durch das 
Inkrafttreten der Reichsjuſtizgeſetze (1879) nichts 
geändert worden, insbeſondere nicht durch 8 4 
EG. ZPO., der es der Landesgeſetzgebung ver⸗ 
bietet, in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten gegen 
den Fiskus den Rechtsweg auszuſchließen. Denn 
es iſt unbeſtritten, daß § 4 a. a. O. die landes⸗ 
geſetzlichen Vorſchriften nicht berührt, welche den 
Gerichten die Einmiſchung in die Tätigkeit der 
Verwaltunasbehörden unterſagt. Dieſer Grundſatz 
der gegenſeitigen Unabhängigkeit hat ſogar in 
9 13 GVG. geſetzlichen Ausdruck gefunden. Auch 
§ 11 EG. GVG. hindert nicht die Vorentſcheidung, 
bei den in Frage ſtehenden Rechtsſtreitigkeiten 
einer reinen Verwaltungsbehörde zu überlaſſen, 
weil § 11 (insbeſondere Abi. 2 Ziff. 1 und 2) 
die Vorentſcheidung nur bei Klagen gegen die 
Beamten ſelbſt, nicht auch bei Klagen gegen 
den Fiskus an beſtimmte Bedingungen knüpft. 
Wenn alſo bei einer taktiſchen Verwendung 
oder bei einer unmittelbar auf die militäriſche 
Ausbildung der Truppe abzielenden militäriſchen 
Uebung durch hierbei beteiligte Perſonen des Sol⸗ 
datenſtandes Dritten Schaden zugefügt wird, ſo 
hat das Kriegsminiſterium die für dieſe Schadens— 
erſatzanſprüche „präjudizielle“ Vorfrage zu ent⸗ 
ſcheiden, ob dem Soldaten ein dienſtliches 
Verſchulden zur Laſt fällt. Dieſe Grund— 
ſätze wurden neueſtens anerkannt vom Oberlandes— 
gericht Nürnberg, Urteil vom 17. Juni 1910, 
abgedruckt in BliRA. Bd. 75 (1910) S. 721. 
Verneint das Kriegsminiſterium dieſe Frage, ſo 
iſt die Beſchreitung des Prozeßweges ausſichtslos, 
weil eine Aufrollung der Frage des Verſchuldens 
im Rechtsſtreit geſetzlich unmöglich iſt. Bejaht 
das Kriegsminiſterium die Verſchuldensfrage, ſo 
erſtreckt ſich der Rechtsſtreit darauf, ob ein Schaden 
entſtanden iſt, auf den Kauſalzuſammenhang 
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zwiſchen ſchuldhafter Handlung und Schaden, auf . 
mitwirkendes Verſchulden des Beſchädigten und Soldaten eine Aufgabe überantwortet wird, die 
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auf die Höhe des Schadens. Eine Ausnahme 
von den bisher entwickelten Grundſäatzen wird, 
ebenfalls gewohnheitsrechtlich, in den Fällen aner⸗ 
kannt, wenn der Schadenzerſatzanſpruch ausſchließlich 
auf Uebertretung eines Strafgeſetzes gegründet wird. 
In dieſem Fall ſoll die Vorentſcheidung der Ver⸗ 
waltungsbehörde entfallen, weil, wiederum nach dem 
Grundſatz der Unabhängigkeit der Gerichte und der 
Verwaltungsbehörden, nur die Gerichte über das 
Vorliegen ſtrafbarer Handlungen zu entſcheiden 
haben (Samml. der Entſch. des oberſten Gerichts: 
hofes in 35. 5, 439). Dieſe Ausnahme erkennt 
der Verwaltungsgerichtshof (E. 26. 282) für die 
Vorentſcheidung nach Art. 7 Abſ. 2 VGH. nicht 
mehr an. 


Zum Schluß muß der Vollſtändigkeit wegen 
noch daran erinnert werden, daß in gewiſſen ge⸗ 
ſetzlich genau begrenzten Fällen Geltendmachung 
des Schadenserſatzanſpruches gegen den Mititär⸗ 
fiskus im Rechtsweg ausgeſchloſſen iſt, jo nach 88 14 
und 16 des Naturalleiſtungsgeſetzes vom 13. Fe⸗ 
bruar 1875 (n. F.) bei den durch Truppenübungen 
verurſachten Flurſchäden, nach § 33 des Kriegs⸗ 
leiſtungsgeſetzes vom 13. Juni 1873 und $ 17 
des Quartierleiſtungsgeſetzes vom 25. Juni 1868. 
Der Rechtsweg iſt jedoch nur dann ausgeſchloſſen, 
wenn der Grundbeſitzer uſw. ſeine Erſatzanſprüche 
auf Grund der genannten Geſetze geltend machen 
will. Denn es liegen keine Anhaltspunkte für 
die Annahme vor, es habe durch dieſe Geſetze 
dem Geſchädigten die Möglichkeit a, werden 
wollen, unter Verzicht auf die ihm nach dem ge⸗ 
nannten Geſetze zuſtehenden Anſprüche auf Grund 
der allgemeinen zivilrechtlichen Normen, insbeſondere 
über unerlaubte Handlungen, den Staat als Ur⸗ 
heber der Beſchädigung in Anſpruch zu nehmen 
(Bay Obe GSt. 6, 337). 


IV. Die Notwendigkeit einer Aenderung 
des bayeriſchen Rechtes. 


Das oben unter III B dargeſtellte bayeriſche 
Sonderrecht beruht auf ſchwankender Grundlage. 
Dazu kommt, daß das mehrerwähnte Reichsgeſetz 
vom 22. Mai 1910, das die Haftpflicht des Reichs 
für die Soldaten aller deutſchen Kontingente — 
mit Ausnahme Bayerns — in klarer einheitlicher 
Weiſe regelt, den Rechtsweg vorbehaltslos eröffnet. 
Gewiß Gründe genug, um an eine Aenderung des 
bayeriſchen Rechtszuſtandes zu denken. Eine Ber: 
beſſerung wäre möglich, entweder durch Schaffung 
eines bayeriſchen Geſetzes nach Art des Reichs— 
geſetzes vom 22. Mai 1910, oder durch geſetzliche 
Unterſtellung der Soldaten unter die Vorſchriften 
der Art. 60 und 61 Bay G. BGB. und Art. 7 
Abſ. 2 VGHG. Gegen beide Vorſchläge beſteht 
das Bedenken, daß den Gerichten oder dem Ver— 
waltungsgerichtshof durch die Uebertragung der 
Entſcheidung über das dienſtliche Verſchulden der 
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oft weitab von ihren übrigen Berufsaufgaben und 
ihrer Vorbildung liegt. Immerhin entſpräͤche dieſe 
Regelung dem modernen Rechtsempfinden mehr 
als die gegenwärtige Rechtsübung, wonach das 
Kriegsminiſterium, das im drohenden Rechts⸗ 
ſtreit Parteivertreter wird, die grundlegende Ver⸗ 
ſchuldensfrage endgültig erledigt. Wollte man 
an der immerhin ſehr zweckmäßigen Borent- 
ſcheidung feſthalten, ſo würde ſich zur Ent⸗ 
ſcheidung der Verſchuldensfrage vielleicht am 
beſten ein dem Kriegsminiſterium angegliedertes 
Kollegium eignen, ähnlich dem durch 8 40 Off PenſG. 
und nach 843 MannſchVerſG. vom 31. Mai 1906 
ins Leben gerufenen „Kollegium zur Entſcheidung 
von Penſionierungsfragen“, das endgültig (unter 
Ausſchluß des Rechtsweges) über Vorliegen von 
Dienſtbeſchädigung oder Kriegsdienſtbeſchädigung, 
über deren Grad und über die Würdigkeit zum 
Beamten zu entſcheiden hat. 


Der zivilrechtliche Anhalt der Neichsverſiche⸗ 
rungsorduung vom 19. Juli 1911. 


Von Regierungsaſſeſſor Hagen in Landshut. 
Schluß). 

Geldſtrafen werden wie Rückſtände beige⸗ 
trieben (88 146 Abſ. 2, 28) mit Ausnahme der 
gerichtlichen Strafen, für die die Beſtimmungen 
der StPO. gelten. In den Nachlaß können Geld: 
ſtrafen nur vollſtreckt werden, wenn ſie bei Leb⸗ 
zeiten des Beſtraften rechtskräftig feſtgeſetzt ſind 
(Handbuch für Unfallverſicherung Bd. 1 S. 664). 8 28 
iſt anwendbar nur auf Rückſtände aus Forderungen 
des Verficherungsträgers, die das Verſicherungs⸗ 
verhältnis betreffen, nicht aber auf Leiſtungen, 
mit denen der Verſicherungsträger ſelbſt im Rück⸗ 
ſtand iſt. Hinſichtlich ſolcher regelt die RVO. 
nur das Verfahren für die Anſprüche der Poſt 
auf Erſatz der Beträge, die ſie anläßlich der Aus⸗ 
zahlung der von den Berufsgenoſſenſchaften und 
den Verſicherungsanſtalten gewährten Leiſtungen 
vorſchießt. Werden die Anſprüche der Poſt nicht 
innerhalb der geſetzlichen Friſt gedeckt, ſo wird 
auf ihren Antrag vom Reichsverſicherungsamt 
oder dem zuſtändigen Landesverſicherungsamt 
(83 724, 1382) die Zwangsbeitreibung eingeleitet 
(S8 781 f., 1028, 1185, 1410). Bei der Unfall: 
verſicherung richtet ſich die Zwangsbeitreibung 
gegen die Mitglieder der Berufsgenoſſenſchaſt, bei 
der Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung 
gegen die Verſicherungsanſtalt. Für die Zwangs⸗ 
beitreibung gegen letztere ſind die Beſtimmungen 
des 8. Buchs der ZPO. entſprechend anzuwenden. 
Gegen Mitglieder der Berufsgenoſſenſchaften er: 
folgt die Beitreibung nach § 28, da die rückſtändigen 
Beträge zunächſt auf die Mitglieder umzulegen 
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und dann wie Beiträge zu erheben und beizu⸗ 
treiben ſind. 

Zu bemerken iſt an dieſer Stelle, daß zur Er⸗ 
teilung und Beglaubigung der bei den Zahlungen 
der Poſt erforderlichen Beſcheinigungen jede Perſon 
befugt iſt, die zur Führung eines öffentlichen Siegels 
berechtigt iſt (88 727, 988, 1160, 1384). 

Rechtshilfe. Die öffentlichen Behörden aller 
Art, alſo ſowohl ſtaatliche wie gemeindliche Ver⸗ 
waltungsbehörden, Militärbehörden, Zivil⸗ und 
Militärgerichte uſw., find verpflichtet, den im Boll: 
zug der RVO. an ſie ergehenden Erſuchen der 
Verſicherungs⸗ und anderen öffentlichen Behörden 
ſowie der Organe der Verſicherungsträger zu ent⸗ 
ſprechen, insbeſondere vollſtreckbare Entſcheidungen 
zu vollſtrecken (8 115 Abſ. 1). Von der Befugnis, 
dieſe Verpflichtung in Anſpruch zu nehmen, iſt 
wohlbemeſſener Gebrauch zu machen. Die Vor⸗ 
nahme von Handlungen, die der Erſuchende ſelbſt 
vornehmen kann, kann abgelehnt werden. 

Im Verfahren über die Feſtſtellung der 
Leiſtungen der Berufsgenoſſenſchaften und der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten ſind die Gerichte auf Erſuchen 
eines Verſicherungsträgers zur eidlichen Vernehmung 
von Zeugen und Sachverſtändigen verpflichtet. Doch 
ſoll die Mithilfe der Gerichte (Amtsgerichte) nur 
dann in Anſpruch genommen werden, wenn die 
Beweisaufnahme vor dem zunächſt anzugehenden 
Verſicherungsamt erheblichen Schwierigkeiten unter⸗ 
liegt, insbeſondere wegen großer Entfernung des 
Aufenthalts des Zeugen von dem Sitz des Ver⸗ 
ſicherungsamts, oder wenn Gefahr in Verzug iſt 
($3 1571 Abſ. 2, 1628 Abſ. 2, Begr. S. 68). 
Um die Beeidigung von Zeugen oder Sachver⸗ 
ſtändigen darf der Verſicherungsträger nur erſuchen, 
wenn er die Vereidigung zur Herbeiführung einer 
wahren Ausſage für notwendig hält. Wird das 
Erſuchen um die Beweisaufnahme von dem Amts⸗ 
gericht abgelehnt, ſo entſcheidet das Oberlandes⸗ 
gericht endgültig (8 1571 Abſ. 3 und 4). 

Bei Vernehmung von Zeugen oder Sackver⸗ 
ſtändigen iſt den Beteiligten Gelegenheit zur Teil⸗ 
nahme zu gewähren (§ 1573). Die Vorſchriften 
der ZPO. über die Pflicht, als Zeuge oder Sach⸗ 
verſtändiger zu erſcheinen, ſich vernehmen und ver⸗ 
eidigen zu laſſen, gelten für das Verfahren vor 
dem erſuchten Richter entſprechend. Die Ausſage 
darf nicht deshalb verweigert werden, weil nach 
den Beſtimmungen der RVO. eine Schweigepflicht 
begründet iſt (588 1574 Abſ. 1, 141 ff., 882, 1030, 
1038, 1216). Ob die Ausſage oder die Eides⸗ 
leiſtung verweigert werden dar], entſcheidet der er- 
ſuchte Richter. Gegen deſſen Entſcheidung iſt binnen 
einer Woche Beſchwerde an das zunächſt höhere 
Gericht nach den Vorſchriften der ZPO. zuläſſig 
(§ 1574 Abſ. 2). Die Vorſchriften über die Ver⸗ 
nehmung und Beeidigung von Zeugen und Sach— 
verſtändigen finden entſprechende Anwendung für 
das Verfahren im Spruchverfahren und im Bes 
ſchlußverfahren der Verſicherungsbehörden ſämt⸗ 
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licher Inſtanzen (83 1652, 1679, 1698, 1701, 
1789). 


Durch 8 115 iſt Vorſorge getroffen, daß im 
Wege der Rechtshilfe die vollſtreckbaren Entſchei⸗ 
dungen der Verſicherungsbehörden und der Ver⸗ 
ſicherungsträger vollſtreckt werden. Die erſuchte 
Behörde hat die Vollſtreckung nicht nur der nicht 
mehr anfechtbaren (rechtskräftigen), ſondern aller 
vollſtreckbaren Entſcheidungen zu vollziehen, da die 
Rechtsmittel Aufſchub nur da bewirken, wo das 
Geſetz es vorſchreibt (8 130). Von der ſofortigen 
Vollſtreckung find demnach nur die Entſcheidungen 
ausgenommen, gegen die nach ausdrücklicher geſetz⸗ 
licher Vorſchrift ein Rechtsmittel mit aufſchiebender 
8 8805 eingelegt werden kann, z. B. 9 1710 (Begr. 
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Taggelder, Reiſekoſten, Gebühren für Zeugen 
und Sachverſtändige und alle anderen baren Aus⸗ 
lagen, die aus der Rechtshilfe erwachſen, werden 
von den Verſicherungsträgern als eigene Verwal⸗ 
tungskoſten erſtattet ($ 117). Für Beamte be: 
meſſen ſich die Taggelder und Reiſekoſten nach den 
für ſie geltenden beſonderen Beſtimmungen. Die 
Gebühren für Zeugen und Sachverſtändige werden 
nach der ZSGebO. vom 20. Mai 1898 (RGBl. 
S. 689) feſtgeſetzt. Zu den baren Auslagen (8 117) 
ehören in Ermangelung entgegenſtehender Be⸗ 
Range auch die Portokoſten (Hdb. f. Unf.⸗Verſ. 
Bd. 1 S. 643), nicht aber Koſten, die den Behörden 
durch Erledigung von Aufgaben erwachſen, welche 
ihnen beim Vollzug der RVO. als eigene Aufgaben 
zugewieſen find, z. B. die Koſten der den Orts⸗ 
polizeibehörden übertragenen Unfallunterſuchung, 
da in dieſen Fällen die Behörden Handlungen 
vornehmen, deren Koſten fie mangels anderer Be: 
ſtimmung ſelbſt zu tragen haben (Hdb. Bd.! S. 643), 
und es ſich hier auch nicht um Rechtshilfe im Sinne 
des $ 115 handelt. Rechtehilfekoſten, die durch 
ein Erſuchen des Reichsverſicherungsamts, eines 
Landesverſicherungsamts oder Oberverſicherungs⸗ 
amts erwachſen, haben die Verſicherungsträger nicht 
zu erſtatten, da die Koſten, einſchließlich die Ver: 
fahrenskoſten des RWA. das Reich (8 104 Abſ. 1), 
und die des LVA. und OVA. der Bundesſtaat zu 
tragen hat (88 105 Abſ. 3, 80 Abſ. 1). Der Ver: 
ſicherungsträger hat einen Pauſchbetrag für jede 
Spruchſache des OVA. zu entrichten, an der er beteiligt 
iſt; Einzelkoſten werden nicht erſetzt(§ 80 Abf. 2 und 3). 
Die vom OVA. erſuchte Behörde hat daher den 
Anſpruch auf Erſtattung von Rechtshilfekoſten nicht 
dem Verſicherungstraͤger, ſondern dem OVA. gegen: 
über geltend zu machen. Letzteres gilt entſprechend 
fur Rechtshilfekoſten, die durch Erſuchen des RBA. 
oder eines LVA. entſtehen; doch findet hier Erſatz 
durch den Verſicherungsträger überhaupt nicht ſtatt, 
alſo auch nicht nach einem Pauſchbetrag, vielmehr 
verbleiben die Geſamtkoſten dem Reich oder dem 
Bundesſtaat. 
ſicherungsamts erwachſenden Koſten ſind bei dieſem 
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rungsträger die in Spruchſachen (88 1591 — 1674) 
entſtehenden Barauslagen des Verfahrens mit Aus⸗ 
nahme der Bezüge der Verſicherungsvertreter (§ 40) 
zu erſtatten (8 59 Abſ. 2). Im Streitfall haben 
über die nach 8 117 der erſuchten Behörde zu er: 
ſtattenden Koſten die ordentlichen Gerichte zu ent⸗ 
ſcheiden (8 13 GVG.) . Deren Zuſtändigkeit iſt 
auch gegeben für Streitigkeiten zwiſchen dem Ver⸗ 
ſicherungsträger und dem Verſicherungsamt über 
Koſten, die für die Mitwirkung des VA. bei der 
Ueberwachung der Kranken (3 347 Abſ. 4), der 
Rentenempfänger (88 888, 1030, 1217, 1470), 
dann für deren Mitwirkung bei der Einziehung 
der Beiträge ($ 404 Abſ. 3) und bei der Ueber⸗ 
wachung der rechtzeitigen und vollſtändigen Ent⸗ 
richtung der Beiträge ($ 1465) erwachſen. 


Schiedsrichterliche Entſcheidung. Wie 
bereits in den vorhergehenden Ausführungen wieder⸗ 
holt bemerkt, läßt die RVO. mehrfach für die Aus⸗ 
tragung von Streitigkeiten die Vereinbarung ſchieds⸗ 
richterlicher Entſcheidung zu. Das Verfahren be⸗ 
mißt ſich hierbei nach den Beſtimmungen des 
10. Buchs der ZPO. (88 1025 ff.). Vereinbarung 
in dieſem Sinne iſt zuläſſig über Streitigkeiten 


1. zwiſchen einer Berufsgenoſſenſchaft und dem 
Reich oder einem Bundesſtaat bei der Aus⸗ 
einanderſetzung über das Vermögen, wenn das 
Reich oder der Bundesſtaat mit den für ihre 
Rechnung gehenden Betrieben aus der Ge⸗ 
noſſenſchaft ausſcheiden (88 625 Abſ. 5, 957 
Abſ. 2, 1119 Abſ. 2), 

2. zwiſchen Berufsgenoſſenſchaften anläßlich der 
Aenderung ihres Beſtands bei der Auseinander⸗ 
ſetzung des Vermögens (88 646, 960 Abſ. 1), 

3. zwiſchen Berufsgenoſſenſchaften bei Aenderungen 
in der Zugehörigkeit von Betrieben zur Ge⸗ 
noſſenſchaft (88 673, 969, 1139), 

4. zwiſchen Verſicherungsanſtalten und Sonder⸗ 
anſtalten über die Vermögensauseinander— 
ſetzung bei Aenderung ihrer Bezirke (33 1337, 
1372 Nr. 12). 


Mitwirkung des Vormunds bei Be: 
währung von Sachleiſtungen. An Stelle 
von Barleiſtungen können Trunkſüchtigen ganz oder 
teilweiſe Sachleiſtungen gewährt werden. Bei ent⸗ 
mündigten Trunkſüchtigen iſt die Gewährung von 
Sachleiſtungen nur mit Zuſtimmung des Vormunds 
zulaͤſſig, auf deſſen Antrag fie geſchehen muß. Die 
Sachleiſtungen gewährt die Gemeinde des Wohn⸗ 
orts; der Anſpruch auf Barleiſtungen geht im 
Werte der Sachbezüge auf die Gemeinde über. Die 
Sachleiſtung kann auch durch Aufnahme in eine 
Trinkerheilanſtalt oder mit Zuſtimmung der Ge— 
meinde durch Vermittlung einer Trinkerfürſorge— 
ſtelle gewährt werden ($ 120 Ab}. 1 und 2). Dieſe 
Beſtimmungen gelten für die 3 Verſicherungszweige 
und bei der Unfallverſicherung auch für die Aus— 


ſelbſt geltend zu machen; doch haben hier die Verſiche- führungsbehörden (58 892, 1033, 1218), nicht aber 
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für Sonderanſtalten (8 1372) bei der Invaliden⸗ 
und Hinterbliebenenverſicherung. 

Ferner können Gemeinden und Gemeindever⸗ 
bände (kreisunmittelbare Städte und Diſtrikts⸗ 
gemeinden — 8 5 der Bek. der Staatsmin. des 
Innern über den Vollzug der RVO. und des dazu 
ergangenen EG. vom 29. Dezember 1911 GVBl. 
S. 1368 —) mit Genehmigung der höheren Verwal: 
tungsbehörde (§ 111 Ziff. 1), in Bayern ſonach der 
Kreisregierung, Kammer des Innern, gemäß 9 1 
der eben erwähnten Min Bek. (GVBl. 1911 
S. 1368) durch Satzung beſtimmen, daß Renten der 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung nicht 
bar bezahlt, ſondern in Sachen gewährt werden. 
Dies gilt nur für Rentenempfänger, die im Bezirk 
der Gemeinde oder des Gemeindeverbands wohnen, 
wenn ſie oder ihre Ernährer dort als landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeiter nach Ortsgebrauch ganz oder 
teilweiſe in Sachen gelohnt wurden, und wenn ſie 
mit der Sachleiſtung ſtatt Renten einverſtanden 
find. Bei Waiſenrenten (88 1250, 1259 — 1263) 
bedarf es außerdem der Zuſtimmung des Vormunds 
und der Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts 
S 1275 Abſ. 1 und 2). Die Sachbezüge gewährt 
auch hier die Gemeinde des Wohnorts, auf die der 
Anſpruch auf Rente im Wert der Sachbezüge über⸗ 
geht (88 1276 f.). Eine ähnliche Beſtimmung findet 
ſich bei der landwirtſchaftlichen Unfallverſicherung 
(88 953, 954). 

Für die Waiſenausſteuer (88 1250, 1252, 
1264) iſt die Umwandlung in Sachleiſtungen nicht 
vorgeſehen (Begr. S. 403). Für Sonderanſtalten 
gilt 8 1275 überhaupt nicht (8 1372). 

Willenserklärungen von Minderjäh— 
rigen bezeichnet die RVO. in folgenden Fällen als 
rechtswirkſam, auch wenn ſie der Zuſtimmung des 
geſetzlichen Vormunds entbehren: 

1. Die Krankenkaſſen können an Stelle der 
Krankenpflege und des Krankengeldes (8 182) 
Krankenhauspflege gewähren (88 184, 431, 435). 
Hat der Kranke einen eigenen Haushalt oder iſt er 
Mitglied des Haushalts ſeiner Familie, ſo bedarf 
es feiner Zuſtimmung; bei einem Minderjährigen 
über 16 Jahre genügt feine Zuſtimmung (8 184 
Abſ. 1 und 2). 

2. Das gleiche gilt entſprechend, wenn eine 
Berufsgenoſſenſchaft an Stelle von Krankenbehand⸗ 
lung und Rentenbezug (8 558) Heilanſtaltpflege 
gewährt (88 597 Abſ. 1, 2 und 3; 951, 1102). 

3. Und ebenſo gilt das gleiche, wenn Verſiche⸗ 
rungsanſtalten oder Sonderanſtalten ein Heilver⸗ 
fahren einleiten und die Erkrankten in einem Kranken⸗ 
haus oder in einer Anſtalt für Geneſende unter⸗ 
bringen (88 1269, 1270 und 1372). 

4. Minderjährige, die das 16. Lebensjahr voll⸗ 
endet haben, können ſelbſtändig Einſpruch erheben 
gegen Beſcheide der Verſicherungsträger über Lei— 
ſtungen aus der Unfallverſicherung (SI 1591 Ab}. 3, 
1583 ff.). | 
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5. Minderjährige, die das 16. Lebensjahr voll⸗ 
endet haben, können ſelbſtändig Antrag auf Ent⸗ 
ſcheidung des Verſicherungsamts ſtellen bei Streit 
über Leiſtungen aus der Krankenverſicherung und 
dieſen Antrag ſelbſtändig verfolgen (88 1650 Abſ. 1 
und 3, 1636); ferner können ſie in dieſem Ver⸗ 
fahren ſelbſtändig den Antrag ſtellen auf mündliche 
Verhandlung gegenüber der Vorentſcheidung des 
Vorſitzenden des Verſicherungsamts (88 1658 Abſ. 1 
und 2, 1657). 

Das Einführungsgeſetz enthält abgeſehen 
von den in den vorſtehenden Ausführungen bereits 
behandelten Beſtimmungen noch folgende Vorſchrif⸗ 
ten mit bürgerlichrechtlicher Bedeutung. 

1. Haben Unternehmer von Betrieben oder 
Tätigkeiten, die erſt die ABO. der Unfallverfiche⸗ 
rung unterſtellt, vor dem Inkrafttreten ihres 3. 
Buchs mit Verſicherungsunternehmungen Verſiche⸗ 
rungsverträge gegen Unfälle der in der RVO. be⸗ 
zeichneten Art geſchloſſen, ſo übernimmt auf ihren 
Antrag die Genoſſenſchaft die Rechte und Verbind⸗ 
lichkeiten aus den Verträgen. Der Antrag muß 
binnen ſechs Monaten nach dem bezeichneten Tag 
beim Vorſtand geſtellt werden. Die Uebernahme 
wirkt von dem Tage, an dem die Unfallverſicherung 
für den Betrieb oder die Tätigkeit in Kraft tritt 
(Art. 56). Das gleiche gilt, wenn Verſficherungs⸗ 
unternehmungen ſolche Verträge vor dem Inkraft⸗ 
treten des 3. Buchs mit Verſicherten geſchloſſen 
haben, die in Betrieben oder Tätigkeiten beſchäftigt 
find, die erſt die RVO. der Unfallverſicherung unter: 
geſtellt hat (Art. 57). Die Art. 56, 57 gelten 
nicht, wenn die Verträge nach der Bekanntmachung 
der im Art. 4 bezeichneten Kaiſerlichen Verordnung 
über das Inkrafttreten der in Art. 2 nicht bezeich⸗ 
neten Teile der RVO. und in den letzten 3 ‘Mo: 
naten vor dem Inkrafttreten des 3. Buchs der 
RVO. geſchloſſen worden find. Dieſe Vorſchrift 
iſt nicht anzuwenden, wenn der Vertrag innerhalb 
der bezeichneten Friſt ſtillſchweigend verlängert worden 
iſt (Art. 58). Streitigkeiten zwiſchen Verſicherungs⸗ 
unternehmungen und den Trägern der Unfallver⸗ 
ſicherung aus den Verträgen, in die dieſe nach Art. 56, 
57 an Stelle der Unternehmer und der Verſicherten 
eingetreten ſind, werden von den Gerichten entſchie⸗ 
den ($ 13 GWG.) 

2. Mit dem nach Art. 4 feſtgeſetzlen Tag fallen 
die Nr. 5 im 8 4 Abſ. 1 des Gewerbegerichtsge⸗ 
ſetzes (RGBl. 1901 S. 353) und die Nr. 5 im 
8 5 des Geſetzes, betr. Kaufmannsgerichte (RGBl. 
1904 S. 266) weg. Streitigkeiten, die vor dieſem 
Zeitpunkt anhängig geworden find, werden von den 
bisher zuſtändigen Stellen erledigt (Art. 101). Die 
Zuſtändigkeit der Gewerbegerichte zur Entſcheidung 
von Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und ihren 
Arbeitgebern über die Berechnung und Anrechnung 
der von den Arbeitern zu leiſtenden Krankenver⸗ 
ſicherungsbeiträge und Eintrittsgelder (83 53a, 65, 
72, 73 Krank G.), wie auch die Zuſtändigkeit der 
Kaufmanndgerichte zur Entſcheidung von Streitig⸗ 
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keiten zwiſchen Kaufleuten und ihren Handlungs: 
gehilfen und Handlungslehrlingen über die Be⸗ 
rechnung und Anrechnung der von den genannten 
Gehilfen und Lehrlingen zu leiſtenden Kranken⸗ 
verſicherungsbeiträge und Eintrittsgelder (88 538, 
65 KrankVG.) mußte beſeitigt werden, da die 
Erhebung von Eintrittsgeld durch die RVO. für 
die Krankenkaſſen im Sinne des § 225 abgeſchafft 
wurde, und 8 405 unter grundſätzlicher Beſeitigung 
der bisher auf dem Gebiete der Krankenverſiche⸗ 
rung herrſchenden vielgeſtaltigen Zuſtändigkeit 
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und ihren Be⸗ 
ſchäftigten über die Beitragsberechnung den Ver⸗ 
ſicherungsbehörden zur Entſcheidung zuweiſt. 

3. Durch Art. 103 wird die GewO. mehrfach 
geändert. Von dieſen Aenderungen find in bürger⸗ 
lichrechtlicher Beziehung wohl nur die auf 88 98 
Abſ. 3 und 1001 bezüglichen von Bedeutung in⸗ 
ſoferne, als fie vermögensrechtliche Beſtimmungen 
hinſichtlich der Unterſtützungskaſſen, die mit Innungen 
verbunden ſind, im Falle der Auflöſung oder 
Schließung der Innungen treffen. Sind mit der 
Innung andere Unterſtützungskaſſen als Innungs⸗ 
krankenkaſſen (S 225 RVO.) verbunden geweſen, 
ſo kann ihnen die höhere Verwaltungsbehörde (in 
Bayern die Kreisregierung gem. Ziff. 1 der Vollz⸗ 
Vorſchr. vom 29. Oktober 1897, GWBl. S. 355) 
nach der Auflöſung oder Schließung der Innung 
Körperſchaftsrechte verleihen; in dieſem Falle bleiben 
den Kaſſen ihre Beſtände (8 98 Abſ. 3 GewO.) 
Sind mit einer Innung, die infolge der Errichtung 
einer Zwangsinnung geſchloſſen wird, andere Unter⸗ 
ſtützungskaſſen als Innungskaſſen verbunden ge⸗ 
weſen, ſo ſind die 88 98, 98 a der GewO. an⸗ 
zuwenden. Sofern nicht 5 
oder landesgeſetzliche Vorſchriſten entgegenſtehen, 
kann die Zwangsinnung mit Zuſtimmung der Ver⸗ 
tretung der Unterſtützungskaſſe dieſe Kaſſe mit allen 
Rechten und Verbindlichkeiten übernehmen (8 1001 
Gew.). | 

4. Art. 104: Soweit Gelee und andere Rechts: 
normen auf Vorſchriften verweiſen, die die RVO. 
oder das EG. übernimmt, ändert oder aufhebt, 
treten an deren Stelle die entſprechenden Vorſchrif⸗ 
ten der RVO. oder des EG. 


Kleine Mitteilungen. 


Unüberſichtliche Wege im Sinne des 8 18 Abſ. 3 
der Verordunng des Bundesrats über den Verkehr mit 
Kraftfahrzengen. (Bekanntmachung des Reichskanzlers 
vom 3. Februar 1910). Die erwähnte Stelle lautet: 
„Auf unüberſichtlichen Wegen, insbeſondere nach Ein⸗ 
tritt der Dunkelheit oder bei ſtarkem Nebel, beim Ein— 
biegen aus einer Straße in die andere, bei Straßen: 
kreuzungen, bei Straßeneinmündungen, bei der Aus— 
fahrt aus Grundſtücken, die an öffentlichen Wegen 
liegen, und bei der Einfahrt in ſolche Grundſtücke, 
bei der Annäherung an Eiſenbahnübergänge in 
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Schienenhöhe, ferner beim Paſſieren enger Brücken 
uſw. muß langſam und ſo vorſichtig gefahren werden, 
daß das Fahrzeug ſofort zum Halten gebracht 
werden kann.“ 

Der 8 18 ſetzt in ſeinem Abſ. 2 die regelmäßig 
zuläſſige Geſchwindigkeit bei Fahrten von Kraftfahr⸗ 
zeugen innerhalb geſchloſſener Ortsteile auf 15 km in 
der Stunde feſt. In ſeinem Abſ. 3 aber ſchreibt er 
für die von ihm angeführten Oertlichkeiten ein näher 
beſtimmtes langſames Fahren vor, mögen die Oert⸗ 
lichkeiten innerhalb geſchloſſener Ortsteile oder außer⸗ 
halb geſchloſſener Ortsteile oder im freien ebenen 
Gelände liegen. Unter Umſtänden darf daher auch 
in einem geſchloſſenen Ortsteil die Geſchwindigkeit 
von 15 km nicht erreicht werden. Allerdings wird 
8 18 Abſ. 3 vorzugsweiſe auf Fahrten im freien Ge⸗ 
lände anzuwenden ſein. 

Das Oberſte Landesgericht beſchäftigt ſich in zwei 
Urteilen vom 11. Februar 1908 (Bd. 8 S. 189 ff.) 
und vom 28. September 1909 (Bd. 9 S. 322 ff.) ein⸗ 
gehend mit der Auslegung des 8 17 Abſ. 3 der ober⸗ 
polizeilichen Vorſchriften vom 17. September 1906, 
des Vorgängers des 8 18 Abſ. 3, der ſich von dieſem 
8 18 Abſ. 3 nicht weſentlich unterſcheidet. Dem erſten 
Urteil lag der Tatbeſtand zugrunde, daß der Fahrer 
eines Kraftfahrzeugs nicht mit der vorgeſchriebenen 
Langſamkeit bei einer Straßenkreuzung gefahren war; 
es wird darin geſagt: der Geſetzgeber habe keinesfalls 
durch die in der Stelle nach dem Worte „insbeſondere“ 
eingeleiteten einzelnen Fälle: des Eintritts der Dunkel⸗ 
heit, des ſtarken Nebels, des Einbiegens aus einer 
Straße in die andere, der Straßenkreuzungen, — die 
Straßeneinmündungen fehlen in 8 17 Abſ. 3 — der 
ſcharfen Straßenkrümmungen u. dgl. ausſprechen wollen, 
daß in allen dieſen Fällen ohne weiteres eine Unüber⸗ 
ſichtlichkeit des Weges anzunehmen und ihre beſondere 
Feſtſtellung überflüſſig ſei. Die Einzelfälle ſeien viel⸗ 
mehr nur in dem Sinne angeführt, daß ſie unter 
Umſtänden den Weg für den Führer unüberſichtlich 
machen könnten, ſie dienten mithin als Beiſpiele, aber 
im Einzelfalle ſei die Feſtſtellung nicht entbehrlich, 
daß tatſächlich ein Weg unüberſichtlich ſei. 

In den angeführten Einzelfällen u. dgl. ſieht 
alſo das Urteil Beiſpiele für die Unüberſichtlichkeit 
von Wegen. Dieſe Auffaſſung gibt zu Bedenken An⸗ 
laß: Der Geſetzgeber ſpricht zunächſt von unüber⸗ 
ſichtlichen Wegen, insbeſondere bei Dunkelheit oder 
bei ſtarkem Nebel. Die dann folgenden Fälle, die 
zunächſt hier zu betrachten ſind, können ſchon bei 
grammatiſcher Betrachtung nicht auf den Ausdruck 
„Auf unüberſichtlichen Wegen“ bezogen werden; denn 
die Worte „nach Eintritt der Dunkelheit oder bei 
ſtarkem Nebel“ ſind dadurch, daß das Wort „oder“ 
nur zwiſchen ihnen ſteht, zu einer beſonderen Gruppe 
verbunden, dieſe gehört aber allein zum Ausdruck 
„Auf öffentlichen Wegen“, ſonſt müßte nach dem Wort 
„bei ſtarkem Nebel“ mindeſtens noch einmal „oder“ 
ſtehen. Die Fälle haben aber auch ihrer Natur nach 
mit Ueberſichtlichkeit oder Unüberſichtlichkeit gar nichts 
zu tun. Daß dies für die Fälle nach dem Worte 
„ferner“ zutrifft, bedarf keiner Ausführung, es trifft 
aber auch bei den übrigen Fällen zu. Sie alle be— 
treffen Oertlichkeiten, die beſonders im freien, ebenen 
Gelände nicht unüberſichtlich zu ſein brauchen. Bei 
ihnen muß nicht wegen der Unüberſichtlichkeit mit 
einer gewiſſen Langſamkeit gefahren werden, ſondern 
aus anderen Gründen: Beim Einbiegen aus einer 
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Straße in die andere, bei der Ausfahrt aus Grund⸗ 
ſtücken, die an öffentlichen Wegen liegen und bei der 
Einfahrt in ſolche Grundſtücke wird, ebenſo wie bei 
ſcharfen Straßenkrümmungen, eine mehr oder minder 
große Wendung zu machen ſein, ſo daß Gefahr be⸗ 
ſtünde, daß ſich das Kraftfahrzeug überwürfe, wenn 
die ſonſt übliche Geſchwindigkeit eingehalten würde. 
Bei Straßenkreuzungen iſt — ebenſo wie bei den 
Straßeneinmündungen der VO. des BR. — wenigſtens 
nicht einzuſehen, warum die Fahrbahn unüberſichtlich 
ſein ſoll. Bei der Annäherung an einen Eiſenbahn⸗ 
übergang in Schienenhöhe iſt langſames Fahren am 
Platz, weil das Kraftfahrzeug bei der üblichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit die Schranke, wenn der Uebergang ge⸗ 
ſchloſſen iſt, eher zertrümmern könnte als bei lang⸗ 
ſamem Fahren. Wenn der Geſetzgeber bei all dieſen 
Fällen unüberſichtliche Wege im Auge gehabt hätte, 
ſo wäre ihre Anführung ja vollſtändig überflüſſig, 
weil fie ſchon gedeckt wären durch den an der Spitze 
des 8 17 Abſ. 3 ſtehenden Fall: „Auf unüberſichtlichen 
Wegen“. Es iſt daher anzunehmen, daß der Geſetz⸗ 
geber bei all den Fällen gar nicht an unüberſichtliche 
Wege gedacht hat, ſondern daß er ſie ganz ſelbſtändig 
dem erſten Fall angereiht hat. Er konnte in einzelnen 
Fällen z. B. bei Straßeneinmündungen gar nicht an 
unüberſichtliche Wege denken, denn ein überſichtlicher 
Weg wird durch noch ſo viele in ihn einmündende 
Straßen nicht unüberſichtlich. 

Zum richtigen Verſtändnis des 8 17 Abſ. 3 dient 
auch der ihm folgende 8 18, der ebenfalls im weſent⸗ 
lichen mit dem 8 19 der VO. des BR. übereinſtimmt. 
Nach 8 18 Abſ. 2 hat der Führer eines Kraftfahr⸗ 
zeugs Warnungszeichen abzugeben auch an überſicht⸗ 
lichen Stellen (8 17 Ab. 3). Warnungszeichen können 
ſelbſtverſtändlich nur für Menſchen beſtimmt ſein. 
An unüberſichtlichen Stellen find fie deshalb abzu⸗ 
geben, weil es wahrſcheinlich oder doch möglich iſt, 
daß ſich Menſchen allein oder mit Tieren auf der 
Fahrbahn befinden. Wenn nun aber eine Oertlichkeit 
ſo beſchaffen iſt, daß der Führer ſieht, kein Menſch iſt 
in der Fahrtrichtung oder kann darin ſein, ſo iſt doch 
die Abgabe eines Warnungszeichens überflüſſig, z. B. 
im freien, ebenen Gelände bei einer ſtarken Straßen⸗ 
krümmung, bei der Annäherung an einen Eiſenbahn⸗ 
übergang in gleicher Schienenhöhe. Dieſe Oertlich⸗ 
keiten können nun doch nicht zu den unüberſichtlichen 
Stellen gezählt werden, weil ja ſonſt der Führer 
Warnungszeichen geben müßte, die ſinnlos wären. 
Sie können deshalb aber auch nicht als Beiſpiele für 
unüberſichtliche Wege gehalten werden, wie es das 
me um 11. Februar 1908 tut. 

Es dürfte daher verfehlt fein, wenn das OhL®. 
in der Sache, die ſeiner Beurteilung unterlag, aus⸗ 
geführt hat, daß die beſondere Feſtſtellung der Un⸗ 
überſichtlichkeit nicht überflüſſig ſei; nein, wenn der 
Führer bei der Straßenkreuzung nicht mit der durch 
8 17 Abſ. 3 vorgeſchriebenen Langſamkeit gefahren 
iſt, ſo hat er ſich ſtrafbar gemacht, mag die Oertlich⸗ 
keit überſichtlich oder unüberſichtlich geweſen ſein. 

Was nun die Auslegung der Worte: „Auf unüber⸗ 
ſichtlichen Wegen, insbeſondere nach Eintritt der Dunkel- 
heit und bei ſtarkem Nebel“ betrifft, ſo kann ein Weg 
unüberſichtlich ſein wegen ſeiner Beſchaffenheit — 
(3. B. ein gerader Weg läuft in ſtarken, aber kurzen 
Hebungen und Senkungen) — aber auch wegen ſtarken 
Staubs, ſtarken Rauchs, ſtarken Hagels uſw. insbe⸗ 
ſondere auch wegen eingetretener Dunkelheit und ſtarken 
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Nebels. Dieſe Auffaſſung wird auch von dem er⸗ 
wähnten zweiten Urteil des ObLG, allerdings mit 
einer noch zu erörternden Einſchränkung geteilt. 

Dieſem Urteil lag der Tatbeſtand zugrunde, daß 
der Führer nicht mit der nach 8 17 Abſ. 3 der OPV. 
erforderlichen Langſamkeit nach Eintritt der Dunkel- 
heit gefahren war. Es macht die erwähnte Ein⸗ 
ſchränkung: der Richter müſſe in jedem Einzelfalle be⸗ 
ſonders feſtſtellen, daß das Kraftfahrzeug einen un⸗ 
überſichtlichen Weg befahren habe. Auch nach dem 
Eintritt der Dunkelheit könne dem Führer die Mög⸗ 
lichkeit erhalten ſein, den Weg auf größere Entfernung 
zu überſehen dadurch, daß auf einer geraden und 
ebenen, ihm als ſolche bekannten Straße die Laternen 
des Kraftfahrzeugs eine größere Strecke der Fahrbahn 
genügend beleuchteten, wenn ihre Leuchtkraft das in 
8 3 Abſ. 1 Nr. 5 der OPV. gebotene Mindeſtmaß 
überſteige. 

Auch dieſe Ausführung gibt zu Bedenken Anlaß. 
Zunächſt: ein infolge der eingetretenen Dunkelheit 
unüberſichtlicher Weg bleibt immer ein unüberſichtlicher 
Weg, auch wenn ihn die Laternen des Kraftfahrzeugs 
vorübergehend beleuchten. Sodann iſt zu ſagen, daß es 
im 8 17 Abſ. 3 heißt „nach Eintritt“ der Dunkelheit 
nicht „bei“ Dunkelheit. Darin beſteht ein Unterſchied: 
mit dem erſten Ausdruck iſt die durch die Aufeinander⸗ 
folge von Tag und Nacht gegebene, natürliche Dunkel⸗ 
heit gemeint, unter dem zweiten kann jede Beſeitigung 
der Tageshelle gemeint fein. Wenn nun der Geſetz⸗ 
geber den Ausdruck „nach Eintritt der Dunkelheit“ 
gewählt hat, ſo hat er doch offenbar damit ausdrücken 
wollen, daß, wenn einmal Dunkelheit eingetreten iſt, 
dadurch der Weg für die Dauer der natürlichen Dunkel⸗ 
heit unüberſichtlich geworden iſt. Die natürlich ein⸗ 
getretene Dunkelheit kann auch niemals, insbeſondere 
nicht im freien Gelände, durch künſtliche Beleuchtung 
voll ſtändig aufgehoben werden, die natürliche Tages⸗ 
helle iſt dadurch nicht zu erſetzen. Insbeſondere gilt 
dies von der Beleuchtung durch die an einem Kraft⸗ 
fahrzeuge angebrachten Laternen. Die Laternen werfen 
ihre Strahlen vorwärts, nicht ſeitwärts. Auf den 
Seiten bleibt es dunkel und der Führer hat nach den 
Seiten keine Ueberſicht. Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, 
daß der Geſetzgeber mit 8 17 Abſ. 3 nicht nur das 
Publikum, ſondern auch den Führer und die ſonſtigen 
Inſaſſen des Fahrzeugs hat ſchützen wollen. Von der 
Seite kann den Inſaſſen nun aber eine Gefahr drohen. 
Es kann z. B. ein großes Tier von der Seite her auf 
die Fahrbahn zulaufen und die Fahrbahn kreuzen ohne 
rechtzeitig geſehen zu werden. Es iſt dann aber die 
Gefahr eines Zuſammenſtoßes oder des Zuſammen⸗ 
ſtoßes geringer, wenn das Kraftfahrzeug mit der durch 
8 17 Abſ. 3 vorgeſchriebenen Langſamkeit, als wenn 
es mit der üblichen Geſchwindigkeit fährt. 

Wenn auch 8 17 Abſ. 3 nicht, wie 8 18 Abſ. 3 der 
VO. des BR., die Straßeneinmündungen erwähnt, fo 
ſind dieſe doch hier in Betracht zu ziehen. Wie ſchon 
ausgeführt, muß der Führer bei Straßeneinmündungen 

h. wenn er an ſolchen vorüberfährt, langſam fahren. 
Die Laternen werfen aber ihr Licht nicht ſeitwärts. 
Der Führer wäre alſo nicht in der Lage, die Straßen⸗ 
einmündungen zu ſehen und die Geſchwindigkeit zu 
mäßigen. 

Weiter iſt aber auch noch zu erwägen: nach dem 
ſchon erwähnten 8 3 Abſ. 1 Nr. 5 der OPV., der 
mit 8 4 Abſ. 1 Nr. 5 der VO. des BR. im weſent⸗ 
lichen übereinſtimmt, muß nach eingetretener Dunkel⸗ 
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heit und bei ſtarkem Nebel jedes Kraftfahrzeug mit 
mindeſtens 2 Laternen verſehen ſein, die den Licht⸗ 
ſchein derart auf die Fahrbahn werfen, daß ſie der 
Führer mindeſtens 20 Meter vor dem Fahrzeug über⸗ 
ſehen kann. In 8 17 Abſ. 3 iſt nun verfügt, daß 
bei eingetretener Dunkelheit langſam zu fahren iſt, 
obwohl bei ihm vorausgeſetzt ſein muß, daß das 
Kraftfahrzeug in der durch 8 3 Abſ. 1 Nr. 5 vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe beleuchtet iſt. Die künſtliche Be⸗ 
leuchtung durch die Laternen genügt alſo nach 8 17 
Abſ. 3 nicht, um die Gefahr des Fahrens mit Kraft⸗ 
fahrzeugen nach Eintritt der Dunkelheit auf ein mög⸗ 
lichſt geringes Maß herabzudrücken, es muß außerdem 
noch mit einer beſtimmten Langſamkeit gefahren werden. 
Zwei Vorſchriften ſind alſo zu beachten: Beleuchtung 
und Langſamkeit. Darum iſt es unzutreffend, wenn 
in dem Urteil die zweite dieſer beiden Vorſchriften 
für überflüſſig erklärt wird. Mit demſelben Recht 
könnte auch gefagt werden, wenn nach Eintritt der 
Dunkelheit mit der durch 8 17 Abſ. 3 beſtimmten 
Langſamkeit gefahren wird, braucht das Kraftfahrzeug 
nicht beleuchtet zu ſein. Allerdings heißt es in dem 
Urteil: „wenn ihre Leuchtkraft — die der Laternen — 
das in 8 3 Abſ. 1 Nr. 5 der OPV. gebotene Mindeſt⸗ 
maß überſteigt“. Allein dieſe Vorausſetzung ſcheint 
doch nur willkürlich zu ſein. Wenn der Führer eine 
Ueberſicht von mindeſtens 20 Meter geradeaus hat, 
ſo wäre dieſe Ueberſicht doch weit genug, daß er, 
falls er ein Hindernis erblickte, auch bei nicht lang⸗ 
ſamem Fahren ebenſo rechtzeitig das Fahrzeug zum 
Stehen bringen könnte, als wenn ſich die Ueberſicht 
auf 21 oder 25 Meter erſtreckte. Wenn ſich die Ueber⸗ 
ſicht auf eine bedeutend größere Entfernung erſtreckte, 
ſo würde Gefahr beſtehen, daß eine Schlußvorſchrift 
des 8 3 Abſ. 1 Nr. 5 verletzt würde, die ſich auch in 
8 4 Abi. 1 Nr. 5 der VO. des BR. findet und wo⸗ 
nach übermäßig ſtark wirkende Scheinwerfer nicht 
verwendet werden ſollen. Außerdem wäre bei einer 
Ueberſicht auch auf mehr als 20 Meter keine Ueber⸗ 
ſicht nach den Seiten gegeben. 

Es wäre nach dieſen Ausſührungen entgegen der 
in dem Urteil enthaltenen Auffaſſung des ObL G. ohne 
weiteres zu ſagen: der Führer des Kraftfahrzeugs 
hat ſich gegen 8 17 Abſ. 3 verfehlt. 

Das richtige Verſtändnis dieſes 8 17 Abſ. 3 iſt 
bei dem ſtarken und beſtändig noch wachſenden Ver⸗ 
kehr mit Kraftfahrzeugen für die Rechtſprechung der 
Gerichte von Bedeutung. Ein Fall, der erſt in neueſter 
Zeit vorgekommen iſt und in dem der 8 18 Abi. 3 
eine verſchiedenartige Auslegung erfahren hat, ſoll 
kurz erwähnt werden. Der Führer eines Kraftfahr⸗ 
zeugs iſt nach Eintritt der Dunkelheit auf einer nach 
ihrer Beſchaffenheit überſichtlichen Straße mit einer 
Geſchwindigkeit von 50—60 kin in der Stunde ge⸗ 
fahren. Sein Verteidiger machte vor dem Schöffen⸗ 
gerichte geltend, er habe ſo ſchnell fahren dürfen, weil 
die Straße an ſich überſichtlich und daher der Ein⸗ 
tritt der Dunkelheit gleichgültig ſei. Das Schöffen⸗ 
gericht nahm Unüberſichtlichkeit des Weges an, ohne 
die Frage zu berühren, ob durch das Leuchten der 
Laternen die Unüberſichtlichkeit aufgehoben ſei. Es 
nahm an, daß nach Eintritt der Dunkelheit unter 
allen Umſtänden langſam gefahren werden müſſe. 
Das Berufungsgericht ſprach den Angeklagten frei, 
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indem es die Auslegung des $ 18 Abſ. 3 durch das 


Schöffengericht für irrig erklärte. 


„Der Sinn des 


9 18 Abſ. 3 ſei nur der, daß bei unüberſichtlichen 
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Wegen an ſich ſchon langſam zu fahren ſei, insbe⸗ 
ſondere aber dann, wenn die Unüberſichtlichkeit durch 
weiter hinzutretende Umſtände, Dunkelheit, Nebel uſw. 
geſteigert werde; keinesfalls ſolle in der Vorſchrift 
ausgedrückt werden, daß ein an ſich überſichtlicher 
Weg durch Eintritt der Dunkelheit unüberſichtlich 
werde“. Das Berufungsgericht ſpricht damit eine 
Anſicht aus, die ſich wieder weſentlich von der des 
ObLG. unterſcheidet. Der mit dem Wort „keines⸗ 
falls“ beginnende Satz ändert dieſe Anſicht des Be⸗ 
rufungsgerichts nicht. Er iſt nur ſo zu verſtehen: 
wenn die Anſicht nicht richtig wäre, alſo wenn wirk⸗ 
lich ein überſichtlicher Weg durch Eintritt der Dunkel⸗ 
heit zu einem unüberſichtlichen würde, ſo geſchähe dies 
nicht ohne weiteres. 

Wenn 8 18 Abſ. 3 in dem hier dargelegten Sinn 
verſtanden wird, jo wäre der Führer eines Kraft⸗ 
fahrzeugs öfter genötigt, langſam zu fahren, als es im 
Sinne des Ob“ G. zu geſchehen hat, für die Inſaſſen 
des Kraftfahrzeugs, für Leib und Leben und Gut 
ihrer Mitmenſchen wäre aber eine geringere Gefahr 
vorhanden. 

Amtsgerichtsdirektor Tiſch in Neuſtadt a. H. 


Zu 5 127 f Abſ. II GewO. In der Literatur 
beſtehen zwei Meinungen über die Frage, ob unter 
dem Ausdruck „Auflöſung des Lehrverhältniſſes“ ge⸗ 
mäß 8 127 f Abſ. II GewO. die tatſächliche oder 
die rechtliche Auflöſung zu verſtehen iſt (ſ. Reger⸗ 
Stöhſel zu 8 127 GewO., Schneider in der Zeitſchriſt 
„Das Recht“ Bd. 13 S. 696, Landmann, Nelken und 
Neukamp zu 8 127 Gew.). 

Je nachdem man der einen oder anderen Meinung 
folgt, berechnet ſich die Ausſchlußfriſt des 8 127 f 
Abſ. II GewO. in zahlreichen Fällen verſchieden. 

Das Landgericht Paſſau hat ſich in einem Urteil 
vom 12. Dezember 1911 mit Rückſicht auf den Zweck 
und die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes der An⸗ 
ſicht angeſchloſſen, daß unter „Auflöſung des Lebr⸗ 
verhältniſſes“ die tatſächliche Auflöſung zu ver⸗ 
ſtehen iſt. 

Es ſagt in den Gründen: „Schon die außer⸗ 
ordentlich kurz bemeſſene Friſt von 4 Wochen zeigt, 
daß der Geſetzgeber eine einfache und raſche Erledi⸗ 
gung des Streitverhältniſſes will. Dies wird ſicher 
nicht dadurch erreicht, daß man den Zeitpunkt des 
Beginnes der Friſt erſt von der Zuſtimmung des 
Lehrherrn zur Beendigung des Lehrverhältniſſes an 
bemißt. Hier könnte durch den Widerſtand des Lehr— 
herrn für Monate oder ſogar Jahre der ſchwebende 
Zuſtand aufrecht erhalten werden, der den Lehrling 
von jeder Betätigung in ſeinem Beſchäftigungszweig 
ausſchließt. Der Lehrling wäre alſo ſchlechter ges 
ſtellt als der Lehrherr, während doch aus den Motiven 
und den Verhandlungen zu 8 127 f. hervorgeht, daß 
die Stellung des Lehrlings der des Lehrherrn im 
weſentlichen gleich ſein ſoll. Das wird nur dadurch 
erreicht, daß man, wie bei der Beratung im Reichs- 
tage feſtgeſtellt wurde, den Lauf der Friſt von der 
tatſächlichen Auflöſung an berechnet und zwar von 
dem Zeitpunkt an, in dem der Lehrherr von dem 
Bruch des Lehrverhältniſſes Kenntnis erhält.“ 

Rechtsanwalt Fiſcher in Paſſau. 
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Aus der Lechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivil ſachen. 
I. 


Der Käufer eines Grundſtücks hat nicht Rechnung 
über die Nutzungen zu legen, wenn er Grundſtück und 
Nutzungen wegen der Nichtigkeit des Kaufvertrags 
zurückgeben muß. Aus den Gründen: Soweit mit 
der Widerklage Rechnungslegung über die gezogenen 
Nutzungen gefordert wird, iſt ſie unbegründet. Für eine 
Verpflichtung der Kläger zur e nee ee 
fehlt es an einem erkennbaren Rechtsgrunde. Der 8 25 
BGB. ſetzt eine ſolche Verpflichtung als ſchon gegeben 
voraus, indem er nur vorſieht, in welcher Weiſe ge⸗ 
gebenenfalls der Verpflichtete Rechnung zu legen hat. 
Eine allgemeine Pflicht zur Rechnungslegung begründet 
dagegen weder der 8 259 noch ſonſt eine Beſtimmung des 
Geſetzes (RG., Gruchot 51, 897). Das Geſetz handelt 
vielmehr von einer ſolchen Verpflichtung immer nur 
mit Bezug auf beſtimmte Rechtsverhältniſſe (ſo in den 
88 666, 681, 713, 1421, 1546, 1667, 1681, 1890, 1915). 
Keinem dieſer Rechtsverhältniſſe entſpricht es aber, 
wenn die Sache ſo liegt, wie hier, daß der Käufer 
eines Grundſtücks dieſes dem Vertrage gemäß über⸗ 
geben erhält, demnach das Grundſtück auch nutzt, daß 
ſpäter jedoch der Verkäufer das Grundſtück und die 
Nutzungen wegen Nichtigkeit des Vertrages aus dem 
Rechtsgrunde der ungerechtfertigten Bereicherung 
herausfordert. Für den Käufer beſteht keine Pflicht, 
dem Verkäufer die zur Begründung eines ſolchen An⸗ 
ſpruchs gewünſchten Unterlagen zu verſchaffen. (Bgl. 
auch RG. 47, 102). In Betracht kommen könnte zu⸗ 
gunſten der Beklagten höchſtens eine Auskunftpflicht 
im Sinne des 8 260 BG. Allein auch eine allgemeine 
Auskunftpflicht iſt vom Geſetze nirgends anerkannt 
(vgl. das angeführte Urteil bei Gruchot), und die 
Beklagten haben auch nicht aus triftigen beſonderen 
Gründen ein Recht auf Auskunft. Falls ſie ohnehin 
die von den Klägern gezogenen Nutzungen, dieſe als 
ein Inbegriff aufgefaßt, angeben können, fehlt es 
ihnen ohne weiteres an einem hinreichenden rechtlichen 
Intereſſe an Erteilung der Auskunft (vgl. Motive 
Bd. II S. 894), und daß ſie die erforderlichen An⸗ 
gaben nicht machen könnten, haben die Beklagten gar 
nicht behauptet. Sind fie übrigens im Grundſtücke 
wohnen geblieben, wozu ſie nach dem Vertrage an ſich 
berechtigt geweſen wären, dann läßt ſich ohnehin leicht 
denken, daß fie über die Verhältniſſe des Grundſtücks 
und feine Erträge fortdauernd unterrichtet geblieben 
ſind, zumal es bei einem Geſamtwerte von nur 
6300 von nur geringem Umfang ſein kann. (Urt. 
des V. ZS. vom 1. November 1911, V 131/11). 
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II. 


At der ſog. „Viehkemmiſſienär“ Tierhalter i. S. 
des 6 833 B88. Der Kläger erlitt auf dem Zentral- 
viehhof zu B. einen Unfall. Er wollte einem Bullen 
ausweichen, fiel dabei zu Boden und verletzte ſich. 
Der Bulle war den Beklagten — Viehkommiſſionären — 
von einem auswärtigen Händler zum Verkaufe Zus 
geſandt worden. Er entſprang, nachdem die Beklagten 
ihn durch die von ihnen beſtellten Treiber übernommen 
hatten. Der Kläger machte Schadenserſatzanſprüche 
geltend. Das LG wies ihn ab. Die Berufung des 
Klägers hatte keinen Erfolg. Die Reviſion wurde 
gleichfalls zurückgewieſen. 

Gründe: Das OLG. hat feſtgeſtellt, daß die 
Beklagten bei der Ausladung, der Unterbringung, der 
Wartung und Pflege des Tieres als Beauftragte des 
auswärtigen Händlers tätig waren, in deſſen Eigen⸗ 
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tum der Bulle bis zum Verkaufe blieb, und daß der 
Eigentümer die Koſten der Verpflegung des Tieres 
zu erſtatten, auch für die Vermittelung des Verkaufs 
eine Vergütung zu zahlen hatte. Bei dieſem Sach⸗ 
verhalt nahm das Os G. an, daß zur Zeit des Unfalls 
Tierhalter der auswärtige Händler geweſen ſei, in 
deſſen Intereſſe die Beklagten das Tier übernommen 
hätten. Die Beklagten hafteten nach 8 834 BGB., 
hätten aber den dort zugelaſſenen Entlaſtungs beweis 
erbracht. Darauf, daß ſie auch ein eigenes Intereſſe 
bei der Aufſicht, der Wartung und Pflege wahr⸗ 
genommen hätten, komme es nicht an. Die Reviſion 
macht geltend, es fehle keines der Begriffsmerkmale, 
die das Reichsgericht für den Tierhalter aufgeſtellt 
habe, insbeſondere fehle nicht das eigene Intereſſe an 
dem Halten des Tieres; die von einem Kommiſſionär 
zum Verkauf übernommenen Tiere ſeien Teile ſeiner 
Wirtſchaft: nach außen nehme der Kommiſſionär die 
Stellung des Eigentümers ein. Der Angriff kann 
keinen Erfolg haben. Nach den Feſtſtellungen des 
OLG. war der Bulle nicht zur Verwendung in der 
Wirtſchaſt der Beklagten beſtimmt; er ſollte für den 
Eigentümer verkauft werden und erhielt bis zum 
Verkaufe Unterhalt und Pflege im Auftrage, auf Koſten 
und zum Nutzen des Eigentümers. Das Tier blieb 
in dem Wirtſchaftsbetrieb des Eigentümers. Wurde 
es von den Beklagten in guten Stand gebracht oder 
in gutem Stand erhalten, ſo hatte der Eigentümer 
den Vorteil davon in dem Be der erzielt wurde. 
An dem Tiere und feiner Nutzung hatten die Beklagten 
kein Intereſſe. Die Proviſion, die ſie zu erlangen er⸗ 
warteten, bildete den Erſatz für ihre Aufwendungen 
und die Vergütung für ihre Dienſtleiſtungen. (Urt. 
des IV. ZS. vom 11. Dezember 1911, IV 142/11). 
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III. 


Für die Anwendung des 5 579 Nr. 4 ZPO. kommt 

es nicht darauf an, sb die Vorſchrift des % 80 3850. 
besbachtet war. Aus den Gründen: Für die An- 
wendung des 8 579 Nr. 4 3PO. kommt es nicht dar⸗ 
auf an, ob der Vertreter der Partei dem Gericht oder 
dem Gegner ſeine Vertretungsmacht nachgewieſen hat, 
ſondern nur darauf, ob er Vertretungsmacht hatte. Auch 
wenn eine ſchriftliche Vollmacht nicht vorgelegt oder 
ſogar nicht ausgeſtellt iſt, iſt eine Nichtigkeitsklage aus 
8 579 Nr. 4 doch ausgeſchloſſen, wenn die vertretene 
Partei den als Prozeßbevollmächtigten aufgetretenen 
Rechtsanwalt durch eine nur dieſem gegenüber ab⸗ 
gegebene ausdrückliche oder ſtillſchweigende Erklärung 
zu ihrer Vertretung in dem Rechtsſtreit ermächtigt hat; 
wie eine ausdrückliche oder ſtillſchweigende Genehmi⸗ 
gung der Prozeßführung nach der ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung des 8 579 Nr. 4, ſteht auch eine vorgängige 
ausdrückliche oder ſtillſchweigende Bevollmächtigung 
der Nichtigkeitsklage entgegen. Der Vorderrichter hat 
demnach mit Recht für eine genügende Bevollmächti⸗ 
gung eine ſchriftliche Erklärung der Partei erklärt, die 
zwar keine Vollmacht im Sinne des $ 80 ZPO. dar⸗ 
ſtellt, aber den Willen, daß der Rechtsanwalt die 
Partei in dem Prozeſſe vertreten ſoll, in einer für 
dieſe verbindlichen Form zum Ausdrucke bringt (Urt. 
des III. 35. vom 15. Dezember 1911, III 11/1911). 
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IV. 


Was ift unter einem „Grundſtücke“ im Sinne des 
5 3 Nr. 3b des Telegraphengeſetzes zu verſtehen 7 Fallen 
nur „kataſtermäßig“ oder „grundbuchmäßig“ ſelbſtändige 
Grundſtücke unter dieſen Begriff? Die Klägerin betreibt 
in W. ein Elektrizitätswerk. Von dieſem Werke aus 
hat ſie eine Starkſtromleitung nach L. geführt. Auf 


der Strecke hat ſie verſchiedene Schalthäuſer errichtet, 


und zwar eines in R., eines bei G. in der Nähe von 
L. und eines in V. Die Schalthäuſer in R. und in V. 
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ſtehen auf Grund und Boden der Klägerin, während 
ſich das Schalthaus bei G. auf Gelände eines Volks⸗ 
heilſtättenvereins befindet, der dort eine Volksheilſtätte 
hat und dieſe durch die Klägerin mit elektriſcher Kraft 
verſorgen läßt. An den Maſten der Starkſtromleitung 
iſt auch eine Fernſprechleitung angebracht und in den 
Schalthäuſern befinden ſich Fernſprechſtellen, die zur 
unentgeltlichen Benutzung durch die Angeſtellten der 
Klägerin beim Betriebe der Starkſtromleitung beſtimmt 
ſind. Die drei Sprechſtellen ſtehen ſowohl untereinander 
als mit dem Hauptwerke in W. in Verbindung, die Ge⸗ 
ſamtlänge der Leitung beträgt weniger als 25 km in 
der Luftlinie. Die Oberpoſtdirektion in L. verlangte 
von der Klägerin, daß ſie die Genehmigung zum Be⸗ 
triebe der Fernſprechanlage gemäß 8 1 Tel. vom 
6. April 1892 (RGBI. S. 467) einhole. Als ſich die 
Klägerin unter Berufung auf 8 3 Nr. 3b Tel. wei⸗ 
gerte, forderte die Oberpofidireftion fie auf, Seit: 
ſtellungsklage zu erheben, widrigenfalls fie Maßnahmen 
zur Beſeitigung der Anlage treffen werde. Dieſer Auf⸗ 
forderung gemäß erhob die Klägerin Klage gegen den 
Poſtfiskus. Sie beantragte, den Beklagten zu verur⸗ 
teilen, anzuerkennen, daß ſie ohne Genehmigung Tele⸗ 
gran enan oder zwiſchen ihren Betriebsſtätten in R., 
ei G. und in V. und dem Hauptwerke in W. errichten 
und betreiben dürfe. Der Fiskus erklärte die Fern⸗ 
ſprechanlagen für genehmigungspfliätig, weil zwar 
die Sprechſtellen in R. und in V. auf Grundſtücken 
der Klägerin errichtet ſeien, die in ihrem ganzen Um⸗ 
fange mit dem Haupiwerke zu einem Betriebe ver⸗ 
einigt ſeien, die Sprechſtelle bei G. ſich aber auf einem 
fremden Grundſtücke befinde, das nur zu einem kleinen 
Teile mit den Grundſtücken der Klägerin zu einem 
Betriebe vereinigt ſei. Das LG. hielt mit dem Be⸗ 
klagten die Sprechſtelle bei G. für unzuläſſig und ver⸗ 
urteilte den Fiskus, anzuerkennen, daß die Klägerin 
ohne Genehmigung Telegraphenanlagen zwiſchen ihren 
Betriebsſtätten in R. und in V. und dem Hauptwerke 
in W. errichten und betreiben dürfe, bezüglich der 
Sprechſtelle bei G. wies es die Klägerin ab. Das 
OLG. gab der Klage in vollem Umfange ftatt. Die 
Reviſion des Fiskus blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Die Entſcheidung hängt 
davon ab, ob die e der Klägerin auch 
inſoweit die in § 3 Nr. 3b Tel. bezeichneten Vor⸗ 
ausſetzungen erfüllt, als ſie die Fernſprechſtelle in dem 
Schalthauſe bei G. mitumfaßt, oder ob das deshalb 
nicht der Fall iſt, weil ſich dieſe Sprechſtelle auf einem 
der Klägerin nicht gehörenden Grundſtücke befindet, 
das zum weitaus größten Teile den Zwecken des Volks⸗ 
heilſtättenvereins dient. Es kommt hauptſächlich dar⸗ 
auf an, was das Geſetz in $ 3 Nr. 3b unter „meh⸗ 
reren zu einem Betriebe vereinigten Grundſtücken“, 
insbeſondere unter „Grundſtücken“ verſteht. Der Fiskus 
hatte die Anſicht vertreten, daß i. S. des 8 3 Nr. 35 

als Grundſtück nur ein ſolcher Teil der Erdoberfläche 
gelten könne, der zu der Zeit, als er mit anderen 
Grundſtücken zu einem Betriebe vereinigt wurde, ſchon 
die in dem Vorhandenſein eines eigenen Grundbuch⸗ 
blattes ſich äußernde Eigenſchaft eines ſelbſtändigen 
Gegenſtandes gehabt habe. Das OL. hält dieſe An⸗ 
ſicht für unzutreffend, iſt vielmehr der Meinung, unter 
einem Grundſtücke i. S. der angeführten Geſetzesſtelle 
ſei jeder Teil der Erdoberfläche zu verſtehen, der 
vermöge ſeiner Beſchaffenheit mit anderen zu einem 
Betriebe vereinigt werden könne. Daß er mit anderem, 
nicht für die Zwecke des Betriebs benutzten Gelände 
grundbuchmäßig zuſammengehöre, mache ihn für die 
Anwendung des Tel. nicht zu einem bloßen Grund— 
ſtücksteile. Der vom Beklagten aufgeſtellte Satz, daß 
Grundſtücksteile nicht unter § 3 Nr. 3b fielen, ſei nur 
inſoweit richtig, als es ſich um Teilung in wagerechter 
Richtung handele, bei der ein einzelnes Stockwerk oder 
das Dach eines Gebäudes als Grundſtücksteil erſcheine. 
Hier ſei der Teil der Erdoberfläche, auf dem das 
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1 bei G. ſteht, ein Grundſtück i. S. des 8 3 

r. 3b. Denn durch das darauf ſtehende dem Be⸗ 
ie der Starkſtromleitung der Klägerin dienende 
Schalthaus werde dieſer Teil der Erdoberfläche mit 
dem Grundſtücke, auf dem ſich das Elektrizitätswerk 
befindet, zu einem Betriebe vereinigt. In rechtlicher 
Beziehung ſei die Vereinigung dadurch erfolgt, daß 
der Volksheilſtättenverein der Klägerin für die Dauer 
des Vertragsverhältniſſes einen zur Aufnahme der Um⸗ 
former geeigneten Raum zur Verfügung geſtellt habe. 

Das Geſetz ſpricht in 8 3 Nr. 3b nicht von Grund⸗ 
flächen, ſondern von Grund ſtücken. Zwar iſt jedes 
Grundſtück ein Stück Grund und Boden, aber nicht 
jedes Stück Grund und Boden iſt ein Grundſtück. Der 
Sprachgebrauch nennt vielmehr eine Grundfläche nur 
dann ein Grundſtück, wenn ſie irgendwie als ein be⸗ 
ſonderes Stück des Erdbodens oder als ein ſelbſtän⸗ 
diges Stück Grund und Boden erſcheint. Was eine 
Grundfläche als ein beſonderes, ein ſelbſtändiges Stück 
Grund und Boden, alſo als ein Grundſtück erſcheinen 
läßt, kann je nach dem Zuſammenhange etwas Ver⸗ 
ſchiedenes ſein. Die preußiſche Abgabengeſetzgebung 
verſteht z. B. unter einem Grundſtücke jede Grund⸗ 
fläche, die in den Karten und Verzeichniſſen der Steuer⸗ 
behörde unter einer beſonderen Nummer aufgeführt 
iſt (vgl. 8 2 Abſ. 2 GB.), jede fog. Kataſterparzelle. 
Das Liegenſchaftsrecht des BG. und die EBD. ſehen 
dagegen als ein ſelbſtändiges Grundſtück und einen 
ſelbſtändigen Rechtsgegenſtand für die Regel nur eine 
Grundfläche an, die eine beſondere Stelle im Grund⸗ 
buche hat, mag auch dieſe grundbuchmäßig einheitliche 
Fläche aus einer ganzen Reihe von kataſtermäßig 
ſelbſtändigen Grundſtücken beſtehen. Der gewöhnliche 
Verkehr endlich, der nicht Grundbuch und Kataſter, 
ſondern die Flächen ſelbſt vor ſich hat, ſieht vor⸗ 
nehmlich darauf, ob eine Grundfläche ihrer äußeren 
Erſcheinung nach, insbeſondere ihrer wirtſchaftlichen 
Benutzung nach, ein ſelbſtändiges Stück Grund und 
Boden darſtellt. Daß nach 8 3 Nr. 3b Tel G. unter 
Grundſtücken nur Grundflächen zu verſtehen ſein ſollten, 
die grundbuchmäßig ſelbſtändige Grundſtücke und 
Rechtsgegenſtände ſind, muß als ausgeſchloſſen gelten. 
Einmal lagen zur Zeit des Erlaſſes des Tel. die 
Verhältniſſe in den verſchiedenen Bundesſtaaten und 
ſogar nicht ſelten innerhalb eines Bundesſtaates ſehr 
verſchieden, während doch das Tel. einen einheit⸗ 
lichen Zuſtand für das Reich ſchaffen wollte. Sodann 
aber liegen die Verhältniſſe inſofern auch jetzt noch 
verſchieden, als eine Grundfläche in Gegenden mit 
zerſplittertem Grundbeſitz zahlreiche Grundſtücke um⸗ 
faſſen kann, die nicht nur kataſtermäßig, ſondern auch 
grundbuchmäßig durchaus ſelbſtändig ſind, während 
ſie unter ſonſt gleichen Umſtänden in Gegenden mit 
geſchloſſenem Grundbeſitze grundbuchrechtlich nur ein 
einziges Grundſtück bilden würde. Aus ähnlichen 
Gründen kann auch nicht die Rede davon ſein, daß das 
Tel G., wenn es in 83 Nr. 3b von Grundſtücken ſpricht, 
nur Grundflächen im Auge gehabt hätte, die wenigſtens 
kataſtermäßig ſelbſtändig find. Auch die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Geſetzes bietet keinen Anhalt dafür, daß 
die Befugnis, mehrere zu einem Betriebe vereinigte 
Grundſtücke ohne Genehmigung durch eine Tele— 
graphenanlage zu verbinden, an grundbuchrechtliche 
oder, wie hinzuzufügen iſt, kataſtermäßige Voraus⸗ 
ſetzungen geknüpft ſein ſollte. Eher ließe ſich das 
Gegenteil ſagen. Denn, wenn im zweiten Berichte der 
Reichstagskommiſſion (Reichstagsdruckſachen 1890/91 
Anl. Nr. 676 S. 4) als Beiſpiel für einen Fall des 
83 Nr. 3b die Verbindung eines Eiſenwerks mit dem 
Kohlenlager aufgeführt iſt, fo will nicht einleuchten, 
daß es für das Recht des Betriebsunternehmers auf 
Herſtellung einer eigenen telegraphiſchen Verbindung 
einen Unterſchied machen könnte, ob das Kohlenlager 
grundbuch- oder kataſtermäßig ein ſelbſtändiges Grund— 
ſtück oder nur einen Teil eines größeren Grundſtücks 
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bildet. Alles weiſt vielmehr darauf hin, daß das ſich 
gerade auf eine Verkehrseinrichtung beziehende Geſetz 
in 83 Nr. 3b den Ausdruck „Grundſtücke“ i. S. des 
gewöhnlichen Verkehrs und des gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauchs, nämlich ſo verſtanden wiſſen will, daß er 
Grundflächen bedeutet, die ihrer äußeren Erſcheinung 
nach ein beſonderes Stück der Erdoberfläche bilden, 
insbeſondere wirtſchaftlich den angrenzenden Flächen 
gegenüber eine gewiſſe ſelbſtändige Bedeutung haben. 
Dieſer Begriffsbeſtimmung entſpricht aber die Grund⸗ 
fläche, auf der das Schalthaus der Klägerin bei G. 
ſteht. Sie iſt durch die Art ihrer Bebauung äußerli 
ein beſonderes Stück der Erdoberfläche und hat au 
wirtſchaftlich eben dadurch eine gewiſſe ſelbſtändige 
Bedeutung, daß ſie, wenigſtens in erſter Linie, nicht 
wie die angrenzenden Flächen dem Betriebe der Volks⸗ 
1 ſondern den Zwecken der Klägerin dient, 
ie ſie mit dem Hauptgrundſtücke, auf dem ihr Elek⸗ 
trizitätswerk ſteht, durch das Schalthaus und die 
Starkſtromleitung zu einem Betriebe vereinigt hat. 
Es mag fein, daß man beim Erlaß des Tel. nicht 
an Telegraphenanlagen gedacht hat, die mit Stark⸗ 
ſtromleitungen verbunden ſind, zumal da zu jener 
Zeit die Ueberlandleitung von Starkſtrömen noch ver⸗ 
hältnismäßig ſelten war. Das ſchließt aber die An⸗ 
wendung des Geſetzes auf ſolche Anlagen nicht aus. 
Es handelt ſich zwar, wie bei der ganzen Vorſchrift 
in 83 fo auch in 8 3 Nr. 3b, um Ausnahmen von 
dem für die Regel durch § 1 des Geſetzes begründeten 
ausſchließlichen Rechte. Aber auch Ausnahmebeſtim⸗ 
mungen dürfen nicht zu eng und jedenfalls nicht ohne 
zwingenden, hier nicht erſichtlichen Grund enger aus⸗ 
gelegt werden, als der Wortſinn geſtattet. (Urt. des 
IV. ZS. vom 7. Dezember 1911, IV 191/11). 
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V. 


Muß ein Amtsgericht im Wege der Rechtshilfe 
auch Zeugen vernehmen, die nicht in feinem Bezirke 
wohnen? Aus den Gründen: Das OL. hat die 
Rechtshilfe für unzuläſſig erklärt, weil dem erſuchten 
Gerichte die örtliche Zuſtändigkeit mangle (8 159 
Abſ. 2 GG.). Die Entſcheidung iſt zutreffend. Zwar 
kann ein Amtsgericht auch Perſonen als Zeugen ver⸗ 
nehmen, die nicht in ſeinem Bezirk wohnen, aber zur 
Vernehmung in den Bezirk kommen, und es iſt richtig, 
daß jedes Amtsgericht Perſonen, die ſich außerhalb 
ſeines Bezirkes aufhalten, in ſeinen Bezirk laden laſſen 
kann. Allein daraus folgt nicht, daß jedem Erſuchen 
um Vernehmung von Zeugen, die ſich außerhalb des 
Gerichtsbezirks aufhalten, ftattgegeben werden müßte. 
Nach 8 158 GBG. iſt das Erſuchen um Rechtshilfe an 
das Amtsgericht zu richten, in deſſen Bezirk die Amts⸗ 
handlung vorgenommen werden ſoll. In welchem Be⸗ 
zirk die Amtshandlung vorzunehmen iſt, ergibt ſich 
aus den Umſtänden des Falles. Zeugen ſind, wie das 
OLG. mit Recht angenommen hat, in der Regel bei 
dem Amtsgerichte zu vernehmen, deſſen Gerichtsbarkeit 
ſie unterſtehen, alſo bei dem Gerichte, in deſſen Bezirk 
ih der Zeuge aufhält. Beſondere Gründe können es 
rechtfertigen, daß der Beuge zur Vernehmung in einen 
fremden Gerichtsbezirk geladen wird. Das iſt der 
Fall bei einer Vernehmung an Ort und Stelle ſowie 
bei Gegenüberſtellung von Zeugen; es kann auch der 
1255 ſein, wenn, ohne daß eine Gegenüberſtellung in 

rage käme, im Zuſammenhang mit einer Vernehmung 
von Gerichtseingeſeſſenen Perſonen aus anderen Ge⸗ 
richtsbezirken zu vernehmen ſind. Hier liegt kein be⸗ 
ſonderer Grund ſolcher Art vor. Er kann nicht darin 
0 nen werden, daß die Zeugen nach L. eine um 
0 Kilometer längere Strecke mit der Eiſenbahn zurück- 
zulegen haben als nach R. (Beſchl. des IV. ZS. vom 
4. Januar 1912, IV B 6/11). 


— — n. 
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B. Strafſachen. 
L 


Beriuc. Anfang der Ausführung. Berſuchshandlung 
uud e Serleltung zum Falſcheid 
($ 160 St.) durch eine Mittelsperſon. Anſtiſtung 
und mittelbare Täterſchaft. Berſuch bei mittelbarer 
Täterschaft. Verhältnis des Verſuchs der Verleitung 
zum Falſcheid zu der unternommenen eh 38. 
Meineid. Begriff des Unternehmens im 8 159 St. 
Gründe: In einem Strafverfahren gegen den An⸗ 
geklagten hatte J. in der Vorunterſuchung als Zeuge 
eine belaſtende Aeußerung des Angeklagten bekundet. 
Der Angeklagte gab zu, ſich ähnlich geäußert zu ſchries 
jedoch in einer unverfänglichen Faſſung. Er ſchrieb 
an P. einen Brief, unterrichtete dieſen darin von der 
Ausſage des J. wie von ſeiner eigenen Darſtellung 
und bat ihn, er möge zu dem Zeugen gehen, ihm 
ſagen, daß er die Ausſage des Angeklagten falſch 
verſtanden habe, ihm deren angeblichen Sinn und 
Wortlaut auseinanderſetzen, von dem Briefe aber 
nichts ſagen. Der Brief kam zufällig nicht in die 
Hände des P. Die Strafkammer hat den Angeklagten 
wegen Verſuchs der Verleitung zum Falſcheid ver⸗ 
urteilt; ſie nahm an, er habe den Zeugen J. unſicher 
machen und zur Leiſtung eines falſchen Eides ver⸗ 
anlaſſen wollen. Sie führt aus: Es liege nicht nur 
eine Vorbereitungshandlung vor, ſondern ein Anfang 
der Ausführung; ſie erblickt alſo in der Abſendung 
des Briefes eine Verſuchshand lung i. S. des 8 43 St., 
obgleich der Brief nicht an J. gerichtet und nicht für 
ihn beſtimmt war, ſondern nur die Gewinnung einer 
Mittelsperſon bezweckte, die auf den Zeugen einwirken 


ſollte. 

Das Urteil beruht auf einer irrigen Auffaſſung 
des Begriffs der „den Anfang der Ausführung ent⸗ 
haltenden Handlung“. Nach dem Plane des An⸗ 
geklagten ſollte J. irregeführt und dadurch zu einem 
falſchen Jeg ff verleitet werden; er ſollte die Dar⸗ 
ſtellung des Angeklagten für wahr halten und ſie 
gutgläubig als wahr bezeugen. Der Beginn der 
Einwirkung auf den Zeugen wäre der „Anfang der 
Ausführung“ geweſen; was vorausging, iſt Vor⸗ 
bereitungshandlung. Die Bemerkung, P. ſolle von 
dem Briefe nichts ſagen, weiſt darauf hin, daß nach 
dem Willen des Angeklagten P. dem Zeugen gegen⸗ 
über ſelbſtändig auftreten ſollte, nicht als Abgeſandter 
des Angeklagten. Unterſtellt man ferner, daß P. den 
wahren Sachverhalt kannte oder aus dem Briefe des 
Angeklagten erkannt hätte, ſo iſt klar, daß P. allein 
das Vergehen vollendet oder verſucht hätte, wenn er 
den J. wirklich beeinflußt hätte. Der Angeklagte 
dagegen hätte nur den P. zu dem verſuchten oder 
vollendeten Vergehen angeſtiftet. Hätte P. die ihm 
angeſonnene Verleitung nicht ausgeführt, ſo bliebe nur 
ein Berſuch des Angeklagten übrig, den P. zu einer 
Straftat anzuſtiften; er wäre ſtraflos, weil die Vor⸗ 
ausſetzungen des 8 49a StB. fehlen. 

Nicht anders läge es, wenn die Rolle des P. als 
die eines Mittäters oder Gehilfen zu beurteilen wäre. 
Solange ſich der Haupttäter darauf beſchränkt, Mit⸗ 
täter oder Gehilfen anzuwerben und mit ihnen die 
Art und Weiſe der Tat zu beſprechen, kann von einem 
Verſuche der Tat ſelbſt keine Rede ſein. Nach der 
Auffaſſung des LG. würde in der Abſendung eines 
Briefes, in dem der Empfänger zur Mitwirkung bei 
einem Betruge aufgefordert wird, ſchon ein Betrugs⸗ 
verſuch des Briefſchreibers liegen, und zwar ſelbſt 
dann, wenn der Brief gar nicht ankommt. Dieſe 
Anſicht iſt unhaltbar. Eine Aufforderung zur Mit⸗ 
wirkung bei der Verleitung eines anderen zum Falſch⸗ 
eid kann aber nicht anders beurteilt werden als die 
Aufforderung zur Mitwirkung bei einem Betruge. 

Nun könnte freilich angenommen werden, daß P. 
nicht Täter oder Teilnehmer, ſondern nur ein ſelbſt 
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irregeführtes, gutgläubiges Werkzeug des Angeklagten, 
dieſer alſo Täter ſei. Auch bei ſolcher Sachlage wäre 
das Urteil nicht haltbar. Das bloße Beſchaffen der 
Mittel und Werkzeuge zur Ausführung einer Straftat 
enthält noch nicht den Beginn der Ausführung der 
Tat ſelbſt, dazu iſt vielmehr erforderlich, daß mit der 
Anwendung des Mittels oder Werkzeugs begonnen 
iſt. Gewiß iſt ein Unterſchied zwiſchen einem toten 
Werkzeuge und einem als Werkzeug benützten hand⸗ 
lungsfähigen Menſchen und es mögen Fälle denkbar 
ſein, in denen eine Aufforderung an einen anderen 
ſo ſicher wirkt, daß ſie ſchon als Beginn der Aus⸗ 
führung der angeſonnenen Handlung angeſehen werden 
kann. Aber keinesfalls iſt das denkbar, wenn die als 
Werkzeug auserſehene Mittelsperſon von dem ihr zu⸗ 
gedachten Auftrage nichts erfährt. 

Das RG. hat zu 8 159 St. allerdings Ent⸗ 
ſcheidungen erlaſſen, die die Rechtsanſicht der Straf⸗ 
kammer ſtützen könnten. So iſt in den Urteilen des 
II. Strafſenats vom 9. November 1880 Reg. 2558/80 
(RGSt. 3, 26), des I. Senats vom 4. Dezember 1884 
Reg. 2856/84 (Rechtſpr. 6, 777), des IV. Senats vom 
4. Februar 1887 Reg. 164/87 (RGSt. 15, 259) ans 
ſcheinend auch in dem des III. Senats vom 11. Oktober 
1883 Reg. 1819/83 (Rechtſpr. 5, 592) die Anſicht ges 
billigt, daß die Aufforderung eines anderen, dieſer 
ne einen Zeugen zum Meineid verleiten, den Tat⸗ 

eſtand des 8 159 StB. erfülle. Dabei lag der Fall 
des Urteils vom 4. Dezember 1884 gerade ſo wie hier: 
der an die Mittelsperſon abgeſchickte Brief war nicht 
angekommen. Die Rechtſprechung des Reichsgerichts 
hat ſich ferner nach anfänglichem Schwanken dahin 
entſchieden, daß der Begriff des „Unternehmens“ im 
8 159 StB. gleichbedeutend iſt mit dem des Ver⸗ 
ſuchs in 8 43. Das iſt in dem Urteile des V. Senats 
vom 26. März 1909, 5 D 217/09 (RGSt. 42, 266) ein⸗ 
gehend nachgewieſen. Es iſt deshalb nicht zu ver⸗ 
kennen, daß bei Anwendung dieſer Rechtſprechung auf 
den 8 160 StG. in dem hier feſtgeſtellten Tat⸗ 
beſtande der Verſuch eines Vergehens gegen 8 160 
gefunden werden müßte. Ob der herrſchenden Recht⸗ 
ſprechung zu 8 159 beizutreten wäre, kann dahin⸗ 
geſtellt bleiben; ihre Anwendung auf den 8 160 lehnt 
der Senat ab; es handelt ſich nicht nur um zwei ver⸗ 
ſchiedene Geſetzesſtellen, ſondern es laſſen ſich auch 
innere Verſchiedenheiten zwiſchen der verſuchten Ver⸗ 
leitung zu einem Meineid und dem Verſuche der 
Verleitung zu einem Falſcheid aufzeigen. Es ſei nur 
darauf hingewieſen, daß die Verleitung zum Meineid 
begrifflich Anſtiftung i. S. des 8 48 StG. iſt, während 
im Falle des 8 160 der Begriff der Anſtiftung nicht 


paßt. (Urt. des J. Sts. vom 30. Oktober 1911, 
1 D 955/11). 8. 
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II. 


1. Wer wird Eigentümer des Erlöſes für Fahr⸗ 
karten, die ein Eiſendahnbeamter unberechtigt an ſich 
nimmt und verkauft? 

2. Empfang von Geld in amtlicher Eigenſchaft 
($ 350 StGB.). Aus den Gründen: 1. Der Ans 
geklagte hat die Fahrkarten nicht für ſich, im eigenen 
Namen, ſondern als Beamter, als Vertreter der Eiſen— 
bahn verwaltung verkauft. Die Käufer der Fahrkarten 
haben deshalb das Eigentum der zu ihrer Bezahlung 
hingegebenen Geldſtücke nicht ihm, ſondern der Eiſen⸗ 
bahnverwaltung übertragen wollen und der Angeklagte 
hat in Kenntnis dieſes Willens und am Fahrkarten— 
ſchalter, alſo offenſichtlich in Ausübung ſeines Amts, 
in ſeiner Eigenſchaft als Vertreter der Eiſenbahn— 
verwaltung das Geld angenommen und damit unzwei— 
deutig erklärt, daß er das Eigentum an dem Gelde 
für den Eiſenbahnfiskus erwerben wolle. Dieſem er— 
klärten Willen gegenüber kommt der innere Wille des 
Angeklagten, das Eigentum für ſich zu erwerben, 
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nicht in Betracht, wie die Strafkammer mit Recht 
unter Verweiſung auf 8 116 BBB. hervorhebt (RG. 
68, 126). Deshalb iſt dadurch, daß die Käufer der 
Fahrkarten zu deren Bezahlung dem Angeklagten 
Geld übergaben, nach 8 929 BGB. der Eiſenbahnfis⸗ 
kus Eigentümer des Geldes geworden. An dieſem 
Ergebnis würde nichts geändert, wenn der Angeklagte 
die verkauften Fahrkarten geſtohlen hätte. 

2. Für die Frage, ob der Angeklagte das Geld in 
amtlicher Eigenſchaft empfangen hat, iſt es gleichgültig, 
ob er, wie die Reviſton behauptet, zum Verkauf der 
Fahrkarten „keine Befugnis, keinen Auftrag und keine 
Vollmacht hatte,“ mit anderen Worten, ob er dazu 
nicht zuſtändig war. Denn ſelbſt wenn er zum Ver⸗ 
kauf der Fahrkarten nicht zuſtändig geweſen ware, 
ſo würde daraus noch nicht folgen, daß er auch zum 
Empfange des dafür gezahlten Geldes nicht zuſtändig 
geweſen wäre. Der 8 350 StG. erfordert aber auch 
gar nicht, daß der Beamte zum Empfange der Gelder 
berechtigt war, es genügt, wenn die Hingabe erfolgte 
in der, wenn auch irrigen Annahme, daß der 
Empfangende zum Empfange berufen ſei. (RGSt. 21, 51). 
(Urt. des I. StS. vom 6. Nov. 1911, 1 D 716/11). 


2532. 8. 
Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 
Die Einigung muß bei der Auflaſſung beſtimmt 
und unzweidentig erklärt werden. Als Eigentümer 


des Anweſens Hs.⸗Nr. 77 ſind im Grundbuche ein⸗ 
getragen: Joſeph K., Schäffler und deſſen Kinder. 
Die Eigentümer haben durch die Urkunde eines Nota⸗ 
riats vom 12. April 1911 einen Ueberlaſſungsvertrag 
geſchloſſen, deſſen Ziff. II lautet: „Das Anweſen über⸗ 
laſſen und übereignen Joſeph K. und feine Kinder an 
ihren Sohn und Bruder Hans K. und bewilligen und 
beantragen die Eintragung der Auflaſſung“. Das 
GBA. lehnte die Eintragung der Auflaſſung ab. Das 
LG. wies die Beſchwerde zurück. Auch die weitere 
Beſchwerde blieb erfolglos. 

Gründe: Bei der Uebertragung des Eigentums 
an einem Grundſtücke genügt nicht der Nachweis des 
Willens der Einigung, das Geſetz verlangt in den 
88 873, 925 BGB., daß die Einigung erklärt wird, 
ſtillſchweigende Einigung genügt nicht. Es iſt gleich⸗ 
gültig, ob die Erklärung entgegen dem Willen der 
Beteiligten wegen eines Verſehens des Notars nicht 
beurkundet wurde. Die Form und die Notwendigkeit 
der Erklärung erſchien dem Geſetzgeber beſonders ge⸗ 
eignet, den Beteiligten den Eigentumswechſel als uns 
mittelbare Folge ihrer Erklärungen zum Bewußtſein zu 
bringen. Deshalb darf die Auflaſſung nur auf Grund 
der erklärten Einigung eingetragen werden (8 20 GBO.) 
Die nach 8 873 erforderliche Erklärung muß klar und 
deutlich ſein und jeden Zweifel ausſchließen, wenn 
auch beſtimmte Formeln oder Worte nicht vorgeſchrieben 
ſind. Das Reichsgericht hat in dem Beſchluſſe vom 
16. Mai 1903 (RGZS. Bd. 54 S. 378) angenommen, 
daß es zur Auflaſſung genügt, wenn der Veräußerer 
die Erklärung abgibt, daß er die Eintragung des Er— 
werbers als Eigentümers bewilligt, und der Erwerber 
erklärt, daß er dieſe Eintragung beantragt, da aus 
dieſen Erklärungen der übereinſtimmende Wille der 
Beteiligten über den Uebergang des Eigentums an 
dem Grundſtücke deutlich hervorgehe. Auch das Oberſte 
Landesgericht hat ſich dieſer Anſchauung angeſchloſſen 
(Ob“ G. Bd. VII S. 391); von ihr abzugehen, beſteht 
kein Anlaß. Der Erwerber Hans K. hat jedoch in der 
Urkunde vom 12. April 1911 überhaupt keine Er⸗ 
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klärung abgegeben. 2 . die Genehmigung der Ur⸗ 
kunde und deren Unterzeichnung kann das Erfordernis 
der eigenen Erklärung nicht erſetzt werden. Der Be⸗ 
ſchwerdeführer verkennt den Unterſchied zwiſchen dem 
obligatoriſchen und dem dinglichen Vertrage; die 
Einigung, die in den 88 873, 925 BGB. zur Ueber⸗ 
tragung des Eigentums an einem Grundſtück erforder⸗ 
lich iſt, bildet einen auf Uebertragung des Eigentums 
gerichteten, von dem ſchuldrechtlichen Grundgeſchäfte 
geſondert beſtehenden Vertrag; das Kauſalgeſchaft kann 
gültig geſchloſſen ſein, der dingliche Vertrag entbehrt 
gleichwohl der Gültigkeit, wenn die übereinſtimmenden 
Erklärungen fehlen. Der Fall des 8 185 Abſ. 2 BGB. 
iſt nicht gegeben, denn die Veräußerer haben keine 
Verfügung für Hans K. getroffen. (Beſchl. des I. oe 
vom 15. Dez. 1911, Reg. III 83/1911). 
26525 


II. 


Nuß eine bayeriſche Behörde für die Erledigung 
eines Erſuchens durch das Oberſte Landesgericht Schreib: 
gebühren bezahlen? Wer hat über die arten zu 
entſcheiden ? (Art. 286, Art. 3 Nr. 2, Art. 237 Abſ. 4 
Geb.). Ein Ronfiftorialfefretariat erſuchte die Ges 
richtsſchreiberei des Oberſten Landesgerichts um einen 
Abdruck eines Urteils. Mit Genehmigung des Prä⸗ 
ſidenten erteilte die Gerichtsſchreiberei die Abſchrift: 
ſie berechnete die Schreibgebühren mit 8 M. Das Kon⸗ 
ſiſtorialſekretariat fragte an, ob der Abdruck nicht ge⸗ 
bührenfrei erteilt werden könne. Das Oberſte Landes- 
gericht erklärte den Anſatz einer Schreibgebühr für 
gerechtfertigt. 

Gründe: Das Urteil iſt zwar in einem Zivil⸗ 
prozeß ergangen, die Fertigung einer Urteilsabſchriſt 
für eine am Gerichtsverfahren nicht beteiligte Behörde, 
für welche das Urteil wegen ihres öffentlich- rechtlichen 
Wirkungskreiſes von Bedeutung iſt, iſt aber keine pro⸗ 
zeſſuale Maßnahme, auf die das GKG. anzuwenden 
wäre, ſondern eine Handlung der Juſtizverwaltung, 
auf welche die Beſtimmungen der V. Abt. des Geb. 
anwendbar find. Art. 237 Abſ. 4 Geb. beſtimmt, 
daß wegen des Anſatzes der bei dem Oberſten Landes⸗ 
gericht anfallenden Gebühren und Auslagen nur Gegen⸗ 
vorſtellung ſtattfindet. Das letzte Schreiben des Kon⸗ 
ſiſtorialſekretariats iſt eine ſolche. Die Entſcheidung, 
ob die Urteilsabſchrift zu erteilen iſt, trifft der Prä⸗ 
ſident. Ueber die Gegenvorſtellung gegen den Anſatz 
der Schreibgebühren entſcheidet gemäß Art. 237 Abſ. 4 
das Gericht; dem Präſidenten oder dem Präſidium 
ſtünde die Entſcheidung nur zu, wenn ſie ihm aus⸗ 
drücklich zugewieſen wäre. Dadurch fällt allerdings 
die Zuſtändigkeit für die Entſcheidung in der Sache 
und die Zuſtändigkeit für die Entſcheidung über die 
Gebühren auseinander. Dies iſt aber auf dem Ge⸗ 
biete der Juſtizverwaltung auch ſonſt Rechtens; fo 
entſcheidet über Beſchwerden gegen eine Verfügung der 
amtsgerichtlichen Hinterlegungsſtelle das landgericht⸗ 
liche Präſidium und über Beſchwerden gegen deſſen 
Entſcheidungen das Juſtizminiſterium (8 10 HinterlO. 
vom 18. Dezember 1899), während gegen den Anſatz 
der Hinterlegungsgebühren der Rechtszug vom Amts⸗ 

gericht an das OLG. und an das Juſtizminiſterium 
geht (Art. 237 Abſ. 2 Geb). Da das Oberſte Landes» 
gericht hier nicht in ſeiner Eigenſchaft als Prozeßgericht 
entſcheidet, ſteht dieſe nicht dem Senate zu, der mit 
der Sache ſelbſt befaßt war, ſondern dem Zivilſenate, 
dem die Gebührenſachen zugewieſen ſind, der jedoch 
hier nicht mit fünf Mitgliedern, ſondern mit ſieben 
Mitgliedern 1 cheidet (Art. 48 AG GVG. i. d. F. des 
Art. 167 Nr. A BGB.). 

Auch in 15 V. Abteilung des GebG. wird zwi⸗ 
ſchen Gebühren und Auslagen unterſchieden: zu den 
letzteren werden die Schreibgebühren gezählt (Art. 225, 
226, 226 a), die mit 20 Pfennigen für jede e 
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hoben für Amtshandlungen, welche unabhängig von 
dem Verſchulden einer Partei im öffentlichen Intereſſe 
von Amts wegen gepflogen werden (Art. 3 Nr. 1 des 
Geb.). Für Ausfertigungen und Abſchriften, die von 
Amts wegen erteilt werden, werden auch keine Schreib» 
gebühren angeſetzt (Art. 225 Abſ. 1 GebG.). Das 
Konſiſtorium hat von Amts wegen um die Erteilung 
einer Abſchrift erſucht. Deshalb iſt aber die Erteilung 
der Abſchrift nicht auch für das Oberſte Landesgericht 
eine Sache von Amts wegen, vielmehr erteilt es die 
Abſchrift nur auf Antrag. Der Antragiteller iſt aber 
eine bayeriſche Behörde. Nach dem Art. 3 Nr. 2 Geb. 
werden Gebühren nicht erhoben, wenn die Gebühr aus 
der Staatskaſſe bezahlt werden müßte. Dieſe Voraus⸗ 
ſetzung trifft hier zu. Aus dieſem Grunde wurde für 
den die Erteilung genehmigenden Beſcheid des Prä⸗ 
ſidenten die an ſich nach Art. 201, 202 Nr. 3 und 204 
Geb. anfallende Gebühr nicht angeſetzt. Anders iſt 
es jedoch mit den Auslagen. Es iſt zwar ſtreitig, ob 
der Art. 3 Nr. 2 auch für die Auslagen gilt. Der 
Senat ſchließt ſich jedoch der überwiegend vertretenen 
Auffaſſung an, welche die Anwendbarkeit des Art. 3 
Nr. 2 auf Auslagen verneint. Maßgebend iſt, daß 
das GebG. unter „Gebühren“ grundſätzlich nur die 
eigentlichen Gebühren, nicht aber die Schreibgebühren 
und noch weniger die ſonſtigen Auslagen verſteht. 
Zu dem gleichen Ergebniſſe kommt man auch von dem 
Geſichtspunkte aus, daß hier eine Handlung der Rechts⸗ 
N in Frage steht. Für Handlungen, welche eine 

uſtizbehörde im Wege der Rechtshilfe vornimmt, 
werden grundſätzlich die gleichen Gebühren und Aus⸗ 
lagen geſchuldet, welche für die Amtshandlung über⸗ 
haupt zu erheben ſind. Auch Erſuchen der Verwal⸗ 
tungsbehörden werden von den ordentlichen Gerichten, 
ſoweit nicht Sonderbeſtimmungen gelten, nur gegen 
Erſtattung der Koſten (Gebühren und Auslagen) er⸗ 
1 (f. 9 15 Hand buch des Rechtshilfeverfahrens 

ufl. 8 13 Ib). 

Das Bis. enthält keine ſolche allgemeine Sonder 
beſtimmung für die Erſuchen bayeriſcher Verwaltungs⸗ 
behörden an bayeriſche Gerichte. Insbeſondere iſt ſie 
nicht aus dem Art. 286 zu folgern. Denn dieſe Vor⸗ 
ſchrift iſt nicht deshalb aufgenommen, weil ſonſt für 
die Erledigung des Erſuchens einer nicht bayeriſchen 
Behörde Gebühren nicht berechnet werden dürften und 
Auslagen nicht zu erſtatten wären. Bei Aufnahme 
der Vorſchrift aus ſolchem Grunde würde es klar ſein, 
daß auf die Erledigung der Erſuchen bayeriſcher Be⸗ 
hörden, die hier nicht mitaufgeführt ſind, Gebühren 
und Auslagen überhaupt nicht entſtehen. Der Art 286 
fetzt jedoch die Gebühren⸗ und Auslagenpflicht vor⸗ 
aus; er fol nur dem Bedürfniſſe dienen, einerſeits 
ſoweit reichsgeſetzlich zuläſſig die erforderliche Gegen⸗ 
ſeitigkeit oder Vergeltung zu üben und andererſeits 
die Einziehung der Gebühren und on zu er: 
leichtern und zu ſichern (ſ. Verh. d. d. Abg. 1879 
Beil.⸗Band VII Abſ. I S. 97, und 1838 Beil.⸗Band 
XX Abt. I S. 498). Die Gebührenerhebung entfällt. 
hier, weil die erſuchende Behörde, die hier allein Ge⸗ 
bührenſchuldnerin wäre, eine königliche Behörde iſt 
und daher die Gebühr aus der Staatskaſſe bezahlt 
werden müßte (Art. 3 Nr. 2 Geb). Die Auslagen 
jedoch und darunter auch die Schreibgebühren ſind zu 
erſtatten. (Beſchl. des II. 35. vom 30. Januar 1912, 
Reg. V 3/1912). W. 
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Nachſchrift des Einſenders. Aus im weſent⸗ 
lichen gleichen Gründen wurde durch den Beſchluß des 
gleichen Senats des Oberſten Landesgerichts vom 
gleichen Tage (Reg. V 4/1912) eine Handwerkskammer 
für verpflichtet erklärt, Schreibgebühren für die nach⸗ 
t Ueberſendung des Abdrucks eines Strafurteils 
zu zahlen. In den Gründen iſt noch ausgeführt, durch 


Seite berechnet werden. Gebühren werden nicht er⸗ den § 103p GewO. werde dieſe Verpflichtung nicht 
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ausgeſchloſſen, da dieſe Vorſchrift nur bezwecke, daß 
von den erſuchten Behörden kleine Koſten nicht weiter 
verfolgt werden (z. B. Porti von 10, 20 Pfg.), die 
gar nicht wert ſind, erſtattet zu werden, und deren 
Erſtattung viele Umftände verurſachen würde. 


B. Strafſachen. 
T: : 


Die Bolizeibehörde kaun nicht verlangen, daß der 
Wirt in den Zimmern außer den Preiſen auch die orts: 
Pest 10 Vorſchrift anſchlägt, die den Auſchlag der 

reiſe fordert. Gbenfowenig kann fie verlangen, daß 
die Anſchläge abgeſtempelt werden. Der Magiſtrat M. 
hat auf Grund der §8 75, 148 a 1 Ziff. 8 und 8 149 
Abſ. 1 Ziff. 7a GewO. ortspolizeiliche Vorſchriften über 
die Preiſe der Fremdenzimmer erlaſſen. 8 1 lautet: 
„Die Gaſtwirte haben dem Magiſtrate ein Verzeichnis 
der Preiſe aller Fremdenzimmer einzureichen und jede 
Abänderung vorher anzuzeigen. Sie haben ferner in 
jedem Fremdenzimmer an leicht ſichtbarer Stelle und 
in gut lesbarer Schrift den angezeigten Preis nebſt 
der ortspolizeilichen Vorſchrift anzuſchlagen. Die Ans 
[Stage bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Abſtempelung 
urch den Magiſtrat.“ Die Gaſthofbeſitzer A. W. und 
J. St. ſchlugen die ortspolizeilichen Vorſchriften in 
den Fremdenzimmern nicht an, W. ließ auch die An⸗ 
ſchläge der Zimmerpreiſe nicht abſtempeln. St. wurde 
von den Vorinſtanzen freigeſprochen, W. vom 28. 
verurteilt. Das Reviſionsgericht verwarf die Reviſion 
des Staatsanwalts in der Richtung gegen St. und 
ſprach den W. frei. 

Aus den Gründen: 8 75 Gew. beftimmt, 
daß die Gaſtwirte durch die Ortspolizeibehörde an⸗ 
gehalten werden können, das Verzeichnis ihrer Preiſe 
einzureichen und in den Gaſtzimmern anzuſchlagen. 
Nach Ziff. 7a des § 149 Abſ. 1 wird beſtraft, wer 
das Verzeichnis nicht anſchlägt. 8 75 GewO. und die 
dazu erlaſſenen Polizeivorſchriften wollen die Fremden 
gegen Ausbeutung durch die Gaſtwirte ſchützen. Es 
iſt nicht zu beſtreiten, daß die Reiſenden belehrt würden 
und daß damit der Zweck der Vorſchrift ſicherer er: 
reicht würde, wenn auch die ortspolizeilichen Vor⸗ 
ſchriften ſelbſt ſowie die geſetzlichen Beſtimmungen ans 
geſchlagen würden. Allein das Geſetz ſpricht beſtimmt 
aus, was die Polizeibehörde verlangen kann und das 
iſt nur der Anſchlag des Verzeichniſſes der Preiſe. Die 
Forderung, daß die Gaſtwirte auch die ortspolizeiliche 
Vorſchrift anzuſchlagen haben, iſt nicht eine Anordnung 
zum Vollzuge der nach 8 75 zuläſſigen Vorſchrift, ſon⸗ 
dern ſie erweitert die Pflichten der Gaſtwirte, und 
dafür kann eine geſetzliche Grundlage im 8 75 Gew. 
nicht gefunden werden. Auch in der Strafbeſtimmung 
des § 149 Abſ. 1 Ziff. 7a iſt der Tatbeſtand beſtimmt 
umſchrieben; wer es unterläßt, gemäß 8 75 das Ver: 
zeichnis anzuſchlagen, wird beſtraft; eine andere Auf⸗ 
lage der Polizeibehörde iſt durch dieſe Beſtimmung 
nicht geſchützt. Auf Art. 11 PSt SB. kann die Anord⸗ 
nung des Anſchlagens der ortspolizeilichen Vorſchriften 
nicht geſtützt werden. Man kann nicht unterſtellen, 
daß eine ortspolizeiliche Vorſchrift erſt durch den An⸗ 
ſchlag gehörig veröffentlicht werde und zugleich an— 
ordnen, daß die Verletzung dieſer noch nicht gehörig 
veröffentlichten alſo noch nicht rechtsgültigen orts— 
polizeilichen Vorſchrift mit Strafe bedroht werde: eine 
ſolche Vorſchrift würde ſchon nach Art. 11 Abſ. 1 
P StGB. ungültig fein; überdies hat die erlaſſende 
Behörde die Vorſchriften nach Art. 11 PStGB. und 
der Minck. vom 28. Mai 1862 (Reg Bl. S. 925) be⸗ 
kannt zu machen; die Behörde kann ihre Verpflichtung 
zur Veröffentlichung nicht auf die Perſonen abwälzen, 
deren Verhalten ſie durch die Vorſchriften regeln will. 
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Anordnung des Anſchlagens der ortspolizeilichen Vor⸗ 
ſchrift der geſetzlichen Grundlage entbehrt. 

Die n des 8 75 ſpricht unzweideutig 
aus, daß die Ortspolizeibehörde den Anſchlag des 
Verzeichniſſes anordnen kann. Das Verzeichnis faßt 
die Preiſe der Zimmer zuſammen; es kann aber auch 
in einzelne Teile zerlegt werden, ſo daß der Teil oder 
Auszug nur den Preis des einzelnen Zimmers enthält. 
In dieſem letzteren Sinne iſt in der ortspolizeilichen 
Vorſchrift der „Anſchlag“ gemeint. Wie das Verzeich- 
nis ſelbſt im Gegenſatz zu der Beſtimmung in 8 73 
Abſ. 2 GewO. nicht der Stempelung bedarf, ebenſo⸗ 
wenig bedarf der Teil, „der Anſchlag i. S. der Vor⸗ 
ſchriften der Abſtempelung. Die Behörde kann nach 
8 75 keinen Einfluß auf die Preis . Gaſt⸗ 
wirts üben; daraus ergibt ſich, daß das Verzeichnis 
und der Auszug der Behörde genügen muß, wie er 
eingereicht wird; das Geſetz ſpricht nirgends aus, daß 
der Anſchlag zu ſeiner Gültigkeit der Abſtempelung 
bedarf und daß daher nur abgeſtempelte e 
verwendet werden dürfen. Es mag ſein, daß die Ab⸗ 
ſtempelung die Prüfung durch die Polizeibehörde er⸗ 
leichtert und zweckmäßig iſt. Die Zweckmäßigkeit kann 
aber nicht dazu dienen, den Gaſtwirten eine Verpflich⸗ 
tung aufzuerlegen, die das Geſetz nicht kennt. Da der 
Gaſtwirt nach 8 75 nicht angehalten werden kann, eine 
abgeſtempelte Preisfeſtſetzung anzuſchlagen, entbehrt 
die Beſtimmung in 8 1 Abſ. 4 der ortspolizeilichen 
Vorſchriften der geſetzlichen Grundlage. (Urt. vom 
31. Oktober 1911, Rev.⸗Reg. 503/4). Ed. 
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II. 


Kann die Banpolijeibehörde zur Berſchönerung des 
Ortsbildes die Anbringung von Fenſterläden fordern 7 
Der Bauer K. beabſichtigte ſein Wohnhaus in dem 
Dorf K. durch einen Neubau zu erſetzen. Das Bezirks⸗ 
amt forderte, daß er die Faſſade des Neubaues ber 
heimiſchen ländlichen Bauweiſe anpaſſe, insbeſondere 
die Fenſter mit Fenſterläden verſehe. In dem Baus» 
plane waren an ſämtlichen Fenſtern des Wohnhauſes 
Fenſterläden vorgeſehen. Das Bezirksamt erteilte die 
Baugenehmigung, ordnete aber gleichzeitig an, daß 
auch die Fenſter des an das Wohnhaus anſtoßenden 
neuen Stallgebäudes mit Läden zu verſehen ſeien. Da 
weder die Wohnhausfenſter noch die Stallfenſter mit 
Läden verſehen waren, wurde B. beſchuldigt, als Bauherr 
einen Bau mit eigenmächtiger Abweichung von dem 
genehmigten Bauplan ausgeführt, damit gleichzeitig 
den Anforderungen der Schönheit nicht entſprochen, 


durch ſeinen Neubau das Geſamtbild des Ortes K. 


geſtört und dadurch gegen den 8 367 Nr. 15 StGB., 
die Art. 22 b u. 101 PStG. verſtoßen zu haben. 
Von den Vorinſtanzen verurteilt, wurde B. vom 
Reviſionsgericht freigeſprochen. 

Aus den Gründen: Nach 8 367 Nr. 15 StB. 
wird beſtraft, wer als Bauherr, Baumeiſter oder 
Bauhandwerker einen Bau mit eigenmächtiger Ab⸗ 
weichung von dem genehmigten Bauplan ausführt 
oder ausführen läßt. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Vor⸗ 
ſchrift nur anwendbar, wenn nach dem Landesrecht 
eine baupolizeiliche Genehmigung erforderlich iſt und 
die Anordnung der Baupolizeibehörde eine Grundlage 
in den Geſetzen und Verordnungen beſitzt. Deshalb 
liegt keine ſtrafbare Handlung vor, wenn während 
der Ausführung eines genehmigten Bauplans Anord— 
nungen unbeachtet bleiben, die nicht kraft einer geſetz⸗ 
lichen Vorſchrift bei der Genehmigung des Baugeſuchs 
getroffen werden können. Die Anordnung an K. iſt 
ergangen auf Grund des § 1 der diſtrikts polizeilichen 
Vorſchrift des Bezirksamts M. vom 25. Februar 1909 
und des Art. 101 Abſ. 3 PStGGB. Die Geſchichte dieſer 
Geſetzesbeſtimmung läßt erſehen, daß man nur unter 
ſchweren Bedenken daran gegangen iſt, baupolizeiliche 


Hiernach ergibt fi, daß die im § 1 Abſ. 2 enthaltene! Anordnungen zur Verſchönerung durch Verordnung 
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oder Polizeivorſchriſt zuzulaſſen. Deshalb darf die 
Borſchrift nicht weiter ausgelegt werden, als die 
Durchführung des Geſetzes unumgänglich fordert. 
Ueberdies können von Baupolizei wegen nur Forde⸗ 
rungen geſtellt werden, die ſich ar das Gebäude 
ſelbſt, auf feine äußere Geſtalt, die Umfaſſungsmauern 
und die Bedachung beziehen. Sollen in dieſer Richtung 
baupolizeiliche Auflagen zur Verſchönerung gemacht 
werden, ſo können ſie ſich nur erſtrecken auf die 
Geſamtanlage und die weſentlichen Beſtandteile, bei 
den Umfaſſungsmauern auf die Faſſade, den zur Her⸗ 
ſtellung verwendeten Stoff, den Verputz, den Anſtrich, 
die eee durch Fenſter und Türen, die An⸗ 
bringung von Erkern oder Balkonen u. dgl., bei den 
Dächern auf ihre Form oder die Art ihrer Ein⸗ 
deckung uſw. Hingegen gehören nicht zum Bauwerk 
als ſolchem bewegliche Beigaben, wie Schmuckfiguren 
oder Fenſterlaͤden; Gegenſtände ſolcher Art find nicht 
weſentliche Beſtandteile eines Gebäudes. (Urt. vom 
11. Nov. 1911, Rev Reg. 537/11). Ed. 
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Oberlan desgericht München. 
I. 


Befrifletes Armenrecht. Die Brauereibeſitzersfrau 
Sch. hatte auf Scheidung geklagt, war aber abgewieſen 
und auf Widerklage zur Eheherſtellung verurteilt 
worden. Einige Tage vor dem Ablauf der Berufungs⸗ 
friſt ſuchte ein Amtsgerichtsanwalt für ſie um das 
Armenrecht für die Berufung nach. Es wurde ihr 
auch gewährt, jedoch gleichzeitig eine Friſt von einem 
Monat beſtimmt, binnen welcher ſie nachzuweiſen habe, 
daß ein Koſtenvorſchuß von ihrem Ehemann nicht bei⸗ 
zutreiben ſei, widrigenfalls ihr das Armenrecht ent⸗ 
zogen und die Nachzahlung angeordnet würde. — 
Aus den Gründen: Nach der Sach⸗ und Rechts⸗ 
lage kann der Klägerin die Anrufung der zweiten In⸗ 
ſtanz wegen Ausſichtsloſigkeit nicht verfagt werden, 
auch das eigene Unvermögen iſt durch das Armuts- 
zeugnis genügend dargetan. Da ſich aber die Klägerin 
von ihrem vermöglichen Ehemann einen entſprechenden 
Prozeßkoſtenvorſchuß — wie in der Vorinſtanz — ver⸗ 
ſchaffen könnte, ſo iſt das nachgeſuchte Armenrecht nur 
wegen des drohenden Friſtablaufes zu gewähren, da 
der perſönlich vermögensloſen Geſuchſtellerin nicht zu⸗ 
zumuten iſt, daß ſie das Rechtsmittel auf eigene Koſten 
einlegt, und da die Zeit zur Erwirkung einer einſt⸗ 
weiligen Verfügung des Landgerichts (8 943 ZPO.) 
zu kurz iſt. Es beſtand aber Anlaß auf die nach 
88 121, 125 ZPO. gebotenen Maßnahmen jetzt ſchon 
hinzuweiſen, damit die Klägerin gezwungen wird, ſich 
alsbald den ihr zuſtehenden Prozeßkoſtenvorſchuß zu 
verſchaffen. (Beſchl. vom 26. Januar 1912, AR. 33,12 I). 
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II. 
a $ 170 Sto. Behandlung genenftaudslsier 
Anträge. Wie dem Rechtsanwalt 5 auf feinen An⸗ 
trag vom 1. September 1911 mit einem Schreiben 
vom 18. d. Mis. mitgeteilt, hat der Staatsanwalt am 
11. September 1911 den Amtsanwalt angewieſen, gegen 
Sp. wegen fahrlaͤſſiger Körperverletzung die öffentliche 
Klage zu erheben. Ungeachtet zweimaliger Aufforderun 
hat Rechtsanwalt P. keine Erklärung abgegeben, daß 
er ſeinen Antrag zurücknehme. Durch die Anweiſung 
des Staatsanwalt an den Amtsanwalt, die öffentliche 
Klage zu erheben, iſt der Antrag auf gerichtliche Ent⸗ 
. gegenſtandslos geworden und infolgedeſſen 
eſſen e unzuläſſig. Der Antrag war 
aus dieſem Grunde zurückzuweiſen.) Gebühren werden 
nicht angeſetzt. (Loewe, StPO. 8 175; Seuff Bl. Bd. 75 
S. 511). (Beſchl. vom 13. Oktober 1911, ee 
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1) Da ſich die Zuläſſigkeit ſolcher Rechtsbehelfe regelmäßig 
nach dem Zeitpunkt der Einlegung bemißt, wäre auch die Annahme 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Einfluß eines ſog. „Arrangements“ auf langjriſtige 
Lieſerungs verträge. Der Kläger hatte von der Bes 
klagten 300 Zentner Gries auf Abruf nach Bedarf 
. Nachdem etwa die Hälfte nach und nach ge⸗ 
iefert, der Kläger aber in Verzug geraten war, teilte 
er im Oktober 1908 der Beklagten mit, daß er infolge 
größerer Verluſte ſeine Zahlungen einſtellen müſſe, je⸗ 
doch zur Abwendung des Konkursverfahrens, bei dem 
ſeine Gläubiger höchſtens 25% ihrer Forderungen 
erhalten würden, mit Hilfe ſeiner Verwandten 50% 
gegen Verzicht auf den Reſt anbiete; die Annahme 
dieſes Vorſchlags würde die Fortführung ſeines Ge⸗ 
ſchäftes ermöglichen. Nachdem der Kläger ſein An⸗ 
gen: auf 75 % erhöht hatte, nahm der Beklagte den 

orſchlag an. Im Januar 1909 rief der Kläger 
wieder 20 Zentner Gries ab; die Beklagte verweigerte 
jedoch die Lieferung, worauf der Kläger nach An⸗ 
drohung gemäß 8 326 BGB. Schadenserſatz wegen 
Nichterfüllung verlangte. Das ſeine Klage abweiſende 
Urteil des Landgerichts wurde beſtätigt. 

Aus den Gründen: Durch das fog. „Arrange⸗ 
ment“ ſind die Rechte und Pflichten der Parteien aus 
dem Kaufvertrag aufgehoben worden, ſoweit er von 
der Beklagten noch nicht erfüllt war. Der Beklagten 
kann nicht zugemutet werden, noch weiter zu liefern 
auf die Gefahr hin, dem Verluſte von 250% ihres Gut⸗ 
habens den größeren Verluſt des ganzen Kaufpreiſes 
für die noch nicht gelieferte Hälfte der verkauften Ware 
Ainauaufügen. Sie hätte es zweifellos lieber auf das 

onkursverfahren ankommen laſſen, als die Gefahr 
neuer größerer Berlufie auf ſich zu nehmen. Wenn 
17 dem Vergleiche nicht beitrat, konnte ſie wegen des 

erzugs des Klägers die weitere Lieferung bis nach 
der Befriedigung ihrer fälligen Forderung verweigern; 
im Konkursverfahren wäre ſie Maſſegläubigerin hin⸗ 
chtlich des Kauſpreiſes für die etwa auf Verlangen 
es Konkursverwalters zu leiſtenden weiteren Liefe⸗ 
rungen geworden (88 15 und 52 Nr. 2 KO.). Der 
Kläger war ſich aber auch darüber klar, daß durch 
den Beitritt zum Vergleich die Beklagte mit ihm 
reinen Tiſch machen und mit allen nicht darin be⸗ 
dungenen Leiſtungen aufräumen wollte; er mußte bei 
ſeinem Vorſchlage als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen, 
daß ihr Gläubiger feiner Lieferungspflichten aus erſt 
teilweiſe erfüllten Verträgen enthoben fein wollte und daß 
die Zuſtimmung zur Aufhebung ſolcher Verträge ſchon 
in feinem Vorſchlage lag. Daß er gleichzeitig die Ab⸗ 
ſicht ausſprach, ſein Geſchäft fortzuführen, beweiſt 
nichts; er mag mit der Bereitwilligkeit ſeiner Kunden 
zum Abſchluſſe neuer Verträge oder mit der Er⸗ 
ſchließung neuer Bezugsquellen gerechnet haben. 

Auch auf ie BGB. kann fi) die Beklagte be- 
rufen. Abgeſehen davon, daß wenigſtens ein Teil 
der Verluſte, die zur Zahlungseinſtellung führten, 
nach dem Abſchluß des Kaufvertrags entſtanden iſt, 
wurden durch die den Kredit des Klägers völlig er⸗ 
ſchütternde Zahlungseinſtellung feine Vermögensver⸗ 
hältniſſe weſentlich verſchlechtert. Durch das „Ars 
rangement“ hat der Kläger wohl einen Teil feiner 
Schulden abgeſchüttelt, aber nichts ſpricht dafür, daß 
die Gefährdung des Anſpruchs der Beklagten auf die 
Gegenleiſtung wieder gehoben wäre. (Urteil vom 
28. Juni 1911, L 84/11). V. 
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Oberlandesgericht Bamberg. 


Gebrauch des Wortes „Welthaus“ als Berſtoß 
een die 33 1 und 3 WG. Der Beklagte M. S. 
etreibt ſeit 15 Jahren in B. unter der im Handels⸗ 


der Erledigung in der Hauptſache unter Gewäbrung von Gebübren⸗ 
freiheit nach 8 6 Gx. in ſolchen Fällen denkdar. Der Einſ. 
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regiſter eingetragenen Firma „Welthaus M. S.“ ein 
Schuhwarengeſchäft. Er hat anfangs März 1911 zu 
D. eine Zweigniederlaſſung mit derſelben Firma er⸗ 
öffnet. In dem Gebrauch diefer - Firmenbezeichnung 
auf dem Firmenſchilde, auf Rechnungen uſw. ſowie in 
Zeitungsbekanntmachungen für die Zweigniederlaſſung 
erblickte der „Detailliſtenverein der Mode- und Be⸗ 
kleidungsbranche⸗ in D. einen Verſtoß gegen die 88 1 
und 3 UWG., weil der Umfang und die Art des Ge⸗ 
ſchäfts betriebs dem M. S. kein Recht zum Gebrauch 
des Wortes „Welthaus“ gäben und das Publikum 
durch dieſe Firmen ezeichnung getäuſcht werde. Auf 
Antrag des Vorſtands erließ das LG. eine einſtweilige 
Verfügung, die dem Beklagten den Gebrauch der 
Firmenbezeichnung „Welthaus“ für die Zweignieder⸗ 
laſſung in D. bei Meidung einer Geldftrafe verbot. 
Auf Widerſpruch beſtätigte das LG. die einſtweilige 
Berfügung. Die Berufung wurde zurückgewieſen. 
Aus den Gründen: Dem Anſpruch des klagen⸗ 
den Vereins ſteht der Einwand des Beklagten nicht 
entgegen, daß er für ſeine Hauptniederlaſſung auf 
Grund des Art. 16 AD HG. ſeit 15 Jahren unange⸗ 
fochten neben ſeinem Vor⸗ und Familiennamen den 
Zuſatz „Welthaus“ als Firma führe, der das Geſchäft 
nur von anderen, den gleichen Familiennamen führen⸗ 
den Kaufleuten zu V. unterſcheiden ſolle. Wenn auch 
der beanſtandete Zuſatz nach den 1 geſetzlichen 
Vorſchriften zuläſſig war, ſo hat der Beklagte doch 
durch den bisher unangeſo le gebliebenen Gebrauch 
dieſes Zuſatzes nicht das Recht erſeſſen, ihn weiter zu 
führen, wenn mit Erfolg geltend gemacht wird, daß 
der Zuſatz unwahr iſt, das Publikum irreführen kann 
und deshalb dem UWG. zuwiderläuft. Ob das der 
Fall iſt, kann auch das für die Zweigniederlaſſung 
zuſtändige Gericht ſelbſtändig prüfen. Es muß aber 
dabei nicht nur die Verhältniſſe der Zweigniederlaſſung, 
ſondern die Verhältniſſe des ganzen Geſchäftsunter⸗ 
nehmens berückſichtigen. Der Beklagte beſtreitet, daß 
das Wort „Welthaus“ überhaupt eine „Angabe über 
geſchäftliche Verhältniſſe“ insbeſondere über den Um⸗ 
fang und die Ausdehnung ſeines Unternehmens ent⸗ 
halte. Bei der Beurteilung einer Geſchäftsanpreiſung 
iſt aber nicht die Abſicht oder Auffaſſung ihres Ur⸗ 
hebers entſcheidend, auch nicht die Meinung auswär⸗ 
tiger Bankhäuſer, ſondern die Auffaſſung des Publi- 
kums (vgl. JW. 1907 S. 527 u. 1906 S. 40). Ferner 
find jetzt, anders als nach dem früheren UWG., markt- 
ſchreieriſche Behauptungen und Uebertreibungen, hoch⸗ 
tönende Anpreiſungen der eigenen Waren oder Lei⸗ 
ſtungen ebenſo zu beanſtanden, wie Reklamebehaup⸗ 
tungen, deren Richtigkeit ſich gegenſtändlich nachprüfen 
läßt, ſoferne ihnen nur nicht jeder Vernünftige ſofort 
die Uebertreibung anſieht. Nach 8 3 UWG. genügt 
es zur Begründung des Unterlaſſungsanſpruchs, wenn 
der Kundenkreis die Uebertreibungen ernſt nimmt, und 
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wenn ſie das Publikum beeinfluſſen, für das ſie be⸗ 


rechnet ſind. Dies iſt hier der Fall. Das Publikum, 
unter dem der Beklagte in D. ſeine Kundſchaft ſucht, 
wird durch den Gebrauch des Wortes „Welthaus“ in 
den Glauben verſetzt, das Geſchäft beſchränke ſeinen 
Geſchäftsbetrieb nicht auf Deutſchland, ſondern unter— 
halte auch Beziehungen im Ausland und genieße einen 
Weltruf. Mit Recht hat daher das LG. in dem Worte 
„Welthaus“ eine unter das Geſetz fallende „Angabe 
über geſchäftliche Verhältniſſe“ gefunden. Denn nicht 
jeder Vernünftige erkennt die Uebertreibung ſofort; 
es gibt zahlreiche Welthäuſer, die dieſe Bezeichnung 
mit Recht führen. 

Der Beklagte hat allerdings mehrere Zuſchriften 
auswärtiger Firmen vorgelegt, mit denen er in Ver— 
kehr ſteht und die Wahrnehmungen über den Umfang 
und die Art ſeines Geſchäftsbetriebes bekunden. Dar— 
aus ergibt ſich aber nur, daß das Unternehmen des 
Beklagten ein „großes Geſchäſt“ iſt. Filialen im Aus⸗ 


lande hat er nicht, und ſeine Beziehungen zum Aus: 
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lande beſchränken ſich darauf, daß er von zwei aus⸗ 
laͤndiſchen Schuhfabriken Schuhwaren bezieht, namlich 
von einer nordamerikaniſchen und von einer ſchweize⸗ 
riſchen, und zwar in der Regel von deren Berliner 
Niederlagen. Dadurch erhält der Beklagte nicht das 
Recht in ſeine Firma das Wort „Welthaus“ aufzu⸗ 
nehmen. Dieſe unrichtige Angabe iſt aber auch „ge⸗ 
eignet, den Anſchein eines beſonders günſtigen An⸗ 
gebots hervorzurufen“; denn das Publikum meint, 
daß ihm ein wirkliches „Welthaus“ und ſein Zweig⸗ 
geſchäft beim Einkaufe befondere Vorteile bieten, es 
glaubt beſonders geſchmackvolle, gute und haltbare 
Waren zu billigem Preis kaufen zu können, da das 
Geſchäft eben ſonſt keinen Weltruf hätte oder ihn 
bald einbüßen würde. (Urt. des I. ZS. vom 17. 3 
1911, L 88/11). G 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Vergütung für die Erwirkung ſtaatlicher Uns» 
zeichnungen ? (38 241 und 138 BSP). Aus den 
Gründen: Die Klage ſtützt ſich auf ein angebliches 
Verſprechen des verſtorbenen Ehemannes der Beklagten, 
für die Bemühungen des Rechtsvorgängers der Klägerin 
bei der Verleihung des Kommerzienratstitels an den 
verſtorbenen Ehemann der Beklagten 15000 M zu 
zahlen. Eine ſolche Klage iſt nicht zuläſſig, unter 
allen Umſtänden verſtößt aber ein ſolches Verſprechen 
gegen die guten Sitten und iſt daher gemäß 8 1381 
BGB. nichtig. Die Verleihung von Auszeichnungen 
jeder Art iſt ein Recht der Krone. Die Berater der 
Krone unterbreiten ihr die Vorſchläge; ſie werden 
hierbei ſelbſt wieder von anderen Perſonen in amt⸗ 
licher und nichtamtlicher Stellung unterſtützt. Es mag 
vorkommen, daß ſolche Mittelsperſonen geeignete Leute 
erſt zu gemeinnützigen Handlungen, zu Opfern für das 
Gemeinwohl aneifern, um ſie dann zu Auszeichnungen 
empfehlen zu können. Dieſe Tätigkeit, wird aus den 
uneigennützigſten Beweggründen, nur im Intereſſe des 
Staates und zur Förderung des Gemeinwohles ent⸗ 
faltet. Denkbar iſt es, daß die Tätigkeit auch einmal 
als Gefälligkeit aufgefaßt wird, die man dem anderen 
erweiſt, und daß der andere ſich zur Erkenntlichkeit 
in irgendeiner Form verpflichtet fühlt. Die Rechts⸗ 
ordnung kennt aber nicht Verträge der Art, daß der 
eine Teil ſich verpflichtet, ſich zu bemühen, daß dem 
anderen Teil eine Auszeichnung zuteil wird, und daß 
dieſer dafür eine Vergütung verſpricht. Wie das Vor⸗ 
recht der Krone außerhalb jedes Verkehrs ſteht, ſo 
kann auch die unmittelbar oder mittelbar damit zu⸗ 
ſammenhängende Tätigkeit nicht Gegenſtand von Ver⸗ 
trägen und klagbaren Anſprüchen ſein; ſie iſt dem 
Privatrechtsverkehr vollkommen entrückt. Wollte man 
aber auch dem nicht beiſtimmen und die privatrecht— 
liche Möglichkeit ſolcher Verträge anerkennen, ſo wird 
man doch nicht leugnen können, daß ſolche Verträge 
nach Inhalt, Beweggrund und Zweck ſittenwidrig ſind. 
Die Mittelsperſon iſt außerſtande, zur Erlangung der 
erſtrebten Vergütung irgend etwas von Bedeutung zu 
tun, um eine Auszeichnung herbeizuführen. Sie kann 
nur den eine Auszeichnung Erſtrebenden auf eine 
Gelegenheit aufmerkſam machen, ſich Verdienſte zu er⸗ 
werben, und irgendeine Staatsſtelle auf dieſe Ver— 
dienste hinweiſen. Wird nun dieſe rein ideelle Tätig» 
keit mißbräuchlich gegen Entgelt ausgeübt, ſo wird 
das Anſtandsgefühl aller gerecht und billig Denkenden 
verletzt. Wie ſehr dies der Fall iſt, geht daraus her— 
vor, daß jeder Fall, der auch nur entfernt den An— 
ſchein erweckt, als liege ein ſog. „Ordensſchacher“ vor, 
allgemeine Beunruhigung und Entrüſtung hervorruft. 
Schon der Ausdruck „Ordensſchacher“, der dafür ges 
braucht wird, enthält eine Brandmarkung. Auch die 
Mittel, mit denen dergleichen Leute zu arbeiten pflegen, 
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die ſich dieſem Gebiete zuwenden, ſtempeln ſolche Ver⸗ Fremdwörtern zu Leibe. 


ch 


träge zu unſittlichen. Abgeſehen davon, daß fie fi 
ſtaatlichen Organen gegenüber in das Gewand der 
Uneigennützigkeit hüllen, während ſie doch nur den 
eigenen Nutzen verfolgen, greifen ſie oft auch zu den 
Mitteln des Betrugs und des Skandals, wie es hier 
der Fall war. An der Unſittlichkeit des Vertrags 
kann aber vollends nicht gezweifelt werden, wenn, wie 
hier, die Mittelsperſon nicht bloß in einem einzelnen 
Falle ſich hat hinreißen laſſen, ein Stück Geld auf 
dieſem Wege zu verdienen, ſondern wenn ſie offen⸗ 
ſichtlich darauf ausgeht, fortgeſetzt auf dieſem Gebiete 
ihre Tätigkeit zu entfalten und einen Erwerb zu ſuchen, 
wenn ſie alſo gewerbsmäßig handelt. Es hieße der 
Korruption Tür und Tor öffnen, wenn die Gerechtig⸗ 
keit ihren Arm dazu leihen wollte, daß ſich eine Klaſſe 
von Leuten bildet, welche ſich ein Gewerbe daraus 
machen, auf dem hier berührten Gebiete zu arbeiten 
und zu verdienen. (Urt. des I. ZS. vom 7. Dez. 1911, 
BerR. L. 194/11). Br. 


Vücheranzeigen. 


Engel, Eduard, Deutſche Stilkunſt. Mit 18 Hand⸗ 
ſchriften. 6. Auflage. Wien⸗Leipzig 1911, F. Tempsty 
und G. Freytag. In Leinwand gebunden Mk. 5.—. 


Die wenigen Juriſten, die der herkömmlichen 
Schlamperei der Amtsſprache abhold ſind, ſchöpfen Be⸗ 
lehrung zumeiſt aus Wuſtmanns „Sprachdummheiten“. 
Das mag für den Anfang genügen, ſolange es nur 
gilt die Aufmerkſamkeit zu wecken und wenigſtens die 
gröbſten Albernheiten abzuſtreifen. Aber einen guten 
flüſſigen Stil erringt der Juriſt nicht damit allein, 
daß er ſchulgerecht ſchreiben lernt. Der Stil des 
BGB. zeigt das deutlich: es enthält gerade keine 
derben Schnitzer, aber ſeine Sprache wirkt ledern, un⸗ 
beholfen und langweilig. Alſo tut ein beſſerer Führer 
not und ich denke, wir haben ihn in Engels Deutſcher 
Stilkunſt gefunden. Da bleibt es nicht beim Feilſchen 
um Silben und Endungen, der Verfaſſer leuchtet den 
ſchlechten Schreibern in die Seele hinein und weiſt 
dort die Fehlerquellen nach. Er zeigt uns, wie die 
Unwahrhaftigkeit, die Eitelkeit, das Gelehrttun und 
das geckenhafte Spreizen die Rede verderben und 
wie es im Grunde genommen nur ein Geſetz der 
Stilkunſt gibt: Faſſe ehrlich die Sache ins Auge und 
ſuche mit ſchlichtem Sinne den Weg, der raſch und 
ſicher zum Ziele führt. Und das Ziel iſt die voll⸗ 
kommene Gedankenübertragung: höchſte Zweckmäßigkeit 
iſt höchſte Kunſt. Dieſe wenigen von ſelbſt einleuch⸗ 
tenden Gedanken ziehen ſich durch das ganze Buch 
und doch, welche Fülle mannigfaltiger Bilder zaubert 
Engel hervor! Leider erlaubt uns die Rückſicht auf 
den Raum nicht, ſie alle zu betrachten. Nur auf einige 
wollen wir beſonders hinweiſen. Wie wohl tut uns 
z. B. die urwüchſige Grobheit, mit der Engel die Vers 
treter der Scheinwiſſenſchaft behandelt, wie freuen 
wir uns bei den Keulenſchlägen auf jene unklaren 
Köpfe, die ihre ſchiefen Gedanken in das geheimnis- 
volle Dunkel unverſtändlicher Sätze hüllen und uns 
ſo ihren Quark als hohe Weisheit aufhängen wollen! 
Wir haben auch in der Rechtswiſſenſchaft herrliche 
Muſter dieſer Art, ich will aber hier keine Namen 
nennen. Nicht viel glimpflicher als mit den Wiſſen— 
ſchaftlern ſpringt Engel mit den Kunſtſchreibern um, 
Amts⸗ und Zeitungsdeutſch werden dagegen etwas 
milder behandelt. Es bleibt übrigens nicht beim 
ſcharfen Urteil, vielmehr zeigt Engel an Beiſpielen 
aus den größten Meiſterwerken deutſcher Proſa, wie 
man es beſſer machen kann. 

Ganz beſonders unbarmherzig geht Engel den 
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Ich ſchlage reuig an die 
Bruſt und bekenne, daß auch ich einſt zu den Sün⸗ 
dern zählte. Aber ich wills nicht wieder tun und 
fordere hiermit die Herren Mitarbeiter auf, ich meinem 
Bußgang anzuſchließen. Können wir doch dem Ver⸗ 
faſſer eines Werkes, das uns gehoben und erquickt 
hat, kein höheres Lob ſpenden, als wenn wir ver⸗ 
ſprechen, auf den Bahnen zu wandeln, die er uns 
. hat. Möge dieſes Gelöbnis alle weiteren 
npreiſungen erſetzen. von der Pfordten. 


Silberſchmidt, Dr. Wilhelm, Rat am Oberlandesge⸗ 
richte Zweibrücken. Die Deutſche Rechtseinheit. 
Unterſuchungen zur Gerichtsverfaſſung. 46 S. Berlin 
und Leipzig 1911, Dr. Walter Rotſchild. Mk. 2.— 


Der Verfaſſer erörtert zunächſt in kurzen Zügen 
den Umfang der deutſchen Rechtseinheit im bürger- 
lichen Recht, Strafrecht und Verwaltungsrecht. Zu 
S. 17, wo von der Gefährdung der Strafrechtseinheit 
die Rede iſt, hätte noch der näher liegende Mißſtand 
erwähnt werden können, daß zu den reichsgeſetzlichen 
Strafbeſtimmungen über Körperverletzung die Landes⸗ 
regierungen z. B. durch Regelung des Züchtigungs⸗ 
rechts der Lehrer die Rechtswidrigkeit regeln, was im 
Erfolg auf eine bindende Auslegung des Reichsrechts 
durch die einzel ſtaatlichen Verwaltungen hinausläuft; 
ſo kommt es, daß auf Grund desſelben Strafgeſetzbuchs 
ein Lehrer wegen einer Ohrfeige in einem Bundesſtaat 
(wie Bayern) geſtraft, in einem anderen nicht geſtraft 
wird. — Silberſchmidt ſpricht ſodann über die Rück⸗ 
ſtändigkeit der Rechtseinheit in der ſtreitigen Gerichts⸗ 
barkeit, den Wegfall der Beſchwerden gegen Beſchlüſſe der 
OLG. und den Verfall des Rechtsmittels der Reviſion in 
Zivilſachen, des Mittels der Rechtseinheit, ſowie auf 
Vorſchläge zur Wahrung der Rechtseinheit, insbeſondere 
die gegen den Rechtszwieſpalt von Zeiler empfohlene 
Einführung eines Rechtsauslegungsamts oder⸗gerichts. “) 
Unter zutreffender Ablehnung des Zeilerſchen Vor⸗ 
ſchlags ſieht der . den Weg zur Einheit nicht 
außerhalb, ſondern innerhalb unſerer Gerichte; das 
Reichsgericht muß. wie er im einzelnen ausführt, Träger 


und Hort der deutſchen Rechtseinheit ſein und bleiben. 
München. Dr. Doerr. 


Hanke, Oskar, Rechtsanwalt und Notar in Homberg 
a. E., Das Sonderrecht des Viehkaufes. 
In enger Anlehnung an die Kommentarform 
ſyſtmatiſch bearbeitet. Nebſt einer tierärztlichen Er⸗ 
läuterung der Haupt» und Vertragsmängel der 
Haustiere von Dr. R. Froehner, Kreistierarzt in 
Großſtrehlitz. Berlin 1910. Franz Vahlen. XII und 
254 S. Geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.— 


Das Sonderrecht des Viehkaufes hatte, ſo zahl⸗ 
reich die vorhandene Literatur auch iſt, bislang 
noch nicht die ſeiner Bedeutung für den einheimiſchen 
Viehhandel entſprechende wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
gefunden. Das vorliegende Werk, das trotz ſeiner 
engen Anlehnung an die Kommentarform ſyſtematiſch 
geblieben iſt, ſucht hier grundlegend zu wirken. Es 
vereinigt Rechtslehre und Medizin und zerfällt in 
3 verſchieden große Abſchnitte: 1. Rechtswiſſenſchaftlicher 
Teil (S. 1— 180) von Hanke, 2. Tierärztlicher Teil 
(S. 181 —216) von Froehner, 3. Teil, betr. außer⸗ 
deutſche Währſchaftsrechte (S. 217— 236) von Hanke. 
Dem Ganzen iſt ein alphabetiſches Sachregiſter an» 
gefügt, das den Wert des Buches erhöht. D. 


Kohler, Rudolf, K. Regierungsaſſeſſor, zweiter ſtellv. 
Borfikender der Verſicherungsanſtalt für Oberbayern, 
Die Reichs verſicherungs ordnung vom 
19. Juli 1911 (RG Bl. S. 509 ff.) nebſt Einführungs⸗ 
geſetz. Handausgabe mit Erläuterungen auf der Grund— 


1) Vgl. Jabrg. 1911 S. 371 dieſer Zeitſchrift. 
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lage der Geſetzgebungsmaterialien. Unter Mitwir⸗ 
»kung von Reglerungsdirektor Fr. Gresbeck und 
Berwaltungsgerichtshofsrat A. Reger. Ansbach 
1911, C. Brügel & Sohn. 3 Bände. Gebd. 


Für eine tiefergehende Erläuterung der RBO. iſt 
es noch etwas zu früh. Die Ausgabe beſchränkt ſich 
deshalb mit Recht auf kurze Verweiſungen und auf 
Auszüge aus den Vorarbeiten. Band 1 behandelt das 
EG., die gemeinſamen Vorſchriften und die Kranken⸗ 
verſicherung, Band 2 die Unfallverſicherung, Band 3 
die Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung und 
die Vorſchriften des 5. und 6. Buches. Jeder Band 
iſt mit einem ſelbſtändigen Sachregiſter abgeſchloſſen; 
Band 1 und 2 enthalten auch in Anhängen die Aus⸗ 
züge aus den darin nicht abgedruckten Teilen des 
Geſetzes. Die einzelnen Bände können alſo für ſich 


allein benützt werden. 
von der Pfordten. 


Hartzſeld, Dr. C. A. 45 Rechtsanwalt und ſtellver⸗ 
tretender Richter beim Landgericht in Amſterdam, 
Der Streit der Parteien. Verſuch einer ſozi⸗ 
ologiſchen Betrachtung der Zivilrechtspflege. XII, 
= 30 Berlin 1911, Puttkammer & Mühlbrecht. 
Mk. 3.60. 


Die Abhandlung geht von den — 195 darge⸗ 
legten — Fortſchritten der Friedensidee, d. h. des Ge⸗ 
dankens aus, daß Gegenſätze ſtatt durch Streit durch 
Vereinbarung erledigt werden (Haag, Kartelle, Tarif⸗ 
verträge). Dieſe Fortſchritte ſollen auch für den Zivil⸗ 
prozeß nutzbar gemacht werden und zwar in doppelter 
Form. Einmal ſo, daß die Parteien den Zweck des 
Prozeſſes — die Aufklärung des Sach⸗ und Rechts⸗ 
ſtandes — nicht im Kampf miteinander, ſondern ge⸗ 
meinſam zu erreichen trachten. Dadurch würden un⸗ 
ſachliche Verwicklungen ausgeſchaltet und die Prozeß⸗ 
erledigung nicht nur beſchleunigt, ſondern auch ver⸗ 
beſſert, weil der Richter vor den ſchlechten Einflüſſen 
des anſteckenden Streitgeiſtes bewahrt bliebe (Forde⸗ 
rung der Offizialmaxime). Die andere Form des 
Eindringens der Friedensidee in den Prozeß wäre die, 
daß der Prozeß in den geeigneten Fällen nicht mit 
einer „einſeitigen“ Entſcheidung, ſondern mit einer 
Ausgleichung endet (vgl. übrigens Ihering, Geiſt I 
S. 167), ſei es, daß der Streit geradezu in eine Ver⸗ 
einbarung ausläuft (Vergleich), fei es, daß es zu einem 
vermittelnden Urteile kommt. Dieſe vermittelnden 
Urteile, d. h. Urteile, die nicht nur der einen Seite 
Recht geben, ſollen am Platze ſein, wenn entweder 
der Sach⸗ und Rechtsſtand nicht ausreichend geklärt 
werden kann (Unmöglichkeit eines Beweiſes, einer 
ſchlüſſigen Vertrags: oder Geſetzesauslegung u. ä.), 
oder wenn der Richter zur Erkenntnis kommt, daß 
Recht und Unrecht auf beiden Seiten verteilt iſt (3. B. 
bei konkurrierendem Verſchulden). Als ein Gebiet, 
das anſtelle der heute herrſchenden einſeitigen Be⸗ 
urteilung beſonders zu vermittelnder Beurteilung ge⸗ 
eignet iſt, wird mit Recht die Koſtenfrage hervorge⸗ 
hoben. Die ausgleichende Prozeßerledigung ſoll der 
„Rechtsgediegenheit“ dienen, die bisher über einer 
vermeintlichen „Rechtsſicherheit“ vernachläſſigt worden 
ſei. Vielem in dem Buche kann man vorbehaltlos zu— 
ſtimmen, vieles andere (z. B. die Definition des Pro- 
zeſſes, die Vorausſetzungen des vermittelnden Urteils 
erſter Art, der Totſchlagsverſuch am Verſtand, u. ä.) 
fordert die Kritik heraus, die Harkfeld zum Teil ſelbſt 
ſchon geübt hat. Das Ergebnis aber bleibt beſtehen: 
hier wird ein zwar ziemlich außergeſetzliches, dafür 
aber hervorragendes ſachliches Prozeßproblem mit Geiſt 
und Sachkunde literariſch behandelt. Wenn man be— 
denkt, wie viele der ausgeſprochenen Gedanken ſchon 
bis an die Oberfläche unſerer Prozeßformen durch— 
gedrungen ſind, wie viele ſicherer verwirklicht werden 
können, menn die widerſtrebenden hergebrachten Ans 


ſchauungen auf Literatur verwieſen werden können, 
ſo wünſcht man das kleine Buch des Anwalts und 
Richters in die Hand jedes Prozeßpraktikers. 

München. Amtsrichter Sauerländer. 


Tunica, Dr. jur. Guſtav, Landgerichtsdirektor a. D. in 
Braunſchweig, Die Eheſcheidungs gründe des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs durch die Recht⸗ 
ſprechung erläutert. Berlin 1911, Verlagsbuch⸗ 
handlung J. Guttentag G. m. b. H. XIX u. 254 S. 


Wer vor 1900 im gemeinrechtlichen Gebiete als 
Scheidungsrichter tätig war, wird ſich noch an Glücks 
eherechtliche Entſcheidungen als eines viel abgegriffenen 
Behelfs erinnern. Ihm gleicht nicht nur in mancher 
Aeußerlichkeit des Satzes, ſondern auch in der Anlage 
das vorliegende Buch. Wenn irgendwo, ſo iſt bei 
den Erkenntniſſen des Scheidungsrechts reichliche Wieder⸗ 
gabe des Tatbeſtandes nötig, um ein lebendiges Bild 
von der Urteilsgrundlage zu gewinnen. Dieſem Er⸗ 
fordernis entſpricht das Buch durchaus. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den Kommentaren und den bloß verweiſenden 
Zitaten andrer Werke beſchränkt es ſich zwar auf eine 
ſyſtematiſch geordnete Sammlung von Urteilen des 
Reichsgerichts und verſchiedener Oberlandesgerichte, 
gibt aber aus deren Wortlaut genug, um die Fülle 
der Rechtſprechung anſchaulich zu machen, die ſich in 
zehn Jahren um die fünf Scheidungsparagraphen des 
BGB. gerankt hat. Damit wird das mühevolle Nach⸗ 
ſchlagen in zahlreichen Sammlungen erſpart und die 
Vergleichung des Inhalts gefördert. Eine außer⸗ 
gewöhnlich umfangreiche Inhaltsüberſicht und ein 
gutes Sachregiſter erleichtern die Benützung des Buches, 
das insbeſondere auch für vielbeſchäftigte Anwälte 
einen raſchen Ueberblick über die bisherige Praxis bei 
der Beratung Scheidungsluſtiger ſichert. N. 


Scheel, Dr. Waldemar, Der Vorſtand des Ver⸗ 
ſicherungsvereins auf Gegenſeitigkeit 
nach dem Reichsgeſetze über die privaten Verſicherungs⸗ 
unternehmungen vom 12. Mai 1901. VIII. 43 S. 
München 1911. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung 
(Oskar Beck). Mk. 1.50. 

Die Schrift enthält eine überſichtliche Darſtellung 
der durch ihren Titel angedeuteten Rechtsverhältniſſe. 
Behandelt werden u. a. Zuſammenſetzung und Be⸗ 
ſtellung des Vorſtands, ſeine Vertretungsmacht und 
Geſchäftsführung und nicht zuletzt die Haftung des 
Vereins für Handlungen ſeiner Vorſtandsmitglieder 
ſowie die Haftung der Vorſtandsmitglieder dem Verein 
und Dritten, insbeſ. den einzelnen Vereins mitgliedern 
gegenüber. Das Büchlein kann jedem, der ſich über 
die einſchlägigen Verhältniſſe unterrichten will, nur 
empfohlen werden. Doerr. 


Oeſterreichiſche Geſetzesgkunde. Kommentar zum 
Gebrauch für Juriſten und Nicht juriſten. 
Unter Mitwirkung von 11 juriſtiſchen Praktikern 
herausgegeben von Dr. Max Leopold Ehrenreich, 
k. k. Bezirksrichter. Band I: Das allgemeine 
bürgerliche Geſetzbuch für das Kaiſertum 
Oeſterreich. Wien 1911. Verlag der Patriotiſchen 
Volksbuchhandlung. 


Ein ſehr bemerkenswerter Verſuch, die Geſetzeskunde 
in großen Zügen zum Gemeingut aller Gebildeten zu 
machen. Wie dem Vorworte zu entnehmen iſt, wollen 
die Herausgeber in möglichſt einfacher und klarer 
Sprache den Grund und den Sinn der einzelnen 
geſetzlichen Vorſchriften angeben und durch Beiſpiele 
aus dem Leben erläutern. Auf dieſe Weiſe ſollen 
nach und nach alle wichtigen öſterreichiſchen Juſtiz— 
geſetze ausgelegt werden. Der Zweck iſt in erſter 
Linie, ſtaatsbürgerliche Bildung zu verbreiten. Juri— 
ſtiſche Dilettanten und Pfuſcher heranzuziehen lehnten 
die Verfaſſer ausdrücklich ab. Sie wollen deshalb 
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auch fachwiſſenſchaftliche Kommentare nicht verdrängen. 
Trotzdem erwarten ſie von ihrer Arbeit, wie die Durch⸗ 
ſicht des I. Bandes zeigt, mit Recht auch eine För⸗ 
derung des juriſtiſchen Nachwuchſes und der Praktiker. 
Insbeſondere die reichsdeutſchen Juriſten, die einen 
ſchnellen Ueberblick über das öſterreichiſche Recht ſuchen, 
werden den klargeſchriebenen, ſorgfältigen Kommentar 
freundlich aufnehmen. B. 


Zimmermann Heinrich, Notariatspraktikant in München, 
Formularbuch für Bayeriſche Notariate. 
München und Berlin 1910. J. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier). Gebd. Mk. 3.60. 


Das Buch bringt 81 Muſterbeiſpiele für die im 
bayeriſchen Notariatsdienſt am häufigſten vorkom⸗ 
menden Verträge und Erklärungen. Den größten 
Raum nimmt das Grundſtücksrecht ein; doch find auch 
die anderen für das Urkundweſen bedeutſameren Rechts⸗ 
gebiete, wie insbeſondere Jamilienrecht, Erbrecht und 
Geſellſchaftsrecht ausreichend berückſichtigt. Die Bei⸗ 
ſpiele zeichnen ſich durch Kürze und Beſtimmtheit im 
Ausdruck aus; dabei war der Verfaſſer in anerkennens⸗ 
werter Weiſe beſtrebt, ſoweit möglich, die Faſſung der 
Protokolle dem Sprachgebrauche des Geſetzes anzu⸗ 
paſſen und das übliche 5 zu vermeiden. 
Das Buch, dem zur leichteren Benützung ein kleines 
Sachregiſter beigegeben iſt, wird namentlich den An⸗ 
fängern im Notariatsdienſt, außerdem aber auch dem 
mit der Grundbuchführung betrauten Beamten ſowie 
dem Rechtspraktikanten ein willkommenes Hilfsmittel 
darbieten. Sch. 


Dreyfuß, Dr. Max, Mainz, Die Verfügung im 
Bürgerlichen Geſetzbuch. XIV, 233 S. Mün⸗ 
chen 1911. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
(Oskar Beck). Mk. 4.50. 


Dem durch das Bürgerliche Geſetzbuch neu ein⸗ 
geführten, in der Literatur vielfach umſtrittenen Be⸗ 
riffe der Verfügung wird eine weitgreifende Ab⸗ 
anden gewidmet. Der Verfaſſer grenzt zunächſt 
den Begriff der privatrechtlichen Verfügung unter 
Lebenden von dem Begriffe der öffentlich- rechtlichen 
Verfügung und dem Begriff der privatrechtlichen 
Verfügung von Todeswegen ab. Daran reihen ſich 
eingehende Unterſuchungen über die Natur des 
die Verfügung enthaltenden Vorganges, über die 
Hervorbringung der Berfügungswirkung aus dem 
Berfügungstatbeitande ſowie über die Wirkung und 
den Gegenſtand der Verfügung an. In dem Schluß⸗ 
abſchnitt zieht der Verfaſſer die Ergebniſſe ſeiner Unter⸗ 
ſuchung; die Verfügung wird beſtimmt als jeder Vor⸗ 
gang, durch den ein Recht, deſſen Ausübung keine 
Pflicht darſtellt, in ſeiner Rechtslage unmittelbar ver⸗ 
verändert wird. Die Ausführungen zeugen von großem 
Scharfſinne; die Literatur iſt durchweg berückſichtigt. 

Sch. 


Schill, Dr. C., München. Hundert Fehler des 
Amtsſtils. Handbuch für Behörden und Beamte. 
3. Tauſend, 2. Auflage. München 1911, Selbſtverlag, 
Hedwigſtr. 16. 


Im Kampfe gegen die Unarten der Amtsſprache, 
der immer ſtärker entbrennt, iſt jeder Bundesgenoſſe 
willkommen, auch wenn man nicht allen ſeinen Aus⸗ 
führungen beiſtimmen kann. Auf Einzelheiten kommt 
es nicht an. Die Hauptſache iſt, daß der Beamte 
wieder lernt ſich zu beſinnen, bevor er zu ſchreiben 
anfängt, und nicht mehr aufs Geratewohl hinſudelt, 
was ihm einfällt. Auch eine gewiſſe Schulmeiſterei läßt 
ſich rechtfertigen, ſolange es noch bis zu den höchſten 
Behörden hinauf Beamte gibt, die die einfachſten 
Sprachregeln aus Gleichgültigkeit oder Eigendünkel 
gröblich mißachten. 

Ich halte die Anlage des Buches von Dr. Schill 
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für ſehr glücklich. Er gibt hundert aus dem Leben 
gegriffene Beiſpiele, legt bei allen in längeren oder 
kürzeren Ausführungen die Fehler dar und zeigt, wie 
es beſſer gemacht werden kann. Sehr lehrreich iſt es 
für den Leſer, wenn er zunächſt nur den im Sperr⸗ 
druck vorangeſtellten Satz prüft und ſich bemüht den 
Schnitzer ſelbſt herauszufinden. Die Beiſpiele ſind 
geſchickt gewählt, zum Teil ſind ſie neueren Geſetzen 
und Erlaſſen entnommen. Nr. 3 z. B. ſtammt aus 
dem Art. 109 unſeres recht mittelmäßig gefaßten 
Beamtengeſetzes. Die Schrift verdient weite Verbrei⸗ 
tung und ernſte Beachtung. von der Pfordten. 


Günther, Dr. Adelf, Regierungsrat und Mitglied des 
Kaiſerl. Geſundheitsamts, und Marſchner, Dr. Richard, 
Gerichtsaſſeſſor, früher Hilfsarbeiter im Reichsamt 
des Innern, Berlin. Weingeſetz vom 7. April 1909, 
mit den Ausführungsbeſtimmungen des Reichs und 
der Bundesſtaaten, der Weinzollordnung und der 
Anweiſung zur chemiſchen Unterſuchung des Weines. 
Berlin 1910. Carl Heymanns Verlag. XXIV und 
295 Seiten. 14 Mk. 

Der Kommentar iſt die letzte und umfangreichſte 
der bisher erſchienenen Bearbeitungen des Weingeſetzes. 
Die Verfaſſer, die in glücklicher Verbindung techniſches 
und juriſtiſches Wiſſen vereinigen, haben es trefflich 
verſtanden durch ihre Erläuterungen die dunkeln und 
gewundenen Pfade der Weingeſetzgebung zu beleuchten. 
Die geſamte wichtigere Zeitliteratur iſt berückſichtigt. 
Dabei beſchränken ſich die Verfaſſer nicht etwa darauf, 
die Geſetzes materialien auszuziehen und die bisher 
veröffentlichten Anſchauungen anderer Schriftſteller 
zuſammenzutragen, ſondern ſie gehen durchaus ſelb⸗ 
ſtändig ihren Weg. Mit dem Mute der eigenen, 
auf genaue Kenntnis des ganzen Stoffes gegründeten 
Ueberzeugung ſcheuen ſie auch nicht davor zurück, 
ſich gegebenfalls mit einer allgemein verbreiteten 
Rechtsanſicht in Widerſpruch zu ſetzen, ſo z. B. in der 
Frage der Zuläſſigkeit der Vermiſchung von Wein 
mit Maiſche. Ihre Anſchauung, daß dieſe Vermiſchung 
zuläſſig ſei, iſt nach einer kürzlich in der deutſchen 
Weinzeitung veröffentlichen Entſcheidung das Reichs⸗ 
gericht beigetreten. Die Rechtsanſchauungen ſind aus⸗ 
führlich erläutert, entgegengeſetzte Meinungen ein⸗ 
gehend und ſachlich bekämpft. Die Bearbeitung kann 
mit einem Worte als vorzüglich bezeichnet werden. 
Mit Rückſicht auf die Vorſchrift des 8 13 Wein. 
wäre es erwünſcht, wenn einer 2. Auflage des vor: 
liegenden Kommentars nicht bloß die ausländiſchen 
Vorſchriften über öſterreichiſche und ungariſche Süß⸗ 
weine, ſondern überhaupt eine kurze Zuſammenſtellung 
des geſamten auswärtigen Rechtes und zwar fort⸗ 
geführt bis zur neueſten Zeit beigegeben würde, wozu 
der eine der Herren Autoren bei ſeinen Beziehungen 
zum Reichsgeſundheitsamt und als Verfaſſer des 
Werkes: „Die Geſetzgebung des Auslands über den 
Verkehr mit Wein“, beſonders berufen wäre. Bei der 
Aufzählung der Literatur wäre der Vollſtändigkeit 
halber noch beizufügen: Sinsheimer, Weingeſetz, 
Verlag: Weinmarkt, Trier, und Coermann, Wein⸗ 
geſetz, Verlag: L. Schwann, Düſſeldorf. 

München. Landgerichtsrat Zoeller. 


Jaeger, Dr. Eruſt, Profeſſor der Rechte zu Leipzig. 
Kommentar zur Konkurs ordnung und den 
Einführungsgeſetzen mit einem Anhang, enthaltend 
das Anfechtungsgeſetz, Auszüge aus den Koſten— 
geſetzen, Ausführungsgeſetze und Geſchäftsordnungen. 
Dritte und vierte neubearbeitete Auflage. Bd. 2 
Lieferung 1. Berlin, J. Guttentag, Verlagsbuch— 
handlung, G. m. b. H. 

Die vorſtehende Lieferung, die vierte des Geſamt— 


werkes, erläutert die 88 71—137. Bd. II S. 1—180. 
Jena. Böckel. 


120 Zeitſchrift für Rechtspflege 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Bekämpfung der Pornographie. (Vgl. 7. Jahrg. 
dieſer Zeitſchrift 1911 S. 272). Dem Abkommen vom 
4. Mai 1910 zur Bekämpfung der Verbreitung unzüch⸗ 
tiger Veröffentlichungen iſt auch Luxemburg beige⸗ 
treten (RG Bl. 1911 S. 908). Als Zentralbehörde für 
Deutſchland zur Erfüllung der in Art. 1 und 3 des 
Abkommens bezeichneten Aufgaben iſt das Preußiſche 
Polizeipräſidium in Berlin beſtellt worden. Dort iſt 
eine Zentralnachrichtenſtelle unter der Bezeichnung „Zen 
tralpolizeiſtelle zur Bekämpfung unzüchtiger Bilder und 
Schriften“ in Wirkſamkeit getreten. (Reichskanzlerbek. 
v. 12. September 1911, Zentralbl. f. d. Deutſche Reich 
S. 507). Zum Vollzuge des Abkommens ſchreibt die 
Bek. des bayer. Staatsminiſteriums der Juſtiz vom 
10. Februar 1912 (JMin Bl. S. 18ff.) vor, daß die Staats⸗ 
anwälte der Zentralſtelle Abſchriften der Strafnach⸗ 
richten über Verurteilungen aus 8 184 StGB. mit⸗ 
teilen, wenn die Tatbeſtandsmerkmale einen internatio⸗ 
nalen Charakter haben. Die Staatsanwälte können 
ferner die Vermittelung der Zentralſtelle für die Ueber⸗ 
ſendung von Denkſchriften an ausländiſche Behörden 
zwecks Herbeiführung der Beſtrafung im Auslande 
lebender Händler wegen Verbreitung unzüchtiger Schrif⸗ 
ten uſw. in Anſpruch nehmen. Der Bek. vom 10. Fe⸗ 
bruar 1912 iſt der Organiſationsplan der Zentralſtelle 
Dear — Gleichartige Vorſchriften find in Preußen 
(JMin Bl. 1911 S. 452) und anderen Bundesſtaaten 
erlaſſen. 

2551 | 

Die Vereinfachung des Kaſſen⸗ und Nechnungsweſens. 
Durch die Entſchließung des Staatsminiſteriums der 
Finanzen vom 5. Februar 1912 (FM Bl. 11) wurden 
unter Aenderung der für das Finanzrechnungsweſen 
grundlegenden Verordnung vom 11. Januar 1826 
(Reg Bl. 169) verſchiedene der Vereinfachung des Kaſſen⸗ 
und Rechnungsweſens dienende Anordnungen getroffen. 
Es kann ſich 9185 nur darum handeln, aus den zahl⸗ 
reichen Einzelbeſtimmungen einige hervorzuheben, die 
zeigen, welcher Grundgedanke die Bekanntmachung 
beſeelt. — Zahlungen an Empfänger, die nicht am 
Sitze der zahlenden Kaſſe wohnen, ſind regelmäßig 
unmittelbar an die Empfangsberechtigten zu leiſten, 
ohne daß die Vermittlung anderer Behörden insbe⸗ 
ſondere der Gemeindebehörden beanſprucht wird, und 
zwar tunlichſt im Poſtanweiſungs⸗, Giro⸗ oder Poſt⸗ 
ſcheckverkehr. Die Poſtaufgabeſcheine und Poſtaufgabe⸗ 
verzeichniſſe ſollen als Zahlungsausweis gelten. Die 
bisher vorgeſchriebene Erholung von Beſtätigungskarten 
wird erlaſſen. — Von nicht unbedingt notwendigen 
Abſchriften iſt Umgang zu nehmen. Abſchriften von 
Entſchließungen oder Verfügungen des Finanzminiſteri⸗ 
ums, durch die nur Kredite eröffnet werden, ſind nicht 
beizugeben. Auf die Belege, die ſich bei anderen Rech⸗ 
nungen oder Nebenrechnungen befinden, iſt bloß zu 
verweiſen.— Koſtenvoranſchläge find nur bei Anſchaffung 
wertvollerer Einrichtungsgegenſtände zu fordern. Einer 
techniſchen Prüfung bedürfen dieſe Voranſchläge nicht. 
— Die Rechnungen (Haupt- und Nebenrechnungen) ſind 
nur mehr in einer Ausfertigung herzuſtellen. Die 
Rechnung geht nach der Prüfung und Feſtſetzung an 
den Rechnungsſieller zurück. — Die Vorträge in den 


Kaſſabüchern und Rechnungen find möglichſt kurz zu | 


fajien. Angaben, die in Entſchließungen, Verzeichniſſen 
uſw. enthalten ſind, die ſich bei den Beilagen befinden, 
ſind in den Rechnungen nicht zu wiederholen. Es iſt 
möglichſt von dem ſummariſchen Vortrag der Eins 
nahmen und Ausgaben in den Rechnungen und Neben— 
rechnungen Gebrauch zu machen. Das Nähere ergibt 
ſich aus den Belegen. — Bei der Prüfung der Rech⸗ 
nungen iſt das Hauptaugenmerk der ſachlichen Richtig— 


in Bayern. 1912. Nr. 5. 
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keit zuzuwenden und von unweſentlichen und nicht 
unumgänglich notwendigen Erinnerungen namentlich 
. Hinſicht abzuſehen. 

9 


Abkürzungen für Maße und Gewichte. In ſeiner 
Sitzung vom 14. Dezember 1911 (vgl. Zentralblatt für 
das Deutſche Reich 1912, 17) hat der Bundesrat be⸗ 
ſchloſſen, die Bundesregierungen um die Anordnung 
zu erſuchen, daß im amtlichen Verkehr und bei dem 
Unterricht in den öffentlichen Lehranſtalten einheitliche 
Abkürzungen der Maße und Gewichte angewendet wer⸗ 
den. Die Abkürzungen entſprechen im weſentlichen den 
bisher üblichen; vgl. die Bek. des Reichskanzlers v. 
20. November 1877 (38l. 565) und v. 6. Mai 1897 
(381. 119), doch find fie ergänzt. Die Abkürzungen 
find: 1. Längenmaße: km, m, dm, em, mm. 2. Flä⸗ 
chenmaße: qkm oder km’ (= Quadratkilometer), 
ha, a, qm oder m (= Quadratmeter), adm oder dm? 
(= Quadratdezimeter), qem oder cm? (= Quadrats 
zentimeter), amm oder mm? (= Quadratmillimeter). 
3. Körpermaße: ebm oder m' (= Kubikmeter), edm 
oder dm? (= Kubikdezimeter), cem oder cm’ (= Kubik⸗ 
zentimeter), emm oder mm' (= Kubikmillimeter), hl, 
J, ml (= Milliliter). 4. Gewichte: t ( Tonne), dz 
(S Doppelzentner), kg, hg, g, mg. 
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Zum Neichsſtempelgeſetz. Mit der Bek. des Reichs⸗ 
kanzlers vom 5. Februar 1912 (Zentralblatt für das 
Deutſche Reich S. 35) wurden mit Wirkſamkeit vom 
1. April 1912 an neue Ausführungsbeſtimmungen des 
Bundesrats zum Reichsſtempelgeſetz veröffentlicht. Dieſe 
Beſtimmungen, die ſich insbeſondere auch mit dem 
Scheckſtempel und dem Stempel von Grundſtücksüber⸗ 
tragungen befaſſen, nehmen im Zentralblatt 164 Sei⸗ 
ten ein. 
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Sprachecke. 


Setzt man zur Bezeichnung des Standes von Ehe⸗ 
leuten, Ehefrauen, Witwen, Kindern, Söhnen, Töchtern 
vor ein ſolches Wort (Grundwort) die Standesbe⸗ 
zeichnung des Ehemannes oder Vaters als ſog. Be⸗ 
ſtimmungswort, ſo führt das Beſtimmungswort regel⸗ 
mäßig die Genitivform (3. B. Schloſſerseheleute, Amt⸗ 
mannsehefrau, Ratswitwe, Profeſſorstochter neben 
Profeſſorentochter). Dieſe Regel erleidet keine Aus⸗ 
nahme, wenn das Beſtimmungswort der ſchwachen 
Beugung angehört (Fabrikantenehefrau, Beamten⸗ 
tochter). Trotzdem iſt es in München, wenigſtens in 
der Schriftſprache einſchließlich der gerichtlichen, wie 
ein Blick in irgendeine Münchner Tageszeitung lehrt, 
und wohl auch im übrigen Südbayern üblich, in dem 
letztgenannten Falle hinter das „n“ noch ein „87 ans 
zuhängen (Fabrikantensehefrau, Beamtenstochter, Oeko⸗ 
nomenseheleute). Daß dieſes 8 (in Betracht käme es 
nur als fog. Bindelaut:8) keine Berechtigung hat, 
beweiſen einwandfrei Zuſammenſetzungen wie Menſchen⸗ 
kind, Erdenſohn (bei Herzenskind iſt das 8 Genitiv⸗ 
endung wie bei Friedensengel). Bei dieſer Gelegenheit 
ſei auch auf das nicht minder übliche „Arztensgattin“ 
aufmerkſam gemacht. Ob jedoch dieſe Zuſammenſetzung 
nicht etwa die gleiche Berechtigung hat wie „Schmerzens⸗ 
kind“, wage ich nicht zu entſcheiden. Vielleicht ver⸗ 
anlaſſen dieſe Zeilen den allgemeinen Deutſchen Sprach⸗ 
verein, zu dieſer Frage Stellung zu nehmen. 
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Zur Auslegung der Ss 179, 183 u. 184 686. u ihnen zugeſtanden werden, was als das Recht 
der Parteien in jedem Prozeß anzuſehen iſt: 
Von Dr. Heinrich Harburger, Rat des Oberſten richterliches Gehör, d. h. die Möglichkeit, 
Landesgerichts und Univerſitätsprofeſſor in München. bemjenigen, der über ihre Intereſſen zu entſcheiden 
Die Beſtimmungen der 88 179, 183 und 184 hat, alles vorzutragen. was nach ihrer Anſicht zu 
GVG. über Ungebühr vor Gericht haben, wie un nn ſpricht Abe ap Anste 
namentlich auch die an den Strafſenat bes Baye- | g laß 1 1 Bu ſeinem 
riſchen Oberſten Landesgerichtes auf dem Beſchwerde⸗ ale En 5 e 290 bie 8 uſch's Z. 
wege gelangten Fälle erſehen laſſen, im Laufe der ' Tals Vorausſetzung für die Verhängung 
Zeit nach verſchiedenen Richtungen zu Zweifels⸗ einer Ordnungsſtrafe, daß 50 zu 1 
fragen Anlaß gegeben. Im folgenden ſoll eine „von Anfang an oder nach Vorhaltung des 


Richters über das Ungebührliche ſeines Ver⸗ 
= N en haltens das Bewußtſein innegewohnt hat, ſein 


Benehmen ſei geeignet, die Würde der richterlichen 
Verhandlung und die dem Richter ſchuldigen Rück⸗ 
ſichten zu verletzen“. 
Auch das Bayeriſche Oberſte Landes- 
gericht hat zu wiederholten Malen, namentlich 
Dieſe Frage wird verſchieden beantwortet: in ſeinen Beſchlüſſen vom 30. Oktober 1907 
Delius, die ſitzungspolizeilichen Be dt vs (BayObs SSt. 8, 58) und vom 6. Juli 1909 


J. 
| 
Behörden S. 22, Stenglein, Komm. z. © (Beihwfeg. Nr. 487/09) — vereinzelte abwei⸗ 


Muß dem zu Beſtrafenden vor der 
Feſtſetzung der Ordnungsſtrafe ein recht⸗ 
liches Gehör gewährt werden? 


3. Aufl. 8 179 Note 3, Struckmann en chende Entſcheidungen haben in der amtlichen 
Komm. z. ZPO. 9. Aufl. S. 1115 Note 4 zu Sammlung keine Aufnahme gefunden — die Ge⸗ 
88 178 118 179 GVG., („nicht vorgeſchrieben, legenheit wahrgenommen, um der Anſicht Ausdruck 
aber ratſam“) und des OLG. Colmar (Goltd⸗ zu verleihen, daß vor der Beſchlußfaſſung dem 
Arch. 50, 332) verneinen die Frage, ohne ihre zu Beſtrafenden ein rechtliches Gehör gewährt 
Anſicht näher zu begründen. Löwe, Komm. z. werden muß. 

StPO. 12. Aufl. $ 179 Note 1 und 8 178 Für dieſe Anſicht ſprechen außer den von Löwe 
Note 10, ſagt, daß die zu beſtrafende Perſon zu und Glaſer angeführten Gründen noch folgende 
hören if, damit ihr die Möglichkeit, ſich zu ent⸗ Erwägungen: 

ſchuldigen, nicht entzogen werde, und Glaſer, Es iſt ein allgemein anerkannter Grundjag, 
Handbuch des Strafprozeſſes Bd. 2 S. 192 und daß jeder, in deſſen Rechtsſphäre durch eine rich⸗ 
193, äußert ſich über die rechtliche Stellung der terliche Eutſcheidung eingegriffen werden ſoll, außer 
„unmittelbar beteiligten Nebenperſonen“ oder bei Gefahr im Verzuge ein Recht darauf hat, vor 
„Nebenperſonen kraft eigenen Rechtes“, zu denen der Entſcheidung mit ſeinen etwaigen Einwen— 
er auch die Perſonen rechnet, die „infolge von dungen gehört zu werden. Wie für das Ver— 
Maßregeln der Sitzungspolizei von Eingriffen in fahren in Zivilſachen gilt dieſer Grundſatz in ganz 
ihre Freiheit oder ihre Rechte betroffen oder be⸗ 1 Maßſtabe für das Strafverfahren, 
droht werden“: „. . . es liegt in der Natur der bei dem ja Eingriffe nicht bloß in das Gebiet 
Dinge, daß ihnen die Möglichkeit gewährt werden des Vermögens, ſondern auch in das der Ehre, 
muß, darauf hinzuwirken, daß ihre Intereſſen | der Freiheit, des Lebens in Frage ſtehen. Die 
nicht geſetzwidrig oder doch nicht über das Maß | Strafprozeßordnung hat deshalb auch dieſen Grund: 
des Nötigen hinaus verletzt werden, und inſofern ſatz im § 33 Sn anerfannt („Die Ent: 
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ſcheidungen des Gerichts werden, wenn ſie im 
Laufe einer Hauptverhandlung ergehen, nach An⸗ 
hörung der Beteiligten .. . . erlaſſen“.). Die 
Begründung zu dem einſchlägigen § 27 des Ent⸗ 
wurfs ſagt: „Wenn im Laufe einer Hauptver⸗ 
handlung vor dem Gericht eine andere Entſcheidung 
— als ein Urteil — abzugeben iſt, ſo muß auch 
über den Gegenſtand der letzteren mit den Be⸗ 
teiligten mündlich verhandelt werden“. Das Wort 
„Beteiligte“ iſt hier offenfichtlich mit Abſicht ge⸗ 
wählt, um zum Ausdrucke zu bringen, daß die 
Beſtimmung nicht bloß auf den Beſchuldigten, 
ſondern auf jedermann Anwendung zu finden hat, 
der, namentlich als Privatklaͤger, Nebenkläger, 
Verteidiger, Beiſtand, Zeuge, Sachverſtaͤndiger 
oder Zuhörer, der Hauptverhandlung anwohnt 
(vgl. insbeſondere Keller, die StPO. Note 3 
und Puchelt, die StPO. Note 5 zu 8 33, 
Bennecke-Beling, Strafprozeßrecht S. 272 
8 72 Note 13 und die Entſch. des RG. vom 
15. Oktober 1907 in DIZ. 13, 251). Soweit 
die Urteilsfällung in Frage ſteht, wird jener Grund⸗ 
ſatz in den 88 257, 367, 391 Abſ. 2 StPO. 
auch ausdrücklich anerkannt. Wurde dem Ange⸗ 
klagten das rechtliche Gehör beeinträchtigt, ſo hat 
dies nach §88 369 Abſ. 2 und $ 377 StPO. die 
Aufhebung des Urteils zur Folge, weil hohe Wahr: 
ſcheinlichkeit dafür beſteht, daß dieſe Unterlaſſung 
für den Ausfall des Urteils von Einfluß geweſen 
iſt (RGSt. 9, 69). Eine Perſon nun, gegen 
die in der Hauptverhandlung eine Ordnungsſtrafe 
feſtgeſetzt werden ſoll, befindet ſich für dieſe An⸗ 
gelegenheit in der gleichen Lage wie ſonſt im 
Strafverfahren der Angeklagte. Wird hierzu noch 
in Erwägung gezogen, daß, wenn als Ordnungs⸗ 
ſtrafe die Haft verhängt wird, im Gegenſatze zu 
der ordnungspolizeilichen Präventivhaft des § 178 
GWG., für die keine Friſtbeſtimmung beſteht, ihre 
geringſte Dauer einen Tag beträgt!) und daß dieſe 
Entziehung der Freiheit bis auf die Dauer von 
drei Tagen erſtreckt werden darf, ſo kann ange— 
ſichts des $ 33 StPO. wohl kein Zweifel darüber 
obwalten, daß es unerläßlich iſt, die Geſichts— 
punkte und Rechtsregein, die im Falle der Ver— 
urteilung zu einer Haftſtrafe von einem bis drei 
Tagen auf Grund des Strafgeſetzbuchs, des Poli: 
zeiſtrafgeſetzbuchs oder eines ſonſtigen Strafgeſetzes 
maßgebend ſind, auch für Ordnungsſtrafen 
von der gleichen Dauer zu beobachten, mithin 
namentlich vor ihrer Verhängung dem zu Be— 
ſtrafenden Gelegenheit zu ſeiner Verteidigung zu 
geben. Dem ſteht auch nicht im Wege, daß nach 
der Begründung zum § 3 des Entwurfes zum 
EGStpO. die Anwendung der Beſtimmungen 


1) Vgl. Löwe da. a. O. Note 5, Struckmann und 
Koch a. a. O. Note 2, Wilmowski und Levy 3PO. 
7. Aufl. Note 2 zu § 179 GG., anderer Anſicht allers 
dings Keller, Gerichtsverfaſſungsgeſetz Note 4 zu | 


$ 119, Stenglein a. a. O. und Delius a. a. O. 
S. 44 ff. 
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der StPO. „ein Verfahren vorausſetzt, welches 
die Entſcheidung über die Anwendung einer ſtraf⸗ 
rechtlichen Norm zum Zwecke hat und ſomit ſolche 
Fälle ausſcheiden, in denen eine Strafe als Ord⸗ 
nungsſtrafe, um den geſetzlichen Gang eines ge⸗ 
richtlichen Verfahrens zu ſichern, in Anwendung 
kommt“. Damit will nicht mehr geſagt ſein als, 
daß die Ordnungsſtrafſachen nicht in dem durch 
die StPO. geregelten Rechtsgang, durch Er: 
hebung einer förmlichen Klage uſw., zu erledigen 
find, wie denn auch Löwe, Anm. 2b zu $ 33 
StPO., die Anwendbarkeit dieſer Beſtimmung auf 
Ordnungsſtraffälle annimmt. Uebrigens bildet 
nach Art. 7 des bayer. AGStp O. „ungeziemendes 
Benehmen vor einer öffentlichen Stelle oder Be⸗ 
hörde“ ſogar eine beſondere landesrechtliche Ueber⸗ 
tretung; die Anwendung dieſer Beſtimmung ſetzt 
natürlich die Durchführung eines förmlichen Straf⸗ 
verfahrens voraus. 

Auch würde es doch ſchwerlich angehen, gegen⸗ 
über dem Angeklagten in der Hauptverhandlung, 
falls die Abſicht beſteht, wegen Ungebühr eine 
Freiheitsſtrafe über ihn zu verhängen, in anderer 
Weiſe zu verfahren als, ſoweit es ſich um ſeine 
Beſtrafung wegen der den Gegenſtand des Straf— 
verfahrens bildenden Tat handelt. Wird aber dem 
Angeklagten ſolchenfalls das rechtliche Gehör ge⸗ 
währt, ſo iſt nicht einzuſehen, warum die anderen 
Perſonen, die für die Anwendung des § 179 
GWG. ihm gleichgeſtellt find, in einer abweichen: 
den Weiſe behandelt werden ſollten oder auch nur 
könnten. Auch ihnen gegenüber wäre darum die 
Verhängung einer Ordnungsſtrafe ohne vorheriges 
Gehör ebenſo mit dem Makel der Nichtigkeit be⸗ 
haftet wie die Verhängung einer Geldſtrafe oder 
einer Haftſtrafe auf Grund eines Straſgeſetzes. 

Allerdings ſind Fälle denkbar, in denen mit 
Rückſicht auf das rohe, exzeſſive oder leidenſchaft⸗ 
liche Benehmen des wegen Ungebühr zu Beſtrafen⸗ 
den oder wegen der Unflätigkeit der von ihm ge⸗ 
brauchten Ausdrücke oder aus ähnlichen Erwägungen, 
wie z. B. wegen ſeines trunkenen Zuſtandes, — daß 
auch betrunkene Perſonen der Beſtrafung wegen 
Ungebühr unterliegen, iſt im Schoße der RTI K. 
(vgl. Hahn, Materialien z. GVG. I, 342) aus⸗ 
drücklich anerkannt worden — es als mit dem 
Anſehen und der Würde des Gerichts oder mit 
der Ordnung der Verhandlung nicht vereinbar 
erſcheinen mag, daß unter allen Umſtänden noch 
eine Zuredeſtellung erfolgen müßte, da ſie möglicher⸗ 
weiſe oder ſogar wahrſcheinlich nur zur Fortſetzung 
oder Wiederholung der Ungebühr mißbraucht würde. 
Für ſolche Ausnahmefälle iſt ſelbſtverſtändlich auch 
eine Ausnahme von der Regel zuläſſig. Nach dem 
Erk. des RG. vom 21. November 1902 (RG St. 35, 
433, vgl. auch Löwe, Note 4b zu 8178 GG.), 
kann ſogar von dem durch SS 257 und 314 StpO. 
vorgeſchriebenen Gehöre des Angeklagten über die 
Schuld und über die Straffrage, und zwar ſelbſt 
im Verfahren vor dem Schwurgericht, Umgang 
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genommen werden, falls in Anwendung des $ 246 
Abi. 2 StPO. und des 8 178 GVG. das 
Gericht wegen ordnungswidrigen Benehmens des 
Angeklagten zeitweiſe deſſen Entfernung aus dem 
Sitzungszimmer angeordnet hat und nach Maß⸗ 
gabe der bewieſenen Widerſpenſtigkeit ein ausſichts⸗ 
loſer Verſuch, die Verhandlung unter Wieder⸗ 
einführung des Angeklagten fortzuſetzen, mit dem 
Anſehen des Gerichts und mit der Ordnung der 
Verhandlung unvereinbar iſt. Es ſteht ſelbſt⸗ 
verſtändlich nichts im Wege, den gleichen Gedanken 
obwalten zu laſſen, wenn die verhältnismäßig weit 
geringfügigere Ordnungsſtrafe in Frage ſteht. Aber, 
wie es in dem Falle des § 246 Abſ. 2 StPO. 
nach der Anſicht des RG. unerläßlich wäre, daß 
„die Gründe des Beichluffes, durch den das Gericht 
die Entfernung des Angeklagten angeordnet hat, 
zur Rechtfertigung eines Verfahrens genügen, das 
nur als Ausnahme gedacht werden kann und der 
Motivierung in beſonderem Maße bedürftig iſt“, 
\o würde es ebenſo in einem Falle des $ 179 
SG. erforderlich ſein, aber auch genügen, daß 
in dem Protokoll oder in dem die Ordnungsſtrafe 
ausſprechenden Beſchluſſe feſtgeſtellt wird, daß nach 
der Sachlage die Gewährung eines rechtlichen Ge⸗ 
hörs als nicht tunlich erſchienen iſt. Damit wäre 
in dem einen wie in dem andern Falle der Grund⸗ 
ſatz von der Notwendigkeit der Gewährung des 
rechtlichen Gehörs anerkannt und doch zugleich dem 
Anſehen und der Würde des Gerichts Rechnung 
getragen. 

Andererſeits kann daraus, daß im GVG. und 
insbeſondere in § 184 nichts davon geſagt iſt, daß 
die Verhängung einer Ordnungsſtrafe erſt nach 
rechtlichem Gehör erfolgen dürfe, nicht wohl der 
Schluß gezogen werden, der Geſetzgeber habe da⸗ 
durch eine Abweichung von einem der Fundamental⸗ 
ſätze eines jeden geordneten gerichtlichen Verfahrens 
— vgl. hierzu ſchon 1. 1 pr. D. de requir. vel 
absent. damn. 48, 17 — für zuläſſig erklären 
wollen; vielmehr iſt für den Geſetzgeber der Jetzt⸗ 
zeit die Befolgung jener Rechtsregel eine ſo ſelbſt⸗ 
verſtändliche Sache, daß er es wohl nicht mehr 
für nötig hält, ihn für alle nur denkbaren Fälle 
ausdrücklich in einem Geſetz feſtzulegen. Jener 
Schlußfolgerung könnte darum der Vorwurf der 
Verkennung des Geiſtes des GVG. und der Buch⸗ 
ſtabenjurisprudenz nicht erſpart werden. Außer⸗ 
dem iſt noch darauf hinzuweiſen, daß der $ 184 
GVG. nur vorſchreibt, was nach der Feſtſetzung 
einer Ordnungsſtrafe zu geſchehen, nicht aber was 
ihr vor auszugehen hat. 

Es ſollte auch der ausdrücklichen Hervorhebung 
nicht bedürfen, daß die Möglichkeit einer Anfech⸗ 
tung des Strafbeſchluſſes mittels der Beſchwerde 
ein vorausgehendes rechtliches Gehör nicht als 
überflüſſig erſcheinen läßt; denn, ganz Er 
von der durch § 179 GG. ermöglichten Ei 


gen Vollſtreckung der Ordnungsſtrafe, würde der 
dadurch Betroffene zu einer nachträglichen Geltend- gemacht, die eine Anſpielung darauf enthielt, daß 
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machung deſſen gezwungen, was vor der Ver⸗ 
haängung der Ordnungsſtrafe hätte berückſichtigt 
werden können und ſollen. In der Tat hat denn 
auch das Oberſte Landesgericht wiederholt über 
Fälle zu befinden gehabt, in denen aus dem Be⸗ 
ſchwerdevorbringen ohne weiteres zu völliger Klar⸗ 
heit hervorging, daß bei rechtzeitiger Anhörung 


der Verteidigungs- und Entſchuldigungsgründe der 


Strafbeſchluß höchſt wahrſcheinlich überhaupt nicht 
erlaſſen worden wäre. Dazu kommt noch, daß, 
wenn eine ſolche Verweiſung auf das zuläſſige 
Rechtsmittel angängig waͤre, ſie auch für die Ver⸗ 
handlung über die Hauptſache ſelbſt zuläſſig ſein 
müßte, was gewiß niemand zugeben wird. 

Endlich kann auch der Einwand nicht für zu⸗ 
treffend erachtet werden, daß im Falle einer Auf⸗ 
hebung des Strafbeſchluſſes wegen nicht erfolgten 
Gehörs des Beſtraften dieſer dann ganz ſtraflos 
ausginge, was doch nicht angängig ſei; denn es 
ſtellt ſich — wie ſpäter darzulegen — die gleiche 
Folge dann ein, wenn das Gericht entgegen dem 
8 184 es unterlaſſen hat, eine genaue Schilderung 
der Veranlaſſung des Strafbeſchluſſes in das 
Protokoll aufzunehmen; und doch beſteht für Fälle 
dieſer Art nahezu Einſtimmigkeit über die Not⸗ 
wendigkeit der Aufhebung des Strafbeſchluſſes. 
Es iſt nicht einzuſehen, weshalb hinſichtlich der 
Verweigerung des rechtlichen Gehörs nicht das 
gleiche gelten ſoll wie für die unvollſtändige Ab⸗ 
fafſung des Sitzungsprotokolls. Die Auslegung 
der Geſetze kann übrigens immer nur die De: 
obachtung ihrer Vorſchriften, nicht aber deren 
Mißachtung zum Ausgangspunkte nehmen und 
die Gerichte können einer ſolchen Aufhebung ihrer 
Anordnungen leicht dadurch entgehen, daß ſie 
das Geſetz entſprechend anwenden. Nicht zu 
unterſchätzen dürfte ſchließlich auch ſein, daß eine 
ruhige und objektive Behandlung einer Ungebühr 
für das Anſehen des Gerichts viel förderlicher iſt, 
wie wenn ſein Strafbeſchluß als ab irato erlaſſen 
erſcheint. 

Iſt hiernach zur Rechtsgültigkeit einer Ord⸗ 
nungsſtrafe regelmäßig ein vorheriges rechtliches 
Gehör erforderlich, ſo iſt — wie dies auch ſchon 
bisher in den angeführten Fällen gehandhabt 
worden iſt — im Fall einer Beſchwerde das Vor— 
handenſein dieſer Vorbedingung nicht bloß auf 
ausdrückliche Rüge, ſondern von Amts wegen zu 
prüfen. 

II. 


Iſt die nachträgliche Feſtſetzung einer 
Ordnungsſtrafe zuläſſig? 

Dem Oberſten Landesgericht lag am 30. Ok— 
tober My nachſtehender Fall vor (Bay ObLGSt. 
8, 57 

In der Hauptverhandlung vor dem Schöffen— 
gericht hatte der Privatkläger in Beziehung auf 
den Verteidiger des Angeklagten eine Aeußerung 
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der Verteidiger ſelbſt einmal eine Freiheits⸗ 
ſtrafe erlitten hatte. Am nächſten Tage erließ 
das Amtsgericht einen Beſchluß, in dem unter der 
Feſtſtellung, daß dem Vorſitzenden in der Haupt: 
verhandlung die Bedeutung dieſer Redewendung 
entgangen ſei, nunmehr auf Grund des 8 179 
GVG. gegen den Privatkläger eine Ordnungs⸗ 
ſtrafe wegen Ungebühr ausgeſprochen wurde. Dieſes 
Verfahren wurde aus folgenden Erwägungen für 
unzuläſſig erklärt und der Strafbeſchluß aufge: 
hoben: Die Beſtimmungen der 88 179 ff. GVG. 
ſtehen im 14. Titel dieſes Geſetzes, der die Ueber⸗ 
ſchrift „Oeffentlichkeit und Sitzungspolizei“ trägt. 
Nach 8 179 hat im Falle einer in der Sitzung 
verübten Ungebühr „das Gericht“, hier alſo der 
Amtsrichter und die Schöffen, die Ordnungsſtrafe 
feſtzuſetzen; nach § 184 iſt der Beſchluß des Gerichts 
in das Sitzungsprotokoll aufzunehmen. Beiden 
Vorſchriften kann nicht mehr Genüge geleiſtet werden, 
wenn erſt nach der Sitzung und von dem Amts: 
richter allein der Strafbeſchluß erlaſſen wird. 


Selbſtverſtändlich würde es aber unter ſolchen 
Umſtänden nicht ausgeſchloſſen ſein, die bereits er⸗ 
wähnte Strafbeſtimmung des Art. 7 Bay AGStpO. 
oder eines ähnlichen Geſetzes anzuwenden. 

(Schluß folgt.) 


Das Kausarbeitgeſetz. 


Von Bezirksamtsaſſeſſor Dr. J. Audelf ven Schelhorn 
in Pegnizßz. 


Die Arbeiterſchutzbeſtimmungen des VII. Titels 
der GewO. gelten in der Hauptſache nur für 
gewerbliche Arbeiter. Hierunter werden Perſonen 
verſtanden, die auf Grund eines Arbeits- oder 
Dienſtvertrages in abhängiger Stellung in einem 
unter die GewO. fallenden Gewerbebetrieb be: 
ſchäftigt ſind. Nicht hierzu gehören die ſog. 
Hausgewerbetreibenden. Sie ſind zwar auch mit 
der Anfertigung gewerblicher Erzeugniſſe für be: 
ftimmte Gewerbetreibende beſchäftigt. Ihre Ar— 
beit verrichten ſie aber nicht in deren Arbeits- 
ſtätte, ſondern zu Hauſe. Nicht ſelten beſchaffen 
ſich auch mehrere Hausgewerbetreibende einen 
gemeinſamen Arbeitsraum. Vom Unternehmer 
und den vielfach die Arbeit vermittelnden Zwiſchen— 
perſonen („Zwiſchenhändler“, „Faktor“) ſind ſie 
rechtlich nicht abhängig. Sie ſind ſelbſtändige 
Kleinunternehmer, in der Verfügung über ihre 
Zeit rechtlich nicht beſchränkt, gewöhnlich auch 
nicht durch langfriſtige Verträge an den Arbeit— 
geber („Fabrikkaufmann“, „Verleger“) gebunden. 
Ihrer rechtlichen Stellung entſpricht aber keines— 
wegs die tatſächliche, wirtſchaftliche Lage. Bei 
keiner Erwerbsklaſſe finden wir ſo traurige Ver— 
hältniſſe wie bei den Hausgewerbetreibenden. Um 
nur ihr Leben zu friſten, müſſen ſie häufig bis 
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tief in die Nacht hinein in fieberhafter Eile ar⸗ 
beiten. Frauen und Kinder werden Tag und 
Nacht zur Arbeit herangezogen. Jede kleine Zeit⸗ 
verſäumnis kann verhangnisvoll werden, da es 
ohnehin kaum möglich iſt, genug Arbeit zu leiſten. 
um nur den dürftigſten Lohn zu erzielen. Die⸗ 
ſelben Räume müſſen nicht ſelten zum Arbeiten, 
Kochen und Schlafen dienen. Verheerende Krank⸗ 
heiten, vor allem Lungenleiden ſind häufig un⸗ 
heimliche Gäſte. Die Arbeitskraft heranwachſender 
Geſchlechter wird in unwirtſchaftlicher Weiſe früh 
verbraucht. Die Arbeitslöhne ſind denkbar niedrig 
und ſchwankend. Ohne Mittel und freie Zeit 
iſt es den Hausgewerbetreibenden kaum je mög⸗ 
lich, ſich zuſammenzuſchließen und dem Brotherrn 
Bedingungen zu ſtellen. Sie bilden für die ge⸗ 
werblichen Arbeiter eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr, weil ſie die Löhne drücken. Auch die 
Geſamtheit wird durch ſie gefährdet, da ſich in 
ihren kümmerlichen ungeſunden Räumen Krank⸗ 
heitsherde bilden und auch durch die hierin ge⸗ 
fertigten Arbeiten leicht Anſteckungskeime weiter⸗ 
getragen werden. 

Es beſtand deshalb dringende Veranlaſſung, 
an dieſe ſchreienden Mißſtände heranzutreten und 
auch die Hausgewerbetreibenden trotz ihrer ſchein⸗ 
baren Selbſtändigkeit ſamt ihren Familienange⸗ 
hörigen in den 5 einzubeziehen. Nur 
wenig war bisher von Geſetzes wegen in dieſer 
Hinſicht geſchehen. 8 119 b GewO. hatte zwar 
auf die Hausgewerbetreibenden einige Beſtim⸗ 
mungen des VII. Titels der GewO. ausgedehnt, 
die ſich auf die Lohnzahlung beziehen. Das ſog. 
Truckverbot (8 115 ff. GewO.) galt auch zu ihren 
Gunſten und verhinderte einigermaßen, daß die 
Löhne in Waren gewährt und in Wirtſchaften 
oder Verkauſsſtellen ausgezahlt wurden. Ferner 
konnte der Bundesrat nach $ 114 GewO. Lohn: 
bücher oder Arbeitszettel vorſchreiben. Recht viel 
war damit noch nicht erreicht. 

Eine Mittelſtellung zwiſchen den in der Ar⸗ 
beitsſtätte des Unternehmers tätigen Arbeitern 
und den Hausgewerbetreibenden nehmen die ſog. 
Heim- oder Außenarbeiter ein. Sie ſtehen zwar 
in feſterem Vertragsverhältnis zum Arbeitgeber, 
unterliegen fortgeſetzt ſeiner Ueberwachung und 
Leitung und ſind ſohin auch rechtlich abhängig. 
Sie verrichten aber ihre Arbeit gleichfalls außer 
halb der Fabrik oder Werkſtätte des Unternehmers. 
Die Rechtſprechung läßt fie nur als eine Unter: 
art der gewerblichen Arbeiter gelten. Titel VII 
der GewO. iſt auf ſie durchwegs anzuwenden. 
Es konnten aber ſehr weſentliche Vorſchriften, 
insbeſondere diejenigen über Arbeitsräume und 
Regelung des Betriebes in dieſen nicht durch— 


geführt werden, ſoweit der Arbeitgeber hierüber 


nicht zu verfügen berechtigt war. Auch hier be: 
ſtehen häufig ähnliche Verhältniſſe wie bei den 
Hausgewerbetreibenden. 

Gegen dieſe nur in großen Zügen geſchilder⸗ 
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ten Mißſtände nach Möglichkeit einzuſchreiten iſt 
der Zweck des am 1. April 1912 in Kraft treten⸗ 
den Hausarbeitgeſetzes vom 20. Dezember 1911. 


I. 

Das Geſetz umſchreibt in $ 1 ſein Gebiet. 
Seine Vorſchriften ſollen in Ergänzung des bis⸗ 
herigen Reichsrechtes gelten für Werkſtätten, 
in denen 

1. jemand ausſchließlich zu ſeiner Familie ge⸗ 
hörige Perſonen gewerblich beſchäͤftigt, 

2. eine oder mehrere Perſonen gewerbliche 
Arbeit verrichten, ohne von einem den Werkſtatt⸗ 
betrieb leitenden Arbeitgeber beichäftigt zu ſein. 
Jedoch werden diejenigen Werkſtätten ausge⸗ 
nommen, in denen ausſchließlich ſür den perſön⸗ 
lichen Bedarf des Beſtellers oder ſeiner Ange⸗ 
börigen gearbeitet wird. 


Als Werkſtätten im Sinne des HAG. werden 
(vgl. 8 2 Ziff. 1) nicht nur ſolche verſtanden, die 
8 105b Abſ. 1 GewO. im Auge hat. Es find 
dies im Gegenſatz zu Fabriken Räumlichkeiten, 
die für gewerbliche Arbeit im Handwerks⸗ oder 
ſonſtigen Kleinbetrieb beſtimmt ſind. Darüber 
hinaus ſollen vielmehr wie nach 8 18 KSchG. 
als Werkſtätten auch allgemein Räume gelten, 
die zum Schlafen, Wohnen oder Kochen dienen, 
wenn darin gewerbliche Arbeit verrichtet wird, 
ſowie im Freien gelegene gewerbliche Arbeitſtellen. 
Die Begriffe gewerbliche Beſchäſtigung oder Arbeit 
werden in § 2 Ziff. 2 dahin näher erläutert, 
daß hierunter jede gewerbliche Tätigkeit im Sinne 
der GewO. fällt, ſohin jede erlaubte auf Erwerb 
gerichtete, fortgeſetzte oder doch mit dem Willen 
der Wiederholung vorgenommmene berufsmäßige 
Tätigkeit.“ 

Die Perſonen, die in den fraglichen Werk: 
ſtätten tätig ſind, faßt das Geſetz zuſammen unter 
den Begriff Hausarbeiter. Zu dieſen gehören 
ſohin vor allem die Hausgewerbetreibenden und 
die von ihnen beſchäftigten Familienangehörigen, 
außer ihnen aber auch die Heimarbeiter, ſoweit 
nicht ausnahmsweiſe der Unternehmer ihren Werk⸗ 
ſtattbetrieb leitet. Es können hierunter u. U. auch 
noch den Hausgewerbetreibenden naheſtehende kleine 
Handwerker fallen, die keine gewerblichen Arbeiter 
(Geſellen, Lehrlinge) verwenden und nicht aus⸗ 
ſchließlich unmittelbar für Privatkundſchaft arbeiten. 

91 HAG. iſt übrigens keineswegs erſchöpfend. 
Das Geſetz geht teilweiſe über den in $ 1 bezeich⸗ 
neten Rahmen hinaus. So finden die Beltim: 
mungen des 8 7 Abſ. 1 und 2, die der Fürſorge 
für die öffentliche Geſundheit dienen, auch auf die 
nach $ 1 Abſ. 1 Satz 2 ausgenommenen Werk— 
ſtätten Anwendung, in denen ausſchließlich für den 
perſönlichen Bedarf des Beſtellers oder ſeiner An: 
gehörigen gearbeitet wird (vgl. $ 7 Abſ. 3). § 16 
überſchreitet die Grenzen des Gebietes der Haus— 


N ) BayOb SSt. 5, 409. 
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arbeit vollſtaͤndig. Er erteilt nämlich den Polizei⸗ 
behörden die Befugnis, die auf Grund der 88 7, 
10, 15 HAG. aus Fürſorge für die öffentliche 
Geſundheit erlaſſenen Beſtimmungen auch allge⸗ 
mein auf diejenigen Betriebe auszudehnen, in 
denen gewerbliche Arbeiter im Sinne der GewO. 
beſchäftigt werden. Das Geſetz bildet ferner nicht 
nur eine Erganzung des Reichsrechtes, insbeſondere 
der GewO., vielmehr auch der landesrechtlichen 
Vorſchriften, „wodurch die Beſchaffenheit der zum 
Wohnen oder zu gewerblichen Zwecken beſtimmten 
Räume geregelt oder Gefahren für Leben oder 
Geſundheit abgewendet werden“ (8 33 HA.). 
Neben den allgemeinen bau⸗, feuer⸗ und geſund⸗ 
heitspolizeilichen Beſtimmungen kommt hier in 
Bayern vor allem die auf Grund des Art. 73 
Abſ. 2 PStGB. erlaſſene Kgl. Allerh. VO. vom 
10. Februar 1901 über Wohnungsaufficht in 
Betracht, welche durch oberpolizeiliche Vorſchriften 
der einzelnen Kreisregierungen ergänzt worden iſt. 
Dieſe Vorſchriften enthalten ſchon zurzeit beſondere 
Beſtimmungen für Arbeitsräume, ſtellen aber 
durchwegs nur geringe, auf die Dauer wohl nicht 
ausreichende Anforderungen. 

Die 88 3 und 4 des Geſ. beziehen ſich auf 
die Lohnzahlung. Sie gelten übrigens nicht ſchon 
wie die übrigen Beſtimmungen des Geſetzes vom 
1. April 1912 an. Der Zeitpunkt, mit dem ſie 
in Kraft treten, muß erſt noch durch Kaiſerliche 
Verordnung mit Zuſtimmung des Bundesrats 
beſtimmt werden (vgl. § 34). Ihr Zweck iſt, die 
wirtſchaftlich ſchwachen, wenig widerſtandsfähigen 
und gewandten Hausarbeiter vor Uebervorteilung 
möglichſt zu ſchützen. Nach § 3 müſſen in den 
Räumen, in denen Arbeit für Hausarbeiter aus⸗ 
gegeben oder ihnen abgenommen wird, Lohnver⸗ 
zeichniſſe ausliegen oder Lohntafeln aushängen, 
aus denen ſich die Arbeitnehmer über die jeweiligen 
Löhne unterrichten können. $ 4 ſchreibt die Führung 
von Lohnbüchern oder Arbeitszetteln vor, welche 
Art und Umfang der Arbeit ſowie die dafür feſt⸗ 
geſetzten Löhne oder Preiſe zu enthalten haben. 
Der Bundesrat konnte allerdings, wie oben er⸗ 
wähnt, ſchon bisher auf Grund des $ 114 a GewO. 
für beſtimmte Gewerbe Lohnbücher oder Arbeits: 
zettel vorſchreiben. Er hat dies mit Bekanntm. 
vom 9. Dezember 1902 (RGBl. 295) für die 
Betriebe der Kleider- und Wäſchekonfektion auch 
getan. Soweit der Bundesrat Lohnbücher oder 
Arbeitszettel für beſtimmte Gewerbe vorgeſchrieben 
hat, findet $ 4 HAG. keine Anwendung (vgl. 8 4 
Abſ. 3 des Geſ.). 3 114 a GewO. iſt übrigens 
inzwiſchen durch die jüngſte Novelle zur GewO. 
vom 27. Dezember 1911 nicht unweſentlich er— 
weitert worden.) Dem bisherigen $ 114 a ent: 
ſprechen vom 1. April 1912 an die SS 114 a bis 
114e GewO. Der neue $ 114 ermächtigt auch 


) Vgl. Nr. 3 dieſes Jahrgangs der Zeitſchrift 
S. 79, 80. 
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die Landeszentralbehörden und gewiſſe Polizei- ſtets auf beſtehende Betriebe tunlichſt Rückſicht zu 
behörden, nach § 114 a Lohnbücher oder Arbeits- nehmen (8 8 Abſ. 2). | 
zettel vorzujchreiben. ſoweit der Bundesrat ſolche Im weſentlichen entſpricht 8 6 Abſ. 1 HAG. 
Beſtimmungen nicht erläßt. Es drängt ſich den 88 120 a —120d GewO. Beſonders aufzu⸗ 
deshalb die Frage auf, ob auch die von der ſtellen war in 8 6 Abſ. 1 Ziff. 3 der Grundſatz, 
Landeszentralbehörde oder von Polizeibehörden daß Arbeiten, bei denen dies zur Verhütung von 
getroffenen Beſtimmungen dem 8 4 Abſ. 1, 2 HAG. Gefahren für Leben oder Geſundheit erforderlich 
vorgehen. 8 4 Abſ. 3 a. a. O. ſpricht nur vom iſt, nur in ſolchen Räumen verrichtet werden 
Bundesrat. Als das Hausarbeitgeſetz erlaſſen dürfen, welche ausſchließlich hiefür beſtimmt werden. 
wurde, war auch nur der Bundesrat nach § 1144 8 6 Abſ. 2 Satz 1 hat den $ 135 GewO. zum 
GewO. zuſtändig. Das Geſetz wollte ausdrücken, Vorbild, ohne jedoch wie dieſer allgemein gültige 
daß die weitergehenden Vorſchriften des 8 1144 Vorſchriften aufzuſtellen. Er beſtimmt nur, daß 
Gew., die allerdings nicht ſchon von Geſetzes für den einzelnen Betrieb von der Polizeibehörde 
wegen galten, ſondern erſt für den einzelnen über die Vorſchriften des KSchG. hinaus die 
Gewerbezweig beſonders (bisher durch den Bundes⸗ Beſchäftigung von eigenen oder fremden Kindern 
rat) in Kraft geſetzt werden müſſen, dem 8 4 von der Vollendung eines höheren Lebensalters 
Abſ. 1, 2 HAG. vorgehen. Deshalb möchten nun: abhängig gemacht oder ganz verboten werden kann. 
mehr Vorſchriften der Landeszentralbehörde und 8 6 Abſ. 2 Satz 2 und 3 geſtatten der Polizei⸗ 
der zuſtändigen Polizeibehörden nach 8 1140 behörde, für Hausarbeiter unter 16 Jahren Beginn 
GewO. den Beſtimmungen des Bundesrates nach und Ende der zuläſſigen täglichen Arbeitszeit ſowie 
8 114a gleichzuſtellen ſein. | Dauer und Lage der Pauſen vorzuſchreiben, ferner 
Der Bundesrat kann zu § 3 HAG. Aus: die Beſchäftigung an Sonn- und Feſttagen) und 
führungsvorſchriften erlaſſen und Ausnahmen von während der von dem ordentlichen Seelſorger für 
den 88 3 und 4 auſſtellen. den Katechumenen-, Konfirmanden⸗, Beicht⸗ und 
Mit 83 ſteht auch der 8 5 des Geſetzes in Kommunionunterricht beſtimmten Stunden zu ber: 
näherem Zuſammenhang. Er beſtimmt, daß die bieten (vgl. hierzu $ 136 GewO.) 
zuſtändige Polizeibehörde) auf Antrag des Ge: 8 7 HA. bezweckt Fürſorge für die öffentliche 
werbeauſſichtsbeamten durch Einzelverfügung an: Geſundheit. Er ſieht Anordnungen über die Ein: 
ordnen kann, wie die Räume einzurichten find, in richtung und die Regelung des Betriebes in ein: 
denen Arbeit ausgegeben und abgenommen wird, zelnen Werkſtätten und Lagerräumen insbeſondere 
und wie der Betrieb in ihnen zu regeln iſt, um derjenigen Gewerbezweige vor, in denen Nahrungs⸗ 
Zeitverſäumnis der Hausarbeiter bei Empfang: oder Genußmittel hergeſtellt, verarbeitet oder ver: 
nahme und Ablieferung der Arbeit möglichſt zu packt werden. Nach § 7 Abi. 2 kann auch ange: 
verhindern. Auf beſtehende Betriebe wird weit- ordnet werden, daß Räume, in denen Nahrungs: 
gehend Rückſicht genommen. oder Genußmittel hergeſtellt oder verarbeitet werden, 
Zwei weitere Gruppen von Beſtimmungen des zu beſtimmten anderen Zwecken nicht benutzt werden 
Geſetzes ſehen Maßnahmen gegen Gefahren einer- dürfen. 
ſeits für Leben, Geſundheit und Sittlichkeit der Die folgenden 88 12—17 des Geſetzes dienen 
Haußarbeiter, andererſeits für die öffentliche der Aufſicht über die Durchführung der be⸗ 
Geſundheit vor. Es find dies die 88 6 mit 8—11 ſprochenen Vorſchriften. Nach § 12 iſt der Orts⸗ 
ſowie 7 mit 8— 11. Der Bundesrat und, ſoweit polizeibehörde ſchriftliche Anzeige zu erſtatten, wenn 
dieſer Beſtimmungen nicht erläßt, die Landes- Verrichtungen in der Hausarbeit vorgenommen 
zentralbehörde und die Polizeibehörden haben nach werden ſollen (vgl. die ähnliche Vorſchrift des 
§ 10 allgemeine Anforderungen aufzuſtellen, welchen § 138 Gew.). Zur Anzeige iſt verpflichtet, wer 
zur Durchführung dieſer Maßnahmen zu genügen das Verfügungsrecht über den als Werkſtätte oder 
iſt. Dem Bundesrat allein iſt es nach $ 10 Abſ. 2 Lagerraum benutzten Raum hat. Arbeitgeber, die 
vorbehalten, die Verrichtung ſolcher Arbeiten in der außerhalb ihrer Arbeitsſtätte für ſich oder andere 
Hausarbeit überhaupt zu verbieten, welche mit er⸗ Gewerbetreibende gewerbliche Arbeit verrichten 
heblichen Gefahren für Leben, Geſundheit oder laſſen, haben ferner Verzeichniſſe nach 88 13 
Sittlichkeit der Hausarbeiter oder für die öffent Abſ. 1 Ziff. 1 und 14 zu führen und ſie in ge: 
liche Geſundheit verbunden find. Einzelverfügungen wiſſen Zwiſchenräumen regelmäßig, ſonſt auf Er: 
erläßt die zuſtändige Polizeibehörde, und zwar, fordern den Ortspolizeibehörden und Gewerbe— 
ſoweit es ſich um Maßnahmen gegen Gefahren auſſichtsbeamten vorzulegen. Auf Grund des 
für Leben, Geſundheit oder Sittlichkeit der Haus- 3 10 HAG. können auch Ausweiſe darüber vor: 
arbeiter handelt, auf Antrag des Gewerbeaufſichts- geſchrieben werden, daß die Räume, in denen die 
beamten. Die Polizeibehörden haben auch hier Arbeit verrichtet wird, den an ſie geſtellten An— 


1) Welche Behörde hierunter zu verſtehen iſt, wird ) Welche Tage als Feſttage zu gelten haben, iſt für 
nach 8 26 des Geſ. von der Landeszentralbehörde bekannt | Bayern durch Mek. vom 30. April 1895 (GVBl. 253) 
gemacht. zu $ 105 GewO. beſtimmt. 
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forderungen genügen. Wenn eine ſolche Vor⸗ 
ſchrift getroffen iſt, ſo muß der Arbeitgeber ſich 
jeweils den fraglichen Ausweis vorlegen laſſen, 
wenn er Hausarbeit vergeben will. Ferner können 
durch Beſtimmungen auf Grund des 8 10 HAG. 
für Gewerbezweige, die ſich mit Herſtellung, Ver⸗ 
arbeitung oder Verpackung von Nahrungs: oder 
Genußmitteln beſchäftigen, die Arbeitgeber auch 
verpflichtet werden, ſich in angemeſſenen Zwiſchen⸗ 
räumen, mindeſtens halbjährlich davon zu unter⸗ 
richten, daß Einrichtung und Betrieb der Werk⸗ 
ſtätten den Anforderungen entſprechen. | 

Der allgemeine Gewerbeaufſichtsdienſt iſt im 
Hausarbeitgeſetz nicht beſonders geregelt. Der 
Begriff „Gewerbeauffichtsbeamte“ beſtimmt ſich 
nach 8 139 b GewO. (82 Ziff. 4 HAG. ). 8 139 b 
GewO. gilt für das Gebiet der Hausarbeit ent: 
ſprechend, ſoweit nicht Bundesrat oder Landes⸗ 
regierung auf Grund des $ 17 HAG. die Auf: 
ſicht anderweit regelt. Hiernach iſt der Aufſichts⸗ 
dienſt ausſchließlich oder neben den ordentlichen 
Polizeibehörden beſonderen von den Landesregie⸗ 
rungen zu ernennenden Beamten zu übertragen. 
Für Bayern iſt bisher maßgebend die Allerh. VO. 
vom 7. Februar 1907, die Gewerbeaufſichtsbeamten 
betr. (GVBl. 73) und die durch ME. vom 10. De⸗ 
zember 1909 (MABl. 991) veröffentlichte An: 
weiſung zur Ausführung der Reichsgeſetze betr. 
Aenderungen der GewO. vom 1. Juni 1891 und 
vom 28. Dezember 1908. Dieſe Vorſchriften 
werden wohl auch auf den Vollzug des HAG. aus⸗ 
gedehnt werden. Hiernach werden die beſonderen 
Gewerbeaufſichtsbeamten neben den Ortspolizei⸗ 
behörden tätig ſein. Mit Rückſicht auf die be⸗ 
ſonders gelagerten Verhältniſſe der Hausarbeit, 
wo ſehr häufig die Werkſtätten auch zum Schlafen 
dienen müſſen, dürfen übrigens nach $ 17 Abſ. 2 
des Geſetzes nur ausnahmsweiſe Reviſionen während 
der Nachtzeit ſtattfinden. Zufolge 8 17 Abſ. 1 
HAG. wird auch $ 139 b Abſ. 5 GewO. ent⸗ 
ſprechend gelten. Hiernach ſind die Arbeitgeber 
verpflichtet, den Aufſichtsbeamten oder den Polizei⸗ 
behörden beſtimmte ſtatiſtiſche Mitteilungen über 
die Verhältniſſe der von ihnen beichäftigten Per⸗ 
ſonen zu machen. 

Den Aufſichtsbeſtimmungen reihen ſich im Ge: 
ſetze die im Reichstage heiß umſtrittenen Vor⸗ 
ſchriften über die Errichtung von Fachausſchüſſen 
an. Das Gebilde der Fachausſchüſſe hat am 
meiſten Aehnlichkeit mit den viel erörterten, aber 


ſchließlich nicht Geſetz gewordenen Arbeitskammern. 


Als paritätiſche Einrichtung, in der Arbeitgeber 
und Hausarbeiter in gleicher Zahl vertreten ſind 
(ogl. 8 21), haben fie vor allem die Aufgabe aus⸗ 
gleichend zu wirken und die Gegenſätze zwiſchen 
Unternehmer und Arbeiter zu mildern. Wie die 
Handwerks⸗, Handels-, Landwirtſchaftskammern 
uſw. haben ſie die Staats⸗ und Gemeindebehörden 
durch Erſtattung von Gutachten zu unterſtützen und 
bei Erhebungen über die gewerblichen und wirt⸗ 


ſchaftlichen Verhältniſſe der in ihnen vertretenen 
Gewerbezweige mitzuwirken. Sie haben ferner 
Wünſche und Anträge zu beraten, Maßnahmen 
zur Hebung der wirtſchaftlichen Lage und der 
Wohlfahrt der Hausarbeiter anzuregen uff. Be⸗ 
ſonders wichtig aber iſt, daß ſie auch Vorſchläge 
für die Vereinbarung angemeſſener Entgelte zu 
machen und den Abſchluß von Lohnabkommen 
oder Tarifverträgen zu fördern haben. 

Ob und wo Fachausſchüſſe errichtet werden, 
beſchließt der Bundesrat (§ 18). Ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt im Geſetze dahin geregelt, daß ein Vor⸗ 
ſitzender und zwei Beiſitzer, ferner die Hälfte der 
Vertreter der Gewerbetreibenden und der Haus⸗ 
arbeiter von der Landeszentralbehörde ernannt, die 
übrigen Vertreter gewählt werden. 

Die Koſten der Fachausſchüſſe treffen die 
Bundesſtaaten; jedoch können auch Gemeinden, 
Kommunalverbände uſw. gemäß § 25 Abſ. 2 landes⸗ 
geſetzlich verpflichtet werden ihre Geſchäftsraͤume 
nebſt Heizung und Beleuchtung den Fachausſchüſſen 
unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen. 


II. 

Das Hausarbeitgeſetz bringt auch für die Rechts⸗ 
pflege Neuerungen und weitere Aufgaben von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung. In bürger⸗ 
lichrechtlicher Hinſicht iſt zunächſt hervorzuheben, 
daß viele Beſtimmungen des Geſetzes die Ver⸗ 
tragsfreiheit des Arbeitgebers und ⸗Nehmers in 
mancher Hinſicht einſchränken. Der Vertrag zwiſchen 
dem Unternehmer und dem Hausgewerbetreibenden 
wird regelmäßig Werkvertrag im Sinne der §3 631ff. 
BGB. ſein. Hierauf deutet ſchon hin, daß ge⸗ 
wöhnlich Stücklohn gewährt wird. Wo in den 
Geſetzen der Begriff Hausgewerbetreibende um: 
ſchrieben wird (vgl. 8 2 Abſ. 1 Ziff. 2 JVG., 
8 2 Abſ. 1 Ziff. 4 KrankVG., § 5 Abſ. 1 Buchſt. b 
GUVG., 8 162 RVO., 8 119 b Gew.), findet ſich 
aber ſtets auch ein Zuſatz, wonach bei Vorhanden⸗ 
ſein der übrigen Vorausſetzungen als Hausge⸗ 
werbetreibende auch diejenigen Perſonen gelten, 
welche die zu verarbeitenden Roh⸗ und Hilfsſtoffe 
ſelbſt beſchaffen. In ſolchen Fällen liegt zwiſchen 
Arbeitgeber und Hausarbeiter Werklieferungsver⸗ 
trag im Sinne des 8 651 BGB. vor. 

Das Arbeitsverhältnis des Heimarbeiters fällt 
durchwegs unter Titel VII der GewO. Die Vor⸗ 
ſchriften dieſes Titels werden jedoch auch durch 
die Beſtimmungen des BGB. ergänzt (vgl. Art. 32 
EG. BGB.). 

Die Beſchäftigung von Ehefrauen und Kindern 
in der Hausarbeit durch ihren Gatten oder Vater 
it an ſich nach Maßgabe der $J 1356 Abſ. 2 
und 1617 BGB. zuläſſig. §S 6 KAG. bringt 
aber auch hier weitere Einſchränkungen. 

Sehr viele Beſtimmungen des HAG. find 
ferner als ein „den Schutz eines anderen bezwecken— 
des Geſetz“ im Sinne des $ 823 Abſ. 2 BGB. zu 
erachten. Ein Verſtoß dagegen verpflichtet deshalb 


nach $ 823 Abſ. 1 BGB. zu Schadenderſatz, wenn 
Leben, Körper, Geſundheit uſw. des Hausarbeiters 
verletzt wurde. Die Haftpflicht wird jedoch u. U. 
durch die 88 135 ff. GuV. eingeſchraͤnkt, ſoweit 
auf Grund des $ 5 Abſ. 1 Buchſt. b GuVG. 
die Verſicherungspflicht auf Hausgewerbetreibende 
erſtreckt iſt. Den erwähnten Beſtimmungen des 
GUV. entſprechen die §8 548 Ziff. 2, 898 ff. 
des II. und die 88 1542 f. des V. Buches der 
RDO., die aber zurzeit noch nicht in Kraft ge⸗ 
ſetzt ſind. 

Von großer bürgerlichrechtlicher und zivilpro⸗ 
zeſſualer Wichtigkeit iſt 8 27 HAG. Er ſtellt 
feſt, daß das den Hausarbeitern gewährte Entgelt 
auch über $ 1154 GewO. hinaus immer als 
„Vergütung für Arbeiten oder Dienſte, welche auf 
Grund eines Arbeits- oder Dienſtverhältniſſes ge: 
leiſtet werden“, im Sinne des Lohnbeſchlagnahme⸗ 
geſetzes zu gelten hat. Einer ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung hierüber bedurfte es deshalb, weil die 
Hausgewerbetreibenden gewöhnlich nicht in einem 
ſtetigen Verhältniſſe perſönlicher (wenn auch wirt⸗ 
ſchaftlicher) Abhängigkeit zum Arbeitgeber ſtehen, 
wie es das Beſchlagnahmegeſetz vorausſetzt. Auf 
Heimarbeiter wurde dieſes Geſetz auch bisher ſchon 
durchwegs angewendet. Es bedeutet einen aner⸗ 
kennenswerten Schritt ſozialer Fürſorge, daß durch 
die erwähnte Beſtimmung des HAG. auch das 
Einkommen der wirtſchaftlich den Lohnarbeitern 
gleichſtehenden Hausgewerbetreibenden der Beſchlag⸗ 
nahme und im Rahmen des § 2 LohnbeſchlG. 
der rechtsgeſchäftlichen Verfügung in weitgehender 
Weiſe entzogen worden iſt. Soweit hiernach der 
Entgelt der Hausarbeiter der Zwangsvollſtreckung 
nicht unterliegt, fällt er gegebenenfalls nach 81 
KO. auch nicht in die Konkursmaſſe und kann 
gemäß 5 394 BGB. gegen die Forderung des 
Hausarbeiters nicht aufgerechnet werden. 

Der Vollzug der Vorſchriften des HAG. wird 
durch eine Reihe ſtrafrechtlicher Beſtimmungen ge— 
ſichert. In den 88 28 ff. des Geſetzes iſt beinahe 
jede Zuwiderhandlung gegen das Geſetz und jede 
Unterlaſſung der angeordneten Maßnahmen unter 
Strafe geſtellt. Auf die Strafbeſtimmungen des 
HAG. iſt grundſätzlich der allgemeine Teil des StGB. 
unverändert anzuwenden (vgl. RGSt. 2, 440). 
Dies gilt insbeſondere auch von den Vorſchriften 
über Umwandlung von Geldſtrafen (SS 28 f. StGB.) 
und Verjährung (SS 67 ff. StGB.), während 
z. B. § 145 Abſ. 2 GewO. eine kürzere Ver⸗ 
jährungsfriſt für Vergehen vorſieht. Die ſachliche 
Zuſtändigkeit der Gerichte beſtimmt ſich nach den 
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die gewohnheitsmäßige Zuwiderhandlung (8 28 
Abſ. 2) und den Rückfall (§ 29 Abſ. 2). 

8 29 Abſ. 2 iſt auch inſoferne bemerkenswert, 
als er eine Mindeſtgeldſtrafe von 30 M aufitellt 
und bei einem Vergehen wahlweiſe Haft neben 
Geldſtrafe androht. Hier kann deshalb eine nicht 
beizutreibende Geldſtrafe nach $ 28 Abſ. 2 StGB. 
in Haft umgewandelt werden. 

Das Geſetz ſieht nirgends vor, daß der Polizei⸗ 
behörde die Beſeitigungs⸗ oder Räumungsbefugnis 
durch richterliches Urteil zuzuerkennen iſt. Ein⸗ 
ziehung und objektives Verfahren nach 88 40 und 
42 StGB. ſind geſetzlich nicht ausgeſchloſſen, können 
aber wohl kaum in Frage kommen. 

Nach § 32 HA., der dem 8151 Abſ. 1 GewO., 
abgeſehen von einer kleinen Faſſungsänderung, 
vollſtändig entſpricht, iſt in erſter Linie ſtrafrecht⸗ 
lich verantwortlich, wen der Gewerbetreibende zur 
Leitung des Betriebs oder eines Teiles davon oder 
zur Beaufſichtigung beſtellt hat. Daneben bleibt 
aber auch in ſolchen Fällen der Gewerbetreibende 
ſelbſt ſtrafbar, wenn er von der Zuwiderhandlung 
wußte, oder wenn er es bei der nach den Verhält- 
niſſen möglichen eigenen Beaufſichtigung des Be⸗ 
triebes oder bei der Auswahl oder der Beauf⸗ 
ſichtigung der Betriebsleiter oder Aufſichtsperſonen 
an der erforderlichen Sorgfalt hat fehlen laſſen. 

Es würde zu weit führen hier die ſämtlichen 
Strafdrohungen einzeln aufzuzählen, die ſich enge 
an die oben behandelten Paragraphen des Ge- 
ſetzes anſchließen. Erwähnt mag nur noch werden, 
daß 8 29 Ziff. 2 allgemein den Arbeitgeber unter 
Strafe ſtellt, wenn er gewerbliche Arbeit in Werk⸗ 
ſtätten verrichten läßt, von welchen er weiß oder 
nach den Umſtänden annehmen muß, daß ihre 
Einrichtung oder ihr Betrieb den auf Grund des 
§ 10 erlaſſenen Beſtimmungen nicht entſpricht, 
ferner, daß nach $ 31 Abſ. 2 Hausarbeiter, die 
ausſchließlich zu ihrer Familie gehörige Perſonen 
beſchäftigen, auch ſchon beſtraft werden, wenn ſie 
nur dulden, daß die Familienangehörigen den zur 
Regelung des Betriebes erlaſſenen Beſtimmungen 
zuwiderhandeln. 

Zweckmäßig wäre es wohl geweſen, wenn das 
Geſetz neben S 139 b GewO. auch die dieſem Para⸗ 
graphen entſprechende Strafbeſtimmung des $ 149 
Ziff. 7 GewO. ausdrücklich für entſprechend an: 
wendbar erklart hätte. Trotzdem dies unterlaſſen 
worden iſt, möchte das Geſetz gleichwohl dahin 
auszulegen ſein, daß, ſoweit 8 139 b GewO. gilt, 
auch nach § 149 Ziff. 7 GewO. zu beſtraſen iſt, 
wer es unterläßt den durch $ 139 b für ihn be⸗ 


SS 27 und 73 GG., der Gerichtsſtand nach den gründeten Verpflichtungen nachzukommen. 


83 7 ff. StPO. Ueberweiſung von der Straf— 


Das Geſetz iſt zweifellos eine ſehr bedeutungs— 


kammer an das Schöffengericht iſt nur in $ 28 volle Ergänzung der bisherigen Arbeiterſchutzgeſetzͤ⸗ 


Abſ. 3 HAG. vorgeſehen. Wann amtsrichterliche 
Strafbefehle erlaſſen werden können, iſt nach 8 447 
StpoO. zu entſcheiden. In der Regel beſteht 
hiergegen kein geſetzliches Hindernis. 

Als Strafſchaͤrfungsgründe kennt das HAG. 


gebung. Vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte 
aus iſt es nur zu billigen, daß es Perſonen, 
die zwar rechtlich ſelbſtändig ſind, tatſaͤchlich 
aber von Unternehmern mindeſtens ebenſo ab— 
hängen wie gewerbliche Arbeiter im Sinne des 


VII. Titels der GewO. und wirtſchaftlich häufig 
ſogar weit ungünſtiger geſtellt ſind, in den wich⸗ 
tigſten Beziehungen den nämlichen Schutz zu ge⸗ 
währen ſucht, den abhängige Lohnarbeiter bereits 
genießen. Auch die Beſtimmungen über Fachaus⸗ 
ſchüſſe ſind zu begrüßen, weil ſie den Hausarbeitern, 
denen es kaum möglich iſt, ſich gewerkſchaftlich 
zuſammenzuſchließen, die fehlende Organiſation 
einigermaßen erſetzen können, vor allem aber auch, 
weil trotz aller Schwierigkeiten es doch zu hoffen 
iſt, daß ſie die Gegenſätze zwiſchen den allerdings 
wirtſchaftlich ſehr weit getrennten Unternehmern 
und Hausarbeitern einigermaßen ausgleichen werden. 
Von dem Geſetze eine plötzliche Umgeſtaltung der 
Verhältniſſe zu erwarten wäre ſelbſtverſtändlich 
eine Täuſchung. Wie es wirken wird, hängt im 
weſentlichen vom Vollzuge ab. An die Behörden, 
die hierbei mitzuwirken haben, einſchließlich der 
Gerichte werden große Anforderungen geſtellt. Nur 
mit ſcharſem ſozialpolitiſchem Verſtändniſſe, mit 
viel Geduld, ohne Uebereilung und mit dennoch 
zielbewußtem, willensſtarkem Vorgehen wird es 
gelingen den Zweck des Geſetzes zu verwirklichen 
und allen Klaſſen der Hausarbeiter ein menſchen⸗ 
würdiges Daſein zu ſichern. Möge dieſen Be⸗ 
ſtrebungen Erfolg beſchert ſein! Möge es vor 
allem gelingen das in der Hausarbeit heran⸗ 
wachſende Geſchlecht vor frühzeitigem Verfall ſeiner 
Kräfte zu bewahren und auch hier dem deutſchen 
Volke einen geſunden, lebens- und wehrfähigen 
Nachwuchs zu erziehen! 


905 Berfiherungsgeiet für Angeſtellte 
in ſeiner Bedeutung für die Rechtspflege. 


Von Dr. jur. Rudolf Maier, Rechtsanwalt in München. 


(Fortſetzung.) | 

Die Erörterung der Strafvorſchriften des AVG. 
hatte ihre in den Strafbeſtimmungen dieſes Geſetzes 
feſt abgeſteckte Grenze. Anders verhält es ſich 
mit jenen Vorſchriften, die für die Zivilrechtspflege 
von Belang ſind. Es kann ſich hier natürlich 
nicht um die einzelnen zivilrechtlichen Begriffe oder 
Rechtsinſtitute handeln, welche ſelbſtverſtändliche 
Beſtandteile eines jeden Verwaltungsgeſetzes ſind. 
Gegenſtand der Erörterung iſt vielmehr, inwieweit 
den bereits bekannten zivilrechtlichen Begriffen und 
Rechtsinſtituten durch das neue Geſetz ein neues 
Anwendungsgebiet eröffnet iſt. 

Eine aus dem inneren Zuſammenhang ſich 
ergebende Gruppierung, wie ſie bei den Straf— 
vorſchriften des UBS. durchgeführt werden konnte, 


beſteht für die Beſtimmungen des Zivilrechtes nicht. 


Um die einzelnen Punkte nicht zu unvermittelt 
nebeneinander zu ſtellen, ſeien zuerſt die zivil— 
rechtlichen Fragen beſprochen, welche mit der Or⸗ 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 6. 129 


ganiſation ausſchließlich in Zuſammenhang ſtehen, 
dann jene Fragen, welche ſich aus ihr ableiten 
laſſen, wobei das Geſetz hauptſächlich die Arbeit⸗ 
geber im Auge hat. Den Uebergang bildet das 
Schweigegebot, welches ſich auf Arbeitgeber und 
Verſicherte in ihrer ehrenamtlichen Eigenſchaft be⸗ 
zieht, endlich die Rechtsgrundſätze, welche ſich aus⸗ 
. auf die Verſicherten oder auf Dritte er⸗ 
recken. 


I 


An der Spitze der mit der Organiſation zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen iſt der Reichsverſfiche⸗ 
rungsanſtalt zu gedenken. Sie umfaßt fämtliche 
Angeſtellte des Reiches und nimmt für das Reich 
dieſelbe verwaltungsrechtliche Stellung ein, wie 
nach der RVO. die Verſicherungsanſtalten bei der 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenen⸗Verſicherung für 
einzelne Verwaltungsbezirke — fie iſt Träger der 
Verſicherung (8 96).) Im Rahmen des Organis⸗ 
mus der Reichsbehörden wird ſie zutreffend mit 
der Reichsbank verglichen (Begr. S. 127). 

Bezüglich aller mit der Verſicherung zuſammen⸗ 
hängenden Verwaltungsmaßnahmen — Vermögens⸗ 
verwaltung, Rechnungslegung, verſicherungstechniſche 
Fragen, Ueberwachung (8 214 ff.) — iſt ſie die 
höchſte Stelle, wobei ſie jedoch in einzelnen Fällen 
an die Zuſtimmung des Reichskanzlers gebunden 
ft. Ihr als Oberhaupt einer Wohlfahrtsein⸗ 
richtung, wie es die reichsgeſetzliche Fürſorge für 
Angeſtellte iſt, wurde vor allem die Anordnung 
eines Heilverfahrens übertragen (88 36 ff.). 

Während das oberſte Organ der Arbeiter⸗ 
verſicherung, das Reichsverſicherungsamt (§ 83 vgl. 
auch 88 105, 1381, 1382 RVO.) die Geſchäfte 
der Reichsverſicherung als oberſte Spruch⸗, Beſchluß⸗ 
und Aufſichtsbehörde wahrnimmt, find bei der 
Angeſtelltenverſicherung die Funktionen in anderer 
Weiſe verteilt. Dem Reichsverſicherungsamt ſteht 
die Eigenſchaft eines Verſicherungstraͤgers nicht 
zu; dafür hat die Reichsverſicherungsanſtalt keine 
richterlichen Funktionen. Als Träger der Ver⸗ 
ſicherung hat die Reichsverſicherungsanſtalt Rechts⸗ 
fähigkeit ($ 97) wie die Verſicherungsträger der 
Arbeiterverſicherung, im beſonderen die Verſiche⸗ 
rungsanſtalten in der Invaliden- und Hinter⸗ 
bliebenen⸗Verſicherung, und iſt ſomit eine mit dem 
Recht der Selbſtverwaltung ausgeſtattete Anſtalt 
des öffentlichen Rechtes im Sinne des 889 BGB:; 
ſo hat ſie z. B. die rechtzeitige und vollſtändige 
Entrichtung der Beiträge zu überwachen, womit 
ſie auf Grund ihres Selbſtverwaltungsrechtes den 
Rentenausſchuß betrauen kann ($ 214); ferner iſt 
ihr in $ 97 die Eigenſchaft als „öffentliche Be: 
hörde“ zugeſprochen. 

Ausgeſtattet mit der Rechtsfähigkeit, kann die 
Reichsverſicherungsanſtalt wie jede juriſtiſche Perſon 


1) S. übrigens zu den Worten: „Soweit dieſes Geſetz 
nichts anderes beſtimmt“ bezüglich der Zuſchuß- und 
Erſatzkaſſen die 88 365 ff., 372 ff., 587. 
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Rechte erwerben, Verbindlichkeiten eingehen, Grund: 
ſtücke erwerben, belaſten, veräußern, klagen und 
verklagt werden und als Subjekt von Rechten 
und Pflichten muß ſie auch ihren Willen im 
Rechtsverkehr betätigen können. Dies geſchieht 
durch das Direktorium (vgl. Bor. S. 36), welches 
nach $ 99 Satz 1 die Reichsverſicherungsanſtalt 
gerichtlich und außergerichtlich vertritt. 

So beſorgt das Direktorium vor allem die 
laufenden Geſchäſte (Begr. S. 127) und hat die 
Stellung eines geſetzlichen Vertreters ($ 99 Satz 2) 
d. h. es hat die gleichen Pflichten wie der Vor⸗ 
ſtand eines Vereines nach BGB. $ 26 bezüglich 
des Abſchluſſes von Rechtsgeſchaͤſten, der Abgabe 
und Annahme von Erklaͤrungen. Mit Rückſicht 
auf Willensmängel oder auf den Einfluß der 
Kenntnis oder des Kennenmüſſens kommt alſo 
es die Perſon des Vertreters in Betracht (BGB. 

6 J). 8 

Die Organe der Reichsverſicherungsanſtalt ſind 

außer dem bereits erwähnten Direktorium: 


Der Verwaltungsrat, die Rentenausſchüſſe und 
die Vertrauensmänner (8 98). 


Die Aufgaben des Verwaltungsrates und der 
Vertrauensmänner ſind mehr innerer Natur. 


Der Verwaltungsrat, welcher aus dem 
Präſidenten des Direktoriums oder ſeines Stell⸗ 
vertreters als Vorſitzendem und Vertretern der ver⸗ 
ſicherten Angeſtellten und ihrer Arbeitgeber beſteht 
(8 109), hat — neben einigen ihm im Geſetz be: 
ſonders vorbehaltenen Angelegenheiten — das 
Direktorium bei Vorbereitung wichtiger Beſchlüſſe 
gutachtlich zu beraten (§ 108). 


Die Vertrauensmänner, welche für be⸗ 
ſtimmte örtliche Bezirke je zur Hälfte aus den 
Verſicherten, die nicht Arbeitgeber ſind, und aus 
den Arbeitgebern der verſicherten Angeſtellten ge⸗ 
wählt werden (8 145), haben die geſetzmäßige 

Pflicht zur Wahl der Beiſitzer für die Renten⸗ 
ausſchüſſe, Schiedsgerichte, das Oberſchiedsgericht 
und für den Verwaltungsrat ($ 143). Sodann 
können ihnen vom Rentenausſchuſſe beſtimmte Ob⸗ 
liegenheiten übertragen werden (8 144). Sie 
können von den Rentenausſchüſſen bei Erledigung 
ihrer Geſchäfte in Anſpruch genommen werden 
(S 125), endlich haben fie nach $ 144 a. E. die 
Pflicht zur Mitteilung aller ihnen bekannt ge: 
wordenen Tatſachen, welche nach ihrer Anſicht für 
den Rentenausſchuß wie für die Reichsverſiche— 
rungsanſtalt wichtig ſind. 


Die Rentenausſchüſſe dagegen ſind die 
Stellen, welche den Verſicherungsträger bei der 
Durchführung ſeiner Aufgabe nach § 122 zu unter: 
ſtützen haben. Sie haben die Eigenſchaft einer 
öffentlichen Behörde ($ 123) und find bei ihrer 
Beſchlußfaſſung über gewiſſe Angelegenheiten — 
Feſtſtellung, Anweiſung, Entziehung und Ein— 
ſtellung der geſetzlichen Leiſtungen — ſelbſtändig 
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und an die Weiſungen der Reichsverſicherungs⸗ 
anftalt nicht gebunden (zit. 8.) 

Dazu kommen gegebenenfalls (8 124) die 
Ueberwachung der Ruhegeldempfänger und noch 
weitere Aufgaben „mit Ausnahme der Ueber⸗ 
wachung der Entrichtung der Beiträge“. (Vgl. 
§ 214.) Ueber die Errichtung der Rentenaus⸗ 
ſchüſſe und deren Organiſation beſtimmen näheres 
die 88 126—142 und über das Verfahren vor 
den Rentenausſchüſſen die 88 229 — 269, worauf 
hier weiter nicht einzugehen iſt. — 

Getrennt von der Verwaltungstätigkeit iſt die 
Spruchtätigkeit, wobei die Rentenausſchüſſe vor 
allem in Fragen zu entſcheiden haben, welche mit 
der Verſicherungspflicht (8 1 ff.) in Verbindung 
ſtehen (S8 12, 13, 68, 69, 85 ꝛc.). 

Ausſchließlich Spruchbehörden find dagegen die 
Schiedsgerichte und das Oberſchiedsgericht. Erſtere 
entſcheiden in einer Reihe von Angelegenheiten als 
erſte Inſtanz oder auf Beſchwerde gegen Ver⸗ 
fügungen und Anordnungen der Rentenausſchüſſe, 
deren Vorſitzenden oder der Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt endgültig (vgl. 88 12, 13, 41, 46, 210, 
216, 217, 270). Das Oberſchiedsgericht iſt die 
oberſte Inſtanz in Spruchſachen, (8 162); feine 
Entſcheidungen ſind endgültig (8 163), d. h. ſie 
können mit keinem weiteren Rechtsmittel ange⸗ 
fochten werden und ſind unabänderlich. Ueber das 
Verfahren vor den Schiedsgerichten und vor dem 
Oberſchiedsgericht beſtimmen die 88 270 ff. und 
281 ff. das Nähere. Daneben liegt die Entſcheidung 
einer Reihe von Fragen (ſ. z. B. die 88 9 III, 10), 
beim Reichskanzler oder bei der oberſten Verwal⸗ 
tungsbehörde eines Bundesſtaates (88 9, 10, 51, 
134). Auch den höheren und unteren Verwal⸗ 
tungsbehörden find verwaltungsrechtliche Funktionen 
eingeräumt ($ 153; 8 149). — 

Schließlich iſt noch der — einen Teil der Ver⸗ 
waltung bildenden — Aufſichtstätigkeit zu ge: 
denken, welche ebenfalls eine reiche Gliederung 
zeigt: So ſteht das Direktorium der Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt unter der Aufſicht des Reichs⸗ 
kanzlers (§ 100 III), ebenſo das Oberſchiedsgericht 
($ 169 D. Das Schiedsgericht iſt jeweils der 
Aufſicht der oberſten Verwaltungsbehörde unter⸗ 
ſtellt, in deren Bezirk fein Sitz liegt (8 166). 

Die Aufſicht über die Rentenausſchüſſe übt die 
Reichsverſicherungsanſtalt, deren Organ ſie ja 
ſind, ohne daß dies im Geſetz ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen zu werden braucht (vgl. dazu auch 
8 123 II). In dieſer Skizze über den Behörden: 
organismus des AVG. iſt die Frage der Rechts⸗ 
fähigkeit und deren unmittelbare Wirkungen bereits 
erörtert. Daran ſchließen ſich noch einige andere 
zivilrechtliche Geſichtspunkte: 

Der Gerichtsſtand. Entſteht über ein 
Recht oder eine Verpflichtung der Reichsver— 
ſicherungsanſtalt ein Zivilrechtsſtreit, ſo iſt dieſer 
vor dem ordentlichen Gerichte auszutragen, für 


deſſen Zuſtändigkeit die allgemeinen Regeln der 
ZPO. maßgebend ſind.“) 

Die Reichsverſicherungsanſtalt kann als Klägerin 
auftreten in folgenden Fällen: 

1. Wegen Rückforderung der von ihr als 
Verſicherungsträger zu Unrecht geleiſteten Beträge. 
Dies kann z. B. vorkommen im Falle des 8 72, 
wo nachgewieſen wird, daß ein Verſicherter noch 
lebt, der als verſchollen galt. Die nächſte Wirkung 
iſt, daß jede weitere Zahlung von Hinterbliebenen⸗ 
renten eingeſtellt wird. Die weitere Wirkung iſt 
— oder kann ſein —, daß die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt die zu Unrecht gezahlten Beträge zurück⸗ 
fordert. Sie braucht dies aber nicht zu tun; 
ebenſowenig im Fall des § 80, wenn ſie vor 
rechtskräftiger Entſcheidung Ruhegeld oder Renten 
nach dem Geſetz zahlen mußte. Die Entſcheidung 
ſteht im freien Ermeſſen der Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt. Eine ſolche Rückforderung würde unter 
Umftänden als große Härte empfunden, zumal da 
die Beträge meiſt verbraucht ſein werden, z. B. 
im guten Glauben, daß der Verſchollene nicht 
mehr am Leben iſt. Die Rückforderung ſelbſt 
beſtimmt ſich nach den Regeln des BGB. 88 812 ff. 
über ungerechtfertigte Bereicherung. 

2. Es können mit den Anſprüchen aus der An⸗ 
geſtelltenverſicherung auch Schadenserſatzanſprüche 
des Berechtigten gegen Dritte z. B. gemäß SS 618, 
823 ff. BGB., nach dem Reichshaftpflichtgeſ. vom 
7. Juni 1871, nach dem RG. über den Verkehr mit 
Kraftfahrzeugen vom 3. Mai 1909 u. a. zuſammen⸗ 
fallen. 891 begründet in Uebereinſtimmung mit dem 
bisherigen Verſicherungsrecht und mit 81542 RVO. 
eine cessio ex lege: d. h. kraft Geſetzes geht der 
Schadenserſatzanſpruch des nach dem AVG. Berech⸗ 
tigten gegen den Dritten auf den Verſicherungsträger 
über, natürlich nur bis zum Betrag der Leiſtung 
des Verſicherungsträgers; weitergehende Anſprüche 
behält der Berechtigte. Bezüglich der auf den 
Verſicherungsträger übergehenden Schadenserſatz⸗ 
anſprüche iſt alſo die Reichsverſicherungsanſtalt 
zur Klage ermächtigt und es haben nach dem 
bürgerlich⸗rechtlichen Charakter dieſer Anſprüche 
die ordentlichen Gerichte über die Berechtigung 
zu entſcheiden (vgl. auch Begr. zur RVO. S. 470). 

Da nach dem eben Geſagten die Schadens— 
erſatzanſprüche in Höhe der Verſicherungsleiſtungen 
auf die Reichsverſicherungsanſtalt übergehen, muß 
natürlich die Vorfrage über ihre Verpflichtung 
zu Verſicherungsleiſtungen nach Beſtand und Um⸗ 
fang entſchieden ſein; denn ſie bildet die Voraus⸗ 
ſetzung und Unterlage für den Rechtaübergang. 
Die Vorfrage über die Verpflichtung der Reichs— 
verſicherungsanſtalt wird in dem Feſtſtellungsver⸗ 
fahren nach dem AV. entſchieden und iſt im be= 
jahenden Falle für den ordentlichen Richter bindend, 


1) Vgl. $ 17 3PO.; Gerichtsſtand des Sitzes der 
Verwaltung oder hinſichtlich des ausſchließlichen Gerichts— 
ſtandes der belegenen Sache 8 24 3PO. und des de⸗ 
ſonderen Gerichtsſtandes des Erfüllungsortes 5 29 ZPO. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 6. 


131 


welcher über den Schadenserſatzanſpruch zu entſcheiden 
hat (§ 91 II, Begr. zur RBO. S. 470). Dieſe Be: 
ſtimmung hat den Zweck, widerſprechende Ent⸗ 
ſcheidungen verſchiedener Behörden über dasſelbe 
Rechtsverhältnis zu verhindern. — 

Von dieſen Scha den serſatzanſprüchen find 
die auf öffentlichrechtlichem Gebiete beruhenden 
ſofort (Ziff. 1) zu erörternden Erſa tzanſprüche 
wohl zu unterſcheiden: 

Die Reichsverſicherungsanſtalt iſt nämlich in 
folgenden Fällen Forderungsanſprüchen ausgeſetzt. 

1. Nach § 81 bleiben unter anderem die ge⸗ 
ſetzlichen Pflichten der Gemeinden und Armenver⸗ 
bände zur Unterſtützung Hilfsbedürftiger von dem 
AVG. unberührt und § 82 räumt ihnen ein 
Recht auf Erſatz ihrer Unterſtützungen ein für 
die Zeit, für welche der Hilfsbedürftige nach dem 
AVG. einen Anſpruch hatte oder noch hat. Dieſes 
Recht auf Erſatz geht aber nur bis zur Höhe des 
ihnen nach dem AVG. gebührenden Anſpruches 
und nicht darüber hinaus. Die Geltendmachung des 
Erſatzanſpruches iſt an die kurze Verjährungsfriſt 
von 6 Monaten nach Ablauf der Unterſtützung 
gebunden (§ 88). (Vgl. auch Begr. S. 122 und 
Begr. z. RVO. S. 465, 467.) 

2. An die Reichsverſicherungsanſtalt können 
aber auch Schadenzerſatzanſprüche aus ihrem eigenen 
Verhalten, d. h. aus Anordnungen und dem Ver⸗ 
halten ihrer Organe geltend gemacht werden. Eine 
dem 8 23 Abſ. 1 RP. entſprechende Beſtimmung, 
durch welche dem Direktorium und den übrigen 
Organen der Reichsverſicherungsanſtalt eine getreue 
Geſchaͤſtsverwaltung wie im Verhältnis von Vor: 
mündern und Mündeln zur Pflicht gemacht iſt, 
fehlt im AVG. Es hat ſomit für deren Haftung 
bei den allgemeinen Beſtimmungen des Bürger⸗ 
lichen Rechtes ſein Bewenden. Die Reichsverſiche⸗ 
rungsanſtalt iſt eine „juriſtiſche Perſon“ des öffent⸗ 
lichen Rechtes, im Sinne des 8 89 BGB.; denn 
abgeſehen davon, daß ihr im Geſetz ausdrücklich 
der Charakter einer öffentlichen Behörde verliehen, 
und ſie damit als Teil des Staatsorganismus 
anerkannt iſt, dient ſie öffentlichen Aufgaben des 
Staates und iſt inſoferne eine „Anſtalt des öffent⸗ 
lichen Rechtes“ im eigentlichſten Sinne. Als ſolche 
ſcheidet ſie, wie richtig aus der Ueberſchrift vor 
5 89 geſchloſſen wird,!) bezüglich der im BGB. 
für juriſtiſche Perſonen aufgeſtellten Normen aus 
dem Bereich des BGB. aus. 

Nach Abſ. 1 dieſes Paragraphen findet jedoch 
die an ſich nur auf „Juriſiiſche Perſonen des 
Bürgerlichen Rechtes“ ſich beziehende Beſtim— 
mung des 831 BGB. auch auf „Juriſtiſche Perſonen 
des öffentlichen Rechtes“ Anwendung, d. h. ſie 
haften grundſätzlich, aber nur, wenn zu der Tat— 
fache, daß die in Frage ſtehende Handlung zum 
Schadenserſatz verpflichtet und durch ſie dem Dritten 
Schaden zugefügt worden iſt, noch hinzukommt. 


) Weyl, Vorträge I S. 155, Staudinger 99 fl. 
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1. daß ein verfaſſungsmäßig berufener Ver⸗ 
treter gehandelt hat, und 

2. daß er ſich in Ausführung einer ihm zu⸗ 
ſtehenden Verrichtung befunden hat. 


Unter dieſen Geſichtspunkten iſt alſo auch die 


„Reichsverſicherungsanſtalt“ für den Schaden 
verantwortlich, der auf Handlungen des Direk⸗ 
toriums, eines Mitglieds des Direktoriums oder 
eines anderen verfaſſungsmäßig berufenen Ber: 
treters zurückzuführen iſt. | 

Verfaſſungsmäßiger Vertreter ift nach der 
Praxis des Reichsgerichts jeder, der einem in der 
„Verwaltungsorganiſation“ vorgeſehenen Amt recht⸗ 
mäßig vorſteht; — hinſichtlich der Verrichtungen 
kann es ſich nur um ſolche handeln, welche im 
Bereich der privatrechtlichen — nicht der öffentlich⸗ 
rechtlichen — Vertretungsmacht liegen. 

Da nun die juriſtiſche Perſon in ihren ver: 
faſſungsmaͤßigen Willensvertretern wie jede phyſiſche 
Perſon haftet, ihre Deliktsfähigkeit in $ 31 poſitiv 
ausgeſprochen iſt, haftet die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt auch für privatrechtliche Delikte ihrer 
Beamten. Dieſe Haftung des Vertretenen ſchließt 
natürlich die Haftung des Täters im allgemeinen 
nicht aus. 

Nun iſt aber die Reichsverſicherungsanſtalt 
nicht bloß „öffentliche Behörde“ — wie die Renten⸗ 
ausſchüſſe, von denen ſofort geſprochen wird — 
ſondern ſie iſt Reichs behörde und ihre Vertreter 
find im Umfange des $ 101 Reichs beamte. 

Nach dem Reichsbeamten⸗Haftpflichtgeſetz vom 
22. Mai 1910 (RGBl. S. 798), welches bezüglich 
des 8 839 BGB. Platz greift, tritt das Reich an 
Stelle des Beamten, der die ihm gegenüber einem 
Dritten obliegende Amtspflicht bei Ausübung der 
ihm anvertrauten öffentlichen Gewalt verletzt; 
letzterer wird dem Geſchaͤdigten gegenüber haftfrei, 
das Regreßrecht des Reichs dem ſchuldigen Be: 
amten gegenüber wird dadurch nicht berührt. 
Hinſichtlich der Handlungen bei Ausübung der 
bürgerlich rechtlichen Vertretungsmacht bleibt es 
bei der Haftung der Reichsverſicherungsanſtalt (. 
dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1910 S. 240). 

Soweit nicht verfaſſungsmäßig beſtellte 
Angeſtellte oder Beamte der Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt in Frage kommen, haftet ſie für deren 
Handlungen nicht gemäß 8 31 BGB. ſondern 
nur nach 8831 BGB., d. h. zu der unerlaubten 
Handlung des Geſchäſtsführers muß noch die 
— vom Geſetze vermutete — Pflichtverletzung des 
geſetzlichen Vertreters hinzutreten. 


Anders iſt die Rechtslage bei den Renten— 
ausſchüſſen. Sie beſitzen die Rechtsfähigkeit nicht, 
denn ſonſt hätte ſie ihnen ebenſo wie der Reichs— 
verſicherungsanſtalt ausdrücklich zugeſprochen werden 
müſſen. Sie haben alſo keine ſelbſtändige Rechts- 
perſönlichkeit, ſondern ſind „Organe der Reichs— 
verſicherungsanſtalt“ mehr in dem Sinne einer 
Einrichtung des Verſicherungsträgers. Durch ihre 
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privatrechtlichen Rechtshandlungen innerhalb ihrer 
Befugnis, z. B. durch Abſchluß von Verträgen, 
etwa Miet⸗ oder Lieferungsverträgen uſw. werden 
nicht ſie, ſondern wird die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt berechtigt und verpflichtet, gegen welche 
auch Klagen zu richten ſind. Dagegen iſt auch 
ihnen die Eigenſchaft einer öffentlichen Behörde 
zuerkannt (8 123). Es trifft alſo auf fie ebenfalls 
§ 89 BGB. und damit bezüglich einer zum 
Schadenserſatz verpflichtenden Handlung BGB. 

1 zu, nur mit der Maßgabe, daß mangels 
ihrer Rechtsfähigkeit die Klage gegen die Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt zu richten iſt. — 

Eine der Hauptverwaltungsaufgaben der Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt iſt die Vermögensverwaltung, 
(8 219 ff.), die Verrechnung der Einnahmen und 
Ausgaben, die Verwahrung der Beſtaͤnde. Die 
Anlage des Vermögens muß verzinslich ſein und 
mündelſicher im Sinne der 88 1807, 1808 des 


BGB. (§ 220), ſoweit das Geſetz nichts anderes 


zuläßt. Das Vermögen muß mindeſtens bis zu 
einem Viertel in Anleihen des Reiches und der 
Bundesſtaaten (8 226) angelegt werden. 


Vor allem darf es unter anderem auch in Wert⸗ 
papieren angelegt werden, die nach Landesgeſetz 
zur Anlegung von Mündelgeld zugelaſſen ſind 
(8 220). Nähere Beſtimmungen enthalten dann 
die 88 221 bis 224. Die Beleihungsgrundſätze 
ſind in 8 221 und 223 aufgeſtellt. Insbeſondere 
kann nach § 225 bis zu einem Viertel des Ver⸗ 
mögens auch in einer von den Vorſchriften der 
88 220, 224 abweichenden Weiſe angelegt werden, 
aber nur mit ausdrücklicher Zuſtimmung des Reichs⸗ 
kanzlers. 


Zur Vermögensverwaltung gehört auch die 
Beitreibung der Rückſtände. Dafür gilt die 
gleiche Form wie für Beitreibung der Gemeinde⸗ 
abgaben. Die Durchführung richtet ſich nach 
Landesgeſetz (8 227), alſo gilt für das diesſeitige 
Bayern GemO. Art. 48 — für die Pfalz GemO. 
Art. 38 Abſ. II.“) 


Die Rückſtände genießen das Vorzugsrecht des 
8 61 Nr. 1 der KO., d. h. das Vorrecht erſtreckt 
ſich nur auf die für das letzte Jahr vor der 
Eröffnung des Verfahrens oder dem Ableben des 
Gemeinſchuldners rückſtändigen Forderungen. 

Schließlich iſt hier noch der Verjährung 
zu gedenken. Der Anſpruch auf Rückſtände ver⸗ 
jährt in der Regel in zwei Jahren, nach Ablauf 
des Kalenderjahres der Fälligkeit ($ 228 J). Sind 
Beiträge dagegen abſichtlich hinterzogen worden, 
tritt mangels anderer Beſtimmung die regelmäßige 
Verjährung von dreißig Jahren gemäß $ 195 
BGB. ein. 

Ein Anſpruch auf Rückerſtattung von Bei— 
trägen — ſei es, daß ſolche zu Unrecht oder in 
zu hohem Betrag erhoben ſind — verjährt in 


) S. a. Art. 4 ff. AG. ZPO. 


ſechs Monaten nach Ablauf des Kalenderjahres, 
in dem fie entrichtet worden find ($ 228 II). Dies 
trifft nicht zu, ſoweit es ſich um irrtümlich geleiſtete 
oder um tatſächlich zu viel erhobene Beiträge 
handelt, oder um Beiträge, welche wegen Ver⸗ 
neinung der Verſicherungspflicht oder eines Ver⸗ 
ſicherungsrechtes überhaupt zu Unrecht gezahlt 
worden find. Es ſind dies die Fälle der 88 209, 
212 und 213, von welchen noch unten die 
Rede iſt. 


E Endlich verjährt der Anſpruch auf Leiſtungen 
der Verſicherungsanſtalt in der Regel in vier 
Jahren nach der Fälligkeit ($ 228 III). Hier 
herein ſpielen ſelbſtverſtändlich auch die Be: 
ſtimmungen des BGB. (88 202 — 225) über 
Hemmung, Unterbrechung und Wirkung der Ver⸗ 
jährung. — 


— 


Unterliegt die Beweisaufnahme durch den 
Vorſitzenden des Rentenausſchuſſes Schwierigkeiten, 
oder iſt Gefahr im Verzug, fo kann eine andere Be⸗ 
hörde — bei eidlichen Vernehmungen das Amts⸗ 
gericht — um Beweisaufnahme erſucht werden 
(8 241). Auch im übrigen find nach $ 322 die 
öffentlichen Behörden verpflichtet, den an ſie er⸗ 
gehenden Erſuchen des Oberſchiedsgerichtes, der 
Schiedsgerichte, anderer öffentlicher Behörden ſowie 
der Organe der Reichsverſicherungsanſtalt zu ent⸗ 
ſprechen, ſoweit ſie ſich auf den Vollzug des AVG. 
beziehen. Dies gilt insbeſondere von der Voll⸗ 
ſtreckung vollſtreckbarer Entſcheidungen. 


Lehnt ein Gericht das Erſuchen um eine Be⸗ 
weisaufnahme ab, ſo entſcheidet das Oberlandes⸗ 
gericht endgültig (8 322 II). Auch unauf⸗ 
gefordert haben die öffentlichen Behörden den 
Organen der Reichsverſicherungsanſtalt alle Mit⸗ 
teilungen zukommen zu laſſen, die für deren Ge: 
ſchaͤftsbetrieb von Wichtigkeit find. — 


Zur Auszahlung der Leiſtungen bedient ſich 
die Reichsverſicherungsanſtalt der Poſt ($ 313). 


Die oberſten Poſtbehörden können nach $ 315 
von der Reichsverſicherungsanſtalt einen Vorſchuß 
einziehen. 

Das Verhältnis der Poſt und der Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt iſt, da erſterer gemäß $ 316 eine 
Vergütung zu gewähren ift,') rechtlich als Werk: 
vertrag aufzufaſſen, der eine Geſchäftsbeſorgung 
zum Gegenſtand hat. Hiernach werden gemäß 
§ 675 BGB. eine Reihe der weſentlichſten Vor⸗ 
ſchriften über den Auftrag für anwendbar erklärt. 

(Schluß folgt). 


1) Im Gegenſatz zu der Tätigkeit der Poſtanſtalten 
in der Invaliden⸗ und een 
die unentgeltlich erfolgt. 
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Aus der gechſprechnng. 


Reichsgericht. 
A. Zivil ſachen. 
I. 


Semeinſchaftliches Teſtament oder Erbvertrag? 
Aufechtung einer letztwilligen Verfügung wegen Ueber⸗ 
gehung eines FPflichtteilsberechtigten (58 2079, 2281 
BGB.). Die Eheleute Th. ſetzten ſich in einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Teſtamente gegenſeitig zu Erben ein; 
nach ihrem beiderſeitigen Ableben ſollte der Neffe der 
Frau — der Kläger — gemeinſchaftlicher Erbe werden; 
das Teſtament ſollte nur mit beiderſeitiger Einwilli⸗ 
gung aufgehoben oder abgeändert werden können; der 
Ueberlebende ſollte zu einer Aenderung berechtigt ſein, 
wenn ein Grund zur Entziehung des Pflichtteils nach 
& 2333 BGB. vorliegen würde. Nach dem Tode feiner 
Frau ſchlug Th. die Erbſchaft aus dem Teſtament aus. 
Er heiratete bald darauf ſeine Konkubine Ida B. — 
die Beklagte — und errichtete ein neues Teſtament. 
Er widerrief die Verfügungen, die er in dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Teſtamente getroffen hatte, und ſetzte ſeine 
zweite Frau zur Alleinerbin ein. Der Kläger machte 
ſeine Rechte aus dem gemeinſchaftlichen Teſtamente 
geltend; daraufhin focht die Beklagte, deren Ehemann 
inzwiſchen geſtorben war, unter Berufung auf ihr 
Pflichtteilsrecht die Verfügungen an, die ihr Ehemann 
in dem gemeinſchaftlichen Teſtamente getroffen hatte. 
Ueber die Natur dieſer letztwilligen Verfügungen und 
über die Anfechtung führt das RG. folgendes aus: 

„Haben die Eheleute vereinbart, daß das gemein- 
ſchaftliche Teſtament weder bei ihren Lebzeiten noch 
nach dem Tode des Erſtverſterbenden einſeitig abge⸗ 
ändert werden darf, ſo hat die als Teſtament bezeich⸗ 
nete Verfügung in der Tat die Natur eines Erbver⸗ 
trags. Der überlebende Ehegatte kann auch dadurch 
die Freiheit der letztwilligen Verfügung nicht zurück⸗ 
gewinnen, daß er die Erbſchaft aus dem Teſtament 
ausſchlägt. Dieſe Folge tritt nicht ein, wenn ſich die 
Vereinbarung der Ehegatten darauf beſchränkt, daß 
zu ihren Lebzeiten eine einſeitige Aenderung aus: 
geſchloſſen fein fol. Ob 8 3 des gemeinſchaftlichen 
Teſtaments ſo ausgelegt werden kann, hat der Tat⸗ 
richter zu entſcheiden. Das OLG. iſt ohne Prüfung 
dieſer Frage davon ausgegangen, daß kein Erbvertrag, 
ſondern ein Teſtament vorliegt. Seine Entſcheidung 
kann deshalb nur dann aufrecht erhalten werden, wenn 
ſie auch bei Annahme eines Erbvertrags begründet iſt. 

Es kommt darauf an, ob die durch den Erbver— 
trag entſtandene Gebundenheit durch die Anfechtung 
beſeitigt iſt. Das OLG. nimmt an, daß die Beklagte 
auf Grund der §8 2079 ff. BGB zur Anfechtung be⸗ 
rechtigt war und daß die Anfechtung die ganze Ver— 
fügung von Todes wegen betrifft, ſoweit nicht anzu- 
nehmen iſt, daß der Erblaſſer auch bei Kenntnis der 
ſpäteren Sachlage die Verfügung getroffen, d. h. den 
Kläger zum Erben eingeſetzt hätte. Dafür liege kein 
Anhaltspunkt vor; im Gegenteil: Th. habe ſeine erſte 
Frau ſo raſch vergeſſen, daß er bald nach ihrem Tode 
ſeine frühere Konkubine geheiratet habe. Hätte er das 
bei der Errichtung der letztwilligen Verfügung voraus— 
geſehen, ſo hätte er auch für den Neffen ſeiner erſten 
Frau — den Kläger — nur ein geringes Intereſſe ge— 
habt und ihn nicht neben ſeiner zweiten Frau zum 
Erben eingeſetzt. Mit Recht macht die Reviſion dem 
Berufungsrichter den Vorwurf, daß er von einem un— 
richtigen Rechtsſtandpunkt aus die Sachlage gewürdigt 
habe. Das Anfechtungsrecht nach 8 2079 BGB. dient 
dem Schutze der Pflichtteilsberechtigten. 8 2079 ge— 
ſtattet die Anfechtung nur, wenn der Erblaſſer einen 
zur Zeit des Erbfalls vorhandenen Pflichtteilsberech- 
tigten übergangen hat, deſſen Vorhandenſein ihm bei 
der Errichtung der Verfügung nicht bekannt war oder 
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der erſt nach der Errichtung geboren oder pflichtteils⸗ 
berechtigt geworden iſt. Nur dieſer die Uebergehung 
des Pflichtteilsberechtigten betreffende Irrtum ſoll un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. Wenn daher die Anfechtung 
inſoweit ausgeſchloſſen iſt, als der Erblaſſer die Ver⸗ 
fügung auch bei Kenntnis der Sachlage voraus⸗ 
ſichtlich getroffen hätte, ſo iſt hier unter „Sachlage“ 
nur die Perſon und das Recht des Pflichtteilsberech⸗ 
tigten zu verſtehen. Hat ſich aber die Sachlage auch 
in anderen Beziehungen geändert, fo dürfen dieſe 
Aenderungen nicht berückſichtigt werden. Die nach 
8 2079 Satz 2 vorzunehmende Prüfung iſt darauf zu 
richten, wie der Erblaſſer zur Zeit der Errichtung des 
Teſtaments (Erbvertrags) verfügt hätte, wenn er zwar 
hinſichtlich der Perſon des Pflichtteilsberechtigten die 
ſpätere Sachlage überſchaut, im übrigen aber die⸗ 
jenigen Umſtände auf ſich hätte wirken laſſen, die ihn 
zur Zeit der Errichtung der Verfügung von Todes 
wegen zu dieſer Verfügung beſtimmt haben. Der Be⸗ 
rufungsrichter durfte daher nicht nur von der Sach⸗ 
lage ausgehen, die bei der Wiederverheiratung des 
Th. beſtand; er konnte nicht annehmen, daß der Erb⸗ 
laſſer ſchon bei der Errichtung des gemeinſchaftlichen 
Teſtaments gegen ſeine erſte Frau und deren Neffen 
dieſelbe unfreundliche Geſinnung hatte, wie er ſie 
ſpäter tatſächlich beſaß, und daß er dieſe Geſinnung 
in ſeiner letztwilligen Verfügung auch ausgedrückt 
hätte, wenn er den ſpäteren Wechſel ſeiner Geſinnung 
vorausgeſehen hätte. Im Anfange ſeiner Erörterungen 
ſpricht zwar das OLG. aus, daß das fpätere Ver- 
halten des Erblaſſers nur nebenbei in Betracht 
komme. Dieſen Standpunkt wird es aber in ſeinen 
weiteren Ausführungen nicht gerecht, es legt vielmehr 
einſeitig darauf Gewicht, welche Geſinnung ſich ſpäter 
zur Zeit der Wiederverheiratung in dem Erblaſſer 
herausgebildet hatte.“ (Urt. des IV. 35. vom 
55 eee 1911, IV 138/11). G. 


II. 


Berſtößt ein ärztlicher Berein gegen die guten Sitten, 
wenn er beſtimmte Aerzte von der Mitgliedſchaft ans: 
alien. und zugleich mit Krankenkaſſen vereinbart, daß 
dieſe ihre Angehörigen nur durch Bereinsmitalieder be: 
handeln laſſen dürfen ? Der beklagte Verein iſt 1905 
von der Mehrzahl der nicht zu den feſtbeſoldeten 
Kaſſenärzten gehörenden Aerzte in L. gegründet und 
in das Vereinsregiſter eingetragen worden. Nach ſeinen 
Satzungen kann jeder Mitglied werden, wenn er Mit⸗ 
glied des Verbandes der Aerzte Deutſchlands iſt und 
nicht als mit feſtem Gehalte angeſtellter Kaſſenarzt 
für die Ortskrankenkaſſe L. tätig iſt oder war. Er 
hat Verträge geſchloſſen, worin ſich die Kalle ver⸗ 
pflichtet, „ihren Mitgliedern und anſpruchsberechtigten 
Familienangehörigen bei Erkrankungen die Wahl zu 
laſſen unter ſämtlichen Mitgliedern des Vereins, ohne 
ſie in dieſer Wahl zu beeinfluſſen, ferner ſich ver⸗ 
pflichtet, Rechnungen von Nichtvereinsmitgliedern nur 
unter Zuſtimmung des Vereinsvorſtandes zu begleichen“. 
Die Kläger (früher feſtbeſoldete Aerzte der Ortsfranfen= 
kaſſe L.) behaupten, daß der Verein durch den Abſchluß 
der Verträge mit den Kaſſen ſie in einer wider die 
auten Sitten verſtoßenden Weiſe vorſätzlich an ihrem 
Vermügen geſchädigt habe. Ihre Klage auf Schadens— 
erſatz wieſen die Untergerichte ab. Die Reviſion blieb 
erfolalos. 

Aus den Gründen: Die Reviſion macht gel- 
tend, daß der 8 826 BGB. zu Unrecht nicht angewendet 
ſei. Der Zweck des beklagten Vereins, die Intereſſen 
feiner Mitglieder zu wahren und ihm nicht genehme 
Perſönlichkeiten fern zu halten, erfordere nicht Maß— 
nahmen, die darauf abzielten, andere dem Vereine 
nicht angehörige Aerzte in ihrem wirtſchaftlichen Fort— 
kommen zu ſchädigen. Das geſchehe aber, indem die 
Kaſſen durch den Verein gezwungen würden, ihre 
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Mitglieder nur durch die Mitalieder des beklagten 
Vereins behandeln zu laſſen. Der Beklagte verſtoße 
hierdurch gegen den anerkannten Grundſatz, daß der 
Ausübung des ärztlichen Berufes keinerlei Beſchrän⸗ 
kungen nach Ort, Zeit oder Geaenftand auferlegt 
werden dürfen und daß durch Schaffung privater 
Monovole auf dieſem Gebiete das öffentliche Intereſſe 
verletzt werde. Dies verkenne das OL G., indem es ſich 
darauf ſtütze, daß den Klägern die Berufsausübung als 
ſolche, als Ganzes nicht erſchwert oder unmöglich ge⸗ 
macht werde — obwohl ſie doch tatſächlich von der 
ärztlichen Betätigung bei den kleinen Krankenkaſſen 
ausgeſchloſſen ſeien. Ferner würdige das OL. die 
Behauptung der Kläger nicht, daß die vom Beklagten 
zur Ausſchließung der Kläger angewendeten Mittel 
nicht gebilligt werden könnten, daß der Verein durch 
das geſchloſſene Auftreten feiner Mitglieder, ihr zahlen⸗ 
mäßiges Uebergewicht und die dadurch geſchaffene Un⸗ 
möalichkeit, die Verſicherten mit nicht dem Vereine an⸗ 
gehörigen Aerzten zu verſorgen, einen unzuläſſigen 
Druck auf die Entſchließung der Kaſſen ausgeübt habe. 
Auch überſehe das OL G., daß an der freien Ausübung 
des ärztlichen Berufes nicht nur die Kläger, ſondern 
auch deren Patienten ein Intereſſe hätten. Es müſſe 
jedermann freiſtehen, ſich durch den Arzt ſeines Ver⸗ 
trauens behandeln zu laſſen. Ein Patient aber, der 
nach ſeiner Behandlung durch einen der Kläger Mit⸗ 
glied einer kleinen Kaſſe werde, verliere dadurch ohne 
weiteres die Möglichkeit, für künftige Krankheitsfälle 
150 wiederum von einem der Kläger behandeln zu 
aſſen. 

Daß der Beſtand des Vereins an ſich gegen die 
auten Sitten verſtoße, wollen die Kläger ſelbſt nicht 
behaupten. Nach 82 will der Verein feinen Mitglie⸗ 
dern die Möglichkeit verſchaffen. bei den in L. be⸗ 
ſtehenden Krankenkaſſen als Kaſſenarzt tätig zu fein, 
und es ſoll ſein Zweck dadurch erreicht werden, daß 
der Verein mit dieſen Krankenkaſſen Verträge ab⸗ 
ſchließt, nach denen den Kaſſenmitgliedern die Wahl 
unter den Mitgliedern des beklagten Vereins freiſteht. 
Das Beſtreben des Beklagten geht alſo dahin, für 
feine Mitalieder das Syſtem der ſogenannten freien 
Aerztewahl bei den Krankenkaſſen durchzuführen: aller⸗ 
dinas in Geſtalt einer beſchränkten freien Aerzte⸗ 
wahl, hier mit der Einrichtung einer Aufſicht durch 
den Verein. Die Betätigung jenes Syſtemes, deſſen 
Gegenſatz das ſog. Kaſſenarztſyſtem, das einer feſten 
Anſtellung der einzelnen Aerzte bei den Krankenkaſſen 
bildet, iſt ſelbſtverſtändlich an ſich den Aerzten erlaubt, 
und ſie kann auch einer freien Vereinigung von Aerzten 
nicht verwehrt ſein. Ein Verſtoß gegen die guten 
Sitten iſt auch darin noch nicht zu finden, daß der be⸗ 
klagte Verein die Mitgliedſchaft von gewiſſen Bes 
dingungen abhängig macht, wodurch beſtimmte Aerzte 
vom Beitritt zu dem Vereine ausgeſchloſſen werden. 
Als Privatverein konnte der Beklagte den Kreis ſeiner 
Mitgliedſchaft frei beſtimmen und begrenzen. Er durfte 
auch ſolchen Aerzten die Mitgliedſchaft verſagen, die 
der gegneriſchen Richtung angehörten, diejenige des 
beklagten Vereins grundſätzlich bekämpften, oder die 
als feſtbeſoldete Kaſſenärzte ſich in einen Gegenſatz zu 
den „alten L.er Aerzten“ geſtellt hatten. Insbeſondere 
hatten die Kläger kein Recht auf Beitritt zu dem Verein, 
ſofern bei ihnen die ſatzungsmäßigen Bedingungen 
nicht zutrafen, — ganz abgeſehen davon, ob auch 
ſonſt ihre Perſönlichkeit dem Beklagten nicht ge— 
nehm war. 

Das Unerlaubte, Sittenwidrige könnte ſomit nur 
darin geſucht werden, daß durch die von dem Be— 
klagten mit den kleinen Kaſſen abgeſchloſſenen Ver⸗ 
träge in Verbindung mit jenen Beſtimmungen der 
Satzung den Aerzten, die Mitalieder des Vereins nicht 
werden konnten, die Praxis bei den Kaſſen unmöglich 
gemacht wird. Daß infolge hiervon die Kläger in 
gewiſſem Grade von der Betätigung bei den kleinen 
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Kaſſen ausgeſchloſſen ſind, iſt unſtreitig und damit iſt 
auch eine Schädigung für ſie verknüpft. Man könnte 
alſo inſofern allerdings von einer Beſchränkung der 
Kläger in der Ausübung des Berufes ſprechen. Nun 
iſt freilich an den Wettbewerb zwiſchen Aerzten mit 
Rückſicht auf den öffentlich- rechtlichen, geſellſchaftlichen, 
ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Charakter des ärztlichen 
Berufes ein anderer Maßſtab des ſittlich Erlaubten 
anzulegen als auf dem Gebiete des gewerblichen Wett⸗ 
kampfes. Die in den Urteilen des RG., III. ZS., vom 
11. Juni 1907 und vom 24. März 1908 (RG. 66, 
144 ff.; 68, 186 ff.; RZ. 66, 139 ff.) ausgeſprochenen 
Grundſätze erkennt auch der Senat an ſich als maß⸗ 
gebend an. Allein man darf die Folgerungen aus 
dieſen Sätzen doch nicht auf die Spitze treiben; es 
würden ſich ſonſt unerträgliche Folgen ergeben. Be⸗ 
ſchränkungen in der freien Berufsausübung kann der 
Arzt tatſächlich auch ſchon erleiden infolge der ſeinen 
Berufsgenoſſen (ebenſowohl wie ihm ſelbſt) zukommen⸗ 
den Befugnis, vertragliche Abmachungen mit Pri⸗ 
vaten, Vereinen, öffentlichen Körperſchaften zu treffen. 
Anſtellungsverträge zwiſchen Dritten und einem Arzte 
oder auch einer Mehrzahl von Aerzten werden in der 
Regel die Wirkung haben, daß andere Aerzte an der 
Praxis bei dieſer Perſon oder in dieſem Kundenkreiſe 
verhindert ſind; und doch würden ſolche Abmachungen 
nicht unerlaubt ſein, ſolange nicht öffentliche Inter⸗ 
eſſen dabei verletzt ſind oder etwa eine ſittlich unzu⸗ 
läſſige Selbſtbeſchränkung des anderen Vertragsteiles 
vorliegt. Es gilt inſoweit auch zugunſten der Aerzte, daß 
für niemand das eigene berechtigte Intereſſe dem In⸗ 
tereſſe des anderen nachſetzen und die Ausübung eines 
Rechtes unterlaffen muß, wenn fie einem anderen zum 
Schaden gereicht. Bei den beiden angeführten Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichts handelte es ſich um un⸗ 
mittelbare Beſchränkungen der Freiheit des Arztberufes 
durch Wettbewerbsklauſeln unter Vertraasſtrafe, um 
Beſchränkung der Wahl des Ortes der Niederlaſſung 
des Arztes gegen eine Abfindung und ehrenwörtliche 
Verpflichtung. Hier beſteht die mittelbar durch die 
Verträge der Beklagten mit Dritten für die Kläger 
herbeigeführte Beſchränkung nur darin, daß ſie bei 
einem Teile der kleinen Kaſſen in L. und Umgebung 
nicht tätig ſein können. Im übrigen iſt ihnen auch 
die Kaſſenpraxis unbenommen. 

Das öffentliche Intereſſe wird durch dieſe Be⸗ 
ſchränkung einer kleinen Anzahl von Aerzten (10 bis 12) 
in der Kaſſenpraxis noch nicht gefährdet, geſchweige 
denn, daß von einem Notſtande die Rede ſein könnte. 
Uebrigens können die Miglieder der mit dem Be⸗ 
klagten im Vertragsverhältniſſe ſtehenden Kaſſen in 
Notfällen auch die Hilfe der Kläger in Anſpruch neh- 
men, deren Rechnungen diesfalls anſtandslos bezahlt 
werden. Auch von einer ungebührlichen Beeinfluſſung 
der kleinen Kaſſen, einem verwerflichen Zwang oder 
Druck, kann man nicht ſprechen. Den Kaſſen ſteht es 
frei, mit dem beklagten Vereine Verträge abzuſchließen 
oder nicht. In dem Zuſammenſchluſſe der Aerzte zu 
einem Vereine und der geſchloſſenen Betätigung im 
wirtſchaftlichen Intereſſe ſeiner Mitglieder iſt an ſich 
keine unzuläſſige „Geltendmachung des zahlenmäßigen 
Uebergewichtes“, kein Mißbrauch des Koalitionsrechtes 
zu finden. Es iſt auch nichts dafür zu entnehmen, 
daß zufolge der Verträge des Beklagten die Kaſſen— 
mitglieder in der Verſorgung mit ärztlicher Hilfe be⸗ 
einträchtigt oder in ihrer Willensfreiheit erheblich be= 
ſchränkt wären. Es ſteht ihnen (abgeſehen von den 
Notfällen) die freie, unbeſchränkbare Auswahl zwiſchen 
mehr als 300 Aerzten zu, ſo daß ſelbſt da, wo der 
Beitritt zu der Kaſſe nicht freiwillig iſt, innerhalb dieſes 
Kreiſes der „Arzt des Vertrauens“ wird gewählt 
werden können. 

Immerhin hätte vielleicht in Frage kommen können, 
ob das Vorgehen des Beklagten nicht inſoweit wegen 


eines unlauteren Beweggrundes oder Zweckes der 


ärztlichen Standesehre und den guten Sitten zuwider⸗ 
laufe, als der Beklagte durch den Ausſchluß frühere 
Kampfgegner, Standesgenoſſen, die feſtangeſtellte 
Kaſſenärzte für die Ortskrankenkaſſen geweſen find, in 
der Berufsausübung beſchränkt. Das hätte bejaht 
werden müſſen, wenn der Beklagte nur aus Gehäſſig⸗ 
keit gegen die Kläger und deren Genoſſen, aus Rach⸗ 
ſucht die Beſtimmungen in die Satzung aufgenommen 
und Verträge geſchloſſen hätte, um die Gegner für ihr 
Verhalten in den vorangegangenen Kämpfen zu ſtrafen 
und zu ſchädigen. Für einen ſolchen Fall würde den 
Erwägungen des Berufungsrichters nicht durchweg 
und unbedingt zu folgen ſein. In dieſen iſt zu weit⸗ 
gehend Stellung genommen zu dem Streite der Standes⸗ 
parteien der Aerzteſchaft. Ob das eine oder das an⸗ 
dere der ſich gegenüber ſtehenden Syſteme das richtige 
oder zweckmäßigere ſei, iſt vom Gericht nicht zu ent⸗ 
ſcheiden: beide müſſen vor dem Geſetze als gleichwertig 
und vollberechtigt gelten, ſolange dieſes nicht eine 
andere Regelung getroffen hat. Ebenſowenig iſt hier 
darüber zu befinden, welcher Partei ſeinerzeit in dem 
ſog. Aerzteſtreik zu L. objektiv das Recht und das berech⸗ 
tigte Standesintereſſe zu Seite ſtanden; indes iſt nicht 
zu verkennen, daß die damals zwiſchen den Aerzten 
und den Ortskrankenkaſſen wie unter den Aerzten 
ſelbſt geführten Kämpfe mitunter Auswüchſe gezeitigt 
und Maßnahmen hervorgerufen haben, die ſich an der 
Grenze des ſittlich Erlaubten bewegten oder dieſe 
überſchritten (ſ. darüber Maſchke, Boykott, Sperre und 
Ausſperrung 8 22 S. 171 ff., 8 33 S. 267 ff.). Wäre 
aber auch der im Berufungsurteile den Klägern ge⸗ 
machte Vorwurf begründet, daß fie „mit großem Eigen⸗ 
nutz gehandelt und lediglich ihren Sondervorteil ver⸗ 
folgt haben“, ſo würde es doch einem ärztlichen Vereine 
nicht wohl anſtehen und ſich mit der ärztlichen Standes⸗ 
würde nicht vertragen, wenn zur Vergeltung für jenes 
Verhalten der Gegner nur aus Feindſeligkeit und 
Rachſucht die Einrichtungen vom Beklagten ſo ge⸗ 
troffen worden wären, daß dadurch die Kläger geſchädigt 
wurden. Wäre das der Zweck der Maßnahmen, ſo 
würden die Grundſätze, welche in der vom Berufungs⸗ 
gericht angeführten Entſcheidung des Reichsgerichts 
Bd. 71 Nr. 45 S. 173 bezüglich der Unerheblichkeit 
eines obwaltenden ſittenwidrigen Beweggrunds aus⸗ 
geſprochen ſind, dem Beklagten, zumal als einem 
Vereine von Aerzten, nicht zugute kommen. Jedoch 
ein ſolcher Tatbeſtand liegt nach dem feſtgeſtellten 
Sachverhalte nicht vor. Die Gründung und die Ver⸗ 
faſſung des Vereines wie auch die Verträge dienen an 
ſich der Wahrnehmung eines berechtigten Intereſſes. 
Daß er hierbei Verträge mit Dritten ausſchließlich zu⸗ 
gunſten feiner Mitglieder ſchließt, verſtößt nicht gegen 
Standesehre und gute Sitten. Andererſeits iſt es ſein 
gutes Recht, durch Satzung feine bisherigen Wider: 
ſacher von der Mitgliedſchaft des Vereines auszu⸗ 
ſchließen. Hat beides zuſammen die Folge, daß den 
Gegnern ein Teil der Kaſſenpraxis verſchloſſen wird, 
ſo iſt das dem Beklagten nicht als vorſätzliche ſitten⸗ 
widrige Schädigung der Kläger anzurechnen. Es iſt 
eben doch im Hinblicke auf §S 826 BGB. ein erheb- 
licher Unterſchied, ob den Klägern geradezu ein Schaden 
zugefügt oder ihnen nur die Teilnahme an Vorteilen 
verwehrt wird, auf die ſie keinen Rechtsanſpruch haben. 
Weiterhin haben die Kläger auch nicht dargetan, daß 
der Beklagte kein berechtigtes Intereſſe an ihrer Aus— 
ſchließung gehabt hätte. (Urt. des VI. ZS. vom 
2. Januar 1912, VI 44/11). _——_n. 
2560 
III. 


Erteilung „privater“ Auskunft durch den Grund⸗ 
buchführer aus Gefälligkeit? (8 12 GBO.). Aus den 
Gründen: Vorausſetzung für die Haftung des Be— 
klagten wäre gemäß 8 12 GBO., daß der Gerichts- 
ſchreiber M. bei Erteilung der Auskünfte eine Amts— 
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pflicht verlegt hätte. Daß M. nicht innerhalb feiner 
durch die Dienſtanweiſung gegebenen Zuſtändigkeit 
gehandelt hat, iſt bedenkenfrei feſtgeſtellt. Ein Zeug⸗ 
nis über die Belaſtungsverhältniſſe eines Grund- 
ſtücks ſtellt nach den hier anzuwendenden landesrecht⸗ 
lichen Vorſchriften nur der Grundbuchrichter aus. 
Nun könnte freilich eine Amtspflichtverletzung auch in 
Frage kommen, wenn M. außerhalb ſeiner amtlichen 
Befugnis und ohne dazu verpflichtet zu ſein, die er⸗ 
betene Auskunft in einer Form erteilt hätte, daß der 
Anſchein erweckt worden wäre, es handle ſich um eine 
amtliche Beurkundung, wenn M. alſo in der Aus⸗ 
kunft nicht als Privatperſon, ſondern in Anmaßung 
einer ihm nicht zuſtehenden Befugnis als Beamter 
aufgetreten wäre (RG. 68, 282 und 71, 62). Von 
dieſem Geſichtspunkte aus hat auch das OLG. die 
Sachlage geprüft. Es hat aber angenommen, daß weder 
die Klägerin eine amtliche Auskunft verlangt oder 
erwartet hat, noch daß M. eine derartige Auskunft 
hat geben wollen, noch endlich, daß die von M. auf 
den Brief vom 8. April 1908 geſetzten Vermerke den 
Anſchein einer amtlichen Auskunft erwecken könnten. 
Das OL. hat feſtgeſtellt, daß die Klägerin nur eine 
„private“ Mitteilung begehrt, der Beklagte nur eine 
private Auskunft aus Gefälligkeit erteilt hat, und daß 
ſeine Vermerke, weil ſie jeder im amtlichen Verkehr 
üblichen Form ermangelten, der letzte Vermerk ſogar 
des Datums und der Unterſchrift entbehre, den rein 
privaten Charakter unzweifelhaft erkennen ließen; 
das OLG. iſt ſonach zu dem Ergebniſſe gelangt, daß 
ſich M. der Verletzung einer Amtsvpflicht ſchuldig ges 
gemacht hat. Ein Rechtsirrtum innerhalb dieſer Aus⸗ 
führungen des Urteils iſt nicht nachgewieſen. Die 
Reviſion behauptet, wenn ſich jemand an einen Grund« 
buchbeamten um Auskunft wende, fo gehe er ihn offen- 
bar in amtlicher Eigenſchaft an, und wenn der Beamte 
alsdann die Auskunft gebe, dann ſei zu folgern, daß er 
als Beamter gehandelt habe. Allein es iſt erfahrungs⸗ 
gemäß nicht ausgeſchloſſen, daß ſich jemand mit einer 
rein „privaten“ Auskunft des Grundbuchführers be⸗ 
gnügen, und daß ein Grundbuchbeamter es bei einer 
ſolchen Aeußerung bewenden laſſen will. Daß es ſich 
hier nach dem Willen beider Teile um eine rein private 
Angelegenheit, und zwar um eine Gefälligkeit handeln 
ſollte, hat das OLG. insbeſondere auch daraus ge⸗ 
folgert, daß die von M. erteilten Auskünfte nicht als 
koſtenpflichtige Akte behandelt worden ſind, daß viel⸗ 
mehr die Klägerin ſich das private Entgegenkommen 
des ihr perſönlich bekannten Grundbuchführers ab— 
ſichtlich zu nutze gemacht habe, um billiger, bequemer 
und raſcher zum Ziele zu kommen. Dieſe tatſächlichen 
Feſtſtellungen ſind maßgebend. (Urt. des V. ZS. vom 
20. Januar 1912, V 339/11). — — n. 
25568 


IV. 


Haftung des nicht rechtsfähigen Vereins für Hand⸗ 
lungen des Vorſtands: a) anf Grund Vertrags: b) wegen 
unerlanbter Handlungen nach § 831 BGB. Am 25. Aus 
auſt 1907 feierte der Landwehrverein zu A. ſein Stif— 
tungsfeſt in den Räumen des Wirts L., wobei abends 
in dem Wirtſchaftsgarten ein Feuerwerk abgebrannt 
wurde. Dabei wurde der Kläger am rechten Auge ver— 
letzt. Die Untergerichte verurteilten den Verein zum 
Schadenserſatz. Seine Reviſion hatte keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Die Auffaſſung des Vorder— 
richters, daß der Verein zufolge der Veranſtaltung 
des Feuerwerkes und Erhebung des Eintrittsgeldes in 
ein Vertragsverhältnis zu den Gäſten getreten ſei, 
unterliegt keinem Bedenken. Die Annahme eines Ein— 
berſtändniſſes ſämtlicher Vereinsmitglieder mit der 
Abhaltung eines Feuerwerkes iſt tatſächlicher Art. 
Indes wäre eine ſolche Feſtſtellung nicht einmal er— 
forderlich. Der nicht rechtsfähige Verein iſt keine 
bloße Geſellſchaft, ſondern eine Verbindung von 
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Perſonen mit körperſchaftlicher Einrichtung. (Val. 
RG Z. Bd. 60 Nr. 21 S. 98 ff.; Bd. 74 Nr. 105 S. 371, 
JW. 1911 S. 100°”). Vermöge dieſer Einrichtung kann 
der Verein durch einen Vorſtand vertreten ſein, der für 
die Betätigung des Vereins nach außen als deſſen Glied 
erſcheint; es kann ferner ſatzungsgemäß beſtimmt ſein, 
daß die in einer Vereinsverſammlung gefaßten Beſchlüſſe 
auch für die Minderheit oder die nicht erſchienenen 
Vereinsmitglieder verbindlich ſein ſollen. Unſtreitig 
wird der beklagte Verein durch ſeinen Vorſtand 
vertreten. Wenn nun in der Vereinsverſammlung 
vom 11. Auguſt 1907 die Abhaltung eines Stiftungs⸗ 
feſtes beſchloſſen wurde, zu dem nach den Gewohn⸗ 
heiten der letzten Jahre das Abbrennen eines Feuer⸗ 
werks gehörte, gegen dieſe vom Vorſtande auch noch 
beſonders angeregte herkömmliche Veranſtaltung weder 
| bei noch nach der Verſammlung von irgend einem 
Mitgliede Einſpruch erhoben wurde, ſo iſt nicht daran 
| zu zweifeln, daß der Vorſtand alle auf die Feſtfeier 
| 


und das Feuerwerk bezüglichen Rechtsgeſchäfte in be⸗ 
fugter und gültiger Vertretung ſämtlicher Vereinsmit⸗ 
glieder, alſo eben des Vereins, geſchloſſen hat. Für 
die Erfüllung einer vertraglichen Verpflichtung durch 
den Vorſtand, hier der Pflicht zur Fürſorge für die 
Sicherheit der Zuſchauer beim Feuerwerk, würde der 
Verein gemäß 8 278 BGB. haftbar fein. 

Die Haftung des Vereines aus unerlaubter Hand⸗ 
lung glaubt das OLG. nicht aus § 31 BGB. ableiten 
zu können, da dieſe Beſtimmung auf nicht rechtsfähige 
Vereine nicht anzuwenden ſei. Es braucht auf dieſe 
Streitfrage nicht eingegangen zu werden, da der Ans 
wendung des § 831 BGB., auf Grund deſſen das ORG. 
den beklagten Verein für haftbar erklärt, kein recht⸗— 
liches Bedenken entgegenſteht. Die Reviſion will auch 
dieſen Haftungsgrund nicht gelten laſſen. Das OLG. 
habe nicht ohne weiteres unterſtellen dürfen, daß alle 
Vereinsmitalieder als Veranſtalter des Feuerwerkes 
den Vorſtand zu deſſen Durchführung beſtellt hätten, 

während doch gar nicht feſtgeſtellt ſei, daß alle Mit⸗ 
glieder Kenntnis hatten und daß alle an dem Feſte 
teil genommen hätten. Die Rüge iſt unberechtigt. Die 
Beſtellung zu einer Verrichtung im Sinne von 8 831 
BGB. kann nach Umſtänden auch eine allgemeine fein, 
und die erörterte förperfchaftliche Verfaſſung des Vereins 
iſt auch hier, auf dem Gebiete der unerlaubten Hand⸗ 
lungen, nicht ohne Bedeutung. Die Mitglieder des 
ſatzungsgemäß beſtellten Vorſtands müſſen als von 
ſämtlichen Vereinsmitgliedern für die Verrichtungen 
beſtellt gelten, deren Ausführung in den Geſchäfts⸗ 
kreis des Vorſtands fällt und in dieſem Rahmen ſelb⸗ 
ſtändig von ihm zu beſorgen iſt. Dieſer Geſichtspunkt 
trifft hier auf die zur Ausführung der Veranſtaltungen 
bei dem Stiftungsfeſte im allgemeinen und des Feuer⸗ 
werkes im beſonderen erforderlichen Anordnungen und 
[Maßregeln zu. (Urt. des VI. 35. vom 11. Dezember 1911, 
VI 36/11). 
2559 


— — n. 


V 


Ein Kreditanuftrag wird nicht dadurch zu einer 
ürgſchaft, daß der Auftraggeber nachträglich noch er⸗ 
klärt, er ſtehe für die Schuld ein. Der Beklagte beſaß 
früher eine Schweinemäſterei, für die der Kläger ihm 
Jahre hindurch Schweine lieferte. Im Herbſt 1906 
fübergab der Beklagte das Geſchäft ſeinem Sohne und 
erſuchte den Kläger, auch ſeinem Sohne Schweine auf 
Kredit zu liefern. Der Kläger hat daraufhin dem 
Sohne des Beklagten Schweine geliefert. Die Unter— 
gerichte verurteilten den Beklagten zur Zahlung des 
Preiſes. Die Reviſion wurde verworfen. 
Aus den Gründen: Das OLG. hat den Be⸗ 
klagten aus einem Kreditauftrage für haftbar erachtet. 
Die Reviſion wendet ſich gegen die Annahme eines 
Kreditauftrages. Aus den Feſtſtellungen gehe her— 
vor, daß der Kläger den Kreditauftrag abgelehnt und 
ſich zur Lieferung an den Sohn des Beklagten auf 


Kredit erſt bereit erklärt habe, als der Beklagte die 
Aeußerung getan hatte, „er ſtehe für die Schuld feines 
Sohnes ein.“ Die Erklärung, für die Schuld eines 
andern einſtehen zu wollen, ſei die Form für die 
Uebernahme einer Bürgſchaft. Liege hier eine Bürg⸗ 
ſchaft vor, ſo fehle es an dem Erfordernis der Schrift⸗ 
lichkeit. Den Angriffen war der Erfolg zu verſagen. 
Der Beklagte erſuchte den Kläger, ſeinem Sohne zu 
liefern und ihm hierbei Kredit zu gewähren. Der 
Kläger weigerte ſich anfänglich, hierauf einzugehen, 
aber auf die Verſicherung des Beklagten, daß er doch 
für die Schuld ſeines Sohnes einſtehe, erklärte er ſich 
zur Lieferung und Stundung bereit. Dieſe Aeußerung 
des Beklagten bezweckte alſo nur, den Kläger zur An⸗ 
nahme ſeines vorher an ihn gerichteten Erſuchens 
geneigter zu machen. Dieſen Zweck erreichte der Be⸗ 
klagte auch; denn der Kläger gab infolge dieſer Aeuße⸗ 
rung ſeinen anfänglichen Widerſtand auf und verſprach 
nunmehr, dem Erſuchen des Beklagten nachzukommen. 
Es iſt auch nicht irrig, daß das OLG. in dieſem Ab⸗ 
kommen die Erteilung und Annahme eines Kreditauf⸗ 
trages erblickt hat. Allerdings iſt die Eingehung der 
Verpflichtung, für die Erfüllung der Verbindlichkeit 
eines Dritten einzuſtehen, nach 8 765 BGB. Ueber⸗ 
nahme einer Bürgſchaft. Allein hier bildete die Aeuße⸗ 
rung des Beklagten, für die Schuld ſeines Sohnes ein⸗ 
ſtehen zu wollen, nicht den Rechtsgrund ſeiner Haftung, 
die verpflichtende Erklärung des Beklagten lag viel- 
mehr in dem vorangegangenen Erſuchen an den Kläger, 
ſeinem Sohn Kredit zu geben. Das Einſtehen für die 
Schuld ſeines Sohnes war nur die Rechtsfolge dieſes 
Erſuchens. Auf dieſe Rechtsfolge wurde der Kläger 
durch die Aeußerung des Beklagten hingewieſen, er 
ſtehe für die Schuld ſeines Sohnes ein. Die Haftbar⸗ 
keit des Beklagten aber wurde dadurch begründet, daß 
er den Kläger zur Kreditgewährung an ſeinen Sohn 
veranlaßte. (RGR.⸗Komm. zum BGB. 8 778 a 1). End⸗ 
lich ſteht auch dem Vorhandenſein eines Streditaufs 
trages der von der Reviſion noch beſonders betonte 
Umſtand nicht entgegen, daß der vom Kläger dem 
Sohn des Beklagten zu gebende Kredit weder der 
Höhe noch der Zeitdauer nach irgendwie begrenzt 
worden war. Denn gerade beim Kreditauftrage konnte 
der Beklagte durch den ihm jederzeit offen ſtehenden 
Widerruf des Auftrages der weiteren Kreditgewährung 
eine Grenze ziehen. (Urt. des VI. ZS. vom 21. Dezember 
1911, VI 171/11). 
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VI. 


Auf Grund des $ 831 BB. kann auch Schadens⸗ 
erſatz fordern, wer dei der „Verrichtung“ ſelbſt beteiligt 
war. Aus den Gründen: Begründet iſt die Rüge, 
daß 8 831 BGB. für unanwendbar erklärt worden 
iſt. Das OLG. meint, 8 831 treffe deshalb nicht zu, 
weil der Kläger die Beſchädigung nicht als Dritter, 
ſondern bei einer Verrichtung erlitten habe, zu der er 
ſelbſt beſtellt geweſen ſei. Dieſe Auffaſſung iſt irrig. — 
Indem der Beklagte feinem Handlungsgehilfen P. das 
Einkellern des Faſſes übertrug, beſtellte er ihn zu 
einer Verrichtung. Der Beklagte iſt alſo nach § 831 
Satz 1 als Geſchäftsherr zum Erſatze des Schadens 
verpflichtet, den P. in Ausführung dieſer Verrichtung 
einem Dritten widerrechtlich zugefügt hat. Ein ſolcher 
„Dritter“ iſt hier der Kläger. Allerdings war er bei 
der Ausführung der dem P. übertragenen Verrichtung 
ſelbſt inſofern beteiligt, als er dieſem dabei aus Ge— 
fälligkeit half. Auch war er dadurch, daß P. ihn, 
wenn auch nicht durch rechtsgeſchäftlichen Vorgang, 
veranlaßte beim Einkellern des Faſſes zu helfen, 
ebenfalls zu einer Verrichtung i. S. des 8 831 beſtellt. 
Und man muß auch weiter annehmen, daß dadurch 
nicht P. ſondern der Beklagte auch dem Kläger gegen— 
über die Stellung eines Geſchäftsherrn erlangt hat; 
denn p. hat den Kläger zur Hilfeleiſtung beim Ein— 
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kellern nur in ſeiner Eigenſchaft als Handlungsgehilfe 
des Beklagten, alſo als eine dazu berechtigte Zwiſchen⸗ 
perſon herangezogen; dieſe Beſtellung aber führt hier 
unmittelbar auf den Beklagten als den Geſchäftsherrn 
zurück. Gleichwohl iſt, ſoweit es ſich um die Aus⸗ 
führung der vom Beklagten dem P. aufgetragenen 
Verrichtung handelt, alſo im Verhältniſſe zwiſchen 
dieſen beiden, der Kläger immer nur ein Dritter ge⸗ 
blieben, und es iſt nicht einzuſehen, wie er dieſe 
Stellung dadurch eingebüßt haben ſoll, daß er ſich 
beim Einkellern des Faſſes auf eine beſondere Be⸗ 
Be des Beklagten hin beteiligte. (Urt. des VI. 38S. 
vom 21. Dezember 1911, VI 132/11). 
2561 
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VII. 


9.23 des Manuſchaftsverſorgungsgeſetzes bezieht 
fh nicht auf Militärperfonen, die vor dem Inkraſt⸗ 
treten des Geſetzes aus dem aktiven Militärdienſt ent- 
laſſen waren. Aus den Gründen: Dem OLG. ift 
darin beizutreten, daß der 8 23 MannfhB&. dem 
vor dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes aus dem aktiven 
Militärdienſt entlaſſenen Kläger nicht zugute kommt. 
Für dieſe Auslegung ſpricht zunächſt der Wortlaut 
des Geſetzes. Der 8 45 Mannſch G. beſtimmt klar, 
daß für die vor dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes 
(1. Juli 1906, 8 76 Abſ. 1) aus dem aktiven Militärs 
dienſt entlaſſenen Perſonen die bisherigen Vorſchriften 
mit den hervorgehobenen Ausnahmen in Kraft bleiben, 
zu denen die Beſtimmung des 8 23 nicht gehört; er 
ſagt nicht nur, daß die als Ausnahmen angeführten 
Einzelbeſtimmungen ſelbſt auf ſolche Perſonen anzu— 
wenden feien, denen vor dem Inkrafttreten des Ges 
ſetzes Anſprüche zuſtänden. Inwiefern der Inhalt 
der einzelnen im § 45 aufgeführten Beſtimmungen, 
die Bezeichnung als Uebergangsvorſchriften und die 


ähnlich liegenden 88 62, 74 für die Anſicht der Reviſion 


ſprechen, hat ſie nicht dargelegt. Die Reviſion behauptet 
freilich, 8 23 ſei nur infolge eines Verſehens nicht 
unter die Vorſchriften aufgenommen worden, die der 
8 45 Nr. 4 auf die aus dem aktiven Militärdienſte 
Entlaſſenen für anwendbar erklärt. Sie beruft ſich 
auf eine ſchriftliche Erklärung des Abgeordneten Erz— 
berger — (deſſen Schrift „Das neue Militärpenſions⸗ 
geſetz“ enthält nichts über die Frage) — auf deſſen 
Antrag der 8 23 in feiner jetzigen Faſſung von der 
Reichstagskommiſſion in das Geſetz aufgenommen ſei. 
Erzberger ſchreibt, nach feinem Willen habe der $ 23 
rückwirkende Kraft; da nach § 76 der § 23 nur für 
Bayern ausgenommen ſei, ſei es ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß er auch ſofort für alle aktiven Beamten gelte. 
Indeſſen daraus, daß der Antragſteller die rückwirkende 


Kraft des § 23 gewollt hat, folgt noch keineswegs, daß 


der Reichstag und der Bundesrat derſelben Meinung 
geweſen ſind, und jedenfalls hat dieſe Abſicht in dem 
Geſetze keinen Ausdruck gefunden. Die Berufung auf 
8 76 Abſ. 3 ferner iſt von dem Vorderrichter mit 
Recht als irrig bezeichnet worden. Dieſer Abſ. 3 be⸗ 
ſtimmt, daß der $ 23 in Bayern bis zum Erlaß eines 
neuen Beamtenpenſionsgeſetzes ſelbſt auf diejenigen 
Penſionäre nicht anzuwenden iſt, auf die er an ſich 
nach § 45 anwendbar fein würde; er ſagt aber nichts 
darüber, ob der $ 23 trotz 845 auch auf die vor dem 
1. Juli 1906 ſchon aus dem Militärdienſt entlaſſenen 
Perſonen anwendbar iſt. Die Hinausſchiebung des 
Geltungsbeginns des 8 23 für Bayern) ſpricht im 
Gegenteil gegen die Anſicht der Reviſion; aus ihr 
erhellt, daß die geſetzgebenden Faktoren — wie dies 
auch in der Reichstagskommiſſion bei der Beratung 
des $ 23 ausgedrückt iſt (vgl. S. 134 des Komm., 


1) Anm. des Cinſenders. 8 23 Mannſch G. iſt In Bayern 
zugleich mit dem Baß. vom 16. Auguſt 1908, alſo am 1. Januar 1909 
in Kraft getreten (vgl. Neindl, Ben. 1 zu Art. 5 Bes.). Die im 
§ 23 Mannſch 3. erwähnten landesgeſetzlichen Vorſchriften ſind in 
den Art. 55, 58 BG. enthalten. 
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Druckſ. Nr. 433 der 11. Leg pP. II. Seſſ. 1905/06) — ſich 
ſcheuten, zu ſehr in die Landesgeſetzgebung einzugreifen, 
deren Sache die Regelung der Penſionsanſprüche der 
Landesbeamten iſt; das rechtfertigt den Schluß, daß 
man der Neuerung des 8 23 ebenſowenig rückwirkende 
Kraft beilegen wollte wie den ſonſtigen im 8 45 nicht 
hervorgehobenen Beſtimmungen. 

Auch aus der Faſſung und dem Inhalte des 8 23 
iſt deſſen Rückwirkung nicht zu folgern. Der Wort⸗ 
laut „... den im Zivivilſtaatsdienſt ... angeſtellten 
Militäranwärtern“ kann keinesfalls dafür verwertet 
werden, daß die Vorſchrift für die zur Zeit des 
Inkrafttretens des Geſetzes im Staatsdienſt ange⸗ 
ſtellten Militäranwärter gelten ſoll; denn wenn man 
dieſen Ausdruck preſſen und ſo verſtehen wollte, würden 
die nach dem Inkrafttreten aus dem Militärdienſt in 
den Zivildienſt übergehenden Perſonen der Beſtimmung 
nicht unterliegen. Ebenſowenig fällt ins Gewicht, daß 
der 8 23 auf beſtehende andere Geſetzesvorſchriften 
Bezug nimmt; auch für eine Beſtimmung, die be⸗ 
ſtehende Vorſchriften auf neue Verhältniſſe erſtreckt, 
gilt der Grundſatz, daß Geſetze keine rückwirkende Kraft 
haben. Es iſt auch kein Grund erſichtlich, weshalb 
nicht die durch den § 23 erſetzte Vorſchrift des 8 107 
Mil PG. i. d. F. des Geſetzes vom 22. Mai 1893 eben⸗ 
ſogut wie die ſonſtigen Vorſchriften der bisherigen 
MilpßG., von den im 8 45 MannſchG. geregelten 
Ausnahmen abgeſehen, für die am 1. Juli 1906 aus 
dem Militärdienſt Entlaſſenen Gültigkeit behalten ſoll. 
Auch der 8 107 will die Militäranwärter mit den 
Zivilanwärtern gleichſtellen, er beſtimmt „Den im 
Zivilſtaatsdienſt ... angeftellten Militäranwärtern ... 
wird nach Maßgabe der Beſtimmungen in den 88 48 ff. 
des Reichsbeamtengeſetzes vom 31. März 1873 die 
Militärdienſtzeit bei Ermittelung der Penſion als 
penſionsfähige Dienſtzeit in Anrechnung gebracht, 


wenn und inſoweit nach Landesrecht eine Anrechnung 


der Zeit ſtattfindet, welche im Zivildienſt vor Er⸗ 
langung einer feſten, mit Anſpruch oder Ausſicht auf 
Penſion verbundenen Anſtellung verbracht wurde“. 
(Urt. des III. ZS. vom 15. November 1911, III 580/10). 
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B. Strafſachen. 
1 


Betrug durch Verleitung zur Gingehung eines nach 
Faule BGB. aufechtbaren Vertrags. Aus den Gründen: 
Nach der Feſtſtellung des LG. hat der Angeklagte dem 
W. vorgeſpiegelt, er übernehme durch die Unterzeichnung 
des vorgelegten Beſtellſcheins keinerlei Gefahr. Der 
Schokolade-Verkaufs-Automat arbeite auf Rechnung 
der liefernden Firma, W. habe nur die Genehmigung 
zur Aufſtellung auf ſeinem Grundſtücke zu erteilen und 
erhalte dafür 20% des Ertrags, die in dem Schein 
enthaltene „Bejtellung” von Schokoladepäckchen ſei 
nur zur Sicherung der Proviſionsanſprüche des An— 
geflagten nötig, enthalte aber für W. keine Verpflich⸗ 
tung. In Wirklichkeit war auf dem Zettel eine feſte 
Beſtellung von 10000 Schokoladepäckchen zu 800 M ent: 
halten und beſtimmt, daß nur der ſchriftliche Text, keine 
mündliche Vereinbarung mit dem Reiſenden gelten ſollte. 
Durch dieſe Vorſpiegelungen täuſchte der Angeklagte 
nach der Annahme des LG. den W. und bewog ihn 
ſo, ohne nähere Prüfung den Beſtellzettel zu unter— 
ſchreiben und ihm zur Einſendung an die Firma zu 
überlaſſen, die dann auch gegen W. Klage auf Ein— 
haltung der übernommenen Verpflichtung erhob. Ohne 
Rechtsirrtum ſieht das LG. in dieſem Sachverhalte 
das Tatbeſtandsmerkmal des Handelns in der Abſicht 
einem anderen — der den Automaten liefernden Firma 
— einen rechtswidrigen Vermögensvorteil, nämlich eine 
für ſie vorteilhafte Beſtellung zu verſchaffen, auf die 
ſie keinen Anſpruch hatte. Auch daß der Angeklagte 
dieſe Abſicht verwirklicht hat, indem er dem W. falſche 


Tatſachen vorſpiegelte, ihn 1 in Irrtum über den 
Inhalt der von ihm ſchrijtlich abzugebenden Willens⸗ 
erklärung verſetzte und dadurch zum Unterſchreiben 
des Scheins bewog, iſt einwandfrei dargetan. Aber 
auch die Feſtſtellung des LG. über die Vermögens⸗ 
beſchädigung, die W. durch das Vorgehen des Ange⸗ 
klagten erlitt, iſt rechtlich einwandfrei. Nach 8 119 
BGB. war die Willenserklärung des W. in dem von 
ihm unterſchriebenen Beſtellſcheine trotz des bei ihrer 
Abgabe unterlaufenen Irrtums über ihren Inhalt 
nicht nichtig, ſondern nur anfechtbar. W. war darum 
in der Lage, wenn er den Vertrag nicht einhalten 
wollte, ſeine Erklärung anzufechten, und wenn darauf⸗ 
hin Klage gegen ihn erhoben wurde, der Klage mit 
der Behauptung der Täuſchung entgegenzutreten. Aus 
dem Hinweiſe der Urteilsgründe darauf, daß es ſich 
um die Beſtellung von 10 000 Schoko ladepͤckchen han⸗ 
delte, daß W. ein einfacher Landmann war und 
daß der Automat in einem Dorf von nur 600-800 
Einwohnern aufgeſtellt werden ſollte, ergibt ſich, daß 
nach den Feſtſtellungen kein Grund zu der Annahme 
beſtand, es habe ſich um ein für W. vorteilhaftes 
Geſchäft gehandelt uud daß die erfolgreiche Anfech⸗ 
tung der Erklärung im Vermögensintereſſe des W. lag. 
Unter dieſen Umſtänden hat das LG. mit Recht in 
der ungünſtigen Prozeßlage, die ſich für W. daraus 
ergab, daß ſeine Unterſchrift auf dem Beſtellzettel nach 
8416 ZPO. gegen ihn Beweis lieferte, einen Ver⸗ 
mögensſchaden für W. erblickt. Der vom Beſchwerde⸗ 
führer aufgeſtellte Satz, daß Verſchlechterung der 
Prozeßlage niemals Vermögensbeſchädigung im Sinne 
des 8 263 StGB. fein könne, iſt irrtümlich. (Urt. des V. 
Struffen. vom 26. Januar 1912, V D 1128/11). 
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Verkündung eines Urteils in zwei Teilen. Aus 
den Gründen: Schon in der Entſcheidung des 
Reichsgerichts vom 15. Februar 1887 (RGSt. 15 S. 
271, 274) iſt ausgeſprochen, daß ein aus Verſehen nicht 
mitverkündeter Teil eines beſchloſſenen Urteils inner⸗ 
halb der Friſt von einer Woche vom Schluſſe der 
Hauptverhandlung an nachträglich verkündet werden 
kann. In dem jetzt zu entſcheidenden Falle ſteht nun 
nach dem Inhalte der Akten feſt, daß am 20. Juli 1911 
auf Grund der Beratung, die unmittelbar auf die Ver⸗ 
handlung folgte, das Gericht beſchloſſen hat, nicht nur 
den Angeklagten wegen Vergehens gegen $ 130 StGB. 
zu einer Gefängnisſtrafe zu verurteilen, ſondern auch 
auszuſprechen, daß alle Stücke des Flugblattes, ſowie 
die zu ihrer Herſtellung beſtimmten Platten und 
Formen eingezogen und unbrauchbar gemacht werden 
ſollten. Es ſteht ferner feit, daß unmittelbar nach 
dieſer Beratung und Beſchlußfaſſung der erſte Teil 
des ſo beſchloſſenen Urteils verkündet wurde; die Ver⸗ 
kündung des zweiten Teils unterblieb aus Verſehen 
und wurde in dem Termin vom 25. Juli 1911 nad)» 
geholt, zu dem der Angeklagte und der Verteidiger 
geladen waren. Es liegt alſo kein Verfahrensverſtoß 
vor, der die Reviſion begründen würde. Es kann 
auch nicht die Rede davon ſein, daß zwei verſchiedene 
Urteile vorhanden wären, ſondern es iſt nur ein ein— 
ziges, wenn ſchon in zwei Teilen verkündetes Urteil 
vorhanden. Belanglos iſt endlich der Hinweis des 
Angeklagten darauf, daß das Protokoll vom 20. Juli 
1911 nicht erſehen laſſe, daß auch über die Einziehung 
und Unbrauchbarmachung der Flugblätter, Platten und 
Formen beraten und beſchloſſen worden ſei. Denn 
über den Hergang bei der Beratung und Beſchluß— 
faſſung Aufſchluß zu geben, iſt nicht die Aufgabe des 
Sitzungsprotokolls und kann es nicht fein, weil der 
Gerichtsſchreiber bei der Beratung und Beſchlußfaſſung 
nicht zugegen iſt. (Urt. d. V. StS. vom 5. Dezember 
1911, V D 944/11), 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Kann der Bertreter aller Erben ein vom Erblaſſer 
einem Teile der Miterben zu gleichen Bruchteilen zu⸗ 
ewendetes Grundſtück an ſich als den Vertreter der 
edachten Miterben auflaſſen? (B68. 85 181, 2042, 
2047, 2174, 2091, 2157). Im Grund buche iſt als Eigen⸗ 
tümer des Anweſens H.⸗Nr. 27 Georg L. eingetragen. 
Er iſt geſtorben. Seine Erben übertrugen vor dem 
Notariate M. das Eigentum an dem Hauſe an drei 
Miterben. In der Notariatsurkunde ſtellte der Notar 
zunächſt feſt, daß Georg L. von ſeinen Töchtern, 
Anna D. und Sophie N., zu je / und von feinen 
Enkeln Georg, Otto und Sophie L. zu je ½ beerbt 
worden iſt. Sodann erklärte M. N. (Ehemann 
der Sophie N.) daß die Miterben Georg, Otto und 
Sophie L. zu gleichen Bruchteilen Eigentümer des 
Hauſes werden ſollen. Er erklärte ferner, daß die 
Parteien darüber einig ſind, daß das Haus von den 
Erben des L. auf deſſen Enkel als Miteigentümer zu 
gleichen Bruchteilen übergeht, und daß ſie die Ein⸗ 
tragung dieſer Rechtsänderung bewilligen und bean⸗ 
tragen. M. N. handelte hierbei als Bevollmächtigter 
ſeiner Frau Sophie und der Anna D. und als Bei⸗ 
ſtand der Roſa L. für deren Kinder Georg, Otto und 
Sophie L. In der Urkunde iſt feſtgeſtellt, daß laut 
notarieller Urkunde vom 23. Dezember 1910 Sophie N., 
Anna D. und Roſa L. — dieſe als Inhaberin der elter⸗ 
lichen Gewalt über ihre Kinder Georg, Otto und Sophie — 
den M. N. unter Befreiung von den Beſchränkungen 
des 8 181 BGB. ermächtigen, für ſie Rechtsgeſchäfte 
jeder Art vorzunehmen. Der Notar legte die Urkunde 
dem GA. vor. Er erklärte, daß Georg L. nach feinem 
Teſtament das Anweſen Hs.⸗Nr. 27 ſeinen drei Enkeln 
Georg, Otto und Sophie L. als Voraus vermächtnis zu— 
gewendet hat. Das GBA. lehnte die Eintragung der 
Auflaſſung ab. Das LG. wies die Beſchwerde 
zurück. Auf die weitere Beſchwerde der Erben hob das 
Oberſte Landesgericht den Beſchluß des Landgerichts 
auf und verwies die Sache zurück. 

Gründe: M. N. hat die Auflaſſungserklärungen 
als Vertreter aller Erben abgegeben und zugleich als 
Beiſtand der Mutter der minderjährigen Miterben 
für jeden derſelben entgegengenommen. Er hat alſo 
im Namen aller von ihm vertretenen Erben mit ſich 
als geſetzlichem Vertreter der drei minderjährigen Mit⸗ 
erben die Auflaſſung abgeſchloſſen. Nach 8 181 BGB. 
kann ein Vertreter, ſoweit ihm nicht ein Anderes ge⸗ 
ſtattet iſt, im Namen des Vertretenen mit ſich im 
eigenen Namen oder als Vertreter eines Dritten kein 
Rechtsgeſchäft vornehmen, das nicht ausſchließlich in 
der Erfüllung einer Verbindlichkeit beſteht. Die Aus» 
nahme, daß dem Vertreter ein Anderes geſtattet iſt, 
greift nicht durch. Die von Frau Roſa L. erteilte Be⸗ 
freiung iſt wirkungslos. Denn der Roſa L. iſt M. N. 
als Beiſtand mit Vermögens verwaltung nach 8 1693 
BGB. beſtellt; im Umfange ſeines Wirkungskreiſes iſt 
Roſa L. von der geſetzlichen Vertretung ihrer Kinder 
ausgeſchloſſen, da M. N. inſoweit die Stellung eines 
Pflegers hat ($ 1628). 

Die zweite Ausnahme greift Platz, wenn durch 
das Rechtsgeſchäft ausſchließlich eine Verbindlichkeit 
erfüllt wird. Ein Vertrag, durch den die Erben einem 
von ihnen ein Nachlaß-Grundſtück auflaſſen, beſteht 
dann nicht in der Erfüllung einer Verbindlichkeit, 
wenn das Grundſtück dem Miterben zur Befriedigung 
der Erbanſprüche übereignet wird. Denn ein Miterbe 
kann als ſolcher von den anderen Miterben nach 
83 2042 und 2047 BGB. nur Auseinanderſetzung des 
Nachlaſſes und den ſeinem Erbteil entſprechenden Teil 
des Ueberſchuſſes, nicht aber einen beſtimmten Nach— 
laßgegenſtand oder einen Teil eines Nachlaßgegen⸗ 
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ſtandes verlangen. Anders liegt die Sache, wenn 
Georg L. das Haus feinen Enkeln als Vorausver— 
mächtnis zugewendet hat. Als Vermächtnisnehmer 
können fie nach 8 2174 BGB. von den Erben die 
Leiſtung des vermachten Gegenſtandes fordern und 
zwar nach 88 2157, 2091 zu gleichen Bruchteilen. 
Dieſem Anſpruch entſpricht die Verbindlichkeit der 
Erben, das Haus den drei minderjährigen Miterben 
zu gleichen Bruchteilen zu übereignen. Wurde alſo 
die Auflaſſung zur Erfüllung des Vermächtniſſes vor⸗ 
genommen, ſo konnte ſie M. N. als Vertreter der 
ſämtlichen Teilhaber der Erbengemeinſchaft mit ſich 
als Vertreter der drei minderjährigen Vermächtnis⸗ 
nehmer vornehmen, weil ſie ausſchließlich in der 
Erfüllung einer Verbindlichkeit beſtand. Unbegrün- 
det iſt die Meinung des L., daß es ſich bei dem 
Uebereignungsvertrag nicht ausſchließlich um die Er⸗ 
füllung der Vermächtnisverbindlichkeit handelte, weil 
die Minderjährigen ſich gegenſeitig je ½¼ aufgelaſſen 
und ſie ſich gegenſeitig über ihre Rechte am Hauſe 
auseinander geſetzt haben. Den drel Minderjährigen 
fällt das Haus nicht deshalb zu je ¼ zu, weil fie 
ſich über ihre Rechte auseinander geſetzt haben, ſon⸗ 
dern weil ihre Anteile kraft Geſetzes beim Mangel 
einer abweichenden Beſtimmung des Erblaſſers oder 
der Beteiligten gleich ſind; kraft Geſetzes fällt den 
Vermächtnisnehmern der ihnen von den Erben über: 
eignete Gegenſtand nicht zu geſamter Hand, ſondern 
zu gleichen Bruchteilen zu. Es iſt möglich, daß das 
Teſtament nicht ein Vorausvermächtnis zugunſten der 
Enkel, ſondern eine Teilungsanordnung enthält. Für 
eine Teilungsanordnung gilt das über das Voraus— 
vermächtnis Ausgeführte nicht, weil die Auseinder- 
ſetzung zum Vollzuge der Teilungsanordnung wohl 
ſtets zugleich eine Vereinbarung darüber enthält, zu 
welchem Werte der zugeteilte Gegenſtand den Mit- 
erben anzurechnen iſt. Inſoferne enthält die Aus⸗ 
einanderſetzung ein über die Erfüllung einer Verbind— 
lichkeit hinausgehendes Rechtsgeſchäft. (Beſchluß des 
I. 35. vom 19. Januar 1912, Reg. III. 5/1912). W. 
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Keine Beſitzveränderungsgebühr, wenn Bater und 
Sohn eine offene Handelsgeſellſchaft bilden, die Geſell⸗ 
ſchaft durch den Tod des Vaters anfgelöft und der 
Vater vom Sohne allein beerbt wird. (Geb. Art. 252, 
253 Abſ. 1 und 3, 258). Unter der Firma Brauerei 
Ludwig S. & Co. betrieben ſeit April 1907 Ludwig 
S. in N. und ſein gleichnamiger Sohn eine Brauerei 
mit Wirtſchaft in N. Am 23. Juni 1909 ftarb 
Ludwig S. alt; er wurde von ſeinem Sohne Lud— 
wig S. jung allein beerbt. Das Regiſterblatt der 
Firma wurde gelöſcht und die Firma, unter der Lud— 
wig S. junior das Handelsgeſchäft als Einzelkaufmann 
fortführte, in das Firmenregiſter übertragen. Ebenſo 
wurde auf den Antrag des Ludwig S. das Grundbuch 
hinſichtlich der Eigentums verhältniſſe an den der Firma 
gehörigen Grundſtücken berichtigt. Das Rentamt ordnete 
an, daß das aus dem Eigentume der offenen Handels» 
geſellſchaft in das Alleineigentum des Ludwig S. 
übergegangene Anweſen nach Art. 252 und Art. 253 
Abſ. 1 Ziff. 3 Geb. mit einer Gebühr zu 2% aus 
dem vollen Werte zu belegen ſei. Die Beſchwerde 
wurde zurückgewieſen. Auf die weitere Beſchwerde 
hat das Oberſte Landesgericht die Erhebung einer Be— 
ſitzberänderungsgebühr nicht für gerechtfertigt erklärt. 

Gründe: Dem LG. iſt zuzugeben, daß der Wort: 
laut des Art. 252 an ſich keine andere als die von 
ihm getroffene Entſcheidung zuläßt. Auf dieſen Stand— 
punkt hat ſich auch der VGH. in feinem Beſchluſſe 
vom 16. November 1891 geſtellt (Entſch. Bd. 13 S. 311). 
Allerdings hat er ſpäter durch den Beſchluß vom 
2. März 1908 (Bay 3ZfR. Bd. 4 S. 230) im gegenteiligen 
Sinne entſchieden, jedoch mit einer Begründung, der 
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ſich der Senat nicht anſchließen kann; denn fie ſtimmt 
nicht mit den in den Beſchlüſſen vom 4., 11. und 
19. April 1911 (Obs. 35. Bd. 12 S. 249, 271, 291) 
aufgeſtellten und ſeitdem feſtgehaltenen Grundſätzen 
überein. Aus dem Zwecke der Vorſchrift im Art. 252 
i. V. mit Art. 253 ergibt ſich jedoch, daß das Geſetz 
nicht ſtreng nach ſeinem Wortlaut ausgelegt werden 
darf. Art. 252 hat ſeine jetzige Faſſung durch das 
Geſ. v. 9. Juni 1899 erhalten. Durch dieſe Faſſung 
ſollte die frühere Vorſchrift des Art. 213 nur mit den 
Beſtimmungen des Liegenſchaftsrechts des BGB. in 
Einklang gebracht werden; eine weitere ſachliche Aen⸗ 
derung war nicht beabſichtigt (Begr. z. Art. LXXXI 
des Entw.; Verh. d. K. d. Abg. 1899, Beil Bd. XX, 
Abt. I Beil. S). Die Vorſchrift des Art. 213 aber 
hatte nach der Begr. des Entw. von 1879 (Verh. d. 
K. d. Abg. 1879, Beil Bd. VII Abt. I S. 76) einen 
doppelten Zweck; ſie ſollte die Verkehrsſteuer auch in 
jenen Fällen ſichern, in denen ſich die Uebertragung 
außerhalb des Gebiets der notariellen Verträge voll⸗ 
zieht, und ſollte einen Damm bilden gegen Verſuche, 
die Gebühren für Verträge durch Vorſchieben eines 
Rechtsſtreites und Erlangung eines billigeren gericht⸗ 
lichen Urteils zu umgehen. Dieſem Zwecke entſprach 
eine möglichſt weite Faſſung der Vorſchrift, hierauf 
iſt die * „auf ſonſtige Weiſe“ zurück⸗ 
zuführen, der jedoch die ſelbſtverſtändliche Beſchrän⸗ 
kung innewohnt, daß ſie nicht anwendbar iſt, wo es 
anderen geſetzlichen Vorſchriften widerſprechen würde. 
Eine ſolche Vorſchrift iſt die des Art. 253 Abſ. 3 
Satz 1, die das Geſetz unter Beſchränkung auf Ehe- 
gatten und Verwandte in abſteigender Linie ſchon von 
Anfang an enthielt. Danach wird keine Gebühr er— 
hoben, wenn infolge der Beerbung eines Ehegatten 
durch den anderen, der Eltern durch die Kinder uſw. 
ein Erwerb von Eigentum an einem Grundſtücke ſtatt⸗ 
findet. Dieſe Befreiungsvorſchrift beruht auf dem 
Gedanken, daß die Erhebung einer Abgabe in einem 
ſolchen Falle nicht ſelten zu drückenden Härten führt. 
Es kann nicht die Abſicht des Geſetzgebers geweſen 
ſein, daß dieſe Befreiung wegfallen ſoll, wenn zufolge 
der rechtlichen Konſtruktion der Erbübergang den Er» 
werb des Eigentums an einem Grundſtücke nicht un— 
mittelbar, ſonder nur mittelbar nach ſich zieht; im 
Gegenteile ſpricht die Art der Begründung der Vor⸗ 
ſchrift a ihre möglichſt ausgedehnte Anwendung. 
Deshalb muß auch eine andere einer ſolchen aus⸗ 
gedehnten Auslegung ſcheinbar entgegenſtehende Vor— 
ſchrift inſoweit beſchränkend ausgelegt werden. Die 
Generalklauſel iſt alſo hier nicht anwendbar. 

Der Erwerb des Eigentums am Grundſtücke auf 
Grund der Beerbung des verſtorbenen Geſellſchafters 
durch den überlebenden Geſellſchafter iſt allerdings 
nicht nur ein Erwerb auf anderem als rechtsgeſchäft— 
lichem Wege, ſondern auch wörtlich genommen ein 
Erwerb „auf ſonſtige Weiſe“. Allein bei erbweiſem 
Uebergang eines Grundſtücks vom Vater auf den 
Sohn entfällt die Verkehrsſteuer überhaupt und damit 
auch der Zweck der Generalklauſel, die jedoch wieder 
in ihre Rechte tritt, wenn der überlebende Geſell— 
ſchafter zu dem verſtorbenen Geſellſchafter nicht in 
dem im Art. 253 Abſ. 3 vorgeſehenen Verhältniſſe 
ſtand. Daß dieſes Ergebnis dem Willen des Geſetz— 
gebers entſpricht, iſt auch aus dem durch das Geſ. v. 
29. April 1910 eingeführten Art. 2584 zu entnehmen. 
Danach haben die dort genannten Geſellſchafter das 
Gebührenäquivalent von den zum Geſellſchaftsvermögen 
gehörenden Grundſtücken zu entrichten, wenn alle An— 
teile auf Grund eines Rechtsgeſchäfts unter Lebenden 
in der Hand eines Teilhabers vereinigt werden oder 
auf einen anderen übertragen werden, nachdem ſie 
in der Hand eines Teilhabers vereinigt ſind. Der 
erbweiſe Uebergang aller Anteile auf einen Teilhaber 
iſt hier nicht erwähnt; in einem ſolchen Falle iſt das 
Gebührenäquivalent nicht zu entrichten, es fällt erſt 
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an, wenn der Teilhaber, in deſſen Hand ſich alle An⸗ 
teile erbweiſe vereinigten, ſie durch ein Rechtsgeſchäft 
unter Lebenden auf einen anderen überträgt. (Beſchl. 
des II. ZS. v. 15. Januar 1912, Reg. V 35/1911). 
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B. Strafſachen. 


I. 


Aufftellung ven Automaten in Wirtſchaſtsräumen; 
Sountagsruhe im Wirtſchaftsgewerbe. Eine Automaten⸗ 
aktiengeſellſchaft ließ in mehreren Münchener Wirt⸗ 
ſchaften Automaten aufſtellen, denen das Publikum 
jederzeit während der Dauer des Wirtſchaftsbetriebs 
mithin an Werktagen auch abends nach 9 Uhr und an 
Sonn» und Feiertagen nach 5 Uhr nachmittags gegen 
Einwurf eines Geldſtückes Süßigkeiten entnehmen 
konnte. Die Geſellſchaft ſchloß regelmäßig mit den 
Wirtſchaftspächtern Verträge ab, nach denen ſich dieſe 
verpflichteten, „mit den ihn e Automaten 
die Waren kommiſſionsweiſe zu verkaufen gegen eine 
Vergütung, die teils in einer beſtimmten Summe, teils 
in 20% des Bruttoertrages beſtand“. — Die Geſell⸗ 
ſchaft ließ durch ihre Angeſtellten die Waren liefern 
und einlegen und die Ausbeſſerungen beſorgen; ſie 
allein hatten die Schlüſſel zu den Kaſſen der Auto⸗ 
maten und entleerten die Kaſſen; die Wirtſchaftspächter 
wurden bei der Entleerung der Kaſſen nur zugezogen 
um das Bruttoerträgnis feſtzuſtellen; den nach Abzug 
der Vergütungsſumme bleibenden Ertrag lieferten die 
Angeſtellten an die Geſellſchaft ab. Das LG. ſprach 
den Direktor der Geſellſchaft von der Anklage wegen 
einer Zuwiderhandlung gegen die 88 139 e und 105 e 
und 146 a GewO. frei. Das Urteil wurde aufgehoben. 


Aus den Gründen: Nach 8 139 e GewO. müſſen, 
abgeſehen von den beſonders aufgeführten hier nicht 
zutreffenden Ausnahmen, von 9 Uhr abends bis 5 Uhr 
morgens offene Verkaufsſtellen für den geſchäftlichen 
Verkehr geſchloſſen ſein. Während dieſer Zeit iſt das 
Feilbieten von Waren auf öffentlichen Wegen, Straßen, 
Plätzen oder an anderen öffentlichen Orten verboten. 
Ausnahmen kann die Ortspolizeibehörde zulaſſen. Von 
den Beſtimmungen der 88 105 a bis 105 h GewO. über 
das Arbeiten an Sonn- und Feſttagen und die den 
Arbeitern an ſolchen Tagen zu gewährende Ruhe 
kommen hier folgende Vorſchriften in Betracht: Zum 
Arbeiten an Sonn- und Feſttagen können die Gewerbe— 
treibenden die Arbeiter nicht verpflichten (8 105 a 
Abſ. 1 Satz 1). Im Handelsgewerbe dürfen Gehilfen, 
Lehrlinge und Arbeiter an gewöhnlichen Sonn- und 
Feſttagen nicht länger als 5 Stunden beſchäftigt werden. 
Die Stunden, während welcher ſie beſchäftigt werden 
dürfen, ſetzt die Polizeibehörde feſt; ſie kann für ver⸗ 
ſchiedene Zweige des Handelsgewerbes . 
Stunden feſtſetzen (8 105b Abſ. 2). Für Gewerbe, 
deren vollſtändige oder teilweiſe Ausübung an Sonn⸗ 
und Feſttagen zur Befriedigung täglicher oder an 
dieſen Tagen beſonders hervortretender Bedürfniſſe 
der Bevölkerung erforderlich iſt, kann die höhere Ver— 
waltungsbehörde Ausnahmen von den Beſtimmungen 
im 8 105 b zulaſſen (8 105 e Abſ. 1). Soweit nach 
s$ 105 b bis 105 h Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter 
im Handelsgewerbe an Sonn- und Feſttagen nicht 
beſchäftigt werden dürfen, darf in offenen Verkaufs- 
ſtellen an dieſen Tagen kein Gewerbebetrieb ſtattfinden 
(S 41a Abſ. 1). Nach 8 146 a wird beſtraft, wer den 
SS 105 b bis 105g oder den hiernach erlaͤſſenen Ans 
ordnungen zuwider Arbeiter an Sonn- und Feſttagen 
beſchäftigt oder den 88 41a, 139 e oder den auf Grund 
des § 105 b Abſ. 2 erlaſſenen ſatzungsmäßigen Bes 
ſtimmungen zuwiderhandelt. Nach S 105 i find $ 105 a 
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Abſ. 1 und die 88 105b bis 105g auf Gaſt⸗ und 
Schankwirtſchaftsgewerbe nicht anzuwenden. 


Auf dieſer Grundlage hat die Regierung von Ober⸗ 
bayern am 2. Mai 1910 eine Bek. nach 8 105e Abſ. 1 
GewO. erlaſſen (Kr ABl. S. 95), die beſtimmt, daß im 
Betrieb offener Verkaufsſtellen für Konditoreiwaren 
an Sonn⸗ und Feſttagen Gehilfen und Arbeiter bis 
1 Uhr nachm., mit Ausnahme der Stunden von 8 bis 
10 Uhr vorm., und in ausſchließlichen Konditorei⸗ 
geſchäften bis 5 Uhr nachm. beſchäftigt werden dürfen. 
Soweit in dieſen Verkaufsſtellen Gehilfen, Lehrlinge 
und Arbeiter nicht beſchäftigt werden dürfen, darf in 
ihnen gemäß 8 41a GewO. kein Gewerbetrieb (Ver⸗ 
kauf) ſtattfinden (S 1). Soweit in Gaſt⸗ und Schank⸗ 
wirtſchaften der Verkauf begünſtigter Waren an Sonn⸗ 
und Feſttagen außer den für den Handel mit dieſen 
Waren offenen Stunden gemäß 8 1051 GewO. als 
Teil des Wirtſchaftsbetrieb zuläſſig iſt, darf der Ver⸗ 
kauf nur an die Gäſte der Wirtſchaft, und zwar nur 
in ſo geringen Mengen erfolgen, daß der Genuß auf 
der Stelle vermutet werden kann. 


Die ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit des Ange⸗ 
klagten hängt deshalb nur davon ab, ob der Verkauf 
der Süßigkeiten durch Automaten ein Geſchäftsbetrieb 
von einer offenen Verkaufsſtelle aus iſt. Dieſe Frage 
iſt zu bejahen. Offene Verkaufsſtelle iſt eine jeder⸗ 
mann zugängliche Stelle, von der aus jemand in Aus⸗ 
übung eines ſtehenden Gewerbes feine Waren verkauft 
(vgl. Landmann, GewO. Bd. 1 [6. Aufl.] S. 432, Bd. 2 
[5. Aufl.] S. 420). Wie in der Begründung zu 8 139 0 
GewO. (Verh. d. RT. 1898/9 Druckſ. Nr. 165 S. 31) 
ausdrücklich hervorgehoben iſt, ſind Gaſt⸗ und Schank⸗ 
wirtſchaften keine offenen Verkaufsſtellen. Wenn das 
auch die Begründung nur von $ 139e fagt, fo gilt 
dies doch auch für 8 139 e, weil dieſer, der erſt durch 
den Reichstag eingefügt worden iſt, den Begriff „offene 
Verkaufsſtelle“ zweifellos ebenſo auffaßt, wie § 139 c. 
Dagegen ſind Automaten offene Verkaufsſtellen i. S. 
der 88 105 und 139 e, wenn Angehörige des Han⸗ 
dels⸗ oder des Gewerbeſtandes ſie zum Zwecke des 
gewerbsmäßigen Verkaufs ihrer Waren aufſtellen und 
wenn nach der Art ihrer Verwendung der Abſatz von 
Waren durch ſie dem durch Perſonen gleichſteht (vgl. 
Landmann a. a. O., ferner Bd. 2 S. 86, 101). Sie 
dienen dem Abſatze der Süßigkeiten ebenſo, wie eine 
menſchliche Tätigkeit. Deshalb muß für die Zeit, für 
die der Verkauf in offenen Verkaufsſtellen verboten iſt, 
gemeinhin auch die Benützung von Automaten für 
Verkaufszwecke unterbleiben, ein Grundſatz, der na⸗ 
mentlich in 8 41 a Abſ.1 GewO. förmlich anerkannt iſt. 


Die Vorſchriften des 8 105 a Abſ. 1 und der 
88 105 b bis 105 g über die Sonntagsruhe find nach 
8 105i auf das Gaſt⸗ und Schankwirtſchaftsgewerbe 
nicht anzuwenden. Alſo unterſteht alles, was dieſe 
Gewerbetreibenden und ihr Hilfsperſonal zur Aus⸗ 
übung des Gewerbes in den Wirtſchaftsräumen tun, 
weder den Beſtimmungen der 88 105a bis h, noch der 
des § 41a, wie denn auch in dieſer letzteren Geſetzes⸗ 
ſtelle nur auf „SS 105 b bis 105h“ Bezug genommen 
und § 105 1 weggelaſſen iſt. Stehen nun die Auto⸗ 
maten rechtlich der menſchlichen Tätigkeit gleich, ſo 
ſteht nichts im Wege, nach der Ladenſchlußzeit an 
Sonn⸗ und Feſttagen und an den Werktagen nach 
9 Uhr nachts durch ſelbſttätige Verkaufskäſten, die 
die Wirte ſelbſt und zum Verkauf auf ihre Rechnung 
aufſtellen, dem Publikum alle Waren und Gegenſtände 
zu verabfolgen, die im Gaſt⸗ und Schanfwirtjichafts» 
gewerbe abgegeben werden. Nach der heutigen Ver— 
kehrsanſchauung gehören dazu außer den Nahrungs— 
und Genußmitteln, namentlich den Süßigkeiten, mehr— 
fach auch andere Waren (vgl. dieſe Zeitſchrift 1911 
S. 246, 410). ' 

Werden dagegen die Automaten von anderen 
Gewerbe⸗ aderz Handeltreibenden zum Verkauf auf ihre 
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Rechnung in Wirtſchaftsräumen aufgeſtellt, ſo ſind ſie 
offene Verkaufsſtellen nicht der Wirte, ſondern der 
anderen Gewerbe⸗ oder Handelstreibenden, falls dieſe 
nicht die zu verkaufenden Waren den Inhabern der 
Gaſt⸗ und Wirtſchaftsräume zum kommiſſionsweiſen 
Verkauf überlaffen; in einem ſolchen Falle werden die 
Waren durch die Wirte ſelbſt verkauft. Es darf aber 
dann kein Zweifel darüber obwalten, daß in der Tat 
ein Kommiſſionsvertrag i. S. des 8 383 HGB. in Frage 
ſteht, umſomehr als ſich ohnehin für die Unterſcheidung 
von Propregeſchäften und Kommiſſionsgeſchäften durch⸗ 
greifende Unterſcheidungsmerkmale nur ſchwer auf⸗ 
ſtellen laſſen. Unzweifelhaft kommt es weniger auf 
den buchſtäblichen Sinn der beim Vertragsabſchluſſe 
gebrauchten Worte als auf den Willen der Vertrags⸗ 
ſchließenden an; der Gebrauch der Worte „Kommiſ⸗ 
ſion“ und „Proviſion“ entſcheidet allein nicht. Die 
Proviſion wird häufig in Prozenten des Wertgegen⸗ 
ſtands beſtimmt. Sie kann aber auch in einer feſten 
Summe ausgedrückt ſein; das iſt beſonders bei tat⸗ 
ſächlichen Dienſtleiſtungen häufig. Gegenſtand der 
Leiſtung des Kommiſſionärs nach § 384 HGB. iſt 
namentlich die Ablieferung der vereinnahmten Gelder. 
Dieſe Leiſtung ſetzt voraus, daß der Kommiſſionär den 
Erlös für die von ihm im eigenen Namen für Rech⸗ 
nung des anderen verkauften Waren eingenommen hat. 
Nach den Feſtſtellungen des LG. haben die Wirte keine 
Schlüſſel zu den Kaſſen der Verkaufsautomaten. Der 
Erlös der Automaten kommt deshalb nicht in ihre 
Hand. Auch mit der Bedienung der Automaten haben 
ſie nichts zu tun, vielmehr werden die Waren durch 
die Angeſtellten der Geſellſchaft eingelegt und die Ge⸗ 
ſellſchaft läßt auch Ausbeſſerungen auf ihre eigenen 
Koſten vornehmen. Hiernach beſteht zwiſchen der Ge⸗ 
ſellſchaft und den Wirten kein Kommiſſionsverhältnis, 
gleichgültig, ob die Geſellſchaft an die Wirte einen pro⸗ 
zentualen Anteil des Kaſſebeſtandes oder eine feſte 
Pauſchvergütung leiſtet. 

Unrichtig iſt die Anſicht des LG., daß die Geſell⸗ 
ſchaft durch die Pachtverträge mit den Wirten, kraft 
deren ſie für ihre Rechnung mit den Automaten in 
den Wirtſchaftsräumen Süßigkeiten verkauft, das den 
Wirten zuſtehende Vorrecht des 8 105i GewO. erlangt 
habe. Es iſt ausgeſchloſſen, daß die Wirte eine ihnen 
durch das öffentliche Recht gewährte Befugnis einem 
beliebigen anderen überlaſſen dürfen. Wäre das zu⸗ 
läſſig, ſo könnten die Wirte Vorrechte erteilen, die die 
Staatsbehörden nicht gewähren können. Ein ſolcher 
Rechtszuſtand wäre mit dem Grundgedanken des 841 a 
GewO. unverträglich. Deshalb kann ſich auch der 
Senat nicht der vom Kammergericht in der Entſchei⸗ 
dung vom 26. Oktober 1908 (Reger, Entſch. Bd. 29, 
S. 362) ausgeſprochenen Anſchauung anſchließen, es 
werde an der wirtſchaftlichen Eigenart des Unterneh⸗ 
mens nichts geändert, wenn der Wirt gewiſſe Gegen— 
ſtände durch Verpachtung des Verkaufsſtandes von einem 
Dritten verkaufen laſſe; es komme darauf an, welchen 
Zwecken der Vertrieb der Waren nach der Anſicht des 
Publikums dient und dienen ſoll; den Gäſten ſei es 
gleichgültig, in weſſen Namen und für weſſen Rech— 
nung der Verkauf ſtattfindet. Das Publikum kommt 
vielmehr nur in Betracht, ſoweit die Beſtimmung 
ſeiner Bedürfniſſe in Frage ſteht. Wenn es auch den 
Gäſten meiſt gleichgültig ſein wird, in weſſen Namen 
und auf weſſen Rechnung Waren mit Automaten ver— 
kauft werden, ſo iſt dies von um ſo höherer Bedeutung 
für die öffentliche Rechtsordnung, die das größte In⸗ 
tereſſe daran hat, daß ihr in dem $ 41a Gewd. 
niedergelegter Grundſatz durchgeführt und nicht um— 
gangen werde. Dies wäre aber der Fall, wenn die 
Wirte ihre Befugniſſe auf andere Handel- und Ge— 
werbetreibende übertragen dürften. (Urt. vom 18. No⸗ 
vember 1911, Rev.⸗Reg. Nro. 502/11). Ed. 
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II. 


Geringfügiges Bauwerk i. S. der Bauordnung. 
Der Angeklagte ließ hinter ſeinem Wohnhaus einen 
5,40 m langen, 3,50 m breiten, 3 m hohen Lager— 
raum herſtellen, ſo daß auf der Weſt- und Südſeite 
die Mauern von Nachbaranweſen benützt, auf der Oſt— 
und Nordſeite fundamentierte Mauern aus Backſtein 
aufgeführt, das Dach betoniert und die öſtliche Mauer 
mit einer Tür und zwei Fenſtern verſehen wurden. In 
dem Raum, der keine Feuerungsanlage enthält, be— 
wahrt der Angeklagte alte Fahrräder und Fahrrad⸗ 
beſtandteile auf. Die Vorinſtanzen erblickten wegen 
des geringen Flächeninhalts und der Zweckbeſtimmung 
in dem Lagerraum ein geringfügiges Bauwerk und 
ſprachen den Angeklagten von einer Zuwiderhandlung 
gegen § 6 Abſ. 1 Bauordnung und 367 Nr. 15 StGB. 
frei. Das Urteil des LG. wurde aufgehoben. 


Aus den Gründen: Die Baud. beſtimmt nicht 
den Begriff, „Gebäude“, „Bauwerk“ oder „bauliche 
Anlagen.“ Das Oberſte Landesgericht hat jedoch 
wiederholt ſeine Auffaſſung über dieſe Begriffe dar— 
gelegt. (Vgl. Bd. 2 S. 122, 144, 289; Bd. 6 S. 208). 
Das LG. erblickt auch in dem „Lagerraum“ ein Baus 
werk, aber ein geringfügiges. Die Baud. ſagt auch 
hier nicht ausdrücklich, was als „geringfügiges“ Baus 
werk i. S. des Art. 6 Abſ. 2a anzuſehen iſt, allein 
aus dem Zuſammenhange ergeben ſich ausreichende 
Anhaltspunkte für den Unterſchied zwiſchen Neben— 
gebäude und geringfügigem Bauwerke. Nach 8 6 
Abſ. 2a iſt baupolizeiliche Genehmigung nicht erforder— 
lich in Städten für die Herſtellung von Kegelſtätten 
und Sommerhäuschen ohne Feuerungsanlagen, von 
offenen Schutzdächern, unheizbaren Federviehſtällen, 
Taubenſchlägen und dergleichen geringfügigen Bau— 
werken für wirtſchaftliche Zwecke. Durch das Wort 
„dergleichen“ iſt ausgedrückt, daß Bauwerke i. S. dieſer 
Geſetzesſtelle nur ſolche ſind, welche den unheizbaren 
Federviehſtällen und Taubenſchlägen gleichen. Die 
BauO. hat mithin die Entſcheidung über das Vorhan— 
denſein eines geringfügigen Bauwerkes nicht in das 
ausſchließliche Ermeſſen des Richters geſtellt, ſondern 
ihm inſoferne Schranken gezogen, als ſie ihm den 
Maßſtab angegeben hat, an dem das Bauwerk zu 
prüfen iſt. Nach § 6 Abſ. 2b iſt zur Errichtung der 
daſelbſt angeführten baulichen Anlagen in Städten 
die baupolizeiliche Genehmigung zu erholen; vergleicht 
man dieſe Bauten mit dem Vauwerk des F., erwägt 
man insbeſondere, daß unter „Remiſe“ in der Regel 
ein Raum zur Aufbewahrung von Wägen und deren 
Beſtandteilen verſtanden wird, fo wird leicht zu ent— 
ſcheiden ſein, was namentlich in Städten unter Neben⸗ 
gebäuden und geringfügigem Bauwerk zu verſtehen 
iſt. Das LG. hat die geſetzlich vorgeſchriebene ver— 
gleichende Gegenüberſtellung des Bauwerkes des An— 
geflagten mit denen im Art. 6 BauO. unterlaſſen und 
dadurch dieſe Vorſchrift verletzt. (Urt. v. 12. Dez. 1911, 
RevReg. Nr. 629/11). Ed. 
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III. 


Auswechslung von Teilen einer Stan: und Trieb⸗ 
werksanlage. „Schütze, und „Schüthtafel“. (Art. 50 
Ziff. 3, Art. 202 Ziff. 2 WG.). Der Fabrikbeſitzer Sch. 
in N. ließ als Eigentümer einer einem gewerblichen 
Zwecke dienenden Stau- und Triebwerksanlage in 
B. Muhle ohne dic Genehmigung der Verwaltungs— 
behörde eine zu der Anlage gehörende, als Leerſchuß 
dienende Schütze, nämlich eine das Gerinne durch— 
auerende Stauwand — Schütztafel —, die ſich ſenken 
und heben läßt, durch eine neue erſetzen, weil ſie 
ſchadhaft, geworden war. Von den Vorinſtanzen 
wegen einer Zuwiderhandlung nach Art. 202 Ziff. 2 
und Art. 50 Ziff. 5 WG. verurteilt, wurde er vom 
Reviſionsgerichte freigeſprochen. 
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Aus den Gründen: Zur Errichtung ſolcher 
Anlagen oder zur Veränderung der Betriebsſtätte iſt 
die Genehmigung der Behörde nach 88 17 bis 20 GewO. 
erforderlich (8 25 GewO.). Der Strafe des 8 147 
Abſ. 1 Nr. 2 GewO. verfällt, wer eine ſolche ge⸗ 
nehmigungspflichtige Anlage ohne Genehmigung er— 
richtet, oder die weſentlichen Bedingungen nicht inne- 
hält, unter welchen die Genehmigung erteilt worden 
iſt, oder ohne neue Genehmigung eine weſentliche 
Veränderung der Betriebsſtätte vornimmt. Nach den 
Feſtſtellungen iſt keine dieſer Vorausſetzungen gegeben. 

§ 23 GewO. ermächtigt die Landesgeſetzgebungen 
für die Stauanlagen für Waſſertriebwerke weiter⸗ 
gehende Vorſchriften zu erlaſſen und zwar in ſachlicher 
Beziehung und hinſichtlich des Verfahrens. Von dieſer 
Ermächtigung hat die bayeriſche Geſetzgebung Gebrauch 
gemacht. Sie beſtimmt in Art. 50 Ziff. 3Z WG., daß 
zu jeder Aenderung oder Auswechſlung von Haupt⸗ 
teilen der Staus und Triebwerksanlagen die Ges 
nehmigung der Verwaltungsbehörde erforderlich iſt. 
Dieſe Vorſchrift bezieht ſich auf alle Stau» und Trieb⸗ 
werksanlagen ohne Unterſchied des Zweckes, mithin 
auch auf Anlagen zu gewerblichen Zwecken. Bei der 
gegenteiligen Auffaſſung würde ſich die Folge ergeben, 
daß unweſentliche Aenderungen oder Auswechſlungen 
von Hauptteilen bei nicht gewerblichen Stauanlagen 
genehmigungspflichtig wären, ) bei gewerblichen Stau⸗ 
anlagen nicht (Eymann WG. S. 626 Bd. 2). Die Vor⸗ 
ſchrift des Art. 50 Ziff. 3 WG. iſt waſſerpolizeilich, 
deshalb durfte fie nach 8 23 GewO. weitergehende 
Anforderungen an gewerbliche Anlagen ſtellen als 
die GewO. ſelbſt. Mit dieſer Anſchauung ſteht deshalb 
auch die Entſcheidung des ObLG. vom 20. März 1909 
(Samml. Bd. 9 S. 199) nicht im Widerſpruche; ſie 
betraf ein Strafverfahren, in dem die gemerbepolis 
zeilich feſtgeſetzte Waſſerſtandshöhe nicht eingehalten 
war. Die Entſcheidung führt nur aus, daß bei Ver- 
ſtößen gegen gewerbepolizeiliche Bedingungen landes. 
geſetzliche Beſtimmungen nicht in Betracht kommen. 

Wurde in dem jetzt zu entſcheidenden Falle ein 
Hauptteil der Stauanlage ausgewechſelt, ſo war die 
vorgängige Genehmigung der Verwaltungsbehörde 
erforderlich. Nach Art. 202 Ziff. 2 WG. wird beſtraft, 
wer außer den Fällen des 8 16 und des 8 147 Nr. 2 
GewO. eine Anlage, zu deren Errichtung, Abänderung 
oder Beſeitigung gemäß Art. 50 WG. eine Erlaubnis oder 
Genehmigung erforderlich iſt, ohne eine ſolche errichtet, 
abändert, beſeitigt oder die feſtgeſetzten Bedingungen 
nicht einhält. Vergleicht man den Wortlaut des 
Art. 202 Ziff. 2 mit dem Worlaut des Art. 50 Ziff. 3, 
der von Abänderung oder Auswechſlung von Haupt⸗ 
teilen ſpricht, ſo ſpringt in die Augen, daß in der Straf— 
vorſchrift die Worte: „Auswechſlung, auswechſelt“ 
fehlen, obwohl ihrer Einfügung kein Hindernis im 
Weg geſtanden wäre. Nach dem Wortlaute würde 
die Strafvorſchrift die Auswechſlung eines Haupt— 
teils einer Stau- oder Triebwerksanlage ohne Ge— 
nehmigung nicht betreffen. Die Entſtehungsgeſchichte 
und der Werdegang des Art. 50 Ziff 3 und des 
Art. 202 Ziff. 2 führen zu der Annahme, daß die Aus- 
wechſlung von Hauptteilen von Stau- und Trieb: 
werksanlagen ohne Genehmigung unter die Straf— 
vorſchrift des Art. 202 Ziff. 2 WG. fällt. (Wird 
näher ausgeführt). (Das Urteil geht ſodann auf die 
Frage über, ob eine ſog. „Schütztafel“ ein Hauptteil 
einer Stau- oder Triebwertsanlage iſt). Im techniſchen 
und rechtlichen Sinn kann man unter Schütze nicht 
die Schütztafel für ſich allein verſtehen. Nur wenn 
die Schütztafel im Waſſer ſo befeſtigt iſt. daß ſie dem 
Anpralle der Welle gewachſen iſt und auf- und ab— 
gezogen werden kann, leiſtet ſie die Arbeit einer 
Schütze. Die Art der Befeſtigung iſt verſchieden; 


1) Weſentliche Aenderungen gewerblicher Anlagen fallen unter 
die GewO. 


* 
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regelmäßig werden im Waſſer gefalzte Ständer 
(„Sriesftänder“) errichtet; in dieſe wird die Schütz⸗ 
tafel eingelaſſen; nicht ſelten wird quer in das Ge⸗ 
rinne ein Balken (Fachbaum) gelegt, in welchem die 
Ständer eingezapft ſind und auf welchem die Schütz⸗ 
tafel ruht. Dieſe ande zuſammen — Schütz⸗ 
tafel, Griesſtänder und Fachbaum — erfüllen den 
Begriff der „Schütze“ im techniſchen und rechtlichen 
Sinne. Unter Schütze i. S. des WG. verſteht man 
die Schützanlage. (Vgl. Eymann Bd. 1 S. 517, 882, 
877, 879, Harſter⸗Caſimir S. 318). Leerſchuß iſt eine 
mit einer Schütze verſehene Oeffnung im Oberwaſſer⸗ 
kanal eines Triebwerkes, um das überflüſſige Waſſer 
abzuführen (vgl. Eymann S. 880). Mithin erfordert 
auch der Leerſchuß eine Schütze in dem erörterten 
Sinne, d. i. eine Schützanlage. 

Kann nach dem Erörterten die Schütztafel für ſich 
allein die Waſſermenge nicht regeln, ſo kann ſie auch 
allein nicht einen Hauptteil der Stau- und Triebwerks⸗ 
anlage bilden; die Schütztafel iſt nur ein Teil der 
Schützanlage; dieſe tft ein Hauptteil der Stau⸗ oder 
Triebwerksanlage; als Teil des Hauptteils fällt die 
Schütztafel mithin nicht unter die Beſtimmungen der 
Art. 50 Ziff. 3 und 202 Ziff. 2. (Urt. vom 7. Oktober 
1911, Rev.⸗Reg. 393/11). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 


Gebührenanſatz bei Anträgen nach § 170 StPO. 
Eine Meineidsanzeige wurde vom Staatsanwalt und 
Oberſtaatsanwalt abgewieſen; auch die Anrufung des 
OLG. blieb erfolglos. Gegen den Gebührenanſatz zu 
100 M erhob der Anwalt des Antragſtellers Erinne⸗ 
rungen, weil in dem Antrag nur davon die Rede ſei, 
daß ſich die Beſchuldigten „mindeſtens einer fahr⸗ 
läſſigen Eides verletzung“ ſchuldig gemacht hätten, fohin 
nur ein Vergehen in Frage ſei. Die Erinnerungen 
wurden zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Das OLG. iſt allerdings 
nicht an die vom Antragſteller gewählte Tatbezeichnung 
i. S. des $ 1 StGB. gebunden, wenn es einem An— 
trag nach § 170 StPO. ſtattgibt; gleichwohl mag zu⸗ 
gegeben werden, daß beim Koſtenanſatz für die Ver— 
werfung dieſe Angabe zunächſt maßgebend iſt. In der 
vom Geſuchſteller bezeichneten Wendung: „mindeſtens 
fahrläſſig“ kann aber eine ſolche Beſchränkung umſo— 
weniger geſehen werden, als auch die Anzeige bei der 
Staatsanwaltſchaft unbeſchränkt lautete. Wollte der 
Antragſteller die jetzt geforderte Auslegung herbei— 
führen, fo hätte er aus drücklich erklären müſſen, daß 
er den Beſcheid des Oberſtaatsanwalts nur inſoweit 
angreife, als letzterer auch wegen fahrläſſiger Eides 
verletzung die Einſtellung verfügt hatte. Dieſe Ein- 
ſchränkung hätte ſich dann gegebenenfalls freilich der 
Anzeiger auch als Zeuge, wenn nicht mit rechtlicher, 
ſo doch mit tatſächlicher Wirkung entgegenhalten laſſen 
müſſen. Mangels klarer Einſchränkung beſteht daher 
der Koſtenanſatz zu Recht (S8 69, 4 GKG.). Wee 
vom 29. Januar 1912; Reg.⸗Nr. 81/11). 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Abſolute Nichtigkeit der argliſtig erſchlichenen und 
85). Aus Wechſelerklärung ($ 123 BGB.; Art. 82 
Aus den Gründen: Der ſtreitige Wechſel 

iſt 0 zuſtande gekommen, daß der Bruder des Klä⸗ 
gers als Gegenleiſtung für die Uebernahme einer 
Geſchäftsvermittlung vom Beklagten die Unterzeich⸗ 
nung eines Wechſels auf 550 M mit der Zuſicherung 


1912. Nr. 6. 


verlangte, er werde im Falle des Mißlingens des Ge- 
ſchäfts den Wechſel zerreißen. Nur im Vertrauen auf 
dieſes Verſprechen ſetzte der Beklagte ſeinen Namen 
als Akzeptant auf den Wechſel. Erwieſenermaßen war 
aber der Bruder des Klägers ſchon damals entſchloſſen, 
den Wechſel auch dann zu verwerten, wenn aus dem 
Geſchäfte nichts werde, wie es geſchehen iſt. Er hat 
alſo den Beklagten durch die betrügeriſche Vorſpiege— 
lung, er werde den Wechſel bei Vereitlung des Ge— 
ſchäfts zerreißen, getäuſcht und nur dadurch zur Hin- 
gabe des Akzeptes veranlaßt. Der vom Beklagten 
abgegebenen Wechſelerklärung haftet ein Willensfehler 
an, da ſie durch argliſtige Täuſchung veranlaßt iſt. 
Der Beklagte kann ſie anfechten; er hat das rechtzeitig 
getan, ſeine Wechſelerklärung iſt daher als von Anfang 
an nichtig anzuſehen (88 123, 124, 142 BGB.). Da 
infolge des Willensfehlers ein Wechſelvertrag über: 
haupt nicht beſteht, wirkt die Anfechtung auch gegen 
den Erwerber des Wechſels, gleichviel ob er den 
Mangel kannte oder nicht (Staub⸗Stranz, WO. Anm. 9 
zu Art. 82). Unzutreffend iſt die Auffaſſung, daß die 
Einrede des Betrugs zunächſt nur gegen den betrüglich 
handelnden erſten Erwerber des Wechſels, alſo gegen 
den Bruder des Klägers, wirke, gegen den Kläger ſelbſt 
aber nur dann, wenn ihm nachgewieſen werde, daß er 
beim Erwerb des Wechſels deſſen Entſtehung gekannt 
habe. Sie legt zu viel Wert auf die formale Natur 
des Wechſels und läßt unberückſichtigt, daß auch die 
durch die Schrift begründete Verbindlichkeit eine Willens⸗ 
erklärung mit Vertragscharakter iſt, alſo auch der 
rechtlichen Wirkung wahrer Willensfehler unterliegt. 
Da es an einer den Beklagten verpflichtenden Wechſel- 
erklärung fehlt, die Klage ſich aber nur auf dieſe Wechſel⸗ 
erklärung ſtützt, iſt ihr der rechtliche Grund entzogen. 
(Urt. des II. ZS. vom 2. Mai 1911, L 91/1910). 
2432 Br. 


Bücheranzeigen. 


Noeſt, Dr. B., Juſtizrat, Rechtsanwalt beim Amts- 
gericht in Solingen, und E. Plum, Rechtsanwalt 
eim Oberlandesgericht in Köln, Die Reichs⸗ 
gerichtsentſcheidungen in Zivilſachen. 
75. Band der amtlichen Sammlung nach dem Zu— 
ſammenhang mit der übrigen Rechtſprechung und 
in gekürzter Faſſung. XXIV, 173 S. Berlin 1911, 
Carl Heymanns Verlag. Mk. 2.—; Gebd. Mk. 2.50. 

Wir verweiſen auf die Beſprechung auf S. 210 
des Jahrg. 1911. Beanſtanden müſſen wir die Faſſung 
einzelner Rechtsſätze. Es kommt da mitunter ein recht 

übles Juriſtendeutſch zum Vorſchein. Z. B. Bd. 74 S. 97: 

„Die Vorausſetzungen der fraudulöſen Anfechtung be— 

gründen an ſich keine Schadenserſatzpflicht.“ Wozu das 
gräßliche Fremdwort? Es iſt auch falſch gebraucht; „frau— 
dulös“ iſt doch nicht die ung ſondern die Ver— 
äußerung. Oder Bd. 75 S. 25: „Aus dem Wechſel 
wird noch für die aus Den 0 1 Rücktritt ſich er: 
gebenden Verpflichtungen gehaftet.“ Beſſer wohl: 

„Der Wechſel ſichert noch die Verpflichtungen aus dem 

Rücktritt. ® von der Pfordien. 


Dernburg, Dr. Heinrich, weil. Geheimer Juſtizrat, Pro— 
feſſor an der Univerſität Berlin, 
liche Recht des Deutſchen Neih8 und 
Preußens. Fünfter Band: Deutſches Erbrecht. 
Dritte, neu bearbeitete Auflage von Dr. Arthur 
Engelmann, Oberlandesgerichts-Senatspräſident 
und ord. un in Breslau. VII, 559 ©. 
Halle a. S. 1911. Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
Mk. 12.—, 5 Mk. 14.—. 

Wie beim Recht der Schuldverhältniſſe hat Engel— 
mann auch hier die Eigenart von Dernburgs Wert 


Das bürger⸗ 


bis in die Einzelheiten hinein gewahrt. Gleichwohl 
ſind ſeine Zuſätze und Aenderungen zahlreicher geworden. 
Wichtig iſt namentlich die gewiſſenhafte Nachtragung 
der Judikatur. Es iſt einem immer wieder ein Genuß 
die klare Darſtellung Dernburgs zu leſen. Welche 
Kürze der Sätze! 4, 5, 6 Wörter bilden einen Satz. 
Welche Klarheit! Dagegen halte man einmal die ver⸗ 
ſchlungenen Perioden der Reichsgerichtsentſcheidungen. 
Wahrlich, es iſt unrecht auf die „Juriſtenſprache“ zu 
ſchmähen. Solche Vorwürfe zu widerlegen braucht 
man nur irgendwo die Werke Brunners, Dernburgs, 
Gierkes uſw. aufzuſchlagen. Der Tadel trifft nicht 
die Juriſtenſprache, ſondern uur die Juriſten, die 
nicht fähig oder zu bequem ſind ein klares Deutſch zu 
ſchreiben. 


Jena. 


Fuchsbergers Entſcheidungen in Kartsthekausgabe. Ver⸗ 
lag von Emil Roth in Gießen. 

Neu ausgegeben wurden: Heft 1/2 und Heft 9 
des II. Jahrg. (1910/11); fie enthalten Entſcheidungen 
zu verſchiedenen Geſetzen. 

Wie bei der Noeſt⸗Plumſchen Sammlung (f. die 
Beſprechung S. 143 dieſer Nummer) ſind die „Rechts⸗ 
ſprüche“ manchmal in einer recht mangelhaften, ſchwer⸗ 
fälligen Sprache abgefaßt; ein großer Teil leidet an 
der ſog. Hauptwortkrankheit. 


Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


von der Pfordten. 


Warneyers Jahrbuch der Entſcheidungen. A. Zivil-, 
Handels⸗ und Prozeßrecht. 10. Jahrgang, 
enth. die Literatur und Rechtſprechung des Jahres 
1911 bearbeitet von Dr. Otto Warneyer, Amts⸗ 
gerichtsrat in Leipzig. XIII, 630 Seiten. B. Straf 
recht und Strafprozeß. Unter Mitwirkung 
von Amtsrichter Haus Braun in Frauenſtein bear⸗ 
beitet von Georg Noſenmüller, Amtsgerichtsrat in 
Dresden. 6. Jahrgang, enth. die Literatur und Recht⸗ 
ſprechung des Jahres 1911, XX, 218 Seiten. Leipzig 
1912, Roßberg'ſche Berlagsbuchhandlung, Arthur 
Roßberg. Gebd. je Mk. 10.—. 


Die Anlage der beliebten Sammlung iſt die gleiche 
wie bisher. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Wiederverwendung peufionierter Beamter im öffent⸗ 
lichen Dienſte. Wird ein Beamter nach ſeiner Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand in einem öffentlichen Dienſte 
wiederverwendet und bezieht er aus dieſer Verwen— 
dung ein Einkommen, fo ruht fein Anſpruch auf Ruhe⸗ 
gehalt ſoweit, als ſein neues Einkommen unter Hin⸗ 
zurechnung des Ruhegehalts den Betrag des Gehalts 
überſteigt, den der Beamte vor ſeiner Verſetzung in 
den Ruheſtand bezogen hatte (Art. 66 Nr. 2 BG.). 
Ebenſo verhält es ſich mit dem Anſpruch auf Wartegeld 
(Art. 44 Nr. 3 GB.). Dem Vollzuge dieſer Vorſchriften 
dient die Bekanntmachung des Finanzminiſteri⸗ 
ums vom 16. Februar 1912 (F MBl. S. 35). Jede 
Verwendung eines Beamten, der Ruhegehalt oder Warte— 
geld bezieht, in einem öffentlichen Dienſte iſt von der 
Behörde, die die Aufnahme verfügt, ſofort der Kaſſe 
mitzuteilen, die den Ruhegehalt auszahlt; bei bayeriſchen 
Militärbeamten iſt die Anzeige dem Kriegsminſterium, 
bei Gendarmeriepenſioniſten dem Korpskommando zu 
erſtatten. Die Kaſſe, die den Ruhegehalt auszahlt, hat 
ſodann die Stelle, die zur Feſtſetzung des Ruhegehalts 
zuſtandig iſt, um eine Entſcheidung darüber anzugehen, 
ob der Ruhegehalt einzuziehen oder um wieviel er zu 
kürzen iſt. G. 
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Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Selliet) München und Berlin. 


Ueber die Verleihung und Führung von Hoftiteln 
enthält die Kgl. Verordnung vom 24. Januar 1912 
(GVBl. S. 51) neue Beſtimmungen. Der Hoftitel iſt 
eine perſönliche Auszeichnung an Kaufleute, Gewerbe⸗ 
treibende und Handwerker für hervorragende kauf⸗ 


männiſche oder gewerbliche Leiſtungen; die Verleihung 


des Hoftitels hat Arbeiten und Lieferungen für den 
Hof nicht zur Vorausſetzung und gewährt keine An⸗ 
wartſchaft darauf. Mit dem Hoftitel iſt auch kein 
perſönlicher Rang verbunden, gleichwohl iſt die un⸗ 
befugte Führung nach § 360 Nr. 8 StGB. ſtrafbar. 
Denn jede Art des Hoftitels, der eigentliche Hoftitel, 
der Hoflieferantentitel und der Prinzenhoftitel, iſt in 
Bayern eine Bezeichnung, die unter ſtaatlicher Au⸗ 
torität verliehen wird; aus dieſem Grunde genießt 
ſie den ſtrafrechtlichen Schutz. Die Weiterführung eines 
erloſchenen (8 14, 27 der Bek.) oder widerrufenen 
(§ 13, 26) Hoftitels wäre ebenfalls nach 8 360 Nr. 8 
StGB. ſtrafbar. 


Die Gebühren für die Verleihung des 
u find in der Verordnung vom 23. Februar 
1912 (GBl. S. 59) beträchtlich erhöht worden. Die 
Hälfte davon wird jetzt für wohltätige und gemein⸗ 
nützige Zwecke verwendet, ein Drittel fließt in die 
Hofkaſſe, ein Sechſtel in die Staatskaſſe. 
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Die Eheſchließung franzöſiſcher Staatsangehöriger 
in Bayern. Die neueſte Nummer des bayer. IM Bl. 
enthält auf S. 33 eine gemeinſchaftliche Bek. der Staats⸗ 
miniſterien der Juſtiz und des Innern vom 1. Te: 
bruar 1902 über die Eheſchließung franzöſiſcher Staats⸗ 
angehöriger in Bayern. Nach Art. 1 des Haager 
Abkommens zur Regelung des Geltungsbereichs der 
Geſetze auf dem Gebiete der Eheſchließung vom 12. Juni 


1912 (RGBl. 1904 S. 221), das von Deutſchland und 


Frankreich ratifiziert iſt, beſtimmt ſich das Recht zur 
Eingehung der Ehe für jeden Verlobten nach dem Ge— 
ſetze des Staates, dem er angehört. Die bayeriſchen 
Standesbeamten haben deshalb bei Anordnung des 
Aufgebots und die Diſtriktsberwaltungsbehörden bei 
Ausſtellung des Verehelichungszeugniſſes nach Art. 34 
des Heimatgeſetzes nicht ſelten das franzöſiſche Ehe⸗ 
recht anzuwenden. Nun ſind die wichtigſten Vor— 
ſchriften des Code civil uber die Notwendigkeit der 
Einwilligung der Eltern, der Großeltern und des 
Familienrats zur Eingehung der Ehe durch Geſetze 
vom 20. Juni 1896 und 21. Juni 1907 erheblich ge- 
ändert worden. Eine kurze Ueberſicht über den Inhalt, 
den die Vorſchriften jetzt haben, gibt die Bekannt⸗— 
machung vom 1. Februar 1912. Hervorgehoben ſei, 
daß die Einwilligung der Eltern, welche Verlobte im 
Alter von 21 bis 30 Jahren zur Eheſchließung noch 
nötig haben, jetzt durch die bloße Anzeige der beab— 
ſichtigten Eheſchließung an jeden Elternteil erſetzt 
werden kann und daß nach vollendetem 30. Lebens⸗ 
jahr zur Eingehung der Ehe weder die Einwilligung 
noch die Benachrichtigung von Verwandten erforder— 
lich iſt. Im Anſchluß daran ſtellt die Bekanntmachung 
auch die übrigen Urkunden zuſammen, die franzöſiſche 
Staatsangehörige dei der Eheſchließung vorzulegen 
haben. Ergeben ſich Zweiſel, ob die vorgelegten Ur— 
kunden genugen, ſo ſollen die Standesbeamten und 
Diſtriktsverwaltungsbehörden zunächſt an die vor— 
geſetzte Behörde berichten. 
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Jeil hrifl für Rechtspflege 
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K. Landgerichtsrat, verw. Im K. Bayer. 
Staats miniſterium der Juſtiz. 


Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 
im 1 von mindeſtens 2 Bogen. Preis vierteljährlich 
Mk. 3.—. Beſtellungen übernimmt jede Buchbandlung und 
jede Poſtanſtalt. 


Befugnis der Lierbraner in den bayeriihen | 
Landesteilen rechts des Rheins zum Ausichante 
des eigenen Erzeugniſſes auf den Lagerkellern. 


Von Joſeph v. Payr, Senatspräſident am Oberſten 
Landesgericht in München. 


Ein Bierbrauer zu Furth i. W. hatte früher 
ſeine Brauſtätte im Innern der Ortſchaft. Er 
ſchenkte das gebraute Bier auf ſeinem von der 
Brauſtätte getrennt gelegenen ſog. „Baykeller“ 
aus, der als Lagerkeller bis zur Erlangung der 
Schenkreife ſeines Brauerzeugniſſes beſtimmt war 
und diente. Seit mehreren Jahren hatte der 
Brauer feine Brauftätte in die Räume des An⸗ 
weſens verlegt und eingebaut, das ſich über den 


Lagerräumen des Baykellers erhob. Er bezeichnete 
das Anweſen Haus Nr. 141 in Furth als das | 


Lokal, in dem er fein „Brauſchenkrecht“ ausübe 
und fuhr fort, auf dem „Baykeller“ als ſeinem 
Lagerkeller ſein Bier ohne Erlaubnis der Gewerbe⸗ 
polizeibehörde auszuſchenken. Der Brauer wurde 
von den Vorinſtanzen verurteilt, weil unter einem 
Lagerkeller im Sinne des Art. 9 lit. b Ziff. 1 
des bayer. GewG. vom 30. Januar 1868 nur ein 
von der Brauſtätte getrennter Keller zu verſtehen 
ſei. Das Oberſte Landesgericht hat durch das 
Urteil vom 9. März 1909 (Slg. v. Entſch. Bd. IX 
S. 185) ) ausgeſprochen, daß der „Baykeller“ durch 
die Verbindung mit der Brauſtätte die Eigenſchaft 
eines Lagerkellers nicht verloren habe. 

Die Entſcheidung des Oberſten Landesgerichts 
iſt auf Widerſpruch geſtoßen. In den nachfolgenden 
Zeilen ſoll die Beibringung weiterer Gründe für 
die Anſchauung des Gerichts verſucht werden. 

A. I. 1. Bis in die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts hinein vollzog ſich in den bayeriſchen 
Landen der Betrieb der Bierbrauerei wohl aus— 
nahmslos in der Form des ſog. Kleinbetriebs. 
Bei . ee und mit Rückſicht auf 


1) S. a. dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1909 S. 212. 
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die ſonſtigen gewerblichen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der früheren Zeit kann man als Regel 
annehmen, daß der Brauer ſeine Brauſtätte, ſeine 
Lagerräume und ſeine Brauſchenke in einer Be⸗ 
triebsſtätte, „im Brauhaus“ vereinigt hielt; er 
betrieb von ihr aus den Abſatz ſeines Erzeugniſſes 
im Großen — „unter dem Reifen“ — und im 
Kleinen — „in minuto“ — durch den Ausſchank 
über die Gaſſe und an die Gaͤſte. So viele Vor⸗ 
| teile der Gewerbebetrieb an einer Stelle hatte, jo 
waren doch mit der Beſchaffenheit der in das 
Brauhaus eingebauten Keller Nachteile in einer 
Zeit verbunden, welche die gewerbliche Verwendung 
des Eiſes nur wenig kannte. Die natürliche 
Temperatur dieſer Keller mochte das Bier un⸗ 
günſtig beeinflußen, das für die Sommerzeit vor⸗ 
rätig zu halten war. 

2. Aus gewichtigen Gründen drang die oberſte 
Gewerbepolizeibehörde darauf, daß den Bewerbern 
um die Konzeſſion zur Errichtung einer neuen 
Brauſtätte oder zum Fortbetrieb einer Brauerei 
die Errichtung und Herſtellung der erforderlichen 
| „Lagerkeller“ „Felſenkeller“ zur Auflage gemacht 

werde. (Entſchl. des Staatsminiſteriums des Innern 
vom 13. Oktober 1817, 23. November 1823, 
23. u. 24. Januar 1827, 8. Februar 1834, 
Döllinger V. S. XIV 85 681, 682, 686, 693 
| S. 1458, $ 77 Abſ. 2 der Gewerbeinſtruktion vom 
17. Dezember 1853.) 
| 3. Verſchiedene Umſtände können dazu führen, 
daß der Lagertele nicht in der unmittelbarſten 
Nähe der Brauſtätte errichtet werden kann, ſondern 
an einer von ihr mehr oder minder entfernten 
Stelle angelegt werden muß. Für die Wahl der 
Stelle iſt jedenfalls mitbeſtimmend, daß ſie von 
der Brauſtätte aus ohne allzugroße Beſchwer er⸗ 
reicht werden kann; muß doch das Bier nach dem 
Sude von der Brauſtätte in ungezählten Fuhren 
nach dem Lagerkeller verbracht werden. Durch 
das Beſtehen eines von der Brauſtätte mehr oder 
minder entfernten Lagerkellers erleidet der Brauerei— 
betrieb eine gewiſſe Verſchiebung; er verteilt ſich 
auf die Arbeit im Brauhaus und Keller. In 
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den Räumen des letzteren vollzieht ſich die „Keller⸗ 
behandlung“ des Bieres bis zur Erlangung der 
Schenkreife und der Abſatz des Bieres im Großen 
durch die Abgabe der Gebinde an die Wirte des 
Brauers. 

4. War im Laufe der Entwicklung der Dinge 
der Lagerkeller zu einer Einrichtung zwecks „Her⸗ 
ſtellung eines guten Bieres im Intereſſe des 
Publikums und des unſchätzbaren Nationalgetränks“ 
(ME. vom 23. Januar 1827, Döllinger a. a. O. 
8 686) und zur Stätte geworden, von wo aus 
der Brauer ſein Erzeugnis „unter dem Reiſen“ 
abſetzte, ſo lag es nahe, daß der Brauerſtand auch 
die Vorteile erwog, die ihm daraus erwachſen, 
wenn er von der gleichen Stelle aus das ſchenk⸗ 
reife Bier an die Gaͤſte und über die Gaſſe ver⸗ 
leitgeben kann. Die oberſte Gewerbepolizeibehörde, 
die auf die Errichtung von Lagerkellern ſo großes 
Gewicht legte, kam dem berechtigten Streben der 
Brauer, auch auf den Lagerkellern „Gäſte ſetzen 
zu dürfen“, nach und geſtattete ihnen, „auf den 
Sommerkellern“ in den Sommermonaten ſelbſt⸗ 
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gebrautes Märzenbier „in minuto zu verſchleißen“. 


(S. z. B. die Entſchl. des Staatsminiſteriums des 


gabe und der Wirtſchaftsbetrieb überhaupt „in 
einer anderen Lokalität“ geſtattet werden. 


b) Nach 8 72 Abſ. 6 bleiben die Brauer zum 
Minuto⸗Verſchleiße von Lagerbier während der 
Monate Mai bis September einſchließlich auf 
ihren Sommerkellern befugt. 


c) Die Brauer dürfen die Getränke an die 
ihre Wirtſchaftslokale und Keller beſuchenden Gäſte 
und „über die Gaſſe“ verleitgeben (Abſ. 10). 


d) Beſitzt ein Brauer mehrere Lagerkeller, ſo 
darf er das in denſelben aufgelagerte Sommerbier 
auf den einzelnen Kellern der Reihe nach oder 
auch auf einem Lagerkeller verſchleißen, nur muß 
der Keller, auf dem die Verleitgabe erfolgt, ein 
wirklicher Lagerkeller ſein, mag er innerhalb oder 
außerhalb des Ortes liegen (Abſ. 9). 

Die Verlegung einer Kellerſchenke in einen 
andern Gemeindebezirk kann nur aus ſicherheits⸗ 
polizeilichen Gründen verboten werden (Abſ. 8). 

2. Es iſt zweifellos, daß die Abſätze 6 — 10 
des § 72 Kellerräume im Auge haben, die zur 
„Auflagerung“ von „Sommerbier“, „Lagerbier“ 
dienen und „wirklich Lagerkeller“ find. Sind fie 


Innern vom 21. Juli 1810 und 4. Januar 1812 das, ſo iſt es unerheblich, ob ſich der Keller inner⸗ 
| halb oder außerhalb des Ortes der gewerblichen 


[Döllinger a. a. O. S. 1221 8 404; letztere Ent: 
ſchließung nimmt intereſſanterweiſe Bezug auf die 


Niederlaſſung des Brauers, aber noch innerhalb 


Verordnung vom 15. November 1802, die Frei⸗ des Gemeindebezirks dieſer Niederlaſſung befindet. 


heit des Handels mit im Inlande veredelten 
Gegenſtänden betr.] ). 

II. Es beſteht kein Anlaß, aus den früheren 
Beſtimmungen bezüglich der Befugnis der Brauer 
zum Ausſchank auf den Lagerkellern Einzelheiten 
zu bringen. Die Beſtimmungen verloren die 
rechtliche Bedeutung durch die Verordnung vom 
21. April 1862 (Reg.⸗Bl. S. 713). Dieſe 
ſtand noch auf dem Boden des Gewerbegeſetzes 
vom 11. September 1825, brachte aber doch 
Erleichterungen für den Gewerbebetrieb und 
bahnte die Gewerbefreiheit vor, die durch das 
Geſetz vom 30. Januar 1868 eingeführt worden 
iſt. Durch den Art. 34 dieſes Geſetzes iſt zwar 
die Verordnung vom 21. April 1862 außer Kraft 
geſetzt worden, aber es dürfte immerhin am Platze 
ſein, bei dem $ 72 der Verordnung etwas zu ver⸗ 
weilen, der von den „Befugniſſen der Wirte aller 
Art“ handelt. Manche der Beſiimmungen des 
8 72 entſprechen jo der Natur der Sache, daß fie 
auch heute noch in rechtsähnlicher Weiſe anwendbar 
ſein dürften. | 

1. a) Nach § 72 Abſ. 1 find die Beſitzer von 
Gaſt⸗ und Schankgewerben aller Art zur Aus— 
übung ihres Gewerbes in der Regel nur in einem 
einzigen Lokale berechtigt. Der Abſ. 3 des 8 72 
prägt den wirtſchaftlichen Gedanken, 
Minuto⸗Verſchleiß des Bieres an der Erzeugungs— 
ſtätte am nächſten liegt, rechtlich in der Beſtimmung 
aus, daß die Brauer zu dieſem Verſchleiß „zunächſt 
in dem Brauhauſe befugt ſind“; es kann ihnen 
aber unter beſonderen Verhältniſſen die Verleit— 


| 
| 


Sogar eine „Verlegung der Kellerſchenke“ in 
einen andern Gemeindebezirk iſt ſtatthaft, ſofern 
105 nicht ſicherheitspolizeiliche Gründe entgegen⸗ 
tehen. 


Im übrigen hat weder der $ 72 noch eine 
andere Beſtimmung der Verordnung vom 21. April 


1862 nach der bejahenden oder verneinenden Seite 


daß der 


hin weitere Merkmale als in den Abſätzen 10 


des § 72 geſchehen iſt, zur Feſtſtellung des Be⸗ 
griffs „Lagerkeller“ aufgeſtellt, insbeſondere aber 
auch nicht weitere Beſchränkungen der Ausſchank⸗ 
befugnis auf dem Lagerkeller ausgeſprochen. 


3. Nun wäre es allerdings eine Verkennung 
der geſchichtlichen Zuſammenhänge, wenn man 
leugnete, daß die oberſte Gewerbepolizeibehörde 
bei der Erlaſſung ihrer Normen den Lagerkeller 
als einen ſelbſtändigen, von dem Brauhauſe ge⸗ 
trennten, von den in dieſes „eingebauten“ Keller⸗ 
räumen verſchiedenen Keller im Auge gehabt hat. 
Daraus folgt aber nicht, es ſei der Wille der Ver⸗ 
ordnung geweſen, daß ein zur Auflagerung von 
Bier beſtimmter und wirklich dienender Lagerkeller 
die Eignung zur „Kellerſchenke“ dadurch verlieren 
ſollte, daß die Brauſtätte in ihn eingebaut, mit 
ihm verbunden wird. 

Behält man im Auge die techniſch gewerblichen 
Erwägungen, die zur Errichtung eines Lagerkellers 
an einer von der Brauſtätte mehr oder minder 
entfernten Stelle führten, berückſichtigt man ferner 
die wirtſchaftlichen Erwägungen, aus denen der 
Lagerkeller mit der Eignung, als Kellerſchenke zu 
dienen, ausgeſtattet wurde, ſo forſcht man ver⸗ 
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geblich nach ſtichhaltigen Gründen, warum der 
Lagerkeller ſeine techniſchgewerbliche Eigenſchaft als 
Lagerkeller und die Eignung zur Kellerſchenke 
ſolange behält, als das Lagerbier aus der mehr 
oder minder entfernten Brauſtätte ihm zugeführt 
wird, aber jene Eigenſchaft als dieſe Eignung in 
dem Augenblicke verlieren ſoll, da ſeine Lager⸗ 
räume mit der Brauſtätte unmittelbar verbunden 
werden. Darüber iſt wohl kein Wort zu verlieren, 
daß eine ſolche Verbindung einen gewerblichen 
Betriebsfortſchritt bedeutet. Die Verordnung vom 
21. April 1862 hat im 8 61 den Grundſatz aus⸗ 
geſprochen, daß die Fabrikanten und Gewerbs⸗ 
meifter hinſichtlich der Wahl der Betriebslokalitäten 
vorbehaltlich der bei einigen Gewerbsarten vor⸗ 
geſchriebenen Beſchränkungen befugt ſind im Ge⸗ 
meindebezirk ihres Niederlaſſungsortes mehrere 
Werkſtätten aufzuſchlagen und den Betrieb ihres 
Gewerbes auf einen ſo hohen Grad zu erweitern, 
als ihnen möglich iſt. Aus dem 8 61 weht der 
Geiſt der Förderung der freieren Bewegung im 
gewerblichen Leben. Die Verordnung vom 21. April 
1862 hat ausdrücklich das Schankrecht des Brauers 
„im Bräuhaus“ oder „in einer anderen Lokalität“ 
und (allerdings mit einer zeitlichen Beſchränkung) 
„auf dem Lagerkeller“ anerkannt. Man kann 
ohne zwingende Gegengründe nicht annehmen, daß 
die Verordnung dem Brauer die Ausübung der 
Kellerſchenke in dem Falle verboten wiſſen wollte, 
daß der Lagerkeller ſeine Eigenſchaft als ſolcher 
fortbehält und nur in den Räumen über ihm, 
die ſchon vielfach braugewerblichen Zwecken gedient 
haben mögen, eine Brauſtätte errichtet wird. 

III. Bei den vorſtehenden Ausführungen iſt 
davon ausgegangen worden, daß der Brauer die 
Brauerei, ſei es auf Grund einer realen oder real⸗ 
radizierten Bra ugerechtſame oder ſei es einer per: 
ſönlichen Konzeſſion ausübt und kraft jener Gerecht⸗ 
ſame oder dieſer Konzeſſion das (in der VO. vom 
21. April 1862 anerkannte) Recht zum Ausſchanke 
des eigenen Erzeugniſſes ausübt (ſ. die Entſchl. der 
churfürſtl. Landesdirektion von Bayern vom 28. De⸗ 
zember 1804, Döllinger a. a. O. § 402 S. 1219; vgl. 
Sten Ber. der Kammer der Abg. 1866/68 Bd. II 
[Abg. Dr. Mayer] S. 193, [Abg. Sing] 194). 

In dem Falle, daß ein Brauer neben der 
Braugerechtſame auch eine reale oder realradizierte 
Taferngerechtſame (ein „Gaſtungsrecht“ im Sinne 
des $ 72 Abſ. 7 der VO. vom 21. April 1862) 
beſitzt und dieſe Gerechtſame „i 
übt, kann unter Umſtänden ein Ruhen des „Brau⸗ 
ſchankrechts im Brauhaus“ eintreten. Die weitere 
Erörterung der einſchlägigen Fragen kann hier 
unterbleiben; es genüge der Hinweis auf das Urteil 
des Oberſten Landesgerichts vom 6. Dezember 1906 
(Samml. von a Bd. VII S. 116) und auf 
das Urteil vom 9. Dezember 1911, Rev.⸗Reg. 
Nr. 522/11. 9 


u 1) Dieſes Urteil wird vorausſichtlich in einer der 
nächſten nn dieſer Zeitſchrift abgedruckt werden. 
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B. I. 1. Die bayer. Staatsregierung legte am 
8. Januar 1867 dem Landtage den Entwurf eines 
Gewerbegeſetzes vor, das auf dem Grundſatz auf⸗ 
gebaut iſt, daß „fortan jeder Einzelne die freie 
ungehinderte Verfügung über alle ihm zuſtehende 
Arbeitskraft haben ſoll und daß bezüglich der 
Ausgleichung dieſer Arbeitskraft nur jene Be⸗ 
ſchränkungen mitreden können, welche in einer be⸗ 
rechtigten Anforderung der Geſamtheit ihren Grund 
haben“. Nach dem Entwurfe ſollte nur der Betrieb 
weniger Gewerbe von einer Konzeſſion abhängig 
ſein; zu dieſen Gewerben zählte nach Art. 8 Ziff. 4 
die Gaſt⸗ und Schankwirtſchaft, der Handel mit 
geiſtigen Getränken. Die Begründung des Ent⸗ 
wurfs ſagt: 

„Die Fabrikation und der Großhandel mit 
geiſtigen Getränken iſt freigegeben. Demnach ſoll 
das Recht des Ausſchankes nicht mehr wie bisher 
von ſelbſt mit dem Rechte der Bierbrauerei ver⸗ 
bunden, ſondern von ihm getrennt werden. Der 
Betrieb des Ausſchankes iſt von Vorausſetzungen 
abhängig, welche nicht zugleich die Fabrikation 
treffen können.“ 

2. Wäre die Anſchauung des Entwurfs zum 
Geſetze geworden, ſo wären allerdings ſämtliche 
Brauer in Stadt und Land zu „Fabrikanten“ 
emporgerückt, aber ihr Gewerbe waͤre auf die Bier⸗ 
erzeugung beſchränkt, die Brauer wären zum Aus⸗ 
ſchank „im Brauhaus“ und „auf den Lagerkellern“ 
nur inſofern berechtigt geweſen, als ſie kraft eines 
Realrechts oder einer perſönlichen Konzeſſion zum 
Betriebe der Schankwirtſchaft befugt waren, das 
eigene Erzeugnis auszuſchenken. Die Anſchauung 
des Entwurfs, daß der Brauer künftig zum Aus⸗ 
ſchanke des eigenen Erzeugniſſes einer Konzeſſion 
„gleich einem Schankwirte“ bedürfe, ließ die her⸗ 
gebrachten Befugniſſe der Brauer völlig unberück⸗ 
ſichtigt; ſie war um ſo auffallender, als der Ent⸗ 
wurf beſtimmte, daß den Weinbauern und ſchenk⸗ 
berechtigten Kommunalbrauern der Ausſchank des 
eigenen Erzeugniſſes geſtattet bleiben ſoll. Gleich⸗ 
wohl fand der Standpunkt des Entwurfs die Zu⸗ 
ſtimmung des von der Abgeordnetenkammer ge- 
wählten Geſetzgebungsausſchuſſes. 

3. Erſt als der Entwurf in der Sitzung der 
Kammer vom 15. November 1867 beraten wurde, 
ſtellte der Abgeordnete Dr. M. Barth mit Genoſſen 
den Antrag, daß der Art. 9 Ut. b Ziff. 1 des 
Entwurfs lauten ſolle: 

„Bräuern, ſchenkberechtigten Kommunal: 
bräuern und Weinbauern bleibt. der 
Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes 
geſtattet.“ 

Der Antrag wurde in der Sitzung vom 15. No: 
vember durch den Abg. Dr. Mayer begründet, 
der äußerte: 

„Der Antrag hat keinen andern Zweck, als 
den Bräuern die Möglichkeit zu geſtatten, das 
ſelbſterzeugte Bier auch unmittelbar auszuſchenken, 
ohne daß hiezu eine Wirtſchaftskonzeſſion erforder⸗ 
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lich wäre. Es iſt vielfach im Lande bereits üblich, 
daß die Bräuer bloß auf Grund ihres Geſchäfts⸗ 
betriebs den Ausſchank des Bieres haben 
Es erſcheint zweckmäßig, die Berechtigung zum 
Ausſchanke des ſelbſterzeugten Bieres auf alle 
Brauereien auszudehnen ... Vor allem dürfte 
es keinen Anſtand haben, dem Grundſatze Rech⸗ 
nung zu tragen, daß der Produzent in der Regel 
berechtigt ſein ſoll, ſein Produkt an die Konſu⸗ 
menten im Großen und Kleinen zu verkaufen.“ 
Für den Antrag ſprachen ſich mehrere Ab⸗ 
geordnete aus; der Abg. Sing meinte, daß die 
Ablehnung des Antrags eine Unbilligkeit ware 
gegenüber dem Braugewerbe und ein Rückſchritt 
aus dem freieren Zuſtande der bisherigen Geſetz⸗ 
gebung; die Brauer gerieten in eine viel ſchlimmere 
Lage, wenn man ſie nicht gleich den Weinbauern 
und Kommunalbrauern in die Ausnahme einſtellen 
würde. Die Kammer nahm den Antrag Dr. M. 
Barth an. (Sten Ber. der Verhdl. der AbgK 
1866 / 67 Bd. I S. 167, Bd. II S. 201, 193 
194; Verhdl. des Geſetzgebungsausſch. Abt. I 
(Beil.⸗Bd.) S. 63, 77, 173; Abt. II S. 35 ff.) 
II. 1. Der Geſetzgebungsausſchuß der Kammer 

der Reichsräte verkannte in der Sitzung vom 
2. Dezember 1867 nicht, daß es recht und billig 
ſei, den Brauern den Ausſchank des eigenen Er- 
zeugniſſes zu geſtatten, meinte aber, daß im 
trage des Dr. M. Barth die Anbahnung der 
Freigabe des Wirtſchaftsgewerbes liege, daß hiemit 
der Brauer jedem Fabrikanten gleichgeſtellt und 
ihm geſtattet werde, „ſein eigenes Erzeugnis nach 
Belieben in einem oder mehreren Lokalen auszu— 
ſchenken“; er billigte den Regierungsentwurf. 
2. Es gebührt dem Reichsrate Grafen Mont⸗ 
gelas das Verdienſt, daß er in der Vollſitzung 
vom 10. Dezember 1867 die Regelung der Frage 
im Anſchluß an den bisherigen Rechtszuſtand vor— 
ſchlug; er äußerte: 
„Die Kammer der Abg. will den Brauern 

im allgemeinen und ohne Beſchränkung das 
Recht geben, ihr Fabrikat überall auszu— 
ſchenken. Nach dieſem Beſchluſſe wären die 
Brauer berechtigt, überall Niederlagen ihres 
Fabrikats zu errichten und dort dasſelbe 
auszuſchenken. Das geht offenbar zu weit; 
hiedurch würde die Konzeſſionspflicht der 
Wirtſchaftsgewerbe illuſoriſch gemacht. Aus 
dieſem Grunde hat der Ausſchuß der hohen 
Kammer das Recht des Ausſchankes am 
eigenen Fabrikat auf die Kommunalbrauer 
und Weinbauer beſchränkt. Aber ich glaube, 
hierin iſt er im entgegengeſetzten Sinne zu 
weit gegangen. Würde die Faſſung — sc. 

des Regierungsentwurfs — angenommen, ſo 
würden die Brauer ein Recht verlieren, das 

ſie bisher beſeſſen hatten. Der Ausſchank 

des eigenen Fabrikats in den Brau- und 
Kellerlokalitäten iſt nach der jetzigen Geſetz— 
gebung ein integrierender Beſtandteil des 
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Braurechts und die Brauer bedürfen hierzu 
keiner Konzeſſion. Es kann unmöglich die 
Abſicht des hohen Hauſes ſein, in einem 
Geſetze, welches Gewerbefreiheit bringt, irgend 
einen Gewerbeſtand mehr beſchränken zu 
wollen, als er es unter der bisherigen Geſetz⸗ 
gebung war.“ 

Der Vorſchlag des Grafen Montgelas, daß 
der Art. 9 lit. b zu faſſen ſei: 

„Brauern in ihren Brau- und 
Kellerlokalitäten, ſchenkberechtigten Kom: 
munalbrauern ... bleibt der Ausſchank 
des eigenen Erzeugniſſes geſtattet“ 

wurde von der Kammer der Reichsräte angenommen. 
(Verh. der Kammer der Reichsr. 1867/68 Bd. 11 
S. 157, 162, 194, 195 der Prot. des Ausſch., 
Verh. der Kammer der Reichsr. 1867/68 Bd. III 
S. 309 bis 326.) 

III. Erwägt man, daß der Antrag Dr. M. 
Barth den Zweck verfolgte, den durch den Re⸗ 
gierungsentwurſ gefährdeten Beſitzſtand der Brauer 
bezüglich ihres Brauſchankrechts zu retten und 
lieſt man unbefangen die Begründung des An⸗ 
trags durch den Abg. Dr. Mayer, ſo darf man 
ſich darüber wundern, wie ſo die Meinung auf⸗ 
tauchen konnte, daß der Antrag die Auslegung 
zulaſſe, als ob die Brauer „überall Niederlagen 
ihres Fabrikats errichten“ und überall „aus⸗ 
ſchenken“ wollten. Gleichwohl war ein gut Stück 
der Weiterberatung der Frage im Geſetzgebungs⸗ 
ausſchuſſe der Abg.-Kammer von dem Beſtreben 
geleitet, für den Art. 9 lit. b Ziff. 1 eine Faſſung 
zu finden, die unzweifelhaft ausdrücke, daß die 
Brauer nicht befugt ſeien, „Bier in mehreren 
Lokalitäten auszuſchenken, was ſicher nicht beab⸗ 
ſichtigt ſei, das Schenken auf den Kellern aus: 
genommen“. Sachlich war der Ausſchuß mit dem 
Vorſchlage des Grafen Montgelas einverſtanden; 
er meinte aber, daß auch deſſen Faſſung den „an⸗ 
gegebenen Sinn und die angegebene Abſicht“ — 
nämlich die Beſchränkung des konzeſſionsfreien 
Ausſchankes auf die Brau- und Kellerlokalitäten“ 
— nicht deutlich genug ausdrücke und ſchlug ſchließlich 
die Faſſung vor: 

„Der Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes 
bleibt den Brauern in einem hiefür be⸗ 
zeichneten Lokale und auf ihren Lagerkellern 
geſtattet.“ | 
Dieſe Faſſung iſt in das am 30. Januar 1868 

verabſchiedete Geſetz aufgenommen worden. (Verh. 
des Geſ.⸗Ausſch. der Abg.⸗Kammer II. Abt. S. 410 
bis 412. Sten. Ber. dieſer Kammer 1867/68 
Bd. II S. 409, 410. Verh. der Kammer der 
Reichsr. 1866768 Bd. IV S. 16). 

Eine eingehende Darſtellung der parlamen— 
tariſchen Verhandlungen gibt Schöller, Kommentar 
zum Gewerbegeſetze S. 89 in Dollmanns Geſetz—⸗ 
gebung Teil II Bd. VII. (Schluß folgt). 
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zu Auslegung der §§ 179, 183 u. 184 686. 


Von Dr. Heinrich Harburger, Senatspräſident und 
Univerſitätsprofeſſor in München. 


Schluß). 
III. 


Iſt es zulaſſig, für den Fall oder 
wenigſtens nach der Feſtſtellung der 
Nichtbeitreibbarkeit einer Geldſtrafe an 
ihrer Statt eine Haftſtrafe feſtzuſetzen? 

Auch dieſe Frage — die übrigens in den Be⸗ 
ratungen der RTI K. (Hahn a. a. O. ©. 337 ff., 
836 ff., 1355) nicht einmal geſtreift worden iſt — 
erfährt eine verſchiedene Beantwortung, und zwar 
überwiegend eine verneinende. Ausnahmalos 
ſprechen ſich gegen die Zulaͤſſigkeit der Umwand⸗ 
lung aus die oberlan desgerichtlichen Zivilſenate, 
die zur Entſcheidung darüber berufen waren, ſo 
Kaſſel (11. März 1892 in Buſchs Z. 19, 321), 
Dresden (12. März 1894 in Sächſ OLG. 15, 316), 
das Kammergericht (17. Dezember 1888 in 
KJ. 8, 258 und 12. Februar 1894 in Buſchs 
Z. 20, 495 und Seuff A. 50, Nr. 203), Celle 
(10. Oktober 1896 in Seuff A. 52, Nr. 187), Ham⸗ 
burg (4. Mai 1897 in DIZ. 2, 496 und 6. De⸗ 
zember 1909 in OL GRſpr. 20, 98), Darmſtadt 
(30. Juni 1900 ebenda 1, 222 und 6. Juni 1910 
in DIZ. 15, 1204), Karlsruhe (18. Juli 1905 
in OL GRſpr. 11, 337), und damit übereinſtim⸗ 
mend die Kommentare zur ZPO. von Gaupp⸗ 
Stein (8. und 9. Aufl., I, 347 Anm. 59), Strud: 
mann und Koch (9. Aufl., Note 3 Abſ. 2 zu 
88 178 und 179), Wilmowski und Levy 
(7. Aufl., Note 2 zu $ 179). 

Ebenſo haben ſich gegen die Zuläſſigkeit von 
Erſatzfreiheitsſtrafen ausgeſprochen die Strafſenate 
der Oberlandesgerichte Kaſſel (4. Januar 1890, 
Goltd Arch. 37, 454), Dresden (23. März 1893, 
Sächſ OLG. 20, 194), Breslau (5. Februar 1901, 
Goltd Arch. 51, 68), Köln (10. Oktober 1903, 
ebenda 379), des Kammergerichts (4. Juni 
1909, KGJ. 38, Nr. 30 11), des Oberlandes— 
gerichts München (10. Auguſt 1897, OLG. 
München St. 9, 375) und des Bayer. Oberſten 
Landesgerichtes (namentlich 20. Mai 1901, 
16. November 1901, 21. Februar 1907, 22. De⸗ 
zember 1909, in BayObe GSt. 1, 377; 2, 139; 
7, 234; 9, 435). Für die Statthaftigkeit der 
Umwandlung einer Geldſtrafe in Haftſtrafe haben 
ſich ausgeſprochen die Strafſenate der Oberlandes: 
gerichte Colmar (25. Mai 1891 in Goltd Arch. 
39, 377) und Marienwerder (18. Mai 1906, 
ebenda 54,101); ferner Delius a. a. O. S. 45 ff., 
und die Kommentare z. StPO. von Löwe (12. Aufl.) 
Note 5 und Stenglein (3. Aufl.) Note 2 zu 8179 
ſowie Bennecke-Belinga. a. O. S. 433 Anm. 24. 

Gegen die Statthaftigkeit der erſatzweiſen Be: 
ſtimmung einer Freiheitsſtrafe wird geltend gemacht, 
daß eine ausdrückliche Beſtimmung in dieſem Sinne 
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nie 5 während für verwandte Vorkomm⸗ 

e ZPO. 88 380, 390 und die StPO. 
au An 69 ausdrücklich für den Fall, daß die 
Geldſtrafe nicht beigetrieben werden kann, die Um⸗ 
wandlung anordnen und das GVG. 88 56, 96, 
die ZPO. 8 409, die StPO. 8 77, den Willen, 
daß eine ſolche, Umwandlung nicht ſtattfinden 
ſolle, wenigſtens durch Stillſchweigen zum Aus⸗ 
druck bringen. Daraus, daß im Gegenſatz zu 
den voraufgeführten Geſetzesbeſtimmungen nach 
8 179 GVG. das Gericht wahlweiſe eine Geld⸗ 
ſtrafe oder eine Haftſtrafe feſtſetzen kann, könne 
ein Schluß auf die Zuläſſigkeit der Umwand⸗ 
lung der Geldſtrafe in Haftſtrafe nicht gezogen 
werden. Eine entſprechende Anwendung der 88 28 
und 29 des StGB. und der 58 491 und 494 
StPO. auf die Strafen wegen Ungebühr ſei aus⸗ 
geſchloſſen, weil die letzteren nach Zweck und Be⸗ 
deutung außerhalb des eigentlichen Strafrechts 
lägen und dieſe Geſetzesbeſtimmungen lediglich 
kriminelle Strafen wegen Verbrechen, Vergehen 
und Uebertretungen im Sinne des StGB. im 
Auge hätten, während die Ungebührhandlungen 
zu keiner dieſer Arten gerechnet werden könnten. 
Auch Habe ih das ROH GG. (17. April 1874, Samml. 
13, 160) gegen die Anwendbarkeit der 88 28, 29 
StGB. auf die zivilrechtlichen Geldbußen des fran⸗ 
zöſiſchen Rechts und das RG. (22. Mai 1882, 
35. 7, 358) gegen die Zuläſſigkeit der Umwand⸗ 
lung der durch $ 888 ZPO. angedrohten Geld⸗ 
ſtrafe ausgeſprochen. 

Trotz der überwiegenden Zahl der Zuſtimmen⸗ 
den iſt jedoch dieſe Anſchauung nicht unbedenklich. 
Zunächſt ſchon wegen der Folgen, die ſich daraus 
ergeben: Hat das Gericht irrtümlicherweiſe den 
wegen Ungebühr Beſtraften für zahlungsfähig ge⸗ 
halten und deshalb eine Geldſtrafe gegen ihn 
feſtgefetzt, ſo bleibt er einfach unbeſtraft, wenn 
deren Beitreibung ſich als unmöglich herausſtellt. 
Die vorherige Anſtellung von Ermittlungen über 
die Zahlungsfähigkeit iſt nach der Natur der Sache 
ausgeſchloſſen, weil die Sicherung der Würde der 
Verhandlung und des Anſehens des Gerichts ein 
ſofortiges Einſchreiten erheiſcht, wie denn auch 
aus dem gleichen Grunde der $ 179 GWG. das 
Gericht ermächtigt, die Ordnungsſtrafe ſofort voll⸗ 
ſtrecken zu laſſen. So würde im Falle eines 
Zweifels über die Zahlungsfähigkeit des zu Be⸗ 
ſtrafenden und gegenüber notoriſch Unvermögen— 
den das Gericht gezwungen ſein, auch in verhältnis- 
mäßig milden Fällen alsbald eine Haftſtrafe zu 
verhängen. Dies enthielte aber eine ſchwere Be⸗ 
nachteiligung der davon Betroffenen, weil die als— 
baldige Verhängung einer Freiheitsstrafe unwill⸗ 
kürlich den Schein hervorruft, daß eine ſchwerere 
Ungebühr verübt wurde, wie denn auch aus den 
Verhandlungen der Reichstagsjuſtizkommiſſion 
(Hahn a. a. O. J, 341 —344) hervorgeht, daß 
nur in ſchwereren Fällen alsbald auf Haft er— 
kannt werden ſoll. Andererſeits weiſt die wahl⸗ 
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weile Androhung der Haftſtrafe neben der Geld: 
ſtrafe darauf hin, daß der Geſetzgeber grundſätzlich 
auch eine Freiheitsſtraſe nicht ausſchließen will, 
und es läßt ſich kein Grund denken, weshalb er 
nicht, um die Ahndung eines ungebührlichen Ver⸗ 
haltens vor Gericht für alle Fälle zu ſichern, für 
den Fall der Nichtbeitreibbarkeit der Geldſtrafe deren 
Erſetzung durch eine Freiheitsſtrafe zulaſſen ſollte. 
Dabei bliebe immer noch zwiſchen der kriminellen 
Geldſtrafe und der als Ordnungsſtrafe verhängten 
inſoferne ein Unterſchied übrig, als nach § 28 
StGB. die erſtere auch dann in eine Freiheits⸗ 
ſtrafe umgewandelt werden kann, wenn ſie allein 
angedroht iſt — vgl. hierzu auch Olshauſen, Kom⸗ 
mentar, Note 6 zu 8 28 —, während fie im 8 179 
GVG. doch wahlweiſe angedroht und ihre Um: 
wandlung in eine Freiheitsſtrafe, wenn auch nicht 
ausdrücklich ausgeſprochen, ſo doch auch nicht aus⸗ 
drücklich — wie z. B. nach § 24 des Geſetzes vom 
11. Juni 1870, betr. das Urheberrecht, nach § 22 
des Wechſelſtempelgeſetzes vom 15./21. Juli 1909, 
898 des Reichsſtempelgeſetzes vom 15.22. Juli 1909 
— ausgeſchloſſen iſt. Am wenigſten überzeugend 
kann die Bezugnahme auf die Entſcheidungen des 
ROG. und des RG. wirken; denn bei der 
erſteren handelte es ſich um eine zivilrechtliche 
Geldbuße und bei der letzteren ebenfalls nicht um 
eine Ordnungsſtrafe, ſondern um eine Zwangs⸗ 
maßregel auf dem Gebiete der Zwangsvollſtreckung 
(ſo auch die Kommentare z. ZPO. von Gaupp⸗ 
Stein Note II Ziff. 4 zu § 888, Peterſen 
5. Aufl., Note 5 zu $ 888, Struckmann und 
Koch, Note 3 zu 8179 GVG., Wilmowski 
und Levy Note 2 zu 8 774 3] O.). 

Wird die Umwandlung zugelaſſen, ſo zwingt 
die Natur der Sache — weil es als ausgeſchloſſen 


erſcheint, als Erſatz eine höhere Freiheitsſtrafe zu⸗ 


zulaſſen, als überhaupt in erſter Linie hätte aus⸗ 
geſprochen werden können — dazu, den in $ 29 
Abſ. 2 Satz 2 StGB. ausgeſprochenen Grund: 
gedanken anzuwenden, daß die an Stelle der 
Geldſtrafe tretende Freiheitsſtrafe den angedrohten 
Höchſtbetrag der in Frage ſtehenden Freiheitsſtrafe, 
hier alſo drei Tage Haft, nicht überſteigen darf (ſo auch 
Delius a. a. O. S. 47 und das OLG. Marien: 
wer der a. a. O.). Hieraus ergibt ſich, daß der Um: 
wandlungsmaßſtab des $ 29 Abſ. 1 StGB. nicht 
anwendbar iſt und vielmehr erſt 33½ einem 
Tage Haft gleichſtehen. Umwandlungen, wie von 
10 M in 2 oder 3 Tage Haft, von 20 M in 4 
oder 5 oder 10 Tage, von 30 M in 6 Tage, 
von 50 M in 8 Tage, wie ſie in Wirklichkeit vor: 
gekommen ſind, gehören dann zu den Unmöglich— 
keiten. Die Anwendung des Grundſatzes des § 29 
Abſ. 2 StGB. auf die Ungebührſtrafe wäre ſchon 
um deswillen keine Beſonderheit, weil auch andere 
Reichsgeſetze, jo die Gewerbeordnung SS 145 a, 146, 
das Reichspoſtgeſetz vom 28. Oktober 1871 8 31, 
das Urheberrechtsgeſetz vom . w un 88 38, 39, 


das Geſetz vom 5. Juli 1909, betr. Aenderungen 
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im Finanzweſen $ 29, ſolche Beſchränkungen auf 
das Höchſtmaß der vorſorglich angedrohten Frei⸗ 
heitsſtrafe enthalten. 

Andererſeits dürfte allerdings auch dem Geiſte 
des Geſetzes die Anordnung nicht entſprechen — 
die in einem am 22. Dezember 1909 vom Ober⸗ 
ſten Landesgerichte verbeſchiedenen Falle getroffen 
worden war —, daß, falls die in erſter Linie 
feſtgeſetzte Geldſtrafe nicht alsbald entrichtet würde, 
die Erſatzfreiheitsſtrafe ſofort in Vollzug geſetzt 
werden ſolle. Mag auch die ſofortige Vollſtreck⸗ 
barkeit ein beſonders wirkſames Mittel zur Wah⸗ 
rung des Anſehens des Gerichtes ſein, ſo kann 
doch nicht von dem Zufall, ob jemand mit aus⸗ 
reichenden Geldmitteln verſehen bei Gericht er⸗ 
ſchienen iſt, die Entſcheidung der Frage abhängig 
gemacht werden, ob er ſeine Ungebühr lediglich 
mit einer Vermögens⸗ oder mit einer Freiheits⸗ 
ſtrafe zu büßen hat. Auch Keller, GG., 
Anm. 5 zu 8 179, jagt: „Die ſofortige Vollſtrek⸗ 
kung hat nur Bedeutung für Haftſtrafen“. 


IV. 


„Iſt eine Ordnungsſtrafe wegen Ungebühr feſt⸗ 
geſetzt, ſo iſt der Beſchluß des Gerichts und deſſen 
Veranlaſſung in das Protokoll aufzu: 
nehmen.“ ($ 184). 

Die Bedeutung dieſer Beſtimmung wird nament⸗ 
lich in Anbetracht ihres Wortlauts — fie enthält 
eine Muß⸗Vorſchrift, ſogar noch aus der Zeit vor 
dem BGB. — nahezu durchgehends dahin aufgefaßt, 
daß das Beſchwerdegericht von Amts wegen den 
Strafbeſchluß aufzuheben hat, wenn das Protokoll 
nicht eine genaue Feſtſtellung der Vorgänge 
enthält. In dieſem Sinne haben ſich na= 
mentlich ausgeſprochen das Kammergericht 
am 6. Februar 1882, 7. November 1887 und 
14. November 1887 (Buſchs Z. 12, 242 ff. und 
KGJ. 8, 260 ff.), ferner am 3. Dezember 1903 
(DIZ. 9, 269), ebenſo die Oberlandesge— 
richte Köln am 20. Januar 1900 (Rhein Arch. 
90, 1. Abt. S. 47), Marienwerder am 5. Ja⸗ 
nuar 1892 (Seuff Arch. 48 Nr. 130), Ham: 
burg am 9. Oktober 1900 (OL GRſpr. 1, 352) 
und Bamberg am 4. Oktober 1901 (ebenda 
3, 315); endlich das Bayer. Oberſte Landes- 
gericht namentlich am 21. Februar 1907 (Samm— 
lung StS. 7, 234), 8. Juni 1907 und 6. Juli 1909 
(BeſchwReg. Nr. 447/07, 487/09); beiſtimmend 
auch Löwe, Komm. Note 3 ſowie Struckmann 
und Koch a. a. O. S. 1117 Anm. 2 zu § 184, 
dagegen nur Delius a. a. O. S. 53ff. 

Für dieſe ſtrenge Auffaſſung wird namentlich 
geltend gemacht, daß nur auf Grundlage einer 
aktenmäßigen Feſtſtellung des Tatbeſtandes, in dem 
die Ungebühr gefunden worden iſt, die Beſchwerde— 
inſtanz eine vollſtändige Nachprüfung vorzunehmen 
in der Lage iſt und das Rechtsmittel der Be— 
ſchwerde bedeutungslos wäre, wenn das Beſchwerde— 
gericht an die Feſtſtellung der Tatſache gebunden 


wäre, daß eine Ungebühr vorgekommen, und nicht 
bloß an die der Tatſachen, aus denen ſie ge⸗ 
folgert worden iſt. Alles dieſes geht auch aus 
der Entwicklungsgeſchichte des 8 184 hervor: Der 
§ 148 des Entwurfs z. GVG. (Hahn a. a. O. 
S. 19) ſchrieb lediglich vor, daß „der Vorgang 
in dem Protokolle zu erwähnen“ iſt. Der Ab⸗ 
geordnete Dr. Bähr war es, der die Abänderung 
dahin beantragte, daß „der Vorgang und deſſen 
Veranlaſſung zu Protokoll zu nehmen“ ſei, und 
er begründete ſeinen Antrag eben mit dem Hin⸗ 
weis auf das Bedürfnis für die Prüfung einer 
Beſchwerde. Nachdem der Direktor im Reichs⸗ 
kanzler⸗Amt von Amsberg erklärt hatte, „der Ent⸗ 
wurf ſtehe auf demſelben Standpunkt wie der 
Antragſteller“, wurde der Antrag ohne jeglichen 
Widerſpruch von der RTI K. angenommen (Hahn 
a. a. O. S. 348); die geringfügige Abweichung 
des Wortlauts des Geſetzes iſt auf die Redaktions⸗ 
kommiſſion zurückzuführen. 

Die Aufnahme der Veranlaſſung in das Proto⸗ 
koll kann auch weder durch die Aufnahme in den 
Beſchluß noch durch eine nachträgliche dienſtliche 
Erklärung erſetzt werden: ſo namentlich das 
Kammergericht am 6. Februar 1882 und 
3. Dezember 1903, das Oberlandesgericht 
Köln a. a. O. und das Bayer. Oberſte 
Landesgericht am 21. Februar und 8. Juni 
1907. In den beiden letzterwähnten Beſchlüſſen 
wird auch darauf hingewieſen, daß durch die in 
Frage ſtehende Beſtimmung im Zuſammenhalte 
mit der Vorſchrift des § 273 Abſ. 3 StPO. 
— nach der, wenn es auf die Feſtſtellung eines 
Vorgangs in der Hauptverhandlung oder des 
Wortlauts einer Aeußerung ankommt, der Bor: 
ſitzende die vollſtändige Niederſchreibung und Ver⸗ 
leſung anzuordnen hat — und des $ 271 der 
StPO. — wonach das Protokoll von dem Vor: 
ſitzenden und dem Gerichtsſchreiber zu unterſchreiben 
iſt — der Geſetzgeber dafür geſorgt hat, daß ge⸗ 
gebenenfalls zweierlei Organe, eines (der Vor⸗ 
figende und der Gerichtsſchreiber) für die Feſt⸗ 
ſtellung der maßgebenden Vorgänge und das andere 
(das Richterkollegium) für die Verhängung der 
Strafe und deren Rechtfertigung durch Entſchei⸗ 
dungsgründe tätig zu werden haben und daß gerade 
hierdurch eine wirkſame Prüfung durch das Be⸗ 
ſchwerdegericht geſichert wird. Deshalb liegt ein 
Verſtoß gegen die Abſicht des Geſetzgebers vor, 
wenn die Vorgänge, die zur Verhängung der 
Ordnungsſtrafe Veranlaſſung gegeben haben, aus— 
ſchließlich und in Kürze in die Begründung des 
ebenfalls in das Protokoll aufzunehmenden Be— 
ſchluſſes und nicht auch außerdem im einzelnen 
in das eigentliche Protokoll ſelbſt aufgenommen 
find; es mangelt in dieſem Fall an der geſetz⸗ 
lichen Grundlage des die Ordnungsſtrafe aus: 
ſprechenden Beſchluſſes, die, weil eine nachträgliche 
Erörterung des Sachverhalts lebenſo wie eine nach— 
trägliche Verhängung der Ordnungsſtrafe) unzu: 
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läſſig, übrigens zumeiſt auch unmöglich wäre, durch 
eine nachträgliche Auslaſſung des Richters nicht 
erſetzt werden kann. 

Der Einwand von Delius a. a. O., daß trotz 
der gleich „imperativen“ Beſtimmung des § 275 
StPO., wenn das Urteil keine Entſcheidungsgründe 
enthält, niemand deswegen den Uebeltäter ſtraflos 
laufen laſſen würde und deshalb in Ungebühr⸗ 
fällen vielmehr der Tatbeſtand durch Aeußerungen 
des Richters oder des Gerichtsſchreibers oder durch 
Vernehmung von Zeugen feſtgeſtellt werden muß, iſt 
ſchon deshalb nicht zutreffend, weil nicht die Entſchei⸗ 
dungsgründe in Frage ſtehen, ſondern der Inhalt des 
Protokolls. Der weitere Satz aber: „Eine Straf⸗ 
loſigkeit des Betreffenden hat der Geſetzgeber für 
den Fall, daß das Protokoll die Veranlaſſung 
des Beſchluſſes nicht enthält, doch gewiß nicht aus⸗ 
ſprechen wollen“, iſt nichts weiter als gerade die 
Verneinung des thema probandum und findet 
ſeine einfache Widerlegung wiederum durch den 
Hinweis darauf, daß die Gerichte einer ſolchen 
unlieben Folge dadurch vorbeugen können, daß ſie 
die Vorſchrift des Geſetzes nicht mißachten. 


V 


Auch über die rechtliche Natur der Be⸗ 
ſchwerde, die nach $ 183 gegen die Feſtſetzung 
einer Ordnungsſtrafe zuläſſig iſt, beſteht Meinungs⸗ 
verſchiedenheit. Struckmann und Koch a. a. O. 
Anm. 1, Wilmowski und Levy a. a. O. 
Anm. 1 und Löwe a. a. O. Anm. 3 zu § 183, 
Schultzenſtein in Buſch's Z. 12, 242 Anm. 1 
und das Bayer. Oberſte Landesgericht 
(Samml. 1, 97, 2, 139) ſchreiben ihr, abgeſehen 
von der Friſt für die Einlegung, die Eigenſchaften 
der ſofortigen Beſchwerde zu. Delius a. a. O. 
S. 51 erklärt ſie für eine einfache Beſchwerde: 
das Gegenteil „hätte im Geſetze zum Ausdruck 
gebracht werden müſſen, in den beiden Prozeß⸗ 
ordnungen iſt die ſofortige Beſchwerde ſtets als 
ſolche ausdrücklich bezeichnet“: auch Seuffert, 
Komm. z. ZPO., 11. Aufl. Anm. 1 zu § 577, (wo 
aber infolge eines Druckvberſehens „JGG.“ ſtatt 
„GWG.“ ſteht), teilt dieſe Anſicht. N 

Die Entſtehungsgeſchichte des 8 183 gewährt 
vollgenügende Anhaltspunkte dafür, daß die letztere 
Anſchauung unrichtig iſt. Im Entwurf zum 
GVG. (8 145, Hahn a. a. O. S. 19) war eine 
Beſchwerde gegen die Feſtſetzung einer Ordnungs— 
ſtrafe ausdrücklich ausgeſchloſſen. Die RTIK. 
(vgl. Hahn a. a. O. S. 338 ff., 837ff.) beſchloß 
zunächſt eine „ſoforlige Beſchwerde“ zu gewähren 
und ließ den Beiſatz „ſofortige“ nur deshalb fallen, 
weil „die Friſt für dieſes Rechtsmittel anders im 
Zivilprozeſſe und anders im Strafprozeſſe normiert 
ſei“ und weil „die Friſt ſelbſt kurz zu greifen 
ſein werde, da eine verhältnismäßig raſche Voll⸗ 
ſtreckung für ſolche Beſtrafungen angemeſſen er— 
ſcheine“. Im übrigen gelangte auch nicht die ge— 
ringſte Andeutung zum Ausdruck, daß eine der 
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ſonſtigen Eigenſchaften der ſofortigen Beſchwerde weg⸗ 
fallen ſollte. Hiernach iſt im Geiſte des Geſetzgebers 
anzunehmen, daß namentlich die nach d 571 ZPO. 
und 8 348 Abi. 2 StPO. dem judex a quo 
eingeräumte Beſugnis, ſelbſt der Beſchwerde ab: 
zuhelfen, gegenüber einer Beſchwerde nach $ 183 
nicht Platz greift. 

Hat demzufolge die nach § 183 zuläſſige Be⸗ 
ſchwerde nicht eine beſondere Natur, ſondern im 
weſentlichen die Eigenſchaften der gewöhnlichen 
prozeßrechtlichen ſofortigen Beſchwerde, ſo iſt auch 
für ſie hinſichtlich der Zuſtändigkeit zur Entſchei⸗ 
dung der 8 9 EGGVG. in der Faſſung des 
Reichsgeſetzes vom 17. Mai 1898, betreffend Aende⸗ 
rungen des GVG. und der StPO., maßgebend, 
wonach die Verhandlung und Entſcheidung der 
zur Zuſtändigkeit der Oberlandesgerichte gehören⸗ 
den Beſchwerden in Strafſachen ausſchließlich einem 
der mehreren Oberlandesgerichte oder an Stelle 
eines ſolchen Oberlandesgerichts dem Oberſten Landes⸗ 
gerichte zugewieſen werden kann. Da Bayern in dem 
Art. 42 AGG VG. und Art. 167 Ziff. XII AG. 
BGB. von dieſer Befugnis im ganzen Umfange Ge: 
brauch gemacht, hat ſo iſt in Strafſachen die 
Entſcheidung über ſämtliche nach $ 183 eingelegte 
Beſchwerden Sache des Oberſten Landesgerichts 
(fo auch Bay Obe SSt. 2, 139). In Preußen trifft 
nach 8 50 AGGVG. dies beim Kammergericht 
nur für die Beſchwerden in ſolchen Strafſachen 
zu, in denen „eine nach Landesrecht ſtrafbare 
Handlung den Gegenſtand der Unterſuchung 
bildet.“ Da hiernach die Zuſtändigkeit nicht 
nach dem Gegenſtand des Rechtsmittels, ſon⸗ 
dern nach dem Gegenſtand der Unterſuchung ge⸗ 
regelt iſt (vgl. auch Löwe a. a. O., 12. Aufl., 
S. 13 und 14), verbleibt in den Fällen, wo nicht 
eine nach Landesrecht ſtrafbare Handlung in Frage 
ſteht, den anderen Oberlandesgerichten ihre durch 
8 183 Abſ. 3 GVG. beſtimmte Zuſtändigkeit. 


Jas Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte 
in ſeiner Bedeutung für die Rechtspflege. 


Von Dr. Jur. Audelf Maier, Rechtsanwalt in München. 
(Schluß.) 
II 


Arbeitern ſowie deren Angeſtellten iſt es bei 
Strafe (§ 346) unterſagt, die Verſicherten in der 
Uebernahme oder Ausübung eines Ehrenamtes der 
Angeſtelltenverſicherung zu beſchränken; es iſt ihnen 
ferner unterſagt, ſie wegen der Uebernahme oder 
der Art der Ausübung eines ſolchen Ehrenamtes 
zu benachteiligen ($ 345 1 Satz 1). Würde es 
gleichwohl geſchehen und daraus dem Verſicherten 
Schaden entſtehen, jo würden die SI 823 ff. BGB. 
zutreffen. § 345 I Satz 2 verbietet vertragliche 
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Vereinbarungen, durch welche dieſe Beſtimmungen 
außer Kraft geſetzt werden könnten. Eine ſolche 
verbotene Uebereinkunft wäre eine Kapitalabfindung 
des Arbeiters durch den Arbeitgeber.“) Dieſe könnte 
z. B. den Zweck haben, einen Arbeiter ſeinem 
Arbeitgeber gegenüber zu verpflichten, die Wahl 
zu einem Ehrenamt abzulehnen. Solche Verein⸗ 
barungen find gemäß § 345 II nichtig. Den Ber: 
tretern der Verficherten iſt dadurch die unbehinderte 
Wahrnehmung ihrer Obliegenheiten gewährleiſtet. 
Sie haben anderſeits ihrem Arbeitgeber jede Einbe⸗ 
rufung zu den Sitzungen anzuzeigen (5119 Satz 1). 
Die Anzeige muß rechtzeitig erſtattet werden. Geſchieht 
ſie rechtzeitig, „ſo gibt das Fernbleiben von der 
Arbeit dem Arbeitgeber keinen wichtigen Grund, 
das Arbeitsverhältnis ohne Einhalten einer Kündi⸗ 
gungsfriſt zu löſen“ (8 119 Satz 2), denn der 
Arbeitgeber war infolge der rechtzeitigen Anzeige 
in den Stand geſetzt, für Erſatz zu forgen. Der 
Begriff „wichtiger Grund“ iſt der gleiche wie im 
BGB. § 626 oder HGB. §8 70 und 72. Dagegen 
kann der Arbeitgeber unter Umſtänden das Arbeits⸗ 
verhältnis ohne Einhalten einer Kündigungsfriſt 
löſen, wenn der Verſicherte die Anzeige nicht recht⸗ 
zeitig erſtattet. 

Gemäß 8 198 darf die Verſicherungskarte, 
welche ſich der Verſicherte ausſtellen laſſen muß 
(§§ 188, 190), nur die geſetzlich vorgeſchriebenen 
Angaben enthalten, auch darf ſie keine beſonderen 
Merkmale tragen; zu dieſen gehören z. B. geheime, 
wenn auch noch ſo unſcheinbare Zeichen, wie die 
Wahl beſtimmter Buchſtaben, welche Arbeitgeber 
zur Kennzeichnung von Arbeitnehmern etwa ver⸗ 
einbart hätten (Begr. z. RVO. S. 428, 429). 
Vor allem darf aus der Verſicherungskarte nichts 
über Führung und Leiſtungen des Inhabers zu 
entnehmen ſein. Ebenſo darf — nach 8 199 
Satz 1 — niemand eine Verſicherungskarte wider 
den Willen des Inhabers zurückbehalten. Von 
den Strafbeſtimmungen in $3 339, 347 und 348 
(zu § 198) und in § 341 Ziff. 2 (zu 8 199 J) 
war ſchon die Rede. 

Ueber die zivilrechtliche Haftung beſtimmt 
§ 199 II Satz 1 ausdrücklich, daß derjenige, 
welcher die Karte unbefugt zurückbehält, für die 
dem Berechtigten daraus entſtehenden Nachteile 
verantwortlich iſt, dagegen enthält $ 198 einen 
ſolchen Zuſatz nicht. Er iſt indeſſen entbehrlich, 
da § 198 ein den Schutz eines anderen be⸗ 
zweckendes Geſetz im Sinne des $ 823 Abſ. II 
iſt, weshalb der Zuwiderhandelnde zum Erſatz des 
daraus entſtehenden Schadens verpflichtet iſt. 

Nach § 176 ff. ſind die Arbeitgeber verpflichtet, 
die geſetzlichen Beiträge zu entrichten und recht⸗ 
zeitig bei den Beitragsſtellen einzuzahlen (§ 181), 
ſie dürfen bei der Gehaltszahlung die nach dieſem 
Geſetz zuläſſigen Abzüge machen ($ 178); die 
Verſicherungspflichtigen können gegen dieſe Abzüge 


1) AN. 1897 S. 468. 
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Einwendungen nicht machen, ſoweit fie in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Geſetz erfolgen. Handeln 
die Arbeitgeber oder die gemäß § 343 den Arbeit⸗ 
gebern gleichſtehenden Perſonen dieſen Vorſchriften 
zuwider, unterlaſſen ſie alſo die Abführung der 
Beiträge ($ 340) oder machen fie vom Gehalt vor: 
ſätzlich ordnungswidrige Abzüge (8 341) oder 
ſchließlich verwenden ſie die Beitragsteile vorſätzlich 
pflichtwidrig ($ 342), jo verfallen fie den Straſ⸗ 
beſtimmungen des Geſetzes, außerdem aber werden 
ſie in den Fällen der 88 341, 342 den Beſchädigten 
für den zugefügten Vermögensnachteil haftbar, 
wenn er vorſätzlich zugefügt wird. Denn dieſe 
beiden Beſtimmungen ſind Schutzbeſtimmungen im 
Sinne des 8 823 II. Anders im Falle des 8 340, 
da dieſe Beſtimmung nicht den Angeſtellten zu 
ſchützen beabſichtigt, alſo kein Schutzgeſetz im Sinne 
des § 823 II iſt, vielmehr nur der Aufrecht⸗ 
erhaltung eines ordentlichen Geſchäftsganges dient.) 
Der Angeſtellte wird daher gegen den ſäumigen 
Arbeitgeber aus der Unterlaſſung Schadenserſatz⸗ 
anſprüche nicht ableiten können, von dem Falle 
einer beſonders vertraglich beſtimmten Uebernahme 
abgeſehen. Was von den Arbeitgebern gilt, trifft 
auch gemäß § 344 für deren Stellvertreter 
zu, welche aus ihrer eigenen, unerlaubten Hand⸗ 
lung haften; dabei können auch die Arbeitgeber 
zur Haftung herangezogen werden, aber nur nach 
Maßgabe des 8 831 BGB. 

Bezüglich der Beiträge ergeben ſich noch weitere 
Fragen, die zivilrechtlich von Intereſſe ſind; es 
handelt ſich dabei um irrtümlich geleiſtete Beiträge, 
um zuviel erhobene Beiträge und um Zurück⸗ 
zahlung noch nicht verfallener Beiträge. 


Beiträge können in der irrtümlichen Annahme 
der Verſicherungspflicht entrichtet worden ſein; die 
Rückforderung kann ausgehen entweder vom Ver⸗ 
ſicherten oder vom Arbeitgeber. Solche irrtümlich 
geleiſtete Beiträge kann der Verſicherte binnen 
zehn Jahren nach der Entrichtung zurückfordern. 
Ausgeſchloſſen iſt die Rückforderung, wenn bereits 
Ruhegeld oder Rente rechtskräftig bewilligt worden 
iſt und die Beitragsentrichtung nicht in betrügeriſcher 
Abſicht geſchehen iſt (§ 209 II). 

Der Arbeitgeber dagegen kann die Beiträge 
nicht mehr zurückfordern, einmal wenn ſeit der 
Entrichtung zwei Jahre verfloſſen ſind, — darin 
liegt keine Unbilligkeit gegen einen Arbeitgeber, 
der ſich zwei Jahre um die Verſicherungspflicht 
ſeines Angeſtellten nicht gekümmert hat — oder 
wenn dem Arbeitgeber der Wert ſeines Anteils 
vom Verſicherten erſtattet iſt. Durch dieſe Be 
ſtimmung wird der Anſpruch des Verſicherten auf 
dem Wege der Selbſtübernahme der geſetzmäßigen 


1) Für die Annahme eines „ 
Roſin, Das Recht der Arbeiterverſicherung II S. 
und 565, woſelbſt die Anwartſchaft als ein 5 
Recht, alſo im Sinne des 8 823 I BGB. bezeichnet 
wird. Dagegen RGE. vom 22. März 1906 in JW. 
S. 317 ff. 


Leiſtungen des Arbeitgebers von deſſen willkürlicher 
Rückſorderung e gemacht (8 209 und 
Begr. z. RVO. S. 430 f.). 

Iſt ein Streit über Beitragsleiſtungen end⸗ 
gültig entſchieden, ſo werden zu wenig erhobene 
Beiträge nachträglich gedeckt, zu viel erhobene 
Beiträge dagegen, die noch zurückgefordert werden 
können (§ 209), zieht der Rentenausſchuß von der 
Reichsverſicherungsanſtalt auf Antrag wieder ein 
und zahlt fie den Beteiligten zurück (§ 212). 

Ebenfalls unter Vorbehalt der Beſtimmung 
des § 209 erhalten die Beteiligten auf Antrag 
die noch nicht verfallenen Beiträge zurück, wenn 
in einem Beitragsſtreitverfahren die Verſicherungs⸗ 
pflicht oder das Recht zur Verſicherung endgültig 
verneint wurde ($ 213 und Begr. z. RVO. 431 f.). 

Bezüglich der Verjährung beſtimmt § 228 II. 
daß der Anſpruch auf Rückerſtattung von 
Beiträgen in ſechs Monaten nach Ablauf des 
Kalenderjahres verjährt, in dem ſie entrichtet 
worden find. . Dabei find die Fälle der ſoeben 
beſprochenen $3 209, 212 und 213 ausgenommen. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß rückſtändige Bei⸗ 
träge zum Vermögen des Verſicherungsträgers 
(88 219 ff.) gehören, fie werden wie Gemeinde: 
abgaben beigetrieben, fie genießen das Vorzugs⸗ 
recht des 8 61 Nr. 1 KO. (S 227), und der 
Anſpruch auf ihre Geltendmachung verjaͤhrt — 
abgeſehen von dem Falle abſichtlicher Hinter⸗ 
ziehung — in zwei Jahren nach Ablauf des 
Kalenderjahres der Fälligkeit ($ 228 J. 

Ueber die Unterbrechung dieſer Verjährung 
vgl. § 207 J u. II (8 207 III). 

Die unbefugte Offenbarung von Krankheiten, 
Gebrechen der Verſicherten, iſt nach § 349, die 
von Betriebs- und Geſchäftsgeheimniſſen nach 
8 350, und die unbefugte Verwertung von ſolchen 
nach $ 351 verboten und mit Strafe bedroht 
(vgl. die ähnliche Beſtimmung des $ 300 StGB.). 

Als Täter können nur ſolche Perſonen in Frage 
kommen, welchen dieſe Verhältniſſe in ihrer amt⸗ 
lichen Eigenſchaft, d. h. nach ihren Funktionen 
im Rahmen der durch das Geſetz eingeführten 
Organiſation bekannt geworden ſind. 

Es ſind dies die Mitglieder und Angeſtellten 
der mit der Durchführung des AVG. betrauten 
Behörden und Organiſationen, ſowie die Vertreter 
und Beiſitzer. Die Verletzung dieſes Schweige⸗ 
gebotes verpflichtet neben der bereits beſprochenen 
Strafe nach allgemeinen Grundſätzen des BGB. 
(§d 823 ff.) zum Erſatz des Schadens. 

Soweit ſich Beamte einer ſolchen ſtrafbaren 
Handlung ſchuldig machen, unterliegen ſie den für 
fie geltenden Vorſchriften ($ 353); zivilrechtlich 
dagegen haftet der Beamte dem Verletzten aus 
ſeinem Verſchulden, aber nicht aus 8 839 BGB., 
welcher eine Amtshandlung vorausſetzt, ſondern 
wie ein Privatmann aus 8 823 BGB. (sgl. 
Delius, die Beamtenhaftpflichtgeſeze S. 152). 
Die allgemeine Pflicht als Zeuge und Sachver— 
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ſtändiger zu erſcheinen, ſich vernehmen und ver: 
eidigen zu laſſen, gilt auch für den Bereich des 
AVG. Dabei wird in 8 243 JI das Schweige⸗ 
gebot ausdrücklich aufgehoben (Begr. z. RVO. 
S. 487). 

Grundſatz iſt, daß die Anſprüche der Berech⸗ 
tigten auf die ihnen nach dem Geſetz zukommenden 
Leiſtungen mit rechtlicher Wirkung in der Regel 
nicht übertragen, nicht verpfändet und nicht ge⸗ 
pfändet werden können. Die Leiſtungen ſollen 
eben ihrer Beſtimmung, den Berechtigten zu 
dienen, nicht entzogen werden. Da es ſich um 
Leiſtungen auf Grund des öffentlichen Rechtes 
handelt, iſt die Privatwillkür der Berechtigten, 
vor allem der Verzicht zugunſten von Privat⸗ 
gläubigern ausgeſchloſſen. Die Uebertragung, Ver⸗ 
pfändung und Pfändung iſt mithin nur in be⸗ 
ſchräͤnktem Maße zugelaſſen, einmal nur wegen 
eines Vorſchuſſes, den der Berechtigte auf ſeine 
Anſprüche erhalten hat, dann wegen der im 8 850 
Abſ. 4 ZPO. bezeichneten Forderungen, ſodann 
wegen Forderungen von Gemeinden und Armen⸗ 
verbänden, die nach § 82 erſatzberechtigt find. 

Dieſen ſtehen gleich erſatzberechtigte Arbeit⸗ 
geber und Verſficherungsträger der reichsgeſetzlichen 
Arbeiterverſicherung, ſowie andere Erſatzkaſſen 
($ 372), die an ihre Stelle getreten find — dabei 
iſt die Uebertragung, Verpfaͤndung und Pfändung 
nur in der Höhe der geſetzlichen Erſatzanſprüche 
zuläſſig — endlich wegen rückſtändiger Beiträge, 
die nicht länger als drei Monate fällig find (8 93 D. 

Die ganze oder teilweiſe Uebertragung des 
Anſpruches durch den Berechtigten auf andere iſt 
ausnahmsweiſe auch in anderen Fällen zugelaſſen., 
bedarf aber dann der Genehmigung des Renten- 
ausſchuſſes (vgl. 8 93 II). An dieſen Beſtimmungen 
kann auch durch Vertrag zwiſchen Arbeitgebern 
und Angeſtellten nichts geändert werden, da es 
ſich um Vorſchriften öffentlich⸗rechtlicher Natur 
handelt; eine ſolche Uebereinkunft oder Regelung 
in der Arbeitsordnung zum Nachteil der Der: 
ſicherten iſt nichtig ‘8 345 II), auch zur Konkurs⸗ 
maſſe dürfen nach 8 1 Abſ. 4 KO. die Ber: 
ſicherungsanſprüche infolge dieſes Pfändungsver⸗ 
botes nicht gezogen werden. 

Die Vorſchriften wegen Uebertragung, Der: 
pfändung, Pfändung und Aufrechnung der Ver— 
ſicherungsanſprüche (88 93, 94) gelten entſprechend 
auch für Anſprüche an die Zuſchußkaſſen ($ 3711 
Satz 1). 

Soweit die Leiſtungen der Zuſchußkaſſe die 
reichsgeſetzlichen Leiſtungen überſteigen, gelten dieſe 
einſchränkenden Beſtimmungen nicht ($ 371 J 
Satz 2). Dieſer Betrag iſt alſo frei übertragbar 
und unterliegt der Verpfändung, Pfändung und 
Aufrechnung. Daß die Uebertragung, Pfändung 
und Verpfändung nicht nur zur Deckung, ſondern 
auch zur Sicherung zugelaſſen iſt, iſt durch die 
Faſſung klargeſtellt (vgl. Begr. z. RVO. S. 69). 

Die Anſprüche der Berechtigten gegen die 
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Reichsverſicherungsanſtalt auf die Leiſtung unter⸗ 
liegen dem Zugriff des Verſicherungsträgers wegen 
rückſtändiger Beiträge, allerdings mit der zeit⸗ 
lichen Beſchränkung von drei Monaten. 

Auch die Aufrechnung der Ruhegeld⸗ und 
Rentenanſprüche iſt nur beſchränkt zuläſſig. Die 
Aufrechnung darf nur ſtattfinden auf Erſatz⸗ 
forderungen für bezogene Unfallrenten und Ent⸗ 


ſchädigungen, ſoweit der Reichsverſicherungsanſtalt 
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ein Anſpruch darauf nach den 88 91, 95 zuſteht, 
ſodann wenn noch Beiträge geſchuldet werden oder 
Vorſchüſſe bereits bezahlt worden ſind, ferner wenn 
Ruhegeld und Rentenbeträge zu Unrecht gezahlt 
worden ſind, endlich gegen die zu erſtattenden 
Koſten des Verfahrens (8 311) und die von den 
Organen der Reichsverſicherungsanſtalt verhängten 
Geldſtrafen (8 94). 

§ 95 ſieht eine Kürzung der Leiſtungen durch 
die Reichsverſicherungsanſtalt vor: 8 
iſt, daß die Leiſtungen für eine Zeit gezahlt ſind, 
für welche der Empfänger einen Anſpruch auf 
reichsgeſetzliche Unſallrente hat und nach 8 73 
Ruhegeld und Renten zu ruhen hatten. 

In dieſem Falle kann die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt den zu viel gezahlten Betrag in ange⸗ 
meſſenen Teilbeträgen im Wege der Kürzung 
ihrer Leiſtungen wieder einziehen. Die 88 92 bis 
95 AWG. entſprechen den $3 118, 119, 1324, 
1522 RVO. (Begr. 123). 


III. 

Im erſten Abſchnitt des Geſetzes geben einige 
Begriffsbeſtimmungen Anlaß zur Hervorhebung. 
Die Grundlagen, auf denen ſich nach dem Vor⸗ 
gang der RVO. (IV. Buch: Invaliden⸗ und Hinter⸗ 
bliebenenverſicherung) das AVG. aufbaut, find die 
Berufsunfähigkeit oder die Erreichung eines be⸗ 
ſtimmten Alters, d. h. die Vollendung des 65. Lebens⸗ 
jahres für die eigenen Bezugsrechte, Eintritt des 
Todes des Verſicherten für die Bezugsrechte zu⸗ 
gunſten der Hinterbliebenen. Den Parallelbegriffen 
in der RVO.: der Arbeitsunfähigkeit (8 182), 
der Erwerbsunfähigkeit ($ 558) und der In⸗ 
validität ($ 1255) ſtellt das AVG. (8 25) als 
Vorausſetzung der geſetzlichen Anſprüche des Ver⸗ 
ſicherten den neuen Begriff der „Berufs“ unfähig⸗ 
keit an die Seite. Während dort Arbeitsunfähig⸗ 
keit vorliegt, wenn Krankheit den Berechtigten 
verhindert „ſeine“ Arbeit zu verrichten (Begr. zur 
RVO. S. 22), Erwerbsunfähigkeit dagegen, wenn 
ihn Betriebsunfall gänzlich oder teilweiſe ver— 
hindert, ſeinem „Erwerbe“ nachzugehen, ſchließlich 
Invalidität, wenn aus anderen Gründen als 


Krankheit und Unfall der Berechtigte nicht mehr 


imſtande iſt „über eine gewiſſe Grenze hinaus“ 
ſeinem Erwerb nachzugehen, iſt hier der im AVG. 
aufgeſtellte Begriff: „Berufsunfähigkeit“ die Uns 
möglichkeit, „ſeine“ durch den „Beruf“ erforderte 
Arbeit zu leiſten. Den Maßſtab für die Be 
urteilung der Berufsunfähigkeit bietet einerſeits die 
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Arbeitsfähigkeit körperlich und geiſtig geſunder An⸗ 
geſtellter mit ähnlicher Ausbildung, gleichwertigen 
Kenntniſſen und Fähigkeiten, auf der anderen 
Seite die Tatſache, daß die Arbeitsfähigkeit des 
Verſicherten auf weniger als die Hälfte derjenigen 
des geſunden Angeſtellten herabgeſunken iſt (vol. 
Begr. S. 106). 


Zum Begriff der „Verſchollenheit“ 

in 88 33, 34. Auch im Falle der Verſchollenheit 
des Verficherten werden die geſetzlichen Leiſtungen 
gewährt. Es bedarf aber in Abweichung von den 
Beſtimmungen des BGB. 88. 13—19 nicht erſt 
einer Todeserklärung, welche im allgemeinen erſt 
nach 10 Jahren zuläſſig iſt, ſondern es genügt, 
um die Hinterbliebenen rechtzeitig in den Beſitz ihrer 
Bezüge zu ſetzen, daß ſchon während eines Jahres 
keine glaubhaften Nachrichten von ihm eingegangen 
find und die Umſtände ſeinen Tod wahrſcheinlich 
machen (8 33 J). Dabei kann der Rentenausſchuß 
von den Hinterbliebenen die eidesſtattliche Erklärung 
verlangen, daß ſie von dem Leben des Vermißten 
keine anderen als die angezeigten Nachrichten haben. 
Der Todestag der zu Lande Verſchollenen wird 
vom Rentenausſchuß nach billigem Ermeſſen feſt⸗ 
geſtellt (8 34 Satz 1). Für den Beginn des 
Rentenbezuges bei Verſchollenheit auf See trifft 
§ 34 Satz 2 eingehendere Beſtimmungen. 


Kleine Mitteilungen. 


Welches Gericht erteilt die weitere Vollſtreckungs⸗ 
klauſel zu einem landesrechtlichen Vollſtreckungstitel, 
aus dem in einem anderen Bundesſtaate vollſtreckt werden 
ſoll? Dem Gläubiger S. in D. (Königreich Sachſen) 
ſteht auf Grund eines Beſcheides des Gewerbeſchieds⸗ 
gerichts !) in D. vom 17. Auguſt 1881 gegen den Schuldner 
B., nunmehr in N. (Bayern), eine Forderung von 1000 M 
zu. Er erſuchte im Jahre 1911 das Gewerbegericht in D. 
oder die zur Vollſtreckung des Beſcheides etwa ſonſt 
zuſtändige Behörde, die Zuſtellung und Vollſtreckung 
des Beſcheides anzuordnen und ihn von dem Lauf der 
Vollſtreckung zu benachrichtigen. Der Beſcheid war 
verſehen m einer vom Gerichtsſchreiber des Gewerbes 
gerichts D. unterm 8. Dezember 1911 ausgeſtellten 
Vollſtreckungsklauſel ſowie mit einer Beſcheinigung des 
Gewerbegerichts D. vom 4. Januar 1912 über die Voll⸗ 
ſtreckbarkeit des Beſcheides. Dieſen Beſcheid legte der 
Rat der Stadt D. als die nach dem ehemaligen Statut 
des Gewerbeſchiedsgerichts D. zur Verfügung und Voll⸗ 
ziehung der Zwangsvollſtreckung aus den Entſcheidun⸗ 
gen dieſes Gerichts zuſtändige Verwaltungsbehörde 
dem Landgericht N. mit dem Erſuchen vor, dem Be⸗ 
ſcheid die Vollſtreckungsklauſel beizufügen, um aus ihm 
gegen den in Bayern ſich aufhaltenden Schuldner B. 


) Dieſem Gericht war zur angegebenen Zeit die 
Verhandlung und Entſcheidung der in 8 120 a GewO. 
i. d. F. v. 17. Auguſt 1878 bezeichneten Streitigkeiten zwi⸗ 
then ſelbſtändigen Gewerbetreibenden und deren Ar⸗ 
beitern zugewieſen. 
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vollſtrecken zu können.) Das Landgericht N. lehnte 
dieſes Erſuchen jedoch ab mit folgender Begründung: 
Es handle ſich um die Leiſtung von Rechtshilfe, um 
die Zwangsvollſtreckung aus der Entſcheidung in Bayern 
zu ermöglichen. Gemäß 8 158 GWG. ſei das Erfuchen 
um Rechtshilfe an das Amtsgericht zu richten, in deſſen 
Bezirk die Amtshandlung vorgenommen werden ſoll. 
Es ſei alſo nicht das Landgericht, ſondern das Amts⸗ 
gericht N. in analoger Anwendung des 8 12 des Rechts⸗ 
hilfegeſetzes vom 21. Juni 1869 für die Erteilung der 
Vollſtreckungsklauſel zuſtändig und deshalb das Erſuchen 
an das Amtsgericht zu richten. Die von Seuffert im 
Kommentar zur ZPO. bei 8 704 vertretene Anſicht, 
daß für die Erteilung der Vollſtreckungsklauſel ent⸗ 
weder die Amtsgerichte oder die Landgerichte zuſtändig 
N je nachdem ſie es für eine Klage nach 8 722 
Abſ. II ZPO. feien, könne nicht gebilligt werden. 
Seuffert komme zu dieſer Anſicht in analoger Anwendung 
des 8 722 ZPO., ohne jedoch ſeinen Standpunkt irgend⸗ 
wie zu begründen. Der Anſicht Seufferts ſtehe die Er⸗ 
wägung entgegen, daß es ſich im Falle des 8 722 um 
eine Klage handle, für welche die allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen über die ſachliche Zuſtändigkeit der Gerichte 
maßgebend ſein ſollen, während es ſich im vorliegenden 
Falle, wie ſchon erwähnt, um eine gerichtliche Tätig⸗ 
keit bei Ausübung der Rechtshilfe handle, überdies 
auch um eine Tätigkeit im Zwangsvollſtreckungsver⸗ 
fahren, für welche ebenfalls die Amtsgerichte als Voll⸗ 
ſtreckungsgerichte zuſtändig ſeien. 8 764 ZPO. 

Zur Begründung ſeines Standpunktes nahm das 
1 an noch Bezug auf die Entſcheidung 

RG. Bd. 64 S. 178 ff. 

Die Ausführungen des Landgerichts geben zu 
folgenden Bedenken Anlaß: 

Die Vorſchrift des 8 158 GVG. kann zur Begrün⸗ 
dung der Zuſtändigkeit des Amtsgerichts N. nicht 
herangezogen werden: denn der 8 157 GVG. beſtimmt 
ausdrücklich, daß die Gerichte ſich gegenſeitig Rechts⸗ 
hilfe zu leiſten haben, nicht dagegen Verwaltungs⸗ 
behörden und Gerichte untereinander. Da demnach der 
Rat der Stadt D. ein Erſuchen um Rechtshilfe (Vor⸗ 
nahme einer richterlichen Handlung) nach dem 
GG. gar nicht Stellen kann, fo ſcheiden die Vorſchriften 
des GVG. hier überhaupt aus. 

Dies ergibt ſich auch aus den Materialien zum 
GVG. 12. Titel zu 8 127 S. 189, woſelbſt ausgeführt iſt: 

„Dem fragmentariſchen Charakter der Gerichts⸗ 
verfaſſung entſprechend konnte jedoch dieſe Regelung 
nur für die ordentliche ſtreitige Gerichts- 
barkeit, d. h. für diejenigen bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten und Strafſachen erfolgen, welche nach den Be⸗ 
ſtimmungen der 88 1—3 vor die ordentlichen Gerichte ge⸗ 
hören. Das Rechtshilfegeſetz greift weiter, es umfaßt 
die Rechtshilfe in allen bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 
und Strafſachen. Dasſelbe wird deshalb durch die 
Beſtimmungen des Entwurfs nur ſoweit beſeitigt,. als 
die Anwendbarkeit des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes über: 
haupt reicht (S 2 des Entwurfs eines GVG.) und es 
bleibt ab iu für diejenige Rechtshilfe, welche von 


5) Der Beſcheid war als ein Vollſtreckunastitel 
eines beſonderen Gerichts (ENG. 14 Nr. 1—3) nur 
in dem Bundesſtaat vollſtreckbar, welchem dieſes Ge— 
richt angehörte, und bedurfte daher zur Vollſtreckung 
in Bayern einer Vollſtreckungsklauſel der gerichtlichen 
Behörde des Ortes der Vollſtreckung (vgl. Gaupp-Stein, 
Bem. 2 zu 8 704 ZPO. und Seuffert, Bem. 2b ebenda). 
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anderen als ordentlichen Gerichten gefordert wird und 
von anderen als von dieſen Gerichten zu gewähren iſt.“ 

Ferner heißt es auf Seite 190 daſelbſt: 

„Abgeſehen von dem Fall der Vollſtreckung von 
Freiheitsſtrafen liegt der Fall der Rechtshilfe fortan 
nur dann vor, wenn ein Gericht oder ein ein⸗ 
zelner Richter eine nach Vorſchrift der Prozeß⸗ 
ordnung erforderliche richterliche Handlung, welche in 
einem fremden Gerichtsbezirke, ſei es desſelben oder 
eines anderen Bundesſtaates vorzunehmen iſt, dem 
Gerichte dieſes anderen Bezirkes überträgt. Dieſe 
Uebertragung geſchieht im Wege des Erſuchens um 
Rechtshilfe.“ 

Wenn die Amtsgerichte außer den Gerichten auch 
noch andern Behörden Rechtshilfe leiſten, ſo geſchieht 
dies nur auf Grund beſonderer Beſtimmungen, wie z. B. 
8 144 GuV G. hinſichtlich der Berufsgenoſſenſchaften, 
8 32 PatG. hinſichtlich des Patentamtes, dagegen nicht 
auf Grund der Beſtimmungen des GG.“). 

Gerade aus letzterem Grunde kann für den vor⸗ 
liegenden Fall auch nicht die Entſcheidung RG3Z. 64, 
178 ff. herangezogen werden, denn der dort behandelte 
Sachverhalt ſetzt voraus, daß eine Rechtshilfeverpflich⸗ 
tung des Amtsgerichts gegenüber dem Patentamt be⸗ 
ſteht. Auch unterſcheidet ſich der vorliegende Fall in⸗ 
ſoferne von dem der erwähnten Entſcheidung zu Grunde 
gelegten Sachverhalt, als dort der zu vollſtreckende 
Beſcheid des Patentamts mit einer Vollſtreckungsklauſel 
überhaupt noch nicht verſehen war, während hier der 
Beſcheid des Gewerbeſchiedsgerichts vom 17. Auguſt 
1881 bereits eine Vollſtreckungsklauſel des Gerichts⸗ 
ſchreibers des Gewerbegerichts aufweiſt. 

Auch nach dem Rechtshilfegeſetz vom 21. Juni 1869 
iſt das Amtsgericht zur Erteilung der Klauſel nicht 
zuſtändig. Auch dieſes Geſetz regelte nur den Rechts⸗ 
hilfeverkehr der Gerichte untereinander mit Einſchluß 
der Sondergerichte. Bezüglich der Rechtshilfe durch 
die letzteren iſt es auch heute noch aufrecht erhalten.“ 
Der Rat der Stadt D. iſt aber kein deutſches Sonder⸗ 
gericht. Er iſt hier die nach 8 23 des ehemaligen 
Statuts des Gewerbeſchiedsgerichts zu D. zur Ver⸗ 
fügung und Vollziehung der Zwangsvollſtreckung aus 
den Entſcheidungen des Gewerbeſchiedsgerichts zus 
ſtändige Verwaltungs- oder Polizeibehörde. Seine 
Stellung iſt deshalb zu beurteilen wie die Stellung 
der Polizeibehörde im Falle des 8 91b GewO. Da 
nun die Erteilung der Vollſtreckungsklauſel zwar die 
Vorausſetzung der Zwangsvollſtreckung bildet, nicht 
aber zum Vollzug der Zwangsvollſtreckung ſelbſt ge⸗ 
hört und im übrigen die nach $ 91b GewO. angegan⸗ 
gene Polizeibehörde nach den Vorſchriften über das 
Verwaltungszwangsverfahren vollſtreckt, “) fo iſt über⸗ 
haupt fraglich, ob der Rat der Stadt D. aus eigenem 
Recht um die Erteilung der Vollſtreckungsklauſel nach⸗ 
ſuchen kann. 

Der Rat der Stadt D. handelt bei dieſem Nach: 
ſuchen auch gar nicht als Vollſtreckungsbehörde, ſondern 


8) Ein ſog. dienſtfreundliches Erſuchen, deſſen Er— 
füllung jeder Behörde gegenüber ſelbſtverſtändlich iſt 
(Mitteilungen, Aufſchlüſſe, Aktenabgabe betr.) kommt 
hier nicht in Betracht. 

) Vgl. die eben angeführten Ausführungen in den 
Materialien zum GVG. ſowie Handbuch des Rechts— 
hilfeverfahrens von Delius § 3 S. 67. 


5) Vgl. Landmann, Komm. z. GewO. Bem. 5 zu 
891 b. 
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als Vertreter des Gläubigers, dem er die der Zwangs⸗ 
vollſtreckung entgegenſtehenden Hinderniſſe mitgeteilt 
und der ihn dann wiederum beauftragt hatte, um Er⸗ 
teilung der Klauſel nachzuſuchen. Auch hieraus erhellt. 
daß es ſich nicht um ein Rechtshilfeerſuchen, ſondern 
um einen von einem Gläubigervertreter geſtellten Partei⸗ 
antrag handelt. a | 

Wenn das Landgericht weiter ausführt, daß das 
Amtsgericht auch als Vollſtreckungsgericht zuſtändig 
ſei, da es ſich um eine Tätigkeit im Zwangsvollſtreckungs⸗ 
verfahren handle (8 764 ZPO.), jo muß dem entgegen⸗ 
gehalten werden, daß nach den Grundſätzen der ZPO. 
die Erteilung der Vollſtreckungsklauſel nicht Sache des 
Vollſtreckungsgerichts iſt, ſondern daß die Vollſtreckung 
erſt auf Grund einer vom Prozeßgericht erteilten Voll⸗ 
ſtreckungsklauſel beginnt. 

Dürfte hiernach nach der negativen Seite außer 
Frage ſtehen, daß das Amtsgericht N. weder als Rechts⸗ 
hilfegericht noch als Vollſtreckungsgericht zur Erteilung 
der Vollſtreckungsklauſel zuſtändig iſt, ſo iſt nach der 
poſitiven Seite hin folgendes zu erwägen: 

Der Beſcheid, aus welchem der Gläubiger voll⸗ 
ſtrecken will, iſt von einem ſächſiſchen Sondergericht 
erlaſſen. Er iſt bereits mit einer zur Vollſtreckung 
m Sachſen ausreichenden Vollſtreckungsklauſel verſehen. 
Dieſe Klauſel genügt aber für den nur nach Landes⸗ 
recht gültigen Vollſtreckungstitel nicht, um auch in Bayern 
vollſtrecken zu können, weshalb durch eine von einem 
bayeriſchen Gericht erteilte weitere Vollſtreckungsklauſel 
die Zuläſſigkeit der Vollſtreckung in Bayern ausge⸗ 
ſprochen werden muß. 

Mit Recht vertritt deshalb Seuffert“ in analoger 
Anwendung des 8 722 Abſ. II ZPO. den Standpunkt, 
daß für die Erteilung der Klauſel entweder die Amts⸗ 
gerichte oder die Landgerichte zuſtändig ſeien, je nach⸗ 
dem ihre Zuſtändigkeit für eine Klage nach 8 722 ge⸗ 
geben ſei. Die analoge Anwendung dieſer Beſtimmung 
iſt nicht nur naheliegend, ſondern auch durchaus ein⸗ 
wandfrei, insbeſondere da eine poſitive Geſetzesbeſtim⸗ 
mung zur befriedigenden Löſung der Streitfrage fehlt. 
Wie zur Zwangsvollſtreckung aus dem Urteile des Ge⸗ 
richts eines außerdeutſchen Staates ein Vollſtreckungs⸗ 
urteil eines inländiſchen Gerichts verlangt wird, ſo wird 
für die Vollſtreckung aus dem Beſcheid des Sonder⸗ 
gerichts eines anderen Bundesſtaates, wenn auch kein 
Vollſtreckungsurteil, ſo doch eine beſondere weitere 
Vollſtreckungsklauſel des inländiſchen Gerichts gefordert. 
Das Gemeinſame liegt alſo darin, daß in beiden Fällen 
aus dem ausländiſchen — außerbundesſtaatlichen — 
Urteil im Inland nicht ohne weiteres vollſtreckt wird, 
ſondern erſt, wenn die Vollſtreckung durch den Ausſpruch 
eines inländiſchen Gerichts (Vollſtreckungsurteil — 
Vollſtreckungsklauſel) zugelaſſen worden iſt. 

Das vom Landgericht gegen die analoge Anwendung 
der erwähnten Geſetzesbeſtimmung geäußerte Bedenken, 
daß es ſich im Falle des 8 722 ZPO. um eine Klage 
handle, für welche die allgemeinen Beſtimmungen über 
die ſachliche Zuſtändigkeit der Gerichte maßgebend ſein 
ſollen, iſt nicht durchſchlagend. Denn wenn einerſeits 
nichts für eine ausſchließliche Zuſtändigkeit der Amts⸗ 
gerichte ſpricht, andererſeits der Zweck der Vollitred- 
ungsklauſel durchaus der gleiche iſt wie der des Voll⸗ 
ſtreckungsurteils, nämlich die Zulaſſung des fremden 
Vollſtreckungstitels zur Vollſtreckung im Inland, ſo 


) Komm. z. ZPO. Bem. 2 b zu 8 704. 
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iſt nicht einzuſehen, warum nicht das für Erwirkung 
des Vollſtreckungsurteils zuſtändige Gericht auch die 
Vollſtreckungsklauſel erteilen könnte, zumal da es ſich 
auch bei der Erteilung der Klauſel um eine prozeßrichter⸗ 
liche Tätigkeit handelt. 

Amtsrichter Dr. Stepp in Nürnberg. 


Aus der Lechtſprechung. 


Reichsgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Beſtimmt der Gläubiger im Falle des 8 315 BGB. 
nicht rechtzeitig die Zeit der Leiſtung, ſo beſtimmt ſie 
der Richter, auch wenn die Verzögerung nicht ſchuld⸗ 
haft war. Aus den Gründen: Die Anwendbarkeit 
des 8 315 BGB. iſt nicht zweifelhaft; denn dieſe Norm 
umfaßt auch den Vorbehalt des Zeitpunktes der Leiſtung. 
Nicht irrtümlich iſt es ſodann, wenn das Berufungs- 
gericht eine Verzögerung der Beſtimmung angenommen 
und deshalb die richterliche Beſtimmung getroffen hat, 
weil es feſtgeſtellt hat, daß der Beklagte die Spielzeit 
während des zweiten Spieljahrs überhaupt nicht 
beſtimmt habe, vielmehr erſt lange Zeit nach deſſen 
Beendigung. Der Angriff der Reviſion geht fehl, daß 
die Klägerin dem Beklagten das Beſtimmungsrecht 
gelaſſen habe, weil ſie nicht auf die Abgabe der Be⸗ 
ſtimmung gedrungen habe, als er ihre Aufforderung 
zur Anordnung der Beſtimmung ausweichend be⸗ 
antwortete. Die Zeit, innerhalb deren das Beſtimmungs⸗ 
recht auszuüben iſt, regelt ſich unter Berückſichtigung 
der Grundſätze von Treu und Glauben nach den Um⸗ 
ſtänden des Falls. Wird innerhalb dieſer Zeit nichts 
beſtimmt, ſo iſt die Beſtimmung verzögert, ohne daß 
es eines Verzugs gemäß 8 284 BGB. bedarf. (Komm. 
von Reichsgerichtsräten zu 8 315 Anm. 3, Oertmann 
daſ. Anm. 4; Staudinger daſ. Anm. 4; Planck daſ. 
Anm. 4, Dernburg II 8 86 Anm. 8). Die gelegentliche 
Bemerkung der Motive (II S. 192), in der von 
einer „ſchuldhaften“ Verzögerung geſprochen wird, iſt 
nicht entſcheidend; eine Erklärungspflicht des Be⸗ 
rechtigten beſteht nicht. Die Folge der Verzögerung 
iſt der Verluſt des Beſtimmungsrechts der Partei 
und die Zuläfſigkeit der richterlichen Beſtimmung. 
(Urt. des III. ZS. vom 30. Januar 1912, III 108/10). 

2580 


— — n. 


II. 


Schadenserſatzauſprͤche der Angehörigen, wenn ein 
in einer Bereins⸗Heilanſtalt verwahrter Kranker infolge 
ungenügender Auſſicht Selbſtmord verübt. Haftung des 
Borftands für Handlungen des leitenden Arztes? Iſt 
der leitende 3 verfaſſungsmäßiger Vertreter i. S. 
der 36 30, 31 B83. Dr. E., der Ehemann und 
Vater der Kläger, der an Selbſtmordſucht litt, wurde 
zur Heilung dieſes Leidens in die dem Beklagten ge⸗ 
hörige Heil⸗ und Pflegeanſtalt T. verbracht. Kurz 
darauf wurde er in ſeinem Schlafzimmer an der Vor⸗ 
hangſchnur des Fenſters erhängt aufgefunden. Die 
Kläger verlangen Schadenserſatz von dem Beklagten, 
dem die Rechte einer juriſtiſchen Perſon verliehen ſind, 
weil der Verſtorbene nicht gehörig beaufſichtigt worden 
ſei und es an den erforderlichen Einrichtungen hierzu 
gefehlt habe. LG. und OLG. gaben der Klage teil— 
weiſe ſtatt. Das RG. hob auf. 

Aus den Gründen: 1. Die Reviſion meint, 
ſelbſt wenn Organen des Beklagten ein Verſchulden 
an dem Tod des Dr. E. zur Laſt falle, könne dieſes 
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Verſchulden nur vertraglich ſein, und eine Haftung 
des Beklagten, losgelöſt von dem Vertrag, der 
ſeinem Inhalte nach gerade die Verhütung des Selbſt⸗ 
mords bezweckte, ſei gar nicht auszudenken. Es hätte 
alſo nur Dr. E. wegen Verletzung des mit ihm ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrags Anſprüche erheben können, aber 
nicht die Kläger. Dieſer Meinung kann nicht beige⸗ 
treten werden. Eine unerlaubte Handlung kann auch 
durch Verletzung einer Vertragspflicht gegen den Ver⸗ 
tragsgegner begangen werden, ſofern die Vertrags⸗ 
verletzung zugleich den Tatbeſtand der unerlaubten 
Handlung erfüllt. Dies iſt hier der Fall. Dr. B. hat 
bei den Maßnahmen zur Bewachung des Dr. E. die 
erforderliche Sorgfalt nicht beobachtet. Durch dieſen 
Mangel iſt der Selbſtmord herbeigeführt worden, und 
Dr. B. hat ihn als nicht entfernte Folge ſeiner Sorg⸗ 
faltsverletzung vorausſehen können. Freilich war die 
Pflicht des Dr. B., den Kranken vor dem Selbſtmord 
zu bewahren, keine allgemeine Rechtspflicht, die jeder 
gegen jeden zu üben hat; ſie entſprang dem Vertrag. 
kraft deſſen der Kranke dem Dr. B. zur Behütung und 
Heilung anvertraut war. Allein für das Weſen der 
unerlaubten Handlung iſt es jedenfalls dann gleich⸗ 
gültig, daß die Sorgfalt, durch deren Verletzung der 
Täter ſich der Fahrläſſigkeit ſchuldig macht, nicht durch 
eine allgemeine Rechtspflicht, ſondern durch eine Ver⸗ 
tragspflicht geboten war, wenn die Uebernahme der 
Vertragspflicht den andern Teil dazu beſtimmt hat, 
ſich in die Lage zu begeben, in der er zu Schaden 
gekommen iſt. Dies gilt namentlich bei Sorgfalts⸗ 
verletzungen in Anſtalten, die ſich zur Aufnahme pflege⸗ 
und bewachungsbedürftiger Perſonen der Allgemein- 
heit zur Verfügung ſtellen, gegenüber den Perſonen, 
die ſich der ſicheren Obhut halber in die Anſtalt haben 
aufnehmen laſſen. 

2. Dagegen iſt die Rüge der Reviſion begründet, 
daß das OLG. dem Vorſtand des Beklagten zu Un⸗ 
recht ein eigenes Verſchulden beimeſſe, weil er die Ein⸗ 
richtungen und Anordnungen des Dr. B. auf ihre 
Zweckmäßigkeit nicht geprüft und die Mißſtände nicht 
abgeſtellt habe. Der beklagte Verein verfolgt gemein⸗ 
nützige Zwecke. Er arbeitet, wie es in der Satzung 
heißt, an der Rettung des evangeliſchen Volks aus 
ſeiner geiſtlichen und leiblichen Not. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß ſich die Tätigkeit des Vereins nicht auf 
den Betrieb der Anſtalt T. beſchränkt. Der Borftand 
beſteht aus drei Mitgliedern. Darunter befindet und 
befand ſich kein Arzt. Der Vorſtand muß die von 
ihm betriebenen Unternehmungen beaufſichtigen. Dieſe 
Aufſicht kann ſich aber nicht auf Einrichtungen und 
Maßnahmen erſtrecken, deren Prüfung und Beurteilung 
rein fachliche Kenntniſſe und Fertigkeiten notwendig 
vorausſetzen. Das OLG. ſagt zwar, die fehlerhaften 
Einrichtungen und Anordnungen des Dr. B. hätten 
auch einem Laien auffallen müſſen; es fügt jedoch den 
Vorbehalt hinzu: wenn er nur die Eigenheiten der in 
den Räumen untergebrachten Kranken kannte. Die 
Vorſtandsmitglieder waren indes nicht verpflichtet, 
ſich eine ſolche pſychiatriſche Studien erfordernde 
Kenntnis zu verſchaffen, wenn dies überhaupt möglich 
geweſen wäre. Das Wiſſen, das ihnen bei den Auf— 
ſichtsbeſuchen und den Beſprechungen mit den Anſtalts⸗ 
ärzten von dieſen etwa vermittelt wurde, ſetzte ſie 
nicht in den Stand, das eigene Urteil über das des 
leitenden Arztes zu ſtellen und gegen ihn zur Geltung 
zu bringen. Der Vorſtand hat ſeiner Pflicht genügt, 
wenn er an die Spitze der Anſtalt einen tüchtigen, 
bewährten, zur Leitung geeigneten Irrenarzt berufen 
hat. Daß dies geſchehen ſei, hat der Beklagte zu Be— 
weis geſtellt. Der Vorſtand durfte ſich dann darauf 
verlaſſen, daß der Anſtaltsleiter die dem Stand der 
Wiſſenſchaft und der Eigenheit der einzelnen Pfleglinge 
entſprechenden ärztlichen Anordnungen für ihre Be— 
handlung und Beobachtung erteilen werde. Eine lieber: 
wachung dieſer ärztlichen Weiſungen war für den Vor— 
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ſtand nicht möglich; ihre Unterlaffung kann ihm daher 
nicht zum Verſchulden gereichen. 

3. Das OLG. iſt der Anſicht, daß, wenn man die 
Auſſichtspflicht des Vorſtands nicht fo weit ſpannen 
wolle, der Anſtaltsleiter Dr. B. wegen der Wichtig⸗ 
keit, Selbſtändigkeit und Verantwortlichkeit ſeiner um⸗ 
faſſenden Stellung, die in der Satzung des Beklagten 
zwar nicht ausdrücklich vorgeſehen ſei, doch darin 
ihren Grund habe, verfaſſungsmäßiger Vertreter des 
Beklagten i. S. der 88 31, 30 BGB. ſei. Die Anſicht 
des OLG. beruht auf der Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts, wie fie in dem Urteil RG. 70, 119 Ausdruck 
gefunden hat. Das RG. hat jedoch dieſe Rechtſpre⸗ 
chung aufgegeben und iſt zu der urſprünglichen ſtrengen 
Auffaſſung zurückgekehrt, daß nur der durch die Satzung 
vorgefehene Beamte, der Vertretungsgewalt Dritten 
gegenüber hat, als verfaſſungsmäßiger Vertreter zu 
gelten habe (RG. 53, 277; 74, 21, 255). Die dem 
Gericht vorgelegte Satzung des Beklagten enthält 
nichts darüber, daß es Zweck des Vereins ſei, Heil⸗ 
und Pflegeanſtalten zu errichten und Aerzten oder 
ſonſtigen Beamten ihre Leitung zu übertragen. Wenn 
es bei dieſer Satzung geblieben iſt und nicht etwa 
weitere Beſtimmungen erlaſſen ſind, die Beſtandteile 
der Satzung oder Zuſätze dazu ſind, ſo würde dem 
Dr. B. die Eigenſchaft eines verfaſſungsmäßigen Ver⸗ 
treters nicht zukommen, der Beklagte vielmehr für 
ihn nur gemäß 8 831 BGB. haften. In dieſem Falle 
würde der von dem Beklagten angebotene Beweis zu 
erheben ſein, daß er bei der Auswahl des Dr. B. die 
erforderliche Sorgfalt beobachtet habe. (Urt. des VI. 35. 
vom 4. Januar 1912, VI 146/11). 
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III 


Haftet der Bürge für Nebenanſprüche des Glän⸗ 
bigers, insbeſondere für die ſog. Bankproviſion? Aus 
den Gründen: Die Frage, inwieweit ſich die Haf⸗ 
tung des Bürgen auf die Nebenanſprüche des Gläu— 
bigers, z. B. auch Zinſen, Vertragsſtrafen und ähn⸗ 
liches, erſtrecke, iſt im Wege der Auslegung nach den 
Umſtänden des Falles zu beantworten. Die Aufnahme 
einer geſetzlichen Auslegungsregel in das BGB. hat 
die II. Kommiſſion ausdrücklich abgelehnt (Mot. II 
666; Prot. II 467). Insbeſondere bezüglich der vom 
Hauptſchuldner zugeſagten Verzinſung iſt, wie ſchon 
in der Rechtſprechung des gemeinſamen Rechts und 
des ROH. (Seuff Arch. Bd. 51 Nr. 177; 32, 234, 
ROHG. Bd. 10 S. 32), auch in der Auslegung des 
BGB. anerkannt worden, daß, wenn der Bürge bei 
Abſchluß des Bürgſchaftsvertrags die Verzinslichkeit 
der Schuld gekannt und keinen Vorbehalt gemacht 
hat, daraus geſchloſſen werden kann, er habe auch 
für die Zinſen die Bürgſchaft übernommen. Hiervon 
ausgehend wird man hier nicht zu bezweifeln haben, 
daß der Bürge darnach auch für die Proviſion der 
Bank haftete. Das Urteil bezeichnet den Bürgen als 
Kaufmann. Daß eine Bank für die Gewährung von 
Darlehen, Vorſchüſſen und für ſonſtige Kreditein— 
räumung außer dem Zins noch Proviſion verlangt, 
— dieſe als Vergütung für Geſchäfts- und Dienit- 
beſorgung und als Gefahrenlohn — iſt im allgemeinen 
jedem Kaufmann bekannt. Hatte auch der Bürge dieſe 
Kenntnis, wenn auch nur im allgemeinen, ſo könnte 
nicht bezweifelt werden, daß ſeine Bürgſchaft ſich auch 
auf die Bankproviſion erſtreckte. (Urt. des IV. 38. 
vom 2. Januar 1912, VI 137/11). — — n. 
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IV. 
Kann der Gläubiger einer nur teilweiſe ausgefüllten 
Bangelderhnpothet nach der Eröffnung des Konkurſes 
über das Vermögen des Schuldners noch fein Hypo⸗ 


thekenrecht durch Zahlungen aus dem Bangeldervertrag 
erweitern? Im Jahre 1906 beantragte der Maurer- 
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meiſter H. bei der Sparkaſſe in G. die Gewährung eines 
Baudarlehens von 26800 M auf fein Grundſtück. Das 
Darlehen wurde ihm zugeſagt; es ſollte nach Maßgabe 
des Fortſchreitens des Baus ausgezahlt werden; die 
Darlehensforderung ſollte durch eine Hypothek geſichert 
werden. Die Hypothek wurde eingetragen, der Hypo⸗ 
thekenbrief der Gläubigerin ausgehändigt, das Dar⸗ 
lehen aber nur in Höhe von 11833 M ausgezahlt. 
Seinen Anſpruch auf Auszahlung des Reſtbetrages 
trat H. Anfang Mai 1906 in Höhe von 10000 M an 
den Beklagten L. und am 1. Juni 1906 in Höhe von 
1200 M an den Beklagten K. ab. Im Jahre 1907 
wurde über das Vermögen des H. das Konkursver⸗ 
fahren eröffnet. Das Pfandgrundſtück kam zur 
Zwangsverſteigerung, wurde dem Lehrer H. zuge⸗ 
ſchlagen und nach Bd. 57 Art. 2387 des Grundbuchs 
von G. übertragen, und zwar mit der vom Erſteher 
auf das Meiſtgebot übernommenen Hypothek. Der 
Erſteher hat auch den Bau auf dem Grundſtücke zu 
Ende geführt. Der Anſpruch des H. auf Auszahlung 
des Reſtbetrages des Darlehns wurde ferner vor der 
Konkurseröffnung gegen H. für L. und K. gepfändet. 
Die Unwirkſamkeit dieſer Pfändungen hat der Konkurs⸗ 
verwalter mit der Klage geltend gemacht. Dagegen 
haben die Beklagten Widerklage erhoben, und zwar L. 
mit dem Antrage: feſtzuſtellen, daß der von ihm mit 
dem Gemeinſchuldner im Mai 1906 geſchloſſene Ab⸗ 
tretungsvertrag zu Recht beſtehe, und er auf Grund 
dieſer Abtretung von der Sparkaſſe in G. auf das 
zugeſicherte Hypothekendarlehn 10000 M erheben dürfe, 
und K. mit einem gleichen Antrage hinſichtlich des 
ihm abgetretenen Forderungsbetrages von 1200 M. 
Das OLG. hat die Widerklage abgewieſen. Es führt 
aus: die Sparkaſſe habe nur unter der Bedingung zu 
zahlen, daß ſie eine Hypothek erhalte. Soweit ſie nicht 
gezahlt habe, habe die Hypothek dem Gemeinſchuldner als 
Eigentümergrundſchuld zugeſtanden. Seit der Konkurs⸗ 
eröffnung ſei ein Erwerb der Hypothek durch die Spar⸗ 
kaſſe ohne Zuſtimmung des Konkursverwalters aus— 
geſchloſſen. Insbeſondere könne die Sparkaſſe die 
Hypothek auch nicht dadurch erwerben, daß fie an die 
Beklagten als Abtretungsempfänger zahle, und ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſei der Konkursverwalter nicht bereit, die 
jetzt zur Konkursmaſſe gehörige Eigentümergrundſchuld 


. an die Sparkaſſe abzutreten, wenn dieſe an den Bes 


klagten zahlt. Gezwungen könne er dazu nicht werden. 
Die Reviſion hatte keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Der Baugeldervertrag, 
ein Darlehensvorvertrag, iſt nicht nur dadurch gekenn— 
zeichnet, daß das zugeſagte Darlehen nur nach Maß— 
gabe des Fortſchreitens des Baus zu gewähren iſt, 
ſondern auch dadurch, daß die Sparkaſſe für die mit 
der Hingabe des Geldes erwachſende Darlehensforde— 
rung an dem Grundſtück ohne weiteres eine Hypo» 
thekariſche Sicherung erhalten ſoll. Daß die Verpflich- 
tung der Sparkaſſe nach dem Willen der Vertragsteile 
auch hiervon abhängen ſoll, ergibt ſich ſchon daraus. 
daß die Hypothek in ganzer Höhe des zugeſagten Dar— 
lehens beſtellt und der Hypothekenbrief ihr ausgehän— 
digt worden iſt. Der Reviſion iſt zuzugeben, daß mit 
der Eintragung der Hypothek und der Aushändigung 
des Hypothekenbriefes alles geſchehen war, was H. zu 
tun hatte, um der Sparkaſſe die hypothekariſche Siche— 
rung zu verſchaffen, und daß damit die Grundlage 
geſchaffen war, auf der die Sparkaſſe durch Zahlungen 
auf das zugeſagte Darlehen eine den gezahlten Bei— 
trägen entſprechende hypothekariſche Sicherung ohne 
ſonſtige vermittelnde Rechtshandlungen, namentlich 
ohne weiteres Dazutun des H., erlangen konnte. Das 
ſpricht aber nicht dafür, daß die Sparkaſſe ſich zur 
Hergabe des Darlehens auch dann hat verpflichten 
wollen, ſoweit ſie auf dieſer Grundlage dennoch keine 
hypothekariſche Sicherung erlangt. Vielmehr beſteht 
keine Verpflichtung der Sparkaſſe zur Darlehens— 
gewährung, wenn ein Umſtand eingetreten iſt, der es 


verhindert, daß die Sparkaſſe auf Grund der Hypothek⸗ 
beſtellung mit der Darlehensgewährung die hypothe⸗ 
kariſche Sicherung erlangt. Der Kläger findet einen 
ſolchen Umſtand in der Eröffnung des Konkurſes und 
hierin liegt der Grund feines Widerſpruchs gegen die 
Zahlung weiterer Darlehensbeträge und der eigent⸗ 
liche Kern des Rechtsſtreits. Mit Recht hat ſich das 
Berufungsgericht auf Grund des 8 15 KO. auf den 
Standpunkt des Klägers geſtellt. 

Nach dem 8 15 können Rechte an den zur Konkurs⸗ 
maſſe gehörigen Gegenſtänden nach der Eröffnung des 
Verfahrens nicht mit Wirkſamkeit gegenüber den Kon⸗ 
kursgläubigern erworben werden, auch wenn der Er⸗ 
werb nicht auf einer Rechtshandlung des Gemein⸗ 
ſchuldners beruht. Zu den Rechten an einem Gegen⸗ 
ſtande gehören auch Hypothekenrechte, und der Erwerb 
eines ſolchen Rechts ſteht auch da in Frage, wo es 
auf der Grundlage einer früheren Hypothekenbeſtellung 
dadurch entſteht, daß die Forderung geſchaffen wird, 
für die die Hypothek beſtellt iſt. Zur Belaſtung eines 
Grundſtücks mit einer Hypothek genügen nach dem 
Ente BGB. die Einigung und die Eintragung; die 

ntſtehung des Hypothekenrechts für den Gläubiger 
aber 25 außerdem noch die Entſtehung der zu ſichern⸗ 
den Forderung voraus. Solange und ſoweit dieſe 
nicht entſtanden iſt, ſteht die Hypothek dem Eigentümer 
als Eigentümergrundſchuld zu (88 1163, 1177). Dies 
gilt für alle Hypotheken, nach dem vom erkennenden 
Senat nach Schwankungen in dem Urteil RG. 75, 60 
(auf S. 250) eingenommenen Standpunkt auch für 
Höchſtbetragshypotheken, und jedenfalls für andere 
Hypotheken für künftige Forderungen (vgl. RG. 51, 
10). Unſtreitig hatte die Sparkaſſe bei der Konkurs⸗ 
eröffnung auf die Hypothek erſt 11 833,30 M gezahlt; 
demnach hatte ſie auch nur in dieſer Höhe ein Hypo⸗ 
thekenrecht erlangt, während die Hypothek im übrigen 
dem H. als Eigentümergrundſchuld zuſtand. Würde 
ſie durch weitere Zahlungen an die Beklagten eine 
weitere Darlehensforderung und damit ein weiteres 
Hypothekenrecht ſchaffen, ſo würde ſie ein Recht er⸗ 
langen, das ſie bei der Konkurseröffnung noch nicht 
hatte, der Erwerb des Hypothekenrechtes würde nach 
dem $ 15 KO. den Konkursgläubigern gegenüber un⸗ 
wirkſam ſein (ſ. auch Jäger, Komm. zur KO. 3. und 
4. Aufl. Anm. 16 zum 8 15). Daß die Anwendung 
des § 15 nicht auf den Rechtserwerb aus einer Rechts⸗ 
handlung des Gemeinſchuldners beſchränkt werden 
kann, erhellt klar aus ſeinem Wortlaut. Die Unwirk⸗ 
ſamkeit eines ſolchen Rechtserwerbes ergibt ſich übri⸗ 
gens ſchon aus dem 8 7 KO. Aber auch ſonſt macht 
der 8 15 keinen Unterſchied mit bezug auf den Er⸗ 
werbsgrund oder den Umſtand, der den Erwerb ver⸗ 
mittelt. Insbeſondere ſchließt er nicht einen Erwerb 
durch Rechtshandlungen des Erwerbers aus, auch 
dann nicht, wenn dieſe auf einer vor der Konkurs⸗ 
eröffnung dem Gemeinſchuldner gegenüber übernom:- 
menen Verpflichtung beruhen. Ohne Grund weiſt die 
Reviſion auf die in der Rechtslehre allgemein ver- 
tretene Meinung hin, daß ein Rechtserwerb den Kon⸗ 
kursgläubigern gegenüber wirkſam iſt, der auf Grund 
eines vom Gemeinſchuldner vor der Konkurseröffnung 
unter einer Bedingung vorgenommenen Rechtsgeſchäftes 
nach der Konkurseröffnung infolge des Eintritts der 
Bedingung eintritt. Einer Stellungnahme zu dieſer 
Rechtsanſicht bedarf es hier nicht. Denn ſie verkennt 
nicht, daß an ſich auch der Erwerb auf Grund des 
Eintritts einer Bedingung ($ 158 BGB.) ein Erwerb 
i. S. des § 15 iſt, und ſucht demgegenüber ihre Stütze 
allein im 8 161 BGB. (vgl. v. Wilmowſki⸗Kurlbaum 
6. Aufl. Anm. 5 und Jäger 3. und 4. Aufl. Anm. 15 
zum 8 15). Es iſt klar, daß ſich dieſer § 161 nur 
auf eine eigentliche (rechtsgeſchäftlich geſetzte) Bedin- 
gung bezieht. Die Entſtehung der durch eine Hypothek 
zu ſichernden Forderung aber iſt, inſoweit davon die 
Entſtehung des Hypothekenrechts abhängt, keine 
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ſolche Bedingung, ſondern ein zum geſetzlichen Ent⸗ 
ſtehungstatbeſtande gehöriger Umſtand. Bevor dieſer 
Umſtand verwirklicht wird, beſteht nur eine — wenn 
Eee vom Willen des Eigentümers unabhängige — 

öglichkeit des Erwerbs. Zuzugeben iſt der Reviſion, 
daß u von der Sparkaſſe durch Hingabe der zuge⸗ 
ſagten Darlehensſumme zu verwirklichende Möglich⸗ 
keit keine Forderung gegen H. auf Verſchaffung des 
Hypothekenrechts iſt, und daß die vom OLG. an eine 
ſolche von ihm unterſtellte Forderung im Anſchluß an 
den 8 69 KO. geknüpfte Ausführung verfehlt iſt. Ob 
die Reviſion dieſe Erwerbsmöglichkeit anderſeits mit 
Recht als eine „rechtliche Anwartſchaft“ bezeichnet, 
kann dahingeſtellt bleiben. Keinesfalls wird durch ihr 
Beſtehen etwas daran geändert, daß die 1 auf 
der mit der Eintragung der Hypothek und der Aus⸗ 
händigung des Hypothekenbriefs geſchaffenen Grund⸗ 
lage das Hypothekenrecht noch nicht erworben hat, 
ſolange und ſoweit ſie das zugeſagte Darlehen noch 
nicht gegeben hat. Vielmehr iſt daran feſtzuhalten, 
daß der Erwerb erſt nach der Konkurseröffnung jtatt- 
findet, wenn auch nur einer der mehreren zum geſetz⸗ 
lichen Entſtehungstatbeſtande eines Rechtes gehörenden 
Umſtände erſt nach der Konkurseröffnung verwirk⸗ 
licht wird. 

Das OLG. hat nicht verkannt, daß H. das ihm 
aus dem Baugeldervertrage erwachſene Recht auf die 
Geldleiſtung an die Beklagten mit der Wirkung ab⸗ 
treten konnte, daß durch die Zahlung an dieſe er in 
entſprechender Höhe Darlehensſchuldner wurde, ſolange 
er nicht durch die Konkurseröffnung in der Verfügung 
über ſein Vermögen behindert war. Durch die Ab- 
tretung iſt die Leiſtungspflicht der Sparkaſſe aber nicht 
verändert worden (vgl. $ 399 BGB.); ihre Abhängig⸗ 
keit von der Erlangung der mit der Hypotheken- 
beſtellung bezielten Sicherung der Darlehensforderung 
beſteht demnach auch den Beklagten gegenüber. (Urt. 
des V. 3S. vom 8. Januar 1912, V 273/11). 
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Unterſchied zwiſchen der Pfändung einer künftigen 
Eigentümergrundſchuld und der Pfändung eines be: 
dingten Anſpruchs auf Uebertragung einer Hypothek⸗ 
forderung. Für den Beklagten war eine Sicherungs⸗ 
hypothek zum Höchſtbetrage von 20000 M eingetragen 
worden. Vorher hatte der Beklagte dem K. eine 
ſchriftliche Erklärung ausgeſtellt, worin es hieß: „Ich 
erkenne an, daß ich verpflichtet bin, von dieſer Hypo⸗ 
thek 10 000 M mit dem Vorrang vor dem Reſt an die 
N.⸗Aktiengeſellſchaft zu zedieren auf Aufforderung des 
Herrn K., wenn dieſe ... eine Erweiterung des Bau⸗ 
gelddarlehens um 10000 M bewilligt. Andernfalls 
bin ich gehalten auf Aufforderung des K. 10000 M 
von hinten ab an einen Dritten zu zedieren, den K. 
mir bezeichnet, oder auch löſchen zu laſſen.“ Zur 
Sicherung des Anſpruchs auf Abtretung oder Löſchung 
der letzten 10000 M wurde auf Grund einer einſt⸗ 
weiligen Verfügung eine Vormerkung eingetragen. 
Der Anſpruch wurde dann von verſchiedenen Gläu— 
bigern des K. gepfändet. Die Pfändung wurde im 
Grundbuch eingetragen. Das OLG. hielt die Pfändung 
für unwirkſam. Das RG. hob auf. 

Aus den Gründen: Das OLG. erörtert, ob 
dem K. von Anfang an eine Eigentümergrundſchuld in 
Höhe des ſpäter nicht mit Forderungen des Beklagten 
gedeckten Betrages zugeſtanden habe, und verneint dies, 
weil die Eigentümergrundſchuld bei Höchſtbetrags— 
hypotheken erſt mit der Feſtſtellung des Forderungs— 
betrages entſtehe, bis dahin nur eine Anwartſchaft 
auf die Grundſchuld vorhanden ſei. Ob dieſe Anwart— 
ſchaft und der künftige Berichtigungsanſpruch gepfändet 
werden könnten, möge dahingeſtellt bleiben, weil die 
Pfändung beider Anſprüche weder berechtigt noch er— 
wirkt ſei. Gepfändet ſei nur ein ſchon beſtehender An- 
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ſpruch aus der Erklärung gegenüber dem K., ein ſolcher 
Anſpruch aber habe nicht beſtanden. Dieſe Ausfüh⸗ 
rungen greift die Reviſion mit Recht als unſchlüſſig 
an. Die Frage, ob bei einer Höchſtbetragshypothek 
von vornherein eine Eigentümergrundſchuld i. S. des 
8 1163 Abſ. 1 Satz 1 BGB. vorliegt, auflöſend be⸗ 
dingt durch das Entſtehen der Forderung des einge⸗ 
tragenen Gläubigers, oder ob die Eigentümergrund⸗ 
ſchuld erſt mit der Feſtſtellung der Forderung entſteht 
und bis dahin nur ein aufſchiebend bedingtes Recht 
(eine Anwartſchaft) vorhanden iſt, wird in der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und Rechtſprechung verſchieden beantwortet. 
Während die Wiſſenſchaft zu der erſten Annahme neigt 
(vgl. Planck Anm. dab zu § 1190 BGB.), war in 
der Rechtſprechung die zweite Auffaſſung h 
vertreten (RG. 51, 116; 56, 323, 325 f.; 61, 374; 
JW. 1905 S. 434 Nr. 14, andererſeits RG. 55, 220, 
222; 49, 162, jetzt auch 75, 222, 249). Die Frage 
konnte aber dahingeſtellt bleiben, weil es darauf nicht 
ankam. Auch die Anwartſchaft auf eine (künftige) 
a iſt an ſich pfändbar (RG. 51, 
116; 56, 14; 61, 376, auch JW. 1904 S. 365 Nr. 30), 
bei der Pfändung einer jeden bedingten Eigentümer⸗ 
grundſchuld aber bereitet die nach 88 857 Abſ. 6, 830 
ZPO. bei Buchgrundſchulden erforderliche Eintragung 
im Grundbuch (RG Z. 55, 378) Schwierigkeiten. Denn 
nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts (RG. 72, 
275; 61, 376; 56, 14; 75, 250) ſind bedingte Eigen⸗ 
tümergrundſchulden und Verfügungen darüber (Pfän⸗ 
dungen) im Grundbuch nicht eintragbar. Ueberdies 
hat auch das OLG. feſtgeſtellt, daß eine Pfändung der 
Eigentümergrundſchuld und des damit verknüpften 
dinglichen Berichtigungsanſpruchs nicht beabſichtigt 
war, vielmehr nur der Anſpruch aus der Urkunde 
gepfändet worden iſt. Dieſer rein perſönliche (fidu⸗ 
ziariſche) Anſpruch gegen den andern Vertragsteil 
konnte ohne Eintragung im Grundbuch nach 8 829 
ZPO. gültig gepfändet und überwieſen werden, gleich» 
viel ob er unbedingt beſtand oder ob er bedingt war 
(vgl. u. a. IW. 1904 S. 365 Nr. 30). Beſtand neben 
der ſchriftlichen Erklärung, wie das OLG. angenommen 
hat, noch eine mündlich vereinbarte Beſchränkung oder 
Bedingung, ſo konnte dies der Pfändung keinen Ein⸗ 
trag tun, ſoweit ſie von der Beſchränkung nicht be⸗ 
troffen wurde oder die Bedingung eintrat. K. und 
der Beklagte waren nach der Pfändung nicht mehr 
befugt, durch Vergleich oder Löſchungsbewilligung die 
Rechte des Pfändungspfandgläubigers zu beſeitigen. 
Vielmehr waren und blieben ſie dem Pfändungspfand⸗ 
gläubiger verhaftet. (Urt. des V. 35. v. 20. Dezember 
1911, V 130/11). 
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VI. 


.Das Verfahren über eine Scheidungsklage darf 
nicht von Amts wegen ausgeſetzt werden, wenn die Klage 
nicht nur auf 8 1568 BGB. ſondern auch auf Ehebruch 
geſtützt wird (8 620 Abſ. 1 Satz 2 ZPO.). Aus den 
Gründen: Die Reviſion rügt, daß das OLG. von 
der durch SS 620, 639 ZPO. erteilten Befugnis zur 
Ausſetzung des Verfahrens ohne Grund keinen Ge— 
brauch gemacht habe. Sie meint, wo es ſich nicht 
um Eheſcheidung, ſondern um Aufhebung der ehelichen 
Gemeinſchaft handele, da ſei die Ausſetzung beſonders 
angezeigt. Der Angriff geht fehl. Die Reviſion beachtet 
nicht, daß die Klägerin die Aufhebung der ehelichen 
Gemeinſchaft nicht bloß auf Grund des § 1568 BGB., 
ſondern auch wegen Ehebruchs beantragt hatte. Nun 
kann nach § 620 ZPO. das Verfahren im allgemeinen 
nur auf Antrag des Klägers ausgeſetzt werden, und 
ein ſolcher Antrag war hier nicht geſtellt. Von Amts 
wegen darf nach § 620 Abſ. 1 Satz 2 die Ausſetzung 
nur angeordnet werden, wenn die Scheidung oder die 
Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft auf Grund des 
§ 1568 BGB. beantragt iſt und die Ausſicht auf Aus- 
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ſöhnung der Parteien nicht ausgeſchloſſen erſcheint. 
§ 620 Abſ. 1 Satz 2 macht danach eine Ausnahme 
von der Regel, iſt deshalb eng auszulegen und darf 
darum nicht auf Fälle erſtreckt werden, in denen die 
Scheidung oder die Aufhebung der ehelichen Gemein⸗ 
ſchaft nicht bloß auf § 1568 BGB., ſondern gleichzeitig 
und in gleicher Linie auch auf einen fog. abfoluten 
Scheidungsgrund wie Ehebruch geſtützt wird. Könnte 
darüber nach dem Wortlaute des 8 620 ZPO. noch 


ein Zweifel fein, fo würde er durch die Rechtfertigung 


beſeitigt werden, die der jetzigen Geſetzesvorſchrift in 


‚der Begründung zum Entwurfe des Abänderungs⸗ 


geſetzes vom 17. Mai 1898 gegeben iſt. Dort (S. 130, 
vgl. auch Komm. S. 156 bis 158) iſt geſagt, die für 
die Fälle des § 1568 BGB. getroffene Beſtimmung 
rechtfertige ſich dadurch, daß in ſolchen Fällen die 
Scheidung weſentlich vom richterlichen Ermeſſen ab⸗ 
hänge, dieſes Ermeſſen ſei aber ausgeſchloſſen, wenn 
wegen Ehebruchs oder einer ihm gleichſtehenden Hand⸗ 
lung ($ 1565), wegen Lebensnachſtellung (§ 1566) oder 
wegen böslicher Verlaſſung ($ 1567) auf Scheidung 
geklagt werde, hier habe der Kläger ein Recht die 
Scheidung zu verlangen, und ſein Recht dürfe auch 
nicht in der Weiſe beeinträchtigt werden, daß das 
Verfahren von Amts wegen ausgeſetzt werde. (Urt. 
des IV. 38S. vom 2. November 1911, IV 44/11). 
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B. Strafſachen. 


1. Bruchſtück eines in Fortſetzungen erſcheinenden 
Nomaus als no Schriftwerk. 2. Tragweite der 
Bermutnng in 5 20 Abſ. 2 des PreßG. Bedentung des 
Ausdrucks „deſondere Umſtände“ in 5 20 Abſ. 2. 3. Der 
Herausgeber kann nach $ 184 StG. nicht geſtraft 
werden, wenn er ein Schriftwerk nur ans Fahrläſſigkeit 
nicht prüft. Aus den Gründen: Allerdings iſt ein 
Roman nicht ſchon dann eine unzüchtige Schrift i. S. 
des § 184 StGB., wenn er einzelne Stellen enthält, die 
aus dem Zuſammenhang geriſſen und für ſich allein 
betrachtet das Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl in ge⸗ 
ſchlechtlicher Beziehung verletzen. Für die Beurteilung 
des ganzen Romans kommt es vielmehr auf deſſen 
Geſamtinhalt und Zuſammenhang an. Dies verkennt 
aber auch das LG. nicht. Es ſpricht nicht aus, Zolas 
Roman „Arbeit“ ſei eine unzüchtige Schrift, weil er 
einzelne Stellen jener Art enthalte, und verurteilt den 
Angeklagten auch nicht wegen Verbreitung dieſes Ro⸗ 
mans. Nach der Annahme des Gerichts iſt vielmehr 
der Zuſammenhang dadurch gelöſt, daß der Angeklagte 
die Ueberſetzung des Romans in einzelne kleine Bruch» 
ſtücke zerteilt in ſeiner Zeitung nach und nach erſcheinen 
ließ, ſo daß jede Fortſetzung eine ſelbſtändige, für ſich 
zu beurteilende Schrift iſt. Der Angeklagte iſt dem⸗ 
zufolge nur wegen Verbreitung eines Bruchſtücks aus 
dem Roman verurteilt, das ausſchließlich eine einheit⸗ 
liche, in ſich abgeſchloſſene Darſtellung enthält, näms 
lich die ſehr lebhafte und genaue Schilderung einer 
Notzucht und der Gefühle der dabei Beteiligten. Dieſes 
vom Erſtrichter nach den Umſtänden als ſelbſtändige 
Schrift erachtete und beurteilte Bruchſtück aus dem 
Roman verletzt nach der Feſtſtellung des landgericht⸗ 
lichen Urteils das Scham- und Sittlichkeitsgefühl in 
geſchlechtlicher Beziehung in gröblicher Weiſe. Hier— 
bei iſt kein Rechtsirrtum erſichtlich. Wie das RG. 
ſchon ausgeſprochen hat (RGSt. 29, 133) und jetzt 
feſthält, kommt für den Tatbeſtand des §8 184 StGB. 
ein Werk in der Regel nur dann als Ganzes in Be— 
tracht, wenn es als Ganzes dem Publikum dargeboten 
wird. Werden nur Bruchſtücke verbreitet, ſo ſind dieſe 
für ſich allein nach ihrem geiſtigen Inhalte zu wür— 
digen. Wird ein ganzes Werk in Lieferungen oder 
abſchnittweiſe im Rahmen einer periodiſchen Zeitſchrift 
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oder Zeitung verbreitet, ſo kann durch die Art der 
Verbreitung jede Lieferung oder Fortſetzung die Eigen⸗ 
ſchaft einer ſelbſtändigen Schrift erhalten. So ins⸗ 
beſondere dann, wenn die Lieferungen oder Fort⸗ 
ſetzungen einzeln zu erhalten ſind, wie in der Regel 
bei Zeitungen. In ſolchen Fällen iſt es darum nicht 
irrig, den Inhalt der einzelnen Fortſetzung unabhängig 
von dem der übrigen ſelbſtändig zu würdigen. Ein 
ſolcher Fall liegt aber hier vor. Die Annahme der 
Selbſtändigkeit des beanſtandeten Bruchſtücks aus dem 
Roman ftügt der Erſtrichter auf die Feſtſtellung, daß 
zwar die Hauptmaſſe der Leſer des Volksblattes ſich 
aus Abonnenten zuſammenſetzt, daß aber auch einzelne 
Nummern käuflich erworben werden und daß insbe⸗ 
ſondere das Blatt vielfach in Wirtſchaften aufliegt, 
„wo der eine Gaſt dieſe, der andere jene Nummer 
zufällig zu Geſicht bekommt und lieſt“. Dieſe Be⸗ 
gründung iſt nicht zu beanſtanden. Mit Unrecht ver⸗ 
langt der Beſchwerdeführer, daß nur diejenigen Leſer 
in Betracht gezogen werden ſollen, die er die „nor⸗ 
malen Leſer“ nennt, nämlich ſolche, die den ganzen 
Roman leſen. Es war vielmehr der ganze Vertrieb 
der Zeitung in allen ſeinen Arten in Betracht zu ziehen. 
Auch daß nur die an Zahl überwiegende Leſergattung 
entſcheidend ſein ſoll, wird zu Unrecht verlangt. Richtig 
iſt nur, daß die Selbſtändigkeit eines Bruchſtücks nicht 
daraus abgeleitet werden könnte, daß in ganz ſeltener 
Ausnahme zufällig einmal jemand nur ein ſolches 
Bruchſtück aus einem ganzen Werke leſen könnte oder 
geleſen hätte. So liegt aber die Sache nicht. Denn 
aus den Urteilsgründen erhellt hinreichend die Ueber⸗ 
zeugung des LG., daß die Einzel verbreitung der Num⸗ 
mern und das Leſen der einzelnen Nummern für ſich 
ohne Zuſammenhang mit den übrigen nicht eine ſel⸗ 
tene Ausnahme, ſondern insbeſondere in den Wirt⸗ 


ſchaften häufig war. 


2. Begründet iſt die Beſchwerde über die Ver⸗ 
kennung der Tragweite des § 20 Abſ. 2 PreßG. Nach 
den Gründen des angefochtenen Urteils iſt als er⸗ 
wieſen erachtet, daß der Angeklagte den Roman, bes 
vor er ihn zum Abdruck im Unterhaltungsblatt ſeiner 
Zeitung beſtimmte, geprüft und infolgedeſſen bei der 
durch ihn ſelbſt veranlaßten Veröffentlichung und Ver⸗ 
breitung den Inhalt der Schrift und insbeſondere auch 
den Inhalt der jetzt beanſtandeten Stelle gekannt und 
verſtanden hat. Inſoweit bedurfte es für die Täter⸗ 
ſchaft keines Zurückgreifens auf die geſetzliche Ver⸗ 
mutung des 5 20 Abſ. 2 PreßG. und es war unnötig 
und verwirrend aber bedeutungslos, daß der Erſt⸗ 
richter in den Entſcheidungsgründen auch für dieſen, 
ſchon auf dem gewöhnlichen Wege des 8 20 Abſ. 1 
Preb®. feſtgeſtellten Tatbeſtand auf den $ 20 Abſ. 2 
verwieſen hal. Berechtigt war dagegen die Heran⸗ 
ziehung des 8 20 Abſ. 2 in einem weiteren Punkte. 
Da ſich der Verſtoß gegen den $ 184 StGB. gerade 
daraus ergab, daß die das Scham- und Sittlichkeits⸗ 
gefühl verletzende Schilderung aus ihrem Zuſammen⸗ 
hange geriſſen und für ſich allein abgedruckt und vers 
breitet wurde, ſo war es für die Schuld des Angeklagten 
entſcheidend, ob dieſer Vorgang mit Wiſſen und Willen 
des Angeklagten erfolgt iſt. Der Angeklagte hat dies 
beſtritten, das LG. hat eine beſtimmte Feſtſtellung über 
das Bewußtſein des Angeklagten in dieſem Punkte 
nicht getroffen und hat darum die geſetzliche Vermutung 
des 8 20 Abſ. 2 herangezogen. Gegen dieſes Verfahren 
beſteht grundſätzlich kein Bedenken. Bei dieſem ſonach 
an ſich zuläſſigen Zurückgreifen auf den § 20 Abſ. 2 hat 
aber das LG. die Tragweite der Einſchränkung ver— 
kannt, die der Regel des 8 20 Abſ. 2 hinzugefügt iſt. 
Nach § 20 Abſ. 2 fol die Vermutung für die Täter— 
ſchaft des Herausgebers einer periodiſchen Druckſchrift 
nicht Platz greifen, wenn durch beſondere Umſtände 
die Annahme der Täterſchaft ausgeſchloſſen wird. Der 
Angeklagte hat behauptet, daß er nach beſtehendem 
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Brauche ſich nicht darum gekümmert hat, in welchen 
Stücken der von ihm zum Abdruck beſtimmte Roman 
in die einzelnen Nummern der Zeitung gebracht wurde, 
ſondern vielmehr die Abgrenzung der Stücke ganz dem 
Satzordner überlaſſen habe: demzufolge habe er vor 
dem Erſcheinen der Nummer keine Kenntnis davon 
erlangen können, daß gerade die anſtößige Schilderung 
für ſich allein als ſelbſtändige Fortſetzung abgedruckt 
wurde. Das LG. hat dieſes Vorbringen weder für 
unerheblich noch für widerlegt erachtet. Es räumt viel⸗ 
mehr ein, daß der behauptete Gebrauch, die Abgren⸗ 
zung der Stücke des Romans dem Satzordner zu über⸗ 
laſſen, allgemein bei den Zeitungen beſteht, aber es 
hält das Vorbringen gegenüber dem 8 20 Abſ. 2 für 
unzuläſſig, weil damit nicht ein beſonderer Umſtand, 
ſondern ein allgemeiner Gebrauch gegen die Vermutung 
der Täterſchaft des Herausgebers angeführt werde. 
Dies iſt irrig. Unter den „beſonderen Umſtänden“ 
des 8 20 Abſ. 2 find nicht beſonders geartete Um: 
ftände, ſondern die Umſtände des Einzelfalles zu ver⸗ 
ſtehen. Die Worte „beſondere Umſtände“ dürfen aber 
auch nicht dahin ausgelegt werden, daß ſolche Um⸗ 
ſtände unberückſichtigt bleiben müßten, die nicht nur 
in dem zur Entſcheidung ſtehenden Falle, ſondern auch 
in anderen gleichgelagerten Fällen gegen die Annahme 
der Täterſchaft des Herausgebers ſprechen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus kann auch ein allgemeiner Gebrauch, 
wie der vom Angeklagten behauptete, ein beſonderer 
Umſtand i. S. des 8 20 Abf. 2 fein. Nur Umſtände 
ſind ausgeſchloſſen, die ſo allgemeiner Art ſind, daß 
fie ſich nicht nur gegen die Täterſchaftsvermutung in 
Einzelfällen, ſondern gegen die geſetzliche Täterſchafts⸗ 
vermutung überhaupt richten. 


3. Bei der neuen Verhandlung und Entſcheidung 
iſt auch ein weiteres Bedenken zu beachten, das die 
Begründung des Urteils erregt. Der Widerſpruch des 
Verteidigers gegen den Satz, daß der Angeklagte als 
Herausgeber die Pflicht habe, den Roman mit anderen 
Augen zu leſen, als ein gewöhnlicher Leſer, iſt zwar 
unbegründet. Denn ein Herausgeber, der einen Roman 
verbreiten will, muß beim Leſen prüfen, ob der In⸗ 
halt nicht zu beanſtanden iſt und ſeine Veröffentlichung 
nicht gegen das Strafgeſetz verſtößt. Der Leſer aber, 
der nur ſeiner Unterhaltung wegen lieſt, hat keine 
ſolche Rechtspflicht. So richtig aber auch hiernach der 
vom LG. ausgeſprochene Satz iſt, ſo bedenklich iſt er 
in dem Zuſammenhange des Urteils, weil er den Ver⸗ 
dacht erweckt, als halte das LG. einen Herausgeber 
ſchon dann für ſtrafbar nach 8 184 StGB., wenn er 
durch Vernachläſſigung ſeiner Prüfungspflicht ohne es 
zu wollen verſchuldet hat, daß eine unzüchtige Schrift 
in ſeiner Zeitung abgedruckt und mit ihr verbreitet 
wird. Dieſer Verdacht wird dadurch verſtärkt, daß in 
dem Urteil dem Angeklagten zur Laſt gelegt wird, daß 
er trotz des Bewußtſeins, daß der Roman in kurzen 
Fortſetzungen veröffentlicht werden würde, doch unter- 
ließ: „hieraus die notwendige Folgerung zu ziehen, 
daß der Roman ſich zur Veröffentlichung in dieſer 
Weiſe nicht ſchlechthin eignete*. Wenn ein Heraus: 
geber, der einen Roman in ſolcher Weiſe veröffent- 
licht, prüfen muß, ob das Werk ſich dazu eignet und 
ob nicht durch die Zerſchneidung des Werks in Stücke 
deſſen Eindruck weſentlich verändert, einzelnen Fort— 
ſetzungen der Stempel der unzüchtigen Schrift auf— 
gedrückt wird, ſo kann doch die fahrläſſig pflichtwidrige 
Verſäumung der Prüfung nicht die Grundlage für die 
Verurteilung aus $ 184 StGB. bilden. Denn der 
8 184 ſetzt Vorſatz voraus. Nur dann wäre 8 184 
anzuwenden, wenn die Erforderniſſe des „eventuellen“ 
Vorſatzes vorliegen würden, wenn nämlich der Heraus— 
geber die Möglichkeit erwogen hätte, daß infolge der 
Ueberlaſſung der Abgrenzung an den Satzordner ge— 
rade die ihm bekannte und von ihm verſtandene nun 
beanſtandete Schilderung für ſich allein abgedruckt und 


verbreitet würde, wenn er aber trotzdem bewußt auch 
auf dieſe Gefahr hin den Abdruck in kleinen Teilen 
angeordnet und die Abgrenzung dem Satzordner über⸗ 
laſſen hätte. 9111 des V. Strafſen. vom 22. Dezember 


1911, 5 D 779/11). —— n. 
2571 
Oberſtes Landesgericht. 
Zivilſachen. 
Anordunng der Zwangserziehun egen einen 
: 3 82 21.1 b. 1 Ar. 1 und 3 


Schwachſinnigen (§ 1666 8G B., Art. 1 A 
Zw.). Aus den Gründen: Die Zw. ſetzt begriff⸗ 
lich voraus, daß eine Erziehung möglich iſt. Das ergibt 
ſich auch aus dem Wortlaute des Art. 4 ZmE®., der 
die Unterbringung in einer Familie oder Anſtalt auf 
öffentliche Koſten nur, zum Zwecke der Erziehung zuläßt. 
Leidet ein Kind an einem Mangel der geiſtigen Anlagen, 
ſo kann dieſer Mangel die Erziehung ausſchließen. Iſt 
es z. B. unheilbar geiſteskrank, fo tft die Zwé. un⸗ 
zuläffig. Der Mangel kann aber auch fo gering ſein, daß 
noch eine erziehliche Einwirkung möglich iſt. Das wird 
insbeſondere bei ſchwachſinnigen Kindern häufig der Fall 
ſein. Bloße Geiſtesſchwäche wird ſelten das Kind er⸗ 
ziehlichen Einflüſſen gänzlich unzugänglich machen. Iſt 
eine Erziehung möglich, jo iſt die Zw. nicht unzuläſſig. 
Auf dieſem Standpunkte ſteht auch der Beſchluß des 
Senats vom 23. Dezember 1908, auf den ſich das LG. 
ſtützt. In dem Beſchluſſe wurde ausgeführt, „es fehle 
der Annahme, daß es ſich um die Verhütung des völligen 
ſittlichen Verderbens i. S. des Art. 1 Abſ. 1 Nr. 3 Zwé. 
handle, die Grundlage, ſolange nicht feſtſteht, ob 
das Verhalten nicht auf Geiſtesſchwäche oder krank⸗ 
hafter Störung der Geiſtestätigkeit beruht“. Damit 
wird nicht die ZwE. in allen Fällen ausgeſchloſſen, 
wenn der Minderjährige an Geiſtesſchwäche leidet. 
Der Satz, „es wird für den Laien nicht möglich ſein, 
auf Grund einer kurzen Beſdrechung feſtzuſtellen, wie 
weit die (krankhafte) Anlage ſich ſchon entwickelt hat 
und mit welchen Mitteln der Knabe geiſtig gerettet 
werden kann“ deutet vielmehr darauf hin, daß der 
Grad der Geiſtesſchwäche und die Möglichkeit ihrer 
Heilung oder Beſſerung von Bedeutung ſind. 

Das Bezirksamt hat nicht ausdrücklich bemerkt, 
ob es die ZweéE. auf Grund des Art. 1 Abſ. 1 Nr. 1 
oder des Art. 1 Abſ. 1 Nr. 3 ZwmE®. beantragt. Nach 
Nr. 3 des Art. 1 Abſ. 1 iſt die ZwE. zuläſſig, wenn ſie 
zur Verhütung des völligen ſittlichen Verderbens not- 
wendig iſt. Nr. 3 verlangt nicht, daß aus der Ver⸗ 
wahrloſung des Kindes dem Erziehungsberechtigten 
ein Vorwurf gemacht werden kann, nach Nr. 3 iſt die 
ZweE. auch zuläſſig, wenn den Erziehungsberechtigten 
an der Verwahrloſung keine Schuld trifft. Nr. 3 ſetzt 
aber voraus, daß ohne die ZweéE. das völlige ſittliche 
Verderben zu beſorgen iſt. Nach Nr. 1 des Art. 1 
Abſ. 1 kann die ZwéE. eines unter elterlicher Gewalt 
ſtehenden Minderjährigen angeordnet werden, wenn 
die Vorausſetzungen des 8 1666 BGB. vorliegen und 
die ZwE. erforderlich iſt, um die ſittliche oder körper⸗ 
liche Verwahrloſung zu verhüten. Vorausſetzung iſt 
alſo, daß das leibliche oder geiſtige Wohl durch Ber» 
ſchulden des erziehungsberechtigten Eliernteils gefährdet 
und zur Verhütung der hieraus drohenden körperlichen 
oder ſittlichen Verwahrloſung die ZweE. erforderlich 
iſt. Auch bei einem ſchwachſinnigen Kinde können die 
Vorausſetzungen der Nr. 1 oder der Nr. 3 des Art. 1 
Abſ. 1 gegeben fein. Auf Nr. 1 läßt ſich die Zwei. 
eines ſchwachſinnigen Kindes insbeſondere dann ſtutzen, 
wenn nur von der Unterbringung in einer Anſtalt 
eine erziehliche Einwirkung erhofft werden kann, der 
erziehungsberechtigte Elternteil aber ſich ihr aus un— 
gerechtfertigten Grunden widerſetzt. In ſolchen Fällen 
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vernachläſſigt der erziehungsberechtigte Elternteil unter 
Umſtänden das Kind ſchuldhaft i. ©. des 8 1666 BGB. 
(vgl. Planck, 3. Aufl., Erl. 1a Abſ. 2 zu 8 1666). Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſen die Gründe genau geprüft werden, 
aus denen der erziehungsberechtigte Elternteil die 
Unterbringung verweigert. Dem Elternteile muß die 
Trennung von dem Kinde billigerweiſe auch zugemutet 
werden können, und die Vorteile der Unterbringung 
für das Kind müſſen ſo klar liegen, daß angenommen 
werden kann, der Elternteil vernachläſſige das Kind, 
wenn er ſich ihnen verſchließt. 

Der angefochtene Beſchluß verſtößt gegen dieſe 
Grundſätze. Mit Unrecht hat es das LG. dahingeſtellt, 
ob die Vorausſetzungen des 8 1666 BGB. vorliegen. 
Es hätte feſtſtellen ſollen, ob und aus welchen Gründen 
eine Verwahrloſung anzunehmen iſt oder nicht, und 
gegebenen Falles auch, wodurch ſie herbeigeführt wurde, 
ob ſie durch ein Verſchulden der Eltern verurſacht wurde 
und ob die Zw. erforderlich iſt, um die Verwa hr⸗ 
loſung zu beſeitigen. Das LG. wird übrigens zu er⸗ 
wägen haben, ob es ſich überhaupt um eine Zwe. handelt 
oder ob nur Maßregeln aus 8 1666 BGB. in Frage 
ſtehen. Denn wenn das Kind einen ganzen Freiplatz 
in einer Idiotenanſtalt erhält, brauchen öffentliche 
Mittel nicht in Anſpruch genommen zu werden. Um⸗ 
gekehrt wird, wenn es ſich um die ZwE. handelt, die 
Koſtenfrage bei der Prüfung der Vorausſetzungen des 
8 1666 nicht außer Betracht bleiben dürfen. Dem 
Elternteile kann die mit der Unterbringung in einer 
Anſtalt verbundene Trennung um ſo eher zugemutet 
werden, je weniger fie koſtet. Bei der Zw. werden 
die Koſten der Unterbringung aus öffentlichen Mitteln 
aber nur vorgeſchoſſen; denn der Unterhaltspflichtige 
— das wird in der Regel der Erziehungsberechtigie 
fein — iſt nach Art. 8 Zw. erſatzpflichtig. Die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe der Eltern ſind aber noch nicht 
geprüft worden. (Beſchl. des I. ZS. vom 9. Februar 
1912, Reg. III 7/1912). | W. 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Wechſelrecht des Nemittenten bei fehlerhaftem Indoſſa⸗ 
mente; fachliche Einwendungen des Wechſelſchuldners. 
(Art. 36 und 82 WO.) Aus den Gründen: Ent 
gegen der zwingenden, keine Ausnahme geſtattenden 
Vorſchrift des Art. 36 WO. wurde bei dem ſtreitigen 
Wechſel die Reihe der Indoſſamente nicht vom Re⸗ 
mittenten, ſondern vom Ausſteller eröffnet; wegen 
dieſer fehlerhaften Eröffnung der Indoſſamente war 
der Proteſt vom 18. Oktober 1909 unwirkſam. Gleich⸗ 
wohl iſt der Kläger zur Wechſelklage berechtigt; er iſt 
im Wechſel als die Perſon bezeichnet, an die oder an 
deren Order gezahlt werden ſoll, er iſt der Remittent 
(Art. 4 Nr. 3 WO). Durch das Indoſſament gehen 
zwar alle Rechte aus dem Wechſel auf den Indoſſatar 
uber, durch die Indoſſierung des Wechſels geht die 
Legitimation des temittenten an ſich verloren (Art. 10 
Wo.; IW. 1910, 834; Gareis, WO. S. 34 8 15). Das 
iſt aber nur der Fall, wenn Art. 36 WO. eingehalten 
iſt; es wird für den Eintritt dieſes Verluſtes ein in 
gehöriger Reihenfolge befindliches Indoſſament voraus: 
geſetzt (Art. 10 Anm. 1 bei Staub WO.). Dieſe Voraus- 
ſetzung iſt hier nicht gegeben, da die Reihe der Indoſſa— 
mente nicht vom Remittenten, ſondern vom Ausſteller, 
alſo nach Art. 36 WO. fehlerhaft eröffnet worden iſt. 
Dadurch konnten die Rechte aus dem Wechſel auf die 
auf deſſen Ruckſeite bezeichneten Perſonen nicht Übers 
gehen. Es hat demzufolge auch der Kläger ſeine 
Remittentenrechte nicht verloren und er war wechſel⸗ 
rechtlich legitimiert, da er den Wechſel ſpäter einlöſte 
und wieder in deſſen Beſitz kam. Er durfte den Sicht⸗ 


wechſel zur Zahlung vorlegen und mangels Zahlung 
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proteſtieren laſſen (Art. 31, 41, 44 WO.); dies hat er | 


auch richtig und rechtzeitig getan. Es trifft daher die 
beiden Beklagten als Ausſteller und Akzeptanten die 
wechſelmäßige Verpflichtung zur Zahlung der Wechſel⸗ 
ſumme nebſt Zinſen und Koſten. — Die von den Bes 
klagten erhobenen Einwendungen nach Art. 82 WO. 
waren zurückzuweiſen. Es kann zwar von einem 
Wechſelſchuldner insbeſondere mit der Einrede der 
Argliſt auf das dem Wechſel zugrunde liegende Rechts⸗ 
geſchäft zurückgegangen, alſo namentlich eingewendet 
werden, daß der Wechſelſchuldner von dem mit dem 
Wechſelgläubiger geſchloſſenen, dem Wechſel zugrunde 


liegenden Lieferungs vertrage mit Recht zurückgetreten 


ſei und die Geltendmachung des Wechſels daher auf 
Argliſt beruhe. Dieſe Einrede kann aber nur der 
Wechſelſchuldner erheben, der den Lieferungsvertrag 
für ſeine Perſon ſelbſt und für ſeine Rechnung mit 
dem Wechſelgläubiger abgeſchloſſen hat. Das trifft 
auf die Beklagten nicht zu; nicht ſie, ſondern die Firma 
R., G. m. b. H., ſind Vertragsgegner des Klägers. Ein 
Recht zur Erhebung dieſer ſachlichen Einwendungen 
können ſie auch nicht aus ihrer Eigenſchaft als Ge⸗ 
ſchäftsführer der G. m. b. H. ableiten. 


hre Ein⸗ 


wendungen waren zurückzuweiſen, dabei war ihnen 


nach 8 599 ZPO. die Ausführung ihrer Rechte auch 

ohne Antrag vorzubehalten. (Urt. des I. ZS. vom 

28. Oktober 1911, M 45/10). Br. 
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Bücheranzeigen. 


Neumiller, J. Oberlandesgerichtsrat in München. Z PO. 
für das Deutſche Reich vom 30. Januar 1877. 
In der Faſſung der Bekanntmachung vom 20. Mai 1898, 
mit den Abänderungen des Reichsgeſetzes vom 
5. Juni 1905 und 1. Juni 1909, nebſt einem Auszug 
aus dem Gerichtsverfaſſungsgeſetz. Handausgabe 
mit Erläuterungen. 3. und 4. verm. Aufl., München und 


Berlin 1911. J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 


In Ganzleinen gebd. Mk. 8.—. 


Da es ſich um ein Werk aus dem Verlage dieſer 
Zeitſchrift handelt, ſo glaube ich das wiederholen zu 
dürfen, was ich über die beiden erſten Lieferungen 
der 3. und 4. Auflage im „Zentralblatt für Rechts⸗ 
wiſſenſchaft“ 2. Reihe Bd. 4 Heft 8 (1910), geſchrieben 
habe: N.'s Handausgabe iſt ein durchaus ſelbſt⸗ 
ftändiger, darum auch erfolgreicher Rivale von Sydow⸗ 
Buſch. Es iſt erſtaunlich, was alles dieſe Handaus⸗ 
gabe bringt: einmal mit Hilfe einer oft bis nahe an 
die Grenzen der Klarheit ſtreifenden Kürze im Tele⸗ 
rammſtil, weiter mit Hilfe von oftmals zu ſtarken 

bkürzungen, die das Durcharbeiten bisweilen ge⸗ 
radezu zu einer Anſtrengung machen, endlich auch 
durch Verwendung eines ganz beſonders kleinen Drucks 
in dem 1. Teile der Anmerkungen, der vorwiegend die 
Bermeifungen auf andere Geſetzesſtellen, häufig da— 
runter aber auch wichtige Erläuterungen ſelbſt, bietet. 
Die eigentlichen Erläuterungen find zum Glück erheb⸗ 
lich größer und ſtärker gedruckt, während die erwähnten 
Geſetzesverweiſungen, die z. B. bei 8 91 faſt 2 Seiten 
ausmachen, vor den 5˙ Seiten der eigentlichen Anmer⸗ 
kungen, bei einem längeren Studium den Augen weh 
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weg als ſolche gekennzeichnet; auch wurde der Zu⸗ 
ſammenhang durch kurze vergleichende Bemerkungen 
über die wichtigſten landesrechtlichen Verſchiedenheiten 
gewahrt. Im übrigen iſt die Anlage des Buches 
unverändert geblieben. Von ſeiner Reichhaltigkeit möge 
ſich jeder ſelbſt überzeugen. Neumiller bringt übrigens 
außer der vortrefflichen Erläuterung der ZPO. (und 
der ſich um ſie rankenden Gefetze) noch die für die Zivil⸗ 
rechtspflege bedeutſamen Beſtimmungen des GG., 
ebenfalls mit Anmerkungen. Von beſonderem Werte 
find die Nachträge und Berichtigungen S. 729 — 759. 
Durch ſie wird die ganze Handausgabe, trotzdem die 
Lieferungsausgabe ſchon 1909 begann, von der erſten 
bis zu der letzten Seite durchweg auf den Stand vom 
Juli 1911 gebracht. So werden auch die unvermeid⸗ 
lichen Unebenheiten infolge der wiederholten Aende⸗ 
rungen ausgeglichen. Das Regiſter iſt um mehr als 
das doppelte erweitert. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böceel. 
Lucas, Dr. Hermann, Miniſterialdirektor a. D., Wirkl. 
Geh. Rat. Anleitung zur ſtrafrechtlichen 
Praxis. Ein Beitrag zur Ausbildung unſerer 
jungen Juriſten und ein Ratgeber für Praktiker. 
II. Teil. Das materielle Strafrecht. 3., 
verbeſſerte und vermehrte Aufl. VII, 418 S. Berl. 
2. Otto Liebmann. Broſch. Mk. 8.—, gebd. 
k. 9.—. 


Der 1907 erſchienenen 2. Auflage des bekannten 
Buches, die ich ſeinerzeit in der „Krit. BI Schr. für 
Geſetzg u. Rechtsw.“ Bd. 49 (3. F. XIII) S. 182 bis 
184 beſprochen habe, iſt nunmehr die dritte gefolgt, 
die ſich wieder wie die zweite eine „verbeſſerte und 
vermehrte“ nennt. Aeußerlich betrachtet, iſt die neue 
Auflage um einige Seiten kürzer geworden als die 
vorausgegangene. Dem Inhalte nach iſt das Buch 
aber — von der Aenderung, Verbeſſerung und Er⸗ 
gänzung vieler Einzelheiten abgeſehen — das gleiche 
geblieben wie bisher. Eine etwas weiter gehende Um⸗ 
arbeitung haben nur, entſprechend dem Fortſchreiten 
der Strafrechtsreform, die Teile erfahren, die ſich mit 
Betrachtungen de lege ferenda beſchäftigen. Leider ſind 
immer noch einige vermeidbare Fehler ſtehen geblieben, 
fo trotz meines früheren Hinweiſes (Krit. VI Schr. 
a. a. O. S. 183) die falſche Angabe der Zuſtändigkeits⸗ 
grenze zwiſchen Schöffengericht und Strafkammer auf 
S. 60 Note 2. Auch die Löſung der Frage nach Jagd⸗ 
vergehen oder Diebſtahl S. 315 f. iſt weder befriedi⸗ 
gend, noch entſpricht ſie der Auffaſſung des Reichs⸗ 
gerichts, der der Verf. ſonſt im weſentlichen folgt 
(näheres hierüber ſ. BlfRA. 1912 S. 81 ff.). S. 89 
Note 1 muß es ſtatt Goltz Goetz heißen. 

Alles in allem gehört das Buch zu den Schriften, 
die man immer wieder gerne zur Hand nimmt und 


: anderen zum Studium beſtens empfehlen kann. 
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tun. Die neue Ausgabe berückſichtigt die Aenderungen 
des Geſetzes vom 1. Juni 1909. Ein weiterer wichtiger 
Fortſchritt gegen die vorige A. beſteht in der Mit- 


berückſichtigung der preußiſchen 
Rechtspflege einſchließlich der Juſtizverwaltungsvor— 
ſchriften. Zur Erhaltung der Ueberſichtlichkeit ſind 
die nur für einen der beiden Staaten geltenden Ver— 
weiſungen im Drucke beſonders hervorgehoben und 
die bayeriſchen oberſtrichterlichen Entſcheidungen durch— 


Geſetzzebung und 


| 


München. Dr. Doerr. 


Kiſch, Dr. Wilhelm, Profeſſor der Rechte an der Uni⸗ 
verſität Straßburg. Parteiänderung im Zivil⸗ 
prozeß (XXIV. Band von Dr. Fiſchers Abhand⸗ 
lungen zum Privatrecht und Zivilprozeß des Deuts 
ſchen Reichs). XIII u. 633 S. München 1912, C. H. 
Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. Geh. 
Mk. 17.—. 


Ein ſtattlicher Band über eine einzige Frage, etwa 
von dem Umfang, in dem man vor zwanzig Jahren 
noch die ganze ZPO. erläutern konnte; ſohin wieder— 
um ein Beiſpiel, wie tief geſchürft werden muß, um 
Dinge zu klären, die im heutigen Geſetz kaum ein paar 
Zeilen ausmachen. Die Nutzanwendung auf die jetzige 
Geſetzgebungsart ergibt ſich von ſelbſt. Bei näherem 
Zuſehen zeigt ſich freilich, daß der Verfaſſer zu ſeiner 
von der gemeinen Meinung abweichenden Löſung, — 
nämlich nicht Klagänderung, ſondern Klagrücknahme 


und Neuerhebung —, zahlreiche und weite Gebiete 
des Prozeßrechts miterörtern mußte. Beſonders er⸗ 
freulich iſt dabei für den Praktiker die eingehende Be⸗ 
rückſichtigung der Rechtſprechung und der Koſtenfragen. 
Der zweite Teil behandelt die Parteiberichtigung; er 
gibt eine unerfreuliche aber lehrreiche Schauſtellung 
der Sünden, die bei der Parteibezeichnung in den An⸗ 
waltskanzleien begonnen und in den Beratungszimmern 
fortgeſetzt werden. Ein Anhang über Beiladung und 
Garantieklage ſowie ein gutes Sachregiſter bilden den 
Schluß des reichhaltigen Buchs, aus dem Theorie und 
Praxis großen Nutzen ziehen werden, auch ſoweit ſie 
zu abweichenden Ergebniſſen gelangen. 
München. OL GK. Neumlller. 


Die Aufgaben der Staatsprüfung für den höheren Juſtiz⸗ 
und Berwaltungsdienft im Königreich Bayern. 1911. 
Mit amtlicher Erlaubnis. 210 Seiten. München 1912, 
J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Mk. 1.50. 


Hammer, Dr. Paul, und Konrad Sterner, Finanz⸗ 
aſſeſſoren im Kgl. bayer. Staatsminiſterium der 
Finanzen. Das Zuwachsſteuergeſetz vom 
14. Februar 1911 an praktiſchen Fällen erläutert. 
62 S. München 1911, C. H. Beck'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung Oskar Beck. 

An 12 durchgeführten Beiſpielen wird hier das 
ungefüge Geſetz ſowohl finanztechniſch (rechneriſch) als 
auch juriſtiſch erläutert. Das Buch eignet ſich ins⸗ 
beſondere zur Vorbereitung auf die Staatsprüfung, da 
ſich der Anfänger mit Geſetzestenßt und Kommentaren 
allein ſchwerlich durch die verſchlungenen Irrgänge 
der neuen Steuervorſchriften hindurchfinden wird. 


Bee ee 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Beſchäftigung von Arbeiterinnen auf Bauten. 
Die Bek. des Staatsminiſteriums des K. Hauſes und 
des Aeußern vom 20. Februar 1912 (veröffentlicht in 
deſſen Amtsblatt 1912, 322) weiſt darauf hin, daß am 
1. April 1912 der Abſ. 7 des § 137 der GewO. in 
Kraft tritt, wonach Arbeiterinnen zum Transporte 
von Materialien bei Bauten aller Art nicht verwendet 
werden dürfen. Durch dieſe reichsgeſetzliche Beſtimmung 
werden die oberpolizeilichen Vorſchriften vom 21. No- 
vember 1908 (GVBl. 990), betr. die Beſchäftigung von 
Arbeiterinnen auf Bauten, zum Teil erſetzt. Während 
dieſe oberpolizeilichen Vorſchriften unter die Straf: 
vorſchrift des § 147 Abſ. 1 Nr. 4 GewO. fallen, find 
Zuwiderhandlungen gegen 8 137 GewO. nach der 
ſtrengeren Vorſchrift des 8 146 Abſ. 1 Nr. 2 ſtrafbar. 
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Maße und Gewichte. Am 1. April 1912 tritt zu⸗ 
folge der Kaiſerlichen VO. vom 24. Mai 1911 (RGBl. 
244) die Maß⸗ und Gewichtsordnung vom 30. Mai 
1908 mit ihren weſentlichen Beſtimmungen in Kraft; 
nur für die in 87 geregelte Neueichung der im Berg— 
werksbetriebe zur Ermittlung des Arbeitslohnes dienen— 
den Förderwagen und Fördergefäße und für die in 
§9 geregelte Eichung der Bierfäſſer iſt der Einführungs— 
termin auf den 1. Januar 1913 hinausgeſchoben Die 
Dad: und Gewichtsordnung ſelbſt wurde in dieſer 
Zeitſchrift bereits im Jahrgang 1908 S. 296 beſprochen, 
unterdeſſen find verſchiedene Ausfuührungsbeſtimmungen 
zu ihrem Vollzug ergangen, die ebenfalls am 1. April 
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1912 wirkſam werden; es find dieſes: Zu 8 6 Abſ. 5 
die Bek. des Reichskanzlers vom 18. Dezember 1911 
(RGBl. 1063), die beſtimmt, inwiefern für beſtimmte 
Arten von Betrieben und für den Verkehr mit beſtimmten 
Waren die a und Bereithaltung von Meß⸗ 
geräten zugelaſſen iſt, die auf einem anderen als dem 
metriſchen Syſtem beruhen und nicht nach den inlän⸗ 
diſchen Vorſchriften geeicht ſind; hauptſächlich handelt 
es ſich um die Zulaſſung von Maßen und Gewichten, 
die auf dem engliſchen Syſtem beruhen, für den Ver⸗ 
kehr von und nach dem Ausland. Zu 5 12 Abſ. 1 
die Bek. des Reichskanzlers vom 18. Dezember 1911 
(RGBl. 1064), die einzelne Arten von Meßgeräten, 
die an ſich eichpflichtig ſind, z. B. Waſſermeſſer, von 
der Verpflichtung zur Neueichung oder Nacheichung 
befreit. Zu 8 13 Abſ. 2 die Bek. des Reichskanzlers 
vom 18. Dezember 1911 (RGBl. 1065), die die Ver⸗ 
kehrsfehlergrenzen der Meßgeräte beſtimmt, d. h. die 
Fehlergrenze, bei deren Ueberſchreitung die Meßgeräte 
als unrichtig gelten, ſo daß ihre Anwendung und 
Bereithaltung Strafe nach ſich zieht. Zu 8 16 die 
Eichgebührenordnung vom 18. Dezember 1911 (RGBl. 
1074), die die von den Eichbehörden für Neueichungen 
oder die Prüfungen ohne Stempelung zu erhebenden 
Gebühren regelt und die Sätze beſtimmt, die die Landes⸗ 
regierungen bei der Feſtſetzung der Nacheichungs⸗ 
gebühren nicht überſchreiten dürfen. Zu 8 19 die von 
der Kaiſerlichen Normal⸗Eichungskommiſſion erlaſſene 
Eichordnung vom 8. November 1911 (RGBl. Anlage 
zu Nr. 62), die alle die techniſche Seite des Eichweſens 
betreffenden Fragen regelt. Für Bayern tritt an deren 
Stelle die nahezu wörtlich gleichlautende, von der 
bayeriſchen Normal⸗Eichungskommiſſion erlaſſene Eich⸗ 
ordnung für das Königreich Bayern vom 10. Dezember 
1911 (GBl. 1163). Zu § 20 Abſ. 1 die Bek. vom 
14. November 1911 (RGBl. 951), die die bei der 
Eichung anzuwendenden Stempel- und Jahreszeichen 
feſtſezt. Für Bayern hierzu auch die Kgl. BO. vom 
16. November 1911 (GBl. 1143). Wegen der Ab⸗ 
kürzungen der Maße und Gewichte kommt in Betracht 
die Bek. vom 14. Dezember 1911, deren in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift auf S. 120 bereits gedacht iſt. Für die Juſtiz— 
behörden mag hinſichtlich des Vollzugs der Maß- und 
Gewichtsordnung noch beſonders darauf hingewieſen 
werden, daß Zuwiderhandlungen gegen die das Maß— 
und Gewichtsweſen betreffenden Beſtimmungen nicht 
mehr dem $ 369 Abſ 1 Nr. 2 und Abſ. 2 StGB. unter⸗ 
liegen, ſondern daß die neue Maß- und Gewichtsord⸗ 
nung in ihrem 8 22 ſelbſtändige Strafbeſtimmungen 
enihält. Für die Uebergangszeit iſt hierbei im Hin⸗ 
blick auf 82 StGB. im Auge zu behalten, daß $ 369 
StB. gegenüber dem genannten 8 22 die mildere 
Strafbeſtimmung iſt. 
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Geſchäftsgang und Verſahren des Bayeriſchen Lan: 
desverſicherungsamts regelt eine auf Grund des 8 109 
RVO. erlaſſene Bek. des Staatsminiſteriums des In— 
nern vom 2. März 1912 (GVBl. 1912 Nr. 13 S. 65 ff.). 
Für die Rechtspflege hat ſie nur geringe Bedeutung. 
Es ſei jedoch aufmerkſam gemacht auf die Vorſchriften, 
die von den richterlichen Mitgliedern handeln (87 Abſ. 1. 
88, 812 Abſ. 1c, 814 Abſ. 2, 3), auf 8 22, der ſich 
auf die Beitreibung von Ordnungsſtrafen und Koiten 
des Verfahrens bezieht (ſ. dazu Art. 4 bis 7 AG ZPO.), 
ferner auf 8 35 (Feſtſetzung und Beitreibung außer— 
gerichtlicher Koſten der Beteiligten) und auf 8 37, der 
die Vorſchriften der SZ 186 - 193 80G. für entſprechend 
anwendbar erklärt. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. Landgerichtsrat, verw. im Stautsminiſterium d. Juſtiz. 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Seller) München und Berlin. 
Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie. (Inh. Arthur Sellier) München und Freiſing. 


Ar. 8. 


Münden, den 15. April 1912. 


8. Jahrg. 
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Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 


ne Umfange von mindeſtens 2 Bogen. Preis vierteljährlich 0 


B.—. Beſtellungen übernimmt jede Buchbandlung und 
jede Poſtanſtalt. 


Nachdruck verbulen: 


Die Befugnis der Vierbrauer in den bayeriſchen 
Landesteilen rechts des Aheins zum Ausſchauke 
des eigenen Erzeugniſſes auf den Lagerkellern. 


Von Joſeph v. Payr, Senatspräſident am Oberſten 
Landesgericht in München. 


(Schluß). 

IV. 1. Durch die Beſtimmung des Art. 9 
lit. b Ziff. 1 des Geſetzes vom 30. Januar 1868, 
daß den Kommunbrauern und Weinbauern der 
Ausſchank nach Maßgabe des örtlichen Herkommens 
und der ortspolizeilichen Vorſchriften geſtattet 
bleibt, iſt der Gewerbepolizei eine ausreichende 
Handhabe zur Regelung des Ausſchankes gegeben 
worden. Die auf die Brauer bezügliche Beſtimmung 
des Artikels enthält, bei Licht beſehen, wenig mehr 
als die Aufſtellung eines leitenden Grundſatzes. 
Allerdings unterliegen die Brauer nach dem Abſ. 2 
der Ziff. 1 bei dem Ausſchanke den durch Geſetz und 
Verordnungen feſtgeſtellten Verpflichtungen (über die 
Tragweite dieſes Ausdrucks: ſ. Schöller a. a. O. S. 42 
Ziff. 5) der Inhaber von Wirtſchaftsgewerben, aber 
darüber ſchweigt das Geſetz, unter welchen näheren 
Umſtänden die Ausſchankbefugnis beſteht, ihre 
Ausübung etwa ruht oder erliſcht. Nach Art. 30 
des Geſetzes ſind bezüglich der Feſtſetzung des 
Umfanges, der Rechte und Verpflichtungen der 
Gewerbe, die nur auf Grund einer Konzeſſion 
betrieben werden dürfen, Verordnungen zugelaſſen. 
aber da die Brauer ohne Konzeſſion im Sinne 
des Art. 9 ausſchenken dürfen, fehlt die geſetzliche 
Grundlage, durch eine Verordnung die Voraus⸗ 
ſetzungen und den Umfang dieſer on 
Schankbefugnis näher zu beſtimmen. f dieſen 
Mangel einer erſchöpfenden debe Be⸗ 
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der Brauer gewahrt bleiben ſoll. Daher wäre 
es wohl angebracht geweſen, daß im Laufe der 
parlamentariſchen Verhandlungen dieſer Zuſtand 
näher erörtert und die Frage aufgeworfen wurde, 
ob der Ausſchank auch künftig etwa nach Maßgabe 
des § 72 der Verordnung vom 21. April 1862 
ausgeübt werden ſolle. Dieſer Verordnung wurde 
niemals ausdrücklich erwähnt. Einzelnheiten ſind 
in der Sitzung des Geſetzgebungsausſchuſſes vom 
17. Dezember 1867 beſprochen worden. Der 
Abg. Dr. Edel regte die „Abſchneidung des alten 
Zopfes“ der zeitlichen Beſchränkung der Ausſchank⸗ 
befugnis auf den Lagerkellern an (ſ. hierzu Schöller 
a. a. O. S. 160); ſein Wunſch, daß „man hier 
ausdrücklich erkläre“, es ſollen „ſolche Beſchrän⸗ 
kungen wegfallen, die in älteren Inſtruktionen 
enthalten find“, blieb ohne Gegenäußerung. Die 
Frage eines Ausſchußmitglieds, ob der Brauer, 
der mehrere Lagerkeller habe, nur in einem oder 
in mehreren ausſchenken dürfe, wurde nicht beant⸗ 
wortet. 

Der Begriff „Lagerkeller“ wurde näher nicht 
erörtert, wohl weil man ihn in der hergebrachten 
wirtſchaftlichen Bedeutung nahm. Nirgends aber 
auch trat die Anſchauung zutage, daß man dem 
Brauer, der „die feuergefährliche Einrichtung der 
Brauſtätte nicht in ſein Wohnhaus aufnehmen“ 
und „die Brauſtätte in den freier gelegenen Keller⸗ 
anweſen herſtellen“ will, „die nötige Freiheit zum 
entſprechenden Geſchäftsbetriebe“ (Aeußerungen der 
Ausſchußmitglieder Urban und von Steinsdorf 
lerſterer Brauereibeſitzer, letzterer Bürgermeiſter 
von München] in der Sitzung vom 17. Dezember 
1867) dadurch ſchmälern wollte, daß er im Falle 
der Verbindung der Brauſtätte mit dem Lager⸗ 
keller die Befugnis zum Ausſchank auf dieſem 


handlung der Frage iſt es zum großen Teil zurück⸗ verlieren ſoll. 


zuführen, daß über die Auslegung des Art. 9 
lit. b Ziff. 1 ſo manche Meinungsverſchiedenheit 
a 

2. Darüber war man ja bei der Beratung 
und Erlaſſung des Geſetzes einig, daß in der 


3. Schon der Wortlaut des Art. 9 lit. b Ziff. 1 
gibt zu Zweifeln Anlaß. 

Nach ihm „bleibt der Ausſchank geſtattet“. 
Dieſe Faſſung hat da und dort zu der Anſchauung 
verleitet, daß auch unter dem Gewerbegeſetze der 


Hauptſache der bisherige Beſitz⸗ und Rechtszuſtand bisherige Rechtszuſtand inhaltlich in dem gleichen 
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Umfange wie früher fortbeſtehe. Dies iſt ſchon 
deshalb unrichtig und die Faſſung ſchon deshalb 
ungenau, weil die bisherige zeitliche Beſchränkung 
des Ausſchanks auf den Lagerkellern weggefallen iſt 
(Schöller a. a. O. S. 160). Die von den Brauern 
in der Mehrheit ſprechende Geſetzesbeſtimmung iſt 
von mancher Stite fo ausgelegt worden, als ob 
ſie ſagen wollte und lauten würde: „Dem Brauer 
in ſeinem Lokale und auf ſeinen Lagerkellern“. 
Dieſe Auslegung ſteht im Widerſpruche mit den 
Worten „bleibt geſtattet“. Bisher nämlich (ſ. 8 72 
Abſ. 9 der VO. vom 21. April 1862) ſtand dem 
Brauer, der mehrere Lagerkeller hatte, jeweils der 
Ausſchank nur auf einem zu. Die Auslegung iſt 
auch unvereinbar mit dem Willen der geſetz⸗ 
geberiſchen Körperſchaften, daß die Brauer die 
Ausſchankbefugnis nicht zu einer „beliebigen Ver⸗ 
mehrung von Niederlagen und Ausſchankſtellen 
des Fabrikats“ mißbrauchen dürfen. 

4. Iſt die Tragweite einer geſetzlichen De: 
ſtimmung nicht unmittelbar aus ihrem Wortlaute 
feſtzuſtellen, ſo iſt die Beſtimmung in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Sinn und Geiſte der 
übrigen Vorſchriften eines Geſetzes auszulegen. 

Nach Art. 5 des Geſetzes vom 30. Januar den Einbau der Brauſtätte, verwenden. 

1868 iſt der Gewerbetreibende in der Anlage und 6. Es iſt nun etwas ſeltſam, daß in den Ent⸗ 
Einrichtung und in dem Betriebe ſeines Geſchäfts ſcheidungen mancher Gerichte einerſeits durch die 
„allen in der Landesgeſetzgebung begründeten Be: | ausdehnende Auslegung des Bejeges das Streben 
ſchränkungen unterworfen“. Der Geſchäftsbetrieb manchen Brauers, ſich mehrere Kellerſchenken zu 
iſt alſo frei, ſoweit nicht eine landesgeſetzliche Norm verſchaffen, unterſtützt und andererſeits durch die 
ihn beſchränkt; im Zweifel, ob eine ſolche Ber einſchränkende Auslegung des Geſetzes dem einen 
ſchränkung vorliege, iſt die Anſchauung vorzu- und andern Brauer im Falle der Verbindung 
ziehen, die der freien Bewegung des Gewerbe- von Brauſtätte und Lagerkeller die Befugnis zum 
betriebs günſtiger iſt. Ausſchank auf dieſem einen Keller geſchmälert 
Verliert der Brauer durch die Verbindung | wurde. 

von Brauſtätte und Lagerkeller, mithin durch eine 2) Das OLG. München kam, von der an ſich 
Anlage und Einrichtung ſeines Geſchäftsbetriebs, | richtigen Anſchauung ausgehend, daß die frühere 
die bisher von ihm ausgeübte Schankbefugnis, jo Unterſcheidung zwiſchen Sommer: und Winterbier 
iſt er einer Beſchränkung feines Betriebs unter- weggefallen und der Ausſchank auf den Lager⸗ 
worfen und wird ihm eine Abſatzſtätte für fein ; fellern während des ganzen Jahres geſtattet ſei, 
Fabrikat genommen. Eine ſolche Beſchränkung in den Urteilen vom 20. Juni 1885 und 18. Sep⸗ 

| 

! 

| 

| 


und auf dieſen zuftehen fol. Dieſem Willen ent: 

ſpricht es, 

einerſeits, 

daß dem Brauer der Ausſchank nicht gleich⸗ 

zeitig auf mehreren Lagerkellern zuſtehen, ferner, 
daß der Brauer nicht befugt ſein ſoll, ſich 
mehrere Ausſchankſtellen dadurch zu verſchaffen, 
daß er Lagerkeller errichtet, die durch das wirk⸗ 
liche wirtſchaftliche Bedürfnis ſeines Betriebs 
nicht geboten ſind, endlich, daß die Frage, ob 
ein Raum die Eigenſchaft eines Lagerkellers 
habe, mit beſonderer Strenge zu prüfen iſt, 
wenn der Verdacht beſteht, daß ſich der Brauer 
unter dem Deckmantel des Geſetzes eine Keller⸗ 
ſchenke erſchleichen will, 

und anderſeits, 


daß, wenn es ſich um die Ausübung des 
Schankrechts nur auf dem einen Lager: 
keller handelt, die Befugnis hiezu unter der 
Vorausſetzung, daß die Eigenſchaft des Lager⸗ 
kellers wirtſchaftlich fortdauert, als fortbeſtehend 
angenommen wird und nicht entfällt, mag auch 
der Brauer die Räume über dem Lagerkeller 
für feine gewerblichen Zwecke, beiſpielsweiſe durch 


iſt in der Landesgeſetzgebung nirgends ausge⸗ tember 1888 (Samml. von Entſch. Bd. III S. 418, 
ſprochen. Für die Frage, ob im Falle jener Ver- Bd. V S. 158) zu dem Schluſſe, daß es nicht 
bindung die Ausſchankbefugnis auf dem Lager: mehr darauf ankomme, ob das Bier in dem Keller, 
keller erlöſche, iſt nur das Geſetz, der aus ihm wo es ausgeſchenkt wird oder in einem anderen 
klar erkennbare Wille des Geſetzgebers und eine Keller gelagert oder ob es aus dem Brauhauſe 
mit Bezug auf das Geſetz vom 30. Januar 1868 dahin zum alsbaldigen Verbrauche verbracht wird, 
etwa ergangene ſpätere Geſetzesvorſchrift maßgebend; und ſprach aus, 
etwaige „ältere Inſtruktionen“ oder die Verord— „daß nun jeder von der Brauſtätte 
nung vom 21. April 1862 kämen, ſelbſt wenn getrennte Keller als Lagerkeller anzuſehen 
ſie — wie nicht — über dieſe Frage nn it, wenn er geeigenſchaftet iſt und den Zweck 
enthielten, nicht in Betracht, da fie durch den hat, zur Einlagerung von Bier behufs Er⸗ 
Art. 34 des Geſetzes vom 30. Januar 1868 auf— | langung der Schankreife zu dienen“; 
gehoben worden ſind. es hielt in dem Urteile vom 18. September 1888 
5. Dagegen iſt aus den parlamentariſchen Ver: | einen konzeſſionsfreien Ausſchank in dem Falle für 
handlungen mit Sicherheit als der Wille des Ge- gegeben daß ein Brauer in einem drei Stunden 
ſetzgebers zu entnehmen, daß den Brauern kon- von ſeiner Brauſtätte entfernten Orte 
zeſſionsfrei der Ausſchank in einem Lokal und in nächſter Nähe des von ihm erſteigerten Wirts— 
auf ihren Lagerkellern, aber auch nur in jenen anweſens einen „Eis- und Lagerkeller“ errichtete, 
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daſelbſt Bier aus ſeiner Brauerei einlagerte und 
es im Wirtsanweſen ausſchenkte. 

Aus ähnlichen Erwägungen nahm auch das 
Oberſte Landesgericht in dem Urteile vom 3. Oktober 
1901 (Samml. von Entſch. Bd. II S. 67) einen 
konzeſſionsfreien Ausſchank an, als ein Brauer 
auf einem von ihm errichteten 9,4 Kilometer 
von ſeiner Brauerei entfernten „Lagerkeller“ Bier 
ausſchenkte, das dahin aus der Brauerei in 
Gebinden mit ſchenkreifem Inhalte verbracht 
worden war. 

Aber ſchon in dem Urteile vom 11. September 
1903 (Samml. von Entſch. Bd. IV S. 34) trat 
das Oberſte Landesgericht dem Verſuch eines Brauers 
entgegen, der ſich in einem 10 Kilometer 
von ſeiner Brauerei entfernt errichteten „Lager⸗ 
keller“ einen konzeſſionsfreien Ausſchank verſchaffen 
wollte. Dasſelbe Gericht hat am 12. Juli 1910 
(Samml. von Entſch. Bd. X S. 207) im Ein⸗ 
klange mit der Entſchließung des Staatsmini⸗ 
ſteriums des Innern vom 15. Juni 1897 (ſiehe 
dieſelbe Sammlung Bd. II S. 71) ausgeſprochen, 
daß zwiſchen dem Brauereibetrieb und den Lager⸗ 
kellern in örtlicher und gewerblicher Hinſicht ein 
gewiſſer Zuſammenhang beſtehen müſſe (ſiehe auch 
Urteil vom 19. September 1911, Samml. Bd. XI 
S. 279). 

Die oberrichterlichen Entſcheidungen vom 20. Juni 
1885, 18. September 1888 und 3. Oktober 1901 
erregen gegen ſich ſchon das Bedenken, daß ſie 
zwiſchen einem eigentlichen Lagerkeller, der zur 
Einlagerung des Bieres behufs der Kellerbehand⸗ 
lung und der Herbeiführung der Schenkreife ge: 
eigenſchaftet und beſtimmt iſt und dieſen gewerb⸗ 
lichen Zwecken auch dient, und zwiſchen dem Keller 
nicht ſcharf genug unterſcheiden, der zur Aufnahme 
des ſchenkreif gewordenen Bieres dient, mithin in 
gewerblicher Hinſicht nur eine Nieder lageſtelle 
für das fertig gewordene Erzeugnis iſt. Daran, 
daß das Geſetz nur die eigentlichen Lagerkeller im 
Auge hat, kann wohl nicht gezweifelt werden. 

b) Der in den Urteilen des OLG. München 
vom 20. Juni 1885 und 18. September 1888 
enthaltene Satz „jeder von der Brauſtätte ge⸗ 
trennte Keller iſt als ein Lagerkeller anzuſehen ...“ 
wird als Stütze für die Anſchauung verwendet, 
daß der bisher von der Brauſtätte getrennte Lager⸗ 
keller durch die Verbindung mit der Brauſtätte 
die Eignung zur Kellerſchenke verliere. Die Trag⸗ 
fähigkeit dieſer Stütze dürfte ſchon mit Rückſicht 
darauf fraglich ſein, daß es ſich bei jenen Urteilen 
um die Entſcheidung der Rechtsfolgen der bezeich— 
neten Verbindung nicht handelte und das Gericht 
überhaupt nur ausſprechen wollte, es komme ſeit 
der Aufhebung der zeitlichen Beſchränkung der 
Ausſchankbefugnis („von nun an“) „jedem von 
der Brauſtätte getrennten Keller“ die Eigenſchaft 
eines Lagerkellers zu. 

7. Täuſcht nicht alles, Jo hat das Oberlandes— 
gericht den fraglichen Satz aus dem Urteile des 
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Verwaltungsgerichtshofs vom 4. Dezember 1883 
entnommen, das in der Sammlung der Ent⸗ 
ſcheidungen dieſes Gerichtshofs Band V (1884) 
S. 59 veröffentlicht worden iſt. Da auch diefes 
Urteil von den Vertretern der obenbezeichneten 
Anſchauung verwertet wird, ſo muß es beſprochen 
werden. 

a) Ein Brauer übte in dem Anweſen Hs.⸗Nr. 90 
einer Stadt kraft der darauf ruhenden realen 
Brauereigerechtſame die Brauerei und „jeit vielen 
Jahren“ „das Gaſtwirtſchaftsgewerbe“ aus. Er 
erwarb käuflich das Anweſen Nr. 58 in derſelben 
Stadt und hielt ſich für berechtigt, das von ihm 
erzeugte Bier „nicht nur in ſeinem Hauſe Nr. 90, 
in das ſeine Lagerkeller eingebaut ſeien“, 
ſondern auch in dem als weiteres Ausſchanklokal 
bezeichneten Hauſe Nr. 58 auszuſchenken. Der 
Verwaltungsgerichtshof bezeichnete den Verſuch des 
Brauers, den Ausſchankbetrieb im Brauanweſen 
als eine Lagerkellerſchenke hinzuſtellen, als rechtlich 
verfehlt. Aus der Entſtehungsgeſchichte erhelle, 
daß unter den Lagerkellern nicht die mit dem 
Brauhauſe ſelbſt verbundenen und dort eingebauten 
Keller, ſondern nur die ſelbſtaͤndigen von den Brau⸗ 
lokalitäten getrennten Kellergebäude verſtanden 
werden können; es ſei nicht der freien Wahl der 
Brauer anheimgeſtellt, den auf den Lagerkellern 
geſtatteten Ausſchank im Brauhaufe ſelbſt zu be⸗ 
treiben und für das letztere ein anderes Schank⸗ 
lokal zu bezeichnen. 

b) Das Urteil des Verwaltungsgerichtshofs 
iſt durch den ihm zugrunde liegenden Sachverhalt 
gerechtfertigt. 

Hat ein Brauer wegen der Kleinheit ſeines 
Betriebs oder aus einem anderen Grund unter: 
laſſen, an einer vom Brauhauſe mehr oder minder 
entfernten Stelle einen Lagerkeller zu errichten, 
ſo treffen auf ſeinen Gewerbebetrieb die — oben 
AI dargelegten — Erwägungen und Gründe nicht 
zu, aus denen den Brauern der Ausſchank auf 
ihren Lagerkellern geſtattet iſt. Jener Brauer 
verfügte nur über Kellerräume, die nach alther: 
gebrachter Art in das Brauhaus im Anweſen 
Nr. 90 eingebaut ſind. Da er einen Lagerkeller 
im Geſetzesſinn überhaupt nicht hatte, hatte er 
auch kein Schankrecht auf einem Lagerkeller und 
durfte ſich ein ſolches künſtlich nicht dadurch ſchaffen, 
daß er die in das Brauhaus eingebauten Keller 
als Lagerkeller, was ſie nicht waren, umtaufte. 

c) Die vom Verwaltungsgerichtshof — übrigens 
nur mit dem Hinweis auf die „Entſtehungs— 
geſchichte“ bes Geſetzes — aufgeſtellte Beſtimmung 
des Begriffs „Lagerkeller“ iſt nicht zu beanſtanden. 
Eine ganz andere Frage aber iſt, ob der Brauer, 
der bisher einen von der Brauſtätte ge— 
trennten Lagerkeller hatte und für ſeine 
gewerblichen Zwecke verwendet, durch die 
Verbindung von Brauſtätte und Lagerkeller das 
Schankrecht auf dieſem verliert? Mit dieſer 
Frage war der Verwaltungsgerichtshof bei der 
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Erlaſſung des Urteils vom 4. Dezember 1883 in 
tatſächlicher und rechtlicher Beziehung gar nicht 
befaßt. Der Unterſchied zwiſchen dem dieſer Frage 
zugrunde liegenden Sachverhalt und dem Tat⸗ 
beſtande des Urteils iſt wohl nicht zu verkennen. 
Allerdings wird man im Falle jener Verbindung 
mit einiger tatſächlicher Berechtigung ſagen 
können, daß nunmehr die Lagerkellerraͤume mit 
dem nachträglich hierzu errichteten Brauhaus ver⸗ 
bunden und „in dieſes eingebaut“ ſind. Aber 
die in der althergebrachten Art in das Brauhaus 
eingebauten Keller dienen nicht dem gewerblich⸗ 
techniſchen Fortſchritte, zu deſſen Förderung von 
dem Brauhauſe getrennt der Lagerkeller errichtet 
worden iſt, und jene Keller kommen für die Frage 
des Ausſchanks rechtlich gar nicht in Betracht, 
wogegen auf dem Lagerkeller gleichſam wie ein 
dingliches Recht die Ausſchankbefugnis gegründet 
iſt, von der man annehmen muß, daß ſie mit 
dem Entſtehen eines Lagerkellers von Rechts⸗ 
wegen entſteht und daß ſie auf dem Lagerkeller 
haftet, ſolange er dem Brauer als Lagerkeller dient. 

Nach dem Geſagten kann aus dem Urteile des 
Verwaltungsgerichtshofs ein durchſchlagender Grund 
gegen die hier vertretene Anſchauung nicht ent⸗ 
nommen werden. 

8. Dieſe ſteht auch nicht, wie man öfter be⸗ 
hauptet, im Widerſpruche mit dem im Art. 8 
Ziff. 4 ausgeſprochenen Willen des Geſetzgebers, 
daß die Gaſt⸗ und Schankwirtſchaft in der Regel 
nur auf Grund einer Konzeſſion betrieben werden 
dürfe. Allerdings hat der Geſetzgeber im Intereſſe 
der allgemeinen Wohlfahrt dieſe Regel aufgeſtellt, 
aber auch die im Art. 9 Üt. b Ziff. 1 ausge⸗ 
ſprochene Ausnahme ruht auf der Anſchauung des 
Geſetzgebers, daß ſie durch berechtigte Intereſſen 
der Bierbrauer gerechtfertigt ſei. Soweit dieſe 
ſich innerhalb der geſetzlich zugelaſſenen Aus— 
nahmebeſugniſſe bewegen, haben die Erwägungen 
in den Hintergrund zu treten, die für die Auf— 
ſtellung der Regel maßgebend find; die Staats: 
gewalt hat genug Mittel in der Hand, durch die 
einem die Allgemeinheit gefährdenden Mißbrauche 
der Brauer bei Ausübung ihrer Schankbefugnis 
geſteuert werden kann. Die Gefahr der künſtlichen 
Schaffung mehrerer Ausſchankkeller liegt denn auch, 
wie ſchon oben angedeutet, bei einer gewiſſen 
anderen Auslegung des Geſetzes näher als bei der 
hier vertretenen Auslegung. 

V. Aus dem Geſagten dürften ſich die folgenden 
Leitſätze ergeben: | 

1. Hat ein Brauer im Gemeindebezirke feiner 
gewerblichen Niederlaſſung einen von der Brau— 
ſtätte getrennten Lagerkeller und übte er bisher 
auf ihm das Schankrecht aus, ſo verliert er dieſes 
Recht dadurch nicht, daß er die Brauſtätte auf 
den Lagerkeller verlegt und mit ihm verbindet. 

2. Hat ein Brauer im Gemeindebezirke ſeiner 
gewerblichen Niederlaſſung mehrere für ſeine ge— 
werblichen Zwecke dienende Lagerkeller, ſo wird 


ihm nicht verwehrt werden können, daß er auf 
dem einen oder anderen oder auf jedem eine 
Schankſtelle betreibt, aber er darf, wie er nur in 
einem Lokal ausſchenken darf, jeweils nur auf 
einem Lagerkeller ausſchenken. 

3. Hat ein Brauer im Gemeindebezirke ſeiner 
gewerblichen Niederlaſſung einen Lagerkeller über⸗ 
haupt nicht, ſondern — etwa infolge beſonders 
gelagerter Verhältniſſe — in einem angrenzenden 
Bezirk und unter Umſtänden, die klar erkennen 


laſſen, daß dieſer Keller nach ſeiner Lage und 


| 


Entfernung von der Brauſtätte dem wirklichen 
wirtſchaftlich⸗gewerblichen Bedürfniſſe des Brauers 
dient, ſo wird ihm der Ausſchank daſelbſt nicht 
verwehrt werden können. 

4. Hat ein Brauer Lagerkeller im Gemeinde⸗ 
bezirke ſeiner gewerblichen Niederlaſſung und übt 
er das Schankrecht auf einem von ihnen aus, ſo 
darf er auf Lagerkellern, die er im Bezirk anderer 
Gemeinden hat, in der Regel nicht ausſchenken; 
er wäre hierzu jedenfalls nur dann berechtigt, 
wenn der in der anderen Gemeinde gelegene Keller 
nach ſeiner Lage und Entfernung von der Brau⸗ 
ſtätte dem wirklichen wirtſchaftlich⸗gewerblichen Be⸗ 
dürfniſſe des Brauers dient und wenn er nicht 
gleichzeitig auch auf einem andern ſeiner Lager⸗ 
keller ausſchenkt. 

5. Werden von einem Brauer, der einen 
Brauereibetrieb neu beginnt, eine Brauftätte und 
ein Lagerkeller neu errichtet und „die Brau- und 
Kellerlokalitäten“ durch bauliche und gewerblich⸗ 
techniſche Maßnahmen miteinander verbunden, ſo 
darf der Brauer das in der Brauſtätte erzeugte, 
im Lagerkeller ſchenkreif gewordene Bier auf dem 
Lagerkeller und in einem von ihm bezeichneten 
Lokal ausſchenken. 

C. Der durch den Art. 9 Ut. b Ziff. 1 des 
Geſetzes vom 30. Januar 1868 geſchaffene Rechts: 
zuſtand iſt durch den 8 1 Abſ. 2 des RG. vom 
12. Juni 1872, die Einführung der Gewerbe⸗ 
ordnung in Bayern betr., und durch den Art. 3 
Abſ. 2 des RG. vom 23. Juli 1879 (RegBl. 
S. 267) bezüglich der konzeſſionsfreien Ausſchank⸗ 
befugnis der Brauer in den Landesteilen diesſeits 
des Rheins nicht berührt und geändert worden. 
Bezüglich der Ausſchankbefugnis der Brauer in 
der Pfalz iſt die Rechtslage nicht völlig klar. 
Die Anſchauung, daß ſeit der Geltung des RG. 
vom 23. Juli 1879 der Art. 9 lit. b Ziff. 1 des 
Geſ. vom 30. Januar 1868 auch in der Pfalz 
gelte, begegnet (Entſch. des ObL G. Bd. IX S. 217, 
222, Bd. X S. 145, 150) ernſten rechtlichen Be⸗ 
denken. Man könnte vielleicht daran zweifeln, 
ob der Geſetzgeber bei der Erlaſſung des Art. 3 
Abi. 2 des Gel. vom 23. Juli 1879 überhaupt 
an die Brauer der Pfalz und nicht vielmehr nur 
an die Weinbauer der Pfalz gedacht habe, aber 
der Zweifel muß verſtummen im Hinblick auf den 
Wortlaut des Geſetzes, der eine einſchraͤnkende Aus: 
legung verbietet. Freilich ſpricht auch der Art. 3 


Abſ. 2 nur den Grundſatz aus, daß der Aus: 
ſchank der eigenen Erzeugniſſe, inſoweit er bisher 
ſtatthaft war, auch künftig ohne polizeiliche Er⸗ 
laubnis erfolgen dürfe, und enthalt weder ein 
Geſetz noch eine auf Grund eines Geſetzes erlaſſene 
Verwaltungsverordnung nähere Beſtimmungen be⸗ 
züglich der Ausübung der Schankbefugnis. Immer⸗ 
hin wird man mit Rückſicht darauf, daß dieſe 
Befugnis eine Ausnahme von der ſeit dem Geſ. 
vom 23. Juli 1879 auch in der Pfalz geltenden 
Regel der Konzeſſionspflicht des Schankwirtſchafts⸗ 
gewerbes enthält, einem etwaigen Beſtreben der 
Brauer, ſich eine beliebige Anzahl von Schank⸗ 
ſtellen zu ſchaffen, mit Erfolg begegnen können 
und bei der Frage des Umfanges der Befugnis 
— angeſichts des Fehlens geſetzlicher Normen — 
Erwaͤgungen Raum geben dürfen, die ſich aus 
„der Natur der Sache“ ergeben. Solche Er⸗ 
wägungen werden im Einzelfalle nicht ſelten zu 
einem Ergebniſſe führen, das ſich in den Landes⸗ 
teilen rechts des Rheins auf Grund des Art. 9 
lit. b Ziff. 1 des Geſ. vom 30. Januar 1868 
gewinnen läßt (vergleiche das Urteil des Ob“. 
vom 1. April 1911, Samml. Bd. XI S. 145, 156). 

Für alle Falle würden es die Beteiligten, die 
Gerichte und die Verwaltungsbehörden mit Dank 
begrüßen, wenn die im Art. 9 Ut. b Ziff. 1 des 
Geſetzes vom 30. Januar 1868 bezeichneten An⸗ 
gelegenheiten für ganz Bayern geſetzlich in einer 
Weiſe geregelt werden würden, die die beſtehenden 
0 beſeitigt und eine klare Rechtslage 
chafft. 


Erſtreckt ſich die Hypothek auch auf das Zubehör 

des Srunditüds, das im Kiteigentum des Grund⸗ 

ſtückseigentümers und eines Niitten ſteht? 
(8 1120 BGB.). 

Von Rechtsanwalt Dr. Engen von Ziegler in Starnberg. 


Nach $ 1120 BGB. erſtreckt ſich die Hypothek 
„auch auf das Zubehör des Grundſtücks mit Aus— 
nahme der Zubehörſtücke, welche nicht in das Eigentum 
des Eigentümers des Grundſtücks gelangt ſind“. 
Die Folge iſt, daß dieſes der Hypothek haftende 
Zubehör von einer Beſchlagnahme des Grundſtlücks 
miterfaßt wird ($ 20 Z3VG.). Die Verſteigerung 
des Grundſtücks erſtreckt ſich aber auf alles Zubehör, 
es ſei denn, daß der Dritte, dem die Zubehör⸗ 
ſtücke gehören, ſeine Rechte nach 8 375 3G. 
geltend macht (8 5511 ZBE.). 

Nun taucht die Frage auf: was gilt, wenn 
die Zubehörſtücke des mit einer Hypothek belaſteten 
Grundſtücks im gemeinſchaftlichen Eigen: 
tum (Miteigentum) des Eigentümers des Grund— 
ſtücks und eines Dritten ſtehen, der nicht Mit— 
eigentümer des Grundſtücks und nicht Schuldner 
der Hypothek iſt? | 
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Eine Löſung der Frage fand ich bis jetzt in 
feinem der größeren Kommentare!) auch nicht in 
den geläufigen Sammlungen von Entſcheidungen 
behandelt, trotzdem ſie in der Praxis leicht vor⸗ 
kommen kann, wie folgender, aus der Wirklichkeit 
entnommener Fall beweiſt. 


Der Buchdruckereibeſitzer X. hatte in ſeinem 
für den Buchdruckereibetrieb eingerichteten Anweſen 
verſchiedene Maſchinen aufgeſtellt, deren Zubehör⸗ 
eigenſchaft gemäß 8 97, 981 BGB. hier als feſt⸗ 
ſtehend angenommen werden ſoll. Er ſtarb und 
wurde von ſeiner Ehefrau und ſeiner unmündigen 
Tochter kraft geſetzlicher Erbfolge beerbt. Eine 
Auseinanderjegung zwiſchen den Erben fand nicht 
ſtatt. Hinſichtlich des Anweſens mit den Maſchinen 
beſtand ſomit zwiſchen Witwe und Tochter Mit⸗ 
eigentum zur geſamten Hand. Infolge polizeilicher 
Auflagen mußte der Betrieb aus dem Hauſe ver⸗ 
legt werden. 


Die Witwe kaufte von ihrem eigenen Ver⸗ 
mögen ein anderes, mit mehreren Hypotheken be⸗ 
laſtetes Haus und erwarb es für ſich allein zu 
Eigentum. Die der Witwe und der Tochter ge⸗ 
meinſchaftlich gehörigen Maſchinen wurden in das 
für die Druckerei eingerichtete, der Witwe allein 
gehörige neue Haus verbracht; dort wurde die 
Druckerei weiter betrieben. Zweifellos haben die 
Maſchinen damit ihre Eigenſchaft als Zubehör 
des früheren Anweſens verloren, denn es fehlte 
nunmehr an dem von 8 97 BGB. verlangten 
„räumlichen Verhältnis“.“) 


An dem Miteigentumsverhaͤltnis zwiſchen Witwe 
und Tochter konnte durch dieſe Platzveränderung 
ebenfalls nichts geändert werden, auch nicht dadurch, 
daß die Maſchinen nunmehr Zubehör des neuen 
Anweſens wurden, denn die Zubehöreigenſchaſt iſt 
nicht von dem Eigentum an der Hauptſache ab⸗ 
hängig (wie 88 926, 1120 BGB. beweiſen). 

Wollen wir nun die Frage ohne Rückſicht 
auf dieſes Beiſpiel der Praxis und zwar zunächſt 
für ein Miteigentumsverhältnis nach Bruchteilen 
(3 1008 BGB.) unterſuchen. $ 1120 BGB. gibt 
uns kaum aus ſich allein einen Anhalt zur Ent⸗ 
ſcheidung. | 

Er läßt die Auslegung zu: Zubehörſtücke 
haften nicht mit, wenn fie nicht in das Eigentum 
des Grundſtückseigentümers gelangt ſind. Unter 
Eigentum iſt ſelbſtverſtändlich nur das Allein⸗ 


) Die Bemerkung bei Turnau Förſter S. 632 
Abſ. III betrifft einen anderen Fall, nämlich den, daß 
das Zubehör nur einem von mehreren Miteigentümern 
des Grundſtücks gehört (desgleichen Komm. d. Reichs ger. 
Räte I S. 1045 Zeile 4 von oben und Gruchot 33913), 

) Nebenbei bemerkt wären fie auch gemäß 8 1122 
BGB. von der Haftung für die auf dem friiheren Anweſen 
ruhenden Hypotheken befreit worden, da die Verlegung 
des Betriebs aus geſchäftlichen Rückſichten — (denn die 
Polizei hätte den weiteren Betrieb nicht geftatter) — alſo 
innerhalb der Grenzen einer ordnungsmäßigen Wirt— 


ſchaft vorgenommen worden war. 
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eigentum zu verſtehen; bei einem Miteigentums⸗ 
ſich gegen das Miteigentum des Schuldners richtet. 


verhältnis liegt eben kein Alleineigentum vor. 
Ein anderer Gedanke iſt aber auch der: Auch 
der Miteigentümer iſt „Eigentümer“, wenn auch 
nur zu einem ideellen Anteil; aber an dieſem hat 
er eben volles Eigentum, mithin find dieſe Zu⸗ 
behörſtücke doch in das Eigentum des Grundſtücks⸗ 
eigentümers gelangt. Dem waͤre allerdings wieder 
entgegen zu halten: Wenn das Geſetz von Eigentum 
ſpricht, ſo denkt es dabei an den Inhalt des 
Eigentums, welcher im 3. Buch, 2. Abſchn., 1. Teil 
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dem Alleineigentum — ſchlechthin Eigentum ge⸗ | 


nannt — gegeben ift, und nicht an das Mit⸗ 
eigentum, dem das Geſetz a. a. O. 5. Teil einen 
eigentümlichen Inhalt gegeben hat. 

Immerhin: Die Auslegung der Geſetzesſtelle 
aus ihrem Wortlaut kann nicht zu einem ſichern 
Ergebnis führen. Es muß vielmehr unterſucht 
werden, ob das Miteigentumsverhaͤltnis an den 
Zubehörſtücken eben wegen der Gebundenheit an 
den anderen Miteigentümer die Mithaftung für 
die Hypothek verträgt. 

Das Miteigentum teilt bekanntlich nicht die 
Sache als körperlichen Gegenſtand des Rechts, oder 
den Wert der Sache (Staudinger § 1008 Note 1), 
ſondern das Recht an der Sache in ideelle Anteile; 
das nach $ 903 BGB. dem Eigentum weſentliche 
Recht, mit der Sache nach Belieben zu verfahren, 
verwandelt ſich daher beim Miteigentum, was das 
Recht des einzelnen Miteigentümers für ſich an: 
langt, in ein Recht, über die Summe ſeiner Rechte 
an der Sache zu verfügen. Ueber die Sache ſelbſt 
können nur die Miteigenfümer zuſammen ver: 
fügen ($ 747 BGB.). Würde der einzelne 
Miteigentümer über die Sache verfügen, ſo würde 
er damit die Rechte ſeines andern Miteigentümers 
verletzen, alſo mehr tun, als ihm nach $ 903 BGB. 
erlaubt iſt. 

Auch über keinen körperlichen Teil der gemein— 
ſchaftlichen Sache kann er frei verfügen, denn auch 
daran hat der andere Miteigentümer ebenfalls 
Eigentumsrecht, wie am ganzen. 

Aus dieſem freien Verfügungsrecht über den 
ideellen Anteil ergibt ſich auch, daß der Mit— 
eigentümer nach Belieben ſeinen Anteil belaſten 
kann. Es iſt dies z. B. für die Hypothek und 
das Mobiliarpfandrecht in den 88 1114 und 1258 
BGB. ausdrücklich anerkannt; belaſtet iſt aber 
wiederum nur der ideelle Anteil, die Summe der 
Miteigentümerrechte an der Sache, nicht aber ein 
körperlicher Teil der Sache ſelbſt. 

Es iſt daher die notwendige Folgerung, daß 
eine Zwangsvollſtreckung in bewegliche Sachen, 
welche im Alleineigentum einer Perſon ſtehen, die 
körperlichen Sachen unmittelbar erfaßt, daß ſie 
dem Eigentümer einfach weg- und in den Beſitz 
des Gerichtsvollziehers genommen und dann 
durch die Verſteigerung unmittelbar in das 
Eigentum eines Dritten gebracht werden ($$ 808, 


817 3PO.). 


f 


1 


Anders muß die Zwangsvollſtreckung fein, die 


So wenig die einzelnen Rechte des Miteigentümers 
die Sache oder ihre körperlichen Teile unmittelbar 
erfaſſen, ſo wenig kann die Vollſtreckung ſich hier 
unmittelbar gegen die körperliche Sache richten. 
Die Wegnahme und die Verſteigerung würden die 
Miteigentumsrechte des nichtſchuldneriſchen Mit⸗ 
eigentümers verletzen und zerſtören; die Voll⸗ 
ſtreckung muß daher, da das Miteigentum in 
einer Summe von Rechten beſteht, der Art der 
Zwangsvollſtreckung in Rechte folgen (88 828 ff., 
857 3PO .).“) Das Miteigentum wird alſo durch 
Zuſtellung eines gerichtlichen Pfaͤndungsbeſchluſſes 
an den Miteigentümer gepfändet,“ der ſodann 
als „Ueberweiſung zur Einziehung“ ($ 835 ZPO.) 
die Erteilung der Befugnis folgt, die aus dem 
Miteigentum fließenden Rechte des Schuldners 
auszuüben, durch die eine Befriedigung aus dem 
Miteigentum ſtattfinden kann.“) 

Findet dieſe „Ueberweiſung zur Einziehung“ 
ſtatt, ſo verwirklicht der Gläubiger ſeinen Anſpruch 
dadurch, daß er die Auseinanderſetzung des Mit⸗ 
eigentums herbeiführt; dadurch werden gemäß 
752 BGB. nunmehr erſt gleichartig teilbare 
Gegenſtände in körperliche Teile zerlegt und dieſe 
körperlichen Teile zum Alleineigentum den einzelnen 
übereignet, nicht teilbare Gegenſtände werden ver⸗ 
aͤußert und der Erlös wird geteilt (8 753 BGB.). 
Alſo nicht unmittelbar gelangt der Gläubiger zum 
körperlichen Anteil, ſondern erſt durch Aufhebung 
des Miteigentums. 

So geſtaltet ſich die Vollſtreckung in beweg⸗ 
liche, im Miteigentum befindliche Gegenſtände als 
eine Vollſtreckung nicht gegen die Sache, ſondern 
in Rechte. Nun aber erfaßt die Beſchlagnahme 
eines Grundſtücks auch die Gegenſtände, auf die 
ſich bei einem Grundſtück die Hypothek erſtreckt 
(S 865 3PO., $ 20 3G.) und nach $ 5511 
ZVG. erſtreckt ſich die Verſteigerung auch auf die 
n (unter dem Vorbehalt des 8 375 

G.). 


Die Zwangsverſteigerung eines Grundſtlücks iſt 
aber eine Vollſtreckung nicht in Rechte, ſondern 
gegen die körperliche Sache ſelbſt; ſie bringt mit 
dem Zuſchlag dem Erſteher das Eigentum, das 
ſie dem bisherigen Eigentümer wegnimmt (8 90 
3 G.), und zwar auch das Eigentum an den 
mitverſteigerten Zubehörſtücken, ſomit auch an den 
ganzen körperlichen Zubehörſtücken, an denen der 
Schuldner kein Eigentum hatte oder an denen 


) Vgl. Gaupp⸗Stein 8 857 3PO. unter II. 1. 
8 808 ZPO. Note 2. 

) Gaupp⸗Stein 8 857 ZPO. Note 109. 

8) Es iſt auch der Weg des § 844 II ZPO. möglich 
(z. B. die Verſteigerung der Mitieigentumsrechte). Der 
Gläubiger erhält dadurch aus dem Erlöſe ſeine Be— 
friedigung: Die Miteigentumsrechte gehen an 
den Erſteher über. Alles dies berührt. wie geſagt, 
nicht die körperliche Sache ſelbſt, ſondern nur die Rechte 
an einem ideellen Teil. 
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neben dem Schuldner auch ein Dritter Miteigen: ſondern weil es überhaupt pfändbare Werte ſeines 
tumsrechte hat. Die Zwangsverſteigerung iſt alſo Schuldners find, und dieſe Vollſtreckung geſchieht 
jo ſehr gegen die körperliche Sache gerichtet, daß nicht im Zwangsverſteigerungsverfahren, ſondern 
ſie auf entgegenſtehende Rechte Dritter keine Rück⸗ | in einem geſonderten Verfahren gemäß 8 857 
ſicht nimmt und auch die Anteilrechte Dritter an ZPO., wie es oben dargeſtellt iſt. 
der Sache verletzt, vor denen, wie wir geſehen 5 865 ZPO. ſteht hier nicht entgegen, weil 
haben, die Mobiliarvollſtreckung Halt macht. ſich eben die Hypothek nicht auf die im Mit⸗ 
Immerhin iſt aber der Dritte, dem die Zu: eigentum mit dem nichtſchuldneriſchen Dritten 
behörſtücke gehören, durch den $ 375 3G. ges ſtehenden Zubehörſtücke erſtreckt, dieſes Zubehör, 
ſchützt. Er wird nach 8 375 ZB. zur Geltend⸗ vielmehr der Anteil daran alſo pfändbar ift. Weiter 
machung ſeines die Zwangsvollſtreckung hindernden ſteht den vorigen Ausführungen auch nicht ent⸗ 
Rechts aufgefordert und kann auf Grund des Rechtes gegen, daß nach 8 864 ZPO. die Zwangsaͤvoll⸗ 
die Einſtellung des Verfahrens hinſichtlich der ihm ſtreckung in den Bruchteil eines Grundſtücks, der 
gehörigen Zubehörſtücke erwirken; hat er dies in dem Anteil eines Miteigentümers beſteht, zu⸗ 
getan, jo werden dieſe Zubehörſtücke nicht mit⸗ läſſig und ebenfalls im Wege der Zwangsverſteige⸗ 
verſteigert. Und nun iſt wiederum die Frage: rung möglich iſt. Die Zubehörſtücke, die wie 
Kann auch der nichtſchuldneriſche Miteigentümer das Grundſtück ſelbſt im Miteigentum der Grund⸗ 
als „Dritter, dem die Sache gehört“, die Ein⸗ ſtückseigentümer ſtehen, unterliegen hier natürlich 
ſtellung des Verfahrens erwirken, und erſtreckt ſich, der Vollſtreckung und Verſteigerung, denn hier find 
wenn er ſie erreicht hat, dann die Verſteigerung ja beide Miteigentümer Schuldner, und es werden, 
nicht auf die Sache? wie nur das Anteilrecht des Vollſtreckungsſchuldners 
Erſteres ſicher, denn die in 8 375 ZVG. er⸗ am Grundſtück auf den Erſteher übergeht, auch 
wähnten, einer Zwangsvollſtreckung entgegenſtehen⸗ nur die Anteile an den Zubehörſtücken auf den 
den Rechte ſind dieſelben, wie die im 8 771 ZPO. Gläubiger übertragen. Der Erſteher ſetzt alſo 
geſchützten Rechte, und unter letztere fällt unbe⸗ ſowohl hinſichtlich des Grundſtücks ſelbſt wie des 
ſtritten auch das Miteigentum. Zubehörs die Gemeinſchaft mit dem andern Mit⸗ 
Hat er aber die Einſtellung erwirkt, ſo kann eigentümer fort. Deſſen Rechte werden dadurch 
ſich die Verſteigerung nicht darauf erſtrecken, und nicht verletzt.“) “ 
zwar gilt das für die ganze Sache: denn da, wie Dieſe Vollſtreckung in Grundftüdsbruchteile als 
erwähnt, die Vollſtreckung durch Zwangsverſteige⸗ Anteil eines Miteigentümers ſpielt ſich zwar in 
rung die Zubehörſtücke als körperliche Sachen, als denſelben Formen ab wie die gegen das Allein— 
Ganzes erfaßt, dem Schuldner wegnimmt. und eigentum gerichtete, iſt aber hier ihrem Weſen 
gleichzeitig dem Erſteher die körperlichen Sachen nach eine Vollſtreckung in Rechte, nicht in körper⸗ 
| 


zu Eigentum übergibt (kraft der Vorſchrift des liche Sachen. 
5 90 3 G.), kann nicht bloß der Anteil des Im Vorſtehenden wurde nur die Rechtslage 


Schuldners auf den Erſteher übergehen und der beim Miteigentum nach Bruchteilen ($ 1008 BGB.) 
Anteil des nichtſchuldneriſchen Miteigentümers behandelt. 


dieſem verbleiben, ſondern es muß entweder die Beim Miteigentum zur geſamten Hand jedo 
körperliche Sache ganz dem Miteigentümer bleiben (— man denke = die .. a 9 
re Bu 195 . 1 lichen Gütergemeinſchaft, ferner an die Erbengemein⸗ 
falls würden aber die Miteigentumsrechte 15 ſchaft bis zur Auseinanderſetzung, die Rechte am 
Nichtſchuldners verletzt, wogegen ihn gerade 5 375 Geſellſchaftsvermögen —) wird die Beantwortung 
3G. ſchützt. 5 . unſerer Frage einfacher. 
fi nn fas vn. EN he ae Selbſt wenn man die Hypothek auch auf das 
1 . e Miteigentum an Zubehörſtücken erſtrecken würde, 
A u könnte fie nur auf dem Anteil des Miteigentümers, 
Miteigentümer die Einſtellung des Verfahrens on 


infichtlich dieſer Stücke erwirkt hat. Daraus nicht auf einem körperlichen Teil der Sache ruhen, 
11 5 1 a gefolgert En daß ſich da dem Gläubiger hier nicht mehr Rechte zuſtehen 


auch 15 Sn 1 nicht Ei n . 6) Das gleiche gilt in dem von Gaupp-Stein 
ſtehende Zubehörſtü e erſtre en kann, denn es | g 864 1b erwähnten Fall, in welchem ja Miteigentum 
fehlte dem Hypothekgläubiger die Möglichkeit dieſe | gar nicht mehr vorliegt. 
Pfandhaftung durch Zwangsverſteigerung zu ver— ) Wären auch hier Zubehörſtücke vorhanden, an 
wirklichen. Es tut dieſem Satz natürlich keinen denen außer den beiden ſchuldneriſchen Miteigentümern 
; d RE = noch ein dritter Miteigentum hätte, welcher nicht Schuldner 
Eintrag, daß der Gläubiger mit ſeiner vollſtreck⸗ iſt — der Fall kann vorkommen — ſo gilt natürlich 
baren Ausfertigung der Hypothekenurkunde die wieder das oben Geſagte: Dieſe Zubehörſtücke haften 
Anteilrechte ſeines Schuldners an dieſen Zubehör: nicht für die Hypotheken und werden von der Voll⸗ 


ſtreckung bei Wahrung der Vorſchrift des § 375 32G. 
ſtücken pfänden kann; dies 15 er (wie gegen alle ni ü im Verl ermainter dl und Die 


anderen Forderungsrechte uſw. ſeines Schuldners) Fälle dieſer und der vorangehenden Anmerkung ſind 
aber nicht, weil ſich die Hypothek darauf erſtreckte, | aljo voneinander zu unterſcheiden. 
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können als dem Miteigentümer ſelbſt. (Diele 
Haftung des Anteils des Miteigentümers ließe 
ſich allerdings noch nicht damit begründen, daß 
er nach $ 747 BGB. über feinen Anteil frei ver: 
fügen kann). Beim Miteigentumsrecht zur ges 
ſamten Hand iſt aber eine Verfügung über den 
Anteil ſelbſt s)?) wie über den ideellen Anteil an 
einzelnen Nachlaßgegenſtänden!“) ausgeſchloſſen. 
Es kann daher auch der Anteil nicht belaſtet 
fein “!) und demzufolge ſich die Hypothek hier auf 
gar keinen Fall auf die mit dem Nichtſchuldner 
im Geſamthandeigentum ſtehenden Zubehörſtücke 
erſtrecken. Daß fie gegebenenfalls nach 8 55 ZG. 
doch mitverſteigert werden, wenn die Miteigentümer 
nicht nach 8 375 30G. Einſtellung erwirkt haben, 
iſt, wie ſchon oben ausgeführt, eine Sache für ſich. 


Re Nechtſprechung des bayeriſchen Oberſten 
Landesgerichtes zu § 193 Sts. 


Von Oberlandesgerichtsrat Hausladen in München. 


In der vortrefflichen Abhandlung des Reichs ⸗ 
gerichtsrates Behringer in dieſen Blättern (6. Jahrg. 
S. 165 ff.) iſt der Standpunkt des Reichsgerichtes 
zur Anwendung des $193 StGB. in erſchöpfender 
Weiſe dargelegt. Die Rechtſprechung des bayer. 
Oberſten Landesgerichtes ſtimmt mit der des Reichs⸗ 
gerichtes im großen und ganzen überein und es 
dürfte den Leſern dieſes Blattes nicht unerwünſcht 
ſein, dieſe Rechtſprechung unſeres Oberſten Gerichts⸗ 
hofes in nuce zuſammengeſtellt zu finden. 


J. 


Der $ 193 StGB., lautend: „Tadelnde Ur: 
teile über wiſſenſchaftliche, künſtleriſche oder gewerb⸗ 
liche Leiſtungen, ingleichen Aeußerungen, welche 
zur Ausführung oder Verteidigung von Rechten 
oder zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
gemacht werden, ſowie Vorhaltungen und Rügen 
der Vorgeſetzten gegen ihre Untergebenen, dienſt⸗ 
liche Anzeigen oder Urteile von ſeiten eines Be— 
amten und ähnliche Fälle ſind nur inſofern ſtraf— 
bar, als das Vorhandenſein einer Beleidigung aus 
der Form der Aeußerung oder aus den Um— 
ſtänden, unter welchen ſie geſchah, hervorgeht“, 
iſt auf alle in den 88 185—189 StGB. vor: 


8) 85 719, 1442, 1487, 1519 u, 1549, 2032, 2033 
GB 


5 Mit Ausnahme der Erbengemeinſchaft (§ 20331). 

10) Und zwar in allen Fällen, auch bei der Erben— 
gemeinſchaft (8 203311). Bei der Erſtreckung der Hypo— 
thek auf alle im Eigentum einer Erbengemeinſchaft be— 
findlichen Zubehörſtücke kann es ſich aber auch nur um 
den Anteil an dem einzelnen Nachlaßgegenſtand handeln. 

11) 88 1114 und 1258 BB. ſprechen auch nur von 
dem Anteil des Miteigentümers, nämlich dem Mit— 
eigentum nach Bruchteilen. 


Fe 
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geſehenen Fälle anzuwenden, aber nicht bei tät⸗ 
lichen Beleidigungen. (Slg. II, 379.) “) 

Beleidigung iſt eine vorſaͤtzliche, rechtswidrige 
Kundgebung, die eine Geringſchätzung oder Miß⸗ 
achtung eines anderen als Menſch oder Bürger 
ausdrückt, mag dieſe Kundgebung in dem 
Vorwurf einer beſtimmten Tatſache oder in 
einem allgemeinen Urteil über den inneren Wert 
des anderen oder endlich in wegwerfenden Be⸗ 
zeichnungen (Schimpfwörtern) beſtehen. (8 185 
StGB.) In den §8 186 und 187 StGB. hat 
der Geſetzgeber aus dem allgemeinen Tatbeſtand 
der Beleidigung zwei greifbarer geſtaltete Sonder⸗ 
fälle hervorgehoben. Der Unterſchied zwiſchen 
88 185 und 186 StGB. beſteht darin, daß 8 186 
StGB. die Behauptung einer beſtimmten Tat⸗ 
ſache und ferner vorausſetzt, daß die Behauptung 
anderen Perſonen gegenüber in Beziehung auf 
den Verletzten aufgeſtellt iſt. 


Zum Tatbeſtand der Beleidigung gehört das 
Bewußtſein ihrer ehrenkränkenden Eigenſchaft, 
ſowie ihrer Rechtswidrigkeit und bei $ 186 StGB. 
noch das weitere Bewußtſein, daß die Tatſache 
geeignet iſt, den Verletzten verächtlich zu machen 
oder ihn in der öffentlichen Meinung herabzu⸗ 
würdigen. 

Sind die Vorausſetzungen des $ 193 StGB. 
gegeben, ſo ſind die beleidigenden Kundgebungen 
nicht rechtswidrig, es liegt ein Schuldaus⸗ 
ſchließungsgrund vor. Der Widerſtreit zwiſchen 
den vom Beleidiger verkörperten Intereſſen und 
dem Ehrſchutzbedürfniſfe des Angegriffenen iſt vom 
Geſetz zuungunſten des Letzteren entſchieden. 


II. 


Tadelnde Urteile über wiſſenſchaftliche, künſt⸗ 
leriſche oder gewerbliche Leiſtungen können, ſolange 
ſie ſich auf eine Beurteilung der Leiſtung be⸗ 
ſchränken, und dabei den inneren Wert des 
Leiſtenden unberührt laſſen, nie eine Beleidigung 
ſein, auch dann nicht, wenn ſie in der Abſicht zu 
kränken, geäußert worden wären. (Slg. IV, 298.) 

Greifen ſie den Urheber der Leiſtung perſönlich 
an feiner Ehre an, jo ſcheidet $ 193 StGB. aus. 
Unter dem Schutze des 8 193 StGB. ſtehen 
ferner nicht nur Vorhaltungen und Rügen der 
Vorgeſetzten gegen ihre Untergebenen, ſondern 
auch „ähnliche Fälle“ und wenn die Rügen des 
Dienſtherrn auch nicht ſolche eines Vorgeſetzten 
find, fo zählen ſie doch zweifellos zu dieſen „ähn⸗ 
lichen Fällen“. Es ſind aber nur ſolche Aeuße— 
rungen geſchützt, welche in der Tat den Zweck 

verfolgen, die Verletzung einer aus dem Dienſt⸗ 
verhältuis entſpringenden Pflicht des Dienſtboten 
zu rügen. (Slg. IV S. 207, 305; vgl. auch Gericht⸗ 
ſaal Bd. 38 S. 506, Bd. 62 S. 26 und 51.) 


*) Slg. = Sammlung der Entſcheidungen des 
Oberſten Sande ge iche in Strafſachen. 
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III. 

Das Hauptanwendungsgebiet des 8 193 StGB. 
iſt die „Wahrnehmung berechtigter Inter⸗ 
eſſen“. Ein berechtigtes Intereſſe im Sinne 
des $ 193 StGB. liegt dann vor, wenn das 


| 


Intereſſe bei billiger, verſtändiger Beurteilung der 


Sachlage im Einzelfall gerechtfertigt iſt. Be⸗ 
rechtigt ſind alle Intereſſen, die vom Recht 
anerkannt find, deren Wahrnehmung rechtlich 
erlaubt iſt. Ausgeſchloſſen ſind ſolche Intereſſen, 
die dem Recht und den guten Sitten zuwider⸗ 


| 


laufen und ſolche, die den Täter ſelbſt in keiner 


Weiſe berühren. (Slg. I. 208; III, 357; IV, 409; 
VI, 224; VII, 283; X, 378.) 

Die Annahme eines berechtigten Intereſſes 
ſetzt eine eigene Angelegenheit des Täters, oder 
doch eine ihn ſelbſt nahe angehende Sache voraus; 
unter den Begriff ſolcher Sachen fallen Intereſſen 
Dritter nur dann, wenn der Täter ſie kraft 
Amtes oder Berufes zu vertreten hat oder wenn 
er mit dem Dritten durch nahe Beziehungen 
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Die Verneinung der Notwendigkeit oder Dienlich⸗ 
keit der Aeußerung zu dem bezeichneten Zwecke 
kann die Ueberzeugung hervorrufen, daß die 
Aeußerung nicht zu dieſem Zwecke gemacht wurde. 
(Slg. IV, 45, 409; RGRſpr. 3, 404.) 

Zur Anwendung des 8 193 StGB. iſt nicht 
erforderlich, daß die berechtigten Intereſſen gegen 
die Perſon beſtehen gegenüber der die Aeußerungen 
gemacht wurden, vielmehr iſt nur erforderlich, daß 
dieſe Perſon die richtige Inſtanz iſt, vor der 
die berechtigten Intereſſen wahrgenommen werden. 
(Slg. X, 355.) 

Eine zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
gemachte beleidigende Aeußerung ſteht einer in 
Notwehr oder im Notſtand begangenen ſtrafbaren 
Handlung gleich. Wie nun in Fällen der letz⸗ 


teren Art, ſo hat auch im erſten Falle nach 


verbunden iſt, welche es bei billiger Beurteilung 


als gerechtfertigt erſcheinen laſſen, daß er die 
Sache des Dritten als ſeine eigene 
(Slg. I. 208, 92; VIII, 412; RGSt. 30, 41.) 

Die Wahrung des fremden Intereſſes muß 
dem eigenen, berechtigten Intereſſe dienen. Sitt⸗ 
liche Beweggründe allein genügen nicht, es muß 
ſich vielmehr um Angelegenheiten handeln, die den 
Täter ſelbſt wegen ſeines beſonderen Verhältniſſes 
zu ihnen nahe angehen. Wer nur aus ſittlichen 
Beweggründen fremde Intereſſen vertritt, der 
vertritt eben fremde und nicht eigene Intereſſen 
und hat auf den Schutz des § 193 StGB. keinen 
Anſpruch. Einem nur allgemein ſittlichen Intereſſe 
ſteht die fittliche Pflicht gegenüber, die Ehre 
anderer nicht zu verletzen. Das Recht des ein⸗ 
zelnen, daß ſeine Ehre nicht verletzt werde, ſteht 
höher als ein allgemeines, nur auf ſittlichen 
Empfindungen beruhendes Intereſſe. (Slg. V, 91; 
VI, 224; RGSt. 25, 67; 38, 132; 25, 359.) 

Für die Anwendung des $ 193 StGB. kommt 
es nicht darauf an, daß eine an ſich eine Ehren⸗ 
krankung enthaltende Aeußerung zur Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen notwendig oder dienlich und 
geeignet war, ſondern darauf, ob ſie zu We 
Zweck gemacht wurde. 

Das Geſetz ſchließt alſo den Fall nicht aus, 
daß die Intereſſen auf andere Weiſe hätten ge⸗ 
wahrt werden können, vielmehr kann ſich auch 
auf den Schutz des 8 193 StGB. berufen, wer 
eine zur Wahrnehmung der Intereſſen nicht not: 
wendige oder dienliche Aeußerung gemacht hat. 


anſieht. 


0 


Lage der Sache der Richter von Amts wegen 

zu prüfen, ob die Vorausſetzungen zur Anwendung 

des $ 193 StGB. vorliegen, alſo auch dann, 

wenn derjenige, welche die beleidigende Aeußerung 

machte, ſich nicht auf die Wahrnehmung berechtigter 

Intereſſen beruft. (Slg. IV, 246; RGSt. 15, 15.) 
IV. 

Der Wille des Täters muß darauf zielen, 
eigene oder fremde, ihn nahe berührende Inter⸗ 
eſſen wahrzunehmen; es kommt ſonach auf den 
Zweck an, den der Taͤter dabei verfolgt; der 
5 193 StGB. iſt ſonach nicht anzuwenden, wenn 
der Täter nicht den Willen hatte, berechtigte 
Intereſſen wahrzunehmen. (Slg. II, 87; III, 303; 
„259; RGRſpr. 9, 539.) 

Der Schutz des 8 193 StGB. iſt zu verſagen, 
wenn der Zäter die Aeußerung nicht zur Wahr⸗ 
nehmung berechtigter Intereſſen, ſondern aus 
Skandalſucht macht. (Slg. III, 415). Steht feſt, 
daß die Aeußerungen ernſtlich zum Zwecke der 
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht 
wurden, ſo werden ſie nicht ſchon deshalb ſtrafbar, 
weil dieſer Zweck auch auf andere Weiſe hätte er⸗ 
reicht werden können. (Slg. IV, 45; V, 111.) Läuft 
aber das Intereſſe dem Recht oder den guten 
Sitten zuwider, ſo iſt die Anwendbarkeit des 8 193 
StGB. ausgeſchloſſen. (Slg. V, 180; RGSt. 26, 
76; 29, 147). Wer berechtigte Intereſſen wahr⸗ 
nehmen will, wird nicht ſelten dadurch zu einer 
die Kundgebung der Mißachtung der Ehre eines 
andern enthaltenden Aeußerung gedrängt werden, 
ja in bezug auf einen anderen eine ehrenrührige 
Tatſache zu behaupten ſich gezwungen ſehen. 


| Trotz ſeines dadurch bedingten Willens und, Be⸗ 


wußtſeins, einem andern etwas „anzuhängen“, 


Die Geſichtspunkte, ob dieſe Wahrnehmung handelt er im Gebrauch der Aeußerung nicht 


der Intereſſen auch ohne die beleidigende Aeuße— 
rung geſchehen konnte, ob die Aeußerung dazu 


rechtswidrig, ſolange dieſe ſubjektiv zur Wahrung 
eines berechtigten Intereſſes dienen ſoll. Es wäre 


notwendig oder dienlich war, kommen dagegen bei | daher rechtsirrtümlich, wenn nur aus dem Willen 


der Prüfung der Frage in Betracht, ob die 
Aeußerung in der Tat zum Zwecke der Wahr: 


nehmung berechtigter Intereſſen erfolgte. 


einem andern etwas anzuhängen, gefolgert würde, 
mit der Aeußerung hätten berechtigte Intereſſen 
nicht wahrgenommen werden ſollen (Slg. VIII, 


174 


63). Die Frage, ob der Beleidiger berechtigte 
Intereſſen wahrte, iſt nicht vom Standpunkte 
des Gerichtes, ſondern von dem des Ange: 
klagten aus zu würdigen; es iſt zu prüfen, ob 
er im Einzelfalle nicht berechtigte Intereſſen 
wahrzunehmen glaubte. (Slg. I. 207; IV, 407, 
V, 109; VII, 47; VIII. 275). Zur Anwendung 
des 8 193 StGB. iſt erforderlich, daß der Täter 
die Wahrheit oder Erweislichkeit der von ihm 


behaupteten Tatſache wenigſtens für möglich 


hält. Der Mangel des Glaubens an die be: 
hauptete Tatſache, die Unterlaſſung der Prüfung 
ihrer Wahrheit und die dadurch begründete Leicht⸗ 
fertigkeit können die Anwendung des $ 193 StGB. 
ausſchließen (Slg. V, 45; X, 259; RGSt. 1, 81; 
Goltd Arch. Bd. 54 S. 485; Bay 3fR. 1908 S. 87.) 

Nur der auf einen tatſächlichen Irrtum 
geſtützte Glaube, zur Wahrnehmung berechtigter 
Intereſſen befugt zu ſein, ſchützt vor Strafe, nicht 
auch eine unrichtige Vorſtellung von dem, 
was das Geſetz unter berechtigten Intereſſen ver⸗ 
ſteht (Slg. IV, 212; X, 112). 

Dagegen liegt Wahrnehmung berechtigter Inter⸗ 
eſſen nicht vor, wenn die Beleidigung begangen 
wird, um in dem durch ſie veranlaßten 
Strafverfahren einen an ſich berechtigten 
Zweck zu verfolgen. Es iſt Grundſatz des Rechtes, 
daß in allen Fällen der herausfordernden Be⸗ 
leidigung der Schutz des 8 193 StGB. ausge⸗ 
ſchloſſen ſein muß, weil das Geſetz es verbietet, 
jemand zur Erreichung anderer Zwecke zu bes 
leidigen. Es verſtößt gegen die Rechtsordnung, 
das Mittel einer Beleidigung dazu zu benützen, 
um in dem durch Verübung des Vergehens ver- 
anlaßten Strafverfahren einen berechtigten Zweck 
zu verfolgen. 

Selbſt die irrtümliche Annahme des 
Angeklagten, er handle in Wahrung berechtigter 
Intereſſen, würde für ihn den Schutz des 8 193 
StGB. nicht begründen können, da eine ſolche 
Annahme nicht ein Irrtum über einen Tat— 
umſtand (8 59 StGB.), ſondern die Der: 
kennung eines im $ 193 StGB. aufaeſtellten 
rechtlichen Begriffes wäre. (Slg X, 376; XI, 11; 
Goltd Arch. Bd. 47 S. 432; Jur W. 1905 S. 242, 
Blfg A. Bd. 73 S. 100.) 

Desgleichen iſt das Intereſſe an der Er— 
langung wirtſchaftlicher Vorteile für ſich 
allein noch kein Intereſſe, das in rechtlicher oder 
ſittlicher Beziehung ſo gerechtfertigt iſt, daß 
ihm das Intereſſe Dritter an der Unbeflecktheit 
ihrer perſönlichen Ehre weichen müßte; denn auch 
auf dem Gebiete des Privatrechtes iſt die Auf— 
faſſung durchgedrungen, daß die Zwecke des wirt— 


ſchaftlichen Wettbewerbes die Herabwürdigung der | 


Erwerbsgenoſſen nicht rechtfertigen; eine üble 
Nachrede nur zum Zwecke des Wettbewerbes ver— 
pflichtet nach $ 14 Abſ. 1 des Geſetzes gegen den 
unlauteren Wettbewerb vom 7. Juni 1909 zum 
Schadenserſatz und die Schadenserſatzpflicht ent: 
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fällt nach 8 14 Abſ. 2 nur dann, wenn es ſich 
um vertrauliche Mitteilungen hudelt, an 
denen der Mitteilende oder der Empfänger ein 
berechtigtes Intereſſe, das iſt ein außerhalb 
des Zweckes des Wettbewerbes liegendes Inter⸗ 
eſſe hat. (Slg. X, 417; BayziR. 1910 S. 167; 
RGSt. 26, 19; 38, 253.) 


V. 


Daß Recht, ſtrafbare Handlungen anzu: 
zeigen, ſteht jedermann zu, da er in Aus⸗ 
übung eines ſtaatsbürgerlichen Rechtes handelt. 
Der 8 193 StGB. kann auch dann angewendet 
werden, wenn ſich ergibt, daß die Anzeige unbe⸗ 
gründet iſt. Vorausſetzung iſt, daß der Anzeigende 
im guten Glauben iſt, daß der Angezeigte der 
Taͤter iſt. Es kommt auch in dieſen Fallen auf 
das ſubjektive Moment an, auf den Willen, 
mit dem der Anzeigende gehandelt hat, und auf 
den Zweck, den er verfolgt hat. 

War der Zweck, die Ermittlung und Be⸗ 
ſtrafung einer Uebeltat herbeizuführen, ſo iſt die 
Erſtattung einer Anzeige Wahrnehmung eines 
berechtigten Intereſſes, weil die Anzeige zur Auf⸗ 
rechterhaltung der Rechtsordnung dient. Kommt 
jedoch der Richter zur Anſicht, daß es dem An⸗ 
zeiger nur darum zu tun war, ſeinem Haß und 
ſeiner Rachſucht Ausdruck zu verleihen und den 
Angezeigten in ſeiner Ehre zu kränken, ſo iſt die 
Anwendung des I 193 StGB. ausgeſchloſſen, da 
der Täter nicht ſein ſtaatsbürgerliches Recht auf 
Anzeige gebrauchen, ſondern den Gegner nur be: 
leidigen wollte (Slg. II, 427; V, 427). 

Auch derjenige handelt nicht rechtswidrig und 
it deshalb im Sinne des § 193 StGB. nicht 
ſtrafbar, der, um eine Anzeige erſtatten 
zu können, in bezug auf einen Dritten den Ber: 
dacht der Verübung einer ſtrafbaren Handlung 
zu dem Zwecke ausſpricht, um dadurch nach ſeiner 
Meinung Anhaltspunkte zur Ueberführung des 
Täters zu gewinnen, mag auch dieſer Verdacht 
den Dritten zu Unrecht treffen (Slg. II, 188; 
RGSt. 15, 15). (Schluß folgt). 


Kleine Mitteilungen. 


Rechtsſchutz deutſcher Firmen bei Streitigkeiten mit 
aus ländiſchen Staaten. Die Rechtsabteilung des Handels— 
vertragsvereins (Verband zur Förderung des deutſchen 
Außenhandels) in Berlin beſchäftigt ſich ſeit längerer 
Zeit mit der Frage des Rechtsſchutzes deutſcher Firmen 
bei Streitigkeiten mit ausländiſchen Regierungen: ſie 
hat auch beim auswärtigen Amt die Frage der Er— 
richtung eines ſtändigen internationalen Gerichtshofes 
zur Entſcheidung ſolcher Fälle angeregt. Für die 
weitere Förderung der Angelegenheit hält der Verein 
Feſtſtellungen darüber für erforderlich, welche Fälle 
dieſer Art während eines beſtimmten Zeitraums vor— 
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gekommen ſind. Zu dieſem Behufe hat ſich die Rechts⸗ Zu Urkunde eines Notariats vom 8. September 1911 
abteilung des Handelsvertragsvereins auch mit der haben die geſetzlichen Erben des Peter B. den Nach⸗ 


Vereinigung der deutſchen Anwaltskammervorſtände 
in Berlin in Verbindung geſetzt, die ſich wieder an die 
Vorſtände der deutſchen Anwaltskammern mit dem Er⸗ 
ſuchen gewendet hat, jene Rechtsanwälte, in deren 
Tätigkeit während der letzten drei Jahre Rechtsſtreitig⸗ 
keiten zwiſchen deutſchen Firmen und Regierungen 
oder Behörden des Auslands vorgekommen ſind, möchten 
dem Handelsvertragsverein (Berlin W 9, Köthener: 
ſtraße 28/29) unmittelbar Mitteilung darüber machen, 

a) ob der Streit aus Lieferungsverträgen, Zollfragen, 
unerlaubten Handlungen oder anderen Gründen 
entſtanden iſt, 

b) wie hoch der Streitgegenſtand war, 

c) ob die Gerichte des ausländiſchen Staates an⸗ 
gerufen wurden (und mit welchem Erfolge) oder 
ob ein gerichtliches Vorgehen unterblieben iſt 
(und aus welchen Gründen). 

Mit Rückſicht auf die allgemeine Bedeutung dieſer 
Angelegenheit für die Rechtspflege und bei dem erheb⸗ 


lichen Intereſſe, das der deutſche Kaufmannsſtand 


und die deutſche Induſtrie an der Gewährung eines 
beſſeren Schutzes bei Streitigkeiten mit ausländiſchen 
Staaten haben, empfiehlt es ſich wohl, den Beſtrebungen 
des Handelsvertragsvereins eine möglichſt große Ver⸗ 
breitung zu verſchaffen. 

Von Zeit zu Zeit, und zwar nicht ſelten, beſchäftigt 
ſich die Tagespreſſe mit Vorkommniſſen, die den Be⸗ 
weis liefern, daß es mit dem Rechtsſchutz unſeres Kauf⸗ 
mannsſtandes und unſerer Induſtrie gegenüber aus⸗ 
ländiſchen Staaten noch recht ſchlecht und dürftig be⸗ 
ſtellt iſt. 

Es ſoll daher hiermit, um eine Abhilfe zu ſchaffen, 
die erwähnte Anregung auch anderen als Anwalts⸗ 
kreiſen zugänglich gemacht werden. 


Rechtsanwalt Juſtizrat Weigl in Augsburg. 


Berechnung des Wertes einer verſchenkten Sache 


bei der Ergänzung des Pflichtteils. (8 2325 BGB.). 
Am 3. Juli 1911 verſtarb der Ackerer Peter B. und 


hinterließ drei volljährige Kinder als geſetzliche Erben. 
Von dieſen Kindern iſt der Sohn Wilhelm B. wegen 
Geiſteskrankheit entmündigt und ſteht deshalb unter 
Vormundſchaft. Der Erblaſſer Peter B. hat am 
31. Mai 1911 vor einem Notariate ein Teſtament er- 
richtet; darin hat er ſeinem Sohne Jakob B. und deſſen 
Ehefrau als Gegenleiſtung für die ihm ſeither ge— 
wordene Wart und Pflege „ſeine geſamte Kreszenz 
und einen zu 2000 4 gewerteten Acker zum Voraus, 
ſoweit nötig, außer Pflichtteil“ vermacht. Abgeſehen 
von dieſem Vermächtniſſe wurde der Erblaſſer ge— 
ſetzlich von ſeinen drei Kindern beerbt. 

In einem notariellen Uebergabsvertrage vom 
29. November 1905 hatte aber Peter B. ſeinem Sohne 
Jakob B. fein im Orte W gelegenes Wohnhaus nebſt 
verſchiedenen Einrichtungsgegenſtänden zum ſofortigen 
Eigentum zugewandt und dabei beſtimmt, daß „Jakob 
B. an ſeinen Vater weder bei der Uebergabe noch 
ſpäter in deſſen Nachlaß etwas zu bezahlen oder zu 
verrechnen“ habe. 

In dem Uebergabsvertrage hat ſich der Vater B. 
ein lebenslängliches und unentgeltliches Wohnhausrecht 
an dem übertragenen Hausgrundſtücke vorbehalten. 
Der Gebührenbewertung halber wurde das Hausgrund— 
ſtück zu 5000, die Einrichtung zu 100 M veranſchlagt. 
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laß geteilt. Dabei wurde der Erbteil der drei Kinder 
auf je 1153 M berechnet. Das dem Sohne Jakob B. 
geſchenkte Hausgrundſtück und die Einrichtung wurden 
bei der Teilung nicht berückſichtigt. Das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht verſagte deshalb der Teilung die Genehmi⸗ 
gung, weil die Schenkung unberückſichtigt geblieben 
und der Pflichtteil des entmündigten Sohnes Wilhelm B. 
nicht berechnet war. Das Notariat hat deshalb am 
16. September 1911 in einer Nachtragsurkunde dem 
eigentlichen Rücklaſſe des Erblaſſers den Wert der 
Schenkung hinzugerechnet, es hat jedoch mit Rückſicht 
auf den Vorbehalt der Nutznießung des Vaters an 
dem verſchenkten Wohnhauſe nach 8 2325 Abſ. 2 BGB. 
den Wert des Hauſes ſtatt mit ſeinem wirklichen Werte 
zur Zeit der Schenkung (5000 M) nur mit 3500 M an⸗ 
geſetzt. Das Notariat ging dabei von dem ganz, 
richtigen Standpunkt aus, daß bei der Berechnung 
des außerordentlichen Pflichtteils eine nicht verbrauch⸗ 
bare Sache nur mit dem Werte anzuſetzen iſt, den ſie 
zur Zeit der Schenkung hatte, wenn dieſer Wert ge⸗ 
ringer iſt als der Wert zur Zeit des Erbfalles. Es 
vertrat aber hierbei die Anſicht, daß als geringerer 
Wert zur Zeit der Schenkung im Gegenſatze zu dem 
Werte zur Zeit des Erbfalles der Wert angenommen 
werden müſſe, den das Haus für den Beſchenkten 
wegen der Nutznießung des Vaters hatte, nicht aber 
der wirkliche Wert des Hauſes ohne Rückſicht auf die 
Nutznießung daran. 

Das Vormundſchaftsgericht hat aber auch dieſe 
Teilung nicht genehmigt: es ging in ſeinem Beſchluſſe 
von der Auffaſſung aus, daß nach richtiger Auslegung 
des 8 2325 Abſ. 2 BGB. unter dem Werte des ge⸗ 
ſchenkten Gegenſtandes zur Zeit der Schenkung im 
Gegenſatze zu dem Werte beim Erbfalle nur der wirk⸗ 
liche Wert ohne Rückſicht auf irgendeinen perſönlichen 
Vorbehalt des Schenkgebers verſtanden werden kann. 
Das Vormundſchaftsgericht hob in feinem Beſchluſſe 
weiter hervor, daß der pflichtteilberechtigte Abkömm⸗ 
ling einen unentziehbaren Anſpruch auf den Pflicht: 
teil habe, daß er von dem Erblaſſer verlangen könne, 
daß dieſer alle Verfügungen unterlaſſe, durch die ſein 
Pflichtteilsanſpruch vereitelt oder geſchmälert werden 
könnte; gerade deshalb habe auch der Schenknehmer 
als pflichtteilsberechtigter Abkömmling kein Recht, die 
ihm vermachte Schenkung nur mit dem Werte in die 
Maſſe einzuwerfen, den fie durch den Vorbehalt irgend⸗ 
eines Rechtes für den Schenkgeber zur Zeit der Schen: 
kung hatte. Wenn das angängig wäre, wäre es für 
den Schenkgeber ein Leichtes, durch Vorbehalt aller 
möglichen Rechte an dem verſchenkten Gegenſtunde 
den Pflichtteilsberechtigten geradezu kalt zu ſtellen 
und ihm wieder zu entziehen, was ihm das Geſetz 
als einen unentziehbaren Anſpruch gewährt. 

Auf die Beſchwerde des Pflegers des entmündigten 
Sohnes Wilhelm B. hat das Landgericht am 27. No⸗ 
vember 1911 die Beſchwerde als unbegründet ab— 
gewieſen. In dem Beſchluſſe des Beſchwerdegerichtes 
wurde die Anſicht des Vormundſchaftsgerichtes gebilligt, 
daß bei der Berechnung des Pflichtteils nur der wirk⸗ 
liche Wert des Gegenſtandes zur Zeit der Schenkung 
angeſetzt werden könne und daß das Wohnungsrecht 
dabei nicht zu berückſichtigen ſei. 

Das Beſchwerdegericht hob in ſeinem Beſchluſſe 
noch hervor, daß ſich ſchon aus den Kommiſſionsproto— 
kollen und aus den Motiven zum Entwurfe des BGB. 


ergebe, daß das BGB. ſich bei feinen Vorſchriften über 
die pflichtwidrige Schenkung im weſentlichen an das 
franzöſiſche Recht angeſchloſſen habe, daß dort aus⸗ 
drücklich auf Art. 913 ff., Art. 922 code civil Bezug 
genommen ſei, daß aber nach Art. 922 c. c. bei Berech⸗ 
nung der „diſponiblen Quote“ in Gedanken jede 
Schenkung des Erblaſſers unter Lebenden in den Nach⸗ 
laß eingeworfen werde, gleich als ob die verſchenkten 
Güter niemals aufgehört hätten, zum Vermögen des 
Erblaſſers zu gehören. Auch nach 8 2325 BGB. könne 
der Pflichtteilsberechtigte als Ergänzung des Pflicht⸗ 
teils den Betrag verlangen, um den ſich der gewöhn⸗ 
liche Pflichtteil erhöht, wenn der verſchenkte Gegen⸗ 
ſtand dem Nachlaſſe zugerechnet wird. Der Pflicht⸗ 
teilsberechtigte könne nach beiden Rechten verlangen, 
ſo geſtellt zu werden, wie er ſtehen würde, wenn der 
Erblaſſer nichts geſchenkt hätte. Der Pflichtteil ſei 
deshalb ſo zu berechnen, als wenn der verſchenkte Gegen⸗ 
ſtand noch in der Maſſe vorhanden wäre. 
Oberamtsrichter Fath in Kandel. 


Erſatz der Gebühren des nach 3 114 ZBO. beige: 
ordneten Rechtsanwalts. In der jüngſten Zeit nehmen 
übereinſtimmende Entſcheidungen des Amtsgerichts 
München und des Landgerichts München J an, daß 
die Gebühren des der armen Partei gemäß 8 116 
ZPO. beigeordneten Rechtsanwalts nicht erſtattet 
werden können und lehnen deshalb die Feſtſetzung der 
Gebühren des beigeordneten Rechtsanwalts gegenüber 
der Gegenpartei der armen Partei ab. Sie treten 
damit in Gegenſatz zu der früheren Praxis, die dem 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 


beigeordneten Rechtsanwalte wenigſtens die Prozeß⸗ 


gebühr zubilligte. 

Da die weitaus größere Zahl der auswärtigen 
Gerichte dieſen Standpunkt nicht teilt, vielmehr die 
Gebühren des Rechtsanwalts ohne weiteres als er— 
ſtattungsfähig feſtſetzt, verlohnt es ſich, die Frage zu 
prüfen, ob dieſe Entſcheidungen dem Sinne der geſetz— 
lichen Vorſchriften entſprechen. 

Es läßt ſich allerdings nicht leugnen, daß die Ent⸗ 
ſcheidungen der Münchener Gerichte dem Wortlaut 
der geſetzlichen Vorſchrift entſprechen, wonach der Ver: 
treter der armen Partei zur unentgeltlichen Wahr— 
nehmung ihrer Rechte in der mündlichen Verhandlung 
beigeordnet wird. Aber dem Sinne dieſer Vorſchrift 
werden ſie nicht gerecht. Die ſinngemäße Auslegung 
muß vielmehr zu dem Schluß führen, daß die Ge- 
bühren des der armen Partei beigeordneten Rechts- 
anwalts im Falle des Sieges zu erſtatten ſind und in 
der Richtung gegen die unterlegene Partei feſtgeſetzt 
werden müſſen 8 116 ZPO. enthält nämlich zweifel⸗ 
los eine Vorſchrift nur zu Gunſten der armen Partei, 
nicht aber auch zu Gunſten ihrer Gegenpartei; der 
Wortlaut „unentgeltlich“ bezieht ſich nur auf 
das Verhältnis des der armen Partei beigeordneten 
Rechtsanwalts zu ſeiner Partei: d. h. der beigeordnete 
Rechtsanwalt kann im Gegenſatz zum Anwaltsprozeß 
auch dann von der armen Partei keinen Erſatz ſeiner 
Koſten beanſpruchen, wenn ſie nachträglich zahlen kann. 
Auf das Verhältnis des beigeordneten Rechtsanwalts 
zur Gegenpartei bezieht ſich 8 116 nicht. 

Angenommen z. B., die arme Partei würde von 
dem ihr gemäß $ 116 zuſtehenden Rechte keinen Ge— 
brauch machen und die Termine perſönlich wahrnehmen, 
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ſo ſind ihr, wie nicht beſtritten werden kann, die Koſten 
für Reiſe und Zeitverſäumnis ſoweit zu erſtatten, als 
ſie nicht die Koſten eines Rechtsanwalts überſteigen. 
Es iſt aber gar kein Grund vorhanden, die unterlegene 
Gegenpartei beſſer zu ſtellen, wenn die arme Partei 
durch einen Rechtsanwalt vertreten wird. Oder an⸗ 
genommen, die arme Partei gewinnt als beklagter 
Teil den Prozeß, d. h. die Klage der Gegenpartei wird 
abgewieſen, weshalb ſoll die Gegenpartei beſſer ge⸗ 
tiellt fein, als wenn die beklagte Partei infolge ihrer 
günſtigen Vermögensverhältniſſe eines Vertreters ge⸗ 
mäß 8 116 ZPO. nicht bedarf, vielmehr ſich der Hilfe 
eines von ihr bevollmächtigten Rechtsanwalts zur 
Wahrnehmung ihrer Rechte bedienen kann? 


Dieſe beiden Beiſpiele laſſen erkennen, daß die 
am Buchſtaben des Geſetzes klebenden Entſcheidungen 
der Münchener Gerichte nicht dem Sinne der geſetz⸗ 
lichen Vorſchrift entſprechen, das um ſo mehr, als das 
Amtsgericht München in der Regel von dem beigeord⸗ 
neten Rechtsanwalt die Vorlegung einer Prozeßvoll⸗ 
macht der armen Partei verlangt und damit das Auf⸗ 
tragsverhältnis zu Protokoll feſtſtellt. 

Die vorſtehenden Ausführungen, die eine Ergän⸗ 
zung der in der Zeitſchrift für Rechtspflege m Bayern 
Jahrg. 1911 S. 304 ff. enthaltenen Bemerkungen zu 
8 116 ZPO. bilden, finden ihre Stütze in Abſ. 2 des 
§ 116 8PO., der die Erſtattung der baren Auslagen 
des Vertreters, und zwar in Geſtalt von Gerichtskoſten 
feſtlegt. Siegt die arme Partei, dann werden dieſe 
„Gerichtskoſten“ von der unterliegenden Partei eins 
gehoben — warum alſo nicht auch die Gebühren? —, 
unterliegt dagegen die arme Partei, fo werden dieſe - 
„Koſten“ aus der Staatskaſſe gezahlt. Es iſt nicht 
der geringſte geſetzgeberiſche Grund vorhanden, der 
für eine Befreiung der Gegenpartei der armen Partei 
von Erſtattung der Gebühren des beigeordneten Rechts⸗ 
anwalts ſpricht. 


Rechtsanwalt Wertheimer in München. 


Aus der Aechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


I. 


Aufrechnung gegenüber einem Miterben mit einer 
Schuld des Erblafierd. Einreden des Miterben (SS 2058, 
2059, 421 BGB.). Auf dem Grundſtück der beklagten Ehe— 
leute ſteht für die Klägerin eine Hypothek von 10000 M 
eingetragen. Nachdem die Klägerin gekündigt hatte, 
erhob ſie Klage auf Zahlung. Die Beklagten ſtellten 
eine angeblich dem beklagten Ehemanne gegen den 
verſtorbenen Ehemann der Klägerin erwachſene For— 
derung von 5000 M zur Aufrechnung, für welche die 
Klägerin als Miterbin ihres Ehemannes hafte. Das 
RG. führte über die Zuläſſigkeit der Aufrechnung fol— 
gendes aus. „Dem OL. iſt auch darin beizutreten, 
daß der beklagte Ehemann die ihm gegen den Ehe— 
mann der Klägerin erwachſene Forderung gegenüber 
der Hypothekenforderung der Klägerin aufrechnen darf, 
weil die Klägerin Miterbin ihres Ehemannes geworden 
iſt. Die Reviſion beruft ſich auf die Vorſchrift des 
8 2059 Abf. 1 BGB., wonach bis zur Teilung des 
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Nachlaſſes jeder Miterbe die Berichtigung der Nachlaß⸗ 
verbindlichkeiten aus dem Vermögen, das er außer 
ſeinem Anteil an dem Nachlaſſe hat, verweigern kann 
und wonach er dieſes Recht auch bei unbeſchränkter 
Haftung für eine Nachlaßverbindlichkeit nur hinſichtlich 
des ſeinem Erbteil entſprechenden Teiles der Verbind⸗ 
lichkeit verliert. Die Reviſion folgert aus dieſer Vor⸗ 
ſchrift, daß die Klägerin der Befriedigung des beklagten 
Ehemannes wegen ſeiner Forderung aus ihrem eigenen 
Vermögen durch Aufrechnung widerſprechen könne, oder 
daß ſie ſich doch die een des Beklagten nur 
zu dem ihrem Erbteil entſprechenden Teile (zu ¼) ge⸗ 
fallen laſſen müſſe, falls ſie für die Nachlaßverbind⸗ 
lichkeit unbeſchränkt haften würde. Es ſei aber weder 
behauptet, daß der Nachlaß geteilt ſei, noch daß die 
Klägerin für die Nachlaßverbindlichkeiten allgemein 
oder dem Beklagten gegenüber unbeſchränkt hafte. Je⸗ 
doch hat die Klägerin in den Vorinſtanzen keinen Ein⸗ 
wand aus 8 2059 Abſ. 1 BGB. erhoben, insbeſondere 
nicht behauptet, daß der Nachlaß ihres Ehemannes 
noch nicht unter ſie und die Kinder geteilt ſei. In 
der Rechtslehre wird zwar die Meinung vertreten, 
daß der Nachlaßgläubiger, der Befriedigung aus dem 
Vermögen eines Miterben ſuchen wolle, das er außer 
ſeinem Anteil an dem Nachlaß hat, behaupten und 
beweiſen müſſe, daß der Nachlaß geteilt ſei. Ob aber 
dieſe Anſicht hinſichtlich der Beweislaſt zutreffend iſt, 
kann dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls ergibt ſich aus 
den Worten „bis zur Teilung ... kann jeder Mit⸗ 
erbe ... verweigern“ im 8 2059 Abſ. 1 Satz 1 BGB., 
daß der Miterbe zur Abwendung der Befriedigung 
aus ſeinem eigenen Vermögen ſein Verweigerungsrecht 
einredeweiſe geltend machen und die Ungeteiltheit des 
Nachlaſſes Wa muß, weil ſie die rechtliche Grund⸗ 
lage für die Einrede bildet. Die Klägerin hat aber 
nur den Einwand erhoben, der beklagte Ehemann 
könne mit ſeiner Forderung nicht aufrechnen, weil ſie 
nicht alleinige Erbin fei. .Diefen Einwand hat das 
OLG. mit Recht verworfen, weil nach $ 2058 BGB. 
die Erben für die gemeinſchaftlichen Nachlaßverbind— 
lichkeiten als Geſamtſchuldner haften, alſo der Nach⸗ 
laßgläubiger jeden einzelnen Miterben wegen Befrie— 
digung ſeiner ganzen Forderung in Anſpruch nehmen 
kann ($ 421 BGB.). Die Klägerin hat weiter auch 
nicht geltend gemacht, daß ſonſt einer der Fälle vor- 
liegt, in denen nach dem Geſetz die Haftung eines 


Erben, ſei es gegenüber einem einzelnen Nachlaßgläu⸗ 


biger (58 1973, 1974, 1989 BGB.), ſei es hinſichtlich 
aller Nachlaßverbindlichkeiten (Ss 1975, 1990, 1992 BGB.) 
beſchränkt iſt, daß insbeſondere der regelmäßige Fall 
gegeben iſt, in dem das Geſetz dem Erben die Be— 
ſchränkung der Haftung gewährleiſtet, nämlich daß die 
Nachlaßverwaltung angeordnet oder der Nachlaßkon— 
kurs eröffnet worden ſei (81975 BGB.). Danach durfte das 
OLG. davon ausgehen, daß die Klägerin für die For— 
derung des beklagten Ehemannes als Geſamtſchuld— 
nerin und ohne Beſchränkung auf den Nachlaß ihres 
Ehemanns hafte, und hieraus ergab ſich die Recht— 
fertigung der Aufrechnung“. (Urt. des V. 35. vom 
13. Januar 1912, V 276/11). — — —ı. 
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II. 


Magiſtratsrat als geſetzlicher Vertreter der Gemeinde; 
Vorkehrungen gegen Schneeabſturj. Der Kläger wurde 
am 30. November 1904 vormittags in der W.⸗Straße 
zu M. (ſog. Kloibereck) auf dem Bürgerſteige durch 
einen vom neuen Rathaus, und zwar angeblich von 


Kopfe verletzt und will infolgedeſſen ſchwerhörig und 
nervenleidend geworden ſein. Er verklagte die Stadt— 
gemeinde M. auf Schadenserſatz (6000 M Jahresrente), 
weil ſie den Schneeabſtürzen ſchuldhaft ungenügend 
vorgebeugt habe. 


Das Schneefanggitter habe den 
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Polizeivorſchriften nicht entſprochen und ſei jeden⸗ 
falls zu klein geweſen; auch hätten bei dem da⸗ 
maligen Tauwetter Warnungszeichen aufgeſtellt werden 
ſollen. Das Landgericht wies die Klage ab, weil 
ein Verſchulden eines Willensorgans nicht dargetan 
und der Entlaſtungsbeweis nach $ 831 BGB. erbracht 
ſei. Das OLG. wies die Berufung zurück und 
billigte im weſentlichen die Gründe des Erſtrichters. 
Die polizeirechtlichen Vorausſetzungen für ſofortiges 
Eingreifen durch Wegabſperrung und Dachabräumung 
nämlich Tauwetter oder ſonſtige drohende Abrutſch⸗ 
gefahr, ſeien nicht vorgelegen; eine Pflicht zur jedes⸗ 
maligen ſofortigen Schneebeſeitigung ergebe ſich auch 
nicht aus allgemeinen Vorſchriften, denn auf dem 
Dache feſtgefrorener Schnee ſei den Fußgängern un⸗ 
gefährlich. Daß der Magiſtratsrat Sch. als Ver⸗ 
waltungsrat des Rathauſes ſelbſt ein Verſchulden be⸗ 
gangen habe, könne der Kläger nicht behaupten, 
ebenſowenig die Verläſſigkeit oder die Beaufſichtigung 
der Hilfsperſonen beſtreiten. Daß deren Zahl nicht ge⸗ 
genügt habe, ſei unbehelflich, weil der Rathauspfleger 
jederzeit Aushilfe zuziehen könnte. Daß bei der Er⸗ 
örterung der Baupläne die Steilheit des Daches be⸗ 
anſtandet wurde, erledige ſich durch die vom Archi⸗ 
tekten v. H. dagegen getroffenen Maßnahmen. Das 
Reichsgericht hob auf. 

Aus den Gründen: Das OLG. hat bereits 
die erſtinſtanzielle Vernehmung des Magiſtratsrat Sch. 
als Zeugen nach Art. 70,84 Bay. GemO. r. Rh. (RG. 
460, 318), für geſetzwidrig erklärt, gleichwohl aber 
deſſen Ausſage als Parteibehauptung mit dem Bei⸗ 
fügen dem Urteil zugrunde gelegt, ſie ſei als ſolche 
glaubwürdig, da kein Anlaß beſtehe ihr zu mißtrauen. 
Die Reviſionsrüge hierwegen iſt begründet. Nirgends 
hat ſich der Anwalt der Beklagten nl allerdings 
geſetzwidrige Zeugenausſage als Parteibehauptung an⸗ 
geeignet und ſie als ſolche vorgetragen. Ueberdies 
betraf ſie beſtrittene Beweisſätze; eine ſolche Partei⸗ 
behauptung darf nicht ſchon deshalb als glaubwür⸗ 
dig, d. h. als wahr und richtig behandelt werden, 
weil ſie von einer an ſich unverdächtigen vertrauens⸗ 
würdigen Partei herrührt; auch ſolchenfalls bleibt die 
Behauptung einer noch ſo perſönlich einwandfreien 
Partei beweisdürftig, und wenn ihre Richtigkeit nicht 
mittels Beweiswürdigung nach 8 286 ZPO. feſtzu⸗ 
ſtellen iſt, muß ſie als beweislos ausſcheiden und un⸗ 
berückſichtigt bleiben. Sachlich iſt zunächſt Abſ. 2 des 
§ 823 BGB. nicht verletzt; denn die Beklagte hat 
ſchon vor dem Unfall das Schneefanggitter durch Ver⸗ 
mehrung und Verlängerung der Gitterſtäbe derart 
verbeſſern laſſen, daß ſie es für tadellos halten 
durfte, zumal da der vertrauenswürdige Oberingenieur 
ein Durchdringen von Schnee nahezu ausgeſchloſſen 
und auch ein zweites Gitter als ungeeignet zur Ver— 
hütung jedes Schneeabſturzes bezeichnete. Dagegen 
iſt die auf § 831 BGB. geſtützte Rüge begründet. Die 
Beklagte muß als Eigentümerin des an einer ver— 
kehrsreichen Straße liegenden Rathauſes die durch 


den lebhaften Straßenverkehr geſteigerte Sorgfalts⸗ 


verrichten ſind. (Urt. des VI. 


pflicht durch Vorkehrungen erfüllen, daß niemand auf 
dem Bürgerſteig durch abſtürzende Schnee- und Eis⸗ 
maſſen zu Schaden kommt. Unter dieſem Gefichts- 
punkt wird das OLG. feſtzuſtellen haben, ob und 
welche geeigneten Anordnungen, Unterweiſungen und 
Maßnahmen die Beklagte getroffen hat, um die Ge— 
fahr der Schneeabſtürze — ſei es durch Abräumen des 
Schnees von dem überaus ſteilen Rathausdach oder 
durch Aufſtellen wirkſamer Warnungszeichen auf der 


St — ’ zalichſ 
deſſen Dach, abgefallenen gefrorenen Schneebrocken am Straße vom Publikum möglichſt abzuwenden. Zu 


erwägen iſt dabei, daß die Arbeiten von Leuten von 

geringerer Einſicht und untergeordneter Stellung zu 
3S. vom 11. Januar 1912; 

VI 186/11). N. 
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III. 


Sparkaſſenrendant als verfaſſungsmäßziger Vertreter 
der Gemeinde. Aus den Gründen: Der Sparkaſſen⸗ 
rendant B. hat ſich unerlaubter Handlungen gegen die 
Klägerin ſchuldig gemacht. Für den Schaden iſt die 
beklagte Gemeinde erſatzpflichtig, wenn B. ihr geſetz⸗ 
licher Vertreter war. Da er weder Vorſtand der Be» 
meinde noch Mitglied dieſes Vorſtandes war, ſo fragt 
ſich allein, ob er „durch die Satzung“ neben dem Vor⸗ 
ſtande für gewiſſe Geſchäfte als beſonderer Vertreter 
beſtellt, ob er als ein „anderer verfaſſungsmäßig be⸗ 
rufener Vertreter“ zu gelten hat. Die Ausführungen, 
mit denen das OLG. dieſe Eigenſchaft verneint, find 
nicht frei von Irrtum. 


Wer als ein durch die Satzung, verfaſſungsmäßig, 
berufener anderer Vertreter anzuſehen iſt, kann bei 
öffentlichrechtlichen Körperſchaften, bei denen Geſetz und 
verwaltungsorganiſatoriſche Beſtimmungen an die 
Stelle der Satzung treten, im Einzelfalle zweifelhaft 
ſein. Nach der grundlegenden Entſcheidung des Reichs⸗ 
gerichts (Bd. 53 S. 276 VI 301/02) find die „anderen 
verfaſſungsmäßig berufenen Vertreter“ des 8 31 BGB. 
die im 8 30 bezeichneten, die zwar zur Leitung der 
Körperſchaft nicht berufen find, denen aber eine mehr 
oder weniger umfangreiche Tätigkeit auf einem größeren 
ſachlichen oder örtlichen Gebiete übertragen iſt. Das 


rechtliche Merkmal, das dieſe Perſonen von den ſon⸗ des III. 3. vom 2. Januar 1912, III 92/11). 


ſtigen Angeſtellten unterſcheidet, iſt ihre Berufung zur 
Tätigkeit innerhalb eines Geſchäftsbereichs durch die 
Satzung, d. h. bei öffentlich⸗rechtlichen Körperſchaften 
durch die ihre Verwaltungseinrichtung regelnden Be⸗ 
ſtimmungen. Die Dienſtaufgabe ſolcher Vertreter muß 
auf die Einrichtung der Körperſchaft zurückgeführt 
werden können. Nur die durch ein Geſetz oder eine 
gleichwertige Beſtimmung vorgeſehenen Beamten haben 
als Vertreter nach 8 31 zu gelten (RG. Bd. 74 
S. 23), die auf ſolche Weiſe Berufenen treten in eine 
organiſatoriſch geregelte Dienſtaufgabe ein, wenn ſie 
auch auf Grund der organiſatoriſchen Beſtimmung von 
einem Vertreter zu dem Amte berufen find. (RGZ. 
Bd. 62 S. 34). Das OLG. führt aus, Sparkaſſe und 
Satzung der Sparkaſſe ſeien rechtsgültig geſchaffen. 
Aber die Beklagte habe mit der Satzung einen Ausbau 
ihrer Einrichtungen nicht beabſichtigt. Eine ſolche 
Abſicht folge namentlich nicht daraus, daß die Satzung 
dem Rendanten in gewiſſem Umfange die Befug— 
nis gebe, Zinſen und Hauptgeld einzuklagen. Das 
Sparkaſſenweſen liege außerhalb der eigentlichen Ge— 
meindeaufgaben, ſei, wie der Betrieb einer Kleinbahn, 
nichts den Gemeindeverbänden Eigentümliches. 
Einrichtung einer Sparkaſſe verändere nicht die Ein— 
richtung der Gemeinde, bedeute nur die Aufnahme eines 
neuen Geſchäftszweiges. Dieſe Ausführungen verletzen 
die 88 31, 89 BGB. 

Daß die Sparkaſſe keine ſelbſtändige Rechtsperſön⸗ 
lichkeit, vielmehr die Gemeinde Trägerin aller Rechte 
und Pflichten der Sparkaſſe iſt, führt das OLG. ſelbſt 
aus. Nach 84 der Satzung werden alle Verbindlich— 
keiten der Sparkaſſe als Gemeindelaſt getragen. Der 
Reinertrag fließt in die Gemeindekaſſe. Die Spar— 
kaſſe beſteht als eine Kommunalanſtalt (8 3), fie tft 
— um dieſer Eigenſchaft willen — von der Regierung 
zur Anlegung von Mündelgeldern für geeignet erklärt. 
Die bis ins einzelne geregelte Verwaltung wird im 
85 dem Sparkaſſenvorſtande übertragen, der aus dem 
Rendanten, dem Kontrolleur und drei Beiſitzern beſteht. 
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wirtſchaftliches Unternehmen handelt. Vielmehr iſt 
ohne weiteres anzunehmen, daß eine beabſichtigte und 
vollzogene Ausdehnung der Gemeindeeinrichtung auf 
den Betrieb einer Sparkaſſe vorliegt. Wenn auch die 


Möglichkeit beſteht, daß eine Gemeinde der erhofften 


Die 


Schon die aus der Satzung ſich ergebenden engen Be- 


ziehungen zwiſchen dem allgemeinen Verwaltungskörper 
der Gemeinde und der Sparkaſſenverwaltung und die 
in den Satzungsbeſtimmungen ausgedrückte Widmung 
der Sparkaſſe für die Intereſſen der Gemeinde und 
ihrer Mitglieder laſſen darauf ſchließen, daß es ſich 
nicht etwa bloß um ein der Gemeinde an ſich fremdes 


Ueberſchüſſe wegen als reines Erwerbsgeſchäft nur in 
loſem äußeren Baade mit der Gemeindever⸗ 
waltung eine Sparkaſſe betreibt, ſo iſt doch das Näher⸗ 
liegende, daß ſie im wohlverſtandenen Intereſſe ihrer 
Mitglieder zur Regelung des Geldmarkts, Befriedigung 
des Kreditbedürfniſſes, Hebung der Landwirtſchaft und 
des Mittelſtandes uſw. den Kreis ihrer Aufgaben auf 
dem Gebiete der gemeinen Wohlfahrt erweitert und 
den dieſem Zwecke gewidmeten neuen Betrieb ihren 
Einrichtungen angliedert. Eine ſolche Abſicht kann 
namentlich da angenommen werden, wo ſich die Rege⸗ 
lung dieſes Betriebes genau in die beſtehende allge⸗ 
meine Verwaltung einfügt. Es iſt nicht richtig, daß 
das Sparkaſſenweſen außerhalb der Gemeindeaufgaben 
liegt. Das entſpricht weder einer zutreffenden Auf: 
faſſung von dem Umfange dieſer Aufgaben noch der 
tatſächlich in faſt ganz Deutſchland beſtehenden Uebung. 
Gewiß können auch andere Rechtsperſönlichkeiten als 
Gemeinden Sparkaſſen gründen. Aber das beweiſt 
ebenſowenig, wie das vom Os. gewählte Beiſpiel 
des Kleinbahnbetriebes. Auch auf den Betrieb einer 
Kleinbahn kann eine Gemeinde ihre Einrichtungen in 
Ausübung ihrer Verkehrsfürſorge ausdehnen. (Urt. 
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J8ſt 8 304 30. anwendbar, wenn anf e 
in die Auszahlung eines hinterlegten Betrags geklag 
wird? Aus den Gründen: Die Reviſion beſtreitet 
die Zuläſſigkeit einer Vorabentſcheidung über den Grund 
des Klaganſpruchs nach 8 304 3PO., weil dieſer nicht 
auf Zahlung von Geld oder Leiſtung anderer ver⸗ 
tretbarer Sachen gehe. Der Angriff geht fehl. Die 
Vorſchrift des 8 304 will die Frage, ob der Anſpruch 
in der geltend gemachten Höhe gerechtfertigt ſei, von 
der Frage nach der Berechtigung des Grundes des 
Anſpruchs trennen, um das Verfahren zu vereinfachen 
und weitläufige, koſtſpielige, vielfach unnütze Liqui⸗ 
dationen zu vermeiden (Mot. zu 8 266 des Entw. der 
3PO., S. 218); fie erfordert ſowohl nach dieſer Be⸗ 
gründung als insbefondere auch nach ihrem Wortlaute 
nur einen nach Grund und Betrag ſtreitigen Anſpruch, 
ſie iſt daher bei allen Klageanſprüchen anwendbar, die 
nach Grund und Betrag ſtreitig ſein können, auch 
wenn ſie nicht auf Zahlung von Geld oder Leiſtung 
anderer vertretbarer Sachen gerichtet ſind. Das wird 
auch in den Entſcheidungen des Reichsgerichts nicht 
verkannt, die einen auf Zahlung einer Geldſumme 
oder auf Leiſtung vertretbarer Sachen gerichteten An— 
ſpruch für erforderlich erklären (val. RG. Bd. 60 
S. 368, Gruchots Beitr. Bd. 53 S. 105, RGZ. Bd. 73 
S. 428). Denn dieſe Entſcheidungen werden damit 
begründet, daß ein anderer Anſpruch nicht nach Grund 
und Betrag ſtreitig ſein könne. Andere Entſcheidungen 
laſſen ſelbſt bei Feſtſtellungsklagen eine Vorabent— 
ſcheidung über den Grund zu, wenn es ſich um die 
Feſtſtellung eines Rechtsverhältniſſes nicht nur dem 
Grunde nach, ſondern auch dem Betrage nach handelt 
und beide ſtreitig find (RG 3. Bd. 8 S. 362, Bd. 77 
S. 133; ſ. a. Bd. 75 S. 307). Ebenſo wie bei dieſen 
Feſtſtellungsklagen mit beziffertem Betrag iſt auch bei 
der einer ſolchen ſehr ähnlichen Klage auf Verurteilung 
zur Einwilligung in die Auszahlung eines hinterlegten 
Betrags 8 304 nach feinem Wortlaut und Zweck ans 
wendbar, ſofern ſeine übrigen Vorausſetzungen vor— 
liegen. Daß dieſe aber hier gegeben ſind, ergibt ſich 


aus der Feſtſtellung des OxG., daß dem Kläger der 


hinterlegte Betrag zukomme abzüglich des noch zu er⸗ 
mittelnden Wertes der ihm von dem Beklagten ge⸗ 
leiſteten Dienſte, der jenen Betrag zweifellos nicht 
erreiche. (Urt. des III. 3S. vom 24. Januar 1912, 


III 124/11). 
2594 


— — —ı. 


B. Strafſachen. 
I. 


1. Urheberrechts verletzung durch teilweiſen Nachdruck. 
2. W Eigentum au Ortsverzeichniſſen mit Angabe 
der Poſtämter, Eiſenbahnſtationen, Gerichte nſw. 3. 91 
der Prokuriſt eines Geſchäftes für den von ihm in dem 
Geſchäfte begangenen Nachdruck als Täter oder nur 
als Gehilſe zu ſtrafen? Aus den Gründen: 1. Richtig 
iſt zwar, daß der Begriff des Teilnachdrucks nicht 
ſchon durch die Vervielfältigung und Verbreitung 
irgendeines Teiles des fremden Werkes erfüllt wird, 
daß vielmehr das Entlehnte jedenfalls ſeiner Art nach 
geiſtiges Eigentum ſein muß. Allein die Strafkammer 
legt einen rechtlich nicht zutreffenden Maßſtab an. Sie 
iſt der Anſicht, daß nur dann „ein teilweiſer Nachdruck“ 
vorläge, wenn „ein in quantitativer und qualitativer 
Hinſicht erheblicher Teil“ des Buches vervielfältigt 
worden wäre. Dieſe Annahme beruht erſichtlich auf 
einem Mißverſtehen der dafür angeführten Entſcheidung 
des RG. (RGSt. 8, 430); fie iſt zu eng. Das RG. und die 
Begründung zu dem Geſetzentwurf ſprechen nur aus, 
daß „eine quantitativ und qualitativ geringfügige 
Entlehnung“ noch kein Nachdruck zu ſein brauche. 
Ob das eine oder andere anzunehmen iſt, hängt von 
den Umſtänden ab. Daraus erhellt, daß ſchon eine 
geringfügige Entlehnung der bezeichneten Art Nach⸗ 
druck fein kann (RGZ. 12, 117; RGSt. 39, 153). 
Hiermit ſetzt ſich die Auffaſſung der Strafkammer in 
Widerſpruch. 2. Die Strafkammer ſtützt ihre Annahme, 
daß die Feſtſtellung der Poſtorte, welche Eiſenbahn⸗ 
ſtationen ſind, eine rein mechaniſche Arbeit geweſen 
iſt, in erſter Linie darauf, daß dem Nebenkläger nicht 
zu glauben ſei, „ihm habe dieſe Feſtſtellung eine ſolch 
ungeheure Arbeit gemacht“, wie er behaupte. Im 
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Anſchluſſe daran wird ausgeführt, was er nach der 


Auffaſſung des Gerichts nur zu tun nötig gehabt 
habe. Hierbei iſt gleichfalls ein unrichtiger Maßſtab 
angelegt. Auf das Maß und den Umfang einer 
Arbeit kommt es für die Frage nicht an, ob ſie auf 
einer individuellen geiſtigen Tätigkeit beruht oder 
eine rein mechaniſche iſt. Entſcheidend bleibt vielmehr 
die Art der Arbeit. Auch mechaniſche Arbeit kann 
„ungeheure“ Mühe erfordern. Umgekehrt braucht 
geiſtige Arbeit nicht notwendig mit Anſtrengung oder 
erheblicherem Zeitaufwande verbunden zu ſein. Die 
Strafkammer verkennt auch in anderer Richtung das 
Weſen geiſtiger Tätigkeit als Vorausſetzung der Schutz⸗ 
fähigkeit eines Schriftwerkes gegenüber rein mechaniſcher 
Arbeit. Sie hebt hervor, die ganze Tätigkeit bei der 
Zuſetzung des Punktes zur Kennzeichnung der Orte 
mit Poſtſtation habe in einer mechaniſchen Zuſammen⸗ 
ſtellung der Feſtſtellungen in anderen Verzeichniſſen 
beſtanden. Daß die Zuſetzung eines Punktes eine 
mechaniſche Tätigkeit ſei, würde ſich als rein tatſächliche 
Feſtſtellung allerdings nicht beanſtanden laſſen. Allein 
die Feſtſtellung beruht offenſichtlich auf einer zu engen 
Umgrenzung des Weſens der geiſtigen Tätigkeit. Bei 
der Frage, ob eine ſolche Tätigkeit entwickelt iſt, darf 
man nicht nur auf die abſchließenden, beendigenden 
Handlungen ſehen. Dieſe können, für ſich betrachtet, 
mechaniſch ſein. Zu berückſichtigen iſt auch, was ihnen 
an Arbeit vorhergegangen iſt und worin dieſe beſtand. 
Denn geiſtige Tätigkeit braucht nicht notwendig etwas 
Neues zu ſchaffen. Sie kann ebenſowohl in der Ver⸗ 
wertung gegebener Tatſachen beſtehen, in der Sammlung, 


i 


| 
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Prüfung, Sichtung und Anordnung vorhandenen 
Stoffes. Gerade die Ausführung der Strafkammer, 
in der dargelegt werden ſoll, was der Nebenkläger 
für die Zwecke ſeiner Zuſammenſtellung „nur“ zu tun 
brauchte, zeigt als eigene Annahme des Gerichts, daß 
der Nebenkläger eine Tätigkeit der zuletzt bezeichneten 
Art entwickeln mußte. Denn — heißt es im Urteil 
— war gegenüber dem die Eiſenbahnſtationen ent⸗ 
haltenden Reichskursbuch zweifelhaft, ob ein Ort und 
gegebenenfalls welcher der mehreren gleichnamigen 
Orte der Portotaxe gerade der Eiſenbahnſtationsort 
ſei, ſo konnte er, R. s Geſchäftskalender“ zu Hilfe nehmen; 
es gebe auch eine Reihe ähnlicher Zuſammenſtellungen, 
die ihm Anhalt und Aufſchluß hätten geben können. 
Auf das Maß oder die Tiefe der erforderlichen und 
geleiſteten geiſtigen Arbeit kommt es nicht an. Eine 
Unklarheit beſteht hierbei noch darin, daß die Straf⸗ 
kammer das Mechaniſche der Zuſammenſtellung nur 
durch den Hinweis auf den Inhalt „der amtlichen 
Verzeichniſſe“ begründet, während ſie vorher offenſicht⸗ 
lich auch nichtamtliche zur Begründung ihrer Auf⸗ 
faſſung mit heranzieht. Den gleichen Bedenken be⸗ 
gegnet der Satz, die Amts⸗ und Landgerichte ſeien 
in jedem juriſtiſchen Terminskalender abgedruckt, ſo daß 

ch hier die ganze Arbeit des Verfaſſers darauf be⸗ 
ſchränkt habe, durch Aufkleben von Ausſchnitten aus 
ſolchen Kalendern dem Setzer eine Vorlage zu geben. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Strafkammer unter 
den „juriſtiſchen Terminskalendern⸗ amtliche Termins⸗ 
kalender der Juſtizverwaltungen verſchiedener Bundes⸗ 
ſtaaten verſtanden hat. Dann wäre zu prüfen geweſen, 
ob der Nebenkläger, wenn er ein Verzeichnis der Amts⸗ 
und Landgerichte des Reichs aufitellen wollte, ſich für 
dieſe Zuſammenſtellung nicht die Fragen vorlegen 
mußte: aus wie vielen und welchen einzelnen Staaten⸗ 
gebilden beſteht das Reich? Welche Terminskalender 
ſind daher zu beſchaffen? Sind die tatſächlich zu⸗ 
ſammengebrachten vollſtändig und enthalten ſie mithin 
alle Gerichte? Erſt auf dieſer Grundlage konnte 
entſchieden werden, ob der Nebenkläger eine „indivi⸗ 
duelle geiſtige Tätigkeit“ entwickeln mußte und ent⸗ 
wickelt hat. Dabei kann ganz auf ſich beruhen, ob 
die bloße Ordnung der Gerichtsorte nach dem Alphabet 
den Anforderungen einer ſolchen Tätigkeit entſprechen 
würde. Nach alledem kommen für die Beurteilung 
der Sache weſentlich gleiche rechtliche Geſichtspunkte 
in Betracht, wie ſie das RG. in einer Reihe von 
Entſcheidungen bereits dargelegt hat (vgl. u. a. RGSt. 
17, 195; 33, 129; 39, 100, auch 282; Rſpr. 10, 728). 
3. Der Umſtand, daß R. lediglich Prokuriſt war, und 
nur als ſolcher die Verträge ſchloß, ſowie daß dieſe 
für die von ihm vertretene Firma, nicht für ihn ſelbſt 
wirkten, iſt für die ſtrafrechtliche Seite, namentlich 
für die Frage ohne entſcheidende Bedeutung, ob er 
für den Nachdruck als Täter oder Gehilfe anzuſehen iſt. 
(Urt. des V. StS. vom 10. Oktober 1911, 5 D 547/11). 
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II. 


Raun ein Straßenbahnſchaffner wegen Untreue ge⸗ 
ſtraft werden, wenn er Fahrgäſte ohne Bezahlung mit⸗ 
nimmt? Zu beanſtanden iſt allerdings die Annahme 
des LG., der Angeklagte habe als Schaffner der 
Straßenbahn dadurch über Forderungen feiner Auf- 
traggeberin verfügt, daß er, ſtatt das Fahrgeld 
jedesmal von den die Bahn benutzenden K.ſchen Ehe- 
leuten einzuziehen und an die Stadt abzuliefern, von 
der Einziehung häufig Abſtand nahm. Eine „Ver— 
fügung über Forderungen“ eines Auftraggebers liegt 
i. S. des 8 266 Abſ. 1 Nr. 2 StGB. nur vor, wenn der 
Bevollmächtigte, ſei es durch eine poſitive Handlung 
oder auch durch bloße Unterlaſſung vorſätzlich be— 
wirkt, daß das Verhältnis ſeines Auftraggebers zu 
den Fordernngen eine rechtliche Aenderung erfährt 
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(Goltd Arch. Bd. 47 S. 450). Dieſe Bedingung iſt nicht 
nachgewieſen. Der Angeklagte hat aber über einen 
ſtädtiſchen Straßenbahnwagen und damit über ein 
„Vermögensſtück“ der Stadt verfügt, indem er durch 
feine wiederholt an den Ehemann K. gerichtete Auf: | 
forderung, ohne Entgelt mitzufahren, die Eheleute zur 
Benutzung des Wagens beſtimmte, die ſie ſonſt — 
mangels Zahlungswillens — unterlaſſen hätten. Bei 
Vermögensſtücken, an denen ein Beſitz möglich iſt, 
alſo bei beweglichen und unbeweglichen Sachen, ent⸗ 
hält ſchon feine Einräumung eine Verfügung (Goltd Arch. 
Bd. 55 S. 322), wobei es keinen Unterſchied begründen 
kann, ob die Beſitzeinräumung die ganze Sache oder 
bloß einen Teil zum Gegenſtande hat und ob mit ihr, 
wie hier, die Zuwendung einer Leiſtung des Sach⸗ 
eigentümers, nämlich die Fortbewegung des Wagens, 
verbunden iſt. Die Verfügung des Angeklagten war 
auch für die Stadt von Nachteil, mag nun der An⸗ 
nahme des LG. gemäß, trotz des Angebots unentgelt⸗ 
licher Fahrt durch den Angeklagten, zwiſchen den Ehe⸗ 
leuten K. und der Stadt der „Fahrvertrag“ zuſtande 
gekommen fein, oder der Angeklagte das Zuſtande⸗ 
kommen durch das Angebot verhindert haben. Denn 
im letzten Falle erwuchs der Stadt überhaupt kein 
Fahrgeldanſpruch, im erſten ur war der Anſpruch 
für fie wirtſchaftlich nicht vorhanden und daher ernit- 
lich gefährdet, da der Angeklagte ihr von der Ent⸗ 
ſtehung keine Mitteilung machte. In jedem Falle aber 
ſtand die benachteiligende Handlung des Angeklagten 
in Zuſammenhang mit ſeinen Pflichten als Schaffner. 
Selbſt wenn er in dieſer Eigenſchaft nur das Fahr: 
geld einzuziehen hatte, verletzte er durch die gekenn— 
zeichnete Beſitzeinräumung feine Pflichten als Bevoll— 
mächtigter, weil ſie nach ſeinem Willen die Nichtein⸗ 
ziehung zur Folge hatte. (Urt. des V. Strafſen. vom 
15. Dezember 1911, V D 766/11). 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Iſt die Errichtung einer Kommanditgeſellſchaft 
nichtig, wenn ſie die Steuerbelaſtung mindern ſoll, die 
fi aus den bayeriſchen Stenergeſetzen vom 14. Anguft 
1910 für eine G. m. b. H. ergibt? Kann eine Kommandit⸗ 
elta aus einer G. m. b. H. als perſönlich haf⸗ 
endem Geſellſchafter und ſämtlichen perſönlich haftenden 
Geſellſchaftern dieſer G. m. b. H. als Kommanditiſten 
beſtehen? Kann eine G. m. b. H. Teilhaberin einer 
offenen Handelsgeſellſchaft oder Komplementär einer 
Kommanditgefell ſchaft fein? Aus den Gründen: 
Mit dem LG. iſt davon auszugehen, daß zwar die 
Kommanditgeſellſchaft errichtet wurde, um die Steuer— 
belaſtung zu mindern, die ſich für G. m. b. H. aus den 
Steuergeſetzen vom 14. Auguſt 1910 ergibt, daß aber 
dieſer Umſtand den Geſellſchaftsvertrag nicht nichtig 
macht. Wenn die Geſellſchafter einer G. m. b. H. zur 
Erreichung des Zieles der G. m. b. H. eine neue Ge— 
ſellſchaft eingehen und dabei eine Form wählen, bei 
der die Steuerbelaſtung geringer iſt, ſo haben ſie nur 
einen Weg beſchritten, den ihnen die Steuergeſetze ſelbſt 
offen gelaſſen haben. Von einer bürgerlich- rechtlichen 
Nichtigkeit des Geſellſchaftsvertrags kann nicht deshalb 
die Rede ſein, weil er eine geringere Steuerbelaſtung 
bewirken will und bewirkt. 

Der angefochtene Beſchluß lehnt die Anſchauung 
des Regiſtergerichts ab, daß eine Kommanditgeſellſchaft 
nicht aus einer G. m. b. H. als perſönlich haftendem 
Geſellſchafter und den ſämtlichen Geſellſchaftern dieſer 
G. m. b. H. als Kommanditiſten beſtehen konne. Dem 
iſt zuzuſtimmen. Denn die G. m. b. H. beſteht nicht 
nur in ihren Geſellſchaftern, ſo daß ſie ſich nicht mit 
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eben dieſen Geſellſchaftern zu einer neuen Geſellſchaft 
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verbinden könnte. Die G. m. b. H. iſt vielmehr juri⸗ 
ſtiſche Perſon, als ſolche iſt ſie eine eigene, ihren ein⸗ 
zelnen Mitgliedern ſelbſtändig gegenüberſtehende 
Rechtsperſönlichkeit, die nicht gehindert iſt, mit den 
einzelnen Mitgliedern Rechtsgeſchäfte jeder Art abzu⸗ 
ſchließen, alſo auch ſich mit ihnen zu einer anderen 
Geſellſchaftsform zuſammenzuſchließen. Die Entſchei⸗ 
dung hangt hiernach davon ab, ob eine G. m. b. H. 
Teilhaber einer offenen HG. und folglich auch Kom⸗ 
plementär einer Komm. fein kann. Dieſe Frage iſt 
beſtritten. In der früheren Literatur und Rechtſprechung 
wurde fie überwiegend verneint (vgl. Eltzbacher in 
Goldſchmidts Zeitſchr. für das geſ. Handelsrecht Bd. 45 
S. 40 ff.). In der nn Literatur verneinen fie u. a. 
Staub (Komm. z. HGB., 9. Aufl. 8 105 Anm. 22) 
und Goldmann (HGB. 9 105 Anm. 25). Dagegen be⸗ 
jahen die an die Kommentare zum GmbHG. von 
Staub⸗Hachenburg (3. Aufl. Anm. 7 zu 8 13), Pari⸗ 
ſius⸗Crüger (5 Aufl. Anm. zu 8 13), desgl. Neukamp, 
(Anm. 1d zu 8 13), die Kommentare zum HGB. von 
Makower und Brand (zu 8 105), ferner Eltzbacher 
a. a. O. und Moll in Holdheims Monatsſchr. f. Han⸗ 
delsr. und Bankweſen (Bd. XIII S. 150 ff.). 

Durch eine Geſetzesvorſchrift iſt die Teilnahme 
einer G. m. b. H. an einer offenen HG. oder als Kom⸗ 
plementär an einer Komm. nicht ausgeſchloſſen. Es 
kann ſich daher nur darum handeln, ob ſich der Aus⸗ 
ſchluß nicht aus der Verfaſſung oder dem Weſen der 
G. m. b. H. ergibt. Den Ausſchluß begründet das LG. 
damit, daß eine G. m. b. H. nicht unter fremdem Na⸗ 
men im Rechtsverkehr auftreten könne und dies Vor⸗ 
ausſetzung der Teilnahme an einer offenen HG. oder 
als Komplementär an einer Komm. ſei. Allein die 
Fähigkeit unter fremdem Namen im Rechtsverkehr auf⸗ 
zutreten, iſt nicht Vorausſetzung, ſondern Wirkung der 
Teilnahme an einer offenen HG. oder KommG. Ob» 
wohl alſo eine G. m. b. H. ihr Unternehmen nur mit 
ihrer Firma bezeichnen darf, wird ſie doch durch ihre 
Teilnahme an einer offenen HG. oder als Komplementär 
an einer Komm. befähigt, ſich in den Angelegenheiten 
dieſer Geſellſchaft deren Firma zu bedienen. Die G. 
m. b. H. behält nach wie vor nur ihre Firma, die 
Firma der offenen HG. oder Komm. ſteht ihr fo 
wenig zu wie den anderen Teilhabern an der offenen 
HG. oder Komm., bezeichnet vielmehr nur das Unter: 
nehmen, an dem die G. m. b. H. beteiligt iſt. 

Auch die übrigen für den Ausſchluß geltend ge— 
machten Gründe ſchlagen nicht durch. Das gilt zu— 
nächſt von der Behauptung, es ſei der G. m. b. H. 
weſentlich, daß der Vorſtand jederzeit abberufen werden 
könne; ſie müſſe alſo eine Vertretung haben, die jeder— 
zeit dem Willen der Mehrheit unterliege; würde ſie 
Mitglied einer offenen HG. oder Komplementär einer 
Komm., jo dürfe der Geſellſchafter, der dieſe vertrete, 
ſie mitvertreten und ihr ganzes Vermögen feſtlegen, 
ohne daß ſie dieſen Vertreter entfernen könne, falls 
nicht Gründe vorhanden ſeien, die im Weſen der 
offenen HG. oder der Komm. liegen. Der Geſchäfts— 
führer der G. m. b. H. kann indeſſen jederzeit abberufen 
werden, auch wenn dieſe Geſellſchafterin einer offenen 
HG. oder Komm. iſt. Die G. m. b. H. wird durch 
die Rechtshandlungen, die der Vertreter der offenen 
HG. oder Komm. als folder vornimmt, infolge ihrer 


Beteiligung an der offenen HG. oder Komm. aller⸗ 


dings berechtigt und verpflichtet und erhält daher 
inſofern eine Vertretung, auf die ſie nicht denſelben 
Einfluß ausüben kann, wie auf ihren Geſchäftsführer 
als ſolchen. Das iſt aber nur eine tatſächliche Folge 
einer ſolchen Beteiligung. 

Für den Ausſchluß wird auch geltend gemacht, 
daß ſich Widerſprüche wegen der Bilanzvorſchriften 
ergeben würden. Daß gewiſſe Verſchiedenheiten in 
den Vorſchriften über die Aufſtellung der Bilanz bei 
der G. m. b. H. gegenüber der offenen HG. oder der 
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Komm. beſtehen, iſt richtig, dieſer Umſtand ſchließt 


aber die Beteiligung der G. m. b. H. an einer offenen 
HG. oder Komm. nicht aus. Denn die G. m. b. H. 
wird trotz ihrer Beteiligung an einer offenen HG. oder 
Komm. ihre Bilanz nach den für fie maßgebenden 
Vorſchriften aufſtellen, während die offene HG. oder 
Komm®. durch die Teilnahme einer G. m. b. H. nicht 
gehindert iſt, für ihre Bilanz die für ſie maßgebenden 
Vorſchriften anzuwenden. Etwaige Verſchiedenheiten 
im Ergebnis der Bilanz ſind alſo nicht rechtlicher, 
ſondern nur tatſächlicher Natur. Endlich wird Ge⸗ 
wicht darauf gelegt, daß bei den Teilhabern an einer 
offenen HG. ſowie bei dem Komplementär einer 
Komm. die perſönliche Haftung in den Vordergrund 
tritt. Dieſe Erwägung würde aber für den grund⸗ 
ſätzlichen Ausſchluß aller juriſtiſchen Perſonen von der 
Mitgliedſchaft an einer offenen HG. und der Teilnahme 
an einer Komm. als Komplementär ſprechen. Daß 
juriſtiſche Perſonen aber nicht grundſätzlich ausge⸗ 
ſchloſſen ſind, wird faſt allgemein anerkannt. (Beſchl. 
des 1.35. vom 16. Februar 1912, Reg. III 12/1912). 
2587 W. 


II. 


Voraus ſetzungen der Grund buchberichtigung, wenn 
eine mehrfach verpfändete und gepfändete Hypothek ge: 
löſcht werden ſoll, die der Eigentümer an den erſten 
Pfandglänbiger bezahlt hat. (GBO. 83 22, 27, 29; 
BGB. 8 876). Im Grundbuch iſt auf dem Anweſen 
des F. Gl. für die L. P. eine Sicherungshypothek ein⸗ 
getragen. Sie iſt der Firma J. G. für ein Darlehen 
von 8000 M verpfändet. Im Range nach dieſer Ver⸗ 
pfändung iſt ſie gepfändet für Forderungen des M. 
und der L. Der Inhaber der Firma J. G. hat die 
notariell beglaubigte Erklärung abgegeben, daß er 
von dem Drittſchuldner Gl. befriedigt iſt und hat die 
Löſchung eines Teilbetrags von 8000 M und ſeines 
Pfandrechts bewilligt. F. Gl. hat durch eine notariell 
beglaubigte Urkunde den Vollzug der Löſchungsbe⸗ 
willigung beantragt und zugleich als Gläubiger der 
Eigentümergrundſchuld der Löſchung des Pfandrechts 
an ihr zugeſtimmt. Dieſe Urkunden wurden dem GBA. 
vorgelegt. Beigefügt wurden die vollſtreckbare Aus- 
fertigung eines Verſäumnisurteils, wonach die Hypothek⸗ 
gläubigerin P. zur e von 8000 M verurteilt 
worden iſt, und der Nachweis über die Zuſtellung des 
Urteils. Das GBA. lehnte den Vollzug ab, weil durch 
das Verſäumnisurteil die Unrichtigkeit des Grundbuchs 
nicht nachgewieſen, zur Löſchung des durch Vertrag 
beſtellten Pfandrechts an der Hypothek auch die Zu⸗ 
ſtimmung des Hypothekgläubigers notwendig und über: 
dies die Hypothek noch für weitere Gläubiger gepfändet 
ſei. Die Beſchwerde hatte keinen Erfolg. Auch die 
weitere Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Pfandgläubiger darf 
die verpfändete Hypothekenforderung einziehen (8 1282 
Abſ. 1 BGB.), wenn feine Forderung fällig ift (8 1228 
Abſ. 2 BGB.). Da dieſes Recht ſelbſtändig und an 
die Mitwirkung des Pfandſchuldners nicht gebunden 
iſt, der Schuldner aber nur gegen Aushändigung einer 
löſchungsreifen Quittung zahlen muß ($ 1144 BGB.), 
fo darf der Pfandgläubiger auch die Quittung an 
Stelle des Gläubigers erteilen. Durch die Einziehung 
erliſcht die Hypothekenforderung ($ 362 BGB.). Zus 
gleich geht nach 8 1163 BGB. die Hypothek auf den 
Eigentümer über. Dadurch wird das Grundbuch un— 
richtig. Der Eigentümer wird durch die löſchungsreife 
Quittung ermächtigt die Bewilligung zur Löſchung 
des Pfandrechts und der Hypothek ſelbſt zu verlangen. 
Beantragt er die Löſchung, ſo wird durch die Löſchung 
nicht mehr das Recht des bisherigen Gläubigers (des 
Pfandſchuldners), ſondern das des Eigentümers be— 
troffen. Deſſen Zuſtimmung iſt alſo nach § 19 GBO. 
erforderlich, aber auch genügend. Infolge der Ein— 
ziehung gilt die Forderung des Pfandgläubigers als 
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von dem Gläubiger befriedigt, ſoweit ihm der einge- 
zogene Betrag zu feiner Befriedigung gebührt (8 1288 
Abſ. 2 BGB.). Die Einziehung vernichtet alſo den 
Gegenſtand des Pfandrechts, ſoweit dem einziehenden 
Pfandgläubiger der eingezogene Betrag gebührt. Die 
ihm nachſtehenden Pfandrechte erlöſchen damit gleich⸗ 
falls, ſoweit der eingezogene Betrag dem einziehenden 
Pfandgläubiger gebührt. Denn der Gegenſtand, an 
dem ſie hafteten, iſt untergegangen. Durch die Ein⸗ 
ziehung wird alſo das Grundbuch auch inſoweit un⸗ 
richtig, als auch ſpätere Pfandrechte von ſelbſt erlöſchen, 
ſoweit der eingezogene Betrag dem einziehenden Pfand⸗ 
aläubiger gebührt. Mithin bedarf es nach 8 27 Abſ. 2 
Satz 2 EBD. inſoweit nicht der Zuſtimmung dieſer 
Pfandgläubiger. 

Das LG. weiſt den Antrag des Gl., die Hypothek 
und die Pfandrechte zu löſchen, ab, weil es den Nach⸗ 
weis der Berechtigung des Pfandgläubigers G. zur 
Einziehung der verpfändeten Hypothekenforderung ver⸗ 
mißt und weil es zur Löſchung der Pfandrechte des 
M. und der L. die Zuſtimmung dieſer Pfandgläubiger 
verlangt. Zur Berichtigung des Grundbuchs bedarf es 
nach 8 22 Abſ. 1 Satz 1 EBD. nicht der Bewilligung 
desjenigen, deſſen Recht betroffen wird, wenn die Un⸗ 
richtigkeit nachgewieſen wird. Der Nachweis muß 
durch öffentliche oder öffentlich beglaubigte Urkunden 
geführt werden (§ 29 Satz 2 GB.). Der Nachweis 
der Unrichtigkeit des Grundbuchs iſt hier dadurch zu 
führen, daß das Recht des G. zur Einziehung nach⸗ 
gewieſen wird. Dieſes Recht hängt aber von der Fällig⸗ 
keit der Forderung des G. ab. Daß der Nachweis 
bisher nicht erbracht iſt, hat das LG. ohne Irrtum 
angenommen. 

Das Erfordernis der Zuſtimmung der nachſtehenden 
Pfandgläubiger ſtützt das LG. auf den 0 876 BGB. 
Allein der 7 trifft nur die rechtsgeſchäftliche Auf⸗ 
hebung. Hier handelt es ſich aber um ein Erlöſchen 
kraft Geſetzes. Die rechtsgeſchäftliche Aufhebung einer 
verpfändeten Hypothekenforderung brauchen ſich die 
nachſtehenden Pfandgläubiger nicht gefallen zu laſſen, 
dazu bedarf es ihrer Zuſtimmung. Die Einziehung 
der verpfändeten Hypothekenforderung durch den vor⸗ 
gehenden Pfandgläubiger dagegen müſſen ſie ſich ge⸗ 
fallen laſſen. Es bedarf mithin, wie ſchon ausgeführt, 
an ſich nicht der Zuſtimmung der Pfandgläubiger L. 
und M. zur Löſchung ihrer Pfandrechte. Die Ent⸗ 
ſcheidung hängt vielmehr auch hier davon ab, ob das 
GBA. die Unrichtigkeit für nachgewieſen erachtet. Hält 
es den Nachweis für erbracht, ſo iſt die Zuſtimmung . 
der nachſtehenden Pfandgläubiger entbehrlich, andern- 
falls muß ihre Zuſtimmung beigebracht werden (8 27 
Abſ. 2 EBD.) Wann der Nachweis erbracht iſt, iſt 
im weſentlichen Tatfrage. Deshalb allein, weil ein 
vollſtreckbares Urteil vorgelegt wird, aus dem die 
Forderung des Pfandgläubigers G. hervorgeht, muß 
der Nachweis noch nicht als erbracht angeſehen werden. 
Denn damit iſt noch nicht die Erfüllung aller Be⸗ 
dingungen nachgewieſen, von welchen die Aenderung 
der eingetragenen Rechte abhängt. Es ſind Möglich⸗ 
keiten denkbar, die die Beweiskette unterbrechen. Ins- 
beſondere iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Forderung 
des G. gar nicht mehr im ganzen Betrage beſtand, 
ſondern durch Teilzahlungen gemindert war, oder daß 
zwiſchen der P. und dem G. über die Hypothek und 
das Pfandrecht des G. hieran Vereinbarungen getroffen 
wurden, welche die Pfandrechte des M. und der L. 
beeinträchtigen. Das GBA. hat zu prüfen, wieweit 
der Sachverhalt ſolche Möglichkeiten zuläßt, und welche 
Anforderungen zu ſtellen ſind, um den Nachweis der 
Unrichtigkeit als erbracht anſehen zu können. Gibt 
ihm die Sachlage gerechtfertigten Grund zu zweifeln, 
ſo kann es die Zuſtimmung der Pfandaläubiger ver— 
langen. (Beſchl. des I. ZS. vom 16. Februar 1912, 
Reg. III 11/1912). W. 
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„Veſondere Märkte“ i. S. des 3 70 Abſ. 1 Gew.; 


insbeſondere „Kirchweihmärkte“. Um eigene Waren 
auf eigene Rechnung auf dem Kirchweihmarkt zu B. 
zu verkaufen, ließ ſich der nicht in B. anſäſſige An⸗ 
geklagte von zwei dort anſäſſigen Händlern zum Scheine 
Vollmacht zu ihrer Vertretung ausſtellen und erreichte 
vom Bürgermeiſter die Erlaubnis, daß ſich die zwei 
Händler im Verhinderungsfalle durch fremde Hilfe 
vertreten laſſen. Die Vorinſtanzen verurteilten den 
Angeklagten wegen einer Zuwiderhandlung nach 
8 nn len Ziff. 6 Gewmd., 8 30 Abf. 4 der VO. vom 
29. März 1892 
20% alembc: 100 rechtlich zuſammentreffend mit einem 
Vergehen nach den 88 146a und 41a GewO. Die 
Reviſion des Angeklagten wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Nach 8 70 Abſ. 1 Gew. 
bewendet es für die Märkte, die bei beſonderen Ge⸗ 
legenheiten oder für beſtimmte Gattungen von Gegen⸗ 
ftänden gehalten werden, bei den beſonderen Anord⸗ 
nungen. Zu den Märkten i. S. dieſer Beſtimmung ge⸗ 
hören u. a. die Kirchweihmärkte. Für ſolche Märkte 
gelten nicht die Vorſchriften der 88 64 bis 69 GewO., 
ſondern (von § 71 abgeſehen) die landesrechtlichen 
Vorſchriften, deren Durchführung die Strafvorſchrift 
des 8 149 Abſ. 1 Ziff. 6 GewO. dient. Zu ihnen ge⸗ 
hört 8 30 der BO. vom 29. März 1892, den Vollzug 
der GemdD. betr. (GVBl. 1892 S. 72). 8 30 iſt zwar 
nach feiner Ueberſchrift zu S 65 GewO. erlaſſen, der 
Inhalt des Abſ. 4 des 8 30 läßt aber erkennen, daß 
dieſer Abſ. ſich auf den 8 70 GewO. ſtützt und ſich ge⸗ 
rade auf die Abhaltung eines beſonderen Marktes be⸗ 
zieht; die auf den Abſ. 4 des 8 30 nicht zutreffende 
Ueberſchrift des 8 30 beeinträchtigt feine fachliche 
Gültigkeit nicht. In dem Abſ. 4 des 8 30 der BO. 
iſt beſtimmt: „An Kirchweihen, Patrozinien und bei 
anderen beſonderen kirchlichen Anläſſen .. . . ſowie auf 
Viktualienmärkten kann unter Beobachtung der bis: 
herigen Ortsgewohnheit von der Ortspolizeihehörde ... 
den in der Gemeinde ſelbſt wohnhaften Gewerbetrei⸗ 
benden das Feilhalten von Gegenſtänden ihres Ge— 
werbes in Buden und Ständen geſtattet werden“. 
Durch die VO. vom 29. September 1900, GVBl. 1900 
S. 1157, iſt dieſe Beſtimmung aufrecht erhalten worden. 

Im Gegenſatze zu § 64 Gew d. iſt alſo für die 
beſonderen Märkte der Kreis der marktfähigen Per— 
ſonen auf beſtimmte Klaſſen von Gewerbetreibenden 
beſchränkt. Auf einem Kirchweihmarkt iſt zum Feil— 
. halten in Buden und Ständen erforderlich, daß eine 
ortspolizeiliche Bewilligung erteilt worden iſt und der 
Beziehende den in der Gemeinde ſelbſt wohnhaften 
Gewerbetreibenden angehört; auch ſie dürfen den Markt 
nur beziehen, ſoweit ſie Gegenſtände ihres Gewerbes 
feilhalten. Die Zuwiderhandlung iſt nach Ziff. 6 des 
§ 149 Abf. 1 GewO. jtrafbar. (Urt. vom 1. Dezember 1911, 

Ed. 


RevReg. Nr. 593/11). 
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Oberlandesgericht München. 


1 


Gläubigerbenachteilianng. Die Handelsfrau P. 
konnte wegen ſchlechten Geſchaftsgangs und zahlreicher 


Anf. mit RG 
es, weil angeſichts der Kaufbedingung über gleich⸗ 


Verfügung (Beräußerungsverbot) zur Sicherung der 
Anfechtung gegen den Geſchäftskäufer. Das LG. wies 
ab, weil gegen Letzteren die Zuſtändigkeit mangle, im 
übrigen aber kein Arreſtgrund vorliege. Die Beſchwerde 
blieb erfolglos. . 

Aus den Gründen: Die unzutreffend als ſo⸗ 
fortige bezeichnete in Wirklichkeit einfache Beſchwerde 
iſt formell nicht zu beanſtanden, aber ſachlich unbe⸗ 
gründet (88 567 ff., 922 ZPO. mit RG. Bd. 16 S. 366). 
Allerdings wäre der Gerichtsſtand der Straftat (8 32 
ZPO.) auch gegen den Drittbeklagten hier als am Orte 
der dinglichen Geſchäftsübereignung gegeben, wenn 
die Benachteiligungsabſicht glaubhaft wäre (8 3 Nr. 1 
Z. Bd. 21 S. 420). Allein hieran fehlt 


mäßige Befriedigung der Gläubiger durch den Käufer 
nicht anzunehmen iſt, daß die Antragſtellerin in dem 
andernfalls ſicheren Konkursverfahren mehr erhalten 
würde (RG. Z. Bd. 39 S. 32, Gruchots Beitr. Bd. 49 
S. 1115). Eine Verſchleuderung des Vermögens durch 
diefen Kauf iſt nicht glaubhaft (vgl. JW. 1902 S. 25), 
weil nach dem Kaufvertrag der Veräußerung der Fak⸗ 
turawert zugrunde liegt. Im übrigen zeigt gerade 
das nachträglich vorgelegte Protokoll, wonach von der 
Pfändung gegen die Schuldnerin Abſtand genommen 
wurde, daß der wahre Grund der Verluſtgefahr das 
Andrängen einer zahlreichen Gläubigerſchar iſt; das 
iſt aber kein Arreſtgrund (RG. Bd. 67 S. 369). Daß 
ein allenfallſiger Anſpruch nach 88 419, 677 BGB. 
zufolge unſicherer Vermögenslage des Käufers der 
Sicherung bedürfte, ift. nicht behauptet (val. RG3. 
Bd. 69 S. 420, JW. 1908 S. 548). (Beſchl. vom 
10. Januar 1912; BeſchwReg. Nr. 10112 J). N. 
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Form des Berufungsverzichts nach 8 514 390. 
Ein Geſellſchafter erhob mit Erfolg Anfechtungsklage 
gegen eine GmbH. wegen Nichtigkeit verſchiedener Be⸗ 
ſchlüſſe der Geſellſchaftsverſammlung und ließ das Urteil 
dem Anwalt der Gegenpartei am 6. Februar 1911 
zuſtellen: am 18. gl. M. legte letzterer die Vertretung 
nieder. Am 22. gl. M. erklärte der Geſchäftsführer G. 
perſönlich zum Gerichtsſchreiberprotokoll des Prozeß— 
gerichts, daß er auf Berufung verzichte, und benach⸗ 
richtigte hiervon am nächſten Tage den Anwalt L. des 
Anfechtungsklägers ſowohl brieflich als mündlich. 
Letzterer erwirkte daraufhin Rechtskraftzeugnis. Nach 
deſſen Erteilung jedoch noch friſtzeitig trat der Gegen» 
anwalt wieder auf und legte im Auftrag des in einer 
neuen Mitgliederverſammlung gewählten „Spezial— 
vertreters“ für den Prozeß Berufung ein. Dieje wurde 
jedoch als unzuläſſig verworfen. 

Aus den Gründen: Nach $ 514 ZPO. kann 
auf die Berufung verzichtet werden; nach Urteilserlaß 
bedarf dieſer Verzicht nicht der Annahme des Gegners. 
In Rechtslehre und Rechtſprechung beſteht jetzt darüber 
Einigkeit, daß die Verzichtserklärung entweder an das 
Gericht oder an den Gegner ſelbſt gerichtet werden 
kann, daß für erſtere Form beim Kollegialgericht An— 
waltszwang gilt, während letztere Art formfrei iſt, 
und daß ein wirkſamer Rechtsmittelverzicht zur Ver⸗ 


werfung wegen Unzuläſſigkeit führt (RG. Bd. 45 


Schulden ihren Weißwarenladen nicht mehr halten und, 


verkaufte ihre geſamte Habe einſchließlich Warenlager, 
Laden- und Wohnungseinrichtung an einen ihrer aus— 
wärtigen Hauptgläubiger um 15000 M unter der aus— 
drücklichen Bedingung, daß aus den jährlichen Kauf— 
preisraten zu 5000 M ihre ſämtlichen Gläubiger nach 
Verhältnis der Forderungen durch den Geſchäftskäufer 
(einen vermöglichen Mann) befriedigt werden ſollten. 
Ein anderer Gläubiger, der das erfahren hatte, be— 


antragte Arreſt gegen den Schuldner und einſtweilige, 


S. 329; Bd. 59 S. 346). Auch die Entſcheidung des 
Bay Os. in ält. Samml. Bd. 9 S. 277 ſagt im Grunde 
nichts Abweichendes; denn dort handelte es ſich um 
einen Rechtsmittelverzicht durch Briefe an den Gegen— 
anwalt und dieſe Form unterliegt ſelbſtverſtändlich 
nicht dem Anwaltszwang. Die Anwendung auf den 
vorliegenden Tatbeſtand ergibt, daß zwar das Gerichts— 
ſchreiberprotokoll vom 22. Februar 1911 noch keinen 
wirkſamen Berufungsverzicht enthielt, wohl aber ein 
ſolcher mit dem formell anerkannten Brief des Ge— 
ſchäftsführers G. vom 23. gl. M. an RA. L. einge⸗ 
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treten war. Denn darin teilt die Gmbh. durch G. 
den Verzicht in einer Form mit, welche die Fortdauer 
des Verzichtswillens mit Sicherheit erkennen läßt, alſo 
ſelbſt wieder als nochmaliger Verzicht angeſehen werden 
muß (5 133 B.). Damit war das Urteil zufolge 
Rechtsmittelverzichts rechtskräftig, ohne daß es über⸗ 
haupt einer Annahme durch den Gegenanwalt bedurfte. 
Durch den Antrag auf Erteilung des Rechtskrafts⸗ 
zeugniſſes vor Ablauf der Berufungsfriſt hat übrigens 
der Gegenanwalt auch die etwa erforderliche Annahme 
mit ſchlüſſiger Handlung erklärt (vgl. Rſpr. d. OLG. 
Bd. 19 S. 93), ſo daß alſo jedenfalls von da ab für 
die Berufung kein Raum mehr war. Die formelle 
Befugnis zu dieſen Prozeßhandlungen ergibt ſich für 
G. als geſetzlichen Vertreter aus 8 51 ZPO. mit 88 35, 
36 GmbH., für RA. L. aus 88 81, 89 ZPO. (Urt. 
vom 7. Juni 1911, I 117/11). N, 
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Aus der Praxis des bayer. Berwaltungs⸗ 
gerichtshofs. 


Ansübung öffentlicher Gewalt durch den Bürger⸗ 
meiſter. 1. Ein öffentlicher Weg im Bezirke der Land⸗ 
gemeinde B. befand ſich in ſehr ſchlechtem Zuſtand; 
die Gemeinde kümmerte ſich nicht um feine Inſtand⸗ 
ſetzung. Ein Fußgänger war auf dem Wege geſtürzt 
und hatte ſich verletzt. In einem Antrag auf Vor⸗ 


entſcheidung nach Art. 7 VGG. behaptete er, der Bürger- 


meiſter habe ſeine Amtspflicht verletzt, weil er es unter⸗ 
laſſen habe, die notwendigſten Ausbeſſerungen an dem 
Wege vornehmen zu laſſen und gefährliche Verkehrs⸗ 
hinderniſſe zu beſeitigen. Der VGH. entſchied im Sinne 
des Antrags. In den Landgemeinden hat der Bürger: 
meiſter für den verkehrsfähigen Zuſtand der Wege zu 
ſorgen (GemO. Art. 138 Abſ. 1, 2, 5). Die amtliche 
Tätigkeit, die er dabei entfaltet, iſt eine Ausübung 
öffentlicher Gewalt: denn ſie dient unmittelbar der 
Verwirklichung eines öffentlichen Zweckes, nämlich der 
Ermöglichung und Sicherung des Verkehrs, und iſt 
mit geſetzlichen Zwangsbefugniſſen ausgeſtattet. Die 
Sorge für die Verkehrsſicherheit liegt dem Bürger— 
meiſter allein ob kraft ſeiner Stellung als Inhaber 
der Polizeigewalt, ſie iſt unabhängig von den öffent⸗ 
lich⸗rechtlichen Verbindlichkeiten der Gemeinde oder an⸗ 
derer Perſonen zur Erhaltung der Wege. Der Bürger⸗ 
meiſter kann ſich deshalb nicht damit entſchuldigen, 
daß die Gemeinde für die Inſtandhaltung des Weges 
nie etwas getan hat. Die Pflicht des Bürgermeiſters, 
die öffentlichen Wege in verkehrsfähigem Zuſtande zu 
erhalten, beſteht der Allgemeinheit und jedem einzelnen 
gegenüber, der die öffentlichen Wege benutzt. (Entſch. 
ee vom 20. Oktober 1911, Samml. Bd. 33 


2. Die Gemeinde O. erklärte, ihren Einſpruch gegen 
ein VBerehelichungsgeſuch zurückzunehmen, wenn die 
Gemeinde Sch. beſtätige, daß die voreheliche Tochter 
der Braut und das außereheliche Kind dieſer Tochter 
in Sch. heimatberechtigt ſeien und auch nach der be- 
abſichtigten Heirat bleiben würden. Der Bürgermeiſter 
von Sch. beſtätigte dies alles. Daraufhin wurde der 
Einſpruch zurückgenommen und die Ehe geſchloſſen. 
Die Auskunft des Bürgermeiſters war unrichtig; er 
a. ſich über die familienrechtlichen Verhältniſſe der 

raut nicht mit pflichtmäßiger Sorgfalt unterrichtet. 
Der Verwaltungsgerichtshof erklärte im Vorverfahren 
nach Art. 7 BGG. die Erteilung dieſer unrichtigen Aus— 
kunft fur eine Amtspflicht verletzung gegenüber der 
erſuchenden Gemeinde. Wie ſchon in Bd. 26 S. 21 ff. 
ausgeführt, geſchieht die amtliche Mitwirkung des 
Bürgermeiſters bei der Behandlung eines Verehe— 
lichungsgeſuchs in Ausübung öffentlicher Gewalt. Um 


eine ſolche Mitwirkung handelt es ſich hier; denn die 
Auskunft konnte nur den Zweck haben, der erſuchenden 
Gemeinde Grundlagen für ihren Beſchluß über das 
Verehelichungsgeſuch zu verſchaffen. Dabei iſt es für 
die Frage nach dem Verſchulden des Bürgermeiſters 
gleichgiltig, ob der anfängliche Einſpruch gegen das 
Verehelichungsgeſuch geſetzlich begründet war oder nicht. 
(Entſch. des J. Senats vom 3. November 1911, Summl. 
Bd. 33 S. 13). 

3. Keine Ausübung öffentlicher Gewalt iſt die 
Tätigkeit des Bürgermeiſters bei der Verteilung der 
Gemeindenutzungen. Hier handelt es ſich um die amt⸗ 
liche Beſorgung wirtſchaftlicher Angelegenheiten der 
Gemeinde. Der Bürgermeiſter verteilt die Nutzungen 
nicht als Träger einer obrigkeitlichen Gewalt, fondern 
als Vorſtand der Verwaltung des Gemeindevermögens 
(Entſch. des J. Senats vom 27. Oktober 1911, Samml. 
Bd. 33 S. 12). G. 
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Vücheranzeigen. 


Breit, Dr. James, Rechtsanwalt, Dresden. 1. Bank⸗ 
geſetz. XIV, 418 Seiten. Berlin 1911, R. v. Deckers 
Verlag. Gbd. Mk. 12.—. 


— 2. Bank⸗Depot⸗Geſetz. IV, 41 S. Berlin 1911. 
R. v. Deckers Verlag. Gbd. Mk. 1.50. 


Die beiden Bände ſind Sonderausgaben aus dem 
Abſchnitte „Deutſchland“ des Werkes „Die Handels⸗ 
geſetze des Erdballs“. Beſonders wertvoll iſt die aus⸗ 
führliche Darſtellung des deutſchen Bankrechts. Einer 
umfaſſenden geſchichtlichen und volkswirtſchaftlichen 
Einleitung folgt eine erſchöpfende Erläuterung des 
Geſetzes, die ſich durch überſichtliche Gliederung und 
faßliche Darſtellung auszeichnet. Der Anhang enthält 
das „Statut“ der Reichsbank, die rechtlichen Grund⸗ 
lagen der heutigen Privatnotenbanken (auch für 
Bayern wichtig), das Banknotenweſen in den deutſchen 
Schutzgebieten, die allgemeinen Beſtimmungen über den 
Geſchäftsverkehr mit der Reichsbank, das Geſetz betr. 
die Ausgabe von Reichskaſſenſcheinen, das Münzggeſetz 
und das Reichsſchuldbuchgeſetz. Das Depotgeſetz iſt 
gleichfalls gründlich und mit einem auch gegenüber 
der Rechtſprechung des Reichsgerichts ſelbſtändigen 
Urteil erläutert. 

Wenn es erlaubt iſt, an einem Werke etwas aus⸗ 
zuſetzen, das ſachlich ein Meiſterwerk iſt, ſo möchte ich 
den unmäßigen Gebrauch ganz überflüſſiger Fremd⸗ 
wörter beanſtanden. Ich finde z. B. auf S. 103 des Bank⸗ 
rechts: „prinzipiell“ (grundſätzlich), „variabel“ (ver⸗ 
änderlich), „konſtant“ (gleichbleibend, unveränderlich), 
„fixiert“ (feſtgelegt), „identiſch“ (gleichbedeutend), 
„bafiert (!! I) auf der Idee“ (beruht auf dem Gedanken) 
uſw. Die Beiſpiele ließen ſich leicht ins Unendliche 
vermehren. von der Pfordien. 


Anhang zu Buchert, Verwaltungsgeſetze in Bayern. 
3. Auflage, enthaltend: Reichs verſicherungs⸗ 
ordnung nebſt Einführungsgeſetz und Hilfskaſſen⸗ 
geſetz. Mit alphabetiſchem Sachregiſter. München 
und Berlin 1911, J. Schweitzer Verlag (Arthur 
Sellier). 


Bleyer, Jofeph. Kgl. II. Staatsanwalt in München, 
verw. im Staatsminiſterium der Juſtiz. Das baye⸗ 
riſche Fiſchereigeſetz vom 15. Auguſt 1908 nebſt 
der Landesfiſchereiordnung vom 23. März 1909 und 
den ſonſtigen Vollzugsvorſchriften. Handausgabe 
mit Erläuterungen. Zweite vermehrte Auflage. 
München und Berlin 1912, J. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier). Preis gebd. Mk. 5.60. 


Das Buch nennt ſich beſcheiden Handausgabe mit 
Erläuterungen. Es iſt ein Kommentar, wie er ge— 
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diegener wohl nicht geſchrieben werden konnte. Völlige 
Durchdringung des ſchwierigen Rechtsſtoffes, ein ſcharfer 
Blick für die Bedürfniſſe der Praxis und die Fähigkeit 
die Gedanken knapp und klar zu geſtalten kennzeichnen 
das Werk und haben ihm nach zwei Jahren bereits 
zur zweiten Auflage verholfen. Auf die Erläuterungen 
zur Landesfiſchereiordnung ſei noch beſonders hinge⸗ 
wieſen. 


München. Dr. To. Harſter. 


Wenz, P., Amtsgerichtsſekretär in Köln, und J. Wagner, 
Amtsgerichtskalkulator in Breslau. Handbuch für 
die Zwangsverſteigerung und Zwangs⸗ 
verwaltung, Reichsgeſetz vom 24. März 1897 
nebſt dem Einführungsgeſetze, den Preußiſchen Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen, ſowie den einſchlagigen Vor⸗ 
ſchriften des Reichsſtempelgeſetzes, des Preußiſchen 
Landesſtempelgeſetzes, des Preußiſchen Gerichtskoſten⸗ 
geſetzes und der Preußiſchen Gebührenordnung für 
Rechtsanwälte. Mit Anmerkungen und Beiſpielen 
für die Praxis. Vierte, neu bearbeitete Auflage. 
Preis broſch. Mk. 7.—, in eleg. Leinenbd. Mk. 8.—. 


Das Buch gehört zu den beſten Darſtellungen des 
Verfahrens bei der Zwangsvollſtreckung in das unbe⸗ 
wegliche Vermögen. Sein Hauptvorzug beſteht in den 
zahlreichen durchgeführten Beiſpielen, insbeſondere in 
den Rechnungsbeiſpielen. Sie zeigen oft in über⸗ 
raſchender Weiſe, zu welchen Ergebniſſen die Aus⸗ 
legung des Geſetzes in einem beſtimmten Sinne führt. 
Dieſe anſchauliche Darlegung der Folgen gibt häufig 
Anlaß, eine Frage nochmals zu prüfen, die man ſchon 
gelöſt wähnte. Aber auch die Erläuterungen zum 
Geſetze zeugen von ſelbſtändigem Urteil und von 
ſicherem Blick für die Tragweite der Vorſchriften; ſie 
enthalten auch manches, was man in größeren Be⸗ 
arbeitungen vermißt. 

Die neue Auflage iſt ſorgfältig ergänzt. 


von der Pfordten. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Das Verfahren bei Privatklage. Bek. vom 4. März 
1912 (JM Bl. S. 54). Durch das Geſetz vom 13. Juni 
1902, die Abänderung des 8 7 StPO. betr. (RGBl. 
S. 227), iſt der Gerichtsſtand des Ortes der Begehung 
einer Straftat für Beleidigungen, die durch den In⸗ 
halt einer im Inland erſchienenen Druckſchrift verübt 
ſind, verſchieden geſtaltet, je nachdem ſie im Wege 
der öffentlichen Klage oder der Privatklage verfolgt 
werden. Ferner iſt durch das Geſetz vom 5. Juni 1905, 
betr. Aenderungen des GVG. (RGBl. S. 533) die Zu⸗ 
ſtändigkeit für die nur auf Antrag zu verfolgenden 
Körperverletzungen von den Landgerichten auf die 
Schöffengerichte übergegangen. Infolge dieſer Geſetzes— 
änderungen iſt zur Prüſung der Frage, ob wegen einer 
durch Privatklage verfolgten Beleidigung oder Körper— 
verletzung die öffentliche Klage zu erheben ſei, nicht 
mehr ſtets der Staatsanwalt des Landgerichts berufen, 
das dem in der Privatklage angegangenen Amtsgerichte 
vorgeſetzt iſt. Nach den bisherigen Vorſchriften über 
die Mitteilung der Privatklageabſchriften gemäß 8 422 
StPO. an die Staatsanwaltſchaft konnte es deshalb 
vorkommen, daß der Staatsanwalt oder Amtsanwalt, 
der an erſter Stelle zur Verfolgung der Tat im Wege 
der öffentlichen Klage zuſtändig geweſen wäre, keine 
amtliche Kenntnis von der Privatklage erhielt. 
dieſem Mißſtand abzuhelfen, iſt jetzt der § 41 Abſ. 2 
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der Vorſchriften für die Geſchäftsbehandlung in den 
zur Zuſtändigkeit der Schöffengerichte gehörigen Straf⸗ 
ſachen (Beil. zum IM Bl. 1879) geändert und angeordnet, 
daß der Amtsrichter, der ohnehin die vorſchriftsmäßige 
Erhebung der Privatklage zu prüfen hat, künftig die 
Abſchrift der Privatklage an den Staatsanwalt zu 
überfenden hat, der nach dem Inhalte der Privatklage 
zur Erhebung der öffentlichen Klage an erſter Stelle 
zuſtändig erſcheint. Die Faſſung ergibt, daß auch nach 
der neuen Vorſchrift dem Amtsanwalt die Privat⸗ 
klageabſchrift nur dann zu überſenden iſt, wenn dieſer 
ſel bſt zur Erhebung der öffentlichen Klage zuſtändig wäre. 
Im übrigen bleiben die Vorſchriften über das Ber: 
fahren im Wege der Privatklage unberührt: die bis⸗ 
her über die weitere Behandlung für den Staats 
anwalt erlaſſenen Vorſchriften gelten künftig auch 
für den Amts anwalt, an den eine Privatklage⸗ 
Ae gelangt. 
601 


Der Vertrag mit Griechenland über die Beiteuerung 
von Nachläſſen. Aus dem beweglichen Nachlaſſe eines 
Griechen (Deutſchen), der in Deutſchland (Griechenland) 
ſtirbt, ohne hier feinen Wohnſitz oder perſönlichen Auf⸗ 
enthalt gehabt zu haben, wird eine (Reichs⸗ oder 
Landes-) Erbſchaftsſteuer nur erhoben, wenn der Nach⸗ 
laß ſich in Deutſchland (Griechenland) befindet und 
der Erbe zur Zeit des Erbfalls in Deutſchland (Griechen— 
land) ſeinen Wohnſitz oder gewöhnlichen Aufenthalt 


5 1 Dezember 5 
hat. (Uebereinkommen vom 1 ee 1910, ratifiziert 


am 22. Januar 1912 [RGBl. 1912 S. 173 ff., S. 176). 
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Dem Vollzug der Satzungen des Allgemeinen Unter⸗ 
ſtütungsvereins dient die IMBek. vom 15. März 1912 
(JMBl. S. 55). Nach 8 13 Abſ. 2 lit. b der Satzungen 
erhöht ſich der Beitrag eines ordentlichen Mitglieds 
um ein Viertel, wenn es nach vollendetem 50. Lebens⸗ 
jahr ſich mit einer um mehr als 10 Jahre jüngeren 
Frau verehelicht hat oder verehelicht. Zur Durch⸗ 
führung dieſer Beſtimmung hat künftig die Dienſt⸗ 
behörde jede Anzeige von der Verehelichung eines 
Beamten, der dem Allgemeinen Unterſtützungsverein 
angehört, der Kaſſe mitzuteilen, die den Gehalt, das 
Wartegeld oder den Ruhegehalt auszahlt. Die Mit⸗ 


teilung unterbleibt nur dann, wenn die Dienſtbehörde 
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Um | 
[K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München und Berlin. 


beſtimmte Kenntnis davon hat, daß die Vorausſetzungen 
des § 13 Abſ. 2 lit. b nicht eintreten. 
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Sprachecke 
des Allgemeinen Dentſchen Sprachvereinz. 


Immediatgeſuch. Für dieſes den meiſten ganz un⸗ 
verſtändliche Miſchwort gibt es ſchon ſeit längerer Zeit 
ein ganz deutſches, das leider noch nicht allgemein be⸗ 
kannt zu ſein ſcheint — Throngeſuch. Amtlich 
eingeführt iſt es im preußiſchen Juſtizminiſterium — 
es ſteht z. B. in den Vordrucken für die bedingte Be— 
gnadigung; auch im Reichsſchatzamt wird es dienſtlich 
allein gebraucht, ebenſo in anderen Miniſterien und 
im preußiſchen Militärkabinett — es findet ſich u. a. 
auch in Ziffer 62 des Neudrucks der Verordnung über 
die Ehrengerichte der preußiſchen Offiziere. Ob nun 
nicht auch die „Kabinettsorder“ in einen, Thronbefehl“ 
verwandelt werden könnte? 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
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Die Zwangs vollſtreckung aus landesgeſetz⸗ 
lichen Schuldtiteln in anderen Bundesſtaaten. 
Von Kammergerichtsrat Dr. Delins in Berlin. 


Veranlaſſung zu nachſtehenden Ausführungen 
hat mir der auf S. 155 dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 
1912) abgedruckte Aufſatz des Herrn Amtsrichters 
Dr. Stepp in Nürnberg gegeben, welcher eine 
höchſt intereſſante Frage auf dem Gebiete der Rechts⸗ 
hilfe behandelt. Die Frage bedarf aber noch 
weiterer Klärung, ſie iſt m. E. auch von Stepp 
nicht zutreffend beantwortet, wie weiter unten nach⸗ 
gewieſen werden ſoll. 

Vieles iſt im Deutſchen Reich reichsrechtlich ge⸗ 
ordnet, aber ein nicht unerheblicher Teil unterſteht 
noch der Regelung durch Landesrecht. 


München, den 1. Mai 1912. 
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die Koſten der Rechtshilfe gilt das Abkommen 
der deutſchen Bundesſtaaten vom 7. März 1907 
(PrJMBl. S. 55). Man wird aber wohl an: 
nehmen dürfen, daß in einem Bundesſtaate, wie 
dem Deutſchen Reiche, die deutſchen Behörden ſich 
grundſaͤtzlich Rechtshilje leiſten müſſen, wenn auch 
eine ausdrückliche Beſtimmung fehlt. In der Ein⸗ 
leitung zur Reichsverfaſſung heißt es, daß der 
Bund der deutſchen Staaten geſchloſſen werde „zum 
Schutze des innerhalb des Bundesgebiets gültigen 
Rechts“. Darin liegt m. E. die Uebernahme der 
Verpflichtung, dem Rechte, öffentlichem wie privatem, 
nicht allein dem geſetzlich ausgeſprochenen, ſondern 
auch demjenigen, wie es von den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaatsbehörden in der Entſcheidung feſtgeſtellt iſt, 
zur Durchführung zu verhelfen, indem jeder Bundes⸗ 
ſtaat dazu Beiſtand leiſtet. Vgl. Delius S. 82. 


I. Die Entſcheidungen der ordentlichen Gerichte Man wird alſo die in den 35 157 ff. GG. ent- 
auf dem Gebiete der ſog. ſtreitigen Gerichtsbarkeit haltenen allgemeinen Grundſätze über Rechtshilfe 
find in ganz Deutſchland ohne weiteres vollſtreckbar entſprechend anzuwenden haben.“) 


(8 161 GVG. ). Dasſelbe gilt aber nicht auf dem 
Gebiete der ſog. freiwilligen Gerichtsbarkeit. Hier 


| 


ift die zwangsweiſe Durchführung der gerichtlichen | 


Verfügungen reichsrechtlich nicht geregelt, obwohl 
auf dieſen Mangel in der Kommiſſion hingewieſen 
wurde (KommBer. S. 4 z. FGG.) Soweit daher 
die Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
durch Reichsgeſetze den Gerichten oder den in 


8 194 FGG. genannten Behörden übertragen find, | 


bedarf es alſo eines förmlichen Rechtshilfe⸗Erſuchens 
um Zwangsvollſtreckung an die zuſtändige Behörde. 
Vgl. 88 1 und 2 FGG. Die Rechtshilfe regelt 
ſich nach 88 157 ff. GVG.; jedoch iſt 8 161 GVG. 
nicht anwendbar. Handelt es ſich um die Voll⸗ 
ſtreckung einer gerichtlichen Verfügung in einer Au⸗ 
gelegenheit der freiwilligen Gerichtsbarkeit, welche 


Eben dasſelbe wird zu gelten haben für die 
Entſcheidungen der bundesſtaatlichen Verwaltungs⸗ 
gerichte (in Preußen: Kreis: und Bezirksausſchuß, 
Oberverwaltungsgericht) und Verwaltungsbehörden. 
Auch hier fehlt eine Vorſchrift über Rechtshilfe 
überhaupt, insbeſondere bei der Zwangsvollſtreckung. 
Die Vollzugsgewalt dieſer Gerichte und Behörden 
erſtreckt ſich nur auf den betreffenden Bundes⸗ 
ſtaat, durch die Errichtung des Deutſchen Reiches 
hat ſich hierin nichts geändert. Vgl. RG. 6, 232. 
Sollen alſo die Entſcheidungen dieſer Gerichte und 
Behörden außerhalb des eigenen Bundesſtaats voll- 
ſtreckt werden, ſo iſt die Inanſpruchnahme der 
Behörden des fremden Bundesſtaates erforderlich. 
Rechtshilfe ſoll tatſächlich auch geleiſtet werden, 
trotzdem eine ausdrückliche geſetzliche Sanktion fehlt. 


nicht durch Reichsgeſetz, ſondern nur durch Landes: | Die Rechtshilfe bei Einziehung von Abgaben und 


geſetz den Gerichten übertragen iſt, ſo regelt ſich die 
Rechtshilfe nicht nach dem GVG., ſondern nach den 
Staatsverträgen der deutſchen Bundesſtaaten aus 
früherer Zeit und, wenn ſolche fehlen, nach Völker⸗ 
recht oder Herkommen. Vgl. Delius, Handb. des 


| 


| 


Vollſtreckung von Vermögensſtrafen iſt durch Reichs⸗ 


1) Mit dem heſſiſchen Juſtizminiſter wird man auch 
aus dem Koſtenabkommen vom 7. März 1907 folgern 


können, daß auch in den Sachen der landesgeſetzlichen 
freiwilligen Gerichtsbarkeit Rechtshilfe zu leiſten iſt. Vgl. 


Rechtshilfeverfahrens 4 Aufl. S. 43 ff. Nur für Delius S. 33. 
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geieg vom 9. Juni 1895 (RGBl. S. 256) ge⸗ 
regelt. 

Eine dritte Gruppe landesgeſetzlicher Schuld⸗ 
titel bilden die Entſcheidungen der Sondergerichte 
(8 14 EPG.) Sie find ohne weiteres nur voll: 
ſtreckbar im Gebiete desjenigen Bundesſtaates, in 
welchem ſie errichtet ſind. Zu erwähnen ſind die 
agrariſchen Gerichte (Auseinanderſetzungsbehörden 
uſw.), die Sondergerichtshöfe für Landesherrn uſw., 
die Rheinſchiffahrts⸗ und Elbzollgerichte, die Ge⸗ 
meindegerichte in Württemberg und Baden, ſowie 
die alten Gewerbegerichte. Die neuen Gewerbe⸗ 
gerichte und die Kaufmannsgerichte ſtehen mit den 
ordentlichen Gerichten bezüglich der Rechtshilfe auf 
derſelben Stufe. Die Rechtshilfepflicht der ordent⸗ 
lichen Gerichte gegenüber den Sondergerichten und 
umgekehrt iſt durch das ſog. Rechtshilfegeſetz vom 
21. Juni 1869 (BGBl. S. 305) eingeführt. Daß 
zur Rechtshilfe auch die Zwangsvollſtreckung ge⸗ 
hört, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Eine weitere Gruppe bilden die Schuldtitel, 
von welchen in 8 801 3P0OO. die Rede iſt. 
Für Preußen kommen inſoweit in Betracht die 
Vergleiche vor den Schiedsmännern (Schieds⸗ 
mannsordnung vom 29. März 1879 in der 
Faſſung des Geſetzes vom 22. September 1899). 
Nach § 801 3] O. kann die Landesgeſetzgebung auch 
auf Grund anderer als der in SS 704, 724 ZPO. 
bezeichneten Schuldtitel die gerichtliche Zwangs⸗ 
vollſtreckung zulaſſen. Aus dieſer reichsgeſetzlichen 
Ermächtigung iſt aber nicht herzuleiten, daß die 
gemäß 3 801 zugelaſſenen Schuldtitel nunmehr 
wie gerichtliche Urteile uſw. ohne weiteres im 
ganzen deutſchen Reich vollſtreckbar ſind (dal. § 161 
GVG.). Die Befugnis der Landesgeſetzgebung 
reicht nicht über ihr eigenes Gebiet hinaus (vgl. 
RGZ. 6, 236). Es wird vielmehr um Rechts⸗ 
hilfe, und zwar gemäß §8 157 ff. GVG. erſucht 
werden müſſen. Ebenſo Wilmowsky Levy, ZPO. 
zu § 706 Anm. 1. 

II. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Voll⸗ 
ſtreckungsklauſel erteilt wird von der Behörde. 
welche den betr. Schuldtitel erlaſſen hat. Ein 
unmittelbares Angehen des Gerichtvollziehers oder 
der ſonſtigen Vollſtreckungsbehörde in dem fremden 
Staat durch den Gläubiger, wie es $ 161 GWG. 
vorſieht, iſt nicht möglich, weil nur ein landes- 
geſetzlicher Titel in Frage ſteht. Der Glaͤubiger 
kann ſich auch nicht unmittelbar an die Behörde 
wenden, welche die Rechtshilfe zu leiſten hat, Jon: 
dern muß die Behörde angehen, welche den Titel 
geſchaffen hat, und zwar mit dem Antrage, im 
Wege der Rechtshilfe die Zwangsvollſtreckung in 
dem fremden Staate zu veranlaſſen. Diele Be: 
hörde erläßt alſo ein Rechtshilſeerſuchen, und zwar 
an das örtlich zuſtändige Amtsgericht. Dieſe Be— 
hörde iſt grundſätzlich mit der Erledigung der 
Rechtshilfe im ganzen Reiche befaßt. Vgl. § 158 
GWG. Der §7 des Rechtshilfegeſetzes von 1869 ſagt, 
daß eine im Wege der Rechtshilfe zu bewirkende 


angewieſen. 


| 
| 
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Zwangsvollſtreckung nach den am Orte der Voll⸗ 
ſtreckung geltenden Vorſchriften erfolge. Voll⸗ 
ſtreckungsgericht iſt jetzt aber grundſaͤtzlich das 
Amtsgericht (8 764 3PO.). Selbſt das Aus⸗ 
führungsgeſetz vom 5. April 1909 zum Haager 
Abkommen vom 17. Juli 1905 (RGBl. 1909 
S. 430) erklart in Art. 5 im Verkehr mit dem 
Ausland das Amtsgericht für zuſtändig. Irrig 
iſt die Anſicht von Seuffert, Komm. z. ZPO. zu 
8 704, daß der 8 722 ZPO. für die Zwangs⸗ 
vollſtreckung innerhalb des Deutſchen Reiches herau⸗ 
gezogen werden dürfe. Danach würde bald das 
Amts-, bald das Landgericht zuſtändig ſein. Der 
9 722 ZPO. bezieht ſich nur auf die Zwangs⸗ 
vollſtreckung aus ausländiſchen d. h. nicht deutſchen 
Urteilen und zwar auch nur dann, wenn auf Er⸗ 
teilung der Vollſtreckungsklauſel geklagt werden 
muß. Iſt die Zwangsvollſtreckung durch Staats⸗ 
vertrag mit dem fremden Staate geregelt (vgl. 
z. B. Art. 9 des Haager Abkommens von 1905, 
RGBl. 1909 S. 410, oder den Vertrag Badens 
mit Frankreich vom 16. September 1846, ſiehe 
Delius a. a. O. S. 217 und Delius, ZPO. zu 8 722 
Anm. 2), jo wird in Anwendung des § 791 Abſ. 1 
die zuſtändige (d. h. für die Vollſtreckung zuſtändige) 
Behörde erſucht. Vgl. § 5 des AusfG. vom 5. April 
1909 (RG Bl. ©. 430). In Deutſchland iſt dies, 
wie ſchon hervorgehoben, das Amtsgericht. Da nun 
die Rechtshilfe, insbeſondere die Zwangsvollſtreckung 
aus Urteilen, Entſcheidungen uſw. innerhalb des 
Deutſchen Reiches zwar nicht durch Staatsvertrag, 
aber was dem gleich ſteht, durch Reichsgeſetz ge⸗ 
regelt iſt, ſo iſt das Amtsgericht zuſtändig, und 
zwar ohne Rückſicht auf die Höhe des Streit⸗ 
gegenſtandes. 

Es fragt ſich nun, ob das erſuchte Amts⸗ 
gericht für den Bezirk des ganzen fremden Bundes⸗ 
ſtaates oder nur für ſeinen eigenen Bezirk neben 
der Vollſtreckungsklauſel der erſuchenden Behörde 
noch eine weitere Vollſtreckungsklauſel erteilen muß 
oder ob es einfach die Zwangsvollſtreckung un⸗ 
mittelbar anordnet, ſoweit das Gericht ſie zu er⸗ 
ledigen hat, oder den Gerichtsvollzieher beauftragen 
kann. 

M. E. iſt eine weitere Vollſtreckungsklauſel 
nicht notwendig. Es genügt, daß das erſuchte 
Amtsgericht die Rechtshilfe bewilligt. 

Das RG. hat in feinem Beſchluſſe vom 11. Of: 
tober 1906 (Entſch. 64, 178) angenommen, daß 
das erſuchte Amtsgericht als Vollſtreckungsgericht 
einer Entſcheidung des Patentamtes die Boll: 
ſtreckungsklauſel erteilen müſſe. Daraus iſt aber 
für unſern Fall nichts zu folgern, denn das Patent: 
amt konnte die Vollſtreckungsklauſel gar nicht er— 
teilen, ſondern war auf die Hilfe des Amtsgerichts 
Hier liegt aber ſchon ein vollitred: 
barer Titel vor. Mangels einer einſchlägigen 
Beſtimmung muß angenommen werden, daß die 
Vollſtreckungsklauſel der erſuchenden Behörde oder 
die Beſcheinigung der Vollſtreckbarkeit durch ſie 
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genügt, um die Vollſtreckung vorzunehmen, wenn 
wegen Bewilligung der Rechtshilfe keine Be⸗ 
denken vorliegen. Iſt der Richter, welcher die 
Rechtshilſe bewilligen muß, nicht zugleich der 
Vollſtreckunge richter, jo gibt er die Akten an 
dieſen weiter mit dem Vermerk, daß Rechts⸗ 
hilfe bewilligt werde. Der Vollſtreckungsrichter 
iſt hieran gebunden und hat nicht weiter die Zu⸗ 
läſſigkeit der Vollſtreckung zu prüfen. Der baye⸗ 
riſche Grundbuchrichter wird eine Sicherungshypo⸗ 
thek über 300 M in ſeinem Grundbuch auf Grund 
des Vergleichs vor einem preußiſchen Schiedsmann 
eintragen müſſen. Natürlich kann hierum nicht 
der Gläubiger oder der Schiedsmann erſuchen, 
ſondern nur das als Vollſtreckungsgericht zuſtändige 
Amtsgericht, an welches ſich der Gläubiger zu 
wenden hat. 

Das erſuchte Amtsgericht befindet nur über 
die in ſeinem Bezirk zu leiſtende Rechtshilfe. Iſt 
eine Vollſtreckungshandlung in einem anderen 
Amtsgerichtsbezirk desſelben Staates erforderlich, 
ſo befindet das zuſtändige Amtsgericht wieder von 
neuem. 

Es mag bemerkt werden, daß die Rechtshilfe 
nicht etwa aus den Gründen des $ 328 3PO., 
welche nur für nichtdeutſche Urteile erlaſſen find, 
abgelehnt werden darf, ſondern nur, wenn die 
Handlung nach dem Rechte des erſuchten Gerichts 
verboten iſt. (8 159 GVG. und 8 37 Rechtshilfe⸗ 
geſetzz. Die Geſetzmäßigkeit der Entſcheidung darf 
das erſuchte Gericht nicht nachprüfen. Auch be⸗ 
darf es keiner Anhörung der Parteien. (Vgl. 
auch 8 12 Abſ. 2 RechtshG.). 

Auf den Gedanken einer Vollſtreckungsklauſel, 
welche das erſuchte Gericht zu erteilen habe, iſt man 
anſcheinend wohl durch die Vorſchrift des § 12 des 
Rechtshilfegeſetzes gekommen. Man muß aber be⸗ 
rüͤckſichtigen, daß dieſe Beſtimmung für die damaligen 
e paßte, jetzt aber nicht mehr, nachdem 

die Zwangsvollſtreckung bei den Gerichten einheit⸗ 
lich geregelt iſt.) Hält man eine Vollſtreckungs⸗ 
klauſel für notwendig, ſo fragt ſich weiter, ob die 
Klauſel nur für den eigenen Bezirk gilt oder für 
den geſamten Bereich des betreffenden Bundes⸗ 
ſtaates. An einer Befugnis im Sinne der letzteren 
Möglichkeit dürfte es dem erſuchten Amtsgerichte 
mangeln, wenn nicht eine ausdrückliche Beſtimmung 
vorliegt. Eine ſolche habe ich nicht ermitteln können. 
Iſt Zwangsvollſtreckung i in mehreren Bundesſtaaten 
nötig, ſo kann ſich eine hübſche Anzahl von Voll⸗ 
ſtreckungsklauſeln ergeben, wenn man die Gegen⸗ 
anſicht für richtig hält. Aber ſchließlich iſt es nicht 
von entſcheidender Bedeutung, ob die Bewilligung 
der Rechtshilſe in die Form einer Vollſtreckungs⸗ 


1) Es iſt auch hervorzuheben, daß in allen neueren 
Abkommen der Bundesſtaaten über Rechtshilfe oder 
Beiſtandsleiſtung die Erteilung einer weiteren Vollſtrek⸗ 
kungsklauſel nicht für nötig erachtet wird. Vgl. z 3 
das Geſetz vom 9. Juni 1895. 
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klauſel gekleidet wird, da ſie nur für den Bezirk 
des erſuchten Gerichts gilt. 

Hiernach iſt die von Stepp bemängelte Ent: 
ſcheidung des Landgerichts durchaus zutreffend. Stepp 
meint nun aber, daß eine Verwaltungsbehörde, 
wie der Rat der Stadt D, in bürgerlichen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten ein Gericht nicht um Rechtshilfe er⸗ 
ſuchen könne. Ich will einmal annehmen, daß 
das richtig ſei. Dann iſt zu prüfen, welche Stel⸗ 
lung der Rat der Stadt D. bei der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung aus dem Beſcheide des Gewerbeſchieds⸗ 
gerichts in D. aus dem Jahre 1881 einnimmt. 
Nach dem mitgeteilten Tatbeſtande iſt der Rat die 
Zwangsvollſtreckungsbehörde des vormaligen Ge⸗ 
werbeſchiedsgerichts. Iſt bei einem Sondergericht 
die Spruchtätigkeit und die Ausübung der Zwangs⸗ 
vollſtreckung geteilt, ſo wird man die Voll⸗ 
ſtreckungsbehörde, wenn ſie auch ſelbſt kein Ge⸗ 
richt iſt, doch für zuſtändig halten müſſen, 
um Rechtshilfe zu erſuchen. Sie gilt dann als 
Gericht. Andernfalls hätte das Rechtshilfegeſetz, 
welches ja ausdrücklich auch die Zwangsv,ollſtreckung 
zum Gegenſtande der Rechtshilfe macht, eine ganz 
erhebliche Lücke gelaſſen, was nicht vermutet 
werden kann. 

Richtiger wäre es allerdings geweſen, wenn 
das neue Gewerbegericht zu D., deſſen Gerichts⸗ 
ſchreiber ja auch die Vollſtreckungsklauſel im Jahre 
1911 erteilt und welches ſelbſt die Vollſtreckbarkeit 
beſcheinigt hatte, das Rechtshilfeerſuchen erlaſſen 
hätte. Es iſt ganz richtig, wie Stepp bemerkt, 
daß die erſuchende Behörde im Auftrag des Gläu⸗ 
bigers einen Parteiantrag ſtellt. Daraus iſt aber 
nichts herzuleiten. Bekanntlich wird Privatperſonen 
Rechtshilfe nicht geleiſtet, ſondern nur Behörden. 
Will alſo der Gläubiger ans Ziel kommen, fo 
muß er ſich eben an eine Behörde wenden. 


Zwei Fragen aus dem Vereinsrecht. 


Von Rechtsanwalt Dr. Neinhart Geigel in München. 
J. 


Können nicht rechtsfähige Vereine 
Mitglieder eines (nicht rechtsfähigen 
oder rechtsfähigen) Vereins werden? 


Unbeſtritten iſt, daß ein Verein, ſei es ein 
rechtsfähiger oder ein nicht rechtsfähiger, nicht 
nur aus natürlichen, ſondern auch aus juriſtiſchen 
Perſonen beſtehen kann. Auch können natürliche 
und juriſtiſche Perſonen gemiſcht einen Verein 
bilden. (Recht 1910 Nr. 3542). Dagegen iſt in 
der Literatur die Frage beſtritten, ob auch nicht 
rechtsfähige Vereine Mitglieder eines rechtsfähigen 
oder nicht rechtsfähigen Vereins ſein können; von 
der Rechtſprechung wird ſie verneint. 
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Staudinger jagt in 8 32 Anm. XII, 1 und ein Verein ſein ſollte, eine Anzahl von Mit: 
§ 54 Anm. Al: | gliedern zählte, welche, weil fie rechtsfähige Vereine 
Mitglieder eines rechtsfähigen Vereins waren, ebenſo gut wie phyſiſche Perſonen dem 
können einzelne Perſonen, juriſtiſche Perſonen Verein wirkſam hatten beitreten können, jo war 
und nicht rechtsfähige Vereine fein. er ein (nicht rechtsfähiger) Verein. Sollte der 
Die gleiche Auffaſſung begründet Giercke in Beitritt der nicht rechtsfähigen Vereine, die Mit⸗ 
einem Aufſatz in der Deutſchen Juriſtenzeitung 1907 glieder des Verbandes hatten werden wollen, 
S. 207. Er hält die Aufnahme eines nicht rechts⸗ rechtsunwirkſam geblieben fein, fo würde das bei 
fähigen Vereines in einen rechtsfähigen für zu: der geſchilderten Sachlage die rechtswirkſame Ent⸗ 
läſſig und zweckmäßig. ſtehung eines von den beigetretenen juriſtiſchen 
Den gegenteiligen Standpunkt vertreten in der Perſonen gebildeten (nicht rechtsfähigen) Vereins 
Literatur Goldmann⸗Lilienthal und Staub⸗Hachen⸗ nicht gehindert haben.“ 
burg (vgl. die Zitate bei Staudinger 1. C.). Von praktiſcher Bedeutung wird die Frage, 
Die Rechtſprechung läßt dagegen nicht rechts⸗ wenn ein nicht rechtsfähiger Verein (Ortsgruppe) 
fähige Vereine als Mitglieder eines Vereins dem Namen nach Mitglied eines rechtsfähigen 
übereinftimmend nicht zu. Das Oberlandesgericht | oder nicht rechtsfähigen Hauptvereins (Landes⸗ 
Hamburg ſagt: „Nicht rechtsfähige Vereine können | vereins) ift und mit feinem Mitgliederbeitrag im 
nicht Mitglieder eines Vereins fein, weil die | Rückſtand bleibt. Er kann einer Klage den Ein: 
Vereinsmitglieder Rechte und Pflichten haben, ein wand entgegenſetzen, daß er gar nicht Mitglied 
nicht rechtsfähiger Verein aber keine Rechte und | lei. Er wird mit dieſem Einwand durchdringen. 
Pflichten haben kann.“ (ROL G. 20/30). Das Ein ſolcher Einwand verſtößt zwar gegen den im 
Kammergericht läßt in einer Entſcheidung vom | Vereinsleben erforderlichen Anſtand, aber trotzdem 
25. Juni 1908 nicht rechtsfähige Vereine nicht kann ihm die auf Treue und Glauben zu nehmende 
als Mitglieder einer eingetragenen Genoſſenſchaſt Rückſicht nicht die Rolle eines Vereinsmitgliedes 


gelten. (Recht 1909 /946). Juriſtiſch iſt dieſe und Schuldners aufzwingen, eine Rolle, zu der 
Auffaſſung zutreffend. Denn die Rechte und er tatſächlich nach dem Geſetz unfähig iſt. 

Pflichten eines nicht rechtsfähigen Vereins werden Wenn ein „Landesverein“ — ein rechtsfähiger 
entgegen ihrer eigentlichen Natur nicht als Rechte oder nicht rechtsfähiger — der derzeitigen Recht⸗ 
und Pflichten des Vereins, ſondern als ſolche der ſprechung zuwider eine nicht rechtsfähige Orts⸗ 
einzelnen Mitglieder behandelt. Der nicht rechts- gruppe als Mitglied aufnimmt, jo kann der 
fähige Verein iſt eben nach dem geltenden Recht keine Mitgliederbeitrag der Ortsgruppe in der Weile 
ſelbſtſtändige Rechtsperſönlichkeit. Sein Beitritt zu | beigetrieben werden, daß jedes einzelne Mitglied 
dem Hauptverein läßt ſich daher logiſch nur in der der Ortsgruppe bei der Aufnahme der Ortsgruppe 
Weiſe denken, daß entweder ſeine einzelnen Mit⸗ in den Landesverein in der Form des $ 780 BGB. 
glieder dem Hauptverein als Einzelmitglieder bei⸗ | geſamtſchuldneriſch mit den anderen für die Dauer 
treten oder daß er ſelbſt erſt die Rechtsfähigkeit ſeiner Mitgliedſchaſt bei der Ortsgruppe die Zahlung 
erlangt. eines Mitgliederbeitrages an den Landesverein 

Dem praktiſchen Bedürfnis trägt die herrſchende verſpricht. 

Anfiht allerdings nicht Rechnung. Es gibt in Noch ein anderer Weg iſt möglich: Mitglied 
der Praxis eine große Anzahl von Vereinen, des Landesvereins wird vor dem Geſetz nicht die 
rechtsfähige und nicht rechtsfähige, die neben natür⸗ Ortsgruppe, ſondern der jeweilige Vorſtende der 
lichen und juriſtiſchen Perſonen auch nicht rechts- Ortsgruppe. Er iſt dem Landesverein allein zur 
ſähige Vereine (Zweigvereine, Ortsgruppen) zu Zahlung des Beitrages verpflichtet; durch eine 
Mitgliedern haben. Allein alle dieſe Zweigvereine Beſtimmung der Satzung müßte ihm das Recht 
können vor dem Geſetz nicht als Mitglieder be: des Rückgriffs gegen die Mitglieder der Orts⸗ 


trachtet werden. 5 
Die Gültigkeit des Hauptvereins wird durch gruppe gewäh 


f f el daß nur ſcheinbar die Ortsgruppen Mitglieder 
Vereſnen mindestens drel (5 73 B00.) , Malen des Canbespereines fend, in der Tat jedes einzelne 
Mitglieder hat. Dann gilt der Hauptverein als Ortsgruppenmitglied für feine Perſon dem Landes 


nur aus dieſen Mitgliedern beſtehend. Das Ober— W angebör * a 
landesgericht Hamburg ſagt in einer Entſcheidung Das ſind Möglichkeiten. nicht rechtsfähige 
vom 4. Dezember 1909 (ROL G. 20295): „Zur Vereine wenigſtens dem Namen nach als Mit⸗ 
Zeit der Klageerhebung beſtand der beklagte nicht glieder in einen Hauptverband aufzunehmen. 
rechtsfähige Verein zum Teil aus nicht rechts— II 
fähigen Vereinen, zum Teil aus rechtsfähigen f 

Vereinen. Da es feſtſteht, daß eine Mehrheit Beitreibung der Mitgliederbeiträge 
rechtsfähiger Vereine Mitglieder waren, daß alſo und Vertragsſtrafen bei einem nicht 
der Beklagte, der nach dem Willen der Mitglieder [rechtsfähigen Verein. 


ſolche fälſchliche Mitglieder nicht berührt, ſoferne In der Praxis kommt es des diteren vor, 


Nicht rechtsfähige Vereine find nur paſſiv 
parteiſähig (8 50 ZPO.). In Aktivprozeſſen muß 
wie bei der Geſellſchaft die Geſamtheit der Mit⸗ 
glieder klagen. Partei iſt nicht der Verein als 
ſolcher, ſondern die Geſamtheit ſeiner Mitglieder. 
Wenn der Verein gegen ein Mitglied Klage auf 
Zahlung des Beitrages erheben will, dann kann 
nicht der Verein oder die Geſamtheit der Vereins⸗ 
mitglieder als Kläger auftreten. Denn zu der 
Geſamtheit der Mitglieder gehört auch das Mit⸗ 
glied, das verklagt werden ſoll. Hier muß man 
ſich mit der Vorſchrift des 8S 432 BGB. helfen: 
jedes Mitglied kann die Zahlung des Beitrages 
an die Geſamtheit der Mitglieder, d. h. an den 
Verein fordern. 

Die Mitgliederbeiträge ſind „unmittelbare Lei⸗ 
ſtungen“ im Sinne des $ 432, weil fie zufolge 
des Vereinszweckes an alle Mitglieder gemeinſam 
zu entrichten ſind. (Staudinger 8 705 Anm. Vb). 
Das zur Klageerhebung zunaͤchſt berufene Mit: 
glied, nämlich der Vorſtand, kann auf viererlei 
Weiſe die Beiträge einklagen: | 

1. Der Borftand kann, wie jedes Mitglied in 
eigenem Namen und für eigene Rech⸗ 
nung klagen. Klagepartei iſt er allein. Unter⸗ 
liegt er, ſo kann er als Geſchäftsführer ohne Auf⸗ 
trag Erſatz der Koſten von den übrigen Mit⸗ 
gliedern verlangen. | 

2. Er kann von Fall zu Fall von den übrigen 
Mitgliedern mit Ausnahme des zu verklagenden 
zur Klageerhebung ermächtigt werden. Klagepartei 
ſind dann die ſämtlichen Mitglieder mit Aus⸗ 
nahme des zu verklagenden; der Vorſtand iſt nur 
Bevollmächtigter (Gaupp⸗Stein 8 50 Anm. IVb). 
Der Rechtsſtreit wird auf Rechnung der ſamtlichen 
Vereinsmitglieder mit Ausnahme des Beklagten 
geführt. Dieſes Verfahren iſt nur bei kleinen 
Vereinen möglich. Bei großen über ein ganzes 
Land verbreiteten Vereinen iſt die Beauftragung 
und Bevollmächtigung des Vorſtandes von Fall 
zu Fall mit einer Menge Koſten verbunden, die 
oft die Höhe des Streitwertes erheblich über⸗ 
ſteigen werden. 

3. Die Satzung kann eine Beſtimmung ent⸗ 
halten, daß der Vorſtand ermächtigt und beauf⸗ 
tragt wird, in eigenem Namen und für 
Rechnung des Vereines Klage zu erheben. Eine 
Entſcheidung des Oberlandesgerichtes Stuttgart 
vom 29. Oktober 1910 lautet: „Die Beſtimmung 
in der Satzung eines Brauereiverbandes, daß der 
Geſchäftsführer als „Rechtsträger“ der Vereini⸗ 
gung die den Mitgliedern und der Gemeinſchaft 
gegen die Mitglieder zuſtehenden Rechte linsbe⸗ 
ſondere Vertragsſtrafen) im eigenen Namen für 
Rechnung der Geſellſchaft geltend zu machen hat, 
iſt wirkſam und verleiht dem Geſchäftsführer das 
Klagerecht“. (OLS GRſpr. 20/33; Recht 1911/3800). 

Dieſer Fall kommt dem in 1 behandelten ſehr 
nahe. Der einzige Unterſchied iſt der, daß der 
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Vorſtand hier als Beauftragter, dort als Geſchafs⸗ 
führer ohne Auftrag klagt. 

4. Die Satzung kann auch folgende Beſtimmung 
enthalten: „Bleibt ein Mitglied mit ſeinen Bei⸗ 
trägen oder Vertragsſtrafen im Rückſtand, ſo be⸗ 
auftragen und ermächtigen die übrigen Mitglieder 
den Vorſtand hiermit, in ihrem Namen und für 
ihre Rechnung gegen das jäumige Mitglied Klage 
zu erheben“. 

Dieſer Fall nähert ſich dem Fall 2, nur be⸗ 
darf es hier nicht mehr einer Ermächtigung für 
jede einzelne Klage. 

Die in den meiſten Satzungen enthaltene Vor⸗ 
ſchrift, daß der Vorſtand den Verein gerichtlich 
vertrete, genügt nicht; ſie ermächtigt ihn nur im 
Namen des ganzen Vereins, alſo einſchließlich 
des beklagten Mitgliedes aufzutreten. 

In den Fällen 2 und 4 ergeben ſich bei 
größeren Vereinen prozeſſuale Schwierigkeiten hin⸗ 
ſichllich der Prozeßvollmacht. Während die Er⸗ 
teilung einer Vollmacht im allgemeinen an keine 
Form geknüpft iſt, muß die Prozeßvollmacht 
ſchriftlich ſein (8 80 1 3P O.). Im Falle 2 muß 
daher der Vorſtand eine ſchriftliche Vollmacht ſämt⸗ 
licher Vereinsmitglieder vorlegen. N 

Im Falle 4 iſt dies allerdings nicht erforder⸗ 
lich; hier genügt es, wenn er die Vollmachtser⸗ 
teilung durch Vorlegung von Urkunden, z. B. der 
Satzung, nachweiſt (Staudinger $ 54 Anm. 4 
RG3Z. 57/90). Allein er muß die jämtlichen 
Vereinsmitglieder im „Betreff“ der Klage mit 
ihrem Namen aufführen (JW. 1903/4), was bei 
großen Vereinen mit nicht geringen Unbequem⸗ 
lichkeiten verknüpft iſt. 

Als gangbare Wege bleiben daher bei großen 
Vereinen nur die Fälle 1 und 3 übrig, in denen 
der Vorſtand in eigenem Namen ſei es als Ge⸗ 
ſchäftsführer ohne Auftrag oder als Beauftragter 
Klage erhebt. Von dieſen beiden Möglichkeiten 
verdient wiederum die letztere den Vorzug, weil 
bei ihr deutlicher zum Ausdruck kommt, daß der 
Vorſtand nicht auf eigene Rechnung, ſondern auf 
Rechnung des Vereins Klage erhebt. 


Die Nechtſprechung des baperiſchen Oberſten 
Landesgerichtes zu § 193 Sto. 


Von Oberlandesgerichtsrat Hans laden in München. 


(Schluß). 
VI. 

Die Tagespreſſe hat, wenn fie bei Be: 
ſprechung öffentlicher Vorkommniſſe die Ehre 
anderer angreift, keinen bevorzugten Anſpruch 
auf den Schutz des 8 193 StGB. Weder ein 
allgemeines Intereſſe noch die beſondere Richtung 


einer Zeitſchrift kann dieſen Schutz begründen. 
Der Herausgeber einer periodiſchen Druckſchrift 
kann für einen Zeitungsartikel nur inſoweit den 
Schutz des 8 193 StGB. beanſpruchen, als dieſes 
jeder Staatsbürger bei ſonſt gleicher Sachlage für 
ſeine wörtlichen oder ſchriftlichen Aeußerungen zu 
tun vermag. Eine Bevorzugung der Preſſe bei 
der Anwendung des $ 193 StGB. beſteht nach 
keiner Richtung. 

Der $ 193 StGB. beruht auf dem Gedanken, 

daß die als Mißachtung einer fremden Perſon 
ſich darſtellende Handlung nicht rechtswidrig und 
deshalb nicht ſtrafbar iſt, wenn ſie in Ausübung 
eines Rechtes erfolgt, weil das Geſetz beim 
Widerſtreite der Rechte von Niemand verlangt, 
daß er das eigene Recht ungeſchützt laſſe, um ein 
fremdes Recht nicht zu verletzen, alſo auf dem⸗ 
ſelben Gedanken, wie die Straflofigkeit des Han⸗ 
delns in Notwehr oder im Notſtand. Berechtigte 
Intereſſen ſind deshalb nur ſolche, die das Recht 
ſelbſt gegenüber dem Anſpruch auf die Achtung 
der Perſon anerkennt und zu deren Wahrnehmung 
der Handelnde befugt iſt. 
Das Vorhandenſein eines ideellen Gemein⸗ 
gutes und eines allgemein auf ſeine 
Erhaltung gerichteten Intereſſes gewährt 
dem Einzelnen nicht die Befugnis zur Vertretung 
dieſes Intereſſes wie eines eigenen mit dem nur 
aus einem ſolchen herzuleitenden Anſpruche bei 
der Abwehr von Angriffen hierauf auch das Recht 
des Angreifers auf die Achtung ſeiner Perſönlich⸗ 
keit zu verletzen. (Slg. V, 92; VII, 48; GoltdArch. 
Bd. 43 S. 384, Bd. 45 S. 55; RGSt. 23, 422; 
25, 363.) Zwar iſt ſelbſtverſtändlich eine tadelnde 
Kritik, wie die freie Meinungsäußerung über⸗ 
haupt, dem Schriftſteller oder Herausgeber nicht 
verwehrt, aber die Kritik iſt geſetzlich nur als 
eine rein ſachliche zuläſſig; dem Schriftſteller 
iſt in dieſer Hinſicht ebenſowenig wie dem Heraus⸗ 
geber eine bevorzugte, ihn der Schranken des 
allgemeinen Strafgeſetzes enthebende Ausnahme— 
ſtellung eingeräumt. 

Die Befugnis zu einer ehrverletzenden 
Kritik kann daher dem Schriftſteller oder Heraus— 
geber nur zugeſprochen werden, wenn die Kritik 
eine eigene Angelegenheit oder eine ſolche fremde 
Angelegenheit betrifft, zu der er in ſo naher Be— 
ziehung ſteht, daß dieſe ihn berechtigt ſie als ſeine 
eigene zu betrachten und zu behandeln. (Rſpr. 
Bd. 9 S. 395; RGSt. 15, 15.) Der Irrtum 
über die Auffaſſung des 3 193 StGB., vermöge 
deſſen ſich Schriftſteller oder Herausgeber zur 
Wahrnehmung fremder Intereſſen für befugt er- 
achten, kommt ihnen nicht zuſtatten, da es ein 
Irrtum über die Tragweite der Anwendung des 
8193 StGB. iſt. (Slg. V. 91; DJ 3. Bd. 7 S. 436.) 

Unter Umſtänden kann aber ein Intereſſe der 
Allgemeinheit ein eigenes Intereſſe des Einzelnen 
von ſolcher Erheblichkeit in ſich begreifen, 
daß ſeine Wahrnehmung auch gegenüber dem 
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Anſpruch eines Dritten auf Achtung ſeiner Ehre 
als eine berechtigte Handlung angeſehen zu werden 
vermag. Das Oberſte Landesgericht hat dem 
Herausgeber einer Zeitung den Schutz des 8 193 
StGB. zugebilligt, der in ſcharfen Worten einen 
kriegsverhetzenden Artikel des „Matin“ in Paris 
zurückwies, weil der Artikel veröffentlicht wurde, 
um im Intereſſe Deutſchlands und des Friedens 
die durch den Artikel des „Matin“ aufgeregte 
öffentliche Stimmung zu beruhigen und zur Ver⸗ 
hütung der drohenden Kriegsgefahr das Seinige 
zu tun. Dieſes Beſtreben muß als ſittlich berech⸗ 
tigt angeſehen werden; es liegt nicht nur im 
Intereſſe der Allgemeinheit, ſondern auch im 
eigenen Intereſſe jedes Deutſchen, die Kriegs⸗ 
gefahr fern zu halten. (Slg. VII, 48; ſ. auch 
RGSt. 26, 18; 29, 147; 30, 41; 36, 422.) 

Aus dem Auftrag eines Dritten an den 
Herausgeber, in ſeinem Blatt deſſen Intereſſen zu 
wahren, läßt ſich nicht ohne weiteres ſchließen, daß 
nunmehr der Herausgeber eigene Intereſſen 
wahrt. (Slg. IV, 409.) Freundſchaft dagegen iſt 
ein Verhältnis, das die Anwendung des § 193 
StGB. aus dem Geſichtspunkte der Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen zuläßt. (Slg. V. 189.) Auch 
der Ehemann handelt in Wahrung berechtigter 
Intereſſen ſeiner Frau, wenn er in einem von 
ſeiner Frau geführten a einem Zeugen 
einen Meineid vorwirft. (Slg. V e 


VII. 


Trotz des berechtigten Zweckes entbehrt eine 
Aeußerung des Schutzes des 8 193 StGB., wenn 
das Vorhandenſein einer Beleidigung 
aus der Form der Aeußerung oder aus 
den Umſtänden, unter welchen fie ge: 
ſchah, hervorgeht. 

Aus der Form oder aus den Umſtänden muß 
die Abſicht zu beleidigen äußerlich hervortreten. 


Unter der Form der Aeußerung iſt das 
Gewand zu verſtehen, in das die Aeußerung ge⸗ 
kleidet iſt oder eine ſonſtige ihr anhaftende Aeußer⸗ 
lichkeit. Als unter den Begriff „Form der Aeuße⸗ 
rung“ fallend kann die gehäſſige, höhniſche, us 
Art und Weile der Kundgebung angeſehen werden. 
(Slg. V, 58; IX, 212; RGSt. 34, 80.) Die Frage, 
ob aus der Form der Aeußerung die Beleidigungs⸗ 
abſicht ſich ergibt, hat eine rechtliche und eine tat⸗ 
ſächliche Seite, eine rechtliche inſofern, als der 
Begriff „Form der Aeußerung“ nicht verkannt 
ein darf. 


Ob aus der Form der Aeußerung im richtig 
verſtandenen Sinne die Abſicht zu beleidigen 
und damit das Vorhandenſein einer Beleidigung 
im einzelnen Falle zu folgern iſt, iſt Sache rein 
tatſächlicher Feſtſtellung. (Slg. IX, 212.) 

Aus dem bloßen „Inhalt“ der Aeußerung 
darf die Abſicht zu beleidigen nicht gefolgert 
werden, es läge in dieſem Falle eine unzuläſſige 


ersehen von Form und Inhalt der Aeuße⸗ 
rung vor. (Slg. II, 47; IX, 212.) 

Der Richter muß in Beurteilung der Frage, 
ob der Täter in Form oder Umſtänden über das 
zur Erreichung des angeſtrebten Zweckes zulälfige 
Maß hinausgegangen iſt, die Auffaſſung des 
Täters zu erforſchen trachten, wobei ſeine ganze 
Perſönlichkeit und insbeſondere ſein Bildungsgrad 
und die gebräuchliche Ausdrucksweiſe in den Kreiſen 
ſeiner Standesgenoſſen zu berückſichtigen ſind. 

Darum iſt auf die Abſicht zu beleidigen nicht 
ſchon aus dem bloßen Gebrauch von Schimpf⸗ 
worten zu ſchließen, ſondern aus der Wahl 
der beſchimpfenden Aeußerungen, aus ihrer Häufung 
und aus dem etwaigen Hereinziehen von Vor⸗ 
kommniſſen, die nicht Gegenſtand der Abwehr ſein 
konnten. (Slg. I, 12, 318; III, 56, 229, 254, 
280; VIII, 31, 260.) 

Umſtände, unter denen eine Aeußerung ge⸗ 
macht wird, ſind Aeußerlichkeiten, welche die 
Aeußerung örtlich oder zeitlich begleiten; 
durch ſolche Umſtände muß die Aeußerung ſo 
verſchärft werden, daß auf die Beleidigungs⸗ 
abſicht mit Sicherheit geſchloſſen werden kann 
(z. B. Vorwurf des Meineides im Wirtshaus). 
(RGSt. 16, 139; 34, 80.) 

Im Falle des 8 193 StGB. kommt die Frage, 
ob aus der Form einer Kundgebung oder aus 
den ſie begleitenden Umſtänden die Abſicht der 
Beleidigung zu entnehmen iſt, erſt dann in Be⸗ 
tracht, wenn die Kundgebung ihrem Inhalte nach 
überhaupt beleidigend iſt, alſo entweder ein 
mißachtendes Urteil über einen Anderen ausſpricht 
oder in Beziehung auf ihn Tatſachen behauptet, 
die ihn verächtlich zu machen oder in der öffent⸗ 
lichen Meinung herabzuwürdigen geeignet ſind. 
(Slg. II, 168, 189.) 

Die ungünſtige Beurteilung der Vermögens⸗ 
verhältniſſe Anderer iſt an ſich nicht geeignet dieſe 
verächtlich zu machen oder in der öffentlichen 
Meinung herabzuwürdigen, da Vermögensloſigkeit 
eine Perſon nicht ſittlich minderwertig macht. 

Daraus, daß ein Zeitungsartikel als Sprach⸗ 
rohr gebraucht wird und auch daraus, daß hierin 
ohne Nennung des Verfaſſers geſchrieben wird, 
kann nicht ohne weiteres auf die Abſicht zu be⸗ 
leidigen zurückgeſchloſſen werden. (Slg. VIII, 412.) 
Es muß immer ſorgfältig geprüft werden, ob der 
Täter fi) einer Ueberſchreitung der ihm in 
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der Form der Aeußerung oder den ſie begleitenden 


Umſtänden gezogenen Grenzen auch bewußt war. 

War er des guten Glaubens, daß der von 
ihm eingeſchlagene Weg oder das von ihm ange: 
wandte Mittel richtig ſei, ſo kommt ihm der 
8193 StGB. auch zu ſtatten. Alle dieſe Fragen 
ſind für den Richter ſchwierig zu behandeln, da 
er geradezu in die Seele des Täters ſchauen ſoll, 
um ſeine wahre Abſicht zu erkennen. 

Wollte der Täter nur berechtigte Jutereſſen 
wahren und hielt er die Form, in der er es tat, 
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und die beſonderen Umſtände, unter denen es 
geſchah, für erforderlich, ſo kann ihm der Schutz 
des 8 193 StGB. nicht verſagt werden. 

Findet aber das Gericht, daß er die nach 
ſeinem Bewußtſein über das Erforderliche hinaus 
verletzende Form oder die beſonderen Umſtände 
nur zu dem Zwecke gewählt hat, um den Gegner 
in ſeiner Ehre zu kränken, ſo liegt die Abſicht 
zu beleidigen vor, die aus Form und Umftänden 
erſichtlich iſt (Slg. III, 385; IV, 212; VII, 283; 
Bay3ZfR. Bd. 6 S. 193). 


VIII. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die „Freiſprüche“ 
auf Grund des $ 193 StGB. ſehr häufig dem 
Volksempfinden nicht entſprechen; das Volk glaubt, 
alle ehrenrührigen Behauptungen, welche der An⸗ 
geklagte über den Kläger ausgeſprochen hat, 
müſſen auch wahr ſein, da ja ein Freiſpruch er⸗ 
folgt ſei; in ſeinen Augen tft nunmehr der Kläger 
der moraliſch Verurteilte. Es wird darum nicht 
mit Unrecht gefordert, daß auf Verlangen des 
Beleidigten gerichtliche Feſtſtellung dahin zu er⸗ 
folgen hat, daß der Beleidiger ſeine ehrenrührigen 
Behauptungen nicht hat erweiſen können. Die 
Koſten des Verfahrens ſollen den Beleidiger 
treffen, wenn er trotz einer an ihn ergangenen 
Aufforderung eine Entſchuldigung in angemeſſener 
Form verweigert hat. (So Regierungsrat Seibt 
in der DIZ. 1910 S. 1068.) 

Einen etwas davon verſchiedenen Standpunkt 
nimmt der öſterreichiſche Entwurf zum StGB. 
ein, der in $ 328 Abf. 2 beſtimmt: „Das Gericht 
hat von Strafe abzuſehen, wenn der Täter zu⸗ 
reichende Gründe hatte, die Beſchuldigung für 
wahr zu halten, ſie weder in einer Druckſchrift 
noch in einer öffentlichen Verſammlung vorbrachte 
und das Vorbringen durch ein öffentliches Inter⸗ 
eſſe oder durch ein berechtigtes Privatintereſſe 
gerechtfertigt war.“ 

Es erfolgt alſo kein Freiſpruch, ſondern eine 
Verurteilung mit Straffreierklärung. Durch die 
Verurteilung des Beleidigers iſt ausgedrückt, daß 
die Wahrheit des von ihm erhobenen Vorwurfes 
nicht bewieſen ſei. Die Strafkoſten fallen dem 
Verurteilten zur Laſt. Es iſt alſo Sache des 
Angreifers, den Wahrheitsbeweis für ſeine Be⸗ 
hauptungen zu führen, wenn er der Verurteilung 
5 dem Koſtenerſatz entgehen will (ſ. DIZ. 1911 

152). 
Wirkl. geh. Rat Dr. Hamm macht den Vor: 


ſchlag, im Intereſſe der Preſſe neben dem 8 193 


StGB., der die gutgläubige Behauptung un— 
wahrer, ehrenrühriger Tatſachen ſtraflos läßt, 
wenn fie in Wahrung, perſönlicher Rechte oder 
Intereſſen geſchieht, eine beſondere Beſtimmung 


Fin das StGB. aufzunehmen, welche die gleiche 


| 


Handlung für ſtraffrei erklärt, wenn ſie öffentlich 
oder durch Verbreitung von Schriften in öffent— 
lichem Intereſſe erfolgt und der Verbreiter bei 
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ſorgfältiger Prüfung ausreichenden Grund 
hatte, die Tatſache für wahr zu halten (DIZ. 
1910 S. 360). 

Damit würde der anſtändigen Preſſe ihr 
Beruf weſentlich erleichtert, dem Publikum aber 
in vielen Fällen ſehr gedient. wenn es recht⸗ 
zeitig vor ſchwindelhaften Unternehmungen und 
ſonſtigen ausbeuteriſchen Handlungen einer Perſon, 
Firma oder Geſellſchaft öffentlich gewarnt würde. 

Die glückliche Löſung all der vielen Schwierig⸗ 
keiten, die ſich im ganzen Abſchnitt „Beleidigung“ 
ergeben, muß dem neuen Strafgeſetzbuche vorbe⸗ 
halten bleiben, da die kleine Novelle zum StGB. 
leider zu Fall kam. 


Kleine Mitteilungen. 


Berufsvermündertaa in Wien 1912. Vom 18. bis 
zum 20. Juni findet in Wien ein Berufsvormündertag 
ſtatt, mit dem die 7. der vom Archiv Deutſcher Be⸗ 
rufsvormünder in Frankfurt a. M. veranſtalteten 
Tagungen in Verbindung ſteht. Zur Vorbereitung 
iſt ein Komitee zuſammengetreten, das ſich aus Ver⸗ 
tretern der beteiligten Kreiſe zuſammenſetzt und unter 
dem Vorſitz des geſchäftsführenden Vizepräſidenten 
der großen Kommiſſion des Kaiſerjubiläumsfonds für 
Kinderſchutz und Jugendfürſorge, Erbgrafen von und 
zu Trauttmansdorff, ſteht. Das Ehrenpräſidium der 
Tagung hat Miniſterpräſident Graf Stürgkh über⸗ 
nommen. Das Programm enthält Vorträge über 
Ziele und Aufgaben der Berufsvormundſchaft, den 
Stand der berufsvormundſchaftlichen Bewegung im 
Deutſchen Reiche, Oeſterreich und der Schweiz. Als 
Redner ſind hierfür gewonnen worden Geheimrat 
Dr. Taube⸗Leipzig, Miniſterſekretär Dr. Müller⸗Wien, 
Profeſſor Klumker⸗Frankfurt a. M., Bürgermeiſter 
Dr. Schmidt⸗Mainz, Direktor Dr. Peterſen⸗Hamburg, 
Primarius Dr. Riether-Wien, Advokat Dr. Engels 
Budapeſt. Anmeldungen werden erbeten an das Archiv 
Deutſcher Berufsvormünder Frankfurt a. M., Stiſt⸗ 
ſtraße 30 oder das Bureau des Kaiſerjubiläumsfonds 
01 Kinderſchutz und Jugendfürſorge, Wien I, Herren⸗ 
gaſſe 7. 


Aus der Lechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


J. 


Sine Fran verliert durch die Verheiratung nicht 
das Recht, andern den unbefugten Gebrauch ihres Namens 
zu verbieten. Aus den Gründen: Zu prüfen war, 
ob das Recht, wegen unbefugter Annahme des Namens 
Sch. eine Klage aus $ 12 BGB. zu erheben, auch 
den Klägerinnen R., N. und Sp. zuerkannt werden 
durfte, wiewohl ſie mit ihrer Verheiratung ge— 
mäß 8 1355 BGB. den Familiennamen ihrer Ehe— 
männer erhalten haben und den Familiennamen 
Sch. nur noch in hergebrachter Weiſe als ihren Ge— 


| 
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burtsnamen unter der e „geb. Sch.“ führen. 
Dieſe in der Rechtslehre ſtreiti ge Frage hat neuerdings 
mit 1 Begründung Kohler im Arch ZivPrax. 
Bd. 10 246 ff. bejaht. Der Senat tritt dieſer 
Anſicht bei. Aus der bloßen Wortfaſſung in 8 1577 
woſelbſt von einem Wiederannehmen und einem 
Wiedererhalten des Familiennamens durch die ge⸗ 
ſchiedene Ehefrau die Rede iſt, kann nicht gefolgert 
werden, daß der Geburtsname der Trägerin mit der 
Verheiratung ſchlechtweg verloren gehe. Aus den 
Vorſchriften der 88 1758 Abſ. 1 und 1706 ließe ſich 
eher auf das Gegenteil ſchließen. Wollte das Geſetz 
der in den meiſten Gebieten des Deutſchen Reiches ver⸗ 
breiteten und ſchon aus Gründen der Zweckmäßigkeit 
durchaus billigenswerten Gepflogenheit entgegentreten, 
daß die verheiratete Frau den ihr angeborenen Namen 
unter Kennzeichnung des veränderten Familienſtandes 
mit den Mannesnamen weiterführt, ſo hätte es hierzu 
einer beſtimmten und klaren Vorſchrift 1 Anſtatt 
deſſen ſind ſowohl in der Kommiſſion für die zweite 
Leſung des Entwurfs (Prot. Bd. 4 S. 444 und 448) 
als auch 1 der Kommiſſion des Reichstages (Mugdan, 
Mat. Bd. 4 S. 1247 ff. unter 2) die Beſtrebungen darauf 
5 geweſen, der Sitte entſprechend der ver⸗ 
eirateten Frau eine Weiterführung des Mädchen⸗ 
namens auch als Recht zu ſichern. Sie haben zur 
Annahme der Anträge in der Hauptſache nur deshalb 
nicht een weil man eine ausdrückliche Vorſchrift 
für entbehrlich erachtete. Bleibt alſo der Geburts⸗ 
name als folder der Ehefrau auch während der Ehe 
erhalten, ſo läßt ſich kein Grund erſehen, weshalb ihr 
in bezug auf dieſen Namen der Rechtsſchutz des 8 12 
zu verſagen fein ſollte. (Urt. d. IV. ZS. vom 11. Ja⸗ 


nuar 1912, IV 217/11). — — n. 
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II. 


Kaun der Daun der von ihm getrennt lebenden 
Fran den Unterhalt verweigern, indem er fie auf den 
Zinsertrag einer Mitgiſtferderung verweiſt? Aus den 
ründen: Es fragt ſich nun, ob der Beklagte die 
von ihm getrennt lebende und von ihm zu unter⸗ 
haltende Klägerin auf die Zinserträge verweiſen 
darf, die ſie aus der Mitgiftforderung als einem 
Beſtandteile ihres Frauenguts gewinnen könnte. Dieſe 
Frage muß verneint werden. Nach 8 1630 Abſ. 1 
BGB. hat der Mann der Frau nach ſeiner Lebens⸗ 
ſtellung, ſeinem Vermögen und ſeiner Erwerbsfähigkeit 
Unterhalt zu gewähren. 
Ehegatten unter den Vorausſetzungen des 8 1361 
Abſ. 1 Satz 1 voneinander getrennt leben, nur, daß 
dann der Unterhalt in Geſtalt einer Geldrente zu 
gewähren iſt. Dieſe Unterhaltspflicht des Mannes 
folgt aus feiner Stellung in der Ehe und beſteht un- 
abhängig davon, ob die Frau bedürftig iſt oder nicht 
(JW. 1907 S. 23 Nr. 26; 1908 S. 554 Nr. 15). Sie 
gehört zu den Laſten, die der Mann zu tragen hat, 
wofür er aber auch die Nutzungen des eingebrachten 
Gutes bezieht. Hiernach kann das bloße Beſtehen 
einer Mitgiftforderung den Beklagten nicht von ſeiner 
Unterhaltspflicht befreien. Etwas anderes wäre es, 
wenn die Mitgift an die Klägerin ausgezahlt und 
deren Zinsnutzung dem Beklagten von der Klägerin 
vorenthalten würde. Das iſt aber nicht der Fall. 
Vielmehr hat das Berufungsgericht ein argliſtiges 
Eingreifen der Klägerin in das Nutzungsrecht des 
Beklagten ausdrücklich verneint. Der Beklagte kann 
die Klägerin umſoweniger auf die Mitgiftforderung 
verweiſen, als dieſe nicht einmal unbeſtritten feſtſteht 
und möglicherweiſe erſt in einem beſonderen Rechts— 
ſtreite gegen die Mutter der Klägerin als Schuldnerin 
erſtritten werden müßte, was wiederum zunächſt Sache 
des Beklagten wäre (S8 1363, 1380, 1387). (Urt. d 
IV. 35. vom 15. Januar 1912, IV 281/10. 
203 . 
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Dies gilt auch, wenn die 
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III. 


Erben auf Auskunft. Der Vater der Parteien hat 
durch einen Altenteils⸗, Uebergabe⸗ und Abfindungs⸗ 
vertrag ſeinem Sohne, dem Beklagten, ſein ganzes 
Vermögen übertragen. Die Klägerin verlangt vom 
Beklagten Auskunft darüber, welche Vermögensſtücke 
ihm durch den Vertrag übertragen find. Das LG. 
und das OL. haben den Beklagten zur Erteilung 
dieſer Auskunft verurteilt. Die Reviſion des Beklagten 
blieb erfolglos. 

Gründe: Die Klägerinnen können den Anſpruch 
auf Auskunft zwar nicht auf 8 2314 BGB. gründen, 
da ſie nicht Pflichtteilsgläubiger, ſondern neben dem 
Beklagten und andern Geſchwiſtern geſetzliche Erben 
ihres Vaters geworden ſind. Allein daraus folgt 
nicht, daß ſie überhaupt keine Auskunft vom Beklagten 
fordern dürften, wenn die Vorausſetzungen des 8 2057 
BOB. verſagen, weil der Erblaſſer dem Beklagten die 
Ausgleichungspflicht bezüglich der im Vertrag ihm 
gemachten Zuwendungen erlaſſen hat. Vielmehr bleiben 
dem pflichtteilsberechtigten Abkömmling, gleichviel ob 
er bloßer Pflichtteilsgläubiger oder Pflichtteilserbe iſt, 
die Rechte gewahrt, die ihm in 8 2316 zum Schutze feines 
Pflichtteilsrechtes gegeben ſind. Daß dieſe Geſetzesſtelle 
im 1. Abſatze zwiſch 
teilserben nicht unterſcheiden will, ergeben die ein⸗ 
leitenden Worte des 2. Abſatzes: „Iſt der Pflichtteils⸗ 
berechtigte Erbe“ und iſt vom Reichsgerichte ſchon 
anerkannt (RG. Z. Bd. 67 S. 309). Indem 8 2316 
Abſ. 1 auf die Ausgleichungsgrundſätze verweiſt, er⸗ 
klärt er auch den 8 2057 BGB. für anwendbar (RG. 
Bd. 73 S. 375), und zwar, wie $ 2316 Abſ. 3 ergibt, 
ohne Rückſicht auf Anordnungen, die der Erblaſſer 
bezüglich der Ausgleichungspflicht — im Streitfalle 
durch Erlaß der Ausgleichung — zum Nachteil eines 
Pflichtteilsberechtigten getroffen hat. Muß alſo der 
Beklagte gefchehen laſſen, daß der Pflichtteil der 
Klägerin unter Einrechnung der Zuwendungen er⸗ 
mittelt wird, die ihm der Erblaſſer durch den Vertrag 
gemacht hat, und zwar als Ausſtattung, fo darf er 
ſich auch der Auskunft über den Beſtand dieſer Zu⸗ 
wendungen nicht entziehen. Nun könnte zwar in 
Frage kommen, ob der Beklagte der Auskunft um 
deswillen überhoben wäre, weil jene Ausſtattungs⸗ 
empfänge das einzige (rechnungsmäßige) Aktivum des 
Nachlaſſes bildeten. Denn in dieſem Falle würde der 
Beklagte nach 8 2056 BGB. niemals zur Heraus⸗ 
zahlung genötigt werden können und der Pflichtteils⸗ 
anſpruch der Klägerinnen würde hinfällig (RG. 
Bd. 77 S. 282); damit wäre auch ihrem Auskunfts⸗ 
verlangen der Boden entzogen. Allein eine Erörterung 
hierüber iſt überflüſſig, da der Beklagte in dieſer 
Richtung keine Einwendungen erhoben hat. Er würde 
übrigens dem Auskunftsverlangen in jedem Falle ge⸗ 
nügen müſſen, wenn ſich die Klägerinnen auf den 
Boden ſtellten, daß die ſtreitige Ausſtattung, mindeſtens 
ſoweit ſie das den Umſtänden entſprechende Maß über⸗ 
ſtieg, zugleich Schenkung geweſen ſei (8 1624 Abſ. 1) 
und deshalb vom Pflichtteilsergänzungsanſpruch aus 
SS 2325 ff. BGB. ergriffen werde. (RG. Bd. 73 
(Urt. d. IV. 35. vom 18. Januar 1912, IV 
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IV. 


aftung der Gemeinde für die Sicherheit auf den 
Ortsſtraßen. Der Kläger hat auf einer öffentlichen 
Dorfſtraße dadurch einen Unfall erlitten, daß er über 
einen Draht gefallen iſt, der zur Befeſtigung eines 
wegen der Kirmesfeier auf der Straße aufgebauten 
Zirkuszeltes diente. Er beanſprucht Erſatz des Schadens 
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inſofern beſtanden habe, als die Stelle der Straße nicht 
Anspruch des Pflichtteilsberechtigten gegen den 
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von der Gemeinde, weil dieſe den Unfall durch die 


mangelhafte Beleuchtung der Straße verſchuldet habe. 


Das OLG. ſtellte feſt, daß ein geſahrdrohender Zuſtand 


—— 


ordnungsmäßig beleuchtet war, an der die Befeſtigungs⸗ 
drähte gezogen waren, ſowie daß der Kläger infolge 
dieſes Zuſtandes über einen Draht geſtürzt iſt und 
dadurch einen Schaden erlitten hat. Es wies aber 
die Klage ab, weil nicht für erwieſen erachtet werden 
könne, daß den Willensorganen der Beklagten ein 
Verſchulden zur Laſt falle. Die Reviſion hate Erfolg. 

Aus den Gründen: Es iſt irrig, wenn das 
BG. die Beklagte für nicht verpflichtet erklärt, wegen 
der Errichtung des Zirkuszeltes auf der Dorfſtraße 
beſondere Maßnahmen für die Sicherung des Verkehrs 
zu ergreifen, weil ſie keinen Einfluß auf die Aufſtellung 
des Verkehrshinderniſſes an jenem Platze gehabt habe, 
dieſe vielmehr nur von der Polizeibehörde geſtattet 
und angeordnet ſei. Die Pflicht einer Gemeinde, für 
einen ſicheren und gefahrloſen Zuſtand der von ihr 
dem öffentlichen Verkehre geöffneten Ortsſtraßen zu 
ſorgen, beſchränkt ſich nicht auf die regelmäßigen 
gewöhnlichen Verhältniſſe, ſondern verpflichtet ſie auch, 
beim zeitweiligen Vorliegen außergewöhnlicher Um⸗ 
ſtände das zur Sicherung des Verkehrs Erforderliche 
zu veranlaffen. Daher hatte auch in dem vorliegenden 
Falle die Gemeinde dafür zu ſorgen, daß der öffent⸗ 
liche Weg trotz des von der Polizei geſtatteten vorüber⸗ 
gehenden Verkehrshinderniſſes gefahrlos auch abends 
begangen werden konnte. Eine Ueberſpannung der 
an eine Landgemeinde zu ſtellenden Anforderungen 
iſt hierin nicht zu finden; die Gemeinde konnte dieſer 
Pflicht ohne nennenswerte Mühen und Koſten ent⸗ 
ſprechen, entweder durch Anweiſung an den Zirkus⸗ 
beſitzer, wo er ſeine Laternen aufzuhängen habe, oder 
durch eigenes Aufhängen einer Laterne für die wenigen 
Abendſtunden des un und dadurch die erhebliche 
Verkehrsgefahr leicht beſeitigen. (Urt. des III. 38S. 
vom 19. Januar 1912, III 68/1911). 
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V. 


Das Verbst der fog. reformatio in pejus im &he- 
prozeſſe. Kann das OL. Ehebruch der Klägerin feſt⸗ 
ftellen, wenn das LG. der anf § 1565 und anf 8 1568 
BGB. geſtützten Widerklage nur auf Grund des 5 1568 
BGB. ſtattgegeben und nur die Klägerin Berufung ein- 
gelegt hat? Mit der Klage begehrte die Ehefrau 
Scheidung. Sie warf dem Beklagten vor, daß er mit 
der A. B. ein ehebrecheriſches Verhältnis unterhalte. 
Der Beklagte beantragte, die Klage abzuweiſen. Zu⸗ 
gleich erhob er Widerklage auf Scheidung der Ehe, 
indem er der Klägerin Vernachläſſigung des Haus⸗ 
halts und Ehebruch mit H. vorwarf. Das LG. er⸗ 
kannte dahin, daß die Ehe auf die Klage und die 
Widerklage zu ſcheiden ſei und beide Teile die Schuld 
an der Scheidung tragen. Es nahm den Ehebruch 
des Beklagten mit der A. B. für erwieſen an. Die 
Widerklage erachtete es aus 8 1568 BGB. für be⸗ 
gründet, weil die Klägerin mit H. ein Liebesverhält⸗ 
nis unterhalten habe. Gegen das Urteil des LG. 
legte nur die Klägerin Berufung ein. Der Beklagte 
hielt ſeine Widerklage aufrecht und beantragte die 
Zurückweiſung der Berufung. Das OLG. wies die 
Berufung der Klägerin zurück. In den Urteilsgründen 
wird ausgeführt, daß das OLG. den vom Widerkläger 
behaupteten Ehebruch der Klägerin mit H. für erwieſen 
anſehe und daß daher die Ehe auch auf die Widerklage 
wegen des Ehebruchs der Klägerin mit H. geſchieden 
werde. Die Reviſion der Klägerin wurde verworfen. 

Gründe: Die Rüge der Reviſion, daß das OLG. 
auf die Berufung der Klägerin das erſte Urteil zu 
ihrem Nachteil abgeändert habe (fog. reformatio in 
pejus), geht fehl. Das LG. hatte auf die Klage 
wegen Ehebruchs des Beklagten (8 1565) mit den 
A. B. und auf die Widerklage wegen ehewidrigen 
Verhaltens der Klägerin (8 1568) gegenüber H. die 
Ehe geſchieden. Nur die Klägerin hatte Berufung 
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eingelegt. Dadurch wurde das OLG. mit der Prüfung 
der Widerklage in dem Umfange befaßt, wie ſie der 
Widerkläger in zuläſſiger Weiſe dem OLG. vortrug. 
Es war nicht etwa auf eine bloße Nachprüfung des 
vom erſten Richter für erwieſen erachteten Scheidungs⸗ 
grundes aus 8 1568 beſchränkt, konnte vielmehr alle 
zur Begründung der Widerklage im erſten Rechts⸗ 
zuge vorgebrachten Scheidungsgründe frei prüfen, 
auch ſolche, über die im erſten Rechtszuge 55 
verhandelt noch entſchieden worden war (8 5 
ZPO.) Die Klägerin mußte alſo gemwärtig ſein, un 
wenn fie die Entſcheidung über die Widerklage dem 
OLG. unterbreitete, dieſes abweichend vom LG. und 
über deſſen Feſtſtellungen hinaus den vom Beklagten 
chon im erſten Rechtszuge geltend gemachten Schei⸗ 
ungsgrund des Ehebruchs mit H. feſtſtellte. Der 
Beklagte hätte ſogar, wenn er vor dem LG. die 
Widerklage nur auf $ 1568 geſtützt hätte, vor dem 
Berufungsgericht neue Scheidungsgründe, insbeſondere 
den des Ehebruchs vorbringen können. Dagegen ſpricht 
nicht, daß der Beklagte nicht ſeinerſeits Berufung zu 
dem Zwecke einlegen durfte, um als Widerkläger 
Scheidung aus 8 1565 ſtatt aus 8 1568 zu erwirken 
(RG. Z. 55 S. 244). Die Unzuläſſigkeit ſolchen Be⸗ 
gehrens beruht auf der hier nicht maßgebenden Er⸗ 
wägung, daß eine Partei, die alles zugeſprochen er⸗ 
halten hat, was ſie beantragt hat, nicht ein Rechts⸗ 
mittel nur einlegen darf, um über die Grenzen der 
im Zivilprozeß verfolgbaren Privatrechte hinaus die 
Grundlage für das Eheverbot aus 8 1312 BGB. und 
das Strafantragsrecht aus 8 172 StGB. zu gewinnen. 
Allerdings muß ſich nun die Klägerin infolge der 
Scheidung wegen ihres Ehebruchs mit H. die un⸗ 
günſtigen Wirkungen aus $ 1312 BGB. und 8 172 
StB. gefallen laſſen. Allein daraus ergibt ſich kein 
prozeſſualer Verſtoß. Insbeſondere liegt keine unzu⸗ 
laͤſſige Aenderung des angefochtenen Urteils zum 
Nachteile der anfechtenden Partei vor. Zur Ent⸗ 
ſcheidung ſtand die Frage, ob die Ehe auch auf 
die Widerklage zu ſcheiden ſei. Dieſe Entſcheidung 
betraf alſo nur das unter den Parteien beſtehende 
privatrechtliche Verhältnis. Für dieſes iſt es gleich⸗ 
gültig, ob die Ehe aus 8 1568 oder aus § 1565 
BGB. geſchieden wird. Die privatrechtlichen Folgen 
ſind in jedem Falle die nämlichen. Das Ver⸗ 
bot der Wiederverheiratung mit dem Ehebrecher 
(8 1312 BGB.) tft aber im öffentlichen Intereſſe er⸗ 
laſſen und kann nicht als eine privatrechtliche Folge 
der Scheidung betrachtet werden. Ebenſowenig iſt 
das Strafantragsrecht aus 8 172 StGB. eine privat⸗ 
rechtliche Folge der Scheidung. Die Klägerin wird 
alſo in bezug auf das unter den Parteien ſtreitige 
eheliche Verhältnis nicht ungünſtiger geſtellt. Die 
eintretenden ungünſtigen Folgen liegen außerhalb des 
ſtreitigen Privatrechtsverhältniſſes. Hier liegt freilich 
die Beſonderheit vor, daß der Mann, mit dem die 
Klägerin nach der Annahme des LG. ehewidrige Be— 
ziehungen unterhalten hat, derſelbe iſt, mit dem die 
Klägerin nach der Annahme des OLG. die Ehe ge— 
brochen hat. Der feſtgeſtellte Ehebruch enthält natür— 
lich auch die Feſtſtellung ehewidriger Beziehungen. 
Das Berufungsgericht mußte ſich aber nicht auf letz— 
tere beſchränken, hatte vielmehr freie Hand, da die 
Widerklage ſowohl auf § 1568 als auch auf 8 1565 
geſtützt war, und konnte der Ueberzeuguug Ausdruck 


geben, daß es zum Ehebruche gekommen ſei. (Urt. d. 
IV. 35. vom 8. Februar 1912, IV 183/11). 
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B. Strafſachen. 
I. 


Erinnerungen gegen den geſtenauſatz durch die 
Gerichtsſchreiberei des Reichsgerichts. Haltung des 
Vaters für die Koſten der Nebenklage eines minder ⸗ 
jährigen Sohnes? Haftet der Vater auch, wenn das 
Kind vermögenslos iſt? (8 1654 BGB.). Aus den 
Gründen: H. K. hatte dem Rechtsanwalt B. die Ver⸗ 
tretung ſeines 1895 geborenen Sohnes übertragen, der 
von dem Angeklagten mißhandelt worden ſein ſollte. 
Seinem Verlangen entſprechend wurde der Verletzte 
als Nebenkläger zugelaſſen. In der Hauptverhandlung 
wurde der Angeklagte freigeſprochen. Rechtsanwalt B. 
legte für den Nebenkläger Reviſion ein. Dieſes Rechts⸗ 
mittel wurde verworfen; dem Beſchwerdeführer wurden 
die Koſten der Reviſionsinſtanz auferlegt. Später 
ſollten im Auftrag der Gerichtsſchreiberei des Reichs⸗ 
gerichts durch das Rentamt in L. 19,70 M Gerichtskoſten, 
die beim Reichsgericht entſtanden waren, ausſchließlich 
von H. K. erhoben werden, der als Geſamtſchuldner neben 
ſeinem Sohne in Anſpruch genommen wurde. Hier⸗ 
gegen hat H. K. gemäß 8 4 GKG. Erinnerung eingelegt. 
Seine Berechtigung hierzu kann nicht beanſtandet werden. 
Wenn nämlich die Gerichtsſchreiberei des Reichsgerichts 
den Koſtenbetrag mit 19,70 M in die Koſtenrechnung 
aufnahm, weil ſie den H. K. für dahlur gde er⸗ 
achtete, ſo hat ſie damit den 83 1 und 2 der DA. betr. 
die Einziehung und Verrechnung der Koſten für die 
Geſchäfte des Reichsgerichts (Zentralbl. 1879 S. 473) 
entſprechend gehandelt. Einer vorherigen gerichtlichen 
Entſcheidung, welche die Zahlungspflicht des H. K. aus⸗ 
ſprach, bedurfte es nicht. Denn dieſe wurde hierdurch 
auch nicht bedingungslos und endgültig begründet. 
Soweit er ſich als benachteiligt erachtet, iſt er befugt, 
ohne eine Friſt und ohne daß ihn Koſten treffen können, 
alle ſeine Einwendungen in dem nach 8 4 GKG. ge» 
ordneten Verfahren vorzubringen und eine Entſcheidung 
des Gerichts herbeizuführen, gegen die erſt das Recht 
der Beſchwerde gegeben iſt. Auf dieſem Weg hat ins⸗ 
beſondere ſeine Rechte wahrzunehmen, wer auf Grund 
des 8 92 GKG. zu Unrecht als Koſtenſchuldner in An: 
ſpruch genommen zu ſein glaubt. 

Die Erinnerung iſt En begründet. Die Gerichts⸗ 
K. nur ein⸗ 
gefordert werden, wenn er gemäß 8 92 GKG. nach 
den Vorſchriften des bürgerlichen Rechts zur Koſten— 
tragung verpflichtet iſt. Hierfür iſt der 8 1651 BGB. 
herangezogen worden, über deſſen Auslegung die An» 
ſichten auseinandergehen. Unbedenklich kann ange— 
nommen werden, daß die Koſten der Nebenklage Koſten 
eines Rechtsſtreits ſind. Einen ſolchen führt, wer als 
Nebenfläger auftritt, ebenſo wie derjenige, der eine 
Privatklage erhebt. (Komm. der NEN. zu $ 1387 N. 3). 
Auch daß der Staat Gläubiger des Kindes iſt und 
den Vater, falls dieſer haftet, als Geſamtſchuldner in 
Anſpruch nehmen kann, iſt nicht zu beanſtanden ($ 1654 
i. V. m. 8 1388 BGB.). Dagegen kann der Annahme 
nicht beigetreten werden, daß der Vater unbedingt für 
die Koſten aufzukommen habe, nämlich auch beim 
Mangel jegliches ſeiner Nutznießung unterliegenden 
Kindesvermögens. Denn $ 1654 Satz 3 beſtimmt nur, 
daß der Vater für die Koſten eines Rechtsſtreits hafte, 
weil dieſe zu den Laſten des Vermögens zu rechnen 
ſeien. Der weitere Inhalt der Geſetzesſtelle (Satz J) 
macht aber erſichtlich, daß der Vater nicht alle Laſten, 
die das Kind betreffen, ſondern nur ſolche des ſeiner 
Nutznießung unterliegenden Vermögens zu tragen hat. 
Hierunter kann nach dem Wortlaut nur tatſächlich vor— 
handenes Vermögen verstanden werden, nicht aber ge— 
meint ſein, daß der Fall des § 1654 Nr. 1 ſchon vor: 
liege, wenn dem Vater nur allgemein, grundſätzlich, 
das Recht zur Nutznießung am Kindesvermögen zuſtehe. 
Die Pflicht zur Koſtentragung iſt Folge der Nutznießung. 
die die Nutzung ge— 
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währt, find dem Berechtigten auch die Laſten als die an 
den Nutzungen haftenden Nachteile auferlegt. Wenn 
deshalb das Kind Vermögen nicht beſitzt, entfällt die 
Nutznießung des Vaters und damit ſeine Pflicht zur 
Laſten⸗ und Koſtentragung. Dieſe Auslegung findet 
in der Faſſung des Geſetzes inſofern eine Stütze, als 
im zweiten Satz des § 1654 der $ 1387 BGB. neben 
den hier aufgeführten SS 1384 bis 1386 und 8 1388 
nicht erwähnt wird. Wie die Geſetzesſtelle zeigt, ſollte 
die Haftung des Vaters in Anlehnung an die den 
Büterftand der Verwaltung und Nutznießung für die 
Ehefrau bezüglich des eingebrachten Guts geltenden 
Vorfchriften geregelt werden. Der 8 1387 aber, welcher 
die Verpflichtung des Ehemanns zur Tragung der 
Koſten eines Rechtsſtreits der Frau regelt, ohne dabei 
das Vorhandenſein eines der Nutznießung unterliegenden 
Vermögens zu erwähnen, iſt nicht aufgenommen und 
dieſer Umſtand ſteht ſeiner rechtsähnlichen Anwendung 
auf den Vater als Nutznießer des Kindesvermögens 
entgegen. 

Den aus der Entſtehungsgeſchichte entnommenen 
Schlußfol gerungen für eine andere Auslegung des 
& 1654 kann keine Bedeutung beigemeſſen werden. Aller: 
dings war das Rechtsverhältnis im Entw. 1. Leſung 
anders geregelt. Eine dem 8 1388 entſprechende Be⸗ 
ſtimmung, welche dem 8 1654 erſt die jetzt innewohnende 
Tragweite verlieh, fehlte und wurde erſt im Entw. 
2. Leſung eingeſchoben. § 1351 des 1. Entw. (S5 1654 
d. Geſ.) beſtimmte aber ausdrücklich, daß der Inhaber 
der elterlichen Gewalt gegenüber dem Kind verpflichtet 
ſei für die Zeit der elterlichen Nutznießung außer den 
dem Nießbrauche zur Laſt fallenden Erhaltungskoſten zu 
tragen: „Ziff. 5: Die Koſten eines von dem Kind ge⸗ 
führten Rechtsſtreits“ und fügte als Schlußſatz bei: 
„die unter 4 bis 6 (alſo auch Ziff. 5) bezeichneten Koſten 
hat der Inhaber der elterlichen Gewalt nur inſoweit 
zu tragen, als dieſelben den Betrag der Nutzungen 
nicht überſteigen, welche der Inhaber der elterlichen 
Gewalt aus dem der elterlichen Nutznießung unter- 
liegenden Vermögen gezogen hat oder bei deſſen ord— 
nungsmäßiger Verwaltung hätte ziehen können.“ War 
hiernach die unbeſchränkte Haftung des elterlichen Ge— 
walthabers abgelehnt, jo bietet auch der weitere Ver⸗ 
lauf der Geſetzgebungsarbeit keinen ſicheren Anhalt 
dafür, daß der Vater dieſe Koſten ſchon dann tragen 
müſſe, wenn ihm nur grundſätzlich das Recht zur Nutz⸗ 
nießung am Kindes vermögen zuſtehe, ohne daß es da⸗ 
rauf ankomme, daß ſolches tatſächlich vorhanden ſei. 
Zwar findet ſich in den Protokollen der 2. Leſung die 
Auffaſſung vertreten, daß die Haftung des Ehemanns 
zur Koſtentragung unbeſchränkt ſein ſolle und daß die 
Rechtsverhältniſſe zwiſchen Vater und Kind ähnlich, 
wie zwiſchen den Ehegatten geſtaltet werden ſollten. 
Allein, daß dieſe Abſicht, was den Vater als den In⸗ 
haber der elterlichen Gewalt betrifft, im Geſetz aus⸗ 
gedrückt ſei, iſt nicht zuzugeben, der Wortlaut des 
§ 1654 ſpricht vielmehr dagegen. (Beſchl. d, I. StS. 
vom 22. Januar 1912, 1 D 363/10). 
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II. 


Bierähnliches Getränke i. S. des bayeriſchen er 
e Aus den Gründen: Nach Art. 2 
Abf. 4 des bayer. MAG. vom 18. März 1910 dürfen 
zur Herſtellung von Bier oder bierähnlichen Getränken 
beſtimmte Zubereitungen nicht in Verkehr gebracht 
werden und nach 85 der AusfB. vom 24. März 1910 
(Amtsbl. der Gen D. d. Zölle 1910 S. 179) bezieht ſich 
dieſes Verbot auf Zubereitungen, die nach ihrer Be— 
zeichnung, Gebrauchsanweiſung oder Anpreiſung uſw. 
zur Herſtellung von Bier oder bierähnlichen Getränken 
beſtimmt find. Als bierähnlich find nach §S 1 Abſ. 2 
der Ausf. die Getränke anzuſehen, die als Erſatz für 
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Bier in den Handel gebracht oder genoſſen zu werden 


pflegen. 


Der Angeklagte hat im Bayeriſchen Brau- 
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ſteuergebiet durch Lieferung an mehrere Perſonen einen 
„Extrakt“ in Flaſchen in Verkehr gebracht, der nach 
den die Sendungen begleitenden Druckſchriften „für 
Süddeutfchland zur ſteuerfreien Zubereitung eines bier⸗ 
ähnlichen Haustrunks durch Vergärung“ dienen ſollte. 
Er war „geeignet zur Herſtellung eines bierähnlichen 
Getränks, indem durch Zuckerkouleur und Bierkaramel 
die Farbe des Bieres, durch Dextrin — zuckeriger 
Klebeſtoff— die Vollmündigkeit des Bieres erſetzt und 
durch Gärmittel mit Zuckerzuſatz Alkohol erzeugt werden 
ſollte“. Der Extrakt wurde entſprechend der Abſicht 
des Angeklagten von den Abnehmern zur Herſtellung 
eines Getränkes benutzt, das „wie helles Bier ausge⸗ 
ſehen und geſchäumt, aber doch nicht wie Bier ge⸗ 
mundet hat“ und es iſt dieſes Getränk tatſächlich als 
Erſatz für Bier genoſſen worden. Auf Grund der Feſt⸗ 
ſtellungen iſt nachgewieſen, daß der Extrakt zur Her⸗ 
8 eines bierähnlichen Getränks beſtimmt war. 
n den die einzelnen Flaſchenſendungen begleitenden 
Druckſchriften war das Getränk, das von den Ab: 
nehmern herzuſtellen fein ſollte, ausdrücklich als „biers 
ähnlicher“ Haustrunk bezeichnet und der Extratt war 
geeignet, in Verbindung mit anderen Stoffen ein Ge⸗ 
tränk herzuſtellen, deſſen Eigenſchaften (insbeſondere 
Farbe, Schäumen, ee ihm Aehnlichkeit mit 
Bier verliehen. Jedenfalls war dem Extrakt vom 
Angeklagten nach deſſen Willen und Vorſtellung die 
Beſtimmung gegeben, zur Herſtellung eines Getränkes 
zu dienen, das wegen ſeiner Aehnlichkeit mit Bier als 
Erſatz für ſolches genoſſen werden ſollte. Danach hat 
das LG. die Vorausſetzungen für die Anwendung des 
8 2 Abſ. 4 MAG. und der 88 5 und 1 Abſ. 2 der 
Ausf. ohne Rechtsirrtum als gegeben angefehen. 
Auf die Frage, ob und unter welchen Voraus⸗ 
ſetzungen der Angeklagte auch ſtrafbar wäre, wenn 
der Extrakt zur Herſtellung eines bierähnlichen Ge⸗ 
tränkes nicht geeignet geweſen wäre, braucht nicht ein⸗ 
gegangen zu werden, da bedenkenfrei dargetan iſt, daß 
der Extrakt zu dem angegebenen Zwecke geeignet ge- 
eignet geweſen iſt. Um „bierähnlich“ zu fein, muß ein 
Getränk nicht in allen feinen Eigentümlichkeiten das 
Bier erſetzen, insbeſondere braucht es nicht notwendig 
den eigenartigen Geſchmack des Bieres zu beſitzen und 
es muß auch nicht gegoren ſein; es genügt vielmehr, 
wenn es nach ſeiner allgemeiner Veſchaffenheit ſo viel 
Aehnlichkeit mit Bier hat, daß es als Erfatz für Bier 
genoſſen zu werden pflegt. Gleichgültig iſt es, ob zur 
Herſtellung Malz oder welche Stoffe ſonſt verwendet 


worden find. Das Verbot von Erſatzſtoffen für Malz. 


zur Herſtellung bierähnlicher Getränke (8 1 Abſ. 3 der 
Ausf.) hat mit dem Verbot des Art. 2 Abſ. 4 des Ge⸗ 
ſetzes nichts zu tun. Zubereitungen, welche zur Her⸗ 
ſtellung von bierähnlichen Getränken beſtimmt find, 
dürfen auch dann nicht in Verkehr gebracht werden, 
wenn die Herſtellung an ſich in erlaubter Weiſe und 
nicht unter Verwendung von Malzerſatzſtoffen ge⸗ 
ſchehen würde. (Urt. d. 1. StS. vom 12. Februar 1912, 
I D 1049/11). 
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III. 


Verwendung von Benannt zur Herſtellung nenen 
Haustrunks. (5 11 Abſ. 3, 8 29 Nr. 2 Wein.). Aus 
den Gründen: Eine anmeldepflichtige Herſtellung 
von Haustrunk liegt auch dann vor, wenn aus einem 
Getränk, das zum Haustrunk beſtimmt und als ſolches 
gekennzeichnet und verwendet war, durch Zuſatz neuer 
Beſtandteile — als welcher hier Traubenmoſt, Rück⸗ 
ſtände der Weinbereitung (Treſter) und Wein in Frage 
kommen — eine neue, gleichfalls zum Haustrunk be— 
ſtimmte Miſchung hergeſtellt wird. Andernfalls könnte 
die Anmeldepflicht einfach dadurch umgangen werden, 
daß Reſte früheren Haustrunks, ſelbſt in geringfügiger 
Menge, jeweils wieder bei der Neubereitung von ſolchem 
verwendet werden. Gerade die Menge des Haustrunks 
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und die zur Bereitung verwendeten einzelnen Stoffe 
müſſen der zuſtändigen Behörde bekannt gegeben werden: 
müßte dies nicht bei jeder Vermehrung der Menge 
und bei jeder Verwendung neuer Stoffe geſchehen, ſo 
könnte die Behörde von den ihr eingeräumten Befug⸗— 
niſſen keinen wirkſamen Gebrauch machen. (Urt. des 
I. StS. vom 19. Februar 1912, 1 D 1148/11). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Gründe für die Entlaſſung des Teſtamentsvoll⸗ 
ſtreckers (88. § 2227). Unterſchied zwiſchen dem 
Teſtamentsvollſtreger nach 8 2205 und nach § 2209 
BGB. Unterbrechung und Hemmung der Verjährung 
des Pflichtteilsanſpruchs (SS 2232, 208, 202 BGB.). 
Am 30. März 1910 ſtarb die Witwe Iſabella R., die in 
erſter Ehe mit Max D., in zweiter mit R. verheiratet war. 
Sie hinterließ zwei Söhne, Guſtav D. und Albert D., 
beide in M. Albert D. iſt ein leiblicher Sohn des 
zweiten Ehegatten der Erblaſſerin, durch deren Ehe 
mit R. er legitimiert wurde; er führt aber den Namen 
D., weil er von Max D. an Kindesſtatt angenommen 
wurde. Iſabella R. iſt auf Grund gemeinſchaftlichen 
Teſtaments Alleinerbin ihres 1907 verſtorbenen Gatten 
R. geworden. Der in dieſem Teſtamente mit einem 
Vermächtnis bedachte Sohn Albert D. hat das Ver⸗ 
mächtnis ausgeſchlagen und den Pflichtteil gefordert, 
jedoch auf deſſen Auszahlung gegenüber ſeiner Mutter 
einſtweilen verzichtet. Beim Tode der Iſabella R. 
waren zwei eigenhändige Teſtamente vorhanden. In 
dem erſten vom 11. Juli 1907 iſt der Sohn Albert als 
Alleinerbe eingeſezt und dem Sohne Guſtav außer 
einem Vermächtnis von 50000 M nur der Pflichtteil 
zugewendet. Das zweite vom 15. Dezember 1909 ent⸗ 
hält neben verſchiedenen Teilungsanordnungen andere 
Beſtimmungen, die dem Albert D. die Vollſtreckung 
ihres letzten Willens hinſichtlich der wichtigſten Teile 
des Nachlaſſes übertragen und die beiden Söhne zu 
je /, die drei Kinder des Sohnes Guſtav zu je ½ 
und die Tochter des Sohnes Albert zu / als Erben 
einſetzen. 

Albert D. ſtellte an das Nachlaßgericht den Antrag 
ihm Teſtamentsvollſtreckerzeugnis zu erteilen. Er er: 
klärte die Annahme des Amtes. Guſtav D. trat dem 
Antrag entgegen. Auf alle Fälle beantrage er, den 
Albert D. von dem Amte eines Teſtamentsvollſtreckers 
wieder zu entlaſſen, weil mit Rückſicht auf den Wider— 
ſtreit der Intereſſen und die perſönliche Feindſchaft 
zwiſchen ihm und dem Teſtamentsvollſtrecker ein wichti— 
ger Grund zur Entlaſſung vorliege. Das Amtsgericht 
entließ hierauf den Albert D. als Teſtamentsvoll— 
ſtrecker und lehnte deſſen Antrag auf Erteilung eines 
Teſtamentsvollſtreckerzeugniſſes ab. Es erachtete die 
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Umſtände, daß Albert D. Gläubiger des Nachlaſſes 


iſt und Klagen auf Zahlung ſeiner Pflichtteilsforderung 
an den Nachlaß feines Vaters und einer Darlehens— 
forderung von 39000 M erhoben hat, ſowie das feind— 
ſelige Verhältnis zwiſchen dem Teſtamentsvollſtrecker 
und ſeinem Bruder Guſtav als wichtige Gründe zur 
Entlaſſung. Die Beſchwerde des Albert D. wurde 
zurückgewieſen. Auf die weitere Beſchwerde des Albert 
D. hat das Oberſte Landesgericht die Entſcheidungen 
der Vorinſtanzen aufgehoben und den Antrag des 
Guſtav D. auf Entlaſſung des Teſtamentsvollſtreckers 
abgewieſen. 

Aus den Gründen: Das LG. hat in der Be— 
ſtimmung unter Ziff. 1 des Teſtaments vom 15. Dezember 
1909 die Ernennung des Albert D. zum zeitlich und 
gegenſtändlich beſchränkten Teſtamentsvollſtrecker i. S. 
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des 8 2209 BGB. gefunden. Dieſe Auslegung ſteht 
mit den Vorſchriften bes Bürgerlichen Rechts im Ein⸗ 
klang. Während in 8 2205 BGB. dem Teſtaments⸗ 
vollſtrecker die Verwaltung des Nachlaſſes nur als ein 
Mittel zu dem Zwecke übertragen iſt, ihm die Durch⸗ 
führung ſeiner eigentlichen Aufgaben (88 2203, 2204) 
zu ermöglichen, iſt in 8 2209 zugelaſſen, daß dem 
Te ſtamentsvollſtrecker die Verwaltung des Nachlaſſes 
als Selbſtzweck übertragen wird. Dieſe Uebertragung 
der Verwaltung kann ſich, ebenſo wie im Falle des 
8 2208, auch nur auf einen Teil oder einzelne Gegen⸗ 
ſtände beziehen. Sind mehrere Erben vorhanden, ſo 
ſetzt die Ernennung eines bloß verwaltenden Teſtaments⸗ 
an wenn ſie ſich auf einzelne Nachlaßgegen⸗ 
ſtände beſchränkt, voraus, daß für dieſe die Ausein⸗ 
anderſetzung ausgeſchloſſen oder aufgehoben iſt (Planck, 
Erl. 5 zu 8 2209). Daß dies der Fall iſt, hat das 
LG. feſtgeſtellt; nach ſeiner Auslegung hat die Ver⸗ 
waltung fortzudauern, bis ſich eine günſtige Gelegenheit 
gefunden hat, die zum Nachlaß gehörenden Liegen⸗ 
ſchaften zu veräußern. 

Das LG. hat als Gründe für die Entlaſſung des 
Albert D. als Teſtamentsvollſtrecker erachtet, daß 
Albert D. an den Nachlaß eine bedeutende Forderung 
hat und dem Miterben Guſtav D. feindlich gefinnt 
iſt. Daß der Teſtamentsvollſtrecker zugleich Nachlaß⸗ 
gläubiger iſt, bildet an ſich keinen Grund zu feiner 
Entlaſſung. Das Intereſſe des Teſtamentsvollſtreckers 
als Nachlaßgläubiger kann jedoch unter Umſtänden 
zu den Intereſſen des Nachlaſſes, die er zu wahren 
hat, in einem ſolchen Gegenſatze ſtehen, daß ein ge⸗ 
deihliches Walten des Teſtamentsvollſtreckers ausge- 
ſchloſſen iſt oder doch die Intereſſen der Erben ge⸗ 
fährdet werden. In ſolchen Fällen kann der Intereſſen⸗ 
gegenſatz einen wichtigen Grund zur Entlaſſung nach 
8 2227 abgeben. Das LG. hält deshalb die Intereſſen 
der Erben für gefährdet, weil Albert D. ſeine Pflicht⸗ 
teilsforderung durch Klage geltend gemacht und weil 
er auch die ihm gegen den Nachlaß zuſtehende Dar⸗ 
lehensforderung eingeklagt hat. Es war dies aber 
durch die Sachlage geboten. Nach § 2332 verjährt 
der Pflichtteilsanſpruch in drei Jahren von dem Zeit⸗ 
punkt an, in welchem der Pflichtteilsberechtigte von 
dem Eintritte des Erbfalls und von der ihn beein» 
trächtigenden Verfügung Kenntnis erlangt. Die Vers 
jährung war, ſolange Iſabella R. lebte, durch ihr 
Anerkenntnis unterbrochen (8 208) oder doch durch 
die ihr gewährte Stundung gehemmt ($ 202). Mit 
dem Tode der Iſabella R. begann die Verjährungs⸗ 
friſt weiterzulaufen. Es kann nicht angenommen 
werden, daß die Verjährung durch Anerkennung der 
Miterben unterbrochen wurde; dieſe Annahme iſt ſchon 
durch die Beſtreitung des Pflichtteilsanſpruches im 
Rechtsſtreit widerlegt. Nach § 206 endlich iſt die Voll⸗ 
endung der Verjährung nur für kurze Zeit aufge— 
ſchoben worden. Jedenfalls kann man hiernach dem 
Albert D. keinen Vorwurf daraus machen, daß er be— 
fürchtete, ſein Pflichtteilsanſpruch könne verjähren, 
wenn er ihn nicht gerichtlich geltend mache. Es lag 
aber auch im Intereſſe aller Erben, die dem Albert 
D. gegen den Nachlaß zuſtehenden Anſprüche gericht— 
lich feſtzuſtellen. Denn bei dem Widerſpruch der Mit— 
erben war ohne eine ſolche Feſtſtellung die endgültige 
Auseinanderſetzung kaum möglich. 

Feindſchaft zwiſchen dem Teſtamentsvollſtrecker 
und dem Erben kann zwar einen wichtigen Grund zur 
Eutlaſſung abgeben; allein nur unter beſonderen Um— 
ſtänden. Das Amt des Teſtamentsvollſtreckers beruht 
nicht auf einem Vertrauensverhältniſſe zwiſchen ihm 
und den Erben, ſondern er leitet ſein Amt von der 
Anordnung des Erblaſſers her, deſſen letzten Willen 
er auszuführen hat. Der Vollzug der Verfügung von 
Todeswegen wird nicht immer den Wünſchen der Erben 
entſprechen, er wird ihrem perſönlichen Intereſſe oft 
zuwiderlaufen. Es ſei hier nur auf den Fall des 


Teſtamentsvollſtreckers zur Wahrung der Rechte des 
Nacherben (S 2222) ſowie auf die Beſchränkung eines 
verſchwenderiſchen oder überſchuldetlen Abkömmlings 
durch die Ernennung eines Teſtamentsvollſtreckers 
($ 2338) hingewieſen. Würde ſchon eine Entfremdung 
zwiſchen dem Teſtamentsvollſtrecker und dem Erben 
dieſen berechtigen, auf Entlaſſung des Teſtamentsvoll⸗ 
ſtreckers anzutragen, ſo wäre in vielen Fällen der mit 
der Anordnung der Teſtamentsvollſtreckung verfolgte 
Zweck geradezu vereitelt. Hier kommt auch noch in 
Betracht, daß dem Teſtamentsvollſtrecker nicht die Aus⸗ 
einanderſetzung ſondern nur die Verwaltung einzelner 
Nachlaßbeſtandteile anvertraut iſt. Dadurch iſt nicht 
nur ſein Einfluß nz vermindert, ſondern es iſt 
auch der Kreis der Beziehungen zwiſchen dem Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker und den Miterben eingeſchränkt; man 
wird daher auch nicht ſagen können (vgl. Jahrb. des 
KG. Bd. 36 4/73), daß nach dem bisherigen beider⸗ 
ſeitigen Verhalten dem Teſtamentsvollſtrecker und dem 
Erben ein weiterer Verkehr nicht mehr zugemutet 
werden könne. Ueberdies würde, da Albert D. ſelbſt 
Miterbe iſt, der perſönliche Verkehr auch dann nicht 
ganz wegfallen, wenn Albert D. nicht mehr Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker wäre. Ob die Erblaſſerin, wenn ſie 
noch leben würde, mit Rückſicht auf die Feindſchaft 
zwiſchen ihren Söhnen die Ernennung des Teſtaments⸗ 
vollſtreckers widerrufen würde, kann dahingeſtellt 
bleiben. Denn die Entlaffung hat nach § 2227 nur 
einzutreten, wenn nach der Sachlage ein wichtiger 
Grund vorliegt, dem Willen der Erblaſſerin allein 
aber kommt keine ausſchlaggebende Bedeutung zu. 
(Beſchl. des I. 3S. vom 16. Februar 1912, Reg. III 
8/1912). W. 
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B. Straffaden. 
T. 


„Die Anordnung einer amtstierärztlichen Unterſuchung 
in den 59 2 und 4 der Bek. des St. des Innern vom 
2. März 1911 bezieht ſich nicht auf Wiederkäuer und 
Schweine, die aus andern Gebieten des Deutſchen Neiches 
durch Bayern durchgeführt werden. Gründe: Das 
St M. des Innern hat durch die Bek. vom 2. März 1911 
für die Dauer der Verbreitung der Maul- und Klauen⸗ 
ſeuche auf Grund der 88 19, 20, 30 des Vieh SG. vom 


28. Juni 1080 nd des 81 der BRRInſtr. vom 27. Juni 1895 


1. Mai 1894 

Vorſchriften erlaſſen. Sie regeln in der Abt. I den 
Verkehr mit Wiederkäuern und Schweinen, die nach 
Bayern aus andern Gebietsteilen des Deutſchen Reichs 
eingebracht werden, in der Abt. II den Verkehr mit 
Wiederkäuern und Schweinen innerhalb Bayerns, und 
geben in der Abt. III gemeinſame Vorſchriften. In 
den unter der Abt. I aufgeführten 88 2 und 4 iſt be⸗ 
ſtimmt, daß für ſämtliche Wiederkäuer und Schweine, 
die aus andern Gebietsteilen des Deutſchen Reichs 
nach Bayern eingebracht werden, a) durch ein amts— 
tierärztliches Zeugnis nachgewieſen werden muß, daß 
ſie unmittelbar vor dem Abgange unterſucht und ge— 
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fund befunden wurden, b) wenn fie auf dem Landwege 


eingebracht werden, noch eine amtstierärztliche Unter⸗ 
ſuchung in der bayeriſchen Gemeinde erfordert wird, 
deren Bezirk die Tiere zuerſt berühren. Hier ſtellt das 
LG. feſt, daß der Angeklagte Schweine und Kälber, 
die er in elſäſſiſchen Dörfern eingekauft hatte, auf ſeinem 
Pferdefuhrwerke bei N. (Pfalz) über die bayeriſche 
Grenze brachte, mit ihnen nach N. am Rh. weiterfuhr 
und ſie — nach Fütterung ſeiner im Geſchirr verbliebenen 
Pferde — nach Karlsruhe in das dortige Schlachthaus 
brachte. Das LG. hat auch feſtgeſtellt, daß die Tiere 
geſund waren, daß die Transporte weder Sperr- noch 
Beobachtungsgebiete berührten und bis zur Ablieferung 
im Schlachthauſe nicht aus- oder umgeladen wurden. 


verfehlt. 
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Das LG. verurteilte aber den Angeklagten, weil er die 
nach 88 2, 4 der Min Bek. erforderlichen amtstierärzt⸗ 
lichen Unterſuchungen nicht herbeigeführt habe: „dazu 
ſei er verpflichtet geweſen, der Zweck des Vieh. 
mache es notwendig, ‚Einbringen‘ und Durchfuhr“ 
auf gleiche Linie zu ſtellen. Davon gehe auch die Minsek. 
aus.“ Dieſe Ausführungen beruhen auf einer unzu⸗ 
treffenden Auslegung der Bek. vom 2. März 1911. 
Der 8 18 Vieh. läßt die in den 88 19 bis 29 
vorgeſehenen Schutzmaßregeln im Wege polizeilicher 
Anordnungen zu, jedoch nur unter Berlückſichtigung 
der Verkehrsintereſſen; der 8 1 der BꝗInſtr. vom 
27. Juni 1895 geſtattet den Oberſten Landesbehörden ... 
für die Einzelfälle der Seuchengefahr Maßregeln inner⸗ 
halb der geſetzlichen Schranken zu treffen. Es kann 
dahingeſtellt bleiben, ob innerhalb dieſes Gebiets 
überhaupt oberpolizeiliche Vorſchriften von der Trag⸗ 
weite erlaſſen werden können, wie das LG. annimmt. 
Die Prüfung der Abt. I der Bek. vom 2. März 1911 
ſtellt außer Zweifel, daß ſie nur die Fälle treffen will, 
in denen das aus andern Gebietsteilen des Deutſchen 
Reichs herrührende Vieh an einen Beſtimmungsort in 
Bayern gebracht wird. § 1 Abſ. III ſagt, daß „Her⸗ 
künfte aus Beobachtungsgebieten“ binnen längſtens 
6 Stunden am Beſtimmungsort abgeſchlachtet werden 
müſſen, 8 3 Abſ. II, daß die Anzeige an die Diſtrikts⸗ 
polizeibehörde des Beſtimmungsortes ſpäteſtens bei 
der Ankunft zu erſtatten iſt, 8 4 Abſ. III, daß die 
Diſtriktspolizeibehörde des Beſtimmungsortes ... die 
tierärztliche Unterſuchung auch anderswo zulaſſen kann, 
8 7, . . . daß die Tiere auf dem kürzeſten Weg an den 
Beſtimmungsort zu bringen, ... die benützten Fahr⸗ 
zeuge nach dem Gebrauche zu reinigen ſind, 8 8 Abſ. II, 
. . . daß die Tiere am Beſtimmungsort in abgeſonderten 
Räumen unterzubringen find, 8 10, . . . daß für den 
Nachbarverkehr die Diſtriktspolizeibehörde des Be⸗ 
ſtimmungsorts Erleichterungen eintreten laſſen kann. 
Wie alle dieſe Stellen, ſo ſpricht auch der ganze Inhalt 


des 8 11 unwiderleglich dafür, daß die Vorſchriften 


der Abt. I nur die Fälle treffen, wo das aus andern 
Gebietsteilen des Deutſchen Reichs herkommende Vieh 
in einen Beſtimmungsort in Bayern gebracht wird. 
Denn die Anordnungen würden ja alle ohne Zuſtändig⸗ 
keit getroffen ſein und der Vollzug wäre nicht geſichert, 
wenn die Tiere nicht auf bayeriſchem Gebiete, ſondern im 
Gebiete eines andern deutſchen Bundesſtaates ab⸗ 
geliefert, unterſucht und überwacht würden uſw. Daß 
in der Abt. I eine bloße „Durchfuhr“ nicht in Betracht 
gezogen iſt, ergibt ſich deutlich aus dem die Einfuhr 
betreffenden Abf. I des § 3, der durch die Vorſchrift 
der gleichzeitigen Anzeige an die Diſtriktspolizeibehörde 
des Beſtimmungsorts unverkennbar ſagt, daß die 
Regelung eines Viehtransports über die bayeriſche 
Grenze hinaus nicht mehr im Rahmen der Vorſchriften 
liegt. Deshalb gelten die Anordnungen der amtstier— 
ärztlichen Unterſuchung in den 88 2 und 4 nur für 
die an einen bayeriſchen Beſtimmungsort einzubrin⸗ 
genden Wiederkäuer und Schweine. Da der Angeklagte 
feine Biehtransporte ohne Um- und Ausladung durch— 
geführt hat, mußte er ſeine Schlachttiere nicht amts— 
tierärztlich unterſuchen laſſen. Er hat ſich ſohin nicht 
gegen die 88 2 und 4 der Min Bek. vom 2. März 1911 
(Urt. vom 16. Dezember 1911, RevReg. Nr. 
646/11). Ed. 
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. Wer iſt ſtrafrechtlich verantwortlich für einen Stahl: 
hieb in einem Schutzwalde? Die Beſtrafung nach Art. 75 
ForſtG. ſetzt ein ſchnldhaftes Verhalten voraus. Der An» 
geflagte kaufte einem gewerbsmäßigen Güterhändlerdas 
ſtehende Holz einer als Schutzwald erklärten Waldung 
ab und ließ es durch ſeine Angeſtellten fällen. Die 
Vorinſtanzen verurteilten ihn auf Grund des Art. 75 
Forſtch. Die Reviſion wurde verworfen. 
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Aus den Gründen: Nach Art. 75 Abf. 1 des 
ForſtG. wird beſtraft, wer ohne die nach Art. 39 er⸗ 
forderliche forſtpolizeiliche Genehmigung in einem 
Schutzwald einen Kahlhieb unternimmt oder wer ohne 
die nach dem Art. 42 b oder 42 erforderliche Geneh⸗ 
migung mit der Abholzung beginnt. Die Beſtimmungen 
in Abſ. 1 gelten nach Abſ. 2 gleichmäßig gegenüber 
demjenigen, welchem die Holzgewinnung an dem Wald- 
teil überlaffen wurde. Hat ein gewerbsmäßiger Händler 
mit ländlichen Grundſtücken ein Waldgrundſtück oder 
auch nur den Holzbeſtand eines Waldgrundſtücks vers 
äußert und will der Erwerber den Wald abholzen, 
fo iſt nach Art. 42 b und 42e dazu die forſtpolizeiliche 
Genehmigung erforderlich. Zu weit geht allerdings 
die Annahme der Strafkammer, es ſei rechtlich völlig be⸗ 
deutungslos, daß der Angeklagte die Eigenſchaft des 
en als eines gewerbsmäßigen Händlers mit 
ländlichen Grundſtücken nicht gekannt habe. Die Straf— 
barkeit für das Nichteinholen der nach Art. 42 b und 
42 c vorgeſchriebenen forſtpolizeilichen Genehmigung 
zur Abholzung ſetzt voraus, daß dem Käufer die Un⸗ 
kenntnis der Gewerbstätigkeit ſeines Verkäufers zur 
Schuld angerechnet werden kann. Das gleiche gilt für 
die auch unter anderen Vorausſetzungen nach Art. 75 
eintretende ſtrafrechtliche Veranwortlichkeit. Unzu— 
treffend iſt die Annahme des LG., daß die durch den 
Art. 75 mit Strafe bedrohten Handlungen ſog. „For⸗ 
maldelikte“ ſeien, bei denen die Strafe ſchon an das 
Vorliegen des äußeren Tatbeſtandes geknüpft wird, 
ohne daß es darauf ankäme, ob es auf ein vorfäß- 
liches oder fahrläſſiges Verhalten zurückzuführen iſt. 
Den Erkenntniſſen des OLG. München vom 3. Ja⸗ 
nuar 1895 und 5. Januar 1899 (Samml. Bd. 8 S. 200 
und Bd. 10 S. 167), die denſelben Standpunkt eins 
nehmen, kann nicht beigetreten werden. Nach Art. 5 
AG StPO. behalten Handlungen, die durch ein neben 
dem StGB. geltendes Landesgeſetz bedroht find und 
vor dem Inkrafttreten des StGB. Polizeiübertretungen 


oder Uebertretungen waren, auch künftig die Eigen⸗ 


ſchaft von Uebertretungen. Zu ſolchen Handlungen 
gehören die Forſtpolizeiübertretungen. Nun haben in 
der neueren Zeit die Rechtslehre und die Rechtſprechung 
den Grundſatz angenommen, daß bei Uebertretungen 
eine Schuld zu fordern iſt (Vorſatz oder Fahrläſſigkeit), 
und daß es ohne Verſchulden auch keine Polizeiſtrafe 
gibt. Stehen aber nach Art. 5 AGStpPO. und auf 
Grund des Art. 32 Abſ. 1 ebenda — an Stelle des 
im ForſtS. vom 28. März 1852 angedrohten „Polizei⸗ 
arreſtes oder Arreſtes“ tritt „Haft“ — die Forſtpolizei— 
übertretungen den ſonſtigen Uebertretungen gleich, ſo 
gehört auch bei ihnen irgend ein Verſchulden zu den 
Erforderniſſen des Tatbeſtandes. 

Das LG. hat mit Recht angenommen, es ſei aus— 
geſchloſſen, daß dem Angeklagten die Eigenſchaft der 
Pl.⸗Nr. 804 als eines Schutzwaldes unbekannt ge— 
blieben ſei, ſie führt auch aus, daß ihm auf alle Fälle 
mindeſtens eine Fahrläſſigkeit zur Laſt falle. Ihren 
Darlegungen muß beigepflichtet werden. Wer ſich der 
Mitwirkung dritter Perſonen bei der Vornahme von 
Handlungen bedient, die eine ſtrafrechtliche Verantwort— 
lichkeit nach ſich ziehen können, muß dafür ſorgen, daß 
nach Möglichkeit Geſetzes verletzungen nicht vorkommen. 
Inſoweit er dies nicht getan hat, hat er ſeine Pflicht 
nicht erfüllt, die im Verkehr erforderliche Sorgfalt außer 
acht gelaſſen und demnach fahrläſſig gehandelt. Dem— 
gegenüber kann ſich der Angeklagte nicht darauf berufen, 
daß noch zahlreiche andere Geſchäfte auf ſeinen Schultern 
laſten und es ihm unmöglich machen, dafür zu ſorgen, 
daß ſeine kaufmänniſchen oder ſeine techniſchen Unter— 
gebenen nichts geſetzwidriges vornehmen. Die Allge— 
meinheit kann verlangen, daß der Einzelne bei der 
Verfolgung ſeiner perſönlichen Zwecke ihre Rechte nicht 
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K. ſendet dem Abnehmer bald nach 


außer acht laſſe und, wenn er auch den Kreis feiner . 


Lebensaufgaben ſo weit ausdehnt, daß ihm der unbe— 
ſchränkte Ueberblick nicht zuzumuten iſt, jedenfalls ſich 
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die Entſcheidung in den Einzelfällen vorbehält, in 
denen die Durchführung eines Geſchaͤſts von der Er⸗ 
teilung einer behördlichen Erlaubnis abhängt. Es iſt 
eine Fahrläſſigkeit, wenn der Angeklagte ſeinen Unter⸗ 
gebenen für ihr Verhalten in ſolchen Fällen keine ge⸗ 
nauen Maßregeln vorgeſchrieben und ihnen nicht ver⸗ 
boten hat, ohne fein Vorwiſſen Handlungen vorzu⸗ 
nehmen, die ihn unter Umſtänden in Widerſtreit mit 
dem Strafgeſetz bringen. 

Zur Strafbarkeit bei einem Kahlhieb auf Grund 
der Art. 39 und 75 Forft®. iſt deshalb nicht eine tätige 
Mitwirkung erforderlich, ſie trifft im Rahmen des 
Art. 75 auch den, auf deſſen Fahrläſſigkeit es zurück⸗ 
zuführen iſt, daß der Hieb unternommen oder aus⸗ 
geführt wurde. Art. 75 erklärt nicht diejenigen für 
veranwortlich, die die Fällung ausführen oder leiten, 
alſo weder die Holzhauer noch deren Vorarbeiter, ſondern 
diejenigen, für die die Fällung erfolgt, d. h. den Käufer 
oder den Waldbeſitzer, dieſen Begriff im weiteſten 
Sinne genommen, ſo daß alſo nur dieſe beiden als 
„Unternehmer“ des Kahlhiebs in Frage kommen können. 
Hier war die Holzfällung durch eine forſtpolizeiliche 
Anordnung eingeſtellt und dieſe Anordnung der vom 
Angeklagten eingeſetzten Verwaltung ausdrücklich er⸗ 
öffnet worden; trotzdem wurde nach einiger Zeit auf 
Veranlaſſung eines Mitgliedes dieſer Verwaltung die 
Holzfällung wieder aufgenommen und der Kahl hieb 
durchgeführt. Ein ſolches Vorgehen war nur denkbar, 
wenn der Angeklagte nicht ausreichende Vorſichtsmaß⸗ 
regeln getroffen hatte. (Urt. vom 9. Januar 1912, 
RevReg. 675/11). Ed. 
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Begriff des Stellenvermittlers. Nückwirkende Kraft 
des StBG.? Der konzeſſionierte Stellenvermittler N. 
gibt in Magdeburg eine Wochenſchrift, den „Deutſchen 
Stellennachweis“, heraus, worin er Stellenangebote 
veröffentlicht; er verſendet die Zeitſchrift zumeiſt ſelbſt 
an die Beſteller. Der Angeklagte K. hatte 1908 von 
dem damaligen Herausgeber N. den Vertrieb der Zeit⸗ 
ſchrift für den Düſſeldorfer Bezirk gegen Bezahlung 
erworben; er hat ſein Geſchäft ſpäter nach Nürnberg. 
und Ende 1909 nach München verlegt und betreibt es 
jetzt in München als „proviſionsweiſen Vertrieb“ der 
Wochenſchrift „Deutſcher Stellennachweis?'. Er macht 
durch Anzeigen in Dlünchener Zeitungen Stellungſuchende 
auf die Zeitſchrift aufmerkſam und ſendet den ſich 
Meldenden eine Ueberſicht zu, die den „Stellennachweis“ 
anpreiſt, deſſen Bezugsbedingungen und die Angabe 
enthält, daß Nachnahme oder Bezugsgeld nicht für 
eine Stellung, ſondern für die Zeitſchrift bezahlt werde. 
der Ueberſendung 
der Ueberſicht die neueſte Nummer des Blattes zu. Er 
ſelbſt erhält von N. eine Anzahl von Stücken der Zeit— 
ſchrift. Er gibt dem N. nach Eingang der Nachnahme 
den Wohnort des Beſtellers bekannt und zahlt 30 Pf. 
als Entgelt für die erjte und die drei folgenden Nummern 
und für die Zuſendung der letzteren an den Beſteller, 
welche Sendung N. beſorgt; der Reſt des Bezugsgelds 
bildet die Einnahme des K. Angebote offener Stellen 
in Bayern oder Norddeutſchland finden ſich ſeit dem 
Juni 1910 in der Zeitſchrift nur vereinzelt, einen Hin- 
weis darauf enthalten die Ueberſicht und die Anzeigen 
des Angeklagten nicht. Polizeiliche Erlaubnis für ſeinen 
Geſchäftsbetrieb hat K. niemals nachgeſucht. K. wurde 
von der Anklage wegen eines Vergehens nach § 1 Ziff. 2, 
812 Ziff. 1 StG. freigeſprochen. Die Reviſion wurde 
verworfen. 

Aus den Gründen: Das Unternehmen des 
Angeklagten fällt ſeinem Weſen nach unter den durch 
81 Ziff. 2 StVG. gegenüber dem bisherigen Rechte 
erweiterten Begriff der Stellen vermittlung. Wer zu— 
nächſt durch Z3eitungsankündigungen auf ein ausſchließ— 
lich dem Stellennachweiſe dienendes Blatt aufmerkſam 
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macht und zu weiterer Anknüpfung ſeinen Wohnort gewerbe aufrecht erhalten wollte, beweiſt einesteils der 


bekannt gibt, ſodann einem an ihn herangetretenen 
Arbeitſuchenden die Ueberſicht des Blattes mitteilt, ihn 
als Bezieher aufnimmt, ihm die erſte Nummer zuſchickt 
und ihn dann dem Herausgeber zuweiſt, der weiſt dem 
Arbeitnehmer damit die Gelegenheit zur Erlangung 
einer Stelle nach und ſetzt ſich zu ihm in Beziehung. 
Er unterhält auf dieſe Weiſe, ſofern er das Geſchäft 
gewerbsmäßig betreibt, eine Auskunfts⸗ und Nachweis⸗ 
einrichtung über freie Stellen, die mit der perſönlichen 
Herausgabe einer Stellenliſte auf gleicher Linie ſteht. 

Selbſtändig übt das Gewerbe eines Stellenver⸗ 
mittlers aus, wer ſein Unternehmen ſelbſt als „Haupt⸗ 
geſchäftsſtelle“ für einen großen Bezirk bezeichnet, fein 
Betriebsmaterial (die Zeitungsnummern) in großer 
Auflage vom Herausgeber bezieht und an dieſen nur 
eine geringe Abgabe abgibt, den weitaus größeren 
Teil des Bezugsgelds aber behält. Es iſt unerheblich, 
wenn er ſeinen Gewinn als „Proviſion“, oder wenn 
ihn der Herausgeber als „Acquiſiteur“ bezeichnet; 
rechtlich und wirtſchaftlich iſt der Gewinn Unternehmer⸗ 
gewinn, der Handelnde ſelbſt für ſeinen räumlich 
vielleicht nicht einmal ſcharf abgegrenzten Bezirk ein 
ſelbſtändiger Unternehmer. 

Der Angeklagte, ein Stellenvermittler der in Ziff. 2 
des 8 1 StVG. bezeichneten Gattung, hat ſchon vor 
dem Jahre 1910 dieſes Gewerbe ausgeübt. Es fragt 
ſich, ob er ſeit dem 1. Oktober 1910 einer behördlichen 
Erlaubnis bedarf. Es iſt alſo zunächſt zu unterſuchen, 
ob die Vorſchriften des StVG. rückwirkende Kraft auf 
Betriebe der beſchriebenen Art haben, die ſchon vor 
dem Inkrafttreten im Gange waren. Der Gewerbe⸗ 
betrieb der Stellenvermittler im älteren Sinne war 
nach der GewO. von 1869 frei. Auch nach der Nov. 
vom 1. Juli 1883 (§ 35) war der Beginn dieſes Ge⸗ 
werbebetriebs nicht von der Erlaubnis der Behörde 
abhängig, aber er konnte bei Unzuverläſſigkeit unter⸗ 
ſagt werden. Die Nov. vom 30. Juni 1900 brachte 
das Gebot der Einholung behördlicher Erlaubnis, das 
Recht der Verſagung wegen Unzuverläſſigkeit und das 
Recht der Zurücknahme der Erlaubnis aus gleichen 
und ähnlichen Gründen (88 34, 53 Abſ. 3). Den vor 
dem 1. Oktober 1900 tätigen Stellenvermittlern, die 
nach der Novelle ihren Gewerbebetrieb nach dem 
1. Oktober 1900 ohne Einholung einer Erlaubnis 
fortſetzen durften, ſtellte ſie nur die Unterſagung für 
den Fall der Unzuverläſſigkeit in Ausſicht (8 53 Abſ. 3); 
eine rückwirkende Kraft kam ihr alſo für die Einholung 
einer Erlaubnis nicht zu. Den Herausgebern von 
Stellenliſten hatte das Reichsgericht die Eigenſchaft 
von Stellenvermittlern abgeſprochen (RGSt. 36 S. 223); 
ihr Betrieb konnte nach 5 34 GewO. erlaubnislos be⸗ 
gonnen werden. Erſt das StBG. hat auch den Betrieb 
der Herausgabe von Stellenliſten gewerbepolizeilich 
geregelt und den Beginn von der Erlaubnis abhängig 
gemacht; die nächſtliegende Folgerung aus der Rechts⸗ 
entwicklung iſt alſo, daß die mit der Herausgabe von 
Stellenliſten vor dem 1. Oktober 1910 befaßten Per⸗ 
ſonen auch nach dieſem Tage für die Fortſetzung des 
Betriebs keiner Erlaubnis der Behörde bedürfen. Das 
StVG. hat denn auch in 8 14 hilfsweiſe auf die Vor⸗ 
ſchriften der GewO. verwieſen und es ſind an Hand 
der Begründung zu dieſem Paragraphen (abgedr. bei 
Hoffmann, StBG. S. 83, 84 oben) die Kommentare 
darin einig, daß auf das StG. insbeſondere 8 1 
Abſ. 2 GewO. anzuwenden iſt, der die rückwirkende 
Kraft geſetzlicher Beſtimmungen ausſchließt, wodurch 
neue Erforderniſſe zum Betrieb eines Gewerbes ein— 
geführt werden. Bei der Abſicht des Geſetzgebers, das 
StVG. nicht als Nov. zur Gew., ſondern als Sonder— 
geſetz einzuführen, hätte allerdings Veranlaſſung be— 
ſtanden, alle das Stellenvermittlergewerbe regelnden 
Vorſchriften herüberzunehmen. Daß die Abſicht nicht 
weiter ging, daß man insbeſondere die allgemeinen 
Grundſätze der GewO. auch für das Stellenvermittler— 
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14 StVG. insbeſondere mit dem ausdrücklichen Hin⸗ 
weis der Begründung auf 81 Abſ. 2 Gew., andern» 
teils der 8 19 StB®., der die durch 1 Geſetz auf⸗ 
gehobenen Vorſchriften der GewO., insbeſondere den 
8 53, einzeln aufführt. Nun hat man in das Stellen⸗ 
vermittlergeſetz nicht nur den Grundſatz des 8 53 
übertragen, wonach eine nach 8 34 Gewd. erteilte 
Genehmigung wegen ſpäter erhellenden Mangels der 
Vorausſetzungen zurückgenommen und Pfandleihern, 
Geſindevermietern und Stellenvermittlern wegen Un⸗ 
zuverläſſigkeit der Gewerbebetrieb unterfagt werden 
kann, ſondern man iſt dabei auch gerade in der Ueber⸗ 
nahme des Abſ. 3 des 8 53 in den §9 Abſ. 2 StVG. 
dem Wortlaute des § 53 Abſ. 3 GewO. treu ge⸗ 
blieben: man hat die Unterſagung des Gewerbe⸗ 
betriebs auf Stellen vermittler i die ihn vor 
dem 1. Oktober 1900 begonnen haben. Dabei war die 
Erwägung maßgebend, daß man nur dem eine Er⸗ 
laubnis entziehen kann, der eine folche hat, und daß 
die Stellenvermittler aus der Zeit vor dem 1. Oktober 
1900 keine hatten, weil ihr Gewerbebetrieb damals 
erlaubnisfrei war. Unter „Stellenvermittlern“ konnten 
nach dem damaligen Stande der Geſetzgebung und 
Rechtſprechung nur die jetzt in 8 1 Ziff. 1 StVG. be⸗ 
zeichneten Gewerbetreibenden verſtanden werden. Für 
die im 8 1 Ziff. 2 bezeichneten Herausgeber von Stellen⸗ 
liſten, die ihren Betrieb zwiſchen dem 1. Oktober 1900 
und dem 1. Oktober 1910 eröffnet haben, gilt das⸗ 
ſelbe, wie von den Stellenvermittlern älterer Ord⸗ 
nung und von ihrem vor dem 1. Oktober 1900 be⸗ 
gonnenen Gewerbebetrieb. Es bleibt hiernach nur 
die Annahme übrig, daß dem Geſetzgeber bei der 
Herübernahme des 8 53 Abſ. 3 GewO. in den 8 9 
Abſ. 2 StVG. die Erlaubnisfreiheit des Vertriebes 
von Stellenliſten nicht klar vor Augen ſtand, m. a. W., 
daß er ſich bei der Abfaſſung des mit dem ſpäteren 
§ 9 übereinſtimmenden $ 6 des Entwurfs nicht völlig 
über die Tragweite der Erweiterung des Begriffs 
eines Stellenvermittlers klar war, wie fie § 2 Ziff. 2 
einführt. (Urt. vom 24. Okt. 1911, RevReg. 455/11). 
2199 Ed. 
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IV. 


Unter welchen Boransſetzungen iſt das Bereithalten 
und die Abgabe von Flaſchenbier an Arbeiter in einer 
Fabrik Flaſchenbierhaudel oder Schanlwirtſchaft ? 
Unterſchied zwiſchen dieſen Betrieben. Der Bier⸗ 
brauer M. in der Pfalz läßt in ſeiner Brauerei er⸗ 
zeugtes, daſelbſt auf Flaſchen gefülltes Bier mehr⸗ 
mals in der Woche nach der eine Stunde entfernten 
Stadt F. in einen von der Leitung einer Fabrik zur 
Verfügung geſtellten Kellerraum bringen und mit Ges 
nehmigung der Fabrikleitung an die dort beſchäftigten 
Arbeiter um den von ihm feſtgeſetzten Preis durch 
einen Fabrikarbeiter N. gegen eine monatliche Ver⸗ 
gütung verkaufen. N. trägt die Flaſchen zur Veſper⸗ 
zeit aus dem Keller den Fabrikarbeitern an ihre Ar⸗ 
beitsſtelle zu, wo fie das Bier trinken. Die Vorin⸗ 
ſtanzen nahmen einen genehmigungspflichtigen Schank⸗ 
wirtſchaftsbetrieb an und verurteilten den M. wegen 
einer Zuwiderhandlung gegen die 88 33, 147 Ziff. 1 
der Gew. M. wurde vom Reviſionsgerichte freige⸗ 
ſprochen. 

Aus den Gründen: Die Gew. O. enthält Bes 
ſtimmungen über den Betrieb einer Schankwirtſchaft 
in $ 33, über den Kleinhandel mit Bier in 88 35 
Abſ. 4, 7; 42 a Abſ. 1. Zu dem Kleinhandel zählt der 


Vertrieb von Flaſchenbier. Beide Betriebe verfolgen 


den Zweck, das Bier abzuſetzen, unterſcheiden ſich je- 
doch durch die Form des Abſatzes. Nach den 88 3, 42 
Gew. iſt der Verkauf von Flaſchenbier nicht auf den 
Gemeindebezirk der gewerblichen Hauptniederlaſſung 
beſchränkt; der Verkauf kann überall außerhalb dieſes 
Bezirks erfolgen — nur hier nicht im Umherziehen — 
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fei es durch Zuſendung der beftellten, gefüllten Fla⸗ 
ſchen an die Kunden oder Zwiſchenhändler, ſei es durch 
Errichtung von Niederlagen. Der Verkauf von Flaſchen⸗ 
bier fällt dann unter den Begriff des Kleinhandels, 
wenn er nicht im Betrieb einer Schankwirtſchaft erfolgt. 
Er unterſcheidet ſich von dieſer hauptſächlich dadurch, 
daß mit der Ablieferung der gefüllten Flaſchen an den 
Käufer die Verpflichtungen des Verkäufers erſchöpft 
ſind, daß dieſer keine Gelegenheit bietet oder bieten 
will, die den ſofortigen Genuß des Bieres auf der 
Verkaufsſtelle oder in Räumen ermöglicht, die mit 
dieſer in räumlicher Beziehung und im Verfügungs⸗ 
bereiche des Verkäufers ſtehen; dem Käufer bleibt es über⸗ 
laſſen, wann und wo er über die 5 Ware verfügen 
will. Die zweite Hauptform des Bierabſatzes iſt der Aus⸗ 
ſchank, der Betrieb einer „‚Schankwirtſchaft“. Weder die 
GewO. noch ein anderes Geſetz beſtimmt den Begriff 
„Schankwirtſchaft“; das LG. hat ſich die in der Rechts⸗ 
lehre und Rechtſprechung häufig wiederkehrende Be⸗ 
ſtimmung angeeignet, wornach „die Schankwirtſchaft 
in dem gewerbsmäßigen Ansſchanke geiſtiger Getränke 
zum Genuß auf der Stelle beſteht“. Dieſe Begriffs⸗ 
beſtimmung enthält jedoch 11 0 wieder der Umſchrei⸗ 
bung bedürftige Begriffe und kann deshalb nur allge⸗ 
meine Richtlinien angeben. Nach dem Wortlaut und 
dem Wortſinn iſt „Schankwirtſchaft“ der Ausdruck für 
die fortgeſetzte auf Gewinn abzielende Bewirtung der 
Gäſte mit Getränken in einem hierfür beſtimmten 
Raum gegen Entgelt. Der Inhaber der Schankwirt⸗ 
ſchaft muß demnach einen Raum haben zur Aufbewah⸗ 
rung und Verabreichung der Getränke, d. i. die eigent⸗ 
liche Schankſtätte, und einen Raum, der es den Gäſten 
möglich macht, darin zu verweilen und darin die Nah⸗ 
rungs⸗ und Genußmittel zu verzehren. Dieſe natürliche 
und dem Wirtſchaftsleben entſprechende Auffaſſung 
teilt auch die GewO.; nach § 33 Abſ. 1 Ziff. 2 iſt die 
Erlaubnis zum Betrieb einer Schankwirtſchaft zu ver⸗ 
ſagen, wenn das „zum Betriebe des Gewerbes bes 
ſtimmte Lokal den polizeilichen Anforderungen nicht 
entſpricht“. Die GewO. ſetzt mithin ausdrücklich ein 
„Lokal“ voraus, das für den Betrieb der Schankwirt⸗ 
ſchaft beſtimmt iſt (vgl. auch das Urteil des Senats 
vom 1. Juli 1911, Slg. Bd. 11 S. 241; Bay 3fR. 1911 
S. 449). Das LG. hat verſucht, die nach ihrer Be— 
ſtimmung des Begriffs Schankwirtſchaft erforderlichen 
Merkmale zu erläutern, und zu dieſem Zwecke förm— 
liche Leitſätze aufgeſtellt, welche die rechtlichen Grund— 
lagen für die Entſcheidung bildeten, ob in dem Ber: 
triebe des Flaſchenbiers eine Schankwirtſchaft zu ers 
blicken iſt. Dieſe „Leitſätze“ find den Erläuterungen 
Landmanns Bd. I S. 301 entnommen; fie geben aber 
nur die Auffaſſung der verſchiedenen Oberſten Ge— 
richte wieder und ſind nur bei Kenntnis des den Ent- 
ſcheidungen zugrunde liegenden Sachverhalts richtig 
zu verſtehen und für andere Fälle verwertbar. Ver— 
allgemeinert und unterſchiedslos angewendet tragen 
ſie die Gefahr falſcher Beurteilung in ſich. Die mißver— 
ſtändliche Auffaſſung einzelner Sätze insbeſondere des 
Satzes: „der Genuß braucht nicht innerhalb der Wände 
der Ausſchankſtätte ſtattzufinden, der Ort des Genuſſes 
muß nur mit letzterer in räumlicher Verbindung ſtehen“ 
hat das LG. auf eine ſchiefe Bahn geführt. Es hat 
das Vorhandenſein einer Ausſchankſtätte, die nach 
ſeinen eigenen Darlegungen vorhanden ſein muß, nicht 
feſtgeſtellt; nach den Feſtſtellungen dient nämlich der 
mit einer Holzkiſte und einem Eisſchrank ausgeſtattete 
Kellerraum nicht als Stätte, an der das Bier aus— 
geſchenkt oder getrunken wird, ſondern als Raum zur 
Lagerung der leeren und gefüllten Bierflaſchen oder 
im Sinne der 88 3, 42 GewO. als Niederlage, wenn 
auch nur für einen beſtimmten Perſonenkreis; nicht 
feſtgeſtellt iſt auch das Vorhandenſein eines für die 
Gäſte beſtimmten Wirtſchaftsraums; das Urteil ſagt 
nur: „M. lagert den Bierbedarf in dem Kellerraum 
ein, läßt dann das Bier durch N. in den Fabrik— 
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räumen an die Arbeiter verleitgeben, wo es von dieſen 
genoſſen wird; es liegt ſomit ein Flaſchenbierverkauf 
zum Genuß auf der Stelle, eine Schankwirtſchaft vor“. 
Darnach iſt die Annahme begründet, daß die Arbeiter 
in mehreren Räumen verteilt ihre Arbeitsſtelle haben, 
daß ſie an dieſen Stellen oder wo ſie ſonſt wollen, 
die Flaſchen in Empfang nehmen und leeren, ohne 
daß ihnen von N. oder von M. oder von der Fabrik⸗ 
leitung irgend ein beſtimmter Raum zum Genuſſe des 
Bieres angewieſen worden wäre. Es hängt ausſchließ⸗ 
lich vom Willen der Arbeiter ab, wo ſie ihren Trunk 
einnehmen wollen. Nach der Auffaſſung des L. 
müßte man ſo viele Schanklokale annehmen als Ar⸗ 
beitsräume vorhanden ſind, und ſchließlich das Fabrik⸗ 
gebäude ſelbſt als Schanklokal bezeichnen, eine An⸗ 
nahme, die mit dem üblichen Begriffe der Schankwirt⸗ 
ſchaft nicht vereinbar iſt. 

Die Tatſache allein, daß ſich Verkaufsſtelle und 
Verzehrungsraum in dem nämlichen Gebäude befinden, 
erſchöpft den Begriff des räumlichen Zuſammenhanges 
nicht. Würde z. B. ein Ladeninhaber den im gleichen 
Hauſe wohnenden Familien täglich biergefüllte Fla⸗ 
ſchen zutragen oder zutragen laſſen, die er in einem 
Kellerraum desſelben Hauſes in einem Eisſchrank vor⸗ 
rätig hält, — wie er weiß zum ſofortigen Genuſſe — 
ſo wird wohl niemand daran denken, die einzelnen 
Wohnungen oder Zimmer als eben ſo viele Schank⸗ 
lokale und den Ladeninhaber als Schank⸗ oder Bier⸗ 
wirt anzuſehen, obwohl ſich Verkauf und Genuß des 
Bieres ind em nämlichen Gebäude vollziehen. Hier wie 
in dem zu entſcheidenden Falle fehlt der innere Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen der Stelle, wo das Bier ge⸗ 
lagert, und den Räumen, wo es getrunken wird, über⸗ 
dies jeglicher Einfluß des Bierverfäufers auf die Be⸗ 
ſtimmung des Raumes, in dem das Bier getrunken 
werden fol. (Urt. vom 20. Januar 1912, RevReg. 
692/11). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 


„ Berhältnis der Unterhaltspflicht gegenüber der ge: 
ſchiedenen Fran und gegenüber dem unehelichen Kind. 
Der von ſeiner früheren Ehefrau auf Unterhalt ver⸗ 
klagte Laternwärter K. wendete ein, er könne von feinem 
Monatsbezug höchſtens 20 M ſparen, müſſe dieſen Bes 
trag aber laut gerichtlichen Unterhaltsvergleichs an 
ſein uneheliches Kind zahlen. Die Einrede blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Nach 88 1578, 1579 BG. 
hat der nur aus feinem Verſchulden geſchiedene Ehe⸗ 
mann der geſchiedenen Ehefrau den ſtandesmäßigen 
Unterhalt zu reichen, ſoweit ſie ihn nicht aus ihrem 
Vermögen oder aus ihrer Arbeit beſtreiten kann, wenn 
ihr letztere nach den Lebensverhältniſſen während der 
Ehe zuzumuten iſt. Sein eigener notdürftiger Unter⸗ 
halt muß aber dem unterhaltspflichtigen geſchiedenen 
Gatten ganz, der ſtandesmäßig darüber hinausgehende 
Unterhalt zu zwei Drittel belaſſen werden, während 
ein Drittel dieſes Ertrags der Ehefrau zufällt; erſt die 
auch den ſtandesmäßigen Unterhaltsbetrag überſtei— 
genden Einkünfte kann die Ehefrau bis zur Deckung 
ihres eigenen ſtandesmäßigen Unterhalts ganz bean— 
ſpruchen. Andere Verpflichtungen des Unterhalts- 
ſchuldners können nach Gerichtsermeſſen den en 
anſpruch mindern; trifft der Unterhaltsanſpruch des 
geſchiedenen Gatten mit dem eines unverheirateten 
minderjährigen Kindes zuſammen, ſo iſt der Unterhalt 
des Gatten wie des Kindes nach Billigkeit zu beſchränken, 
ſoweit nicht der ſtandesmäßige Unterhalt des Pflichtigen 
geſichert bleibt (RG. Bd. 75 S. 103). Der Unterhalts- 
anſpruch eines unehelichen Kindes fällt dabei an ſich 
unter die nach Ermeſſen zu berückſichtigenden „ſonſtigen 
Verpflichtungen“ (Reichsgericht im Recht 1907 Nr. 2569; 
OvgRſpr. Bd. 16 S. 223; Recht 1902 S. 209). Wenn 


jedoch der Unterhalt für das uneheliche Kind nur durch 
Gehalts- oder Lohnpfändung eingezogen werden kann 
wie hier, entſpricht es dem Gedanken des 8 850 Abſ. 4 
ZPO. mit 8 4a LohnbeſchlG., daß das uneheliche Kind 


inſoweit zurücktreten muß, als es ſich um den not⸗ 


dürftigen Unterhalt des Erzeugers ſelbſt und um die 
Beträge für den ſtandesmäßigen Unterhalt der ehe⸗ 
lichen Kinder und der geſchiedenen Frau handelt. Der 
Schuldner iſt zur Beſeitigung entgegenſtehender Pfän⸗ 
dungen feiner Bezüge durch Einwendungen (8 766 
3p.) ebenſo verpflichtet wie zur Verwendung feiner 
Arbeitskraft (vgl. Gruchots Beitr. Bd. 46 S. 44). 
(Urt. vom 19. Januar 1912; L 108/111). N. 
2536 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


unter welchen VBoransſetzungen haften Mitglieder 
einer Geſellſchaft des bürgerlichen Rechts als Mitglieder 
einer offenen Handelsgeſell ſchaft? — Geſamtvertretung: 
nachträgliche ſtillſchweigende Genehmigung der Handlun⸗ 
nen des einen Geſchäftsführers durch den andern. — 
Der Ingenieur V. und die vier Beklagten, darunter 
der Bank⸗Direktor D. und der Rentner Kl., gründeten 
1907 eine Geſellſchaft unter der Firma „La Miel⸗ 


Geſellſchaft, A. V. & Co.“ mit dem Sitze in N.; ſie 


wollten die von V. auf ſeinen Namen erworbenen 
Konzeſſionen zur Gewinnung von Gold aus dem Fluſſe 
La Miel in Columbien ausbeuten. Die Geſellſchaft 
ſollte vertreten werden durch D. in Verbindung mit 
Kl. oder mit V. Zur Beſchaffung der Maſchinen trat 
Kl. mit dem Direktor M. der Klägerin, einer Maſchinen⸗ 
fabrik in N., in Verbindung. Direktor M. und V. 
verhandelten mündlich über die Herſtellung der Ma⸗ 
ſchinen, worauf die Klägerin in einem an D. gerich⸗ 
teten Schreiben vom 17. Juli 1907 unter Bezugnahme 
auf die Beſprechungen „mit Ihrem Herrn Kl. und 
deſſen Ingenieur V.“ die Beſtellung einer Goldbagger⸗ 
Anlage beſtätigte. Ebenſo beſtätigte die Klägerin eine 
mit „La Miel Co. A. V.“ gezeichnete ſchriftliche Nach⸗ 
beſtellung auf Maſchinenteile und eine mündliche Be⸗ 
ſtellung des V. auf Drahtſeile durch Schreiben vom 
10. September und 5. Oktober 1907 an die „La Miel 
Co.“ zu Händen des Herrn D. Alle dieſe Beſtellun⸗ 
gen hat die Geſellſchaft gezahlt. Etwa zur Zeit dieſer 
Lieferung beſtellte V. mündlich bei der Klägerin einen 
Steinbagger; er beſtellte zwar nicht ausdrücklich für 
die La Miel Co., gab aber deren Adreſſe in Colums» 
bien an. Von der Reiſe dorthin aus ſchrieb V. Ende 
November 1907 noch einmal an die Klägerin wegen 
der Pläne für eine weitere große Anlage: die Kläge⸗ 
rin bekam aber auf eine Ende Dezember 1907 an ihn 
gerichtete Anfrage keine Antwort mehr. Erſt im 
Mai 1908 ſendete die Klägerin den Steinbagger „zur 
Verfügung der Firma La Miel & Co., Columbia, 
bzw. des Ingenieurs V.“ ab. Bei der Ankunft der 
Sendung hatte aber V. Columbia verlaſſen und die 
Sendung wurde nicht abgenommen. Die Geſellſchaſt 
hat ſich inzwiſchen aufgelöſt. Das LG. hat die vier 
Beklagten — dem V. konnte die Klage nicht zugeſtellt 
werden — als Geſamtſchuldner zur Zahlung des 
Preiſes für den Steinbagger verurteilt. Das OLG. 
hob das Urteil auf und wies die Klage ab. 

Aus den Gründen: Das LG. hat die Haftung 
der Beklagten darauf gegründet, daß „die Perſonen, 
welche mit der Beklagten verhandelt haben, kauf— 
männiſch aufgetreten ſind und nach ihrem geſamten 
Verhalten ihr gegenüber als offene Handelsgeſellſchaft 
gelten wollten“, daß die Klägerin zwar wahrſcheinlich 
erkannt habe, daß es ſich nur um eine Geſellſchaft des 
bürgerlichen Rechts handle, daß ſie aber darauf ver— 


trauen durfte, die Beklagten wollten als offene Han⸗ 8 
des D. auf die behauptete Zuſendung der Rechnung 


delsgeſellſchafter behandelt werden. Dieſe, auf Staub 
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(Anm. 10 zu 8 123 HGB.) geſtützten Ausführungen 
beruhen auf einer mißverſtändlichen Auffaſſung der 
Bemerkungen Staubs und verkennen die Beweislaſt. 
Zwei der Beklagten kommen in den Verhandlungen 
gar nicht vor, ſie ſind nicht aufgetreten und keine 
Mitteilung der Klägerin hat ſich an ſie gerichtet. 
Nun haftet freilich nach Staub (Anm. 9 und 10 a. a. O.) 
eine Geſellſchaft, wenn unter Zuſtimmung aller Ge» 
ſellſchafter Dritten gegenüber das Beſtehen einer nicht 
beſtehenden offenen Handelsgeſellſchaft kundgegeben, 
insbeſondere im Handelsregiſter eingetragen wird. 
In ſolchen Fällen haften die Geſellſchafter wohl auch 
dem Dritten, der gewußt hat, daß die Geſellſchaft nicht 
ins Leben getreten ſei, wenn auch das Reichsgericht 
abweichend entſchieden hat (JW. 1898, 163). Aber 
Vorausſetzung iſt auch nach Staub und der von ihm 
angeführten Rechtſprechung, daß alle Geſellſchafter 
— regelmäßig durch den Antrag auf Eintragung — 
erklärt haben, als offene Handelsgeſellſchafter haften 
zu wollen. (Vgl. ROG. 13 S. 376, 24 S. 320, RG. 40, 
140 und 51, 37). Nur an Kl. und D. hat die Klägerin 
Zuſchriften für die La Miel Co. geſendet; dieſe Geſell⸗ 
ſchafter haben alſo dieſe Firmenführung gekannt; es kann 
auch angenommen werden, daß Kl. und V. dieſe Firma 
der Klägerin als Beſtellerin der Goldbagger⸗Anlage 
bezeichnet haben; V. hat die Nachbeſtellung für die La 
Miel Co. gezeichnet. Aber auch wenn feſtſtünde, daß 
ſämtliche Geſellſchafter mit der Führung dieſer Firma 
gegenüber der Klägerin einverſtanden waren, ſo ſteht 
doch auch feſt, daß Kl. und V. der Klägerin mitgeteilt 
haben, daß es ſich um eine Geſellſchaft zur Gewinnun 

von Gold in Columbien handele. In dem Gebrauch 
der Firma „La Miel Co.“ mußte nicht die Erklärung 
der Geſellſchafter gefunden werden, daß ſie ſich als 
offene Handelsgeſellſchaft des deutſchen Rechts behan⸗ 
deln laſſen wollte. Es handelte ſich um den Beginn 
einer Tätigkeit im Ausland ohne Eintragung in das 
deutſche Handelsregiſter. Unter dieſen Umſtänden ſagte 
die Führung der Firma „La Miel Co.“ nicht mehr, 
als daß mehrere ſich zu dieſem Zwecke verbunden 
haben (vgl. ROH. 24, 230). Die Klägerin hätte zu 
beweiſen, daß die Beklagten ſich ſämtlich ihr gegen⸗ 
über als Mitglieder einer offenen Handelsgeſellſchaft 
vorgeſtellt hätten und als ſolche behandelt ſein wollten; 
dieſer Beweis iſt nicht geführt. 

Hiernach kommt nur die Form der bürgerlichen 
Geſellſchaft in Frage ... Den Steinbagger hat nur 
V. beſtellt. Daß er von einzelnen oder ſämtlichen 
Geſellſchaftern bevollmächtigt war oder daß auch nur 
einer der Geſellſchafter etwas davon gewußt hat, iſt 
nicht bewieſen. Die Geſellſchaft hat auch nicht etwa 
die alleinige Vertretung durch V. geduldet; die Haupt- 
beſtellung wie die Nachbeſtellungen hat Kl. veranlaßt 
und die Klägerin hat ſie gegenüber D. beſtätigt. In 
auffälligem Gegenſatze hierzu und zur kaufmänniſchen 
Gewohnheit hat die Klägerin von der Beſtellung des 
Steinbaggers keine Mitteilung gemacht und ſich nicht 
an die Beklagten gewendet, obwohl nach der Anfrage 
vom Dezember 1907 weitere Nachrichten von V. nicht 
mehr eintrafen und die Beklagten in N. wohnten; 
die Klägerin hat vielmehr nach Ablauf mehrerer 
Monate den Steinbagger nach Columbien geſendet, 
ohne vorher die Beklagten zu benachrichtigen. 

Die Klägerin hat nach ihrer Behauptung den V. 
für den Bevollmächtigten der Geſellſchaft gehalten und 
von der Geſamtvertretung nichts gewußt; ſie be— 
hauptet aber unter Eideszuſchiebung an D., daß ſie 
am 22. Mai 1908 die Rechnung über den Steinbagger 
an die „La Miel Co.“ in N. geſchickt und daß D. ſie 
empfangen habe. Auf dieſe Eideszuſchiebung kommt 
es jedoch nicht an. Eine Aufforderung zur Erklärung 
i. S. des § 177 Abſ. 2 BGB. kann in der Zuſendung 
der Rechnung an D. nicht liegen, weil die Klägerin 
ja den V. für bevollmächtigt hielt. Das Schweigen 


202 


kann aber auch nicht als nachträgliche Genehmigung 
betrachtet werden. Es handelte ſich nicht um eine 
Mitteilung nach der Beſtellung, ſondern um eine Mit⸗ 
teilung nach der Lieferung; D. wußte infolge der 
unterlaſſenen Mitteilung möglicherweiſe von der Sache 
gar nichts und mußte bei dem abweſenden V. anfragen, 
während die Sendung ſchon abgegangen war. Wenn 
die Gegenpartei in Unkenntnis der Vertretungs⸗Ver⸗ 
hältniſſe Schritte tut, die erſichtlich die Wirkſamkeit 
des Vertrags vorausſetzen und die dem andern Geſamt⸗ 
vertreter von dem Vertrage Kenntnis geben, ſo 
verlangen Treu und Glauben, daß ſich der nicht 
beim Vertrage beteiligte Geſchäftsführer unverzüglich 
über die Genehmigung ſchlüſſig macht und darüber 
eine Erklärung abgibt; ſonſt darf in der Regel der 
Vertragsgegner annehmen, daß der Vertrag genehmigt 
ſei (vgl. RZ. 73 S. 426). Aber dieſe Regel trifft 
hier nicht zu, weil erſt nach Abſendung der Ware 
eine Rechnung zugeſendet wurde und die Geſellſchaft 
nach dem bisherigen Geſchäftsgange darauf vertrauen 
durfte, daß eine neue Beſtellung dem Geſellſchafter D. 
gegenüber unter der Firma „La Miel Co.“ beſtätigt 
worden wäre. (Urteil vom 18. Oktober 1911, L 108/11). 
2503 V. 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Mäklerlohn bei Grundſtücksgeſchäften. (5 652 BGB.). 
Aus den Gründen; In der Tauſchvertragsurkunde 
iſt vereinbart, daß die Auflaſſung zum beurkundeten 
Vertrag in einem Nachtrag nach der geometriſchen Ver⸗ 
meſſung der zunächſt nur allgemein angedeuteten Tauſch⸗ 
fläche ſtattfinden werde. Es kann hier unentſchieden 
bleiben, ob regelmäßig das Zuſtandekommen des vom 
Mäkler vermittelten Vertrags i. S. des 8 652 BGB. 
von der formvorſchriftsmäßigen Auflaſſung abhängig 
iſt oder ob der Vertrag bereits mit dem Abſchluſſe 


des die Verpflichtung zur Eigentumsübertragung be⸗ 


gründenden Vertrags nach 8 313 BGB. zuſtande ge⸗ 
kommen iſt, wie die Entſcheidung des Reichsgerichts 
vom 12. Januar 1906 in JW. 1906, 134° wenigſtens 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 9. 


für die Rechtsgebiete annimmt, in denen die Auflaſſung 


vor dem Grundbuchamte zeitlich getrennt von der Be— 
urkundung des obligatoriſchen Kauſalgeſchäfts erklärt 
zu werden pflegt. Da in Bayern der obligatoriſche 
Vertrag über die Uebertragung des Eigentums an den 
in Bayern liegenden Grundſtücken durch den Notar zu 
beurkunden iſt (Art. 141 EG. BGB., Art. 167! AG. 
BGB., Art. 1 Not.) und die Auflaſſung auch vor 
dem Notar erklärt werden darf (Art. 143 EG. BGB., 
Art. 81 AG. BGB.), fo iſt hier die gleichzeitige Beur— 
kundung beider Rechtsakte durch den Notar die Regel. 
Hier muß angenommen werden, daß nach dem Willen 
der Vertragsteile der Tauſchvertrag erſt mit der Er— 
klärung der Auflaſſung bindend zuſtande kommenſollte. 
Wenn auch nach dem Vertrage die Vertragsteile 
vereinbart hatten, wieviel an Grundfläche vertauſcht 
werden ſollte, ſo hatten ſie doch erſt der ſpäteren 
geometriſchen Feſtſtellung die nähere Beſtimmung und 
Bezeichnung der Fläche vorbehalten. Die dingliche Eini— 
gung ſollte und konnte zugleich mit dem obligatoriſchen 
Vertrage noch nicht erklärt werden, weil ſie eben noch 
nicht vorhanden war. Die Auflaſſung war durch das 
Ergebnis der Vermeſſung bedingt; dieſes Ergebnis 
war aber auch die Bedingung des obligatoriſchen Ver— 
trags und in dieſem Zuſammenhange ſollte auch die 
Auflaſſung die Bedingung des Kauſalgeſchäftes ſein. 
Hieran ändert die Tatſache nichts, daß der Beſitz nach 
dem Inhalte der Vertragsurkunde ſchon übergeben 
war; auch der Beſitz war nach Vorſtehendem nur be— 
dingt übertragen worden. 
ſpäterer Streitigkeiten überhaupt nicht erklart worden 


Da die Auflaſſung wegen 


und ſomit der Tauſchvertrag gar nicht zuſtande ge⸗ 

kommen iſt, ſo kann auch der nach 8 652 BGB. ver⸗ 

langte Mäklerlohn nicht beanſprucht werden. (Urt. 

52 Iiir Sen. vom 28. September 1911, Ber R. L. 449/10). 
5 B — r. 


Zum Biehgewährſchaftsrecht. 


Landgericht Kempten. 


Beränßerung des Tieres in Kenntnis des Haupt: 
mangels. Schlachtung des Tieres zur Feſtſtellung des 

auptmangels. Verſteß gegen Treu und Glauben im 

erkehr? Aus den Gründen: Der Wandelungs⸗ 
anſpruch iſt an ſich gerechtfertigt und es fragt ſich nur, 
ob ihn der Kläger nicht dadurch verloren hat, daß er 
nach der Erhebung der Wandelungsklage die Kuh ver⸗ 
äußert hat. Die Frage iſt jedoch hier zu verneinen. 
Das Wendelungsbegehren iſt nicht allgemein ausge⸗ 
ſchloſſen, wenn der Käufer nach der Erhebung der 
Wandelungsklage das Tier veräußert oder ſchlachtet. 
Das ergibt ſich ohne weiteres aus § 487 Abſ. 2 BGB. 
Die gegenteilige Anſicht des Beklagten iſt irrig (vgl. 
Staudinger, BGB. 3.) 4. Aufl., Komm. der RG.⸗Räte 
zu § 487; Stölzle, Viehkauf 4. Aufl. S. 197— 199, 
ferner Stölzle, Gerichtliche Entſch. über den Viehkauf 
S. 9697). Der Wandelungsanſpruch geht nur vers 
loren, wenn die Weiterveräußerung oder die Schlach⸗ 
tung des Tieres nach den Umſtänden des Falles gegen 
Treu und Glauben im Verkehr verſtößt. 

Der Kläger hat die Kuh veräußert, ohne daß er 
den Hauptmangel kannte; er hat ihn vielmehr nur ver⸗ 
mutet und die Kuh nur bedingt veräußert für den Fall, 
daß ſie ſich beim Schlachten als geſund erweiſt. Der 
Kläger wollte alſo durch das Schlachten endlich den 
Zuſtand des Tieres ſicher feſtſtellen und — falls es 
krank ſein ſollte — bei dem fortſchreitenden Kräfte⸗ 
verfall noch retten, was zu retten war. Dazu war er 
berechtigt (vgl. Stölzle, Viehkauf 4. Aufl. S. 196 Ziff. 1 
Abſ. II), er mußte nicht die Schlachtung nach 8 489 
BGB. herbeiführen. Dem Beklagten hatte er wieder- 
holt mitgeteilt, daß er die Kuh ſchlachten laſſen werde. 
Der Beklagte hat keinen Einſpruch erhoben. Das Be⸗ 
treten des in 8 489 BGB. gewieſenen Weges iſt ihm 
durch das Verhalten des Klägers nicht unmöglich ge— 
macht worden; er hatte reichlich Zeit, ſeine Rechte zu 
wahren. Am 15. Oktober wurde ihm zum erſten Male 
mitgeteilt, daß die Kuh jetzt bald geſchlachtet werde; 
er hatte ſonach faſt einen Monat Zeit ſelbſt Antrag 
nach 8 489 BGB. zu ſtellen. Das Schlachten der Kuh 
war für den Beklagten nur günſtig; wäre es unter⸗ 
blieben, dann hätte er für die Kuh nichts mehr be— 
kommen. Der Kläger hat alſo geradezu im Intereſſe 
des Beklagten gehandelt. Die Kuh wurde zudem auf 
Betreiben des Klägers in Gegenwart des Bezirkstier— 
arztes geſchlachtet. Es war alſo nach Lage der Sache 
die Abſicht ausgeſchloſſen, durch das Schlachten dem 
Verkäufer die Unterſuchung unmöglich zu machen. 
Hiernach iſt nicht einzuſehen, inwiefern der Kläger 
durch die Veräußerung und das Schlachten des Tieres 
gegen Treu und Glauben im Verkehr verſtoßen haben 
ſollte. Der Wandelungsanſpruch beſteht alſo zu Recht 
(83 482 -485, 487 BGB., § 1 Abſ. III der Kaiſ. VO. 
vom 27. März 1899, betr. die Hauptmängel und Ge— 
währfriſten beim Viehhandel). (Urt. vom 27. November 
1911, F 17/11). 

2404 Miligeteilt von Rechtsanwalt Dr. Stölzle in Kempten. 
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Landgericht Würzburg. 


Welcher Zeitpunkt iſt bei einem Biehtanſch für die 


Bemeſſung des Werts eines Tieres maßgebend, das nicht 
mehr zurückgegeben werden kann? Aus den Gründen: 
Der Inhalt der Wandelung iſt Rückgewähr der verkauften 
oder vertauſchten Tiere, im Falle des Unvermögens Ver⸗ 
gütung des Wertes des oder der Tiere gemäß 5 487 BGB. 
Der Kläger hat durch Rückgewähr der Kuh ſeiner Ver⸗ 
pflichtung genügt; der Beklagte dagegen, der die ein⸗ 
getauſchte ſcheckige Kuh am 22. November 1910 weiter 
verkauft hatte und ſie daher nicht mehr zurückgewähren 
kann, muß den Wert erſetzen. Der Kläger hat von 
dem Beklagten als Werterſatz 260 M für die Kuh er⸗ 
halten, 210 M durch Zahlung und 50 & durch Auf⸗ 
rechnung mit einer früheren Kaufreſtſchuld. In der 
Klage wird noch der Betrag von 50 M verlangt, weil 
die Kuh um dieſen Anſchlagswert von dem Beklagten 
übernommen worden ſei und auch tatſächlich dieſen 
Wert gehabt habe. Daß der erſte Grund hinfällig iſt, 
ergibt ſich daraus, daß das Rechtsgeſchäft Tauſch nicht 
ein Kauf war. Aber auch der zweite Grund, die Kuh 
habe zur maßgebenden Zeit einen Wert von 310 M 
gehabt, iſt nicht durchſchlagend. Für die. Wertbe⸗ 
meſſung iſt hier der Zeitpunkt maßgebend, in dem der 
Bertaufchende das Tier zurückgewähren müßte, falls 
der die Rückgabe ausſchließende Umſtand nicht einge⸗ 
treten wäre. Dieſer Zeitpunkt iſt eingetreten, ſobald 
die Wandelung vollzogen iſt, alſo bei dem Tauſch, 
ſobald der eine Teil die Wandelung verlangt, und tat⸗ 
ſächlich das durch den Tauſch Erlangte zurückgegeben 
hat und der andre zur Rückgabe un vermögende Teil 
mit dem Wandelungsbegehren einverſtanden war (vgl. 
Komm. d. RG R. zu 8 487). Es iſt hier alſo der Wert 
zu erſetzen, den die Kuh im Zeitpunkte des Vollzugs 
der Wandelung, d. i. am 22. November 1910, gehabt 
hat. (Urt. vom 12. Dezember 1911, I 95/11). 
2596 Mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Stölzle in Kempten. 


Vücheranzeigen. 


Beling, Dr. Eruſt, Profeſſor in Tübingen. Unſchuld, 
Schuld und Schuldſtufen im Vorentwurf zu 
einem Deutſchen Strafgeſetzbuch. IV, 91 S. Leipzig 
1910. Wilhelm Engelmann. Mk. 3.—. 


Der Verfaſſer geht von dem Satz aus, daß ſtraf⸗ 
rechtliche Schuld die „Tadelhaftigkeit einer Handlung“ 
iſt, die gegeben iſt, wenn es „im Innern des Handeln⸗ 
den nicht fo ausſah, wie es die Rechtsordnung ers 
wartete und wie ſie es von dem Handelnden erwarten 
konnte“. Von dieſer Grundlage aus prüft der Ver⸗ 
faſſer die Beſtimmungen des Vorentwurfs über Schuld 
und Schuldſtufen. Seine Urteile ſind ſachlich aber 
ſcharf, mitunter vernichtend. Insbeſondere verwirft 
er den Vorſchlag, Ausnahmen von der Regel zuzu— 
laſſen, daß es keine Strafe ohne Schuld gibt. Für 
den Begriff des Vorſatzes verlangt er von ſeinem 
Standpunkt aus folgerecht „das Bewußtſein der Rechts— 
widrigkeit und der Einwilligung in ſie“. Die „Vor⸗— 
ſtellungslehre“ lehnt er ab; er huldigt der „Willens⸗ 
lehre“ in dem Sinne, daß Vorſatz vorliegt, „wenn ſich 
der Täter durch ſeine Vorſtellung nicht von ſeinem 
Handeln hat abbringen laſſen“ (Einwilligung, Billi— 
gung, Einverjtändnis). Es würde zu weit führen, 
wenn wir die Verarbeitung der Grundgedanken im 
einzelnen hier wiedergeben wollten. 

Der Vorſtoß des Verfaſſers gegen die „Strafe 
ohne Schuld“ verdient jedenfalls alle Beachtung. Ich 
darf hier wohl darauf verweiſen, daß dem Bayeriſchen 
Oberſten Landesgerichte das Verdienſt gebührt, in 


jüngſter Zeit die von Beling gewieſenen Bahnen be⸗ 
treten zu haben. Ich erinnere an das Urteil vom 
3. Dezember 1910 (abgedr. im Jahrg. 1911 dieſer 
Zeitſchrift S. 120), in dem der ſtarre Satz von der 
Unentſchuldbarkeit des Rechtsirrtums durchbrochen 
wurde, und an das Urteil vom 17. Januar 1911 
(Jahrg. 1911 S. 205 ff.), das den Begriff des „Formal⸗ 
delikts“ aus dem bayeriſchen Steuerrechte verwies. 
In dieſer Nummer wird ein Urteil veröffentlicht, das 
ein Verſchulden auch für die Strafbarkeit von Ver⸗ 
fehlungen gegen die Vorſchriften der Forſtpolizeigeſetze 
fordert (ſ. S. 197). von der Pfordten. 


Fiſcher, Dr. Karl H., Rechtsrat in Nürnberg. Kommen⸗ 
tar zum en. (Arbeits⸗ 
nachweisgeſetz) unter Verarbeitung der Vollzugs⸗ 
vorſchriften ſämtlicher Bundesſtaaten und mit 
vollſtändigem Abdruck nebſt Kommentierung der 
Vollzugsvorſchriften von Preußen, Bayern, Baden, 
Elſaß⸗Lothringen, Heſſen, Sachſen und Württem⸗ 
berg, ſowie teilweiſe von Oldenburg. Lex. 8°. VIII, 
428 S. München 1911. C. H. Beckſche Verlags⸗ 
buchh. (Oskar Beck). Gbd. Mk. 9.—. 


Es iſt jetzt üblich geworden, daß unmittelbar 
nach dem Erſcheinen eines neuen Geſetzes Kommentare 
und Handausgaben in unüberſehbarer Zahl auf den 
Markt geworfen werden. Die raſche Arbeit des Geſetz⸗ 
gebers zeitigt einen Wettlauf der Verleger und ein 
eilfertiges Hudeln der Verfaſſer. Neun Zehntel der 
fo entſtandenen Fabrikware verſchwindet zum guten 
Glücke ſchon nach kurzer Zeit wieder von der Bild» 
fläche. Mit einer Arbeit ſolcher Art haben wir es 
hier nicht zu tun, ſondern mit einem Buche, das die 
Bezeichnung „Kommentar“ mit Recht trägt. Es iſt 
bekannt, mit welcher Gründlichkeit und zähen Arbeits⸗ 
kraft der Verfaſſer bei ſeinen früheren Veröffentlichungen 
zu Werke gegangen iſt, und dieſe Eigenſchaften hat er 
auch jetzt wieder bewährt. Dazu kommen bemerkens⸗ 
wertes Geſchick beim Aufbau und bei der Darſtellung, 
reiche Kenntniſſe auch im bürgerlichen Recht und im 
Strafrecht und praktiſche 5 Die Erläute⸗ 
rungen zu den 19 Paragraphen des Geſetzes füllen 
230 Seiten, es iſt alſo dafür geſorgt, daß der Suchende 
auch etwas findet. Auch die Zuſammenſtellung der 
Vollzugsvorſchriften zeugt von der Sorgfalt des Ver⸗ 
faſſers. 

von der Pfordten. 


Kaufmann, Dr. jur. Hannes, Das Eigentum am 
Geſellſchafts vermögen unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung des Stempelſteuerrechts. München 1912. 
11885 Beckſche Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). 


Die Eigenart der Schrift beruht in der Ber- 
bindung zweier Gegenſätze. Von dem rein begrifflichen 
Geſichtspunkt des Eigentums als der „nackten Rechts⸗ 
zuſtändigkeit“ betrachtet fie das Vermögen der Ge— 
ſellſchaft des BGB. und der offenen Handelsgeſellſchaft. 
Dabei legt ſie aber beſonderes Gewicht auf die Er— 
örterung aller Fragen des Stempelſteuerrechts. Ihr 
beſonderer Ehrgeiz iſt zu zeigen, daß „zahlreiche 
praktiſche Einzelfragen befriedigend und einheitlich 
nur in einer vorurteilslos durchgeführten theoretiſchen 
Betrachtungsweiſe beantwortet werden können“. Den 
Praktiker, den ſolche Betrachtungsweiſe leicht ab— 
ſchrecken könnte, führt am meiſten in das Werk eine 
Zuſammenfaſſung der einzelnen Ergebniſſe in einer 
Tabelle über die Formvorſchriften und Stempel— 
ſteuerfragen, die mich an Betzingers dankenswerie 
Darſtellung des Ehegüterrechts in Tabellenform er— 
innert, übrigens auch ein Quellen- und ein Sach— 
regiſter. 

In dem überwiegend theoretiſchen Teil lehnt 
Kaufmann nach einer Ueberſicht über die verſchiedenen 


Auffaſſungen des Verhältniſſes der Geſellſchafter zum 
Geſellſchaftsvermögen (S. 2—38) alle nicht geſamt⸗ 
händiſchen Lehren ab und entſcheidet ſich zugunſten 
der Lehre der ungeteilten Mitberechtigung. „Die An⸗ 
teile, von denen das Geſetz ſpricht, ſind die Bezeichnung 
der geſamthändiſchen Mitträgerſchaft der Gemeinſchafts⸗ 
ſphäre“. Das nennt er die „ſubjektive“ Seite der 
Frage. Ihr ſteht gegenüber die objektive, die nach 
dem Gegenſtand dieſer Mitberechtigung fragt: iſt es 
das Vermögen „als ein ſelbſtändiger Rechtsobjekti⸗ 
vität (71) fähiger Inbegriff oder feine einzelnen Ge⸗ 
genſtände, und welches find dieſe?“ Hier kommt K. 
zu dem Ergebnis: das Vermögen iſt, kein Rechts⸗ 
inbegriff; es läßt ſich der Ausdruck „Vermögen“ im 
BGB. nicht als ein geſetztechniſcher Begriff feſtſtellen, 
weil er nicht überall die gleiche Bedeutung hat. Der 
für den Praktiker wertvolle Teil erläutert nun dies 
Ergebnis im einzelnen (S. 59— 110). Er behandelt 
eingehend die Sachenrechte der Geſellſchaft (nebenbei 
aus die ſtrafrechtlichen Geſichtspunkte), die For⸗ 
derungen und die Schulden der Geſellſchaft. 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 
Kraft J., Amtsrichter, Die Haftpflicht der 
Richter, Rechtsanwälte und Notare, 


ſowie der Gerichtsſchreiber und Gerichts⸗ 
vollzieher. Ein Ratgeber für die Praxis. Berlin 
1911. Verlag von Otto Liebmann. 97 S. Mk. 2.60. 


Kraft erörtert im erſten Abſchnitt die Haftpflicht 
des Rechtsanwalts, im zweiten die Haftpflicht der 
Juſtizbeamten (I. Allgemeines, II. Haftung dem Staat 
gegenüber, III. Haftpflicht des Richters, IV. Haftpflicht 
des Notars, V. Haftpflicht des Gerichtsſchreibers, 
VI. Haftpflicht des Gerichtsvollziehers), im letzten 
Abſchnitt die für beide Gruppen gemeinſamen Regeln. 
Kraft bezeichnet als die Aufgabe ſeiner Schrift, einers 
ſeits die Fallſtricke der Haftpflicht ſehen zu lehren 
und damit die von ihnen drohende Gefahr abzu— 
ſchwächen, anderſeits zur Klärung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Streitfragen auf dieſem Gebiet beizutragen. Er 
hat ſein Ziel erreicht. 

Das Werk zeichnet ſich durch Kürze ebenſo wie 
durch Reichhaltigkeit aus. Namentlich die Entſchei⸗ 
dungen hat K. mit großem Fleiße zuſammengetragen. 
Allenthalben ſteht er ihnen aber auch mit ſelb⸗ 
ſtändigem Urteil gegenüber. In eine Erörterung von 
Einzelheiten einzutreten würde hier zu weit führen. 
Ich muß mich darauf beſchränken, entſchieden Wider⸗ 
ſpruch dagegen zu erheben, daß K. der Entſcheidung 
des Kammergerichts (OLG. 17, 141) zuſtimmt, wonach 
ein Rechtsanwalt fahrläſſig handelt, wenn er nicht 
dafür ſorgt, „daß die ihm auch außerhalb der Bureau— 
ſtunden, insbeſondere Sonnabend nachmittags und 
Sonntags, durch die Poſt zugehenden Sendungen als— 
bald ihm oder einem legitimierten Angeſtellten vor— 
gelegt werden“. Dieſe Anforderung iſt m. E. unſinnig. 
Sie macht den vornehmen und freien Anwalt zu 
einem Hausſklaven, meinetwegen zu einem Portier. 

Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Aubele, Raimund, rechtsk. Landgerichtsſekretär. Kom— 
mentar zum Reichsgeſetz, betreffend die 
Abzahlungsgeſchäfte vom 16. Mai 1894. 
Mainz 1911, Zentralbuchhandlung Deutſcher Rechts- 
anwälte, G. m. b. H. in Mainz. 106 Seiten. Preis 
gebunden Mk. 2.40. 

Das Abzahlungsgeſetz, auf Grund deſſen tagtäglich 
Tauſende von Klagen erhoben werden, iſt insbeſondere 
in feinen Beziehungen zum BGB. (Art. 32 EG.) eine 
unerſchöpfliche Quelle der eigenartigſten Rechtsfragen, 
deren Beantwortung der Verfaſſer ſich unter gewiſſen— 
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Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München und Berlin. 


hafter, aber durchaus ſelbſtändiger Benützung der vor⸗ 
handenen Literatur und Rechtſprechung mit Eifer und 
Geſchick gewidmet hat. Den eigentlichen Erläute⸗ 
rungen gehen gut unterrichtende Ausführungen über 
die geſetzgeberiſche Frage des Abzahlungsgeſchäfts 
und über den Geſamtinhalt des Reichsgeſetzes voraus. 
Auch das alphabetiſche Sachregiſter verrät großes 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Praxis. Die Be⸗ 
richtigungen S. 4 wären noch dahin zu ergänzen, daß 
es auf Seite 87 Zeile 7 von unten heißen muß 2 ftatt 3. 
Die Rechtslage, welche eintritt, wenn vor der Be⸗ 
endigung der Ratenzahlungen der Kaufgegenſtand dem 
Käufer geſtohlen wird, iſt im Kommentar behandelt, 
aber im Regiſter nicht deutlich erwähnt (81, 8 2). 
München. Oberamts richter Dr. Haberſtumpf. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Maße und Gewichte. Zu der am 1. April 1912 
in Kraft getretenen Maß⸗ und Gewichtsordnung ſind 
außer den auf S. 164 dieſer Zeitſchrift verzeichneten 
Erlaſſen nunmehr weitere Vollzugsbeſtimmungen er⸗ 
gangen. Zunächſt folgende reichsrechtliche: Zu 8 12 
Abſ. 1 die Bek. des Reichsk. vom 28. März 1912 
(RGBl. S. 218), die gewiſſe im Molkereibetrieb vers 
wendete Wagen von der Verpflichtung zur Neueichung 
und Nacheichung ausnimmt. Zu 8 19 die Bek. des 
Reichsk. vom 25. März 1912 (RGBI. S. 217), die 
Uebergangsbeſtimmungen trifft; für Bayern tritt an 
deren Stelle die Bek. der Normal⸗Eichungskommiſſion 
vom 30. März 1912 (GVBl. S. 342). Sodann an 
bayeriſchen Vollzugsbeſtimmungen: Zu 8 23 Abſ. 2, 
8 16 Abſ. 2 und 8 18 Abſ. 3 die K. VO. vom 29. März 
1912 über den Eichdienſt (GVBl. S. 333); dieſe regelt 
insbeſondere die Einrichtung der Eichungsbehörden in 
Bayern, im weſentlichen im Anſchluß an die bisherige 
Regelung. Die bayeriſche Normal⸗Eichungskommiſſion 
beſteht weiter, entſprechend dem Vorbehalt in 8 25 
Maß. Zur Neueichung und Nacheichung find die Eich⸗ 
ämter berufen, deren Tätigkeit vom Miniſterium des 
Innern auch auf gewiſſe Zweige beſchränkt werden kann 
(Präziſionseichämter, Gaseichämter, Faßeichämter); 
neben dieſen ſtaatlichen Eichämtern kann die Beibehaltung 
der bisherigen gemeindlichen Faßeichämter geſtattet 
werden. Mit Bek. des Miniſteriums des Innern vom 
29. März 1912 (Amtsbl. S. 421) erging zu dieſer Ver⸗ 
ordnung eine Vollzugsbekanntmachung. Eine Bek. 
der Staatsminiſterien des Innern und der Finanzen 
vom 31. März 1912 (Amtsbl. S. 428) endlich trifft in 
Ergänzung der reichsrechtlichen Eichgebührenordnung 
vom 18. Dezember 1911 Vorſchriften über die Gebühren 
der Eichbehörden. 


Die Verwendung von Methylalkohol. Mit der Ver⸗ 
wendung von Methylalkohol (Holzgeiſt) beſchäftigt ich 
die Bek. des Staatsminiſteriums des Innern vom 
15. März 1912 (ſ. deſſen Amtsblatt S. 416). Sie weiſt 
darauf hin, daß die Herſtellung und der Verkauf 
methylalkoholartiger Getränke nach 88 10ff. 
NM. ſtrafbar ſind, daß die Verwendung des Methyl— 
alkohols und methylalkoholartiger Präparate (Spritol, 
Spritogen, Columbinſpiritus) zur Herſtellung von 
Heilmitteln innerhalb und außerhalb der Apo— 
theken verboten iſt, und daß auch die Verwendung zu 
kosmetiſchen Mitteln (Haarwäſſern, Parfüms) 
nicht erfolgen ſoll, weil auch die äußere Anwendung 
zu Geſundheitsſchädigungen führen könne. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſterium d. Juſtiz. 
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Studienplan gebunden, deſſen Durchführung das 
Univerſitätsſtudium ſatzungsgemäß um ein Jahr, 


zöſiſchen Lehrbetriebs eingegangen werden. 


in Wirklichkeit beträchtlich länger ausdehnt. Es 
ſoll nun hier nicht auf alle Einzelheiten des fran⸗ 
Sie 


werden in ihrer engen Gebundenheit dem deutſchen 


In ſorgfältigſter Kleinarbeit hat das bayeriſche 
Juſtizminiſterium eine Ueberſicht über die in der 


Literatur gemachten Vorſchläge zur Neuordnung 
des juriſtiſchen Univerſitätsſtudiums und der Uni: 
verſitaͤtsprüfungen ausarbeiten laſſen und ſich da: 
mit den Dank aller verdient, die an dem Ausbau 
unſeres Rechtsunterrichts Intereſſe nehmen. Das 
amtliche Material, aus dem die Zuſammenſtellung 
ſchöpft, umfaßt die deutſchen Bundesſtaaten und 
Oeſterreich. Und doch wird es nicht unnütz ſein, 
über den Kreis dieſer Staaten hinaus Umſchau zu 
halten. Auch anderwärts empfindet man das Be: 
dürfnis nach einer vervollkommneten Ausbildung 
der Juriſten, und es wird ſich dabei gerade ein 
Blick auf Frankreich lohnen, wo die Verfaſſung 
von Juſtiz und Verwaltung mit unſeren Rechts— 


durchſchnittlich Brauch iſt, 


Stelle Beachtung beanſpruchen dürfen: 


gebieten Raum zu ſchaffen, 


Beſchauer vielfach wenig erfreulich erſcheinen. Und 
wenn der Ernſt, der das juriſtiſche Promotions: 
weſen Frankreichs auszeichnet, in beſchämendem 
Gegenſatz ſteht zu dem, was in deutſchen Landen 
ſo bedeutet das eine 
Univerſitätsangelegenheit, die jedenfalls hier nicht 
weiter zu verfolgen iſt. Nach zwei Richtungen aber 
werden die franzöſiſchen Reformen auch an dieſer 
für die 
Einführung von Wahlfächern, die ſie vorſehen, und 
für die einzelnen Gegenſtände des Rechtsunterrichts. 

Die Notwendigkeit, neu aufkommenden Wiſſens— 
ohne doch die drei— 


jährige Studienzeit verlängern zu müſſen, hat zu— 


zuſtänden in weitem Umfang übereinſtimmt, und 


wo zugleich dieſe Reformfragen den Gegenſtand be: 
ſonderer Beachtung bilden. 

Nachdem der Rechtsunterricht in Frankreich bis 
in die ſiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts in 
völliger Erſtarrung befangen war, iſt er im letzten 


Menſchenalter nicht weniger als viermal auf neue 


Grundlagen geſtellt worden: Dekrete vom 28. De⸗ 
zember 1880, vom 21. Juli 1889, vom 30. April 
1895 haben Studium und Prüfungsweſen um— 
geſtaltet, bis ihnen das Dekret vom 1. Auguſt 1905 
die heute maßgebende Form geſchaffen hat; dazu 
die Ordnung des Doktorats in Dekreten vom 
30. April 1895 und 8. Auguſt 1898. Das regel- 
mäßige Univerfitätsjtudium des jungen Juriſten 
umfaßt in Frankreich 3 Jahre, mit genau vorge— 
ſchriebenem Studiengang, alljährlich begleitet von 
einem Examen, das die ſämtlichen Fächer der ab— 
gelaufenen Semeſter einbezieht. Und auch die Er: 
werbung der Doktorwürde iſt an einen beſtimmten 


erſt in der Verordnung von 1889 zu dem Ausweg 
gefuͤhrt, gewiſſe Fächer für Unterricht und Prüfung 
zur Wahl zu ſtellen. In der Verordnung von 
1895 verändert, iſt die Einrichtung 1905 weiter 
ausgebaut worden, ſo daß der gegenwärtige Lehr— 
und Prüfungsplan folgendermaßen lautet: 1. Jahr 
römiſches Recht, bürgerliches Recht, Volkswirtſchaft, 
franzöſiſche Rechtsgeſchichte, alle dieſe 2 Semeſter um— 
faſſend, und 1 Semeſter Verfaſſungsrecht; 2. Jahr 
bürgerliches Recht, Strafrecht, Verwaltungsrecht, 
Volkswirtſchaft je 2 Semeſter, und nach Wahl aus: 
gewählte Lehren des römiſchen Rechts oder Völker— 
recht für 1 Semeſter; 3. Jahr bürgerliches Recht 
und Handelsrecht für 2 Semeſter, Zivilprozeßrecht 
und internationales Privatrecht für 1 Semeſter 
und nach Wahl (alles Iſemeſtrige Vorleſungen) 
Induſtrierecht oder Kolonialrecht, ſowie — als 
Gruppe zu wählen — einerſeits Zwangsvollſtreckung 
und eine ergänzende Vorleſung über Handelsrecht 
oder auch Seehandelsrecht, andererſeits Staatsrecht 
und Finanzrecht. Der Möglichkeit einer Speziali— 
ſierung iſt dann weiter Rechnung getragen in der 
Schaffung eines Certificat de science ponale 


ſelbſt (Nr. 1 und 2) und die vorſätzlichen Zuwider⸗ 
handlungen gegen die auf Grund des Geſetzes ge⸗ 
troffenen veterinärpolizeilichen Anordnungen, ſo⸗ 
weit ſie zur Verhütung und Beſeitigung erheb⸗ 
licherer Seuchengefahren beſtimmt ſind. Die 
Beſtrafung wegen unterlaſſener oder verzögerter 
Anzeige eines Seuchenausbruchs wird in Nr. 2 
für den Fall ausdrücklich ausgeſchloſſen, daß ein 
anderer Verpflichteter die Anzeige rechtzeitig erſtattet 
hat. Die Nr. 3 beſeitigt eine weitere Streitfrage 
dadurch, daß ſie den Anordnungen der zuſtändigen 
Behörde die Anordnungen gleichſtellt, die der be⸗ 
amtete Tierarzt im Rahmen ſeiner Zuſtäͤndigkeit 
trifft. In den weiteren Nummern 4 und 5 ent: 
hält 8 74 Strafvorſchriften gegen einzelne Ein: 
griffe in einen durch veterinärpolizeiliche Maß⸗ 
nahmen geſchaffenen Zuſtand. Beſtraft wird näm⸗ 
lich, wer vorſätzlich unbefugt ein Kennzeichen beſei⸗ 
tigt oder verändert, das auf polizeiliche Anordnung 
(§ 17 Nr. 4, 8 61 Abſ. 2) an Vieh angebracht wurde 
(Nr. 4), und wer vorſätzlich unbefugt einen auf 
polizeiliche Anordnung vergrabenen Kadaver aus⸗ 
gräbt, an andere überläßt oder an ſich bringt 
(Nr. 5). Die Handlungen, die bei vorfätzlicher 
Begehung unter § 74 fallen, ſind für den Fall 
der fahrläſſigen Begehung in den SS 75 und 76 
unter Strafe geſtellt. § 75 entſpricht den Num⸗ 
mern 1 und 2 des § 74, § 76 Nr. 1 der Nr. 3 
und 8 76 Nr. 2 den Nummern 4 und 5 des 
8 74. Nach § 76 Nr. 1 wird aber auch beſtraft, 
wer vorſätzlich oder fahrläſſig den veterinärpolizei⸗ 
lichen Anordnungen zuwiderhandelt, die auf Grund 
der in $ 74 Nr. 3 nicht aufgeführten geſetzlichen 
Vorſchriften getroffen werden. Es kommen hier 
die Zuwiderhandlungen gegen die auf Grund des 
§ 7 Abſ. 2 und des § 17 getroffenen Anordnungen 
in Betracht, d. ſ. die Zuwiderhandlungen gegen 
die zahlreichen Anordnungen, die für die Grenz⸗ 
bezirke zum Schutze gegen die allgemeine Gefahr 
der Einſchleppung von Seuchen aus dem Ausland 
und für jeden Bezirk zum Schutze gegen die ſtändige 
Seuchengefahr erlaſſen werden können. Der Straf— 
rahmen des § 74 entſpricht in der Hauptſache 
dem des S 328 StGB. Beſeitigt iſt aber die ſeit 
langem als überaus drückend empfundene Härte, 
daß nur Gefängnisſtrafe angedroht war. § 74 
läßt dem Richter die Wahl zwiſchen Gefängnis— 
ſtrafe und Geldſtrafe (von 15 1 bis zu 3000 1). 
Während ferner $ 328 StGB. als normalen 
Strafrahmen in Abſ. 1 Gefängnisſtrafe von 1 Tage 
bis zu 1 Jahre und in Abſ. 2 für den Fall, daß 
infolge der Verfehlung des Angeklagten Vieh von 
der Seuche ergriffen worden iſt, Gefängnisſtrafe 
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1500 M erkannt werden kann, weil die Verfehlungen 
des $ 74 häufig einer gewinnſüchtigen Abſicht ent⸗ 
ſpringen und einer ſolchen Abſicht am beſten durch 
hohe Geldſtrafen entgegengewirkt wird. § 75 über: 
nimmt den Strafrahmen des $ 65 (Geldſtrafe von 
10 M bis 150 M oder Haft nicht unter 1 Woche), 
8 76 den des 8 66 des alten Viehſeuchengeſetzes 
(Geldfirafe bis zu 150 M oder Haft). Es fehlt 
aber eine dem $ 67 des alten Viehſeuchengeſetzes 
entſprechende Vorſchrift, daß Geldſtrafe von 50 U 
bis zu 150 M oder Haft nicht unter 3 Wochen 
eintritt, wenn eine Zuwiderhandlung in der Ab⸗ 
ſicht begangen wurde, ſich oder einem anderen einen 
Vermögensvorteil zu verſchaffen oder einem anderen 
Schaden zuzufügen. Als unnötige Einengung des 
richterlichen Ermeſſens iſt dieſe Vorſchrift mit Recht 
weggeblieben. Ergänzt werden die Strafvorſchriften 
noch durch die Vorſchrift des $ 77, wonach bei 
Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften des § 6 
und die auf Grund des § 7 Abſ. 1 getroffenen 
Anordnungen neben der Strafe die Einziehung 
der verbotswidrig eingeführten Tiere, Kadaver, 
Teile von Tieren, tieriſchen Erzeugniſſe und Rohſtoffe 
ſowie der Gegenſtände, die Träger des Anſteckungs⸗ 
ſtoffs fein können, ausgeſprochen werden mu ß. Im 
objektiven Verfahren kann die Einziehung erfolgen. 

In den nächſten Wochen wird die Gerichte 
vielfach die Frage beſchäftigen, ob und wieweit 
die Strafvorſchriften des neuen Viehſeuchengeſetzes 
auf Handlungen anzuwenden ſind, die vor dem 
1. ds. Mts. begangen wurden. Maßgebend iſt 
§ 2 Abſ. 2 StGB.: 

„Bei Verſchiedenheit der Geſetze von der Zeit 
der begangenen Handlung bis zu deren Ab— 
urteilung iſt das mildeſte Geſetz anzuwenden.“ 

Die rückwirkende Kraft im Rahmen dieſes Grund: 
ſatzes kann den Strafvorſchriften des neuen Vieh: 
ſeuchengeſetzes nicht deswegen abgeſprochen werden, 
weil ihr Tatbeſtand größtenteils durch Verweiſung 
auf andere Vorſchriften des Geſetzes und die auf 
Grund des Geſetzes getroffenen Anordnungen ge: 
bildet iſt. Denn die Verweiſung dient offenſicht⸗ 
lich nur dem Zwecke, eine knappe Faſſung der 
Strafvorſchriften zu ermöglichen. Setzt man in 
die Strafvorſchriften den Inhalt der Vorſchriften 
ein, auf die verwieſen iſt, ſo ergibt ſich ohne 
weiteres ihre Anwendbarkeit auf Handlungen, 
die vor dem 1. ds. Mts. begangen wurden. Die 
gegenteilige Anſicht findet in der Entſtehungs— 
geſchichte des Geſetzes keine Stütze. Für die hier 
vertretene Annahme ſpricht vielmehr, daß der 
Regierungsentwurf, aus dem das Geſetz hervorging, 
nur einzelne Vorſchriften des alten Viehſeuchen— 


von 1 Monat bis zu 2 Jahren vorſieht, droht geſetzes ändern und den Reichskanzler ermächtigen 


$ 74 ohne Unterſcheidung Gefängnisſtrafe von 
1 Tage bis zu 2 Jahren an. 
liegt eine begrüßenswerte Erweiterung des dem 
Richter eingeräumten Ermeſſens. Sehr zweckmäßig 


wollte, den Text des alten Viehſeuchengeſetzes unter 


Auch hierin Berückſichtigung der vorgeſchlagenen Aenderungen 
neu bekannt zu machen. 


Anſcheinend nur aus 
Zweckmäßigkeitsgründen wurde bei den Reichstags— 


iſt ſerner die Vorſchrift des 8 74 Abſ. 2, daß verhandlungen der Regierungsentwurf, der ſachlich 
neben der Gefängnisſtrafe auf Geldſtrafe bis zu keine weſentlichen Aenderungen erfuhr, durch einen 
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Entwurf erſetzt, der das alte Viehſeuchengeſetz in 


der Faſſung wiedergab, die es nach den Be⸗ 


ſchlüſſen des Reichstags erhalten ſollte. Dieſer 
Entwurf eines neuen . der auch 
Geſetz wurde, ſah in $ 82 Abſ. 2 für den Zeit⸗ 
punkt ſeines Inkrafttretens die Aufhebung des 
alten Viehſeuchengeſetzes vor. 

Bei der Anwendung des § 2 Abſ. 2 StGB. 
find nach der herrſchenden vom Reichsgericht ger 
billigten Anſchauung (Olshauſen 8. Aufl. Bd. 1 
S. 53 Note 17 zu 8 2) die in Betracht kommen⸗ 
den Geſetze nicht abſtrakt, ſondern in ihrer Wirkung 
auf den konkreten Fall miteinander zu vergleichen. 
In jedem Falle iſt zu prüfen, nach welchem Ge⸗ 
ſetze der Beſchuldigte am beſten wegkommt. Iſt 
ſeine Tat nach einem Geſetze ſtraflos, ſo iſt dieſes 
Geſetz anzuwenden. Deswegen werden Beſitzer 
von Geflügel und Katzen, die vor dem 1. ds. Mts. 
dem zur Bekämpfung der Maul- und Klauenſeuche 
erlaſſenen Verbote zuwider ihre Tiere frei umher⸗ 
laufen ließen, nach dem 1. ds. Mts. nicht mehr 
beſtraft werden können, weil nach $ 21 Abi. 2 
des neuen Viehſeuchengeſetzes das freie Umher⸗ 
laufen der Katzen und des Geflügels nicht mehr 
verboten werden darf. Unter den verſchiedenen 
Geſetzen im Sinne des $ 2 Abſ. 2 StGB. find 
allerdings nur 1 zu verſtehen (Olshauſen 
a. a. O. S. 51 Note 14). Der Vorſchrift des 
§ 21 Abſ. 2 des neuen Viehſeuchengeſetzes, daß 
das freie Umherlaufen der Katzen und des Ge⸗ 
flügels nicht verboten werden darf, kommt aber 
in Verbindung mit $ 74 Nr. 3 und § 76 Nr. 1 
ſtrafrechtliche Bedeutung, die Bedeutung 85 
„Nichtſtrafgeſetzes“ (Olshauſen a. a. O. 

Note 18) zu. In § 21 Abſ. 2 des neuen ich 
ſeuchengeſetzes kommt klar zum Ausdruck, daß der 
Geſetzgeber über die Strafbarkeit des freien Umher⸗ 
laufens von Katzen und Geflügel zu einer anderen 
Rechtsanſchauung gelangt iſt. Weil die jetzige 
Rechtsanſchauung milder iſt, muß ſie bei der Ab⸗ 
urteilung zugrunde gelegt werden und zwar auch 
noch in der Berufungsinſtanz (Olshauſen a. a. O. 
S. 50 Note 126); (RGSt. Bd. 13 S. 251 f.). 

Für die Anwendung des $ 2 Abſ. 2 StGB. 
iſt auch von Bedeutung, daß die Frage, ob die 
ſeuchenpolizeilichen Borichriften, deren Verletzung 
unter Strafe geſtellt iſt, Beſtandteile des Straf⸗ 
geſetzes find, vom Standpunkt des 8 328 StGB. 


aus mit der herrſchenden Meinung und dem Reichs— 


gericht (Stenglein, Strafrechtliche Nebengeſetze, 
4. Aufl. Bd. 1 S. 879 Vorbem. zu den SS 74ff. 
des Viehſeuchengeſetzes Nr. 4) verneint, dagegen vom 
Standpunkt des $ 74 des neuen Viehſeuchengeſetzes 
aus nach deſſen Faſſung und nach den Ausfüh— 
rungen S. 93 f. der Motive (Reichstagsdruckſache 
Nr. 484, 12. Leg.⸗Per., I. Seſſion 1907) inſoweit 
bejaht werden muß, als es ſich um allgemeine 
Anordnungen handelt (Stenglein a. a. O. S. 880 
Note 3). Von der Beantwortung der Frage hängt 
es namlich ab, ob der Beſchuldigte ſich mit Erfolg 
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auf Unkenntnis der ſeuchenpolizeilichen Anordnungen, 
Irrtum über ihre Gültigkeit, ihren Sinn und ihre 
Tragweite uſw. berufen kann. Mit Rückſicht 
hierauf iſt unter Umſtänden die Anwendung des 
aͤlteren Rechtes für den Beſchuldigten deswegen 
günſtiger, weil ſie nur zu ſeiner Verurteilung 
wegen Uebertretung (88 65 f. des alten Viehſeuchen⸗ 
geſetzes) führen kann, während er nach dem neuen 
Rechte des Vergehens nach § 74 des neuen Vieh: 
ſeuchengeſetzes ſchuldig zu ſprechen wäre. 

Iſt eine vor dem 1. ds. Mis. begangene Hand⸗ 
lung ſowohl nach 8 328 StGB. wie nach 8 74 
des neuen Viehſeuchengeſetzes ſtrafbar, ſo kommt 
es vor allem darauf an, ob eine Gefängnisſtrafe 
oder eine Geldſtrafe angemeſſen erſcheint. Erſteren⸗ 
falls kann § 74 des neuen Viehſeuchengeſetzes 
wegen der Möglichkeit neben der Gefängnisſtrafe 
noch auf eine Geldſtrafe zu erkennen, das härtere, 
andererſeits mangels eines dem § 328 Abſ. 2 
StGB. entſprechenden Strafrahmens das mildere 
Strafgeſetz ſein. Regelmäßig wird § 74 aber 
dann als das mildere Strafgeſetz anzuſehen ſein, 
wenn der Richter geneigt iſt, nur eine Geldſtrafe 
zu verhängen. Dieſe Anſicht rechtfertigt fich aus 
der Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes. Ausgehend 
von der Erwägung, daß die in $ 328 StGB. 
ausſchließlich vorgeſehene Gefängnisſtrafe ſich in 
vielen Fällen als zu hart erwieſen hat, ſchlug die 
Regierungsvorlage vor, in dem im übrigen dem 
9 74 des Geſetzes entſprechenden $ 65 Gefängnis⸗ 
ſtrafe bis zu 2 Jahren anzudrohen, aber vorzu⸗ 
ſehen, daß bei Vorhandenſein mildernder Umſtände 
Geldſtrafe von 15 M bis zu 1500 M eintrete 
(Motive S. 93 f.). Die Reichstagskommiſſion fand, 
daß das Strafmaß des Paragraphen äußerſt hart 
ſei, und beſchloß daher, den Strafrahmen zu 
ändern (Kommiſſionsbericht, Druckſache Nr. 1381, 
12. Leg.⸗Per., I. Seſſion 1907/1909 S. 42). 
Ihr Beſchluß wurde vom Reichstag ohne Debatte 
gebilligt und iſt Geſetz geworden. Hiernach waren 
die geſetzgebenden Faktoren darüber einig, daß 
Geldſtrafe ohne Rückſicht auf die Höhe gegenüber 
Gefängnisſtrafe milder ſei. Es entſpricht dies 
auch dem e der Zeit. 


Unterliegen gemeinnützige Genoſſenſchaften beim 
gewerbsmäßigen Handel mit ländlichen Grund⸗ 
ſtücken den Vorſchriften der Art. 42 a, b und e 
des Forſtgeſetzes?“) 
Von Rechtsanwalt Feßler in Regensburg. 
1. Zugunſten der Forſtwirtſchaft hat die No: 
velle zum ForſtG. vom 26. Februar 1908 dem 


gewerbsmäßigen Güterhandel, den der Geſetzgeber 
auch ſonſt vielfach als haſſenswertes Gewerbe be— 


1 Vgl. d dazu die Entſcheidung des Oberſten LG. auf 
S. 219 dieſer Nummer, die eine andere Anſchauung vertritt. 


handelt, beſondere Auflagen gemacht. Nach Art. 42 a 
muß der Güterhändler innerhalb acht Tagen vom 
Erwerbe an der Diſtriktsverwaltungsbehörde an⸗ 
zeigen, daß er ein Waldgrundſtück im eigenen 
Namen oder als Vertreter eines Anderen erworben 
oder veräußert hat. Art. 42 b verlangt, daß er 
die forſtpolizeiliche Genehmigung zu einer Abhol⸗ 
zung oder Lichthauung erholt, wenn er ſelbſt oder 
als Vertreter eines Anderen ein Waldgrundſtück 
erworben oder veräußert hat, und entweder er 
ſelbſt, oder ſein Kaͤufer oder ſein Verkäufer eine 
Lichthauung oder eine Abholzung vornehmen läßt. 
Auch wenn ein Güterhändler nur den Holzbeſtand 
eines Waldgrundſtückes erwirbt oder veräußert, 
gelten die gleichen Vorſchriften über Anzeigeerſtat⸗ 
tung und Genehmigung (Art. 42 c). 

Wer iſt nun gewerbsmäßiger Händler mit laͤnd⸗ 
lichen Grundſtücken, kurz gejagt Güterhändler im 
Sinne dieſer geſetzlichen Beſtimmungen? Geſetz⸗ 
gebung und Rechtſprechung Bayerns kennen ſchon 
eine Beſtimmung des Begriffs für „Güterhändler“: 
der iſt es, der in der Abſicht auf Gewinn fort⸗ 
geſetzt Umſatz mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken 
treibt (S. Pblagger, Geſetz betr. die Fortſetzung 
der Grundentlaſtung, Erl. zu Art. 19; BGH. 
Bd. 24 S. 121; vgl. auch Art. 183 G.; Braun, 
G3G., 2. Aufl. Anm. 4 zu Art. 1). Allein fie 
genügt nicht zur Auslegung der erwähnten Vor: 
ſchriften des Forſtgeſetzes. Die folgende Erörterung 
ſoll zeigen, daß dieſe beſchwerenden Vorſchriſten 
des Forſtgeſetzes wenigſtens für gewiſſe Händler 
mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken nicht gelten, 
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Abſ. 5 (Fin Min Bl. S. 31) find Darlehenskaſſen 
und Raiffeiſenvereine für ihre Zertrümmerungsge⸗ 
ſchäfte davon befreit. Man wollte alſo den Güter⸗ 
handel der Genoſſenſchaften vor dem anderer Güter⸗ 
händler bevorzugen. 

Dieſelbe Abſicht der Begünſtigung tritt deut⸗ 
lich auch bei anderen Beſtimmungen über den 
Güterhandel hervor. Z. B. beſtimmt das Beſitz⸗ 
veränderungsabgabengeſetz vom 14. Auguſt 1910 
(GVBl. S. 436), in Kraft ſeit 1. Januar 1912, 
daß gewerbsmäßige Güterhändler eine Beſitzver⸗ 
änderungsabgabe in Höhe der Hälfte der Staats⸗ 
gebühren auch dann zu entrichten haben, wenn dieſe 
Abgabe in der Gemeinde noch nicht oder nur mit 
einem geringeren Satz eingeführt iſt. Gemein⸗ 
nützige Genoſſenſchaften ſind von dieſer Beſtimmung 
ausgenommen. (Art. 4.) Am auffallendſten tritt 
die Abſicht des Geſetzgebers hervor im G3G. vom 
13. Auguſt 1910; ja dieſes Geſetz ſchafft geradezu 
zweierlei Arten von Güterhändlern. Dem Güter: 
handel im allgemeinen wird eine Reihe neuer Auf: 
lagen gemacht; neben der Verpflichtung zur Anzeige 
vom Kaufe, zur Prüfung der Geſchäftsbücher und 
zur Geſtattung der behördlichen Einſicht in dieſe 
und des Zutritts in die Geſchäftsräume treten die 
Verpflichtung zur Abmarkung der Grundſtücke und 
zur Duldung des Vorkaufsrechts der Berechtigten 
und des Rücktrittes des Verkäufers. 

Von all dieſen Pflichten aber bleiben befreit 
die gemeinnützigen Genoſſenſchaften und juriſtiſchen 
Perſonen, die den Handel mit ländlichen Grund: 
ſtücken gewerbsmäßig betreiben. (Art. 14 Abſ. 1 


ſich auf dieſe nach der Abſicht des Geſetzgebers G3G.). Wir haben alſo hier wirklich zweierlei 


nicht erſtrecken ſollten. 

2. Der Begriff des gewerbsmäßigen Güter— 
händlers, wie ihn jetzt Verwaltungsbehörden und 
Gerichte als feſtſtehend anwenden, iſt vor allem 
durch die Rechtſprechung des Verwaltungsgerichts— 
hoſes zum Art. 19 des GrundEG. vom 2. Fe: 
bruar 1898 entwickelt worden. Zwar ſind dieſem 
Geſetze ſchon eine Reihe anderer ſtaatlicher Maß— 
nahmen zur Einſchränkung und Erſchwerung der 
Güterzertrümmerung vorausgegangen; vor allem 
die MBek. vom 1. Januar 1894 (GVBl. 1894 
S. 12), die auf Grund der §§ 35, 38 GewO. die 
Führung von Geſchäftsbüchern der Güterhändler 
anordnete, die Anzeigepflicht für die beabſichtigte 
Zertrümmerung einführte, und die polizeiliche Nach— 
ſchau in den Geſchäftsraͤumen und Geſchäftsbüchern 
für zuläſſig erklärte. Allein die bekannteſte Maß— 
regel iſt die Beſtimmung des Art. 19 Grund. 
geweſen. Darnach hat der Güterhändler die ſämt— 
lichen, auf dem zertrümmerten Anweſen oder deſſen 
einzelnen Beſtandteilen laſtenden Bodenzinſe ab— 
zulöſen und die Teilgrundſtücke frei von Boden— 
zinſen den Käufern zu überliefern. 

Von der Verpflichtung zur Ablöſung des Boden— 
zinſes beſteht jedoch eine Ausnahme. Nach der 
Vollzugsbekanntmachung des Finanzminiſteriums 
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Güterhändler: einen vom Geſetze verfolgten und 
einen von ihm begünſtigten. 

3. Mit dem ausgeſprochenen Zwecke der Be: 
kämpfung und Erſchwerung des Güterhandels 
wurde auch die Forſtgeſetznovelle vom 26. Februar 
1908 beſchloſſen. (S. [GVBl. S. 87] Verh. d. Abg. 
Kammer 1907,08, Sten Ber. Bd. 2 S. 124 a; dazu 
Einl. der Vollz Bek. d. Miniſterien der Juſtiz, der 
Finanzen und des Innern vom 4. April 1908 
GVBl. S. 256). 

Sollen dieſe Beſtimmungen auf jeden Güter: 
handel angewendet werden, oder ſoll der bevor— 
zugte Güterhändler davon befreit bleiben? Das 
G36. ſelbſt jagt im Art. 15: „Die Vorſchriften 
des Geſetzes vom 26. Februar 1908 über die 
Abänderung des Forſtgeſetzes werden durch dieſes 
Geſetz nicht berührt“. Das will doch jedenfalls 
ſoviel beſagen, daß es beim geltenden Rechtszu— 
ſtande zu verbleiben hat. Welches iſt aber dieſer 
geltende Rechtszuſtand? Die Entwicklungsgeſchichte 
des Geſetzes gibt uns die Anhaltspunkte zur Aus— 
legung. 

Die Vorläufer der Beſtimmungen der Forſt— 
geſetznovelle find die MBek. vom 3. Oktober 1899, 


den gewerbsmäßigen Handel mit ländlichen Grund— 


ſtücken betreffend (GVBl. 1899 S. 844) und die 


zum GrundéEG. vom 5. Februar 1898 Ziff. 15 | Min. vom 9. Oktober 1899, Privatwaldwirt⸗ 
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ſchaft betreffend (Min ABl. S. 553). Jene be⸗ 
ſtimmte: 

„Wer den Handel mit ländlichen Grundſtücken 
gewerbsmäßig betreibt, iſt verpflichtet, binnen acht 
Tagen nach Abſchluß des Vertrages der Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde Anzeige zu erſtatten, wenn er 
ein Waldgrundſtück erwirbt oder für ſich oder für 
einen Anderen veräußert. 

Zuſtändig iſt die Diſtriktsverwaltungsbehörde, 
in deren Bezirk das Waldgrundſtück gelegen iſt. 

Die Anzeige hat zu enthalten: 

a) die genaue Bezeichnung des Waldgrundſtückes 
nach der Steuergemeinde, der kataſtermäßigen 
Plannummer, dem Namen und der Flache; 

b) den Namen, Stand und Wohnort des früheren 
Beſitzers oder des Erwerbers des Waldgrund⸗ 
ſtückes und 

c) im Falle der Veräußerung des Waldgrund⸗ 
ſtückes auch Auſſchluß darüber, ob dieſe mit 
dem Holze auf dem Stamme oder ohne dieſes 
erfolgt iſt.“ 

Die Min®. aber betonte: „Eine beſondere 
Aufmerkſamkeit ſoll den Waldkäufen durch Güter: 
händler zugewendet werden, da die Güterzertrüm⸗ 
merung anerkannterweiſe einen ungünſtigen Ein⸗ 
fluß auf den Privatwaldbeſtand ausübt. Den 
Güterhändlern ſoll womöglich die Verpflichtung 
zur Anzeige eines jeden Kahlhiebes und zur Leiſtung 
einer Kaution behufs Sicherung der Wiederauf⸗ 
forſtung auferlegt werden. 


Auf Grund dieſer Anzeigen (nach 
der MinBek.) haben die Diſtriktsverwaltungsbe⸗ 
hörden im Einvernehmen mit den Kgl. Forſt⸗ 
behörden unter Heranziehung der Ortspolizeibe⸗ 
hörden und Gendarmerie den Abholzungen der 
Güterhändler mit aller Energie nachzugehen, um 
die geſetzmäßigen Aufforſtungen zu ſichern. ...“ 

Da dieſe Vorſchriften zur Bekämpfung der die 
Forſtwirtſchaft ſchädigenden Wirkungen der Güter: 
zertrümmerung nicht ausreichend ſchienen, wurden 
die erweiterten und verſchärften geſetzlichen Maß⸗ 
regeln der Novelle zum ForſtG. getroffen. Es 
darf wohl als unbeſtreitbar gelten, daß die mini⸗ 
ſteriellen Vorſchriften auf den — damals aller: 
dings noch wenig ausgedehnten — Güterhandel 
der ländlichen Genoſſenſchaften nicht angewendet 
wurden. Indes auch von der Anwendung der 
Forſtgeſetznovelle ſelbſt blieben ſie verſchont. Dafür 
ſorgte ſchon die gemeinſame Vollzugsbekanntmachung 
der Miniſterien der Juſtiz, der Finanzen und des 
Innern vom 4. April 1908 (GVBl. S. 256). 
Dieſe erklärte in Ziff. 1 Abſ. 3: „Der Begriff des 
gewerbsmäßigen Güterhändlers wird in dem Geſetze 
nicht ausdrücklich beſtimmt, iſt jedoch nach der 
Abſicht des Geſetzgebers der gleiche wie in Art. 19 
GrundEG. vom 2. Februar 1898 (GVBl. S. 19); 
beim Vollzug des Geſetzes kann deshalb die zu 
Art. 19 a. a. O. ergangene Rechtſprechung heran— 
gezogen werden“. 
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Die FMBek. vom 5. Februar 1898, den Voll⸗ 
zug des Geſetzes über die Fortſetzung der Grund⸗ 
entlaſtung betr. (FM Bl. S. 31), aber beſtimmte 
in Ziff. 15 Abſ. 5: „. . .. Wird das Geſchäft 
von Perſonen beſorgt, welche den Handel mit 
laͤndlichen Grundſtücken nicht als Gewerbe betreiben, 
ſo tritt für dieſe die Ablöſungspflicht nicht ein. 
Dies gilt insbeſondere auch von Darlehenskaſſen 
oder Raiffeiſenvereinen, wenn ſie für ein Mitglied 
oder Nichtmitglied in der eigenen oder Nachbar⸗ 
gemeinde die Zertrümmerung eines Anweſens im 
Intereſſe des Beſitzers desſelben übernehmen“. 

So war die Befreiung dieſer Genoſſenſchaften 
von der Ablöſungspflicht und von den Vorſchriften 
der Forſtgeſetznovelle entſtanden. 

4. An dieſem Rechtszuſtande hat, wie er⸗ 
wähnt, das G3. an ſich nichts geändert; er bleibt 
unberührt, und es bleiben Darlehenskaſſen und 
Raiffeiſenvereine im Beſitze dieſer Befreiungen. 
Trotzdem werden ſie den verſchiedenartigen Auf⸗ 
lagen des neuen Geſetzes für Güterhändler unter: 
liegen, wenn ſie ſich nicht in das behördliche Verzeichnis 
der bevorrechtigten gemeinnützigen Genoſſenſchaften 
eintragen laſſen. Wenn ſie dieſe Eintragung be⸗ 
wirken, ſo werden damit ihre Befreiungen erweitert; 
die ihnen auch ohne dieſes Geſetz zuſtehenden Be⸗ 
freiungen von den Verpflichtungen der Güterhändler 
nach dem Grund EG. und dem ForſtG. können 
dadurch nicht aufgehoben werden. 

Sind aber ſolche Genoſſenſchaften, die nicht 
zu den gemeinnützigen gehören, in der geſchilderten 
Weiſe befreit, ſo müſſen es noch mehr die gemein⸗ 
nützigen Genoſſenſchaften des G3G. ſein. Dieſe 
hat man ja nach dem Willen des Geſetzgebers 
ganz außerordentlich begünſtigen wollen, ſelbſt 
wenn ſie den Güterhandel gewerbsmäßig betreiben. 
Es widerſpricht den Denkgeſetzen, daß die gemein⸗ 
nützigen Genoſſenſchaften als beſonders bevorzugte 
Güterhändler vom Geſetze anerkannt und mit den 
im G3. bereichneten Vorrechten ſollten, ausge⸗ 
ſtattet ſein, daß ſie aber anderen Auflagen für 
Güterhändler ſollten unterworfen ſein, von denen 
ſogar minder bevorzugte Genoſſenſchaften als die 
gemeinnützigen befreit ſind. 

Aus dem ganzen Zuſammenhange der Geſetz— 
gebung heraus und nach der Entſtehungsgeſchichte 
der einzelnen geſetzlichen Beſtimmungen muß man 
notwendig zu dem Schluſſe kommen, daß die ge— 
meinnützigen Genoſſenſchaften des G3G. auch 
befreit ſind von der Verpflichtung zur Ablöſung 
des Boden zinſes und folgerichtig damit auch von 
den Pflichten der Güterhändler nach den Art. 42 a, 
b, c ForſtG. 

Im Gz. ſind dieſe Sätze allerdings nicht 
ausdrücklich ausgeſprochen. Das hindert aber nicht, 
ſie aus anderen geſetzlichen Beſtimmungen zu 
folgern, zumal dieſes Geſetz zu jenen „Gelegenheits— 
geſetzen“ gehört, deren Wirkungen im Rechtsſyſtem 
in der Regel nicht nach allen Richtungen aus— 
gedacht werden. 
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5. Die Genoſſenſchaften des Art. 14 G3. 
bleiben auch dann befreit, wenn ſie den Handel 
mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken gewerbsmäßig 
betreiben, ſoferne ſie nur gemeinnützig im Sinne 
des Geſetzes ſind. Der Begriff der Gewerbsmäßig⸗ 
keit ſteht in Geſetzgebung und Rechtſprechung feſt. 
Was bedeutet aber die „Gemeinnützigkeit“ dieſer 
den Güterhandel gewerbsmäßig betreibenden Ge⸗ 
noſſenſchaften und juriſtiſchen Perſonen? „Gemein⸗ 
nützig“ in dieſem Sinne kann kein ſozialpolitiſcher, 
ſondern nur ein rechtstechniſcher Begriff ſein. Das 
Geſetz ſelbſt beſtimmt ihn aber nur nach den zwei 
negativen Merkmalen, daß die Genoſſenſchaften 
die Einzahlungen ihrer Mitglieder ſatzungsgemäß 
nicht mit mehr als 5% jährlich verzinſen und 
den Mitgliedern im Falle der Auflöſung der Ge⸗ 
noſſenſchaft nicht mehr als die Einzahlungen aus⸗ 
antworten dürfen (Art. 14 Abſ. 3). — Man be⸗ 
achte, daß auch das neue Einkommenſteuergeſetz 
den Begriff der gemeinnützigen Baugenoſſenſchaft 
genau in derſelben Weiſe beſtimmt (vgl. EinkStG. 
Art. 4 Abſ. 1 Ziff. 9). 

Sind dieſe Erforderniſſe erfüllt, dann „gelten“ 
die Genoſſenſchaften als gemeinnützig. Das be⸗ 
deutet alſo eine geſetzliche Vermutung der Gemein: 
nützigkeit. Gegen dieſe kann Gegenbeweis geführt 
werden. Worauf hat ſich aber dieſer zu gründen? 
In erſter Reihe natürlich darauf, daß die Be— 
ſtimmungen der Vereinsſatzung über die Verzinſung 
und Rückzahlung der Einlagen nur zum Scheine 
getroffen wurden; daß den Mitgliedern auf andere 
Weiſe höhere Dividenden zugewendet werden. 
Dieſer Angriff auf die Eigenſchaft der Gemein— 
nützigkeit muß aber auch der einzige bleiben. Aus 
der Höhe der erzielten Gewinne kann nicht auf 
das Weſen der Gemeinnützigkeit geſchloſſen werden, 
weil dieſen ja ſicher, wie bei jedem Handel, auch 
Verluſte gegenüberſtehen werden. Wollte man 
aber den Genoſſenſchaften nur erlauben, bloß mit 
Verluſten zu arbeiten, dann würde ſich jede von 
einem ſolchen Geſchäft zurückziehen, und die Wirkung 
des Güterzertrümmerungsgeſetzes würde Null ſein. 
Uebrigens jagt ja das Geſetz ſelbſt, daß die an⸗ 
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erkannten gemeinnützigen Genoſſenſchaften den 


Güterhandel gewerbsmäßig, alſo mit einer fort— 
geſetzten, auf Gewinn gerichteten Tätigkeit be— 
treiben dürfen. Das Geſetz erlaubt alſo das 
Gewinn-Machen. 

Zur Beſtimmung des Weſens der Gemein— 
nützigkeit kommt es ferner nicht darauf an, welche 
gemeinnützigen Zwecke im ſozialpolitiſchen Sinne 
dieſe Genoſſenſchaften verfolgen.“) Es ergibt ſich 
das ſchon aus dem Weſen der Genoſſenſchaft 
als eines wirtſchaftlichen Vereins. Sie ſoll den 
Erwerb und die Wirtſchaft ihrer Mitglieder durch 
einen gemeinſamen Geſchäftsbetrieb fördern (§ 1 
GenG.). Nur ein wirtſchaftlicher Zweck kann 
Hauptzweck der Genoſſenſchaft ſein. „Die Ge— 
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1) Daß das bayer. oberſte Landesgericht das in einer 


Entſcheidung angenommen hat, halte ich für einen Irrtum. 
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noſſenſchaft verfolgt wirtſchaftliche Zwecke durch 
wirſchaftliche Mittel“. Pariſius⸗Crüger, 5. Aufl. 
Erl. zu § 1, insbeſ. Anm. 3 S. 41ff. 

Gemeinnützige Zwecke im ſozialpolitiſchen Sinne 
können bei einer Genoſſenſchaft immer nur Neben⸗ 
zwecke ſein. Wollte eine Genoſſenſchaft nur gemein⸗ 
nützige Zwecke verfolgen, ſo könnte ſie auf Grund 
des Gen®. nicht beſtehen, ſondern müßte ſich als 
ſozialpolitiſch⸗ gemeinnütziger Verein auf Grund 
des 195 BGB. einrichten (vgl. Pariſius⸗Crüger 
a. a. O.). 

Trotz dieſes wirtſchaftlichen Hauptzweckes gilt 
die Genoſſenſchaft als ſolche als gemeinnützige 
Einrichtung, abgeſehen davon, daß die Genoſſen⸗ 
ſchaften vielfach ſozialpolitiſch⸗-gemeinnützige Zwecke 
mit ihrem wirtſchaftlichen Hauptzweck verbinden. 
Der Berichterſtatter der Abgeordnetenkammer zum 
G3G., Freiherr von Freyberg, hat daher mit 
Recht geſagt, daß die Gewerbsmäßigkeit nicht die 
Gemeinnützigkeit ausſchließe. Ebenſo muß man 
aber auch umgekehrt ſagen, daß die Gemeinnützigkeit 
nicht die Gewerbsmähßigkeit ausſchließt; denn womit 
ſollten die Genoſſenſchaften gemeinnützig ſein, wenn 
ſie nicht gewerbsmäßig ſein dürfen? 

Zur Beſtimmung des Begriffes der Gemein⸗ 
nützigkeit kommt es weiter auch nicht darauf an, 
ob und wieviel Reſerven ſie anſammelt. Die Er⸗ 
richtung eines Reſervefonds iſt vor allem geſetzliche 
Pflicht der Genoſſenſchaft (GenG. § 7 Ziff. 4). 
Nach dem Geſagten kann es endlich auch nicht darauf 
ankommen, wie die Genoſſenſchaft ihre Gewinne 
aus dem Güterhandel verwendet. 

Darin allein kommt das Merkmal der Ge: 
meinnützigkeit am beſten zum Ausdruck, daß die 
Genoſſenſchaft keine übergroßen Dividenden aus⸗ 
ſchüttet, und daß im Falle der Auflöſung das 
Mitglied nicht mehr erhält als ſeine Einzahlung. 
ſomit das angeſammelte Vermögen nicht dem 
überwiegenden oder ausſchließlichen Privatnutzen 
zugewendet werden darf. 


Aus der Nechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


1 


Kann der Erblaſſer dem Vorerben die Pflicht auf⸗ 
erlegen, Nutzungen aus der Zeit der Vorerbfolge an den 
Nacherben herausjugeben? Darf er dem Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker einen Spielraum bei der Verteilung von Ein⸗ 
künften des Nachlaßvermögens zwiſchen dem Vorerben 
und anderen Perſonen laſſen? Steht 5 2065 BGB. einer 
ſolchen Anordnung entgegen? Kann in einem Nechts⸗ 
ſtreite zwiſchen dem Teſtamentsvollſtrecker und dem Vor⸗ 
erben über die Empfangsberechtigung beim Tode des 
Vorerben entſchieden werden? Kann der Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker hierwegen eine Feſtſtellungsklage gegen den Vor⸗ 
erben erheben? Der Vater des Klägers hinterließ ein 
bedeutendes Vermögen. Nach einem Teſtament vom 
1. April 1890 und einem Nachtrage vom 3. April 
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1900 wurde der Kläger ſein alleiniger Erbe, der Mutter 
des Klägers ſtanden lebenslänglich die Einkünfte zu. 
Für die Zeit nach dem Tode des Klägers ſind Nach⸗ 
erben ernannt auf das, was von der Erbſchaft übrig 
ſein wird. Die Verwaltung des Nachlaſſes iſt den 
Beklagten als Teſtamentsvollſtreckern übertragen. In 
§ 3 des Nachtrags vom 3. April 1900 iſt angeordnet, 
daß die Teſtamentsvollſtrecker /s des Wertes des Nach⸗ 
laſſes verteilen ſollten, falls beim Tode des letztleben⸗ 
den Elternteils der Kläger keine eheliche Nachkommen⸗ 
ſchaft habe, und zwar zu ½ an die Nacherben, zu "/a 
zu wohltätigen Zwecken. Die Mutter des Klägers iſt 
am 6. November 1909 geſtorben und der Kläger hat 
keine eheliche Nachkommenſchaft. Die angeordnete 
Verteilung hat ſtattgefunden. Ueber die Einkünfte des 
Vermögens iſt in 8 4 des Nachtrags geſagt, daß die 
Teſtamentsvollſtrecker nach dem Erlöſchen des Ein⸗ 
künftegenuſſes der Mutter zu beſtimmen hätten, ob 
und zu welchem Teile die Reineinkünfte des verwal⸗ 
teten Vermögens dem Kläger oder ſeiner Familie aus⸗ 
zufolgen ſeien, wobei das Wohl des Klägers und 
ſeiner Familie maßgebend ſein werde. Als Anſicht 
des Erblaſſers — jedoch nicht als bindend — iſt da⸗ 
bei erklärt, daß ein Betrag von jährlich 300000 M 
ausreichen werde, ſolange der Kläger keine ehelichen 
Abkömmlinge beſitze. Weiter iſt dort angeordnet, daß 
die Teſtamentsvollſtrecker, ſolange der Kläger keine 
ehelichen Abkömmlinge habe, ½ der Jahresreinein⸗ 
künfte in derſelben Weiſe verteilen ſollten, wie das in 
8 3 des Nachtrags hinſichtlich der Kapital verteilung 
beſtimmt ſei, jedoch nur, wenn und inſoweit als ein 
Mindeſtbetrag von 350 000 M jährlich für den Kläger 
übrig bleibe. Der Kläger iſt nach dem Tode des 
Vaters wegen Geiſtesſchwäche entmündigt und unter 
Vormundſchaft geſtellt worden. Die Zinſen, die in 
der Zeit vom Tode der Mutter bis zum 31. Dezember 
1909 von dem bei der Kapitalverteilung übrig ge⸗ 
bliebenen Nachlaß aufgelaufen ſind, haben die Be⸗ 
klagten zu / gemäß 8 4 des Nachtrags teils den 
Nacherben ausbezahlt teils zu wohltätigen Zwecken 
verwandt. Von den dem Kläger zukommenden / 
haben ſie jedoch den Vormündern des Klägers nur 
die Beträge überwieſen, die zum Unterhalt des Mün⸗ 
dels auszugeben waren. Den Reſt (30 000 M) wollen 
ſie ſelbſt verwalten. Infolgedeſſen erhoben die Vor⸗ 
münder gegen ſie Klage auf Zahlung dieſer 30 000 M. 
Die Beklagten beantragten Klagabweiſung und bean⸗ 
tragten zugleich mit einer Widerklage feſtzuſtellen: 
1. daß fie die Einkünfte aus dem Vermögenszuwachs, 
d. h. aus dieſen 30 000 M ſowie aus den Zinſen und 
Zinſeszinſen davon, während des Lebens des Klägers 
ebenſo zu verwenden hätten, wie das in 8 4 des 
Teſtamentsnachtrags vom 3. April 1900 angeordnet 
iſt, 2. daß ſie beim Ableben des Klägers den ſoeben 
bezeichneten Vermögenszuwachs den Perſonen heraus— 
zugeben hätten, die auf das übrige Vermögen als 
Nacherben eingeſetzt ſind, und zwar nach denſelben 
Bruchteilen wie dieſes übrige Vermögen. Das LG. 
wies die Klage und die Widerklage zu 2 ab und er⸗ 
kannte nach dem Widerklagsantrag unter 1. Die Be⸗ 
rufungen beider Parteien wurden verworfen. Das 
NG. verwarf die Reviſion des Klägers und gab auf 
die Reviſion der Teſtamentsvollſtrecker auch dem An— 
trage 2 der Widerklage ſtatt. 

Aus den Gründen: 1. Im Falle der Anordnung 
einer Nacherbſchaft gebühren an ſich die auf die Zeit 
der Vorerbfolge entfallenden Früchte des Nachlaſſes 
dem Vorerben (8 2111 Abſ. 1 Satz 1 BGB.). Der Erb⸗ 
laſſer kann den Erwerb des Vorerben an den Früchten 
und ſonſtigen Nutzungen des Nachlaſſes (8 100 BGB.) 
nicht mit dinglicher Wirkung zugunſten des Nacherben 
ausſchließen. Daran ändert ſich auch dadurch nichts, 
daß der Erblaſſer den Nachlaß für die Zeit der Vor— 
erbfolge der Verwaltung von Teſtamentsvollſtreckern 
gemäß § 2209 BGB. unterſtellt. Der Erblaſſer kann 
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aber durch Anordnung eines Vermächtniſſes zugunſten 
des Nacherben eine ſchuldrechtliche Verpflichtung des 
Vorerben begründen, auch die auf die Zeit der Vor⸗ 
erbfolge entfallenden Nutzungen beim Eintritt des 
Falles der Nacherbfolge oder auch ſchon vorher ganz 
oder teilweiſe an den Nacherben herauszugeben. Dem 
ſteht nichts entgegen, ſofern nur kein Eingriff in das 
Pflichtteilsrecht des Vorerben vorliegt. Unter der⸗ 
ſelben Vorausſetzung kann der Erblaſſer durch An⸗ 
ordnung einer Auflage beſtimmen, daß auch die auf 
die Zeit der Vorerbfolge entfallenden Einkünfte bei 
oder ſchon vor dem Eintritte des Falles der Nacherb⸗ 
folge ganz oder teilweiſe zu gewiſſen Leiſtungen ver⸗ 
wendet werden ſollen. Gleichfalls unbedenklich (§ 2084 
BGB.) iſt die Annahme des O8G., daß in der Ver⸗ 
fügung des Erblaſſers die Anordnung eines ſolchen 
Vermächtniſſes zugunſten der Nacherben und, wie 
hinzugefügt werden muß, die Anordnung einer ſolchen 
Auflage zu finden ſei. Zu billigen iſt aber auch die 
Anſicht des OLG., daß der rechtlichen Durchführbar⸗ 
keit des Willens des Erblaſſers ebenſowenig die Vor⸗ 
ſchrift in §S 2065 BGB. entgegenſtehe. 

Nach dieſer gemäß 8 2192 BGB. auch auf Auf⸗ 
lagen entſprechend anzuwendenden Vorſchrift kann der 
Erblaſſer bei Meidung der Nichtigkeit ſeiner Verfügung 
die Beſtimmung des Gegenſtandes der Zuwendung 
nicht einem anderen überlaſſen. Bezüglich der Ein⸗ 
künfte aus den nicht an die Vormünder abgeführten, 
ſondern dem Stammvermögen zugeſchlagenen Nutzun⸗ 
gen, hat der Erblaſſer nicht ziffermäßig genau be⸗ 
ſtimmt, wie viel die Teſtamentsvollſtrecker von den 
dem Kläger zukommenden Einkünften an dieſe abzu⸗ 
führen oder zu ſeinem Unterhalte zu verwenden haben, 
er hat vielmehr den Teſtamentsvollſtreckern in dieſer 
Hinſicht einen Spielraum gelaſſen. Inſofern haben 
alſo die Teſtamentsvollſtrecker auf die Geſtaltung des 
Vermögenszuwachſes und damit auf die Höhe der Ein⸗ 
künfte und der daraus zu verteilenden Beträge Ein⸗ 
fluß, je nachdem ſie an die Vormünder des Klägers 
mehr oder weniger von den Nutzungen abführen. 

Trotzdem aber läßt ſich auch bezüglich der Einkünfte 
aus dem Vermögenszuwachs nicht ſagen, daß der Erb⸗ 
laſſer i. S. des 8 2065 die Beſtimmung des Gegen⸗ 
ſtandes der den Nacherben im Wege des Vermächt⸗ 
niſſes gemachten Zuwendung und der Auflage zu 
wohltätigen Zwecken den Teſtamentsvollſtreckern über⸗ 
laſſen habe. Gedacht iſt in 8 2065, wie fi) aus der 
8 0 ergibt (Begr. des I. Entw. Bd. V 
S. 30, ; Prot. der II. Komm. Bd. V S. 13 ff., 
insbef. 8 155 zunächſt an letztwillige Verfügungen, 
bei denen die Geltung der Verfügung überhaupt ſo⸗ 
wie die Beſtimmung der Perſon des Bedachten und 
des Gegenſtandes der Zuwendung vom nackten Wollen 
eines anderen, ſei es auch eines Teſtamentsvollſtreckers, 
abhängig gemacht ſind. Dem nackten Wollen eines 
anderen mag in dieſer Beziehung ſein vernünftiges 
Ermeſſen gleichſtehen, weil dieſes, wie in den Prot. 
der II. Komm. (VS. 19) geſagt iſt, doch nur auf ein 
willkürliches, nacktes Wollen hinausläuft, wenn die 
Grundlagen nicht angegeben ſind, nach denen ſeine 
Richtigkeit geprüft werden könnte. Dasſelbe mag von 
letztwilligen Verfügungen gelten, die in der Form 
einer Bedingung auf eine reine Willkürhandlung eines 
anderen abſtellen, auf eine Handlung, die im Grunde 
wiederum dem nackten Willen gleichſteht, in Wahrheit 
nur eine Vertretung des Erblaſſers im reinen Wollen 
bedeutet. Um etwas derartiges handelt es ſich aber 
hier nicht. Vielmehr iſt der Gegenſtand des Vermächt— 
niſſes zugunſten der Nacherben und der Auflage zu 
wohltätigen Zwecken ſo genau beſtimmt, wie das nach 
Lage der Sache möglich war. Ein feſter Bruchteil 
aller Einkünfte aus dem vom Erblaſſer herſtammenden 
Vermögen des Vorerben einſchließlich des Vermögens— 
zu wachſes ſoll alljährlich zu den angegebenen Zwecken 
verwendet werden. Nach den bezeichneten Richtungen 
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hin haben die Teſtamentsvollſtrecker zwar einen ge⸗ 
wiſſen Spielraum, wie das mehr oder weniger bei 
jeder Vermögensverwaltung der Fall iſt, von Willkür 
aber kann nicht die Rede ſein. Dies umſoweniger, 
als der Erblaſſer immerhin die Grundlagen für die 
Entſcheidung der Frage angegeben hat, wie viel die 
Teſtamentsvollſtrecker von den dem Kläger zukommen⸗ 
den Einkünften an ſeine Vormünder abzuführen haben, 
denn in 8 4 des Teſtamentsnachtrags iſt auf das 
Intereſſe und das Wohl des Klägers ſowie ſeiner Fa⸗ 
milie und in Art. VII 8 5 des Teſtaments v. 1. April 
1890 auf das zum Unterhalte des Klägers Erforder⸗ 
liche als Maßſtab hingewieſen. 

2. Die Abweiſung der Widerklage zu 2 begründet 
das OLG. folgendermaßen. Ob den Erben des Klä⸗ 
gers oder den Nacherben des Erblaſſers beim Ableben 
des Klägers der Vermögenszuwachs herauszugeben iſt, 
könne nicht in einem Rechtsſtreite zwiſchen den Teſta⸗ 
mentsvollſtreckern und dem Vorerben entſchieden werden, 
da die in einem ſolchen Rechtsſtreite getroffene Feſt⸗ 
ſtellung im Verhältniſſe der Erbſchaftsbewerber unter⸗ 
einander nicht wirke. Die Teſtamentsvollſtrecker könnten 
daher durch das jetzt von ihnen erſtrebte Urteil keinen 
ſicheren Anhalt dafür erlangen, wer beim Tode des 
Klägers zum Empfange des Zuwachſes berechtigt iſt. 
Sie hätten auch kein erkennbares Intereſſe an der 
alsbaldigen Feſtſtellung des Empfangsberechtigten. 
Beim Tode des Klägers müßten ſie abwarten, wer ſich 
im Falle eines Streites der Erbſchaftsbewerber als 
der Empfangsberechtigte erweiſe, und bis dahin die 
Verwaltung fortführen. Dieſe Ausführungen bekämpfen 
die Beklagten, indem fie $ 256 ZPO. und 88 2203 und 
2219 BGB. als verletzt bezeichnen. Die Rüge iſt be⸗ 
gründet. Nach 8 2203 BGB. hat der Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker die letztwilligen Verfügungen des Erblaſſers 
auszuführen, und nach § 2219 iſt er dem Erben für 
den Schaden verantwortlich, wenn er ſeine Pflicht 
verletzt und ihm ein Verſchulden zur Laſt fällt. Mit 
Rückſicht auf dieſe Beſtimmungen hat für den Fall, 
daß der Erbe gegen die Vollziehung eines Vermächt⸗ 
niſſes Widerſpruch erhebt, ſchon die II. Kommiſſion 
angenommen, daß der Teſtamentsvollſtrecker nach all» 
gemeinen Grundſätzen im Wege der Feſtſtellungsklage 
den Erben zur Aufgabe ſeines Widerſpruchs nötigen 
könne. Dem Willen des Erblaſſers, ſo wurde geſagt 
(Prot. V S. 268 f.), entſpreche es, daß ſein letzter 
Wille in der Regel alsbald nach feinem Tode aus— 
geführt werde. Der Teſtamentsvollſtrecker übernehme 
andererſeits, wenn er trotz des Widerſpruchs des Erben 
ein Vermächtnis auszahle, immer die Gefahr für den 
Fall, daß ihm ein Verſchulden nachgewieſen werden 
ſollte. Er habe alſo ein Intereſſe an der alsbaldigen 
Feſtſtellung, daß der Widerſpruch des Erben unbe— 
gründet ſei, weil er hierdurch den Erben nötige, die 
Gründe für ſeinen Widerſpruch darzulegen, und eine 
gerichtliche Entſcheidung über die Bedeutung dieſer 
Gründe herbeiführen könne. Dem iſt zuzuſtimmen. 
Inſolgedeſſen beſteht für den angedeuteten Regelfall 
kein Zweifel, daß bei einem Widerſpruche des Erben 
gegen die Entrichtung eines Vermächtniſſes der Teſta. 
mentsvollſtrecker gegen ihn Feſtſtellungsklage nach 
8 256 ZPO. erheben kann. Bei dem Widerklagantrag 
unter 2 handelt es ſich zwar nicht um einen ſolchen 
Regelfall, vielmehr um eine Anordnung, die erſt nach 
dem Tode des eingeſetzten Vorerben ausgeführt werden 
ſoll. Aber der Tod des Vorerben kann jeden Augen— 
blick eintreten. Sicherlich entſpricht es dem Willen 
des Erblaſſers, daß die Anordnung ſofort ausgeführt 
werden ſoll, wenn der Vorerbe ſtirbt. Gerade des— 
halb aber enthält in ſolchen Fällen die Verpflichtung 
des Teſtamentsvollſtreckers, die letztwilligen Ver— 
fügungen des Erblaſſers auszuführen, auch die Ver— 
pflichtung, nach Möglichkeit dafür zu ſorgen, daß der 
ſofortigen Ausführung in dem Zeitpunkte kein Hinder— 


darum haben die Teſtamentsvollſtrecker auch hier ein 
rechtliches Intereſſe daran, daß die Berechtigung oder 
Nichtberechtigung des Widerſpruchs des Vorerben 
durch richterliche Entſcheidung alsbald feſtgeſtellt und 
fo die Streitfrage nicht nur im Verhältniſſe zwiſchen 
ihnen und dem Vorerben, ſondern auch (8 325 Abſ. 1 
ZPO.) im Verhältniſſe zwiſchen ihnen und den ſpä⸗ 
teren Erben des Vorerben endgültig entſchieden werde. 
Ihrem Intereſſe wäre zwar noch mehr gedient, wenn 
eine Entſcheidung erginge, die auch im Verhältniſſe 
zwiſchen den Erben des Klägers und den Nacherben 
des Erblaſſers Rechtskraft ſchüfe. Allein es liegt nicht 
in der Macht der Teſtamentsvollſtrecker, einen Rechts⸗ 
ſtreit des Erben mit den Nacherben herbeizuführen, 
wie er dazu erforderlich wäre. Der Umſtand, daß die 
beantragte Entſcheidung nicht auch den Nacherben gegen⸗ 
über wirkt, ändert jedenfalls nichts an dem Intereſſe, 
das die Beklagten daran haben, daß wenigſtens dem 
Kläger und ſeinen Erben gegenüber rechtliche Klarheit 
geſchaffen werde, zumal da ſie erwarten dürfen, daß 
ſich die Nacherben möglicherweiſe der jetzt beantragten 
Entſcheidung auch ohne den Zwang der Rechtskraft 
beugen werden, ſelbſt wenn ſie ihrer eigenen Auf⸗ 
faſſung nicht entſprechen ſollte. Dazu kommt noch, 
daß nach der ſtändigen Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts (JW. 1909 S. 497 Nr. 21, S. 825 Nr. 50, 
S. 33 Nr. 11) ein rechtliches Intereſſe an der Feſt⸗ 
ſtellung eines Rechtsverhältniſſes ſchon vorliegt, wenn 
der Feſtſtellungskläger in der Freiheit ſeiner vermögens⸗ 
rechtlichen Verfügungen gehemmt wird und wenn er 
darum aus wirtſchaftlichen Gründen wiſſen muß, woran 
er bei einem gewiſſen Rechtsverhältnis iſt, um ſein 
Verhalten danach einrichten zu können. Die Beklagten 
glauben aber für den Fall, daß nach dem Tode des 
Klägers die zum Stammvermögen geſchlagenen Eins 
künfteüberſchüſſe in andere Hände zu gelangen hätten 
als das urſprüngliche Stammvermögen, die Einfünfte- 
überſchüſſe und das Stammvermögen geſondert ver⸗ 
walten zu müſſen. Eine ſolche geſonderte Verwaltung 
mag nicht koſtſpieliger und ſchwieriger ſein als eine 
gemeinſame Verwaltung, immerhin aber iſt ſie um⸗ 
ſtändlicher und beeinträchtigt die Beklagten in der 
Freiheit ihrer Maßnahmen. Auch der geſetzgeberiſche 
Grund, der dazu geführt hat, Feſtſtellungsklagen nur 
in beſchränktem Maße zuzulaſſen, trifft hier nicht zu, 
wo ohnehin über die rechtlichen Beziehungen des Ein- 
künfteüberſchuſſes von 30000 M entſchieden werden 
mußte. Aus allen dieſen Erwägungen muß anerkannt 
werden, daß die Beklagten an der alsbaldigen Feſt— 
ſtellung der Berechtigung oder Nichtberechtigung des 
von den Vormündern des Klägers gegen die ſpätere 
Abführung des Vermögenszuwachſes an die Nacherben 
erhobenen Widerſpruchs ein rechtliches Intereſſe haben. 
(Urt. des IV. 35. vom 18. Januar 1912, IV 158/11). 
2617 — — gn. 


II. 


Zuläſſigkeit ſog. Berkehrs⸗Berbete ärztlicher Bernis: 
Vereine gegenüber vereinsſremden Aerzten; Mitteilung 
ſolcher Verbote an auswärtige aka Kranken- 
hänſer und ſtaatliche Krankenkaſſen. Schließt guter 
Glaube des Täters die Anwendbarkeit des 8 826 BGB. 
aus 7 Der praktiſche Arzt Dr. B., der vor Jahren von 
dem beklagten „ärztlichen Bezirksverein“ vom berufs 
lichen Verkehr ausgeſchloſſen worden iſt, hat den Kläger, 
Dr. med. A., als Aſſiſtent aufgenommen; Dr. A. hat 
ſich ſpäter mit Zuſtimmung des Dr. B. als praktiſcher 
Arzt in N. niedergelaſſen. Nach 8 18 der Sitzungen 
des beklagten Vereius iſt mit einem aus dem Verein 
ausgeſchloſſenen Arzt jeder kollegiale Verkehr, d. h. 
insbeſondere der Verkehr zu „Konſultations- und 
Operationszwecken“ zu meiden, dringende Fälle aus— 
genommen. In gleicher Weiſe ſoll gegen außerhalb 
des Vereins ſtehende verfahren werden, ſofern ihr Ver— 


nis entgegenſteht, zu dem ſie erfolgen ſoll. Schon halten das notwendig erſcheinen läßt. Im Januar 1908 
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teilte der Vorſitzende des Vereins dem Kläger, der kein 
Vereinsmitglied war, mit, daß er ſich durch den Verkehr 
mit Dr. B. denſelben Folgen ausſetze, wie Dr. B. Durch 
Beſchluß der Mitgliederverſammlung wurde den Mit⸗ 
gliedern der kollegiale Verkehr mit dem Kläger ver⸗ 
boten, ſolange er den Verkehr mit Dr. B. nicht auf⸗ 
gebe. Ferner hat der Verein Ende 1909 den Fakul⸗ 
täten zweier benachbarter Univerſitäten, den Kranken⸗ 
häuſern in zwei benachbarten größeren Städten und 
den ſtaatlichen Bahn-, Poſt⸗ und Forſt⸗Krankenkaſſen 
die Liſte der durch ihn vom kollegialen Verkehr aus⸗ 
geſchloſſenen Aerzte mitgeteilt. Mit der Klage bean⸗ 
tragte A. den Beklagten zu verurteilen, das Verbot 
des kollegialen Verkehrs mit dem Kläger aufzuheben 
und die Bekanntgabe des Verkehrsverbotes in den 
Vereinsblättern, an die Fakultäten, Krankenhäuſer 
und Krankenkaſſen zu widerrufen. Die Klage wurde 
vom LG. und OLG. abgewieſen. Das Reichsgericht hob 
das Urteil des OLG. auf und verwies die Sache zurück. 

Aus den Gründen: Durch das vom beklagten 
Vereine an ſeine Mitglieder bindend erlaſſene Verbot, 
mit dem Kläger, von dringenden Fällen abgeſehen, beruf- 
lich zu verkehren, ſowie durch die Bekanntgabe des Verbots 
an die Krankenkaſſen uſw. wurde dem Kläger die förder⸗ 
liche Ausübung ſeines Berufs erſchwert und ſein Er⸗ 
werb fühlbar beeinträchtigt. Der Ausſchluß vom be⸗ 
ruflichen Verkehr enthält weiter die Erklärung, daß 
der Ausgeſchloſſene nicht mehr würdig ſei, als gleich⸗ 
geachteter Standesgenoſſe angeſehen zu werden. Das 
Verkehrsverbot mußte daher über den Kreis der Aerzte 
hinaus das perſönliche Anſehen des Klägers und damit 
zugleich ſeinen Erwerb gefährden. Natürlich konnte 
nicht unbemerkt bleiben, daß die Berufsgenoſſen des 
Klägers ein Zuſammenarbeiten mit ihm ablehnten, 
und dieſe Tatſache konnte in allen, denen die Einzel⸗ 
heiten der Vorgänge nicht bekannt wurden, den Glauben 
erwecken, daß er ſich eines Verhaltens ſchuldig gemacht 
habe, das ihn des beruflichen Verkehrs mit ſeinen 
Berufsgenoſſen unwürdig erſcheinen laſſe. In ähnlicher 
Weiſe mußten die Mitteilungen an die genannten 
Stellen wirken, zumal darin keine Angaben über die 
Umſtände enthalten waren, die zu dem Ausſchluß des 
Klägers von dem beruflichen Verkehr geführt hatten. 
Einwandfrei hat das OLG. feſtgeſtellt, daß der Kläger 
auch Schaden in ſeinem Erwerb erlitten hat, und daß 
der beklagte Verein vorſätzlich, um ihn zum Abbruch 
der Beziehungen zu Dr. B. zu beſtimmen, ihm den Schaden 
zugefügt, mindeſtens das Bewußtſein des ſchädlichen 
Erfolgs ſeiner Maßnahmen gehabt hat. Damit hat 
ſich freilich der Beklagte noch keine Gerichtsbarkeit und 
Strafgewalt über den Kläger angemaßt. Er hat nur 
ſeinen Mitgliedern unterſagt, mit dem Kläger beruf— 
lich zu verkehren. Mag dieſes Verbot vom Kläger 
als Uebel empfunden werden, ſo war es doch keine 
Strafe i. S. der Satzungen des Beklagten. Das von 
der Reviſion angezogene Urteil des RG. (JW. 05 S. 315) 
paßt des halb nicht hierher. 

Ein ärztlicher Verein, der wie der Beklagte nach 
ſeinen Satzungen und der ihm durch die ſtaatliche An— 
erkennung zugewieſenen Stellung Hüter der ärztlichen 
Standesehre ſein und die Intereſſen dieſes Standes 
innerhalb ſeines Bezirkes wahren ſoll, muß auch be— 
rechtigt ſein, zur Erfüllung ſeiner Aufgabe gegen einen 
Arzt, mag er Vereinsmitglied ſein oder nicht, ſtrenge 
ſeine ärztliche Betätigung ſchädigende Maßregeln zu 
ergreifen und wenn nötig in der Oeffentlichkeit deutlich 
von ihm abzurücken. Aber gerade dieſe dem Beklagten 
eigene Stellung und Aufgabe und die Macht, die ihm 
vermöge der Zahl ſeiner Mitglieder, die Stärke ſeiner 
Einrichtung und des Rückhaltes an dem Verband 
deutſcher Aerzte gegenüber dem einzelnen Arzt zu Ge— 
bote ſteht, legt ihm die Pflicht auf, bei dem Vorgehen 
gegen einen ſolchen beſonnen und maßvoll zu verfahren, 
die berechtigten Jutereſſen des Betroffenen billig zu 
berückſichtigen und jede Maßnahme zu vermeiden, die 
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die Ausübung ſeines der gemeinen Wohlfahrt dienenden 
Berufs in einer durch die Sachlage nicht unbedingt ge⸗ 
botenen Weiſe beſchränkt oder hindert (RZ. Bd. 66 
S. 143 ff.; 68 S. 186 ff.). Von dieſem Standpunkte aus 
kann das Vorgehen des Beklagten gegen den Kläger 
nicht als gerechtfertigt oder nur als ſittlich erlaubt 
oder erträglich erachtet werden. Unberechtigt war 
Kos die Anſchauung des Beklagten, daß der Kläger, 
er kein Mitglied war, ſich bezüglich des Verkehrs 
mit Dr. B. den Vereinsſatzungen und dem Vereins- 
willen zu unterwerfen und dem eigenen Befinden dar⸗ 
über zu entſagen habe. Der Beklagte durfte dem 
Kläger nicht anſinnen, ſich damit zu begnügen, daß 
der Verein „ſchwerwiegende Gründe“ habe, von ihm 
die Aufgabe des Verkehrs mit Dr. B. zu verlangen, 
ohne daß ihm dieſe Gründe angegeben wurden. Weder aus 
freien Stücken noch auf die Bitte des Klägers um Ueber⸗ 
laſſung des gegen Dr. B. vorliegenden Materials hat 
ſie ihm der Beklagte mitgeteilt. Der Beklagte hat 
auch nicht behauptet, daß der Kläger auf anderem ihm 
zugänglichen Wege eine verläſſige Darſtellung des 
Ausſchluſſes des Dr. B., der über 15 Jahre zurückliegen 
ſoll, zur Gewinnung eines ſelbſtändigen Urteils hätte 
verlangen können. Ohne die Vorſtellungen des Klägers 
zu beachten, daß er dem Dr. B. wegen der von ihm er⸗ 
haltenen Förderung Dank ſchulde und nicht verräteriſch 
gegen ihn handeln dürfe, daß der Beklagte ihn nicht 
alsbald nach Antritt der Aſſiſtenten⸗Stelle von dem 
Ausſchluſſe des Dr. B. unterrichtet habe, daß Kläger 
nunmehr ſeit einem Jahr ſelbſtändig fei, ſich ein Daſein 
geſchaffen habe und im Begriffe ſtehe, einen Hausſtand 
zu gründen, hat der Beklagte den Kläger vor die Wahl 
geſtellt, den Verkehr mit Dr. B. aufzugeben oder N. zu 
verlaſſen, und ſodann, da Kläger ſich dem nicht fügte, 
den Verruf über ihn beſchloſſen. Wohl ſtand es jedem 
Vereinsmitglied frei, den Verkehr mit dem Kläger zu 
meiden, weil dieſer ſich von Dr. B. nicht trennte. Daraus 
folgt keineswegs, daß der Verein ſeinen Mitgliedern 
unter dem Zwang ſatzungsmäßiger Ungehorſamsfolge 
eine ſolche Meidung zur Pflicht machen, noch weniger, 
daß er es unternehmen durfte, dem Kläger die Praxis 
und den beruflichen Verkehr durch die erwähnte Mit⸗ 
teilung an außerhalb des Vereins ſtehende Stellen zu 
unterbinden. Ein derart ſchwerer Eingriff in die ge⸗ 
ſellſchaftlichen uud wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Klägers war nur zuläſſig, wenn das über ihn ver⸗ 
hängte Verkehrsverbot auf triftigen Gründen beruhte. 
Die Unterſuchung, ob dies der Fall war, hat das 
OLG. aus folgenden Erwägungen unterlaſſen: Nach 
der unwiderlegten Angabe des Beklagten habe Dr. B. 
ſich des Ehrenwort-Bruches ſchuldig gemacht. Dies 
rechtfertige, daß Dr. B. vom beruflichen Verkehr aus— 
geſchloſſen wurde. Das ſei nur durchführbar, wenn 
auch vereinsfremde Aerzte ausgeſchloſſen würden, 
die das Verkehrsverbot nicht beobachteten. Das Ziel 
des Beklagten ſei alſo nicht ſittenwidrig geweſen. Das 
Mittel des Verkehrsverbotes ſtehe auch in keinem Miß— 
verhältnis zu dem verfolgten Zweck und der Verfehlung 
des Klägers. Dieſer habe erkennen müſſen, daß Dr. B. 
von ſeinen Kollegen gemieden wurde, und, wenn er 
ſich dem Verfehmten trotzdem anſchloß, auf die eigene 
Gefahr gehandelt, daß ihn das gleiche Schickſal treffe. 
Hier iſt nicht zu entſcheiden, ob der dauernde Ausſchluß 
des Dr. B. berechtigt iſt oder nicht, und es mag davon 
ausgegangen werden, daß das Ziel des Beklagten, den 
Ausſchluß des Dr. B. zu ſichern, nicht unſtatthaft war. 
Dagegen kann dem OLG. darin nicht beigetreten werden, 
daß die Verrufserklärung gegen den Kläger mit den 
einſchneidenden Folgen, die für ihn ſchon eingetreten 
und künftig zu beſorgen ſind, in einem gerechten Ver— 
hältnis zu ſeiner angeblichen Verfehlung und dem 
Zweck des Beklagten ſteht. Wie das OLG. feſtſtellt. 
hat der Kläger ſelbſt keine ehrenrührige oder ſtandes— 
unwürdige Handlung begangen. Es nimmt ſogar an, 
daß ihm unter den obwaltenden Umſtänden der Ver— 
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kehr mit Dr. B. kaum als Verletzung der Standesehre 
angerechnet werden könne. Aus der Einſchränkung 
des Verkehrsverbots auf die Dauer des Verkehrs des 
Klägers mit Dr. B. ergibt ſich ohne weiteres, daß auch 
der Beklagte ihm außer der Aufrechterhaltung dieſer 
Beziehungen nichts vorzuwerfen weiß. Nun ſind ge⸗ 
wiß Fälle denkbar, wo ſchon der geſellſchaftliche oder 
berufliche Verkehr eines Arztes mit einem Berufsgenoſſen 
von bemakelter Vergangenheit oder anrüchiger Lebens- 
führung oder Berufsbetätigung die Standeswürde ver⸗ 
letzt und ein Einſchreiten der Standesvertretung fordert. 
Der Kläger hat aber beſtritten, daß Dr. B. ſich gegen 
die Standesehre vergangen habe. Die Ausſtoßung und 
Schädigung des Klägers gilt zunächſt als rechtswidrig 
und unerlaubt. Der Beklagte hat den Gegenbeweis 
zu führen, daß die Maßnahme von guten Gründen 
getragen und ſittlich zuläſſig geweſen ſei. Hiernach iſt 
zunächſt feſtzuſtellen, wann, aus welchem Anlaß und 
wem gegenüber Dr. B. ſein Ehrenwort gegeben, wann 
und unter welchen Verhältniſſen er ihm zuwider⸗ 
gehandelt hat. In der Würdigung des Verhaltens 
des Dr. B. könnte dabei in Frage kommen, ob die da— 
malige Abnahme des Ehrenwortes rechtlich oder ſitt⸗ 
lich unanfechtbar war (vgl. RG Z. 68 S. 231). Sodann 
ſollen die Vorgänge, die den Ausſchluß des Dr. B. im 
Gefolge gehabt haben, ein halbes Menſchenalter zurück— 
liegen. Es wird feſtzuſtellen ſein, ob Dr. B. auch ſpäter 
zur Bemängelung feines beruflichen oder gejellichaft- 
lichen Auftretens Anlaß gegeben oder ſein Vergehen 
durch untadelhafte Führung gut zu machen geſucht 
hat; auch welches perſönliche Anſehen er zu N. in der 
feinem Stande entſprechenden Geſellſchaftsklaſſe genoß, 
deren Urteil dem Kläger als ein gewiſſer Maßſtab hat 
dienen können. Würde die erneute Verhandlung er— 
geben, daß der Verkehr des Klägers mit Dr. B. keine 
Verletzung der Standesehre oder der Standeswürde 
bildet, ſo müßte die Verrufserklärung gegen den Kläger 
als ſittlich unerlaubt befunden werden. Sie würde 
der inneren Berechtigung entbehren und nur als un— 
ſtatthafter Ausfluß eines Machtgefühls gelten können, 
das der Beklagte auch Vereinsfremden gegenüber aus— 
zudrücken ſucht. Daß der Beklagte, wenn er nicht zur 
Verrufserklärung greift, den ſtrengen Ausſchluß des 
Dr. B. nicht durchführen kann, gibt ihm noch nicht die 
Befugnis andere durch geſellſchaftliche Aechtung wirt— 
ſchaftlich zu ſchädigen. Jetzt ſchon iſt an dem Verfahren 
des Beklagten zu beanſtanden, nicht nur, daß er der 
ſtaatlichen Kaſſe uſw. von dem Verruf des Klägers 
ohne Beifügung der Gründe Kenntnis gegeben hat, 
ſondern vor allem die Faſſung der Bekanntgabe. Nach 
dem Beſchluſſe des Vereins war der Kläger nur ſo— 
lange von dem beruflichen Verkehr ausgeſchloſſen, als 
er den Verkehr mit Dr. B. nicht aufgab. In der Be— 
kanntmachung des Verkehrsverbots iſt dieſe bedeutſame 
Einſchränkung weggelaſſen, die dem Leſer ſofort er— 
kennen ließe, daß an dem Kläger perſönlich kein Makel 
hafte, und der Kläger den drei anderen Ausgeſchloſſenen 
gleichgeſtellt worden. Von dieſen wird der Eine als 
Ehrenwortbrüchiger gebrandmarkt; von dem zweiten 
hat der Kläger behauptet, daß er zu 10 Monaten Ge: 
fängnis verurteilt worden ſei; weſſen der Dritte be— 
ſchuldigt wird, iſt nicht erſichtlich; vermutlich iſt er 
ebenfalls wegen Verlegung der Standesehre ausge— 
ſchloſſen worden. Die unterſcheidungsloſe Gleichſtellung 
des Klägers mit den Dreien enthält eine empfindliche 
Ehrenkränkung für ihn. 

Soweit die Klage ſich auf 8 823 Abſ. 2 BGB. 
mit 8185 StGB ſtützt, iſt noch zu prüfen, ob der Beklagte 
she nach den neuen Feſtſtellungen und namentlich 
wegen der Faſſung, in der er das Verkehrsverbot ver: 
öffentlicht hat, überall durch § 193 StGB. gedeckt iſt, 
wie das OLG. angenommen hat: Hierbei iſt davon aus— 
gegangen, daß die Vereinsmitglieder das Vorgehen 
gegen den Kläger gewollt haben oder damiteinverſtanden 
waren, mithin als diejenigen zu gelten haben, die 
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ihm die Ehrverletzung zufügten. Das OLG. hält die 
Mitteilung des Verkehrsverbots an die auswärtigen 
Krankenhäuſer und Fakultäten für ſittenwidrig, geſteht 
aber dem Beklagten zu, daß er des guten Glaubens 
geweſen ſei, in Wahrung berechtigter Intereſſen zu 
handeln, und vertritt die Anſicht, daß dieſer gute 
Glaube die Sittenwidrigkeit einer Handlung ausſchließe, 
daß der Vorwurf der ſittlichen Verwerflichkeit einer 
Handlung unverträglich ſei mit der ehrlichen Ueber: 
zeugung des Täters, rechtmäßig in Verfolgung eines 
erlaubten Intereſſes zu handeln. Dieſe Anſicht iſt 
irrig. Zur Erfüllung des Tatbeſtandes des 8 826 BGB. 
iſt nur ein objektiver Verſtoß gegen die guten Sitten 
erforderlich. In der Verblendung eines heftigen Kampfes, 
vornehmlich auf wirtſchaftlichem Gebiete, wird häufig 
derjenige, der ſeine Macht in rückſichtsloſer Weiſe ge⸗ 
braucht, nicht einſehen, daß ſeine Ziele oder ſeine Mittel 
anſtößig ſind, ſondern überzeugt ſein, nur ſein be⸗ 
rechtigtes Intereſſe auf erlaubtem Wege zu wahren. 
Der Zweck des 8 826, ſolchen Kampfesauswüchſen ent⸗ 
gegenzutreten, würde nicht erreicht werden können, 
wenn dem Täter das Bewußtſein der Sittenwidrigkeit 
ſeines Tuns innewohnen müßte. Daß dieſes Bewußt⸗ 
fein nicht zu den Merkmalen des $ 826 gehört, vers 
kennt auch das OLG. nicht; es glaubt eben anſcheinend, 
ſeine Auffaſſung aus den Urteilen des RG. Bd. 71 
S. 112, und aus Anm. 2 des Kommentars von RG R. 
zu 8 826 herleiten zu dürfen. Die Stelle in dieſem 
Kommentar mag zu Mißverſtändniſſen Anlaß bieten. 
Aus dem Zuſammenhalt mit den vorausgehenden und 
nachfolgenden Sätzen erhellt jedoch, daß kein Rechts⸗ 
ſatz i. S. des OLG. ausgeſprochen werden ſollte. In 
den beiden Fällen, die den angeführten Urteilen zu— 
grunde lagen, beruhte die Ueberzeugung des Täters 
von der Erlaubtheit der ſtreitigen Maßnahmen auf 
einem tatſächlichen Irrtum, und es wird geſagt, daß 
eine ſittlich verwerfliche Handlung bei einem Verhalten 
nicht vorliege, das einer irrtümlichen gutgläubigen 
Annahme entſpringe. Davon kann hier nicht wohl ge— 
ſprochen werden. Nur ſoviel iſt zuzugeben, daß es 
unter Umſtänden auf die Geſinnung des Täters, alſo 
auf das ſubjektive Verhalten ankommen kann. Sollte 
das OLG. auf Grund der neuen Verhandlung zu einem 
dem Kläger günſtigen Ergebnis kommen, ſo würde es 
keinem rechtlichen Bedenken begegnen, daß der Be— 
klagte verurteilt wird, das Verkehrsverbot aufzuheben 
und die Aufhebung zu veröffentlichen. (Urt. des VI. 3 


vom 8. Februar 1912, VI, 234/1911). 
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Als Rechtsmißbrauch kann im Familienrecht anch 
ein Verhalten angeſehen werden, das nicht ausſchließlich 
auf die Zufügung eines Schadens abzielt, ſondern da⸗ 
neben anch durch berechtigte Beweggründe veranlaßt iſt. 
Aus den Gründen: Die Beklagte wendet gegen— 
über dem auf $ 1632 BGB. geſtützten Verlangen des 
Vaters auf Herausgabe der Kinder ein, daß dieſes 
Verlangen Mißbrauch ſeines Rechtes ſei. Gegen die 
rechtliche Zuläſſigkeit eines ſolchen Einwandes beſteht 
kein Bedenken. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob für 
die Begründung der Zuläſſigkeit des Einwandes die 
Beſtimmung des S 1354 Abi. 2 BGB. heranzuziehen 
iſt oder ob ſich der Einwand ſchon aus dem das ganze 
Familienrecht beherrſchenden Grundſatze herleiten läßt, 
daß die hier dem einzelnen gewährten Rechte nicht 
ſchrankenlos ſind, ſondern ihre Grenze finden in der 
Pflicht des Berechtigten, bei Ausübung ſeines Rechtes 
auf die berechtigten Intereſſen der übrigen Familien— 
mitglieder, hier auf die geſetzlich anerkannten Intereſſen 
der Ehefrau und Mutter, Rückſicht zu nehmen. Vor— 
ausſetzung für die Geltendmachung eines ſolchen Ein— 
wandes der Frau iſt allerdings, daß die Frau berechtigt 
iſt, die Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft zu ver— 
weigern. Die Beklagte macht geltend, daß ſie hierzu 
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berechtigt ſei. Das OLG. hat keine Entſcheidung über 
dieſe Frage getroffen, da es den Einwaud der Be⸗ 
klagten aus anderen Erwägungen zurückgewieſen hat. 
Die Feſtſtellungen reichen aber nicht aus, um dieſe 
Entſcheidung zu rechtfertigen. Die Beklagte hatte zu⸗ 
nächſt geltend gemacht, daß das Verlangen des Klägers 
auf Herausgabe der Kinder deshalb Mißbrauch ſeines 
Rechtes ſei, weil er damit die Abſicht verfolge, einen 
Druck auf die Beklagte dahin auszuüben, daß ſie zu 
ihm zurückkehre, und ſo mittelbar eine finanzielle 
Unterſtützung durch den wohlhabenden Vater der Be⸗ 
klagten zu erreichen. Das OLG. lehnt dieſen Einwand 
ab; es ſagt aber nicht, daß eine ſolche Abſicht des 
Klägers nicht anzunehmen ſei, ſondern es führt aus, 
es ſei nicht erwieſen, daß das Verlangen des Klägers 
nur geſtellt werde, um einen unerlaubten Druck aus— 
zuüben; es könne nicht widerlegt werden, daß ſein 
Verlangen dem Wunſche entſprungen ſei, die Söhne 
bei ſich zu haben. Es iſt die Möglichkeit offen gelaſſen, 
daß für das Verlangen des Klägers neben dem von 
ihm behaupteten berechtigten Beweggrunde auch noch 
der von der Beklagten behauptete unlautere Beweg— 
grund wirkſam ſei; unter dieſen Umſtänden hätte das 
Os. zu der Frage Stellung nehmen müſſen, wie das 
Nebeneinanderbeſtehen zweier verſchiedener Beweg— 
gründe zu beurteilen ſei. Der Wunſch des Vaters, 
die Kinder bei ſich zu haben, reicht nicht ohne weiteres 
aus, um eine danebenbeſtehende unlautere Abſicht un⸗ 
beachtlich zu machen. Dies könnte der Fall ſein, wenn 
es ſich darum handeln würde, einen von der Beklagten 
erhobenen Einwand der Schikane aus $ 226 BGB. 
zurückzuweiſen (vgl. JW. 1907 S. 7), da dort eben 
vorausgeſetzt iſt, daß die Schädigung der einzige Zweck 
des Handelns ſei. Aber für den Einwand des Rechts⸗ 
mißbrauchs im Familienrechte gilt nicht das gleiche; 
als ein ſolcher Mißbrauch kann vielmehr auch ſchon 
ein Verlangen angeſehen werden, das nicht ausſchließ⸗ 
lich den Zweck der Schadenszufügung verfolgt. Es 
muß deshalb die Frage geprüft werden, ob etwa der 
eine der beiden Beweggründe erheblich bei den Ent: 
ſchließungen des Klägers überwiege und der andere 
zurücktrete. Sofern ſich feſtſtellen läßt, daß für das 
Verlangen des Klägers auch nur überwiegend die von 
der Beklagten behauptete unlautere Abſicht maßgebend 
ſei, wird ein Rechtsmißbrauch nicht verneint werden 


können. (Urt. d. IV. ZS. vom 25. Januar 1912, IV 
301/11). . 
2627 De nee 
B. Straffaden. 
510 Nr. 2 und 811 Nahr Mittel. Verhältnis zwischen 


5 Nahr Mittel. und 5367 Nr. 7 StGB. — „Verdorben“ 

im Sinne des § 10 Nr. 2. — Umfang der Belehrung nach 
§ 264 StPO., wenn ftatt 8 10 Nr. 2 der 5 11 angewendet 
werden ſoll, feruer bei Wegfall der „Fortſetzungs“⸗ 
handlung. Umfang des Dienfteides eines bayer. Land. 
gerichtsarztes. Aus den Gründen: Der Angeklagte 
hatte acht Zentner Butter von H. W. in B. bezogen. 
Sie wurde ſofort wegen ſchlechter Beſchaffenheit be— 
ſchlagnahmt, das Strafverfahren gegen den Ange— 
klagten aber eingeſtellt, weil er die Butter weder feil— 
gehalten noch verkauft hatte. Die Ware wurde ihm 
wieder ausgefolgt. 4 Zentner gab er als verdorben an 
einen Seifenſieder ab, den übrigen Teil ſchmolz er mit 
ſog. Bauernſchmalz ein. Von der Miſchung verkaufte 
er etwa ½ Zentner an einen Schmalzhändler und 
kleinere Mengen an ſeine Ladenkunden. Seine Ware 
bezeichnete er als „garantiert reines Butterſchmalz“. 

Aus dieſer Darſtellung ergibt ſich, daß der Angeklagte 
das Schmalz als ein zum menſchlichen Genuß ge— 
eignetes Nahrungsmittel verkauft hat und daß dabei 
die Käufer über deſſen ekelerregende Beſchaffenheit nicht 
unterrichtet wurden. Ein ſolcher Sachverhalt rechtfertigt 
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die Anwendung des 8 il Nahr Mittel. Wenn dieſe 
Geſetzesſtelle ſagt, daß die in 8 10 Nr. 2 mit Strafe 
bedrohten Handlungen ſtrafbar ſein ſollen, wenn ſie 
aus Fahrläſſigkeit begangen werden, ſo iſt damit nur 
ausgedrückt, daß, ſoweit der 8 10 Nr. 2 ein wiſſent⸗ 
liches Handeln verlangt, in § 11 Faprläſſigkeit an 
deſſen Stelle tritt. Dieſe letztere Schuldform muß vor⸗ 
liegen, ſoweit der Verkauf verdorbener Nahrungsmittel 
in Frage ſteht. Unvereinbar iſt damit die abſichtliche, 
wiſſentliche Verheimlichung des der Ware anhaftenden 
Mangels. Wie aber der Vergleich mit der Beſtimmung 
des 8 367 Nr. 7 StGB. zeigt, find die Worte des 8 10 
Nr. 2 „unter Verſchweigung dieſer Eigenſchaft“ für 
den Tatbeſtand des $ 11 nicht vollſtändig bedeutungs⸗ 
los. Sie enthalten den Sinn, daß die fehlerhafte Eigen⸗ 
ſchaft beim Verkauf verborgen geblieben ſein muß und 
zwar infolge der Fahrläſſigkeit des Verkäufers, der ſich 
durch eigene Schuld von der Verdorbenheit der Ware 
keine Kenntnis verſchaffte und deshalb von dieſem 
Umſtand bei Ausfolgung des Kaufgegenſtandes nicht 
Kenntnis geben konnte. 

Wenn der Vorderrichter die Anſchauungen des Pu⸗ 
blikums für den Tatbeſtand des 8 10 und des 811 Nahr.⸗ 
Mittel G. in Betracht zieht, fo tritt hierin kein Rechts⸗ 
irrtum hervor. Als „verdorben“ gilt ein Nahrungs⸗ 
mittel, wenn es entweder überhaupt oder doch bei den 
zu berückſichtigenden Bevölkerungsklaſſen als zur menſch⸗ 
lichen Nahrung nicht geeignet oder als ekelerregend gilt. 

Dem Angeklagten war nach dem Eröffnungsbeſchluß 
u. a. ein Vergehen nach 8 10 Nr. 2 NahrMittel®. zur 
Laſt gelegt. In der Hauptverhandlung wurde er gemäß 
8 264 StPO. belehrt, daß feine Tat auch nach 8 11 
beurteilt werden könnte. Die Reviſion ſieht dieſen 
Hinweis als nicht genügend an. Sie meint, es habe, 
weil der § 10 Nr. 2 nicht bloß den Verkauf verdorbener, 
ſondern auch nachgemachter und ee Nahrungs⸗ 
mittel, ferner auch das Feilhalten ſolcher Waren mit 
Strafe bedrohe, alſo den Tatbeſtand verſchiedener ſtraf⸗ 
barer Handlungen enthalte, auch darauf eingegangen 
werden müſſen, nach welcher dieſer verſchiedenen 
Richtungen eine Verurteilung auf Grund des § 11 ein- 
treten könne. Dieſer Angriff iſt unbegründet. Der 
Angeklagte war nach dem Eröffnungsbeſchluß ange— 
klagt, wiſſentlich verdorbene Nahrungsmittel verkauft 
zu haben. Bei dieſer Sachlage machte die Belehrung 
erſichtlich, daß er im Umfang dieſer Anklage die Mög⸗ 
lichkeit einer Verurteilung nach 8 11 ins Auge zu faſſen 
habe. Nur wenn ſeine Beſtrafung wegen eines der 
in den Eröffnungsbeſchluß nicht aufgenommenen Tat⸗ 
beſtände in Ausſicht genommen geweſen wäre, hätte 
ſich die Belehrung auch hierüber zu verbreiten gehabt. 

Eine Hinweiſung gemäß §S 264 StPO. war auch 
nicht deshalb erforderlich, weil der Eröffnungsbeſchluß 
von einem fortgeſetzten Vergehen ſpricht, das Urteil 
aber keinen Fortſetzungszuſammenhang angenommen 
hat. Denn ſoweit die Handlungsweiſe eines An— 
geklagten als fortgeſetzte Tat bezeichnet wird, war 
dadurch nur ausgedrückt, daß einzelne Begehungsakte 
einer Straftat nur als eine einzige Zuwiderhandlung, 
nicht als mehrere ſelbſtändige ſtrafbare Handlungen 
aufzufaſſen find und die Anwendung des 8 74 StGB. 
ausgeſchloſſen ſein ſoll. Wenn deshalb wie hier weder 
Fortſetzungshandlung noch eine Mehrheit von Straf— 
taten angenommen wird, wird kein anderes Straf— 
geſetz angewendet als das dem Eröffnungsbeſchluß zu— 
grunde liegende. 

Das Gericht hat Sachverſtändige über die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Schmalzes und der Butter ver— 
nommen. Außerdem wurde der Landgerichtsarzt Dr. 
R. gehört, der ſich über die Wirkungen des Genuſſes 
des Schmalzes auß den menſchlichen Körper ausſprach. 
Er iſt gemäß 8 2 der VO. vom 3. September 1879 
(GVBl. 1081) als Landgerichtsarzt, ſomit als beamteter 
Gerichtsarzt beſtellt. Sein Gutachten bewegt ſich aus— 
weislich der Gründe ausſchließlich auf dem Gebiete der 
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ärztlichen Sochtunde, insbeſondere dem der öffentlichen 
Geſundheitspflege, unter welche auch die Ueberwachung 
des Verkehrs mit Nahrungsmitteln fällt. Dieſe gehört 
auch nach 8 11 des Organiſationsediktes über das 
Medizinalweſen im Königreich Bayern vom 8. Sep— 
tember 1808 (RegBl. 2189) zu feinem Geſchäftskreis. 
Er wurde gemäß Art. 23 des BG. vom 16. Auguſt 
1908 und 8 8 der VollzV O. hierzu (GVBl. S. 1041) 
dahin beeidigt, daß er alle Pflichten als Beamter ge⸗ 
treulich erfüllen werde. Seine Bekundungen als Sach— 
verſtändiger ſind ſomit durch den allgemein geleiſteten 
Eid gedeckt (§ 79 Abſ. 2 StPO.) und haben ſich nicht 
auf außerhalb dieſer Verpflichtung liegende Gegen— 
ſtände erſtreckt.) (Urt. des I. StS. vom 22. Januar 
1912, I D 10 38/11). H. 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Wie weit find die im Grundbuch eingetragenen 
Verfügungsbeſchränkungen des früheren Nechtes wirk⸗ 
ſam ? (8 44 HypG. i. d. F. d. Gef. v. 20. Dezember 1903; 
EG. BGB. Art. 168; BGB. 8 1136). Durch notari⸗ 
ellen Kaufvertrag vom 13. März 1899 verkauften die 
„J. Werke“ an die Kaufleute R. und K. mehrere Grund— 
ſtücke. Für den Kaufſchillingsreſt wurden Hypotheken 
beſtellt. Der Vertrag enthält die Beſtimmung: „Die 
Käufer verpflichten ſich für die auf den Kaufgegenſtänden 
auszuübenden Betriebe den Bedarf an elektriſcher 
Kraft und elektriſchem Licht von den J. Werken zu be— 
ziehen. Die Käufer verpflichten ſich ferner, inſolange die 
Gemeinde T. dem Stadtmagiſtrat M. gegenüber für rich— 
tige Zahlung des Waſſerzinſes haftet, bei Anſchluß der 
auf den Grundſtücken zu erbauenden Anweſen an die 
ſtädtiſche Waſſerleitung auf den Anweſen Sicherheit zu 
errichten. Für den Fall der Einrichtung einer Fabrikation, 
bei der ſich üble Gerüche oder dgl. ergeben könnten, haben 
die Käufer ihre Einrichtungen ſo zu treffen, daß jede Be⸗ 
läſtigung der Nachbarſchaft durch üble Gerüche uſw. 
unterbleibt. Werden auf den verkauften Grundſtücken 
auch Wohnhäuſer erbaut, ſo dürfen wegen dieſer Wohn— 
häuſer keinerlei der Errichtung und Erweiterung von 
Fabrikbetrieben hinderliche Anſprüche erhoben werden, 
inſolange das Induſtrieterrain noch überwiegend Fabrik— 
zwecken dient. Alle in dem Vertrage feſtgeſetzten Ver— 
pflichtungen ſollen auch für die Beſitznachfolger der 
Käufer gelten.“ Am 29. April 1899 wurden die Hypo— 
thek und die Verfügungsbeſchränkung im Hypotheken- 
buche eingetragen. Am 10. Mai 1911 verkauften K. 
und R. einen Teil des Grundbeſitzes an F. und Cie. 
In der Urkunde iſt beantragt, die Verfügungsbe— 
ſchränkung als unzuläſſig zu löſchen. Das Grundbuch— 
amt lehnte die Löſchung ab, weil keine Beziehung 
der Verfügungsbeſchränkung zu der gleichzeitig beſtellten 
Kaufpreishypothek beſtehe. Die Beſchwerde wurde 
zurückgewieſen. Auch die weitere Beſchwerde des K. 
hatte keinen Erfolg. 

Gründe: Der Anſicht, daß das LG. den § 1136 
BGB., den Art. 44 Abſ. 2 HypG. und den Art. 168 
EG. z. BGB. verletzt habe, kann nicht beigetreten werden. 
Sie ſteht, ſoweit zunächſt 8 1136 BGB. in Frage 
kommt, in Widerſpruch mit dem Wortlaut und mit 
dem Zwecke des Geſetzes (RG. Bd. 55 S. 78, IW. 
1912 S. 145% und trifft auch für S 44 Abſ. 2 Hypc. 
i. d. F. d. Geſ. v. 20. Dez. 1903 nicht zu. Denn dieſe 


Anm. des Einſenders: Die Reviſion batte die Berufung 
des S 0 nen auf ſeinen im Allgemeinen geleiſteten Eid (87911 


SPL. ale ungenugende Beeidigung erachtet, weil der Landgerichts— 
arzt für die Erstattung von Gutachten fur die ſchemiſche Beſchaffenbeit 
von Nahrungsmitteln nicht im alngemeinen beeidint ſei und ſein 
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Geſetzesbeſtimmung hat ihre Faſſung durch die Nov. 
v. 20. Dez. 1903 erhalten, um das bayeriſche Hypo: 
thekenrecht mit rückwirkender Kraft (Art. II Abſ. 2 d. 
Nov. vom 10. Dez. 1903) mit dem 8 1136 des BGB. 
in Uebereinſtimmung zu bringen. Der 8 44 Abſ. 2 
HypG. ſetzt mithin denſelben Tatbeſtand voraus wie 
der 8 1136 des BGB. Das LG. hatte daher nur zu 
prüfen, ob die Verfügungsbeſchränkung zugunſten des 
Verkäufers oder zugunſten des Hypothekgläubigers ver⸗ 
einbart worden iſt. Es hat das geprüft und iſt mit 
Recht zu dem Ergebniſſe gekommen, daß die Verein⸗ 
barung über die Verfügungsbeſchränkung nicht mit 
dem Hypothekengläubiger getroffen werden ſollte. Das 
geht ſchon daraus hervor. daß die Verfügungsbe⸗ 
ſchränkung den Wert des Hypothekengegenſtandes er— 
heblich mindert, ſohin das Hypothekenrecht nicht ſtärkt, 
ſondern ſchwächt. Auch ſollten offenbar die Verfügungs⸗ 
beſchränkungen in Kraft bleiben, auch wenn der Kauf⸗ 
preis getilgt war. Auch Art. 168 EG. z. BGB. iſt 
nicht verletzt. Wie oberſtrichterlich anerkannt iſt (Ob. 
Bd. 6 S. 219), war es im Gebiete des Bayeriſchen 
Landrechtes zuläſſig, zur Sicherung von Forderungs⸗ 
rechten Verfügungsbeſchränkungen zu vereinbaren und 
dieſen durch Eintragung in das Hypothekenbuch ding— 
liche Wirkung zu verleihen. Die Verfügungsbeſchränkung 
hat fo ſchon vor dem Inkrafttreten des BGB. dingliche 
Wirkſamkeit erlangt, iſt ſohin nach Art. 168 EG. z. BGB. 
wirkſam geblieben. (Beſchl. des I. ZS. vom 16. we 
1912, Reg. III 17/1912). 
2620 


II. 


Wird zugunſten des Eigentümers eines Grundſtücks 
das Nachbargrundſtück in der Art belaſtet, daß es nicht 
überbaut werden darf, ſolange ſein Eigentum dauert, 
jo liegt eine auflöſend bedingte Grund dienſtbarkeit, keine 
beſchränkte perſönliche Dienſtbarkeit vor (SS 158, 1018, 
1019, 1090 BGB.). Laut notarieller Urkunde verkauften 
Johann und Olga M. den dritten Anteil an Pl.⸗Nr. 308 
an Heinrich und Luiſe B., welche bisher Eigentümer 
dieſes Grundſtücks zu zwei Drittel waren. An Pl. 
Nr. 308 grenzt Pl.-Nr. 309, eingetragen als Eigentum 
der Mutter des Verkäufers, Maria M. Die Käufer 
und die Verkäufer vereinbarten in der Urkunde: 
„Pl.⸗Nr. 308 wird zugunſten des jeweiligen Eigen— 
tümers von Pl.-Nr. 309 derart belaſtet, daß der Hof— 
raum von Pl-Nr. 308 nicht verbaut werden darf. Dieſe 
Grunddienſtbarkeit fol jedoch erlöſchen, ſobald BI. 
Nr. 309 auf eine andere Perſon als die jetzige Eigen— 
tümerin, deren Sohn Johann oder einen Abkömmling 
des letzteren übergeht“. Das GBA. lehnte den Antrag 
auf Eintragung einer Grunddienſtbarkeit ab, weil das 
Recht der Maria M. nur eine beſchränkte perſönliche 
Dienſtbarkeit ſei. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 
Das Oberſte Landesgericht hob dieſe Entſcheidungen auf. 

Gründe: Nach S 1018 BGB. kann ein Grund— 
ſtück zugunſten des jeweiligen Eigentümers eines 
anderen Grundſtücks in der Weiſe belaſtet werden, 
daß auf dem Grundſtücke gewiſſe Handlungen nicht 
vorgenommen werden dürfen. Das Bauverbot kann 
hiernach den Inhalt einer Grunddienſtbarkeit bilden. 
Eine Grunddienſtbarkeit kann unter einer auflöſenden 
Bedingung beſtellt werden (8 158 BGB.). Die Be: 
dingung darf jedoch nicht den Begriff der Grund— 
dienſtbarkeit beeinträchtigen. Zu ihm gehört, daß das 
Recht, mit dem das Grundſtück belaſtet werden ſoll, 
dem jeweiligen Eigentümer eines anderen Grundſtücks 
zuſteht (8 1018 BGB.). Hier iſt vereinbart, daß das 
Bauverbot erlöſchen ſoll, ſobald das Eigentum an dem 
Grundſtücke Pl.-Nr. 309 auf eine andere Perſon als 
den Sohn der gegenwärtigen Eigentümerin oder einen 
ſeiner Abkömmlinge übergeht. Das Bauverbot ſoll 
hiernach dieſen Perſonen nur als Eigentümern der 
Pl.⸗Nr. 309 zuſtehen. Geht das Eigentum auf eine 
andere Perſon über, ſo ſoll das Bauverbot auch er— 
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loſchen bleiben, wenn etwa ſpäter einer der früher 
Berechtigten das Eigentum an Pl.⸗Nr. 309 wieder er⸗ 
werben ſollte. Das Bauverbot iſt alſo nur zugunſten 
des jeweiligen Eigentümers der Pl.⸗Nr. 309 beſtellt, 
ſolange er der Familie der gegenwärtigen Eigentümerin 
angehört. Damit iſt das Recht, das den Inhalt einer 
Grunddienſtbarkeit bilden ſoll, mit dem Eigentum an 
einem Grundſtücke genügend verknüpft. Daß die Ver⸗ 
knüpfung dauernd iſt, gehört nicht zum Weſen der 
Grunddienſtbarkeit. Die Dauer kann von der Dauer 
des Eigentums beſtimmter Perſonen abhängen. Nach 
§ 1019 BGB. muß die Belaſtung für die Benützung 
des Grundſtücks des Berechtigten Vorteil bieten. Daß 
ein Bauverbot einen ſolchen Vorteil bietet, iſt zweifel⸗ 
los. Es wirft ſich aber die Frage auf, ob ein auf 
die Dauer des Eigentums einer beſtimmten Familie 
beſchränktes Bauverbot nicht nur für die Familie Vor⸗ 
teil bietet. Die Frage iſt zu verneinen. Denn die 
Familienmitglieder haben den Vorteil nicht als ſolche, 
ſondern nur weil und nur ſolange ſie Eigentümer des 
Grundſtücks ſind. Das Bauverbot dient alſo dem 
Grundſtück unmittelbar. Daß der Vorteil dem Grund» 
ſtücke nicht ſtändig zukommt, iſt ohne Belang. Das 
iſt die notwendige Folge davon, daß die Grunddienſtbar— 
keit auflöſend bedingt iſt, und kann deshalb nicht dem 
Begriffe der Grunddienſt barkeit widerſprechen. (Beſchl. 
des I. 35. vom 15. März 1912, Reg. III 18/1912). 
2623 W. 


B. Strafſachen. 


1 


Die Vorſchriſten der Art. 42 u bis 42 c des Forftß. 
gelten auch für die Darlehenskaſſenvereine und ſonſtige 
dem land- und forſtwirtſchaftlichen Betriebe dienende 
Genoſſenſchaften, wenn fie den Güterhandel gewerbs⸗ 
mäßig betreiben.) Aus den Gründen: Das Forit®. 
i. d. F. v. 4. Juli 1896 will die der Holzzucht zuge⸗ 
wendeten Grundſtücke in dieſer Nutzungsart erhalten 
und ſchreibt im Art. 42 — abgeſehen von den Fällen, 
in denen die Rodung nach Art. 34 erlaubt wird — 
die Wiederaufholzung abgeholzter Flächen vor. Das 
Gef. v. 26. Februar 1908 will unter beſonderer Berück- 
ſichtigung der den Privatwaldungen durch den Betrieb 
des gewerbsmäßigen Güterhandels zugefügten Schäden 
den bei dem Vollzuge des Art. 42 aufgetretenen Schwierig— 
keiten begegnen und die Jungholzbeſtände des Hoch— 
waldbetriebs vor der Verwüſtung ſchützen. Die 
hier bedeutſamen Vorſchriften des Gef. v. 26. Februar 
1908 beſtimmen, daß zur Abholzung forſtpolizeiliche 
Genehmigung erforderlich iſt, wenn ein gewerbsmäßiger 
Händler mit ländlichen Grundſtücken ein Waldgrund— 
ſtück erworben oder veräußert hat und er ſelbſt oder 
der Erwerber den Wald ganz oder teilweiſe abholzen 
will (Art. 42 b), und daß dieſe Vorſchrift auch gilt, 
wenn ein gewerbsmäßiger Händler nur den Holz— 
beſtand eines Waldgrundſtücks veräußert (Art. 42 c). 
Ferner wurde der Art. 75 Abſ. 1 dahin erweitert, daß 
mit einer Geldſtrafe belegt wird, wer ohne die nach 
dem Art. 42 b oder 42 c erforderliche Genehmigung 
mit der Abholzung beginnt. Schon ſeit der Novelle 
v. 17. Juni 1896 ſchreibt der Abſ. 2 des Art. 75 vor, 
daß die Beſtimmungen in Abſ. 1 gleichmäßig gegen— 
über demjenigen gelten, dem die Holzgewinnung über— 
laſſen wurde. 

Maßgebend iſt vor allem, ob die Vorſchriften der 
Art. 42 a bis 42 c auch für die Darlehenskaſſenvereine 
und ſonſtige dem land- und forſtwirtſchaftlichen Be— 
triebe dienende Genoſſenſchaften gelten, ſoferne ſie den 
Güterhandel gewerbsmäßig treiben. Die geſetzlichen 
Beſtimmungen enthalten keine Andeutung, daß ſolche 
Vereinigungen der Verpflichtung entbunden ſein ſollen, 
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eine forſtpolizeiliche Genehmigung zur Abholzung zu 
erwirken und nach der Abholzung wieder aufzuforſten. 
Die Novelle von 1908 richtet ſich allerdings gegen die 
gewerbsmäßigen Güterhändler, aber ſie tut das nur 
in dem Sinn und zu dem Zweck, um die Schädi⸗ 
gungen des Privatwaldes durch die gewerbsmäßige 
Güterzertrümmerei zu verhindern oder abzuſchwächen 
und die Wiederaufforſtung der infolge einer Guts⸗ 
zertrümmerung oder ſonſtwie infolge von Rechts⸗ 
geſchäften gewerbsmäßiger Güterhändler kahl ab⸗ 
getriebenen Waldflächen zu ſichern. Dies ergibt ſich 
namentlich aus der Entſtehungsgeſchichte der Novelle. 
In der Tat iſt es für die Zwecke der Waldwirtſchaft 
gleichgültig, ob der Wald infolge einer Gutszer⸗ 
trümmerung durch einen gewöhnlichen Güterhändler 
oder infolge einer ſolchen durch eine der erwähnten 
Vereinigungen abgeſchwendet wird, mag dieſe auch im 
übrigen von der Geſetzgebung nach der einen oder 
anderen Richtung mit Vorrechten ausgeſtattet worden 
fein. Die Art. 42 b und 42 c machen auch keinen Unter⸗ 
chied, je nachdem der Güterhandel von einzelnen Per⸗ 
en oder von einer Genoſſenſchaft ausgeübt wird. 
Die Behauptung, daß die Bevorzugung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften es ſelbſtverſtändlich mit 
ſich bringe, daß ſie auch an die Vorſchriften der Art. 42 a 
bis 42 c nicht gebunden ſeien, iſt unzutreffend, weil 
alle Vorrechte auf einer ausdrücklichen Beſtimmung 
des Geſetzes beruhen. 

Im Art. 15 G3GG. vom 13. Auguſt 1910 iſt viel⸗ 
mehr beſtimmt: „Die Vorſchriften des Gef. v. 26. Fe⸗ 
bruar 1908 über die Abänderung des ForſtG. werden 
durch dieſes Geſetz nicht berührt“, ohne daß die gemein⸗ 
nützigen Genoſſenſchaften dabei irgendwie erwähnt 
wurden. Hätte der Geſetzgeber die gemeinnützigen 
Genoſſenſchaften, die gewerbsmäßig Güterhandel treiben 
und Güterzertrümmerungen vornehmen, den durch die 
Art. 42 a bis 42 c begründeten Verpflichtungen ent⸗ 
ziehen wollen, jo wäre gerade in dem Art. 15 G36. 
Gelegenheit und Anlaß vorgelegen, dieſem Willen Aus⸗ 
druck zu verleihen. Daß es nicht geſchehen iſt, wird 
man darauf zurückführen können, daß den gemein⸗ 
nützigen Genoſſenſchaften Vorrechte zumeiſt in der Er- 
wartung gewährt worden find, daß ſie „nicht des Ge⸗ 
winns wegen zertrümmern“, ſondern vorwiegend aus 
gemeinnützigen Beweggründen, und daß die Waldab— 
ſchwendung bei einer Gutszertrümmerung in der Regel 
dem Gemeinwohle fo abträglich iſt, daß den Forſt⸗ 
polizeibehörden die Möglichkeit eines Eingreifens unter 
allen Umſtänden offengehalten werden ſollte. (Urt. 
vom 23. Januar 1912, RevReg. 710/11). Ed. 
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II 


Darf ein Zahntechniker i halten und an: 
leiten, ohne eine Meifterprüfung abgelegt zu haben? 
M. ließ ſich in K. als Zahntechniker (Dentiſt) nieder, 
ohne in Deutſchland eine Prüfung abgelegt zu haben. 
Er reinigt Zähne, plombiert kranke Zähne, zieht ſie 
aus und erſetzt ſie durch künſtliche Zähne, ſetzt auch 
Gebiſſe ein. Er fertigt ferner künſtliche Zähne und 


Gebiſſe an. M. hat einen Lehrling aufgenommen. Es 


wurde gegen ihn nach 8 129 und 8 148 Abſ. 1 Ziff. 9 b 
GewO. ein Strafverfahren eingeleitet. Er wurde frei— 
geſprochen; die Reviſion des StA. wurde verworfen. 

Aus den Gründen: 1. Nach 8 129 GewO. ſteht 
in Handwerksbetrieben die Befugnis zur Anleitung 
von Lehrlingen nur den Perſonen zu, welche das 
24. Lebensjahr vollendet und eine Meiſterprüfung i. S. 
des 8 133 GewO. beſtanden haben. Nach 8 148 Abſ. 1 
Ziff. Ib der GewO. wird beſtraft, wer dem § 129 zu— 
wider Lehrlinge hält, anleitet oder anleiten läßt. Auf 
Grund dieſer Beſtimmungen iſt M. ſtrafbar, wenn ſein 
Geſchäft Handwerksbetrieb und er ſelbſt demzufolge 
den Vorſchriften der GewO. für die Handwerker unter— 
ſtellt iſt. Der Angeklagte gehört aber nicht zu den 
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Perſonen, auf die die 88 129 bis 133 GewO. anzu⸗ 
wenden ſind. Nach der Begr. der Nov. zur GewO. 
vom 26. Juli 1897 — Verh. des Reichst. 1895/97, Anl. 
Bd. 6 S. 3801 — ſollen dieſe Vorſchriften „nur für 
Perſonen gelten, die ein Gewerbe handwerksmäßig be» 
treiben oder zu den in 8 100 f Abſ. 2 bezeichneten Hand⸗ 
werkern gehören. Alle übrigen Gewerbetreibenden 
fallen nicht unter dieſe Beſtimmungen“. Der 8 100 f 
handelt in feinem Abſ. 2 — ſeit der Nov. vom 26. Juli 
1897 Abſ. 3 — von „Gewerbetreibenden, welche mehrere 
Gewerbe betreiben“; zu dieſen gehört der Angeklagte 
nicht. Ebenſowenig aber betreibt er ſein Gewerbe 
handwerksmäßig; es iſt dies ausgeſchloſſen, weil nach 
86 GewO. die Ausübung der Heilkunde im allgemeinen 
dieſem Geſetz und darum auch ſeinen Vorſchriften über 
das Handwerk nicht unterſteht. Namentlich ergibt ſich 
dies daraus, daß es nach einem Gutachten des bayer. 
Obermedizinalausſchuſſes (in einer anderen Sache) 
außerordentlich ſchwierig, wenn nicht unmöglich iſt, 
das Gebiet der Zahntechnik von dem der Zahnheil— 
kunde abzugrenzen, daß es ferner zwar in der prak⸗ 
tiſchen Zahnheilkunde eine Anzahl von Verrichtungen 
gibt, die rein techniſcher Natur ſind und von Tech— 
nikern ausgeführt werden können, daß aber wegen der 
innigen Verbindung der Zahnheilkunde mit der Zahn— 
technik die vom Angeklagten ausgeführten Verrich— 
tungen, wenn ſie auch zum Teil techniſch ſind, ſämtlich 
in das Gebiet der Zahnheilkunde gehören (vgl. VGH. 
Bd. 15 S. 44). Nach dieſem Gutachten gehören von 
den Verrichtungen des Angeklagten höchſtens das Ans 
fertigen künſtlicher Zähne und Gebiſſe vorwiegend dem 
Gebiet der Zahntechnik an, aber auch dieſe Tätigkeit 
geht in das Gebiet der Zahnheilkunde über, wenn ſie 
nicht ausſchließlich an der Hand und auf Grund der 
Weiſungen eines Zahnheilkundigen geübt wird, ſondern 
wenn der Verfertiger der Zähne und Gebiſſe die Mund— 
höhlen und Zahnlücken ſelbſt ausmißt, wie es M. tut. 
Die Sache liegt ebenſo wie bei den Bandagiſten, die 
eine Sparte der Heilkunde ausüben, wenn ſie nicht 
bloß die von Aerzten verſchriebenen Bruchbänder ferti— 
gen, ſondern ihre Kunden körperlich unterſuchen, um 
darüber zu entſcheiden, ob die Anlegung eines Bruch— 
bandes veranlaßt und welche Art zu wählen iſt. Im 
Titel VII Abſch. IIIB, dem der 8 129 angehört, findet 
ſich keine Beſtimmung, nach der die Heilkunde auch ihm 
unterſtehen ſoll. Deshalb darf ein Zahntechniker, der 
eine ſo umfangreiche Geſchäftstätigkeit ausübt wie M., 
Lehrlinge halten und anleiten, auch ohne eine Meiſter— 
prüfung beſtanden zu haben. (Urt. vom 30. Januar 
1912, RevReg. 744/11). Ed. 
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III. 


Der Radfahrer darf keine Sirene zur Abgabe von 
Warnungszeichen benügen. Der Angeklagte fuhr auf 
einem mit einer Glocke und einer Sirene verſehenen 
Fahrrade. Als ein Hund vor dem Rad umherlief, 
ließ er die Sirene ertönen, um ihn zu verſcheuchen. 
Die Sirene gibt einen ſehr lauten, pfiffähnlichen, 
heulenden und unangenehmen Ton. Das LG. nahm 
an, daß ſie der Signalpfeife i. S. des § 6 Abſ. 4 der 
oberp. Vorſchr. v. 29. Sept. 1907 gleich zu achten ſei. 
Da nach dieſem $ 6 Abſ. 4 der Gebrauch von Signals 
pfeifen bei Radfahrten verboten ſei, ſei es auch der 
Gebrauch der Sirene. Das Reviſionsgericht billigte 
dieſe Ausführungen, und führte u. a. weiter aus. 


Im 8 2 Nr. 1 der oberp. Vorſch. iſt zunächſt be⸗ 
ſtimmt, daß jedes Fahrrad mit einer Helltönenden | 


Glocke zum Abgeben von Warnungszeichen verſehen 
ſein muß. Dieſes Gebot enthält das Verbot, daß zum 
Abgeben von Warnungszeichen andere Tonwerkzeuge 
verwendet werden. Obwohl 8 2 Nr. 2 an ſich das 
Verbot der Verwendung von Signalpfeifen und Huppen 
in ſich trägt, weil dieſe keine Glocken find, iſt das 
Verbot im § 6 Abſ. 4 S. 2 noch ausdrücklich hervor— 
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gehoben, um dieſe Art ungewöhnlicher Beläſtigung 
ganz beſonders zu kennzeichnen und der Meinung vor⸗ 
zubeugen, daß der Gebrauch dieſer Tonwerkzeuge dem 
Radfahrer nicht verboten ſein kann, weil er im Kraft⸗ 
wagenverkehre geſtattet iſt. Der Gebrauch von Signal— 
pfeifen und Huppen im Kraftwagenverkehre wirkt zwar 
regelmäßig auch beläſtigend, aber ihre Zulaſſung auf 
dieſem Gebiet iſt notwendig; ihre Zulaſſung im Rad⸗ 
fahrverkehre, für den eine Glocke genügt, wäre über- 
flüſſig und würde die Beläſtigung ins Unerträgliche 
ſteigern. Die Meinung des Beſchwerdeführers, daß 
das Verbot der Benützung von Signalpfeifen und 
Huppen uſw. auf Warnungszeichen gegen Menſchen 
beſchränkt ſei, iſt nicht begründet. Das Verbot iſt all⸗ 
gemein; es folgt dies ſchon daraus, daß unter das 
Verbot auch die ſtändig tönenden Glocken fallen. Ueb⸗ 
rigens ſpricht $ 2 Nr. 2 allgemein von Warnungs⸗ 
zeichen im weiteſten Sinne, d. i. von Zeichen, durch die 
auf das Nahen des Fahrrades aufmerkſam gemacht 
wird. Mit Recht hat das LG. betont, daß durch das 
Verbot die übermäßige, beläſtigende Lärmentwicklung 
verhindert werden ſoll; der Zweck würde nicht erreicht, 
wenn man dem Verbote die vom Beſchwerdeführer 
behauptete Einſchränkung geben würde“. (Urt. v. 
27. Januar 1912, RevReg. 722/11). 2d. 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Anfechtbarkeit des Koſtenurteils nach Zurücknahme 
der Klage gegen eine nicht beſtehende Perſon. Einrede 
der mangelnden Parteifähigkeit durch einen Dritten. 
Zurücknahme einer unwirkſamen Klage. Antrag des 
Dritten auf Koſtenurteil. Sachliche Einwendungen gegen 
die Koſtenfolge der Zurücknahme (SS 271, 99, 50, 51, 
56, 274 Nr. 7 ZPO.). Aus den Gründen: Die 
ſofortige Beſchwerde des Klägers richtet ſich gegen ein 
Endurteil, das nach der Zurücknahme der Klage nur 
über den Koſtenpunkt entſcheidet, ohne eine Entſchei— 
dung über die Hauptſache zu treffen; die Beſchwerde 
iſt ſohin ſtatthaft (SS 271, 991 ZPO.) Sachlich iſt 
ſie unbegründet. Die „Vereinigten Maſchinenfabriken 
E.“ in K., gegen die der Kläger am 24. Januar 1911 
bei dem Landgerichte F. auf Vertragsaufhebung und 
Rückgabe ſeiner Anzahlung auf eine Maſchine geklagt 
hat, haben ſchon damals nicht mehr beſtanden. Nach 
einer amtlichen Bekanntmachung des Regiſtergerichts 
vom 13. Dezember 1910 hat ſich die Geſellſchaft durch 
den Fuſionsvertrag vom 16. April 1910 ohne Liqui— 
dation aufgelöſt, das Vermögen iſt auf die „Altiens 
maſchinenfabrik K. H.“ übergegangen, die mit dem 
Beiſatze „Abteilung E., Zweigniederlaſſung in K.“ in 
das Handelsregiſter eingetragen worden iſt; damit iſt 
die beklagte Geſellſchaft E. untergegangen und ihre 
Firma erloſchen (58 306, 304 HGB.). Allerdings tft 
die Klage am 28. Januar 1911 an die vom Kläger 
bezeichnete Beklagte und zwar dem Prokuriſten M. 
durch die Poſt zugeſtellt worden; dadurch wurde der 
Anſchein einer vorſchriftsmäßigen Zuſtellung der Klage 
an die Beklagte als eine noch beſtehende Geſellſchaft 
erweckt, während in Wirklichkeit die Empfänger der 
Klageſchrift Beamte der Geſellſchaft K. H., Abteilung 
E. waren. Tatſächlich war dieſe Geſellſchaft nicht die 
vom Kläger belangte Beklagte. 

Im allgemeinen kann und muß ein Dritter, der 
infolge einer fehlerhaften Zuſtellung in den Beſitz einer 
Klage kommt, nicht für den in der Klageſchrift be— 
nannten Beklagten eintreten und deſſen Rechte wahr— 
nehmen, aber beſondere Umſtände können das recht— 
fertigen, ſogar nötig machen. Ein ſolcher Ausnahme— 
fall lag hier vor. Die Geſellſchaft K. H. erſah aus 
der Klage, daß der Kläger die Geſellſchaft E. noch für 
beſtehend hielt, erſtere war die Rechtsnachfolgerin der 
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letzteren, in die Firma der erſteren war der beſonders 
kennzeichnende Name aus der Firma der letzteren auf⸗ 
genommen. Die Zuſtellung der Klage an die aufge⸗ 
löſte Geſellſchaft E. ſchien äußerlich ganz in Ordnung, 
die Geſellſchaft K. H. durfte davon ausgehen, daß das 
Prozeßgericht von den Bekanntmachungen des badiſchen 
Regiſtergerichts K. keine Kenntnis habe und daß ihm 
die Auflöſung der Firma E. unbekannt ſei. Hiernach 


mußte die Geſellſchaft K. H. damit rechnen, daß ein, 


Verſäumnisurteil gegen die frühere Geſellſchaft E. er⸗ 
gehen werde, und ſich auf die Gefahr gefaßt machen, 
daß dieſe Verurteilung nicht bloß auf die neue Geſell⸗ 
ſchaft bezogen, ſondern auch zum Verſuche einer Voll⸗ 
ſtreckung gegen dieſe führen werde. Darauf durften 
es ihre Vertreter als vorſichtige Verwalter nicht an⸗ 
kommen laſſen, ſie waren berechtigt und verpflichtet 
einen Rechtsanwalt zu beſtellen, um dem Prozeßgerichte 
die ihm unbekannten Tatſachen vortragen zu laſſen, 
namentlich die Sa der Geſellſchaft E. mit der 
Folge, daß die Beklagte keine partei» und prozeßfähige 
Perſon mehr iſt, die Abweiſung der Klage zu er⸗ 
wirken und die Erlaſſung eines Verſänmnisurteils mit 
Gefahren für die Geſellſchaft K. H., Abteilung E., zu 
verhüten. Dieſe Anſchauung entſpricht den Bedürf⸗ 
niſſen des Verkehrs und den Grundfäßen, die bei 
Klagen gegen minderjährige irrtümlich für volljährig 
gehaltene Perſonen ſchon wiederholt angewendet wurden 
985 50, 51, 56, 274 Abſ. II Nr. 7, 78 ff. ZPO; RG. 
5, 362 und 53, 239; Seuff Arch. 49, 454 und 57, 472). 
Daß der Kläger ſeine Klage vor der Verhandlung 
zurückziehen werde, konnte die Geſellſchaft K. H. nicht 
vorausſehen; ſie durfte und mußte daher durch die 
Einrede der mangelnden Parteifähigkeit der „Be- 
klagten“ ihre durch die unrichtige Klage und deren 
unrichtige Zuſtellung tatſächlich gefährdeten Rechte 
ſchützen. Das konnte natürlich nicht durch eine Voll⸗ 
macht der nichtparteifähigen „Beklagten“ ſondern nur 
durch eine ſolche der Geſellſchaft K. H. an den be⸗ 
ſtellten Anwalt geſchehen (DJ Z. 8, 300). 

Durch das Eintreten dieſer Geſellſchaft in den 
Rechtsſtreit war dem Kläger die Befugnis nicht ge⸗ 
nommen, ſeine Klage noch rechtzeitig und ohne Ein⸗ 
willigung der „Beklagten“ zurückzuziehen. Auch eine 
Klage, die wegen mangelhafter Zuſtellung unwirkſam 
ift, kann i. S. des 8 271 ZPO. zurückgenommen werden, 
der entgegengeſetzte Standpunkt (Skonietzki, ZPO. I, 
691 Anm. 7) kann nicht gebilligt werden, weil er der 
allgemein gefaßten Vorſchrift des Geſetzes widerſpricht 
und den Bedürfniſſen des Lebens nicht genügt. Der 
Kläger muß berechtigt fein die unausbleibliche Ab— 
weiſung ſeiner mangelhaften Klage durch die einfachere 
und weniger koſtſpielige Zurücknahme abzuwenden 
(88 56 ZPO.; RG. 53, 239; Seuff Arch. 57, 473). 
Anderſeits folgt aus der Berechtigung der Geſellſchaft 
K. H. die Einrede der mangelnden Parteifähigkeit der 
„Beklagten“ zu erheben und die Klageabweiſung mit 
der Folge der Koſtenüberbürdung auf den Kläger zu 
erwirken (88 56, 91 ZPO.), daß fie auch bei recht- 
zeitiger Zurücknahme der Klage die Ueberweiſung der 
Koſten mit Einſchluß ihrer eigenen an den Kläger be— 
antragen kann (58 271 Abſ. III ZPO.). Da die Koſten⸗ 
tragungspflicht nach 8 271 Abſ. III ZPO. nur an die 
Tatſache der Zurücknahme der Klage geknüpft iſt 
(Skonietzki a. a. O. Seite 697 Anm. 16), ſo kann in 
dieſem Verfahren der Einwand des Klägers nicht be— 
achtet werden, die Geſellſchaft K. H. habe durch ein 
gegen Treu und Glauben verſtoßendes Verhalten vor 
der Einreichung der Klage deren Mängel und damit 
den Rechtsſtreit ſelbſt verſchuldet. Das LG. hat viel- 
mehr mit Recht dem Kläger auf Antrag des Gegners 
die Koſten des Rechtsſtreits nach 8 271 ZPO. über: 
bürdet. (Beſchl. des II. ZS. vom 19. September 1911, 
Beſchw.⸗Reg. Nr. 221/11). Br. 
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Aus der Nechtſprechung 
des bayeriſchen Verwaltungsgerichtshofs. 


Iſt ein Weinkontrolleur Beamter i. S. des Art. 7 
Abſ. 2 BG06.? nebt er öffentliche Gewalt ans? 
Unter welchen Vorausſetzungen kann angenommen werden, 
daß er bei einem Gutachten fahrläſſig 1 hat? 
Welche Bedentung hat die Freigabe von Wein durch die 
Zollbehörden? Eine Firma in Hamburg hatte gegen 
einen bayeriſchen Weinkontrolleur Antrag auf Vor⸗ 
entſcheidung dahin geſtellt, daß er durch feine fahrläſſigen, 
oberflächlichen Gutachten über die von der Firma 
eingeführten, durch die Generaldirektion der Zölle für 
einfuhrfähig erklärten griechiſchen Weine und durch 
ſeine bei den Käufern der Weine betriebene Agitation 
gegen dieſe feine Amtsbefugniſſe verletzt habe. Der 
VGH. hat entſchieden, daß ſich der Weinkontrolleur 
gegenüber der Firma keiner Amtspflichtverletzung i. S. 
der Vorentſcheidungsanträge ſchuldig gemacht hat. 


Aus den Gründen: 1. Zunächſt wird dargelegt, 
daß der Weinkontrolleur Beamter i. S. des Art.7 Abſ. 2 
des VGH. i. d. F. d. Art. 165 AG. BGB. iſt. Es wird 
ausgeführt: „Der Weinkontrolleur iſt etatsmäßiger 
Beamter der landwirtſchaftlichen Kreisverſuchsſtation 
und Unterſuchungsanſtalt für Nahrungs- und Genuß⸗ 
mittel in Sp., welcher gemäß 8 13 der VO. vom 27. Ja⸗ 
nuar 1884 (GVBl. S. 43) die Aufgaben einer ſtaat⸗ 
lichen öffentlichen Unterſuchungsanſtalt für Nahrungs⸗ 
und Genußmittel zugewieſen ſind. Nach der Entſchließung 
des k. StM. d. J. vom 19. Mai 1903 Nr. 11328 „den 
Vollzug des Weingeſetzes und Aufſtellung einer Hilfs- 
kraft zur Vornahme der Kellerkontrolle betr.“ wurde mit 
Bezug auf § 13 der VO. die Aufſtellung des W. bei 
der öffentlichen Unterſuchungsanſtalt für Nahrungs- und 
Genußmittel in Sp. als Hilfskraft zur Durchführung 
der Kellerkontrolle nach dem WeinG. vom 24. Mai 
1901 unter dem Titel „Weinkontrolleur“ in wider⸗ 
ruflicher Weiſe genehmigt. W., deſſen Dienſtaufgaben 
in einem ſpäteren Dienſtvertrage niedergelegt ſind, 
wurde auf die Erfüllung ſeiner Dienſtpflichten eidlich 
verpflichtet. Mit Ah. Entſchließungen „Abſchied für 
den Landrat der Pfalz über deſſen Verhandlungen“ iſt 
die vom Landrat beſchloſſene Regelung der Dienſt— 
verhältniſſe des Weinkontrolleurs genehmigt worden.“ 


2. Sodann wird die Befugnis und Verpflichtung 
W.“'s zur Vornahme von Unterſuchungen, zu Gutachten 
owie zu Kontrollen wie folgt begründet: „Gemäß $ 2 
der Weinzoll O. vom 17. Juli 1909 und 20. Juli 1910 
(Zentralbl. 1909 S. 323, 1910 S. 404) werden die ins 
Zollinland eingehenden Weine durch die ſtaatlichen 
Fachanſtalten oder die beſonders verpflichteten Sach⸗ 
verſtändigen unterſucht, die von den Landesbehörden 
dazu beſtellt ſind. Die Unterſuchung ſolcher Weine 
iſt für die Pfalz zufolge Min Bek. vom 6. Auguſt 1909 
und 16. Juni 1911 (GBl. 1909 S. 634, 1911 S. 941) 
der land wirtſchaftlichen Kreisverſuchsſtation und öffent— 
lichen Unterſuchungsanſtalt in Sp. übertragen worden. 
Die Beamten der Unterſuchungsanſtalt ſind daher bei 
derartigen von den Zollbehörden angeregten Wein— 
unterſuchungen als beamtete Sachverſtändige tätig. 
Die Unterſuchungsanſtalt und der Weinkontrolleur W. 
als deren Beamter waren demgemäß zur Vornahme 
dieſer Unterſuchungen und zur Gutachtensabgabe be— 
rechtigt und verpflichtet, wie auch der Weinkontrolleur 
nach dem Wein. vom 7. April 1909 und nach dem NM. 
vermöge ſeiner Dienſtesaufgaben als Beamter der 
Nahrungsmittelpolizei zur Vornahme von Kontrollen 
befugt und verpflichtet war.“ 

3. Ueber die weiteren formellen Vorausſetzungen 
für die Vorentſcheidung wird folgendes dargelegt: 
„Die von W. vorzunehmenden Kontrollen ſind poli— 
zeilicher Natur und Ausfluß ſtaatlicher Gewalt, ſo 
daß ſich der Beamte bei Handhabung dieſer Tätigkeit 
und bei den Kellerkontrollen, welche ihm gemäß 88 21 ff. 
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des Wein. vom 7. April 1909 überwieſen find, in 
Ausübung öffentlicher Gewalt i. S. des Art. 7 Abſ. 2 
VGH. i. d. F. des Art. 165 AG. BGB. befindet. Auch 
die auf den Vollzug der Zollgeſetze gerichtete Amtstätig— 
keit der Zollbeamten hat die Ausübung eines ſtaat⸗ 
lichen Hoheitsrechts zum Gegenſtand und begründet 
daher einen obrigkeitlichen Wirkungskreis, der in den 
Bereich der Ausübung öffentlicher Gewalt fällt. Dabei 
kommen aber nicht nur die Beamten in Betracht, welche 
unmittelbar polizeiliche Anordnungen treffen, ſondern 
auch jene, welche als Sachverſtändige in ihrer Bes 
amteneigenſchaft bei derartigen Maßnahmen mitzu= 
wirken berufen find. Die Prüfung der Frage, ob gegen⸗ 
über dem Weinkontrolleur in ſeiner Eigenſchaft als 
Hilfsbeamter der Staatsanwaltſchaft ($ 153 GG., 
Art. 56 AG. GVG., VO. vom 31.Auguſt 1897, GVBl. 1057, 
ferner MinBek. vom 19. Juli 1909, GVBl. 438) im 
Hinblick auf Satz 4 des Art. 7 Abſ. 2 VGH. die Vor⸗ 
entſcheidung nicht erforderlich und daher unzuläſſig 
wäre, kann hier unberührt bleiben, da eine in dieſer 
Eigenſchaft vorgenommene Amtshandlung nicht in 
Rede ſteht. Denn es handelt ſich zunächſt nur um 
rein polizeiliche Kontrollen und um Gutachten an 
die Unterſuchungsanſtalt und gegenüber der Zollbehörde, 
ſonach nicht um Unterſuchungen und Aeußerungen im 
Auftrage der Staatsanwaltſchaft. Die formellen Voraus— 
ſetzungen für die Erlaſſung der Vorentſcheidung ſind 
daher gegeben. Dieſe Entſcheidung hat ſich jedoch 
lediglich auf die Prüfung eines etwaigen Verſchuldens 
des Beamten zu beſchränken. Die Beurteilung der 
Frage, ob zwiſchen den angeblich pflichtwidrigen Hand— 
lungen und dem behaupteten Schaden ein urſächlicher 
Zuſammenhang beſteht, iſt dem Zivilrichter vorbehalten.“ 

4. Zur Sache führt der VGH. aus: ah über die 
Gutachten: „Durch 8 14 WeinG. vom 7. April 1909 
iſt die Einfuhr von Getränken verboten, die nach 
§ 13 vom Verkehr ausgeſchloſſen find. Die Vorſchriften 
zur Sicherung und Einhaltung des Verbots, welche 
vom Bundesrat erlaſſen ſind (RGBl. 1909 S. 549, 
1910 S. 945) ſagen u. a. ($ 14), daß die vom Ausland 
eingehenden Sendungen der amtlichen Unterſuchung 
unter Mitwirkung der Zollbehörden zu unterſtellen 
ſind. Die Unterſuchung iſt ſtaatlichen Fachanſtalten 
oder beſonders geprüften, Nahrungsmittelchemikern über: 
tragen. Das Verfahren bei der Einfuhr und der Unter— 
ſuchung iſt durch die Weinzoll O. geregelt (5 7 der WZD. 
vom 17. Juli 1909 und vom 20. Juli 1910; Zentralbl. 
1909 S. 323, 1910 S. 404). Bei der Unterſuchung 
iſt nach der Anweiſung des Bundesrates zur chemiſchen 
Unterſuchung des Weins zu verfahren. Als Anweiſung 
kommen in Betracht die BRBek. vom 25. Juni 1896, 
und vom 2. Juli 1901 (Zentralbl. 1896 S. 152, 1901 
S. 234). Als Sachverſtändige ſind nach 8 21 des 
Wein. die mit der Nahrungsmittelpolizei betrauten 
Behörden und beſondere Sachverſtändige im Haupt— 
amt berufen. In Bayern ſind gemäß den Bek. vom 
6. Auguſt und 9. November 1909 und 16. Juni 1911 die 
öffentlichen Unterſuchungsanſtalten und die ihnen bei— 
gegebenen beſonderen Sachverſtändigen zu Gutachten 
beſtimmt. Wenn nun auch nach den am 20. Juli 1910 
abgeänderten Beſtimmungen der WZiZO. vom 17. Juli 
1909 und den Ausf. des BR. zum WeinG. e vom 9. Juli 
1909 und 20. Juli 1910 der Umfang der Unterſuchung 
nicht mehr wie bisher ausſchließlich dem Ermeſſen des 
unterſuchenden Sachverſtändigen überlaſſen iſt, jo iſt 
doch dem Ausſehen, dem Geruche und dem Geſchmacke 


der Weinproben (vgl. Anl. 2 der Wo. „ Jun 11100 


20. Juli 1910 
noch beſondere Bedeutung beigemeſſen. Inſoweit nun 
neben den chemiſchen Feſtſtellungen der Umerſuchungs— 
anſtalt der Weinkontrolleur in der Hauptſache bei 
ſeinen Gutachten ſich auf die Geſchmacks- und Geruchs— 
probe ſtützte und dieſe nach ſeinen Erfahrungen für 
ausſchlaggebend erachtete, kann ihm hieraus kein Vor— 
wurf der Pflichtwidrigkeit oder der Oberflachlichkeit 
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erwachſen. Jedenfalls kann ihm dabei keinerlei Ver⸗ 
letzung geſetzlicher Beſtimmungen zur Laſt gelegt werden. 
Wenn die oberſte Zollbehörde in ihren Entſcheidungen 
den abweichenden Gutachten anderer Sachverſtändiger 
gefolgt iſt, ſo iſt damit die objektive Unrichtigkeit der 
Gutachten der Unterſuchungsanſtalt Sp. und des Wein⸗ 
kontrolleurs noch nicht dargetan. Uebrigens hat die Ge⸗ 
neraldirektion die Weine nur deshalb zugelaſſen, weil 
dieſe Stelle keinen einwandfreien Nachweis dafür erbracht 
hielt, daß die Weine nachgemachte oder Kunſtweine 
i. S. des Wein. find und andere Beanſtandungsgründe 
nicht für gegeben erachtete.“ 

b) Ueber die Bedeutung der Freigabe der Weine 
durch die Zollbehörden. „Die Freigabe der Weine 
durch die Zollbehörden enthob den Weinkontrolleur 
nicht von der Verpflichtung zur Kellerkontrolle und 
zur Prüfung, ob die eingeführten Auslandsweine den 
Vorſchriften des Inlandes über den Verkehr mit Wein 
und mit Nahrungs- und Genußmitteln entſprechen. 
Und inſoweit er dabei auf Grund ſeiner Prüfungen 
zur Ueberzeugung kam, daß die Weine nicht verkehrs- 
fähig ſeien, iſt nicht zu erkennen, wie er ſich dabei 
einer Amtspflichtverletzung ſchuldig gemacht haben 
ſollte. Die Freigabe der Weine zur Einfuhr hatte 
deren Verkehrsfähigkeit noch nicht unbedingt zur Folge. 
Hierfür find vielmehr die allgemeinen polizeilichen Bor= 
ſchriften über den Verkehr mit Nahrungs- und Genuß: 
mitteln neben den Beſtimmungen des WeinG. maß— 
gebend. Die Beurteilung nach dieſer Richtung ſteht 
anderen ſtaatlichen Stellen und Behörden und nament⸗ 
lich in letzter Linie dem Strafrichter zu. Deshalb 
kann auch daraus keine Pflichtwidrigkeit des Wein⸗ 
kontrolleurs hergeleitet werden, daß er trotz der zoll— 
behördlichen Freigabe der Weine bei ſeinen Keller— 
kontrollen an der bei der Prüfung gewonnenen ſach— 
verſtändigen Ueberzeugung auf Grund weiterer Beob— 
achtungen feſthielt, da kein gerichtliches oder polizei⸗ 
liches Verfahren inmitte liegt, in welchem ſeine Auf— 
faſſung mißbilligt worden wäre. Wenn W. bei der 
Kellerkontrolle die Gewerbetreibenden darauf hin— 
gewieſen hat, daß nach ſeiner Ueberzeugung die Verkehrs— 
fähigkeit der Weine auf Grund des Wein. und des 
NM. Beanſtandungen begegnen und die Weine viel— 
leicht beſchlagnahmt werden müſſen, jo hat er feiner 
ſachverſtändigen Auffaſſung in zuverläſſiger Weiſe 
Ausdruck gegeben, um die ſeiner Meinung nach ſtraf— 
bare Handlung des Inverkehrbringens der Weine zu 
verhüten.“ (Urt. vom 15. März 1912). 


2617 Mitgetellt von Staatsauwalt Kolb in Frankentbal. 


Pücheranzeigen. 


Sello, Dr. Erich, Juſtizrat. Die Irrtümer der 
Strafjuſtiz und ihre Urſachen. Erſter Band: 
Todesſtrafe und lebenslängliches Zuchthaus in richter— 
lichen Fehlſprüchen neuerer Zeit. XXXIX, 532 S. 
Berlin 1911, R. v. Deckers Verlag. Mk. 14.—, gebd. 
Mk. 16.—. 

Das Sittengebot: „Erkenne dich ſelbſt!“ iſt eine 
der wertvollſten Lebensweisheiten, die wir der Philo— 
ſophie verdanken, das Verkunden dieſes Gebotes aber 
muß ſeit des Mileſiers Thales Tagen zu den undank— 
barſten Aufgaben des Philoſophen gerechnet werden. 
Kein Kampf iſt ſchwerer als der gegen die menſchliche 
Eitelleit. Wir loben den Photographen, der unſere 
Runzeln mit geſchickter Retuſche beſeitigt, und ſchelten 
ihn einen Stümper, wenn er dieſen Betrug verſäumt 
hat, den wir beim Herſtellen des Bildes als ſelbſtver— 
ſtaͤndlichen Vertragsbeſtandteil zu betrachten gewohnt 
ſind. Und ſelbſt wenn uns eine Anwandlung von 
Selbſterkenntnis den Spiegel in die Hand drückt, werden 
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nur die Ehrlichſten unter uns der Verſuchung entgehen, 
das gefälligere Bild für das ähnlichere zu halten. Auch 
in der Wiſſenſchaft iſts nicht anders. Daß unſere Rechts⸗ 
pflege, vor allem die Strafrechtspflege, von der hier 
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allein die Rede iſt, mitunter ſchwere Fehler macht, iſt 


ja nichts Neues. Wir haben von ſolchen Juſtizirr⸗ 
. tümern da und dort geleſen, den einen oder anderen 
vielleicht in unſerer Berufstätigkeit miterlebt. Aber 
— ſo tröſten wir uns — ſolche Fälle zählen gottlob 
zu den großen Seltenheiten. Unmittelbar an uns heran⸗ 
getreten ſind wohl nur ganz wenige, und was bisher 
über Juſtizmorde gedruckt wurde, gab uns meiſt nicht 

die Möglichkeit genauerer Nachprüfung, wir vermißten 
Sachlichkeit, entdeckten vielleicht auch Anzeichen von 
Senſationshaſcherei und — wir legten den Spiegel bei⸗ 
ſeite und waren feſter denn je überzeugt, daß Frau 
Juſtitias Antlitz kein Schönheitsfehler verunziere. Nun 
iſt dieſer Selbſtbetrug mit einem Schlag ins hellſte 
Licht getreten. Juſtizrat Sello hat eine betrübend 
große Zahl von ſtrafrichterlichen Fehlſprüchen neuerer 
Zeit zuſammengetragen, die Fälle in glänzender Dar⸗ 
ae eingehend geſchildert und die Urteilsſchelte faſt 
urchweg überzeugend bewieſen. Vergebens hoffen wir 
im Anfang die Stimme des berühmten Verteidigers 
in wärmeren Tönen erklingen zu hören als es der 
Sache gut iſt, vergebens greifen wir zwei⸗ oder drei⸗ 
mal zum Stift, um ein „non liquet“ anzumerken, wir 
müſſen doch den wiſſenſchaftlichen Wert des gebotenen 
Stoffes, die einwandfreie Sachlichkeit der Darſtellung 
und trotz allen Sträubens ſchließlich auch die Richtig⸗ 
keit der gewonnenen Ergebniſſe rückhaltslos anerkennen. 
Eine Ausnahme dürften nur die auf S. 273—287 und 
S. 312—318 aufgeführten engliſchen und amerikaniſchen 
Fälle machen. Sie find zum Teil nicht genügend vers 
bürgt, um die Nachprüfung zu geſtatten und wären 
daher beſſer weggeblieben. Im übrigen aber ſind die 
Ergebniſſe um ſo betrübender, als ſie zum allergrößten 
Teil wiſſenſchaftlich unanfechtbar ſind. Und dabei be⸗ 
handelt das Buch nur Todesſtrafe und lebenslängliches 
Zuchthaus in richterlichen Fehlſprüchen neuerer Zeit. 
Was käme wohl zu Tage, wenn ein Mann wie Sello 
auch die Juſtizirrtümer bei zeitlich begrenzten Freiheits⸗ 
ſtrafen der Dunkelheit, in der ſie ſchlummern, entreißen 
wollte! Es iſt gut, daß er es nicht getan hat. Was 
er uns bietet, genügt vollauf, um uns, wie Sello mit 
Recht ſagt, zu ernſteſter Selbſteinkehr zu mahnen. Man 
greife nicht zu dem billigen Troſte, die meiſten der in 
dem Buche nachgewieſenen Fehler ſeien in unſerer fort⸗ 
geſchrittenen Zeit nicht mehr denkbar. Wir wollen 
nicht leugnen, daß vieles beſſer geworden iſt. Vor 
allem gilt das vom Sachverſtändigenweſen. 
Die Chemiker kennen heutzutage die Fehlerquellen für 
Arſeniknachweis in Leichen, es dürften alſo Irrtümer 
der Sachverſtändigen wie im Falle Trösken, in dem 
öſterreichiſchen Falle Braun oder in dem engliſchen 
Falle Smethurſt wohl kaum mehr vorkommen. Ein 
ähnlicher Fall wie dieſe drei, der von Dennſtedt (Die 
Chemie in der Rechtspflege, S. 109 ff.) geſchilderte Fall 
Speichert, iſt Sello entgangen. Auch ein Juſtizirr⸗ 
tum wie der in dem franzöſiſchen Falle Druaux, der 
in der Nichterkennung einer Kohlenoxydgasvergiftung 
ſeinen Grund hatte, iſt heutzutage kaum mehr möglich, 
ebenſowenig wie ein Fall Skarke, der jetzt durch das 
Fingerabdruckverfahren ſofort und glatt zu löſen wäre. 


Vor allem der jungen, erſt ſeit wenigen Jahren zur 


Wiſſenſchaft emporgeblühten Kriminaltechnik iſt 
es zu danken, wenn die Juſtizmorde ſeltener werden. 
Darum hat auch Sello fein Werk Hans Groß ge— 
widmet, „dem Schöpfer und Meiſter der heutigen 
kriminaliſtiſchen Wiſſenſchaft, ohne den dies Buch nicht 
ſein würde“. An einer genauen Tatortsaufnahme unter 
Verwendung des photographiſchen Apparats, an der 
Aufſuchung und Erhaltung von Fingerabdrücken, Fuß— 
ſpuren uſw. am Tatorte fehlt es natürlich in allen 


älteren Fällen. So dürfen wir ruhig behaupten, daß 
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in den Fällen Juſtine Heller, Seyffert, Ziethen, Loth 
(Deutſchland), Steiner (Oeſterreich), Louarn, Gardin 
(Frankreich) und manchem anderen die ſofort einſetzende 
Arbeit eines modernen Erkennungsdienſtes den Juſtiz⸗ 
mord verhütet hätte. Auch die ärztliche Wiſſenſchaft 
hat große Fortſchritte gemacht. Menſchenblut und Tier⸗ 
blut kann heute unterſchieden werden (Fall Bourgois!) 
und die Mikroſkopie und Mikrophotographie hat manch 
anderes Gebiet erhellt, das bisher im Finſtern lag. 
Beſonders aber der Irrenarzt wird heute kaum in 
einem Verfahren fehlen, in dem es ſich um Tod und 
Leben handelt, und ſeine Stimme wird nicht mehr ſo oft 
tauben Ohren predigen, wie in ſo vielen von Sello 
nachgewieſenen Fällen, in denen offenſichtlich Geiſtes⸗ 
kranke zum Tod oder zu lebenslänglicher Zuchthaus⸗ 
ſtrafe verurteilt wurden. Aber doch iſt auch heute noch 
ein Irrtum der Sachverſtändigen moglich. Ich er⸗ 
innere nur an die Schriftſachverſtändigen, die heute 


noch die gleichen Fehler begehen können wie im Falle 


Skarke oder wie der berühmte Bertillon, der im Drey⸗ 
fusprozeß als Schriftſachverſtändiger keine Lorbeeren 


pflückte. Auch andere Sachverſtändige ſind dem Irrtum 


unterworfen und nicht minder ſind es Polizeibeamte, 
Staatsanwälte und Richter. Sello zeigt uns Polizei⸗ 
beamte und Unterſuchungsrichter, die dem Angeſchul⸗ 
digten mit lauteren oder bedenklichen Mitteln ſolange 
zuſetzen, bis er ſich in Widerſprüche verwickelt, ja ſogar 
bis er ſchließlich eine Tat geſteht, die er gar nicht be⸗ 
gangen hat, um der Folter dieſer Verhöre zu entgehen, 
um in die verſprochene beſſere Zelle zu kommen oder um 
andere Vorteile zu erlangen oder Nachteile zu vermeiden. 
Er zeigt uns Gerichtsvorſitzende, die in höchſter Vor⸗ 
eingenommenheit gegen den Angeklagten dieſen und 
die Entlaſtungszeugen ſo ſchlecht, die Belaſtungszeugen 
dagegen ſo zuvorkommend als möglich behandeln. Er 
zeigt uns Staatsanwälte, die vergeſſen haben, daß ſie 
nicht um jeden Preis ein Schuldig durchſetzen, ſondern 
an der Ermittlung der Wahrheit mitarbeiten ſollen. 


Er zeigt uns Geſchworene und Berufsrichter, die ihr 


Haupt dem Sturmwind der öffentlichen Meinung beugen 
und ein Schuldig ſprechen, das ſie vor ihrem Gewiſſen 
wohl nur ſchwer verantworten können. Alles das 
kommt gewiß heute nicht mehr 5 oft vor wie früher, 
aber möglich iſt es immer noch und die Fälle ſind 
vielleicht nicht jo ſelten als wir meinen. Die vor- 
gefaßte Meinung, gegen die Hans Groß mit ſcharfen 
Waffen zu Felde zieht, iſt auch heute noch ein gefähr⸗ 
licher Gegner des Unterſuchungsführers wie des er⸗ 
kennenden Richters, auch heute noch fällt — man denke 
nur an den Fall Dreyfus — manches Opfer nicht am 
Altare der Gerechtigkeit, ſondern als Beute eines Wahns, 
gefordert von der Stimme des empörten Volkes, die 
leider ſo oft nicht Gottes Stimme iſt. Und iſt einmal ein 
falſches Urteil ee und rechtskräftig geworden, 
ſo ſtößt jeder Verſuch, es nachträglich als falſch zu er⸗ 
weiſen, auf die größten Schwierigkeiten. „Das Be⸗ 
harrungsvermögen der rechtskräftig entſchiedenen 
Sache“ iſt ein Hindernis, deſſen Beſeitigung nur in 
ſeltenen Fällen gelingt. Sello zeigt uns, wie ſchlecht 
und unvollkommen unſer gegenwärtiges Wieder⸗ 
aufnahmeverfahren iſt, und er beweiſt unwider⸗ 
leglich die Notwendigkeit baldiger Abänderung. Es 
iſt ja nur menſchlich, nicht eingeſtehen zu wollen, daß 
man geirrt hat und der beſſeren Einſicht erſt dann zu 
weichen, wenn jeder Widerſtand vergebens iſt, aber die 
Staatsgeſetze dürfen dieſer Untugend nicht entgegen— 
kommen, am allerwenigſten auf dem Gebiete der Straf— 
rechtspflege, wo Leben und Freiheit von Menſchen auf 
dem Spiele ſtehen. Sello wird den Urſachen der im 
erſten Bande dargeſtellten Irrtümer der Strafjuſtiz in 
einem zweiten Bande auf den Grund gehen, darin 
die Fehlerquellen ſyſtematiſch zuſammenſtellen und in 
ihrer praftifchen Bedeutung für die Strafrechtspflege 
im einzelnen würdigen. Wir ſehen dieſem Bande mit 
Spannung entgegen. Bis zu ſeinem Erſcheinen ſollten 
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vor allem die berufenen Hüter des Rechts den erſten 
Band aufmerkſam durcharbeiten und ſich ſelbſt über 
die Urſachen der Fehlſprüche und ihre Vermeidung für 


die Zukunft ein Urteil zu bilden ſuchen, dann wird 
ihnen das Studium des zweiten zu doppeltem Heile 
gereichen. 

München. Dr. Tb. Hariter. 


Fuchsbergers Eutſcheidungen in Kartsthek⸗Ausgabe. Ber⸗ 
lag von Emil Roth in Gießen. 


Neu zugegangen iſt uns Heft 1 des III. Jahrgangs | 


1911/12; es enthält Entſcheidungen zu verfchiedenen 
Belegen. Anlage und Ausſtattung der Sammlung 
find bekannt. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Ausübung von Nebenämtern und Nebengeſchäften 
durch Staatsbeamte. Zum Vollzuge des Art. 18 BG. 
erließen die Miniſterien am 4. April 1912 (GVBl. 
S. 343 ff.) eine gemeinſchaftliche Bekanntmachung, die 
einige für die Auslegung des Geſetzes wichtige Be⸗ 
ſtimmungen enthält. 

Nach Art. 18 BG. iſt zur Uebernahme von Neben⸗ 
geſchäften teils eine Anzeige teils die Erholung der 
Erlaubnis vorgeſchrieben. An wen die Anzeige zu 
richten und wer die Erlaubnis zu erteilen hat, iſt in 
Nr. 3 Abſ. 3, Nr. 4 Abſ. 3 und Nr. 5 Abſ. Ge der 
Bek. beſtimmt. Für die Erteilung der Erlaubnis zum 
Gewerbebetrieb ſind in Nr. 5 Grundſätze aufgeſtellt. 
Abgeſehen von den allgemeinen Vorausſetzungen des 
Art. 18 Abſ. 1 B., die ja für alle Nebenbeſchäfti⸗ 
gungen gelten, ſoll hier beſonders beachtet werden, 
daß den berufsmäßig Gewerbetreibenden weder durch 
den Beamten, noch durch ſeine Ehefrau oder eine an— 
dere ſeinem Hausſtand angehörende Perſon eine un— 
billige Benachteiligung durch Preisunterbietung oder 
anderen Wettbewerb zugefügt wird. Das gilt ſowohl 
für die dauernde Ausübung eines Gewerbes, wie für 
vereinzelte Erwerbsakte, ſoweit ſolche überhaupt unter 
Art. 18 BG. fallen. Die gewerbsmäßige Ausübung 
der Muſik iſt noch weiter eingeſchränkt; ſie darf über— 
haupt nicht regelmäßig, ſondern nur aushilfsweiſe und 
vorübergehend erfolgen, wenn glaubhaft gemacht wird, 
daß andere geeignete Kräfte nicht zur Verfugung ſtehen. 

Nach Art. 18 Abſ. 3 Nr. 3 und Abſ. 4 BG. iſt die 
Beteiligung an einer Erwerbsgeſellſchaft als Gründer 
oder als Vorſtand, Aufſichtsrat oder Verwaltungsrat 
nur ſtatthaft, wenn damit weder mittelbar noch un— 
mittelbar ein Gewinn oder eine Entlohnung verbunden 
iſt. Als Entlohnung in dieſem Sinn iſt der Gründer— 
lohn und der Tantiemenbezug des Aufſichtsrats, nicht 
aber der Vermögensvorteil zu verſtehen, der auf Grund 
der Kapitalsbeteiligung gewährt wird, z. B. der Divi— 
dendenbezug. 

Für einzelne Nebenbeſchäftigungen iſt in Nr. 8 
und 9 allgemein die Pflicht zur Anzeige und zur Er— 
holung der Erlaubnis erlaſſen, insbeſondere für jede 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Beſchäftigung, für die 
Ausübung von Privatpraxis durch die Amtsärzte und 
für gewiſſe ehrenamtliche Stellungen. 

Die Beſtimmungen der Bek. finden Anwendung 
auf die etatsmäßigen Beamten i. S. des Art. 2 B., 
auf die nach Art. ! zu Beamten erklärten Perſonen 
(vgl. Bek. v. 8. Juni 1909, GVBl. S. 386) und teil: 
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herigen Vorſchriften über Nebenbeſchäftigungen auf⸗ 

geführt, ſoweit ſie in Kraft bleiben oder aufgehoben 

werden. G. 
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Die Führung des Grundbuchs. Die IMBel. vom 


30. Oktober 1911 hat Anweiſungen darüber gegeben, 


ae — — —u— — —— —ü—ͤ . f— 


— ——— E —ỹ — —ñꝛ—— äDmʃͤ 


weiſe auch auf die Staatsdienſtaſpiranten; die Er⸗ 


werbstätigkeit der Beamten im zeitlichen oder dauern— 
den Ruheſtand ſoll dagegen nicht beſchränkt werden. 
Am Schluſſe der Bek. iſt das Verzeichnis der bis— 


| 
i 


in welcher Weiſe die Juſtizbehörden auf genaues Ueber⸗ 
einſtimmen des Grundbuchs mit der wirklichen Rechts⸗ 
lage hinarbeiten ſollen (vgl. dieſe Zeitſchriſt Jahrg. 1911 
S. 491). Jetzt hat auch das Staatsminiſterium des 
Innern die Bürgermeiſter der Landgemeinden ange⸗ 


wieſen, den Grundbuchämtern jährlich am 1. Dezember 


die Fälle mitzuteilen, in denen ein anderer als der 
kataſtermäßige Eigentümer das Grundſtück beſitzt, alſo 
Plannummern verwechſelt oder Veräußerungen nicht 
beurkundet worden find (MA Bl. 1912 S. 414). Dieſe 
Anordnung wird im IM Bl. S. 68 zur Kenntnis der 
Juſtizbehörden gebracht. Die Grundbuchämter werden 
in ſolchen Fällen darauf hinwirken, daß die Beurkun⸗ 
dung von ihnen ſelbſt nachgeholt wird, falls ſie dazu 
zuſtändig ſind, oder die Beteiligten nach Ermittelung 
des Sachverhalts an einen Notar verweiſen. 
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. Der Rechtshilfeverkehr mit Frankreich in bürger⸗ 
lichen Sachen. Die Bekanntmachung vom 6. April d. Js. 
(JBl. S. 68) bringt einiges Neue gegenüber dem 
8 32 Abſ. II der Bek. vom 8. April 1911 (JMBl. 
S. 113).) Der Wortlaut der Adreſſen und der Gebrauch 
der lateiniſchen Schrift bei allen Schriftſtücken wird 
vorgeſchrieben. Die im RGBl. 1911 S. 166, 167 ver: 
öffentlichten Formulare für die Begleitſchreiben ſollen 
künftig ohne weiteres nur verwendet werden, wenn 
jeder Zuſatz unterbleibt. Sind weitere Mitteilungen 
notwendig, als in den Formularen vorgeſehen, ſo muß 
eine beglaubigte Überſetzung des von dem Formular 
abweichenden Inhalts beigefügt werden. Da das For⸗ 
mular für Zuſtellungen (S. 166) die Verbindung des 
Erſuchens um die einfache und um die Zwangszuſtellung 
(ogl. 8 61 Ziff. 3 der Bek. vom 8. April 1911 JMBl. 
S. 1130 nicht vorſieht, bedürfen auch derartige Begleit- 
ſchreiben der Beigabe einer beglaubigten Ueberſetzung. 
Im Verkehr mit Frankreich ſoll von dieſer Verbindung 
der Zuſtellungserſuchen aber nur in Ausnahmefällen Ge⸗ 
brauch gemacht werden. Die ſämtlichen Neuerungen 
ſind zur Vermeidung der Schwierigkeiten beſtimmt, die 
ih im bisherigen Verfahren ergaben. 8. 
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Die Gebühren der Rechtsanwälte im Verfahren vor 
dem Landesverſicherungsamte. An die Stelle der BO. 


vom 7. April 1902 (GVBl. S. 155) tritt — für die 


Invaliden- und Hinterbliebenenverſicherung ſofort, im 
übrigen zugleich mit den Vorſchriften der RVO. über 
das Verfahren — die VO. vom 7. April 1912 (GBl. 
S. 363/4). Sie iſt der Kaiſerl. VO. vom 24. Dezember 
1911 betr. die Gebühren der Rechtsanwälte im Ver— 
fahren vor den Verſicherungsbehörden vom 24. De: 
zember 1911 (RG Bl. S. 1094/5) wörtlich nachgebildet. 
Neu iſt gegenüber der VO. vom 7. April 1902, daß 
für die Feſtſetzung der Gebühr ein Spielraum von 5 
bis 100 M gewährt iſt, während bisher 50 M der 
Höchſtbetrag der Gebühr waren. Bei der Feſtſetzung 
waren bisher nur Schreibgebühren und Portoaus— 
lagen zu berückſichtigen, jetzt iſt auch auf Reiſekoſten 
und ſonſtige Auslagen Rückſicht zu nehmen. 
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) Siebe auch § 613 dieſer Bek. und die Ergänzung JMBl. 
1911 S. 221. 
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Zu der obigen, in der Praxis allerdings 
ſeltenen, aber gleichwohl grundſätzlich wichtigen 
Frage ſind jüngſt Meinungen geäußert worden, 1 
die nicht in allen Punkten unwiderſprochen bleiben 
dürfen, wenn nicht Verwirrung eintreten ſoll. 
Zunächſt iſt den Ausführungen von Delius inſo⸗ 
weit entſchieden beizutreten, daß die Zuſtändigkeit 
für Rechtshilfeleiſtungen zur Vollſtreckung auch 
nach dem Rechtshilfegeſetz von 1869 lediglich bei 
dem Amtsgericht des Vollſtreckungsorts beſteht. 
Das ergibt ſich jedenfalls aus 8 764 ZPO. und 
iſt offenbar auch die Anſicht des Reichsgerichts. 2 
Der Einwand, daß es ſich um eine Klauſel⸗ 
erteilung handle und dafür das Prozeßgericht zu⸗ 
ſtändig ſei, iſt nicht durchſchlagend; denn einmal 
iſt nicht das Gericht, ſondern der Gerichtsſchreiber 
zuſtändig, Klauſeln zu erteilen, und weiter handelt 
es ſich eben begriffsmäßig nicht um eine Prozeß⸗ 
handlung im eigenen Betrieb, ſondern um einen 
Rechtshilfeakt.) Daß die ausſchließliche Zu⸗ 
ſtändigkeit des Amtsgerichts auch den Bedürfniſſen 
der Praxis beſſer entſpricht, bedarf keiner Aus⸗ 
führung. 

Widerſpruch erfordert aber die Meinung von 
Delius, daß 8 12 RHilfeG. unanwendbar ſei, 
nachdem jetzt im ganzen Reich die Vollſtreckungs⸗ 
organe einheitlicher Regelung unterſtehen, ſohin 
die beiden Unterſcheidungen des Rechtshilfegeſetzes 
(Erſuchen aus einem Ort mit Gerichtsbetrieb an 
einen Ort mit Gerichtsvollzieherbetrieb und um⸗ 
gekehrt) nicht mehr vorkommen könnten. Es tft 


) Vgl. AR. Dr. Stepp in Bay. 1912 S. 155 


KGR. Dr. Delius ebenda S. 185. 

) RG. Bd 64 S. 178. Das Reichsgericht erachtete 
bei einer Koſtenſumme von über 1000 M das Amts- 
gericht zur Klauſelerteilung auf den Koſtenfeſtſetzungs— 
beſchluß des Patentamts für zuſtändig und bezog ſich dabei 
ausdrücklich auf das Rechtshilfegeſetz und 8 158 GVG. 

2) Die 19 ſelbſt iſt hier der Rechtshilfeakt (RG. 
Bd. 64 S. 178). 


München, den 1. Juni 1912. 
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dabei überſehen, daß 8 12 RHilfeG. von jeher 
ER entſprechend auf den Fall angewendet worden 

daß nach den beiden Landesrechten Gerichts⸗ 
vollzieherbetrieb beſtand. Denn der Gerichtsvoll⸗ 
zieher des Vollſtreckungsorts braucht ſolchenfalls 
nicht minder eine Klauſel, weil ihn ja das Recht 
des Urteilsorts und die Klauſelform dieſes Rechts 
nicht bindet.) Daß dieſe Klauſel ſich nur auf 
den Bezirk des angegangenen Vollſtreckungsgerichts 
beſchränkt, kann nicht wunder nehmen; praktiſche 
Schwierigkeiten könnten ſich dabei nur in ganz 
beſonderen Ausnahmefällen ergeben.“) 

Es fehlt eben dem Rechtshilfegeſetz eine Vor⸗ 
ſchrift, wie ſie bei den Rheinſchiffahrtsgerichten 
dahin beſteht, daß die Klauſel eines beſtimmten 
einheimiſchen Gerichts für das ganze Reich gilt; 
gerade dieſe Regelung zeigt aber andererſeits, daß 
die Erteilung einer ſolchen Rechtshilfeklauſel durch⸗ 
aus nichts veraltetes, ſondern eine durchaus aktuelle 
und praktiſche Maßregel iſt.“) 

Ganz und gar unzutreffend ſcheint mir aber, 
was Delius über die Vollſtreckung aus preußiſchen 
Schiedsmannvergleichen in Bayern ausführt. Aller⸗ 
dings hat anſcheinend in den erſten Geltungs 
jahren der ZPO. eine Meinung dahin beſtanden, 
daß auch die landesgeſetzlichen Titel des § 801 


) Die Klauſeln nach Landesrecht können den Wort: 
laut des § 725 ZPO. haben; notwendig iſt dies aber 
keineswegs. So lautet die bayeriihe Adminiſtrativ— 
klauſel: „Vorſtehendes ꝛc. wird für vollſtreckbar erklärt“. 
Das entſpricht zwar dem Art. 290 der Bayer. PO. von 
1869, wird aber kaum einem preußiſchen Gerichtsvoll— 
zieher als Grundlage der Pfändung genügen. Auch 
die Klauſel nach $ 12 RHilfe G. kann nicht wohl den 
Wortlaut des 8 725 ZPO. haben, ſondern fie muß ſich 
der Vollſtreckbarerklärung nähern; denn es wird ja 
vom Rechtshilfegericht keine Ausfertigung erteilt. 

) Während meiner Tätigkeit als Münchener Boll: 
ſtreckungsrichter (1891 —1895) wurden in dieſer Weiſe 
insbeſondere die Urteile württembergiſcher Gemeinde— 
gerichte vollſtreckt; vgl. auch den bayeriſchen Fall in 
ROG. Bd. 6 S. 206. 

e) Die Preußiſchen Elbzollurteile können in Bayern 
nur nach dem RHilfe GB. von 1869 vollſtreckt werden, 


weil Bayern keine Vertragspartei der Elbzollakte iſt. 
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ZPO. im ganzen Reiche vollſtreckbar ſeien.) Diefe 
im Widerſpruch zu den Motiven und zu den Grund⸗ 
ſätzen örtlicher Geſetzesmacht ſtehenden Anſicht iſt 
das Reichsgericht ſchon im Jahre 1881 (RG3. 
Bd. 6 S. 230) wirkſam entgegengetreten.?) 

Wie wenig ein Bedürfnis für ſolche Ausdehnung 
beſtand, zeigt die Beſchränkung des Art. 127 
Bayer. AG. z. ZPO., wonach die rechtsrheiniſchen 
Hypothekenbriefe in der bayeriſchen Rheinpfalz nicht 
vollſtreckbar waren und ſind, obwohl ſie ſich auch 
auf die perſönliche Haftung miterſtrecken.) Ob 
für die Titel des 8801 ZPO. Vollſtreckung mittels 
Rechtshilfe in einem fremden Bundesſtaat gewährt 
wird, kann nur nach Maßgabe der Rechtshilfe⸗ 
normen entſchieden werden. Darin hat Delius Recht. 
Weder $ 157 ff. GVG. noch das Rechtsghilfegeſetz 
von 1869 aber gewaͤhren ohne beſondere Verträge 
Rechtshilfe für vollſtreckbare Urkunden, die nicht 
dem 8 794 ZPO. entſprechen.“) 

Solche Verträge beſtehen zwiſchen Preußen 
und Bayern nicht!!) und es würde die Boll: 
ſtreckung aus ſolchen Vergleichen in Bayern um 
jo weniger angehen, als den gleichartigen bayerischen 
Sühnebehörden kein Recht zur Aufnahme vollſtreck⸗ 
barer Urkunden beigelegt iſt (Art. 12 AG z. ZPO.). 
Noch weniger kann eine derartige Rechtshilfe von 
den bayeriſchen Gerichten gegenüber den preußiſchen 
Verwaltungszwangsurkunden geleiſtet werden; denn 


1) So z. B. Falkmann, Zw. 1. Aufl. S. 5 
(anders 2. Aufl. S. 14) und ähnlich Ortenau: Henle, 
Bayer. SubhO. (2. Aufl.) S. 400. Schierlinger 
landesrechtl. Anhang zu Gaupp ZPO. (Bayern, 1. Aufl. 
S. 47), Böhm, AG. z. ZPO. ©. 209. 

). Es erklärt die Forderungspfändung einer preußi⸗ 
ſchen Verwaltungsbehörde gegenüber einem ſächſiſchen 
Drittſchuldner als unbeachtlich, obwohl der Schuldner 
ſeinen Wohnſitz in Preußen hatte. So war auch die 
Praxis anfangs der 90er Jahre in München. Bei Ge⸗ 
richtskoſten kann ſich die Preußiſche Behörde der Rechts⸗ 
hilfe des Bayer. Finanzamts (Rentamts) bedienen, 
wobei das in Bayern für Forderungspfändungen ſach⸗ 
lich zuſtändige Amtsgericht ſeine örtliche Zuſtändigkeit 
analog aus 8 23 ZPO. begründete; vgl. meine Hand⸗ 
ausgabe der ZPO. S. 480 der 3./4. Aufl. Die gegen⸗ 
teilige Sn OLG. Zweibrücken bei Delius, 
Rechtshilfeverf. (4. Aufl.) S. 134 halte ich für unrichtig 
und der bayer. Verfaſſung (Tit. VII 8 2) zuwider. 

) Wegen ähnlicher Beſchränkungen vgl. auch 8 22 
EG. z. ZPO. und Art. 220 bayer. AG. 

10) Endemann, RHilfe B. S. 39. — Das RHilfe®. 
beſchränkt ſich auf gerichtliche Entſcheidungen und 
Verfügungen der ſtreitigen Rechtspflege. Ob eine 
ſolche vorliegt, hat der erſuchte Richter zu prüfen. Die 
preußiſchen Schiedsmannvergleiche enthalten keine Voll⸗ 
ſtreckungsunterwerfung (8 32 SchM O.). 

11) Das war gerade mit ein Grund für die Schaffung 
des Einzugsbeiſtandsgeſetzes vom 9. Juni 1895. Vor⸗ 
her wurde in Bayern für die Steuerbeitreibung fremder 
Staaten keinerlei Rechtshilfe geleiſtet (Bl. f. adm. Pr. 
Bd. 34 S. 236; Entſch. des OLG. München in Strafſ. 
Bd. 4 S. 574, Bd. 8 S. 284). — Der Vertrag mit 
Preußen vom 4. Oktober 1819 ſamt Erklärung vom 
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nach bayeriſchem Recht iſt dazu ein förmlicher Voll⸗ 
ſtreckungstitel in Geſtalt eines mit der Voll⸗ 
ſtreckungsklauſel verſehenen „Ausſtandsverzeich⸗ 
niſſes“ nötig, den nur ein bayeriſches Finanzamt 
herſtellen kann.“) Die Bezugnahme auf die Ein⸗ 
leitung der Reichsverfaſſung iſt hier unbehelflich; 
denn ſie gibt nur die Grundlage für die Regelung 
der Rechtseinheit durch Einzelgeſetze, ſoweit ſolche 
Einheit nötig.“) Es iſt auch nicht richtig, daß 
das Einzugsbeiſtandsgeſetz von 1895 keine Voll⸗ 
ſtreckungsklauſel für nötig erachtet. Das Gegenteil 
ergibt ſich aus 8 3 dieſes Geſetzes für Bayern als 
Sitz der erſuchten Behörde.“) 


Nicht beitreten kann ich endlich der Meinung, 
daß in dem Falle BayZ3. 1912 S. 155 der 
Gläubiger ſich nicht ſelbſt unmittelbar an das 
Nürnberger Amtsgericht zwecks Erteilung der 
Rechtshilfeklauſel für den Nürnberger Bezirk hätte 
wenden können, nachdem ihm der Rat zu D. ein 
dem § 12 RHilfe®. entſprechendes Zeugnis auf 
ſeine Ausfertigung geſetzt hatte. Das Gegenteil 
ergibt ſich meines Erachtens klar aus § 12 RHilfe®. 
(vgl. ROG. Bd. 6 S. 206). 


18) Hiergegen wird von den preußiſchen Einzugs⸗ 
behörden insbeſondere den Kaſſenrendanten öfter ver⸗ 
ſtoßen, indem ſie lediglich unter Beilegung einer Koſten⸗ 
note ſich unmittelbar um Forderungspfändung, Zwangs⸗ 
hypothek oder Offenbarungseid an die bayeriſchen Amts⸗ 
erichte wenden, ſtatt die Vermittlung des bayeriſchen 
Rentamts anzugehen, das ſie bei allen dieſen Anträgen 
geſetzlich vertreten muß. Solche direkt erwirkte For⸗ 
derungspfändungen find mangels Einhaltung der bayer⸗ 
iſchen Ausſtandsverzeichnisform mit Klauſel unwirkſam 
und auf Einwendungen hin aufzuheben 190% z. B. Be⸗ 
ſchluß des LG. München J vom 15. Nov. 1907 in Bay. 
1908 S. 151 ſowie einen ungedruckten Beſchluß des 
LG. Bamberg vom 22. Mai 1901 Beſchw.⸗Reg. Nr. 35/01). 

10) Die Motive zu 8 706 lietzt 801) ZPO. jagen 
ausdrücklich, in ſolche beſtehende Einrichtungen ſolle 
nicht eingegriffen und die Landesgeſetzgebung an der 
Herſtellung neuer derartiger Einrichtungen nicht ge⸗ 
hindert werden. Dabei erwähnen ſie namentlich die 
preußiſchen Vergleiche vor den Schiedsmännern ſowie 
die Hypothekurkunden, für die man wegen der Mannig⸗ 
faltigkeit des beſtehenden Rechtszuſtandes allgemeine 
Regeln nicht aufſtellen könne. Mit anderen Worten: 
Die Rechtseinheit duldete dieſe Eigenheiten für jedes 
Land, drängte ſie aber anderen nicht auf. Die gleichen 
Geſichtspunkte waren ſchon bei der Beſchränkung des 
Rechtshilfegeſetzes auf die Gerichte maßgebend. 

1) Der Unterſchied zwiſchen der Rechtslage in 
Preußen und Bayern iſt auch in den Grundſätzen des 
Bundesrats für die Koftenbeitreibung Abſchn. V Ziff. 2 
(Bayer. IM Bl. 1907 S. 90) zu wenig hervorgehoben. 
Dort iſt nämlich die e unerwähnt 
geblieben, obwohl ſie in Bayern bei den Gerichten be⸗ 
antragt werden muß, während allerdings in Preußen 
die Vollſtreckungsbehörde (Verwaltungsbehörde) ſelbſt 
pfändet. Auch die Weglaſſung der Grundſtücksver⸗ 
ſteigerung an dieſer Stelle hat ihren Grund wohl in 
den preußiſchen Beſchränkungen dieſer Vollſtreckungsart 
für ſolche Gefälle, während ſolche Schranken in Bayern 


17. Mai 1834 (RGBl. S. 811 ff.) enthält nichts über unbekannt ſind. 


materielle Rechtshilfe, ſondern betrifft nur die Formen 
des Geſchäftsverkehrs und die Koſten; vgl. Delius, 
RH V. S. 47. 


§ 28 Abſ. IV Etc. und § 108 der Haus⸗ 
ordnung für die Gerichtsgefängniſſe. 
Bon Hans Stummer, I. Staatsanwalt in Traunftein, 


Am Samstag, den 23. Dezember abends 
7½ Uhr wurde ein Hauſierer in das Gefängnis 
eingeliefert, um zwei Haftſtrafen von 8 und 2 
Tagen an Stelle der urſprünglichen Geldſtrafen 
von 108 und 5 M zu erſtehen. Ein größerer 
bei ſeinem Eintritt ihm abgenommener Geldbetrag 
wurde am Sonntag, den 24. Dezember vormittags 
dem Gefängnisvorſtande zur Verwahrung abge⸗ 
liefert. Bald darauf erſchien die Frau im Ge⸗ 
fängnis und beim Vorſtand, um die Herausgabe 
des Geldes an ſie als die Eigentümerin zu ver⸗ 
langen, und legte, da ihr Mann ſeine Zuſtimmung 
verweigerte, entſchieden Verwahrung gegen die 
Rückgabe des Geldes an dieſen ein. Um 2 Uhr 
nachmittags meldete ſich der Gefangene zum 
Gerichtsſchreiber, da er die Geldſtrafen bezahlen 
wollte. Wegen der Sonntagsruhe bei dem Amts⸗ 
gerichte wurde ein in der Nähe wohnender ſtell⸗ 
vertretender Gerichtsſchreiber benachrichtigt. Dieſer 
nahm mit dem Gefangenen eine Erklärung dahin 
auf, daß er mit der Auszahlung des Betrages 
von 113 M aus der beim Gefängnisvorſtand 
hinterlegten Summe einverſtanden ſei und um 
ſeine Entlaſſung bitte. Darauf leitete der ſtell⸗ 
vertretende Gerichtsſchreiber die Niederſchrift dem 
Gefängnisverwalter „zur Kenntnisnahme und ſo⸗ 
fortigen Entlaſſung“ zu. In Abwveſenheit des 
Verwalters entließ der dienſttuende Auſſeher am 
24. Dezember nachmittags 2 Uhr den Gefangenen. 

Dieſes Verfahren war unrichtig. Die Be⸗ 
handlung ſolcher Fälle in der Praxis iſt an⸗ 
ſcheinend ſehr verſchieden. Die Vorſchriften laſſen 
in mancher Beziehung zum mindeſten die wünſchens⸗ 
werte Klarheit vermiſſen. 

Henle, Das Gerichtsgefängnisweſen in Bayern, 
gibt auf S. 123 ein Muſter zu dem Eintrag in 
das Verzeichnis der Strafgefangenen ſür den Fall 
des 8 28 Abi. 4 StGB. und bemerkt hierzu 
(Anm. 4): „Der Gefängniswärter iſt jedoch zur 
Empfangnahme des Strafbetrages nicht ermächtigt, 
das Geld muß vielmehr bei dem Gerichtsſchreiber 
erlegt werden; die Entlaſſung ſelbſt wird dann 
durch den Vorſtand angeordnet.“ Hier iſt in 
dankenswerter Weiſe klar ausgedrückt, daß die 
Hinterlegung des Strafbetrages bei dem Ge— 
fängnisbeamten noch nicht Erlegung der Geldſtrafe 
iſt und daß auch im Falle des § 28 Abſ. 4 
StGB. die Gefängnisunterbeamten unter keinen 
Umſtänden ohne beſondere behördliche Verfügung 
einen Strafgefangenen entlaſſen dürfen. Dagegen 
ſcheint mir der letzte Satz in der Faſſung ungenau 
und in der Sache nicht für alle Fälle richtig 
zu ſein. 

Abſ. 1 des § 108 HO. ſchreibt zwar vor, daß 
Strafgefangene außer mit Ablauf der Strafzeit 


nur auf Grund einer beſonderen Verfügung der 


zuſtändigen Behörde entlaſſen werden, läßt aber 
die Fragen offen, ob Erlegung der Geldſtrafe 
gleich dem Ablauf der Strafzeit zu behandeln und 
welche Behörde für den gegenteiligen Fall zu⸗ 


ſtändig iſt. 


M. E. liegt die Sache ſo: 

I. Die Erlegung der Geldſtrafe iſt nicht gleich 
dem Ablauf der Strafzeit zu behandeln. 

Die gegenteilige Anſicht läßt ſich nicht damit 
ſtützen, daß man in Anlehnung an den Wortlaut 
des § 28 Abſ. 4 StGB. „von der Freiheits⸗ 
ſtrafe freimachen“ folgert: „Nach dem Geſetze hat 
ſich der Gefangene durch die Zahlung der Geld⸗ 
ſtrafe ſelbſt von der Freiheitsſtrafe freigemacht, 
alſo braucht es keine weitere Verfügung zu ſeiner 
Entlaſſung.“ Dieſe Auslegung überſieht den 
Unterſchied zwiſchen dem Wegfall des Haftgrundes 
und der formellen Ordnung der Dinge. Nur 
den erſteren kann und will die mehrermähnte 
Geſetzesſtelle treffen, über die darauf zu erlaſſende 
Verfügung der zuſtändigen Behörde müſſen ander⸗ 
weit Beſtimmungen getroffen werden. Der Haft⸗ 
befehl gegen einen Unterſuchungsgefangenen wird 
z. B. durch die Strafkammer aufgehoben; der Vor⸗ 
ſitzende oder der Staatsanwalt verfügen die Ent⸗ 
laſſung. Die Strafanſtalts- und Gefängnis- 
beamten ſind hinſichtlich der Strafvollſtreckung nur 
die Hilfskräfte der Strafvollſtreckungsbehörde, deren 
ausführende Organe. Sie haben keine ſelbſtändigen 
Maßnahmen zu treffen und haben keine Verfügung 
über Fortdauer oder Nichtfortdauer der Gefangen⸗ 
ſchaft. Auch wenn fie den Gefangenen mit Ab- 
lauf der Strafzeit entlaſſen, tun ſie dies auf 
Grund einer beſonderen Verfügung der Straf⸗ 
vollſtreckungsbehörde. Dieſe erteilt im Strafvoll⸗ 
ſtreckungsbefehl die Anweiſung den Verurteilten 
aufzunehmen und nach Ablauf einer nach Monaten 
oder Wochen oder Tagen genau beſtimmten Zeit 
wieder zu entlaſſen (vgl. Formular für Schöffen: 
gerichtsſachen XX XV, XXXVII S. 3 uſw.). Der 
Gefängnisbeamte ſtellt den Entlaſſungstermin feſt 
und legt dieſe Feſtſtellung außer bei ganz kurzen 
Strafen der Vollſtreckungsbehörde zur Genehmigung 
vor. Nach ihrer beſonderen Erklärung hierauf 
erfolgt die Entlaſſung. Der Beiſatz auf dem 
Vollſtreckungsbefehl zu einer Erſatzfreiheitsſtrafe 
„abwendbar durch Erlegung von . .. Mark“, wie 
er in der Praxis faſt allgemein gemacht wird, 
kann die Bedeutung einer ſolchen Erklärung nicht 
haben. Der Beſehl zur Vollſtreckung der Erſatz— 
freiheitsſtrafe iſt endgültig; wenn die Uneinbring— 
lichkeit der Geldſtrafe ordnungsgemäß feſtgeſtellt 
und die Vollſtreckung der an ihre Stelle tretenden 
Freiheitsſtrafe eingeleitet iſt, ſo kann die Straf— 
vollſtreckungsbehörde ſelbſt nicht mehr auf die 
Geldſtrafe zurückkommen, auch wenn dieſe nach— 
träglich beigetrieben werden könnte. Nur der Ver— 
urteilte kann immer noch die Freiheitsſtrafe durch 
Erlegung der Geldſtrafe von ſich abwenden. Für 
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dieſen Fall ſoll durch den erwähnten Beiſatz der 
Gefängnisbeamte benachrichtigt werden, um ſeiner⸗ 
ſeits dem Gefangenen zur Erlangung der Freiheit 
behilflich ſein zu können. Er iſt nicht in der 
Lage und noch weniger verpflichtet zu prüfen, ob 
die Geldſtrafe erlegt iſt oder nicht. 

II. Erlegung der Geldſtrafe im Sinne des 
8 28 Abſ. 4 StGB. iſt nur wirkliche Zahlung 
nach den Beſtimmungen des BGB. über die in 
Geld geſchuldete Leiſtung, über die Uebertragung 
des Eigentums an beweglichen Sachen, über 
Willensmängel uſw., ſowie der einſchlägigen Ver: 
ordnungen ($8 270, 932, 935, 166 u. a. BGB., 
88 2 Abſ. 1 u. 3, 31 u. 34 Abſ. 1 der Min Bek. 
vom 24. Sept. 1879, das Koſtenweſen in gericht⸗ 
lichen Strafſachen betr.). Eine Anweiſung iſt keine 
Zahlung, ebenſowenig die Hinterlegung des Geldes 
bei einer zur Einhebung nicht berechtigten Stelle. 
Das von den Gefangenen in das Gefängnis mit⸗ 
gebrachte Geld iſt oft von recht zweifelhafter 
Herkunft und der rechnungsführende Gerichts⸗ 
ſchreiber wird manchmal Bedenken haben müſſen, 
ſolches Geld als Zahlung anzunehmen. 

Ein Beiſpiel aus der Praxis: Ein lang ge⸗ 
ſuchter Ausgeher wird zur Verbüßung einer 
5 tägigen Gefängnisſtrafe an Stelle einer Geldſtrafe 
von 25 M wegen Unterſchlagung eingeliefert. Er 
hat nichts als die notwendigſten Kleider und 50 M 
im Geldbeutel. Er will die Geldſtrafe bezahlen. 
Auf eindringlichen Vorhalt muß er zugeben, daß 
er das Geld für einen Geſchäftsmann eingenommen 
hat, bei dem er in den letzten Tagen aushilfsweiſe 
beſchäftigt war. Mit dem Reſte von 25 M wäre 
er nach ſeiner Entlaſſung verſchwunden. 

Noch größere Vorſicht iſt zweifellos bei An⸗ 
weiſungen auf Zahlung geboten, wie der eingangs 
erwähnte Fall zeigt. 

Gleichwohl wird es in der Praxis Verhält⸗ 
niſſe geben, unter denen zugunſten des Gefangenen 
nachgeholfen und eine Anweiſung oder Hinter— 
legung des Geldes für genügend erachtet werden 
muß. 

Es iſt ausgeſchloſſen, daß die hierbei auftauchen⸗ 
den rechtlichen und tatſächlichen Fragen von Ge— 
fängnisbeamten gelöſt werden können und dürfen. 

III. Die Entſcheidung über die Entlaſſung 
liegt nach der Natur der Sache und nach den 
beſtehenden Vorſchriften nur bei der Strafvoll: 
ſtreckungsbehörde. Dieſe hat zunächſt darüber zu 
wachen, daß die ausgeſprochene Strafe nach Maß 
und Art richtig vollſtreckt wird und ſie allein kann 
daher befinden, ob und wie die Strafvollſtreckung 
in Ordnung geht. Beim Vollzug einer Gefängnis— 
ſtrafe von einem Jahr an Stelle der urſprünglichen 
Geldſtrafe von 11600 AZ würde ſicher die Stra}: 
anſtaltsverwaltung die Entſcheidung nicht über— 
nehmen, welcher Betrag noch zu bezahlen iſt, 
wenn der Gefangene am 43. Tage der Strafe von 
deren Reſt ſich durch Bezahlung der Geldſtrafe 
freimachen will. Ich wüßte auch nicht, wer anders 
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als die Straſvollſtreckungsbehörde zu entſcheiden 


hätte, ob in dem eingangs erwähnten Falle der Ge⸗ 
fangene ſeine ſofortige Entlaſſung gegen Zahlung 
von 94.50 M und 5 M = 99.50 M verlangen 
hätte können, wozu er nach meiner Anſicht be⸗ 
rechtigt geweſen wäre. Es iſt aber kein Grund 
erſichtlich, warum dies bei anderen Fragen oder 
bei einfacher Sachlage anders ſein ſollte. 

Nach den beſtehenden Vorſchriften hat demnach 
in Falle des 8 28 Abſ. 4 StGB. nur die Straf: 
vollſtreckungsbehörde die Entlaſſung zu verfügen, 
nicht der Gefängnisvorſtand. Will dieſer es tun, 
ſo wird er ſich vorher des Einverſtändniſſes der 
Straſvollſtreckungsbehörde zu verſichern haben oder 
doch nur in Notfällen und in ganz klar gelagerten 
Fällen ſelbſtändig handeln, alſo überall nur mit 
ausdrücklicher oder ſtillſchweigend vorausgeſetzter 
Genehmigung der Straſvollſtreckungsbehörde als 
deren ausführendes Organ handeln. Die Befugnis 
iſt ihm in den beſtehenden Vorſchriften nirgends 
eingeräumt; die in dieſer Richtung beſtehende 
Praxis läßt ſich durch ein Uebereinkommen zwiſchen 
den Strafvollſtreckungsbehörden und Gefängnis⸗ 
vorſtänden oder durch die Notwendigkeit raſcher 
Entſcheidung und durch die Intereſſen des Ge⸗ 
fangenen wohl erklären. Eine ausdrückliche Rege⸗ 
lung durch beſondere Vorſchriſten erſcheint deshalb 
nicht überflüſſig. In erſter Linie und ſoweit dies 
ohne weſentliche Verzögerung möglich iſt, muß 
die Entſcheidung der Strapfvollſtreckungsbehörde 
eingeholt werden. 

IV. Der Einwand, daß durch das Verlangen 
einer beſonderen Verfügung der Strafvollſtreckungs⸗ 
behörde oder doch des Gefängnisvorſtandes die 
Entlaſſung unter Umſtänden erheblich verzögert 
werden kann, iſt nicht ſtichhaltig. Höher als das 
Intereſſe eines nachläſſigen oder widerſpenſtigen 
Verurteilten ſteht die allgemeine Staats- und 
Rechtsordnung und ein geordneter Strafvollzug 
in den Gefangenanſtalten und Gefängniſſen im 
Beſonderen. Danach aber iſt es ausgeſchloſſen 
Unterbeamten die Entſcheidung über die Entlaſſung 
eines Gefangenen zu überlaſſen. 

Zur Durchführung einer ordentlichen Stra]: 
rechtspflege und Straſvollſtreckung iſt es notwen⸗ 
dig, daß die ausgeſprochenen Strafen zur rechten 
Zeit (ſofort oder nach Ablauf der gewährten Stun⸗ 
dung oder Aufſchiebung) in Vollzug geſetzt werden. 
Kommt der Verurteilte den ihm mitgeteilten Auf⸗ 
forderungen nicht nach, ſo hat er die daraus er— 
wachſenden Folgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben: der 
ſäumige Zivilſchuldner wird verklagt und gepfändet, 
der Strafrechtsſchuldner eingeſperrt. Fällt es dem 
letzteren gerade an einem Sonntagnachmittag oder 
erſten Feiertag, wo die Amtsräume geſchloſſen 
ſind, ein ſeine Geldſtrafe zahlen zu wollen, ſo hat 
er ſelbſt es ſich zuzuſchreiben, wenn er nicht ſofort 
entlaſſen werden kann. Geſetze und Verordnungen 
können eben über die allgemeine Ordnung der 
Feier der Feſt⸗ und Sonntage nicht hinweg und 
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erlauben auch den Beamten dieſe Feiertage zu 
halten und für ſich zu verwenden. Es gibt auch 
andere Fälle, wo der Gefangene wegen des ein⸗ 
fallenden Sonntags länger als ſonſt in Gefangen⸗ 
ſchaft gehalten werden kann, z. B. ein zur Ab⸗ 
lieferung in eine Strafanſtalt feſtgenommener und 
auf den Schub zu ſetzender Verurteilter mangels der 
Möglichkeit eines Transports an Sonntagen oder 
ein Unterſuchungsgefangener nach den 88 126 und 
43 Abſ. 2 StPO. Um ſo weniger kann ſich der Ge⸗ 
fangene in unſerm Fall beſchweren, als ſich der 
Betrag ſeiner Geldſtrafe nach Verhältnis der von 
ihm erlittenen Freiheitsſtrafe kürzt. 


Die Unterſchrift der Veſchwerdeſchrift in der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit. 


Von Rechtsanwalt Dr. Eugen Joſef in Freiburg i. Br. 


Dem Beſchluß des KG. vom 24. Juni 1910 
(RIA. 11, 1 = 3BlFGG. 12, 41 Recht 11 Rſpr.⸗ 
Beil. Nr. 3550) liegt folgender Sachverhalt zugrunde: 
Ein Landrat überſandte in ſeiner Eigenſchaft als 
Aufſichtsbehörde des Standesbeamten dem Amts⸗ 
gericht Schriftſtücke betreffend die Berichtigung 
einer Sterbeurkunde mit einem Schreiben, das 
nicht vom Landrat unterſchrieben, ſondern mit 
einem Fakſimileabdruck ſeiner Unterſchrift verſehen 
war. Das Amtsgericht gab das Schreiben nebſt 
den Anlagen dem Landrat zurück mit dem An⸗ 
heimſtellen, es zu unterſchreiben, da ſonſt nicht 
geprüft werden könne, ob es von der zuſtändigen 
Behörde ausgehe. Gegen dieſe Verfügung erhob 
der Landrat Beſchwerde; die Beſchwerdeſchrift war 
gleichfalls nur mit dem Fakſimileabdruck ſeines 
Namendzuges unterſtempelt. Das Landgericht ver: 
warf die Beſchwerde als unzuläſſig, weil die Gültig⸗ 
keit der Beſchwerdeſchrift eigenhändige Unterſchrift 
vorausſetze. Gegen dieſe Entſcheidung legte der 
Landrat mit einer von ihm eigenhändig unter⸗ 
ſchriebenen Beſchwerdeſchrift weitere Beſchwerde 
ein; das KG. wies ſie zurück, indem es aus den 
weiter zu beſprechenden Gründen der Anſicht des 
Beſchwerdegerichts über die Notwendigkeit der 
Unterſchrift der Beſchwerdeſchrift beitrat. 

Dieſe Entſcheidung des KG. ſteht in Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſeiner bisherigen Rechtſprechung, 
aber in Widerſpruch mit der in der Rechtslehre 
herrſchenden Anſicht,) und es muß auffallen, daß 
das KG. dieſe letztere gar nicht einmal erwähnt. 


1) Schultzenſtein in 33P. 27, 514 584; Unger ebd. 
38, 508—510; Joſef in 3 Bl G. 5, 818—831. Ueber- 
einſtimmung beſteht darüber, daß für dieſe Frage nicht 
der 8 126 BGB. in Betracht kommt; denn dieſer handelt 
nur von rechtsgeſchäftlichen Erklärungen, d. h. 
von Erklärungen, die einen rechtlichen Erfolg deshalb 
hervorbringen, weil er gewollt iſt. Dagegen iſt die 
Beſchwerde, wie alle Geſuche und Anträge eine reine 
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I. Das KG. führt aus: 

1. Nach § 21 Abſ. 2 FGG. werde die Beſchwerde 
durch Einreichung einer Beſchwerdeſchrift eingelegt; 
und die Vorſchriften des FGG. über die Form 
der Einlegung der Beſchwerde ſeien denen des 8 73 
GBO. nachgebildet, dieſe aber wieder dem 8 569 
Abſ. 2 ZPO. Da nun dieſe letztere Vorſchrift 
in der Rechtſprechung (RG. 31, 378; 46, 375) 
dahin ausgelegt ſei, daß die Gültigkeit der Be⸗ 
ſchwerde die eigenhändige Unterſchrift des Beſchwerde⸗ 
führers vorausſetze, ſo habe der Geſetzgeber offen⸗ 
bar auch für die beiden erſteren Fälle die gleiche 
Anforderung ſtellen wollen. 

Hiergegen hat ſchon Schultzenſtein (S. 548, 554) 
auf die den Zivilprozeß beherrſchende große Form⸗ 
ſtrenge hingewieſen, die mit der Verhandlungs⸗ 
maxime und damit zuſammenhängt, daß der 
Zivilprozeß nicht das der wahren Sachlage ent⸗ 
ſprechende Recht ſondern nur das dem Vorbringen 
der Partei entſprechende Recht feſtſtellen ſoll. Eine 
ſolche Formenſtrenge und die damit verbundene 
Gleichgültigkeit gegen das wirkliche Recht müſſen dem 
weſentlich unter der Offizialmaxime ſtehenden Ver⸗ 
fahren der freiwilligen Gerichtsbarkeit fremd bleiben 
und ſind ihm ſowohl dem Grundſatz nach als auch 
in Einzelheiten fremd. Der Geſetzgeber will in der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit das ſachliche Recht in 
weit größerem Umfange ſchützen als im Zivilprozeß; 
deshalb können Rechtsgrundſätze, die ſich aus der im 
Zivilprozeß geltenden Formenſtrenge und aus der 
Verhandlungsmaxime rechtfertigen laſſen, nicht auf 
das weſentlich anders geartete Verfahren in der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit übertragen werden. 
Wie wenig aber ohne jene das Verfahren der 
ZPO. beherrſchenden Grundſätze der bloße Wort: 
laut des 8 569 ZPO. die ihm vom KG. ge: 
gebene Auslegung rechtfertigt, ergibt ſich ſchon 
daraus, daß trotz des mehr oder minder gleichen 
und wenigſtens zum Teil ebenfalls der ZPO. 
entlehnten Wortlauts im Strafprozeß, im Der: 
waltungsſtreitverfahren, in Unfallverſicherungs⸗ 
und in Armenſtreitſachen!) überall die Unterſchrift 
des Beſchwerdeführers als entbehrlich angeſehen 
und angenommen wird: es genügt als die vom 
Geſetz verlangte „Beſchwerdeſchrift“ ein Schrift— 
ſtück, das die Abſicht, Beſchwerde einzulegen, und 
die Perſon des Beſchwerdeführers erkenntlich macht; 
dieſe Erforderniſſe können vorhanden ſein, ohne 


Verfahrenshandlung, auf die 8 126 auch nicht mittelbar 
anzuwenden iſt. Vgl. beſonders Joſef a. a. O. S. 819, 820, 
ferner KGJ. 26, 172, 

2) Ausführliche Nachweiſe bei Schultzenſtein S. 526 bis 
545. Vgl. ferner z. B. OLG. Kaſſel in Goltd Arch. 53, 83: 
Der Angeklagte hatte die Beſchwerde auf die Rückſeite 
der ihm zugeſtellten angefochtenen Verfügung nieder- 
geſchrieben und dieſe Niederſchrift wies die dem Gericht 
bekannten Shriftzüge des Angeklagten auf; er hatte 
dieſe Beſchwerdeſchrift aber nicht unterſchrieben. Das 
OLG. hielt die Unterſchrift für entbehrlich, da aus der 
Beſchwerdeſchrift die Perſon des Beſchwerdeführers und 
ſeine Abſicht, Beſchwerde einzulegen, hervorgehe. 
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daß die Beſchwerdeſchrift eine Unterſchrift trägt, 
die doch vom Geſetz nicht ausdrücklich verlangt wird. 


2. Die Unterſchrift ſei dazu beſtimmt, das 
Einverſtändnis des Unterzeichners mit dem In⸗ 
halt des Schriftſtücks auszudrücken und die eigen⸗ 
händige Vollziehung ſei das geeignetſte Mittel 
um ſeſtzuſtellen, daß der, der als Urheber des 
Schriftſtücks bezeichnet iſt, von deſſen Inhalt auch 
wirklich Kenntnis habe und durch die Unterſchrift 
ſeinen Willen kundgibt. Die bloße Unter⸗ 
ſtempelung eines Schriſtſtücks mit dem Falſimile⸗ 
abdruck des Namenszuges biete nicht die gleiche 
Gewähr für die Kundgabe des wirklichen Willens 
der Beteiligten, da die Gefahr der mißbräuchlichen 
Anwendung des Druckſtempels durch einen Un⸗ 
berufenen regelmäßig größer ſei als die einer 
Fälſchung der Namensunterſchrift. Daher könne 
die auf irgendeinem mechaniſchen Wege hergeſtellte 
Unterſchrift die eigenhändige Unterſchrift nicht 
erſetzen. 

Dagegen iſt zu bemerken: Nach dem Geſetz 
($ 21 366.) wird die Beſchwerde durch Ein: 
reichung einer „Beſchwerdeſchrift“ eingelegt; daß 
ſie unterſchrieben ſein müſſe, ſagt das Geſetz 
nicht. Aber natürlich muß feſtſtehen, daß das 
unterſchriftslos eingegangene Schriftſtück mit dem 
Willen des Beſchwerdeführers bei Gericht ein: 
gegangen it. Die Unterſchrift iſt aber durchaus 
nicht das einzige Mittel, um dies Erfordernis zu 
erfüllen. 


Wenn die Beſchwerde gar nicht oder nur mit 
Handzeichen unterſchrieben oder nur unterſtempelt 
oder telegraphiſch eingelegt iſt und der Richter 
aus der eigenen Mitteilung des Beſchwerdeführers 
weiß, daß die Beſchwerde von dieſem herſtammt, 
oder wenn die Handzeichen von einem Beamten 
beglaubigt ſind oder dieſer gar dem Richter von 
der erfolgten Fertigung der Handzeichen Mit— 
teilung gemacht hat, ſo weiß der Richter ebenſo 
genau, daß das Schriftſtück dem Willen des Be— 
ſchwerdeführers entſpricht, wie aus deſſen Namens: 
unterſchrift, die vielleicht offenſichtlich gar nicht 
von ihm, ſondern von einem Dritten herſtammt)). 
Begriffsnotwendig aber gehört die Unterſchrift 
durchaus nicht zum Weſen einer jeden!) ſchrift— 
lichen Erklarung; vielmehr lehnen die Mot. 1, 187 
eine ſo weit gehende Vorſchrift ab, und verweiſen 
darauf, daß im Verkehr vielfach ſchriftliche Willens» 
erklärungen vorkommen, die keine Unterſchrift 
tragen, nichtsdeſtoweniger aber gültige Willens— 
erklaͤrungen ſind. Verlangt ſonach das Geſetz nicht 
eine Unterſchrift, jo kann man dies Erfordernis 
auch nicht ohne zwingende Gründe in das Geſetz 
Agen 


3. Das KG. führt weiter aus: daß das FGG. 
die Unterſchrift des Beſchwerdeführers als not— 


) Val. auch das Urt. des OLG. Kaſſel in Anm. 2 
5 en der rechtsgeſchäftlichen Erklärungen 
lum. 1 


wendige Vorausſetzung für die Rechtswirkſamkeit 
der Beſchwerdeſchrift betrachte, ſage auch die Denk⸗ 
ſchriſt S. 39 inſofern, als fie eine Beſchwerde, 
die zum Protokoll des Gerichtsſchreibers eines bei 
der Angelegenheit nicht beteiligten Gerichts erklärt 
iſt, als Beſchwerdeſchrift gelten läßt, „ſofern ſie 
von dem Beſchwerdeführer unterſchrieben iſt“. 

Dagegen iſt zu bemerken: die Denkſchriſt be⸗ 
trifft nur den Fall, daß die Unterſchrift vorhan⸗ 
den iſt, und beſeitigt für dieſen Fall jeden Zweifel 
daran, ob die Beſchwerdeſchrift gültig iſt; es iſt 
aber ein ganz unzuläſſiges argum. e contrario, 
hieraus für den Fall des Nichtvorhandenſeins 
der Unterſchrift zu ſchließen, daß die Beſchwerde⸗ 
ſchrift unbedingt formwidrig ſei. Es wird eben 
häufig ein beſonderer Fall hervorgehoben, ohne 
die Abſicht, dadurch alle anderen Fälle auszu⸗ 
ſchließen. Soll das argum. e contrario zuläſſig 
ſein, ſo muß noch ein beſonderer Anhalt für jene 
Abſicht gegeben ſein; und dieſer Anhalt fehlt hier: 
es erhellt nicht, daß man die Eigenſchaft als Be⸗ 
ſchwerdeſchriſt hat verneinen wollen, falls eine Unter: 
ſchrift fehlt. Daß ein Mitglied der RIR. die Stelle 
der Denkſchrift entgegengeſetzt verſtanden hat, iſt 
völlig gleichgültig (Schultzenſtein S. 556) “). 

II. Mangels ausdrücklicher Vorſchriften kann 
daher bei der Beſchwerde zur Schriftform nicht 
mehr erfordert werden, als was zur Erreichung 
des Zwecks der Beſchwerdeerklärung unentbehrlich 
iſt und das iſt nur, daß das Schriftſtück die 
äußeren Kennzeichen einer abgeſchloſſenen, von 
einer beſtimmten Perſon an das Gericht der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit gerichteten Willensäußerung 
an ſich trage. Die Unterzeichnung der Beſchwerde⸗ 
erklärung iſt ſonach nicht unbedingt erforderlich: 
beim Fehlen der Unterſchrift genügt es, wenn auf 
andere Weiſe die eben genannten Kennzeichen 
ermittelt werden können. So werden z. B. ein 
vom Ortsvorſtand, vom Lehrer oder von einer 
ſonſt als zuverläſſig bekannten Perſon beglaubigtes 
Handzeichen, eine Unterſtempelung, das Protokoll 
eines unzuſtändigen Gerichtsſchreibers, ſelbſt wenn 
ihm die Unterſchrift des Beteiligten fehlt, die im 
Text der Beſchwerdeſchrift enthaltene Benennung 
des Beſchwerdeführers, die durch einen Bevoll— 
mächtigten bewirkte Unterſchrift des Namens des 
Vollmachtgebers, ein die Perſon des Abſenders 
kundgebendes Telegramm genügen, wofern es nicht 
etwa wegen beſonderer Umſtände zweifelhaft iſt, 
ob der aus dem Schriftſtück erkennbare Urheber 
die Schrift an das Gericht gelangen laſſen wollte 
(ſo Unger S. 508, 509). 

In dem vom KG. entſchiedenen Fall konnte 
nun kein Zweifel darüber ſein, daß der Landrat 
Beſchwerde einlegen wollte und daß das Schrift— 


9 Nach § 29 Abſ. 1 muß die weitere Bel ſchwerde 
von einem Rechtsanwalt . ſein. Das 
erklärt ſich daraus, daß die Unterſchrift hier das Zeichen 
der Prüfung durch den Anwalt iſt, die Unterſchrift hier 
alſo legaliſierende Bedeutung hat. Schultzenſtein S. 565. 


— —— — nn 


ſtück mit ſeinem Willen an das Beſchwerdegericht 
gelangt war; daher lag trotz des Fehlens der 
Unterſchrift eine gültige Beſchwerdeſchrift vor und 
das Beſchwerdegericht mußte auf dieſe ſachlich ent⸗ 
ſcheiden. Das gleiche gilt von dem in KON. 35, 3 
entſchiedenen Fall: hier erachtet das KG. die Ein⸗ 
legung der weiteren Beſchwerde durch Telegramm“) 
an ſich für zuläſſig; es verlangt jedoch, daß in 
der Telegramm⸗Ausfertigung unter dem Text ſich 
ein Name befinden müſſe, der ſich als die Unter: 
ſchrift des Unterzeichners der Beſchwerde darſtellt, 
ſo daß alſo die bloße Bezeichnung einer Beſchwerde 
führenden Behörde unter der Depeſche ohne den 
Namen des für ſie handelnden zuſtändigen Be⸗ 
amten nicht genüge. Ohne eine ſolche Namens⸗ 
unterſchrift fehle es, führt das KG. aus, an dem 
notwendigen äußeren Zeichen des Willens der 
Behörde. — Dem iſt nicht beizuſtimmen; die 
Depeſche ließ keinen Zweifel, daß tatſächlich die 
als Aufgeberin des Telegramms bezeichnete Be⸗ 
hörde (das Landesdirektorium) Beſchwerde einlegen 
wollte; und zu der Annahme, daß die Depeſche 
vielleicht gegen den Willen des für die Behörde 
handelnden zuſtändigen Beamten an das Be⸗ 
ſchwerdegericht gelangt ſein könne, lag ein Anlaß 
ebenſowenig vor, wie zu der Annahme, daß die 
etwa vorhandene Unterſchrift des zuſtändigen Be⸗ 
amten gefälſcht ſein könne. Die bei deutſchen 
Behörden beſtehenden Einrichtungen bürgen dafür, 
daß Unregelmäßigkeiten höchſt ſelten vorkommen. 
— Die gleichen Erwägungen greifen durch in dem 
vom KG. in OLG. 16, 229 i à entſchiedenen 
Fall: hier war die Beſchwerdeſchrift nicht unter⸗ 
ſchrieben, ſondern unterkreuzt; auf der Rückſeite 
dieſes Schriftſtücks befand ſich aber ein Protokoll 
folgenden Inhalts: 
„E., 9. Oktober 1906. 


Die erſchienene Frau Pet. Joſ. A. erklärte: 
das Kreuzzeichen auf umſtehendem Schriftſtück erkenne 
ich als von mir angefertigt an. Die Beſchwerde 
halte ich aufrecht. 

Vorg., gen. und unterkreuzt. 
RR 
P., Gerichtsſchreiber.“ 


Das unterkreuzte Schriftſtück in Verbindung 
mit dem Protokoll des Gerichtsſchreibers ließ 
keinen Zweifel darüber, daß die im Protokoll genau 
bezeichnete Perſon die Beſchwerdeführerin war und 
daß mit ihrem Willen das Schriftſtück an das 
Gericht gelangt war. 

Immerhin werden dieſe Erwägungen nicht bei 
jedem unterſchriftsloſen Schriftſtück zutreffen; oft 
wird zwar das Schriftſtück Anhaltspunkte für den 
Urheber und für deſſen Willen liefern, das Schrift: 
ſtück an das Gericht gelangen zu laſſen, aber es 
werden noch Zweifel darüber beſtehen. Ein Bei— 
ſpiel bietet der Fall in KGJ. 26, 172: hier war 
die Beſchwerdeſchrift nur mit Handzeichen verſehen, 


6) Dagegen iſt eine Einlegung der Beſchwerde durch 
Fernſprecher unmöglich, weil hier die Schrift fehlt. 
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neben denen die Worte ſtanden: „Handzeichen des 
Halbinvaliden J. P.“. Hier lag für das Be⸗ 
ſchwerdegericht wohl ein Anhalt dafür vor, daß 
der P. der Urheber des Schriftſtücks ſei, es auch 
an das Beſchwerdegericht habe gelangen laſſen 
wollen; aber immerhin lag doch — im Gegenſatz 
zu den vorerwähnten Fällen — keine Gewißheit 
vor, nicht einmal eine Vermutung. Vom Stand⸗ 
punkt des KG. aus, das nur beim Vorliegen einer 
Unterſchrift eine rechtswirkſame Beſchwerde an⸗ 
nimmt, mußte das Beſchwerdegericht, das in dem 
Halbinvaliden J. P. den Abſender und Beſchwerde⸗ 
führer ſah, natürlich die Beſchwerde als von J. P. 
nicht in gehöriger Form eingelegt zurückweiſen. — 
Von dem hier vertretenen Standpunkt aus ſind 
dagegen nur zwei Möglichkeiten vorhanden: ent⸗ 
weder hatte das Gericht trotz des Fehlens der 
Unterſchrift die Ueberzeugung, daß der Halb⸗ 
invalide J. P. Beſchwerde einlegen wollte und 
daß das Schriftſtück mit ſeinem Willen an das 
Gericht gelangt war; dann mußte es auf die Be⸗ 
ſchwerde ſachlich entſcheiden. Oder: das Gericht 
hatte dieſe Ueberzeugung nicht; dann konnte es 
auch nicht den Halbinvaliden J. P. als den An⸗ 
tragſteller des Beſchwerdeverfahrens anſehen, alſo 
auch nicht die Beſchwerde als von dem Halb⸗ 
invaliden J. P. ausgehend zurückweiſen. Das 
Beſchwerdegericht konnte“) vielmehr, da es in dem 
P. den Abſender des Schriftſtücks vermutete, 
dieſem (unter Rückſendung des Schriftſtücks oder 
auch durch beſondere Verfügung) nur mitteilen, 
daß ein vermutlich von ihm abgeſandtes und als 
Beſchwerde beabſichtigtes Schriftſtück bei den Akten 
eingegangen ſei, daß dieſes Schriftſtück aber mangels 
einer Unterſchrift oder ſonſtiger überzeugender Kenn⸗ 
zeichen nicht als eine von ihm ausgehende Be⸗ 
ſchwerdeſchrift angeſehen werden könne. Wenn dann 
P. in einer ſeine Unterſchrift tragenden oder ſonſt 
zweifellos von ihm ausgegangenen Erklärung dem 
Beſchwerdegericht mitteilte, das unterſchriftsloſe 
Schriftſtück ſei von ihm ausgegangen und ſolle 
als Beſchwerde gelten, ſo lag nunmehr eine 
Beſchwerde des P. vor. Erſt hiermit erwächſt 
dem Gericht die Pflicht, ſachlich auf die Beſchwerde 
zu entſcheiden, jo daß fie als verſpätet zurückzu— 
weiſen iſt“), wenn es ſich um eine ſofortige Be⸗ 


7) Ex nobili officio, nicht etwa auf Grund des 8 12 
FGG.; vgl. hierüber unten. 

6) Die entgegengeſetzte Anſicht von Joſef S. 827, 830 
iſt nicht aufrecht zu halten. — Ein anderes gilt, wenn 
jemand als Bevollmächtigter eine Beſchwerde einreicht, 
ohne Vollmacht beizufügen. Denn nach 8 13 FG. 
beſteht geſetzlich keine Verpflichtung des Bevollmächtigten, 
die Bevollmächtigung nachzuweiſen; eine ſolche Ver— 
pflichtung entſteht vielmehr erſt durch die Anordnung 
des Gerichts. Daraus folgt, daß die Friſt zur ſofortigen 
Beſchwerde gewahrt iſt, auch wenn der Bevollmächtigte 
die Beſchwerde ohne Nachweis der Bevollmächtigung 
eingereicht hat, dieſer Nachweis alſo auch nach Ablauf 
der geſetzlichen Beſchwerdefriſt geführt werden kann. Das 
Beſchwerdegericht hat dem angeblichen Bevollmächtigten 
zur Einreichung der Vollmacht eine Friſt zu beſtimmen: 


ſchwerde handelt und beim Eingang der ergänzenden 
Erklärung die Beſchwerdefriſt bereits abgelaufen 
war. Da dieſe Entſcheidung auf der rein tatſäch⸗ 
lichen Erwägung beruht, daß das (an ſich zur 
Einlegung der Beſchwerde genügende) unterſchrifts⸗ 
loſe Schriftſtück im vorliegenden Fall dem Be: 
ſchwerdegericht nicht die völlige Ueberzeugung von 
der Urheberſchaft und dem Beſchwerdewillen bei: 
gebracht habe, wird die weitere Beſchwerde (8 27) 
kaum je zuläſſig ſein. 

In keinem Fall iſt hier der 8 12 FGG. an⸗ 
wendbar, wonach das Gericht von Amts wegen 
die erforderlichen Ermittelungen aufzuſtellen hat; 
das Beſchwerdegericht braucht alſo nicht von Amts 
wegen zu ermitteln, ob das unterſchriftsloſe Schrift: 
ſtück von einem beſtimmten Urheber herrührt und 
ob es mit deſſen Willen an das Gericht gelangt 
iſt. Denn die Einleitung des Beſchwerdeverfahrens 
iſt der Privatwillkür der Beteiligten anheimgegeben 
und kein öffentliches Intereſſe begründet eine Pflicht, 
von Amts wegen Ermittelungen bei Einleitung 
dieſer verfahrensrechtlichen Vorfrage anzuſtellen.“) 
Die oben erwähnte Mitteilung des Gerichts an 
den mutmaßlichen Abſender iſt alſo nicht eine 
durch § 12 gebotene Amtspflicht, ſondern nur ein 
nobile officium, ein Ausfluß des Grundſatzes, 
daß das Gericht der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
möglichſt die Intereſſen der Beteiligten berüd: 
er ſoll. (Joſef, F GG., zweite Aufl., Zuſatz XI 
u 81 


Nicht ſelten trägt die bei Gericht eingehende 
Beſchwerdeſchrift die Unterſchrift des Beſchwerde— 
führers, die aber erſichtlich nicht von ihm, ſondern 
(offenbar in ſeinem Auftrag) von Dritten gefertigt 
iſt. Nach der Anſicht des KG., das eigen— 
händige Unterſchrift erfordert, müßte das Gericht 
eine ſolche Beſchwerde als unterſchriftslos behandeln 
und zurückweiſen. Dieſe Folge zieht aber wohl 
kein Beſchwerdegericht und das ſpricht gleichfalls 
für die hier vertretene Anſicht. 

III. Das Ergebnis dieſer Unterſuchung iſt 
hiernach: Das Geſetz enthält keine Vorſchrift, daß 
die Beſchwerdeſchrift in der freiwilligen Gerichts— 
barkeit (§S 21 Ab}. 2 JGG.) die Unterſchrift des 
Beſchwerdeführers tragen müſſe. Die Uebertragung 
der für den Zivilprozeß geltenden Vorſchriften auf 
das Verfahren der freiwilligen Gerichtsbarkeit iſt 
unzuläſſig, weil in dieſem die Grundſätze des Vor— 
gehens von Amts wegen, der Formloſigkeit und 
möglichſter Rückſicht auf die Intereſſen der Be— 
teiligten gelten. Hier genügt es danach, daß das 
Schriftſtück die äußerlichen Kennzeichen einer ab— 
geſchloſſenen, von einer beſtimmten Perſon an das 
Gericht gerichteten Willensäußerung an ſich trägt; 
doch iſt auch eine nach Ablauf dieſer gerichtlichen Friſt 
eingereichte Vollmacht zu berückſichtigen, ſofern ſie nur 
l der Entſcheidung eingeht. Joſef im 3B G. 
») So mit Recht Unger gegen Schultzenſtein und 
gegen Joſef a. a. O. 
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dieſe Kennzeichen können auch beim Mangel einer 
Unterſchrift vorhanden ſein, ſo wenn das Schrift⸗ 
ſtück verläßlich beglaubigte Handzeichen oder die 
Unterſtempelung einer Behörde oder ſonſt deren 
Bezeichnung enthält und nicht etwa beſondere Um⸗ 
ſtände Zweifel erregen an dem Willen des Urhebers, 
die Schrift an das Gericht gelangen zu laſſen. 
Beſtehen trotz des Vorhandenſeins ſolcher Anhalts⸗ 
punkte für den Urheber und für dieſen Willen 
doch Zweifel, ſo iſt das Beſchwerdegericht in dieſer 
nur von der Willkür der Beteiligten abhängenden 
Verfahrensvorfrage zu Ermittelungen von Amts 
wegen nicht verpflichtet; es wird nur ex nobili 
officio dem vermutlichen Abſender mitteilen, daß 
das unterſchriftsloſe Schriftſtück mangels genügender 
Kennzeichen nach Lage des Falles nicht als eine 
Beſchwerdeſchrift gelten könne. Bringt ſodann der 
vermutliche Abſender durch weitere Erklärungen 
dem Beſchwerdegericht die Ueberzeugung bei, daß 
das Schriftſtück von ihm ausgegangen ſei, ſo ent⸗ 
ſteht erſt damit für das Gericht die Pflicht, auf 
die Beſchwerde ſachlich zu entſcheiden; ſie iſt als 
verſpätet zurückzuweiſen, wenn die ergänzenden 
Erklärungen des Beſchwerdeführers erſt nach dem 
Ablauf der Beſchwerdefriſt eingehen. 


Kleine Mitteilungen. 


Befugnis des Jagdansübungs berechtigten zur Tö⸗ 
tung eines im Jagdreviere aufſichtslos umherſtreiſenden 
Hundes (S 16 der VO., die Ausübung und Behand⸗ 
lung der Jagd betreffend, GVBl. S. 149). 

Ein Fuhrmann hielt ſich zur Bewachung ſeines 
Fuhrwerkes einen Wolfshund. Der Hund war ein 
ſog. Jagdſtreuner. Der Jagdaufſeher hatte ſchon 
einmal auf den Hund geſchoſſen, ohne ihn zu treffen. 
Eines Tages hielt der Fuhrmann mit feinem Fuhr— 
werke zur Sandentnahme in freiem und überſichtlichem 
Gelände an einem Fluſſe in unmittelbarer Nähe einer 
Ortſchaft. Der Hund tummelte ſich geraume Zeit 
nur etliche Schritte vom Fuhrwerke entfernt auf der 
an den Fluß grenzenden Wieſe. Schließlich lief er 
etwas weiter in die Wieſe hinein gegen die Staats— 
ſtraße zu, die die Wieſe auf der anderen Seite be— 
grenzt. Hart neben der Straße hemmte ein parallel 
mit der Straße ſich hinziehender auf beiden Seiten 
mit durchſichtigem und durchläſſigem Strauchwerk 
beſäumter ſog. Viehtrieb den Lauf des Hundes. Der 
Hund blieb vor einem Boſchen ruhig ſtehen, etwa 
125 Schritte von ſeinem Herrn entfernt. In dieſem 
Augenblick betrat der Jagdaufſeher die Wieſe. So— 
bald er den Hund erblickte, riß er das Gewehr her— 
unter und fing gegen den Hund zu laufen an. Auch 
der Fuhrmann hatte den Jäger erblickt. Er pfiff 
ſeinem Hunde. Der Hund hörte den Pfiff nicht oder 
wollte ihn nicht hören. Nun ſah auch der Hund den 
Jäger und gleichzeitig pſiff der Fuhrmann dem Hunde 
zum zweiten Male. Jetzt lief der Hund eiligſt ſeinem 
Herrn zu. Der Jäger ſchnitt jedoch dem Hunde den 
Weg ab und ſchoß den laufenden Hund, als er ſchuß⸗ 
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gerecht in ſeine Nähe kam, etwa 60 Schritte von der 
Arbeitsſtelle und dem Standorte des Fuhrmanns 
entfernt, nieder. Der Jagdaufſeher wußte, daß der 
Hund Eigentum des Fuhrmanns war. 

Der Erſtrichter verurteilte auf Grund dieſes 
Tatbeſtandes den Jagdaufſeher wegen widerrecht⸗ 
licher Tötung des Hundes zum Schadenserſatz. In 
der Berufungsinſtanz wurde dieſes Urteil aufge⸗ 
hoben und die Klage des Fuhrmannes als unbe⸗ 
gründet abgewieſen. Bei der rechtlichen Würdigung 
des Falles ſchloſſen ſich beide Gerichte zunächſt fol⸗ 
genden, durch die Rechtſprechung feſtgelegten Grund⸗ 
ſätzen an: 

Nach 8 16 der VO. vom 6. Juni 1909 dürfen in 
den Jagdrevieren aufſichtlos umherſtreifende Hunde 
von dem Jagdausübungsberechtigten oder von dem 
von ihm aufgeſtellten Jagdaufſeher getötet werden. 
Die VO. erachtet eine Selbſthilfe des Jagdberech⸗ 
tigten oder ſeines Vertreters in dem Augenblicke für 
zuläſſig, in welchem aufſichtslos umherſtreifende 
Hunde im fremden Jagdgebiete das Wild wirklich 
ſtören und beunruhigen und damit die Jagd benach⸗ 
teiligen. 

Vorausſetzung der Tötungsbefugnis iſt: 

1. Daß der Hund aufſichtslos umherſtreift. 

Dieſer Fall iſt gegeben, wenn ſich der Hund der 
Beobachtung und Einwirkung ſeines Herrn dauernd 
oder zeitweiſe gänzlich entzogen hat und wenn er ſich 
im fremden Jagdbezirke erkennbar zum Zwecke des 
Jagens herumtreibt. (Val. RGSt Bd. 24 S. 225 und 
Ob“ GSt. Bd. 1 S. 386, Bd. 8 S. 5, Bl. f. RA. 
Bd. 66 S. 525.) Ein Hund iſt aber dann nicht auf⸗ 
ſichtslos, wenn er zwar den Blicken ſeines Herrn 
zeitweiſe entzogen iſt, ſich aber auf deſſen Rufen oder 
Pfeifen ſofort einfindet oder wenn es nur eines 
0 oder eines Pfiffes bedarf, um ihn herbeizu⸗ 
rufen. 

2. Es iſt weiter erforderlich, daß der Hund bei 
der Störung des Jagdbezirkes betroffen wird, d. h. 
er muß erkennbar die Jagd in dem Augenblicke ge⸗ 
fährden, in dem er betroffen wird. Hierfür genügt 
es aber, wenn er im Reviere umherſtreift. Nicht er⸗ 
forderlich iſt, daß er Wild aufſucht oder verfolgt. 
(Vgl. ObèLGSt. Bd. 6 S. 314, OLG. München 
Bd. 5 S. 72, Bl. f. RA. Bd. 71 S. 420.) 

3. Iſt die Störung ſchon geſchloſſen, z. B. der 
Hund befindet ſich ſchon auf dem Heimwege, ſo darf 
er nicht mehr getötet werden. 

Das Berufungsgericht kam nun auf Grund dieſer 
Geſetzesauslegung zu folgender Schlußfolgerung: 

Der Hund gehorchte dem erſten Pfiffe nicht. Er 
hatte ſich alſo der Einwirkung ſeines Herrn zeitweiſe 
gänzlich entzogen. In dieſem Augenblicke wurde er 
aber von dem Jagdaufſeher ſchon verfolgt. Der 
Fuhrmann pfiff alſo erſt dem ſchon vom Jäger ver: 
folgten Hunde zum zweitenmale. Der Hund lief 
zwar nach dem zweiten Pfiffe ſeinem Herrn zu, aber 
nicht dem Pfiffe gehorchend, vielmehr nur deswegen, 
weil er den ihn verfolgenden Jäger erblickt hatte und 
unwillkürlich vor dem Jäger die Flucht ergriff, der 
ſchon einmal auf ihn geſchoſſen hatte. Ein ſolcher 
flüchtiger Hund darf ebenſo getötet werden wie ein 
Hund, der noch im Reviere umherſtreift. So darf 
auch ein Hund als umherſtreifender Hund behandelt 
und getötet werden, der beim Wildern in eine zu— 
läſſigerweiſe geſtellte Falle, z. B. in ein Schlageiſen, 
geraten iſt, ſich alſo in Gefangenſchaft — wohl rich— 
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tiger geſagt, in vorübergehender Gefangenſchaft 
— befindet und in dieſem Zuſtande vom Jäger be⸗ 
troffen wird. (Vgl. Pollwein Bl. f. RA. 1910 S. 26.) 
Das Berufungsgericht ſtellt zum Schluſſe noch fol- 
gendes feſt: 

1. Der getötete Hund war zeitweiſe der Beobach⸗ 
tung und Einwirkung des Fuhrmanns gänzlich ent⸗ 
zogen. 

2. Der Hund hat ſich erkennbar zum Zwecke des 
Jagens auf der Wieſe herumgetrieben und erkennbar 
die Jagd gefährdet, als er betroffen wurde. 

3. Daß der Hund beim Anblicke des Jägers auf 
einen zeitlich damit zuſammenfallenden zweiten Pfiff 
ſeines Herrn auf die Wieſe hinaus auf das Fuhrwerk 
zugelaufen iſt, hebt die in Ziff. 1 und 2 feſtgeſtellten 
Ergebniſſe nicht auf. Es kann demnach davon keine 
Rede ſein, daß die Störung des Jagdbezirkes ſchon 
geſchloſſen geweſen iſt. Dies wäre nur der Fall ge⸗ 
weſen, wenn der getötete Hund ohne das Hinzu⸗ 
kommen des Jägers auf den zweiten Pfiff ſeines 
Herrn herangekommen wäre. Die Tötung des Hundes 
war daher nicht widerrechtlich, ſondern auf Grund 
der VO. zuläſſig, weshalb keine Schadenserſatzpflicht 
des Jägers nach §8 823, 276 BGB. beſteht. 

Dieſe Auslegung des Geſetzes zugunſten des 
Jagdausübungsberechtigten iſt nicht einwandfrei, 
insbeſondere geben die Ausführungen unter 3 zu 
Bedenken Anlaß. Die Befugnis zur Tötung iſt an 
das aufſichtsloſe Umherſtreifen im Reviere ge= 
knüpft. Die Befugnis des Jägers zur Selbſthilfe 
bedeutet einen ſchweren Eingriff in fremdes Eigenkum. 
Das Jagen, Dahinjagen und anderen Tieren Nach⸗ 
jagen iſt des Hundes Art. Hunde ſind häufig wert⸗ 
voll. Die Befugnis zur Tötung kann alſo nicht ſchon 
dann gewährt werden, wenn der Jagdberechtigte an— 
nimmt, daß der Hund aufſichtslos ſei. Vielmehr 
müſſen die Tatbeſtandsmerkmale des Geſetzes wirklich 
vorliegen. Im vorliegenden Fall war die angebliche 
Störung des Jagdgebietes ſchon beendet, als der 
Hund für den Jäger ſichtbar und erkennbar eiligſt 


ſeinem Herrn zulief. Der Hund befand ſich auf dem 


Heimwege von der Durchſtreiſung der freien Wieſe, 
er war in unmittelbarer Nähe und vollſtändig wieder 
im Machtbereiche ſeines Herrn, als der Jäger ſchoß. 
In dieſem Augenblicke hätte der Hund jeden Pfiff 
ſeines nur 60 Schritte entfernten Herrn gehört. 
Vollſtändig gleichgültig muß es ſein, aus welcher 
Urſache der Hund von einer weiteren Störung des 
Revieres abſtand, ob freiwillig, ob unter dem Eins 
fluſſe ſeines Herrn, ob aus anderen Gründen, ſelbſt 
aus Furcht vor dem Jäger. Einzig und allein darauf 
kommt es an, ob der Hund der Beobachtung und 
Einwirkung ſeines Herrn gänzlich entzogen war, und 
zwar im Augenblicke der Tötung. Nicht was vorher 
war, entſcheidet. Steht aber der Hund in dieſem 
Augenblicke zur Verfügung ſeines Herrn, ſo berechtigt 
ſelbſt eine Störung des Jagdgebietes für ſich allein 
noch nicht zur Tötung des Hundes. Auch die Beſorg— 
nis einer ſpäteren Störung, insbeſondere auf Grund 
vorausgegangener Störungen genügt nicht. Die 
Gründe des Berufungsgerichtes für die Abweiſung 
der Klage mögen den Strafrichter befriedigen. Der 
Jagdaufſeher hat ſich vielleicht keiner Sachbeſchädigung 
im Sinne des $ 303 des StGB. ſchuldig gemacht, 
da zu den Tatbeſtandsmerkmalen dieſer Geſetzesſtelle 
auch das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit von der 
Sachbeſchädigung gehört und der Jagdaufſeher mög— 
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licherweiſe dieſes Bewußtſein nicht hatte, obwohl er 
erkannte, daß der Hund dem Fuhrmann gehöre und 
ſeinem Herrn zulaufe. Es ſei ſchließlich zur Bekräf⸗ 
tigung der Bedenken gegen die Auffaſſung des Be⸗ 
rufungsgerichtes auf das Urteil des ObL G. vom 
5. März 1910 (ObL GSt. Bd. 10 S. 56) verwieſen. 
Dort iſt ausgeführt, daß ein Hund noch nicht deshalb 
aufſichtslos iſt, weil er 500 - 600 Meter entfernt im 
Walde laufend vorübergehend von ſeinem Herrn nicht 
mehr beobachtet werden kann, wenn dieſer in kürzeſter 
Zeit, ſei es durch Pfeifen oder Rufen, ſei es durch 
Nachgehen in den fremden Jagdbezirk, ſeiner habhaft 


werden kann. 
Amtsrichter v. Valta in Garmiſch. 


Zum nenen Viehſench engeſetz. Das Reichsvieh⸗ 
ſeuchengeſetz vom 26. Juni 1909 (RGBl. S. 519) iſt 
nach der Kaiſerlichen Verordnung vom 29. März 1912 
(RGBl. S. 229) am 1. Mai 1912 in Kraft getreten. 
Seit dieſem Tage fallen die Zuwiderhandlungen gegen 
die Beſtimmungen dieſes Geſetzes ausſchließlich unter 
die Strafbeſtimmungen der 88 74 bis 77 daſelbſt. 
Der $ 328 StGB. iſt inſoweit durch den 8 74 des 
neuen Geſetzes erſetzt.) Er ſieht die Zuläſſigkeit 
von Geldſtrafen (fünfzehn bis dreitauſend Mark) 
neben den ſeither ausſchließlich zuläſſigen Gefängnis⸗ 
ſtrafen vor. Nach § 2 Abſ. 2 StGB. iſt er als 
die mildere Beſtimmung auch bei ſolchen wiſſentlichen 
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Verfehlungen anzuwenden, die vor dem 1. Mai 1912 


begangen wurden, aber erſt nach dieſem Zeitpunkt 
abgeurteilt werden. Zuſtändig zur Aburteilung 
find nach $ 73 Nr. 1 GWG. die Strafkammern. 
Die Ueberweiſung der Verhandlung und Ent— 
ſcheidung an die Schöffengerichte, die nach 8 75 
Nr. 13 GVG. ſeither zuläſſig war, iſt von jetzt ab 
mangels einer eigenen geſetzlichen Ermächtigung nicht 
mehr möglich. Das bedeutet gerade jetzt bei der 
ausgedehnten Verbreitung der Maul- und Klauen— 
ſeuche eine nicht unerhebliche Belaſtung der Straf— 
kammern. Die Schaffung einer Geſetzesbeſtimmung, 
welche die Zuläſſigkeit der Ueberweiſung dieſer Fälle 
vorſieht, iſt dringend erwünſcht. Denn es iſt anzu⸗ 
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nehmen, daß in Zukunft infofern eine mildere 


Handhabung des Strafgeſetzes Platz greift, als in 
einer großen Zahl von Fällen nur auf eine geringe 
Geldſtrafe erkannt wird. 

III. Staatsanwalt Sommer in Paſſau. 


Das Zuſtellungsregiſter. Wenn in einem Betriebe 
die menſchliche Arbeitskraft teuer wird, erſinnt der 
Menſch Maſchinen, die ihm billiger und vielleicht auch 
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ſicherer das gleiche leiſten. Dieſer Grundſatz, welcher 


in Handel und Induſtrie Schon längſt keines Beweiſes 
mehr bedarf, iſt auch, wenigſtens zum Teil, von den 
ſtaatlichen Behörden angenommen worden. So haben 
denn in den letzten ſieben Jahren die Schreibmaſchinen 


bei den Gerichten immer weitere Verwendung gefun- 


den. Teuere Menſchenkraft wird aber auch dadurch 
entbehrlich gemacht, daß Einrichtungen beſeitigt werden, 
die vielleicht zu Großvaters Zeiten ſehr ſchön waren. 


) S. die Abhandlung in Nr. 10 S. 207ff. 


Auch in dieſer Hinſicht iſt bei den Behörden manches 
geſchehen, aber längſt noch nicht alles. 

In den Geſchäftsanweiſungen für die Gerichts⸗ 
ſchreibereien in Zivilſachen vom Jahre 1910 und der 
Bekanntmachung über die Ausführung der Zuſtel⸗ 
lungen von Amts wegen (JMBl. S. 195/10) iſt für 
die meiſten Fälle der Zuſtellungen die Führung eines 
ſog. Zuſtellungsregiſters angeordnet. Die 
Frage, ob ein ſolches Regiſter nötig iſt, kann ver⸗ 
neint, die weitere Frage, ob an ſeine Stelle eine ein⸗ 
fachere Einrichtung geſetzt werden kann, muß bejaht 
werden. 

Der Vorgang. bei der Benützung des Regiſters 
iſt folgender: Der Gerichtsſchreiber oder deſſen Ge⸗ 
hilfe fertigt das zuzuſtellende Schriftſtück aus, verſieht 
die Urſchrift mit dem entſprechenden Stempel (8 9 III 
der Bek.) und ſchreibt die Zuſtellungsurkunde und den 
Briefumſchlag. Hierauf füllt er oder gar ein anderer 
Beamter die 6 Spalten des Zuſtellungsregiſters mit 
den entſprechenden Angaben aus (8 8 der Bek. und 
8 23 der Geſchäftsanw.) und verſieht ſodann den vor⸗ 
genannten Stempeldruck, die Zuſtellungsurkunde und 
den Briefumſchlag mit der Geſchäftsnummer. Die 
Spalte 1 des Zuſtellungsregiſters enthält die fort⸗ 
laufende Nummer — Geſchäftsnummer, die Spalte 2 


den Tag der Veranlaſſung, Spalte 3 den Namen des 


Zuſtellungsempfängers, Spalte 4 die Bezeichnung des 
Rechtsſtreits, Spalte 5 das Aktenzeichen und Spalte 6 
die Art der Zuſtellung; eine Spalte 7 iſt für Be⸗ 
merkungen vorbehalten. 

Man ſieht, keine kleine Arbeit, wenn jährlich, wie 
bei einigermaßen größeren Gerichten, 10 000 und mehr 
ſolche Einträge gemacht werden müſſen. — Die Zu⸗ 
ſtellungsurkunde geht nun ihren Weg, kommt an das 
Gericht zurück, und nunmehr muß das Zuſtellungs⸗ 
regiſter aufgeſchlagen und bei der entſprechenden 
Nummer in Spalte 2 der Tag der Erledigung ein⸗ 
getragen werden. 

Die Praxis hat nun ergeben, daß die Geſchäfts⸗ 
nummer allein auf der Zuſtellungsurkunde nicht genügt. 
Wie oft kommt es in der Hitze des Gefechtes nicht 
vor, daß Zuſtellungsurkunden verſchiedener Akten ſich 
vermengen, da ſie nur loſe einliegen. Es wird des⸗ 
halb allenthalben auf der Zuſtellungsurkunde auch 
das Aktenzeichen angegeben: bei manchen Gerichten 
iſt man ſogar ſoweit gegangen, auf die Zuſtellungs⸗ 
urkunde den „Betreff“ (Inhalt der Spalte 4 des Re- 
giſters) zu ſetzen, was allerdings höchſt überflüſſig iſt 
und ſogar zu Unannehmlichkeiten führen kann, da es 
gar mancher nicht kund werden laſſen will, daß er 
z. B. als Zeuge in einem Eheſcheidungsprozeß vor— 
geladen iſt. Es iſt nun klar, daß die Zugehörigkeit 
einer Zuſtellungsurkunde zu beſtimmten Akten und 
in dieſen zu einem beſtimmten Schriftſtück durch 
Geſchäftsnummer und Aktenzeichen genügend gekenn— 
zeichnet iſt. Wozu alſo noch das Regiſter? Es wird 
vorgebracht, daß aus dem Regiſter (Spalte 2) erſehen 
werde, welche Urkunden von der Poſt noch nicht zu— 
rückgekommen ſind. Das iſt richtig; da aber alle 
Akten erſt dann wieder die Gerichtsſchreiberei ver— 
laſſen, wenn die Urkunde eingelegt iſt, ſo iſt dieſer 
Einwand hinfällig. Auch dann, wenn die Akten vor— 
her ſchon außerhalb der Gerichtsſchreiberei etwa vom 
Richter gebraucht werden, kann das Fehlen der Zu— 
ſtellungsurkunde z. B. bei Vorbereitung der Sitzung 
nicht überſehen werden; hat doch der Richter in allen 
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Fällen die richtige Zuſtellung ſelbſt zu prüfen. — 
Ferner wird hervorgehoben, daß die Geſchäftsnummer 
nicht entbehrt werden könne, zunächſt wegen der Aus⸗ 
einanderhaltung mehrerer Zuſtellungsurkunden in 
denſelben Akten und dann auch aus ſtatiſtiſchen Grün⸗ 
den. Beides mag zugegeben, kann aber auch auf 
andere Weiſe als durch Nummerierung im Regiſter 
erreicht werden. 

Es gibt nämlich ſchon ſeit vielen Jahren ſog. 
automatiſche Numerierſtempel, welche ſo eingerichtet 
ſind, daß beim Drücken immer die nachfolgende Zahl oder 
nach Umſtellung eines kleinen Hebels dieſelbe Zahl 
geſtempelt wird. Dieſe Maſchinen ſind ſehr handlich 
und ſicher ſo allgemein bekannt, daß eine weitere Be⸗ 
ſchreibung unterbleiben kann. Der Gerichtsſchreiber 
drückt nun die Zahl auf die Zuſtellungsurkunde, ſo⸗ 
dann die gleiche Zahl in den Vermerk (8 9 III der 
Bek.) auf dem Originalſchriftſtück und auf den Brief⸗ 
umſchlag: bei der nächſten Zuſtellungsurkunde läßt 
er die Mechanik weiter ſpielen, wodurch die folgende 
Zahl erſcheint, und verfährt genau ſo wie bei der 
erſten uſw. . .. Dies hat zur Folge, daß jede ein⸗ 
zelne Zuſtellungsvorbereitung ihre beſondere Nummer 
trägt, daß dieſelbe Nummer nicht bei verſchiedenen 
Urkunden wiederkehren kann, und endlich auch, daß 
jederzeit, alſo auch am Schluß des Jahres an der 
Maſchine abgeleſen werden kann, wie viele ſolche Zus 
ſtellungsakte (== Zuſtellungsnummern) im Jahre vor⸗ 
genommen wurden. Damit iſt aber das Zuſtellungs⸗ 
regiſter überflüſſig geworden; wenn an einem Gericht 
der Arbeitsteilung wegen mehrere Regiſter geführt 
werden müſſen, ſo wären eben verſchiedene Nu⸗ 
merierſtempel anzuſchaffen, die mit der Zahl zugleich 
einen beſtimmten Buchſtaben als Unterſcheidungszeichen 
mitdrucken. 

Man wende nun nicht ein, daß es durch falſches 
Bedienen des Stempels vorkommen kann, daß ein⸗ 
zelne Nummern verwirrt werden, oder daß einzelne 
Zahlen überſprungen werden oder gar, daß abſichtlich 
eine höhere Geſamtſumme herbeigeführt wird. Es 
kann das alles vorkommen, wird aber doch nicht ernſt⸗ 
lich in Betracht gezogen werden dürfen, ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß der Schaden auch recht unbedeutend 
wäre. 

Was von dem Zuſtellungsregiſter in Zivilſachen 
geſagt iſt, gilt natürlich auch von dem in Strafſachen. 
Denn hier müſſen die gleichen Einträge in das Re⸗ 
giſter gemacht werden und die Zahl der Zuſtellungen 
iſt bei weitem größer. 

Der Vorteil, welchen die neue Einrichtung bieten 
würde, liegt auf der Hand. Jetzt verlangt die Führung 
des Zuſtellungsregiſters an größeren Gerichten zu⸗ 
ſammengerechnet die volle Arbeitskraft mindeſtens 
eines Mannes, an kleineren Gerichten beanſprucht ſie 
vielleicht mehrere Stunden. Durch die automatiſche 
Numerierung würde ein großer Teil der aufge⸗ 
wandten Arbeitszeit eingeſpart und für andere Arbeiten 
frei. Demgegenüber ſpielen die Koſten der Anſchaffung 
eines ſolchen Stempels mit etwa 20—30 M keine 
Rolle. Auch die zur Einführung der Neuerung ge— 
botene Aenderung der Geſchäftsanweiſungen würde 
leicht zu bewirken ſein. Landgerichtsſekretär 


Dr. v. Poeppinghauſen in Augsburg. 
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Aus der Rechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Wie weit muß bei der Bürgſchaftserklärung die 
ne beſtimmt bezeichnet ſein? Aus den 
ründen: Das Landgericht findet in den Bürgſchafts⸗ 
urkunden eine gültige Bürgſchaftsverpflichtung, das 
Berufungsgericht verneint dieſe mangels Beſtimmtheit 
der Hauptſchuld. Eine Bürgſchaft könne zwar auch 
für künftige Verbindlichkeiten übernommen werden; 
ſoweit dieſe der Höhe nach noch unbeſtimmt ſeien, dann 
müſſe aber das Rechtsverhältnis ſelbſt und die künftigen 
Rechtsgeſchäfte, aus denen die Verbindlichkeiten ent⸗ 
ſtehen ſollten, wenigſtens der Art nach im voraus be⸗ 
ſtimmt ſein. Eine Verbürgung für alle gegenwärtigen 
und zukünftigen Verbindlichkeiten des Hauptſchuldners 
gegen den Gläubiger aus Rechtsgeſchäften und Rechts⸗ 
gründen ſei es welcher Art immer könne es nicht geben. 
Solcher Art ſeien aber die Verbürgungserklärungen 
der Beklagten, die deshalb rechtsunwirkſam ſeien. Auch 
unter Heranziehung von Umſtänden außerhalb der 
Urkunden könne aus den Urkunden nicht erſehen werden, 
welche Verbindlichkeiten des J. und des B. B. Gegen⸗ 
ſtand der Bürgſchaft ſein ſollten. Aus der bloßen Be⸗ 
zeichnung des Gläubigers ergebe ſich dies nicht; die 
Klägerin habe auch keine Angaben dahin gemacht, daß 
zwiſchen der Bank und den genannten Perſonen ein 
Rechtsverhältnis beſtanden habe. 

Der Reviſion war ſtattzugeben. Die Beſtimmung 
des § 765 Abſ. 2 BGB. läßt die Bürgſchaft auch für künf⸗ 
tige Verbindlichkeiten ausdrücklich zu. Dieſe werden aber 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle zur Zeit der 
Eingehung der Bürgſchaftsverpflichtung weder der Höhe 
nach noch dem näheren Inhalte nach bereits beſtimmt ſein 
und ſich danach auch in dem Bürgſchafts vertrage nicht be⸗ 
ſtimmen laſſen. Auch das Berufungsgericht hat nicht ver⸗ 
kannt, daß es genügen müſſe, wenn die künftig erſt abzu⸗ 
ſchließenden Rechtsgeſchäfte oder zu begründenden Rechts⸗ 
verhältniſſe nur der allgemeinen Art nach im voraus 
beſtimmt ſeien. So hat die Rechtſprechung eine Bürg⸗ 
ſchaft für alle Forderungen des Gläubigers an den 
Schuldner aus der zwiſchen ihnen beſtehenden Geſchäfts⸗ 
verbindung als gültig behandelt (Gruchots Beitr. Bd. 54 
S. 407), und desgleichen iſt eine Bürgſchaft für alle 
Forderungen aus Lieferungen für einen Neubau als 
zuläſſig anerkannt worden (JW. 1912 S. 35 Nr. 22). 
Die Faſſung der dem Streitfalle zugrunde liegenden 
Bürgſchaftserklärungen geht allerdings noch weiter; 
die Beklagten haben darin die ſelbſtſchuldneriſche Bürg— 
ſchaft für die Erfüllung aller Anſprüche übernommen, 
die der Bank gegen den Hauptſchuldner aus welchem 
Rechtsgrunde immer entſtanden ſeien oder noch ent⸗ 
ſtehen würden. Der erkennende Senat hat in einem 
Urteile vom 13. Juli 1908 VI. 82/08 auch eine fo all⸗ 
gemein lautende Bürgſchaftserklärung für gültig er— 
achtet, da eine geſetzliche Grundlage für die Ablehnung 
ihrer Gültigkeit fehle; tatſächlich war in jenem Falle 
allerdings eine Beſchränkung auf Vertragsverbindlich— 
keiten in der Bürgſchaftserklärung ausgeſprochen. Es 
kann unerörtert bleiben, ob eine Bürgſchaftserklärung 
für ſchlechthin alle möglichen Anſprüche eines Gläu— 
bigers an einen Schuldner auch dann zuläſſig und 
gültig wäre, wenn nicht wenigſtens der allgemeine 
Inhalt der ins Auge gefaßten Schuldverhältniſſe im 
Wege der Auslegung unter Zuhilfenahme von Tat— 
ſachen oder Erklärungen ermittelt werden kann, die 
außerhalb der Bürgſchaftserklärung liegen. Denn dem 
Berufungsgericht iſt nicht darin beizutreten, daß es an 
ſolchen Umſtänden fehle. Die Reviſionsklägerin weiſt 
mit Recht darauf hin, daß eine ſo allgemeine Ver— 
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bürgung gegenüber einer Bank ſelbſtverſtändlich alle 
Anſprüche aus der bankmäßigen Geſchäftsverbindung 
zwiſchen der Bank und dem Hauptſchuldner zum Gegen⸗ 
nn habe, und daß nach der Klageſchrift wie nach 
em Tatbeſtande des angefochtenen Urteils ein banf- 
mäßiger Kontokurrentverkehr zwiſchen der Bank und 
dem Hauptſchuldner J. B. nach den für einen ſolchen 
von der Bank aufgeſtellten allgemeinen Bedingungen 
als Gegenſtand des Schuldverhältniffes wie demgemäß 
auch der Bürgſchaftsverpflichtungen vorgetragen worden 
ſei. Dadurch erhalten aber ſowohl die Bürgſchafts⸗ 
erklärungen jene Beſtimmtheit des Inhalts des Schuld⸗ 
verhältniſſes der allgemeinen Art nach, wie es für eine 
die verſchiedenſten künftigen Verbindlichkeiten umfaſſende 
Bürgſchaftserklärung nur gefordert werden kann. (Urteil 
des VI. 35. vom 8. Februar 1912, VI 301/11). 
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Unter welchen Vorausſetzungen darf der durch einen 
Unfall, Verletzte auf die Möglichkeit eines Berufswech⸗ 
feld verwieſen werden, wenn er eine Rente wegen ge: 
minderter Arbeitsfähigkeit verlangt? Berückſichtigung 
der örtlichen Verhältniſſe. Aus den Gründen: 
Die ärztlichen Sachverſtändigen ſchätzen die Erwerbs⸗ 
beſchränkung der Klägerin infolge des Unfalls auf 
40% ; fie ſei wegen der nervöſen hyſteriſchen Stö— 
rungen, aber nur wegen dieſer, außerſtande, ſich in 
ihrem früheren Beruf als Hebamme oder in einem 
ähnlichen Berufe zu betätigen, der mit Kranken zu 
tun habe. Dagegen könne ſie ſich in einem leichten 
Verkaufsgeſchäft beſchäftigen. Für ſchwere Hausar⸗ 
beiten wie Wäſche, Scheuern, Kohlentragen ſei ſie nicht 
tauglich und bedürfe deshalb zur Unterſtützung in 
der Wirtſchaft einer Aufwärterin. Das Oberlandes— 
gericht iſt der Anſicht, daß der Klägerin angeſonnen 
werden könne, ſich einen anderen Erwerb zu verſchaffen 
und die ihr verbliebene Arbeitsfähigkeit von 60% 
nutzbar zu machen, ſofern die neue Stellung, deren 
Annahme von ihr gefordert werde, ihren Kenntniſſen, 
ihrem Bildungsgrad und ihrer früheren Stellung im 
allgemeinen entſpreche. Dies ſei der Fall. Sie ſei 
44 Jahre alt und habe bisher kein irgendwie nennens— 
wertes Vermögen erworben. Ihren Beruf als Heb— 
amme habe fie in / bis ½ Jahr erlernt. Ihr Er— 
werb beruhe daher mehr auf Handgeſchicklichkeit als 
auf wiſſenſchaftlicher Ausbildung. Neben ihrem Be— 
ruf als Hebamme habe ſie vor dem Unfall ſelbſtändig 
die Hausmirtfchait beſorgt. Nach ihrer wirtſchaft— 
lichen und geſellſchaftlichen Stellung könne ihr ſehr 
wohl zugemutet werden, einen andern ähnlichen Beruf 
zu ergreifen. So würde es ihr nicht ſchwer fallen, 
als Geſinde- oder Zimmervermieterin, Vorleſerin, 
Verkäuferin oder ſonſtige Gehilfin in Geſchäften oder 
Haushaltungen etwas zu verdienen. Dieſe Ausfüh— 
rungen, auf Grund welcher das OLG. eine Rente von 
40 % des vormaligen Einkommens als angemeſſenen 
Erſatz ihres Verdienſtentgangs erachtet hat, geben zu 
rechtlichen Bedenken Anlaß. 

Die Grundſätze über die Verpflichtung des Verletzten 
zum Berufswechſel, von denen das OLG. ausgegangen 
iſt, ſind zwar zutreffend; ſie ſind aber nicht erſchöpfend. 
Steht feſt, daß der Verletzte ungeachtet der ihm teilweiſe 
verbliebenen Arbeitsfähigkeit ſeinen Beruf nicht mehr 
ausüben kann und dadurch ſeinen bisherigen Erwerb ein— 
gebüßt hat, ſo muß der Erſatzpflichtige nachweiſen, daß er 
einen ihm zuzumutenden andern Erwerb finden, daher 
in Höhe dieſes Erwerbs keinen Schadenserſatz fordern 
kann. Soweit es ſich nicht um offenkundige Verdienſt— 
gelegenheit auf dem Arbeitsmarkt handelt, wie ſie 
etwa für ungelernte Handarbeiter beſteht, ſondern um 
Verrichtungen höherer Art, genügt der Erſatzpflichtige 
jener Pflicht noch nicht durch den Hinweis auf allge— 
meine Erwerbsmöglichkeiten, die ſich für den Verletzten 
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eignen könnten. Sondern er hat darzulegen, daß nach 
den wirtſchaftlichen Zuſtänden dem Verletzten beſtimmte 
Erwerbszweige offen ſtehen und daß er ſie nach ſeinen 
perſönlichen Verhältniſſen ergreifen kann. Wohnt der 
Verletzte im Ausland an einem Ort, deſſen wirtſchaft⸗ 
liche Zuſtände dem Erſatzpflichtigen nicht wohl näher 
bekannt ſein können, ſo mag er die inländiſchen Ver⸗ 
hältniſſe an ähnlichen Orten als Maßſtab zugrunde 
legen und darf dem Verletzten überlaſſen, die Ab⸗ 
weichung der Verhältniſſe ſeiner Heimat von den in⸗ 
ländiſchen darzutun. Der Beklagte hat es an jeder 
ſolchen Darlegung fehlen laſſen, und das OLG. hat 
ohne ſolche Unterlage eine Reihe von Erwerbsgelegen⸗ 
heiten für die Klägerin ins Auge gefaßt; damit iſt es 
auf unſichern Boden getreten, und hat ihr ohne zu⸗ 
reichende Rechtfertigung den Erſatz ihres Schadens 
gekürzt. Es hat ſich weder mit den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen in W. (Rußland) beſchäftigt, noch die perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe der Klägerin berückſichtigt und ganz 
außer Betracht gelaſſen, ob der Erwerb, der nach 
ſeiner Meinung ſich der Klägerin bietet, ihr auch die 
abgeſprochenen 40 Rubel im Monat oder wieviel ein⸗ 
bringt. Das OLG. hat ferner nicht feſtgeſtellt, daß 
die Vorbedingungen gegeben ſind, unter denen ſich die 
Klägerin einer der von ihm bezeichneten Berufsarten 
zuwenden könnte. Die Klägerin muß für Mann und 
Kinder die Wirtſchaft führen. Die Stellungen ſcheiden 
deshalb aus, die ſie von morgens bis abends ihrer 
Häuslichkeit fern halten, wie die als Verkäuferin in 
einem fremden Geſchäft oder als Gehilfin in einem 
fremden Hausweſen. Aufwartedienſte kann ſie nur 
leiſten, ſoweit damit keine ſchweren Arbeiten verbunden 
ſind. Zur Vorleſerin fehlt ihr wohl der Bildungs⸗ 
ſtand. Als Geſindevermittlerin, wenn ſie ſich wegen 
ihrer Hyſterie überhaupt dazu eignet, bedarf fie ver- 
mutlich der behördlichen Genehmigung. Zimmerver⸗ 
mieten oder ein Verkaufsgeſchäft kann ſie nur betreiben, 
wenn ſie die Mittel zur Beſchaffung einer größeren 
Wohnung ſamt Einrichtung oder eines Ladens und 
der Waren beſitzt. Der Beklagte hat ſich bisher nicht 
erboten, ihr dieſe Mittel zu gewähren. (Urt. des VI. 3 S. 
vom 4. März 1912, VI 412/11). 
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Gegenüber dem Beſchluß des Neichsgerichts nach 
§ 554 a Abſ. 1 Satz 2 ZPO. gibt es keine Rechtsbehelfe, 
auch keine Gegenvorſtellung. Der Wert des Beichwerde: 
gegenſtands muß zur Zeit der Beſchlußfaſſung glaubhaft 
gemacht ſein. Aus den Gründen: Durch den Be⸗ 
ſchluß vom 27. Juni 1911 hat das Reichsgericht die 
Reviſion des Beklagten als unzuläſſig verworfen, weil 
der Beklagte nicht glaubhaft gemacht habe, daß der 
Wert des Beſchwerdegegenſtandes 4000 M überſteige. 
Der Beklagte hat beantragt, „der Reviſion Fortgang 
zu geben“, weil das angefochtene Urteil die Schadens⸗ 
erſatzpflicht des Beklagten gemäß 8 256 ZPO. feſtſtelle 
und bei der Fortſetzung des Verfahrens in der unteren 
Inſtanz der Kläger eine Schadenserſatzforderung von 
rund 155000 M geltend gemacht habe. Dem Antrage 
kann nicht entſprochen werden. Die nach 8 554 a 3p O. 
in der Form des Beſchluſſes ergangene Entſcheidung 
des RG. iſt endgültig und unabänderlich. Irgend⸗ 
welcher Rechtsbehelf iſt nicht gegeben, weder die Wieder⸗ 
einſetzung in den vorigen Stand noch der Rechtsbehelf 
der Gegenvorſtellung. Der Beſchluß vertritt die Stelle 
des Reviſionsurteils, feine Zuſtellung beendet das Ver⸗ 
fahren und macht das angefochtene Urteil rechtskräftig. 
Das Geſetz enthält nichts über Zulaſſung eines Rechts⸗ 
behelfs, auch aus ſeiner Entſtehungsgeſchichte, insbe— 
ſondere aus den Verhandlungen der Reichstagskom— 
miſſion iſt nicht dafür zu entnehmen. Der Zweck der 
Geſetzesbeſtimmung, Entlaſtung des Reichsgerichts, 
ſpricht dagegen. Die Unangreifbarkeit der nach 8 551 


ergangenen Entſcheidungen, auch der Beſchlüſſe, wird 
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in der Wiſſenſchaft nahezu durchweg anerkannt und 
iſt in der Rechtſprechung des Reichsgerichts ſtändig 
vertreten worden (Struckmann und Koch, 9. Aufl. 
Anm. 3 zu 8 554 a, Gaupp⸗Stein Anm. V Abf. 2 zu 
8 554 a, Jeß im Recht“ 1907 S. 4 ff.; RG. 68 S. 338, 
JW. 1906 S. 143 Nr. 19, S. 765 Nr. 29). Die gegen⸗ 
teiligen Ausführungen von Schultzenſtein in der Zeitſchr. 
f. Deutſchen Zivilpr. 35 S. 304 ff. verkennen nicht die 
ſchwere Vereinbarkeit des Wunſches nach Rechtsbehelfen 
mit dem Stande der gegenwärtigen Geſetzgebung und 
haben keine Ueberzeugungskraft. Ein Beſchluß nach 
8 554 a ZPO. iſt nicht endgültig, wenn er ausſpricht, 
daß es nur zur Zeit an den Vorausſetzungen für die 
Zuläſſigkeit der Reviſion fehle. Solchen Sinn hat 
aber ein Beſchluß nicht, der wegen mangelnder 
Glaubhaftmachung des den Betrag von 4000 M 
überſteigenden Werts des Beſchwerdegegenſtandes die 
Reviſion als unzuläſſig verwirft. Er eröffnet nicht etwa 
die Möglichkeit, durch nachträgliche Glaubhaftmachung 
die Zulaſſung der Reviſion zu erreichen. Die Glaub» 
haftmachung muß zur Zeit der Beſchlußfaſſung vor⸗ 
liegen und kann nicht ſpäter ergänzt werden. Uebrigens 
kann eine Erweiterung des Klagantrags im weiteren 
Verfahren (8 268 Nr. 2 ZPO.) für die Bemeſſung des 
Werts des Beſchwerdegegenſtandes nicht verwertet 
werden. Maßgebender Zeitpunkt für die Abſchätzung 
des Beſchwerdewerts iſt der Tag der Reviſionsein⸗ 
legung (Beſchl. des III. 35. vom 19. März 1912, III 
230/11). — — en. 
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Iſt eine Verletzung des 5 72 ZPO. eine „Verletzung 
des Geſetzes in being auf das Verfahren“ i. S. des 8 559 
Aeweſie Aus den Gründen: Die Kläger haben in der 

eviſionsbegründung keine prozeſſuale Rüge der Vers 
letzung der 88 68. 7274 3P O. erhoben. Es fragt ſich des⸗ 
halb, ob nicht die rechtsirrtümliche Auffaſſung des 872 
ZPO. durch das OLG. eine Verletzung des Geſetzes „in 
bezug auf das Verfahren“ iſt, die gemäß 88 554, 559 
3 O. bei der Entſcheidung des Reviſionsgerichts außer 
Betracht bleiben muß, wenn ſie nicht in der Reviſions⸗ 
begründungsſchrift gerügt iſt. Dieſe Frage iſt aber zu⸗ 
gunſten der Reviſionskläger zu beantworten. Gewiß 
ſind die Vorſchriften der ZPO. über die Zuläſſigkeit 
der Nebenintervention und der Streitverkündung in 
den 88 66 —74 an ſich prozeßrechtlich. Ganz abgeſehen 
aber davon, daß der durch die rechtsirrtümliche Aus⸗ 
legung des $ 72 vom OLG. mittelbar durch Nichtan— 
wendung verletzte 8 68 Rechtskraftwirkungen materiell- 
rechtlicher Natur feſtſetzt, iſt auch jene irrtümliche 
Auffaſſung des 8 72 ZPO. ſelbſt nicht die Verletzung 
einer Rechtsnorm in bezug auf das Verfahren. Da— 
von würde nur dann geſprochen werden können, wenn 
die irrtümliche Auslegung der prozeßrechtlichen Norm 
einen Einfluß auf den Prozeßgang des gegenwärtigen 
Rechtsſtreits ausgeübt hätte. Wo es ſich aber nur um 
die Tragweite einer in einem Vorprozeß vorgenom— 
menen Rechtshandlung prozeſſualen Charakters nicht 
für das Verfahren, ſondern für die ſachliche Ent— 
ſcheidung des ſpäteren und gegenwärtigen Rechts— 
ſtreites handelt, trifft die Beſchränkung der Nach— 
prüfung des Reviſionsgerichts in 8 559 ZPO. nicht 
zu. Hier iſt nicht „das Geſetz in bezug auf das Ver— 
fahren“, fondern „ſonſt ein Geſetz“ verletzt. Durch 
die Art der Rechtsnorm an und für ſich wird dieſer 
Unterſchied nicht beſtimmt. (Urt. des VI. ZS. vom 
3. Februar, VI 368/11). — — en. 
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Beſtimmtheit des Klageantrags. (S 253 Abſ. 2 Nr. 2 
3PO.). Aus den Gründen: Der Klageantrag geht 
in erſter Linie dahin, den Beklagten zu verurteilen, 
bei Meidung von Strafe zu unterlaſſen, dem Dr. C. 
und dritten Perſonen Mitteilungen über geſchäftliche 
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Angelegenheiten der Klägerin zu machen, die der Be⸗ 
klagte durch ſeine Tätigkeit bei der Klägerin a 
habe, Geſchäftsgeheimniſſe und insbeſondere techniſche 
Angelegenheiten, die er bei der Klägerin kennen lernte, 
praktiſch zu verwenden und ſo weiteren Kreiſen bekannt 
zu geben, ferner feſtzuſtellen, daß der Beklagte der 
Klägerin allen Schaden zu erſetzen hat, der ihr dadurch 
entſtanden iſt und entſteht, daß der Beklagte dieſen 
Verpflichtungen zuwidergehandelt hat und noch zu⸗ 
widerhandelt. Soweit es fi) dabei um dieſen Ans 
trag handelt, iſt die Abweiſung der Klage nicht zu be— 
anſtanden. Nach 8 253 Abſ. 2 Nr. 2 ZPO. iſt der 
Gegenſtand des Anſpruches nach Art und Umfang ſo 
genau zu bezeichnen, daß jeder Zweifel und jede Un⸗ 
gewißheit entfällt, und dementſprechend auch der An⸗ 
trag beſtimmt zu begrenzen. Die Anforderungen, die 
an die Beſtimmtheit des Antrages zu ſtellen ſind, 
können verſchieden ſein, werden aber, namentlich dann, 
wenn jemand verurteilt werden ſoll, etwas bei Mei⸗ 
dung von Strafe zu unterlaſſen, durch allgemeine 
Ausdrücke wie „geſchäftliche und techniſche Angelegen⸗ 
heiten“ und ſelbſt „Geſchäftsgeheimniſſe“ nicht erfüllt. 
Eine nähere Bezeichnung war nicht bloß durch die 
vom OLG. hervorgehobene Rückſicht auf die Rechts⸗ 
kraftwirkung und die Vollſtreckungsmöglichkeit geboten, 
ſondern vor allem auch durch den Grundſatz, daß dem 
Beklagten vor der Verurteilung Gelegenheit gegeben 
werden muß, ſich gegen den Klageanſpruch erſchöpfend 
zu verteidigen. Daß dem Schuldner auch im Zwangs— 
vollſtreckungsverfahren nach 88 890, 891 ZPO. Ge⸗ 
legenheit zur Aeußerung gegeben wird, kann dies nicht 
erſetzen. Auf die Rechtſprechung, die bei der Nega— 
torienklage eine allgemeine Verurteilung auf Unter— 
laſſung von Störungen zuläßt, kann ſich die Klägerin 
nicht berufen. Denn dieſe Fälle liegen weſentlich 
anders. Die Gründe, daß es nicht möglich ſei, im 
Urteil eine feſte Begrenzung zu geben, ferner daß der 
Anſpruch des Klägers nur auf Unterlaſſung der Störung 
gehe, die Wahl der hierzu erforderlichen Vorkehrungen 
aber zunächſt dem Beklagten zuſtehe, treffen hier nicht 
zu. Es handelt ſich überhaupt nicht darum, welche 
Vorkehrungen der Beklagte zu treffen hat, um dem 
Anſpruche der Klägerin zu genügen, ſondern darum, 
welchen Inhalt und Umfang dieſer Anſpruch hat. 
Dieſe Vorfrage iſt im Urteil zu entſcheiden. Auch mit 
dem Hinweis auf die Unterlaſſungsklage des Patent— 
rechtes kann die Klägerin nicht dartun, daß ihr An— 
trag der Vorſchrift des §S 253 Abſ. 2 ZPO. genügt. Die 
Klage iſt auch dort auf beſtimmte Störungen zu richten 
(vgl. Allfeld, Patentgeſetz Anm. 13a, ee) und es kann 
höchſtens im einzelnen Falle in Frage kommen, ob 
nicht das Gericht von Amts wegen einen zu allgemeinen 
Antrag auf die beſtimmte, unter den Parteien allein 
ſtreitige Störung zu beſchränken hat (vgl. Iſay, 
Patentgeſetz 2 A. h 8 4 Anm. 48 S. 204). Mit dem 
Antrag auf Verurteilung zur Unterlaſſung fällt auch 
der hieran ſich anſchließende Feſtſtellungsantrag. (Urt. 
des III. 35. vom 27. Februar 1912, III 321/11). 
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B. Straffaden. 


Süßſtoffgeſetz. Vereins zollgeſet. Gef. vom 9. Juni 
1895 betr. die Ausführung des Zollkartells mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn (RGBl. 1895 S. 253; 1892 S. 68). Fortſetzungs⸗ 
delikt? Einheitstat? Kann die Einfuhr und der Ver⸗ 
kauf von Süßſtoff — § 2 lit. b und e des Süßſtoffgeſetzes 
— als ſtrafrechtliche Einheit beurteilt werden? 

Aus den Gründen: Der Angeklagte hat mehrere 
Einzelhandlungen begangen, durch die er ſich nach der 
Annahme des LG. eines fortgeſetzten Vergehens 
gegen 87 mit §2 b, e SüßſtG. im rechtlichen Zuſammen— 
treffen mit einem fortgeſetzten Vergehen gegen § 134 


Ver ZG. und einem fortgeſetzten Vergehen gegen das 
Geſ. vom 9. Juni 1895, betr. die Ausführung des Zoll⸗ 
kartells mit Oeſterreich⸗Ungarn, ſchuldig gemacht haben 
ſoll. Die Annahme einer durch Fortſetzung begangenen 
ſtrafrechtlichen Einheitstat wird darauf geſtützt, daß 
der Angeklagte den Plan gefaßt habe „durch Saccharin— 
ſchmuggel in Ländern, welche die Saccharineinfuhr vers 
bieten, in denen alſo der Abſatz von Saccharin gewinn— 
bringend iſt, ſich eine Geldquelle zu eröffnen und den 
Saccharinſchmuggel bei jeder paſſenden, ſich darbieten⸗ 
den Gelegenheit auszuüben“) Dieſem Plan fehlte 
noch völlig eine Vorſtellung über die Ausführung einer 
beſtimmten Tat, er war nur ein allgemein gefaßter 
Entſchluß, Straftaten zu begehen. Von einem Vorſatz, 
der auf die Vornahme einer Geſamtheit von mehreren 
nach den weſentlichen Beſonderheiten ihrer äußeren 
Verwirklichung bereits beſtimmten Handlungen gerichtet 
geweſen wäre, kann noch keine Rede ſein und nur ein 
ſolcher Vorſatz könnte die Annahme einer in Fortſetzung 
begangenen einheitlichen Straftat rechtfertigen. Die 
Feſtſtellungen laſſen auch erſehen, daß der Angeklagte 
bei ſeinem allgemeinen „Plan“ ſich noch gar nicht mit 
der Geſtaltung der ſpäter ausgeführten Einzelunter⸗ 
nehmungen befaßt hatte. Die Annahme eines ſog. 
Fortſetzungsdeliktes iſt aber noch aus einem anderen 
Grunde zu beanſtanden. Für eine ſolche Annahme iſt 
es unerläßlich, daß der Vorſatz des Täters auf wieder⸗ 
holte gleichartige Verletzung des nämlichen Rechtsgutes 
zielt. Es muß ein einheitlicher Geſamterfolg durch 
Einzelhandlungen in Abſchnitten erſtrebt werden, die 
ſich alle gegen dasſelbe Rechtsgut richten und im weſent— 
lichen die gleiche rechtliche Beſchaffenheit haben müſſen, 
indem fie ſämtliche im allgemeinen den nämlichen ſtraf— 
rechtlichen Tatbeſtand erfüllen. Daran fehlt es hier, 
ſoweit Zuwiderhandlungen gegen das SüßſtG. und 
das Ver ZG. einerſeits und gegen das RG. vom 5. Juni 
1895, betr. die Ausf. des Jollkartells mit Oeſterreich— 
Ungarn, andererſeits vorliegen. Es handelt ſich hier 
um Tatbeſtände, die eine Verletzung verſchiedener Rechts— 
güter vorausſetzen und auch in ihren Merkmalen weſent— 
lich verſchieden ſind. Allerdings bildet den Gegenſtand 
beider eine Verletzung von gleichartigen Einfuhrver— 
boten; aber das eine iſt vom deutſchen Reiche erlaſſen 
und wendet ſich gegen die Einfuhr in das deutſche 
Reich, das andere iſt öſterreichiſch-ungariſchen Rechtes 
und verbietet die Einfuhr nach Oeſterreich-Ungarn. 
Die Einfuhrverbote ſind alſo tatſächlich und rechtlich 
völlig verſchieden; ſie wollen finanzielle, wirtſchaftliche 
oder andere Intereſſen eines anderen Staats- und 
Rechtsgebietes ſchützen und Zuwiderhandlungen gegen 
ſie bilden je einen von dem anderen weſentlich ver— 
ſchiedenen ſtrafrechtlichen Tatbeſtand; insbeſondere iſt 
das verletzte Rechtsgut bei beiden nicht gleich. Daß 
das Weſen der beſprochenen Geſetze es ausſchließt, Zu— 
widerhandlungen gegen ſie zu einer rechtlichen Einheit 
zu verbinden, geht auch aus 8 21 des Zollkartells 
zwischen dem deutſchen Reiche und Oeſterreich-Ungarn 
hervor, wonach jeder der Vertragsteile aus den Geld— 
beträgen, die infolge eines Strafverfahrens wegen 
Uebertretung der Zollgeſetze des anderen Teiles ein— 
gehen, nach Abzug der Gerichtskoſten zunächſt die dem 
anderen Teile entzogenen Abgaben decken muß. Es 
ergibt ſich daraus, daß Zuwiderhandlungen gegen die 
Jollgeſetze des einen oder des anderen Staates immer 
beſondere Straftaten ſind. Bei den Unternehmungen 
des Angeklagten könnte die Frage aufgeworfen werden, 
ob nicht eine natürliche Einheitstat vorliege, auf 
welche die verſchiedenen Geſetze gemäß § 73 StGB. 
anzuwenden wären. Tiefe Frage iſt aber hier jedene 
falls deshalb zu verneinen, weil zwiſchen den Hand— 
lungen, durch welche die verbotswidrige Einfuhr be— 


1 Der Angekl ante batte mehrmals Saccharin von der Schweiz 
aus teile uber Ceſterteich nich Deutſcbland, teils uber Oeuerreich 
durch Deutſchland wieder nach Oeſterreich, teils von der Schweiz nach 
Oeſterreich eingeſchmuggelt. 
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gangen wurde, zeitlich und räumlich ſolche Unterſchiede 
beſtehen, daß keine natürliche Einheitshandlung vor⸗ 
liegen kann. Die Einfuhr in das eine Zollgebiet hat 
nur die erforderliche Vorbereitung zur Einfuhr in das 
andere gebildet. Eine als ſolche verbotene Durchfuhr 
hat nicht ſtattgefunden. Sowohl nach deutſchem als 
nach öſterreichiſchem Rechte iſt nur die Einfuhr von 
Saccharin verboten und eine Durchfuhr kann nur in 
Betracht kommen, ſoweit mit ihrem Beginne eine Ein⸗ 
fuhr verbunden iſt. 

Dagegen können Einfuhr und Verkauf oder 
Feilhalten von Süßſtoff — § 2b und e des Süßſtoff⸗ 
Geſetzes — unbedenklich zuſammen als eine jtraf- 
rechtliche Einheit beurteilt werden, wenn der entſpre⸗ 
chende Tätervorſatz vorliegt. Wird Saccharin zum 
Zwecke alsbald verwirklichten Feilhaltens und Bers 
kaufs eingeführt, ſo liegt ein ähnliches Verhältnis vor, 
wie bei der Verfälſchung eines Nahrungsmittels, das 
ſpäter feilgehalten und verkauft werden ſoll und wird. 
In ſolchen Fällen iſt nur eine Einheitstat anzunehmen 
und nur einmal zu ſtrafen, wenn der Vorſatz die 
beiden innerlich und äußerlich zuſammenhängenden 
Abſchnitte des Handelns umfaßt. (Urt. des I. Strafſ. 
v. 28. März 1912, I D 196/12). M. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Welches Recht iſt anzuwenden, wenn ausländiſche 
Eltern über die Sorge für die Perſon ihrer Kinder 
ſtreiten? Iſt das deutſche Vormundſchaft 1125 8 zu⸗ 
ſtändig? Kann eine Auorduung nach 8 163 
Satz 2 BGB. getroffen werden, wenn in der Perſon er 
nicht fürſorgeberechtigten Gatten die Vorausſetzungen 
für Maßregeln nach § 1666 BGB. vorliegen? (EGBGB. 
Art. 17, 19, 23, 27; 6B. 88 1635, 1666). Simon H., 
Angehöriger des Staates New: Nort, ſchloß 1895 vor 
dem Standesbeamten in M. (Bayern) die Ehe mit der 
bayeriſchen Staatsangehörigen Anna S. Die Eheleute 
nahmen ihren Wohnſitz in M. und behielten ihn bis 
1909. Aus der Ehe gingen fünf Kinder hervor, da— 
runter Thea, geb. 7. Januar 1897, Hilda, geb. 7. Ja⸗ 
nuar 1900, Kurt, geb. 14. April 1902. Am 11. Juli 
1910 wurde die Ehe aus Verſchulden beider Gatten 
geſchieden. Das Urteil iſt rechtskräftig. Das Gericht 
nahm an, daß der Mann ſich grob unſittlicher Hand— 
lungen gegen weibliche Bedienſtete ſchuldig gemacht 
und daß die Frau ein ehebrecheriſches Verhältnis 
unterhalten habe. Am 16. Dezember 1910 ſchloſſen 
die Gatten einen Vertrag. Darin wurde u. a. verein⸗ 
bart, daß Thea, Hilda und Kurt bei dem Vater, die 
anderen Kinder bei der Mutter bleiben ſollten. Dieſe 
hat am 4. April 1911 eine neue Ehe eingegangen. Sie 
erhob gegen ihren früheren Mann Klage auf Heraus— 
gabe der Kinder Thea und Hilda und auf Feſtſtellung, 
daß ihr die Sorge für die Perſon dieſer Kinder zu— 
ſtehe. Dieſer Klage wurde ſtattgegeben, auf Berufung 
wurde die Klage durch Verſäumnisurteil abgewieſen. 
Unmittelbar nach Erhebung der Klage beantragte 
Simon H. beim Vormundſchaftsgerichte gemäß 8 16.35 
Abſ. ! Satz 2 BGB. anzuordnen, daß die Sorge für 
die Perſon der Kinder Thea und Hilda ihm über— 
tragen werde. Dieſer Antrag wurde damit begründet, 
Anna B. habe die Kinder immer den Dienſtboten 
überlaſſen, es ſei eine tiefgehende Entfremdung zwiſchen 
ihr und den älteren Kindern hervorgerufen worden, 
es ſei daher eine gedeihliche Erziehung der Kinder 
durch die Mutter nicht zu erwarten, insbeſondere da 
dieſe den Mann geheiratet habe, mit dem ſie die Ehe 
gebrochen habe. Das Vormundſchaftsgericht gab dem 
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Antrag ſtatt. Es nahm an, daß die Unterbringung 
der Kinder Thea und Hilda bei der Mutter ſchlimme 
ſeeliſche und körperliche Folgen herbeiführen müſſe. 
Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Auf weitere 
Beſchwerde wurden die Beſchlüſſe aufgehoben und die 
Sache zurückverwieſen. 

Gründe: Mit Recht haben die 1 
deutſches Recht angewendet. Simon H. iſt Angehöriger 
des Staates New⸗Nork, alſo Bürger der Vereinigten 
Staaten. Dieſe ſind dem Haager Abkommen zur 
Regelung der Eheſcheidung und der Vormundſchaft 
nicht beigetreten, es iſt alfo nur das Ez BGB. anzu⸗ 
wenden. Für die familienrechtlichen Beziehungen von 
Angehörigen des Staates New⸗Nork, die ihren Wohn⸗ 
ſitz im Ausland haben, ſind nach dem Rechte von 
New⸗York die Geſetze des Ortes des Wohnſitzes maß⸗ 
gebend. Streitig iſt, ob das Recht der Eltern bezüg⸗ 
lich der Sorge für die Kinder aus geſchiedenen Ehen 
als Wirkung der Eheſcheidung nach dem dieſe A 
den Art. 17 EGz BGB. zu beurteilen ift, in wel 
Fall ſich ohne Weiteres aus Art. 27 die Anwend 455 
keit des Deutſchen Rechts ergeben würde, oder nach 
dem das Rechtsverhältnis zwiſchen den Eltern und 
einem ehelichen Kinde betreffenden Art. 19. Die Frage 
kann aber unentſchieden bleiben, denn auch bei An- 
wendung des Art. 19 würde ſich ergeben, daß nach 
deutſchem Recht zu urteilen iſt. Art. 19 beſtimmt nur, 
daß das Rechtsverhältnis zwiſchen den Eltern und den 
ehelichen Kindern nach deutſchem Recht zu beurteilen 
iſt, wenn der Vater oder nach deſſen Tode die Mutter 
die Reichsangehörigkeit beſitzt; er enthält aber keine 
Beſtimmung für den Fall, daß der Vater Ausländer 
iſt. Es kann aber aus Art. 19 der allgemeine Grund- 
ſatz entnommen werden, daß über die Rechte der 
Eltern gegenüber ihren Kindern das Recht des Staates 
entſcheidet, dem der Vater oder die Mutter angehört. 
In den Art. 27, der nur Fälle betrifft, in denen in 
erſter Linie fremdes Recht anzuwenden iſt, konnte 
Art. 19 nicht aufgenommen werden, der nur von der 
Anwendbarkeit deutſchen Rechtes ſpricht; es ſteht aber 
nichts im Wege, im gegebenen Fall, in dem ebenſo, 
wie in den im Art. 27 geregelten Fällen das Perſonal⸗ 
ſtatut des Vaters entſcheidend iſt, den in Art. 27 aus- 
geſprochenen Rechtsſatz entſprechend anzuwenden. Er⸗ 
gibt ſich aber auf Grund einer ausdehnenden Aus— 
legung des Art. 19 im gegebenen Fall für das Recht 
des Vaters grundſätzlich die Anwendung des Rechtes 
von New⸗York, fo muß folgerichtig auch die in dieſem 
Rechte vorgeſchriebene Rückverweiſung auf das Recht 
des Wohnſitzes beachtet werden und hieraus folgt die 
Anwendbarkeit des deutſchen Rechts. 

Die Beſchwerdeführerin rügt, daß die Zuſtändig— 
keit des deutſchen Vormundſchaftsgerichts angenommen 
worden iſt. Das deutſche Recht ſei nur ſachlich anzu⸗ 
wenden, das ſchließe nicht ohne Weiteres auch die 
Anwendbarkeit der deutſchen Zuſtändigkeitsvorſchriften 
in ſich, die familienrechtlichen Angelegenheiten von 
Ausländern unterſtänden den deutſchen Vormund— 
Dale nicht. Die Vorſchrift des 5 1635 Abſ. 1 
Satz 2 BGB., nach der das Vormundſchaftsgericht 
bezäglich der Kinder aus einer geſchiedenen Ehe eine 
von der geſetzlichen Regel abweichende Anordnung 
treffen kann, iſt keine Zuſtändigkeitsvorſchrift, hat 
vielmehr vormundſchaftsrechtlichen, alſo auch bürger— 
lichrechtlichen Inhalt. (Vgl. Habicht-Greiff, Intern. 
Privatr. Anm. 3 Abſ. 5 S. 155). Das ergibt ſich ſchon 
daraus, daß die Vorſchrift nicht durchführbar wäre, 
wenn nicht das deutſche Vormundſchaftsgericht zu— 
ſtändig wäre. Uebrigens iſt 8 1635 Abſ. 1 Satz 2 ſelbſt 
dann anwendbar, wenn das Eheſcheidungsurteil nicht 
auf Grund des deutſchen, ſondern des ausländiſchen 
Rechtes erging. Die Vorſchrift muß es alſo erſt recht 
ſein, wenn, wie hier, für die Scheidung deutſches Recht 
maßgebend war. Der die Zuläſſigkeit einer Vormund— 
ſchaft oder Pflegſchaft über einen Ausländer regelnde 
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Art. 23 EGz BGB. bezieht ſich nicht auf die dem Vor⸗ 
mundſchaftsgericht in $ 1635 Abſ. Satz 2 eingeräumte 
Befugnis. Nur für die Anordnung einer Vormund⸗ 
ſchaft oder Pflegſchaft kann daher in Frage kommen, 
ob und inwieweit das ausländiſche Gericht die Sorge für 
die familienrechtlichen Angelegenheiten ſeiner Staats⸗ 
angehörigen übernimmt. (Vgl. Niedner, EGz BGB. 
nr zu 8 19 und Habicht⸗Greiff Anm. IV zu Art. 23 
). 

Iſt die Ehe aus Verſchulden beider Ehegatten ge⸗ 
1 fo ſteht nach 8 1635 Abſ. 1 Satz 1 die Sorge 
für einen Sohn unter ſechs Jahren und für eine 
Tochter der Mutter, für einen Sohn, der über ſechs 
Jahre alt iſt, dem Vater zu. Das Vormundſchafts⸗ 
gericht kann nach Satz 2 eine abweichende Regelung 
treffen. Es kann aber nur dem nach Abſ. 1 Satz 1 
nicht fürſorgeberechtigten Elternteil die Sorge zu⸗ 
weiſen. Einem Anderen, etwa einem Ifleger, dürfen 
die Kinder auf Grund des 8 1635 Abſ. 1 Satz 2 nicht 
zugewieſen werden, ebenſowenig können ſie auf Grund 
des Satzes 2 gegen den Willen des nach Satz 1 für⸗ 
forgeberechtigten Elternteils in einer anderen Familie 
oder in einer Erziehungsanſtalt untergebracht werden. 
Solche Maßregeln können gegen den Willen des für⸗ 
ſorgeberechtigten Elternteils nur verfügt werden, wenn 
in ſeiner Perſon die Vorausſetzungen des 8 1666 ge⸗ 
geben ſind. Liegen nun in der Perſon des nach § 1635 
Abſ. 1 Satz ! nicht fürſorgeberechtigten Elternteils die 
Vorausſetzungen zu einem Einſchreiten nach 8 1666 
vor, ſo kann ihm die Sorge für die Perſon der 
Kinder nicht zugewieſen werden. Denn die Kinder 
könnten nicht bei ihm gelaſſen werden, ſie müßten auf 
Grund des 8 1666 bei einem Anderen untergebracht 
werden. Das braucht ſich aber der nach 8 1635 Abf. 1 
Satz 1 fürſorgeberechtigte Elternteil nicht gefallen zu 
laſſen, er muß ſich auf Grund des § 1635 Abſ. 1 Satz 2 
nur die Zuweiſung an den anderen Elternteil 1 
laſſen. Iſt alſo die Vermutung begründet, daß bei 
dem nach 8 1635 Abſ. 1 Satz 1 nicht 1 
tigten Elternteil das geiſtige oder leibliche Wohl d 
Kinder gefährdet iſt, fo kann die im § 1635 Abf. 1 
Satz 2 zugelaſſene Zuweiſung an ihn nur verfügt 
werden, wenn vorher oder gleichzeitig feſtgeſtellt wird, 
daß die Vermutung unbegründet iſt. Sonſt würde 
dem nach 8 1635 Abſ. 1 Satz 1 fürſorgeberechtigten 
Elternteil die Sorge auf Grund des 8 1635 Abſ. 1 
Satz 2 rechtskräftig abgeſprochen, dann aber dieſe 
Sorge auch dem Elternteil aberkannt, dem ſie zuge— 
1 wurde. Ob mit dem Verfahren nach 8 1635 
Abſ. 1 Satz 2 das Verfahren nach § 1666 verbunden 
wird, iſt demnach keine Frage der Zweckmäßigkeit. 
Beide Verfahren müſſen vielmehr verbunden werden. 
(Beſchl. des 1. ZS. v. 13. März 1912, Reg. III, 14/1912). 

W. 
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II. 


Anwendung des deutſchen Rechtes auf einen zwiſchen 
einem Deutſchen und einem franzöſiſchen Staatsange⸗ 
71 015 in Oeſterreich geſchloſſenen Vertrag über die 

eförderung des 0 0 von öſterreichiſchem anf 
deutſches Gebiet. (EG. BGB. Art. 7—31.) Die Klägerin 
(franzöſiſche Staatsangehörige) hat am 28. Juli 1907 
auf der Poſt in L. (Tirol) eine Fahrkarte gelöſt, um 
von dort mit der Poſt über G. (Bayern) nach P. 
(Bayern) zu fahren. Noch auf öſterreichiſchem Gebiete 
wurde der Wagen, mit dem ſie fuhr, durch Fahrläſſig⸗ 
keit des Poſtillons umgeworfen. Die Klägerin brach 
ein Bein und erhob wegen Schmerzensgeldes und 
Entſchädigung für Kur- und Verpflegungskoſten und 
für Verdienſtentgang Klage gegen den bayeriſchen 
Poſtfiskus, den bayeriſchen Poſthalter M. und ſeinen 
Poſtillon W., beide in P. Das Landgericht wies die 
Klage gegen den Poſtfiskus ab, weil er an der Sache 
gar nicht beteiligt ſei, und erklärte in der Richtung 
gegen M. und gegen W. unter Anwendung des öſter— 
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reichiſchen Rechtes die Klage dem Grunde nach für 
berechtigt. M. und W. legten Berufung ein. Die 
Berufung des W. wurde zurückgewieſen, auf die Be⸗ 
rufung des M. wurde dieſem gegenüber die Klage wegen 
Schmerzensgeldes und Entſchädigung für Verdienſtent⸗ 
gang abgewieſen, im übrigen aber auch die Berufung 
des M. zurückgewieſen. Die Reviſion des M. hatte 
keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Die Frage, ob M. aus 
dem Vertrage für die Folgen des Unfalls haftet, den 
die Klägerin am 28. Juli 1907 auf der Fahrt von L. 
nach P. erlitten hat, kann nur beantwortet werden, 
wenn die Vorfrage beantwortet iſt, nach welchem 
Rechte dieſer Vertrag zu beurteilen iſt. Für das 
deutſche Recht, von welchem die deutſchen Gerichte 
auszugehen haben, iſt in den Art. 7 bis 31 EG. BGB. 
keine Vorſchrift darüber enthalten, welches Recht für 
obligatoriſche Rechtsgeſchäfte anzuwenden iſt, die von 
einem Inländer mit einem Ausländer im Gebiete 
eines fremden Landes geſchloſſen wurden. Die Frage 
iſt beſtritten. Die überwiegende Meinung, der ſich 
der erkennende Senat anſchließt, geht dahin, daß zu⸗ 
nächſt das Recht maßgebend iſt, dem ſich die Parteien 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend unterworfen haben 
(vol. RG.Z. Bd. 62 S. 380; Staudinger, Komm. z. 
BGB. 5./6. Aufl., Bem. II Cb zu Art. 11 CG.). Die 
Umſtände des Falles, in dem es ſich um dic Beför- 
derung einer Ausländerin nach einem deutſchen Orte 
handelt, der Unternehmer der Fahrt ein Deutſcher iſt 
und im Deutſchen Reiche wohnt, die Fahrt mit deſſen 
Fuhrwerk durch einen in ſeinen Dienſten ſtehenden 
mit der Uniform eines deutſchen Bundesſtaates 
bekleideten Poſtillon ausgeführt und der Preis der 
Fahrt in deutſcher Währung beſtimmt wurde, drängen 
zur Annahme, daß die Vertragſchließenden ſtillſchwei⸗ 
gend das Rechtsgeſchäft den Vorſchriften des deutſchen 
Rechtes unterſtellt haben, was auch nach dem § 36 
Oeſtullg BGB. möglich iſt. Demgemäß iſt der Fahrt⸗ 
vertrag vom 28. Juli 1907 nach dem deutſchen Rechte 
zu beurteilen. (Urt. des I. ZS. vom 8. März 1912, 
Reg. I 164/1911). W. 
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Darf der Vorerbe ein zur Erbſchaſt gehöriges Grund: | 


ſtück ohne Zuſtimmung des Nacherben veräußern, wenn 
der in mehreren Jahresfriſten zahlbare Kaufpreis ſofort 
abgetreten wird? (85 2136, 2113 BGB.). Roſine St. 
hat Pl.⸗Nr. 3515 als befreite Vorerbin ihres Bruders 
erworben. Mit der Eintragung der Vorerbin als 
Eigentümerin des Grundſtücks wurde auch das Recht 
der Nacherben und die Verfügungsfreiheit der Vor— 
erbin eingetragen. Später wurde Pl.-Nr. 3515 öffent- 
lich verſteigert, von Georg und Sibylle K. erſtanden 
und dieſen von Roſine St. aufgelaſſen. Der in fünf 
Jahresfriſten zahlbare Preis wurde ſofort an den Dar: 
lehenskaſſenverein H. verkauft. Die Ehegatten K. wurden 
im Grundbuch als Eigentümer der Pl.-Nr. 3515 einges 
tragen; dagegen lehnte das GBA. ihren Antrag auf 
Löſchung des Rechtes der Nacherben ab, weil die Ent— 
geltlichkeit des Erwerbs nicht nachgewieſen ſei. Ihre 
Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Auf ihre weitere 
Beſchwerde hat das Obs. die Entſcheidungen der 
Vorinſtanzen aufgehoben. 

Gründe: Allerdings wird in dem Beſchluſſe des 
RG. vom 23. Februar 1907 (Bd. 65 S. 214) die Aufs 
faſſung vertreten, daß bei Löſchungen die Erklärung 
des Nacherben erforderlich iſt, ſofern die Entgeltlichkeit 
nicht offenkundig iſt. Dieſer Beſchluß iſt lebhaft an— 
gefochten worden (vgl. Planck, BB. 3. Aufl. Bd. 5 
S. 458 zu § 2136). Zu der Streitfrage muß hier 
indeſſen nicht Stellung genommen werden. Insbe— 
ſondere kann unerörtert bleiben, ob ſich der Beſchluß 


1) Auch abgedruckt in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 1907 S. 109 ff. 


nur au einfeitige Erklärungen des Vorerben, nicht 
auf Erklärungen des Vorerben in zweiſeitigen und 
insbeſondere in gegenſeitigen Verträgen beziehen kann 
(vgl. Güthe in der Zeitſchr. des Deutſchen Notarv. 
Bd. 11 S. 12 ff.). Denn das RG. ſelbſt hat inzwiſchen 
den Beſchluß vom 23. Februar 1907 dahin erläutert, 
daß der Offenkundigkeit die Fälle gleichzuſtellen ſind, 
in denen die Unentgeltlichkeit durch die Sachlage aus⸗ 
geichtoffen wird (RG. Bd. 69 S. 258). Ein Fall 
ieſer Art iſt hier gegeben. Daß die Ehegatten K. 
das Grundſtück durch öffentliche Verſteigerung erworben 
haben, ſpricht ſchon gegen eine unentgeltliche Ver⸗ 
fügung. Ausgeſchloſſen wird aber dieſe Annahme, 
wenn beachtet wird, daß der in fünf Jahresfriſten 
zahlbare Preis ſofort kaufsweiſe an eine Genoſſenſchaft 
abgetreten worden iſt. Hieraus kann nämlich ſicher 
gefolgert werden, daß der Steigpreisforderung kein 
Scheingeſchäft zugrunde liegt, daß alſo das Rechts⸗ 
geſchäft entgeltlich geweſen iſt. sul d. I. ZS. vom 
22. März 1912, Reg. III 22/1912). W. 
2643 


B. Strafſachen. 
I. 


Schank⸗ und Gaſtwirtſchaft, reale und realradizierte 
Tafern⸗(Gaſt⸗) Wirtſchaftsgere 17 5 Umfang der Be⸗ 
ſugniſſe der Bierbrauer r. d. Rh. zum Ausſchank des 
eigenen Erzengniſſes. Der Angeklagte ſchenkt in den 
Gaſtwirtſchaftsräumen ſeines Anweſens Hs.⸗Nr. 18 
in K. in Bayern r. d. Rh., das aus einem Wirtſchafts⸗ 
gebäude und ſeit — November 1910 — einem Lager⸗ 
keller beſteht und auf dem eine radizierte Tafern⸗ 
wirtſchaftsgerechtſame ruht, ſein dort erzeugtes Bier 
aus und läßt gleichzeitig ſeit dem Juni 1911 in ſeinem 
Haufe Nr. 53 an der B. ſtraße 95 0 in jenem Anweſen 
gebrautes Bier ohne polizeiliche Erlaubnis durch eine 
Stellvertreterin verzapfen. Das freiſprechende Urteil 
wurde aufgehoben. 

Aus den Gründen: Schankwirt iſt, wer ge⸗ 
werbsmäßig Getränke zum Genuß an der Stelle aus⸗ 
ſchenkt. Gaſtwirt iſt, wer ein offenes Lokal hält, um 
Perſonen mit oder ohne Verpflegung gewerbsmäßig 
zu beherbergen. Der Gaſtwirt hat demnach die Rechte 
des Schankwirts und überdies das Recht Fremde zu be= 
herbergen. Nach $ 33 GewO. iſt zum Betrieb einer Gaſt⸗ 
oder Schankwirtſchaft Erlaubnis erforderlich. Dieſes 
Erfordernis beſteht auch für die Beſitzer von realen 
und fog. realradizierten Gaſt- und Schankwirtſchafts⸗ 
gerechtſamen; nur hat die Behörde bei einfach realen 
Rechten nicht die Bedürfnisfrage, bei den fog. real⸗ 
radizierten Rechten nicht die Bedürfnisfrage und die 
Lage des Raums zu würdigen; indeſſen iſt bei der nur 
mit gewerbepolizeilicher Bewilligung möglichen Ueber: 
tragung eines ſog realradizierten Rechtes die d. K. 
nisfrage zu prüfen. Dagegen beſteht für Bayern r. d. R 
eine Ausnahme von der Genehmigungspflichtigkeit des 
Schankgewerbes zufolge der noch geltenden Vorſchrift 
im Art. 9b Ziff. 1 des bayer. GewG. v. 30. Januar 
1868, die lautet: „Der Ausſchank des eigenen Erzeug— 
niſſes bleibt den Bräuern in einem hiefür bezeichneten 
Lokale und auf ihren Lagerkellern ꝛc. geſtattet; ſämt⸗ 
liche genannte Gewerbetreibende unterliegen hiebei 
den durch Geſetze und Verordnungen feſtgeſtellten Ver— 
pflichtungen der Inhaber von Wirtſchaftsgewerben.“ 

Nach $ 13 Abſ. 2 VO. vom 25. April 1868 dürfen 
Bräuer, welche Speiſen verabreichen dürfen, ſolche 
auch bei dem „Minuto-Verſchleiß“ auf den Lagerkellern 
abgeben. Die den Bräuern eingeräumte Ausſchank— 
befugnis iſt mithin enger als die des Schankwirts. 

Durch die 88 10, 48 GewO. find die beſtehenden 
„Realgerechtigkeiten“ aufrecht erhalten worden; für 
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ihre rechtliche Beurteilung ſind nach Art. 74 EGBGB. 
die landesgeſetzlichen Vorſchriften maßgebend. Zu 
den Realgerechtigkeiten zählen in Bayern ſowohl die 
fog. real⸗radizierten, d. h. die mit dem Beſitz eines 
beſtimmten Grundſtücks verbundenen, als auch die ein⸗ 
fachen realen, d. ſ. die ohne eine ſolche Verbindung 
ſelbſtändig mit dinglicher Eigenſchaft ausgeſtatteten 
Befugniſſe. Schon das bayer. Gew. v. 11. Sept. 1825 
hat in den Art. 3, 4 Nr. 2 — wie ſpäter das Gew. 
v. 30. Jan. 1868 in Art. 7 und die GewO. im 8 10 
— die Neubegründung von realen und radizierten 
Rechten verboten, dagegen durch Art. 4 Nr. 5 „die 
Tafernen ſowohl auf dem Lande als in den Städten 
und Märkten ſowie die denſelben gleich geachteten Gaſt⸗ 
häuſer überhaupt für radiziert erklärt.“ Zu den Tafern⸗ 
wirtſchaften wurden die Wirtſchaften gerechnet, welche 
nicht nur öffentliches Schank⸗, Herbergs⸗ und Gaſtrecht 
hatten, ſondern auch, Hochzeit, Stuhlfeſt, Häftlwein, Leih⸗ 
kauf, Kindmahl und andere ſolenne Gaſtereien zu halten 
berechtigt waren.“ (Anm. z. bayer. Ld. R. Teil IIe 8 
8 20 Nr. 1 Buchſt. f). Die Tafernwirtſchaft entſpricht 
mithin der jetzigen Gaſtwirtſchaft. Zu den radizierten 
Gewerben zählten auch die bis zur Einführung des Gew. 
vom 11. Sept. 1825 nach der Churf. Entſchl. vom 
1. Dezember 1804 (Döllinger Bd. 14 S. 1032 § 155) 
in radizierter Eigenſchaft verliehenen Bräugerecht- 
ſamen. Die Bräugerechtſame gewährte neben dem 
Rechte, Bier zu brauen, regelmäßig die Befugnis, das 
gebraute Bier „in minuto“ auf der Bräuſtätte und 
auf den Lagerkellern zu verſchleißen und gekochte 
Speiſen zu verabreichen. Mit der Bräugerechtſame 
können die Taferngerechtſamen unzertrennlich ver 
bunden — unſelbſtändig ſein; ſie können aber auch 
neben den Bräugerechtſamen, unabhängig von ihnen, 
ſelbſtändig auf dem gleichen Anweſen ruhen. Iſt 
die Taferngerechtſame unſelbſtändig, ſo verſteht es ſich 
von Ed daß die Braugerechtſame und die Tafern⸗ 
gerechtſame nicht getrennt werden können, daß daher 
der Brauer, der auf dem Anweſen, auf dem die ver⸗ 
bundenen Braus und Tafernrechte radiziert ſind, 
„minutiert“ nicht in einem weiteren Raume ſein ſelbſt 
erzeugtes Bier ohne Erlaubnis ausſchenken darf. Iſt 
die Taferngerechtſame ſelbſtändig und übt der Bräuer 
auf feinem mit der Braugerechtſame ausgeſtatteten Ans 
weſen die auf dieſem radizierte Tafernwirtſchaft aus, 
ſo ruht, wie dies ſchon aus dem GewG. vom 11. Sep⸗ 
tember 1825 hervorgeht, während der Ausübung des 
Tafernrechts die der Bräugerechtſame, ſoweit der 
Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes in Frage kommt. 
Das ergibt ſich übrigens von ſelbſt aus der rechtlichen 
Natur und dem Umfange der aus der Brau- und 
Taferngerechtſame entſpringenden Befugniſſe. Uebt 
der Bräuer auf dem Bräuanweſen auf Grund des 
radizierten Tafernrechts die Tafern⸗ oder, was gleich- 
bedeutend iſt, die Gaſtwirtſchaft aus, ſo betreibt er 
ſchon auf Grund dieſes Rechtstitels die gleiche Schank— 
wirtſchaft, zu deren Ausübung ihm die Bräugerecht— 
ſame die Befugnis geben würde; der Brauer kommt 
in einem ſolchen Falle gar nicht dazu, die Brauge— 
rechtſame in Anſpruch zu nehmen. Das aus der 
Braugerechtſame fließende Schankwirtſchaftsrecht kommt 
gar nicht zur Geltung, es tritt nicht in die Erſcheinung: 
das mit geringerem Inhalt ausgeſtattete Recht ruht. 

An dieſem Rechtszuſtande hat das Gew. vom 
30. Januar 1868 nur inſoweit etwas geändert, als es 
den Brauern die Befugnis einräumte den Raum zu 
bezeichnen, auf dem ſie — abgeſehen von den Lager— 
kellern — auf Grund ihres Braurechts das ſelbſt ge— 
braute Bier ausſchenken wollen; dagegen blieb der 
Rechtszuſtand in dem Punkt aufrecht, daß der Brauer 
nicht das Braurecht ſelbſtändig neben dem Tafernrecht 
in der Weiſe ausüben darf, daß er auf Grund der auf 
dem Brauanweſen radizierten Taferngerechtſame fein 
eigenes Erzeugnis in den Räumen des Brauanweſens 
verzapft und daneben auf Grund ſeiner Braugerecht— 
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ſame noch ein weiteres Lokal für den Ausſchank ſeines 
ſelbſterzeugten Bieres bezeichnet. 


Nach den Kataſtern iſt mit dem Anweſen Hs.⸗ 
Nr. 18 ſowohl eine radizierte Bräugerechtſame als 
eine radizierte Tafernwirtſchaftsgerechtſame verbunden. 
Der Angeklagte gibt das zu und das L. ſtellt feſt, 
daß das Anweſen Hs.⸗Nr. 18 aus der Brauerei be- 
ſteht und daß auf ihm eine radizierte Tafernwirt⸗ 
ſchaftsgerechtſame ruht. Zur Ausübung der Tafern⸗ 
oder Gaſtwirtſchaft iſt die Erlaubnis der Diſtrikts⸗ 
verwaltungsbehörde erforderlich. Durch den Beſchluß 
des Bezirksamts K. vom 5. Juni 1874 wurde dem 
Vater des Angeklagten die Erlaubnis zur Ausübung 
der Gaſtwirtſchaft auf dem von ihm erworbenen 
Brauereis und Gaſtwirtsanweſen im Hs.⸗Nr. 18 in K. 
erteilt. Am 24. April 1904 erteilte das Bezirksamt 
dem Angeklagten, der das Anweſen übernommen hatte, 
die Erlaubnis zum Betriebe einer Gaſtwirtſchaft 
auf dem Anweſen Hs.⸗Nr. 18, weil „auf demſelben 
eine radizierte e ruht.“ Aus 
beiden Beſchlüſſen geht hervor, daß die Frage nach 
der Lage des Raums und nach dem Bedürfnis nicht 
geprüft wurde. Das konnte nur geſchehen, weil die 
Genehmigung auf Grund der radizierten Tafernwirt⸗ 
ſchaftsgerechtſame erteilt wurde. Dadurch widerlegt 
ih die Angabe des Angeklagten, daß er als „konzeſ⸗ 
ſionierter Wirt“ ſein eigenes Bier auf dem Anweſen 
Hs.⸗Nr. 18 ausſchenken könne. 


Nach Art. 12 GewG. vom 30. Januar 1868 und 
§ 49 GewO. erliſcht die Erlaubnis durch ausdrück⸗ 
lichen oder ſtillſchweigenden Verzicht. Durch den Fort⸗ 
betrieb der Gaſtwirtſchaft iſt die Annahme eines ſtill⸗ 
ſchweigenden Verzichts ausgeſchloſſen; ein ausdrück⸗ 
licher Verzicht müßte der Behörde gegenüber erklärt 
werden, einen ſolchen ausdrücklichen Verzicht behauptet 
der Angeklagte ſelbſt nicht; das angefochtene Urteil 
enthält in dieſer Richtung keine Feſtſtellung. Daraus 
folgt, daß die Gaſtwirtſchaftsräume des Angeklagten 
i. S. des öffentlichen Rechtes ſo lange der Ausübung 
der Erlaubnis zum Betriebe der Gaſt- und Schank⸗ 
wirtſchaft dienen, als der Angeklagte nicht die ge— 
werbepolizeiliche Erlaubnis zur Uebertragung erhält 
oder der Behörde den Verzicht auf die Ausübung 
erklärt. Deshalb durfte der Angeklagte nicht ſein 
ſelbſt erzeugtes Bier außer in den Gaſt- und Schank⸗ 
räumen ſeines Hauſes Nr. 18 noch in einem weiteren 
Raum ohne Erlaubnis ausſchenken. Das LG. hat 
demnach inſoferne rechtlich gefehlt, als es der Tatſache, 
keine ausſchlaggebende Bedeutung beigemeſſen hat, 
daß der Angeklagte auf Grund der radizierten Tafern— 
gerechtſame das Gaſt- und Schankwirtſchaftsgewerbe 


ausübt. 


Der Angeklagte ſucht die Befugnis zum Ausſchank 
im Hauſe Nr. 53 dadurch zu retten, daß er dem An— 
weſen Nr. 18 die Eigenſchaft eines „Lagerkellers“ zu⸗ 
ſpricht; auch dieſer Verſuch geht fehl. Mit der Be— 
zeichnung des Anweſens Hs.-Nr. 18 als Lagerkeller 
allein ſind die Vorausſetzungen nicht erfüllt, die das 
Geſetz für die Berechtigung zum Ausſchanke des ſelbſt 
erzeugten Bieres auf dem Lagerkeller verlangt. Der 
Ausſchank auf dem Lagerkeller erfolgt — wenigſtens 
in der Regel — in Räumen und unter Benützung 
von Einrichtungen auf dem Grundſtücke, dem der 
Lagerkeller eingebaut iſt. Solche einer Kellerſchenke 
auf dem Lagerkeller dienenden Räume und Einrichtungen 
ſtehen dem Angeklagten nicht zur Verfügung, denn 
er übt in den Räumen über dem Lagerkeller, in den 
Ga ſtwirtſchaftsräumen feine Gaſt- und Schankwirt— 
ſchaft aus. Wäre Hs.-Nr. 18 ein Lagerkeller, fo wäre 
dem Angeklagten nur der Ausſchank ſeines ſelbſt ge— 
brauten Bieres und die Verabreichung von Speiſen 
geſtattet; nicht erlaubt wäre ihm ebenda Gäſte zu be— 
herbergen und ganze Schank- und Gaſtwirtſchaft zu 
betreiben. Mit der Tatſache, daß der Angeklagte im 
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Anweſen alle Rechte der Tafernwirtſchaft ausübt, iſt und Feiertagen und während der Monate April mit 


ſeine Behauptung nicht vereinbar, das Anweſen ſei 
ein Lagerkeller. (Urt. vom 9. Dez. 1911, Rev. Reg. 
522/11). Ed. 
2558 
II. 


Was iſt nach dem Jagdgeſetz unter Treibjagd zu 
verſtehen? Aus den Gründen: Der Begriff der 
Treibjagd iſt in der VO. vom 6. Juni 1909 nicht näher 
erläutert. Das Verbot des Abhaltens von Treibjagden 
in den Waldungen während der Monate April, Mai, 
Juni findet ſich ſchon in dem § 12 der BO. vom 5. Ok⸗ 
tober 1863, „polizeiliche Vorſchriften über Ausübung und 
Behandlung der Jagden betr.“ In dieſe iſt es herüber⸗ 
genommen aus dem § 13 der VO. vom 6. September 1857, 
wornach beſtraft wird, wer in den Waldungen während 
der Monate April, Mai, Juni Treibjagden abhält oder 
daran Anteil nimmt. Schon das bayer. Mandat vom 
28. Mai 1717 hatte angeordnet: „Von den Weidwerks⸗ 
berechtigten ſoll vor Michaeli und nach dem Monat 
März keiner ſich zu, klopfen“ unterſtehen“. Bei der 
Feſtſtellung des Begriffs „Treibjagd“ i. S. der VO. vom 
6. Juni 1909 wird deshalb die Auffaſſung verwendet 
werden müſſen, die in den BO. vom 6. September 1857 
und vom 5. Oktober 1863 mit dem Begriffe verbunden 
worden war. Es wird zunächſt die im Bay R. aus: 
geſprochene Auffaſſung in Betracht zu ziehen fein. In den 
Anm. zum LR. T. II Kap. 3 8 3 werden die Jagdarten 
eingeteilt in die „ſtille' und in die „laute“ Jagd. Der 
Unterſchied zwiſchen beiden beſteht darin, daß bei letz⸗ 
terer die Jagd mit großem Geräuſche vollbracht zu 
werden pflegt z. B. die „Klapper⸗ oder ſog. „Klopf⸗ 
und Treibjagd“. Das oben erwähnte Mandat vom 
28. Mai 1717 ſpricht auch vom „Klopfen“; es iſt damit 
offenſichtlich nichts anderes gemeint als die im Bays R. 
erwähnte „Klapper⸗ oder ſog. „Klopf⸗ und Treibjagd“; 
denn es wird in dem Mandate weiter angeordnet, daß 
auch zur erlaubten Zeit in einer Holzung nicht öfters 
als zweimal „geklopft“ werden ſoll; dieſe Vorſchrift iſt 
nur dadurch erklärlich, daß durch öfteres „Klopfen“ 
wegen der damit verbundenen ſtarken Beunruhigung 
des Wildes und des dadurch ermöglichten vermehrten 
Abſchuſſes die Nachhaltigkeit des Wildſtandes gefährdet 
werden konnte. Daß übrigens noch in den fünfziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts dem Begriffe der 
„Treibjagd“ kein anderer Sinn unterlegt worden iſt, 
als der des BayLs R., dafür geben auch die Verhand— 
lungen der K. der Abg. und der Reichsräte über das 
Jagdgeſetz vom Jahre 1850 Zeugnis (wird näher aus— 
geführt). Nach dieſen Verhandlungen iſt man bei 
dem Wunſche nach einem Verbot von Treibjagden an 
Sonn- und Feiertagen davon ausgegangen, daß dieſe 
Art der Jagdausübung wegen des damit verbundenen 
Lärms, der Beteiligung eines größeren Perſonenkreiſes 
uſw. den Sonntag entheiligt. Dieſe Verhandlungen 
ſprechen demnach dafür, daß das Weſen der Treibjagd 
in der Menſchenanſammlung und dem Lärm gefunden 
worden iſt. Dazu kommt, daß das Abhalten von Treib— 
jagden an Sonn- und Feiertagen ſchon durch die VO. 
vom 3. Mai 1832 verboten war, zu welcher Zeit als 
Klopf⸗ und Treibjagd doch nur die Jagdart angeſehen 
wurde, die nach dem Stande der damaligen Geſetz— 
gebung, nämlich dem Bayès R., eine ſolche war. Die 
Verſchiedenheit des Zweckes, der mit der VO. vom 
1. Juni 1850 und der VO. vom 6. September 1857 
verfolgt wurde, kann deshalb nicht für die Annahme 
verwertet werden, daß der Begriff „Treibjagd“ in den 
beiden VO. verſchieden iſt. Die Art der Jagdausübung, 
die zu jener Zeit als Treibjagd bezeichnet wurde, brachte 
eben einen zweifachen Mißſtand mit ſich; ſie verurſachte 
großen Lärm, es nahm an ihr ein großer Perſonen— 
kreis Anteil; fie ſtörte die Sonntagsruhe und die Sonn— 
tagsheiligung, ſie bedrohte aber auch die nachhaltige 
Benützung der Jagden; deshalb wurde ſie an Sonn— 


Juni verboten. 

Es kann ſich daher nur fragen, ob ſonſt An⸗ 

e dafür vorliegen, daß die VO. vom 
Juni 1909 dem Begriffe „Treibjagd! den Sinn 
beigelegt wiſſen will, wie das LG. annimmt. Die 
Frage iſt au verneinen. Vom „Treiben“ eines Tieres 
wird freilich auch geſprochen werden können, wenn 
es durch Furcht uſw. zur Veränderung des Ortes 
nach einer beſtimmten Richtung veranlaßt wird. In 
dieſem rein am Wortlaute haftenden Sinne aufgefaßt 
liegt eine Treibjagd auch vor, wenn nur eine Hilfs⸗ 
perſon einem Jäger Wild zum Schuſſe zu bringen ſucht. 
Dagegen iſt keine Treibjagd, auch nicht im weiteſten 
Sinne, die ſog. Suchjagd oder das „Buſchieren“, wobei 
ein Jäger oder auch eine Geſellſchaft den Bezirk durch- 
geht und das vor ihnen rege werdende Wild zu er⸗ 
legen ſucht; bei dieſer Art fehlt es an dem fuͤr die 
Treibjagd weſentlichen Erforderniſſe, daß das Wild 
durch die Tätigkeit eines Andern gezwungen werden 
ſoll, die Richtung auf den Jäger einzunehmen. Fällt 
aber die Suchjagd und das Buſchieren auch bei der 
Beteiligung einer großen Zahl von Schützen nicht unter 
den Begriff der Treibjagd — ſelbſt im weiteſten Sinne 
— ſo wird ihre Vornahme in den Waldungen während 
der Monate April mit Juni auch nicht durch das Ver⸗ 
bot des 8 12 der VO. vom 6. Juni 1909 getroffen. 

Mit dem Verbote der „Treibjagd“ follte nicht jede 
Art des Jagens getroffen werden, auf die das Treiben 
iu Wortſinne zutrifft, ſondern es ſoll nur die Treib⸗ 
jagd in landläufigem Sinne unterſagt ſein, weil eben 
nur bei dieſer eine wirkliche Gefahr für die pflegliche 
Behandlung der Jagden beſteht. Es hatte denn auch 
ſchon das bayer. Mandat vom 28. Mai 1717 das 
Klopfen vor Michaeli und nach dem März verboten. 
Der Zweck, den die VO. von 1857, 1863, 1909 mit dem 
Verbote der Treibjagden für April bis Juni erreichen 
wollen, iſt alſo nicht neu; er lag ſchon der früheren 
Jagdgeſetzgebung zu Grunde, unter der die Treibjagd 
nur als Klapper⸗ und Klopfjagd getroffen werden ſollte. 
Den maßgebenden Stellen war vor der Erlaſſung der 
VO. zweifellos nicht verborgen geblieben, daß bis 
dahin der Begriff der Treibjagd in der bayer. Recht⸗ 
ſprechung noch keine am Wortſinne haftende Auslegung 
gefunden hatte, daß nach der bayer. Geſetzgebung die 
Treibjagd als Jagd i. S. der Klapper⸗ und Klopfjagd 
erachtet worden iſt. Hätte die Abſicht beſtanden, für 
die Folgezeit dem Worte „Treibjagd“ die Bedeutung 
beizulegen, die der Wortlaut ergibt, ſo wäre Veran⸗ 
laſſung gegeben geweſen, dieſe Abſicht durch die Faſſung 
kennbar zu machen. Daß dies nicht geſchehen iſt, ſpricht 
dafür, daß durch den 8 12 der BO. vom 6. Juni 1909 
keine Aenderung beabſichtigt war und daß auch nach 
ihr für das Verbot der Treibjagd nur der landläufige 
Begriff maßgebend iſt. 

Nach den Feſtſtellungen waren die Waldabteilun⸗ 
gen, die die Angeklagten durchgejagt haben, durch— 
ſchnittlich 10 Tagwerk groß; am 17. Juni wurden 
Jagdbögen von je 350 m Länge und von 200 m Breite 
gejagt; die Zahl der Jäger ſchwankte zwiſchen vier 
und ſechs. Vei dem Umfange der Jagdbögen reicht 
dieſe Zahl nicht aus zur Annahme einer Treibjagd, 
zumal da nur zwei Hilfsperſonen verwendet wurden, 
die den Auftrag hatten, keinen Lärm zu machen, nicht 
zu klopfen, nicht zu ſchreien, ſondern nur ruhig durch— 
zugehen; die Hilfsperſonen ſollten demnach nur das 
Wild aufſcheuchen. Der bei der Treibjagd im land— 
läufigen Sinne beabſichtigte Zweck, das Wild nicht 
bloß aufzuſcheuchen, ſondern auch gegen die Jäger zu 
treiben, konnte bei der Größe der Jagdbögen mit dieſer 
Zahl der Hilfsleute nicht erreicht werden. Eine ge— 
fährdende Beunruhigung des Wildes konnte bei dem 
ſtillen Durchgehen der Hilfsperſonen nicht eintreten. 
(Urt. vom 24. Februar 1912, RevReg. 54/12). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 


Koſten der Nebeninter vention. Der Verkäufer eines 
Anweſens klagte wegen Zinsrückſtands gegen den jetzigen 
Beſitzer St. und deſſen Rechtsvorgänger 8. auf wohl 
lung ſeiner Kaufpreishypothek. F. verkündete ſowohl 
feinen Rechtsvorgängern, den Eheleuten D., als feinem 
Streitgenoſſen St. den Streit; daraufhin traten die 
Eheleute D. ausdrücklich nur dem Mitangeklagten F. 
bei. Schließlich wurde der Rechtsſtreit außergerichtlich 
dahin verglichen, daß die Hypothek liegen blieb und 
der Mitbeklagte St. ſowohl ſeine eigenen Koſten als 
die des Mitbegeklagten F. und die Gerichtskoſten über⸗ 
nahm; die Nebenintervenienten D. wurden nicht zu⸗ 
gezogen und ihre Koſten im Vergleich nicht erwähnt. 
Sie luden nunmehr zur mündlichen Verhandlung und 
beantragten ihre Koſten dem Kläger zu überbürden, 
da dieſer nach dem Vergleiche auf dem Klaganſpruche 
nicht mehr beharrt habe, ſohin die Klage den Neben⸗ 
intervenienten gegenüber mit der Koſtenfolge des 8 271 
ZPO. zurückziehen müſſe. Die übrigen Beteiligten 
verwahrten ſich dagegen unter Hinweis auf RG. 56, 
113. Das Landgericht überbürdete die Koſten je zur 
Hälfte dem Kläger und dem Nebenintervenienten, weil 
nach Lage des Prozeſſes der Anſpruch nur hinſichtlich 
der einen Hypothekhälfte begründet geweſen wäre. 
Die ſofortige Beſchwerde der Nebenintervenienten 
wurde zurückgewieſen. 

us den Gründen: Der Senat ſchließt ſich 
hinſichtlich der Streitfrage wegen der Koſten der Neben⸗ 
intervention nach Vergleich der Entſcheidung des Reichs⸗ 
gerichts II. 35. vom 27. Oktober 1903 (RG Z. 56 
113) an; hiernach gibt die Koſtenregelung im Ver⸗ 
gleich auch den Maßſtab für den gerichtlichen Aus⸗ 
pruch über die Koſten der Nebenintervention, ohne 
aß auf die ſachliche Berechtigung der Klage einzu⸗ 
gehen iſt. Da hier der Streitgenoſſe der unterſtützten 
Partei alle Koſten des Klägers und des unterſtützten 
Mitbeklagten F. übernommen hat, ſonach den Gegner 
der unterſtützten Partei Koſten überhaupt nicht treffen, 
find nach der Regel des § 101 Abf. 1 Halbſ. 2 der ZPO. 
die Koſten der Nebenintervention den Nebeninter⸗ 
venienten ſelbſt zur Laſt zu legen. Das LG. hat dies 
allerdings — und zwar mit abweichender Begründung 
— nur zur Hälfte getan; gegen die Ueberbürdung 
der anderen Koſtenhälfte auf den Kläger hat aber 
letzterer keine Beſchwerde erhoben und die Neben⸗ 
intervenienten können ſich nicht darüber beſchweren, 
daß ihnen anſtatt der geſamten Koſten nur die Hälfte 
überbürdet iſt. Daß es ſich um einen außergericht⸗ 
lichen Vergleich handelt, iſt ohne Einfluß; denn auch 
der Fall der Entſcheidung des RG. betraf einen Ver⸗ 
leich vor der mündlichen Verhandlung. (Beſchl. vom 
März 1912, Beſchw.⸗Reg. Nr. 148/12 J). N. 
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Landgericht Frankenthal. 


Kaum die dem $ 496 StBD. zuwider unterlaſſene 
Eutſcheidung über die Koſtenpflicht nachgeholt werden! 
Das Amtsgericht hatte in einer Privatklageſache die 
Eröffnung des Hauptverfahrens abgelehnt, dabei aber 
verſehentlich keine Entſcheidung über die Koſten ge⸗ 
troffen. Nach Zuſtellung des Beſchluſſes entſchied das 
Amtsgericht in einem Ergänzungsbeſchluſſe, daß der 
W die Koſten zu tragen habe. Der Privat⸗ 
läger legte ſofortige Beſchwerde ein. Sie wurde als 
nbegründet abgewieſen. 

Aus den Gründen: Nach 8 496 Abſ. 1 StPO. 
muß jede eine Unterſuchung einſtellende Entſcheidung 
Beſtimmung darüber treffen, wer die Koſten des Ver⸗ 
fahrens zu tragen hat. Der Richter muß in dieſen 
Fällen kraft Geſetzes eine Entſcheidung über die Koſten⸗ 
pflicht treffen. Es bedarf weder eines Antrages noch 


der Mitwirkung irgend eines Beteiligten. Hat der 
Richter verſehentlich nicht entſchieden, ſo fragt ſich, ob 
und unter welchen Vorausſetzungen der Mangel gehoben 
werden kann. Zweifellos kann es durch Einlegung 
der Rechtsmittel geſchehen. Aber dieſes Verfahren iſt 
nicht der einzige zuläſſige Weg; ſonſt würde man ohne 
zwingenden Grund der reinen Form zu einer Bedeutung 
verhelfen, die ihr nicht zukommt. Man wird vielmehr 
ſagen müſſen, daß der Richter eine ihm durch das Ge⸗ 
ſetz bindend vorgeſchriebene Entſcheidung unabhängig 
von einem Rechtsmittel oder einem Antrage der Prozeß⸗ 
beteiligten dann nachholen darf, wenn er die Ent⸗ 
ſcheidung ohne Mitwirkung der Beteiligten, ohne deren 
Anweſenheit und ohne Verſtoß gegen Vorſchriften der 
StPO. treffen kann. Das war hier möglich. (Beſchl. 
som 30. Januar 1912). 
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Aus der Rechtſprechung 
des bayeriſchen Verwaltungsgerichtshofs. 


Bürgerlichrechtlicher Einſpruch gegen ein Waſſer⸗ 
enoſſeuſchafts unternehmen. Zur Verſorgung der Ort⸗ 
chaft L. mit Trinkwaſſer ſollte eine Genoſſenſchaft ge⸗ 
bildet werden. Zwei Anweſensbeſitzer erhoben gegen 

das Unternehmen Einſpruch u. a. deshalb, weil ihren 
Grundſtücken durch die Ableitung der Quellen das 
Ueberfallwaſſer entzogen werde, das ſie auf Grund 
einer Dienſtbarkeit beanſpruchen könnten. Dem An⸗ 
trage, das Verfahren bis zur Entſcheidung über den 
zivilrechtlichen Anſpruch auszuſetzen, hat der BG. nicht 
ſtattgegeben aus folgenden Gründen: Die Dienſtbar⸗ 
keit iſt nicht erwieſen und nicht zweifelsfrei feſtgeſtellt 
(ein früherer Zivilprozeß wegen der Dienſtbarkeit hatte 
mit einem Vergleiche geendigt). Außerdem iſt es nicht 
angängig, gegenüber einem zweifelhaften Privatrechts⸗ 


anſpruch zweier Einzelperſonen die öffentlichrechtliche 


Entſcheidung über die Waſſerverſorgung einer Ortſchaft 
mit mehr als hundert Wohngebäuden und mehr als 
1000 Einwohnern bis nach der zivilrechtlichen Ent⸗ 
ſcheidung des Einzelanſpruchs auszuſetzen. Es ſollen 
bei ſolchen Fragen „die Intereſſen der Geſamtheit und 
der einzelnen angemeſſen abgewogen und es ſoll mit dem 
möglichſt geringen Koſtenaufwand zu einer der Sachlage 
entſprechenden Geſamtentſcheidung gelangt werden.“ Die 
Verfolgung ihrer Anſprüche im Zivilrechtswege wurde 
den Beſchwerdeführern vorbehalten; der Vorbehalt 
wurde ausdrücklich im Entſcheidungsſatze ausgeſprochen 
(Art. 170 WG.). (Entſch. des II. Sen. vom 18. Oktober 
1911, Samml. Bd. 33 S. 1 ff.). | 0. 
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Bücheranzeigen. 


Straßmann, Dr. F., Profeſſor an der Univerfität und 
Gerichtsarzt zu Berlin. Medizin und Straf 
recht. Ein Handbuch für Juriſten, Laienrichter 
und Aerzte. Unter Mitwirkung von Medizinalrat 
Dr. H. Hoffmann, Gerichtsarzt zu Berlin, Dr. H. 
Marx, Gerichtsarzt zu Berlin, und Dr. P. Fraenkel, 
Privatdozenten an der Univerſität zu Berlin heraus⸗ 


gegeben. 1911. Verlag von Dr. P. Langenſcheidt 
in Berlin ⸗ Lichterfelde. Preis geheftet Mk. 20.— 
gebd. Mk. 23.—. 


Man wird zunächſt fragen, ob denn neben Eduard 
von Hoffmanns berühmtem Lehrbuch der gericht— 
lichen Medizin, von dem A. Kolisko erſt vor einigen 
Jahren eine neue Auflage herausgegeben hat, ein 
weiteres Lehrbuch notwendig war. Die Juriſten werden 
die Frage unbedingt bejahen. Straßmann wendet 
ſich nicht an den Gerichtsarzt, ſondern an den Juriſten 
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und an den Laienrichter, bei denen er keine medizini⸗ 
ſchen Kenntniſſe vorausſetzen kann. Er will den Ge⸗ 
richtsarzt nicht entbehrlich machen, ſondern er will 
dem Richter zeigen, was die gerichtliche Medizin von 
heute leiſten und in welchen Fällen er von dem ärzt- 
lichen Sachverſtändigen wichtige Aufſchlüſſe erlangen 
kann. Die Art, wie Straßmann und ſeine Mitarbeiter 
die ſchwierige Aufgabe gelöſt haben, dem Laien nicht 
zu viel und doch alles Weſentliche zu ſagen, verdient 
alle Bewunderung. Sie verſielen nicht in den Fehler 
anderer Schriftſteller auf verwandten Gebieten, mit 
der Fülle ihres Wiſſens den Leſer zu erdrücken oder 
— zu langweilen, ſondern ſie zeigten in der Be⸗ 
ſchräͤnkung den Meiſter, und was fie uns zu ſagen 
haben, ſeſſelt uns und iſt vom erſten Worte bis 
zum letzten bedeutungsvoll und lehrreich. Auch dem 
Arzt, der nicht ſtändig als Gerichts arzt tätig iſt 
und auf dieſem Sondergebiet eine Ergänzung ſeines 
Wiſſens anſtrebt, wird das Werk Anregung und Be⸗ 
lehrung in reicher Fülle bieten. Ganz beſonders wert⸗ 
voll ſind die vielen aus dem Leben gegriffenen Fälle, 
in denen die Verfaſſer wichtige Zutachten in Straf: 
rechtsſachen zu erſtatten hatten. Ein kleiner Mangel 
iſt die allzu ſtiefmütterliche Behandlung des Finger⸗ 
abdruckverfahrens. Bei der Auffindung unbekannter 
Leichen ſind die Fingerabdrücke von größter Bedeutung. 
Auf Seite 237 iſt geſagt, ein am Tatort gefundener 
blutiger Fingerabdruck könne leicht zur i 
des Täters führen. Das erweckt die falſche Vor⸗ 
ſtellung, als wenn nur blutige Finger brauchbare 
Abdrücke hinterließen; in Wirklichkeit ſind aber Finger⸗ 
abdrücke ohne Blut, bei denen ſich lediglich das Fett 
der Bapillarlinien auf Glas, Holz. Papier oder ans 
deren Gegenſtänden abgeſetzt hat, in der Regel viel 
deutlicher als die blutigen, die meiſt verwiſchte Muſter 
aufweiſen. Die auf Seite 236 f. wiedergegebenen Meß⸗ 
karten ſind veraltet. Man drückt jetzt auch auf den 
Meßkarten ſämtliche zehn Finger ab. Doch dieſe Be⸗ 
mängelungen vermindern nicht den hohen Wert des 
Buches, das zu dem Beſten gehört, was Langenſcheidts 
Enzyklopädie der modernen Kriminaliſtik uns bisher 
geſchenkt hat. Möchten die Strafrichter, von denen 
ja leider viele nicht gern umfangreichere kriminaliſti— 
ſche Werke durcharbeiten, an dieſem ausgezeichneten, 
gerade | für fie gef hriebenen Buche nicht achtlos vorüber— 
gehen! 


Munchen. Dr. Th. Harſter. 


Hein, Dr. jur. Wolfgang, Gerichtsaſſeſſor, Privatdozent 
an der Univerſität Halle. Duldung der Zwangs— 
vollſtreckung. X, 364 S. Breslau 1911, M. & H. 
Marcus. Mk. 10.— 


Eine mit großem Fleiße und aller Gründlichkeit 
durchgeführte Unterſuchung. Das Buch iſt jedoch m. E. 
etwas zu gelehrt und zu ſchwer verſtändlich, als daß die 
Rechtſprechung großen Gewinn daraus ziehen könnte; 
dem Richter würde es ſchon an der Zeit fehlen, eine 
jo umfaſſende Darſtellung durchzuarbeiten. Das fol 
kein Vorwurf gegen das an ſich treffliche Buch ſein, 
aber ich fürchte, es wird gleich manchen ähnlichen 
Einzelſchriften wegen der Ueberfülle keine nachhaltige 
Wirkung haben. ——f——. 
Staubs Kommentar zum Handelsgeſenbuch. Neunte 

Auflage, bearbeitet von Heinrich Könige, Reichs⸗ 
gerichtsrat in Leipzig, Albert Piener, Juſtizrat in 
Berlin, Dr. Felix Bondi, Juſtizrat in Dresden. 
Erſter Band. XVIII. 1229 S. Berlin 1912, J. Gutten⸗ 
tag, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. 


Den bewährten Kräften, die den berühmten Kom— 
mentar in achter und neunter Auflage herausgegeben 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Seller) München und Berlin. 
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haben, darf ein hohes Verdienſt um die deutſche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und um die Rechtſprechung zugeſprochen 
werden. Die vorbildliche Art, wie Staub erläuterte, die 
klare Sprache, die Selbständigkeit des Urteils, die Voll⸗ 
ſtändigkeit der Stoffſammlung find erhalten geblieben. 
Die neuen Zutaten, die insbeſondere wegen des reich⸗ 
lichen Zufluſſes von Erkenntniſſen nötig wurden, haben 
die Einheitlichkeit der Darſtellung nirgends beein⸗ 
trächtigt. Zum Lobe des ausgezeichneten 29 läßt 
ſich Neues wohl nicht ſagen; es bedarf auch keiner 
Empfehlung mehr. 3 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Der Vollzug des neuen Biehſeuchengeſetzes. Zum 
Viehſeuchengeſetz vom 26. Juni 1909 (RGBl. 519), das 
laut der Kaiſerlichen VO. vom 29. März 1912 (RGBl. 
229) am 1. Mai 1912 in Kraft trat, und zu dem gleich⸗ 
zeitig in Kraft getretenen Bayeriſchen Ausführungsgeſetz 
vom 13. Auguſt 1910 (GVBl. 403) find an landes⸗ 
rechtlichen Vollzugserlaſſen ergangen eine Kgl. Vers 
ordnung vom 21. April 1912 (GVBl. 401) und eine 
umfangreiche Bekanntmachung der Staatsminiſterien 
des Innern uud der Finanzen vom 27. April 1912 
(GVBl. 403). Letztere umfaßt im Geſetz⸗ und Ver⸗ 
ordnungsblatt 202 Seiten, übertrifft alſo die zur Aus⸗ 
führung des Viehſeuchengeſetzes ergangene Bekannt⸗ 
machung des Reichskanzlers vom 25. Dezember 1911 
(RG Bl. 1912, 3) noch um ein erkleckliches; denn letztere 
nimmt im Reichsgeſetzblatt nur 135 Seiten ein. Die 
Verordnung vom 21. April 1912 beſtimmt zunächſt, 
welche Behörden zum Vollzuge des Geſetzes zuſtändig 
find, beſtimmt hierbei insbeſondere, daß „Landes⸗ 
regierung“ und „oberſte Landesbehörde“ im Sinne des 
Viehſeuchengeſetzes das Staatsminiſterium des Innern 
iſt, das jedoch ſeine Befugniſſe und Pflichten auf die 
Kammern des Innern der Regierungen übertragen 
kann, trifft ſodann Beſtimmungen über die Organi— 
ſation der tierärztlichen Abteilung des Obermedizinals 
ausſchuſſes, und ſchafft endlich ein allgemeines Be⸗ 
ſchwerderecht gegen die Anordnungen der Polizei— 
behörden, womit dem 8 2 Abſ. 3 VSG. Rechnung 
getragen wird. Welche Behörden bei Durchführung 
der einzelnen Vorſchriften als „höhere Polizeibehörde 
und als „Bolzeibehörde* im Sinne des Geſetzes zu 
erachten find, ſoll durch das Staatsminiſterium des 
Innern beſtimmt werden. Die Bekanntmachung vom 
27. April 1912 gliedert ſich in vier Abſchnitte. Aus 
deren Inhalt iſt der 8 4 hervorzuheben, der beftimmt, 
wie die auf Grund des Geſetzes und der Vollzugs— 
vorſchriften ergangenen Anordnungen bekannt zu 
machen ſind. Sollen ſie für eine unbeſtimmte Anzahl 
von Perſonen verbindliche Kraft erlangen, ſo ſind zu 
veröffentlichen: Anordnungen des Staatsminiſteriums 
des Innern im Geſetz- und Verordnungsblatt oder 
im Amtsblatt der Staatsminiſterien des K. Hauſes 
und des Aeußern und des Innern, Anordnungen der 
Regierungen im Kreisamtsblatt, Anordnungen der 
Diſtriktspolizeibehörden in deren Amtsblatt; bei 
letzteren genügt auch zortsübliche Verkündigung in 
den beteiligten Gemeinden“. Für Anordnungen an 
Einzelperſonen genügt mündliche Bekanntgabe, doch 
ſoll eine Abſchrift oder ein Abdruck ausgehändigt 
werden. Durch die Verordnung und die Bekanntmachung 
wird eine große Anzahl einzeln angeführter älterer 
Vorſchriften aufgehoben; außerdem ſollen „alle ent— 
gegenſtehenden Vorſchriften“ aufgehoben fein. 


ee a a 
Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. Landgerichtsrat, verw. im Staatsminiſteriumd. Juſtis. 


Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie. (Inh. Arthur Sellier) München und Freiſing. 


Ur. 12. München, den 15. Juni 1912. 8. Jahrg. 
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Staats miniſterium der Juſtiz. Ä München und Berlin, 
Die Zeitſchrift 18 am 1. und 15. jedes Monats 
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Mk. Far N übernimmt jede Buchhandlung und N 
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eee 30 P rg: für die halbgeſpaltene Petitzelle 
oder deren Raum. Bei Wiederholungen Ermäßigung. Stellen⸗ 
anzeigen 20 Pfg. Beilagen nach Uebereinkunft. 
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Die Strafgefetz⸗ Novelle. A. er 5 von Härten des bisherigen Rechts⸗ 
zuſtands: 
Von Dr. A. Bechmann, II. Staatsanwalt in München. 1. 50 Herabſetzung der bisherigen Mindeſt⸗ 
I. trafen; 


2. durch wahlweiſe Androhung von Geldſtrafen 
neben den bisherigen Freiheitsſtraſen oder 
durch Zulaſſung mildernder Umſtände; 


Gewiſſe Härten des Strafgeſetzbuchs wurden 
im deutſchen Volke ſchon lange als ſo drücken d 


empfunden und ihre Beſeitigung ſo dringend ge⸗ 15 1% 

wünſcht, daß man glaubte, die Reviſion des StGB. | . IN 
nicht abwarten, ſondern ihr in einem Notgeſetze | rung des Tatbeſtands des Entwendungs⸗ 
vorgreifen zu ſollen. N paragraphen ($ 370 Nr. 5); 


Schon zweimal war dem deutſchen Reichstag ; 
der Entwurf eines Geſetzes betreffend Aenderungen e e er n 
des Strafgeſetzbuchs vorgelegt worden, das erfte Mal B. Ergänzung bisheriger Tatbeſtände: 
am 12. März 1909 (RT Druckſ. Nr. 1262, 12. Leg.⸗ 1. beim Hausfriedensbruch, 

Per. I. Seſſion 1907/09), das zweite Mal am 2. beim Schloſſerparagraphen. 
23. November 1909 (RTDDruckſ. Nr. 6, 12. Leg.» C. Schaffung neuer Tatbeſtände: 


Per. II. Seſſion 1909 / 10). Beide Entwürfe wurden 1. Verletzung des Telephongeheimniſſes, 
Kommiſſionen, der erfte der 30., der zweite der 2. Kindsmißhandlung. 

7. überwieſen. (RT DDruckſ. Nr. 392, 12. Leg.⸗Per. 

II. Seſſion 1910). Die eingehenden Beratungen III. 


in den Kommiſſionen und den Plenarſitzungen 
des Reichstags vom 12., 13. und 14. Januar 1911 
hatten gezeigt, welche Forderungen erreichbar ſeien, Zu A1. Nach bisherigem Rechte wurde der 
und dieſes Ergebnis hatte ſich ein von dem Ab: erſchwerte, d. h. der von einer mit Waffen ver: 


Im einzelnen iſt über die Aenderungen folgen⸗ 
geordneten Wellſtein am 8. März 1912 eingebrachter ſehenen Perſon oder von mehreren gemeinſchaft⸗ 

| 

| 


des zu jagen: 


und von den Abgeordneten jämtlicher Parteien lich begangene Hausfriedensbruch mit Gefängnis 
mit unterzeichneter Antrag (R Druckſ. Nr. 294, 13. von 1 Woche bis zu 1 Jahre beſtraft. Dies 
Leg.⸗Per. I. Seſſion) zu Nutze gemacht, jo daß in führte in vielen Fällen zu einer als unbillig emp- 
den Sitzungen des Reichstags vom 30. April der fundenen Härte, zumal da es nicht darauf ankommt, 
Geſetzentwurf in 1. und 2. Beratung und in der zu welchem Zwecke der Täter eine Waffe bei ſich 
Sitzung vom 9. Mai in 3. Leſung in aller Kürze führt, auch nicht darauf, ob es eine Waffe im 
durchberaten und ohne Aenderungen angenommen techniſchen Sinne iſt, oder ob der Täter die Waffe 
werden konnte. vermöge ſeines Amtes oder Berufes mit führt, 
Da es keinem Zweifel unterliegt, daß der da ferner ein von mehreren begangener Haus⸗ 
Geſetzentwurf die Zuſtimmung des Bundesrats friedensbruch durchaus nicht immer beſonders ge: 
finden und in kürzeſter Friſt zum Geſetz erhoben fährlich zu ſein braucht: man denke an den Fall, 
werden wird, und da er bei ſeinem Inkrafttreten daß Eheleute die Wohnung eines ſäumigen Mieters 
ſofort ſeine Wirkung auf die Praxis zeigen wird, gemeinſchaftlich betreten, um den rückſtändigen 
ſo ſoll er jetzt ſchon in den Grundzügen beſprochen Mietzins einzutreiben. 
werden. Hier ſieht der Entwurf eine vierfache Erleich— 
terung vor, dadurch daß er: 


a) an erſter Stelle eine Geldſtrafe bis zu 
1000 M androht, die gemäß § 28 Abſ. 2 


II. 


Die Aenderungen des Entwurfs bewegen ſich 
nach drei Hauptrichtungen: | 
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unter den dort angegebenen Vorausſetzungen 
auch in Haft umgewandelt werden kann, 


b) den Mindeſtbetrag der Gefängnisſtrafe auf 
einen Tag herabſetzt, 


c) die Verfolgung auch des erſchwerten Haus⸗ 
friedensbruch von einem Strafantrag ab⸗ 
hängig macht, 

d) endlich — und das iſt auch eine Neuerung be⸗ 
züglich des einfachen Hausfriedensbruchs — 
die Zurücknahme des Antrags zuläßt. 


Die Beſtimmungen erhalten eine um ſo größere 
Tragweite dadurch, daß der Tatbeſtand des Haus⸗ 
friedensbruch durch Einfügung der Worte „oder 
Verkehre“ nach den Worten in Abſ. 1 „Zum 
öffentlichen Dienſte“ nicht unerheblich erweitert 
worden iſt, indem dadurch abgeſchloſſene, zum 
öffentlichen Verkehre beſtimmte Räume, die keine 
Dienſträume find, wie Perſonenabteile in Eiſen⸗ 
bahnzügen, in Straßenbahnwagen, Omnibuſſen 
und dgl. dem Schutz des Geſetzes unterſtellt werden. 

In ähnlicher Weiſe ging man bei 8 355 
StGB. vor. 

Nach bisherigem Rechte war die Verletzung 
des Telegraphengeheimniſſes wie die des Poſt⸗ 
geheimniſſes in 8 354 mit einer Mindeſtſtrafe 
von 3 Monaten bedroht. 

Während aber als Täter des $ 354 nur wirk⸗ 
liche Beamte in Frage kommen, kann $ 355 nicht 
nur von Telegraphenbeamten, ſondern auch von 
anderen Perſonen verletzt werden, die mit der 
Beaufſichtigung und Bedienung einer zu öffent: 
lichen Zwecken dienenden Telegraphenanſtalt betraut 
ſind, alſo auch von einem nicht in einem eigent⸗ 
lichen Beamtenverhältniſſe ſtehenden Bedienſteten. 
Dem geringeren Verantwortlichkeitsgefühl ſolcher 
Bedienſteter trägt nun das Geſetz durch Herab⸗ 
ſetzung der Mindeſtſtrafe auf einen Tag Gefäng⸗ 
nis Rechnung. 

Gleichzeitig aber dehnt es in einem Abſ. 2 
den ſtrafrechtlichen Schutz des Telegraphengeheim⸗ 
niſſes auf das Telephongeheimnis aus, indem es 
den einer Telegraphenanſtalt anvertrauten Depeſchen 
Nachrichten gleichſtellt, die durch eine zu öffentlichen 
Zwecken dienende Fernſprechanlage vermittelt werden. 
Die Rechtſprechung hatte eine ſolche Ausdehnung 
abgelehnt (vgl. DIZ. 1909 S. 259 und die 
dortigen Literaturangaben). 

Zu A 2. Wahlweiſe Androhung von Geld— 
ſtrafen neben der Freiheitsſtrafe. 

Die Regierungsvorlagen hatten die wahlweiſe 
Androhung von Geldſtrafen für die SS 136, 137, 
288 Abſ. 1 vorgeſehen, da die Kriminalſtatiſtik 
ergeben hatte, daß die zur gerichtlichen Aburteilung 
gelangenden Fälle häufig ſehr mild liegen und in 
der Mehrzahl der Fälle auf kurze dem Mindeſt⸗ 
maße ſich nähernde Freiheitsſtrafen erkannt wird. 
Eine von der 30. Kommiſſion gebildete Unter— 
kommiſſion war mit der Unterſuchung betraut 
worden, inwieweit ſich der Rahmen der Novelle 


unbeſchadet ihrer Eigenſchaft als eines Notgeſetzes 
erweitern laſſe; hierbei faßte man nur ſolche 
Delikte ins Auge, die nicht eigentlich aus böſer 
Abſicht entſpringen und deren Mindeſtſtrafen in 
der Praxis als zu hoch empfunden werden. Die 
Ergebniſſe der damaligen Unterſuchungen und Be⸗ 
ratungen fanden in dem Antrag Wellſtein in 
folgenden Beſtimmungen ihren Niederſchlag. 

a) Das Unternehmen der Beamtennötigung 
($ 114) iſt hinfort bei Annahme mildernder Um: 
ſtände bedroht mit: Gefängnisſtrafe bis zu zwei 
Jahren oder Geldſtrafe bis zu 2000 M. 

b) Der Siegelbruch (8 136) mit Gefängnis⸗ 
ſtrafe bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe 
bis zu 600 N. 

c) Der Pfandbruch ($ 137) mit Gefängnis bis 
zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe bis zu 
1000 M. 

Bei der Einführung der Geldſtrafen in dieſen 
drei Fällen dachte man vor allem an ſolche Fälle, bei 
denen es dem Täter nicht darauf ankommt, ſich 
einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu ver⸗ 
ſchaffen oder einen anderen zu ſchädigen, wo er 
auch nicht eine Mißachtung der Behörde aus⸗ 
drücken wollte, vielmehr aus einem menſchlich be⸗ 
greiflichen und verzeihlichen Beweggrund, z. B. 
aus Scham über die Pfändung, aus Furcht vor 
Kreditſchädigung handelt oder wo er den gepfän» 
deten Gegenſtand gegen einen gleichwertigen aus⸗ 
tauſcht. 

d) Das Antragsdelikt des 8 288 (Vereitelung 
der Zwangsvollſtreckung) iſt nunmehr an zweiter 
Stelle mit Geldftrafe bis zu 2000 M bedroht, 
um auch ſolchen Fällen gerecht zu werden, bei 
denen es zu einer Schädigung des Gläubigers 
nicht gekommen ift oder wo der Täter in einer 
unverſchuldeten Notlage gehandelt hat. 

e) Beim Kinderraub ($ 235) find für den Fall 
des einfachen Tatbeſtandes (Satz 1 nun Abſ. 1) 
in einem neu eingeſchalteten Abſ. 2 mildernde 
Umſtände zugelaſſen, bei deren Vorhandenſein eine 
Geldſtrafe bis zu 3000 M angedroht iſt. Hier: 
bei dachte man vor allem an beſonders milde 
Fälle, etwa daran, daß ein Elternteil dem an⸗ 
deren das Kind entzieht. 

f) Für den Fall der nicht erſchwerten Frei⸗ 
heitsberaubung (§ 239 Abſ. 1) läßt der Entwurf 
neben der bisherigen Gefaͤngnisſtrafe an zweiter 
Stelle Geldſtrafe bis zu 2000 M zu, desgleichen 
bei der wiſſentlichen Verletzung der zur Verhütung 
anſteckender Krankheiten erlaſſenen Maßregeln, 
ohne daß ein Menſch von der Krankheit ergriffen 
worden iſt ($ 327 Abſ. 1). 

g) Endlich ſieht das Geſetz für den Fall des 
§ 328 Abſ. 1 — Verletzung der Abſperrungs⸗ 
oder Aufſichtsmaßregeln oder Einfuhrverbote zur 
Verhütung von Viehſeuchen, ohne daß ein Vieh 
von der Seuche ergriffen worden iſt — an zweiter 
Stelle Geldſtrafe bis zu 1000 M vor. Dieſer 
Erleichterung kommt freilich keine große praktiſche 
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Bedeutung mehr zu, weil durch das am 1. Mai 
1912 in Kraft getretene Viehſeuchengeſetz vom 
26. Juni 1909 8 328 für das Viehſeuchengeſetz 
ſeine bisherige Bedeutung verloren hat und nur 
bei wiſſentlicher Zuwiderhandlung gegen die auf 
die Rinderpeſt bezüglichen Vorſchriften noch von 
Bedeutung iſt (vgl. BlfR A. Bd. 74 S. 751 ff., 
Amtsrichter Dr. Dürr in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 
1912 S. 207 ff.). 
| Daß die unter a—g beſprochenen Erweite⸗ 
rungen des Strafrahmens keinen Einfluß auf die 


Zuſtändigkeitsvorſchriften haben, ergibt ſchon der 


Umſtand, daß die bisherigen Freiheitsſtrafen bei⸗ 
behalten wurden. 


11 a A 3. Schaffung privilegierter Tatbe⸗ 
nde 

Werden die mit der Rechtspflege befaßten Be⸗ 
amten ſchon die Möglichkeit der Zuerkennung von 
Geldſtrafen in leichten Fällen als eine willkommene 
Neuerung begrüßen, ſo wird die Einführung der 
nachſtehend zu betrachtenden Notdelikte von Rich⸗ 
tern wie Staatsanwälten nicht minder wie vom 
ganzen deutſchen Volk als eine langerſehnte Er⸗ 
leichterung empfunden werden; denn die Erfahrung 
hat gezeigt, daß man im Publikum für Strafen, 
die als zu hart erſcheinen, auch dann nicht das 
Geſetz ſondern die Organe der Rechtspflege ver⸗ 
antwortlich macht, wenn dieſe durch das Geſetz 
gebunden und nicht imſtande ſind auf geringere 
Strafen als die geſetzlichen Mindeſtſtrafen zu er⸗ 
kennen. Der Logik der Maſſe entſpricht es, nicht 
nach der Urſache eines ſolchen unbefriedigenden 
Zuſtandes zu fragen, ſondern die verantwortlich 
h machen, deren Aufgabe es iſt, ihn herbeizu⸗ 
ühren, ſo daß wir Juſtizbeamte berechtigt ſind, 
in freier Anlehnung an den großen römiſchen 
Satiriker auszurufen: „quidquid delirant leges, 
plectuntur Achivi“. 

Von den vielen in unſerem heutigen Geſell⸗ 
ſchaftsleben begründeten Triebkräften zum Ver⸗ 
brechen iſt die ſtärkſte die Not, das ſoziale Elend. 
Zum erſten Male nun erhebt es der deutſche Ge⸗ 
ſetzgeber aus dem Schattendaſein eines bloßen 
Strafmilderungsgrundes zum ſtrafrechtlichen Tat⸗ 
beſtandsmerkmal und ſchafft unter Durchbrechung 
des bisherigen Syſtems eine neue, ſelbſtändige 
Vergehensart: das Notdelikt, den Notdiebſtahl — 
oder beſſer, um ihn getrennt zu halten vom ge⸗ 
meinen Diebſtahl — die Notentwendung, die Not⸗ 
aneignung (Unterſchlagung) und den Notbetrug 
oder beſſer die Nottäuſchung in Geſtalt eines 
§ 248 a und eines § 264 a. 


Alle drei Delikte haben gemeinſchaftlich: 

a) den Beweggrund der Not, wobei der Geſetz⸗ 
geber keinen Unterſchied zwiſchen entſchuld⸗ 
barer und unentſchuldbarer Not macht; 

b) den Gegenſtand der Tat, nämlich gering— 
wertige Gegenſtände, wobei es der Geſetz— 
geber der Rechtſprechung überläßt, ähnlich 
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wie im Falle des 8 247, das rechte Maß 
zu finden; 

c) die gleiche Strafdrohung: nämlich Geldſtrafe 
bis 300 M, gemäß 8 28 Abſ. 2 in Haft 
umwandelbar, oder Gefängnis bis zu 3 Mo⸗ 
naten, woraus ſich die ſchöffengerichtliche Zu⸗ 
ſtändigkeit zur Aburteilung ergibt; 

d) einen Strafantrag als Vorausſetzung ihrer 
Verfolgung 

e) die Zulaſſigkeit der Zurücknahme des Straf⸗ 
antrags; 

f) Straflofgtei des Täters, wenn die Tat gegen 
einen Verwandten abſteigender Linie oder 
gegen den Ehegatten gerichtet iſt; 

9) Sonderſtellung im Strafgeſetzbuch als delicta 
sui generis, ſo daß ſie nicht im Rückfall 
begangen werden können noch bei deſſen 
Feſtſtellung mitgezählt werden dürfen; 

h) den Wegfall der Nebenſtrafen des § 248. 


Dagegen unterſcheiden ſie ſich darin, daß 
§ 248 à im Gegenſatze zu § 264 a keinen Ber: 
ſuch kennt. 

Was nun die Notentwendung anlangt, die 
zum Gegenſtand hat die rechtswidrige Wegnahme 
geringwertiger Gegenſtände zum Gebrauch, ſo 
tritt zu ihr noch ergaͤnzend der durch den Ent⸗ 
wurf erweiterte Tatbeſtand des 8 370 Nr. 5, die 
rechtswidrige Entwendung geringwertiger Gegen⸗ 
ſtände zum alsbaldigen Ver brauch, der nunmehr 
auf alle Gegenſtände des hauswirtſchaftlichen Ver: 
brauchs — man denke an Holz, Kohlen, andere 
Brennſtoffe, Beleuchtungsmittel — ausgedehnt iſt 
und hinfort auch die rechtswidrige Zueignung be⸗ 
reits im Befitze oder Gewahrſam des Täters be⸗ 
findlicher Gegenſtände umſaßt. 

Dieſe Neuregelung wird ſich in der Praxis 
ganz befonders fühlbar machen und zu einer mei: 
teren Entlaſtung der Landgerichte beitragen; man 
braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, daß, wie 
bei der Entwendung des § 370 Nr. 5 auch bei 
der Entwendung des $ 248 4 das Vorhandenſein 
der erſchwerenden Umſtände des 8 243 ſeine An⸗ 
wendung nicht ausſchließt, man braucht ſich ferner 
nur das Anwendungsgebiet des § 264 a vorzu⸗ 
ſtellen, und dabei an den Zechbetrug zu denken, 
der nur allzuoft als Rückfallsdelikt die Straf⸗ 
kammern beſchäftigte. Daß danach der betrüge⸗ 
riſche Bettel in Zukunft mit einer Geldſtrafe von 
3 M beſtraft werden kann, während der einfache 
Bettel immer mit Freiheitsſtrafe beſtraft werden 
muß, dürfte eine vom Geſetzgeber kaum gewollte 
Folge ſein. Wenn das Geſetz im § 248 a den 
Ausdruck „entwendet“ gebraucht, ſo geſchah dies 
nur aus Schönheitsgründen, nämlich zur Ver— 
meidung des härter klingenden Ausdruckes „stehlen“; 
in der Tat aber iſt die Notentwendung, wie dies 
auch bei der Entwendung des § 370 Nr. 5 un- 
beſtritten iſt, begrifflich nichts anderes wie Dieb— 
ſtahl und erfordert daher alle Begriffsmerkmale 


des $ 242 StGB. Auch bei $ 264a hat ber 
Geſetzgeber die Wiederholung der Tatbeſtands⸗ 
merkmale des § 263 vermieden, aber durch An⸗ 
führung dieſes Paragraphen klar geſagt, daß der 
Begriff der Täuſchung der gleiche bleibt wie bis⸗ 
her. Die neue Faſſung des Tatbeſtandes über⸗ 
hebt dagegen den Richter der Notwendigkeit, die 
auf die Verſchaffung eines rechtswidrigen Ver⸗ 
mögensvorteils gerichtete Abſicht des Täters feſt⸗ 
zuſtellen. Endlich ſei noch darauf hingewieſen, daß 
der Geſetzgeber es unterlaſſen hat, eine dem Abſ. 3 
des § 247 nachgebildete Beſtimmung bezüglich der 
Teilnehmer oder Begünſtiger dem neuen $ 248 a 
und § 264 a anzufügen, da es ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtehen dürfte, daß die privilegierten Tatbeſtände 
auch nur den Perſonen zugute kommen, bei denen 
die genannten Vorausſetzungen zutreffen. 

Im Hinblick auf § 2 Abſ. 2 des StGB., 
wonach bei Verſchiedenheit der Geſetze von der Zeit 
der begangenen Handlung bis zu deren Aburteilung 
das mildeſte Geſetz anzuwenden iſt, wird, worauf 
beſonders hingewieſen ſein mag, die Novelle bei 
ihrem Inkrafttreten in eine Reihe anhängiger 
Faͤlle eingreifen. 

Da die Strafverfolgung der Notdelikte der 
3 jährigen Verjährungsfriſt des $ 67 Abſ. 2 unter: 
liegt und das mildeſte Geſetz dasjenige iſt, nach 
welchem wegen eingetretener Verjährung die Straf— 
verfolgung nicht mehr ſtatthaft iſt (RGSt. 32 
S. 247), da ferner für den Anfang der Ver⸗ 
jährung ſtets die Zeit der begangenen Tat 
maßgebend iſt (Oppenhoff 8 2 Anm. 19), fo 
werden eine Reihe von Straftaten, die bisher 
nach 88 242, 243, 244, 263, 264 verfolgt wurden 
(man denke an die nach § 203 StPO. vorläufig 
eingeſtellten Sachen) und die ſich nun als Ver— 
gehen der 88 248 a oder 264 u herausſtellen, mit 
dem Inkraſttreten der Novelle verjähren. 

Da ferner die Verfolgung dieſer Delikte, ſowie 
die des Vergehens des $ 123 Ab}. 2 hinfort von 
einem Strafantrag abhängig ſein wird, ſo wird 
in jedem Falle zu prüfen ſein, ob ein ſolcher ſchon 
vorliegt. Verneinendenfalls wird es Sache des 
Staats- oder Amtsanwalts ſein, die Frage zu 
prüfen, ob er einen Strafantrag erholen will. 
Die Strafantragsfriſt dürfte in dieſen Fällen 
vom Tage des Inkrafttretens der Novelle an zu 
laufen beginnen. Endlich ſei noch einmal darauf 
hingewieſen, daß anhängige Verfahren wegen ver— 
ſuchten Diebſtahls nach SS 243, 244, die nun 
unter § 248 a fallen, einzuſtellen fein werden, oder 
daß der Angeklagte freizuſprechen iſt, weil, wie 
ſchon erwähnt, der Verſuch der Notentwendung 
ſtraflos iſt. 


Zu B. Ergänzung bisheriger Tatbeſtände. 

Die Erweiterung des Tatbeſtands des § 123 
iſt bereits oben beſprochen; hier muß daher nur 
noch die Abänderung des 8 369 erwähnt werden. 

Der Reichstag hatte ſich ſchon in den Sitzungen 
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vom 14. März 1889 und 29. April 1898 mit 
Petitionen von Schloſſer⸗Innungen zur Abänderung 
des $ 369 befaßt und fie dem Reichskanzler zur 
Berückſichtigung überwieſen. In dieſen Petitionen 
war ausgeführt worden, daß $ 369, der nur den 
Schloſſer mit Strafe bedroht, der ſich mit der 
unerlaubten Anfertigung von Nachſchlüſſeln befaßt, 
eine Ungerechtigkeit gegen dieſes Gewerbe, wie eine 
für die öffentliche Sicherheit bedenkliche Lücke ent⸗ 
halte, da die unter Strafe geſtellten Handlungen 
ebenſogut von beliebigen anderen Perſonen, ins⸗ 
beſondere von Eiſenwarenhändlern, Klempnern, 
Zeugſchmieden, Gas⸗ und Waſſerleitungsarbeitern 
vorgenommen werden könnten. Demgemäß wurde 
nun das Wort „Schloſſer“ durch das Wort „Per⸗ 
ſonen“ erſetzt und damit die gegen einen einzelnen 
Berufskreis gerichtete Strafdrohung zu einer an 
jedermann gerichteten verallgemeinert. 


Zu O: Schaffung neuer Tatbeſtände. 

Da die Ausdehnung des ſtrafrechtlichen Schutzes 
auf das Telephongeheimnis bereits oben beſprochen 
iſt, iſt hier nur noch auf die letzte Neuerung der 
Novelle, die Schaffung eines zweiten Abſatzes zu 
$ 223 a einzugehen. Darnach tritt die Strafe 
des § 223 a mit 8 228 ein, wenn gegen eine noch 
nicht achtzehn Jahre alte oder wegen Gebrechlichkeit 
oder Krankheit wehrloſe Perſon, die der Fürſorge 
oder Obhut des Täters unterſteht oder ſeinem 
Hausſtande angehört oder die der Fürſorgepflich⸗ 
tige der Gewalt des Täters überlaſſen hat, eine 
Körperverletzung mittels grauſamer oder boshafter 
Behandlung begangen wird. 


1. Gegenſtand der Tat ſind danach: 
a) Perſonen unter 18 Jahren, 
b) Perſonen, welche wehrlos ſind, 

wegen Gebrechlichkeit 
wegen Krankheit; 
2. dieſe Perſonen müſſen zu dem Täter in einem 
beſtimmten Abhängigkeitsverhaltnis ſtehen, 
nämlich 
a) ſeiner Fürſorge oder 
b) ſeiner Obhut 
unterſtehen oder 

c) ſeinem Hausſtande angehören oder 

d) vom Fürſorgepflichtigen ſeiner Gewalt 
überlaſſen worden ſein; 

3. beſondere Merkmale der Tat: 
die Körperverletzung muß begangen ſein: 
a) mittels grauſamer oder 
b) boshafter Behandlung. 

Die neue Beſtimmung hat ihren Grund in 
dem Umſtand, daß hier als Gegenſtand der Tat 
Perſonen in Frage kommen, die nach ihrer körper: 
lichen Beſchaffenheit oder bei ihrem perſönlichen 
Verhältnis zum Täter gewöhnlich nicht imſtande oder 
nicht willens oder nicht rechtlich befugt ſind Strafantrag 


zu ſtellen (S 65 Abſ. 1), weshalb an ihnen begangene 


Mißhandlungen bisher gewöhnlich ſtraflos blieben, 
wenn ſie nicht die Merkmale des I 223 a trugen. 
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Die beſondere Strafwürdigkeit der mit den 
neuen Beſtimmungen zu treffenden Taten liegt 
in der Verletzung der Pflichten, die dem Täter 
als Verwandtem oder nach dem Geſetz oder auf 
Grund Vertrags obliegen oder die er freiwillig 
übernommen hat. 

Die Verpflichtung zur Fürſorge trifft Eltern, 
Adoptiv- und Pflegeeltern, Vormünder und Pfleger 
für die Perſon. 

Der Begriff der Obhut, der ſich ſchon in 
§ 174 Nr. 2 findet und vom Reichsgericht als 
eine mit der Pflicht zur Aufficht verbundene, ein 
Schutz⸗ und Abhängigkeitsverhältnis begründende 
Fürſorge beſtimmt wird, trifft zu bei Geiſtlichen, 
Lehrern, Erziehern, Aerzten und anderen Medizinal⸗ 
beamten, bei Anſtaltsbeamten in Gefängniſſen, 
Krankenhäuſern, Waiſenhäuſern, Erziehungsan⸗ 
ſtalten, endlich bei Ziehmüttern und Dienſtboten. 

Zu den dem Hausſtand angehörenden Per⸗ 
ſonen gehören insbeſondere auch jugendliche Dienſt⸗ 
boten und Lehrlinge. | 

Das Geſetz iſt aber über die Fälle hinaus⸗ 
gegangen, bei denen ein Mißbrauch eines auf 
rechtlicher Grundlage beſtehenden Abhängigkeits⸗ 
verhältniſſes vorliegt und hat auch ſolche Fälle 
unter ſeinen an geſtellt, bei denen nur ein rein 
tatſächliches Gewaltverhältnis beſteht, ſei es 
für längere oder für kürzere Zeit, ſei es ausdrück⸗ 
lich oder ſtillſchweigend. Dieſe Ausdehnung geſchah 
vor allem zum Schutze von unehelichen Kindern, 
deren Mütter mit ihren Zuhaͤltern und Geliebten 
zuſammen wohnen und die deren Rohheiten be⸗ 
ſonders ausgeſetzt ſind. 

Mit dem Ausdruck „grauſam“ wollte der 
Geſetzgeber weniger einen neuen, als vielmehr 
einen volkstümlichen Begriff in das Geſetz ein⸗ 
führen, in der Vorausſetzung, daß dieſer bald die 
richtige Auslegung durch die Gerichte finden werde. 
Und in der Tat, wenn man ſich vor Augen hält, 
daß es ſich nicht um Grauſamkeiten gegen Er⸗ 
wachſene, ſondern gegen Kinder handelt, wenn 
wir uns klar machen, wie ſchädigend auf den in 
der Entwicklung begriffenen Organismus jede 
aͤußere Gewaltſamkeit einwirkt, ſei es, daß ſie ſich 
unmittelbar gegen den Körper wendet, ſei es, daß 
ſie durch ſeeliſche Foltern das Nervenſyſtem und 
damit die Geſundheit ſchädigt, wenn wir endlich 
bei dieſen Fragen gewiſſenhaft den Kinder- und 
Nervenarzt heranziehen, ſo iſt zu hoffen, daß auf 
dieſem ſo überaus wichtigen Gebiete einer Reihe 
von Auswüchſen in Zukunft wirkſam wird begegnet 
werden können, denen gegenüber unſer bisheriges 
Recht verſagt hat. Und ſo dürfen wir dieſe neue 
Beſtimmung im Intereſſe der werdenden Geſchlechter 
ganz beſonders begrüßen und uns über die Ein: 
mütigkeit freuen, mit der der aus dem Schoße des 
Reichstags hervorgegangene Geſetzentwurf dort 
Zuſtimmung gefunden hat. 
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Zu Art. 42 abe der Forſtgeſetzuovelle 
vom 26. Februar 1908. 


Von Edmund Fumian, Amtsrichter in Straubing. 


J. In Nr. 10 dieſes Jahrgangs der Zeitſchrift 
für Rechtspflege in Bayern bringt Herr Rechtsanwalt 
Feßler eine Abhandlung, die dartun will, daß die 
Forſtgeſetznovelle vom 26. Februar 1908 auf ge⸗ 
; Genoſſenſchaften keine Anwendung finde. 
Begründet iſt dieſe Anſchauung im weſentlichen 
mit folgendem: Die Genoſſenſchaften ſeien vom 
GrundéEG. wie vom G3. begünſtigt worden, 
dieſe Vorzugsſtellung ſei ihnen auch nach der 
Forſt GSN. eingeräumt; dementſprechend ſeien auch 
die Vorſchriften durch die Behörden gehandhabt 
worden. An dem beſtehenden für die Genoſſen⸗ 
ſchaften günſtigen Rechtszuſtande habe das G3G. 
nichts geändert; es blieben daher Darlehenskaſſen 
und Raiffeiſenvereine im Beſitze ihrer Befreiungen. 

Der Zufall fügte es, daß ſich in derſelben 
Nummer (S. 219) eine Entſcheidung des Obe. 
findet, die zu der angeſchnittenen Frage Stellung 
nimmt und ſie in einem gegenteiligen Sinne ent⸗ 
ſcheidet. Vielleicht beſteht zwiſchen beiden inſoferne 
ein Zuſammenhang, als ſich auch die Abhandlung 
auf einem beſtimmten Fall aufbaut, der durch das 
abgedruckte Urteil erledigt wurde. Da das Er⸗ 
kenntnis, (ſoweit es abgedruckt iſt), einige von 
Herrn Rechtsanwalt Feßler hervorgehobene, be⸗ 
achtenswerte Punkte nicht behandelt oder nur ſtreift, 
wird eine gedrängte Beſprechung gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen. 


II. Vorrechte können nur aus dem Geſetze 
ſelbſt hergeleitet, nicht aber durch analoge An⸗ 
wendung geſchaffen werden. Wollte man aus dem 
Umſtande, daß Genoſſenſchaſten nach dem GrundEG. 
eine Vorzugsſtellung einnehmen, folgern, daß ſie 
auch auf anderen hiermit verwandten Gebieten 
begünſtigt ſeien, ſo käme man zu keinem Ende 
oder nur zu dem, daß die Genoſſenſchaften im 
Rechtsleben überhaupt einen bevorrechtigten Platz 
einnähmen. Genießen Darlehenskaſſen und Raiff⸗ 
eiſenvereine nach dem Grund EG. Vergünſtigungen, 
ſo bleibt es zunächſt bei dieſen. Wäre anderes 
gewollt, ſo hätte ſo gut wie das erwähnte Geſetz 
und das G3. auch die Forſt SN. ein Wort da⸗ 
für gefunden. Der Geſetzgeber dachte aber nicht 
daran, eine Ausnahme zuzulaſſen, ſoweit Art. 42 a be 
Forſt GSN. ſie nicht angeben. 

Es iſt bedenklich, die Abſicht des G3G. vom 
13. Auguſt 1910 zur Auslegung der zeitlich vor: 
anliegenden Novelle zum ForſtG. (vom 26. Februar 
1908) heranzuziehen. Dennoch kann aus einer 
ſolchen Nebeneinanderſtellung nichts gegen die An— 
ſchauung des Oberſten Landesgerichts gewonnen 
werden. Im Gegenteil. Das GZ3G. wendet ſich 
gegen die aus dem gewerbsmäßigen Güterhandel 
drohenden Schäden. Die Bevorzugung der Dar— 
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lehbenstajjenvereine führt darauf zurück, daß 
man dieſe als Wettbewerb für die Güterhändler 
aufbieten und durch ſie den Zwiſchenhandel aus⸗ 
ſchalten wollte. (Vgl. VerhKAbg. 1909/10, 
Sten B. Bd. 10 S. 1037ff.). Der Geſetzgeber 
ging dabei von der Annahme aus, daß eine ſolche 
Bevorzugung in der ganzen volkswirtſchaftlichen 
Entwicklung und Stellung der Darlehenskaſſen⸗ 
vereine in ihren Bezirken (. S. 1030 a. a. O.) 
und in der Erwartung begründet ſei, daß die 
Vereine das Anweſen der Familie ganz oder teil⸗ 
weiſe erhalten und, wo dies nicht möglich iſt, die 
Zertrümmerung nicht des Gewinnes halber vor⸗ 
nehmen würden (vgl. Verh Abg. 1909 / 10 B. Bd. 9 
S. 795). Es ſoll nicht unterſucht werden, ob dieſe 
Vorausſetzungen zutreffen. Jedenfalls geht die 
Novelle zum ForſtG. von anderen Geſichtspunkten 
aus. Nicht die Bekämpfung des gewerbsmäßigen 
Handels mit ländlichen Gütern iſt es, was ſie 
anſtrebt, ſondern die Hintanhaltung der hieraus 
drohenden Waldverwüſtung. Die Begründung des 
Entwurfes ſagt u. a.: 

„Die Zertrümmerung landw. Anweſen hat in 
den letzten Jahren bedeutend zugenommen. Die 
K. Staatsregierung glaubt (aus angeführten Grün⸗ 
den), zunächſt geſetzgeberiſche Maßregeln, welche 
die Güterzertrümmerung einengen würden, zurück⸗ 
ſtellen zu ſollen; dagegen beſteht kein Grund, 
länger mit der Erlaſſung der Vorſchriften zuzu⸗ 
warten, um den nachteiligen Folgen entgegenzu⸗ 
wirken, welche, wie allſeits anerkannt iſt, die ge⸗ 
werbsmäßige Güterzertrümmerung für den Beſtand 
und die Bewirtſchaftung der Privatwaldung mit 
ſich bringt. Dies iſt der Zweck des gegen⸗ 
wärtigen Entwurfes. ... Aus der mit: 
geteilten Statiſtik (über Güterzertrümmerung) 
folgt die Notwendigkeit, die Behörden mit einer 
wirkſamen Handhabe zum Vollzuge der der Er: 
haltung der Privatwaldungen vornehm— 
lich dienenden Vorſchrift des Art. 42 ForſtG. 
zu verſehen“ (ſ. VerhK Abg. 1907/8 B.Bd. 1 
S. 321ff.). | 

Das klingt ganz anders als eine Bevorzugung 
von Genoſſenſchaften; der Begriff „gemeinnützige 
Genoſſenſchaften“ iſt ja überhaupt erſt durch das 
G3G. geprägt worden. Eine ſolche Aus: 
nahme wäre auch ein Widerſinn. Denn 
es iſt für den Erfolg gleichgültig, ob die Wald: 
verwüſtung auf den Güterhandel durch Genoſſen— 
ſchaften oder andere zurückzuführen iſt. Wie recht 
es war, eine Vergünſtigung nicht auszuſprechen, 
zeigt die Erfahrung, wonach die Genoſſenſchaften 
auf Sicherung des Waldbeſtandes keine Rückſicht 
nehmen. Etwas anderes wurde aber auch bei der 
Beratung des Entwurfes und ſeiner Erhebung zum 
Geſetze in ihn nicht hineingetragen. Mit keinem 
Wort wurde auch nur angedeutet, daß eine Durch— 
brechung des erſtrebten Zieles „Schutz den Wal: 
dungen“ gewollt ſei. Im Gegenteil, die Frage, 
ob die Beſtimmung des Art. 42 be nicht auf 
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alle Waldbeſitzer auszudehnen ſei, wurde wieder⸗ 
holt beſprochen (vgl. VerhK Abg. 1907/08 Sten B. 1 
S. 85; 2 S. 123 ff.). Und wenn ſich trotz dieſer 
klaren Beſtimmungen Behörden finden und fanden, 
die den Genoſſenſchaften gegenüber Gewehr bei 
Fuß nehmen, ſo ſind daran weder die geſetzlichen, 
noch die zum Vollzug erlaſſenen Vorſchriſten ſchuld. 

Aus der Stellung der Regierung, die von 
„einer wirkſamen Handhabe“ und davon ſpricht, 
„daß die wiederholte Einſchärfung des ſtrengſten 
Vollzugs der forſtpolizeilichen Vorſchriften gegen⸗ 
über den Güterhändlern“ keinen Erfolg hatte, iſt 
anzunehmen, daß ſie mit einer laxen Uebung der 
Behörden nichts weniger als einverſtanden war. 

Nun ſoll die Regierung den angeblichen Wirr⸗ 
warr ſelbſt angerichtet haben. Die MBek. vom 
4. April 1908 nimmt auf das Grund. bezug. 
Dort iſt (Art. 19) die Ablöſungspflicht des ge⸗ 
werbsmäßigen Güterhändlers feſtgeſtellt. Die 
FMyBek. vom 5. Februar 1898 erläutert hierzu, 
wann die Ablöſungspflicht nicht eintrete. Ganz 
abgeſehen davon, daß die MBek. vom 4. April 1908 
nur auf das Grund EG., nicht aber auf die Voll⸗ 
zugsvorſchriften verweiſt, fagt dieſer Hinweis nichts 
als das, was auch an anderer Stelle ausgeſprochen 
wurde, daß nämlich der Begriff des gewerbs— 
mäßigen Güterhändlers in den in Be- 
tracht kommenden Geſetzen der gleiche 
lei. (Vgl. VerhKAbg. 1909 / 10 Beil Bd. 9 
S. 801). | 

Die FMBek. will aber gar keine Aus nahme 
feſtſetzen; ſie gibt nur eine Auslegung von Fällen 
auf dem Grenzgebiete. 

„Wird das Geſchäft von Perſonen beſorgt, die 
den Handel . . . nicht als Gewerbe betreiben, 
jo tritt die Ablöſungspflicht nicht ein ... Dies 
gilt auch von Darlehenskaſſen wie Raiffeiſenvereinen, 
wenn ſie für ein Mitglied oder Nichtmitglied in 
der eigenen oder Nachbargemeinde die Zertrüm⸗ 
merung eines Anweſens im Intereſſe des Be⸗ 
ſitzers desſelben übernehmen.“ 

Die Bekanntmachung geht davon aus, daß 
Art. 19 GrundéEG. die Gewerbs mäßigkeit 
des Güterhandels vorausſetze, und zählt Fälle auf, 
in welchen dieſes Merkmal fehlen ſollte. Ob die 
Auslegung auch im zweiten Falle glücklich iſt, iſt 
hier nicht zu erörtern. . 

Die Forſtgeſetz-Novelle hat jedenfalls einen 
Ausweg nach dieſer Richtung nicht gelaſſen, denn 
gerade, um ein Hintertürchen zu ſchließen, verordnet 
Art. 42 a: 

„. . . wenn ein gewerbsmäßiger Händler mit 
ländlichen Grundſtücken im eigenen Namen oder 
als Vertreter eines anderen ein Wald— 
grundſtück erwirbt oder veräußert .. .“ 

Könnte auch nur der leiſeſte Zweifel über die 
Bedeutung und Tragweite der Novelle beſtehen, 
wäre er hiermit wohl ein für allemal benommen. 

Es braucht gar nicht ins Feld geführt zu 
werden, daß auch aus dem Schweigen der Voll Bek. 
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vom 4. April 1908 über eine abweichende Be⸗ 
handlung der Genoſſenſchaften die Verneinung 
einer Vorzugsſtellung erhellt. Man dachte gar 
nicht daran, der Genoſſenſchaften beſonders zu ge⸗ 
denken. Ihre güterhändleriſche Tätigkeit war ja 
gering. 

Es wurden von Genoſſenſchaften umgeſetzt: 


von einem Geſamt⸗ N = 
im Jahre 


ha umſatz von 
ha 
558,68 14 566,98 1902/03 
876,41 17 067,45 1903/04 
933,06 17 955,42 1904/05 
1181,30 21 692,20 1905/06 
949,50 21 244,74 1906/07 
1534,97 24 540,91 1907/08 
973,39 21 555,01 1908/09 


Andernfalls hätte man vielleicht — über: 
flüſſigerweiſe — geſagt, daß der durch den gewerbs⸗ 
mäßigen Güterhandel am Waldbefitz angerichtete 
Schaden zum Teile auch auf die Taͤtigkeit der 
Genoſſenſchaften zurückzuführen ſei. 


III. Damit dürſte feſtgeſtellt ſein, daß die 
Forſtgeſetz⸗Novelle keine Ausnahme für Genoſſen⸗ 
ſchaften zuließ. Der Angelpunkt der Frage, ob 
Art. 42 a be anzuwenden ſei, liegt daher nur im Be⸗ 
griffe des gewerbsmäßigen Güterhänd⸗ 
lers. Das iſt auch der Rechtszuſtand, den das 
G3G. übernahm. Es iſt entſchieden zu verneinen, 
daß das G3G. die Forſtgeſetz⸗Novelle teilweiſe 
aufheben wollte; dies wäre aber der Fall, wenn 
die Ausnahmeſtellung gemeinnütziger Genoſſen⸗ 
ſchaften nach Art. 14 des Geſetzes auch auf die 
Novelle ausgedehnt werden ſollte. 

Dies hätte vor allem im Geſetzes wege, 
nicht auf dem Pfade der Auslegung geſchehen 
müſſen. 

Der Geſetzgeber wie die Vollzugsorgane waren 
aber weit entfernt davon, ſolches zu tun und zu 
wollen. 

Kann irgend eine geſetzliche Vorſchrift gegen 
die Bezeichnung als „Gelegenheitsgeſetz“ in Schutz 
genommen werden, jo iſt es das G3. 

Die vorbauenden Maßnahmen reichen auf faſt 
70 Jahre zurück, wo ein Geſamtbeſchluß der Stände 
des Landes die Krone bat: 


„Nähere Beſtimmungen über Güterzertrüm⸗ 
merungen den Ständen des Reichs vorzulegen, 
inzwiſchen aber jetzt ſchon Vorſorge zu treffen, daß 
die Mißbraͤuche entfernt werden, welche durch die 
Gewinnſucht der Güterhändler, Zwiſchen⸗ und 
Unterhändler aus allen Ständen bei Guts⸗ 
zertrümmerungen eniſtehen.“ 

Aus dieſer Anregung heraus erwuchs das 
Güterzertrümmerungsgeſetz vom 28. Mai 1852, 
das wegen ſeiner Unzulänglichkeit gegenüber den 
Kniffen der Händler wieder aufgehoben wurde. 
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Die MBek. vom 1. Januar 1894 (GVBl. 12), 
3. Oktober 1899 (S. 844), die ME. vom 9. Ok⸗ 
tober 1899 (M ABl. 553), das RG. vom 19. Juni 
1893 über den Grundſtückswucher (RGBl. 197) 
uff. reihen fi) daran. Die Verhandlungen in den 
beiden Kammern in den Jahren 1891/92, 1897/98 
ulf. bewegen ſich auf demſelben Boden. Von 
einem überſtürzten, unvollendeten Geſetze kann alſo 
keine Rede ſein. Und trügen nicht alle Anzeichen, 
ſo hat der Geſetzgeber es vermocht, dem privaten 
Güterhandel die Hände zu binden. 


Es war wohl überlegt, wenn an Art. 14, 
der die Bevorzugung der gemeinnützigen Genoſſen⸗ 
ſchaften enthält, anſchließend in Art. 15 beſtimmt 
wurde: „Die Vorſchriften des Geſ. vom 26. Februar 
1908 .. . werden durch dieſes Geſetz nicht berührt.“ 


Aus dem Obigen ergibt ſich, daß es dieſer 
Feſtſtellung nicht bedurft hätte. Wie gut aber der 
Geſetzgeber getan hat, mißbräuchliche Deutungen 
durch ſeine Auslegung abzuhalten, beweiſt die gegen⸗ 
wärtige Streitfrage. 


Was kann die Vorſchrift (im Anſchluß 
an Art. 14) anderes beſagen als: trotz der 
Vergünſtigung des Art. 14 bleibt es Hinfichtlich 
der Verpflichtungen aus 42 a be Forſtgeſetz⸗Novelle 
bei der uneingeſchränkten Ausdehnung auf alle ge⸗ 
werbsmäßigen Güter händler, auch die 
gemeinnützigen Genoſſenſchaften. 

Man beachte dabei noch folgendes: Die Be⸗ 
gründung des RegEntw. ſagt zu Art. 19 (nun 14): 
Genoſſenſchaften und andere juriſtiſche Perſonen, 
die den Handel mit landwirtſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücken gewerbsmäßig betreiben, find an ſich ebenſo 
zu behandeln wie andere gewerbsmäßige Güter⸗ 
händler. Sie unterliegen deshalb auch den Be⸗ 
ſtimmungen des Entwurfs. Eine Ausnahme iſt 
nur bezüglich der gemeinnützigen Genoſſenſchaften 
und juriſtiſchen Perſonen inſoferne vorgeſehen, als 
ihnen gegenüber die Verpflichtung der vorgängigen 
Abmarkung, des Rücktrittsrechts und des Vor⸗ 
kaufsrechts nicht wirkſam und die Abgabe nach 
Art. 12 nicht erhoben werden ſoll. Zu Art. 20 
und 21 (nun 15 und 16): Die Beſtimmungen der 
Forſtgeſetz⸗Novelle, welche die Verpflichtung der ge- 
werbsmäßigen Güterhändler bei Abholzungen und 
Lichthauungen regeln, werden durch den Ent⸗ 
wurf nicht berührt (ogl. VerhRAbg. 1909/10 
B. Bd. 9 S. 806). — Art. 19 (neu 14) hat nun 
allerdings eine andere, offenbar mißglückte 
Faſſung erhalten. Von keiner Seite aber wurde 
bei Beratung dieſes wie des ohne alle Debatte 
angenommenen Art. 20 (nun 15) ein Wort dar⸗ 
über geſprochen, daß der RegEntw., der in ſeiner 
Begründung die Vergünſtigung der gemeinnützigen 
Genoſſenſchaften ausdrücklich umgrenzt und auf 
das G36. beſchränkt, unrichtig jet oder mißver⸗ 
ſtändlich wirken könne, obwohl das Geſetz gründ⸗ 
lich durchbehandelt wurde. (Vgl. VerhKAbg. 
1909 / 10 Sten B. 10 S. 1035; Beil Bd. 10 S. 176). 
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Gegen eine andere Auslegung ſprechen alle Regeln 
der Sprach⸗ und Denkgeſetze. 


IV. Daß das Merkmal der Gewerbsmäßigkeit 
auf die gemeinnützigen Genoſſenſchaften zutrifft, 
die den Grundſtücksumſatz betreiben, bedarf nur 
der Erwähnung. Davon nimmt alle Gemein⸗ 
nützigkeit nichts hinweg. Man durchblättere nur 
den jüngſt ausgegebenen Jahresbericht des bayer. 
Landesverbandes landw. Darlehenskaſſenvereine und 
Genoſſenſchaften und der bayer. Zentral⸗Dar⸗ 
lehenskaſſe für 19111! Ueber ihre gewiß erſprieß⸗ 
liche Tätigkeit zu ſprechen, überſchritte die geſteckten 
Richtpunkte. 


Lertliche Arbeitsgemeinſchaft großſtädtiſcher 
Rechtsanwälte. 


Eine Anregung. 
Von Dr. Haberſtumpf, Oberamtsrichter in München. 


Wenn es richtig iſt, daß Juſtizverwaltungs⸗ 
beamte, Richter und Rechtsanwälte zuſammen⸗ 
wirken müſſen, damit eine erſprießliche Rechts⸗ 
pflege zuſtande kommen kann (vgl. die Rede des 
Staatsminiſters Dr. von Miltner auf dem Würz⸗ 
burger Anwaltstage 1911 und das 3. Merkblatt 
zum Prozeßbetrieb für Gericht und Anwalt, Beilage 
zu „Recht und Wirtſchaft“ I. Jahrgang Heft 5 S. 9), 
dann iſt es nicht verwunderlich, daß die Arbeits⸗ 
betriebe der drei Berufsarten viele Berührungs— 
punkte unter ſich haben und daß es der einen 
Berufsart nicht gleichgültig iſt, wie die andere 
ihren Betrieb einrichtet. 

Unbeſtrittenermaßen leidet der Anwaltsberuf 
in Großſtädten ganz erheblich darunter, daß der 
Rechtsanwalt an einem Tage an verſchiedenen 
Gerichtsſtellen und innerhalb der Gerichts— 
ſtelle an verſchiedenen Gerichtsabteilungen 
in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten Termine wahr: 
zunehmen hat, deren Bedeutung und wirt— 
ſchaftliches Ergebnis oft in keinem Verhältniſſe 
zu der durch Warten aufgewendeten Zeit ſtehen. 
Die Nachwirkung dieſes Uebelſtandes auf den 
Richterſtand wiederum beſteht darin, daß die 
häufige Unmöglichkeit des rechtzeitigen Zuſammen⸗ 
treffens der beiden gegneriſchen Rechtsanwälte oder 
des Rechtsanwalts mit der durch einen Anwalt 
nicht vertretenen Gegenpartei eine Unmaſſe durch 
die Sach- und Rechtslage eigentlich nicht gebotener 
Vertagungen und anderer Zeitvertrödelungen zur 
Folge hat, ohne daß irgend jemand ein Ver— 
ſchulden trifft. Jedem, der Sinn für Arbeits— 
organiſation und Arbeitsteilung hat, mußte ſich 
von jeher der Gedanke aufdrängen, daß ſich dieſer 
Uebelſtand durch eine planmäßige Zuſammen— 
faſſung und Verwendung der vielen zerſplitterten 
Arbeitskräfte beſeitigen läßt, durch eine „Arbeits— 
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gemeinſchaft“, wie ich es nennen möchte. Um 
Stoff zur Anregung einer ſolchen Einrichtung 
zu erlangen, habe ich mich an Rechtsanwälte in 
Berlin und Bremen gewendet. Die Herren Juſtiz⸗ 
Rat Dr. Neumann, Berlin W. 35, Potsdamer⸗ 
ſtraße 118, Juſtiz⸗Rat Margoninskh, Berlin 
SW. 68, Kochſtraße 53, Dr. Bulling, Bremen, 
Langenſtraße 139, und Kelbling, Bremen, am Wall 
163, haben mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit 
meinem Wunſche entſprochen. Ich laſſe, um den 
Eindruck der Originalberichte nicht abzuſchwächen, 
die Zuſchriften meiner Gewährsmänner im Aus⸗ 
zuge folgen, wobei ich bemerke, daß man unter 
Kartell in Berlin eine Gruppe von Anwälten, in 
Bremen die Geſamtheit der Anwälte verſteht. 
Am 26. April 1912 ſchreibt Juſtiz Rat Mar⸗ 
goninsky, zurzeit dem Vorſtande des Berliner An⸗ 
waltsvereines angehörig, an den bekannten Heraus⸗ 
geber der JW., Juſtiz Rat Dr. Neumann: 


„Anbei ſende ich Ihnen das Schreiben des Herrn 
Oberamtsrichters Dr. jur. Haberſtumpf aus München 
zurück und bemerke dazu folgendes ergebenſt: 

Man wird dem Herrn Einſender ſicherlich darin 
beiſtimmen, daß es eine unnütze Zeit⸗ und Kraftver⸗ 
ſchwendung wäre, wenn die nicht kontradiktoriſchen 
Zivilſachen immer von dem Prozeßbevollmächtigten 
ſelbſt wahrgenommen würden und daß es ſich daher 
empfiehlt, die Wahrnehmung ſolcher Sachen einem 
Kollegen als Vertreter aller übrigen für je einen 
Terminstag in einer oder mehreren Abteilungen zu 
übertragen. Ein ſolcher „Terminsdienſt“ iſt aber in 
Berlin bisher noch nicht eingerichtet; was wir hier 
haben, ſind die ſogenannten Kartelle d. h. eine 
Anzahl von verſchiedenen großen Verbindungen von 
Anwälten, nicht zu dem Zwecke, um Bagatellſachen 
durch einen Vertreter wahrnehmen zu laſſen, ſondern 
zu dem Zwecke, um ſich in allen Sachen, die eine 
Vertretung vertragen, alſo auch in den kontra— 
diktoriſchen, bei einem der vielen Gerichte, die in 
Groß Berlin in Frage kommen, vertreten zu laſſen, 
wenn man ſelber an der Wahrnehmung verhindert 
iſt, weil man an einem andern Gericht terminieren 
muß. Einen Terminsdienſt, wie ihn der Herr Ein⸗ 
ſender meint, in Berlin einzurichten, hat Herr Kollege 
Brückmann ) in feinem Vortrag über die „Geſchäfts⸗ 
ſtelle“ vorgeſchlagen; ob es dazu kommen wird, ſteht 
noch dahin. Dagegen weiß ich, daß ſolche Einrichtung 
in anderen Städten beſteht. Ich erinnere mich z. B., 
daß ich in Bremen, wo ich einen Beweistermin wahr⸗ 
zunehmen hatte, in einem Terminszimmer die Wahr⸗ 
nehmung machte, daß nur ein Anwalt vorhanden war, 
der alle einfachen Sachen wahrnahm. Ergab ſich, 
daß eine eingehende Verhandlung nötig wurde, ſo 
wurde die Sache beiſeite gelegt, anſcheinend, um den 
Prozeßbevollmächtigten — wohl telephoniſch — zur 
eigenen ſpäteren Wahrnehmung der Sache heran zu 
rufen. Wenn ich eine Meinung darüber äußern darf, 
ſo iſt es die, daß ſich ein ſolcher Terminsdienſt wohl 
einrichten ließe und von Vorteil wäre; bei großen 
Gerichten freilich wird die Einrichtung organiſatoriſche 
Schwierigkeiten bieten, und in Berlin wird ſie ganz 
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beſonders ſchwierig ſein und vielleicht auch daran 
ſcheitern, daß, wie die Dinge hier nun leider einmal 
liegen, die Kartelle, durch die auch die Bagatellſachen 
— aber, wie geſagt, nicht bloß ſolche mitabgemacht 
werden, kaum zu entbehren ſein werden.“ 


Am 7. Mai 1912 ſchreibt Rechtsanwalt Kelb⸗ 
ling von Bremen an mich: 


„Von Herrn Dr. Bulling hierſelbſt wurde mir Ihr 
unter dem 30. vor. Mts. an ihn gerichtetes Schreiben 
in meiner Eigenſchaft als Mitglied der hieſigen Kar⸗ 
tellkommiſſion der Anwälte übergeben; in Beant⸗ 
wortung Ihres Geehrten diene Ihnen folgendes: 

Beim hieſigen Amtsgericht iſt ſeit einigen Jahren, 
beim hieſigen Landgericht ſeit kurzem eine Kartellver⸗ 
tretung der Anwälte eingerichtet, an der ſich ſämtliche 
Kollegen, bis auf einen, beteiligt haben. Mit der 
Funktion des Kartells am Amtsgericht ſind wir im 
allgemeinen zufrieden, wenngleich dasſelbe noch einige 
Mängel hat. Darüber, wie das Landgerichtskartell 
funktioniert, läßt ſich noch nichts ſagen. 

Die in der Woche am Amtsgericht ſtattfindenden 
24 Sitzungen ſind unter die hieſigen, am Kartell be⸗ 
teiligten Anwaltsfirmen verteilt. Bei der Ver⸗ 
teilung iſt Rückſicht genommen auf die Anzahl der 
Firmenmitglieder, die Zahl der am Amtsgericht an⸗ 
ſtehenden Sachen, das Alter der Kollegen und neuer: 
dings auf ihre Beteiligung am Landgerichtskartell. 

In jedem Zimmer nimmt zu Anfang der Sitzung 
(im Sommer um 9 Uhr) je ein Anwalt ſämtliche Sachen 
wahr. Zunächſt werden nach Vereinbarung mit dem 
Gericht die neuen ſogen. unſtreitigen, Verſäumnis⸗ 
und Anerkenntnis⸗ ꝛc. Sachen anberaumt. Nach Er: 
ledigung derſelben, / Stunde ſpäter, erſcheint in 
jedem Zimmer ein zweiter Anwalt. Beide Kartell⸗ 
anwälte nehmen nun diejenigen Sachen wahr, in 
denen beide Parteien durch einen Anwalt vertreten 
ſind. 

Diejenigen Sachen, welche im erſten Termin 
ſtreitig geworden ſind, werden zurückgelegt, bis der 
zweite Anwalt erſchienen iſt. 

In jeder Akte befindet ſich ein durch ſeine Farbe 
kenntlicher Inſtruktionszettel, auf welchem die In⸗ 
ſtruktion notiert werden muß, etwa dahingehend: 
„Verſäumnisurteil, verhandeln, vertagen oder dergl.“ 
Jeder Anwalt kann Inſtruktion dahin erteilen, daß 
er die Sache perſönlich zu verhandeln wünſcht. In 
dieſem Falle muß ſie bis zum Schluß der Verhand— 
lungsſachen zurückgelegt werden. Beweisaufnahmen, 
welche nach Schluß der Verhandlungsſachen anbe— 
raumt werden, hat jeder Kollege ſelbſt wahrzunehmen. 

Das gute Funktionieren des Kartells iſt dadurch 
bedingt, daß alle Kollegen möglichſt genaue Inſtruktion 
erteilen und die Sachen vor allen Dingen ſchriftlich 
vollſtändig vorbereiten, ſo daß nach Möglichkeit ein 
Zurücklegen der Sachen vermieden wird. Der 
Schreiber des zuerſt auftretenden Anwalts hat vor 
Terminsbeginn die ſämtlichen Akten nach dem Ter— 
minszettel zu ordnen, ſo daß dieſelben wie die Gerichts- 
akten der Reihe nach auf einem Stapel liegen. 

Zwecks Kontrolle, daß nicht verſehentlich gegen 
eine Partei, welche durch einen Kollegen vertreten iſt, 
Verſäumnisurteil ergeht, ſollen am Nachmittage vor 
dem Terminstage die Schreiber die am Amtsgericht 
aushängenden Terminszettel mit dem Namen des 
Prozeß bevollmächtigten verſehen und denſelben hinter 
jeder Sache, die ihr Anwalt vertritt, anzeichnen. 
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Für die Ferien wird ein beſonderer Kartellplan 
ausgearbeitet. 

Ich hebe noch beſonders hervor, daß von jeder 
der im Kartellplan aufgeführten Firma ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nur je ein Vertreter zu erſcheinen braucht. Es 
iſt der Firma überlaſſen, welchen ihrer Mitglieder 
ſie zum Kartell ſchickt.“ 


Als ich vor einigen Wochen!) gelegentlich den 
Verſuch machte, eine derartige Einrichtung in 
München anzuregen, wurde mir zur Antwort ge⸗ 
geben: „Unſere Mandanten laſſen ſich eine kar⸗ 
tellweiſe Vertretung nicht gefallen.“ Ich mache 
darauf aufmerkſam, daß aus der Zuſchrift des 
Rechtsanwalts Kelbling hervorgeht, daß der Fall 
einer perſönlichen Vertretung durch den eigentlichen 
Prozeßbevollmächtigten im Bremer Programm 
vorgeſehen iſt. Vorſorglich aber bat ich Herrn 
Rechtsanwalt Kelbling noch um beſondere Aus— 
kunft über den Münchener Widerſtandspunkt. Die 
Auskunft lautet: 


„Antwortlich Ihrer gefl. Anfrage vom 8. Mai 1912 
teile ich Ihnen mit, daß mir von einem Widerſtande 
der Mandanten gegen die kartellweiſe Vertretung bis⸗ 
lang nichts bekannt geworden iſt. 

Wenn meine Mandanten gelegentlich einen beſon— 
deren Wunſch ausſprechen, daß ich perſönlich den 
einen oder den anderen Termin wahrnehmen möge, 
pflege ich dieſelben darüber aufzuklären, daß die 
mündliche Verhandlung am Amtsgericht im allge— 
meinen für den Prozeß völlig ohne Bedeutung iſt, 
und daß es lediglich auf die ſchriftliche Vorbereitung 
und die Vertretung in dem etwa ſtattfindenden Termin 
zur Zeugenvernehmung ankomme.“ 


Der Schwerpunkt und die notwendige Voraus: 
ſetzung der kartellweiſen Vertretung iſt alſo die 
ſorgfältige Vorbereitung der mündlichen Verhand— 
lung durch Schriftſätze, wie ſie das Belek (ZPO. 
$ 502 DI) jetzt auch für die Amtsgerichte zuläßt. 

Ich glaube, daß das Bremer Programm eine 
brauchbare Grundlage einer Arbeitsgemeinſchaft 
für die Anwälte Nürnbergs und Münchens iſt. 
(Ein Kartellplan für das Amtsgericht und für das 
Landgericht Bremen für die Zeit vom 1. April 1912 
bis 31. Dezember ſteht zur Einſicht bei mir zur 
Verfügung.) Selbſtverſtändlich wird die Sache 
nicht von heute auf morgen in Fluß kommen. 
Für möglich halte ich eine ſofortige Arbeits— 
gemeinſchaft für vermutliche Vertagungs-, Ver— 
ſäumnis⸗ und Anerkenntnisfälle, ſowie für vor: 
bereitete Vergleiche. Daran können ſich allmählich 
leichte kontradiktoriſche Fälle anſchließen. Ich 
glaube, daß die Mandanten auch in München 
mit dem Kartell einverſtanden ſein werden, wenn 
ſie hören, daß es ſich um die Bekämpfung 
der unbeliebten Vertagungen handelt. 


1) Damals hatte ich noch kein Vorbildermaterial. 
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Kleine Mitteilungen. 


Finderlohn beim Verluſt einer zugeſtellten Voſt⸗ 
auweiſung. Der Beklagte H. verlor gegen /4 Uhr 
nachmittags eine ihm etwa eine Stunde vorher zu⸗ 
geſtellte, noch nicht quittierte Poſtanweiſung über 
300 M. Kurz nach dem Verluſt wurde die Poſt⸗ 
anweiſung von dem Kläger, einem 15 jährigen Lehrling, 
auf der Straße gefunden. Erſt gegen /26 Uhr lieferte 
dieſer die gefundene Poſtanweiſung bei der Polizei⸗ 
behörde ab, da er vorher verſchiedene Gänge zu machen 
hatte. Inzwiſchen hatte aber H. den Verluſt bemerkt 
und etwa gegen 5 Uhr bei der Poſtanſtalt die An⸗ 
weiſung ſperren laſſen. Der Kläger verlangte Finder⸗ 
lohn (15 M); feine Klage wurde abgewieſen. 

Das Gericht führt zunächſt — m. E. mit Recht — 
aus, daß die zugeſtellte Poſtanweiſung ein ſog. un⸗ 
vollkommenes Inhaberpapier iſt, da die Poſt bei der 
Auszahlung des Betrags die Berechtigung des 
Empfängers prüfen kann, aber nicht prüfen muß. 
Dann fährt das Urteil fort: N 


„Als der Kläger die Poſtanweiſung bei der Polizei⸗ 
behörde abgab, war die Auszahlung bereits geſperrt. 
Es hätte höchſtens der Kläger in der kurzen Zwiſchen⸗ 
zeit auf die unquittierte Poſtanweiſung fälſchlich den 
Namen des Beklagten als des Empfängers ſetzen und 
ſofort verſuchen müſſen, das Geld zu erheben. Es iſt 
aber kaum anzunehmen, daß der Schalterbeamte 
anſtandslos auf die ſolchergeſtalt hergeſtellte Unter— 
ſchrift hin das Geld ausgezahlt hätte. Wenn der Be— 
amte auch nicht die Unterſchrift des Beklagten H. im 
Gedächtnis haben mochte, ſo hätte er doch Verdacht 
ſchöpfen müſſen, wenn er als die Unterſchrift des Be⸗ 
klagten die Schulſchrift des Klägers geſehen hätte, 
und hätte nichts ausgezahlt. Nach kurzer Zeit aber 
wäre der Verſuch, das Geld auf unrechtmäßige Weiſe 
zu erheben, gar nicht mehr möglich geweſen, da die 
Auszahlung geſperrt war. Der Beklagte lief unter 
dieſen Umſtänden nicht Gefahr, ſein Geld zu verlieren. 
Der Verluſt der Poſtanweiſung hatte für ihn nur die 
Folge, daß er die eingezahlte Summe erſt nach einigen 
Umſtändlichkeiten und nach geringem Zeitverluſt er— 
langen konnte. Hätte der Kläger die Poſtanweiſung 
nicht abgeliefert, ſo hätte der Beklagte den Abſender 
mit einer Poſtkarte vom Verluſt benachrichtigen und 
durch ihn bei der Aufgabeanſtalt die koſtenfreie Ueber— 
ſendung eines Duplikats erwirken können. Es hätte 
alſo die verlorene Poſtanweiſung für den Beklagten 
nur den geringen Wert gehabt, um den er als 
Empfangsberechtigter vorausſichtlich gekürzt worden 
wäre, wenn er die verlorene Anweiſung nicht wieder 
erlangt hätte.“ 


M. E. geht dieſes Urteil fehl. Es überſieht vor 
allem die Bedeutung der Poſtanweiſung im geſchäft— 
lichen Verkehr. In der Regel wird die vorſchrifts— 
mäßig abquittierte Poſtanweiſung ohne Prüfung der 
Berechtigung des Empfängers an den Überbringer 
ausgezahlt. Deshalb bedeutet der Verluſt einer Poſt— 
anweiſung von 300 , jo gut wie der Verluſt des 
gleichen Betrags in Banknoten oder Bargeld, eine 
Vermögensminderung von 300 M, ausgenommen den 
hier nicht vorliegenden Fall, daß der Verluſt ſofort 
bemerkt und durch ſofortige Sperrung der Finder 
außerſtande geſetzt wird, den Betrag einzuziehen. 

Tatſächlich konnte hier der Finder ſofort die Poſt— 
anweiſung mit dem Namen des Beklagten quittieren, 
das Geld unverzüglich erheben und ſo den Beklagten 
‚um 300 M ſchädigen. Daher hatte die Poſtanweiſung 
in dem Augenblick, als ſie der Kläger fand, einen 
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Wert von 300 M, da ſie der Kläger durch eine ein⸗ 
fache Handlung — Fälſchung der Quittung — in Geld 
umſetzen konnte. Die im Urteil erwähnte Möglichkeit, 
daß der Poſtbeamte die Fälſchung erkennen und die 
Auszahlung verweigern würde, iſt zuzugeben, kann 
aber das abweiſende Urteil nicht rechtfertigen. Denn 
ein Wertgegenſtand wird dadurch nicht wertlos, daß 
ſich ſeiner Verwertung Hinderniſſe entgenſetzen könnten, 
er wird höchſtens im Wert gemindert, wenn der Ein⸗ 
tritt der Hinderniſſe mit großer Wahrſcheinlichkeit zu 
erwarten iſt. Es iſt aber kein Nachweis dafür erbracht, 
daß ſich der Einlöſung der Poſtanweiſung mit großer 
Wahrſcheinlichkeit Hinderniſſe entgegengeſetzt hätten. 
Der Wert der Poſtanweiſung betrug alſo 300 M, als 
ſie gefunden wurde. 

Nach Staudinger (5. /6. Aufl. Bd. III Anm. 1a zu 
8 971) ſoll allerdings für die Berechnung des Finder⸗ 
lohns der Wert der Sache zur Zeit der Herausgabe 
entſcheidend ſein. Dies ſcheint mir jedenfalls dann 
unbillig zu ſein, wenn, wie hier, zur Zeit der Heraus⸗ 
gabe die Poſtanweiſung geſperrt und damit ent⸗ 
wertet war. 

Auch auf 8 270 Abſ. 1 BGB wird ſich der Be⸗ 
klagte nicht berufen können. Denn wenn infolge des 
Verluſtes der Poſtanweiſung durch den Gläubiger 
das vom Schuldner eingezahlte Geld nicht in die 
Hände des Gläubigers gelangt, jo wird trotz der Be⸗ 
ſtimmung des 8 270 BGB. der Schuldner befreit fein. 
(Vgl. RG. Bd. 69 S. 137 ff.) 

Der Anſpruch auf Finderlohn dürfte alſo gerecht⸗ 
ſertigt ſein. 

Gepr. Rechtspraktikant Dr. Helmreich in München. 


Aus der Rechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Vorausetzungen für die Unterbrechung der Ver⸗ 
jährung durch Streitverkündung (5 209 Abſ. 2 Nr. 4 
BGB.). Keine Streitverkündung des Klägers an den 
Beklagten. Die einzelnen „stationes fisci”“ find auch 
nicht prozeßrechtlich ſelbſtändig. Wie iſt zu verfahren, wenn 
ſich durch die Aenderung einer Klage gegen den Fiskus auch 
die Vertretungsbefugnis ändert? Aus den Gründen: 
Der Klaganſpruch war zur Zeit der Klagerhebung ver: 
jährt, wenn die Verjährung nicht gemäß 8 209 Abſ. 2 
Nr. 4 BGB. durch Streitverkündung unterbrochen 
ist. Das OLG. hat aber die Streitverfündung für uns 
zuläſſig und unwirkſam erklärt, weil der Fiskus ſchon 
in dem Vorprozeſſe Partei und daher kein Dritter i. S. 
des § 72 ZPO. geweſen ſei. Dem iſt beizutreten. 
Nach § 209 Abſ. 2 Nr. 4 wird die Verjährung eines 


Ausſpruchs unterbrochen durch „Streitverkündung in 


dem Prozeſſe, von deſſen Ausgange der Anſpruch ab— 
hängt“. Als Vorausſetzung dieſer Unterbrechung er: 
klären die Rechtſprechung und die Literatur im An— 
ſchluß an die Entſtehungsgeſchichte der Vorſchrift (f. 
Mot. Bd. I S. 329) für genügend aber auch für er 
forderlich eine den Vorſchriften der ZPO. 88 72 ff. 
entſprechende Streitverkündung oder, wenn der Rechts- 
ſtreit nicht bei einem deutſchen Gericht anhängig iſt, 
eine prozeſſuale Handlung, welche die weſentlichen 
Vorausſetzungen der deutſchrechtlichen Streitverkündung 
in ſich trägt (vgl. ROY. Bd. 58 S. 79, Bd. 61 S. 392; 
Seufferts Archiv Bd. 62 S. 94, Bd. 63 S. 51; Oert⸗ 
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mann Allgemeiner Teil S. 634; Goldmann⸗Lilienthal 
Bd. I S. 262). Der Wortlaut und der Zweck des § 72, 
Gelegenheit zum Eintritt in den Rechtsſtreit, zur Unter⸗ 
ſtützung des Streitverkünders zu geben, laſſen keinen 
Zweiſel darüber, daß die Streitverkündung nur an 
einen Dritten, nicht an eine der Prozeßparteien erfolgen 
kann. Demnach gewährt auch der 8 209 Abſ. 2 Nr 
nicht etwa dem Kläger die Befugnis, durch Zuſtellung 
eines als Streitverkündung bezeichneten Schriftſatzes 
an den Beklagten die Verjährung eines Anſpruchs zu 
unterbrechen, den er für den Fall der Abweiſung des 
jetzt eingeklagten Anſpruchs gegen denſelben Beklagten 
zu erheben beabſichtigt. Dies verkennt auch die Reviſion 
nicht, fie meint aber, daß hiervon für Rechtsſtreitig⸗ 
keiten gegen den Fiskus mit Rückſicht auf die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der einzelnen Zweige der Staatsverwaltung 
eine Ausnahme zu machen ſei, obwohl ſie nicht be⸗ 
ſtreitet, daß der Staatsfiskus nur ein einziges Rechts⸗ 
ſubjekt bildet. Sie beruft ſich hierfür auf die Aus⸗ 
führungen in dem Urteil erſter Inſtanz. Indeſſen 
die Anſicht des LG., daß den einzelnen Zweigen der 
Staatsverwaltung, ſoweit ſie R fiskaliſche 
Kaſſen bilden, prozeß rechtlich eine geſonderte 
Rechtsperſönlichkeit zuerkannt werden müſſe, iſt nicht 
haltbar. Der IV. Zivilſenat des Reichsgerichts hat 
bereits in einem Urteile vom 4. Oktober 1880 
(RG. Bd. 2 S. 392) ausgeſprochen, die verſchiedenen 
fiskaliſchen Stationen ſeien in keiner Weiſe beſondere 
Perſonen, ſondern nur Vertreter des Fiskus für die 
ihnen zugewieſenen Angelegenheiten und ſtänden in⸗ 
ſofern in keinem anderen Verhältnis zum Fiskus und 
untereinander wie die Vertreter einer jeden anderen 
Perſon; unrichtig ſei insbeſondere die Anſicht, die ver⸗ 
ſchiedenen fiskaliſchen Stationen ſeien rückſichtlich ihrer 
Ben Stellung Rechtsperſonen; daher könnten 
auch die Grundſätze von der Streitverkündung und 
vom Beitritt auf ſie nicht angewendet werden, weil 
dieſe nur auf verſchiedene Perſonen anzuwenden 
eien. An dieſer Anſicht iſt feſtzuhalten. Die von 
em Landgerichte zur Begründung ſeiner Meinung 
herangezogenen Sätze, daß bei allen Rechtsanſprüchen 
gegen den Fiskus die Klage gegen die zur Ver⸗ 
tretung des Fiskus für den betroffenen Geſchäfts⸗ 
bereich gessblgs ur Behörde zu richten fei und 
daß nach 8 18 ZPO. der ollgemeine Gerichtsſtand des 
Fiskus durch den Sitz der Behörde beſtimmt wird, 
die zur Vertretung des Fiskus in dem einzelnen Rechts⸗ 
ſtreite berufen ſei, rechtfertigen nur den Schluß, daß 
der Fiskus verſchiedene ſelbſtändige geſetzliche Vertreter 
hr*. nicht aber, daß dieſe verſchiedene prozeßrechtliche 
Perſönlichkeiten vertreten. 

Liegt demnach nicht eine Streitverkündung i. S. 
des 8 72 ZPO. vor, ſondern nur eine prozeßrechtlich 
bedeutungsloſe Mitteilung des Klägers an eine an 
dem Rechtsſtreite nicht beteiligte fetaliſche Behörde, 
daß er im Falle der Klagabweiſung eine ihren Geſchäfts⸗ 
bereich berührende neue Klage erheben werde, ſo findet 
auch die Vorſchrift des 8 209 Abſ. 2 Nr. 4 BGB. uns 
mittelbar keine Anwendung und könnte höchſtens deren 
entſprechende Anwendung in Frage kommen. Aber 
auch ſie iſt zu verneinen, da keine zwingenden Gründe 
dafür vorliegen, die Unterbrechung der Verjährung 
von Anſprüchen gegen den Fiskus gegenüber denen 
gegen andere Perſonen zu erleichtern. Einer Aus: 
Pebrake der Beſtimmung des 8 209 ‚Abf. 2 Nr. 4 be⸗ 
darf es zunächſt nicht für die Fälle, in denen die erſte 
Klage gegen den Fiskus deshalb abgewieſen iſt, weil 
ſie nicht der zur Vertretung berufenen Behörde zu— 
geſtellt war; denn ſolchenfalls wird die Klage durch 
ein nicht in der Sache ſelbſt entſcheidendes Urteil ab— 
gewieſen und die durch dieſe Klage bewirkte Unter— 
brechung des eingeklagten Anſpruchs bleibt gemäß 
8 212 Abſ. 2 BGB. wirkſam. Stellt ſich ferner im 
Laufe eines Rechtsſtreits gegen den Fiskus die Not» 
wendigkeit oder Zweckmäßigkeit heraus, die Klage zu 
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ändern, ſo iſt der Kläger nicht ungünſtiger geſtellt 2 
bei einer Klage gegen eine andere Perſon; ohne 
ſtimmung des Beklagten kann er die Klage nicht Andern, 
ſondern muß zur Vermeidung der Verjährung des neuen 
Anſpruchs eine neue Klage anſtrengen, mit Zuſtimmung 
des Beklagten kann er aber auch in einem Rechtsſtreite 
gegen den Fiskus die Klage ändern, ſelbſt wenn zu 
deſſen Vertretung gegenüber der geänderten Klage eine 
andere als die bei der urſprünglichen Klagbegründun 
beteiligte Behörde zuſtändig ſein ſollte und folglich 
auch ihre Zuſtimmung zu der Klagänderung geben 
müßte. Kommt endlich von vornherein eine mehrfache 
Begründung der Klage gegen den Fiskus in Frage, 
ſo ſteht dieſer Verbindung mehrerer Anſprüche in 
einer Klage nicht entgegen, daß verſchiedene Behörden 
zur Vertretung des Fiskus berufen ſind; die Klage iſt 
ſolchenfalls allen beteiligten Behörden zuzuſtellen. 
Dies iſt auch nicht, wie das Landgericht meint, dann 
unmöglich, wenn dieſe Behörden in verſchledenen 
Gerichtsbezirken ihren Sitz haben; das Landgericht 
überſieht, daß durch den Sitz der Behörde nach 8 18 
PO. nur der allgemeine Gerichtsſtand des Fiskus be⸗ 
ſtimmt wird, daß daneben aber, da er kein ausſchließ⸗ 
licher Gerichtsſtand iſt, die beſonderen Gerichtsſtände 
auch für Prozeſſe gegen den Fiskus gegeben ſind und 
daß insbeſondere in dem vorliegenden Falle der Gerichts⸗ 
ſtand der unerlaubten Handlung (§ 32 ZPO.) für den 
Anſpruch der Klägerinnen ſowohl in ſeiner früheren 
als auch in ſeiner jetzigen Begründung gegeben iſt. 
Sollte ausnahmsweiſe kein gemeinſchaftlicher allgemeiner 
oder beſonderer Gerichtsſtand gegeben und eine Ver⸗ 
einbarung zwiſchen dem Kläger und den beteiligten 
Behörden über die Zuſtändigkeit nicht zu erzielen en 
fo wäre die entſprechende Anwendung des § 36 Nr. 3 
ZPO. in Erwägung zu ziehen; nach Sie t Gel pte 
PO. Bd. I S. 90 Anm. 6 zu 836 iſt deren entſprechende 
Anwendbarkeit auf einen ſolchen Fall bereits von dem 
Reichsgericht angenommen. Aber auch wenn man 
letztere verneint, würden die nicht ſehr zahlreichen Fälle, 
in denen ein einheitlicher Rechtsſtreit gegen die mehreren 
fiskaliſchen Stationen nicht möglich und behufs Ver⸗ 
meidung der Verjährung das Anhängigmachen zweier 
Rechtsſtreite nicht zu umgehen ſein ſollte, nicht aus⸗ 
ſchlaggebend ſein können, um die entſprechende An⸗ 
wendung des 8 209 Abſ. 2 Nr. 4 auf die oben erwähnte 
Ankündigung zu rechtfertigen. Denn dem Intereſſe 
an der Vermeidung überflüffiger Prozeſſe ſteht das 
Intereſſe an einer raſchen Erledigung der Schadens— 
erſatzanſprüche aus unerlaubten Handlungen gegenüber, 
das zur Einführung der dreijährigen Verjährungsfriſt 
des 8 852 geführt hat und nicht geringer als jenes 
zu bewerten iſt. (Urt. des III. 3S. vom 15. März 1912, 
III 439/11). 
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II. 


Wer ein mit einem Wiederkaufsrechte belaſtetes 
Grundſtück erworben und dabei auf die Beſeitigung des 
Rechts verzichtet hat, kaun nicht nachher gegenüber der 
Klage anf Entgegennahme der Auflaſſung einwenden, 
die Erfüllung des Vertrags ſei unmöglich, weil in⸗ 
zwiſchen das Wiederkaufsrecht ausgeübt wurde. Aus 
den Gründen: Das OLG. geht davon aus, daß der 
Kläger nicht ſchon deshalb die weitere Erfüllung des 
Kaufvertrages vom 15. September 1909 verweigern 
und die angezahlten 500 M zurückfordern könne, weil 
die Beklagte außerſtande ſei, ihm das Kaufgrundſtück 
frei von der Belaſtung mit dem Wiederkaufsrecht und 
der Benutzungsbeſchränkung zu verſchaffen; denn der 
Kläger habe in § 3 des Vertrages die rechtsgeſchäft— 
liche Erklärung abgegeben, daß er ſich ſo behandeln 
laſſen wolle, wie wenn er die in Abteilung II des Grund— 
buchs eingetragenen Belaſtungen kenne, mindeſtens aber 
habe er gegenüber ſeiner Erklärung den Beweis führen 
müſſen, daß ihm die Belaſtungen bei Abſchluß des 
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Vertrages nicht bekannt geweſen ſeien, und dieſen Bes 
weis habe er nicht erbracht. Es meint aber, die Rechts⸗ 
lage ſei dadurch eine andere geworden, daß der Wieder⸗ 
kaufsberechtigte erklärt habe, er mache von ſeinem 
Wiederkaufsrechte Gebrauch. Dadurch habe ſich die 
bis dahin nur bedingte Verpflichtung der Beklagten, 
das Grundſtück gegen die im Vertrage vom 12 Mai 
1865 beſtimmte Gegenleiſtung dem Wiederkaufsberech⸗ 
tigten zu übereignen, in eine unbedingte verwandelt, 
die wegen ihrer Dinglichkeit der nur perſönlichen Ver— 
pflichtung der Beklagten aus dem Vertrage vom 
15. September 1909 vorgehe. Die Erfüllung dieſes 
Vertrages ſei alſo der Beklagten nachträglich inſofern 
unmöglich geworden, als die Beklagte nicht dafür ein⸗ 
ſtehen könne, daß der Kläger das ihm verkaufte Grund⸗ 
ſtück auch behalten könne, wenn fie es ihm aufge⸗ 
laſſen habe. 

Die Reviſion findet mit Recht in dieſen Aus⸗ 
führungen eine Verletzung materieller Rechtsgrundſätze 
Nach 8 434 BGB. iſt der Verkäufer allerdings ver⸗ 
pflichtet, den verkauften Gegenſtand dem Käufer frei 
von Rechten zu verſchaffen, die von Dritten gegen den 
Käufer geltend gemacht werden können. Auf dieſe 
Verpflichtung des Verkäufers kann aber der Käufer 
ſchon im Vertrage ſelbſt verzichten, und ein ſolcher 
Verzicht iſt in 83 des Vertrages vom 15. September 1909 
unzweideutig durch die Erklärung ausgedrückt worden, 
daß dem Käufer die Eintragungen in Abteilung II 
des Grundbuches bekannt gegeben ſeien und daß die 
Verkäuferin nicht verpflichtet ſein ſolle, das verkaufte 
Grundſtück von den Eintragungen zu befreien. Es 
bedarf deshalb gar nicht einmal der Heranziehung 
des 8 439 Abſ. 1 BGB., um mit dem Berufungsgerichte 
zu der Folgerung zu gelangen, daß der Kläger aus 
der Belaſtung des Grundſtücks mit dem im Jahre 
1865 zugleich mit der Benutzungsbeſchränkung ein- 
getragenen Wiederkaufsrechte (val. Art. 184, 170 EG. 
BGB.) irgendwelche Reche oder Einwendungen gegen— 
über der Beklagten von vornherein nicht herleiten 
konnte. War aber der Kläger von vornherein ver— 
pflichtet, die Uebereignung des Grundſtücks mit den 
beſtehenden Belaſtungen, insbeſondere mit dem Wieder— 
kaufsrechte als Vertragserfüllung anzunehmen, ſo iſt 
nicht erkennbar, inwiefern ſich hieran durch nachträg— 
liche Ausübung des Wiederkaufsrechts irgend etwas 
geändert haben ſollte. Indem der Kläger darauf ver— 
zichtete, daß ihm die Beklagte das Grundſtück frei von 
dem eingetragenen Wiederkaufsrecht verſchaffe, leiſtete 
er gleichzeitig auch darauf Verzicht, daß ihn die Be— 
klagte gegen die Inanſpruchnahme des Grundſtücks 
durch den Wiederkaufsberechtigten ſchütze. Die Beklagte 
war alſo von vornherein nicht verpflichtet, dafür 
einzuſtehen, daß der Kläger das Eigentum an dem 
Kaufgrundſtück auch gegenüber dem Wiederkaufs— 
berechtigten behalte, und es kann deshalb nicht da— 
von die Rede ſein, daß ihr die Erfüllung dieſer 
Verpflichtung nachträglich unmöglich geworden ſei. 
Der Grund, weshalb der Kläger die der Beklagten 
gegenüber nachträglich erfolgte Ausübung des Wieder— 
kaufsrechts durch den Berechtigten gegen ſich gelten 
laſſen muß, ſobald ihm das Grundſtück aufgelaſſen 
und er als Eigentümer eingetragen ſein wird, liegt 
ausſchließlich in der dinglichen Belaſtung des Grund— 
ſtücks mit dem Wiederkaufsrecht, und gerade auf die 
Befreiung des Grundſtücks von dieſer Belaſtung hat 
der Kläger in dem Vertrage verzichtet. Er kann des— 
halb weder die auf den Kaufpreis angezahlten 500 M 
zurückfordern, noch kann er die Erfüllung der Ver— 
pflichtung ablehnen, die Auflaſſung des Grundſtücks 
gegen Zahlung des Reſtkaufpreiſes von 7500 M ent 
gegenzunehmen. Namentlich greift die Erwägung nicht 
durch, daß die Beklagte von ihm etwas Ueberflüſſiges 
oder gar Unerlaubtes fordere, wenn ſie verlange, daß 
er die Auflaſſung des Grundſtücks entgegennehme, nur 
damit er die Auflaſſung alsbald dem Wiederkaufs— 
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berechtigten erteilen und dieſer ſie von ihm fordern müſſe. 
Die Beklagte verlangt von ihm nichts, als wozu er 
ſich ihr gegenüber rechtswirkſam verpflichtet hat. (Urt. 
des V. 35. vom 16. März 1912, V 442/11). 
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III. 


„„Erlöſchen des Pfandrechts an einer 
Nückgabe des Hypothekenbriefſes an den Verwalter im 
Konkurſe des Berpfänders. Aus den Gründen: 
Nach § 1253 Abſ. 1 Satz 1 BGB. erliſcht das Pfand⸗ 
recht an einer beweglichen Sache, wenn der Pfand⸗ 
gläubiger das Pfand dem Verpfänder oder dem Eigen⸗ 
tümer zurückgibt, und gemäß § 1278 BGB. findet 
dieſe Vorſchrift auf das Erlöſchen des Pfandrechts 
entſprechende Anwendung, wenn ein Recht Gegenſtand 
des Pfandrechts iſt, zu deſſen Verpfändung die Ueber⸗ 
gabe einer Sache erforderlich iſt. Zur Verpfändung 
einer Briefhypothek iſt nach 88 1274, 1154 Abſ. 1 
BGB. die Uebergabe des Hypothekenbriefs erforderlich. 
Danach erliſcht allerdings das Pfandrecht an einer 
Briefhypothek, wenn der Pfandgläubiger den Hypo⸗ 
thekenbrief dem verpfändenden Hypothekengläubiger zu⸗ 
rückgibt (Mot. z. I. Entw. d. BGB. Bd. 3 S. 859). Auch 
darin iſt dem OLG. beizutreten, daß in dieſer Hinſicht 
die Rückgabe des Briefes an den Konkursverwalter in 
dem Konkurſe über das Vermögen des verpfändenden 
Hypothekengläubigers der Rückgabe an dieſen rechtlich 
gleichzuſtellen iſt. Nach §S 6 KO. wird über das zur 
Konkursmaſſe gehörige Vermögen des Gemeinſchuldners 
das Verwaltungs- und Verfügungsrecht, das der Ge⸗ 
meinſchuldner verliert, durch den Konkursverwalter aus⸗ 
geübt. Dieſer vertritt bei ſeiner Ausübung kraft ſeines 
öffentlichen Amtes vor allem den Gemeinſchuldner. 
Nimmt er zugunſten der Konkursmaſſe und in Ausübung 
ſeines Verwaltungsrechtes eine Erwerbshandlung vor, 
wodurch die Konkursmaſſe eine Erweiterung oder eine 
Verbeſſerung erfährt, jo wirkt dieſe Rechtshandlung. 
auch über die Dauer des Konkursverfahrens hinaus, 
ebenſo zugunſten des Gemeinſchuldners und ſeines 
Vermögens, wie wenn er ſie ſelbſt vorgenommen hätte. 
Eine ſolche Rechtshandlung iſt auch die Befreiung 
eines zur Konkursmaſſe gehörenden Gegenſtandes von 
einem darauf laſtenden Pfandrecht, dadurch wird eines⸗ 
teils die volle Verwertung des Gegenſtandes für den 
Konkurszweck ermöglicht (vgl. § 127 KO.) und andern⸗ 
teils dieſes Vermögensſtück des Gemeinſchuldners von 
einer Beſchränkung befreit. Demnach erliſcht das 
Pfandrecht an einer zur Konkursmaſſe gehörigen Brief» 
hypothek, wenn der Pfandgläubiger den Hypotheken- 
brief dem Konkursverwalter übergibt und dieſer in 
feiner Eigenſchaft als Verwalter der Konkursmaſſe 
davon Beſitz ergreift. — Weiter iſt dem OLG. auch 
darin beizuſtimmen, daß zum Erlöſchen des Pfand— 
rechts nicht erforderlich iſt, daß die Rückgabe mit dem 
Willen erfolgt, auf das Pfandrecht zu verzichten. 
Daß durch Verzichtserklärung des Pfandgläubigers 
das Pfandrecht erliſcht, iſt im $ 1255 BGB. beftimmt. 
Außerdem aber knüpft das Geſetz an die Tatſache der 
Rückgabe des Pfandes für ſich allein die Folge des 
Erlöſchens des Pfandrechts, und es erklärt in § 1253 
Abſ. 1 Satz 2 BGB. ſogar einen ausdrücklichen Vor⸗ 
behalt der Fortdauer des Pfandrechts für unwirkſam. 
Es ſoll dem Willen des Gläubigers nicht freigegeben 
ſein, durch Rückgabe des Pfandes einen tatſächlichen 
Zuſtand zu ſchaffen, der den Fortbeſtand des Pfand— 
rechts verdunkelt und für Dritte unerkennbar macht. 
Anderſeits aber genügt ein bloßer Verluſt des Beſitzes 
der Pfandſache nicht, mag auch der Verpfänder an 
der Pfandſache den Beſitz erlangt haben. Vielmehr 
liegt begrifflich eine „Rückgabe“ der Pfandſache durch 
den Pfandgläubiger an den Verpfänder nur dann vor, 
wenn der Pfandgläubiger den Beſitz der Pfandſache 
aufgegeben und mit dem Willen der Beſitzüberlaſſung 
die Pfandſache dem Verpfänder hingegeben hat. Hier 


Mr durch 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 12. 


betreffen die Feſtſtellungen und die daran ſich an⸗ 
ſchließenden Ausführungen des Os. nur die Frage, 
ob der Konkursverwalter den Beſitz an dem Hypo⸗ 
thekenbriefe erlangt hat. Daß die klagenden Pfand⸗ 
gläubiger dem Konkursverwalter den Beſitz an dem 
Briefe übertragen haben, ergibt ſich aus den Feſt⸗ 
tellungen des Berufungsrichters nicht. Vielmehr iſt 
araus zu entnehmen, daß die Kläger nicht den Brief 
dem Konkursverwalter übergeben haben, ſondern daß 
der Notar P. auf das Schreiben des Konkursverwalters 
dieſem den Brief überſandt hat. Daß der Notar P. 
von den Klägern ausdrücklich oder ſtillſchweigend er⸗ 
mächtigt geweſen iſt, den Brief dem Konkursverwalter 
auszuhändigen, und zwar in der Weiſe, daß der Kon⸗ 
kursverwalter für den Verpfänder und Gemeinſchuldner 
H. den Beſitz an dem Brief erlangte, iſt nicht feſt⸗ 
geſtellt. Zwar hatte der Notar P. nach der Feſt⸗ 
ſtellung des OLG. den Brief für die Kläger in Ver⸗ 
wahrung. Aber hieraus allein ergab ſich für ihn 
nicht die Befugnis, den verwahrten Brief an einen 
Dritten herauszugeben (vgl. 8 691 BGB.), zum 
wenigſten die Befugnis nicht, die Herausgabe derart 
zu bewirken, daß damit ein Rechtsverluſt für die 
Kläger verbunden war. Demnach konnte das Be⸗ 
rufungsurteil nicht aufrecht erhalten werden. 

Ueberdies iſt auch die Annahme des Berufungs⸗ 
richters nicht bedenkenfrei, daß der Konkursverwalter 
den Brief für den Verpfänder und Gemeinſchuldner 
H. in Beſitz genommen habe. Zunächſt zieht der Be⸗ 
rufungsrichter zur Rechtfertigung ſeiner Annahme 
zwar die Tatſache heran, daß in dem Vertrage der 
Kläger mit dem Konkursverwalter vom 24. Juni 1909 
die Löſchung des ganzen Pfandrechts vorgeſehen war. 
Aber er berückſichtigt nicht, daß die Löſchung von 
der Uebertragung eines Teilbetrages der Hypothek 
von 7000 M abhing, da die Uebertragung als 
Gegenleiſtung beſtimmt war. Ferner würdigt das 
OLG. nicht die Tatſache, daß der Notar P. erft 
auf Erſuchen des Konkursverwalters den Brief über⸗ 
ſandt und dieſer als Grund für ſein Erſuchen an⸗ 
gegeben hat, er wolle ſelbſt die Einſendung an das 
Grundbuchamt beſorgen. Es würde ſich fragen, ob 
nicht aus dieſen Tatſachen zu entnehmen wäre, daß 
nach dem Willen der Beteiligten der Konkursverwalter 
den Brief nicht zur Inbeſitznahme, ſondern nur behufs 
Uebermittlung an das Grundbuchamt erhalten hat, 
die an die Stelle unmittelbarer Zuſendung durch die 
Kläger treten ſollte, und er nur als beauftragter Be⸗ 
ſitzdiener der Kläger in der Zeit bis zur Einſendung 
an das Grundbuchamt den Brief in tatſächlicher Ge⸗ 
walt haben ſollte ($ 855 BGB.), ſowie, daß eine 
Aushändigung an den Konkursverwalter, wenn über⸗ 
haupt, erſt nach Vornahme der zur Ausführung des 
genannten Vertrages erforderlichen Grundbuchein⸗ 
tragungen in Ausſicht genommen war. (Urt. des V. 
3S. vom 20. März 1912, V 453/11). — — n. 
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Eine Brieſhypothek kann auch unter einer auf⸗ 
ſchiebenden Bedingung oder unter einer Zeitbeſtimmung 
übertragen werden. Aus den Gründen: Eine ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmung, die der Anwendbarkeit der 88 158, 
163 BGB. bei der Abtretung einer Forderung oder 
einer Hypothek entgegenſtünde, wie bei gewiſſen anderen 
Rechtsgeſchäften, z. B. der Aufrechnung oder der Auf— 
laſſung (ſ. 88 388, 925 Abſ. 2 BGB.), gibt es nicht. 
Namentlich ergibt ſich die Unanwendbarkeit oder eine 
Beſchränkung der Anwendbarkeit der 88 158, 163 bei 
der Abtretung von Hypotheken nicht aus dem § 1154. 
Indem er verfügt, daß zur Abtretung der Hypotheken— 
forderung Erteilung der Abtretungserklärung in ſchrift— 
licher Form und Uebergabe des Hypothekenbriefs er— 
forderlich ſei, ſchließt er die Hinausſchiebung des Ein- 
tritts der Wirkung der Abtretung durch Setzen einer 
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aufſchiebenden Bedingung oder eines Anfangstermins 
ebenſowenig aus, wie der 8 929 die Hinausſchiebung des 
Ueberganges des Eigentums an einer beweglichen Sache 
mittels einer Bedingung oder eines Anfangstermins 
durch ſeine Beſtimmung ausſchließt, daß zur Ueber⸗ 
tragung des Eigentums erforderlich ſei, daß der Eigen⸗ 
tümer die (bewegliche) Sache dem Erwerber übergibt 
und beide darüber einig ſind, daß das Eigentum über⸗ 
gehen ſoll. Inſofern der VII. ZS. in ſeinem Urteile 
VII 515/05 vom 15. Juni 1906 einen abweichenden 
Standpunkt vertritt, kann ihm der erkennende Senat 
nicht folgen. (Urt. des V. 3S. vom 30. März 1912, 
V 461/11). 
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Bedeutung einer „Hansordunng“ für die Beleuch⸗ 
tungspflicht des Vermieters. Pflicht des Hanseigen⸗ 
tümers zur Ueberwachung der Mieter. Aus den 
Gründen: Nach der herrſchenden Anſicht hat, wer 
in den ſeiner Herrſchaft unterſtehenden Räumen einen 
Verkehr eröffnet — was insbeſondere für ein von 
mehreren Parteien bewohntes Miethaus gilt — dafür 
zu ſorgen, daß dieſer Verkehr ungefährdet erfolgen 
kann, wozu, jedenfalls in größeren Orten, die Ve⸗ 
leuchtung der Treppen gehört, ſoweit und ſolange ſie 
einem regelmäßigen Verkehre dienen. Die Pflicht zur 
Beleuchtung beſteht in dieſem Fall ebenſo den Mietern 
wie dritten Perſonen gegenüber. Die dem Mieter 
gegenüber beſtehende Beleuchtungspflicht des Vermieters 
kann durch Vertrag zwiſchen dem Vermieter und dem 
Mieter aufgehoben werden. Schließt ein einzelner 
Mieter mit dem Vermieter einen Vertrag des Inhalts, 
daß der Mieter die Beleuchtung des zu ſeiner Wohnung 
gehörenden Flurs und der zu ſeiner Wohnung führenden 
Treppe an Stelle des Vermieters übernimmt, ſo bleibt 
durch jenen Vertrag an ſich die Verpflichtung des Ver⸗ 
mieters zur Beleuchtung der übrigen, namentlich der 
tiefer gelegenen Flure und Treppen unberührt, die 
der Mieter auf dem Wege zu und von ſeiner Wohnung 
betreten muß. Wenn aber der Hauseigentümer in einer 
Hausordnung, die er als Beſtandteil des Mietvertrags 
von dem Mieter hat anerkennen laſſen, beſtimmt hat, 
daß jeder Mieter die Zugänge und die Treppe zu ſeiner 
Wohnung zu beleuchten habe, wenn alſo der vertrag— 
ſchließende Mieter weiß, daß der Hauswirt auch mit 
den übrigen Mietern Verträge mit dieſer Beſtimmung 
geſchloſſen hat, fo wird durch einen von dem Haus— 
eigentümer mit einem Mieter auf dieſer Grundlage 
geſchloſſenen Mietvertrag nicht nur die Beleuchtungs— 
pflicht bezüglich des zur eigenen Wohnung des Mieters 
gehörenden Flurs und der zu dieſer Wohnung führenden 
Treppe betroffen, ſondern der Mieter erläßt durch einen 
ſolchen Vertrag dem Hauseigentümer auch die Be— 
leuchtungspflicht hinſichtlich der zu den Wohnungen 
der übrigen Mieter gehörenden Flure und Treppen. 
Eine ſolche Vereinbarung iſt zwar nicht, wie die Nevis 
ſion meint, dahin auszulegen, daß der Hauseigentümer 
damit nur erkläre, er wolle ſich ſeiner Mieter zur Er— 
füllung der ihm obliegenden Beleuchtungspflicht be— 
dienen. Aber ſie hat auch nicht nur die Bedeutung, 
daß ſie die Beleuchtungspflicht des Vermieters vertrags— 
mäßig ausſchließt. Denn ſie enthält die vertragliche 
Einigung über eine andere Beleuchtungsordnung, kraft 
deren der Hauseigentümer allen ſeinen Mietern die 
Beleuchtung der zu ihren Wohnungen gehörenden 
Flure und Treppen zur Pflicht machen muß. Tut 
der Hauseigentümer dies nicht, legt er vielmehr einem 
Mieter nicht dieſe Pflicht auf oder erläßt er ſie ihm 
nachträglich, ſo verſtößt er damit gegen die vertrag— 
liche Vereinbarung. Daraus ergibt ſich die Haftung 
des Beklagten für den aus der Verletzung dieſer Ver— 
pflichtung entſtandenen Schaden. Von einem Ein— 
verſtändniſſe des Klägers und ſeiner Frau mit der 
neuen Regelung der Beleuchtungsfrage kann nicht die 
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Rede fein, da das Berufungsgericht nicht feſtgeſtellt 
hat, daß dem Kläger und deſſen Frau die Erklärung 
des Beklagten gegenüber dem Mieter des Hochparterres 
bekannt geweſen ſei. Darin aber, daß keiner der Mieter 
bei dem Beklagten Beſchwerde über die mangelhafte 
Beleuchtung des Hochparterres und der zu ihm führen⸗ 
den Treppe geführt hat, iſt kein Verzicht des Klägers und 
ſeiner Frau auf die ihnen auf Grund des Mietvertrags 
gegen den Beklagten e Rechte zu finden, 
zumal da ihnen nicht bekannt war, ob dieſe mangel⸗ 
hafte Beleuchtung auf einer zwiſchen dem Beklagten 
und dem Mieter des Hochparterres getroffenen Abrede 
oder nur auf der Nachläſſigkeit des Mieters des Hoch⸗ 
parterres beruhte. 
.Das OLG. verneint einen Verſtoß des Beklagten 
gegen den § 823 BGB., indem es davon ausgeht, der 
Beklagte habe ſeine Aufſichtspflicht deshalb nicht ver⸗ 
nachläſſigt, weil für ihn kein Grund zu der Annahme 
vorgelegen habe, daß die Mieter ihrer Beleuchtungs- 
pflicht nicht nachkämen. Damit verkennt es die Natur 
und die Bedeutung dieſer allgemeinen fortlaufenden 
Ueberwachungspflicht. Denn ſie ergibt ſich aus der 
Betrachtung, daß die Perſon, die an ſich für die Ver⸗ 
kehrsſicherheit zu ſorgen hat, die im Verkehr erforder⸗ 
liche Sorgfalt nicht beobachtet, wenn ſie nicht prüft, 
ob auch wirklich die ihr obliegende Pflicht erfüllt werde, 
deren Erfüllung ſie einer anderen Perſon übertragen 
hatte, für deren Handlungen und Unterlaſſungen ſie 
nicht ſchlechthin haftet. Daher entſpricht es der Natur 
dieſer Aufſichtspflicht, daß ſie nicht erſt eintritt, wenn 
ſich Zweifel an der Zuverläſſigkeit der Perſonen regen, 
denen ſie die Erfüllung der Verpflichtung übertragen 
hat. (Urt. des III. 3S. vom 20. März 1912, III 408/11). 
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VI 


Mitverſchulden des Fahrgaſts, der bei ſchwieriger 
Lage ans der Eiſenbahn ſteigt, ohne den Schaffner zu 
Hilfe zu rufen? Aus den Gründen: Das OLG. 
führt aus, der Kläger ſei vorſichtig unter Benutzung 
der Griffſtange ausgeſtiegen. Da das untere Trittbrett 
des Wagens ſich aber hoch über dem Boden befand, 
mußte er abſpringen und den Griff loslaſſen. Darin 
liege kein Verſchulden, auch nicht darin, daß er nicht 
einen Schaffner zur Hilfe herbeigerufen habe. Be— 
ſondere körperliche Fehler des Klägers ſeien nicht be— 
hauptet; ein geſunder Menſch durfte ſich aber das Aus⸗ 
ſteigen ohne fremde Unterſtützung zutrauen, und eine 
Inanſpruchnahme des Betriebsperſonals ſei weder 
üblich, noch mit der Schleunigkeit des Eiſenbahnbetriebes 
recht vereinbar. Das OLG. hat mit Recht angenommen, 
daß den Beklagten nicht nur die Haftung aus 8 1 
Haftpfl®. trifft, ſondern daß ihm auch in feinen Ver— 
tretern ein Verſchulden an dem Unfalle zur Laſt fällt, 
inſofern er keine ausreichenden Vorkehrungen getroffen 
hatte, den Reiſenden an der außerhalb des Bahnſteiges 
liegenden Halteſtelle ein ſicheres Ausſteigen zu er— 
möglichen, das durch die Bodenbeſchaffenheit dieſer 
Fläche und den großen Abſtand zum unterſten Tritt— 
brett gefährdet war. Die Reviſion rügt, daß nicht auch 
ein mitwirkendes Verſchulden des Klägers angenommen 
und daß der Schaden nicht nach $ 254 BGB. geteilt 
worden ſei. Das eigene Verſchulden des Klägers hat 
aber das OLG. ohne Irrtum verneint. Ein Herbei— 
rufen des Schaffners zur Hilfe beim Ausſteigen iſt 
keinesfalls üblich, auch allgemein nicht durchzuführen. 
Der Fahrgaſt wird ſich dazu mit Recht nur entſchließen, 
wenn er erkennt, daß er ſelbſt ſich nicht helſen kann. 
Das verneint aber das OLG. für den Kläger, der ſich 
als Mann von regelmäßiger körperlicher Beſchaffenheit 
das Ausſteigen ohne Hilfe habe zutrauen dürfen. Will 
die Eiſenbahnverwaltung allgemein aus dem Ausſteigen 
ohne Unterſtützung durch einen Beamten der Eiſenbahn 
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Verſchulden herleiten, ſoll alſo die Anrufung der Hilfe 
i 


hm zur Pflicht der Vorſicht gemacht werden, ſo wird 
es ihre Sache ſein, durch Bekanntmachungen und An⸗ 
ſchläge darauf hinzuweiſen, daß die Anrufung der Hilfe 
der Beamten dringend empfohlen wird und die Hilfe 
von dieſen geleiſtet werden muß, auch das geeignete 
und genügende Perſonal bereit zu halten. (Urteil des 
VI. 3S. vom 29. Februar 1912, VI 332/11). 


2633 — — — n. 
VII. 
„Zum Begri e der „kontradiktsriſchen Verhandlung“ 
i. S. des 8 18 Nr. 1 und des 3 19 Ga. Aus den 


Gründen: Daß die Gebühr einer kontradiktoriſchen 
Verhandlung angeſetzt iſt, rechtfertigt ſich aus § 19 
GKG. Er beſtimmt, „daß die Verhandlung als kon⸗ 
tradiktoriſch i. S. des 8 18 Nr. 1 gilt, ſoweit in ihr 
einander widerſprechende Anträge geſtellt werden“, 
und ſieht alſo ein Zwiefaches vor: zunächſt, daß eine 
„Verhandlung“ ſchon dann anzunehmen iſt, wenn die 
Parteianträge verleſen werden, was auch dem Grund⸗ 
ſatze des 8 137 ZPO. entſpricht; zweitens aber, daß 
die durch Verleſung der Anträge bewirkte Verhand⸗ 
lung inſoweit als eine gemäß 8 18 Nr. 1 gebühren⸗ 
pflichtige zu gelten hat, als die Anträge einander 
widerſprechen. Nicht erforderlich iſt daher zur Er⸗ 
füllung der Vorausſetzungen einer kontradiktoriſchen 
Verhandlung i. S. des 8 18 Nr. 1, daß die Parteien 
zur Begründung ihrer verleſenen Anträge irgend— 
welche Ausführungen gemacht haben. Vielmehr iſt 
grundſätzlich davon auszugehen, daß die Gebühr des 
§ 18 Nr. 1 entſtanden iſt, ſobald und inſoweit, als 
den Anforderungen des 8 19 entſprochen worden iſt. 
(Beſchl. des V. ZS. vom 27. März 1912, V 139/11). 
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VIII 


Rechtliche Eigenſchaft des Gebührenvorſchuſſes (5 81 
GKG). Hinterlegung von Wertpapieren genügt nicht. 
Aus den Gründen: Der gemäß 88 81, 8, 18, 49 
GKG. von den Erben des Reviſionsklägers mit Recht 
erforderte Gebührenvorſchuß war durch eine Leiſtung, 
ſei es baren Geldes oder eines anderen Zahlungs- 
mittels, zu entrichten, die in das Eigentum des Fiskus 
überging. Ein Gebührenvorſchuß dient nicht zur 
Sicherheit für entſtehende Gebühren, ſondern feine Ent— 
richtung iſt Vorauszahlung zur Deckung der Gebühren— 
forderung des Fiskus. Daher iſt der Anſpruch des 
Fiskus auf Entrichtung des Gebührenvorſchuſſes eine 
Forderung auf Zahlung. Dieſe Forderung muß der 
Zahlungspflichtige durch Leiſtung von Zahlungs— 
mitteln befriedigen. Durch Hinterlegung von Wert- 
papieren aber würde der Fiskus keine ſolche Bes 
friedigung erlangen. Deshalb konnten die Erben des 
Reviſionsklägers den erforderten Gebührenvorſchuß 
nicht durch Hinterlegung von Wertpapieren entrichten. 
Ebenſowenig können ſie jetzt verlangen, daß das von 
ihnen gemäß ihrer rechtlichen Verpflichtung Gezahlte 
an fie vom Fiskus zurückgezahlt und ihnen geſtattet 
würde, den Betrag des Gebührenvorſchuſſes in Wert: 
papieren zu hinterlegen. (Beſchl. des V. ZS. vom 
17. April 1912, V 425/03). — — · n. 
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B. Strafſachen. 


I. 

Züchtigungsrecht der Geiſtlichen in Bayern. Maß 
der Züchtigung. Aus den Gründen: Den Geiſtlichen, 
die in den bayeriſchen Volksſchulen den Unterrichterteilen, 
iſt ein Züchtigungsrecht in dem gleichen Umfange ein— 
geräumt, wie den anderen Lehrern. Der Religionsunter— 
richt iſt Beſtandteil des Schulunterrichts und der Reli— 


an ſchwierigen Ausſteigeſtellen für den Fahrgaſt ein | gionslehrer inſoweit Schullehrer i. S. der MinE. vom 
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9. Februar 1883, die ebenſowenig wie die Mink. von 1815 
* zwischen den Religionslehrern und den anderen Lehrern 
unterſcheidet. Der Umſtand, daß die Aufſicht über den 
Religionslehrer von den kirchlichen Stellen geübt wird, 
denen die Ueberwachung und Leitung des Religionsunter⸗ 
richts zuſteht, iſt belanglos; die Schul zucht wird auch im 
Religionsunterricht geübt und zwar mit denſelben Mitteln 
wie in dem Unterricht in anderen Fächern. Aus den tat» 
ächlichen Feſtſtellungen des Urteils ergibt ſich weiter, 
aß der Angeklagte in ſeiner Eigenſchaft als Lehrer 
eine Züchtigung ſeiner Schülerin für geboten hielt; er 
hat alſo nicht etwa nur aus dem Verhalten der Schülerin 
einen Vorwand entnommen, um ſie unter dem Schein 
der Züchtigung zu mißhandeln, ſondern tatſächlich 
Schulzucht geübt. Ohne Rechtsirrtum hat auch der 
Tatrichter angenommen, daß das Maß der Züchtigung 
angemeſſen war. Welches Maß dem Vergehen des 
Schülers entſpricht, darüber hat zunächſt der Lehrer 
ſelbſt zu befinden; ſein Urteil entſcheidet und unterliegt 
nicht der Nachprüfung des Strafrichters; auch wenn 
ſein pflichtgemäß getroffenes Urteil unrichtig iſt, wird 
dadurch allein die Züchtigung nicht rechtswidrig. Hier⸗ 
nach kommt es ausſchließlich noch darauf an, ob die 
Entſcheidung richtig iſt, daß der Angeklagte die Grenzen 
der erlaubten Züchtigung nicht überſchritten habe. 
Rechtlich ſind die Ausführungen des Urteils über das 
Maß der Züchtigung nicht zu beanftanden; fie beruhen 
auf zutreffender Anwendung der MinE. von 1815 und 
1883, wonach zur Vollziehung der Züchtigung, die in 
die Hand des Lehrers gelegt iſt, die Anwendung einer 
Rute oder eines Stäbchens vorgeſchrieben iſt. Wenn 
trotz des Mangels einer Schulordnung für Mittelfranken 
aus anderen Schulordnungen gefolgert wird, daß 
Streiche nur in der Zahl von höchſtens ſechs auf die 
Hand gegeben werden dürfen, ſo gereicht dieſe Ein⸗ 
ſchränkung jedenfalls dem Nebenkläger nicht zur 
Beſchwerde. Eine Ueberſchreitung des Maßes der 
Züchtigung kann allerdings auch inſoweit vorliegen, 
als dieſe mit Aufwendung beſonderer Kraft und rück⸗ 
ſichtslos ausgeführt ſein kann. Darauf wird regel⸗ 
mäßig aus den Folgen der Züchtigung zu ſchließen 
ſein; aber dieſe Folgen bilden nicht mehr als eine 
einfache Beweisanzeige für die Art und Schwere der 
Züchtigung; nicht unter allen Umſtänden kann daraus 
ein zuverläſſiger Schluß gezogen werden. Freilich 
wird der Züchtigende das ihm eingeräumte Recht der 
Züchtigung auch in dem geſetzlich feſtgelegten Maß 
nicht anzuwenden haben, wenn er vorausſieht, daß 
dieſes auf die allgemeine körperliche Beſchaffenheit und 
die ſonſtige Veranlagung der Schüler in einem be- 
ſtimmten Lebensalter berechnete Maß der Züchtigung 
bei einzelnen Schülern nicht angewendet werden kann, 
ohne daß körperliche Schädigungen eintreten, die außer⸗ 
halb der Zwecke der Schulzucht liegen und die deshalb 
unter Einſchränkung des allgemein zugelaſſenen Maßes 
der Züchtigung vermieden werden müſſen. Sieht der 
Lehrer Folgen dieſer Art voraus und billigt ſie im 
voraus bei Vornahme der Züchtigung, fo über⸗ 
ſchreitet er vorſätzlich deren Grenzen; kann er ſie vor⸗ 
herſehen, verkennt aber die Möglichkeit ihres Eintritts 
ſchuldhaft, fo hat er die fahrläſſig herbeigeführte, außer: 
halb der erlaubten Zwecke der Schulzucht liegende und 
deshalb rechtswidrige Körperverletzung zu verantworten. 
Daher iſt an ſich in dieſer Richtung ganz allgemein 
den Ausführungen der Reviſionsſchrift beizutreten, 
die dort auf die Entſchließung des Bayeriſchen Juſtiz— 
miniſteriums vom 28. Mai 1863 (vgl. Kultus-MinErl. 
vom 9. Februar 1866) geſtützt ſind und für die auch 
die hier nicht maßgebende Schulordnung für Nieder— 
bayern angerufen wird. Indes hat im vorliegenden 
Fall der Tatrichter ſchlüſſig dem nicht ganz unerheblichen 
Erfolg der Schläge die Beweisbedeutung dafür abge— 


ſprochen, daß der Angeklagte die Grenzen der Züchtigung 


überſchritten habe; troß dieſes Erfolges iſt nicht für 
erwieſen erachtet, daß der Angeklagte übermäßig ſtark 


zugeſchlagen habe; es iſt eine andere Möglichkeit zu⸗ 

gelaſſen, derzufolge die Wirkung der Schläge trotz Ein⸗ 

haltung des gebotenen Maßes erheblicher war, als es 

der Erziehungszweck erforderte. Ein Widerſpruch iſt 

darin nicht zu erkennen. (Urt. des I. StS. vom 28. März 

1912, 1 D 163/12). 
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II. 


1 en der Beihilfe zum gewerbsmäßigen 
Glücksſpiel der Buchmacher. Aus den Gründen: 
Nach den Feſtſtellungen der Strafkammer hat der 
Angeklagte H. die Wettaufträge und Wetteinſätze von 
drei oder vier wettluſtigen Bekannten, angeblich um 
ihnen das Porto zu erſparen, gleichzeitig mit ſeinen 
Aufträgen an einen gewerbsmäßigen Buchmacher in 
B. (Schweiz) geſchickt; Z. hat, nachdem er und einige 
wettluſtige Bekannte ee hatten, ihre Wettauf⸗ 
träge und Einſätze unmittelbar an einen Buchmacher 
zu ſchicken, dieſes Geſchäft übernommen und es durch 
Ueberſendung der Aufträge und Einſätze an zwei in 
Z. und B. (Schweiz) wohnende Buchmacher ausgeführt. 
Beide haben ſich dabei zei der Dienſte von Wett⸗ 
vermittlern in M. (Bayern) bedient. Die ausländi⸗ 
ſchen Buchmacher haben die Gewinne an die Ange⸗ 
klagten geſandt, welche ſie unter ſich und ihre Be⸗ 
kannten verteilten. Z. hat für ſeine Tätigkeit von dem 
Buchmacher eine Vergütung von 5% der Wettſumme 
bezogen, während H. keine Vergütung erhalten hat. 
Dieſe ee reichen nicht aus, die Annahme 
zu rechtfertigen, daß die Angeklagten zu dem gewerbs⸗ 
mäßigen lie der Buchmacher i. S. des § 49 
StGB. wiſſentlich Hilfe geleiſtet haben. Haben die 
Angeklagten nur die Wettaufträge einzelner beſtimm⸗ 
ter Bekannter zuſammen mit ihren eigenen beſorgt, 
H. um ihnen das Porto zu erſparen, Z. auf Grund 
eines von ihnen gefaßten Beſchluſſes, alſo auf ihre 
Anregung, ſo ſind ſie im Intereſſe dieſer Bekannten 
tätig geworden und haben dieſen zum Glücksſpiel 
Hilfe geleiſtet, das kein gewerbsmäßiges war. Damit 
haben ſie allerdings auch das gewerbsmäßige Glücks⸗ 
ſpiel der Buchmacher gefördert, indem ſie ihnen die 
Einſätze der anderen Spieler zuführten und den 
Chancen des Spieles unterwarfen, und inſofern ſind 
ſie auch im Intereſſe der Buchmacher tätig geweſen. 
Dieſe Förderung des gewerbsmäßigen Glücksſpiels 
iſt aber keine andere, als die, die dem Spiel durch 
jeden Mitſpieler zuteil wird. Das Spiel erfordert 
begrifflich eine Mehrzahl von Perſonen, und das ge⸗ 
werbsmäßige Glücksſpiel wird erſt dadurch ermöglicht, 
daß eine Mehrzahl von Perſonen dazu zuſammen⸗ 
wirkt. Das Mitwirken zum Glücksſpiel iſt aber nicht 
ſtrafbar bei den Perſonen, bei denen das Merkmal 
der Gewerbsmäßigkeit nicht vorliegt, ſelbſt wenn ſie 
wiſſen, daß ſie mit einem gewerbsmäßigen Spieler 
ſpielen und daß ſie deſſen gewerbsmäßiges, alſo ſtraf⸗ 
bares Glücksſpiel durch ihre Mitwirkung fördern oder 
erſt ermöglichen, weil keine Teilnahme an deſſen Ver⸗ 
gehen i. S. der 88 47—49 StGB. vorliegt, ſondern 
fog. notwendige Teilnahme, die ſtrafbar iſt, wenn ſich 
die Strafbarkeit aus Wortlaut oder Abſicht des be⸗ 
ſonderen Strafgeſetzes ergibt, dem die Tat unterſteht, 
nicht aber ſchlechthin nach den allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen der SS 47—49. Nach 8 284 StGB. iſt aber 
nur der Teilnehmer am Glücksſpiel mit Strafe be— 
droht, in deſſen Perſon das Merkmal der Gewerbs— 
mäßigkeit gegeben iſt. So wenig alſo die Auftrag— 
geber der Angeklagten wegen ihrer Teilnahme an dem 
Spiel der Buchmacher beſtraft werden können, können 
auch die Angeklagten beſtraft werden, wenn ſie nur 
für dieſe gehandelt haben, mögen ſie auch damit zu— 
gleich das gewerbsmäßige Glücksſpiel der Buchmacher 
gefördert haben und ſich dieſer Wirkung ihrer Tätig— 
keit bewußt geweſen ſein. Der Fall liegt anders, als 
der vielleicht häufigere, daß jemand als Vermittler 
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im Auftrage des Buchmachers tätig wird, für dieſen 
Wetten aufſucht und abſchließt und die Gewinne aus⸗ 
zahlt. Der Geſchäftsbetrieb ſolcher „Filialen“, „Ans 
nahmeſtellen“, „Inkaſſobureaus“ der Buchmacher iſt 
unbedenklich als Beihilfe zum Glücksſpiel der Buch⸗ 
macher anzuſehen, und wer dem Buchmacher Hilfe 
leiſtet, iſt auch dann ſtrafbar, wenn er nicht gewerbs⸗ 
mäßig handelt. Da die Mitwirkung aller Spieler dem 
Spiel förderlich iſt, alſo notwendig auch dem, der als 
gewerbsmäßiger Spieler teilnimmt, iſt es auch mög⸗ 
lich, daß die Unterſtützung der anderen Spieler als 
Mittel benutzt wird, um das Spiel des gemerb$- 
mäßigen Spielers zu fördern, und dann liegt Bei⸗ 
hilfe zum gewerbsmäßigen Glücksſpiel vor, wenn auch 
die Tat äußerlich als Beihilfe zum Spiele anderer 
Teilnehmer erſcheint. Von alledem iſt den Angeklagten 
aber nichts nachgewieſen. Sie haben keine fog. Wett⸗ 
bureaus gehalten, ſie haben ſich nicht an das Publikum 
gewandt, um Wetten für die Buchmacher zu erhalten, 
ſie haben nicht namens der Buchmacher Wettverträge 
mit Dritten abgeſchloſſen, ſie haben nicht namens der 
Buchmacher Gewinne an Wettende ausgezahlt, ſie 
haben nicht den Willen gehabt, durch ihre Tätigkeit 
den Buchmachern das Spiel zu ermöglichen oder 
deren Spiel zu fördern, ſie haben vielmehr nur für 
einige Bekannte und in deren Auftrage getan, was 
dieſe ungeſtraft hätten ſelbſt tun können: Wettaufträge 
gegeben und Gewinne in Empfang genommen. Des— 
halb iſt die Annahme der Strafkammer, die Buch— 
macher hätten im Inlande mit Hilfe der Angeklagten 
Wettaufträge entgegengenommen, durch die Angeklagten 
die Einſätze ſich überſenden und die Gewinne an die 
Wettenden auszahlen laſſen, nicht gerechtfertigt. Es 
erhellt nicht, daß die Angeklagten ihren wettluſtigen 
Bekannten gegenüber jemals als Beauftragte der Buch— 
macher gehandelt, insbeſondere mit ihnen namens der 
Buchmacher Wettverträge abgeſchloſſen hätten, ja nicht 
einmal, daß ſie dem Buchmacher gegenüber als Be— 
auftragte ihrer Spielgenoſſen aufgetreten wären, da 
es für die Buchmacher völlig gleichgültig war, auf 
weſſen Rechnung die von den Angeklagten ihnen er— 
teilten Wettaufträge gingen. Es iſt endlich nicht er— 
ſichtlich, daß zwiſchen den Angeklagten und den Buch— 
machern vertragliche Beziehungen beſtanden hätten, 
welche die Annahme der Strafkammer rechtfertigen 
könnten, daß die Buchmacher mit Hilfe der Angeklagten 
ihr Gewerbe ausgeübt hätten, daß die Angeklagten 
Organe der Buchmacher geweſen wären. Da die An— 
geklagten beliebig ihre Aufträge den Buchmachern 
bald unmittelbar, bald durch Vermittler, bald dem 
einen, bald dem andern Buchmacher gegeben haben, 
ſcheint es vielmehr, als ob zwiſchen den Angeklagten 
und den Buchmachern keine anderen Beziehungen be— 
ſtanden hätten, als die jeweils von den Angeklagten 
durch ihre Wettaufträge geſchaffenen. Deshalb muß 
auch die nur auf die Tätigkeit der Angeklagten ge— 
gründete Annahme der Strafkammer beanſtandet 
werden. daß die Buchmacher im Inlande ihr Gewerbe 
ausgeübt und ſomit die Angeklagten zu einem im 
Inland verübten Vergehen Hilfe geleiſtet haben. (Urt. 
des I. StS. vom 11. März 1912, 1 D 1187/11). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Welches Recht gilt für die religiöſe Erziehung von 
Kindern, die Wohnſitz in Bayern haben, aber nicht 
bayeriſche Staatsangehörige find? Auslegung eines in 
Oeſterreich geſchloſſenen Ehevertrags, durch den Erziehung 
im Bekenntniſſe der Mutter vereinbart wurde. Unter 
welchen Vorausſetzungen darf das Vormundſchaftsgericht 
gegen Maßnahmen der Eltern bei der religiöſen Er⸗ 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 12. 


ziehung nach 3 1666 BGB. einſchreiten ? Der öfter: 


reichiſche Staatsangehörige Regimentsarzt R. in J., 
katholiſch, verehelichte ſich 1903 mit der proteſtantiſchen 
Charlotte von G. In einem notariellen Ehevertrag 
vereinbarten ſie u. a., daß alle Kinder aus der Ehe „im 
Bekenntnis ihrer Mutter, nämlich dem evangeliſchen“ 
zu erziehen ſind. Aus der Ehe ſind zwei Kinder her⸗ 
vorgegangen. Nach dem Tode des Mannes zog die 
Witwe nach S. und erwarb mit ihren beiden Kindern 
die württembergiſche Staatsangehörigkeit. 1911 ſchloß 
ſie eine zweite Ehe mit dem in M. (Bayern) anſäſſigen 
Arzt K., der württembergiſcher und braunſchweigiſcher 
Staatsangehöriger iſt. Sie trat aus der evangeliſchen 
Kirche aus und gab am 19. Juli 1911 vor dem Vor⸗ 
mundſchaftsrichter die Erklärung ab, daß ſie ihre 
beiden Kinder freireligiös erziehen laſſen wolle. Der 
Vormund der Kinder erklärte, er glaube, daß ſeinen 
Mündeln am beſten gedient fe, wenn dem Vorhaben 
der Mutter kein Hindernis in den Weg gelegt werde. 
Das Vormundſchaftsgericht verbot der Frau K. unter 
Androhung der Entziehung der Sorge für die religiöſe 
Erziehung ihrer Kinder aus erſter Ehe, dieſe Kinder 
in einem anderen als dem evangeliſchen Bekenntnis 
erziehen zu laſſen. Die Beſchwerde wurde zurück⸗ 
gewieſen. Auch der weiteren Beſchwerde wurde der 
Erfolg verſagt. 

Gründe: Die religiöſe Erziehung eines Kindes 
bildet einen Teil der Erziehung überhaupt ($ 1631 
BGB.). Das Recht der Erziehung eines ehelichen 
Kindes ſteht nach dem Tode des Vaters der Mutter zu. 
Durch die Wiederverheiratung wird deren Erziehungs: 
recht nicht berührt; der Vormund hat in dieſer Be⸗ 
ziehung nur die rechtliche Stellung eines Beiſtandes 
(8 1697 BGB.). Die Vorſchriften über die religiöſe 
Erziehung der Kinder ſind dem Landrechte vorbehalten 
(Art. 134 EGG. BGB.). Beſondere Vorſchriften über 
die religiöſe Erziehung der Kinder beſtehen in Bayern 
nur für Kinder aus einer gemiſchten Ehe ſowie für 
uneheliche Kinder ($$ 12, 24 der II. Beil. z. BU.). So» 
weit hiernach Vorſchriften fehlen, ſind die Vor⸗ 
ſchriften des BGB. über die Erziehung überhaupt an⸗ 
zuwenden. Die Kinder ſtammen aus einer gemiſchten 
Ehe. Sie beſitzen aber nicht die bayeriſche Staats⸗ 
angehörigkeit. Zutreffend ſind die Vorinſtanzen davon 
ausgegangen, daß gleichwohl nach der II. Beil. zu 
Tit. IV VU. zu entſcheiden iſt, nach welchen religiöſen 
Grundſätzen die Kinder zu erziehen ſind. Sowohl die 
Beſtimmung des §9 Tit. IV VU. als die dazu gehörige 
II. Beil. wendet ſich an alle Einwohner des König— 
reichs, nicht nur an die bayeriſchen Staatsangehörigen. 
Eine Perſon, die in einem fremden Staatsgebiete 
dauernden Aufenthalt nimmt, tritt in den Rechtskreis 
dieſes Staates ein, nimmt an ſeiner öffentlichen 
Rechtsordnung Teil und wird auch rechtlich wie der 
Inländer . (Vgl. Seydel, bayer. Staatsr. 
2. Aufl. Bd. 1 S. 137, VGH. Bd. 5 S. 179, Bd. 9 
S. 19, Bd. 12 S. 449). Auf die religiöſe Kinder⸗ 
erziehung find nach dem bayeriſchen Rechte die Bor- 
ſchriſten des BGB. über die Erziehung von Kindern 
überhaupt anwendbar. Daraus folgt, daß inſoweit 
das bayerische Recht die religiöfe Kindererziehung nach 
ihrer inneren Art dem bürgerlichen Rechte zurechnet 
(vgl. Planck, BGB. 3. Aufl. Erl. zu Art. 134 EG.). In⸗ 
ſoweit fällt alſo auch ein Streit über die religiöſe 
Kindererziehung in die Zuſtändigkeit der Gerichte. Die 
Vorſchriften der SS 12 bis 23 der II. VerfBeil. dagegen 
find öffentlich- rechtlich. Ueber ihre Anwendbarkeit 
haben die Verwaltungsgerichte zu entſcheiden (Art. 8 
Ziff. 4 VHG.). Ob die Kinder freireligiös erzogen 
werden dürfen, können hiernach die Gerichte nicht ent— 
ſcheiden. Dieſe Frage iſt aber auch nicht Gegenſtand 
des Verfahrens. Es handelt ſich vielmehr darum, ob 
Frau K. ihr Recht der Sorge für die Perſon ihrer 
Kinder mißbraucht, wenn ſie die Kinder freireligiös 
erzieht. Dieſe Frage gehört zum Wirkungskreiſe des 
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Vormundſchaftsgerichts und nur als Vorfrage hat das 


Vormundſchaftsgericht geprüft, ob die Kinder frei⸗ 
religiös erzogen werden dürfen. 

Die Anwendung der Beſtimmungen der II. BerfBeil. 
ergibt, daß die Kinder R. im evangeliſchen Bekenntnis 
zu erziehen ſind. Die Eheleute Ludwig und Charlotte R. 
gehörten verſchiedenen Bekenntniſſen an, es iſt alſo 
zunächſt § 12 der II. Verf Beil. maßgebend. Er beſtimmt, 
daß es in ſolchen Fällen bei einer Vereinbarung in 
einem gültigen Ehevertrage fein Bewenden hat. In 
dem Ehevertrag iſt beſtimmt, daß die Kinder „in dem 
Bekenntnis ihrer Mutter, nämlich dem evangeliſchen“ 
zu erziehen ſind. Die Beſchwerdeführerin will dieſen 
Satz dahin auslegen, daß die Kinder unter allen Um⸗ 
ſtänden in ihrem Bekenntniſſe zu erziehen ſeien. Der 
Beiſatz „nämlich in dem evangeliſchen“ ſei nur gemacht 
worden, um feſtzuſtellen, welchem Bekenntniſſe die 
Kinder nach dem damaligen Stand der Dinge an⸗ 
gehören ſollten. Für die Auslegung des Ehevertrags 
ſind die Vorſchriften des öſterreichiſchen Rechtes maß⸗ 
gebend. Er iſt in Oeſterreich von den damals öſter⸗ 
reichiſchen Staatsangehörigen R. errichtet worden und 
auch offenbar beſtimmt geweſen, für die religiöſe Kinder⸗ 
erziehung in Oeſterreich wirkſam zu werden. Würde 
freilich die II. Verf Beil. eine Auslegungsregel für Ehe⸗ 
verträge enthalten, ſo müßte ſie angewendet werden. 
Dies iſt aber nicht der Fall, deshalb iſt zu prüfen, 
ob der Vertrag nach den 88 914 ff. Oeſt BGB. richtig 
ausgelegt worden iſt. Dazu iſt das Gericht der weiteren 
Beſchwerde befugt, weil 8 27 GG. den 8 549 ZPO. 
nicht für anwendbar erklärt, mithin das ausländiſche 
Recht von der Nachprüfung nicht ausſchließt. Beide Gatten 
gehörten zur Zeit des Vertragsſchluſſes einem chriſtlichen 
Bekenntnis an. Zweck der Vereinbarung war offen⸗ 
ſichtlich, eine religiöſe Spaltung unter den Kindern zu 
vermeiden und eine einheitliche religiöſe Erziehung zu 
ſichern. Es konnte ſich alſo nur darum handeln, eines 
der Bekenntniſſe zu beſtimmen, denen die Vertrags- 
ſchließenden angehörten. Es ſtand damals außerhalb 
jeder Berechnung, daß die Mutter einmal aus der 
Kirche austreten und der freireligiöſen Gemeinde bei⸗ 
treten würde. Dieſen Fall zu erwägen beſtand um 
fo weniger Anlaß, als der Mann der öſterreichiſchen 
Armee angehörte und gerade in ſeinen Kreiſen ein ſolcher 
Schritt als nahezu ausgeſchloſſen erachtet werden muß. 
Dazu kommt, daß nach dem öſterreichiſchen Rechte auch 
Kinder bekenntnisloſer Eltern in den Lehren eines 
poſitiven Bekenntniſſes unterrichtet werden müſſen (vgl. 
Huſſarek in Grünhuts Z. 23 S. 603 ff., Stubenrauch 
Oeſt dB. 1902 Bd. 1 S. 217). Nichts berechtigt alfo 
zu der Annahme, daß der Vater bei Abſchluß des 
Vertrags beabſichtigt haben ſoll, der Mutter die reli⸗ 
giöſe Erziehung der Kinder vollſtändig zu über— 
laſſen, alſo auch für den Fall, daß ſie keinem chriſt⸗ 
lichen Bekenntniſſe mehr angehören würde. Da nach 
§ 16 der II. Verf Beil. der Tod eines der Eltern an 
den Beſtimmungen über die religiöſe Erziehung der 
Kinder nichts ändert, darf die Beſchwerdeführerin ihre 
erſtehelichen Kinder nicht einem anderen als dem ver— 
tragsmäßig beſtimmten Bekenntniſſe zuführen, ſie muß 
laff vielmehr im evangeliſchen Bekenntnis erziehen 
aſſen. 

Ob das Vormundſchaftsgericht Anlaß hatte, gegen 
die Beſchwerdeführerin einzuſchreiten, iſt zweifelhaft, 
weil die Beſchwerdeführerin erklärt hat, daß ſie, wenn 
die Gerichte ſie für verpflichtet erklären, die Kinder 
evangeliſch zu erziehen, ſich dieſem Ausſpruche fügen 
werde. Das Vormundſchaftsgericht hätte ſich mit Rück— 
ſicht hierauf allerdings darauf beſchränken können, 
eine Entſcheidung der Verwaltungsgerichte über die 
religiöſe Erziehung herbeizuführen. Es durfte aber 
auch ſelbſt vorgehen. Denn die Verwaltungsgerichte 
können die religiöfe Erziehung nur erzwingen, ſoweit 
fie äußerlich in die Erſcheinung tritt, ſie können er— 
zwingen, daß das Kind den evangeliſchen Religions— 
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unterricht beſucht und an den von den Schulbehörden 
vorgeſchriebenen kirchlichen evangeliſchen Feierlichkeiten 
und Gottesdienſten teilnimmt. Der Erziehung zu Hauſe, 
der häuslichen Einwirkung auf das Kind gegenüber 
ſind ſie machtlos. Hier kann nur das Vormundſchafts⸗ 
gericht eingreifen. Das Vormundſchaftsgericht muß 
aber auch durch geeignete Gebote und Verbote die 
Gefahr abwenden, die dem Kinde droht. Es iſt gegen 
Frau K. auf Grund des § 1666 BGB. vorgegangen. 8 1666 
ſetzt voraus einen Mißbrauch des Rechtes der Sorge, 
eine dadurch herbeigeführte Gefährdung des leiblichen 
oder geiſtigen Wohles des Kindes und ein Verſchulden 
des Fürſorgeberechtigten. Bei der Ausübung der 
Sorge für die Erziehung hat der ſorgeberechtigte 
Elternteil die geſetzlichen Vorſchriften über die Er⸗ 
ziehung zu beachten. In jeder Einwirkung auf das 
Kind, die einen dieſen Vorſchriften widerſprechenden 
Erfolg herbeiführen ſoll, liegt ein Mißbrauch. Die 
Beſchwerdeführerin mißbraucht deshalb die Sorge für 
die religiöſe Erziehung ihrer Kinder, wenn ſie dieſe 
entgegen den geſetzlichen e freireligiös er⸗ 
zieht. Ein Mißbrauch des Erziehungsrechts liegt aber 
auch vor, weil die Beſchwerdeführerin ihrem verſtorbenen 
Manne gegenüber in dem Ehevertrag rechtsgültig die 
Verpflichtung übernommen hat, die Kinder evangeliſch 
zu erziehen. Auch den Kindern gegenüber iſt es ein 
Mißbrauch des Erziehungsrechts, wenn das Recht der 
Sorge für das Kind dazu benützt wird, es der reli⸗ 
giöſen Unterweiſung zu entziehen, auf die es einen 
geſetzlichen und vertragsmäßigen Anſpruch hat, und 
es religiöſen Anſchauungen zuzuführen, über deren Be⸗ 
rechtigung es mangels der erforderlichen Verſtandes⸗ 
reife ſelbſt noch nicht urteilen kann. 

Es mag dahin geſtellt bleiben, ob der freireligiöfe 
Unterricht, dem die Kinder zugeführt werden ſollen, 
fo eingerichtet iſt, daß er die erforderliche Gewähr für 
eine ſachgemäße religiöſe Unterweiſung bietet. Es kann 
auch unentſchieden bleiben, ob unter allen Umſtänden 
in der Nichtbefolgung der geſetzlichen Vorſchriften über 
die religiöſe Erziehung ohne weiteres eine Gefährdung 
des geiſtigen Wohles der Kinder zu erblicken iſt. Auf 
jeden Fall liegt eine Gefährdung i. S. des § 1666 
deshalb vor, weil die freireligiöſe Erziehung der Kin⸗ 
der auf die Dauer doch nicht durchgeführt werden kann. 
Denn bei Bekanntwerden des geſetzwidrigen Zuſtandes 
müßte die Verwaltungsbehörde einſchreiten und die 
Kinder dem ihnen zukommenden religiöſen Unterricht 
zuführen. Durch eine ſolche unter Umſtänden zwangs- 
weiſe Aenderung müßte erſt recht Verwirrung in den 
Gemütern der Kinder hervorgerufen werden, ſie müßte 
alſo geradezu das geiſtige Wohl der Kinder gefährden. 
Ein Verſchulden der Beſchwerdeführerin endlich iſt ge— 
geben, wenn ſie auf ihrem Vorhaben beharrt, obwohl 
ſie über ſeine Ungeſetzlichkeit durch die Beſchlüſſe der 
Gerichte belehrt wurde. (Beſchl. des I. ZS. vom 
26. März 1912, Reg. III Nr. 21/1912). W. 
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B. Strafſachen. 


Verfahren nach Art. 19 Abſ. 1 und 2 und Art. 20 
GrEntlG.; bedarf der Antrag auf gerichtliche Ent: 
ſcheidung einer Form? Das Landrentamt W. ſetzte 
durch einen Strafbeſcheid gegen die Kaufmannseheleute 
R. wegen einer Zuwiderhandlung gegen Art. 19 Abſ. 2 
GrEntl. vom 2. Februar 1898 eine Strafe feſt. 
Der Strafbeſcheid enthält die Aufforderung zur Nach— 
zahlung der Ablöſungsſchuldigkeit und der Zinſen und 
die Eröffnung, daß „gegen dieſen Strafbeſcheid binnen 
einer Woche vom Eröffnungstag an gerechnet bei dem 
unterfertigten Amte ſchriftlich oder mündlich auf ge— 
richtliche Entſcheidung angetragen oder Beſchwerde an 
das Bezirksamt erhoben werden kann:. Am 6. Dez. 
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1911 gelangte an das Landrentamt W. ein von den 
Eheleuten R. unterzeichnetes Schriftſtück, das wörtlich 
lautet: „Betreff: Widerſpruch gegen einen Straf⸗ 
beſcheid des A. und der B. R. Gegen den vom Land⸗ 
rentamt W. erlaſſenen Strafbeſcheid erheben wir Ein⸗ 
ſpruch und verlangen die Entſcheidung des zuſtändigen 
Bezirksamts, ſoferne unſere nachſtehende Erklärung 
nicht genügt, das Landrentamt zu veranlaſſen, dieſen 
Strafbeſcheid aufzuheben. Dem Strafbeſcheid fehlt die 
geſetzliche Vorausſetzung, welche ausdrücklich den ge⸗ 
werbsmäßigen Handel mit landwirtſchaftlichen Grund» 
ſtücken verlangt.“ Das Landrentamt legte den Straf⸗— 
beſcheid nebſt den Akten dem Bezirksamte vor. Dieſes 
ſprach die Ablöſungspflicht der Eheleute R. nach Art. 19 
Abf. 1 GrEntlG. aus. Auf Beſchwerde erließ der VGH. 
folgenden Beſchluß: „Die Vorausſetzungen für die Ver⸗ 
pflichtung zur Ablöſung der auf dem Anweſen Hs .⸗ 
Nr. 111 in E. laſtenden Bodenzinſe ſind 125 den 
Kaufmann A. R., nicht aber für deſſen Ehefrau ge⸗ 
geben.“ Auf Grund dieſes Beſchluſſes gab die Re⸗ 
gierung dem Landrentamte W. den Beſcheid, daß keine 
Abänderung des Strafbeſcheids veranlaßt, daß da⸗ 
gegen der Vollzug gegen die Frau ausgeſchloſſen iſt. 
Demzufolge forderte das Landrentamt den R. auf, bei 
Vermeidung der Zwangsvollſtreckung zu zahlen. R. 
überreichte dem Landrentamt W. ein Schriftſtück, worin 
er der Zahlungsaufforderung widerſpricht und aus⸗ 
führt: „Mein ſeinerzeitiger Einſpruch gegen den Straf- 
beſcheid des Landrentamts iſt durch den Beſcheid des 
VGH. noch nicht erledigt, ſondern muß durch ein ge⸗ 
richtliches Verfahren ausgetragen werden.“ Das Land⸗ 
rentamt W. forderte wiederholt R. zur Zahlung auf, 
da er nicht binnen einer Woche gegen den Strafbe— 
ſcheid auf gerichtliche Entſcheidung angetragen habe, 
der Strafbeſcheid demnach rechtskräftig geworden ſei. 
Die Strafkammer wies den Antrag auf gerichtliche 
Entſcheidung ab. Der Beſchluß wurde aufgehoben 
und die Strafkammer angewieſen über den Antrag 
auf gerichtliche Entſcheidung zur Hauptverhandlung 
zu ſchreiten. 

Gründe: Nach Art. 19 GrEntl®. darf der vom 
Rentamte wegen Ablöſung des Bodenzinſes in An⸗ 
ſpruch genommene Güterhändler, gleichgültig ob er 
die in Art. 19 Abſ. 2 GrEntlG. vorgeſchriebene Ans 
zeige erſtattet hat oder nicht, auf dem Wege des Ver— 
waltungsrechts verfahrens die Ablöſungspflicht feſtſtellen 
laſſen (Bek. des StM. des Innern vom 19. Februar 
1898, MA Bl. 1898 S. 66; Ziff. 15 Abſ. 3 der Bek. 
des StM. der Finanzen vom 5. Februar 1898, FMBl. 
1898 S. 31; Fahrnbacher, Erl. z. GrEntl. Anm 54). 
Mit der Bejahung der Ablöſungspflicht erwächſt für 
den Güterhändler die weitere Pflicht zur Tilgung der 
Ablöſungsſchuldigkeit. Hat der Güterhändler die An— 
zeige nicht erſtattet, fo ſezt das durch Art. 20 GrEntlG. 
Ziff. 15 Abſ. 3 der Fin MBek. vom 5. Februar 1898 
und Ziff. 4 der IM Bek. vom 23. Febr. 1898 (JMBl. 
1808 S. 81) geregelte Strafverfahren zunächſt im Ver— 
waltungsweg ein. Gegen den Strafbeſcheid, den das 
Rentamt zu erlaſſen hat, findet nach Art. 20 Abſ. 2 
GrEntlG. und Art. 89 Abſ. 5 AG. StPO. keine Be— 
ſchwerde an die höhere Verwaltungsbehörde ſtatt, 
gegen den Strafbeſcheid kann vielmehr nach Art. 20 
Abſ. 1 GrEntl. und 8 459 Abſ. 2 StPO. nur auf 
gerichtliche Entſcheidung angetragen werden. Daraus 
folgt, daß das Verfahren nach Art. 19 Abſ. 1 von 
dem Verfahren nach Art. 19 Abſ. 2 und Art. 20 voll⸗ 
kommen verſchieden, getrennt und unabhängig, und 
daß es in die Hand des Güterhändlers gelegt iſt, auf 
dem Verwaltungsrechtswege die Ablöſungspflicht feſt— 
ſtellen zu laſſen und daneben gegen den Strafbefcheid 
auf gerichtliche Entſcheidung anzutragen. Hat der 
Güterhändler die Anzeige erſtattet, jo hat das Rent— 
amt ihm die Ablöſungsſchuldigkeit bekannt zu geben; 
es wird ihn über die nach Art. 19 Abſ. 1 des Geſetzes 
zuläſſigen Rechtsmittel belehren; hat der Güterhändler 
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die Anzeige nicht erſtattet, ſo iſt es das nächſtliegende, 
daß das Rentamt dasſelbe Verfahren einſchlägt und 
nebenbei getrennt den Strafbeſcheid ihm mit der Er⸗ 
öffnung zuſtellen läßt, daß er gegen dieſen binnen 
einer Woche nach der Bekanntmachung bei dem Rent⸗ 
amt auf gerichtliche Entſcheidung antragen kann. 
Enthält dagegen der Strafbeſcheid nicht bloß die Feſt⸗ 
ſetzung der Strafe, ſondern auch die Bekanntgabe und 
die Aufforderung zur Nachzahlung der Ablöſungs⸗ 
ſchuldigkeit, ſo muß das Rentamt dem Pflichtigen und 
Beſchuldigten hinſichtlich der Rechtsmittel und Rechts⸗ 
behelfe die gleiche Eröffnung wie in dem getrennten 
Verfahren zuteil werden laſſen, und der Güterhändler 
kann ſich in dem verbundenen Verfahren derſelben 
Rechtsmittel und Rechtsbehelfe bedienen, wie in dem 
getrennten Verfahren. Das Landrentamt hat das 
verbundene Verfahren eingeſchlagen; es hat nämlich 
in dem Strafbeſcheide die Strafe feſtgeſetzt und gleich⸗ 
zeitig die Nachzahlung der Ablöſungsſchuldigkeit ge⸗ 
fordert. Nach 8 459 Abſ. 2 StPO. i. V. mit Art. 89 
Abſ. 5 AG. StPO. mußte der Strafbeſcheid die Eröff⸗ 
nung enthalten, daß gegen ihn nur auf gerichtliche 
Entſcheidung angetragen werden kann. Der Straf⸗ 
beſcheid enthält jedoch die Eröffnung, daß „gegen dieſen 
Strafbeſcheid binnen einer Woche vom Eröffnungstag 
an gerechnet, bei dem unterfertigten Amte ſchriftlich 
oder mündlich auf gerichtliche Entſcheidung angetragen 
oder Beſchwerde an das Bezirksamt erhoben werden 
kann“. Die Eröffnung, daß gegen den Strafbeſcheid 
Beſchwerde an das Bezirksamt zuläſſig ſei, verſtößt 
gegen das Geſetz und konnte die Eheleute R. minde⸗ 
un trreführen; fie durften annehmen, daß es in 
hrer freien Wahl ſtand, gegen den Strafbeſcheid auf ge⸗ 
richtliche Entſcheidung anzutragen oder das Bezirksamt 
anzurufen. Ein mit einem ſolchen formellen Gebrechen 
behafteter Strafbeſcheid konnte keinesfalls die Wirkung 
haben, daß den Eheleuten R. die Benützung eines an 
ſich unzuläſſigen Rechtsmittels zum Schaden gereiche, 
das ihnen von der zuſtändigen Behörde als geſetzlich 
zuläſſig bezeichnet wurde. Es widerſpricht der Rechts⸗ 
ordnung und dem Rechtsempfinden, daß einen von 
der Behörde begangenen Fehler die Betroffenen büßen 
ſollen. Unterſtellt man, daß die Eheleute R. das Be⸗ 
zirksamt für die Entſcheidung ihres Widerſpruchs oder 
Einſpruchs für zuſtändig erachteten, ſo lag hierin nur 
eine durch das Landrentamt W. herbeigeführte irr⸗ 
tümliche Bezeichnung der zur Entſcheidung berufenen 
ſtaatlichen Behörde, die den Eheleuten R. nicht ſchaden 
konnte. Abgeſehen davon haben die Eheleute R. un» 
zweideutig ausgedrückt, daß fie den Antrag auf ge- 
richtliche Entſcheidung gegen den Strafbeſcheid geſtellt 
wiſſen wollten. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß die Eheleute R. dadurch, daß ſie die ihnen zuge⸗ 
ſchriebene Eigenſchaft als gewerbsmäßige Güterhändler 
und mithin die Vorausſetzung für die Anwendung der 
Beſtimmungen und Vorſchriften in Art. 19 Abſ. 1 u. 2 
GrEntlG. in Abrede ftellten, eine Verpflichtung zur 
Zahlung der Ablöſungsſumme oder der um das Zwei— 
fache höheren Geldſtrafe nicht anerkennen, d. h. den 
Strafbeſcheid ſeinem ganzen Inhalte nach beſeitigen 
wollten. Die Eheleute R. konnten dies nach den 
obigen Darlegungen erreichen, indem ſie die Entſchei— 
dung hinſichtlich der Ablöſungspflicht und des ſtraf— 
rechtlichen Verſchuldens den Gerichten überließen oder 
die Feſtſtellung der Ablöſungspflicht den Verwaltungs- 
behörden anvertrauten, dagegen die Feſtſtellung der 
Anzeigepflicht in die Hände der Gerichte legten. 

Für den Antrag auf gerichtliche Entſcheidung nach 
8 459 Abſ. 2 StPO. iſt weder eine beſtimmte Form, 
noch eine beſtimmte Bezeichnung des Rechtsbehelfes 
noch die wörtliche Wiedergabe der im Geſetze ge— 
brauchten Ausdrucksweiſe vorgeſchrieben; es genügt 
jede ſchriftliche oder mündliche Erklärung, die erkennen 
läßt, daß die Erlaſſung des Strafbeſcheids als Un— 
recht empfunden wird. Durch die ſchriftliche bei dem 
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Landrentamte W. eingereichte Erklärung: „Wider⸗ 
ſpruch gegen den Strafbeſcheid“, „Einspruch gegen den 
Strafbeſcheid, wenn ſich das Rentamt nicht veranlaßt 
beg, den Strafbeſcheid aufzuheben“, die Begründung, 
aß „die Vorausſetzung für die Erlaſſung des Straf⸗ 
.. fehlt“, haben die Eheleute R. genügend zu 
erkennen gegeben, daß ſie ſich nicht für ſtraffällig er⸗ 
achteten. Nach Buch 6 Abſchn. 1 StPO. find die Er⸗ 
laſſung des Strafbefehls und des Strafbeſcheids be⸗ 
ſondere Arten des Verfahrens; ihrem Weſen nach ſind 
der Strafbefehl und der Strafbeſcheid gleich; gleichwie 
die Beſtimmung in 8 449 StPO. durch den Einſpruch 
gegen den Strafbefehl dieſe beſondere Art des Ver⸗ 
win: in das ordentliche Verfahren überleitet, fo 
bringt auch der Widerſpruch oder 5 gegen den 
Strafbeſcheid die gleiche Wirkung hervor. Enthält 
hiernach die Erklärung der Eheleute R. den Antrag 
auf gerichtliche Entſcheidung gegen den Strafbeſcheid 
hinſichtlich ihres ſtrafrechtlichen Verſchuldens, ſo wollten 
19 wie dies aus ihrem ſpäteren Verhalten in dem 
erwaltungsrechtsverfahren und ihrer ſpäteren Er⸗ 
klärung hervorgeht, mit den Worten: „fie verlangen 
die Entſcheidung des zuſtändigen Bezirksamts“, die 
Löſung der Frage, ob ſie zur Ablöſung des Boden⸗ 
zinſes verpflichtet find, durch das Bez. und nötigen⸗ 
falls durch den VGH. herbeiführen. Die Vorſchriften 
in dem Art. 19 Abſ. 1 und 2 und im Art. 20 GrEntlG. 
gleichen im weſentlichen den Vorſchriften in den Art. 16, 


10. März 1879 
24 WGewStG. vom 20. Dezember 1897 nur haben in 


dem letzteren Geſetze die Vorſchriften über das Ver⸗ 
fahren klareren Ausdruck gefunden. Wie nach dieſem 
Geſetze die Feſtſetzung der Jahresſteuer durch die Fi⸗ 
nanzbehörde (Bay ZR. Bd. 7 S. 101) fo bildet nach 
Art. 19 Abſ. 1 GrEntlG. die Feſtſtellung der Ab⸗ 
löſungspflicht durch die Diſtriktsverwaltungsbehörde 
oder den VGH. eine der Grundlagen und Voraus⸗ 
ſetzungen für das ſtrafrechtliche Verſchulden der Pflich⸗ 
tigen, über das die Gerichte zu entſcheiden haben. 
Wohl meint die Strafkammer, daß durch die Ver⸗ 
neinung der Ablöſungspflicht der Strafbeſcheid zu 
Fall gebracht wird, und ſomit wenigſtens mittelbar 
eine Anfechtung des Strafbeſcheids ſelbſt im Wege des 
Verwaltungsverfahrens möglich iſt, dabei hat ſie je⸗ 
doch die Bedeutung des Strafbeſcheids und des Ein⸗ 
tretens ſeiner Rechtskraft verkannt, der gegenüber 
Entſcheidungen der Verwaltungsbehörden keinen Ein⸗ 
fluß ausüben. Das Landrentamt hat zwar in der Rich⸗ 
tung gegen die Ehefrau R. von der Einziehung der 
Ablöſungsſchuldigkeit und der Geldſtrafe im Hinblick 
auf die Entſcheidung des VGH. abgeſehen, allein den 
Strafbeſcheid ſelbſt hat es nicht zurückgenommen; ſo⸗ 
lange die Zurücknahme nicht erfolgt, iſt ſie berechtigt, 
durch den Antrag auf gerichtliche Entſcheidung die Be⸗ 
ſeitigung des Strafbeſcheids herbeizuführen. Ihre 
formale Berechtigung zu dem Antrage nach 8 462 
StPO. und zur Einlegung der Beſchwerde gegen den 
Beſchluß der Strafkammer unterliegt mithin keinem 
Bedenken. (Urt. vom 28. Februar 1912, BeſchwReg. 
134/12). Ed. 
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Bücheranzeigen. 


Danz, Dr. Erich, ord. Profeſſor der Rechte und Geh. 
Juſtizrat in Jena: Die Auslegung der Rechts⸗ 
geſchäfte. Zugleich ein Beitrag zur Rechts- und 
Tatfrage. Dritte auf Grund des BGB. vermehrte 
und erweiterte Auflage. XIII und 314 Seiten. 
Jena 1911. Verlag von Guſtav Fiſcher. 

Dieſes auf die Beobachtung des wirklichen Rechts⸗ 
lebens gegründete vortreffliche Buch iſt ſchon in den 
früheren Auflagen in den weiteſten Juriſtenkreiſen ſo 


in Bayern. 
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freudig aufgenommen worden — in den bayeriſchen 
Gerichtsbibliotheken ſogar von Amts wegen — und 
hat auch auf die Praxis ſchon ſo ſichtlichen Einfluß 
gewonnen, daß es keiner beſonderen Anpreiſung mehr 
bedarf. Von den Erweiterungen, welche die nun⸗ 
mehrige 3. Auflage bringt, ſind, abgeſehen von der 
verſtärkten Begründung der Sätze über die formalen 
Rechtsgeſchäfte, namentlich die Ausführungen Seite 
75 ff. hervorzuheben, die darin gipfeln, daß die richter⸗ 
liche Auslegungstätigkeit tatſächlich die Prozeßparteien 
bei der Beurteilung des Falles ausſchaltet und an 
deren Stelle verſtändige Männer einſetzt; was dieſe 
im konkreten Falle freiwillig leiſten, wie ſie die be⸗ 
ſtrittenen Worte auffaſſen würden, das hat der Richter als 
Inhalt ſeiner Entſcheidung auszuſprechen“ (Seite VII). 
Ein gewichtiger, eindrucksvoll begründeter Angriff 
auf die herkömmliche und noch vielfach, freilich mehr 
in Lehrbüchern als in der Praxis, aufrecht erhaltene 
ſog. Willenstheorie! Man darf begierig darauf ſein, 
wie ſich Danz in dieſer Grundfrage in der nächſten 
Auflage (vivant sequentes!) mit dem von völlig anderen 
Geſichtspunkten ausgehenden umfangreichen und tief⸗ 
gründigen, aber doch etwas ſtark lehrhaften Buche 
von R. Henle über „Vorſtellungs⸗ und Willenstheorie“ 
auseinanderſetzen wird; andrerſeits, wie er ſich zu 
der in den Arbeiten von Jacobi und anderen neuer⸗ 
dings in den Vordergrund getretenen ſog. Rechtsſchein⸗ 
theorie ſtellt, die mit der ſeinigen deutliche Berührungs⸗ 
punkte hat. Zweifellos im Recht iſt Danz, wenn er 
betont, daß in der ſo beliebten Feſtſtellung, die 
Parteien hätten etwas „ſtillſchweigend vereinbart“, 
regelmäßig eine Fiktion ſteckt. Auch mit dem ſog. 
‚ſtillſchweigenden Verzicht“ dürfte es übrigens nicht 
beſſer ſtehen. Dagegen iſt doch ſehr fraglich, ob Danz 
mit ſeiner Auffaſſung der aus der Verkehrsſitte (vgl. 
BGB. 88 157, 242) ſtammenden Normen als eines 
vom BGB. ſanktionierten Gewohnheitsrechtes durch» 
dringen wird. Rechtsnorm iſt doch wohl nicht die in 
manchen Fällen ja örtlich ſehr verſchiedene Verkehrs⸗ 
ſitte ſelbſt, ſondern die Geſetzesvorſchrift, daß die Ver⸗ 
kehrsſitte zu beobachten ſei. E. R. 


Noeſt, Dr. B., Juſtizrat, Rechtsanwalt beim Amts⸗ 
gericht in Solingen, und E. Plum, Rechtsanwalt 
eim Oberlandesgericht in Köln. Die Reichs⸗ 
gerichts⸗Entſcheidungen in Zivilſachen. 
76. Band der amtlichen Sammlung nach dem Zu⸗ 
ſammenhang mit der übrigen Rechtsſprechung und 
in gekürzter Faſſung. XXIV, 184 Seiten. Berlin 
1912. Carl Heymanns Verlag. Preis M 2.—, ges 
bunden M 2.50. 

Wir haben dieſe Sammlung ſchon mehrmals be⸗ 
ſprochen. Zweckmäßig und insbeſondere für den jungen 
Juriſten ſehr förderlich ſind die Anmerkungen, in denen 
auf verwandte Entſcheidungen, Literatur u. dgl. ver⸗ 
wieſen wird, zuweilen auch Bedenken gegen einzelne 
Ausführungen in den Gründen laut werden. Ich halte 
dieſe Art, Entſcheidungen wiederzugeben, für weit beſſer 
als die Zuſammenſtellung zahlloſer, oft recht unbe⸗ 
ſtimmter und genauerer Prüfung unzugänglicher Rechts⸗ 
ſätze. Daß zuweilen noch Ueberbleibſel aus dem 
Juriſtendeutſch beſeitigt werden könnten, habe ich ſchon 
früher hervorgehoben. von der Pfordten. 


Krazeiſen, Karl von, Staatsrat i. o. D. Das bayer⸗ 
iſche Landtagswahlgeſetz vom 9. April 1906 
mit den Vollzugsvorſchriften vom 3. Dezember 1911. 
Erläutert mit den ſonſtigen einſchlägigen Vorſchriften. 
Zweite, neubearbeitete Auflage. IX, 348 Seiten. 
München 1912. C. H. Beck' ſche Verlagsbuchhandlung. 
Gebunden Mk. 3.50. 

Die neue Auflage berückſichtigt nicht nur die ſeit⸗ 
her eingetretenen geſetzlichen Neuerungen ſondern es 
ſind auch in anerkennenswerter Weiſe die Erläuterungen 
erweitert, die ſich bei der erſten Auflage im weſent— 
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lichen auf Auszüge aus den geſetzgeberiſchen Vorarbeiten 
beſchränkt hatten. Es ſind ihnen die reichen Erfahrungen 
zugute gekommen, die inzwiſchen beim Vollzuge des 
Geſetzes geſammelt wurden. 


Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte. Nach den Beſchlüſſen 
des Reichstags in dritter Beratung. Textausgabe 
mit Sachregiſter. VI, 127 Seiten. Berlin 1911. 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Führung des Grundbuchs. Nach dem Vorgange 
der Stadtsminiſterien der Juſtiz und des Innern 
(vgl. dieſe Zeitſchrift Jahrg. 1911 S. 491, Jahrg. 1912 
S. 224) hat nunmehr auch das Staatsminiſterium der 
Finanzen in einer Bek. vom 18. April 1912 (J MBl. 
S. 103) Anordnungen getroffen, die auf eine genaue 
Uebereinſtimmung des Grundbuchs mit der wirklichen 
Rechtslage hinarbeiten. Nach dieſer Bekanntmachung, 
die im JMBl. S. 101 zur Kenntnis der Juſtizbehör⸗ 
den gebracht wird, haben die Rentämter und die 
Meſſungsämter die Beteiligten bei gegebener Gelegen⸗ 
heit über die geſetzlichen Vorausſetzungen des Eigen⸗ 
tumsüberganges zu belehren und ſie insbeſondere auch 
darauf aufmerkſam zu machen, daß für die Grundſteuer 
der im Kataſter vorgetragene Beſitzer haftbar bleibt. 
Um bei der notariellen Beurkundung die Verwechſelung 
von Plannummern hintanzuhalten, ſollen die Meſſungs⸗ 
ämter den Beteiligten oder dem mit der Beurkundung 
betrauten Notar über die kataſtermäßige Bezeichnung 
bes Vertragsgegenſtandes auf Verlangen mündlichen 
Aufſchluß und gegen Erſtattung der Gebühren auch 
eine Planausfertigung erteilen. Wird bei der Grund⸗ 
ſteuererhebung oder beim Meſſungs⸗ und Abmarkungs⸗ 
vollzuge feſtgeſtellt, daß der Eigentums vortrag im 
Grundbuche den tatſächlichen Beſitzverhältniſſen nicht 
entſpricht, ſo iſt dem Grundbuchamte hiervon Mit⸗ 
teilung zu machen. Auch dürfen die Meffungsämter, 
wenn in Ausſicht genommene Eigentumsänderungen, 
die in Meſſungsverzeichniſſen behandelt ſind, trotz in 
Mitte liegenden tatſächlichen Beſitzwechſels nicht zum 
rechtlichen Vollzuge gelangen, die Meſſung und Ab⸗ 
markung erſt nach Einvernahme des Grundbuchamts 
und der Parteien rückgängig machen. Die Grundbuch— 
ämter werden auf die Mitteilung der Rentämter und 
der Meſſungsämter darauf hinwirken, daß die erfor⸗ 
derliche Beurkundung von ihnen ſelbſt nachgeholt wird, 
falls ſie dazu zuſtändig ſind, oder die Beteiligten nach 
Ermittelung des Sachverhalts an einen Notar ver: 
weiſen. 
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Die Führung der Strafregiſter. Die Strafregiiter- 
behörden find durch Erholung von Auszügen für 
Strafſachen ſehr ſtark in Anſpruch genommen. Zur 
Geſchäftsvereinfachung wurde angeordnet, daß auf 
Strafregiſterauszüge zurückgegriffen werden kann, die 
der verfolgenden Behörde ſchon zur Verfügung ſtehen; 
bei Uebertretungen ſollen die Beſtrafungen wegen 
Verbrechen und Vergehen regelmäßig nur mehr der 
Geſamtzahl nach angegeben werden. Der Regiſterbehörde 
ſoll die Beantwortung der Anfragen von der erſuchen— 
den Behörde möglichſt erleichtert werden. Ferner ſind 
Vereinfachungen für die beim Strafregiſter aufzu— 
bewahrenden Steckbriefnachrichten und für ihre Mit— 
teilung an andere Behörden vorgeſchrieben und zum 
gleichen Zweck zwei neue Formblätter eingeführt (Bek. 
vom 20. Mai 1912, IMBl. S. 102 ff.). 
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Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München und Berlin. 
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Die Erſtattung von Koſten der Rechtshilfe in Ab: 
lieferungs⸗ und Skrafvollſtreckungsverfahren. Bei der 
Ablieferung von Strafgefangenen zum Zwecke der Ab⸗ 
urteilung in einem anderen Bundesſtaate war die 
Frage verſchieden behandelt worden, welcher Staat 
die Koſten der Zurücklieferung zu tragen hat, wenn 
der Gefangene zu einer Geſamtſtrafe verurteilt wurde, 
die in dem Staate zu vollziehen iſt, wo er bisher 
ſeine Strafe verbüßte. Um eine gleichmäßige Uebung 
herzuſtellen, iſt nun unter Hinweis auf die Bundesrats⸗ 
Grundſätze über die Erſtattung der Koſten der Rechts⸗ 
hilfe angeordnet, daß die Koſten der Zurücklieferung 
der Staat zu tragen hat, der um die Ablieferung zum 
Zwecke der Aburteilung erſucht hat (Bek. vom 9. Mai 
1912, JM Bl. S. 99/100; vgl. Preuß. AMBI. 1912 
S. 134). 
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Die e für die Gerichtsvollzieher. 
Durch einen Zuſatz zu 8 95 der Geſchäftsanweiſung 
(Bek. vom 21. Mai 1912, JMBl. S. 107) werden die 
Gerichtsvollzieher darauf hingewieſen, daß ſie bei der 
Pfändung beweglicher Sachen und ihrer Verwertung 
auch die beſonderen Vorſchriften zu beachten haben, 
durch die der Verkehr mit beſtimmten Gegenſtänden 
verboten oder beſchränkt iſt. In Betracht kommen 
hier z. B. Stempel⸗ und Steuervorſchriften, ſeuchen⸗ 
polizeiliche Vorſchriften, die Beſtimmung in 89 des 
Reichsgeſetzes vom 19. Mai 1891 über die Prüfung 
der Handfeuerwaffen, wonach ſolche ohne das vor⸗ 
geſchriebene Prüfungszeichen nicht in den Verkehr ge⸗ 
bracht werden dürfen, die Vorſchriften über den Ver⸗ 
kehr mit Arznei⸗ und Nahrungsmitteln, Sprengſtoffen, 
Süßſtoff, Margarine, Wein, Fleiſch (Fleiſchbeſchau), 
geſundheitsſchädlichen Farben, die Beſtimmungen des 
Patentgeſetzes, Warenzeichengeſetzes u. dgl. 
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Die Beitreibung der Gerichtskoſten in anderen 
Bundesſtaaten. Nach 3 99 GKG. haben „die Behörden“ 
einander zum Zwecke der Einziehung der Gebühren 
und Auslagen, mit denen ſich das ENG. befaßt, nach 
näherer Beſtimmung einer vom Bundesrat zu er⸗ 
laſſenden Anweiſung Beiſtand zu leiſten. Dieſe An⸗ 
weiſung, die vom Bundesrat in ſeiner Sitzung vom 
20. April 1880 erlaſſen wurde und die im Zentral⸗ 
blatt für das Deutſche Reich 1880 S. 278 und 1912 
S. 376 abgedruckt iſt, beſtimmt in 8 3, daß das Er⸗ 
ſuchen an die Behörde zu richten iſt, welche die zwangs⸗ 
weiſe Einziehung zu betreiben hätte, wenn die Koſten 
bei dem Amtsgerichte entſtanden wären, in deſſen Bes 
zirk der Zahlungspflichtige ſeinen Wohnſitz oder Auf⸗ 
enthaltsort hat, oder, wenn die Gegenſtände der 
Zwangsvollſtreckung ſich in einem anderen Bezirke 
befinden, an die zur Beitreibung von Gerichtskoſten 
zuſtändige Behörde dieſes Bezirks. Bei der großen 
Verſchiedenartigkeit der Einrichtung dieſer Behörden 
in den einzelnen Bundesſtaaten wird den erſuchenden 
Behörden in der Regel unbekannt fein, an welche Be⸗ 
hörde ſie ſich zu wenden haben. Dieſem Mangel hilft 
eine der Nr. 21 des Zentralblatts für das Deutſche 
Reich beigegebene beſondere Beilage ab, die in alpha— 
betiſcher Reihenfolge die ſämtlichen Amtsgerichte des 
deutſchen Reiches aufführt und für jedes die ſachlich 
und örtlich zuſtändige „Kaffe reſp. Behörde“ angibt, 
an die das Erſuchen um Einziehung von Gerichtskoſten 
zu richten iſt; damit iſt eine im Zentralblatt 1885 
S. 79 veröffentlichte Ueberſicht erſetzt, die unterdeſſen 
ſehr zahl reiche Aenderungen erfahren hatte. 
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Pürgerlichrechtliche Haftung wegen Nepro⸗ ftändiges, wenn auch dem erſtbegangenen gleich⸗ 
2 5 g f rtiges Delikt; v. Schwarze, K tar S. 122 
duktion eines strafbaren Zeitungsartikels. Rode, 2 5 ee e ae 
Nach einem Rechtsgutachten. re enſo im beſonderen für die 
üble Nachrede des 8 186 StGB., t ſie d 
Bon Profeſſor Dr. Friedrich Oetker in Würzburg. Wb 1211 Loening, es ER | 


I. tung des verantwortlichen Redakteur S. 142 f., 
Die Reproduktion eines ſtrafbaren Artikels in 158 f. 
einer anderen Zeitung iſt gegenüber der vorgän⸗ Sehr beſtimmt im gleichen Sinne Urteil des 


gigen Veröffentlichung eine rechtlich durchaus ſelb⸗ preußiſchen Obertribunals vom 15. Mai 1879 
ſtändige Handlung. Der objektive Tatbeſtand — in Goltd Arch. Bd. 27 S. 521 f.: Der erſte 
der Beleidigung, üblen Nachrede, Verleumdung — Richter hatte den Abdruck des ſtrafbaren Artikels 
iſt mehrfach gegeben und unter Vorausſetzung des in dem von dem Angeklagten herausgegebenen 
dem verletzten Strafgeſetze entſprechenden Ver⸗ Wochenblatte als eine Beteiligung des Angeklagten 
ſchuldens auch der ſubjektive. Wie A, der mündlich an der ſtrafbaren Handlung des Redakteurs 
den nämlichen Vorwurf gegen B erhebt, den vor des Volksblatts für R. aufgefaßt, in welchem das 
ihm in gleicher Form C bereits erhoben hatte, Gedicht vorher erſchienen war; das Obertribunal 
als neuer Tater haftbar wird, nicht Teil nimmt verwirft dieſe Anſicht, da an einem ſchon vollen: 
an der Handlung des C, ſo liegt bei entſprechender deten Delikt eine neue Teilnahme nicht ſtattfinden 
Beſchuldigung durch die Preſſe zwiſchen dem Produ⸗ könne und der Geiſt und die Abſicht des Preß⸗ 
zenten in der Zeitung X und dem Reproduzenten Y geſetzes entgegenftänden, welches jeden Redakteur 
nicht ein Teilnehmerverhaͤltnis vor, vielmehr iſt für alle Handlungen, deren Strafbarkeit durch den 
eine Mehrheit von Handlungen verſchiedener Täter Inhalt ſeiner periodiſchen Druckſchrift begründet 
gegeben. Ueber die logiſche Unmöglichkeit „nach⸗ würden, aber nur für dieſe verantwortlich erkläre. 
ee Teilnahme“ beſteht keine Meinungsver⸗ Wie die Träger der preßrechtlichen Verant⸗ 
chiedenheit mehr. Eine ſolche Teilnahme kann wortlichkeit für Produktion, Reproduktion ſtraf⸗ 
es jo wenig im bürgerlichen Recht als im Straf: rechtlich ſelbſtändig zu haften haben, jo iſt auch 
recht geben. die Schadenserſatzpflicht des Reproduzenten unter dem 

Die Literatur des Preßrechts lehnt die An: Geſichtspunkte einer ihm zu Laſt fallenden neuen 
nahme einer Beteiligung am Vordelikt durch Re- unerlaubten Handlung, nicht der Teilnahme an 
produktion des ſtrafbaren Artikels in einer anderen der unerlaubten Handlung des Vorproduzenten zu 
Zeitung allſeitig ab und erachtet den Reproduzenten, beurteilen. An übler Nachrede, begangen durch 
ſofern in ſeiner Perſon der ſubjektive Tatbeſtand die Verbreitung der periodiſchen Druckſchrift X, 
gegeben iſt, eines völlig ſelbſtändigen neuen De: kann die nachfolgende gleiche üble Nachrede durch 
liktes für ſchuldig. Vgl. Berner, Deutſches Preß⸗ Verbreitung der periodiſchen Druckſchrift Y un: 
recht S. 285 f.; von Liszt, Reichspreßrecht S. 156, | möglich Anteil haben. Die Geſamtheit der ſchä⸗ 
157: mit dem Beginne der Verbreitung iſt das digenden Folgen für den Betroffenen läßt ſich 
Preßdelikt begangen; an dem bereits vollendeten natürlich als Einheit erfaſſen, aber ſie führt zurück 
Delikte aber iſt Teilnahme begrifflich nicht mehr auf eine Mehrheit ſchadenſtiftender Handlungen. 
möglich; die Reproduktion des Tatbeſtandes einer Wenn A, B, C unabhängig voneinander, in mehr 
ſtrafbaren Handlung, die früher einmal durch den oder minder großen Zwiſchenzeiten, den D körperlich 
Inhalt einer Druckſchrift begangen wurde, mittels verletzt haben und unter dem Zuſammenwirken 
einer neuen Druckſchriſt tt ein neues jelb- | dieſer Verletzungen die Geſundheit des D mehr 
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oder minder erheblich gelitten hat, ſo find doch | war, auch von ſolchen, die den Erfolg nicht wollten. 


nicht die drei Täter, weil jeder von ihnen zu 
dieſem „Geſamtſchaden“ beigetragen hat, deshalb 
Mittäter einer Körperverletzung. Die Vereinigung 
der Folgen zu einer Geſamtwirkung hebt nicht die 
Mehrheit der verurſachenden Handlungen auf. Iſt 
der Reihe nach in mehreren Zeitungen üble Nachrede 
gegen X verübt worden und haben ſich daraus 
Nachteile für deſſen Erwerb ergeben, die insgeſamt 
auf 10000 M zu veranſchlagen find, jo haben 
nicht die in dem einen, dem anderen Fall haft⸗ 
baren Perſonen zuſammen, als Mittäter, eine üble 
Nachrede mit einer Schadenswirkung von 10000 M 
begangen. Vielmehr iſt jeder der Täter ſtraf⸗ 
rechtlich und bürgerlichrechtlich nur für das eigene 
Tun verantwortlich. Eine Haftung für fremdes 
Verſchulden beſteht auf beiden Rechtsgebieten nur 
kraft beſonderer geſetzlicher Vorſchrift. Wenn X 
in ſeiner Zeitung einen Artikel abdruckt, den vor 
einem halben Jahre eine andere Zeitung gebracht 
hatte, ſo übernimmt er nicht dadurch die der letz⸗ 
teren obliegende ſtrafrechtliche und bürgerlichrechtliche 
Haftung, ſondern wird haftbar nur nach Maßgabe 
des eigenen Verſchuldens und des dadurch bewirkten 
Schadens. Durch welchen Rechtsſatz wäre ihm 
die Haftung für den Vorgänger auferlegt? Das 
Maß aber der Zwiſchenzeit zwiſchen Produktion 
und Reproduktion, ob ſie Monate, Wochen, Tage 
beträgt, kann keinen rechtlichen Unterſchied begründen. 


II 


Dieſes Ergebnis, die ſelbſtändige Haftbarkeit 
jedes Täters für die ſelbſtändig von ihm begangene 
unerlaubte Handlung wird voll beſtätigt durch die 
Beſtimmungen des BGB. 88 830 Satz 1, 840, 
indem danach die Verpflichtung als Geſamtſchuldner 
nur eintritt, wenn mehrere durch eine gemein— 
ſchaftlich begangene unerlaubte Handlung einen 
Schaden verurſacht haben. Die unerlaubte Hand: 
lung, das jog. bürgerlichrechtliche Delikt, ſteht in 
der Frage der Handlungseinheit oder -Mehrheit 
unter den nämlichen Grundſätzen, wie das ſtraf— 
rechtliche Delikt. Hat A unabhängig von B in 
der gleichen Weiſe unerlaubt gehandelt, wie zuvor 
dieſer, ſo hat jeder je eine, nicht haben beide 
zuſammen dieſelbe unerlaubte Handlung verübt. 
Daran ändert grundſätzlich auch die Identität des 
Verletzten nichts. 
oder getrennte Tun mehrerer ergibt ein Delikt, 
im ſtrafrechtlichen und im bürgerlichrechtlichen Sinne, 
nur infolge Willenszuſammenhangs zwiſchen den 
Handelnden, des akzeſſoriſchen Charakters des einen 
Tuns gegenüber dem andern oder der Einheit des 
durch die mehreren zuſammenwirkenden Tätigkeiten 
unſcheidbar herbeigeführten Erfolgs, z. B. des Todes 
des Verletzten. Gemeinſames Tun in Willens— 


Die Frage, ob in den letzteren Fällen Mittäterſchaft 
oder „Nebentäterſchaft“ (v. Liſzt, Lehrbuch S. 227) 
anzunehmen iſt, läßt die Gemeinſamkeit, die Ein⸗ 
heit der Handlung unberührt. Die akzeſſoriſche 
Beteiligung an fremdem Delikt kann ebenfalls vor⸗ 
ſaͤtzlich und fahrlaͤſſig gedacht werden. Wie die 
ſtrafrechtliche Lehre mit „fahrläſſiger Beihilfe“ 
ſich abzufinden hat, kann unerörtert bleiben; ſicher 
iſt, daß Unterſtützung eines fremden Delikts in 
fahrläſſiger Verkennung dieſes ſeines Charakters 
eine Anteilnahme daran, nicht ein ſelbſtändiges 
Delikt, eine eigene unerlaubte Handlung ergibt. 
Ebenſo kommt nicht in Betracht, ob Anſtiftung 
intellektuelle Urheberſchaft oder ukzeſſoriſche Be: 
teiligung am Delikt oder bald das eine, bald das 
andere begründet, da auch die ungelöfte Alternative 
jedenfalls die Annahme eines ſelbſtändigen Anſtifter⸗ 
delikts ausſchließt. Zudem find in $ 830 Abſ. 2 
BGB. der Anſtifter und Gehilfe ausdrücklich den 
Mittätern gleichgeſtellt. Unerheblich iſt ferner, wie 
Fahrläſſigkeit des zum Delikt Beſtimmenden und 
Fahrlaͤſſigkeit des Beſtimmten ſtrafrechtlich zu 
beurteilen ſind; die Gemeinſamkeit der Tat iſt 


auch in ſolchen Fällen unverkennbar, nicht eine 


Das zeitlich zuſammenfallende, 


Mehrheit ſelbſtändiger Handlungen gegeben. Da 
Urſache und Wirkung einen untrennbaren Zu: 
ſammenhang ergeben, die ſtrafrechtlich verbotene, 
die unerlaubte Handlung des bürgerlichen Rechts 
gerade in dem (ſchuldhaften) Setzen eines be⸗ 
ſtimmten Erfolges beſteht, ſo bleibt es bei einer 
Handlung für beide Rechtsgebiete auch dann, 
wenn mehrere unabhängig von einander — in 
„Nebentäterſchaſt“ — gehandelt, z. B. auf den X 
geſchoſſen haben und ein unteilbarer Erfolg, z. B. 
der Tod des X, durch Zuſammenwirken der Tätig: 
keiten eingetreten iſt. Damit find die Anwendungs⸗ 
fälle des 8 830 Satz 1 auch erſchöpft. Selb: 
ſtändiges Handeln mehrerer bei Teilbarkeit des 
Geſamterfolgs, z. B. in der Geſtalt, daß A durch 
üble Nachrede dem X 10, B unabhängig von 
jenem ihm durch die gleiche Bezichtigung 10 weitere 
Kunden entzieht, kann nicht unter $ 830 Satz 1 
gezogen werden. 

In Uebereinſtimmung hiermit nimmt Traeger, 
Der Kauſalbegriff im Straf- und Zivilrecht S. 273 f. 
in ſeiner eingehenden Erörterung des $ 830 vom 
Standpunkte der adäquaten Kauſalitätstheorie nur 


anteilmäßige Haftung an, wenn mehrere Täter 
unabhängig von einander den Geſamterfolg je zum 
Teil verurſacht haben. Er führt als Beiſpiele an: 


einigung ſetzt nicht Vorſatz aller voraus; auch wenn. 


alle Beteiligten fahrläſſig oder zum Teil fahrläſſig, 
zum Teil vorſatzlich handelten, bleibt wahr, daß 
das zum Erfolge führende Tun von allen gewollt 


entſcheidet. 


mehrere Schüler, je für ſich handelnd, zertrümmern 
vorſätzlich oder fahrläſſig die Fenſterſcheiben ihres 
Lehrers; mehrere Eigentümer, in gleicher Weiſe 
handelnd, treiben ihr Vieh auf fremde Weide. 
Jeder der Schüler haftet nur für die von ihm 
eingeworfenen Fenſter, jeder Eigentümer verhältnis— 
mäßig für den angerichteten Schaden, wobei im 
Zweifel die Stückzahl des aufgetriebenen Viehs 
Ebenſo Crome, Jahrb. für Dogmatik 


Bd. 35 S. 109; Oertmann, Kommentar zu $ 830 
Bem. 5; Enneccerus, Bürgerliches Recht Bd. 1 
S. 616 f. Die Teilbarkeit des „Erfolgs“ ergibt 
für alle dieſe Fälle in Wahrheit eine Mehrzahl 
von Erfolgen, die in ihrer Vereinigung natürlich 
als Einheit vorgeſtellt werden können. Dement⸗ 
ſprechend find ebenſoviele ſelbſtändige unerlaubte 
Handlungen anzunehmen. 

Ebenſowenig iſt auf den gegebenen Tatbeſtand 
Satz 2 des $ 830 anwendbar, wonach jeder von 
mehreren Beteiligten für den ganzen Schaden ver⸗ 
antwortlich iſt, wenn ſich nicht ermitteln läßt, wer 
von ihnen den Schaden durch ſeine Handlung ver⸗ 
urſacht hat. Denn die Vorausſetzung iſt immer 
die Beteiligung an einem ſchuldhaften Tun, ſo daß 
mehrere der Reihe nach von verſchiedenen Tätern ſelb⸗ 
ſtändig begangene unerlaubte Handlungen auch 
hier ausſcheiden. Zwiſchen einer Reihe von Hand⸗ 
lungen kann an ſich unter den allerverſchiedenſten 
Geſichtspunkten ein Zuſammenhang und demgemäß 
an dem ſich ſo ergebenden Komplex eine „Betei⸗ 
ligung“ der mehreren Täter konſtruiert werden, 
z. B. weil alle Handlungen den X verletzt haben 
oder weil gleichartige Handlungen (Einbruchsdieb⸗ 
ſtähle z. B.) innerhalb eines gewiſſen Zeitraums, 
an einem beſtimmten Orte verübt worden ſind, 
wenn auch zum Nachteil verſchiedener Perſonen. 
Soll aber nicht der Begriff der „Beteiligung“ ein 
völlig unbeſtimmter bleiben und die geſetzliche Vor⸗ 
ſchriſt zu ſchlechthin unmöglichen Folgen führen, 
ſo muß der Anteilnahme ein beſtimmter Gegenſtand 
gegeben werden. Das kann nur ſein ein indivi⸗ 
dueller Lebensvorgang in Geſtalt konkreten ſchuld⸗ 
haften Tuns unter Zuſammenwirken mehrerer 
Perſonen. 

Träger a. a. O. S. 284 f.; Oertmann, Kom: 
mentar zu $ 830 Bem. 36 und RGZ. Bd. 58 
S. 357 f. fordern zutreffend ein gemeinſchaftliches 
Verhalten, das ſchon abgeſehen von der Ent⸗ 
ſtehung des Schadens ein Delikt darſtellt, ein 
Rechtsverbot verletzt oder doch durch die Schadens⸗ 
entſtehung für alle Teilnehmer zum Delikt ge⸗ 
ſtempelt wird, z. B. Veranſtalten einer Wettfahrt 
durch die Straßen eines Ortes, wobei infolge des 
übermäßig ſchnellen Fahrens ($ 366 Nr. 2 StGB.) 
ein Kind überfahren wird, Beteiligung an einem 
Raufhandel (88 237, 367 Nr. 10 StGB.), wobei 
ein Menſch getötet oder ſchwer verletzt wird. 

Auch die etwas weitergehende Auslegung von 
Enneccerus a. a. O., der ſchuldhafte Beteiligung 
an einer „gefährdenden“ Handlung genügen läßt, 
hält an der Einheit des Lebensvorgangs, an der 
Gemeinſamkeit des Handelns feſt. 

Selbſt v. Liſzt, Deliktsobligationen S. 76, der 
anſcheinend die Vorſchrift auch auf ein an ſich 
ganz unverfängliches Handeln anwenden will, wie 
einen Jagdausflug, ein Ballſpiel, verlangt doch 
ſtets die Gemeinſamkeit des Handelns, „die 
Einheitlichkeit des Vorganges“. 

Das entgegengeſetzte Extrem — gegenüber der 
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letzteren Meinung — wird durch Dernburg, Bür⸗ 
gerliches Recht Bd. 2 Teil 2 § 386 III vertreten: 
die Vorſchrift ſetze erwieſene Anteilnahme an dem 
konkreten ſchadenſtiftenden Tun, nicht nur an der 
causa remota, dem unerlaubten Handeln, aus 
dem ſich jenes ergeben habe, voraus. Aehnlich 
Schollmeyer, Recht der einzelnen Schuldverhältniſſe 
2. Auflage S. 228; Crome, Bürgerliches Recht 
Bd. 2 8 338 Nr. 2. Danach bedarf es ſogar 
eines gemeinſamen kauſalen Delinquierens. 

Kohler, Bürgerliches Recht Bd. 2 Teil 1 
S. 486 endlich erfordert zwar nicht, wie Dernburg, 
ein Mitverurſachen, kommt aber zu ſehr erheblicher 
Einſchränkung, in dem er ein bewußt gemein⸗ 
ſames unerlaubtes Handeln vorausſetzt. 

Das Erfordernis des einheitlichen Vorgangs 
und der Anteilnahme daran wird beſtimmt betont 
auch in der Entſcheidung des RG. Bd. 58 S. 361 
und von Coſack, Bürgerliches Recht Bd. 1 8 164, 
der als Beiſpiel anführt: der Jagdhund des Förſters 
A wird mit einer Schußwunde tot im Walde auf⸗ 
gefunden, B und C hatten, ohne von einander 
zu wiſſen, im Walde gewildert, beide haben ge⸗ 
ſtändlich auf den Hund geſchoſſen, wollen ihn aber 
beide gefehlt haben; keiner haftet, da der Zu⸗ 
ſammenhang nicht feſtſteht und § 830 Satz 2 
an gemeinſchaftlicher Handlung unanwend⸗ 

ar iſt. 

Nach allen dieſen Auslegungen wird die Mehr⸗ 
heit ſelbſtändiger Delikte des Produzenten, Repro⸗ 
duzenten eines ſtrafbaren Zeitungsartikels ſo wenig 
durch die Vorſchrift des zweiten Satzes des $ 830, 
wie durch deſſen erſten Satz erfaßt. 

Die Geſamt⸗Haftung in Satz 2 wird auf⸗ 
geſtellt, um dem Verletzten zum Schadenserſatz zu 
verhelfen gegenüber einer Mehrheit von Teilnehmern 
an dem nämlichen ſchuldhaften Tun bei Unbekannt⸗ 
ſchaft des wahren Urhebers des entſtandenen Schadens. 
Haben mehrere durch ſelbſtändige unerlaubte Hand⸗ 
lungen Schaden geſtiftet, ſo haftet jeder nur für 
ſein eigenes Tun. Der durch die mehreren ſelb⸗ 
ſtändigen Handlungen insgeſamtentſtandene Schaden 
läßt unter allen Umſtänden eine Verteilung auf die 
mehreren Schadenſtifter zu. Es mag für den 
Kläger zuweilen ſchwierig, vielleicht unmöglich ſein, 
genau nachzuweiſen, in welchem Maße der Geſamt⸗ 
ſchaden durch die eine, die andere Handlung ent: 
ſtanden ſei. Aber dieſe „Beweisſchwierigkeit“ führt 
durchaus nicht zu analoger Anwendung des $ 830 
Satz 2. Uebereinſtimmend Träger S. 288 f., der 
gegenüber Rumpf (Teilnahme an unerlaubten Hand— 
lungen nach BGB. S. 54) beſtimmt verneint, daß 
Geſamt⸗Haftung eintrete, wenn jeder von mehreren 
Beteiligten einen Schaden herbeigeführt habe, ohne 
daß feſtzuſtellen ſei, welcher Anteil auf den einzelnen 
falle. Das billige Ermeſſen des Richters gibt 
den Ausſchlag, während dieſe Entſcheidungsquelle 
notwendig verſagt, wenn man überhaupt nicht 
weiß, wer von mehreren Beteiligten kauſal ge: 
worden iſt. Nur für dieſen letztern Fall war das 
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Bedürfnis poſitiver geſetzlicher Beſtimmung vor⸗ 
handen, wie fie in $ 830 Satz 2 getroffen iſt. 

Auf Ermeſſensübung verweiſt die ZPO. im 
§ 287: das Gericht hat, wenn ſtreitig iſt, ob ein 
Schaden entſtanden ſei und wie hoch ſich der 
Schaden belaufe, darüber unter Würdigung aller 
Umftände nach freier Ueberzeugung zu entſcheiden. 
Der Richter iſt damit angewieſen in Punkten, die 
einem genauen Beweiſen nicht zugänglich ſind, nach 
den Erfahrungen zu entſcheiden, wie ſie die regel⸗ 
mäßigen Lebensvorgänge liefern. 

Materiell muß bei Schadensſtiftung durch 
ſelbſtändiges unerlaubtes Tun Mehrerer beſtimmend 
ſein das Prinzip der gerechten Schadensverteilung, 
einer der Grundgedanken des modernen Schadens⸗ 
erſatzrechts, wie beſonders Binding, Normen Bd. 1 
S. 470, 473 f. gezeigt hat. Der Anwendung dieſes 
Grundſatzes iſt durch $ 287 (früher $ 260) ZPO. 
die Bahn gebrochen, wie in der Entſcheidung des 
RG3. Bd. 36 S. 276 f. klar zum Ausdruck gekommen 
iſt; insbeſondere S. 280: „Je nachdem ſich ein 
Uebergewicht der Schaͤdlichkeit des einen oder des 
andern Teiles der gegenwärtigen Anlage feſtſtellen 
ließ oder nicht, konnte der Richter nach freiem 
Ermeſſen die Höhe des zu erſetzenden Schadens 
nach Verhältnis der größern oder geringern 
Schädlichkeit und eventuell nach gleichen Anteilen 
beſtimmen.“ Vgl. dazu auch Rumpf, Teilnahme 
an unerlaubten Handlungen S. 96 f. Treffend 
Degenkolb, Archiv für zivil. Praxis Bd. 76 S. 87: 
„Der auf freie Ueberzeugung rückſichtlich des Daſeins 
und der Höhe des Schadens geſtellte Richter kann 
nicht anders als bewußt oder unbewußt die Schätzung 
im Sinne mitbeſtimmender Aequitas bewirken.“ 

Das BGBl. hat den Grundſatz gerechter Schadens⸗ 
verteilung für den Fall mitwirkenden Verſchuldens 
des Beſchädigten in § 254 feſtgelegt: Die Ber: 
pflichtung zum Erſatze, ſowie der Umfang des zu 
leiſtenden Erſatzes ſollen von den Umſtänden, ins⸗ 
beſondere davon abhängen, inwieweit der Schaden 
vorwiegend von dem einen oder dem andern Teile 
verurſacht worden iſt. Der Richter ſoll, wie es 
zur Erzielung gerechter Ergebniſſe geboten iſt, 
möglichſte Freiheit in der Beurteilung des Falles 
haben. In gleicher Weiſe wird auch nach § 829 
BGB. das billige Ermeſſen des Richters für Be— | 
ſtimmung der Erſatzpflicht und insbeſondere für 
Schadensverteilung maßgebend. | 

Neben dem Verurſachungsmaße iſt in Anwendung 
des $ 254 auch das Schuldmaß bei der Schadens— 
verteilung mit in Betracht zu ziehen. Die Mit— 
berückſichtigung der beiderſeitigen Verſchuldung 
wird durch die geſetzliche Hervorhebung der „Um— 
ſtände“ neben der Kauſalitätsfrage dem Richter 
deutlich an die Hand gegeben. So denn auch 
die herrſchende Anſicht: Planck, Kommentar zu 
§ 254 Bem. 4; Dernburg. Bürgerliches Recht 
Bd. 2 Teil 1 § 32 II; Rümelin, Verwendung 
der Kauſalbegriffe im Strafrecht und Zivilrecht, 
Arch ZivPrax. Bd. 90 S. 313 f.; Enneccerus, 
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Bürgerliches Recht Bd. 1 Teil 2 § 236 unter 4; 
Rumpf, Teilnahme an unerlaubten Handlungen 
S. 107 f.; Kuhlenbeck⸗Kober, Kommentar zu 8 254 
Bem. 3; BayObLG. Urt. vom 7. April 1902 bei 
Rumpf S. 103; RGZ3. Bd. 69 S. 59; a. A. Ende⸗ 
mann 8 132; Schollmeyer, Kommentar zu $ 254 
Bem. 5. Vgl. auch die grundſaͤtzlichen Erörterungen 
bei Ihering, Schuldmoment im römiſchen Privat⸗ 
recht S. 55; Thon, Rechtsnorm und ſubjektives 
Recht S. 64; Mataja, Recht des Schadenserſatzes 
S. 25. 

Die analoge Anwendung der Grundſaäͤtze des 
8 254 auf Schadensſtiftung durch eine Mehrheit 
unerlaubter Handlungen verſchiedener Täter kann 
nicht zweifelhaft ſein. Eine vollſtändige geſetzliche 
Regelung der Schadensverteilung ware über⸗ 
haupt unmöglich. „Die geſunde Entſcheidung im 
einzelnen Falle kann nur der geſunde Richter 
finden“, Binding, Normen Bd. 1 S. 474. In 
der Regel wird in ſolchen Fällen der Erfolg durch die 
verſchiedenen mitwirkenden Faktoren in verſchiedenem 
Maße begünſtigt erſcheinen. Demgemaͤß iſt der 
durch den Produzenten und die Reprozudenten 
eines ſtrafbaren Artikels angerichtete Schaden auf 
die Täter nach dem Maße ihrer Anteilnahme an 
der Schadensſtiftung unter Mitberückſichtigung des 
mehr oder minder erheblichen Verſchuldens der 
einzelnen zu verteilen. Verſagen dieſe Entſcheidungs⸗ 
gründe, laſſen ſich Abſtufungen der Wirkſamkeit 
und des Verſchuldens für die Beteiligten nicht 
feſtſtellen, ſo iſt eben in Ermanglung entgegen⸗ 
ſtehender Umſtände gleichmäßige Verantwortlich⸗ 
keit aller und folgeweiſe ihre Erſatzpflicht nach 
Kopfteilen anzunehmen. Zu dieſem Ergebnis führt 
auch 8 420 BGB., wonach im Falle einer von 
mehreren geſchuldeten teilbaren Leiſtung im Zweifel 
jeder Schuldner nur zu einem gleichen Anteile 
verpflichtet iſt. 

Nur auf die in der einen oder anderen Weiſe 
ſich ergebenden Anteile kann der Verletzte die Täter. 
die für Veröffentlichung, Reproduktion des Artikels 
verantwortlichen Perſonen in Anſpruch nehmen. 
Vermögensloſigkeit eines der Täter trifft den Ver⸗ 
letzten, nicht die weitern Täter. Der Reproduzent 
übernimmt nicht die Haftung für den leiſtungs— 
unfähigen Vortäter. Die Haftbarkeit des Erſt⸗ 
täters wächſt nicht dadurch, daß ſpäter ein anderer 
ſelbſtändig das gleiche Delikt verübt und den auf 
ihn fallenden Schadendserſatz zu leiſten außerſtande iſt. 


III. 


Die Reproduktion eines ſtrafbaren Artikels 
ergibt eine Schadenserſatzpflicht aus $ 824 Abſ. 1 
BGB. 

„Wer der Wahrheit zuwider eine Tatſache 
behauptet oder verbreitet, die geeignet iſt den 
Kredit eines Anderen zu gefährden oder ſonſtige 
Nachteile für deſſen Erwerb oder Fortkommen 
herbeizuführen, hat dem Anderen den daraus ent— 
ſtehenden Schaden auch dann zu erſetzen, wenn 


er * Unwahrheit zwar nicht kennt, aber kennen 

mu “u 

dann nicht, wenn der Abdruck durch „bered; 

tigtes Intereſſe“ gemäß § 824 Abſ. 2 

„Durch eine Mitteilung, deren Unwahrheit 

dem Mitteilenden unbekannt iſt, wird dieſer 
nicht zum Schadendserſatze verpflichtet, wenn er 
oder der Empfänger der Mitteilung an ihr ein 
berechtigtes Intereſſe hat“ 

gedeckt iſt. 

„Berechtigtes Intereſſe“ iſt die Anteilnahme 
eines Subjekts an einem Objekt oder Verhältnis, die 
einer verſtändigen Lebensauffafſung entſpricht und 
daher vom Rechte als der Norm des Gemeinlebens 
durch die Berückſichtigung der Intereſſen⸗Verfolgung 
gebilligt wird. Iſt dieſe Anteilnahme durch die 
Rechtslage des Subjekts begründet, ſo entſteht 
der engere Begriff des „rechtlichen“ Intereſſes, wie 
er insbeſondere auf dem Gebiete der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit in unverkennbaren Gegenſatz zum 
„berechtigten“ Intereſſe tritt; vgl. einerſeits 85 84, 
78566., 811 8B0., andererſeits 88 1597, 1953, 
1957 Abſ. 2, 2010 uſw. BGB. und dazu Rausnitz, 
Kommentar zu JGG. 8 34 Bem. 3. 

Ein verſtändiges, durch die Sachlage gerecht⸗ 
fertiges Intereſſe genügt, um den Antrag auf 
Akteneinſicht nach Maßgabe der zit. Beſtimmungen 
zu ſtützen, vgl. Dorner zu $ 34 Bem. 3; Rauanitz 
a. a. O. Ganz den nämlichen Sinn haben die 
„berechtigten Intereſſen“ in 88 193 StGB., 824 
Abſ. 2 . Damit ſtimmt von Bülow im 
Gerichtsſaal Bd. 46 S. 280 inſofern überein, als 
er unter „berechtigten Intereſſen“ ſolche verſteht. 
die vom Standpunkte verſtändiger Beurteilung der 
Verhältniſſe und Anforderungen des Lebens gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen. Dagegen iſt im Sinne einer Be⸗ 
ſchränkung entſchieden abzulehnen die von v. Bülow 
a. a. O. S. 284 gegebene und in der Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts (Entſch. 29, 150; 
30, 42; 36, 423; 41, 285) vielfach angenommene 
Charakteriſierung, daß die Angelegenheit den Täter 
„nahe angehen“ müſſe. Eine nur entfernte Be⸗ 
ziehung eines Privaten zu einer Sache wird aller⸗ 
dings nach verſtändiger Ermeſſungsübung regel⸗ 
mäßig nicht hinreichen, ein berechtigtes Privat: 
Intereſſe zu ergeben. Aber der private Charakter 
iſt für den Begriff des berechtigten Intereſſes keines⸗ 
wegs weſentlich. Es gibt berechtigte Intereſſen der 
Allgemeinheit an Anwendung der Geſetze, Beſtrafung 
der Verbrechen, Bekämpfung öffentlicher Unſittlich— 
110 an Pflege der Kulturgüter, der Volkswohlfahrt 
uſw. 
Beſond. Teil Bd. 1 S. 154; v. Bar, Gerichtsſaal 
Bd. 52 S. 163 ff.; Kohler, Archiv für Strafrecht, 
Bd. 47 S. 101 ff.; Frank, Kommentar zu $ 198 
Bem. IIIb; Meher⸗Allfeld, Lehrbuch des Straf— 
rechts S. 424; v. Lilienthal, Vergleichende Dar⸗ 
ſtellung des deutſch. und ausländ. Strafrechts 
Beſond. Teil Bd. 4 S. 408 ff. Die Wahrnehmung 
ſolcher Intereſſen ſteht jedem Gliede der Gemein: 


Vgl. Binding, Lehrbuch des Strafrechts, 
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ſchaft zu, ohne daß die Angelegenheit eine „nahe“ 
Beziehung gerade zum Handelnden zu haben brauchte. 
Der Gegenentwurf zum Vorentwurf eines Straf⸗ 
geſetzbuchs § 284 macht das auch ausdrücklich er: 
kennbar, indem er die Wahrung „öffentlicher In⸗ 
tereſſen“ beſonders nennt. Vgl. auch die treffende 
Entſcheidung des RGZ. Bd. 60 S. 5 (gutes Recht 
eines literariſchen Unternehmens zur Förderung 
des menſchlichen Wiſſens durch Aufklärungen und 
Belehrungen nach der wirtſchaftlichen, wie nach 
der Seite der Geſundheitspflege). 

Das Mittelglied zwiſchen den Intereſſen des 
Volksganzen und den bloß privaten Intereſſen 
bilden ſolche einer Provinz, einer Stadt, eines 
Berufsſtandes oder eines ſonſtigen, lokal oder durch 
andere Merkmale, z. B. das Bereiſen eines 
Landes, einer Gegend, einer Stadt, abgegrenzten 
Perſonenkreiſes. Die Intereſſen einer ſolchen Gruppe 
können mit dem Gedeihen des Ganzen untrennbar 
zuſammenhaͤngen oder doch mittelbar dafür miterheb⸗ 
lich ſein, während vorwiegend nur die Gruppe als be⸗ 
teiligt erſcheint. Je nach dieſer Beziehung des 
Intereſſes und der Bedeutung, die den gemein⸗ 
ſamen Intereſſen der Gruppe für ihre Glieder zu⸗ 
kommt, geht dieſe die Angelegenheit mehr oder minder 
nahe an. Allgemein begrifflichen Wert für die 
Abgrenzung der „berechtigten“ Intereſſen kann 
dieſe quantitative Unterſcheidung auch bei derartigen 
Intereſſen nicht haben. So legt z. B. der einzelue 
Reiſende nach ſeinen Lebensgewohnheiten und⸗Auf⸗ 
ſaſſungen auf Unbehaglichkeiten eines Hotel⸗Aufent⸗ 
halts, Unſauberkeit des Betriebs u. dgl. vielleicht 
nur geringes Gewicht. Aber die große Mehrheit 
der Reiſenden denkt anders; nach den Anſprüchen, 
die ſie erheben, geht ſie die Sache allerdings „nahe“ 
an, ſie werden ſich zu einem Orte, an dem ſie 
ſchlechte Unterkunft gefunden haben, auf gute nicht 
zu rechnen haben, nicht gezogen fühlen und die 
gemachten Erfahrungen nicht für ſich behalten, ſo 
daß ein erheblicher Rückgang des Fremdenverkehrs 
an dieſem Platze unter Schädigung zahlreicher 
Intereſſen eintreten kann. Ob der Nachteil nur 
die Stelle betrifft, die ihn verſchuldet hat, den 
einzelnen mangelhaften Betrieb, oder mehr oder 
minder weitgehend Dritte in Mitleidenſchaft zieht, 
für die der Fremdenverkehr zu einer Einnahmequelle 
geworden war, hängt von vielen, ſicherer Feſt⸗ 
ſtellung und Abſchatzung ſich entziehenden Um: 
ſtänden, „Zufälligkeiten“, keineswegs nur von dem 
Beſtehen oder Nichtbeſtehen einer Hotelkonkurrenz, 
insbeſondere ſolcher weiterer Hotels an dem frag: 
lichen Platze ab, die dem zurückgegangenen in ſeinen 
früheren Zuſtande annähernd gleichkämen. Die 
Erfahrung lehrt, daß durch ſchlechte Bewirtſchaftung 
eines bisher angeſehenen Gaſthofs ein Fremden— 
platz trotz ſeiner Naturſchönheiten in Mißkredit 
geraten kann. Durch Verſchweigen ſolcher Miß— 
ſtände würde die Preſſe vielleicht dem Intereſſe 
des Beſitzers vorübergehend dienen, aber unter 
Nichtachtung zahlreicher anderer Intereſſen und 


auf Koſten des guten Rufes des Platzes; denn 
berechtigte Klagen verbreiten ſich auch in nicht 
gedruckter Form und das Verheimlichen von Miß⸗ 
bräuchen dient ganz gewiß nicht zu ihrer Ab⸗ 
ſtellung. Und auch die Intereſſen der Reiſenden 
ſelbſt fordern volle Beachtung, wenn die betreffende 
Zeitung deren Förderung ſich zur Aufgabe gemacht 
hat und daher für das reiſende Publikum das 
Reden wie das Schweigen dieſes Blattes beſondere 
Bedeutung gewinnt. 

Man kann berechtigte Intereſſen haben als 
Einzelner oder in Vertretung eines beſtimmten 
Anderen, als Glied der Geſamtheit, eines größeren, 
kleineren Kreiſes in dieſer oder kraft rechtlich an⸗ 
erkannten Berufs, die Intereſſen ſolcher Gliederungen, 
Gruppen wahrzunehmen. Das vom Recht ſankti⸗ 
onierte Vertretungsverhältnis wirkt wie eigenes 
Intereſſe. Wenn der Preſſe ein beſonderer Beruf 
zur Geltendmachung berechtigter Intereſſen ab- 
geſprochen wird, vgl. RG. Bd. 23 S. 423 ff., Bd. 30 
S. 42; RG. in Goltd Arch. Bd. 41 S. 276, ſo 
trifft das für bloße Privatintereſſen allerdings zu. 
Aber eine Preſſe, die ihre Aufgabe im öffent⸗ 
lichen Leben richtig erfaßt, ſtellt ſich in den Dienſt 
des Gemeinwohls, der idealen und materiellen 
Intereſſen der Gemeinſchaft und hat in dieſer Be⸗ 
'dtätigung einen grundgeſetzlich, durch Gewährung 
der Preßfreiheit und von der Staatsverwaltung 
in den verſchiedenſten Beziehungen, durch Ein: 
ſendung amtlicher Mitteilungen, Ankündigungen, 
Aufforderungen, von Artikeln, die der äußern, 
inneren Politik zur Stütze dienen ſollen, Auf— 
klärungen zu geben, Beunruhigungen fernzuhalten 
beſtimmt find, anerkannten Beruf. Die Wahr: 
nehmung öffentlicher Intereſſen durch die Preſſe 
iſt, mag auch jeder einzelne ſolche geltend zu machen 
befugt ſein, doch im beſonderen Maße legimitiert. 
In gleichem Sinne Kohler a. a. O. S. 111 ff.; 
v. Lilienthal a. a. O. S. 411. Soweit die Preſſe 
die Intereſſen beſtimmter Kreiſe, eines Standes, 
einer Gegend, die einen Anziehungspunkt für Fremde 
bildet, des reiſenden Publikums zu fördern beſtrebt 
iſt, hat ſie auch für den ſo gewählten Beruf, voraus— 
geſetzt, daß nicht die bezüglichen Intereſſen den 
Anforderungen des Rechtes, der Sittlichkeit, des 
Gemeinwohls zuwiderlaufen, die rechtliche Billigung 
für ſich. Die Begründung zum Gegenentwurf 
des Strafgeſetzbuchs S. 269 tadelt mit Recht die 
engherzige Auslegung, die der Begriff der berechtigten 
Intereſſen in der Rechtſprechung öfters gefunden 
hat; die in $ 284 des Gegenentwurfs gewählte, 
ſachlich nicht aͤndernde, nur klarſtellende Faſſung 
deckt zweifellos auch die Intereſſen ſolcher Kreiſe 
und Gliederungen. So ſteht die Wahrung bezüg— 
licher Intereſſen zu einer Zeitung für reiſende 
Kaufleute, einer Verkehrszeitung, einem Blatte, das 
den Intereſſen des Fremdenbeſuchs, ſowohl den 
Fremden als den beteiligten einheimiſchen Gewerben 
zu liebe dienen will, das z. B. „Winke“ gibt „für 
die Beſucher“ einer Gebirgsgegend. Das RG. 
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Bd. 24 S. 304 ff. hat die Anwendbarkeit des 
§ 193 auf eine Verbandszeitung, das Organ des 
Deutſchen Gaſtwirtverbandes, bei Erörterungen im 
Rahmen der Verbandsinterefien bejaht. Dann 
muß aber auch, ſoll nicht mit verſchiedenem Maße 
gemeſſen werden, das gleiche gelten für eine Zeitung, 
die ſich zur Aufgabe gemacht hat, die Intereſſen 
der Reiſenden und damit der Hotelgäfte zu fördern. 

Im Umfange des ſo von ihr geübten, rechtlich 
ſanktionierten Berufs hat die Preſſe insbeſondere 
das berechtigte Intereſſe, hervorgetretene Mißſtände 
zu rügen. Dabei muß, ſoll überhaupt der Beruf 
der Preſſe zur Entwicklung kommen, die Möglichkeit 
eines Irrtums, ſo bedauerlich ein ſolcher im Einzel⸗ 
falle ſein mag, in Kauf genommen werden. Vom 
Journaliſten kann nicht eine annaͤhernd ſo gründliche 
Sachprüfung in Anſpruch genommen werden, wie 
der Richter, der Geſchichtsſchreiber ſie aufwenden. 
Für die Zeitungen gilt „die Forderung des Tages“, 
woraus von ſelbſt die Anforderung einer nur ſum⸗ 
mariſchen Prüfung ſich ergibt. Sonſt wären fie 
zum Schweigen verurteilt, wo ſie reden ſollten, 
oder doch an rechtzeitiger, raſcher Berichterſtattung 
vielfach gehindert. 

Im Strafrechte und im Bürgerlichen Rechte 
wird die Wahrnehmung berechtigten Intereſſes ins⸗ 
beſondere in dem Sinne erheblich, daß ſie eine 
an ſich beſtehende Verantwortlichkeit ausſchließt. 
Das Recht nimmt das Verbot, unwahre oder doch 
unbeweisbare Tatſachen zu behaupten, zu verbreiten. 
die einen andern in der öffentlichen Meinung herab: 
zuwürdigen uſw., $ 186 StGB., oder ſeinen Kredit 
zu gefährden, ſonſtige Nachteile für ſeinen Erwerb, 
ſein Fortkommen herbeizuführen, $ 824 BGB., 
geeignet ſind, inſofern zurück, als das Intereſſe 
der Rechtsordnung (und des Betroffenen) an dem 
Unterbleiben der Handlung aufgewogen wird durch 
das berechtigte Intereſſe des Täters an ihrer Vor⸗ 
nahme. Man kann bemängeln, daß dem Verletzten 
in ſolchem Falle nicht eine Genugtuung, insbeſondere 
durch eine Klage auf Feſtſtellung der Unwahrheit, 
zuteil wird, aber man darf nicht die Abhilfe 
ſuchen in Einſchränkung der Ausnahme, in ſtraf— 
rechtlicher, bürgerlichrechtlicher Haftbarmachung 
unter Nichtanerkennung beſtehender berechtigter In— 
tereſſen; vgl. Kohlers treffende Ausführung a. a. O. 
S. 115. Die Wahrnehmung vorhandenen berech— 
tigten Intereſſes an einem Objekt, Verhältnis, 
z. B. an der Art und Weiſe eines Hotelbetriebs, 
durch Behauptung unrichtiger, der Ehre, dem Kredit 
eines andern abträglicher Tatſachen unterliegt an 
ſich der Mißbilligung des Rechtes, geſchieht aber 
ausnahmsweiſe inſoweit mit rechtlicher Zulaſſung, 
als ſie hingenommen werden muß, um nicht das 
zugrunde liegende „berechtigte Intereſſe“ in ſeiner 
Entfaltung zu hindern. „Wahrnehmung berech— 
tigter Intereſſen“ in den SS 193 StGB., 824 
BGB. iſt abgekürzte Ausdrucksweiſe für eine hiernach 
gebilligte „berechtigte“ Wahrnehmung berechtigten 
Intereſſes. 
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Die Behauptung ehrenrühriger, kreditſchädigen⸗ zuſtehe. Gleiches gilt aber ſchon nicht für Rechte, 


der Tatſachen über einen andern iſt, obwohl fie 
auf dem Grunde „berechtigten Intereſſes“ erfolgt, 
nie zu billigen, vielmehr immer unberechtigte In⸗ 
tereſſen-⸗ Wahrnehmung, wenn der Täter die Un⸗ 
wahrheit kennt. Auf ſtrafrechtlichem Gebiete iſt 
ſicher auch auszuſchließen die nicht bewußt unwahre, 
aber frivol, leichtfertig hingeworfene Behauptung; 
Kohler a. a. O. S. 105, Binding S. 155. Das 
Maß der erforderlichen Prüfung läßt fich nicht 
allgemein, ſondern nur nach der Bedeutung der 
beiderſeits beteiligten Intereſſen und beſonders nach 
der Dringlichkeitsfrage beurteilen. In ähnlicher 
Weiſe, wie hiernach $ 193 StGB., iſt auch 8 824 
Abſ. 2 BGB. auszulegen. Die Frivolität genießt 
nicht Schutz, wie ſolcher der bewußten Unwahrheit 
ausdrücklich verſagt wird. Die bloße Fahrläſſigkeit 
des Behauptens hebt nicht das berechtigte Intereſſe 
auf, das ja nur unter der Vorausſetzung der Fahr⸗ 
läſſigkeit überhaupt in Betracht kommt, da andern⸗ 


falls die Verantwortlichkeit bereits durch den Mangel 


des erforderlichen Verſchuldens ausgeſchloſſen wäre. 
Demnach kann nur eine ſehr erſchwerte, eine an 
Vorſatz angrenzende Fahrlaͤſſigkeit der Intereſſen⸗ 
beachtung entgegenſtehen. ’ 

Würde gar, was mit dem Wortlaute zuſammen⸗ 
ſtimmte, § 824 Abſ. 2 dahin verſtanden, daß nur 
die bewußte Unwahrheit der Berufung auf be⸗ 
rechtigtes Intereſſe entgegenſtaͤnde, wie Biberfeld, 
Beiträge zur Erläuterung des Deutſchen Rechts 
Bd. 42 S. 389; Kohler, Lehrbuch des bürgerlichen 
Rechts Bd. 2 Teil 1 S. 516; Oertmann, Kommentar 
zu $ 824 Bem. 4 annehmen, jo wäre die Frage 
der Diligenz, Indiligenz inſofern ganz überflüſſig. 


Stellung des Ehemannes einer im Zwangs⸗ 
verſteigerungsverfahren als Verechtigter 
beteiligten Ehefrau. 


Von Engen Krafft, Landgerichtspräſident in Landshut. 


Nach 8 9 3G. gelten als Beteiligte im Ber: 
fahren außer dem Gläubiger und dem Schuldner: 

1. diejenigen, für welche zur Zeit der Ein⸗ 
tragung des Vollſtreckungsvermerks ein Recht im 
Grundbuch eingetragen oder durch Eintragung ge⸗ 
ſichert iſt; 

2. diejenigen, welche ein der Zwangsvollſtreckung 
entgegenſtehendes Recht, ein Recht an dem 
Grundſtück oder an einem das Grund⸗ 
ſtück belaſtenden Rechte, einen Anſpruch mit 
dem Rechte auf Befriedigung aus dem 
Grundſtück . .. bei dem Vollſtreckungsgerichte 
anmelden und auf Verlangen des Gerichts oder 
eines Beteiligten glaubhaft machen. . 
Iſt im Grundbuch für jemand ein Recht ein⸗ 
getragen, ſo wird vermutet, daß ihm das Recht 
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die durch Vormerkung oder durch Widerſpruch im 
Grundbuch geſichert ſind; ſie brauchen nicht ein⸗ 
mal glaubhaft gemacht zu ſein, ſelbſt wenn die 
Eintragung auf einer einſtweiligen Verfügung be⸗ 
ruht, kann die Glaubhaftmachung durch Sicherheits⸗ 
leiſtung erſetzt werden. Beruht ſie auf Bewilligung, 
ſo kommt eine Prüfung des materiellen Beſtands 
des geficherten Rechts überhaupt nicht in Frage 
(83 921, 936 ZPO., 83 885, 899 BGB.). 

Es iſt ſogar möglich, daß die Nichtberechtigung 
eines nach 8 9 3G. Beteiligten feſtſteht, z. B. 
in dem Fall, daß eine Briefhypothek außerhalb des 
Grundbuchs vor der Eintragung des Vollſtreckungs⸗ 
vermerks abgetreten worden iſt und Verſteigerungs⸗ 
beamter wie Vollſtreckungsgericht dies amtlich 
wiſſen. Den im Grundbuch Eingetragenen des⸗ 
halb ohne weiteres aus dem Kreis der Beteiligten 
auszuſchließen geht angeſichts des klaren Wort⸗ 
lauts des Geſetzes nicht wohl an, es iſt auch ſehr 
wohl möglich, daß ſolche Perſonen je nach der 
Geſtalt des Rechtsverhältniſſes, kraft deſſen ſie 
aus dem Kreis der Berechtigten ausgeſchieden ſind, 
in gewiſſer Hinſicht ein Intereſſe an der Ent⸗ 
wicklung der Dinge haben, z. B. an der Feſtſtellung 
der Verſteigerungsbedingungen — man denke an 
den Veräußerer einer Briefhypothek, der dem Er⸗ 
werber für Einbringlichkeit der zugrundeliegende 
Forderung gehaftet hat, oder an denjenigen, der 
eine Briefhypothek nur zur Sicherheit abgetreten 
hat (RG. 76, 345). 

Daß im Falle des 8 9? ZG. eine Beteiligung 
beſtehen kann, ohne daß das angemeldete Recht dem 
Beteiligten wirklich zuſteht, verſteht ſich nach dem 
oben Geſagten von ſelbſt. 

Aus dem Dargelegten folgt, daß man im 
Zwangsverſteigerungsverfahren „Berechtigter“ ſein 
kann, ohne deshalb „Beteiligter“ im Sinne des 
9 9 3 WG. zu fein und umgekehrt. Beides hat an 
ſich nichts miteinander zu tun: der „Beteiligte“ 
erſcheint hier nicht als Subjekt, ſondern nur als 
Vertreter eines wirklichen oder gedachten 
bei der Zwangsverſteigerung irgendwie in Betracht 
kommenden Rechts. Eine Weiterentwicklung nach 
der materiellen Seite findet erſt da ſtatt, wo das 
Geſetz vom „Recht eines Beteiligten“ ſpricht, wie 
in 98 59 Abſ. 1, 61 Abi. 1, 67 Abſ. 1, 68 Abſ. 2, 
83% °, 84 Abſ. 1, 85 3 G., II EG. ZVG. Ob in 
all dieſen Fällen feſtſtehen muß, daß der Be⸗ 
teiligte Subjekt des Rechts iſt, kann hier dahin⸗ 
geſtellt bleiben. 

Der Berechtigte ſchlechthin tritt erſt im 
Verteilungsverfahren auf den Plan, wo er es iſt, 
der die in 8 91 3G. bezeichneten Vereinbarungen 
ſchließt und der den Verſteigerungserlös zu erhalten 
hat ($ 117 3VG., R63. 73, 298). Für das vor: 
ausgehende Verfahren iſt grundſätzlich das pro⸗ 
zeſſuale Recht, im Verfahren zugezogen und in 
gewiſſem Sinne tätig zu werden, von der mate⸗ 
riellen Berechtigung losgelöſt — ähnlich wie die 
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prozeſſuale Stellung des Klägers eben nur durch 
die Klageerhebung ohne Rückſicht auf ſeine mate⸗ 
rielle Berechtigung begründet wird. 

Der im geſetzlichen Güterſtand lebende Ehe: 
mann einer weiblichen Perſon, für die ein Recht 
im Grundbuch eingetragen oder durch Eintragung 
geſichert iſt oder für die die Vorausſetzungen nach 
89? 3G. zutreffen, iſt nach dem Ausgeführten 
nicht Beteiligter nach $ I! 3 G.; er wird es auch 
nicht werden können nach Ziff. 2; denn unter den 
„Rechten an einem das Grundſtück belaſtenden 
Rechte“ wird man eben nur dingliche Rechte an 
ſolchen Rechten zu verſtehen haben. Der Ehemann 
wird alſo die Stellung eines Beteiligten auch 
nicht dadurch erlangen können, daß er ſein Nutz⸗ 
nießungs⸗ und Verwaltungsrecht beim!) Vollſtrek⸗ 
kungsgericht anmeldet. Daraus wird ohne Weiteres 
folgen, daß dem Ehemann als Beteiligten 
weder die Terminsbeſtimmung (8 41 Abſ. 1 3G.) 
noch die Beſtimmung des Termins zur Verteilung 
des Erlöſes ($ 105 Abſ. 2 3G.) zuzuſtellen iſt. 
Auch die Frage, ob ſie ihm etwa als — geſetzlichem 
— Vertreter der beteiligten Ehefrau zuzuſtellen 
iſt, iſt zu verneinen; denn dieſe Eigenſchaft wird 
weder durch das dem Ehemann allgemein zuſtehende 
Nutznießungs⸗ und Verwaltungsrecht noch durch 
ſeine — überdies ſehr beſchränkte — Verfügungs⸗ 
befugnis noch durch ſein Recht begründet, ein 
zum eingebrachten Gut gehöriges Recht im eigenen 
Namen gerichtlich geltend zu machen. 


Andererſeits wird ſich aber doch aus Gründen 
des materiellen Rechts die Notwendigkeit 
ergeben, den Ehemann im Verfahren zuzuziehen; 
denn es geht offenbar nicht an, der formalen Ge: 
ſtaltung des Zwangsverſteigerungsgeſetzes die Rechte 
des Ehemanns am Frauengut aufzuopfern, oder 
dadurch, daß man dieſe ohne Rückſicht auf das Zwangs⸗ 
verſteigerungsverfahren zu wahren ſucht, ſchwierige 
und vielleicht unlösbare Widerſtreite zwiſchen 
formellem und materiellem Recht zu ſchaffen. Die 
Zuziehung des Ehemannes im Verfahren bis zum 
Zuſchlage wird vielleicht ſchon deshalb notwendig 
ſein, weil die Ehefrau in ihrer Eigenſchaft als 
Beteiligte Verſteigerungsbedingungen ganz all: 
gemein nicht beantragen kann; denn ein ſolcher 
Antrag ſtellt wohl eine auf das eingebrachte Gut 
bezügliche Verwaltungshandlung dar, und wenn 
es richtig iſt, daß dem Ehemann das Ver— 
waltungsrecht allein zuſteht und daß eine Mit- 
berechtigung der Frau in dieſer Richtung 
nicht beſteht (Staudinger Note 4b zu § 1363 
BGB.), ſo folgt wohl unabweislich, daß ein der— 
artiger Antrag der Ehefrau nicht zu beachten 


1) Die Frage, ob der Mann etwa nach §9 * 3G. 
dadurch ſelbſt „Beteiligter“ wird, daß er ein der Frau 
zuſtehendes Recht im Hinblick auf SI? 3VG., 8 1380 BGB. 
im eigenen Namen anmeldet, kann hier füglich da— 
hingeſtellt bleiben: denn es handelt ſich hier nur um 
Erörterung der Fälle, in denen der Mann zweifellos 
nicht Beteiligter im Sinne des Geſeßes iſt. 
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wäre. Vollends aber muß das im Hinblick auf 
§ 1395 BGB. dann gelten, wenn die Frau eine 
Verſteigerungsbedingung beantragt, die zugleich eine 
Verfügung über ihr Recht ziemlich enthält. Ver⸗ 
ſteht man unter letzterer, wie wohl allgemein aner⸗ 
kannt wird, ſolche Handlungen, deren Rechtswirkung 
auf das Recht unmittelbar gerichtet iſt, (3BlFfG. 
Bd. 12 S. 614) ſo wird es wohl keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß beiſpielweiſe die Verſteigerungsbedingung, 
wonach das Recht der Frau abweichend vom Geſetz 
nicht in das geringſte Gebot eingerechnet werden, wo⸗ 
nach es nicht beſtehen bleiben, ſondern bar be⸗ 
zahlt werden ſoll, eine Verfügung über das Recht 
enthält; denn durch ſolche Bedingungen wird der 
geſetzliche Inhalt des Rechts durch private Will⸗ 
kür geändert; es wird die geſetzliche Wirkung des 
Rechts durch die Einwirkung des Berechtigten 
beeinträchtigt. Ebenſo wird man von einer Ver⸗ 
fügung über das Recht in all den Fallen reden 
müſſen, in denen zu einer das Recht beeinträchtigen⸗ 
den gewillkürten Verſteigerungsbedingung die er⸗ 
forderliche Zuſtimmung gegeben werden ſoll. Auch 
die Beantragung einer von den geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften abweichenden Feſtſtellung des geringſten 
Gebots wird unter Umſtänden eine Verfügung 
über das Recht enthalten, ebenſo — und hier wohl 


ſtets — die erforderliche Zuſtimmung zu einer 
von anderer Seite beantragten abweichenden Feſt⸗ 
ſtellung. 


Allerdings hat 8 1395 BGB. wohl nur 
rechtsgeſchäftliche Verfügungen im Auge, wie ſich 
aus den folgenden Beſtimmungen wie aus der 
Entſtehungsgeſchichte der Vorſchrift ergibt; auch 
wird man die angeführten Handlungen der Frau 
nicht zu rechtsgeſchäftlichen Verfügungen zählen 
können, allein es beſteht wohl kein Zweifel, daß 
man die angeführten Handlungen, die an ſich ſofort 
ihre Wirkung äußern, einſeitigen Rechtsgeſchäften 
völlig gleichſtellen muß. In den angeführten 
Fällen wird deshalb der Antrag der Frau oder 
ihre Zuſtimmung zu dem Antrag eines anderen 
Beteiligten ohne die Einwilligung des Mannes 
unwirkſam ſein. Dieſe wird in derſelben Weiſe 
wie im Falle der Einwilligung zu einem ein— 
ſeitigen Rechtsgeſchäft zu erklären ſein. Wird ſie 
nicht gegenüber der Frau abgegeben, ſo wird ſie 
gegenüber dem Verſteigerungsbeamten abzugeben 
ſein. Selbſtverſtändlich wird ſie auch in der Form 
der Bevollmächtigung der Frau zur Stellung aller 
ihr gutdünkenden Anträge erteilt werden können. 

Demgemäß wird die Aufſtellung einer Ver: 
ſteigerungsbedingung auf Antrag der Frau ohne 
Einwilligung des Mannes einen Grund für die 
Verſagung des Zuſchlags nach §83* ZVG. wohl 
ſicher dann geben, wenn die Verſteigerungsbe— 
dingung eine Verfügung über das Recht der Frau 
enthält. Jenen kann, abgeſehen möglicherweiſe von 
anderen Beteiligten, jedenfalls die Ehefrau gemäß 
$ 97 3G. geltend machen. Sie wird hierbei nicht 
der Zuſtimmung des Mannes bedürfen; denn es 


handelt ſich nicht um eine Klage der Frau 
oder um eine dieſer ohne weiteres gleichzuſtellen⸗ 
den Handlung. Dagegen wird anzunehmen ſein, daß 
die Einlegung der ſofortigen Beſchwerde durch die 
Frau als Führung eines Rechtsſtreits im 
Sinne von $ 1400 Abſ. 1 BGB. zu gelten habe. 
Nach dem Gedanken des Geſetzes ſoll der Frau 
die Möglichkeit genommen werden, durch ihre 
Rechtshandlungen die Rechte des Mannes in Be⸗ 
ziehung auf das eingebrachte Gut zu beeinträchtigen. 
Hieraus ergibt ſich die Notwendigkeit, den Begriff 
des Rechtsſtreits möglichſt weit zu faſſen; denn 
es ſoll möglichſt die Wirkſamkeit von Rechtshand⸗ 
lungen der Frau eingeſchränkt werden, die nicht 
unter den Begriff der Rechtsgeſchäfte fallen, hin⸗ 
ſichtlich deren durch 88 1386, 1398 BGB. vor: 
geſorgt iſt. Man wird auch den Ausdruck „Ur⸗ 
teil“ in $ 1400 Abſ. 1 BGB. nicht in dem 
ſtrengen Sinne der ZPO. zu verftehen haben; 
gemeint wird vielmehr ſein die „Entſcheidung“ im 
Sinne der letzteren. Trotzdem wird man ſagen 
müſſen, daß, wenn die Frau gegen die Er⸗ 
teilung des Zuſchlags mit Rückſicht auf die be: 
hauptete mangelnde Einwilligung des Mannes 
oder aus ſonſtigem 5 ſofortige Beſchwerde 
einlegt und dadurch die Aufhebung des Zu⸗ 
ſchlags erreicht, dieſe Entſcheidung auch für den 
Mann unanfechtbar iſt. Denn die Annahme 
eines relativen Verhaͤltniſſes in der Weile, daß 
der Zuſchlag trotz der Aufhebung in Beziehung 
zum Ehemann aufrechterhalten bliebe, verträgt 
ſich nicht mit der Natur des Zuſchlags, der rechts⸗ 
geſtaltende Bedeutung hat und deshalb im Gegenſatz 
zum Urteil im zivilprozeſſualen Sinn eine ein⸗ 
ſeitige Wirkung nicht verträgt, nur entweder ganz 
und nach allen Richtungen hin oder gar nicht 
vorhanden ſein kann. Für den Ehemann kaͤme 
ſohin nur in Frage, ob er nicht die Beſeitigung 
des auch für ihn wirkſamen Aufhebungsbeſchluſſes 
durch ein Rechtsmittel erwirken könnte. Die Frage 
iſt zu verneinen; denn die Aufhebung des Zu⸗ 
ſchlagsbeſchluſſes iſt nichts anderes als die Ver⸗ 
ſagung des Zuſchlags, und gegen dieſe ſteht die 
Beſchwerde nur dem betreibenden Gläubiger und 
dem Bieter, deſſen Gebot nicht nn iſt, ſowie 
demjenigen zu, welcher nach 8 81 3G. an die 
Stelle des Bieters getreten iſt (§ 87 3G.) ſohin 
keinem ſonſt Beteiligten. Da der Ehemann ſeine 
Berechtigung zur Beſchwerde nur aus der Be⸗ 
ſchaffenheit des Rechts ſeiner Ehefrau und ihrer 
daraus abgeleiteten Stellung als Beteiligter ſchöpfen 
könnte, kann ihm in dem unterſtellten Falle die 
Beſchwerde ebenſowenig zuſtehen wie der Frau ſelbſt. 

die von der Frau eingelegte ſofortige Be⸗ 
ſchwerde zurückgewiefen worden, jo begründet die 
Eigenart des Zuſchlags als einer rechtsgeſtaltenden 
und objektiv wirkenden Entſcheidung eine eigen⸗ 
tümliche Geſtalt der Unwirkſamkeit der Entſcheidung 
gegenüber dem Ehemann. Im Falle des Urteils 
laufen die in dieſem getroffene Entſcheidung und 
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das Recht des Ehemanns am eingebrachten Gute 
nebeneinander her, und wenn ſie miteinander in 
Widerſtreit kommen, wird der Beſtand keines von 
beiden berührt; es handelt ſich nur um die Frage, 
ob das urteilsmäßig nach wie vor beſtehende 
Recht des Gläubigers gegenüber dem des Mannes 
zurückzutreten habe, ob es ſich dieſem gegenüber als 
kraftlos erweiſe. In unſerem Falle dagegen muß 
ſich die Entſcheidung, die auf Grund des Rechtes 
des Ehemanns in deſſen Sinne ergeht, unmittelbar 
gegen die auf das Rechtsmittel der Frau ergangene 
Entſcheidung wenden; denn nur in dieſer Weiſe 
kann deren Unwirkſamkeit gegenüber dem Rechte 
des Mannes hier praktiſchen Ausdruck finden. 
Die Entſcheidung kann alſo auf die Beſchwerde 
des Mannes im Falle des Obſiegens nur dahin 
lauten, daß die auf die Beſchwerde der Frau 
getroffene Entſcheidung nebſt dem Zuſchlag aufge⸗ 
hoben werde. Das wird nun in der Tat auch 
geſchehen müſſen, wenn ſich herausſtellt, daß durch 
den unter Verletzung der ehemännlichen Rechte 
erteilten Zuſchlag die Rechtslage des zum einge⸗ 
brachten Gute gehörigen Rechts berührt wird; denn 
dann iſt „in Anſehung des eingebrachten Gutes“ 
durch die vorausgegangenen Entſcheidungen eine 
Rechtswirkung geſchaffen, deren Beſeitigung der 
Ehemann nach § 1400 BGB. wird verlangen 
können. Dies wird nun regelmäßig der Fall 
ſein und vielleicht nur in dem einen Falle nicht, 
wo das in Betracht kommende Recht der Frau 
lediglich dinglich iſt und nach den beantragten 
Verſteigerungsbedingungen ebenſo wie früher be- 
ſtehen bleiben ſoll; denn in dieſem Falle wird die 
Rechtslage des dinglichen Rechts durch den Zu⸗ 
ſchlag nicht verändert worden ſein. Indeſſen könnte 
man auch in dem unterſtellten Falle ſagen, durch 
die Beſchlagnahme ſei für das angenommene 
dingliche Recht an ſich die Rechtslage geſchaffen, 
daß es durch den Zuſchlag erlöſchen mußte; die 
Verſteigerungsbedingung des Fortbeſtehens des 
3 habe alſo allerdings dieſe Rechtslage 
berührt 

Auf Grund des Geſagten wird man wohl an⸗ 
nehmen müſſen, daß dann, wenn die Beſchwerde 
der Ehefrau gegen die Erteilung des Zuſchlags 
5 iſt, der Ehemann in der Tat die 
Beſchwerde gegen den Zuſchlag noch ſelbſtandig ein⸗ 
legen und dadurch die Aufhebung des Zuſchlags 
wie der auf die Beſchwerde der Frau ergangenen 
Entſcheidung bewirken könne; aber die Friſt für 
die Einlegung dieſer Beſchwerde wird nur die für 
die Frau ſelbſt laufende ſein können; denn das 
Geſetz gibt nur den Beteiligten ſelbſt das Recht 
zur Beſchwerde (Jaeckel⸗Güthe Note 1 zu 897 3VG.), 
zu denen eben der Mann nicht gehört; er kann 
deshalb nur das zum eingebrachten Gut gehörige 
Recht der Frau zur Einlegung des Rechtsmittels 
ausüben, deſſen Verbrauch durch die Frau eben 


im Verhältnis zum Mann unbeachtet bleiben muß. 


| 


Selbſtverſtaͤndlich kann nach dem hier einge: 
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nommenen Standpunkt der Mann gegen die Er: 
teilung des Zuſchlags Beſchwerde einlegen, auch 
wenn die Frau es nicht tut — aber wiederum 
aus dem angeführten Grunde nur innerhalb der 
für die Frau laufenden Friſt. 

Güthe (4. Auflage des Jaeckelſchen Kommen⸗ 
tars Anmerkung 6 zu $ 3 3G.) bemerkt, daß die 
Zuſtellungen im Zwangsverſteigerungsfahren an 
die beteiligte Ehefrau zu erfolgen hätten; ob außer⸗ 
dem Zuſtellung an den Ehemann zu erfolgen 
habe, richte ſich nach dem ehelichen Güterrecht. 
Ebenſo äußert ſich Steiner (2. Auflage Note 2 zu 
§ 3 3 G.). Nun ſpricht aber das Geſetz überall 
nur von der Zuſtellung an die Beteiligten; 
zu denen der im geſetzlichen Güterſtand lebende 
Ehemann als ſolcher nicht gehört. Andererſeits 
iſt aber wohl zweifellos, daß der Ehemann mit 
Rückſicht auf ſeine Rechte im Verfahren zuzuziehen 
iſt. Daraus wird folgen, daß dem Ehemann 
zwar zuzuſtellen iſt, daß der Inhalt des zu⸗ 
zuſtellenden Schriftſtücks ſich aber nicht 
mit dem Inhalt desjenigen decken ſoll, das den 
Beteiligten zugeſtellt wird; insbeſondere wird 
es im Verfahren bis zum Zuſchlag nicht genügen, 
wenn dem Ehemann die Terminsbeſtimmung zu⸗ 
geſtellt wird (8 41 Abſ. 1 3VG.). Dem Ehemann 
wird vielmehr die Rechtslage dargelegt, es wird 
ihm insbeſondere eröffnet werden müſſen, daß er 
ohne die Zuſtimmung der Ehefrau im Verſteigerungs⸗ 
termin keine Rechtshandlung vornehmen kann, die 
eine Verfügung über das eingebrachte Gut dar⸗ 
ſtellt (5 1375 BGB.), daß aber auch die Frau 
der Einwilligung des Mannes bedürfen wird. Selbſt⸗ 
verftändli wird es zweckmäßig fein, ſchon vor 
dem Termin die für die Beurteilung des Güter: 
rechtsverhältniſſes maßgebenden Umſtände feſtzu⸗ 
ſtellen. 

Noch klarer ergibt ſich die Notwendigkeit der 
Zuziehung des Ehemanns einer im geſetzlichen 
Güterſtande lebenden als Berechtigten beteiligten 
Ehefrau im Verteilungs verfahren; denn 
der Erlös wird nicht an die „Beteiligten“, ſondern 
an die „Berechtigten“ verteilt ($ 117 3 WG., 
RGZ. 73, 298, Güthe Note 2 zu 8 117 3 WG.). 
Die Annahme des auf die berechtigte Ehefrau 
treffenden Betrags iſt zweifellos eine Verfügung 
(Staudinger Note 5 zu $ 1380 BGB.), zu deren 
Wirkſamkeit die Frau der Einwilligung des Mannes 
bedarf, wie umgekehrt die Empfangnahme des Er— 
löſes durch den Mann der Einwilligung durch die 
Frau. Wenn ferner gegen das Recht der Frau 
— ſei das nun ein bar zu berichtigendes oder 
als nicht erlöſchend in den Verteilungsplan auf: 
zunehmendes — im Verteilungstermin Widerſpruch 
erhoben wird und die Frau dieſen Widerſpruch 
als berechtigt anerkennt, kann in dieſer Aner— 
kennung eine Verfügung über das Recht liegen; 
ja man wird im Rahmen des Verteilungsver— 
fahrens eine ſolche darin regelmäßig ſogar er— 
blicken müſſen, weil die Anerkennung ohne wei— 


——ñ— ů!.ᷓ.— . ———————M—ũ—— ' — ——— . ä.äẽd —äp. —: —— — — — —— q ͤ 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 13. 


teres zur entſprechenden Berichtigung des Planes 
ausreicht und einer Einigung über dieſen vollſtändig 
gleichgeſtellt iſt (5 876 ZPO.). Aus dieſen 
Gründen wird der Ehemann auch zum Ver⸗ 
teilungstermine geladen werden und wird bezüg⸗ 
lich des Inhalts der Ladung entſprechend das 
gelten müſſen, was oben hinfichtlich der Ladung zum 
Verſteigerungstermin geſagt worden iſt. 

Leben die Ehegatten in allgemeiner Güter⸗ 
gemeinſchaft, in Errungenſchafts⸗ oder Fahrnis⸗ 
gemeinſchaft, ſo iſt der Ehemann, wenn die Frau 
allein als Berechtigte im Grundbuch eingetragen 
iſt oder allein ihre Rechte angemeldet hat, zwar 
nicht Beteiligter im Sinne von $ I 3 G., wohl 
aber kann er es aus Ziff. 2 daſelbſt werden 
(88 1438, 1519, 1549 BGB.), ſoweit das Recht 
zum Geſamtgut gehört, was vermutet wird.“) Meldet 
der Mann ſeine Rechte nicht an, ſo kommt ſein 
materielles Recht in ähnlicher, durch die Stellung 
des Mannes und der Frau zum Geſamtgut ge⸗ 
änderter Weiſe in Betracht wie beim geſetzlichen 
Güterſtand. Hat hier die Frau gegen den unter 
Verletzung der ehemännlichen Rechte zuftande gekom⸗ 
menen Zuſchlag erfolglos Beſchwerde eingelegt, 
ſo wird der Erfolg der Beſchwerde des Mannes 
nicht dadurch in Frage geſtellt werden können, 
daß durch den Zuſchlag die Rechtslage des zum 
Geſamtgut gehörigen Rechtes der Frau nicht be⸗ 
rührt worden iſt. Denn hier trägt das Recht der 
Frau nicht einen doppelten Charakter, inſoferne 
es — wie beim geſetzlichen Güterſtand — einer⸗ 
ſeits ausſchließlich ein Recht der Frau bleibt und 
andererſeits dem Mann nur gewiſſe Befugniſſe 
zuſtehen, die als Einſchränkungen jenes Rechtes 
wirken, ſondern hier iſt das Recht dadurch, daß 
es Beſtandteil des Geſamtguts geworden iſt, in 
ſeinem ganzen Umfang und nach jeder ſeiner Be: 
ziehungen geändert worden, und eine Folge dieſer 
Aenderung iſt, daß es ausſchließlich unter die 
Vertretungs- und Verfügungsmacht des Mannes 
fällt. Bei der Entſcheidung über die Beſchwerde 
des Mannes ſteht deshalb hier nicht zur frrage, 
ob durch den Zuſchlag gewiſſe Befugniſſe des 
Mannes in Anſehung des der Frau zuſtehenden 
Rechts berührt ſind, ſondern maßgebend iſt ſchon, 
daß das Recht zur ausſchließlichen Vertretung des 
Geſamtguts verletzt iſt, und ſchon dieſe Verletzung 
muß hier ohne Rückſicht auf deren ſachliche Wir⸗ 
kung zur Aufhebung des Zuſchlags führen. Im 
übrigen wird auch hier der Mann aus den oben 
erörterten Gründen die Beſchwerde nur innerhalb 
der für die Frau laufenden Friſt einlegen können, 
ſoferne er nicht durch eigene Anmeldung Beteiligter 
geworden iſt. 


2) Auch wenn er angemeldet hat, wird es zweckmäßig 
ſein, ihn bei der Zuſtellung auf die Schwierigkeiten bin: 
zuweiſen, die aus dem Erſcheinen lediglich der zur Ver— 
tretung des Geſamtguts nicht berechtigten beteiligten 
Ehefrau erwachſen können. 


Ghrenwor uud Reichsgericht. 


Von Rechtsanwalt Dr. Huge Cahn in Nürnberg. 


„ feſſeln jederzeit beſonders 
die Fragen, welche die Grenzen von Sitte und 
Recht behandeln. Die Rechtsordnung kann und 
ſoll keine Sittlichkeilsordnung ſein.“ So Planck. 
Und Rumpf⸗Mannheim ſpinnt ſoeben!) den Leit⸗ 
ſatz weiter: „Das hindert nicht, daß die Grenzen 
zwiſchen Sittlichkeit und Recht flüffig find und daß 
eine Zeit, wie die unſere, die alles eher als rein 
formal, die hervorragend ſachlich denkt, die ein 
beſſeres Verſtändnis hat für Forderungen all⸗ 
gemeiner und vor allem fittlicher Werte, und der 
ſchließlich ſcharfe Grenzziehungen zwiſchen den 
einzelnen Geiſtesgebieten nur unſympathiſch find, 
gelegentlich die Aufgaben der ee etwas 
weiter und weniger formal auffaßt 
Schon ſind wir ſo bei der Tagesfrage: „Rechts: 
findung“ angelangt. „Die Intereſſenjurisprudenz, 
die letzten Endes auf Iherings Zwecktheorie zurück⸗ 
führt, gibt einen verfehlten Maßſtab mit der Ab⸗ 
wägung des Unabwägbaren, und ſetzt überdies 
Vorteil und Nutzen an Stelle von Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit.“ So Fritz Berolzheimer. ) Längſt 
machten uns alſo die Streiter der freirechtlichen 
und der verwandten Bewegungen mit der Forderung 
vertraut: Die Rechtsanſchauung einer beſtimmten 
Zeit und eines gewiſſen Kulturkreiſes kann zur 
Rechtsquelle werden. Angefihts des Tohuwabohu 
ſolchen „Naturrechts mit wechſelndem Inhalt“, 
angeſichts der ſattſam breitgetretenen Phraſe der 
„richterlichen Weltfremdheit“, “) angeſichts ſchließlich 
der mannigfachen Erörterungen des Schlagworts: 
„praeter, nicht contra legem“ muß jede ein⸗ 
ſchlägige eigenartige Stellungnahme des höchſten 
Gerichtshofes Aufſehen erregen, welche — im be⸗ 
wußten und gewollten Gegenſatz zu Hergebrachtem — 
einen gewiſſen kulturellen Entwicklungsniederſchlag 
ER und feſtigt. 
ch habe vorzugsweiſe die Entſcheidung des 
Reichsgerichts vom 23. Januar 1912 über den 
Mißbrauch des Ehrenwortes 5) im Auge und ſchmeichle 
mir, den Stein durch meine Reviſion mit in's 
Rollen gebracht zu haben. Darin, daß die von 


) Recht und Wirtſchaſt, Mai 1912 S. 221. 

) Die Gefahren einer Gefühlsjurisprudenz in der 
Gegenwart, Archiv für Rechts- und Wirtſchaftsphiloſophie, 
Bd. III 1909/1910 S. 595. 

5) Stammler, Die Lehre vom richtigen Recht; Fuchs⸗ 
Karlsruhe, Kantorowicz. 

5) De Niem, Berufsrichter und Laienrichter 1906; 
ferner Richterzeitung 1909 S. 38; Düringer, Richter und 
Rechtſprechung 1909 S. 30 ff.; Laband, Rechtspflege 
und Rechtsbewußtſein DJ Z. Bd. X S. 10; Sohm, Begriffs- 
jurisprudenz DAYZ. XIV S. 1019. Gegenw. Verfaſſer, 
Techniker als Richter 1908; Rathenau, Degen und gegen— 
wärtiger Verfaſſer, Empfehlen ſich Sondergerichtshöfe? 
Gutachten und Referate 30. Juriſtentag 1910: Schwering, 
Das Grundproblem der Rechtsreform 1911; Silberſchmidt— 
Zweibrücken, Die deutſche Rechtseinheit 1911. 

) Abgedruckt ZW. 15. April 1912 Nr. 8 S. 383. 
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meinem Klienten unterzeichnete Klauſel, er verpflichte 
ſich zum Wettbewerbsverbot, zugunſten deſſen er 
die Strafe verwirkte, „feierlich auf Ehren⸗ 
und Manneswort,“ gegen die guten Sitten 
verſtoße, hat (im Gegenſatz zum Berufungsgericht) 
der 3. Senat mir beigepflichtet. Letzterer nimmt 
bekanntlich bereits ſeit 1908 einen vom 6. und 7. 
Senat abweichenden Standpunkt ein: Die Unſitt⸗ 
lichkeit der ehrenwörtlichen Gebundenheit, (welche 
bei Wortbruch eine vom Prinzipal beabfichtigte 
deminutio erzeugt), beraubt den vollſtändigen Tat⸗ 
beſtand eines klaren, wohlüberlegten, mehrfach zur 
Unterzeichnung vorgelegten, von einem reifen, nicht 
mittelloſen und nicht einſeitig ausgebildeten Mann 
unterzeichneten Dienſtvertrags, mit dem auch die 
Gegenpartei ſich ehrenwörtlich band, ſeiner Wirkung. 

Die Frage reizt ausnehmend, weil dem Willens⸗ 
dogma früherer Tage durch den neuzeitlichen Leitſatz 
abſichtlich Abbruch geſchieht. Die Entſcheidung vom 
23. Januar 1912 verkennt auch die Mauſerung 
der Willenslehren ſeit der Digeſtenlehre durchaus 
nicht, würdigt vielmehr ſogar geſchichtlich und aus⸗ 
drücklich die Tatſache, daß das Rechtsleben unſerer 
Tage die gemeinrechtliche eidliche Beſtärkung der 
Verträge zu mißbilligen begonnen hat. Noch ſchärfer 
als in feiner Entſcheidung vom 7. April 19089) 
bekämpft es den der herrſchenden Lehre nicht un⸗ 
wandelbar erſcheinenden Satz: „Ein Mann ein 
Wort.“ „Von dieſem Standpunkte aus“ — ſo 
hieß es wörtlich ſchon in der Entſcheidung 1908 — 
„wären alle Beſtimmungen des Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuches verneinend erledigt.“ M. a. W: Für den 
heutigen Richter hat die zweifelfreieſte Willensbe⸗ 
kundung ihre Schranke in ſittlichen Grundſätzen. 
Die Vertragswirkung verſagt, die Sittlichkeit ſchlägt 
durch. Dem neuzeitlichen ſittlichen Empfinden iſt 
die Gefahr einer Ehren minderung zuwider; ihre 
Androhung darf dem Gläubiger keinen wirkſamen 
Schutz abgeben. 

Bei dieſem anerkennenswerten neuzeitlichen Ge⸗ 
danken aber bringt der Gerichtshof einen Vorbehalt, 
der noch manche Erörterung zeitigen wird. „Nur 
zum Schutze beſonderer wichtiger Intereſſen 
kann der Gewiſſenszwang, den die Verpfaͤndung 
der Ehre auf den Schuldner ausübt, gerechtfertigt 
fein und nur einer wirklich ehrloſen Handlung 
darf durch eine Verpfändung der Ehre vorgebeugt 
werden.“ Ich frage: Wo iſt hier die Grenze? 
Wie beſtimmt man wirklich ehrloſe und nicht 
wirklich ehrloſe Handlungen? Was dem einen 
ehrenunwürdig erſcheint, iſt es nicht für den anderen. 
Unzweifelhaft kann der Ehrenwortbruch vom einen 
oder anderen, mehr oder minder fein unterſchiedenen 
Geſichtspunkt aus zu einer ehrloſen oder nicht ehr— 
loſen Maßnahme geſtempelt werden. Ich erinnere 
an die ganz verſchiedenen Anſchauungen einzelner 
Völker, Zeiten und Stände über ein und dieſelben 
Handlungen und Bräuche. Und dann, was heißt 


e) 18. Band neue Folge (68. Bd. Geſamtfolge) S. 232. 
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das: „beſondere wichtige Intereſſen?“ Was für 
eine Geſellſchaft, Körperſchaft, Partei, Klaſſe und 
Kaſte ſehr wichtig, grundlegend, ehrwürdig nach 
Auffaſſung und Wirkung erſcheinen mag, kann 
einer anderen nebenſaͤchlich, bedeutungslos, komiſch 
dünken. Du sublime au ridicule c'n'est qu'un 
pas. Trefflich ſetzt hier Binding ein, der neuer⸗ 
dings ') wiederum das pro und contra des Ehren: 
lebens, ſeine zwielpältige Beurteilung und Wirkung, 
die Potenz und Hyſterie des Kodex und Komments, 
klar beleuchtete. — N . 

Aber noch in manch anderer Hinſicht erſcheinen 
die neuen Leitſätze des dritten Senats nicht ein⸗ 
wandfrei. 


Die Unterſcheidung und Abgrenzung vor allem 


zwiſchen Dienſtverträgen, bei welchen dem 
Mißbrauch der Bindung der perſönlichen Ehre 
möglichſt entgegengetreten werden müſſe, und anderen 
Verträgen (wie ſolche z. B. in den Entſcheidungen 
des 7. Senats vom 26. Mai 19099) und des 
6. Senats vom 21. März 1910 °) vorlägen) 
ſcheint mir verfehlt, einſeitig, willkürlich. Wenn 
es nun einmal den Sittenbegriffen des Jahres 1912 
widerſtrebt, den Schuldner oder den wirtſchaftlich 
Schwachen oder den ängſtlich überhaupt einen Ver⸗ 
trag Erhaſchenden der Gefahr einer Ehrenſchmälerung 
auszuſetzen — auch das reichsgerichtliche Wort 
„ungerechtfertigte Ehrenminderung“ iſt all⸗ 
zu ſchwankend — und wenn dem gewinnſüchtig 
dieſe ſittliche Knebelung anſtrebenden Vertrags⸗ 
gegner ſolche Waffe durch den Richter entriſſen 
werden ſoll, dann hat dies zu gelten, ob nun der 
durch das Ehrenwort Geknechtete Bedienſteter oder 
Geſellſchafter oder Schuldner irgend welcher recht⸗ 
lichen Art ſein mag. Da Rechtsgeſchäfte nichtig 
ſind, die nach ihrer aus der Zuſammenfaſſung 
von Inhalt, Beweggrund und Zweck zu entnehmenden 
Geſamteigenſchaft gegen die guten Sitten ver: 
ſtoßen, kann die Einzeleigenſchaft des Vertrages 
oder die Frage: „in welchem beſonderen rechtlichen 
Verhältniſſe ſtehen die Parteien zu einander?“ 
für den Begriff des Unſittlichen nicht wohl ent— 
ſcheidend ſein. Das tertium comparationis iſt 
doch allemal das Eingeengtſein des Unterzeichners, 
der Mißbrauch des vertragsentwerfenden Gegners, 
der die Erfüllung durch Ausnützung des Gebiets 
der Sitte ſtärker gewährleiſtet ſehen möchte. (Volks⸗ 
tümlich ausgedrückt unterſchreibt, wer eine Stellung, 
einen Vertragsteilhaber, einen Geldgeber uſw. nötig 
hat, auch „ſein eigenes Todesurteil“). 

Unter dieſen Umſtänden ſehe ich in den Vor— 


) Der Aberglaube im Ehrenleben, Frankf. Zeitung. 
Mittwoch 29. Mai 1912 Nr. 147, I. Morgenbl. 

) Leipziger Zeitſchrift 1909 Sp. 690 Nr. 10 (ebreis 
wörtliches Verſprechen des Schuldners, er werde eine 
Sicherheitsübereignung gewähren). 

) Das Recht 1910 Nr. 1912. (Der 6. Senat hatte 
ausgeſprochen: Eine ehrenwörtliche Erklärung bedeute 
die Verſtärkung des Verpflichtungswillens, niemals eine 
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Abſchwächung oder den Ausſchluß der rechtsgeſchäſtlichen, 


Bindung.) 


) 


behalten und Verwahrungen des 3. Senats keine 
volle Folgerichtigkeit. Sagt er doch auch u. a.: 
„Der erkennende Senat verneint die Zuläſſigkeit 
einer ehrenwörtlichen Verſtärkung nicht ſchlechthin, 
ſondern für die Regelfälle.“ Die Frage liegt ſehr 
nahe: Für welche Ausnahmen nicht? Welche Richt⸗ 
ſchnur hat hier der Unterrichter? Haben wir auch 
vorläufig keinen „Gerichtshof für bindende Geſetzes⸗ 
auslegung“, (wie ihn Zeiler⸗ Zweibrücken vor⸗ 
ſchlägt de), fo darf doch ein ſolch grundlegender 


Spruch, wie der vom Januar, nicht erſt recht ganz 


widerſprechende Unterentſcheidungen zeitigen. Wider⸗ 
ſprüche, die um fo näher liegen, als einerſeits 
— wie gezeigt — die verſchiedenen Senate ver⸗ 
ſchieden urteilen, anderſeits der in unſerer Frage 
fortſchrittlichſte (3.) die Merkmale feines angeblichen 
Ausnahme⸗Spruches abzugrenzen unterläßt. 

Die entſcheidende Löfung iſt um ſo ſchwerer 
zu finden, als das Urteil vom 23. Januar 1912 
bei Beſprechung einer reichsoberhandelsgerichtlichen 
Entſcheidung vom 28. Juni 1873 noch folgendes 
darlegt: „Bei der oberhandelsgerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidung wird ausgeführt, daß, wenn ein Ver⸗ 
ſprechen auf Ehrenwort geleiſtet oder in anderer 
Weiſe die Ehre zur Erfüllung eines Verſprechens 
verpfändet werde, hierin die Abſicht einer Verſtärkung 
der rechtlichen Verpflichtung liege, indem dieſe noch 
in ein anderes (lediglich ſittliches) Gebiet hinüber⸗ 
gezogen werde. Von einem rechtlichen Standpunkt 
aus aber ſei dieſe Verſtärkung ohne Bedeutung, 
das Verſprechen könne vom Richter nur, ſoweit 
es dem Rechtsgebiet angehöre, ſeiner Wirkſamkeit 
nach geprüft werden. Auch hier iſt die Frage, 
um welche es ſich im gegenwärtigen Rechts⸗ 
ſtreit handelt, gar nicht erörtert worden.“ Ich 
kann nicht einſehen, worin im Kernpunkte die Tat⸗ 
beſtände von 1873 und 1912 verſchieden ſein ſollen. 
Hier wie dort eine Doppelbindung des anderen 
Teils, rechtlich und ſittlich. Frage dort, wie hier: 
Nimmt der Zuſatz aus der Rüſtkammer der Sitte 
dem Geſamtvertrag die Gültigkeit? In Erkennt⸗ 
nis der alſo zweifellos parallel laufenden Tat⸗ 
beſtände hat denn auch der 3. Zivilſenat weiter 
ausgeführt: „Wollte man aber den letzterwähnten 
Satz des Urteils des ROG. dahin verſtehen, daß 
eine ſolche, nicht dem eigentlichen Rechtsgebiet an⸗ 
gehörige Verſtärkung der Verträge bei der Beurteilung 
des Rechtsverhältniſſes ganz und ſtets auszuſchalten 
ſei, ſo würde dem am wenigſten für das heutige 
Recht zugeſtimmt werden können. Denn ob ein 
Rechtsgeſchaͤfſt gegen die guten Sitten verſtößt, 
kann nur nach ſeinen Geſamtinhalt beurteilt werden.“ 
Iſt dieſer Satz, vom Geſichtswinkel der heutigen 
Rechtsbegriffe aus, zutreffend und macht ſomit die 
Manneswortphraſe den Geſamtvertrag nichtig, eben 
weil die Frage der Sittenwidrigkeit nur alles in 


) Schweitzer Verlag, 1911; vgl. auch: Maßnahmen 
zur Sicherung des Rechts, Archiv für Rechtsphiloſophie 
1910 S. 645. Rhein. Zeitichrift 1912 „von den responsa 
prudentium.“ 


allem gewürdigt zu werden vermag, dann iſt nicht 
einzuſehen, warum die Bedenken gegen ſo geartete 
Abkommen nur je nach den Verhältniſſen, nicht 
ſchlechthin gelten ſollen. 

Der (verhüllt aufgeſtellte) Beweisgrund des 
3. Senats, daß von Fall zu Fall, von Vertrags⸗ 
art zu Vertragsart, die Ehrenwortsverpfändung 
nachzuprüfen ſei, wird auch nicht annehmbarer durch 
die Ausführung, daß gerade das manneswörtliche 
Gelöbnis, nicht für den Konkurrenten tätig 
zu ſein, beſonders zu verpönen ſei. In dieſer 
Hinſicht führt der 3. Senat folgendes aus: „Die 
Frage, ob ein ſolches Verſprechen nach den Be⸗ 
ſtimmungen des 8 75 HGB. ſeine Wirkſamkeit 
verloren hat, oder nicht, iſt, ebenſo wie die Frage 
einer Beſchräͤnkung ſeiner Wirkſamkeit gemäß 8 74, 
vielfach jo zweifelhaft, daß eine objektive Verletzung 
der Verpflichtung leicht in dem guten Glauben an 
die rechtliche Unwirkſamkeit der Verpflichtung er⸗ 
folgen kann. Auch in einem ſolchen Falle aber 
würde der Vorwurf des Ehrenwortbruches dem der 
Verpflichtung Zuwiderhandelnden drohen. Ja es 
beſteht die Gefahr, daß ein ſolcher Vorwurf ſelbſt 
da erhoben wird und dem Angeſtellten eine ſchwere 
Schädigung in ſeiner bürgerlichen Ehrenſtellung 
und ſeinem Fortkommen bringt, wo das Wett⸗ 
bewerbsverbot für rechtlich unwirkſam 
erklärt iſt, daß die Verpfändung des Ehren⸗ 
worts dazu mißbraucht wird, die geſetzlichen 
Schranken der Konkurrenzklauſel zu ſprengen.“ 


Ich kann nicht finden, daß das ſo gekennzeichnete 
Bedenken ſcharf abgerundet in die Erſcheinung tritt. 
Denn — ſo ſage ich mir — entweder iſt der 
§ 138 BGB. gegenüber allen Ehrenwortklauſeln 
(folgerichtig mindeſtens den vom RG. hervorgehobenen 
bei Dienſtverträgen) anzuwenden, weil eben die 
heutige Rechtsordnung es nicht zulafſen will, „daß 
die bloße Nichterfüllung der Verbindlichkeiten den 
Schuldner als wortbrüchig erſcheinen läßt“, und 
iſt dem ſo, iſt es nebenſächlich, ob auch aus anderen 
Gründen, etwa im Zuſammenhange mit 88 70, 
71 und 75 HGB., die Konkurrenzklauſel verſagt. 
Oder es gilt der Satz, daß das Hinüberſpielen 
auf das Gebiet der Sitte ein gleichgültiges An⸗ 
hängſel ſei, und dann iſt eben in die Prüfung der 
Einwände aus dem 6. Abſchnitt des BGB. ein⸗ 
zutreten. 


Schließlich deckt fi der 3. Senat (offenfichtlich 
beſtrebt, ſeine Annahme, ein ſchwerer Fall liege 
vor, möglichſt eingehend zu rechtfertigen) mit fol⸗ 
genden Sätzen: „Endlich aber iſt es völlig unzu⸗ 
laͤſſig, nicht nur einzelne beſtimmte Pflichten, deren 
Erfüllung für den Berechtigten von beſonderer Be- 
deutung iſt, ſondern ſchlechthin die Erfüllung der 
geſamten aus einem Dienſtvertrage ſich ergebenden 
Verbindlichkeiten an die Verpfändung des Ehren— 
worts zu binden.“ Wo iſt hier die „sedes ma- 
teriae?“ Warum ſoll es eigentlich anſtößiger ſein, 
für die allgemeinen Vertragsbedingungen das 
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Ehrenwort zu verpfänden, minder anſtößig für 
beſondere? Wo mit Verlaub iſt hier wiederum 
die Grenze? Beſteht „das ſchwere Bedenken, daß 
die bloße Nichterfüllung den Schuldner als wort⸗ 
brüchig erſcheinen läßt,“ jo mag es vielleicht — 
auch dieſer Gedankengang ließe ſich hören — rückſichts⸗ 
loſer erſcheinen, wenn bereits die Verletzung einer 
einzelnen Vertragspflicht die Einbuße des Rechts⸗ 
gutes der Ehre zur Folge haben könnte, während 
es begreiflicher erſcheinen könnte, ſich die genaue 
Befolgung des Geſamtvertrags durch das 
Ehrenwort zu fihern. — 

Nach alledem befriedigt die geſunde neuzeitliche 
Auffaſſung der Entſcheidung vom 23. Januar 1912, 
daß die Selbſtbeſtimmung der Perſon im Privat⸗ 
recht gewaltig durch die billige Erwaͤgung beein⸗ 
flußt werden muß, daß die Außenwelt ein Intereſſe 
an der Nichtknechtung der ſittlichen Perſönlichkeit 
hat. Allein die Entſcheidung vom 23. Januar 
1912 bleibt, geſchwächt durch Vorbehalte, deren 
Ungrund ich darzulegen verſuchte, auf halbem Wege 
ſtehen. Hätte der 3. Senat die Folgen ſeines bis⸗ 
herigen (durchwegs zu billigenden) Grundſatzes ganz 
gezogen, ſo hatte er einen Beſchluß der Vereiniglen 
Zivilſenate herbeiführen müſſen, weil ſein bahn⸗ 
brechender Gedanke, daß die ehrenwörtliche Ver⸗ 
ſtärkung der Vertragsgebundenheit die Wirkung 
des Vertrages als ſolchen benimmt, bislang von 
den anderen Senaten nicht angenommen worden iſt. 


Auf die Dauer wird denn auch die Herbei⸗ 
führung einer Plenarentſcheidung kaum zu ver⸗ 
meiden ſein. Möge ſie der Einheitlichkeit zuliebe 
verallgemeinern, was vorläufig der 3. Senat leider 
nur verklauſelt aufgeſtellt hat. 


In prächtige Worte hat Kohler“! den Grund⸗ 
gedanken gekleidet: „Auf ſolche Weiſe kommt man 
dazu, aus der formalen Natur des Verſprechens 
den Inhalt loszulöſen und die Gültigkeit ſowie 
Verbindlichkeit einer Zuſage nach ihrem Inhalte 
zu beurteilen; nicht mehr das Verſprechen an ſich, 
ſondern die inhaltliche Natur des Verſprechens iſt 
jetzt das weſentliche Jetzt wird es klar, 
daß die bindende Kraft des Verſprechens abhängen 
muß von der Vernunft ſeines Inhaltes, und daß 
nur dasjenige Verſprechen wert iſt, erzwungen zu 
werden, das einen günſtigen Samen fät, der in 
der menſchlichen Kultur aufgehen wird. Iſt das 
Verſprechen unvernünftig, iſt es verderblich, unſittlich, 
trägt es den Keim des Wuchers, der geſellſchaft⸗ 
lichen Bedrängis und der wirtſchaftlichen Knechtung 
in ſich, ſo wird es machtlos an dem Felſen des 
Rechts zerſchellen.“ 8 

Das Verſprechen auf Ehrenwort im 
Vertragsverkehr iſt (nach Kohler a. a. O. 


——— 


11) „Das Verſprechen“ (nach einem im Philoſophie⸗ 
kongreß zu Bologna gehaltenen Vortrag, abgedruckt Januar 
1912, im Heft Vr. 2 des Archivs für Rechts- und Wirt- 
ſchaftsphiloſophie, S. 307). 
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S. 308) ein Reſt „veralteter religiöjer 
und myſtiſcher Anſchauungsweiſe.“ Hinab 
mit ihm in den Orkus aller überlebten kulturfeind⸗ 
lichen Rechtsbegriffe, damit auch hier die geſunde 
und wahre Natur der Willensvorgänge die for⸗ 
male beſiege! 


Kleine Mitteilungen. 


Oertliche Arbeitsgemeinſchaft großſtädtiſcher Nechts⸗ 
anwälte. (Zu der Anregung in Nr. 12 dieſes Jahr⸗ 
gangs S. 252). Zu der dankenswerten Anregung des 
Herrn Oberamtsrichters Dr. Haberſtumpf glaube ich 
als langjähriges Mitglied des Vorſtands der Anwalts⸗ 
kammer München und als älterer Anwalt Stellung 
nehmen zu dürfen: 

Der hieſige Anwaltsverein, dem die meiſten An⸗ 
wälte angehören und den die Frage als eine örtliche 
zunächſt berührt, hat ſchon vor längerer Zeit, als das 
Amtsgericht München II und die Abteilung B des 
Amtsgerichtes München I noch am Mariahilfplatze 
Recht ſprachen, wiederholt angeregt, die einfacheren 
Sachen, wie Verſäumnisurteile, Vertagungen, kurze 
kontradiktoriſche Verhandlungen, durch einen oder 
mehrere Kollegen beſorgen zu laſſen. Im Anwalts⸗ 
zimmer des Juſtizpalaſtes hätte die Vermittlungsſtelle 
tätig werden ſollen. Die Einrichtung hat ſich aber 
nicht eingebürgert. Manchem paßte das Hinſchicken 
und Abholen der Akten nicht; Vertagungen konnten 
auch durch ſchriftlichen Antrag erwirkt werden, was 
viele Schuldner, die in Teilbeträgen zahlten, ſogar 
vorzogen, weil fie damit der Gerichtszeitung entgingen. 
Ob eine Verſäumnisſache nicht doch ſchließlich kon- 
tradiktoriſch wurde, ließ ſich ebenfalls nicht vorher- 
ſehen. Man zog es deshalb meiſt vor, im Ver— 
hinderungsfalle einen Schreiber mit den Akten zur 
Gerichtsſtätte zu ſenden, der einen dort tätigen An- 
walt um Wahrnehmung des Termines erſuchte. 

Nunmehr ſind alle amtsgerichtlichen Sachen im 
alten Juſtizpalaſt vereinigt, während Termine in 
Konkursſachen, Zwangsvollſtreckungsſachen und Rechts⸗ 
hilfeſachen im neuen Juſtizgebäude erledigt werden. 
Daß ſich hierdurch die Verhältniſſe gebeſſert haben, 
wird ſich nicht beſtreiten laſſen. Kolliſionsfälle ent— 
ſtehen jetzt im Weſentlichen bloß durch ſchöffen— 
gerichtliche Verhandlungen im Gerichtsgebäude am 
Mariahilſplatze. 

Es ſcheint mir daher kein zwingendes Bedürfnis 
gegeben zu ſein, eine Arbeitsgemeinſchaft herzuſtellen. 
Dieſe Anſchauung teilen auch verſchiedene beſchäftigte 
Kollegen, die ich um ihre Meinung befragt habe. 
Wer eine Verſäumnisſache, eine Vertagung oder eine 
einfache kontradiktoriſche Sache uſw. anbringen will, 
findet im Anwaltszimmer leicht einen Kollegen, der 
ihm die Sache abnimmt, wie dies auch bei den beiden 
Landgerichten häufig vorkommt. Er kann auch tags 
zuvor durchs Telephon ſich einen Vertreter ſuchen. 
Manche Kollegen fürchten, daß der Mandant im Zu— 
hörerraum ſitzt und ſich beſchwert, wenn der Mann 
ſeines Vertrauens nicht ſelbſt erſcheint. Dazu kommt, 
daß die Erhöhung der Zuſtändigkeit es vielen An— 
wälten wünſchenswert erſcheinen läßt, ihre Sachen 
ſelbſt zu behalten. Nicht wenige konnen ſich auch 
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nicht von der Vorſtellung losmachen, daß ſie ihre 
Sachen nur ſelbſt am beſten erledigen können. 
Störungen im Sitzungsdienſt werden durch ſolche 
Anwälte auch nicht leicht verurſacht. Die Störungen 
werden vielmehr meiſt von ſolchen Herren ausgehen, 
die es mit der Pflichterfüllung nicht genau nehmen 
und ſich darauf verlaſſen, daß der Gegner im Falle 
ihres Nichterſcheinens ſchließlich vertagt. Es ſind 
Gottlob nicht viele, ihnen kann man aber auch mit 
der beſteingerichteten Arbeitsgemeinſchaft nicht bei⸗ 
kommen. Die Vorbereitung durch Schriftſätze wird 
unterbleiben, wenn der Beklagte ſich in letzter Stunde 
einen Anwalt ſucht. Auch das Auslagenpauſchale 
wirkt hier nicht ſehr förderlich. 

Die von Herrn Oberamtsrichter Dr. Haberſtumpf 
beklagten Mißſtände werden ſich meines Erachtens 
nie völlig ausrotten laſſen, ſchon weil niemand ge⸗ 
zwungen werden könnte, an der geplanten Arbeits⸗ 
gemeinſchaft teilzunehmen. Große Kanzleien mit 
mehreren Hilfsarbeitern würden weniger geneigt ſein, 
mitzutun; der Anfänger noch weniger. Die Ber: 
hältniſſe in München liegen leider nicht ſo günſtig 
wie in Bremen und im Rheinland. Die Einrichtung 
ſelbſt würde hier bei der großen Anzahl von An⸗ 
wälten mancherlei Schwierigkeiten bieten. Man müßte 
die Sache entweder in die Hände des hieſigen An⸗ 
waltsvereins legen oder einen beſonderen Verein 
bilden. Ohne jedes Perſonal könnte es aber keines⸗ 
falls abgehen. Das würde Koſten machen, ſelbſt 
wenn der Angeſtellte einer ſchwach beſchäftigten 
Kanzlei die Sache im Nebenamt beſorgen könnte. 
Es müßte alſo wohl für jede Beſorgung eine kleine 
Vergütung oder beſſer ein feſter Beitrag geleiſtet 
werden. Wenn zufällig kein dem Verein angehöriger 
Anwalt in dem Bureau zu tun hat, müßte wohl auch 
der beſonders dazu abgeordnete Anwalt honoriert 
werden. | 

Der Verſuch ſollte aber immerhin gemacht werden. 
Die Einrichtung wird ſich jedoch in München nur 
ſehr langſam einbürgern. 


Rechtsanwalt Juſtizrat Haas in München. 


Zu der Frage erhalten wir noch folgende Zu⸗ 
ſchrift aus dem Münchener Anwaltsverein: 

„Ungeachtet der Vorteile, die ein Terminskartell 
bietet, wie es insbeſondere bei den Gerichten des 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirks längſt beſteht. 
möchte ich zumal für München ſie für die Anwälte 
weder als erforderlich, noch als wünſchenswert be= 
zeichnen. Der Gedanke kann nur für nichtkontradik⸗ 
toriſche Rechtsſtreitigkeiten erörtert werden. Die räum⸗ 
liche Vereinigung der Münchener Gerichte für bürger— 
liche Rechtsſtreitigkeiten, die Verbindung mehrerer 
Anwälte in gemeinſamen Kanzleien und die übliche 
kollegiale Aushilfe genügen dem Bedürfnis. Die 
Vielzahl junger Anwälte, das für fie notwendige Ger 
winnen von Erfahrungen im Auftreten bei Gericht 
und von perſönlichen Beziehungen zu den Richtern, 
das Bedenken der Möglichkeit fremden Einblicks in 
Akten und deſſen Folgen, die Häufung von Fehler— 
quellen bei ungenauer Inſtruktion ſprechen gegen 
ſolche mechaniſche Terminsvertretung. In der großen 
Mehrzahl der Fälle iſt dem Anwalt bis zum Termine 
unbekannt, ob die Gegenpartei nicht erſcheinen oder 
ob ſie den Anſpruch anerkennen wird. In München 
ſucht die Gegenpartei den Anwalt häufig an der Ge 
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richtsſtelle auf, um Zahlung zu leiften, Stundung zu 
erbitten, Vergleichsvorſchläge zu machen. Gegenüber 
all dem verſagt die Terminsvertretung oder leiſtet 
Geringeres. Mündliche Vermerke des Richters zu 
Klage und Schriftſätzen finden unvollkommenes Ver⸗ 
ſtändnis und werden ungenau wiedergegeben. Auch 
hier iſt die Arbeit des Einzelnen die beſſere gegen⸗ 
über der des allgemeinen Vertreters. Ich ſelbſt würde 
als Partei meinem Anwalt die Abgabe an einen be⸗ 
liebigen Kollegen nicht geſtatten. Dem Vertagungs⸗ 
unweſen wird durch die Terminskartelle Vorſchub ge⸗ 
leiſtet. Das Auftauchen des Gedankens iſt ein Kenn⸗ 
zeichen dafür, wie unbequem in der Praxis die Ueber⸗ 
Wand des Mündlichkeitsgrundſatzes empfunden 
wird.“ 
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Die religisſe Erziehung nmehelicher Kinder. Nach 
8 21 des Religionsedikts werden uneheliche Kinder, 
die von einem Vater anerkannt ſind, wie eheliche be⸗ 
handelt; ſind ſie nicht anerkannt, werden ſie nach dem 
Glaubensbekenntnis der Mutter erzogen. Die Frage, 
welche Bedeutung dieſe Vorſchrift ſeit dem Inkraft⸗ 
treten des BGB. noch haben kann, wurde bereits im 
Jahrgang 1907 dieſer Zeitſchrift erörtert (S. 8, 117). 

Entgegen der Rechtſprechung des VGH. begrün⸗ 
dete damals Oertmann neuerdings ſeine Anſchauung, 
daß die verfaſſungsrechtliche Vorſchrift über die reli⸗ 
giöſe Erziehung der anerkannten unehelichen Kinder 
veraltet ſei, weil es eine Anerkennung im Sinne des 
8 21 des RelEd. nach dem BGB. nicht mehr gebe. 

In einer neueren Entſcheidung (Bd. 33 S. 99) 
hat nun der VGH. wiederum ausgeſprochen, daß 8 21 
des RelᷣEd. auch unter der Herrſchaft des BGB. 
noch gelte und anwendbar ſei. Er geht dabei von 
folgenden Erwägungen aus: 

Die Anerkennung i. S. des 8 21 des Rel Ed. war 
vor dem 1. Januar 1900 in den Gebieten franzöſiſchen 
Rechts die reconnaissance nach Art. 334 des Code 
civil, in den übrigen Rechtsgebieten die Schaffung 
eines der reconnaissance ähnlichen Verhältniſſes 
zwiſchen Vater und Kind. Seit der Einführung des 
BGB. iſt zwar Art. 334 ff. des Code civil, nicht aber 
8 21 des RelEd. außer Kraft getreten. Dieſe letztere 
Vorſchrift bleibt deshalb im ganzen Königreich gültig 
und anwendbar, ebenſo wie ſie vor dem BGB. auch 
in den Landesteilen anwendbar war, wo der Code 
civil nicht galt. 

Dieſe Ausführungen über die fortdauernde Gel⸗ 
tung des 8 21 des Nel&d. mögen theoretiſch richtig 
ſein; ob ſie ſich aber praktiſch anwenden laſſen, iſt 
immerhin fraglich. Der Zweifel darüber wird auch 
durch die letzte Entſcheidung des BGH. eher beſtärkt 
als gehoben. | 

Wie ſoll denn nach BGB. ein der reconnaissance 
ähnliches Verhältnis zwiſchen dem unehelichen Kind 
und ſeinem Erzeuger geſchaffen werden? Nach der 
Rechtſprechung des VGH. iſt dazu notwendig: die 
Anerkennung der Vaterſchaft in einer öffentlichen 
Urkunde, die freiwillige Übernahme einer über die 
geſetzliche Unterhaltspflicht hinausgehenden Leiſtung 
für Unterhalt und Erziehung im Einverſtändnis mit 
der Mutter und dem Vormund. Das Rechtsverhältnis, 
das auf dieſe Weiſe zwiſchen Vater und Kind ent— 
ſtehen ſoll, hat aber doch nur eine recht entfernte 
Aehnlichkeit mit der reconnaissance des Code civil. 
Denn die reconnaissance verleiht dem Anerkennenden 
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die väterliche Gewalt (puissance paternelle — 
Art. 383), ſchafft alſo familienrechtliche Beziehungen 
zwiſchen Vater und Kind, während die Uebernahme 
der Leiſtungen, die der VGH. anführt, andere als 
obligatoriſche Wirkungen nicht erzeugen kann, wie 
Oertmann zutreffend bemerkt (a. a. O.). 

Die religiöſe Erziehung iſt ein Teil der Sorge 
für die Perſon des Kindes. Für die Perſon des 
Kindes — unter Ueberwachung des Vormunds — zu 
ſorgen, iſt die Pflicht und das unverzichtbare 
Recht der Mutter (8 1707 BGB.). Gegen dieſes 
Recht würde ſich der Wille des Erzeugers auch 
dann nicht durchſetzen können, wenn dieſer die Vater⸗ 
ſchaft anerkannt und in der vom BGH. gedachten 
Weiſe, etwa durch Aufnahme in die Familie, oder 
ſonſtwie ein Verhältnis geſchaffen hätte, das tat⸗ 
ſächlich dem Verhältnis zwiſchen Vater und ehe⸗ 
lichem Kind ähnlich wäre. Auch durch die weiteſt⸗ 
gehende Art von Fürſorge kann eben keine familien⸗ 
rechtliche Beziehung, alſo auch keine Erziehungs⸗ 
gewalt entſtehen, die vom Geſetze nicht anerkannt iſt. 

Es iſt vielleicht von Intereſſe, anzufügen, daß 
der VGH., ſoweit aus den Zitaten der letzten Ent⸗ 
ſcheidung erſichtlich iſt, in keinem Falle — weder vor 
noch nach 1900 — außerhalb des Geltungsgebiets des 
Code civil eine Anerkennung mit den Wirkungen 
des 8 21 des Rel Ed. angenommen hat. Bald fehlte 
es an der einen, bald an einer anderen der vielen 
tatſächlichen Vorausſetzungen, die nach der Meinung 
des VGH. notwendig find, um das der reconnaissance 
ähnliche Verhältnis zu begründen. Auch in der letzten 
Entſcheidung wurde die Anerkennung deshalb ver⸗ 
neint, weil der Erzeuger nicht einmal die dem natür⸗ 
lichen Vater obliegende Unterhaltsleiſtung über⸗ 
nommen und erfüllt habe. 

Im Intereſſe einer klaren Rechtsentwicklung 
gerade bei dieſem heiklen Stoffe wäre es wünſchens⸗ 
wert, wenn der Verwaltungsgerichtshof noch einmal 
die Grundfrage prüfen würde, ob es nach dem BGB. 
noch rechtlich möglich iſt, daß der Erzeuger eines 
unehelichen Kindes ein Beſtimmungsrecht über das 
Bekenntnis des Kindes erlangt. 

Amtsrichter Gürtner in München. 


Die Rechte der Hypothekgläubiger an Miet- und 
Pachtzinſen. Die Aelteſten der Kaufmannſchaft von 
Berlin haben vor kurzem in einer Eingabe an den 
Reichskanzler angeregt, die Rechtslage zu verbeſſern, 
in der ſich nach unſerem gegenwärtigen Rechte die 
Hypothekgläubiger und der Erſteher eines zwangs⸗ 
weiſe verſteigerten Grundſtücks gegenüber Verfügungen 
über die Miet⸗ und Pachtzinſen befinden, mag die 
Verfügung durch Rechtsgeſchäft oder im Wege der 
Zwangsvollſtreckung erfolgt ſein. Sie ſchlagen vor 
zu dieſem Zwecke die 88 1124 Abſ. 1 BGB., 865 Abſ. 2 
ZPO. ſowie die S$ 21 und 57 3G. zu ändern und 
führen zur Begründung zunächſt im weſentlichen das 
Folgende aus. 

Der Hypothekgläubiger übt ſein Recht auf die 
Miet- und Pachtzinſen zumeiſt im Wege der Zwangs— 
verwaltung aus. Aber trotz der Beſchlagnahme bleiben 
ihm nach 8 1124 BB. die Miet- und Pachtzinſen 
noch für zwei Kalendervierteljahre entzogen, ſofern 
über ſie bereits verfügt iſt. Es bildet die faſt aus: 
nahmsloſe Regel, daß ſie ibm für die zwei, meiſtens auch 
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drei Kalendervierteljahre entgehen, in die die Zah⸗ lichen Beſtimmungen geführt haben; ſie ſind, wie die 


lungsſchwierigkeiten des Schuldners fallen. Das rührt 
daher, daß der Schuldner, ſolange nicht die Mietzinſen 
gepfändet ſind, die Hypothekzinſen bezahlt und erſt 


nach der Pfändung in Rückſtand kommt. Außerdem 
kommt es vor, daß der Schuldner zu Abtretungen 


ſeiner Mietforderungen greift, um ſich für ſeinen be⸗ 
vorſtehenden Zuſammenbruch noch einige Geldmittel 
zu retten. Auch im Konkurs fallen die Mietzinſen, 
die der Verwalter vor Anordnung der Zwangsver⸗ 
waltung oder vor Erlaß einer einſtweiligen Verfügung 
eingezogen hat, in die Konkursmaſſe und werden an 
alle Gläubiger gleichmäßig ohne Bevorzugung der 
Hypothekgläubiger verteilt. 

Dieſe Sach- und Rechtslage benachteiligt nicht 
nur die Hypothekgläubiger, ſondern die geſamte Volks⸗ 
wirtſchaft. Die wiederkehrenden Einnahmen aus dem 
Grundſtück werden dem Zinſendienſt entzogen; die 
Zahl der Zwangsverſteigerungen wird künſtlich ver— 
mehrt, der Grundſtücksmarkt infolgedeſſen beunruhigt 
und der Volkswohlſtand erleidet Verluſte, die ihm er⸗ 
ſpart werden könnten. Dazu kommt, daß erfahrungs⸗ 
gemäß in dem Augenblick, in dem auf Grund der 
Mietzinspfändung den Mietern verboten wird an den 
Eigentümer zu zahlen, die Mietzinſen vielfach über— 
haupt nicht mehr eingehen. Auf dem dritten Deutſchen 
Maklertag in Frankfurt a. M. am 5. Juni 1909 hat 
der Berichterſtatter Dr. Heilbrunn mit Recht darauf 
hingewieſen, daß die Mieter gewöhnt ſind ihre kleinen 
Mietbeträge in Raten abzuliefern, die fie von ihrem 
Haushaltungsgeld zurückhalten, und daß ſie dieſes Geld 
verbrauchen, wenn der richtige Augenblick verpaßt 
wird, ſo daß die Mietzinſen nie wieder beigetrieben 
werden können. Die Verluſte der Hypothekgläubiger 
ſind nicht etwa lediglich Zinsverluſte, ſondern eine 
Kapitalvernichtung. Obgleich die Miet- und 
Pachtzinſen in erſter Linie dazu beſtimmt ſind, die 
Zinſenanſprüche der Hypothekgläubiger zu befriedigen, 
bleiben dieſe ungedeckt. Der Hypothekgläubiger meldet 
ſeine Zinsforderung in der Zwangsverſteigerung an. 
Da die Zinsforderungen vor dem Kapital aus dem 
Meiſtgebot befriedigt werden müſſen, werden Zinſen 
aus dem Kapitalwert des Grundſtücks getilgt. Die 
Hypothekgläubiger aber, die nicht an bevorzugter Stelle 
ſtehen, fallen aus. Die ſich geradezu erſchreckend 
zeigenden Ausfälle, die noch durch die Koſten für 
Stempel, Umſatzſteuern, Gerichtskoſten vermehrt wer— 
den und ſicher in die Millionen gehen, müſſen ſelbſt— 
verſtändlich die Gefahr der Gewährung hypothekariſchen 
Kredits erheblich mehren; ſie erklären allein ſchon die 
allgemein beklagte Schwierigkeit der Beſchaffung an— 
derer als erſtſtelliger Hypotheken. Die geſchilderten 
Mißſtände, die Vermehrung der Zwangsverſteigerungen, 
die Kapitalvernichtung und die Schädigung des Real— 
kredits werden noch durch die Vorſchrift des 857 3G. 
verſchärft, wonach der Erſteher unter Umſtänden weder 
in dem Kalendervierteljahr, in dem er das Grundſtück 
erſtanden hat, noch im folgenden Kalendervierteljahr 
Mietzinſen erhält. Damit wird eine weitere An— 
forderung an die Kapitalkraſt der Steigerungsluſtigen 
geſtellt, und der Kreis der Bieter in bedauerlicher 
Weiſe eingeengt. 

Nach dieſer Beleuchtung der wirtſchaftlichen Seite 
des gegenwärtigen Rechtszuſtandes beſpricht die Ein— 
gabe unter Verweiſung auf die Motive zum BB. 
Bd. 3, 658, 663 ff. und Prot. 2, 1888 ff. (Guttentagſche 
Ausgabe Bd. 2, 144 ff) die Gründe, die zu den geſetz— 


Eingabe ſagt, teils theoretiſcher teils praktiſcher Art. 
„Die theoretiſche Erwägung“, ſo heißt es 
weiter, „iſt die: Da der Eigentümer in der Lage ſei, 
über natürliche Erzeugniſſe des Grundſtücks mit 
Wirkung gegenüber dem Hypothekgläubiger zu ver: 
fügen, ſobald ſie getrennt ſind, müſſe das gleiche auch 
für die den natürlichen Früchten wirtſchaftlich gleich⸗ 
ſtehenden Miet- und Pachtzinſen gelten. Dieſer 
Schluß trifft ſchon deshalb nicht zu, weil die Pfän⸗ 
dung von Früchten einer ganzen Reihe von Beſchrän⸗ 
kungen unterliegt, die bei der Pfändung von Miet⸗ 
zinſen nicht gelten. So können Früchte nicht früher 
als vier Wochen vor der Reife gepfändet und vor der 
Trennung überhaupt nicht veräußert werden (ZPO. 
8 810, BGB. $ 93). Außerdem müſſen dem Land⸗ 
wirt die zur Fortführung der Wirtſchaft erforderlichen 
Früchte unter allen Umſtänden belaſſen werden (ZPO. 
§ 811 Nr. 4). Endlich kann jeder Hypothekgläubiger 
der Pfändung von Früchten auf dem Halm wider⸗ 
ſprechen, eine Vorſchrift, wie ſie ähnlich für die Pfän⸗ 
dung der Mietzinſen nicht beſteht (ZPO. 8 810). 

Der praktiſche Grund, den die Motive für die 
Wirkſamkeit der Verfügungen über Miet: und Pacht: 
zinſen anführen, iſt der, daß es dem Vermieter ge⸗ 
ſtattet ſein müſſe, ſich zum Schutze vor zahlungs⸗ 
ſchwachen Mietern die Vorauszahlung des Mietzinſes 
auszubedingen; daß es für ihn auch eine wirtſchaft⸗ 
liche Notwendigkeit ſei über den Mietzins für die 
nächſte Zeit zu verfügen, und daß der Mieter, der 
eine Mietzinsforderung zahle, oder der Gegen⸗ 
forderungen gegen den Vermieter habe, imſtande ſein 
müſſe, den Vermieter zu befriedigen, ohne daß er Ge⸗ 
fahr laufe, nochmals zahlen zu müſſen. 

Soweit es als wirtſchaftlich notwendig bezeichnet 
iſt, daß der Vermieter über ſeine Mietzinsforderungen 
für die nächſte Zeit verfügen kann, ſo trifft dies nicht 
zu, wenn dadurch die Zahlung der Hypothekenzinſen 
gefährdet wird; und das iſt bei Verfügungen über die 
Mietzinſen vor ihrer Fälligkeit die Regel. Die 
weiteren Erwägungen, daß eine Vorauszahlung und 
Verrechnung des Mietzinſes möglich ſein muß, recht⸗ 
fertigen nur das Verlangen, daß eine Vorauszahlung 
oder Aufrechnung, die der Schuldner vornimmt, auch 
vom Hypothekgläubiger anerkannt wird. Sie recht— 
fertigen es nicht, daß die Forderung, ſolange ſie nicht 
bezahlt iſt, dem Zugriff der Hypothekgläubiger ent- 
zogen wird. Nur bei fälligen oder bezahlten Miet- 
oder Pachtzinſen läßt es ſich daher rechtfertigen, daß 
die Rechte der Hypothekgläubiger erlöſchen.“ 

Die Eingabe bezeichnet es als den Fehler des 
geltenden Rechts, daß es den wirtſchaftlichen Zuſammen— 
hang zwiſchen Miet- und Pachtzinſen einerſeits und 
Hypothekenzinſen andererſeits gelöſt habe. Die Miet⸗ 
und Pachtzinſen ſeien wirtſchaftlich zur Deckung der 
Hypothekenzinſen beſtimmt. Sie ſeien als Grundlage 
des Ertrags maßgebend für den Wert des Grund— 
ſtücks und die Höhe der Beleihung und müßten des— 
halb auch für die Zinszahlung jederzeit verfügbar ſein. 
In der Zwangsverwaltung komme der wirtſchaftliche 
Zuſammenhang zwiſchen Hypothekenzinſen und Miet— 
zinſen zum Ausdruck; er müſſe aber auch im übrigen 
gewahrt werden. Die Aenderung des § 1124 BGB., 
die zu dieſem Zwecke vorgeſchlagen wird, läuft in der 
Hauptſache darauf hinaus, daß Verfügungen über 
Miet- und Pachtzinſen dem Hypothekgläubiger gegens 
über nur ſoweit wirkſam ſein ſollen, als die Zinſen 


vor der Beſchlagnahme fällig geworden find, und 8 57 
3G. ſoll in Zukunft lauten: „Hat der Schuldner 
über Miet⸗ und Pachtzinſen, die auf die Zeit nach dem 
Zuſchlag entfallen, verfügt, und werden die Miet⸗ und 
Pachtzinſen erſt nach dem Zuſchlag fällig, ſo iſt der 
Erſteher an die Verfügung nicht gebunden. Zahlung 
und Aufrechnung für das zur Zeit des Zuſchlags lau⸗ 
fende und das folgende Kalendervierteljahr ſind jedoch 
wirkſam.“ 

Eine Aenderung des $ 57 3G. zugunſten des 
Erſtehers hat übrigens im Juli 1910 auch der Zentral⸗ 
verband des deutſchen Bank- und Bankiergewerbes in 
einer Eingabe an den Staatsſekretär des Reichsjuſtiz⸗ 
amtes angeregt. Aus ihrer Begründung ſei hier nur 
der Hinweis darauf hervorgehoben, daß auf Grund 
dieſes 8 57 ein Hypothekgläubiger unter Umſtänden 
über die in $ 1124 Abſ. 2 BGB. beſtimmte Zeit hin⸗ 
aus unter der Verfügung über Miet⸗ und Pachtzinſen 
zu leiden hat; erſteht er nämlich, um in der Zwangs⸗ 
verſteigerung ſein Guthaben zu retten, das auch zur 
Zwangsverwaltung beſchlagnahmt geweſene Grund— 
ſtück, ſo werden ihm gegenüber die Verfügungen über 
die Miet⸗ und Pachtzinſen für das zur Zeit des Zu⸗ 
ſchlags laufende und das folgende Kalendervierteljahr 
aufs neue wirkſam. 

Entſchieden ſehr weit geht die von den Aelteſten 
der Kaufmannſchaft angeregte Aenderung der Vor: 
ſchrift in 8 865 Abſ. 2 ZPO.; fie ſoll in Zukunft 
lauten: „Zubehör und noch nicht fällige Miet- und 
Pachtzinſen können, wenn ſich Hypotheken- oder Pfand⸗ 
rechte darauf erſtrecken, nicht gepfändet werden.“ Zur 
Begründung dieſes Vorſchlags iſt ungefähr folgendes 
ausgeführt: „Die ſoeben angeregte Aenderung des 
materiellen Rechts genügt aber nicht, da ſonſt zu be⸗ 
ſorgen iſt, daß vielfach, ſobald Mietzinſen gepfändet 
werden, die Zahlung der Mieten unterbleibt und die 
Mietzinſen uneinbringlich werden. Aus dieſem Grunde 
iſt es erforderlich, daß die Vollſtreckung in noch nicht 
fällige Miet⸗ und Pachtzinſen nicht mehr durch Pfän⸗ 
dung, ſondern nur noch im Wege der Immobiliar⸗ 
zwangsvollſtreckung erfolgen kann. Eine ähnliche Be⸗ 
ſtimmung enthält bereits die ZPO. im 8 865, wonach 
das Zubehör, auf das ſich die Hypothek erſtreckt, nicht 
gepfändet, ſondern lediglich im Wege der Zwangsver⸗ 
ſteigerung oder Zwangsverwaltung verwertet werden 
kann. Nach den Verkehrsanſchauungen ſind Miet⸗ 
und Pachtzinſen, die noch nicht eingezogen ſind, auch 
nichts anderes als Zubehör. Und in anderem Zu— 
ſammenhang faßt ſie auch der Geſetzgeber ſo auf. 
Denn wenn im BGB. (8 573), in der KO. ($ 21), im 
32G. (S 57) ausgeſprochen iſt, daß die Mietzinſen 
nur ſür kurze Zeit dem Käufer oder der Konkurs⸗ 
maſſe oder dem Erſteher entzogen werden können, ſo 
iſt der dieſen Vorſchriften zugrunde liegende Gedanke 
der geweſen, daß Rechte und Pflichten aus dem Miet⸗ 
vertrag mit dem Grundſtück verbunden ſeien, alſo die 
Schickſale des Grundſtücks teilen müßten (vgl. Prot. 2. 
1876 — Guttentagſche Ausgabe 2, 139). Folgeweiſe 
dürfen aber auch die Mietzinſe für die Befriedigung 
der Gläubiger in keinem anderen Verfahren verwen— 
det werden als in dem, in dem das Grundſtück ſelbſt 
den Gegenſtand der Vollſtreckung bildet.“ 

Weit eher als mit dieſer Forderung wird die 
Eingabe mit den folgenden Ausführungen auf JZu— 
ſtimmung rechnen dürfen, die einer Streichung der 
Vorſchrift in 8 21 Abſ. 2 ZVG. das Wort reden: 
„Daraus, daß die Geſetzgebung den Zuſammenhang 
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zwiſchen Hypothekenzinſen und Mietzinſen gelöſt hat, 
ergibt ſich noch ein weiterer Fehler des Geſetzes, 
wenn nämlich einerſeits die Beſchlagnahme zum Zwecke 
der Zwangsverſteigerung die Miet- und Pachtzins⸗ 
forderungen nicht umfaßt, andererſeits aber die Zinſen 
der Hypotheken aus dem Erlöſe bei der Zwangsver⸗ 
ſteigerung zu berichtigen ſind. Iſt es richtig, daß die 
Mietzinſen für die Bezahlung der Hypothekenzinſen zu 
verwenden ſind, ſo gibt es nur zwei Möglichkeiten. 
Entweder man ſchließt die Hypothekenzinſen von der 
Geltendmachung in der Zwangsverſteigerung aus; 
dann können auch die Miet: und Pachtzinſen aus dem 
Verfahren ausgeſchieden werden. Oder man läßt die 
Anmeldung von Zinsforderungen in der Zwangsver⸗ 
ſteigerung zu. Dann müſſen aber auch die Miet⸗ und 
Pachtzinſen von dem Zwangsverſteigerungsverfahren 
erſaßt werden. Letzteren Weg hat z. B. das preu⸗ 
ßiſche Recht vor dem Geſetze vom 13. Juli 1883 
(RG. 23, 56) ſowie das frühere bayeriſche Recht 
gewählt (vgl. Steiner in Bay ZR. 1. Jahrg. S. 161 ff.). 
Daß ein Bedürfnis beſteht die Miet⸗ und Pachtzinſen 
in das Verfahren der Zwangsverſteigerung einzube⸗ 
ziehen, ergibt die Erfahrung, daß in der überwiegen⸗ 
den Anzahl aller Fälle neben der Zwangsverſteigerung 
die Zwangsverwaltung beantragt wird. Der Aus⸗ 
ſchluß der Miet⸗ und Pachtzinſen von der Zwangs⸗ 
verſteigerung vermehrt daher nur das Schreibwerk 
und verteuert das Verfahren. Die rein theoretiſche 
Erwägung, daß Zwangsverſteigerung und Zwangs⸗ 
verwaltung zwei verſchiedene Arten der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung ſeien, zwiſchen denen der Gläubiger wählen 
könne, rechtfertigt die Aufrechterhaltung des be⸗ 
ſtehenden Rechtszuſtands nicht.“ 

Die Angabe, daß in der Mehrzahl aller Fälle 
neben der Zwangsverſteigerung die Zwangsverwaltung 
beantragt werde, trifft für Bayern nach der Juſtiz⸗ 
ſtatiſtik allerdings nicht zu; das mag damit zuſammen⸗ 
hängen, daß der Beſchlagnahme in der Regel Vers 
fügungen über die Miet: und Pachtzinſen, insbeſondere 
Pfändungen vorangehen; eben weil ſie auch der Be⸗ 
ſchlagnahme zur Zwangsverwaltung gegenüber eine 
wenngleich beſchränkte Wirkſamkeit behalten, laſſen ſie 
die Zwangsverwaltung vielleicht nicht immer lohnend 
erſcheinen. Immerhin beſtätigen auch die Ergebniſſe 
der bayeriſchen Juſtizſtatiſtik, wie wenig zweckmäßig 
die Vorſchrift des $ 21 Abſ. 2 3G. im Vergleiche zu 
dem früheren bayeriſchen Rechte iſt. So lange die 
alte bayeriſche Subhaſtationsordnung im ganzen 
Königreiche galt, waren Zwangsverwaltungen etwas 
Seltenes. Man zählte in den Jahren 1887-1900 
nie mehr als 13, während die Zahl der Zwangsver— 
ſteigerungen ſich zwiſchen 5422 und 7601 bewegte; im 
Jahre 1890 waren es gar nur 3 Zwangsverwaltungen 
neben 6828 Zwangsverſteigerungen. Mit dem Fort— 
ſchreiten der Anlegung des Grundbuchs zunächſt in 
der Pfalz ſtieg die Zahl der erſteren in den Jahren 
1901 bis 1904 bis auf 60; im Jahre 1905, wo ſeit dem 
1. Mai das Grundbuch im Bezirke des OLG. München 
und in der Oberpfalz für angelegt galt, ſchnellte ſie 
mit einem Male auf 510 hinauf: in den nächſten drei 
Jahren betrug ſie 629. 592, 587; als dann 1909 das 
Grundbuch vom 1. Mai an auch in Schwaben ſowie 
in Ober- und Mittelfranken für angelegt erklärt war, 
ſtieg die Zahl der Zwangsverwaltungen für dieſes 
Jahr auf 768 und im Jahre 1910, wo am 1. Oktober 
auch der Reſt des Königreichs unter das neue Liegen— 
ſchaftsrecht trat, auf 793, um im Jahre 1911 mit 
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888 den höchſten bisherigen Stand zu erreichen, wäh⸗ 
rend die Zahl der Zwangsverſteigerungen in den 
letzten vier Jahren nur langſam und nicht ſtetig 
wieder bis auf 7528 in die Höhe gegangen iſt, nach⸗ 
dem ſie in den vorausgehenden ſechs Jahren ſogar 
ſtändig gefallen war. 

Es iſt wohl nicht zu beſtreiten, daß unſer früheres 
bayeriſches Recht nicht nur im Verfahren, ſondern 
auch in materiellrechtlicher Hinſicht den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Hypothekzinſen und Mietzinſen beſſer 
berückſichtigt hat als das neue Reichsrecht. Die Leſer 
finden eine Gegenüberſtellung des alten und des neuen 
Rechtes in dem oben angeführten Aufſatze von Steiner 
(Jahrgang 1 Seite 161 ff. dieſer Ztſchr.). Es iſt nicht 
ohne Reiz das, was bei uns einmal Rechtens war, 
mit dem zu vergleichen, was nach der Anſchauung 
berufener Vertreter wichtiger wirtſchaftlicher Intereſſen 
heute Rechtens ſein ſollte. E. 


Aus der Rechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Eine nicht ordunngsmäßig einbernfene Mitglieder⸗ 
verſammlung eines Bereins kann gültige Beſchlüſſe nicht 
faſſen. Ob nach dem Ergebniſſe der Abſtimmung die 
Stimmen der nicht beladenen Mitglieder ohne Einfluß 
geblieben wären, iſt belanglos. Aus den Gründen: 
Das OLG. ſtellt feſt, daß das Mitglied L. nicht ge= 
laden worden iſt und daß die Ladung des Mitgliedes 
E. von der Beklagten nicht hat bewieſen werden 
können. Beide Mitglieder, L. und E., fehlten in der 
Verſammlung. Das OLG. erachtet aber das Unter— 
bleiben der Ladung für unerheblich, weil, ſelbſt wenn 
ſie beide erſchienen wären und gegen die Ausſchließung 
des Klägers geſtimmt hätten, doch die 22 (von 25 Er- 
ſchienenen) für die Ausſchließung abgegebenen Stim— 
men die erforderliche / Mehrheit der dann vertretenen 
27 Stimmen gebildet hätten. Dieſe Anſicht bekämpft 
die Reviſion mit Recht als verfehlt. Eine Mitglieder- 
verſammlung kann gültige Beſchlüſſe nur faſſen, wenn 
ſie ordnungsmäßig einberufen worden iſt. Dazu ge— 
hört in erſter Linie, daß ſämtliche Mitglieder zu der 
Verſammlung geladen worden ſind. Iſt nur ein Teil 
der Mitglieder geladen, ſo kann eine Mitgliederver— 
ſammlung nicht zuſtandekommen. Im Sinne des § 32 
Be B. und der Vereinsſatzung iſt unter Mitglieder— 
verſammlung nur eine ordnungsmäßig einberufene zu 
verſtehen. Sind Mitglieder nicht geladen worden, ſo 
können die übrigen geladenen und erſchienenen Mit— 
glieder gültige Beſchlüſſe nicht faſſen. Die gefaßten 
Beſchlüſſe können ihrer Ungültigkeit auch nicht durch 
nachträgliche Erwägungen und Mutmaßungen über 
die Stimmen der nicht geladenen Mitglieder und 
deren Einfluß auf das Geſamtergebnis entkleidet werden 
(Urt. des IV. 35. vom 22. April 1912, IV 385,11). 
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II. 


Pflicht der Gemeinde, die Lehrerwohnung inſtand⸗ 
zuhalten. Aus den Gründen: Das OL. hat feſt⸗ 
geſtellt, daß die Treppe nicht ohne Gefahr betreten 
werden konnte und ſelbſt unter Berückſichtigung der 
ländlichen Verhältniſſe nicht ſo beſchaffen war, wie es 
der Kläger im Intereſſe ſeiner körperlichen Sicherheit 
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beanſpruchen konnte. Demgegenüber kommt es nicht 
in Betracht, ob der Lehrer A. dieſe Treppe jahrelang 
ohne jeden Schaden benutzt hat und ob ſpäter ein 
Geländer an der Treppe angebracht worden iſt. An⸗ 
geſichts des ſehr gefährlichen Zuſtandes kann es auch 
nicht darauf ankommen, ob der Kläger ſelbſt die Treppe 
ſeit dem Jahre 1905 täglich ohne Unfall benutzt hat. 
Insbeſondere geben dieſe Umſtände keine genügende 
Unterlage für ein Verſchulden des Klägers bei Be⸗ 
nutzung der Treppe. Die Reviſion macht weiter geltend, 
der Kläger habe dadurch, daß er nach Beſprechung mit 
dem Gemeinderatsmitgliede H. den Antrag auf Be⸗ 
willigung einer Teuerungszulage geſtellt und dieſe 
bewilligt erhalten habe, erklärt, daß er vorerſt aus 
dem Zuſtande der Treppe keine Anſprüche abzuleiten 
gedenke. Auf eine derartige im voraus vertragsmäßig 
0 Aufhebung oder Beſchränkung der ihr nach 
8 618 BGB. obliegenden Verpflichtungen kann ſich die 
Beklagte aber nicht berufen, da die Vorſchriften des 
$ 618 nach $ 619 zwingendes Recht darſtellen. Daß 
die Vorſchriften über den Dienſtvertrag mangels be» 
ſonderer Vorſchriften auf das Verhältnis zwiſchen dem 
Staate (der Gemeinde) und dem Beamten entſprechende 
Anwendung finden, ſteht mit der ſtändigen Recht⸗ 
prechung des Reichsgerichts im Einklange (vgl. RG. 

d. 63 S. 430, Gruch. Bd. 48 S. 346 ff., 904 ff.). Ebenſo 
entſpricht die Anwendung des 8 618 auf die Dienſt⸗ 
wohnungen der Lehrer der ftändigen Rechtſprechung 
des Reichsgerichts (vgl. RG. Z. Bd. 71 S. 273; ferner 
JW. 1908 S. 448). Die außervertragliche Haftung 
der Beklagten wird durch ihre dem Kläger gegenüber 
beſtehende vertragliche Haftung nicht ausgeſchloſſen. 
Deshalb kann der Bedienſtete, der Schadenserſatz wegen 
des mangelhaften Zuſtandes einer Treppe aus 8 618 
verlangt, auch Schadenserſatz fordern, wenn auf der 
Treppe auch für andere Perſonen ein Verkehr eröffnet 
und der Dienſtherr daher auch anderen Perſonen 
gegenüber verpflichtet war, den Verkehr auf der Treppe 
gefahrlos zu geſtalten. Die Beklagte hat aber einen 
Verkehr auch für andere Perſonen in dem Haus und 
auf der Treppe eröffnet. Der Fall liegt hier nicht ſo, wie 
wenn einem Mieter ein Haus im ganzen überlaſſen wird. 
Die dienſtliche Stellung eines Lehrers bringt es mit 
ſich, daß ihn die Schüler und deren Eltern in ſeiner 
Wohnung ſprechen müſſen. Auch für dieſe Perſonen 
hat die Beklagte alſo einen Verkehr im Haus und 
auf der Treppe eröffnet, wenn ſie dem Kläger ſei es 
einzelne Teile des Haufes, ſei es das ganze Haus als 
Dienſtwohnung überlaſſen hat. (Urt. des III. ZS. vom 
29. März 1912, III 347/11). 
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II. 


Iſt g 1281 BGB. anf das Arreſtpfandrecht ent: 
ſprechend anzuwenden? Aus den Gründen: Nach 
§ 930 Abſ. 1 ZPO. begründet die Arreſtpfändung ein 
Pfandrecht mit den im 8804 3PO.beſtimmten Wirkungen. 
Das Pfandrecht iſt, ſoweit nicht beſondere Vorſchriften 
entgegenſtehen, nach den pfandrechtlichen Normen des 
bürgerlichen Rechtes zu beurteilen. Nur ſind, da der 
Arreſt nur die Sicherung der künftigen Zwangsvoll— 
ſtreckung bezweckt (8 916 ZPO.), ſolche Beſtimmungen 
nicht anzuwenden, die auf eine Befriedigung des 
Pfandgläubigers gerichtet ſind. Eine Ueberweiſung 
der gepfändeten Forderung (8 835 ZPO.) findet nicht 
ſtatt. Eine Ueberweiſung zur Einziehung mit der 
Befugnis, nur die Hinterlegung zu verlangen, würde 
zwar dem Zwecke des Arreſtverfahrens nicht wider— 
ſprechen, iſt aber gleichwohl ausgeſchloſſen, weil die 
ZPO. eine ſolche Ueberweiſung nicht kennt. Der 
Arreſtpfandgläubiger hat vielmehr nur die Rechte, 
die der Vollſtreckungspfandgläubiger vor der Ueber— 
weiſung hat, darunter aber auch kraft feines Pfand— 
rechts in entſprechender Anwendung des 8 1281 BGB. 
den Anſpruch darauf, daß die gepfändeten Forderungs— 
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beträge für ihn und den Arreſtſchuldner hinterlegt 
werden (Stein⸗Gaupp, ZBO. 8 930 II, 8 829 IV 3; 
Seuffert, ZPO. § 930 Anm. 1 Abſ. 3, 8 829 Anm. 4 bo); 
v. Wilmowski⸗Levy, ZPO. 8 810 [alt] Anm. 2). Nicht 
zu billigen iſt die Meinung, daß 8 1281 nur auf das 
vertragsmäßige und geſetzliche Pfandrecht anzuwenden 
ſei und die Arreſtpfändung infolgedeſſen nicht die Be⸗ 
fugnis gewähre, die Forderung, ſei es auch nur zum 
Zwecke der Hinterlegung, einzuziehen (ſ. OSG. Colmar 
in Zeitſchrift für Elſaß⸗Lothringen Bd. 31 S. 35, zu⸗ 
ſtimmend von Staudinger BGB. 8 1281 Anm. 8; vgl. 
auch OLE. Naumburg in Bl Rechtspfl. in Thüringen 
Bd. 48 S. 385). Richtig iſt nur, daß es ſich immer 
nur um eine entſprechende Anwendung des S 1281 
handeln kann. Dieſe Anwendung iſt aber durchaus 
berechtigt. 8 1281 betrifft im Gegenſatz zu 0 1282 
gerade den Fall, daß der Pfandgläubiger noch nicht 
berechtigt iſt, die Forderung für ſich einzuziehen. 
Die Hinterlegung iſt zwar eine Leiſtung, die den 
Drittſchuldner befreit, ſie enthält aber noch keine Be⸗ 
friedigung des Pfandgläubigers und geht daher über 
den Sicherungszweck des Arreſtes nicht hinaus. 
(Vgl. auch Weigelin, Pfändungspfandrecht an Forde⸗ 
rungen 1899 S. 36, 48, 50, 58 und RG. Bd. 77 
S. 250, 254.) Die Entſcheidung des VI. Senats (RG. 
Bd. 33 S. 421) ſteht der Anwendung des 8 1281 
nicht entgegen. Sie befaßt ſich überhaupt nur mit 
der prozeſſualen Frage, ob es bei der Arreſtpfändung 
eine Ueberweiſung der gepfändeten Forderung gibt, 
nicht mit den materiellrechtlichen Wirkungen des 
Pfändungsrechtes. (Urt. d. III. 3S. vom 19. April 
1912, III 372/11). — — —ı. 
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IV. 


1. Was iſt unter „ungewiſſen oder unſicheren“ 
Rechten und unter en Verbindlichkeiten“ 
i. S. des 5 2313 Abf. 2 BGB. zu verſtehen? 2. Sind 
Zuſchüſſe ausgleichungspflichtig, die an Stelle einer Mit: 
gift gewährt werden? Aus den Gründen: 1. In 
dem Inventar iſt eine Schuld einer Maſchinenfabrik 
an die Vereinsbank zu M. im Betrage von 118 341,84 M 
aufgeführt, für welche der Erblaſſer im Auftrage der 
Maſchinenfabrik Wertpapiere zu 49910 M und 70 650 M 
verpfändet hat. Da dieſe Wertpapiere zum vollen 
Werte in das Inventar aufgenommen ſind, iſt auch 
der volle Betrag von 118 341,84 M unter den Ver⸗ 
bindlichkeiten angeſetzt, ſo daß jene Wertpapiere 
in der Tat nur mit dem nach Abzug der Pfand⸗ 
ſchuld verbleibenden Werte angerechnet ſind. Gegen 
aut Berechnung hatte die Klägerin Widerſpruch er⸗ 
hoben, allerdings nur in der Form, daß ſie die Ein⸗ 
ſtellung der dem Erblaſſer bei Inanſpruchnahme aus 
der Verpfändung erwachſenden Rückgriffsforderung 
verlangt. Der Sache nach kommt ſomit dieſer Ein⸗ 
wand darauf hinaus, daß der Betrag von 118 341,84 M 
nicht abgeſetzt werden dürfe, weil dieſer Verbindlich⸗ 
keit eine gleich hohe Rückgriffsforderung gegenüber⸗ 
ſtehe. Dieſen Einwand hat das OLG. ſchon um des⸗ 
willen für berechtigt erachtet, weil es ſich bei der 
Pfandſchuld um eine zweifelhafte Verbindlichkeit i. S. 
des 8 2313 Abſ. 2 BGB. handle, die bei der Feſt⸗ 
ſtellung des Wertes des Nachlaſſes zum Zwecke der 
Pflichtteilsberechnung vorläufig (vorbehaltlich ſpäterer 
Ausgleichung) nicht anzuſetzen ſei. Vergeblich wird 
dieſe Entſcheidung von der Reviſion angegriffen. Der 
8 2313 Abſ. 2 läßt für ungewiſſe oder unſichere Rechte 
ſowie für zweifelhafte Verbindlichkeiten die gleiche 
Regel gelten, wie für Rechte und Verbindlichkeiten, 
die von einer aufſchiebenden Bedingung abhängig ſind. 
Solche Rechte und Verbindlichkeiten werden bei Be⸗ 
rechnung des Wertes des Nachlaſſes nicht angeſetzt, 
erſt ſpäter, wenn die Ungewißheit und Unſicherheit 
gehoben iſt, hat die dem endgültigen Zuſtand ents 
ſprechende Ausgleichung einzutreten. Es unterliegt 
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keinem Bedenken, daß der in dieſer Vorſchrift ge⸗ 
brauchte Ausdruck „Rechte“ nicht bloß Forderungen, 


ſondern Vermögenswerte jeder Art, insbeſondere auch 


dingliche Rechte, in ſich begreift. In gleicher Weiſe 
ſind unter „Verbindlichkeiten“ nicht bloß ſchuldrecht⸗ 
liche Verpflichtungen, ſondern auch alle anderen Ver⸗ 
bindlichkeiten, insbeſondere dingliche Belaſtungen, zu 
verſtehen. Die im Streitfalle von dem Erblaſſer ein⸗ 
gegangene Pfandſchuld iſt deshalb an ſich zu den Ver⸗ 
bindlichkeiten zu rechnen. Sie fällt auch unter den 
Begriff der zweifelhaften Verbindlichkeiten. Hierzu 
gehören, wie aus der Gegenüberſtellung von unge⸗ 
wiſſen oder unſicheren Rechten zu entnehmen, nicht 
bloß Verbindlichkeiten, deren Rechtsbeſtand ungewiß 
iſt, ſondern auch Verbindlichkeiten, deren tatſächliche 
Verwirklichung unſicher iſt. Die letztere Vorausſetzung 
liegt hier vor. Nach der Feſtſtellung des OLE. iſt 
es noch ungewiß, ob und in welcher Höhe die Bank 
wegen ihrer Forderung an die Maſchinenfabrik aus den 
ihr verpfändeten Wertpapieren Befriedigung bean⸗ 
ſpruchen wird. Trotz der ungünſtigen Vermögenslage, 
in der ſich die Maſchinenfabrik z. Z. des Erbfalls be⸗ 
Dad, ift es möglich, daß fie ihre Schuld in dem mit 
er Vereinsbank fortgeſetzten Geſchäftsverkehr ganz 
oder doch zum Teile begleicht. Zweifel können aller⸗ 
dings bei einer Verbindung zwiſchen Recht und Ver⸗ 
bindlichkeit im einzelnen Falle darüber entſtehen, ob 
die Verbindlichkeit unter 8 2313 fällt und deshalb bei 
der Berechnung des Pflichtteils außer Anſatz zu laſſen 
iſt oder ob ſie wegen des unlöslichen Zuſammenhangs 
mit dem Recht (wie z. B. bei dem Rechtsverhältnis 
aus einem gegenſeitigen Vertrage) nur eine den Wert 
des Rechts mindernde Bedeutung hat. Hier iſt indes 
das Recht des Erblaſſers nicht etwa darauf beſchränkt, 
daß er nur den nach Deckung der Vereinsbank aus 
dem Erlös der verpfändeten Wertpapiere verbleibenden 
Ueberſchuß zu fordern hat, er iſt der Eigentümer der 
Wertpapiere geblieben, die er unbeſchadet des Pfand⸗ 
rechts der Vereinsbank nach ſeinem Belieben verkaufen 
kann und von denen er die Nutzungen bezieht. Mit 
der Verpfändung für fremde Schuld verhält es ſich 
ähnlich wie mit der Bürgſchaftsſchuld, die ebenfalls, 
wie der erkennende Senat bereits in dem Urteile vom 
21. Dezember 1905 (JW. für 1906 S. 114 Nr. 13) aus⸗ 
geſprochen hat, eine zweifelhafte Verbindlichkeit iſt. 
Bei dieſen beiden Rechtsgeſchäften ſteht die Verpflich⸗ 
tung des Schuldners wirtſchaftlich einer ſolchen Ver⸗ 
bindlichkeit ſehr nahe, die von einer aufſchiebenden 
Bedingung abhängig iſt und deshalb gemäß $ 2313 
Abſ. 1 nicht angeſetzt werden darf. Zu Unrecht meint 
die Reviſion, daß hier überhaupt nicht eine zweifel⸗ 
hafte Verbindlichkeit, ſondern eine außer Anſatz zu 
laſſende unſichere Forderung, nämlich die Rückgriffs⸗ 
forderung gegen die Maſchinenfabrik in Frage ſtehe. 
Die Rückgriffsforderung, die erſt bei Inanſpruchnahme 
des Schuldners entſteht, kann nicht in Betracht 
kommen, wenn die Verbindlichkeit ſelbſt nicht anzu⸗ 
ſetzen iſt. 

2. Die Reviſion wendet ſich dagegen, daß die der 
Klägerin mit Rückſicht auf ihre Verheiratung von dem 
Erblaſſer anſtelle der Mitgift gewährten Zuſchüſſe 
nicht für ausgleichungspflichtig erklärt find. Unbe⸗ 
ſtritten hat die Klägerin ſich 1893 mit ihrem jetzigen 
Ehemann verheiratet. Der Erblaſſer hat damals ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Vater des Verlobten durch 
notariell beglaubigte Erklärung die Verpflichtung zur 
Zahlung der nach den militärdienſtlichen Vorſchriften 
erforderlichen Jahresrente von 2500 M eingegangen 
und ſich durch notariell beglaubigte Erklärung ver— 
pflichtet, der Klägerin, ſoweit und ſolange dies nach 
den militärdienſtlichen Vorſchriften erforderlich ſei, 
jährlich eine Rente von 900 M zu zahlen, er hat 
weiter durch notariell beglaubigte Erklärung die 
Verpflichtung zur Zahlung einer jährlichen Rente 
von 2100 M, und zwar vorläufig bis zur Beförderung 
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des künftigen Ehemannes zum Hauptmann 1. Klaſſe 
übernommen. Das OLG. wendet auf die der Klägerin 
demgemäß gemachten Zuwendungen die 88 2052, 2050 
BGB. an und ſtellt feſt, daß die Zuſchüſſe zu dem 
Zwecke gegeben ſind, als Einkünfte verwendet zu 
werden (nicht um zur Kapitalanſammlung zu dienen), 
und daß fie das den Vermögensverhältniſſen des Erb- 
laſſers entſprechende Maß nicht überſtiegen haben. Es 
nimmt hiernach an, daß die Zuſchüſſe nicht ausgleichungs⸗ 
pflichtig ſind, wenn ſchon ſie der Klägerin wegen ihrer 
Verheiratung zur Erhaltung der Wirtſchaft gewährt 
ſeien und deshalb als Ausſtattung i. S. des 8 1624 
BGB. anzuſehen ſeien. Darin kann dem Vorder⸗ 
richter nur beigetreten werden. Die in der Rechtslehre 
ſtreitige Frage, ob und inwieweit die in 8 2050 Abf. 2 
erwähnten Zuſchüſſe unter den Begriff der Ausſtattung 
fallen (vgl. hierüber namentlich Planck Anm. 2b,» zu 
§ 2050), iſt für die Ausgleichungspflicht ohne Bedeu⸗ 
tung. Der Begriff der Ausſtattung beſtimmt ſich nur 
nach 8 1624. Hinſichtlich der Ausgleichungspflicht iſt 
aber in 8 2050 Abſ. 2 die klare Beſtimmung gegeben, 
daß die hier behandelten Zuſchüſſe — die im weſent⸗ 
lichen den Zinſen eines Mitgiftkapitals (vgl. 8 2055) 
gleichſtehen — nicht auszugleichen ſind. Es iſt damit, 
ſoweit dieſe Zuſchüſſe Ausſtattung ſind, eine Ausnahme 
von der in § 2050 Abſ. 1 aufgeſtellten Regel gemacht. 
Der in dem Kommentar von Reichsgerichtsräten Anm. b 
a. E. zu § 2050 vertretenen gegenteiligen Anſicht, daß 
die Zuſchüſſe, ſoweit ſie eine Ausſtattung enthalten, 
unbegrenzt ausgleichungspflichtig ſeien, kann nicht ge⸗ 
folgt werden. Iſt auch der Begriff der Ausſtattung 
nach 8 1624 nicht auf die erſtmalige Zuwendung bei 
der Verheiratung oder Begründung der ſelbſtändigen 
Lebensſtellung zu beſchränken, ſondern auf die zur Fort- 
führung der Wirtſchaft ſpäter gewährten Zuwendungen 
und Renten auszudehnen, ſo kann doch hieraus für 
die Ausgleichungspflicht nichts hergeleitet werden. (Urt. 
des IV. 3S. vom 20. April 1912, IV 508/11). 
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V. 


Eine Che, die der deutſche Richter vor dem 1. Jaunar 
1900 rechtskräftig geſchieden hat, kann nicht auf Grund 
der Vorſchrift des Art. 13 68868. wegen der An⸗ 
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wendung autzländiſchen Rechts als noch beſtehend. be: 


handelt werden. Der Beklagte, der die italieniſche 
Staatsangehörigkeit beſitzt, war in erſter Ehe mit 
Agnes L. verheiratet. Die Ehe iſt am 9. Oktober 1888 
in S. in England geſchloſſen und durch rechtskräftiges 
Urteil des Landgerichts B. (Preußen) vom 28. Oktober 
1899 geſchieden worden. Am 5. Mai 1900 heiratete 
der Beklagte vor dem Standesamte in B. die Klägerin, 
eine Deutſche. Nachdem der Beklagte die Klägerin 
1905 verlaſſen hatte, erhob dieſe Klage mit dem An— 
trage, die Ehe für nichtig zu erklären, weil die Schei— 
dung der erſten Ehe des Beklagten nach italieniſchem 
Rechte nicht zuläſſig geweſen ſei und die Ehe daher 
noch beſtehe. Das LG. und das OLG. wieſen die 
Klage ab. Die Reviſion blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Nach den gemäß SS 549, 
562 3PO. für das Reviſionsgericht maßgebenden Feſt— 
ſtellungen des OLG. war nach italieniſchem Rechte die 
vom Beklagten in England mit Agnes L. geſchloſſene 
Ehe gültig, die Scheidung der Ehe dem Bande nach 
dagegen unzuläſſig, das Scheidungsurteil vom 28. Ok— 
tober 1849 nach italieniſchem Rechte alſo unwirkſam. 
Das OLG. läßt es dahingeſtellt, ob bei dieſer Sach— 
lage die Anwendung des Art. 13 Abſ. 1 EGBGB. 
zur Feſtſtellung der Nichtigkeit der Ehe führen müßte, 
weil die Anwendung des italieniſchen Rechts an der 
Vorſchrift des Art. 30 EGBGB. ſcheitere. Dem deut- 
ſchen Scheidungsurteile könne die Anerkennung nicht 
verſagt, es könne einem deutſchen Richter nicht zuge— 
mutet werden, ein deutſches rechtskräftiges Urteil für 
wirkungslos zu erklären. Das verſtoße gegen den 
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Zweck des deutſchen Geſetzes, und zwar des § 322 
ZPO., der den Richter an eine Entſcheidung binde, 
die über eine Streitfrage einmal rechtskräftig getroffen 
worden ſei. Es kann der Reviſion zugegeben werden, 
daß die Begründung des Berufungsurteils in den 
Einzelheiten zu Bedenken Anlaß gibt. Im Ergebniſſe 
iſt dem Berufungsgericht aber beizutreten. 

Das Haager Abkommen zur Regelung der Geſetze 
auf dem Gebiete der Eheſchließung vom 12. Juni 1902 
(RGBl. 1904 S. 221), das keine dem Art. 30 EGBGB. 
entſprechende Vorſchrift enthält, iſt nicht anzuwenden, 
weil es ſich nur auf die nach ſeinem Inkrafttreten ge⸗ 
ſchloſſenen Ehen bezieht. Das ergibt der Wortlaut 
des Art 1 des Abkommens ſelbſt und die entſprechende 
Anwendung des Art. 198 Abſ. 1 EGBGB. Der Abſ. 2 
dieſes Art. kommt nicht in Betracht, weil die An⸗ 
wendung des Haager Abkommens bei dem Mangel 
einer dem Art. 30 ff. entſprechenden Vorſchrift zur 
Feſtſtellung der Nichtigkeit der Ehe führen würde. 
Die Vorausſetzungen des Art. 27 EGBGB. ſind nicht 
gegeben, weil nach Art. 6, 100 des italieniſchen Ge⸗ 
ſetzbuchs das Perſonalſtatut der Staatsangehörigkeit 
und nicht dasjenige des Wohnſitzes maßgebend iſt 
Die Entſcheidung iſt ſonach aus Art. 13 Abſ. 1 EGBGB. 
zu gewinnen. Für eine entſprechende Anwendung des 
Art. 17 Abſ. 4 iſt kein Raum, da Art. 13 die Frage 
der Gültigkeit der Ehe erſchöpfend regelt. Danach iſt 
die Ehe nichtig, wenn ſie auch nur nach dem Heimats⸗ 
recht eines der Verlobten verboten iſt. Gegen die 
Anwendung des italieniſchen Rechts läßt ſich auch nicht 
geltend machen, daß der inländiſche Richter verpflichtet 
fei, fein eigenes Prozeßrecht anzuwenden. Denn die 
ſog. materielle Rechtskraft der Urteile iſt keine Ein⸗ 
richtung des Prozeßrechts, ſie gehört vielmehr dem 
materiellen Recht an. Das gilt erſt recht bei rechts⸗ 
geſtaltenden Urteilen, wenn ſie, wie Scheidungsurteile, 
ihre geſtaltende Wirkung unmittelbar auf Vorſchriften 
des bürgerlichen Rechts zurückführen. Hier muß jeden⸗ 
falls die Vorſchrift, die das Rechtsverhältnis ſelbſt 
beherrſcht, an ſich auch für die Wirkung des Urteils 
maßgebend ſein. Dieſe Regel muß aber hier eine 
Ausnahme erleiden, und zwar allerdings aus dem 
Geſichtspunkte des Art. 30 EGBGB. Die Möglichkeit 
des Widerſtreits zwiſchen dem fremden Rechte und einem 
deutſchen rechtskräftigen Urteile hat darin ihren Grund, 
daß ſeit Erlaß des Urteils die inländiſche Geſetzgebung 
über das internationale Privatrecht geändert wurde. 
Nach dem früheren Preußiſchen Rechte war die Ehe— 
ſcheidung von Ausländern zuläſſig, wenn die Voraus— 
ſetzungen nach inländiſchem Rechte vorlagen, wobei 
nur Streit darüber herrſchte, ob das am Wohnſitze der 
Ehegatten oder das im Gebiete des erkennenden Rich— 
ters geltende Recht maßgebend war. Nach damaligem 
Rechte trat mit der Rechtskraft endgültig und mit 
Wirkung für jeden Dritten die Löſung der erſten Ehe 
des Beklagten dem Bande nach ein, und damit erlangte 
jeder Ehegatte die Befugnis, eine neue Ehe einzugehen. 
Dieſe Wirkungen find auch nicht durch das Inkraft— 
treten des BGB. beeinträchtigt worden. Es ergibt 
ſich vielmehr aus der Natur der Sache und auch aus 
der Vorſchrift im Art. 201 Abſ. 1 EG., daß ſie auf⸗ 
recht erhalten blieben. Dem Zwecke dieſes Geſetzes, 
das hiernach für die vor dem 1. Januar 1900 aus: 
geſprochenen Scheidungen noch jetzt gilt, würde es 
widerſprechen, wenn der inländiſche Richter auf dem 
Umwege des Art. 15 Abſ. 1 genötigt werden könnte, 
Ehen noch als beſtehend zu behandeln, die ein für 
allemal rechtswirkſam geſchieden ſind. Nicht die 
Rechtskraft des Urteils iſt es alſo, woran die Anwen— 


dung des Art. 13 Abſ. 1 ſcheitert, ſondern die auf 


ö 


materiellrechtlicher Grundlage beruhende Trennung 
der Ehe. Die Anwendung des Art. 13 Abſ. 1 würde 
dazu führen, daß zwar die nach altem Rechte geſchie— 
dene Ehe, ſoweit es ſich um die Wiederverheiratung 
der früheren Ehegatten handelt, als gültig, in anderen 
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Beziehungen aber, ſoweit Art. 13 nicht eingreift, z. B. 
in bezug auf die Unterhaltsverpflichtung der geſchie⸗ 
denen Ehegatten als aufgelöſt behandelt werden müßte. 
Eine ſolche Unſicherheit und Zwieſpältigkeit in der Be⸗ 
urteilung des Beſtandes der Ehe, als einer Einrichtung, 
die für die ſittliche und ſtaatliche Ordnung gleich 
wichtig iſt, kann nicht im Sinne des deutſchen Geſetz⸗ 
gebers liegen. Der hier vertretenen Anſicht ſteht auch 
nicht im Wege, daß im EG. zugunſten eines altrecht⸗ 
lichen Scheidungsurteils keine Ausnahme von der 
Vorſchrift des Art. 13 Abſ. 1 vorgeſehen iſt, zumal 
im Art. 30 ein Weg eröffnet iſt, auf welchem gegen⸗ 
über widerſprechendem ausländiſchen Rechte einem 
ſolchen Urteile Anerkennung verſchafft werden kann. 
(Urt. des IV. 3S. vom 21. März 1912, IV 362/11). 
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B. Strafſachen. 
I. 
Uebertragung des Warenzeicheurechts. Uebergang 


des Gigentums am der Urkunde über die Gintragung in 
die Zeichenrolle. Aus den Gründen: Der Ange⸗ 
klagte hat ſein ganzes auf die Herſtellung und den 
Vertrieb der Kappenſteife gerichtetes Geſchäft mit dem 
Warenzeichen an Frau L. übertragen und dieſe es 
durch den Gründungsvertrag vom 17. Oktober 1908 
als ihre Sacheinlage in eine G. m. b. H. eingebracht. 
Gemäß 8 7 Abſ. 1 Satz 1 und 2 WZ3G. vom 
12. Mai 1894 iſt damit das durch die Anmeldung und 
Eintragung des Warenzeichens begründete Recht auf 
die G. m. b. H. übergegangen. Zu Unrecht wird das 
von der Reviſion beſtritten, weil die Eintragung in 
der Zeichenrolle noch auf den Namen des Angeklagten 
lautet. Der Uebergang des Warenzeichenrechts auf 
Frau L. und eiter auf die Geſellſchaft hing nicht 
von der Umſchreibung in der Zeichenrolle ab. Nur 
in der Geltendmachung des ſich aus der Eintragung 
nach S 12 WZ3GG. ergebenden ausſchließlichen Rechtes, 
Waren der angemeldeten Art oder deren Verpackung 
oder Umhüllung mit dem Warenzeichen zu verſehen, 
die ſo bezeichneten Waren in Verkehr zu ſetzen ſowie 
auf Ankündigungen uſw. das Zeichen anzubringen, 
iſt der Rechtsnachfolger nach 8 7 Abſ. 2 gehindert, 
ſolange der Uebergang in der Zeichenrolle nicht ver⸗ 
merkt iſt. Hier aber ſteht der Erwerb des Waren⸗ 
zeichenrechts ſelbſt in Frage, der ſich ohne weiteres 
mit dem Abſchluß des Abtretungsvertrages vollzieht. 
Nur für die Begründung eines Warenzeichenrechts iſt 
die Eintragung in die ar weſentliche Vor⸗ 
bedingung, nur inſofern hat ſie rechtserzeugende Kraft. 
Für die Uebertragung eines bereits begründeten 
Warenzeichenrechts dagegen hat fie bloß die Be— 
deutung einer Beurkundung, eines Beweiſes. Mit 
dem Warenzeichenrechte iſt nun allerdings nicht ohne 
weiteres auch das Eigentum an der über ſeine Ein⸗ 
tragung in die Zeichenrolle ausgeſtellten Urkunde auf 
die G. m. b. H. übergegangen. Da 8 952 BGB. nur 
auf Schuldſcheine anzuwenden iſt, die über eine For⸗ 
derung ausgeſtellt ſind, und auf Urkunden über andere 
Rechte, kraft deren eine Leiſtung gefordert werden 
kann, und keine entſprechende Sondervorſchrift für das 
Eigentum an einer auf Grund des 8 6 der Kaiſ. VO. 
zur Ausf. des WZ3G. vom 30. Juli 1894 ausgeſtellten 
amtlichen Beſcheinigung beſteht, beſtimmt ſich der 
Eigentumserwerb an einer ſolchen Urkunde nach den 
58 929 ff. BGB. Er erfordert alſo regelmäßig neben 
der Einigung über den Uebergang des Eigentums die 
körperliche Uebergabe. (Urt. d. V. StS. vom 26. April 
1912, 5 D 52/12). 
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beteiligter zu gelten 


II. 

Einziehung von Wein im objektiven Verfahren. 
Welche Bedeutung hat die an einer Perſen als 
Einziehungsintereſſent durch die Staatsanwaltſchaft? 
Hat das Gericht die Berechtigung einer ſolchen geladenen 
und in der Hauptverhandlung erſchienenen Perſon zu 
prüfen? Was iſt „rechtlicher Auſpruch auf den Gegen: 
ſtand der Einziehung“? Darf jemand, der als Ein⸗ 
ziehungsintereſſent zugelaſſen war und rechtliches Gehör 
gelunden hat, Rechtsmittel einlegen? Kann das Ge⸗ 
richt bei erneuter Hauptverhandlung noch prüfen, ob 
eine ſolche Perſon Einziehungs beteiligter iſt? Sind 
aus ländiſche, von den Zollbehörden zur Einfuhr zuge⸗ 
laſſene Weine jeder Beanſtandung durch die Gerichte 
entzogen und iunsbeſondere keiner Einziehung unter: 
worfen? Die Firma M. in H. hatte im Jahre 1911 
griechiſche Weine gekauft, die von einer Geſellſchaft in 
Griechenland durch deren Vertreter P. in H. ins In⸗ 
land eingeführt und von der Zollbehörde für einfuhr- 
fähig erklärt worden war. Die Käuferin hat den 
Wein nach der Uebereignung ihrem Vormann zur 
Verfügung geſtellt. Der Wein ſelbſt wurde von der 
Weinkontrolle beanſtandet und beſchlagnahmt. Die 
Staatsanwaltſchaft beantragte ihn im objektiven Ver⸗ 
fahren einzuziehen. Das Gericht gab dieſem Antrag 
ſtatt. In der Hauptverhandlung war als Einziehungs⸗ 
intereſſent auch P. in H. als „Vertreter der an 
Geſellſchaft“ beigezogen worden. Sein Verteidiger 
legte namens des P. Reviſion ein. Zur Begründung 
machte er u. a. geltend: Ausländiſche Weine, die an 
den Einlaßſtellen durch die Zollämter unterſucht und 
zugelaſſen worden ſeien, ſeien im Inland verkehrs⸗ 
fähig, ſie ſeien jeder Beanſtandung durch die Gerichte 
entzogen und der Einziehung nicht unterworfen, ſo⸗ 
lange nicht eine ſpätere ungeſetzliche Veränderung 
nachgewieſen ſei. Das Reichsgericht hob das Urteil 
auf und verwies die Sache zurück. 

Aus den Gründen: 1. Die Berechtigung als 
Einziehungsintereſſent aufzutreten, ergibt ſich nicht 
allein aus der Ladung. Das erkennende Gericht hätte 
die Berechtigung des Beſchwerdeführers zum Eintritt 
in den Prozeß klären und darüber entſcheiden ſollen, 
ob und in welcher Eigenſchaft dem Beſchwerdeführer 
die von ihm in Anſpruch genommene Parteirolle zus 
kommt. Eine etwa dem Beſchwerdeführer oder ſeiner 
Geſellſchaft obliegende Gewährleiſtungspflicht verleiht 
dieſen nicht, jedenfalls nicht unbedingt, die Eigen⸗ 
ſchaft eines Einziehungsintereſſenten. Ob der Be— 
ſchwerdeführer in der Hauptverhandlung als Ein⸗ 
ziehungsbeteiligter oder als Vertreter eines ſolchen 
zugelaſſen werden durfte oder nicht, kann nicht geprüft 
werden, weil die Staatsanwaltſchaft Reviſion nicht 
eingelegt und eine Prozeßrüge nicht erhoben hat. 
Aber es konnte doch für die von Amts wegen zu 
treffende Entſcheidung, ob der Beſchwerdeführer gemäß 
8 479 StPO. Rechtsmittel einlegen darf, erheblich 
ſein, ob er oder die Geſellſchaft zu den Perſonen ge— 
hört, die rechtlichen Anſpruch auf den Wein haben 
und ob der Beſchwerdeführer etwa die Geſellſchaft 
vertreten darf. Allein, da er, gleichviel ob mit Recht 
oder Unrecht, zugelaſſen war und gehört wurde, würde 
das Urteil im Falle der Rechtskraft gegen ihn und 
gegen die von ihm vertretenen Perſonen ohne Rück⸗— 
ſicht auf ſeine derzeitigen Rechtsanſprüche an den Wein 
ebenſo wie gegen alle anderen Einziehungsbeteiligten 
vollſtreckbar werden, ſo daß der Wein auch im Falle 
einer Wandlung oder eines anderen Beſitzerwerbes 
ihm entzogen werden könnte. Deshalb kann er die 
gegen das Urteil zuläſſigen Rechtsmittel einlegen. Da— 
durch wird aber für die wiederholte Verhandlung 
einer Entſcheidung darüber nicht vorgegriffen, ob der 
Beſchwerdefuͤhrer oder die Geſellſchaft als Einziehungs— 
hat. 

2. Laſſen die Zollbehörden die Einfuhr eines Er— 
zeugniſſes von verbotswidriger Beſchaffenheit zu, weil 
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die Beſchaffenheit nicht erkannt wurde, ſo erlangt da⸗ 

durch die ausländiſche Ware keinen Freibrief für den 
inländiſchen Verkehr. Vielmehr unterſteht dieſer den 
Vorſchriften des 8 13 WG. Daher kann auch der von 
einer Zollſtelle zugelaſſene Wein im ſog. objektiven 
Verfahren eingezogen werden, falls ein vorſätzliches 
oder fahrläſſiges Inverkehrbringen nachweisbar iſt. 
Die Befunde und Gutachten der im Auftrag der Zoll⸗ 
behörde tätigen Unterſuchungsbeamten können, felbſt 
wenn die Entſcheidung der Zollbehörde über die Ein⸗ 
fuhr darauf beruht, für die inländiſche Kontrolle, 
namentlich aber für die Gerichte ebenſowenig bindend 
ſein, wie die auf inländiſche Weine bezüglichen Gut⸗ 
achten amtlicher Stellen. (Urt. des I. StS. v. 2. Mai 
1912 1 D 94/12). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
J. 


Wer den Auſpruch auf Mietzinfen Bun Te 
erwirbt, hat kein Ablöſungsrecht nach § 268 BGB. 
Nach einer notariellen Urkunde haben Michael und 
Margareta L. einer Bank in M. für ein mit 4½ % 
zu verzinſendes Darlehen zu 65000 M an ihrem An⸗ 
weſen eine Hypothek beſtellt. Auf den Antrag der 
Gläubigerin hat das AG. die Zwangsverſteigerung 
wegen rückſtändiger Zinſen angeordnet. Michael K., 
dem Michael L. die Mietzinſe des Anweſens auf zwei 
Jahre abgetreten hatte, hat „unter Bezugnahme auf 
8 268 BGB.“ an die Hypothekengläubigerin die rück- 
ſtändigen Zinſen gezahlt. Das Verfahren wurde des— 
halb eingeſtellt. Auf Grund dieſes Tatbeſtandes hat 
Michael K. beim Notariat beantragt, ihm eine voll⸗ 
ſtreckbare Ausfertigung der Hypothekenurkunde zu er— 
teilen, da er durch die Zahlung der Zinſen gemäß 
8 268 BGB. in die Rechte der Gläubigerin eingetreten 
ſei. Der Notar gab dem nicht ſtatt. Das LG. wies 
den Antrag gleichfalls zurück. Die Beſchwerde blieb 
erfolglos. 

Gründe: Zur Verbeſcheidung der Beſchwerde 1 
das Oberſte Landesgericht zuſtändig (Art. 60 Abſ. 1 
und Abſ. 2 Not.). Der Beſchwerde ſelbſt abzuhelfen, 
wäre das LG. nicht befugt geweſen (Obs 83S. Bd. 1 
S. 360). Die Beſchwerde iſt nicht begründet. Nach der 
Vorſchrift des § 268 ſteht das Ablöſungsrecht dem zu, 
der ein Recht an dem Gegenſtande der Zwangsvoll— 
ſtreckung hat oder im Beſitze der Sache iſt. Mit Recht 
verſteht das LG. unter dem „Rechte an dem Gegen— 
ſtande“ nur ein dingliches Recht. Ein dingliches Recht 
ſchreibt ſich der Beſchwerdeführer ſelbſt nicht zu, eben— 
ſowenig behauptet er, im Beſitze der Sache zu ſein; 
er wendet ſich ausſchließlich gegen die aus dem Sprach— 
gebrauche des BGB. abgeleitete Auslegung des § 268. 
Seine Gründe find nicht ſtichhaltig. Der $ 268, der 
erſt durch den Entw. III in das Geſetz aufgenommen 
wurde, enthält ein ſehr ausgedehntes Recht zur Be— 
friedigung des Gläubigers; es geht weiter als z. B. 
das Ablöſungsrecht nach 88 58, 63 HypG., wo nur dem 
„dritten Beſitzer“ (dem nicht perſönlich haftenden 


Eigentümer des belaſteten Grundſtücks) und einem 
(desſelben Grund⸗ 


„anderen Hyvpothekengläubiger“ 
ſtücks) das Recht der Ablöſung eingeräumt iſt. Es iſt 
deshalb die Behauptung nicht richtig, daß das Intereſſe 
der Allgemeinheit noch eine Erweiterung des Kreiſes 
der Berechtigten durch Einbeziehung auch der bloß 
obligatoriſch Berechtigten verlange. Verfehlt iſt der 
Hinweis auf eine gegenteilige Praxis der Gerichte bei 
der Anwendung des 8 95 Abſ. 1 Satz 2 BGB.; denn 
er trifft auf die Rechtſprechung des Oberſten Landes— 
gerichts nicht zu. Das Oberſte Landesgericht hat in 


übergeben iſt, beſtimmt der 


geitſchriſt für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr 13. für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 13. 


1 zum 8 95 erlaſſenen Entſcheidungen (Obs 83S. 
4 357, Bd. 10 S. 159) klar geſagt, daß das 
588, wie ſich aus ſeinem Syſteme, insbeſondere aus 
der Ueberſchrift und aus den einzelnen Beſtimmungen 
des 2. Abſchnitts des 3. Buches ergebe, unter dem 
„Recht an einem Grundſtücke“ nur ein dingliches Recht 
begreife. Wertlos iſt darum auch die Ausführung, 
daß das durch die Abtretung der Mietzinſe erworbene 
1 im allgemeinen wirkſamer und dienlicher ſei als 
B. ein Nießbrauch. Die beſondere Vorausſetzung 
für die Berechtigung zur Ablöſung, ein dingliches 
Recht an dem Gegenſtande der Zwangsvollſtreckung, 
hat die Abtretung der Mietzinſe nicht geſchaffen. 
Sales des II. 35. vom 13. Mai 1912, Reg. VI 
9/1912). W. 
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Darf das Amtsgericht, das vom Bezirksamt um 
die Beiſchreibung eines im Hauptregiſter eines Standes⸗ 
amts eingetragenen Nandvermerks im Nebenregiſter 
erſucht wird, die Beiſchreibung ablehnen, weil die Be⸗ 
1 ungsakten nicht vorgelegt werden konnten ? 

hit über eine ans diefen Grunde vom Bezirks⸗ 
17 5 6 zu entſcheiden? (88 14, 65, 66 
PStG.; §§ 2 ‚36 der bayer. VollzVorſchr. vom 
29. April 15000 Im Sterberegiſter W. wurde am 
20. November 1910 der Tod der Sophia H. in W. 
eingetragen. Auf Veranlaſſung des Bez A. wurde das 
Berichtigungsverfahren durchgeführt. Das AG. ordnete 
die Berichtigung an und überſandte die Akten dem 
Standesbeamten in W. Dieſer vollzog die Berichtigung 
im Hauptregiſter. Die Akten über die Berichtigung 
gingen alsdann verloren. Das Nebenregiſter befindet 
ſich bei dem AG. Der Standesbeamte legte dem Bezü. 
eine beglaubigte Abſchrift der berichtigten Sterbeurkunde 
vor. Das BezA. überſandte fie dem AG. mit dem Er⸗ 
ſuchen, den Randvermerk im Nebenregiſter beiſchreiben 
zu laſſen. Das AG. wies den Antrag ab, weil ohne 
die Berichtigungsakten die Beiſchreibung nicht verfügt 
werden könne. Das Bez. legte die Verfügung dem 
Präſidenten des LG. vor mit der Bitte, das Amtsgericht 
mit der Beiſchreibung zu beauftragen, und legte vor⸗ 
ſorglich Beſchwerde zum Landgericht ein. Die ZK. 
des LG. wies die Beſchwerde zurück. Auf die weitere 
Beſchwerde wurde der Beſchluß des LG. aufgehoben. 

Gründe: Das Verfahren zur Berichtigung einer 
Eintragung in dem Standesregiſter auf Grund gericht- 
licher Anordnung (SS 65, 66 PStG.), iſt mit der Ein⸗ 
tragung der Berichtigung im Hauptregiſter abgeſchloſſen. 
Allerdings muß auch die Berichtigung im Nebenregiſter 
beigeſchrieben werden, das eine Abſchrift des Haupt: 
regiſters iſt; dies beruht aber auf der allgemeinen 
Vorſchrift des 8 14 PSt®. Das Verfahren iſt im 
8 35 der bayer. VollzVorſchr. v. 29. April 1900 (JM Bl. 
S. 862) für den Fall geregelt, daß ſich das Neben— 
regiſter noch bei der Aufſichtsbehörde befindet. Wenn 
aber eine Beiſchreibung in dem Nebenregiſter bewirkt 
werden ſoll, nachdem es dem Gerichte zur Aufbewahrung 
5 36 a. a. O., daß die Auf: 
ſichtsbehörde die ihr von dem Standesbeamten vor— 
gelegte beglaubigte Abſchrift der Eintragung in den 
Landesteilen r. d. Rh. dem AG. zu überfenden und es 
um die Beiſchreibung durch den Gerichtsſchreiber zu 
erſuchen hat. Wie ſchon der Wortlaut des S8 35, 36 
ergibt, greift dieſes Verfahren nicht nur Platz, wenn im 
Nebenregiſter eine im Hauptregiſter nachträglich bewirkte 
Eintragung beigeſchrieben werden ſoll, welche der 
Standesbeamte nach den Vorſchriften des PStG. (3. B. 
8 22 Abſ. 3, 8 26) ohne weiteres bewirken darf (wie 
die nachträglich angezeigten Vornamen, die Anerkennung 
der Vaterſchaft), ſondern auch wenn die nachträgliche 
Eintragung im Hauptregiſter auf einer gerichtlichen 
Anordnung im Berichtigungsverfahren beruht. Webers 
dies iſt im 8 29 Abſ. 1 Satz 2 a. a. O. ausdrücklich vor⸗ 


geſchrieben, daß die Aufſichtsbehörde die Berichtigung 
des Nebenregiſters nach 88 35, 36 zu veranlaſſen hat, 
wenn die Berichtigung des Standesregiſters gerichtlich 
angeordnet wurde. Wenn der Standesbeamte zur Zeit 
der Berichtigung die Nebenregiſter ſchon an die Auf— 
ſichtsbehörde abgegeben hat, hat er nach dem $ 29 
Abſ. 4 Satz 1 allerdings neben der beglaubigten Ab⸗ 
ſchrift der berichtigten Standesurkunde auch die Akten 
der Aufſichtsbehörde vorzulegen; dieſe hat ſie an das 
AG. zurückzuſchicken, wo fie aufzubewahren find. Allein 
aus dieſer Vorſchrift iſt nicht zu folgern, daß die Bei- 
ſchreibung der Berichtigung im Nebenregiſter von der 
Rückgabe der Akten an das AG. abhängt. Die Vor⸗ 
ſchrift regelt nur die Geſchäftsbehandlung des Standes⸗ 
beamten. Sie will verhüten, daß er die nach 8 14 
PStG. vor zulegende beglaubigte Abſchrift der berichtig⸗ 
ten Standesurkunde und die gerichtlichen Akten der 
Aufſichtsbehörde geſondert überſendet. Wenn nach 
dem Eintrag im Hauptregiſter die Akten verloren gehen, 
wird der Eintrag im Hauptregiſter nicht ungültig; es 
iſt alſo auch die Beiſchreibung der Berichtigung im 
Nebenregiſter auf Grund einer beglaubigten Abſchrift 
der berichtigten Standesurkunde nicht deshalb unzuläſſig, 
weil die gerichtlichen Akten verloren gegangen ſind. 
Es iſt nur die Vorlegung einer beglaubigten Abſchrift 
der berichtigten Standesurkunde erforderlich. Dafür 
ſpricht auch der Zweck des 8 14 PStG., der das Neben- 
regiſter in ſteter Uebereinſtimmung mit dem Haupt⸗ 
regiſter erhalten will. Der Beſchluß des LG. iſt aber 
auch formell nicht haltbar. Die Beiſchreibung hat 
auf Veranlaſſung der Aufſichtsbehörde zu geſchehen; 
die Aufſichtsbehörde wendet ſich an das AG., damit 
es den Gerichtsſchreiber beauftrage. Das AG. hat dem 
Erſuchen ſtattzugeben, ohne es ſachlich zu prüfen. Ueber 
die Weigerung des AG., das Erſuchen der Aufſichts— 
behörde zu vollziehen, iſt deshalb im Dienſtaufſichts- 
wege zu entſcheiden. Die ZK. war nicht zuſtändig. 
(Beſchl. des I. ZS. vom 29. März 1912, Reg. III. 26/1912). 
2644 W. 


III. 


Die Reichöftempelabgaben und die Neichszuwachs⸗ 
ſteuer werden mit der Erhebung Eigentum des Bundes⸗ 
ſtaates, der ſie einzuziehen hat. In Bayern kann die 
Staatskaſſe zur Sicherung dieſer Abgaben die Eintra⸗ 
gung einer Sicherungshypothek auf den Grundſtücken des 
Abgabeupflichtigen verlangen. (AG. BGB. Art. 123; 
ZumSt®. 58 35, 49, 58; Stemp®. 88 81, 82). Das 
Rentamt W. erließ gegen Franz und Katharina P. 
einen Beſcheid auf Zahlung einer Zuwachsſteuer von 
1296 M 64 9 und beantragte bei dem GBA., dafür 
auf den Grundſtücken der Schuldner eine Sicherungs— 
hypothek einzutragen. Das GBA. lehnte den Antrag 
ab, da die Zuwachsſteuer eine Reichsſteuer ſei. Die 
Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Auf die weitere 
Beſchwerde hob das Ob. die Entſcheidungen auf 
und wies das GBA. an, erneut zu verfügen. 

Gründe: Nach dem $ 1 MinBek. vom 27. Juni 
1911 (GVBl. S. 965) verwalten und erheben in Bayern 
die Rentämter die Zuwachsſieuer. Hieraus folgt, daß 
das Rentamt W. die Beſchwerde einlegen kann. Nach 
Art. 123 AG. BGB. kann die Staatskaſſe für ihre Ans 
ſprüche wegen fälliger öffentlicher Abgaben die Ein— 
tragung einer Sicherungshypothek an den Grundſtücken 
des Schuldners verlangen. Die Zuwachsſteuer gehört 
zu den öffentlichen Abgaben i. S. dieſes Geſetzes. Nach 
dem Wortlaute und nach den Verh. des Geſetzgebungs— 
ausſchuſſes der K. d. Abg. (1898/99, Beil. Bd. 20, 
Abt. 2 S. 241, 242) ſteht der Hypothekentitel des 
Art. 123 nur dem bayeriſchen Staat und auch ihm 
nur für ſeine Anſprüche wegen der öffentlichen Ab— 
gaben zu, nicht aber auch anderen Körperſchaften, z. B. 
den Gemeinden oder dem Reiche. Die Entſcheidung 
hängt deshalb davon ab, ob der bayeriſche Staat 
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einen Anſpruch auf die Zuwachsſteuer hat. Die Zus 
wachsſteuer iſt durch ein Reichsgeſetz angeordnet. Nach 
8 35 Zuw StG. verwaltet und erhebt fie der Bundes⸗ 
ſtaat, in dem ſich das Grundſtück befindet, durch die 
von der Landesregierung beſtimmten Stellen. Vom 
Ertrag erhält nach § 58 das Reich 50%, der Bundes- 
ſtaat 10% und die Gemeinde, in der das Grundſtück 
liegt, 40% . Aus dieſer Regelung kann nicht gefolgert 
werden, daß das Reich der Gläubiger der Zuwachs⸗ 
ſteuer iſt und daß bei der Erhebung der Bundesſtaat 
nur als der kraft Geſetzes bevollmächtigte Vertreter 
des Reichsfiskus tätig wird und nicht einmal wegen der 
Steuer ihm zugewieſenen 10% einen Anſpruch gegen 
den Steuerpflichtigen hat. Die Erhebung und Ver⸗ 
waltung der Zuwachsſteuer iſt in Anlehnung an die 
Art. 36—38 RV. in derſelben Weiſe geordnet wie die 
Erhebung und Verwaltung der in anderen Geſetzen 
des Reiches. z. B. in den 88 81, 82 Stemp®. (RGBl. 
1906 S. 715) angeordneten und ganz oder teilweiſe 
in die Reichskaſſe fließenden öffentlichen Abgaben. 
Nach der ſtändigen Rechtſprechung des Reichsgerichts 
(vgl. insbeſ. RSZ. 76, 17 und JW. 1911 S. 553 
Nr. 43) iſt daraus, daß der Fiskus des Bundesſtaates 
die Stempelabgaben einzieht, zu folgern, daß dieſer 
Fiskus durch die Einziehung Eigentümer des entrich⸗ 
teten Betrags wird und nur die Summe nach ge— 
wiſſen Abzügen an die Reichskaſſe abzuführen hat. 
ferner daß für einen Anſpruch auf Rückzahlung einer 
zu Unrecht erhobenen Abgabe der Beklagte nicht der 
Reichsfiskus ſondern der Fiskus des Bundesſtaates iſt, 
der die Abgabe eingezogen hat. Der Senat ſchließt 
ſich dieſer Anſchauung an. Aus der Anordnung einer 
öffentlichen Abgabe durch ein Reichsgeſetz folgt nicht, 
daß dem Reich der Anſpruch auf die Abgabe zuſteht. 
Die Reichsſtempelabgaben werden auch nicht im Namen 
des Reiches erhoben, ſondern die Bundesſtaaten laſſen 
ſie durch die auf Grund der Reichsgeſetze und der 
Ausf. des BR. von den Landesregierungen beſtimm— 
ten Behörden für ihre Staatskaſſen einziehen. Da die 
Zuwachsſteuer ebenſo durch die Bundesſtaaten erhoben 
und verwaltet wird wie die Reichs ſtempelabgaben, jo 
iſt auch der Bundesſtaat, der eine in ſeinem Gebiet an⸗ 
fallende Zuwachsſteuer erhebt und verwaltet, der Gläu⸗ 
biger des zu erhebenden und der Eigentümer des ent— 
richteten Betrags der Zuwachsſteuer. Hiernach kann 
der bayeriſche Staat nach Art. 123 AG. BGB. die 
Eintragung einer Sicherungshypothek auf den Grund— 
ſtücken der Eheleute P. verlangen. 

Zur Anwendbarkeit des Art. 123 gelangt man 
aber auch auf Grund folgender Erwägung. Aus der 
Vorſchrift des 8 35 ZuwStG., daß die Bundesſtaaten 
die Zuwachsſteuer erheben und verwalten, ergibt ſich, 
daß die Steuer nach den für die Einhebung und Bei— 
treibung der Landesſteuern geltenden Vorſchriften ein- 
gezogen wird, ſoweit nicht das Zuw StG. ſelbſt eine 
Sondervorſchrift trifft. Dieſe Folgerung ſpricht auch 
der 8 19 der Min Bek. vom 27. Juni 1911 aus. Eine 
Sondervorſchrift für die zwangsweiſe Beitreibung 
ſieht das Zuw StG. nur in 849 vor. Art. 123 AG. BGB. 
ſtellt nun dem Staat zur Beitreibung der öffentlichen 
Abgaben einen Weg zur Verfügung. Dieſer Weg muß 
daher in Bayern auch für die Zuwachsſteuer zuläſſig 
fein. Aus dem Verbote des § 49 Zuw StG. folgt nicht, 
daß er unzuläſſig iſt. Denn 8 49 ſchließt nur die 
Zwangsverſteigerung aus, dagegen darf nach dem 
ZuwStG. eine Zwangshypothek nach 8 866 ZB. 
eingetragen werden. (Beſchl. des I. ZS. vom 10. Mai 
1912, Reg. III 391912). W. 
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B. Strafſachen. 


Bilden die Koſten des Verfahrens auf die Privat⸗ 
klage und auf die Widerklage eine gemeinſame Maſſe 
oder iſt über die Koſten jedes Verfahrens geſondert zu 
entſcheiden ?) Aus den Gründen: Wird im Ver⸗ 
fahren auf öffentliche Klage der Angeklagte frei- 
geſprochen, ſo ſind ihm nur ſolche Koſten aufzuerlegen, 
die er durch eine verſchuldbare Verſäumnis verurſacht 
hat; die übrigen fallen der Staatskaſſe zur Laſt. 
Dieſer Grundſatz gilt für das Verfahren auf Privat⸗ 
klage nach 8 503 Abſ. 2 StPO. dahin, daß bei Frei⸗ 
ſprechung des Angeklagten dem Privatkläger die 
Koſten des Verfahrens und die notwendigen Auslagen 
des Angeklagten zur Laſt fallen. 8 503 Abſ. 3 ge⸗ 
ſtattet eine angemeſſene Verteilung der Koſten, wenn 
den Anträgen des Brivatflägers nur zum Teil ent⸗ 
ſprochen worden iſt. Der Zuſammenhang von $ 503 
Abi. 3 mit 8 503 Abſ. 1, wonach der Verurteilte auch 
die notwendigen Auslagen des Privatklägers zu er— 
ſtatten hat, und der Wortlaut des 8 503 Abſ. 3 legen 
die Annahme nahe, daß er ſich nur auf die Anträge 
des Privatklägers zur Privatklage bezieht und daß er 
z. B. anwendbar iſt, wenn der Angeklagte wegen Be- 
leidigung verurteilt, aber der Antrag des Privat⸗ 
klägers auf Zuerkennung der im $ 200 StGB. be⸗ 
zeichneten Befugnis abgelehnt wird. Ob 8 503 Abſ. 3 
auch anwendbar iſt, wenn der Privatkläger mehrere 
ſelbſtändige ſtrafbare Handlungen nach 8 414 StpoO. 
verfolgt, kann dahingeſtellt bleiben. Dagegen läßt 
der Wortlaut des 8 503 Abf. 3 kaum die Deutung zu, 
daß man von einem nur teilweiſen Erfolge der An- 
träge des Privatklägers reden könne, wenn er zwar 
die Verurteilung erzielt, aber bei der Erhebung einer 
Widerklage mit dem Antrag auf deren Abweiſung 
nicht durchdringt, ſondern nach den Anträgen des 
Widerklägers verurteilt wird. Nach 8 428 StPO. 
kann der Beklagte bei wechſelſeitigen Beleidigungen 
oder Körperverletzungen mit einer Widerklage die 
Beſtrafung des Privatklägers beantragen. Die Grund— 
ſätze für die Privatklage müſſen auch bei der Wider— 
klage angewendet werden, ſoweit nicht beſondere Ab— 
weichungen notwendig ſind. Die Erhebung einer zu— 
läſſigen Widerklage verſchmilzt das Verfahren auf die 
Privatklage und die Widerklage äußerlich inſofern, 
als gleichzeitig über beide verhandelt und erkannt 
werden ſoll (8 428 Abſ. 2). Aber obſchon zwiſchen 
den Verfahren wegen des Erforderniſſes der Wechſel— 
ſeitigkeit und wegen des § 428 StPO. ein Zuſammen— 
hang beſteht, geht die Behauptung (Obs G. Bd. 1 
S. 96, 230) doch zu weit, daß die Verfahren ein „ein— 
heitliches, untrennbares Ganze“ bilden; jedenfalls 
darf man aus dieſer „Einheitlichkeit und Untrenn— 
barkeit“ nicht zu weitgehende Schlüſſe ziehen, die ſich 
nicht aus dem Geſetz oder aus der Natur der Sache 
ergeben. Vielmehr ſtehen ſich die beiden Verfahren 
nach ihren prozeſſualen Vorausſetzungen und materiell— 
rechtlich ganz ſelbſtändig gegenüber. Daher hat das 
Gericht über jedes Verfahren durch Urteil zu ent— 
ſcheiden, das nach $ 259 StPO. auf Freiſprechung, 
Verurteilung oder Einſtellung lauten oder nach 
ss 199, 233 StGB. die einen Schuldausſpruch ent: 
haltende Straffreiheiterklärung ausſprechen kann. Hat 
das Gericht eine ſolche Entſcheidung erlaſſen, ſo muß 
es nach 8 499 Abſ. 1 StPO. auch beſtimmen, wer die 
Koöſten jedes Verfahrens zu tragen hat. Vorſchriften 
darüber ſind für die Privatklage in SS 497, 498, 409, 
500, 502, 503 und für die Rechtsmittel in 8 505 ent— 
halten. Und da die Widerklage die Privatklage des 
Beklagten iſt, ſo wird man annehmen können, daß 
die Beſtimmungen über die Tragung der Koſten durch 
den Privatkläger auch die Koſtenpflicht des Wider— 
klägers regeln und daß auch über die Koſten der 

1) Mit dieſer gut begründeten Entſcheidung bat die Recht— 


ſprechung des Oberſten Landesgerichts wieder eine bedeutſame, 
durchaus zu billigende Schwenkung gemacht. 
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Widerklage ſelbſtändig zu erkennen iſt, ſoferne nicht 
die StPO. eine ausdrückliche Sonderbeſtimmung über 
ſie enthält. 

Es wird eingeräumt, daß die StPO. keine Beſtim⸗ 
mung darüber enthält, wie bei einer Widerklage über 
die Koſten zu entſcheiden ſei. Wegen der „Einheit und 


Untrennbarkeit“ des Verfahrens auf die Privatklage 


ners erwirkt hat. 
Privatklage in Frage, ſo 


und die Widerklage, ferner, weil nach 8 70 Abſ. 3 
GKG. nur für die Privat-, nicht auch für die Wider⸗ 
klage eine Gebühr erhoben wird, und weil bei der 
Verurteilung des Privatklägers als Widerbeklagten 
und des Widerklägers als Angeklagten den Anträgen 
des Privatklägers und Widerklägers nur zum Teil 
entſprochen worden ſei, nahm man aber an, daß die 
Koſten der Privatklage und der Widerklage nicht ge⸗ 
ſchieden werden dürften, daß beide zu vereinigen ſeien 
und das Gericht zu prüfen habe, wie die Koſten nach 
§ 503 Abſ. 3 StPO. angemeſſen zu verteilen feien 
(Obe G. Bd. 1 S. 94, 228, Bd. 3 S. 15, 79; Bd. 6 
S. 258). Der Senat kann auf Grund erneuter Prũü⸗ 
fung dieſer Anſchauung nicht folgen. Es wurde ſchon 
hervorgehoben, daß nur von einer beſchränkten „Ein⸗ 
heit und Untrennbarkeit“ der Verfahren auf Privat⸗ 
klage und Widerklage geſprochen werden kann, 
und daß zu weitgehende Schlüſſe nicht daraus gezogen 
werden dürfen, daß über Klage und Widerklage gleich⸗ 
zeitig erkannt werden ſoll. Bedenklich iſt es auch, 
wenn aus 8 70 Abſ. 3 GKG. ein Anhalts⸗ 
punkt für die Einheit und Untrennbarkeit der Ver⸗ 
fahren und der Schluß abgeleitet wird, daß die Koſten 
in eine Geſamtmaſſe zu vereinigen ſeien. Nicht minder 
erregt Bedenken, daß 8 503 Abſ. 3 StPO. auf den 
Privatkläger in ſeiner Doppelſtellung als Privatkläger 
und Widerbeklagter und auf den Angeklagten in ſeiner 
Doppelrolle als Angeklagter und Widerkläger an⸗ 
wendbar ſei. Nimmt man an, daß die StPO. keine 
Beſtimmungen über die Entſcheidung im Koſtenpunkt 
bei einer Widerklage enthält, ſo iſt es gewagt, wenn 
man glaubt, daß $ 503 Abſ. 3 nach dem Willen der 
StPO. und, kaum vereinbar mit feinem Wortlaut, 
auch auf die Fälle der Widerklage in dem Sinne an- 
wendbar iſt, daß nach ihm über die vereinigten Koſten 
zweier Verfahren entſchieden werden kann. Es mag 
eine „ungerechtfertigte Härte“ für den Privatkläger 
und Widerbeklagten ſein, wenn er die Gebühr der 
1. Inſtanz allein zu tragen hat (Obs G. Bd. 3 S. 15, 
17), allein dadurch, daß man zur Vermeidung dieſer 
Härte den 5 503 Abſ. 3 heranruft, ſchafft man gerade 
durch die „angemejjene Verteilung“ der Koſten andere 
„ungerechtfertigte Härten“. Hat z. B. der Privat⸗ 
kläger die den Gegenſtand der Widerklage bildende 
Aeußerung oder Handlung ganz zugegeben, der An— 
geflagte durch ſein Leugnen eine umfangreiche Beweis— 
aufnahme nötig gemacht, verurteilt das Gericht den 
Angeklagten und den Privatkläger als Widerbeklagten 
und erkennt, die Koſten beider Verfahren gleichſam 
‚in einen Topf werfend?, nach 8 503 Abſ. 3 auf eine 
Koſten verteilung, fo wird dem Privatkläger ein vers 
hältnismäßiger Anteil an Koſten aufgebürdet, die er 
nicht verurſacht hat, und die in einem Verfahren er⸗ 
wachſen ſind, in dem er die Verurteilung ſeines Geg— 
Iſt ferner nur ein Verfahren auf 
| hat der Privatkläger bei 
Freiſprechung des Angeklagten nach 8 503 Abſ. 2 
StPO. die im 870 GKG. bezeichneten Koſtenſätze zu 
tragen. Iſt aber Widerklage erhoben und ſpricht das 
Urteil den Angeklagten frei und verurteilt den Privat— 
kläger als Widerbeklagten, fo kann davon nicht die 
Rede ſein, daß den Anträgen des Privatklägers und 
Widerbeklagten und des Angeklagten und Wider— 
klägers „nur zum Teil entſprochen worden fei*, denn 


den Anträgen des Privatklägers und Widerbeklagten 


auf Verurteilung des Angeklagten und auf Zurück— 
weiſung der Widerklage wurde gar nicht, den An— 
trägen des Angeklagten und Widerklägers aber ganz 


entſprochen. Hält man aber gleichwohl bei 1 0 
Sachlage (ſ. den ähnlichen Fall Ob G. Bd. 6 S. 258) 
eine Scheidung der Koſten der Klage und Widerklage 
für unzuläſſig, ſo zieht der mit der Privatklage ab⸗ 
gewieſene, auf die Widerklage verurteilte Privatkläger 
aus der Erhebung der Widerklage den Vorteil, daß der 
freigeſprochene Angeklagte bei der angemeſſenen Ver⸗ 
teilung der Geſamtmaſſe der Koſten auch einen ver⸗ 
hältnismäßigen Anteil an dem im 8 70 GKG. bes 
zeichneten Koſtenſatz zu tragen hat. 

Die Rechtsanſchauung, gegen die ſich der Senat 
wendet, kann u. U. zu unwillkommenen Ergebniſſen 
führen. Dieſe ſind um ſo bedenklicher, als ſie die 
Hauptgrundſätze in 88 497, 499, 502, 503 StPO. über 
die Koſten durchbrechen. An der Hand dieſer Grund⸗ 
ſätze wird folgendes behauptet werden können. Die 
Koſten und Auslagen des Verfahrens auf Privatklage 
und die Koſten und Auslagen des Verfahrens auf die 
Widerklage bilden je eine Maſſe für ſich. Wird im 
Verfahren auf Privatklage der Angeklagte frei⸗ 
geſprochen, ſo fallen dem Privatkläger die Koſten 
dieſes Verfahrens und die notwendigen Auslagen des 
Angeklagten zur Laſt (8 503 Abſ. 2 StPO.). Wird 
im Verfahren auf die Widerklage der Widerbeklagte 
freigeſprochen, ſo fallen dem Widerkläger die Koſten 
dieſes Verfahrens ſowie die notwendigen Auslagen 
des Beſchuldigten zur Laſt (8 503 Abſ. 2 StPO.). 
Dieſe Grundſätze gelten auch bei Einſtellung des Ver⸗ 
en auf Privatklage und bei Einſtellung des Ver⸗ 
fahrens auf die Widerklage ($ 503 Abſ. 2 St PO.) 
Wird im Verfahren auf Privatklage der Angeklagte 
zur Strafe verurteilt, ſo hat er die Koſten des Ver⸗ 
1 und der Strafvollſtreckung zu tragen, auch 
ie notwendigen Auslagen des Privatklägers zu er⸗ 
ſtatten (8 497 Abſ. 1, 8 503 Abſ. 1 StPO.). Dies 
iſt die Regel. Das Gericht kann jedoch die Koſten 
des Verfahrens auf die Privatklage angemeſſen ver⸗ 
teilen, wenn den Anträgen des Privatklägers zur 
Privatklage nur zum Teil entſprochen worden iſt 
(S 503 Abſ. 3 StPO.). Wird der Angeklagte zwar 
ſchuldig geſprochen, aber nach 8 199 oder 8 233 Abſ. 3 
StGB. für ſtraffrei erklärt, fo können dem Privats 
kläger alle Koſten auferlegt werden; das Gericht kann 
aber auch den Angeklagten zu den Koſten verurteilen 
oder die Koſten des Verfahrens auf die Privatklage 
angemeſſen verteilen (88 500, 503 Abf. 3 StPO; OLG. 
München Bd. 5 S. 36, 39; Goltd A. Bd. 37 S. 453 [a). 
Wird im Verfahren auf die Widerklage der Wider⸗ 
beklagte zur Strafe verurteilt, ſo hat er die Koſten 
dieſes Verfahrens und der Strafvollſtreckung zu 
tragen, auch die notwendigen Auslagen des Wider- 
klägers zu erſtatten (8 497 Abſ. 1, § 503 Abſ. 1 
StPO). Dies iſt die Regel. Das Gericht kann 
jedoch die Koſten des Verfahrens auf die Widerklage 
angemeſſen verteilen, wenn den Anträgen des Wider⸗ 
klägers zur Widerklage nur zum Teil entſprochen 
worden iſt (8 503 Abi. 3 StPO.). Wird der Wider: 
beklagte ſchuldig geſprochen, aber nach 8 199 oder 
§ 233 Abſ. 3 StGB. für ſtraffrei erklärt, fo können 
dem Widerkläger alle Koſten auferlegt werden; das 
Gericht kann aber auch den Widerbeklagten zu den 
Koſten verurteilen oder die Koſten des Verfahrens auf 
die Widerklage angemeſſen verteilen (85 500, 503 
Abſ. 3 StPO.). Dieſe Grundſätze find insbeſondere 
anzuwenden, wenn das Urteil 1. das eine Verfahren 
einſtellt, im andern freiſpricht oder verurteilt; 2. in 
beiden Verfahren freiſpricht oder verurteilt; 3. in dem 
einen freiſpricht, in dem andern verurteilt. Maß⸗ 
gebend für den Ausſpruch über die Koſten eines jeden 
Verfahrens iſt die Entſcheidung in der Hauptſache 
ohne Rückſicht auf die Entſcheidung in der Hauptſache 
im anderen Verfahren. (Urt. vom 26. März 1912, 
Rev Reg. 132/11). | Ed. 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Ueber den Einwand der re a 
des Wechſelakzepts (Art. 23 und 82 WO). Aus de 
Gründen: Der Beklagte hat den Wechſel, der 998 
der Ausſtellerin durch Blanko⸗Indoſſament auf den 
Kläger übergegangen iſt, unbeſtritten angenommen. 
Er wendet ein, daß er von der Ausſtellerin und 
Indoſſantin zur Annahmeerklärung durch die falſche 
Vorſpiegelung beſtimmt worden iſt, der Wechſel werde 
nicht in Umlauf geſetzt, ſondern immer wieder ver⸗ 
längert, bis er (der Beklagte) aus den von der Aus⸗ 
ſtellerin für ſeine Erfindung zu vermittelnden Aus⸗ 
landspatenten eine entſprechende Bareinnahme erzielt 
habe. Dieſer Einwand dringt dem Kläger gegenüber nicht 
durch. Der Akzeptant haftet dem Ausſteller und jedem 
ſpäteren Wechſelnehmer — und zwar jedem ſelb⸗ 
ſtändig — kraft ſeiner Unterſchrift; der Grund ſeiner 
Verpflichtung iſt nicht ein zwiſchen ihm und dem Aus⸗ 
ſteller beſtehendes Vertragsverhältnis, ſondern ſeine 
einſeitige unterſchriftliche Erklärung (RGZ. 24, 87; 
Rehbein, WO. Bem. 7 zu Art. 21—24). Dieſe Haf⸗ 
tung wird nach Art. 82 WO. nur durch Einreden 
beſeitigt, die aus dem Wechſelrechte ſelbſt hervorgehen 
oder dem Wechſelſchuldner unmittelbar gegen den je⸗ 
weiligen Kläger zuſtehen. Um eine ſolche Einrede 
handelt es ſich nicht bei dem Betrugseinwand des 
Beklagten. Die ihm widerfahrene argliſtige Täu⸗ 
ſchung bezog ſich nicht auf den Inhalt ſeiner 
Wechſelerklärung; er wußte, daß er einen Wechſel 
unterſchrieb, und nahm alſo bewußt die rechtlichen 
Folgen einer Wechſelzeichnung auf ſich. Getäuſcht 
wurde er nur über Dinge, die außerhalb des Grundes 
feiner Wechſel verpflichtung lagen, nämlich über die 
ihm zugeſicherte Nichtbegebung des Wechſels bis zum 
Eintritt eines erhofften Ereigniſſes. Die Täuſchung 
hierüber würde ihm allerdings eine Einrede gegen die 
Ausſtellerin gewähren, von der die Täuſchung ausging, 
unter Umſtänden auch gegen den Kläger, wenn er 
beim Erwerb des Wechſels um jene Täuſchung gewußt 
hätte; eine ſolche Kenntnis iſt aber nicht behauptet. 
Da alſo die behauptete Täuſchung weder den Beſtand 
der durch die Wechſelunterſchrift begründeten Ver⸗ 
pflichtung des Beklagten berührt, noch dieſem un⸗ 
mittelbar gegen den Kläger einen Einwand gewährt, 
ſo iſt der Anſpruch auf Zahlung gemäß dem Akzepte 
gegen ihn gerech 35155 (Urt. des II. 35. vom 
20. Mai 1912 L 126/12). ) B r. 
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Bücheranzeigen. 


Kitz en Landgerichtspräſident in Krefeld. Die 
Ausbildung der jungen Juriſten vom 
Standpunkt des Praktikers. 73 S. Berlin 
1912. Otto Liebmann. 


Kitz hat ſeine grundſätzliche Stellung zur Frage 
der Neuordnung des juriſtiſchen Bildungsganges 
bereits in zwei Auffäßen dargelegt, die in der DIZ. 
1909 S. 729 ff. und 1910 S. 577 f. erſchienen. Er bes 
kämpft die Forderung Zitelmanns, das Univerfitäts- 
ſtudium durch Einſchiebung eines Vorbereitungsdienſtes 
in zwei Abſchnitte zu zerlegen, und bekennt ſich als 
überzeugter Anhänger der Vorpraxis, die als ein dem 


1) Anmerkung des Einſenders: Diefe Entſcheidung, die nicht 
einen Begebungsvertrag, ſondern die Unterfchritt allein als Grund— 
lage der Wechſelverbindlichkeit erachtet (ogl. RS. in JW. 190. 
S. 168), ſchließt ſich in dem Streite über die abſolnte oder die 
relative Wirkſamkeit des Einwands des Betrugs (exceptio in rem 
oder in personsm) der berrſchenden Auffaſſung an im Gegenſatze 
zu früberen Entſcheidungen — z. B. S. 143 des laufenden Jahrgangs 
dieſer Zeltſchrift — und zu Staub-Stranz, WC. (8) S. 227, 248 u. u. 
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Anſchauungsunterrichte gewidmeter praktiſcher Vor⸗ 
bereitungsdienſt dem theoretiſchen Studium vorangeht. 
Trotz der zumeiſt ungünſtigen Beurteilung, die Vor⸗ 
praxis wie auch Zwiſchenpraxis in der Folge erfahren 
haben, hält Kitz in der vorliegenden, durch lebendige 
Darſtellung ausgezeichneten Schrift an der Vorpraxis 
als der Grundlage einer zeitgemäßen Umgeſtaltung 
des juriſtiſchen Bildungsganges feſt. Dabei gibt der 
Verfaſſer nicht nur eine ausführliche Begründung 
ſeines bisherigen Standpunkts, ſondern äußert ſich 
nunmehr auch zu allen ſonſtigen Fragen der Aus⸗ 
bildung, angefangen von der Mittelſchulbildung bis 
zur Beſchäftigung nach dem Aſſeſſorexramen. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß Kitz für die Abkürzung des Vor⸗ 
bereitungsdienſtes auf die Dauer von drei Jahren 
eintritt und entgegen der allgemeinen Meinung ein 
dreijähriges Univerſitätsſtudium für ausreichend 
erklärt. Auch mag beſonders hervorgehoben werden, 
daß unter den durchaus beachtenswerten Vorſchlägen 
des Verfaſſers ſich auch die Einführung einer an den 
Schluß des dritten Semeſters zu ſtellenden mündlichen 
Zwiſchenprüfung findet, die aber entgegen dem Syſtem 
Bayerns und Oeſterreichs ſich nicht auf die rechts⸗ 
geſchichtlichen Fächer beſchränken, ſondern Grundzüge 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, deutſche Rechtsgeſchichte, 
öffentliches Recht und Grundlagen der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften umfaſſen ſoll. 


München. Amtsrichter Dr. Schanz. 


Wildhagen, Dr., Juſtizrat, Rechtsanwalt beim Reichs⸗ 
gericht. Der bürgerliche Rechtsſtreit. IV, 
139 = Berlin 1912. Carl Heymanns Verlag. 
Mk. 2.—. 


Dieſes zweite Heft der Schriften des Vereins Recht 
und Wirtſchaft bietet einen feſſelnden Beitrag zur Er⸗ 
neuerung des Zivilprozeßrechts: Daß Prozeßrecht ſoll 
den Austrag von Streitigkeiten derart regeln und 
ordnen, daß möglichſt ſchnell die für den Beſtand der 
Gemeinſchaft dienliche Beilegung herbeigeführt wird. 
Vor allem bedarf es dazu, daß die Gewähr für die 
Ermittelung des wirklichen Sachverhalts ge⸗ 
ſchaffen wird. Mehr Wirklichkeitsſinn iſt den Juriſten 
nötig, der Anwaltszwang und der Parteieid müſſen 
fallen, die Zeugen und Sachverſtändigen müſſen mit 
mehr Seelen- und Sachkunde vernommen, ſachver— 
ſtändige Laien als Schöffen zugezogen werden. Die 
rechtliche Würdigung leidet heute unter dem Irrtum, 
es handle ſich um nichts als um die Anwendung des 
aus den „Rechtsquellen“ zu entnehmenden — 
„geltenden“ Rechts. Die Zweifel darüber, ob und 
wie weit der 8 1 GVG. den Richter an das Geſetz 
binde, kommen zu Wort; lebhaft wird der Wunſch 
nach Aufhellung der ganz im Dunkel liegenden Be— 
ziehungen zwiſchen Geſetz, Recht und Richter auch hier 
ausgeſprochen. Wo dieſer Ton angeſchlagen iſt, tritt 
alles andere in den Hintergrund. Nur der Voll— 
ſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, was Dr. W. von 
dem Verfahren verlangt: zwei gleich beſetzte Kollegial— 
inſtanzen, die dritte Inſtanz nur für die Rechtseinheit, 
Vortermin, Einzelrichter für Bagatcll-, Eil- und nicht 
kontradiktoriſche Sachen, Unmittelbarkeit der Beweis— 
aufnahme, öffentliche Beratung und Abſtimmung, Ver— 
einfachung der Formalien. 

München. 


Amtsrichter Sauerländer. 


Schweigers Bayeriſcher Finanzkalender für das Jahr 
1912, herausgegeben von Dr. Anton Schlecht. Vorſtand 
des Kgl. Rentamts in Garmiſch Erſter Jahrgang. 
368 Seiten. München und Berlin, J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). Gebd. Mk. 2.50. 

Was der bekannte Schweitzerſche Terminkalender 
dem bayeriſchen Juriſten iſt, das ſoll nun den Beamten 
der bayeriſchen allgemeinen Finanzverwaltung Schwei— 
tzers Finanzkalender bieten. Zum erſtenmal iſt er in 
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dieſem Jahre aus der Hand eines Praktikers hervor: 
gegangen und bildet für die Praxis ein Nachſchlage— 
und Handbuch, das geeignet iſt, in den Fragen des 
täglichen Dienſtes Aufſchluß zu geben. Der erſte Teil 
des handlichen und überaus inhaltsreichen Bändchens 
enthält das übliche Kalendarium. Der zweite Teil 
bringt zunächſt eine überſichtliche Zuſammenſtellung 
der für den Finanzdienſt in Betracht kommenden Be— 
hörden. Daran ſchließt ſich eine Reihe wichtiger Ta⸗ 
bellen geſetzlicher Vorſchriften und Verordnungen, die 
dem Beamten für den Dienſt notwendig und von 
großem Wert ſind. Den Schluß bilden die Perſonal⸗ 
liſten, unter denen beſonders bemerkenswert eine 
Ueberſicht über die Beſetzung der Rentämter iſt. Auch 
die Rentämterbeſchreibung, deren Ausführlichkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt, mag bei Verſetzungen ſehr 
wünſchenswerte Aufſchlüſſe geben. Es iſt zu begrüßen, 
wenn der Finanzkalender unter den Beamten der 
Finanzverwaltung ſich in Kürze die gleiche große Zahl 
von Freunden erwirbt, wie ſie der Terminkalender bei 
den Juriſten beſitzt. E. M. M. 


Wenger, Dr. Leopold, ord. Profeſſor an der Univer⸗ 
ſität München. Das juriſtiſche Studium an 
den deutſchen Univerſitäten. Bd. I Heft 5 
der Schriften des Vereins Recht und Wirtſchaft. 
34 Seiten. Berlin 1912, Carl Heymanns Verlag. 


Profeſſor Wenger, der bekannte Münchener Ro⸗ 
maniſt, hat ſich zur Frage der juriſtiſchen Studien⸗ 
reform bereits in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 1910 S. 234 ff. 
in weſentlich konſervativem Sinne geäußert. Den 
gleichen Standpunkt nimmt er in der gegenwärtigen 
Schrift ein, die einen am 19. Oktober 1911 auf der 
zweiten Tagung der „Geſellſchaft für Hochſchulpäda⸗ 
gogik“ in München gehaltenen Vortrag in erweiterter 
Form wiedergibt. Auch hier ſetzt der Verfaſſer in an⸗ 
regender, feſſelnder Darſtellung auseinander, daß es 
zur Neuordnung des juriſtiſchen Studiums keiner 
durchgreifenden Aenderungen bedürfe; er hält die 
immer und immer wiederkehrenden Vorſchläge einer 
Vor⸗ und Zwiſchenpraxis für undurchführbar und 
weiſt auch die neuerdings in Verbindung mit dem 
Zwiſchenexamen angeregte Gabelung des Unterrichts 
in eine Unter- und eine Oberſtufe als einen unglück⸗ 
lichen Gedanken zurück. Seine hauptſächlichſten For— 
derungen gipfeln in der Einführung eines etwa ſieben— 
ſtündigen Pandektenkollegs, das den Zuſammenhang 
zwiſchen dem römischen und dem heutigen Rechte ver— 
mittelt, und in der Zerlegung der Univerſitätsſchluß⸗ 
prüfung in zwei zeitlich getrennte Abſchnitte, von denen 
der eine die Juſtizfächer, der andere die Verwaltungs— 
fächer zum Gegenſtande hat. Für die Zwiſchenprü— 
fung iſt Wenger nicht eingenommen; um wenigſtens ihre 
ſchlimmſten Folgen zu beſeitigen, ſchlägt er vor, die 
Frage reichsgeſetzlich zu regeln und das Zwiſchen— 
examen unter Verweiſung der Pandektenexegeſe in das 
Schlußexamen auf römiſche und deutſche Rechtsgeſchichte 
zu beſchränken. Aus den höchſt beachtenswerten Aus— 
führungen über die Ausgeſtaltung der Vorleſungen 
und den praktiſchen Uebungen ſei beſonders hervor— 
gehoben, daß Wenger mit Entſchiedenheit für den 
Zwangscharakter der Uebungen eintritt und die Ab— 
haltung von Klauſurarbeiten im Rahmen der ſog. 
Praktika als ein ungemein wertvolles Bildungsmittel 
empfiehlt. 


München. Amtsrichter Dr. Schanz. 


Bürgerliches Gefehbuh, Handausgabe mit Ein⸗ 
leit ung, erläuternden Anmerkungen und 
Sachregiſter, herausg. von Dr. Otto Fiſcher, 
Profeſſor der Rechte in Breslau, Dr Wilhelm 
von Henle, Staatsrat im ordentlichen Dienſt in 
München, in Verbindung mit Dr. Eugen Ebert, 
Senatspräſidenten bei dem Kammergericht in Berlin 


und Dr. Heinrich von Schneider, Oberlandes⸗ 
gerichtspräſidenten a. D. in München. 9. Auflage. 
München 1912, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
(Oskar Beck). Mk. 8.—. 

Das Handbuch iſt ſo weit verbreitet und ſeine 
Vorzüge ſind ſo allgemein bekannt, daß es wohl kaum 
einer Empfehlung bedarf. Die neue Auflage, die nach 
dem jüngſten Stande der Literatur und der oberſt⸗ 
richterlichen Rechtſprechung ergänzt iſt, iſt auf den 
ſtattlichen Umfang von 1728 Seiten angewachſen. Im 
Verhältnis zu ſeinem Preiſe bietet das Handbuch für 
den Gebrauch in der Praxis mehr, als manches andere 
Werk über das B., das ſich einen weniger anſpruchs⸗ 
loſen Namen beilegt. G. 


Achilles, Dr. A., und M. Greif. Bürgerliches 
Geſetzbuch nebſt Einführungsgeſez. Mit Ein⸗ 
leitung, Anmerkungen und Sachregiſter. In Ver⸗ 
bindung mit Dr. F. André, Profeſſor in Marburg, 
97 Nitgen, Kammergerichtsrat, Dr. D. Strecker, 

eichsgerichtsrat und Dr. K. von Unzuer, Senats⸗ 

präſident des Oberſten Landesgerichts in München, 
herausgegeben von M. Greiff, Geheimem Oberjuſtiz⸗ 
rat, vortragendem Rat im Juſtizminiſterium zu Berlin. 
Siebente, vermehrte und verbeſſerte Auflage. XXIV, 
1259 Seiten. Berlin 1912, J. Guttentag Verlags- 
buchhandlung. Gebd. Mk. 7.—. 

Dem neuen „Fiſcher⸗Henle“ iſt raſch eine weitere 
Auflage ſeines erfolgreichſten Mitbewerbers um die 
Gunſt der Praxis gefolgt. Jede der beiden Ausgaben 
hat ihre ſchätzenswerten Vorzüge und Eigentümlich— 
keiten. An Fülle des Stoffs ſteht „Fiſcher⸗Henle“ 
voran, „Achilles-Greiff“ zeichnet ſich durch feine uns 
übertrefflich klaren und durchſichtigen Vorbemerkungen 
aus; ſeine Anmerkungen ſind weniger zahlreich, auch 
etwas ſpröder gegenüber der Rechtſprechung, zeigen 
aber dafür das Beſtreben, die leitenden Gedanken der 
Vorſchriften deutlich und kurz herauszuarbeiten. Beide 
Arten der Behandlung ſind berechtigt, und wem es 
vergönnt iſt, die zwei Bücher nebeneinander benützen 
zu können, der wird finden, daß ſie ſich trefflich er⸗ 
gänzen. 


Kirchberger, Dr. Hans, Rechtsanwalt in Leipzig. Ur⸗ 
heber⸗ und Verlagsrecht. Eine Sammlung 
der einſchlägigen Geſetze, Verordnungen und inter⸗ 
nationalen Uebereinkommen für das literariſche und 
künſtleriſche Urheberrecht ſowie für das Verlagsrecht. 
VII, 144 S. München und Berlin, J. Schweitzer 
Berlag (Arthur Sellier). Gebd. Mk. 2.—. 

Die Sammlung wird gewiß vielen — Juriſten 
und Nichtjuriſten — willkommen ſein, beſonders weil 
die im Gebrauche befindlichen Kommentare nicht alle 
den jetzt geltenden Text der Geſetze uſw. wiedergeben. 

E 


Gebhard f., Konſiſtorialrat in Ansbach. Adolf Frei⸗ 
herr von Scheurl 1811—1911. Referat anläß— 
lich der hundertjährigen Gedächtnisfeier. Ansbach 
1912, Verlag von Fr. Seybolds Buchhandlung. 
Preis Mk. 1.20. 

Die einen reichen Stoff berückſichtigende Schrift 
würdigt Scheurl als Perſönlichkeit und als Kirchen⸗ 
rechtslehrer, und hebt dankbar auch die Verdienſte 
hervor, die er in reger Anteilnahme an dem kirch— 
lichen Leben ſich als Mitglied der Generalſynode und 
der Kammer der Abgeordneten, beſonders aber durch 
zahlreiche Abhandlungen um die evangeliſche Kirche 
Bayerns erworben hat. Sie ſei jedem empfohlen, der 
ſich für Kirchenrecht und kirchliches Leben intereſſiert. 

. 

M. Stengleins Kommentar zu den Strafrechtlichen 
Nebengeſetzen des Deutſchen Reiches. Vierte Auflage. 
Achte Lin. S. 211-416. Berlin 1911, Otto Lieb— 
mann. Mk. 4.40. 

Die Lieferung enthält die Verbrauchsſteuergeſetze, 
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nämlich das Geſetz betr. die Erhebung einer Abgabe 
von Salz, das Zuckerſteuergeſetz, das Schaumwein⸗ 
ſteuergeſetz, das Leuchtmittel ſteuergeſetz, das Zünd⸗ 
warenſteuergeſetz und das Brauſteuergeſetz. Die Geſetze 
ſind vortrefflich erläutert von Dr. Trautvetter, 
Geh. Regierungsrat und vortragendem Rat im Reichs⸗ 
ſchatzamte. 


Bretzfeld, Dr. Friedrich, Amtsrichter in Nürnberg, An⸗ 
leitung zur Führung der Sitzungspro⸗ 
tokolle in Strafſachen unter beſonderer Be— 
rückſichtigung der für das Königreich Bayern 
geltenden Vorſchriften. München 1912, C. H. Beck⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung. IV u. 53 S. Mk. 1.80. 


Der Verfaſſer bringt 15 verſchiedene Muſterprotokolle 
über Sitzungen des Schöffengerichts, der Strafkammer 
und des Schwurgerichts und zeigt damit, wie Sitzungs⸗ 
protokolle abzufaſſen ſind, die den beſtehenden, in zahl⸗ 
reichen Fußnoten angeführten Vorſchriften entſprechen. 
Das Buch iſt deshalb Richtern (Vorſitzenden) und Ge⸗ 
richtsſchreibern und ſolchen, die es werden wollen, in 
gleicher Weiſe zu empfehlen. Oft findet man — auch 
bei älteren Praktikern — recht mangelhafte Kenntniſſe 
über genaue Protokollführung (vgl. z. B. DIZ. 1910 
S. 163); ein lückenhaftes Protokoll aber kann leicht 
zur Aufhebung des Urteils führen. Auszuſetzen hätte 
ich an dem Buche nur das eine: Statt der ſehr kurz 
gehaltenen „Einleitung“ wäre beſſer ein allgemeiner, 
ſyſtematiſcher Ueberblick über die auf die Protokolls 
führung bezüglichen Vorſchriften in gedrängter Form 
den Protokollen ſelbſt vorausgeſchickt worden. 

München. Dr. Doerr. 


N. Beigel, Straßburg, gibt eine Abhandlung 
heraus, betitelt,, Treuhand⸗(Reviſions)⸗Geſell⸗ 
ſchaften oder beeidigte Bücherreviſoren“. 
Sie vergleicht die Tätigkeit dieſer Geſellſchaften mit 
der der Bücherreviſoren und erörtert in engſtem 
Zuſammenhang damit eingehend die Vorteile und 
Nachteile beider. Die Broſchüre iſt von der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des „Verbandes Deutſcher Bücherreviſoren“ 
Berlin 8. W. 47, Großbeerenſtraße 75 koſtenfrei gegen 
Einſendung von 5 Pfg. für Porto zu beziehen. f 


Maercker, Geheimer Juſtizrat, Die Nachlaßbehand⸗ 
lung, das Erbrecht, Familienrecht und 
Vormundſchaftsrecht nebſt den auf dieſe 
Rechtsverhältniſſe bezüglichen geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen und Verwaltungsvorſchriften für das Preu— 
ßiſche Rechtsgebiet. Nach den Vorſchriften des BGB. 
und ſeiner Nebengeſetze bearbeitet von Dr. Paul 
Köhne, Amtsgerichtsrat, und Richard Feiſt, Amts⸗ 
richter a. D. 18 (der Neubearbeitung 3.) Auflage. 
In zwei Bänden gebunden. Vand I XVII, 707 
Seiten, Band II IX, 1354 Seiten. Berlin 1912, 
R. v. Deckers Verlag, G. Schenk, Königl. Hofbuch— 
händler. Gebd. zuſammen Mk. 20.—. 


Die Nachlaßbehandlung geſtaltet ſich in Bayern 
wegen der Vorſchriften des Nachlaßgeſetzes und wegen 
der eingehenden Regelung durch Vollzugsvorſchriften 
weſentlich anders als in den übrigen Bundesſtaaten. 
Auch das bayeriſche Vormundſchaftsweſen weiſt ge— 
ſchichtlich begründete und ſachlich berechtigte Eigen— 
tümlichkeiten auf. Gleichwohl wird auch der bayeriſche 
Nachlaß- und Vormundſchaſtsrichter gerne ein Buch 
zur Hand nehmen, das nun ſeit nahezu 50 Jahren der 
Praxis dient und damit allein fihon feine Brauchbar— 
keit glänzend erwieſen hat. Er wird das um ſo lieber 
tun, als das Handbuch ſich nicht auf die Darſtellung 
des Verfahrens beſchränkt, ſondern auch das Familien— 
und Erbrecht des BB. in einer durchaus eigenartigen, 
ſelbſtändigen Weiſe unter ſorgfältiger Verwertung der 
Rechtſprechung darſtellt. Die lehrbuchartige, überſicht— 
liche Gliederung empfiehlt das Buch übrigens auch 
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dem Rechtspraktikanten, der auf der Hochſchule die 
freiwillige Gerichtsbarkeit und leider auch die familien⸗ 
und erbrechtlichen Feinheiten des BGB. häufig nur 
flüchtig kennen lernt und ſich deshalb bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in den amtsgerichtlichen Vorbereitungsdienſt vor 
ganz ungewohnte Aufgaben geſtellt fieht. 


erg 


Denmer, Dr. jur. Nobert, Gerichtsaſſeſſor in Leipzig. 
Das Recht der eingetragenen Genoſſen⸗ 
ſchaften. XII, 430 Seiten. München und Leipzig 
1912, Duncker & Humblot. Broſch. Mk. 12.—, ge⸗ 
bunden Mk. 13.—. 


Der Verfaſſer will einen ſyſtematiſchen Ueberblick 
über das Recht der eingetragenen Genoſſenſchaften 
geben, der ſowohl den Bedürfniſſen der Praxis Rech⸗ 
nung trägt als auch den Anforderungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft genügt. Der Verſuch iſt wohl geglückt. Deumer 
iſt nicht nur mit großem Fleiße ſondern auch mit ſelb⸗ 
ſtändigem Urteile zu Werke gegangen und hat eine 
lesbare, flüſſig geſchriebene Arbeit geliefert. Einer ge⸗ 
ſchichtlichen Einleitung folgt eine Ueberſicht über die 
Quellen und dann eine umfaſſende in 7 Abſchnitte ge— 
gliederte Darſtellung des geltenden Rechts. 


— — — — — — 


Delins, Dr. jur. Hans, Kammergerichtsrat, Hand⸗ 
buch des Rechtshilfeverfahrens im Deut⸗ 
ſchen Reiche ſowie im und gegenüber dem Auslande. 
4. Aufl. XVI, 539 S. Nürnberg 1911, U. E. Se⸗ 
bald. Gebd. Mk. 9.60. 
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Mit außerordentlicher Sorgfalt hat der Verfaſſer 


den unüberſichtlichen, in zahlloſen Geſetzen, Verträgen, 
Verordnungen und Bekanntmachungen verſtreuten 
Stoff zuſammengetragen und geordnet. Da es ſich 
überall um Fragen handelt, die dem Richter faſt täg⸗ 
lich aufſtoßen, da insbeſondere die Rechtshilfe gegen⸗ 
über dem Ausland und durch ausländiſche Behörden 
immer mehr an Umfang und Bedeutung gewinnt, 
wird das Erſcheinen der neuen Auflage allenthalben 
freudig begrüßt werden. 


— — — — 


Köhler, Dr. Ang., ao. Prof. in München, Probleme 
der Fahrläſſigkeit im Strafrecht. München 
1912, C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. 224 S. 

Der Verf. unterzieht die einſchlägigen Fragen einer 
eingehenden, kritiſchen Unterſuchung. Ihr kommt nicht 
etwa bloß theoretiſcher Wert zu, ſondern — abgeſehen 
von der Wichtigkeit für die Strafrechtsreform — auch 
praktiſche Bedeutung für die Anwendung des geltenden 

Rechtes. Zu näherem Eingehen fehlt hier der Raum. 

— . 


Meyers Hiſtoriſcher Handatlas. 62 Hauptkarten mit 
vielen Nebenkärtchen, einem Geſchichtsabriß in tabel— 
lariſcher Form und 10 Regiſterblättern. In Leinen 
gebunden Mk. 6.—. Verlag des Bibliographiſchen 
Inſtituts in Leipzig und Wien. 

Dieſer Atlas iſt der jüngere Bruder des 
bewährten Meyerſchen „Geographiſchen Handat— 
las“; er zeigt das gleiche handliche Lexikonformat und 
iſt von erſtaunlicher Reichhaltigkeit. Die Karten ſind 
klar und genau gezeichnet und durch die geſchmack— 
volle Färbung gut leſerlich. Eine Anzahl Blätter 
iſt dem Grenzgebiet zwiſchen Geſchichte und Geographie 
gewidmet, was man früher vergeblich in Geſchichts— 
atlanten ſuchte. Wertvoll find auch die 10 Regiſter— 
blätter, die den Karten größerer Zeitabſchnitte bei— 
gegeben ſind und die bis zu einem gewiſſen Grade 
ein Geſamtregiſter erſetzen. Was aber den Atlas 


ganz beſonders auszeichnet und ihm ein eigenartiges 
Gepräge verleiht, das iſt der jeder Karte auf der 
Rückſeite aufgedruckte Geſchichtsabriß, der zugleich eine 
vorzügliche Erläuterung zur Karte bedeutet. In ihm 
ſind die großen Geſchichtsabſchnitte und Markſteine 
durch Fettdruck hervorgehoben. Zahlreiche Verweiſe 
auf andere Karten und Tabellen leiten auf die Nach⸗ 
bargebiete über und verknüpfen die geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge. So kann ſich jeder in kürzeſter Zeit mit den 
Grundlinien der Geſchichte eines Landes vertraut 
machen und entfallene Jahreszahlen wieder einprägen. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Das Set betr. Aenderung des Strafgeſetzbuchs 
vom 19. Juni 1912 wird veröffentlicht in der Nr. 37 
des RGBl. S. 395 ff. Die Nummer iſt zu Berlin am 
21. Juni 1912 ausgegeben; das Geſetz tritt alſo am 
5. Juli 1912 in Kraft. Wir verweiſen auf die Ab⸗ 
handlung in Nr. 12 unſerer Zeitſchrift S. 245 ff., in 
der die Vorſchriften des Geſetzes, insbeſondere die 
Uebergangsfragen beſprochen ſind. 

Nach $ 27 Nr. 3b des GVG. find die Schöffen⸗ 
gerichte zuſtändig für das Vergehen des Hausfriedens⸗ 
bruchs im Falle des 8 123 Abſ. 3 des StGB. Dieſe 
Verweiſung ſtimmt jetzt nicht mehr, weil durch die 
Novelle der Abſ. 3 des 8 123 mit dem Abſ. 2 früherer 
Faſſung vertauſcht worden iſt. Es verſteht ſich ganz 
von ſelbſt, daß durch dieſe Umſtellung an der Zus 
ſtändigkeit nichts geändert worden iſt. 


Die Abhaltung öffentlicher Tanzmuſiken. Die Bek. 
des Staatsminiſteriums des K. Hauſes und des Aeu⸗ 
ßern und des Innern beider Abteilungen vom 24. Mai 
1912 (ABl. S. 640) unterſucht den Einfluß der Min⸗ 
derung der katholiſchen Feiertage nach der Bek. vom 
12. Mai 1912 auf die VO. vom 18. Juni 1862 (Reg Bl. 
S. 1391), die Abhaltung öffentlicher Tanzmuſiken betr. 
Nach 8 6 diefer VO. iſt es an ‚„katholiſchen Orten“ 
und an konfeſſionell gemiſchten Orten, an denen die 
Mehrzahl der Einwohner der katholiſchen Religion 
angehört, unterſagt (vgl. hierzu die Strafbeſtimmung 
des Art. 35 PStGB.), Tanzmuſiken an Frauentagen, 
welche zugleich gebotene Feiertage ſind, am Feſte Jo⸗ 
hannes der Täufer und an den Feſten der Landes⸗ 
und Diözeſanpatrone abzuhalten. Die Bek. v. 24. Mai 
1912 weiſt nun darauf hin, daß an den Frauentagen 
Mariä Lichtmeß. Mariä Verkündigung und Mariä Ges 
burt die Abhaltung von Tanzmuſiken nicht mehr grund— 
ſätzlich verboten iſt, daß dagegen das Verbot nunmehr 
für die Sonntage eintritt, auf die die Feier des 
Feſtes Johannes der Täufer und der Feſte der 
Landes- und Diözeſanpatrone verlegt werden wird. 


Militärjuſtizweſen. Bei den Beamten der Militär⸗ 
anwaltſchaft beim Reichsmilitärgericht ſind die Titel 
inſoferne geändert, als der Titel „Obermilitäranwalt“ 
in „Oberreichsmilitäranwalt“ und der Titel „Militär— 
anwalt“ in „Reichsmilitäranwalt“ geändert wurde; 
vgl. die Bek. des Kriegsminiſteriums (VOBl. des 
Kriegsmin. S. 464). Der Anklang an die Bezeich— 
nungen der Staatsanwälte beim Reichsgericht iſt nicht 
zu verkennen. 
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Ueber den jogenannten Anernlautenwahnfinn 
und ſeine forenſiſche Behandlung. 
Von Dr. Guſtav Specht, Univerfitätsprofeſſor in Erlangen. 


Das Krankheitsbild des Querulantenwahn⸗ 
finns iſt mehr als jede andere Form geiſtiger 
Störung ganz dazu angetan, den Richter wie den 
Verwaltungsbeamten bei ſeinen beruflichen Ent⸗ 
ſcheidungen in ſchwere Gewiſſensnöte und in eine 
quälende Unſicherheit zu verſetzen. Wo hört — 
ſo muß man ſich immer aufs Neue bei der Be⸗ 
handlung derartiger Fälle fragen — wo hört 
die temperamentvolle Vertretung wirklicher oder 
vermeintlicher Rechtsanſprüche auf und wo fängt 
die Geiſtesſtörung an? Die Antwort iſt für 
den Laien natürlich nicht leicht, und wehe dem, 
der einen Mißgriff tut; der Querulant, ſei er 
geſund oder krank, ſorgt dafür, daß ſeine Sache 
ſo bald nicht zur Ruhe kommt. Aber auch bei 
völlig einwandfreier Entſcheidung iſt man nicht 
ſicher, weite Kreiſe in ihrem allgemeinen Rechts⸗ 
empfinden ſchwer zu erſchüttern. Ich brauche da 
nur die Erinnerung an den letzten größeren Sturm 
aufzufriſchen, wie er in den neunziger Jahren 
gegen die forenſiſche Pſychiatrie wieder einmal 
zum Toben kam. Die Führer im Streit waren 
keine Allerweltsnörgler, es waren gegenteils her— 
vorragende Männer aus der wiſſenſchaftlichen und 
politiſchen Welt, und die altangeſehene Kreuz: 
zeitung iſt es geweſen, die jenen aufſehenerregenden 
„Aufruf“ veröffentlichte, unter den, wenn ich nicht 
irre, auch Rudolf von Ihering ſeinen Namen ge⸗ 
ſetzt hat. Da wurde insbeſondere das Entmün⸗ 
digungsverfahren und die „ungerechtfertigte Ein: 
ſperrung Geiſtesgeſunder“ in ernſten Worten an: 
gegriffen und über die Pſychiater hinweg der 
geſunde Menſchenverſtand der Laienwelt ange— 
rufen. Der gleiche Faden wurde dann in dem 
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deckte Querulantenwahnfinn“ eine Hauptrolle ſpielte. 
Man verwies auf die „eminenten Gefahren der 
jetzigen Praxis, ſich unbequemer Ouerulanten zu 
entledigen“ und verſtieg ſich zu der wirkſamen 
Uebertreibung, daß jeder Staatsbürger, der der 
Juſtizbehörde gegenüber nicht von vornherein jedes 
Ehr⸗ und Selbſtgefühl bei Seite lege, in Gefahr 
ſei, bei erſter beſter Gelegenheit für querulanten⸗ 
wahnſinnig erklärt zu werden. Man ſieht, wenn 
man gegen das ſeltſamer Weiſe vielfach noch ſo 
unbequem empfundene Zuſammenwirken von Recht⸗ 
ſprechung und Pſychiatrie anrennen will, der 
Querulantenwahn iſt das bequemſte Sprungbrett 
dafür. Es gilt demnach in jedem Einzelfall einer⸗ 
ſeits dieſes tiefſitzende Mißtrauen nicht aufs Neue 
anzufachen und andererſeits dem oft ſo unerträg⸗ 
lichen und nicht ſelten gemeinſchädlichen Gebaren 
der unzweifelhaft kranken Prozeßkrämer rechtzeitig, 
aber auch in der humanſten Weiſe zu begegnen. 
Daß ſolcher Aufgabe nicht eine „Laienkommiſſion“ 
gewachſen ſein kann, wie ſie damals gefordert 
wurde und wie ſie immer noch als Lieblingsgedanke 
gewiſſer Kreiſe von Zeit zu Zeit auftaucht, vermag 
nur ſtarrköpfige Verblendung in Abrede zu ſtellen. 
Wenn irgendwo, jo müſſen in ſolcher Lage gründ⸗ 
lich erfahrene Fachleute zur Stelle ſein. Aber 
freilich, daß ſolche rechtzeitig zur Stelle gerufen 
werden, ſetzt bei den Behörden, die ſich mit Queru⸗ 
lanten befaſſen müſſen, ſelbſt ſchon gewiſſe pſychi⸗ 
atriſche Kenntniſſe voraus. Darum finde ich den 
Wunſch der Schriftleitung durchaus gerechtfertigt, 
über das immer noch äußerſt wichtige Querulanten⸗ 
thema auch in dieſen Blättern den Pſychiater zu 
Wort kommen zu laſſen. 

Der Irrenarzt muß es ſich ſelbſt von wohl⸗ 
wollender Seite nachſagen laſſen, daß ihn ſeine 
Berufstätigkeit in der Welt gar zuviel Krankes ſehen 
läßt. Man überſieht dabei, daß der Pſpychiater 
gerade durch ſeinen Beruf in eine umfangreiche 


nämlichen Blatt noch fortgeſponnen und in den rein menſchliche Tätigkeit geſtellt iſt und daß ihm, 


preußiſchen Kammern zum Gegenſtand erregter 


Beſprechungen gemacht, wobei — das iſt der Zweck 


dieſer Erinnerung — der „immer häufiger ent: 


will er ein ganzer Irrenarzt fein, nichts Menſch—⸗ 
liches fremd ſein darf. So lernt er denn in 
ſeinem Beruf, insbeſondere im Verkehr mit den 
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zuweilen recht unvernünftigen Angehörigen feiner 
Kranken haufiger, als ihm lieb iſt, auch die 
Menſchenklaſſe der geiſtesgeſunden Querulanten 
kennen. Sollte er wirklich, was alle Welt weiß, 
vorher noch nicht gewußt haben, daß nicht jeder 
Querulant geiſteskrank zu ſein braucht, gerade 
ſeine Berufserfahrung müßte es ihm lehren. Die 
Prozeßkrämerei, das Inſtanzenreiten, die Flucht 
in die Oeffentlichkeit: das find Erſcheinungen, die 
mit dem neuzeitlichen Geiſt zwar nicht geboren, 
aber doch beträchtlich gefördert worden ſind; daß 
fie auch auf die Geiſtesſtörungen abgefärbt haben, 
kann den nicht wundern, der weiß, daß die Geiſtes⸗ 
krankheiten zwar nicht in ihrem inneren Weſen 
aber in ihrer äußeren Erſcheinungsform durch die 
Zeitverhältniſſe beeinflußt werden. Die kranken 
Propheten und verhexten Leute find am Aus: 
ſterben, an ihre Stelle ſind die Vertreter anderer 
Wahnfabeln eingerückt u. a. auch die kranken 
Querulanten. 

Nicht auf jeden Geiſteskranken, der queruliert, 
paßt die Bezeichnung des Querulantenwahnſinns. 
Es gibt Kranke, bei denen das Querulieren ein 
verhältnismäßig untergeordnetes Symptom gegen⸗ 
über der Schwere der ſonſtigen Krankheitserſchei⸗ 
nungen darſtellt. So können Paralgytiker, Epilep⸗ 
tiker und noch andere Kranke querulieren; allein 
auch dem Laien wird es bei näherem Zuſehen nicht 
allzu ſchwer fallen, inſtinktiv das Symptomatiſche, 
Epiſodiſche dieſes Gebahrens zu ahnen und er wird 
bei ſolchen Kranken wohl kaum das Vorhandenſein 
eines Querulantenwahnſinns annehmen. Dieſe 
Bezeichnung kann man nur dann mit kliniſcher 
Berechtigung gebrauchen, wenn man ein Bild vor 
Augen hat, wo die ganze Krankheit im Queru⸗ 
lieren aufgeht. Ein ſolcher Kranker mochte vielleicht 
im Anfang noch nicht beſonders auffällig erſcheinen, 
aber im Fortgang ſeines Prozeſſierens mußte er 
zunehmend Bedenken erregen. Es iſt offenſichtiger 
Wahn, daß er ſich um ſein Recht betrogen fühlt 
und ſich weder durch überzeugende Belehrung noch 
durch die Macht der Tatſachen von feinen Be: 
einträchtigungsideen abbringen läßt. Es iſt Wahn, 
wenn er glaubt, nicht Irrtum, ſondern verbreche⸗ 
riſche Abſicht ſtecke dahinter, daß er nicht zu ſeinem 
Recht kommen könne. Es iſt Wahn, wenn er das 
Rechtsgebiet ſeiner Nebenmenſchen für nichts er— 
achtet und ſeine eigenen Rechtsanſprüche über alles 
ſtellt. Es iſt Wahn, wenn er ſich willkürlich Gegner 
ſchafft, ſie für dumm und ſchlecht, ſich ſelbſt aber 
für überlegen hält. Es muß befremden, wenn 
man ſieht, wie ſich der Kranke fortgeſetzt in ſeinen 
Mitteln vergreift und wirkt beängſtigend, wenn 
er ſich ſchließlich zu Drohungen verſteigt. Anderer: 
ſeits möchte man helfend beiſpringen und wünſcht 
ſehnlichſt ein tatkräftiges Eingreifen, wenn man 
ſieht, wie der unermüdliche Kämpfer ſich ruiniert 
und andere ſchädigt. Ein ſolcher Menſch leidet 
ſichtlich, nur Unvernunft kann ſich gegen eine ſolche 
Annahme ſträuben, an krankhafter Störung ſeiner 
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Geiſtestätigkeit, und es iſt nicht ſo uneben, wenn 
man dieſe Krankheit Querulantenwahnfinn nennt. 
Gleichwohl iſt dieſer Name in Fachkreiſen mehrfach 
beanſtandet worden, und zwar häuptſächlich wegen 
des üblen Eindrucks, den er auf die Laienwelt 
auszuüben geeignet iſt. In der Tat kann er das 
ſchon eingangs erwähnte Vorurteil wecken, als ſei 
dieſe Störung bloß zur Beſeitigung unbequemer 
Prozeßkrämer erfunden, und das weitere Vorurteil, 
als ſei die längſt verlaſſene und von vielen ganz 
mißverſtandene Monomanienlehre heute noch gültig. 
Dies zu vermeiden hat man vor Jahren den Ausdruck 
Paranoia querulatoria vorgeſchlagen, der ſeither 
gang und gäbe war. Allein ſchon fängt er an, 
unbrauchbar zu werden. Das hängt mit der 
Wandlung zuſammen, die die kliniſche Auffaſſung 
unſerer Krankheit in neueſter Zeit erfahren hat. 
Jahrzehnte hindurch hat man den Querulanten⸗ 
wahnſinn als eine Unterform der chroniſchen Para⸗ 
noia (Verrücktheit) aufgefaßt. In den Lehr⸗ und 
Handbüchern und der ſonſtigen Literatur wurde 
bis vor kurzem dieſer Standpunkt als ganz ſelbſt⸗ 
verſtaändlich vertreten und man wird auch heute 
noch recht ſelten ein gerichtliches Gutachten zu 
hören bekommen, in dem der Geiſteszuſtand des 
kranken Querulanten nicht auf das Krankheitsbild 
der chroniſchen Paranoia zugeſchnitten iſt. Was 
heißt das, was find die Kennzeichen der Paranoia? 
Die Umgrenzung dieſes Krankheitsbegriffs iſt bei den 
verſchiedenen Autoren nicht die gleiche, da weiter, 
dort enger; allein gemeinſam iſt allen Begriffs⸗ 
beſtimmungen, daß im paranoiſchen Symptomen⸗ 
komplex die Wahnbildung eine beherrſchende Rolle 
ſpielt. Dieſe paranoiſche Wahnbildung geht nicht 
mit Verworrenheit einher, und führt auch nicht 
dazu, ſondern ſie ſchreitet unter erhaltener Be⸗ 
ſonnenheit des Denkens und Handelns vorwärts; 
aus kleinen Anfängen heraus kommt fie unter formal 
leidlich richtigen Schlußfolgerungen und Begrün⸗ 
dungen ganz allmählich zu umfangreicheren Wahn⸗ 
ſchöpfungen, die man in ihrer Geſamtheit ein Wahn⸗ 
ſyſtem nennt. Die Wahnrichtung iſt ein Ver⸗ 
ſolgungswahn mit feindſeliger Deutung der näheren 
oder ferneren Umgebung. Hinter dieſem Verfol⸗ 
gungswahn aber ſteckt nicht, wie etwa beim Me⸗ 
lancholikerwahn, ein gedrücktes, ſich ſelbſt ver⸗ 
kleinerndes, ſondern ein gehobenes Perſönlichkeits⸗ 
gefühl, und damit erklärt es ſich von ſelbſt, daß 
in jedem verfolgungswahnſinnigen Paranoiker 
gleichzeitig der Keim zum Größenwahn liegt, der 
denn auch früher oder ſpäter wirklich zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen pflegt. An einem praktiſchen 
Beiſpiel ſei gezeigt, wie ſich die Sache in Wirk— 
lichkeit ausnimmt: Ein Lehrer fängt nach einer 
Zeit krankhafter Verſtimmung an, ſich in ein tat— 
ſaͤchlich ganz unbegründetes Mißtrauen gegen ſeine 
Frau, in einem Eiferſuchtswahn zu verbohren. 
Ein Blick, ein da und dort aufgefangenes an ſich 
ganz nichtsſagendes Wort, eine Zeitungsnotiz, eine 
zufällige Begegnung, ein gelegentliches Erſchrecken 


der Frau, kurzum hundert belangloſe Kleinigkeiten 
werden unter mißtrauiſcher Falſchdeutung zu einer 
endloſen Kette von Scheinbeweiſen; ſo feſtigt ſich 
nicht nur ſein Argwohn mit der Zeit, er wächſt 
auch fort und fort. Wer ihm ſeine Ideen aus⸗ 
reden will, kommt in den Verdacht, daß er mit 
unter der Decke ſteckt; da er einmal im Wirts⸗ 
haus nach einem Glas Bier Leibſchmerzen ver⸗ 
ſpürt, wähnt er ſich vergiftet und hält auch den 
Wirt für einen Helfershelfer; auf einen Brief 
bekommt er keine Antwort, alſo iſt er von der 
Poſt unterſchlagen; hinter den Lausbubereien ſeiner 
Schulkinder wittert er auf einmal perſönliche Anzüg⸗ 
lichkeiten, er glaubt auch ſie verhetzt und verprügelt 
ſie barbariſch, was ihm dienſtliche Zurechtweiſungen 
einträgt; dadurch wird ſeine Verfolgungswut noch 
mehr geſteigert, und ſchließlich weiß er ſich nicht 
anders zu helfen, als ſich an ſeinem vermeint⸗ 
lichen Nebenbuhler auf offener Straße zu ver⸗ 
greifen. Jetzt erſt kommt ſeine Geiſtesſtörung an 
den Tag; bis dahin war nichts als ſeine Ver⸗ 
ſtimmung und Reizbarkeit und Eiferſucht auf⸗ 
gefallen, aber für geiſteskrank hat ihn Niemand 
aus der näheren und ferneren Umgebung gehalten. 
Wie dieſer Zuſtand Jahre zu ſeiner Entwicklung 
gebraucht hat, ſo zieht er ſich noch jahrelang hin, 
ja er gilt im allgemeinen als unheilbar; ob mit 
Recht, das bleibe hier unerörtert. Es ſollte nur 
in kurzen Strichen gezeigt werden, wie jene Form 
der chroniſchen Paranoia (Verrücktheit) ausſieht, 
als deren Unterart man lange Zeit und vielfach 
heute noch den Querulantenwahnſinn auffaßt. 
Man braucht nur in das kliniſche Gerüſte des 
Beiſpiels an Stelle des Wahns der ehelichen Un⸗ 
treue und der ſonſtigen Beeinträchtigung den Wahn 
der rechtlichen Benachteiligung zu ſetzen und die 
Paranoia querulatoria iſt fertig. So hat man 
unter der Führung Krafft⸗Ebings, wie geſagt, 
jahrzehntelang gelehrt und noch im Jahre 1895 
hat Hitzig, der verſtorbene Hallenſer Kliniker, 
ſeine Monographie über dieſe Krankheit u. a. 
in den Satz zuſammengefaßt: „Der Querulanten⸗ 
wahnſinn iſt eine Form der chroniſchen Verrückt: 
heit.“ Das klingt in ſeiner Kürze ſehr beſtimmt 
und unanfechtbar, und doch ſind ſchon um die⸗ 
ſelbe Zeit, als Hitzigs Arbeit erſchien, auch andere 
Auffaſſungen laut geworden. Warum das? Warum 
kann man den Querulantenwahnſinn nicht bei 
der Paranoia belaſſen? Ich will nur Argumente 
verwerten, die auch dem Laien einleuchten müſſen 
und ihm die richtige Beurteilung der Querulanten 
erleichtern helfen. Der Wahn rechtlicher Beein⸗ 
trächtigung, ſei er noch ſo feſtſitzend, ſei er noch ſo 
weitreichend in ſeinen krankhaften Mutmaßungen, 
it an ſich noch lange nicht imſtande jenes auf: 
geregte Krankheitsbild zu erzeugen, durch das der 
Querulant erſt ſeine läſtigen Reibungen mit der 
Umwelt hervorruft. Solch ein Wahn könnte in 
der erkrankten Perſönlichkeit ſich gerade ſo gut in 
ſtille Reſignation oder in feindſelige Abkehr von 
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der verhaßten Welt oder in tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
heit über das traurige Mißgeſchick umſetzen. Der⸗ 
gleichen ſehen wir in der Tat bei Kranken, die 
mit anderen Spielarten des Verfolgungswahns 
behaftet find. Vollends iſt in der geſunden Welt 
die der Wahnidee ſo naheſtehende unverbeſſerliche 
Irrmeinung rechtlicher Benachteiligung ſo ver⸗ 
breitet, daß man es vor Querulantengeſchrei und 
⸗Geſchreibſel nicht aushalten könnte, wären Beein⸗ 
trächtigungsidee und Gerichtsſtreit naturnotwen⸗ 
dige Ergänzungen. Des weiteren aber fehlt in 
nicht ganz wenigen Fällen — und zwar oft ge⸗ 
rade in den lebendigſten — der eigentliche Wahn. 
Die Kranken bieten vielmehr ein ruheloſes Kampf⸗ 
bild; mit ihrem rückſichtsloſen Drauflosgehen 
ſchaffen ſie ſich immer neue Konflikte; es kommt 
zu Feindſchaften, die bald längere Zeit feſtgehalten 
werden, bald von Gelegenheit zu Gelegenheit 
wechſeln, überall verfolgt und Verfolger in einer 
Perſon erweiſen ſie ſich oft bei näherer Unter⸗ 
ſuchung gleichwohl nicht als die Träger eines feſt⸗ 
fitzenden Verfolgungswahns oder gar Wahnſyſtems. 
Bei der Begutachtung müſſen ſich dann dieſe 
letzteren Fälle der herrſchenden Lehre zulieb viel 
Zwang geſallen laſſen. Um das für die Diagnoſe 
erforderliche Kardinalſymptom des paranoiſchen 
Wahns nachweiſen zu können, müſſen die in der 
Affekterregung raſch emporſchießenden Feindſchaften, 
Schimpfereien und Verleumdungen herhalten. 
Allein ſchon die Laienauffaſſung wird das Ge⸗ 
künſtelte ſolcher Beweisführung herausfühlen. Denn 
wenn auch die Affekturteile dem Wahn naheſtehen, 
ſo widerſtrebt es einem doch, ſolche in der Kampf⸗ 
hitze des Querulierens aufſchießenden Gehäjfig: 
keiten ſo ohne Weiteres als Wahnideen zu bewerten. 
Je nach der Temperatur des Prozeſſierens ſieht 
man denn auch in ſolchen Fällen einen Wechſel 
der Zu⸗ und Abneigungen des Kranken, und ſo kann 
es einem Gutachter begegnen, daß er vor Gericht 
bei ſeiner Beweisführung von dem Begutachteten 
ſelbſt kläglich im Stich gelaſſen wird: die Wahn⸗ 
ideen zerfließen in nichts. Hört damit der Queru⸗ 
lant mit ſeinem wahnwitzigen Gebaren auf ein⸗ 
mal auf ein Kranker zu ſein? Gewiß nicht, bloß 
die Paranoiadiagnoſe will nicht paſſen. Man 
fieht, es find keine leeren Spitzfindigkeiten der 
Namengebung, die hier in Frage ſtehen, es will 
gegenteils das Bild, wie es ſich im Gerichtsſaal 
und ſonſt in der Oeffentlichkeit darſtellt, ſo gefaßt 
ſein, daß keine Lücken, Widerſprüche und Ge: 
zwungenheiten ſich ergeben. Kliniſche Auffaſſung 
und pſychologiſche Deutung müſſen ſich decken. 
Das erreicht man nur, wenn man einige Schichten 
tiefer ſteigt, bis man auf die nicht weiter zu zer- 
leg ende ſeeliſche Grundverfaſſung ſtößt. Man hat 
dann einen Symptomenkomplex vor ſich, der in 
der Pſychiatrie als Manie bezeichnet wird. Man 
denke dabei nicht an all' das, was man ſonſt 
im Leben Manie nennt, wie etwa an Spleen, 
verbohrte Sonderlingsart, einſeitige Gedanken— 
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richtung u. dal. m. Das alles paßt hier nicht. 
Das Krankheitsbild der Manie ſetzt fi aus 
folgenden 3 Haupterſcheinungen zuſammen: exal⸗ 
tative Gemütsverfaſſung, Ideenflucht und Be⸗ 
wegungsdrang, oder anders ausgedrückt: gehobene, 
dabei vielfach zornmütige und gereizte Stimmung, 
ideenflüchtige Ungebundenheit des Denkens, d. h. 
ein Sichverlieren vom Hundertſten ins Tauſendſte 
und geſteigerter Entäußerungstrieb mit Rede: und 
Schreibdrang. Dieſes in ſeinem urſprünglichen 
Aufbau ganz durchſichtige Bild zeigt aber eine 
unbegrenzte Variationsbreite je nach dem Grad 
der Geſamtſtörung, je nach dem ſtärkeren Hervor⸗ 
treten dieſes oder jenes Grundzuges und insbeſon⸗ 
dere je nach der Anlage und dem Bildungsgang 
des Erkrankten und ſchließlich je nach beſonderen 
aͤußeren Verhältniſſen, mit denen dieſer fertig werden 
muß. So gibt es denn auch eine Spielart des 
maniſchen Symptomenkomplexes, bei der die Kranken 
mit Naturnotwendigkeit bei gerichtlichen Anläſſen 
zu Querulanten werden müſſen. Ihr maniſch über⸗ 
ſpanntes Selbſtgefühl nimmt keine Schlappe hin, 
infolge ihrer Reizbarkeit kommt es zu ſtürmiſchen 
Gefühlsausbrüchen, die überdies entſprechend dem 
geſteigerien Bewegungsdrang ſich in unermüdlicher 
Vielgeſchaftigkeit, in endloſen Schreibereien und 
ermüdenden Redereien zur Geltung bringt. Die 
ideenflüchtige Art des Denkens führt überdies in 
ihren ſtärkeren Graden zu der bekannten Weit⸗ 
ſchweifigkeit und nicht ſeltenen Zerfahrenheit ihrer 
mündlichen und ſchriftlichen Ergüſſe, kurzum das 
ganze Gebaren des Querulanten, ſeine Recht⸗ 
haberei und Beſchwerdeſucht iſt durch die Manie 
reſtlos erklärt. Daß eine ſolche Geiſtesverfaſſung 


auf ein gerichtliches Kampffeld verſetzt einen günſtigen 
Nährboden für die Entwickelung von Verfolgungs⸗ 


ideen abgeben muß, wird ohne weiteres auch dem 
Laien einleuchten. Dieſe Wahnideen ſind dann 
je nach der inneren Veranlagung des Kranken 
wie nach der Beſonderheit der Außenverhältniſſe 
entweder mehr flüchtiger Natur oder ſie greifen 
feſter ein, dauern länger und können ſich dann 
zu jenem vorhin ſkizzierten Paranoiabilde aus— 
wachſen. Auch wenn es, was nicht immer der Fall 
zu ſein braucht, ſo weit gekommen iſt, dann hat 
die Geſamtheit des Querulantengebarens nach der 
hier gegebenen kliniſchen Darſtellung nichts mehr 
an ſich, was noch beſonderer Erklärung bedürfte, 
denn wir wiſſen nun, daß ſowohl die Wahnideen, 
wie das ſtürmiſche, ruhe- und rückſichtsloſe Weſen 
aus ein und derſelben krankhaften Quelle fließen, 
und daß die erſteren fehlen können, während das 
letztere allein die Szene beherrſcht. So mag es 
wohl vorkommen, daß wir einem Querulanten 
das Gefühl der rechtlichen Benachteiligung gar 
nicht verübeln können, über ſein jeder Vernunft 
Hohn ſprechendes Querulantengebaren jedoch 
kommen wir ohne die pſychiatriſche Auffaſſung nicht 
hinweg. Von großer Wichtigkeit iſt dann weiter 
der hier vertretene kliniſche Standpunkt für die 
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Vorherſage des ferneren Verlaufs der vorliegenden 
Störung. Nach der alten und zum Teil auch jetzt 
noch vielfach zu hörenden Paranoialehre war mit 
der Diagnoſe des Querulantenwahns die Unheil⸗ 
barkeit, ja eine fortſchreitende Verſchlimmerung 
ausgeſprochen. Ich habe nicht wenige Gutachten 
zu Geſicht bekommen, die dieſe üble Prognoſe 
ohne weiteres ausgeſprochen haben. Ein Teil 
dieſer Begutachteten lebt jetzt ruhig dahin und 
geht ſeiner Berufstätigkeit nach. Das ſind für den 
Geneſenen gewiß ſehr erfreuliche, aber für den Gut⸗ 
achter recht mißliche Ueberraſchungen, die dem erſpart 
bleiben, der das Querulantenbild auf die kliniſche 
Grundlage der Manie zu ſtellen gelernt hat. Wohl gibt 
es auchchroniſch⸗hartnaͤckige Formen der Manie, deren 
querulatoriſche Form dann das ganze Leben mit 
Prozeßkrämerei und rechtlichem Verfolgungswahn 
füllen kann; erſt das beginnende Senium pflegt 
dann Ruhe zu gebieten. Aber andererſeits weiß 
auch der Fachmann, daß die Manie zumeiſt einen 
periodiſchen Verlaufstypus bevorzugt und daß 
periodiſche Intenſitätsſchwankungen auch bei der 
chroniſchen Form an der Tagesordnung ſind. Richtet 
er darnach ſeine Prognoſe im Einzelfall ein, dann 
wird auch der weitere Verlauf der Seelenſtörung, 
weit entfernt, ihn einer Bloßſtellung auszuſetzen, 
gegenteils ſein Gutachten nach allen Seiten hin 
ſtützen. Es iſt dann nicht mehr auffällig, wenn 
der Querulant auf einmal oder allmählich ſeinen 
Kampf einſtellt, und man fieht nur einen neuen 
Paroxismus kommen, wenn im Anſchluß an einen 
nichtigen Anlaß die Geſchichte von neuem losgeht. 
Das iſt wiederum für die richterliche Behandlung 
des Querulanten von Wichtigkeit. Es kann ja 
wohl vorkommen, daß ſolch ein Kranker nach Ver⸗ 
büßung einer Strafe ruhiger wird, dann iſt eben 
gerade um dieſe Zeit der Krankheitsprozeß abge⸗ 
klungen. Wer nach einem ſolchen, tatſächlich nur 
auf Zufall beruhenden Scheinerfolg ſein Verhalten 
gegen Querulanten im allgemeinen einrichten wollte, 
würde ſchlimme Erfahrungen machen. Ich habe 
damit ſchon das Kapitel der Behandlung der 
Querulanten angeſchnitten, muß aber, bevor ich 
naͤher darauf eingehe, noch auf eine andere Gruppe 
hieher gehöriger Kranker aufmerkſam machen, die 
id) in ihrer Erſcheinungsform nicht jo ohne wer: 
teres unter die Manie einreihen laſſen. Es han⸗ 
delt ſich da um pſychopathiſch Degenerierte, die, 
wie man es auch genannt hat, mit einer Affekt⸗ 
konſtitution behaftet ſind und zufolge dieſer Ver⸗ 
anlagung über mißliche Erlebniſſe nicht hinweg⸗ 
zukommen vermögen. Damit iſt der Boden vor: 
bereitet für die Entwickelung mehr oder weniger 
ausgedehnter überwertiger Ideen, die das Denken 
und Handeln ſolcher Individuen nach beſtimmter 
Richtung völlig beherrſchen. Werden derartig 
veranlagte Leute einmal in einen Gerichtshandel 
verwickelt, der nicht nach Wunſch verläuft, dann 
kann es gleichfalls zur Wahnbildung und zu ver— 
bohrter Rechthaberei kommen. Ob freilich bei den 


Kranken der letzteren Spielart nicht doch auch 
eine Art maniſcher Geiſtesverfaſſung vorliegt, die 
zuvor nur ſo in Bereitſchaft lag, um dann durch 
ein affektbetontes Erlebnis geweckt zu werden, ſei 
noch dahingeſtellt. Jedenfalls aber bilden die zu⸗ 
erſt geſchilderten Maniaci jene kranken Queru⸗ 
lanten, an die man zunächſt zu denken pflegt, wenn 
man vom Ouerulantenwahn ſpricht, da ſie ohne 
weiteres ſich durch ihr lärmendes Gebahren in den 
Gerichtsſälen hervortun, mit ihrer zungenfertigen 
Lebhaftigkeit weite Kreiſe für ihre Sache intereſ⸗ 
ſieren und nicht müde werden, mit ihren endloſen 
Eingaben und Denkſchriften die Behörden und 
die Preſſe zu belaͤſtigen. 

Wie ſoll nun ſolchen Leuten gegenüber der 
Richter, der Verwaltungsbeamte ſich zurechtfinden? 
Zu allererſt muß man im perſönlichen Verkehr mit 
geiſteskrank erſcheinenden Querulanten jedwede Emp⸗ 
findlichkeit bei Seite laſſen. Es gehört nun einmal 
zu dieſen Kranken, daß fie nicht nur Entſcheidungen 
und ſtaatliche Einrichtungen herabwürdigen, ſondern 
auch meiſt perſönlich recht ausfällig werden. 
Zurechtweiſungen und Ordnungsſtrafen pflegen 
nur Oel ins Feuer zu gießen und aus der Literatur 
ſind Fälle bekannt, wo Beamte derartige Unbe⸗ 
ſonnenheiten mit dem Leben büßen mußten. Sind 
das auch Seltenheiten, jo iſt es ſchon unangenehm 
genug, wenn man mit einem Schein von Recht 
dem Kranken fortgeſetzt zur Zielſcheibe ſeiner per⸗ 

ſönlichen Angriffe dienen muß. Noch verhängnis- 
voller aber wäre es, wenn man bei der ſtrafrecht⸗ 
lichen Behandlung der Querulantendelikte, bei 
denen es ſich gewöhnlich um grobe Beleidigungen 
in Wort und Schrift oder um tätliches Vergreifen 
handelt, das ſonſt in ſolchen Fällen gewiß nicht 
unangebrachte Exempelſtatuieren zur Anwendung 
bringen wollte. Man verwickelt damit das Gericht 
nur in einen Rattenkönig von weiteren Strafſachen 
und eines Tages ſieht man ſich dann gezwungen, 
klein beizugeben. Ein kranker Querulant bedarf 
vom pſychiatriſchen Standpunkt aus unbedingt des 
Schutzes des $ 51 StGB., jo wenig er ihn auch 
ſelbſt beanſprucht und ſo wenig ſich angeſichts der 
üblichen Bosheit und Unverfrorenheit der betreffen⸗ 
den Delikte das Laiengefühl damit zufrieden geben 
mag. Was dann, wenn der Kranke freigeſprochen 
iſt, mit ihm werden ſoll, hängt ganz von den 
beſonderen Umſtänden des Falles ab; es wird 
darauf bei der polizeilichen Behandlung des Queru⸗ 
lanten noch zurückzukommen ſein. 

Die Straftaten dieſer Leute ſind gewöhnlich 
die Folgeerſcheinungen von nicht nach Wunſch aus⸗ 
gegangenen Zivilſtreitigkeiten. In der möglichſt glatten 
Abwickelung der letzteren liegt denn auch der Schwer⸗ 
punkt der forenſen Behandlung der Querulanten. 
Da merke man ſich in erſter Linie, daß man ſich 
viel Mühe, viel Irren und Wirren erſparen kann, 
wenn man ſich durch die Materie des Rechtsſtreites 
nicht zu ſehr ablenken läßt von der Perſon des 
Querulanten. Letztere iſt und bleibt zunächſt die 


Hauptſache und es mag einſtweilen dahingeſtellt 
bleiben, um was er kämpft und ob er recht oder 
unrecht hat. Dieſer bei der Beurteilung von Straf⸗ 
taten jetzt mehr oder weniger ganz allgemein an⸗ 
erkannte pſychologiſche Grundſatz pflegt naturgemäß 
ſonſt bei Zivilſtreitigkeiten ganz in den Hinter⸗ 
grund zu treten. Bei den Rechtshändeln der 
Querulanten iſt das, wie geſagt, anders. Die 
Selbſtverſtändlichkeit einer ſolchen Stellungnahme 
ſpringt ohne weiteres in die Augen da, wo es 
beim Querulanten ſchon bis zu ungeheuerlicher 
Wahnbildung gekommen iſt. Ein Querulant, der 
ſämtliche Richter und Juſtizbeamten bis hinauf 
zum Miniſter als Erzſpitzbuben und Banditen 
bezeichnet, der die Richter für fähig hält, daß ſie 
mit ſeinem Weib Unzucht trieben und nur darum 
gegen ihn entſchieden hätten, um dieſes ſchamloſe 
Gebahren unbehelligt fortführen zu können, ein 
Querulant, der ſich ſelbſt rühmt, nicht nur, daß 
er geſcheidter ſei, wie alle Richter der Welt, ſondern 
auch, daß er in ſeinem kleinen Finger im Laufe 
von 10 Minuten mehr große Gedanken hervor⸗ 
bringe als alle Philoſophen zuſammengenommen 
in 1000 Jahren — ein ſolcher Querulant iſt doch 
wohl unzweifelhaft geiſteskrank und darum ſcheidet 
ſeine Perſon als Prozeßführer ohne weiteres aus; 
an ſeine Stelle muß, wenn feine Streitſache über: 
haupt gerichtliche Berückſichtigung verdient, ein 
geſetzlicher Vertreter einrücken. Das Gericht hat 
dann, wie es ſich gehört, den kranken Prozeßführer 
los. Freilich ſo handgreiflich wie hier liegt für 
gewöhnlich die Geiſtesſtörung nicht am Tage, aber 
ich darf doch daran erinnern, daß noch im Jahre 
1854 ein Querulant genau wie dieſer, der ſchließ⸗ 
lich einen Richter in deſſen Bureau am hellichten 
Tage niederſchoß, hingerichtet wurde, nachdem er 
nicht weniger wie 17 Jahre lang mit einer Hart⸗ 
näckigkeit ohne gleichen um eine Nichtigkeit ſeinen 
Rechtskampf geführt. Nun, mit einer Hinrichtung 
wird heutzutage ein ſolcher Handel kaum mehr 
enden, aber lange genug läßt man auch jetzt noch 
derartige Leute ihr Unweſen weitertreiben in der 
Befürchtung, man möchte jemandem, wenn auch 
nur dem Schein nach, unrecht tun und überdies 
das öffentliche Rechtsbewußtſein erſchüttern. Allein 
dergleichen Beſorgniſſe können doch wirklich nicht 
geltend gemacht werden, wenn man ſich einen gar 
zu ungebärdigen oder abſonderlichen Prozeßkrämer 
einmal auf ſeinen Geiſteszuſtand naͤher anſieht 
unbeſchadet der etwa erforderlichen Berückſichtigung 
ſeiner Rechtsanſprüche. Erſt jüngſt hatte ich einen 
Querulanten im Strafverfahren beim Berufungs- 
termin zu begutachten, der jahrelang mit einer 
ganz unbedeutenden Grenzſtreitigkeit alle möglichen 
Behörden behelligt hatte und ſchließlich zu einer 
zwar harmloſen aber doch ſtraffälligen Selbſthilfe 
geſchritten war. Es wurde während der Verhand— 
lung durch den Vorſitzenden ausdrücklich feſtgeſtellt, 
daß der Angeklagte in einem neuerlichen Zivil— 
verfahren mit ſeiner Grenzangelegenheit höchſtwahr— 
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ſcheinlich Recht bekommen werde, da ſich die Ver: 
meſſungsbehörde offenbar geirrt habe. Mit dieſer 
Feſtſtellung hatte jedoch der Angeklagte nicht auf⸗ 
gehört ein pathologiſcher Querulant zu ſein und 
er wurde denn auch in der Strafſache auf mein 
Gutachten hin freigeſprochen, womit dann na⸗ 
türlich ſeine Zivilſache in keiner Weiſe zu kurz 
kam; im Gegenteil, ſie konnte nun erſt in geordnete 
Bahnen gelenkt werden. In vereinzelten Fällen 
kann die Streitſache ſo verwickelt gelagert ſein, 
daß eine glatte, nach allen Seiten hin befriedigende 
Löſung unmöglich erſcheint. Iſt es dann Krank⸗ 
heit, wenn man ſich nicht zufrieden gibt? Auch 
hier gilt wieder der ſchon erteilte Rat: Man 
richte ſeine Aufmerkſamkeit über die Streitſache 


hinweg auf den Geiſteszuſtand des Querulanten. 


Nun aber kommt die Frage, was der Laie da⸗ 
bei hauptſächlich zu beachten hat. Iſt es zu 
Verfolgungs⸗ und Größenwahnideen, deren rich⸗ 
tige Bewertung in ausgeprägteren Fällen auch 
dem Laien nicht allzu ſchwer fallen dürfte, nicht 
oder noch nicht gekommen, ſo achte man auf 
den Affektzuſtand der krankhaften Selbſtüberhebung, 
der feindſeligen Verbiſſenheit und bedrohlichen 
Angriffsſtimmung mit ihren alle Beſonnenheit 
überſteigenden Beſchimpfungen und Falſchdeutungen. 
Gerade auf dem Gebiet des Gefühlslebens pflegt 
die Laienpſychologie, die vielberufene praktiſche 
Menſchenkenntnis völlig zu verſagen, da man 
gemeinhin dem Menſchen jedwede Stimmungslage 
und Affektſtärke urteilslos unter den alltäglichſten 
Umſtänden zubilligt. Sinnfälliger iſt ſchon das 
aufgeregte, ruheloſe, überſtürzte, aggreſſive Weſen 
des äußeren Gebahrens, die endloſe Geſchwätzigkeit 
bei den Terminen, die ellenlangen, weitſchweifigen 
Eingaben, die mit Anführungs- und Ausrufungs⸗ 
zeichen, mit Unterſtreichungen und Interjektionen 
geſpickt zu ſein pflegen; in ihnen tritt dann auch 
faſt noch mehr wie in der Rede der ideenflüchtige 
Gedankenablauf, das Abſpringen, das Sichverlieren 
vom Hundertſten ins Tauſendſte klar zutage. 
Bekanntlich bleibt es nicht bloß bei Eingaben; 
Zeitungsartikel werden geſchrieben, Broſchüren mit 
Alarmtiteln verbreitet und Aehnliches mehr. Da 
iſt es nun ein ſehr beſchränkter Einwand, den man 
oft zu hören bekommt und der auch in jenem ein— 
gangs erwähnten Kreuzzeitungsartikel ausgeſpielt 
wurde, daß doch auch geſunde Menſchen lange 
und zahlreiche Eingaben machen, Artikel ſchreiben 
können uſw. Nun, ein übergroßer Stoß von 
Schriftſtücken gibt immerhin zu denken, aber ein 
Geſunder mag getroſt Eingaben ſchreiben, ſo viel 
er will, kein Pſychiater wird ſie beanſtanden; da— 
gegen vermag der Fachmann oft ſchon aus einem 
einzigen Schriftſtück eines Querulanten ſein Urteil 
zu bilden, da es ſelbſtverſtändlich nicht auf die 
Menge an ſich, ſondern auf Form und Inhalt 
ankommt. Bei der oben erwähnten zweiten Gruppe 
der kranken Querulanten muß auch dem Laien 
die verbohrte Unbelehrbarkeit und die kurzſchlüſſige 


Neigung zu wahnhaften Beziehungen auffallen. 

Wenn nun einige der ſoeben aufgeführten 
Symptome, deren kurze Skizzierung beileibe nicht 
eine Anleitung zu laienhaftem Diagnoflizieren ſein 
ſollte, bei einem gerichtlichen Störenfried in die 
Erſcheinung treten, ſo iſt jedem Beamten zu raten, 
möglichſt frühzeitig einen Sachverſtändigen, und 
zwar einen pſychiatriſchen, zu laden; denn wenn 
es ſich nicht gerade um einen Dutzendſall handelt, 
dann kann der Arzt allein, und ſei er der tüch⸗ 
tigſte, nicht dienen, es muß ſchon ein ſattelfeſter 
Pſychiater fein. Der Fälle find nicht wenige, 
wo eine Querulantenſache, die durch den richtigen 
Inſtinkt des Juriſten ſchon auf den rechten Weg 
eingeſtellt war, durch den gutachtlichen Mißgriff 
eines nicht ſachverſtaͤndigen Arztes wieder verſchleppt 
wurde, und die nachgerade berüchtigt gewordenen 
„Geſundheitsatteſte“, mit denen nicht wenige 
Querulanten im entſcheidenden Augenblick heraus⸗ 
rücken, können das Gericht zur Verzweiflung 
bringen. Steckt man in einer ſolchen Sackgaſſe, 
dann ſaͤume man nicht, noch einen anderen Arzt, 
und zwar wie geſagt, einen erfahrenen Spezialiſten 
zu Rate zu ziehen, man hat dann wenigſtens ge⸗ 
tan, was ſich tun läßt. Die Geldfrage ſpielt 
keine Rolle, denn ein verfehlt behandelter Queru⸗ 
lantenfall verſchlingt im weiteren das Mehrfache 
an Gerichtskoſten. 

Ueber die Frage der Entmündigung der Queru⸗ 
lanten beſteht bei den Fachleuten nicht die wünſchens⸗ 
werte Einhelligkeit. Die Tatſache, daß es natür⸗ 
lich auch bei der Querulantenpſychoſe ſchwer unter⸗ 
zubringende Grenzzuſtände gibt, ſcheidet dabei 
vollkommen aus. Auch wird, von dieſen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, wohl von niemandem beſtritten, 
daß die unzweifelhaft geiſteskranken Querulanten 
entmündigungs reif ſind. Dagegen ſucht man 
vielfach deren Entmündigungsbedürftigkeit auf 
möglichſt wenig Fälle einzuſchränken unter der 
Begründung, man ſchade mit der Entmündigung 
den Kranken, ohne die von ihnen ausgehenden 
Beläftigungen zum Schweigen bringen zu können. 
Solche Bedenken und Vorſchläge können nur von 
Leuten kommen, denen bloß vereinzelte Erfahrungen 
zur Verfügung ſtehen. Wer aber im Lauf der 
Jahre mit vielen Querulanten zu tun hatte und 
überdies die große Literatur kennt, weiß, daß man 
es mit Entmündigung der Querulanten nicht 
anders zu halten hat, wie mit den ſonſtigen 
Geiſteskranken auch, d. h. man entſcheidet von 
Fall zu Fall je nach den Erforderniſſen der ge: 
gebenen Sachlage. Aber daß der Querulant ganz 
beſonders behutſam behandelt werden müſſe, als 
ſei er im Hinblick auf die gerichtliche Bevormundung 
ein Rührmichnichtan, davon kann gar keine Rede 
ſein. Daß die Querulanten mit ihrer Entmün— 
digung nicht einverſtanden ſind, das haben ſie 
mit anderen Geiſteskranken gemein, und da ſie 
ohnehin querulieren, bedeutet es keine Verſchlim— 
merung ihres Zuſtandes, wenn ſie ihre Entmün— 
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digung mit in ihre Proteſte hereinbeziehen. Viel⸗ 
fach macht indes die Entmüdigung auf ſie gar 
keinen beſonderen Eindruck, das Krankheitsbild 
entwickelt ſich weiter in eigener Weiſe; ja ich habe 
Querulanten, die mit ihrer Entmündigung ganz 
einverftanden find und bald mit bald ohne Ber: 
mittelung ihres Vormundes ihre Querelen an den 
Mann zu bringen ſuchen. Die Entmündigung 
iſt ſelbſtverſtändlich unbedingt geboten, wenn der 
Kranke mit ſeinem ſinnloſen Prozeſſieren ſein 
Vermögen vergeudet und ſeine beruflichen und 
familiären Obliegenheiten vernadjläffigt. Die Ent⸗ 
mündigung verfolgt nun aber beim Querulanten 
meiſt noch den Nebenzweck, die geſunde Welt vor 
deſſen Beläſtigungen zu ſchützen. Iſt der Kranke 
entmündigt, dann können alle Querelen dem Vor⸗ 
mund übermittelt werden, der nunmehr nur das 
betreibt, was ſich nach Vernunſt und Recht be⸗ 
treiben läßt. Was ſonſt noch der Querulant ſich 
leiſtet, kann ruhig unbeachtet bleiben. Man hat 
eingewendet, dazu brauche man die Entmündigung 
nicht, man ſolle nur, wenn eine Querulantenſache 
rechtlich erſchöpft ſei, alle weiteren Eingaben un⸗ 
beantwortet laſſen; die Behörden hätten damit die 
Beläftigungen los und das Querulieren laſſe dann 
meiſt von ſelbſt nach. Dieſer Rat, der merk⸗ 
würdigerweiſe von einem Juriſten (Oberjuſtizrat 
Dr. Freſe⸗Meißen) vertreten wird, iſt rechtlich be⸗ 
denklich und praktiſch wirkungslos. Gewiß, jeder 
Pſychiater hat in feiner Anſtalt Kranke, deren 
querulatoriſche Eingaben er ruhig beiſeite legen 
darf, und ſo kann man dieſe Praxis auch draußen 
üben. Aber das ſind Fälle, über die das 175 
Wort längſt geſprochen iſt, Fälle, deren patholo⸗ 
giſche Erregung verdampft iſt, ſei es daß ſie der Ver⸗ 
blödung, ſei es daß ſie der Geneſung entgegen⸗ 
gehen. Aber auf der Höhe des Kampfes möchte 
ich ein ſolches Verfahren niemandem raten, denn 
damit wird der geiſtig ungeſchwächte Kranke noch 
weiter gereizt, die öffentliche Meinung brüskiert 
und die Behörde nicht geſchützt. 

Gehören Querulanten in Irrenanſtalten oder 
nicht? Auch dieſe Frage wurde und wird noch 
widerſprechend behandelt und doch iſt die Antwort 
ſehr einfach: Auch nach dieſer Richtung ſind die 
Querulanten nicht anders zu behandeln wie die 
übrigen Geiſteskranken. Drei Gründe ſind es, 
die die Ueberführung eines Geiſteskranken in die 
Irrenanſtalt angezeigt fein laſſen: der Heilzweck, 
die Verhütung einer phyſiſchen, moraliſchen oder 
finanziellen Selbſtſchädigung des Kranken und die 
Hintanhaltung einer Gefährdung der Oeffentlich⸗ 
keit. Dieſe Geſichtspunkte gelten auch für die 
Querulanten. Daß auf ſie die Anſtaltsbehand⸗ 
lung, auch wenn ſie noch ſo ſehr dagegen Ein⸗ 
ſpruch erheben, beſſernd zu wirken vermag, ſteht 
feſt. Daß dagegen draußen in vielen Fällen unter 
den ſelbſt geſchaffenen und ſtetig ſich mehrenden Rei⸗ 
bungen und unter der vielfach ganz unvernünftigen 
Lebensweiſe eine Verſchlimmerung eintreten muß, 
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iſt wiederum nicht zu beſtreiten. Die Angehörigen 
tun demnach dem Kranken nur Gutes, wenn ſie 
ihn, dem aͤrztlichen Rat folgend, in eine Anſtalt 
verbringen. Die Gefahr eines Selbſtmordes liegt 
bei Querulanten nicht nahe, dagegen kommen 
ſie bei ihrem Treiben, bei dem ſie ſich oft 
Tag und Nacht keine Ruhe gönnen, nicht ſelten 
körperlich herunter; die Anſtalt weiß zu helfen. 
Des weiteren ſtellen ſie ſich und ihre Familie 
häufig in der peinlichſten Weiſe bloß und verwickeln 
ſich und die ihrigen in unſelige Feindſchaften; 
auch dagegen bietet die Anſtalt Schutz. Daß 
ſchließlich auch eine Vormundſchaft ſchwere pekuniäre 
Verluſte nicht immer verhüten kann, wenn Kranke 
von ſolch rückfichtsloſer und ſelbſtbewußter Art 
ſich draußen frei bewegen, iſt bekannt, in der 
Anſtalt aber iſt dem Kranken das Geldver⸗ 
ſchleudern unterbunden. Kurzum, es ſchreit oft der 
Schutz des Kranken und ſeiner Familie förmlich 
nach einer Anſtaltsinternierung. Und ſchließlich 
die Gemeingefährlichkeit. Es iſt neuerdings Mode 
geworden, die Querulanten als harmloſe Leute 
zu erklaren. Daß es auch ſolche unter dieſen 
Kranken gibt, die man ruhig ihre Wege gehen 
laſſen kann, läßt ſich nicht leugnen, allein wer 
den Querulanten ganz allgemein die Gemein⸗ 
gefährlichkeit abſpricht, kennt wiederum die Literatur 
nicht und kann nur über wenig eigene Erfahrung 
verfügen. In der Kaſuiſtik früherer Zeit finden 
ſich die brutalſten Bluttaten von Querulanten 
verzeichnet; wenn dergleichen heutzutage nur ſelten 
mehr vorkommt, ſo haben wir das der jetzt üblichen 
rechtzeitigen Einſchaffung dieſer kranken Leute zu 
verdanken. Ich ſelbſt verfüge noch über einige 
Fälle, wo die übel angebrachte Langmut der Be⸗ 
hörden, nachdem durch ſie ſchon Schaden genug 
angerichtet war, auf einmal aufhörte, als die be⸗ 
treffenden Kranken mit geladenem Revolver im 
Amtsbureau erſchienen. Leider pflegen die Behörden 
weniger raſch einzugreifen, wenn es gilt die Ehre 
der Mitmenſchen gegen die Angriffe von Geiſtes⸗ 
kranken zu ſchützen, und ſicher gehört weiter die 
Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung und 
die Verwirrung und Erregung der öffentlichen 
Meinung durch Wort und Schrift auch zur 
Gemeingeſaͤhrlichkeit. Es iſt demgegenüber ein 
billiger Troſt, wenn man ſagt, die Leute wüßten 
ja, mit wem ſie es zu tun hätten. Ganz im Gegen⸗ 
teil pflegen „die Leute“ nach dem dummen Sprich⸗ 
wort: „Kinder und Narren ſagen die Wahrheit“, 
doch einen Teil des Querulantengeſchwätzes zu 
glauben. Aber ſo oder ſo, es iſt nicht jedermanns 
Sache, es ruhig hinzunehmen, wenn man von 
einem Geiſteskranken in der Oeffentlichkeit herunter: 
geriſſen wird, und Richter und Irrenärzte, die be⸗ 
ſonderen Angriffsobjekte der Querulanten, die in ihrem 
Beruf des allgemeinen Vertrauens ſo ſehr bedürfen, 
wird man nicht der Kleinlichkeit zeihen dürfen, 
wenn ſie Anſpruch auf energiſchen Schutz erheben, 
ſonſt wird Wohltat Plage, Vernunft Unſinn. 


Nach alledem ift es ganz klar, daß die Polizei, 
falls Vormundſchaft und Angehörige verſagen, bei 
Querulanten nicht ſelten zu zwangsweiſer Einweiſung 
nach Art. 80 Abſ. 2 PStGB. wird greifen müſſen. 
Was alles auch bei äußerlich harmlos erſcheinen⸗ 
den Querulanten auf dem Spiel ſteht, wenn recht⸗ 
zeitiges Eingreifen unterlaſſen wird, dafür nur 
ein einziges Beiſpiel. Ein Geſchäftsmann, bei 
dem die Krankheit ſeit Jahren bis zu handgreif⸗ 
lichem Verfolgungswahn gediehen war, hat jahre⸗ 
lang Juſtiz⸗ und Verwaltungsbehörden mit ſeinen 
immer ſtereotyper gewordenen Beſchwerden und 
Rechtsanſprüchen heimgeſucht. Zu wiederholten 
Malen wurde der zuſtaͤndige Amtsarzt veranlaßt, 
ſich gutachtlich über die Anſtaltsbedürftigkeit des 
Kranken zu äußern; aber immer wieder hieß es, 
man ſolle den Kranken in Ruhe laſſen, er 
ſtöre ja niemanden, verbringe die meiſte Zeit 
in feinem Hinterſtübchen mit endloſen Schrei⸗ 
bereien, und ſeine Eingaben könne man in den 
Papierkorb werfen. Aber eines Tages erſchien 
der Kranke drohend mit einem feſten Stock be⸗ 
waffnet auf einem Amtsbureau und gleichzeitig kam 
eine Weiſung von der ebenfalls mit verrückten 
Beſchwerden beläftigten Geheimkanzlei des Prinz: 
regenten, daß hier doch etwas geſchehen müſſe. 
Jetzt auf einmal war der Sachverſtändige bekehrt 
und der Kranke kam in die Anſtalt. Mittlerweile 
aber war die Frau des Kranken unter deſſen 
jahrelanger Bearbeitung pſychopathiſch jo beeinflußt 
worden, daß ſie, hätte man den Mann nicht von 
ihr getrennt, binnen kurzem ſelbſt anſtaltsreif ge⸗ 
worden wäre. Das früher blühende Geſchäft war 
völlig heruntergekommen und das Vermögen ſinn⸗ 
los verpulvert. Die Armenpflege mußte einſpringen 
und nicht nur die Verpflegskoſten für den Mann 
bis zu deſſen Tod übernehmen, ſondern auch noch 
für die invalid gewordene Frau, die vielleicht heute 
noch lebt, ſorgen — und wiederum war aus Ver⸗ 
nunft Unſinn, aus Wohltat Plage geworden. 
Man ſehe ſich alſo auch bezüglich der Einſchaffungs⸗ 
frage jeden einzelnen Fall ganz genau an und 
unterziehe alle Verhältniſſe des Querulanten einer 
genauen Würdigung; ein Verallgemeinern, ein 
ſchematiſches Schließen von einem Fall auf den 
anderen iſt durchaus unzuläſſig. 

Iſt die polizeiliche Einweiſung erfolgt, dann 
wird, falls der Kranke noch nicht unter Vormund⸗ 
ſchaft ſteht, die Entmündigungsfrage wieder bren- 
nend, da die zum Vollzug des genannten Artikels 
des PStGB. erlaſſene Miniſterialverordnung vom 
1. Januar 1895 es den mit der Sache betrauten 
Behörden zur Pflicht macht, die Aufſtellung eines 
geſetzlichen Vertreters für die zu verwahrende Perſon 
in Erwägung zu ziehen. Aber auch bei dem ohne 
polizeiliche Anordnung internierten Kranken kann 
die amtliche Notwendigkeit ſich ergeben, den Kranken 
noch nachträglich zu entmündigen. So beſtimmen 
die Satzungen der mittelfränkiſchen Kreisirren— 
anſtalten in § 44, daß Geiſteskranken, welche wider 
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ihren Willen über 3 Monate in der Anftalt unter: 
gebracht find, der Direktor zur Erwirkung einer 
gerichtlichen Entſcheidung über ihren Geiſteszuſtand 
durch Vermittlung des Staatsanwalts auf An⸗ 
ſuchen behilflich zu fein hat und daß auf letztere 
Möglichkeit die Geiſteskranken, unter Umſtänden 
auch die unterbringenden Behörden beſonders auf⸗ 
merkſam zu machen find. Eine ſolche Entſcheidung 
herbeizuführen, gibt es keinen andern Weg als 
die Einleitung des Entmündigungsverfahrens. Es 
liegt auf der Hand, daß die praktiſche Ausführung 
dieſer miniſteriellen Anordnung viel ärztlichen Takt 
und kliniſche Sicherheit erfordert, ſonſt wäre des 
Entmündigens unter den Anſtaltsinſaſſen kein Ende. 
Der Querulant freilich, auch wenn er über den 
von ihm nicht gewünſchten Erfolg aufgeklärt ift, 
wird auf der Höhe der Erregung immer von dieſem 
Recht Gebrauch machen und ſo die ihm vom ob⸗ 
jektiven Standpunkt aus ja meiſtens nur zu wün⸗ 
ſchende Entmündigung ſelbſt herbeiführen. Im 
Verfahren wird der Richter, wenn er ſich einmal 
von dem Vorliegen der Entmündigungsbedürftigkeit 
überzeugt hat, gut daran tun, wenn er den end⸗ 
loſen Mißbrauch prozeſſualer Quertreibereien durch 
den Kranken nach Möglichkeit abſchneidet. Was 
die Form der Entmündigung betrifft, jo wird fich 
hier gewöhnlich die wegen Geiſtesſchwäche im Sinn 
des 86 Nr. 1 BGB. empfehlen, wobei an dieſer 
Stelle der jetzt feſtſtehende Begriff dieſes geſetzlichen 
Ausdrucks keiner Erörterung weiter bedarf. Mit 
der Entmündigung wegen Geiſtesſchwäche erledigt 
ſich dann auch das mehrfach geäußerte Bedenken, 
als könne ein Querulant durch ſeine Bevormundung 
mehr als nötig in ſeiner bürgerlichen Bewegungs⸗ 
freiheit beſchränkt werden, denn bei dieſer Ent⸗ 
mündigungsart kann man bekanntlich je nach Lage 
des Falles die Zügel ſo lockern, daß der Entmündigte 
eine Beſchränkung kaum merkt außer da, wo ſie 
ihm dringend nottut. Schließlich darf jedoch nicht 
verſchwiegen werden, daß es vereinzelte pſychopa⸗ 
thiſche Querulanten gibt, die außer auf dem Gebiet 
ihrer krankhaften Prozeßkrämerei in ihrer ſonſtigen 
Geſchäftsfähigkeit nicht beeinträchtigt erſcheinen. Nicht 
jeder Querulant, der in Verfolgung ſeines Gerichts⸗ 
handels alle Zeichen des Querulantenirreſeins zeigt, 
vernachläſſigt Geſchäft und Familie und verſchleu⸗ 
dert ſein Vermögen. Hier tut ſich eine Lücke des 
Geſetzes auf, das eine Teil-Entmündigung nicht 
kennt; denn auch mit der Pflegſchaft nach 8 1910 
Abſ. 2 BGB. kommt man in ſolchen Fällen nicht 
aus, weil einerſeits ein Querulant nie ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zur Aufſtellung eines Pflegers erteilen 
wird und ihm andererſeits die Verſtändigungs⸗ 
möglichkeit nicht abgeſprochen werden kann. Zum 
Glück kommen ſolche Fälle, wie geſagt, nur ver⸗ 
einzelt vor. 

Ich bin am Ende und habe das Gefühl, daß 
ich den enttäuſchen mußte, der von mir ein ein- 
faches Rezept erwartete gegen die vielerlei Nöten, 
mit denen ſich das pathologiſche Querulantentum 


im öffentlichen Leben, in den Gerichtsſälen und 
Amtsſtuben fo unbequem zu machen weiß. Ein 
ſolches Rezept gibt es nicht, kann es nicht geben. 
Die Natur tut uns den Gefallen nicht, ſchablonen⸗ 
haft in die Erſcheinung zu treten, am allerwenig⸗ 
ſten tut ſie das auf dem in unendlichen Varianten 
abgeſtuften Gebiet der geſunden und kranken Per⸗ 
ſönlichkeit. Wer auf dieſem Feld praktiſch zu ar⸗ 
beiten beruſen iſt, der hüte ſich einerſeits vor Dok⸗ 
trinarismus und pflege auf der andern Seite vor⸗ 
urteilsfreie Beobachtung und Erfahrung. Wo 
letztere der angehende Juriſt ſich holen kann, ſollte 
ihm ſo unbekannt nicht ſein. Leider aber hört 
man auf allen Hochſchulen die Klage, daß nur 
ein verſchwindender Bruchteil der Jusſtudierenden 
ſich in den durchgehends mit kliniſchen Demon⸗ 
ſtrationen belebten Vorleſungen über gerichtliche 
Psychiatrie ſehen läßt ). Man ſollte meinen, fie 
müßten in hellen Haufen erſcheinen, denn mitten 
unter den vielen theoretiſchen Vorleſungen muß 
es doch wie ein Labſal wirken, gelegentlich einmal 
Menſchen in leibhafter Lebendigkeit geſchildert und 
vorgeſtellt zu bekommen. Und wie mühelos kann 
man das alles entgegennehmen, keine aktive Mit: 
arbeit, kein ergänzendes Bücherſtudium iſt erfor⸗ 
derlich, man braucht nur ein Semeſter lang eine 
oder zwei Stunden in der Woche zu kommen, zu 
hören und zu ſehen. Die Erfahrung lehrt, daß 
der Nichtfachmann mit dieſen Bruchſtücken aus⸗ 
kommen kann, ſie genügen, die ſchlimmſten Vor⸗ 
urteile über geiſtige Geſundheit und Krankheit zu 
os und eine elementare Einleitung für 
die ſpätere Erfahrung zu vermitteln. Noch 9 
hat es bereut, der ſolch ein Kolleg beſucht hat, 
dagegen hört man immer wieder die älteren Richter 
klagen, daß früher ihnen dergleichen nicht geboten 
war. Aber die junge Juriſtenwelt bleibt gleichwohl 
weg. Möge hierin die demnächſt zu erwartende 
Neuordnung des Studiengangs der Juriſten Bun 
Wandel ſchaffen; das ware u. a. auch das beite 
Rezept gegen die vielbeklagte Querulantennot. 


Staatsaufſicht über die Hilfslaſſen. 


(Das Geſetz, betr. die Aufhebung des Hilfs— 
kaſſengeſetzes vom 20. Dezember 1911). 


Von Rechtsanwalt Dr. Inlins Prager in Fürth. 


Am 1. Juni 1912 iſt das Geſetz vom 20. De⸗ 
zember 1911. betreffend die Aufhebung des Hilfs⸗ 
nr in vollem N in Kraft getreten, 
nachd 11 dieſes Geſetzes ſchon mit der Ver⸗ 
- Öffentlihung Geſetzeskraft erlangt hatte. 

1) NB. Ich ſpreche nicht in eigener Sache, da ich 
ſchon ſeit Jahren das juriſtiſch-pſychiatr. Kolleg ab» 
gegeben habe. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bavern. 1912. in Bayern. 
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Die eingeſchriebenen Hilfskaſſen ſtanden bisher 
unter dem „Hilfskaſſengeſetz“ vom 7. April 1876 
mit Novelle vom 1. Juni 1884. Urſprünglich 
bahnbrechend auf dem Gebiet der Arbeiterkranken⸗ 
verfiherung wurden die Hilfskaſſen in der Zeit 
der Anfänge des wirtſchaftlichen Aufſchwungs des 
Reichs und der mit ihm Hand in Hand gehenden 
Induſtrialiſierung unſeres Wirtſchaftslebens die 
natürlichen Vorläufer der ſozialen Geſetzgebung 
auf dem Gebiet der Krankenverſicherung. Das 
Hilfskaſſengeſetz gewährte ihnen die nach bürger⸗ 
lichem Rechte notwendige Rechtsperſönlichkeit und 
dazu das Recht der freieſten Selbstverwaltung. Die 
mit dem Reichskrankenverſicherungsgeſetz ins Leben 
getretenen Zwangskaſſen, bei denen nicht wie bei den 
Hilfskaſſen der reine Grundſatz der Gegenſeitigkeit 
ſondern eine Beitragspflicht nicht Verſicherter, der 
Arbeitgeber, durchgeführt iſt, haben die Bedeutung 
des Hilfskaſſenweſens nicht geſchmälert. Denn dieſe 
fanden einen Ausgleich in der durch das Hilfs⸗ 
kaſſengeſetz gegebenen Möglichkeit der Abſtufung 
der Beiträge nach Lebensalter, Geſchlecht, Ge⸗ 
ſundheitszuſtand, Beſchäftigung der Mitglieder, aber 
auch in dem Beſtreben von Arbeitgebern, Mit⸗ 
gliedern von Hilfskaſſen den Vorzug zu geben, um 
die Beiträge zu den Zwangskaſſen zu ſparen. 

Doch haben ſich im Lauf der Zeit ſchwerwiegende 
Mißſtände im Hilfskaſſenweſen ergeben, ſo daß ſchon 
ſeit Jahren Beſtrebungen zur Abhilfe auf dem 
Wege der Geſetzgebung hervortraten. Denn das 
Hilfskaſſengeſetz ſah ſo gut wie keine ſachliche Be⸗ 
aufſichtigung der Geſchäftsführung vor. Die Schäden, 
die aus mangelhafter und oft unredlicher Führung 
der Geſchäfte und Handhabung der Verſicherungs⸗ 
bedingungen entſtanden, waren um ſo bedenklicher, 
als meiſt die wirtſchaftlich Schwächſten davon ge⸗ 
troffen wurden, gerade, wenn ſie ſich infolge Krank⸗ 
heit in beſonders bedrängter Lage befanden und 
eine Aufſicht war um jo notwendiger, als bei dieſem 
Perſonenkreis eine ſachgemaͤße Prüfung der Unter: 
lagen der Verſicherung durch den Verficyerten ſelbſt 
infolge ſeiner geringen geſchäftlichen Schulung und 
ſeines Bildungsgrades erſchwert oder ausgeſchloſſen 

war. 


Gewiß entfalteten viele Hilfskaſſen eine einwand⸗ 
freie Tatigkeit, beſonders da, wo ſie für einen feſt⸗ 
beſtimmten Kreis von Perſonen desſelben Berufs 
oder verwandter Berufsarten geſchaffen waren. 
Aber auch bei redlichſter Geſchaftsführung erwuchſen 
dieſen Kaſſen vielfache Kriſen teils aus der ge⸗ 
ſchäftlichen Unzulänglichkeit ihrer Organe, teils aus 
der Mangelhaftigkeit der finanziellen Unterlagen. 
Den weitaus dringendſten Anſtoß zu einer geſetzlichen 
Aenderung boten aber die geradezu auf Täuſchung 
des Publikums berechneten „Schwindelkaſ en 
Vermögensloſe, ſchlecht beleumundete, geſchäftlich 
unfähige Perſonen gründeten eingeſchriebene Hilfs⸗ 
kaſſen, die den formalen Normativbeſtimmungen 
des Geſetzes entſprachen und demzufolge die ſtaatliche 
Anerkennung erhalten mußten; ja die Behörden 
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mußten oft nach der von ihnen amtlich erteilten 
Zulaſſung vor dem Beitritt zu ſolchen Kaſſen 
warnen, deren Eigenſchaft als Schwindelkaſſen klar 
zutage lag, ohne weitere Handhaben gegen ſie zu 
befiten. Die Gründer pflegten fich gleich in der 
gründenden Generalverſammlung, in der ſie noch 
unter ſich waren und ſich als Vorſtandsmitglieder 
wählten, gegenſeitig möglichſt hohe Vergütungen 
zu bewilligen, die weder zu ihrer Arbeitsleiſtung 
noch zu den Mitteln der Kaſſe in einem vernünftigen 
Verhältnis ſtanden. Dann wurde die Reklame⸗ 
trommel gerührt und es hub damit ein lebhafter 
Zuſtrom neuer Mitglieder an und die Einnahmen 
floſſen reichlich. Sobald aber die Unterſtützungs⸗ 
anſprüche ſich mehrten, geriet der Vermögensſtand 
der Kaſſe natürlich ins Wanken. Damit begann 
dann ein Syſtem von Schwierigkeiten, das den 
Unterſtützungsanſprüchen entgegengeſetzt wurde. Fuß⸗ 
angeln, an unauffälliger Stelle in den Satzungen 
angebracht, wurden benützt, um die Kaſſe ihren 
Verpflichtungen zu entziehen und der ſchließlich doch 
nicht aufzuhaltende Zuſammenbruch der Kaſſe brachte 
den Mitgliedern den Verluſt ihrer geſamten ein⸗ 
gezahlten Beiträge. Dieſem Treiben mußten die 
Behörden nicht nur ruhig zuſehen, ſondern die Be⸗ 
ſcheinigungen, die fie den Kaſſen über die Zulafſung 
auszuſtellen gezwungen waren ($4 Hilfskaſſengeſetz) 
dienten geradezu einem erfolgreichen Mitgliederfang. 
Erhielt doch das Ganze hierdurch den Anſchein er⸗ 
höhter Sicherheit und Vertrauenswürdigkeit. Nach 
dem HilfskG. konnten die Behörden nicht ein⸗ 
mal den Geſchäftsplan prüfen, geſchweige denn 
daß ſie den Nachweis eines hinreichenden Betriebs⸗ 
fonds verlangen konnten. Das Mittel des 8 29 
HilfskG., die Kaſſen von Amts wegen zu ſchließen, 
war dem gegenüber ſehr fragwürdiger Natur. 
Vorbeugende Maßnahmen konnten nicht getroffen 
werden und bis die Kaſſe geſchloſſen wurde, waren 
die ſchwerſten Schädigungen der Mitglieder ſchon 
erfolgt und auch nicht mehr gut zu machen. Aber 
ſelbſt die Schließung einer Kaſſe konnte nicht hindern, 
daß die Vorſtände, welche Geſchmack an ſolchen 
Geſchäften geſunden hatten, ſofort zur Gründung 
neuer Kaſſen ſchritten und es ihnen gelang, die 
urteilsloſen Mitglieder der alten Kaſſe in die 
neue Kaſſe einzufangen. Die Vorſchrift des 8 32 
HilfskG. hat ſich dagegen nicht als ausreichend 
erwieſen. 
I. 

Die Hilfskaſſen, das Krankenverſiche— 
rungsgeſetz und die Reichsverſiche⸗ 
rungsordnung. 

Die eingeſchriebenen Hilfskaſſen, begriff: 
lich reine Verſicherungsvereine auf Gegenſeitigkeit, 


zählten zu ihren Mitgliedern meiſt Perſonen des 


Arbeiterſtands; ſie gewährten Unterſtützung bei 
Krankheit, in Sterbefällen uſw. (im Rahmen des 
§ 12 HRS). Im Gegenſatz zu den Zwangs⸗ 
kaſſen des KVG. beruhten ſie auf freier Verein⸗ 
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barung und auf dem Grundſatze reiner Gegen⸗ 
ſeitigkeit; die Mitgliedſchaft konnte neben der 
bei den Krankenkaſſen beſtehen (Zuſchußkaſſen), 
unter gewiſſen Vorausſetzungen erſatzweiſe für 
dieſe (Erſatzkaſſen); aber auch ſolche Perſonen 
konnten Mitglieder ſein, welche nach dem Geſetz 
keine Krankenverſicherungspflicht trifft (z. B. An⸗ 
gehörige). Durch 8 503 der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung wird die Bedeutung der eingeſchriebenen 
Hilſskaſſen eingeſchraͤnkt werden. Denn fie werden 
als „Erſatzkaſſen“ neben den Zwangskaſſen nur 
noch zugelaſſen, wenn ihnen vor dem 1. April 1909 
eine Beſcheinigung nach 8 755 KVG. erteilt iſt, 
und zwar auch nur für den an dieſem Tag durch 
die Satzung beſtimmten Bezirk und Kreis ihrer 
verſicherungspflichtigen Mitglieder, und wenn ihnen 
dauernd mehr als 1000 Mitglieder angehören 
und ihre Satzung ferner den 88 504 bis 513 
RVO. entſpricht. Diſpensweiſe kann die Zulaſſung 
ſchon bei einer Mitgliederzahl von 250 erfolgen. 
Daraus ergibt ſich, daß eingeſchriebene Hilfs⸗ 
kaſſen als Erſatzkaſſen nicht mehr neu entſtehen 
können. 

Alle übrigen eingeſchriebenen Hilfskaſſen 
werden ohne Beziehung zur reichsgeſetzlichen 
Krankenverficherung ſein, falls ſie fortbeſtehen. Sie 
werden entweder als Zuſchußkaſſen oder zur Ber: 
ſicherung von Perſonen dienen, welche der Ver⸗ 
ſicherungspflicht geſetzlich nicht unterliegen. 

Neben den eingeſchriebenen Hilfskaſſen, deren 
Verhältniſſe bisher im Hilfskaſſengeſetz geregelt 
waren, beſtanden noch Hilfskafſen, welche auf Grund 
landesgeſetzlicher Vorſchriften errichtet waren (nicht 
eingeſchriebene). 8 75 Abi. 4 KVG. ſah für dieſe 
bisher die Möglichkeit einer Zulaſſung als Erſatz⸗ 
kaſſen vor. Nach der RVO. iſt deren Zulaſſung 
als Erſatzkaſſen künftig überhaupt ausgeſchloſſen. 


II. 


Das Privatverſicherungsgeſetz, die Hilfs: 

kaſſen und die ſonſtigen Krankenver⸗ 

ſicherungsvereine und deren Verſiche⸗ 
rungs verträge. 


Das e vom 12. Mai 
1901 hatte in feinem $ 122 gerade die Hilfskaſſen, 
ſowohl die eingeſchriebenen als die auf Grund landes⸗ 
rechtlicher Vorſchriften (im folgenden „landesrecht⸗ 
liche“ genannt) ausdrücklich von der für alle pri⸗ 
vaten Verſicherungsunternehmungen geſchaffenen 
Staatsaufſicht ausgenommen. Für die Verhäͤlt⸗ 
niſſe der eingeſchriebenen Hilfskaſſen lag im Hilfs⸗ 
kaſſengeſetz eine ſtaatliche Regelung bereits vor; 
das wurde damals als genügend angeſehen, um 
die eingeſchriebenen Hilfskaſſen von der Staats⸗ 
aufſicht zu befreien. Dasſelbe galt für die landes⸗ 
rechtlichen Hilfskaſſen, für welche eine landesrecht⸗ 
liche Regelung gegeben war. Die bereits erwähnten 
Mißſtände, die ſich im Lauf der Zeit noch ſteigerten, 
zeitigten die Erkenntnis, daß das Hilfskaſſengeſetz 
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im Sinne einer ſachlichen Beauffichtigung durchaus 
untauglich war. Das Privatverſicherungsgeſetz, 
deſſen Vorſchriſten ſich in der Praxis bewährt 
hatten, war daher der von ſelbſt gegebene Rahmen 
für die Art und den Umfang der zu ſchaffenden 
Staatsaufſicht. 

Bei den landesrechtlichen Hilfskaſſen, welche 
ebenfalls nicht unter dem PVG. ſtanden, waren 
keine ſolchen Mißſtände hervorgetreten, wie bei den 
„eingeſchriebenen“; fie find nach Zahl und auch 
Bedeutung zurückgegangen und die RVO. (ſ. o.) 
wird dieſe Entwicklung verſtärken. Deshalb wurde 
davon abgeſehen, auch fie dem PVG. unterzuordnen, 
doch iſt es den Landesregierungen im Geſetz an⸗ 
heimgegeben, dies nachträglich zu tun; die bisherigen 
eingeſchriebenen Hilfskaſſen, die Erſatzkaſſen werden 
oder deren ſachliche Vorausſetzungen nach der RVO. 
erfüllen, genießen die Befreiung von einigen Vor⸗ 
ſchriſten des PVGG.; auch etliche ſonſtige Vorrechte 
werden für ſie geſchaffen. 

Mit dieſer Maßgabe gelten nunmehr die Be⸗ 
ſtimmungen des Privatverſicherungsgeſetzes für alle 
bisherigen eingeſchriebenen Hilfskaſſen; dieſe find 
in Zukunft private Verſicherungsvereine 
auf Gegenſeitigkeit nach dem PVG. 

Die eingeſchriebenen Hilfskaſſen ſtanden mit 
ihren Verſicherungs verträgen bisher nicht unter 
dem Verſicherungsvertragsgeſetz. Eine Reihe von 
„Vorſchriften dieſes Geſetzes iſt auf dieſe Verträge nun 
anwendbar. Während bisher aber das VVG. 
für private Krankenverſicherungsvereine, welche nicht 
durch das Hilfskaſſengeſetz geregelt waren, grund⸗ 
ſaͤtzlich in vollem Umfang anzuwenden war, find 
dieſe Vereine den bisherigen eingeſchriebenen Hilfs⸗ 
kaſſen nunmehr gleichgeſtellt; auch bei ihnen iſt 
nur teilweiſe das VVG. anzuwenden. 


III. 
Die Staats aufſicht im einzelnen. 


Das Hilfskaſſengeſetz iſt aufgehoben. (8 1). 
Aufgehoben iſt nur das Geſetz; die bisherigen ein⸗ 
geſchriebenen Hilfskaſſen werden aber dadurch nicht 
verſchwinden; ebenſo iſt die Neuerrichtung von 
Kaſſen dieſer Art zuläſſig; nur ſtehen alle dieſe 
Kaſſen mit der Streichung der im $ 122 PVG. 
für fie getroffenen Ausnahmebeſtimmung (§ 2) von 
nun an unter dem genannten Geſetz. Der Name 
„eingeſchriebene Hilfskaſſe“ wird wegzufallen haben; 
dieſe Kaſſen ſind eben einfach Verſicherungsvereine 
auf Gegenſeitigkeit. Es fallen auch die auf Grund 
des Hilfskaſſengeſetzes getroffenen behördlichen Ein⸗ 
richtungen weg; insbeſondere iſt das bei den höheren 
Verwaltungsbehörden geführte Regiſter über die 
eingeſchriebenen Hilfskaſſen (§ 4 Abſ. 5 HilfskG.) 
zu ſchließen. Neue eingeſchriebene Hilfskaſſen können 
unter dieſem Namen und in der früheren Form 
nicht mehr entſtehen. 

Die Reichs⸗ und Landesgeſetze beſchäftigen ſich 
mehrfach mit den Kaſſen des Hilfskaſſengeſetzes. 
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Wo dies der Fall iſt, gelten die Vorſchriften in 
Zukunft für alle Gegenſeitigkeitsvereine, welche die 
Krankenverficherung ihrer Mitglieder betreiben und 
für dieſe Mitglieder. Es wird keinen Unterſchied 
machen, ob dieſe Vereine die Krankenverſicherung 
ausſchließlich betreiben oder noch andere Verſiche⸗ 
rungsarten. (8 3). Die Vorſchrift gilt auch für 
die landesrechtlichen Hilfskaſſen. Einzelne ſolche 
Reichs⸗ und Landesgeſetze beziehen ſich ſchon bisher 
neben den eingeſchriebenen Hilfskaſſen auf Kranken⸗ 
kaſſen; ihr Inhalt wird alſo nicht geändert (8 25 
Gew., § 31 InvVerſG., 8 850 Abſ. 1 Nr. 4 
ZPO., § 394 BGB.). Andere, die beſonders von 
den eingeſchriebenen Hilfskaſſen ſprechen, erfahren 
die genannte Abänderung ihrer Bedeutung (8 190 
a 5 4 Nr. 3 Geſetz über das Reichsſchuld⸗ 
uch). | 

Aus vorwiegend politiſchen Gründen find einzelne 
Vorſchriften des Privatverſicherungsgeſetzes mit einer 
authentiſchen Geſetzesauslegung verſehen, wodurch 
das freie Ermeſſen der Aufſichtsbehörde eingeſchränkt 
wird. (S 4). Nach 8 7 PVG. kann die Erlaubnis 
zum Geſchäftsbetrieb unter gewiſſen Vorausſetzungen 
verſagt werden; bei Vereinen der im 8 3 unſeres 
Geſetzes bezeichneten Art darf nun die religiöſe und 
politiſche Ueberzeugung des Vorſtandes, der Mit⸗ 
glieder und Angeſtellten, deren Betätigung außer⸗ 
halb der Dienſtgeſchäfte, ihre Ausübung des Vereins⸗ 
rechts, ſoweit nicht gegen die Geſetze verſtoßen wird, 
keinen Grund für die Verſagung der Zulaſſung 
bilden, ebenſowenig einen Grund zum Eingreifen 
der Behörden während des Beſtandes der Unter⸗ 
nehmung. (Vgl. 88 64 und 67 PVGG.). 

Eine Sonderſtellung nehmen die Vereine ein, 
deren Leiſtungen in den Grenzen des $ 508 RVO. 
bleiben, wenn ſie kein Sterbegeld oder ein Sterbe⸗ 
geld von höchſtens 300 M gewähren. Hierunter 
fallen alſo die Erſatzkaſſen, die nicht mehr als 
300 M Sterbegeld gewähren, aber auch alle anderen 
Kaſſen, falls ſie die genannten Vorausſetzungen 
erfüllen. | 

Solche Vereine müſſen auf ihren Antrag 
ſtets als kleinere Vereine im Sinne des § 53 PVG. 
anerkannt werden. (8 6). 

Als ſolche genießen ſie eine Reihe von Er⸗ 
leichterungen, die Formerſorderniſſe ſind auf ein 
Mindeſtmaß beſchränkt, die Verfaſſung weſentlich 
vereinfacht; das Vereinsrecht des BGB. iſt auf 
fie in dem durch 8 53 PVG. begrenzten Umfang 
anzuwenden; ſie unterſtehen nicht den handels⸗ 
rechtlichen Vorſchriften für große Vereine betreffend 
Firmenrecht und Eintragung, die Beſchlüſſe ihrer 
Generalverſammlungen bedürfen nicht der notariellen 
Beurkundung, ihre Veröffentlichungen brauchen nicht 
im Reichsanzeiger zu erfolgen uſw. 

Aber auch weitere und zwar ſachlich wichtige, 
über den Rahmen des $ 53 hinausgehende Er: 
leichterungen find gegeben ($ 6 Abſ. 3). 8 11, 
12 und 115 Abſ. 2 und 3 PVG. werden auf 
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ſie nicht angewendet, obwohl diefe Vorſchriften 
ſonſt auch für kleinere Gegenſeitigkeitsvereine gelten. 
Es fallen die Vorſchriften weg, welche ſich auf die 
Prämienreſerve und ſonſtige ſchwierig zu hand⸗ 
habende verſicherungstechniſche Grundlagen beziehen. 
Die beſchwerlichen Pfade der Verſicherungsmathe⸗ 
matik können ſie demnach vermeiden. Die Ein⸗ 
richtung der Hauptbevollmächtigten iſt für ſie nicht 
vorgeſchrieben, auch nicht der damit verbundene 
beſondere Gerichtsſtand. Ohne Beziehung zum 
PVG. ſtehen einige weitere Freiheiten, die dieſen 
Vereinen in Anlehnung an die 88 19a, 35 und 
35a des aufgehobenen Hilfskaſſengeſetzes eingeräumt 
ſind, ſo das Recht, örtliche Verwaltungsſtellen für 
beſtimmte Bezirke zu errichten und die Stempel⸗ 
freiheit für beſtimmte Beſcheinigungen der Auſſichts⸗ 
behörde (§ 7), ferner das Recht der Vereinigung 
zu Zweckverbänden (8 8), um gemeinſame Hilfe: 
kräfte anzuſtellen, gemeinſame Verträge mit 
Aerzten, Apotheken, Krankenhaäuſern, Lieferanten 
von Heilmitteln uſw. abzuſchließen, endlich zur Er⸗ 
richtung gemeinſamer Heil: und Pflege: 
anſtalten und gemeinſamen Fürſorge 
für Geneſende. 

Einige leicht zu erfüllende Pflichten treten an 
die Stelle der beſeitigten Zwangsvorſchriften. Es 
iſt (ſtatt der Praͤmienreſerve) eine einfach zu be: 
rechnende Rücklage (8 6 Abſ. 2) anzuſammeln. Für 
die Berufung der Generalverſammlung über die 
Wahl der Vertreter der Verficherten, für den Erſatz 
der Auslagen an dieſe Vertreter durch den Verein 
werden Mindeſterforderniſſe aufgeſtellt (85 Abſ. 1). 
Die Beſchreitung des Rechtsweges iſt den Mit: 
gliedern gewährleiſtet (8 5 Abſ. 2). 

Die Unterordnung der bisherigen eingeſchrie⸗ 
benen Hilfskaſſen unter das PVG. hätte nach dem 
in dieſem Geſetz durchgeführten Grundſatze der 
Zulaſſung durch die Auffichtsbehörde zur Folge, 
daß auch die beſtehenden eingeſchriebenen Hilfs⸗ 
kaſſen der beſonderen Erlaubnis bedürfen. Aehnlich 
dem § 92 PVG. iſt dagegen beſtimmt, daß dieſe 
Kaſſen zur Fortſetzung des bisherigen Geſchäfts⸗ 
betriebes keiner Erlaubnis bedürfen ($ 9 des Ge: 
ſetzes). Unberührt bleibt aber die Pflicht, demnächſt 
auf Anordnung der Aufſichtsbehörde die Satzungen 
den Vorſchriften des PVG. anzupaſſen. 

Soweit allerdings die Zulaſſung als Erſatz⸗ 
kaſſen nach 8 503 RVO. in Betracht kommt, be⸗ 
dürfen die bisherigen eingeſchriebenen Hilfskaſſen 
der Erlaubnis. Die Vorausſetzungen dafür ſind 
aber nicht im PVG., ſondern in 88 504 bis 516 
RVO. und Art. 25 EG. z. RVO. geregelt. 

Schon vom Tage der Veröffentlichung des 
Geſetzes ab (20. Dezember 1911) konnten ein⸗ 
geſchriebene Hilfskaſſen ihre Auflöſung oder 
Vereinigung mit einem anderen Unternehmen 
nicht mehr anders als unter den nach dem PVG. 
gegebenen Vorſchriften vornehmen. Es beſtand 
die Befürchtung, daß ſonſt manche Hilfskaſſen die 
Zeit zwiſchen der Veröffentlichung des Geſetzes 


und dem Tag des Inkrafttretens benützten, um 
in Gewerkſchaſten oder ſonſt politiſch intereſſierten 
Unternehmungen derart — vor Torſchluß — auf⸗ 
zugehen, daß fie ſich gegen den Willen von Minder⸗ 
heiten dadurch der Staatsaufſicht entziehen konnten 
(8 10, 11 des Geſetzes). 


IV. 
Der Krankenverſicherungsvertrag. 


Die Vorſchriften des Geſetzes über den Ver⸗ 
ſicherungsvertrag waren nach § 190 dieſes Geſetzes 
nicht anwendbar auf die Verſicherungsverhältniſſe 
der eingeſchriebenen Hilfskaſſen; für kleinere Ver⸗ 
ſicherungsvereine nach 8 53 PVG., ſowie die Sterbe⸗ 
geldverſicherung konnten im Auffichtswege Abwei⸗ 
chungen vom VVG. genehmigt werden (8 189 
VWG.). Nun ſind auch die bisherigen eingeſchrie⸗ 
benen Hilfskaſſen dem VVG. unterſtellt (8 10 
Abſ. 1 d. Geſ.). 

Auf die Krankenverſicherungsverträge der Gegen⸗ 
ſeitigkeitsvereine, alſo auch der bisherigen eingeſchr. 
Hilfskaſſen, iſt aber eine Reihe von Vorſchriften 
des VVG. nicht mehr anzuwenden; es bedarf aljo 
in dieſer Hinſicht nicht mehr der Beſtimmung der 
Aufſichtsbehörden nach 8 189 VVG. Zu den 
Krankenverſicherungsverträgen iſt auch die Verein⸗ 
barung der Zahlung eines Sterbegeldes zu zählen. 
Schon das KVG. zählt dieſe Leiſtungen zur Kranken 
verſicherung im weiteren Sinn, ebenſo die RVO. 
Sonſt wäre aber auch $ 10 Abſ. 2 des Geſetzes. 
insbeſondere das Wort „außerdem“ am Schluß 
dieſes Abſatzes nicht zu verſtehen, zumal wenn 
man die angeführten 88 des VVG. daneben halt. 
Die Faſſung dieſes 8 10 des Geſetzes, der aus 
der Mitte der Kommiſſion beantragt, von dieſer 
ſowohl als vom Reichstag ohne Debatte angenommen 
wurde, iſt übrigens derart, daß im einzelnen Fall 
eine Reihe von Streitfragen erwachſen kann, deren 
Erörterung mit Rückſicht auf den Rahmen dieſer 
Abhandlung hier nicht möglich iſt. Hervorzuheben 
iſt, daß unterſchieden wird zwiſchen den Kranken⸗ 
verſicherungsvereinen mit einem Sterbegeld bis zu 
300 M und ſolchen mit höherem Sterbegeld. Für 
erſtere fallen die Nachteile weg, welche ſich für 
den Verſicherten nach dem VVG. an eine „Gefahr⸗ 
erhöhung“ während der Verſicherungsdauer knüpfen, 
ſowie ſämtliche Vorſchriften über die Schadens⸗, 
Lebens: und Unfallverſicherung. Für Kaſſen mit 
einem Sterbegeld von mehr als 300 M find jedoch 
auf dem Gebiet des Lebendverſicherungsvertrags 
einige Vorſchriften des VVG. anzuwenden. Es 
ſind dies die Beſtimmungen über den Gläubiger 
des Sterbegeldes ($ 159), über die Umwandlung 
der Sterbegeldverſicherung in eine prämienfreie 
auf Antrag des Verſicherten oder infolge Kün— 
digung des Verſicherers und Zahlung der Prämien⸗ 
reſerve in dieſen Fällen an den Verſicherten 
(S8 173-178). Die ausdrückliche Vereinbarung 
von Nachteilen für den Verſicherten im Fall der 
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haupt nicht und Freiheitsſtrafe allein iſt nur in 
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Gefahrerhöhung iſt nach Form, Inhalt und Wirkung ganz wenigen Fällen (bei ausgezeichnetem Rückfall 
an zwingende Normen gebunden ($ 164 VVG. und Gewohnheitsfrevel) angedroht. 
§ 10 Abſ. III unſeres Geſetzes). Ueber die Auslegung des dem Reichsrecht ſonſt 
Eine Uebergangsbeſtimmung enthält 8 10 fremden Begriffes „Polizeigeſetz“ beſteht keine Ein⸗ 
Abſ. IV für beſtehende Verficherungsverträge ähnlich helligkeit; das Geſetz ſelbſt hat es in nicht zu 
den Art. 3, 4 und 6 des EG. z. VVG. billigender Weile unterlaſſen, dieſen für die Zu⸗ 
ſtändigkeit grundlegenden Begriff zu beſtimmen. 
Einen feſten Boden gewinnt man nur dann, wenn 
man unter Polizeigeſetz jede Vorſchrift verſteht, 
durch welche die Begehung (oder Unterlaſſung) 
einer Handlung verboten wird, weil ihre Vornahme 
(oder Unterlaſſung) regelmäßig die Gefährdung 
eines Rechtsgutes enthält, ohne daß es darauf an⸗ 
kommt, ob die Handlung im Einzelfall tatſaͤchlich 
eine Gefährdung mit ſich gebracht hat (Liizt, 
Lehrb. d. Strafrechts 10. Aufl. S. 119). Ver⸗ 
fehlungen gegen die Polizeigeſetze find ſonach keine 
Rechtsverletzungs⸗, ſondern Rechtsgefährdungs⸗ 
delikte, bloße Ordnungswidrigkeiten (RME. 9, 
138 und 235; BayObs SSt. 6, 332). 


Von dieſem Geſichtspunkt aus muß das 
bayeriſche Forſtſtrafrecht betrachtet werden. 


Nilitärgerichtsbarkeit in Forſtſtrafſachen 
nach baperiſchem ent. 


Von Kriegsgerichtsrat Paul Erhard in Regensburg. 


| 

Zuſtändigkeitsfragen in Forſtſtrafſachen nach 
den bayeriſchen Forſtſtrafgeſetzen ſind nicht immer 
leicht zu entſcheiden; eine einheitliche Löſung gibt 
es auf dieſem Grenzgebiet nicht. Von falſcher 
Grundlage geht aus, wer die militärgerichtliche 
Zuſtändigkeit auf $ 15 Ziff. 5M StG. zu gründen Das Forſtſtrafrecht in Bayern rechts 
ſucht. Denn dieſer 8 15 regelt nur die ſachliche des Rheins (Abteilung 4 des Forſtgeſetzes vom 
Zuſtändigkeit der Militärgerichte und ſetzt in ſeiner 28. März 1852 [und 18. Auguſt 1879] in der 
Ziff. 5 voraus, daß die Militärgerichtsbarkeit auf Faſſung vom 4. Juli 1896) unterſcheidet zwei 
Grund der reichs⸗ und landesrechtlichen Beſtim⸗ Hauptgruppen von Straftaten, Forſtpolizei⸗ 
mungen bereits gegeben iſt. übertretungen (Art. 75—78) und Forſt⸗ 


Nach dem Hauptgrundſatz der MStGO. (88 1 frevel (Art. 79 — 108). 
und 6) unterſtehen die aktiven Militärperſonen Forſtpolizeiübertretungen find nach 
wegen aller ſtrafbaren Handlungen der Militär⸗ Art. 48 ForſtG. alle Zuwiderhandlungen gegen 
ſtrafgerichtsbarkeit, gleichviel ob ſie vor oder die forſtpolizeilichen Beſtimmungen des Geſetzes, 
während der aktiven Dienſtzeit begangen find. | die vom Waldbeſitzer (oder ſeinen Angehörigen, 
Die wichtigſte Durchbrechung dieſes leitenden Grund⸗ Dienſtboten und Arbeitern) in ſeinem eigenen 
ſatzes ſieht 82 MStGdO. vor: „den bürgerlichen Wald begangen werden. Sie enthalten keinen 
Behörden bleibt die Unterſuchung und Entſcheidung Eingriff in fremde Rechtsgüter, ſondern geſährden 
wegen Zuwiderhandlungen gegen die ... Polizei⸗ nur das ſtaatliche Intereſſe an der Erhaltung und 
geſetze überlaſſen, wenn die Handlung nur mit dem Gedeihen des Waldes. Sie find, wie ſchon 
Geldſtrafe“ (und erſatzweiſer Freiheitsſtrafe) „und | ihr Name ſagt, Zuwiderhandlungen gegen Polizei: 
Einziehung oder mit einer dieſer Strafen bedroht geſetze und deshalb nach S2 MStGbO. der Militär: 
iſt. Für die Anwendung des 8 2 MStõ&O. ift ſtrafgerichtsbarkeit ausnahmslos entrückt. 
es gleichgültig, ob die ſtrafbare Handlung vor Zu den Forſtfreveln gehören nach Art. 49 
oder während der Dienſtzeit begangen und ob Abſ. 1 Forſtgeſ. alle nach Art. 79— 105 ſtraf⸗ 
ſie ein Vergehen oder eine Uebertretung i. S. des baren Entwendungen, Beſchädigungen, Zuwider⸗ 
91 StGB. iſt. Iſt Geldſtrafe wahlweiſe neben handlungen gegen die forſtpolizeilichen Beſtim⸗ 
Freiheitsſtrafe (wenn auch nur neben Haft) an⸗ mungen und anderen Gefährden, die in fremden 
gedroht, jo find die Militärgerichte ausſchließlich Wald begangen find. Das Geſetz ſelbſt teilt die 
zuſtändig. Forſtfrevel in zwei Unterabteilungen, in Forſt⸗ 

Die Zuſtändigkeit in Forſtſtraſſachen hängt | frevel durch Entwendungen (Art. 79— 87) 
ſonach einzig davon ab, ob die Verfehlungen gegen und in Forſtfrevel durch Beſchädigung, 
die bayer. Forſtſtrafgeſetze „Zuwiderhandlungen Uebertretung forſtpolizeilicher Beſtim⸗ 
gegen Polizeigeſetze“ i. S. des 82 MStGO. mungen und andere Gefährden (Art 88 
find. Die andere Vorausſetzung des 8 2, daß bis 108). 
nämlich die ſtrafbaren Handlungen nur mit Geld— Die Forſtfrevel durch Entwendung 
ſtrafe (oder erſatzweiſer Freiheitsſtrafe) allein be: | (Art. 79 - 87) find durchwegs diebſtahlsaͤhnliche 
droht find, trifft bei den Verfehlungen gegen die Eingriffe in fremde Rechtsgüter, alſo Rechtsver⸗ 
bayer. Forſtſtrafgeſetze faſt ausnahmslos zu. Denn letzungsdelikte, kriminelles Unrecht und ausnahms⸗ 
wahlweiſe Freiheitsſtrafe kennen dieſe Geſetze über: los der Militärgerichtsbarkeit unterworfen (RM. 
PrüfErgeb. 6, 2). Dagegen enthält die zweite Unter⸗ 
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abteilung Forſtfrevel durch Beſchädigung, Ueber: 
tretung ſorſtpolizeilicher Beſtimmungen und andere 
Gefährden (Art. 88 —108), Rechtsverletzungs⸗ und 
Rechtsgefährdungsdelikte in buntem Gemiſch 
(Bay Obe SSt. 6, 332). Jede einzelne Beſtim⸗ 
mung muß ihrer inneren Natur nach geprüft 
werden, ob ſie Rechtsgefährdungsdelikt und damit 
Polizeigeſetz i. S. des S 2 MSLGO. iſt oder nicht. 
Die Grenze iſt in manchen Fällen flüſſig. Auf⸗ 
ſchluß kann meiſt nur die in den Motiven zum 
Forſtgeſetz und ſeinen Vorläufern ausgedrückte 
Zweckbeſtimmung der einzelnen Vorſchrift geben. 
Zu den Rechtsverletzungsdelikten und damit zu 
den der Militärgerichtsbarkeit unterworfenen Forſt⸗ 
freveln wird man aus Unterabteilung 2 zu rechnen 
haben: Art. 92 Ziff. 2 und 3, Art. 93 Ziff. 1, 
2 und 3, Art. 94 Ziff. 1, 3 und 5, Art. 95 und 
Art. 96 Abſ. 2. Zu den Rechtsgefährdungsdelikten 
und damit zu den der Militärgerichtsbarfeit ent⸗ 
zogenen Polizeigeſetzen nach 82 MStGO. werden 
zu zählen ſein: Art. 88, 89, 90, 91, 92 Ziff. 1, 
93 Ziff. 4, 5 und 6, 94 Ziff. 2 und 4, 96 Abſ. 1, 
97 mit 100, 107 und 108. Die polizeiliche 
Natur iſt oberſtrichterlich bereits anerkannt für 
Art. 93 Ziff. 6 (BayObe SSt. 8, 168; OLG. 
München 6, 157) und für Art. 93 Ziff. 4 
(BayObe SSt. 9, 72). 


Das in ber bayerischen Pfalz geltende pfäl⸗ 
ziſche Forſtſtrafgeſetzbuch vom 2. Oktober 
1879 kennt nur Forſtfrevel (Art. 18 — 39). 
Es teilt wie das Forſtgeſetz diesſ. d. Rheins die 
Forſtfrevel ein in 1. Entwendungen (Art. 18 
bis 25) und in 2. Beſchädigungen und 
andere Gefährden (Art. 26 — 39). Die erſteren 
ſind echte Rechtsgüterverletzungen und ſomit der 
Militärſtrafgerichtsbarkeit unterſtellt, die letzteren 
ſind teils Rechtsverletzungen, teils Rechtsgefähr⸗ 
dungen, je nach der Zweckbeſtimmung der einzelnen 
Vorſchrift. Die bloßen Gefährdungsdelikte find 
als Verſtöße gegen die Polizeigeſetze i. S. des 8 2 
MELSD. der Militärgerichtsbarkeit entzogen. Ihre 
Ausſcheidung wird durch Vergleiche mit den vor: 
bildlichen, meiſt gleichlautenden Beſtimmungen des 
Forſtgeſetzes diesſ. d. Rheins unſchwer gelingen. 

Zum Schluß ſoll in dieſem Zuſammenhang 
noch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß 
nach der Rechtsanſchauung des Reichsmilitärgerichts 
(E. 15, 1) ein amtsrichterlicher Strafbefehl, der im 
Zeitpunkt der Zuſtellung ſich gegen eine aktive 
Militärperſon richtet, — von den Fällen der 
33 2 und 4 MStGD. abgeſehen — ohne jede 
rechtliche Wirkung iſt und nicht rechtskräftig werden 
kann, ſelbſt wenn der Betroffene zur Zeit der 
Erlaſſung des Strafbefehls noch der bürgerlichen 
Gerichtsbarkeit unterſtanden ſein ſollte. 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Ueberweiſung der Vergehen nach dem nenen 
Biehſeuchengeſetz. Die Ausführungen von Sommer 
auf S. 234 dieſer Zeitſchrift ſtellen den Strafkammern 
eine unerfreuliche Belaſtung durch das neue Vieh⸗ 
ſeuchengeſetz in Ausſicht; Sommer meint, die Ver⸗ 


gehen nach dem neuen Geſetze könnten nicht mehr an 


das Schöffengericht überwieſen werden, wie es bisher 
bei 8 328 StGB. der Fall war. 

Ich kann dieſe Anſicht nicht teilen. Es iſt aller⸗ 
dings richtig, daß bei der Erlaſſung der Strafbeſtim⸗ 
mungen des Viehſeuchengeſetzes keine Novelle zum 
GVG. geſchaffen worden iſt, und daß nun eine Ueber⸗ 
weiſung der Vergehen gegen das neue Geſetz nicht 
auf eine buchſtäbliche Geſetzesbeſtimmung geſtützt 
werden kann. Warum nicht eine ſolche Beſtimmung 
für das geänderte Strafgeſetz geſchaffen worden iſt, 
iſt von geringer Bedeutung; eine abſichtliche Unter⸗ 
laſſung könnte immer noch in dem Sinne geſchehen 
ſein, daß ſich gleichwohl die Ueberweiſungsfähigkeit 
von ſelbſt verſtehe. Allein es iſt wohl überhaupt 
nicht daran gedacht worden, daß durch die Aenderung 
der ſachlichen Geſetzgebung eine Beſtimmung über die 
Gerichtszuſtändigkeit wünſchenswert wäre. In den 
Motiven zum Geſetzentwurf iſt nichts darüber geſagt. 
Jedenfalls aber laſſen die Motive nicht den Gedanken 
aufkommen, daß man eine Aenderung der bisherigen 
Zuſtändigkeitsordnung beabſichtigt hätte. Auch bei 
den Reichstagsverhandlungen iſt von der Frage der 
Zuſtändigkeit keine Rede geweſen. 

Nach 8 75 GWG. find überweiſungsfähig unter 
anderm „die gemeingefährlichen Vergehen in den 
Fällen des 8 328 Abſ. 1 StGB.“, das heißt alſo die 
Gruppe von ſtrafbaren Handlungen, die nach dem 
damaligen Stande der Geſetzgebung in 8 328 (im 
Zuſammenhalte mit ſeuchenpolizeilichen Vorſchriften 
behandelt war. Wenn nunmehr das neue Viehſeuchen⸗ 
geſetz die Strafbeſtimmungen wegen Verfehlungen in 
ſich aufgenommen und erſchöpfend behandelt hat, ſo 
ſollte damit durchaus nicht etwas neues geſchaffen, 
nicht eine neue Gruppe von Verbrechen mit Strafe 
bedroht werden, ſondern — worüber die Motive 
zum Geſetzentwurf keinen Zweifel laſſen — es ſollten 
nur zur Abhilfe gegen manche Unzuträglichkeiten der 
bisherigen Regelung jetzt, wo eben ohnehin das ganze 
Rechtsgebiet neu geordnet wurde, nach der Art an⸗ 
derer Geſetze über Sondergebiete, alle darauf bezüg⸗ 
lichen Strafdrohungen in das neue Geſetz eingearbeitet 
werden. Alſo nichts weiter als eine Aen⸗ 
derung geſetzgebungstechniſcher Natur. 
Dagegen ſpricht nicht der Umſtand, daß in manchen 
Einzelheiten gegen früher auch ſachliche Aenderungen 
getroffen worden ſind; denn im weſentlichen iſt die 
Umgrenzung des verbrecheriſchen Tatbeſtandes die 
gleiche geblieben wie bisher. Die praktiſch wichtigſte 
Neuerung iſt wohl die Ermäßigung der Strafdrohung 
(Geldſtrafe ſtatt Gefängnis); aber das ſpricht doch 
gewiß nicht dafür, daß nun zur Aburteilung die Straf- 
kammer zuſtändig ſein ſollte. 

Freilich war das Vergehen nach $ 328 Abſ. 2 
StGB. nicht überweiſungsfähig, aber offenbar nicht 
deshalb, weil es die Mindeſtſtrafe von einem auf zwei 
Jahre erhöhte (die StPO. hat mehrere Ueberweiſungs⸗ 
delikte mit viel höherer Höchſtſtrafe), ſondern wegen 
der hohen Mindeſtſtrafe. Da aber im neuen Geſetz 
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ein Sondertatbeſtand mit der erhöhten Mindeſtſtrafe 
verſchwunden iſt, ſo beſteht keine Schwierigkeit für 
die Annahme, das ganze Delikt des neuen 8 74 
als überweiſungsfähig anzuſehen. 

Eine entſchloſſene Praxis könnte ſo ohne Mühe 
den Weg zu der allein zweckmäßigen Rechtsanwendung 
finden. Warum wegen der geringfügig ſcheinenden 
Frage den Geſetzgeber zur Erlaſſung einer Novelle 
aufrufen — und darauf warten, bis der Ruf erfüllt 
werden kann? 

Das Landgericht Zweibrücken hat übrigens ſchon 
in einer Sache die Ueberweiſung an das Schöffen⸗ 
gericht beſchloſſen. Die Sache iſt nicht ohne Reiz. 
Die ſtrafbare Handlung war vor dem 1. Mai 1912 
begangen, aber nach dem neuen Geſetz zu beurteilen, 
weil dieſes die mildere Strafe androht. Aber eben 
weil das neue Geſetz als das mildere an⸗ 
zuwenden war, hätte — nach Sommers An⸗ 
ſchauung — die Ueberweiſung unterbleiben müſſen, 
die nach dem alten, ſtrengeren Rechte möglich war! 

I. Staatsanwalt Zeiler in Zweibrücken. 


—— — ää— 


Zur Verbeſſerung des Armenrechts. Die Klagen 
über den Mißbrauch des Armenrechts ſind allgemein 
und bekannt. Gerichte, Armenanwälte und Prozeß⸗ 
gegner machen die Erfahrung, daß die Verleihung des 
Armenrechts höchſt unerwünſchte Nebenwirkungen auf 
das Verhalten der armen Partei im Prozeſſe zeitigt. 
In dieſer Richtung wirkt vor allem die Möglichkeit 
für die arme Partei, dem Gegner Schaden zuzu⸗ 
fügen, ohne ſelbſt die gleiche Gefahr zu laufen. Da⸗ 
durch wird der Prozeß zu einem Kampfe mit un⸗ 
gleichen Waffen, bei welchem die arme Partei die 
günſtigere Stellung hat. 

Ebenſo wirkt ungünſtig, daß der armen Partei 
die Befugnis eingeräumt wird, fremde Dienſtleiſtungen 
nämlich die des Armenanwalts, aber auch die der Ge⸗ 
richtsperſonen, zu empfangen, ohne etwas dagegen zu 
leiſten. Was der Menſch umſonſt bekommt, pflegt er 
nicht hoch einzuſchätzen. Und die Befugnis, andere 


Menſchen in Tätigkeit zu ſetzen, gewährt gerade Leuten, | 


denen dies ſonſt im Leben nicht häufig begegnet, ein 
gewiſſes Herrſchergefühl, einen Machtkitzel, wenn das 
Gegengewicht fehlt, daß die Tätigkeit bezahlt werden 
muß. Beim Armenanwalt kommt dann noch hinzu, 
daß der Anwalt zu einer Tätigkeit gezwungen wird, 
die ſonſt auf dem Vertrauen und auf freiem Auftrag 
beruht. 

Aus dieſen Erwägungen kommt der folgende 
Vorſchlag, an Stelle des Armenrechts eine ganze oder 
teilweiſe „Koſtenbefreiung“ zu ſetzen. (Die Bes 
zeichnung „Armenrecht“ ſollte man am beſten ganz 
fallen laſſen). 

Der Vorſchlag ſoll gleich in eine neue Faſſung 
der 88 114 ff. ZPO. eingekleidet werden: 


8 114 

Eine unvermögende Partei hat Anſpruch auf 
Koſtenbefreiung, wenn die beabſichtigte Rechtsver— 
folgung oder Rechtsverteidigung weder mutwillig 
noch ausſichtslos iſt. 

Die Koſtenbefreiung kann ganz oder zum Teil 
gewährt werden. 

Auf ganze Befreiung hat Anſpruch, wer aus 
eigenem Vermögen und aus Erwerbsarbeit nicht 
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mehr als den notdürftigen Unterhalt für ſich und 
ſeine Familie gewinnt. 

Im übrigen entſcheidet das freie, richterliche Er⸗ 
meſſen, ob die Befreiung ganz oder zum Teil gewährt 
wird. Es kann dabei ſowohl auf die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Partei als auf die Wahrſcheinlichkeit 
eines Erfolges Rückſicht genommen werden. 


8 115 
Durch die ganze Koſtenbefreiung erlangt die 
Partei (uſw. wie hisher). 


8 115 a 

Wenn Koſtenbefreiung zum Teil gewährt wird, 
iſt zu beſtimmen, mit welchem Bruchteile die Partei 
koſtenpflichtig bleibt. Die Bruchteile ſind nach 
vollen Zehnteln zu beſtimmen. 

Die zum Teil befreite Partei hat von den in 
8 115 aufgeführten Koſten den beſtimmten Bruch⸗ 
teil jeweils wie eine nicht befreite Partei zu zahlen 
und vorzuſchießen und auch dem gewählten oder 
beigeordneten Rechtsanwalt den nämlichen Bruch⸗ 
teil der fällig gewordenen Gebühren zu bezahlen, 
mens diefer feine Tätigkeit einſtellen kann. 

Durch beſonderen Beſchluß kann bei einzelnen 
Koſten noch völlige Befreiung gewährt werden. 


Zur Begründung wird bier nicht viel zu ſagen 
ſein. Zwiſchen armen Parteien und zahlungsfähigen 
Parteien gibt es Uebergänge und ſchlechthin arm iſt 
nur derjenige, der ſowohl vermögenslos als erwerbs⸗ 
unfähig iſt. Der Gedanke liegt nahe, den Zwiſchen⸗ 
ſtufen durch eine teilweiſe Koſtenbefreiung gerecht zu 
werden, ſo wie es halbe Freiplätze oder teilweiſe Be⸗ 
freiung von Kollegiengeldern gibt. 

Praktiſche Schwierigkeiten wird der Vorſchlag 
kaum haben. Man behandelt den teilweiſe Befreiten, 
wie eine vollzahlende Partei und rechnet bei den Koſten⸗ 
vorſchüſſen die treffenden Zehntelsbeträge aus. 

Noch ein Wort über die vorausſichtliche Wirkung 
des Vorſchlags. 

In vielen Fällen würde das Armenrecht ein⸗ 
geſchränkt werden. Das iſt ja auch der Zweck des Vor⸗ 
ſchlags, welcher die oben beſprochene ſittlich ungünſtige 
Nebenwirkung des Armenrechts ausſchließen möchte. 
Dieſer Einſchränkung wird aber nach der andern Seite 
eine Ausdehnung die Wage halten. Es würden manche 
Parteien vielleicht um halbe Koſtenbefreiung einkommen 
können, denen der Prozeß eine ſchwere Laſt bedeutet, 
und die um das „Armenrecht“ nicht nachſuchen können. 
Auch wird der Richter in manchen Fällen, wo er jetzt 
bei zweifelhafter Sachlage das Armenrecht verſagt, 
eine teilweiſe Koſtenbefreiung bewilligen. 

Die Stellung des Rechtsanwalts zur teilweiſe be⸗ 
freiten Partei wird vorausſichtlich weſentlich beſſer 
ſein, als die des Pflichtanwalts zur armen Partei. 
Die teilweiſe befreite Partei wird häufig einen Anwalt 
finden, der zur Uebernahme des Progzeſſes bereit iſt, 
ſo daß es gar nicht zur Beiordnung eines Anwalts 
kommen wird. 

Der Prozeßgegner endlich hätte bei der teilweiſe 
befreiten Partei doch einen Gegner, der nicht ohne 
eigenen Schaden mutwillig ſtreiten kann und Vorſchläge 
des Richters über einen billigen Vergleich hätten bei 
ihr ein willigeres Gehör. 

Oberamtsrichter Pfiſter in Troſtberg. 
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Aus der ALechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Grundbuchſachen. 


Kaun der Borerbe ein Nachlaßgrundſtück als ge⸗ 
ſetzlicher Vertreter des Nacherben und zugleich im 
eigenen Namen veräußern? H. ſetzte feine Frau Eliſabeth 
als Erbin ein und ordnete für den Fall ihrer Wieder⸗ 
verheiratung an, daß ſein Nachlaß an ſeine Witwe 
und ſeine Kinder fallen ſolle. Er iſt geſtorben und 
hat die Witwe und vier Kinder hinterlaſſen, darunter 
eine minderjährige Tochter Marie. Zum Nachlaſſe 
gehört ein Grundſtück; es iſt auf die Witwe H. als 
Eigentümerin umgeſchrieben, zugleich iſt das Recht 
der Nacherben vermerkt. Mit notarieller Urkunde 
verkaufte Eliſabeth H. das Grundſtück und ließ es 
auf. Zugleich erklärte fie, daß fie als geſetzliche Ver⸗ 
treterin ihrer Tochter Marie handle. Die anderen 
Kinder ſtimmten zu. Das Vormundſchaftsgericht ge⸗ 
nehmigte die Erklärungen der Witwe für Marie. 
Das GBA. lehnte den Vollzug ab; es fehle die Zu⸗ 
ſtimmung eines Nacherben, da nach 8 181 BGB. die 
von der Witwe H. für ihre Tochter Marie abge⸗ 
gebene Erklärung unwirkſam ſei. Die Beſchwerde der 
Witwe H. wurde abgewieſen. Die weitere Beſchwerde 
der Witwe H. legte das Oberſte Landesgericht dem 
Reichsgerichte vor. Es nahm an, die Witwe habe 
nach 8 181 BGB. nicht die Zuſtimmung namens der 
Marie H. erklären dürfen. Das Reichsgericht hat 
jedoch in dem Urteile Bd. 76 S. 89 ausgeſprochen, 
§ 181 BGB. verbiete dem Vertreter nicht, einem von 
ihm ſelbſt mit einem Dritten geſchloſſenen Rechts⸗ 
geſchäfte namens des Vertretenen dem Dritten gegen: 
über zuzuſtimmen. Das Oberſte LG. hielt deshalb 
die Vorausſetzungen des 8 79 Abſ. 2 GBO. für ge⸗ 
geben. Das Reichsgericht hob die Entſcheidungen des 
AG. und des LG. auf und verwies die Sache an das 
AG. zurück. 

Aus den Gründen: Die Vorausſetzungen des 
§ 79 Abſ. 2 GBO. find gegeben, da das Oberſte LG. 
die Entſcheidung davon abhängig erachtet, ob der 
Vertreter dem Dritten gegenüber wirkſam zuſtimmen 
kann und es bei der Auslegung des 8 181 BGB. in 
dieſer Hinſicht von der Entſcheidung des Reichsgerichts 
abweichen will. Allein nach dem tatſächlich gegebenen 
Sachverhalt kommt es auf die Entſcheidung dieſer 
Rechtsfrage nicht an. Die Beſchwerdeführerin hat 
ſtets geltend gemacht, ſie habe gar nicht ihrer Ver— 
äußerung des Grundſtücks an die Eheleute K. im 
Namen ihrer minderjährigen Tochter zugeſtimmt, 
ſondern ſie habe das Grundſtück im eigenen Namen 
und zugleich als geſetzliche Vertreterin ihrer Tochter 
an die Eheleute K. verkauft. Trotzdem nimmt auch 
das Oberſte LG. an, die Mitwirkung der durch die 
Beſchwerdeführerin vertretenen Tochter könne nur als 
Zuſtimmung dieſer Nacherbin zu der Verfügung der 
Beſchwerdeführerin als Vorerbin gelten, weil zwiſchen 
Vorerben und Nacherben kein Miteigentumsverhält— 
nis beſtehe, der Nacherbe vor dem Eintritt der Nach— 
erbfolge kein Erbrecht, ſondern nur eine Anwartſchaft 
habe und über Nachlaßgegenſtände bis zum Eintritt 
der Nacherbfolge nur der Vorerbe verfügen könne. 
Dieſe Anſicht über die Rechtsſtellung des Vorerben 
und des Nacherben iſt zwar zutreffend S8 2100, 2112, 
2130 BGB., RG3. Bd. 65 S. 218). Wie es aber 


nicht unzuläſſig iſt, daß jemand eine Sache verkauft, 


die im Eigentum eines anderen ſteht, ſo kann auch 
ein Nacherbe einen Kaufvertrag über eine zum Nach— 


salle des Erblaſſers gehörige, alſo im Alleineigentum 


des Vorerben ſtehende Sache ſchließen. Einen ſolchen 
Vertrag haben hier die Nacherben H. und zwar Marie 
H. geſetzlich vertreten durch die Witwe mit den Ehe— 
leuten K. geſchloſſen, und zwar neben dem Verkauf 


durch die Witwe als Eigentümerin auf Grund der 
Vorerbſchaft. Denn in dem notariellen Protokoll 
folgt auf den Kaufvertrag zwiſchen der Witwe und 
den Eheleuten K. nebſt den Auflaſſungserklärungen 
die Erklärung der Witwe, ſie handle hier auch als 
geſetzliche Vertreterin ihrer minderjährigen Tochter 
Marie und vertrete dieſe als Nacherbin. Danach hat 
die Witwe nicht ihrer Verfügung i. S. des § 2113 
BGB. im Namen des Kindes zugeſtimmt. Vielmehr 
bedeutet ihre Erklärung, daß die vorher im Kauf: 
vertrag von ihr abgegebenen rechtsgeſchäftlichen Er⸗ 
klärungen zugleich als im Namen des Kindes abge⸗ 
geben gelten ſollten. Daher iſt nicht die Witwe die 
alleinige Verkäuferin, ſondern es ſtehen den Eheleuten 
K. als Käufern die Witwe und die Kinder als ges 
meinſchaftliche Verkäufer gegenüber. Demnach hat 
die Witwe nicht i. S. des 8 181 BGB. im Namen 
der von ihr vertretenen Tochter mit ſich im eigenen 
Namen ein Rechtsgeſchäft vorgenommen, ſondern ſie 
hat das Grundſtück im eigenen Namen und ſodann 
auch im Namen der minderjährigen Tochter verkauft. 
Daß aber ein geſetzlicher Vertreter im eigenen Namen 
und zugleich im Namen des Vertretenen ein Rechts⸗ 
geſchäft mit einem Dritten vornimmt, iſt durch die 
58 181, 1795 Abſ. 1, 2 (1630 Abſ. 2, 1686) BGB. und 
auch ſonſt nicht verboten. Allerdings hätte das Vor⸗ 
mundſchaftsgericht prüfen können, ob nicht das In⸗ 
tereſſe der minderjährigen Tochter hier in erheblichem 
Gegenſatze zu dem Intereſſe der . 
ſtehe und daher gemäß 8 1796 i. V. mit 88 1630 
Abſ. 2, 1686 BGB. der Beſchwerdeführerin die Ver⸗ 
tretung ihrer Tochter für den Verkauf zu entziehen 
ſei. Der Notar hat aber dem Vormundſchaftsgericht 
ausdrücklich bemerkt, es ſtehe in ſeinem Ermeſſen, ob 
es von der Befugnis des $ 1796 BGB. Gebrauch 
machen wolle; er hat zugleich die Gründe dargelegt, 
aus denen zu einem Einſchreiten nach 8 1796 BGB. 
ſeiner Meinung nach kein Anlaß gegeben ſei. Darauf 
hat das Vormundſchaftsgericht den Vertrag genehmigt 
und erklärt, die Beſtellung eines Pflegers ſei nicht 
erforderlich. Hiernach hat Marie H., vertreten durch 
die Beſchwerdeführerin, das Grundſtück an die Ehe⸗ 
leute K. wirkſam verkauft, fie iſt gemäß 8 433 Abſ. 1 
BGB. verpflichtet, den Eheleuten K. das freie Eigen⸗ 
tum zu verſchaffen. Deshalb könnte ſie, wenn die 
Nacherbfolge eintreten, alſo die Witwe ſich wieder⸗ 
verheiraten ſollte, nicht gemäß 8 2113 BGB. die Un⸗ 
wirkſamkeit der Verfügung der Witwe geltend machen, 
die zu ihren Gunſten eingetragene Verfügungs— 
beſchränkung iſt alſo aufgehoben. (Beſchl. des V. ZS. 
vom 15. Mai 1912, 1 1) W. 
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B. Zivil ſachen. 
1: 


Ergänzung des mangelhaft erklärten Barteiwillens 
durch den Richter (8 157 BGB.) Aus den Gründen: 
Das OLG. findet eine Lücke im Vertrage, deren Aus⸗ 
füllung Aufgabe des Richters ſei: er habe die mangelnde 
Willenserklaͤrung der Parteien aus dem verfolgten 
wirtſchaftlichen Zwecke zu ergänzen. Als ſolchen be⸗ 
trachtet es das Ziel: die Drahtſeilbahn mit ſo geringen 
Koſten herzuſtellen, daß ihr Betrieb für die Beklagte 
noch gewinnbringend bliebe. Dieſe Ausführungen 
laſſen keinen Rechtsirrtum erkennen. Schon bei der 
Beratung des Entwurfs zu dem jetzigen 8 157 BOB. 
in der 2. Leſung ging die Mehrheit der Kommiſſion, 
u. a. von der Erwägung aus: „Theoretiſch ſei zwar zu— 
zugeben, daß es ſich bei der Berückſichtigung von Treu 
und Glauben und der Verkehrsſitte nicht ſelten nicht 
um „Auslegung des Parteiwillens im ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Sinne“ handele, ſondern um Ergänzung 


bes fehlenden Willens durch das Geſetz. Indeſſen 
begreife der Sprachgebrauch des Lebens auch die hier⸗ 
auf e Tätigkeit des Richters unter dem Aus⸗ 
druck Auslegung und der Geſetzgeber dürfe unbedenk⸗ 
lich ſich dieſe weitere Bedeutung des Wortes aneignen, 
da ein Mißverſtändnis nicht zu befürchten ſei“. Dem 
entſprechend, aber in weiterer Ausführung hat auch 
der VII. ZS. in feinem Urteile vom 29. Oktober 1909 
(Gruchot, Bd. 54 S. 386) ausgeſprochen: Erklärt ſei 
auch, was ſich als felbftverftändliche Folge aus dem 
Zuſammenhange der Abreden darſtelle, wenn auch die 
Beteiligten nicht den ſpäter eingetretenen Verlauf der 
Dinge in Betracht gezogen hatten. Gerade in der Er⸗ 
gänzung des unvollſtändig und unvollkommen aus⸗ 
gedrückten Parteiwillens liege eine Hauptaufgabe der 
Auslegung. Der 8 157 BGB. deute auf eine ſolche 
Ergänzung hin, indem er die Auslegung der Verträge 
nach Treu und Glauben und nach der Verkehrsſitte 
fordere. Treu und Glauben erheiſchten ebenſo wie 
die Verkehrsſitte, daß die in einem Vertrage nicht be⸗ 
ſonders geregelten Punkte dennoch als von der Verein⸗ 
barung umfaßt gelten müßten, ſofern es klar ſei, daß 
die gegenteilige Annahme ſich mit dem in Widerſpruch 
155 würde, was ausdrücklich verabredet ſei. Es müſſe 
avon ausgegangen werden, daß die Beteiligten jene 
Punkte ſo hätten ordnen wollen und nach den von 
ihnen feſtgelegten Leitſätzen auch ſo geordnet haben, 
wie es im Hinblick auf den Vertragszweck den Verkehrs⸗ 
anſchauungen entſpreche. (Vgl. auch Komm. z. BGB. 
von Reichsgerichtsraͤten, Anm. 1 zu 8 157). (Urt. des 
III. 38S. vom 3. Mai 1912, III 356/11). 
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II. 


„Wiederkehrende Leiſtungen“ i. S. des 8 197 BGB. 
können verſchiedene Höhe haden. Aus den Gründen: 
Die von der Klägerin für längere Zeit jährlich an den 
Amtsrat Sch. zu leiſtenden Zahlungen ſind regelmäßig 
wiederkehrende Leiſtungen i. ©. des 8197 BGB., für die 
eine vierjährige Verjährungsfriſt vorgeſchrieben iſt. 
Der Anwendung des 8 197 ſteht nicht entgegen, 
daß die Leiſtungen nicht durchweg dieſelbe Höhe 
hatten. Wenn das Geſetz von wiederkehrenden Lei⸗ 
ſtungen ſpricht, ſo verſteht es hierunter nur die 
zeitliche Wiederkehr, nicht die Wiederkehr in demſelben 
Betrage. Die Vorſchrift lautet ſowohl in § 157 des 
1. Entwurfes, als in 8 164 des 2. * dahin: 
„Leiſtungen, die in regelmäßig wiederkehrenden Friſten 
zu entrichten ſind“. Erſt in der mit der Faſſung des 
Geſetzes übereinſtimmenden Bundesratsvorlage (8 192) 
wurde der jetzige Wortlaut gewählt; die die Vorlage 
begleitende Denkſchrift (S. 34) läßt aber nicht er⸗ 
kennen, daß damit irgendeine ſachliche Aenderung 
bezweckt worden wäre. (Urt. des III. ZS. vom 7. Mai 
1912, III 292/11). 
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III 


Kann der Schadenserſatz wegen Nichterfüllung nach 
8 635 BGB. auch in der Rückzahlung des Werklohns 
beſtehen? Aus den Gründen: Die Klägerin über⸗ 
trug dem Beklagten die Belegung des Fußbodens in 
einem neuen Fabrikgebäude mit einem fugenloſen 
Steinholzboden. Da ſich der Boden als unbrauchbar 
erwies, lehnte die Klägerin die Abnahme ab und vers 
langte nach einer dem 8 634 BGB. entſprechenden 
Friſtbeſtimmung gemäß § 635 als Schadenserſatz 
wegen Nichterfüllung unter Vorbehalt weiterer For— 
derungen die Rückerſtatteung des für den Boden 
entrichteten Werklohns zu 6651,88 M abzüglich einer 
Reſtforderung des Beklagten zu 1807,51 .M für die 
übrigen Böden, ſonach 4844,37 M. Der Beklagte ver: 
langte die Abweiſung der Klage und im Wege der 
Widerklage die Bezahlung der 1807,51 M. Das Be⸗ 
rufungsgericht nimmt mit Recht an, daß die Klägerin 
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nach 8 635 BGB. Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
verlangen kann. Die Reviſion des Beklagten be⸗ 
mängelt die Art der Schadensberechnung: die Klägerin 
könne nicht, wie bei der Wandlung, einfach die Rück⸗ 
erſtattung des Gezahlten verlangen, es hätte der Wert 
des gelieferten Bodens und ſeine Abnützung berück⸗ 
ſichtigt und bei der Ermittelung des Wertes, den der 
Boden jetzt in ſeinem e Zuſtande habe, ge⸗ 
mäß 8 254 BGB. auch beachtet werden müſſen, daß 
die Abnützung durch eine Befeuchtungsanlage und 
durch mangelhafte Reinigung beſchleunigt worden ſei, 
alfo durch Umſtände, die die Klägerin zu vertreten 
habe. Dieſe Angriffe ſind nicht begründet. Allerdings 
wird beim Schadenserſatz wegen Nichterfüllung nicht, 
wie bei der Wandlung, der Vertrag aufgehoben, das 
Vertrags verhältnis beſchränkt ſich nur auf das Recht 
und die Verbindlichkeit zum Schadenserſatz. Wenn 
aber, wie hier, ein für den vertragsmäßigen Zweck 
unbrauchbares Werk geliefert worden iſt, der Beſteller 
alſo ſtatt der vertragsmäßigen eine für ihn wertloſe 
Leiſtung erhalten hat, dann iſt Schaden vor allem der 
von ihm als Gleichwert der Erfüllung nutzlos aufge⸗ 
wendete Betrag. Der Beklagte verliert daher nicht 
bloß den Anſpruch auf die etwa rückſtändige Gegen⸗ 
leiſtung, ſondern er muß auch den bereits empfangenen 
Betrag zurückerſtatten. Der Wert des gelieferten Bo⸗ 
dens iſt nicht abzurechnen. Die Klägerin hat die Ab⸗ 
nahme des für ſie unbrauchbaren Bodens abgelehnt. 
Es iſt Sache des beklagten Unternehmers, den Boden 
wegzunehmen, und er kann nicht daraus, daß er dies 
bis jezt nicht getan hat, das Recht ableiten, den an⸗ 
geblichen Wert dem Beſteller aufzurechnen. Soweit 
aber etwa durch die vorübergehende Benützung der 
Klägerin ein ungerechtfertigter Vorteil zugegangen ſein 
ſollte, war es Sache des Beklagten, einen hierauf ge» 
ſtützten Einwand zu erheben und zu begründen. Dies 
iſt aber nicht geigehen. Iſt der Wert des Bodens 
nicht abzuziehen, ſo bedarf es aa nicht der Erörterung, 
ob die Abnützung des Bodens durch ein Verſchulden 
der Klägerin beſchleunigt worden iſt. Denn beſondere 
Schadenserſatzanſprüche ſind daraus nicht abgeleitet 
worden. (Urt. des III. 35. vom 12. April 1912, III 
382/11). — — n. 
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Leichtfertiges Vorgehen beim Boykstt als Beritok 
wider die guten Sitten. Aus den Gründen: Der 
Boykott im wirtſchaftlichen Intereſſenkampf ſchließt be⸗ 
ſtimmungsgemäß eine vorſätzliche Schädigung, regel⸗ 
mäßig Vermögensſchaͤdigung, des Gegners in ſich. Unſere 
Rechtsordnung erträgt oder erlaubt den Boykott als 
Kampf⸗ und Zwangsmittel im gewerblichen Wett⸗ und 
Lohnkampfe, jedoch nur innerhalb gewiſſer Grenzen, 
nämlich ſoweit dadurch nicht gegen beſondere zivil⸗ 
oder ſtrafrechtliche Verbote und namentlich gegen 8 826 
BGB. verſtoßen wird. Gegen die guten Sitten ver⸗ 
ſtößt der Boykott insbeſondere dann, wenn wahrheits⸗ 
widrige Darſtellungen für die Begründung oder Durch⸗ 
führung der über den Gegner verhängten Maßregel 
benutzt werden. Und es iſt gerechtfertigt in dieſer Be⸗ 
ziehung eine Wahrheits- und Sorgfaltspflicht aufzu⸗ 
ſtellen, deren Verletzung nach Umſtänden auch bei bloßer 
Fahrläſſigkeit die Maßregelung und (gefliſſentliche) 
Schädigung des Gegners zu einer ſittlich verwerflichen, 
daher unerlaubten Handlung ſtempeln kann. Das trifft, 
wie die Reviſion ſelbſt anerkennt, zu bei grober Fahr— 
läſſigkeit, frevelhaftem Leichtſinn; freilich nicht bei jedem 
nur leichten Verſehen, zumal einem Irrtum in un— 
weſentlichen Punkten. Aber es iſt doch hier an die 
Sorgfalt des Handelnden eine ſtrengere Anforderung 
zu ſtellen, als es die Reviſion will. Der Maßſtab iſt 
eben in den guten Sitten, dem Anſtandsgefühl aller 
billig und gerecht Denkenden, ihrer Ehrbarkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit zu ſuchen. Wer im wirtſchaftlichen 
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Kampfe die ſcharfe Waffe des Boykotts zur Hand nehmen 
will, der ſoll, bevor er dieſes, meiſt zu einer ſehr em⸗ 
findlichen Schädigung des Betroffenen führende Kampf⸗ 
mittel benützt, gewiſſenhaft prüfen, ob die tatſächliche 
Grundlage ſeines Vorgehens auf Wahrheit beruht. 
Und von dem, der mit Flugblättern oder Veröffent⸗ 
lichung in der Preſſe einen Boykott begründet und 
dafür die Unterſtützung weiterer unbeteiligter Kreiſe 
anruft, muß verlangt werden, daß er den Sachverhalt 
wahrheitsgemäß darlege, ſoweit es ſich nicht um Streit⸗ 
fragen allgemeiner Natur oder ſonſt dem Publikum 
bereits bekannte Verhältniſſe handelt. Eine Verpflichtung 
zur [ssaraltigen Ermittelung der tatſächlichen Unterlagen 
für die zu ergreifenden Maßregeln beſteht, wie das Reichs⸗ 
gericht mehrfach ausgeſprochen hat, für Arbeitgeber und 
Arbeitgeberverbände bei Ausſperrung von Arbeitern. 
Gleichermaßen muß eine entſprechende Sorgfalt und Vor⸗ 
ſicht auch von einem Arbeiterverbande und deſſen Ver- 
tretern bei der Boykotterklärung gegenüber einem Arbeit⸗ 
geber gefordert werden; zumal auch wenn, wie hier, der 
Kampf gegen einen Produzenten von Waren des all⸗ 
gemeinen und unentbehrlichen Bedarfes geführt und 
das Publikum in dieſen Streit hineingezogen wird. — 
Die allgemeine Sittenanſchauung wird ein leichtfertiges 
Vorgehen mit Boykott ohne verläßliche Unterlagen 
unter Umſtänden auch da als verwerflich und nicht 
erträglich empfinden, wo noch nicht gerade eine grobe 
Fahrläſſigkeit im 1 Sinne anzunehmen wäre. 
Die Grenze läßt ſich nicht wohl durch eine allgemeine 
Norm beſtimmen, ſondern nur aus den Verhältniſſen 
des Einzelfalles entnehmen. Der Satz des Berufungs⸗ 
urteils, es müſſe „alles im Bereiche der Möglichkeit 
Liegende“ zur Information getan worden ſein, mag 
dem Wortlaut nach die Anforderung zu hoch ſpannen; 
indes iſt nach den ſonſtigen Ausführungen der Urteils⸗ 
gründe nicht anzunehmen, daß der Berufungsrichter 
dabei eine über das vorſtehend angedeutete Maß hinaus⸗ 
gehende Sorgfaltspflicht im Auge hatte. Der Drang 
und die Eile im Lohnkampfe können vielleicht Unwahr⸗ 
heiten, die während des Kampfes einmal unterlaufen, 
entſchuldbar machen; aber auf ſolche Entſchuldigungs⸗ 
gründe hat ſich der Beklagte nicht berufen. Hier handelt 
es ſich zunächſt um Unwahrheiten bei Einleitung des 
Boykotts. Und die „Taktik“ im Lohnkampfe hat ſich 
eben innerhalb der Grenzen des ſittlich erlaubten zu 


halten. (Urt. des VI. 35. vom 18. April 1912, VI 
311/11). — — 2 n. 
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V. 

Haftet der Beſitzer eines Grundſtücks nach S 836 
GB. den Perſonen, die fein Gebände niederreißen ? 
Aus den Gründen: Der § 836 BGB. iſt nicht an⸗ 
wendbar. Das OLG. verkennt nicht, daß die An- 
wendbarkeit des 8 836 nicht immer ausgeſchloſſen iſt, 
wenn eine äußere Einwirkung den Anſtoß zu dem Ein— 
ſturz eines Gebäudes oder zur Ablöſung von Teilen 
des Gebäudes gegeben hat. Es führt aber zutreffend 
aus, daß der Schaden nicht durch den fehlerhaften 
Zuſtand des Gebäudes herbeigeführt iſt, wenn, wie 
hier, die menſchliche Tätigkeit gerade darauf gerichtet 
war, das Gebäude niederzureißen. Die im 8 836 aus— 
geſprochene Verpflichtung des Grundſtücksbeſitzers geht 
davon aus, daß das Gebäude oder Werk Einwirkungen 
ſtandzuhalten habe, die nicht ungewöhnlich ſind und 
nicht außerhalb der Berechnung liegen. Das trifft 
aber immer nur zu, wenn und ſolange das Gebäude 
oder das Werk beſtehen bleiben ſoll und beſtehen 
bleibt und daher, falls es mangelhaft iſt, dem Ver— 
kehr Gefahren bringen kann. Anders verhält es ſich, 
wenn das baufällige Gebäude eingeriſſen und nieder— 
gelegt wird. In ſolchem Falle kann man von einem 
Einſturz des Gebäudes und von einer Ablöſung von 
Gebäudeteilen als Folge fehlerhafter Errichtung oder 
mangelhafter Unterhaltung nicht reden, und die Tätig— 
keit der den Abbruch vornehmenden Arbeiter iſt nach 
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ihrem Zwecke die alleinige Urſache des Einſturzes und 
der Ablöſung, mag auch die Baufälligkeit dabei inſo⸗ 
fern mitwirken, als der Einſturz und die Ablöſung 
ſich leichter und ſchneller vollzieht, als dies bei einem 
in gutem Zuſtand befindlichen Gebäude der Fall ſein 
würde. Der Beſitzer des Grundſtücks iſt daher den⸗ 
jenigen, welche fein Gebäude niederreißen, auf Grund 
des 8 836 nicht haftbar, und ihnen gegenüber trifft 
ihn auch age des fehlerhaften Zuſtandes fein Ver⸗ 
ſchulden i. S. des 8 836. (Urt. des III. ZS. vom 
26. April 1912, III 357/11). — — —ı. 
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VI. 


Muß der Militärfistus Berkehrz⸗ Gefahren anf 
Biwakplaͤtzen beſeitigen? Aus den Gründen: Es 
beſteht keine Pflicht des Fiskus der Allgemeinheit 
gegenüber, für das Auslöſchen der Biwaksfeuer und 
die Beſeitigung der auf dem Biwaksplatze zurück⸗ 
gebliebenen Platzpatronen zu ſorgen. Es handelt ſich 
nicht um einen Ort, der dem allgemeinen Verkehr für 
das Publikum gewidmet iſt, ſondern um ein Feldgrund⸗ 
ſtück, auf dem außer dem Eigentümer niemand etwas 
zu ſuchen hat. Der Beklagte muß daher ſchon aus 
dieſem Grunde keinesfalls dafür forgen, daß Ber: 
ſonen bei einem Betreten dieſes Grundſtücks keine Ge⸗ 
fahren erwachſen. Eine ſolche Verpflichtung iſt nur 
für denjenigen anzunehmen, der durch ſein Tun oder 
Unterlaſſen für den geſetzmäßigen Verkehr eine Gefahr 
ſchafft oder beſtehen läßt. Es verſtößt allerdings gegen 
die im Verkehr erforderliche Vorſicht, wenn an Orten, 
an denen ſich Kinder aufzuhalten und zu ſpielen pflegen, 
Gegenſtände verwahrt oder ohne Aufſicht liegen gelaſſen 
werden, bei denen die Gefahr beſteht, daß ſich Kinder 
beſchädigen, die ſich mit ihnen zu ſchaffen machen. 
Daß auf dieſem Ackergrundſtücke Kinder zu ſpielen 
pflegen, iſt aber nicht behauptet, auch nicht anzunehmen. 
Es kann hiernach ganz dahin geſtellt bleiben, ob es 
ſich bei der Löſchung der Biwakfeuer und der Weg— 
ſchaffung der auf den Biwaksplätzen zurückgebliebenen 
Patronen überhaupt um einen militärfiskaliſchen Akt 
der ſtaatlichen Vermögens verwaltung und nicht vielmehr 
um einen Akt der Ausübung der öffentlichen Gewalt, 
des Militärhoheitsrechtes handelt. (Urt. des III 35. 
vom 21. Mai 1912, III 397/11). — — an. 
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VII. 


Darf eine unzuläſſige Klage auch als unbegründet 
abgewieſen werden? Muß ein ſolches Verfahren immer 
zur Aufhebung des Urteils führen? Aus den Gründen: 
Die Reviſion erblickt in der Begründung einen Ber: 
ſtoß gegen die ZPO. Nahm das OLG. eine Klage: 
änderung an, ſo hätte es bei dem Widerſpruch der 
Beklagten die Klage aus prozeſſualen Gründen als 
unzuläſſig abweiſen, nicht aber außerdem noch, wenn 
auch nur vorſorglich, das für unzuläſſig erachtete Vor- 
bringen prüfen und für ſachlich unbegründet erklären 
dürfen. Dieſer Verſtoß müſſe zur Aufhebung des Urteils 
führen, da es infolge dieſes Verfahrens zweifelhaft ſei, 
ob die Klage als unzuläſſig oder als unbegründet ab— 
gewieſen ſei. Es iſt der Reviſion zuzugeben, daß das 
Verfahren des OLG. unſtatthaft war. Das Reichs⸗ 
gericht hat bereits wiederholt ausgeſprochen, daß ein 
Rechtsbehelf nicht gleichzeitig als unzuläſſig und un— 
begründet verworfen werden darf. Findet das Gericht 
in einem beſtimmten Vorbringen eine unzuläſſige Klage— 
änderung, ſo verneint es damit das Vorhandenſein 
einer notwendigen Vorausſetzung für die Berückſichtigung 
des Vorbringens als Streitſtoffes. Es muß deshalb 
die Klage wegen Mangels jener Vorausſetzung ad— 
weiſen, darf aber nicht außerdem noch, wenn auch nur 
hilfsweiſe, dieſes Vorbringen würdigen und den Klage— 
anſpruch auch als ſachlich unbegründet zurückweiſen. 
Denn es können ſich hieraus Zweifel über den Um— 
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fang der Rechtskraft des Urteils ergeben, insbeſondere 
nach der Richtung, ob der Kläger den aus prozeſſualen 
Gründen abgewieſenen Anſpruch in einem neuen Rechts⸗ 
ſtreit nochmals anhängig machen darf, oder ob über 
den Anſpruch ſelbſt entſchieden iſt und einer nochmaligen 
Geltendmachung die Einrede der Rechtskraft N 
geſetzt werden kann. (JW. 1902, 9212; 1906, 394 *; 
1908, 489, 7186; RG. Bd. 75 S. 265). Gleich⸗ 
wohl kann der Verſtoß hier nicht zur Aufhebung des 
Urteils führen. Hat das Gericht bei einer von ihm 
für unzuläſſig erachteten Klagänderung zugleich die ab⸗ 
geänderte Klage ſachlich geprüft, ſo bleibt, wie das 
Reichsgericht auch bereits mehrfach entſchieden hat, 
nichts übrig, als daß der Rechtsmittelrichter die ſach⸗ 
lichen Ausführungen des Prozeßrichters als nicht vor⸗ 
handen betrachtet. In ſolchem Fall verdient nur die 
Entſcheidung über die prozeſſuale Zuläſſigkeit des An⸗ 
ſpruchs Berückſichtigung. (JW. 1902, 92 12, 1903, 400 !° 
RZ. Bd. 75 S. 265). Da nun hier die Reviſion die 
Annahme einer unſtatthaften Klagänderung durch das 
Berufungsgericht nicht beanſtandet, der Reviſionskläger 
vielmehr ſelbſt zugeben mußte, daß der Klagegrund 
des Vertrages erſt in der Berufungsinſtanz vorgebracht 
worden iſt, ſo mußte das angefochtene Urteil auch be⸗ 
züglich des Vertragsanſpruchs aufrechterhalten werden. 
Hiermit tritt der Senat keineswegs in Widerſpruch 
mit einer der erwähnten Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts. Denn ſoweit in dieſen die an dem gleichen 
Mangel leidenden Berufungsurteile aufgehoben ſind, 


beruhte dies regelmäßig darauf, daß die Auffaſſung 


des Berufungsgerichts über die Unzuläſſigkeit des 
Rechtsbehelfs vom Reichsgericht gemißbilligt wurde 
und deshalb nur eine ſachliche Beurteilung des neuen 
Klagvorbringens zur Aufrechterhaltung des Berufungs⸗ 
urteils hätte führen können, eine ſolche aber ausge⸗ 
ſchloſſen war, eben weil es ſich um eine unzuläſſige 
Klagänderung handelte. (Urteil des VI. 35. vom 
29. April 1912, VI 321/11). 
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VIII. 


Sind die Geſellſchafter einer Kommanditgeſellſchaft 
geſetzliche Vertreter i. S. des 8 474 380. eder Streit⸗ 
geuoſſen i. S. des 6 472 3p D.? Aus den Gründen: 
Die Reviſion behauptet, daß die Geſellſchafter einer 
Kommanditgeſellſchaft, wie die einer offenen Handels⸗ 
geſellſchaft, nicht geſetzliche Vertreter nach 8 474, ſondern 
Streitgenoſſen nach 8 472 ZPO. ſeien, der Eid daher 
ſämtlichen perſönlich haftenden Geſellſchaftern hätte zu⸗ 
geſchoben und auferlegt werden müſſen. Dem OLG. 
iſt jedoch darin beizutreten, daß hier 8 474, nicht 
8 472 3PO. anzuwenden iſt. Die Rechtslage iſt die 
gleiche, wie bei der offenen Handelsgeſellſchaft (HGB. 

§ 105 ff.), von der ja die Kommanditgeſellſchaft nur 
eine Abart bildet (5B. 8 161 Abſ. 2), nur daß an 
die Stelle der Geſellſchafter der offenen Handelsgeſell⸗ 
ſchaft nicht alle Geſellſchafter der Kommanditgeſellſchaft 
treten, ſondern nur die perſönlich haftenden. Die 
Geſellſchaft kann unter ihrer Firma Rechte erwerben 
und Verbindlichkeiten eingehen, vor Gericht klagen und 
verklagt werden (HGB. 8 124 Abſ. 1). Sie hat zwar 
nicht juriſtiſche Perſönlichkeit (fo die herrſchende Meinung 
und die ſtändige Rechtſprechung des Reichsgerichts: 
Staub, HGB. 8 161 Anm. 2 mit $ 105 Anm. 8, 27), 
wohl aber ein Sondervermögen, das von dem Ver⸗ 
mögen der einzelnen Geſellſchafter zu trennen iſt (Staub, 
HGB. 8 161 Anm. 17, 8 105 Anm. 27). Träger der 
Rechte und Pflichten ſind die Geſellſchafter, aber nicht 
als Einzelperſonen, ſondern nur in ihrer Vereinigung. 
Die einzelnen Geſellſchafter ſind nach außen nur Ver— 
treter der Geſellſchaft (HGB. 88 125 — 127; Staub, HGB. 
8 170 Anm. 1—3). Das gleiche muß für den Prozeß 
gelten. Träger der prozeſſualen Rechte und Pflichten 
(Partei) ſind daher die Geſellſchafter, aber wiederum 
nicht als einzelne, ſondern nur in ihrer Zuſammen— 


faſſung. Die einzelnen Geſellſchafter ſind daher auch 
hier nur Vertreter der Geſellſchaft. Die Geſellſchaft 
iſt parteifähig, aber nicht prozeßfähig und bedarf für 
die Vornahme einzelner Prozeßhandlungen der Ver⸗ 
tretung durch die einzelnen Geſellſchafter (Staub, HGB. 
8 124 Anm. 7). Die Geſellſchafter find daher, wenn 
auch nicht geſetzliche Vertreter im gewöhnlichen Sinne, 
doch für die Frage des Eides in Prozeſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht Streitgenoſſen i. S. des 8 472, ſondern 
geſetzliche Vertreter i. S. des 8 474 ZPO. Die Ans 
wendung des 8 474 (früher 436) ZPO. entſpricht der 
— auch in der Denkſchrift zum Entwurf des HGB., 
Begr. zur Reichstags vorlage 1897 S. 100 gebilligten — 
Rechtſprechung des Reichsgerichts, insbeſondere den 
Urteilen des erkennenden Senats vom 9. Juni 1885 
(RG. Bd. 14 S. 20) und vom 3/17. Mai 1908 (JW. 
S. 420 Nr. 15, Seuffu. Bd. 53 Nr. 260), und wird auch 
in der Literatur vertreten, ſo von Wilmowski⸗Levy, 
3PO. (alt) 8 435 Anm. 1, 8 436 Anm. 1; Peterſen, 
ZPO. 8 472 Anm. 2, 3 474 Anm. 2; Staub, HGB. 
$ 124 Anm. 12, 8 126 Anm. 6. Seuffert, ZPO. 
8 472 Anm. 2 Abſ. 2 entſcheidet die Frage nicht. 
Stein (Gaupp), ZPO. 8 4741 kommt zur Anwendung 
des 8 474 durch die nicht zu billigende Annahme, daß 
die offene Handelsgeſellſchaft und folglich auch die 
Kommanditgeſellſchaft juriſtiſche Perſönlichkeit hat. 
Die Entſcheidung RG. Bd. 12 S. 9 (13), die aller⸗ 
dings nur von 8 434, jetzt 8 472 ZPO. ſpricht, ſteht 
nicht entgegen; denn ſie erörtert die Frage nicht, be⸗ 
handelt den zugeſchobenen Eid nur nebenbei und iſt 
auf die Annahme gegründet, daß ein richterlicher Eid 
vorliege. (Urt. des III. ZS. vom 3. Mai 1912, III 
440/11). 
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IX 


Sind mit der Pfändung des „Gehalts“ eines Hand⸗ 
lungsgehilſen auch feine Proviſionsauſprüche gepfändet? 
Auch der Auſpruch auf Erteilung einer „Gewinnauf⸗ 
ſtellung“? Aus den Gründen: Wenn auch dem H. 
3. Z. des Erlaſſes des Pfändungsbeſchluſſes, zu welcher 
er bei der Beklagten mit feſtem Gehalt auf Probe an⸗ 
geſtellt war, noch kein Anſpruch auf Proviſion einge⸗ 
räumt war, dies vielmehr erſt bei ſeiner endgültigen 
Anſtellung im Sept. 1905 c diese ſo iſt doch mit dem 
OLG. anzunehmen, daß auch dieſe Art der Vergütung, 
welche dem H. für ſeine Tätigkeit aus dem gleichen 
Dienſtverhältnis gewährt werden ſollte, als ein „Ge⸗ 
halt“ im Sinne des Pfändungsbeſchluſſes anzuſehen iſt. 
Dieſe weite Auslegung des Begriffes iſt hier ebenſo 
gerechtfertigt wie bei der Anwendung des 8 4 Kfm. 
vom 6. Juli 1904; hier wird allgemein angenommen, 
daß der Jahresarbeitsverdienſt des Handlungsgehilfen 
„an Lohn oder Gehalt“ auch die Tantieme in ſich 
ſchließt. Unter dem Gehalt eines Angeſtellten wird, 
wenn es Gegenſtand einer Pfändung iſt, regelmäßig 
dasſelbe zu verſtehen ſein, was das Geſetz betreffend 
die Beſchlagnahme des Arbeits- oder Dienſtlohnes vom 


20 8 1.1857 als Vergütung bezeichnet, d. h. jeder dem 
Berechtigten als Entgelt für ſeine Arbeiten oder Dienſte 
gebührende Vermögensvorteil. Weſentlich iſt hierbei, 
daß es ſich um eine Vergütung für eine Tätigkeit 
handelt, die auf Grund desſelben Dienſtverhältniſſes 
geleiſtet iſt. Auch dies wird hier von der Beklagten 
beſtritten, weil der Vertrag zwiſchen der Beklagten 
und dem Kreiſe Sch., durch welchen der Beklagten der 
Bau der Eiſenbahn übertragen wurde, beim Aus⸗ 
ſcheiden des H. aus ſeiner Stellung bei der Beklagten 
Ende 1907 noch nicht endgültig geſchloſſen geweſen ſei, 
dem Handlungsgehilfen aber eine Proviſion nur von 
den während ſeiner Dienſtzeit geſchloſſenen Geſchäften 
zuſtehe. Das OLG. entnimmt aber dem Schreiben 
der Beklagten, in welchem ſie dem H. ſchrieb, daß ſie 
ihm die für den Bahnbau zugeſagte Proviſion mit 
Rückſicht auf die umfangreiche Tätigkeit, die er gerade 
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dieſem Unternehmen gewidmet habe, auch nach feinem 
Austritt gutſchreiben werde, daß H. dieſen Proviſions⸗ 
anſpruch durch ſeine dienſtvertragsmäßige Tätigkeit 
erworben habe, und der Anſpruch hierin, nicht erſt in 
dem Schreiben vom 12. November 1907 ſeine Grund⸗ 
lage habe. Ebenſo führt es aus, daß das Schreiben 
vom 12. November 1907 keine neue ſelbſtändige Ver⸗ 
pflichtung ſchaffe, ſondern nur den vertraglichen An⸗ 
ſpruch des H. für einen beſtimmten Fall klarſtelle. 
a Ausführungen find nicht zu beanftanden. Mag 
auch regelmäßig dem Angeſtellten ein Proviſionsan⸗ 
ſpruch nur für ſolche Geſchäfte zuſtehen, die während 
ſeiner Dienſtzeit geſchloſſen ſind, ſo können doch die 
Vertragſchließenden ſehr wohl eine abweichende Re⸗ 
gelung treffen. 

Endlich hat das OLG. auch mit Recht angenommen, 
daß der Klägerin durch die Pfändung und Ueberwei⸗ 
ſung auch der Anſpruch auf Erteilung einer Gewinn⸗ 
aufſtellung mitübertragen iſt. Handelte es ſich um 
eine förmliche Rechnungslegung, ſo würde die An⸗ 
nahme des Berufungsgerichts allerdings erheblichen 
Bedenken unterliegen, beſonders auch mit Rückſicht 
darauf, daß die Pfändung möglicherweiſe nicht die 
ganze, dem H. zukommende Proviſion erfaßt, dieſe 
vielmehr den Betrag von 6000 M überſteigt, und 
darnach die Beklagte in die Lage kommen könnte, zwei 
Gläubigern Rechnung zu legen (ſ. aber auch das Ur⸗ 
teil des RG. vom 7. März 1908 I 45/08, auszugs⸗ 
weiſe mitgeteilt in der 23. für Handels⸗, Konkurs⸗ 
und Verſicherungsrecht 1908 Sp. 541 Nr. 34). Die 
Erteilung einer bloßen Gewinnaufſtellung aber kann 
nicht als eine ungehörige Belaſtung des Schuldners 
angeſehen werden, auch wenn er ſie ſowohl dem ur⸗ 
ſprünglichen als dem Pfändungsgläubiger erteilen 
muß. Sie iſt eine völlig unſelbſtändige Nebenleiſtung, 
auf welche das Recht zugleich mit dem an der For⸗ 
derung ſelbſt auf den Pfändungsgläubiger übergeht. 
Es kann daher auch nicht in Betracht kommen, ob die 
Erteilung der Gewinnaufſtellung ſchon jetzt möglich 
iſt oder nicht. Die Verpflichtung zur ſpäteren Ertei⸗ 
lung dieſer Aufſtellung entſtand mit der gepfändeten 
Hauptforderung. (Urt. des III. 35. vom 22. März 
1912, III 324/11). 
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C. Strafſachen. 


Vernichtung eines Grenzeichens; fälſchliches ne 
eines Grenzſteines (Bayern). StGB. § 274. In der 
Gegend von K. iſt es üblich, die Grenzſteine durch 
ſenkrechtes Einſchlagen eines Pfahles neben dem Grenz⸗ 
ſtein und durch Kreuzen von Pfählen über dem Stein 
gegen Verrücken und Beſchädigung zu ſchützen. Der 
Angeklagte ſollte einen ſolchen ſenkrecht eingeſchlagenen 
Pfahl beſeitigt haben, der neben einem Grenzſtein 
ſtand. Der Grenzſtein ſelbſt war nicht mehr ſichtbar, 
Sondern faſt !/s Meter tief im Erdreich verſunken. 
Weiter ſollte er einem gewöhnlichen Steine das Aus⸗ 
ſehen eines Grenzſteines verliehen haben dadurch, daß 
er ihn mit zwei Pfählen überkreuzte und neben ihm 
einen Pfahl ſenkrecht einſchlug. 

Aus den Gründen: Der Annahme, daß der 
Angeklagte durch die Entfernung des neben dem ver— 
ſunkenen Grenzſtein ſenkrecht eingeſchlagenen Pfahles 
ein Grenzzeichen vernichtet oder unkenntlich gemacht 
habe, würde nicht entgegenſtehen, daß es ſich um ein 
Zeichen aus Holz handelt. Denn auch Pfähle und Blöcke 
können verwendet werden (val. Art. 2 bayer. AbmG. 
vom 16. Mai 1868 und 30. Juni 1900). Allein der 
Schutz aus 8 274 Nr. 2 kommt nur Grenzmerkmalen 
zu, die zur Bezeichnung der Grenze beſtimmt ſind. 
Dieſe Eigenſchaft können ſie aber nicht durch einſeitige 
Willkür eines Grenznachbarn erhalten, ſondern ſie muß 


ihnen in einer beide Eigentümer bindenden Weiſe bei⸗ 
gelegt ſein, ſei es durch die Amtshandlung einer zu⸗ 
ſtändigen Behörde, ſei es durch ausdrückliche oder ſtill⸗ 
ſchweigende Uebereinſtimmung der Beteiligten. Ein 
Grenzzeichen iſt gegen Vernichtung oder Aenderung nur 
dann ſtrafrechtlich geſchützt, wenn es zufolge einer Rechts⸗ 
handlung bürgerlich⸗ oder öffentlich⸗rechtlicher Art die 
Grenze beurkundet. Die Strafkammer hat nicht unter⸗ 
ſucht, ob der ſenkrecht eingeſchlagene Pfahl ein ſolches 
Grenzzeichen war; fie ſpricht nur von einem regels 
rechten Grenzpfahl. Es fehlt aber an Anhaltspunkten, 
daß dieſer Pfahl durch die Behörde unter Beobachtung 
der geſetzlichen Vorſchriften geſetzt war und ebenſo⸗ 
wenig kann angenommen werden, daß er von den 
Beteiligten zur Beſtimmung der von ihnen gewollten 
Grenze errichtet und anerkannt wurde. Die Buchſtaben 
G. H. auf dem Pfahle weiſen vielmehr darauf hin, 
daß nur der Vorbeſitzer G. H. den Pfahl angebracht 
hat. Er ſtand bei einem im Boden verſteckten Grenz⸗ 
ſtein und auch das ſpricht dagegen, daß er ein verein⸗ 
bartes ſelbſtändiges Grenzzeichen ſein ſollte; es ſpricht 
vielmehr dafür, daß durch ihn ein Nachbar nur die 
Stelle des Grenzſteines bezeichnen wollte. Dann iſt 
aber die Annahme des LG. nicht irrtumsfrei, wonach 
ſie dem vom Angeklagten bei dem gewöhnlichen Stein 
eingeſchlagenen ſenkrechten Pfahl die ſelbſtändige Be⸗ 
deutung eines Grenzzeichens beilegt. Wurde der alte 
Pfahl nur an einem neuen Standort aufgeſtellt, dann 
entbehrte er auch hier, wie früher, der Eigenſchaft 
eines zur Grenzbezeichnung dienenden Merkmales, 
ſondern ſtellte ſich durch den Buchſtaben G. H. als die 
einfeitig gewählte Grenzbeſtimmung eines Eigentümers 
dar, die als ſolche jeder Beweiskraft entbehrte. Wie 
der Pfahl an ſeinem früheren Standort nur auf den 
im Boden befindlichen Grenzſtein hinwies, ſo lenkte 
er auch an der neuen Stelle die Aufmerkſamkeit auf 
den dort liegenden gewöhnlichen Stein. Aber auch 
ſoferne in dem Ueberkreuzen dieſes Steines der Tat⸗ 
beſtand des 8 274 Nr. 2 StG. erblickt wurde, ſtehen 
der Verurteilung Bedenken entgegen. Dieſe geſetzliche 
Beſtimmung verlangt das fälſchliche Setzen eines Grenz⸗ 
ſteines oder Grenzmerkmales. Dazu wird erfordert, 
daß einem Gegenſtand äußerlich die Eigenſchaft eines 
Grenzmerkmals beigelegt wird, wodurch er den An⸗ 
ſchein eines echten Grenzmerkmales erhält. Hier ſoll 
ein zuvor ſchon im Boden vorhandener Steinblock zum 
Grenzſtein gemacht worden ſein. Allein der Ange⸗ 
klagte hat dieſen Stein weder aus ſeiner Lage gebracht. 
noch ihm eine andere Geſtalt gegeben, auch ihn nicht 
mit einem an ſeiner Oberfläche haftenden Zeichen ver⸗ 
ſehen, das auf die dem Steine zugedachte beſondere 
Eigenſchaft hinwies. Er hat nur auf den Stein kreuz⸗ 
weiſe zwei Holzſtücke gelegt. In einer ſolchen Tätig⸗ 
keit, die den Stein unverändert ließ, kann nicht das 
Setzen eines Grenzmerkmales gefunden werden. Denn 
durch die kreuzweiſe gelegten Pfähle wurde nur die 
Stelle des Steines erkennbar gemacht, dieſer ſelbſt aber 
nicht als Grenzſtein gekennzeichnet. Es wurde durch 
die Holzpfähle, denen ſelbſt nicht die Eigenſchaft als 
Grenzzeichen i. S. des § 274 Nr. 2 StGB. zukommt, 
nur der Anſchein erweckt, als ob hier beim Nachſehen 
ein Grenzſtein gefunden werden könnte. Es war ſomit 
zwar eine Täuſchung über den Verlauf der Grenze 
beabſichtigt, die Mittel beſtanden aber nicht in der 
Setzung eines Grenzſteines, ſondern es ſollte auf andere 
Art ein Irrtum über die Eigenſchaft des Steines her⸗ 
vorgerufen werden. In einem ſolchen Verhalten kann 
aber nicht das fälſchliche Setzen eines Grenzſteines 
gefunden werden. (Urt. des I. Strafſen. vom 28. Maͤrz 
1912, I D. 99/12). X. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Inwieweit kaun in Bayern auf Grund der Nach⸗ 
laßakten das Grundbuch berichtigt werden? (NachlG. 
Art. 3: Nachl O. 88 67, 68, 74; GO. 88 22, 29, 30, 
39; DAB Ae. 5 525). Am 8. Januar 1912 ſtarb zu 
W. Paula M. Notar H. übergab zu den Nachlaß⸗ 
akten zwei formloſe Vollmachtsurkunden, nach denen 
ſeine Gattin und ſein Schwager Albert M. ihn zur 
Vertretung ermächtigt haben; er beantragte für feine 
Vollmachtgeber einen gemeinſchaftlichen Erbſchein. 
Das Nachlaßgericht erteilte einen Erbſchein, daß auf 
Grund Geſetzes die Erben der Paula M. ihre Kinder 
Maria H. und Albert M. je zu ½ geworden find. 
Zum Nachlaſſe der Paula M. gehört ihr Anteil an 
einer Wieſe. Notar H. ſtellte in einem Protokolle 
des Nachlaßgerichts unter Uebergabe einer Aus⸗ 
fertigung des Erbſcheins an das Grundbuchamt den 
Antrag, die Erbengemeinſchaft einzutragen; wegen 
ſeiner Vollmacht verwies er auf die Nachlaßakten. 
Das GBA. ſetzte durch eine Zwiſchenverfügung dem 
Antragſteller eine Friſt zur Beibringung einer Voll⸗ 
macht. Daraufhin ſandte Notar H. eine formloſe 
Vollmacht ein, nach der ihn ſeine Gattin und Albert 
M. bevollmächtigen. Das GBA. gab mit einer 
weiteren Zwiſchenverfügung die Vollmacht zurück und 
wies darauf hin, daß die Form des 829 mit 8 30 
GO. notwendig ſei. Die Beſchwerde des Notars 
wies das LG. zurück. Das Oberſte Landgericht ver⸗ 
warf auch die weitere Beſchwerde. 

Gründe: Zur Berichtigung des Grundbuchs 
durch Eintragung der Erbengemeinſchaft bedarf es 
nach dem 8 22 Abſ. 1 EBD. des Nachweiſes der Uns 
richtigkeit des Grundbuchs und nach dem 8 22 Abſ. 2 
der Zuſtimmung der einzutragenden Miterben. Der 
Nachweis der Unrichtigkeit wird, wenn ſie auf der 
geſetzlichen Erbfolge beruht, durch einen Erbſchein 
geführt ($ 36 GBOO.), die Zuſtimmung der Miterben 
kann, wenn ſie nicht vor dem GBA. zu Protokoll ge⸗ 
geben wird, nach $ 29 Satz 180. nur in einer öffent⸗ 
lichen oder öffentlich beglaubigten Urkunde erklärt 
werden. Der Antrag auf Eintragung der Erben⸗ 
gemeinſchaft bedarf an ſich keiner Form; wenn er 
jedoch wie hier gleichzeitig die Zuſtimmung zur Ein⸗ 
tragung nach § 22 Abſ. 2 enthält, ſo unterliegt auch 
er dem rang des 8 29 und gleiches gilt von 
der Vollmacht (8 30 GBO.). Zur öffentlichen Bes 
glaubigung oder Beurkundung der im § 22 Abſ. 2 
erforderten Zuſtimmung des Eigentümers zu ſeiner 
Eintragung als Eigentümer ſind in Bayern nach 
Art. 15 Abſ. 2 AGG BG. i. d. F. des Art. 167 AG BGB. 
und Art. 1 Not®. an fi) nur die Notariate berufen. 
Nach dem Art. 3 NachlG. hat jedoch das Nachlaß⸗ 
gericht den Erben von Amts wegen zu ermitteln. 
Die damit vorgeſchriebene amtliche Erbenermittelung 
will insbeſondere die Bereinigung der durch den 
Todesfall unrichtig gewordenen öffentlichen Bücher, 
namentlich des Grundbuchs ſichern. Im Sinne des 
Nah. umfaßt die Erbenermittelung nicht nur die 
Feſtſtellung, wer Erbe geworden iſt, ſondern auch die 
zur Bereinigung der öffentlichen Bücher erforderliche 
Tätigkeit des Nachlaßgerichts. Demgemäß ſchreiben 
die 88 67, 69 NachlO. vom 20. März 1903 i. d. F. der 
Bek. vom 21. Februar 1905 das Nachlaßweſen betr. 
(JMBl. 1905 S. 563) vor, daß es, wenn mehrere 
Erben vorhanden find und erklären, daß eine Aus- 
einanderſetzung nicht ſtattfinden ſolle, ihnen zwar frei— 
ſteht, ob ſie die Eintragung der Erbengemeinſchaft im 
Grundbuch beantragen wollen; ſtellen ſie aber den 
Antrag, ſo hat das Nachlaßgericht den Antrag zu 
Protokoll zu nehmen und das Protokoll dem GBA. 
zu übermitteln. Eine entſprechende Tätigkeit ſoll das 


Nachlaßgericht nach § 74 Nachl O. entfalten, wenn dem 

ben ein auf die Lebenszeit der Berechtigten be⸗ 
ſchränktes Recht z. B. ein Leibgeding zuſtand oder 
wenn zum Nachlaß eine Hypothek gehört und dieſe 
auf den Erben übergegangen iſt. Bei dieſen Mit⸗ 
teilungen handelt es ſich allerdings nicht um ein Er⸗ 
ſuchen i. S. des 8 39 GBO., ſondern das Nachlaß⸗ 
gericht vermittelt nur die Ueberſendung des Ein⸗ 
tragungsantrags an das GBA. und dieſes hat zu 
prüfen, ob die grundbuchmäßigen Vorausſetzungen für 
die Eintragung vorliegen. Immerhin aber liegt die 
Tätigkeit des Nachlaßgerichts noch im Rahmen der 
ihm durch den Art. 3 NachlG. geſtellten Aufgabe, den 
Erben zu ermitteln (vgl. 8 525 Abi. 2 DAGBAE.). 
Denn es handelt ſich dabei überall nur um die Maß⸗ 
nahmen, die zur Berichtigung des Grund buchs er⸗ 
forderlich ſind. Das Nachlaßgericht handelt alſo im 
Bereiche ſeiner Zuſtändigkeit, indem es zu dem be⸗ 
zeichneten Zwecke die Erklärung des Erben aufnimmt. 
Seine Urkunden find alſo öffentliche Urkunden (8 415 
ZPO.). Durch die Erklärung zu Protokoll des Nach⸗ 
laßgerichts wird mithin dem Formerforderniſſe des 
829 GBO. genügt (Henle-⸗Schmitt, Grundbuchweſen 
S. 92, a. A. Haberſtumpf⸗Barthelmeß, NachlG. S. 211). 
Dies gilt auch, ſoweit das Nachlaßgericht eine Voll⸗ 
macht zur Erteilung einer der bezeichneten Erklärungen 
aufnimmt. 

Der Beſchwerdeführer verweiſt auf die Verhand⸗ 
lungen über den Entwurf eines Nachls. Im Aus: 
ſchuß der K. d. Abg. ſei man davon ausgegangen, daß, 
wenn das Grundbuch durch die Eintragung des Erben 
als Eigentümers berichtigt werden ſolle, die Nachlaß⸗ 
gerichte zur Entgegennahme des Eintragungsantrags 
des Erben deshalb zuſtändig ſeien, weil er an keine 
Form gebunden ſei, die Umſchreibung alſo vor⸗ 
genommen werden könne, ohne daß der Erbe weitere 
Schritte tue. Dieſe Verhandlungen ſind jedoch in der 
Beſchwerde mißverſtanden. Im Ausſchuſſe war be⸗ 
zweifelt worden, ob die Berichtigung des Grundbuchs 
ohne weiteres auf Grund der Verhandlungen vor dem 
Nachlaßgerichte möglich ſei, und dieſer Zweifel wurde 
von der Staatsregierung mit Recht unter dem Hin⸗ 
weis darauf zerſtreut, daß es ſich nur um eine Be⸗ 
richtigung handle. Der Beſchwerdeführer macht ferner 
geltend, daß, wenn die Vollmacht zum Eintragungs⸗ 
antrage der Form des 8 29 GBO. bedürfte, dieſe 
Form auch für die Erklärung vor dem Nachlaßgerichte 
notwendig ſein müſſe. Dieſer Einwand erledigt ſich 
ſchon dadurch, daß über die Frage, ob die Voraus: 
ſetzungen für die grundbuchmäßige Erledigung des 
vom Nachlaßgericht aufgenommenen Eintragungs⸗ 
antrags vorliegen, nur vom GBA. zu entſcheiden iſt. 
Es könnte ſich nur darum handeln, ob nicht das Nach⸗ 
laßgericht den Beſchwerdeführer darauf hätte aufs 
merkſam machen ſollen, daß der grundbuchmäßigen 
Erledigung der Mangel der Formfreiheit der Boll» 
macht entgegenſteht. Es wäre freilich zweckmäßig 
geweſen, wenn das Nachlaßgericht die Frau des Be— 
ſchwerdeführers ſelbſt zu Protokoll hätte die Vollmacht 
erteilen laſſen und wenn es um die Beurkundung der 
Vollmacht des anderen Erben das Amtsgericht des 
Wohnorts erſucht hätte. Durch dieſe Vollmachts— 
erteilung zu Protokoll wäre dem Formerforderniſſe 
des 5 29 genügt worden. Allein für die Frage, ob 
nach Grundbuchrecht die Vollmacht der Form des 8 29 
bedarf, iſt das bedeutungslos. 

Der Beſchwerdeführer hat nur eine formloſe Voll— 
macht der Erben vorgelegt. Das GBA. durfte ſie 
nicht berückſichtigen. Die Vollmacht iſt in Urſchrift 
oder in beglaubigter Abſchrift bei dem GBA. 0 
zubewahren. (89 Abj.1 EBD. §S 525 Abſ. II DAG BAe.). 
Selbſt wenn die Vollmacht zu Protokoll des Nachlaß— 
gerichts erklärt oder in einer öffentlichen oder öffent— 
lichen beglaubigten Urkunde dem Nachlaßgericht ein— 
gereicht worden wäre, könnte daher das GBA. nicht 
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bezüglich der Vollmacht auf die Nachlaßakten ver⸗ 
wieſen werden. Es hätte vielmehr die Urſchrift oder 
eine beglaubigte Abſchrift der Vollmacht überſendet 
werden müſſen. Die Nachlaßakten enthalten nur eine 
Nachlaht Vollmacht der Erben, die für die gerichtliche 
Nachlaßbehandlung genügte, aber nicht den Form⸗ 
erforderniſſen für die grundbuchrechtliche Erledigung 
entſprach. (Beſchl. des I. 3S. vom 16. März 1912, 
Reg. = 20/1912). W. 
2669 


II. 


Iſt das Intereſſe des Baters oder das des Kindes 
für die Beurteilung der Frage maßgebend, ob der Vater 


die Rückkehr ſeines minderjährigen Kindes in das Eltern: 


haus fordern kaun? Aus der Ehe von Friedrich und 
Anna Katharina K. iſt Dorothea K. hervorgegangen. 
Nachdem Anna Katharina K. geſtorben war, verehelichte 
ſich Friedrich K. mit Joſephine K. Dorothea K. wurde 
von ihrem Vater im Alter von ſechs Wochen den 
Taglöhnerseheleuten B. zur Pflege übergeben; zunächſt 
deshalb, weil Friedrich K. und ſeine Frau täglich zur 
Arbeit gingen und ſich deshalb um die Erziehung 
nicht annehmen konnten. Als dann die Mutter ſtarb, 
blieb das Kind bei den Eheleuten B., da der Vater 
als alleinſtehender Witwer die Erziehung ſeiner Kinder 
nicht ſelbſt leiten konnte. Schließlich hatten die Pflege⸗ 
eltern das Kind ſo liebgewonnen, daß ſie es nicht 
mehr aus den Händen laſſen wollten. So wurde es 
bis jetzt von den Eheleuten B. verpflegt und erzogen. 
Zuerſt bezahlte Friedrich K. ein Jahr lang einen 
wöchentlichen Unterhaltsbeitrag von 5 M, dann ſoll 
er nach der Behauptung der beiden B. 3 Jahre lang 
wöchentlich 3 M bezahlt haben, von da an leiſtete er 
für den Unterhalt nichts mehr. Daß er ſpäter jede 
Zahlung unterließ, hatte ſeinen Grund in einer Ver⸗ 
einbarung zwiſchen ihm und den Eheleuten B., die 
dahin ging, daß er ſich verpflichtete, das Kind den Ehe⸗ 
leuten B. zu überlaſſen, wogegen er von jeder Verpflich⸗ 
tung für den Unterhalt frei ſein ſollte. Seitdem hat ſich 
Friedrich K. nie mehr um die Erziehung ſeiner Tochter 
gekümmert und ſie niemals beſucht. Im Jahre 1911 
forderte er plötzlich von den Eheleuten B., daß ſie ihm 
das Kind herausgeben, und erhob Klage. Daraufhin 
ſtellte B. an das Vormundſchaftsgericht den Antrag, 
dem Friedrich K. das Recht der Fürſorge für Doro⸗ 
thea zu entziehen und anzuordnen, daß das Kind auch 
fernerhin bei den Eheleuten B. bleiben dürfe. Dieſer 
Antrag wurde damit begründet, Friedrich K. habe 
ſich Jahre lang niemals um das Wohl ſeiner Tochter 
gekümmert und mache ſein Recht nur geltend, weil 
ſie erwerbsſähig geworden ſei und weil er ſie aus⸗ 
nützen wolle. Das Kind ſelbſt wolle von ſeinem Vater 
nichts mehr wiſſen und ſträube ſich dagegen zu ihm 
zurückzukehren. Das AE. wies den Antrag ab. 
Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Auf die weitere 
Beſchwerde hob das Oberſte Landesgericht die Ent⸗ 
ſcheidung des Landgerichts auf. 

Aus den Gründen: Mit Recht wirft der Be⸗ 
ſchwerdeführer dem LG. ungenügende Berückſichtigung 
der Rechte des Kindes vor. Das LG. beſchränkt ſich 
darauf, feſtzuſtellen, daß in der Perſon des Vaters 
keine Gründe vorliegen, die ein Eingreifen nach $ 1666 
BGB. rechtfertigen, geht aber nicht darauf ein, ob 
folche Gründe in der Perſon des Kindes gegeben ſind. 
Friedrich K. hat ſein Kind, für das er ſelbſt nicht 
ſorgen konnte, im früheſten Kindesalter den Eheleuten 
B. zur Pflege und Erziehung überlaſſen, er hat ſich 
ſeitdem nie mehr um das Kind gekümmert, er hat 
ſogar durch einen allerdings gegen 8 138 BGB. ver⸗ 
ſtoßenden Vertrag auf die Herausgabe verzichtet, er 
hat alſo niemals ſeine Vaterpflichten erfüllt. Dadurch 
hat er ſelbſt ſchuldhaft verurſacht, daß er ſeinem Kinde 
vollſtändig fremd gegenüberſteht, daß dieſes nicht in 
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ihm ſeinen Vater erblickt, ſondern in dem Beſchwerde⸗ 
führer, der wie ein Vater an ihm gehandelt hat. 
Durch dieſes Verhalten des Friedrich K. hat die Doro⸗ 
thea Anſprüche gegen ihren Vater erlangt, die nicht 
außer Acht gelaſſen werden dürfen. Die Tochter kann 
von dem Vater, der ſich 14 Jahre lang nicht um ſie 
gekümmert und die Sorge fremden Leuten überlaſſen 
hat, mit Recht verlangen, daß er ſie nicht ohne ge⸗ 
rechtfertigten Grund aus dem Kreiſe der Leute heraus⸗ 
reißt, die fie liebgewonnen hat, und in dem fie fich 
wohl fühlt und in eine Umgebung hineinzwingt, die 
ihr fremd iſt und in die ſie nur mit Widerwillen 
gehen würde. Dieſes Recht muß ihr um fo mehr zu⸗ 
erkannt werden, da der Vater triftige Gründe für ſein 
Verlangen nicht vorbringt. Die Vermutung liegt nahe. 
daß ſein Verlangen nur auf Eigennutz zurückzuführen 
iſt. (Wird näher ausgeführt). 

Das Recht der Sorge für die Perſon des Kindes 
iſt — anders als die elterliche Nutznießung — den 
Eltern nicht in ihrem Intereſſe gegeben, ſie haben es 
nur um des Kindes willen. Es iſt auch ihre Pflicht. 
Die Intereſſen des Kindes ſind daher bei der Aus⸗ 
übung der Sorge für ſeine Perſon maßgebend. Frei⸗ 
lich hat der Vater, ſolange das Kind in ſeiner Familie 
erzogen oder unterhalten wird, nach 8 1617 BG. 
Anſpruch darauf, daß das Kind ohne Entgelt im elter⸗ 
lichen Haushalte Dienſte leiſtet. Dieſer Anſpruch iſt 
jedoch nur eine Folge ſeines ee im Eltern: 
hauſe, nicht aber haben umgekehrt die Eltern einen 
Anſpruch darauf, daß das Kind im Elternhauſe bleibt. 
damit es ihnen Dienfte leiftet. Ob das Kind im 
Elternhauſe zu bleiben hat, beſtimmt ſich nach dem 
Intereſſe des Kindes. Für dieſe Frage iſt ohne Be⸗ 
deutung das Intereſſe des Vaters, daß das Kind im 
Elternhauſe bleibt, damit es Dienſte leiſtet. Der 
Vater darf den Anſpruch auf Herausgabe des Kindes 
uur im Intereſſe des Kindes, nicht in ſeinem eigenen 
geltend machen. Verlangt er die Herausgabe des 
Kindes gegen deſſen Intereſſe, ſo mißbraucht er ſein 
Recht der Sorge für die Perſon. Das hat das LG. 
nicht gewürdigt, als es verneinte, daß ein Mißbrauch 
des Fürſorgerechts vorliegt. Auch bei der Verneinung 
der Frage, ob eine Gefährdung des leiblichen oder 
geiſtigen Wohls des Kindes zu befürchten iſt, wird 
das LG. dem Zweck des 8 1666 BGB. zu wenig gerecht. 
Es mag ſein, daß Dorothea K., wie das LG. annimmt, 
bei ihrem Vater eine ordnungsmäßige Erziehung und 
Pflege finden wird. Damit allein iſt es aber nicht getan, 
zu berückſichtigen iſt auch, welchen Einfluß die Trennung 
von ihren Pflegeeltern und die Verpflanzung gegen ihren 
Willen auf ihre Gemütsverfaſſung haben muß. Das 
LG. ſagt nur, der durch die Trennung der Dorothea K. 
von ihren Pflegeeltern hervorgerufene Schmerz fei 
keine Gefährdung i. S. des 8 1666 BGB. und die 
Drohung, ſie werde ſich etwas antun, ſei eine kindiſche, 
unüberlegte, nicht ernſt zu nehmende Aeußerung. Es 
mag bezweifelt werden, ob letzteres zutrifft: Die Er⸗ 
fahrung lehrt bekanntlich, daß gerade Kinder im Alter 
der beginnenden Geſchlechtsreife derartige Drohungen 
nicht allzu ſelten in die Tat umſetzen. Sicher darf 
einer ſolchen Drohung keine ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung beigemeſſen werden, ſonſt könnte mit ihr die 
ganze Familienrechtsgerichtsbarkeit vereitelt werden. 
Aber jedenfalls genügt es nicht, wenn das LG. nur 
den Schmerz berückſichtigt, den die Trennung von den 
Pflegeeltern auf die Dorothea K. ausüben muß, nicht 
aber auch die Wirkungen der gewaltſamen Verpflanzung 
in die Familie ihres Vaters. (Wird weiter ausgeführt). 
(Beſchl. des I. ZS. vom 16. April 1912, Reg. III 36/1912). 
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B. Strafſachen. 
I 


Iſt die Wirkſamkeit oberpolizeiliher Vorſchriften 
in der Pfalz von der Veröffentlichung im Kreisamts⸗ 
blatt abhängig? Aus den Gründen: Nach Art. 11 
Abſ. 2 PStGB. find oberp. Vorſchriften der Staats⸗ 
miniſterien und K VO. durch das RegBl. und, ſoferne 
ſie für die Pfalz wirkſam ſein ſollen, durch das Kreis⸗ 
amtsblatt zu verkünden. Das PStGB. iſt am 1. Ja⸗ 
nuar 1872 in Kraft getreten. Wenige Wochen darauf 
wurde durch die VO. vom 24. Januar 1872, die Ver⸗ 
kündung der Gef. und VO. in der Pfalz betr. (RegBl. 
S. 191) beſtimmt: „die Verkündung der Geſetze und 
VO. für die Pfalz findet fortan und zwar a) bezüglich 
der Geſetze nur durch das Geſetzblatt, b) bezüglich der 
BO., Vekanntmachungen und ſonſtigen allgemeinen 
Erlaſſe nur durch das RegBl. f. d. Königreich Bayern 
ſtatt.“ Durch die VO. vom 29. Oktober 1873, die 
Vereinigung des GBI. mit dem RegBl. betr. (Reg Bl. 
S. 1553) wurden vom 1. Januar 1874 an das GBl. 
und das Reg Bl. in ein amtliches Blatt mit der Bes 
zeichnung „GVBl. f. d. Königreich Bayern“ vereinigt 
($ 1 der BO.) und wurde beſtimmt, daß in dieſes 
Blatt aufzunehmen ſind: Alle Landesgeſetze, die K. VO. 
und Entſchließungen ſowie die oberp. Vorſchriften der 
Staatsminiſterien (8 2 Ziff. 1, 2, 4 der VO.). In der 
Rechtslehre iſt die Anſchauung vertreten, daß die VO. 
vom 24. Januar 1872 die Beſtimmung des Art. 11 
Abſ. 2 PStGB. bezüglich der Pfalz nicht habe ändern 
können und daß dort nach wie vor die VO. und oberp. 
Vorſchriften des Miniſterien Wirkſamkeit nur erlangen, 
wenn ſie im Kreisamtsblatte verkündet ſind. (Riedel⸗ 
Sutner PStGB. Art. 11 Anm. 5, Reger⸗Dames PStGB. 
Art. 11 Anm. 6, Seydel 2. Aufl. Bd. 2 8 206 S. 341, 
Geibs Handb. f. d. Gemeindebeh. der Pfalz 3. Aufl. 8 18 
S. 50). Dieſe Anſchauung wird damit begründet, daß 
ein Geſetz durch eine VO. nicht geändert werden könne. 
Dieſer Grundſatz iſt richtig. Aber hier kommt er nicht 
in Frage. 

Verfaſſungsmäßige Vorſchriften über die Ver⸗ 
kündung von Geſetzen, VO. und allgemeinen Erlaſſen 
beſtehen nicht. Bis zur VO. vom 24. Januar 1872 
galten in beiden Landesteilen verſchiedene Beſtimmungen. 
Für Bayern r. d. Rh. wurde durch die VO. vom 1. Ja⸗ 
nuar 1806 (Reg Bl. 1806 S. 4) das „K. B. Regierungs⸗ 
blatt“ zur Verkündung landesh. VO. geſchaffen. An 
die Stelle dieſes Reg Bl. traten nach der VO. vom 
29. Dezember 1817 (GBl. 1818 S. 5) das „GBl. f. d. 
Königreich Bayern“ als Sammlung der Geſetze und 
VO. und daneben das „allg. Intelligenzblatt“, das 
ſpäter die Bezeichnung „Regierungs- und Intelligenz⸗ 
blatt f. d. Königreich Bayern“ (MinE®. vom 30. De⸗ 
zember 1820, Döllinger Bd. 19 S. 28) und ſeit 1826 
den Titel „Reg Bl. f. d. Königreich Bayern“ führte. 
Als die Rheinpfalz an Bayern gekommen war, wurde 
laut der VO. der Landesadminiſtration vom 23. Mai 
1816 zur Bekanntgabe aller Geſetze, VO. und allge: 
gemeinen Anordnungen das „Amtsblatt für das Ges 
biet auf dem linken Rheinufer“ beſtimmt. (Amtsbl. 
1816 S. 30). Dieſes Amtsblatt erhielt nach mehreren 
Aenderungen von 1854 ab zufolge der Mine. vom 
24. November 1853 (Amtsbl. S. 871) den Titel „K. 
B. Kreis⸗Amtsblatt der Pfalz“. Es war nach der 
herrſchenden Meinung das einzige Blatt zu amtlichen 
Veröffentlichungen in der Pfalz bis zum Inkrafttreten 
der VO. vom 24. Januar 1872. Doch wurde auch 
die Anſicht vertreten, daß für die Pfalz das GBl. 
und das Reg Bl. die einzigen Organe zur Verkündung 
von Geſetzen und BD. ſeien (BlAdm Pr. 6, 337) und 
außerdem wurde die Anſicht vertreten, daß für die 
Pfalz nur die Geſetze und VO. gehörig verkündet 
18 die zuerſt im Geſetz⸗ oder RegBl. und hierauf 
m Amtsblatte bekannt gemacht wurden (BlAdmpr. 


7, 107/108). Das war der Stand, als der Entw. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 14 u. 15. 


315 


des PStB. eingebracht wurde, das am 10. No⸗ 
vember 1861 ſanktioniert wurde. Der Art. 36 Abſ. 3 
des Entw. trug die Faſſung: „Die oberp. Vorſchriften 
der Staatsminiſterien und die VO. find durch das 
RegBl. zu verkünden.“ Mit dieſer Faſſung war der 
Referent des Geſetzgebungsausſchuſſes zunächſt ein⸗ 
verſtanden. (Verh. des GeſcG A. d. K. d. Abg. 1859/61 
Beil Bd. 2 S. 64, 104, 106). Im a der Beratung 
beantragte ein Abgeordneter nach „Regierungsblatt“ 
einzuſchalten: „und das Kreisamtsblatt“. Dem gegen⸗ 
über befürwortete der Referent, daß nach dem Worte 
„Regierungsblatt“ die Worte eingeſetzt werden: „und, 
18 0 ſie für die Pfalz in Wirkſamkeit treten ſollen, 
urch das Kreisamtsblatt“; er äußerte zur Begründung: 
„Es iſt allerdings zweckmäßig, ſoweit ein Bedürfnis 
dafür beſteht, auch K. VO. in den Kreisamtsblättern 
abdrucken zu laſſen. Allein eine bindende Vorſchrift 
für alle Kreiſe iſt nicht zu empfehlen. Anders ver⸗ 
hält es ſich in der Pfalz, für die das Kreisamtsblatt 
das legale Organ für Erlaſſe der Staatsregierung 
iſt.“ (S. 331 a. a. O.). In der Verh. des GeſGA. 
vom 11. April 1861 (Beil Bd. 3 S. 374) wurde die 
Berechtigung dieſes Antrags „nach den zurzeit noch 
beſtehenden Verhältniſſen“ anerkannt. Doch ſprachen 
Abgeordnete den Wunſch aus, daß jetzt, wo die Gefetz⸗ 
gebung der beiden Landesteile immer mehr gemein⸗ 
ſchaftlich werde, auch die geſonderte Veröffentlichung 
ba die Pfalz aufhören möge und daß das GBl. und 
as RegBl. einheitlich für das ganze Land werde. 
Bei der Reviſion des PSIEB. vom 10. November 1861 
wegen der Einführung des StGB. wurde Art. 40 des 
Geſ. von 1861 ohne Erörterung in Art. 11 des neuen 
P StGB. übernommen. Daraus folgt, daß Art. 11 
Abſ. 2 nichts ſagt, als daß oberp. Vorſchriften der 
Miniſterien und K. VO. zu ihrer Wirkſamkeit der Ver⸗ 
kündung in dem Blatte bedürfen, das jeweils durch 
die zuſtändige Stelle zur Verkündung ſolcher Erlaſſe 
beſtimmt iſt, und daß das Reg Bl. und das Kreisamts⸗ 
blatt der Pfalz nur deshalb genannt ſind, weil dieſe 
Blätter zur Zeit der Erlaſſung der Geſetze vom 10. No⸗ 
vember 1861 und 26. Dezember 1871 zur Verkündung 
der VO. und oberp. Vorſchriften der Miniſterien be⸗ 
ſtimmt waren. Es entſpricht daher nur dem Inhalte des 
Art. 11 Abſ. 2 PStG B., wenn die VO. vom 24. Januar 
1872 für die Verkündung der Geſetze und VO. uſw. in 
der Pfalz nunmehr das GBl. und das Reg Bl. im gleichen 
Umfange wie im übrigen Bayern beſtimmte. Daraus, 
daß die VO. vom 24. Januar 1872 wenige Wochen nach 
dem Inkrafttreten des P StGB. vom 26. Dezember 1871 
erlaſſen wurde, wird man ſchließen dürfen, daß dem 
Wunſche nach einheitlicher Geſtaltung der Verkündung 
in allen Landesteilen willfahrt werden ſollte. 

Das Urteil des Reichsgerichts vom 19. September 
1898 (RGSt. 31, 254) ſteht dieſer Auffaſſung nicht 
entgegen. Es ſpricht nicht davon, daß VO. uſw. in 
der Pfalz wirkſam nur durch das Kreisamtsblatt ver- 
kündet werden können, es entnimmt vielmehr aus der 
Beſtimmung für die Pfalz nur, daß die vorſchrifts⸗ 
mäßige Verkündung unerläßliche Vorausſetzung der 
Wirkſamkeit von Polizeivorſchriften i. S. des bayer. 
PSLGB. bildet. Die Annahme des LG., daß die MinBek. 
vom 2. März 1911 über die Bekämpfung der Maul: 
und Klauenſeuche (GVBl. 1911 S. 143) mangels ge— 
höriger Verkündung in der Pfalz nicht wirkſam ſei, 
iſt demnach irrig. (Urt. vom 25. Juni 1912, RevReg. 
Nr. 272/1912). Ed. 
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II. 


Iſt der ſog. Kloſterbettel ſtrafbar? Der 61 jährige 
Angeklagte hat um die Mittagszeit von dem Pförtner 
des Auguſtinerkloſters in W. einen Teller der Suppe 
erhalten, die einer alten Kloſterſitte entſprechend zu 
beſtimmten Mittagsſtunden freiwillig verabreicht wird. 
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Das Obs G. nahm an, daß kein ſtrafbares Betteln 
vorliege. 


Aus den Gründen: Wer aus wirklicher oder 
angeblicher Dürftigkeit eine zu ihm nicht in näherer 
Beziehung ſtehende Perſon um eine milde Gabe an⸗ 
geht, bettelt. Die ſozialen Geſichtspunkte, die den 
Geſetzgeber beſtimmt haben, ein ſolches Handeln als 
ſtrafbar zu erklären, waren offenbar zweifacher Art. 
Es ſollte das Publikum geſchützt werden vor der Be⸗ 
läſtigung durch fremde, um milde Gaben bittende Per⸗ 
ſonen, anderſeits ſollte verhindert werden, daß Per⸗ 
ſonen zu einer Gefahr für die Sicherheit fremden 
Eigentums werden, die ſtatt zu arbeiten und von den 
Erträgniſſen ihrer Arbeit zu leben, ihren Unterhalt 
nur durch Inanſpruchnahme fremder Mildtätigkeit zu er⸗ 
reichen ſuchen und ſich hierbei dem Müßiggang und deſſen 
nachteiligen Folgen hingeben. Aus beſonderen Gründen 
kann die Inanſpruchnahme fremder Mildtätigkeit ſowohl 
nach den maßgebenden Regeln des Verkehrs als auch 
deshalb nicht ſtrafbar ſein, weil die ſozialen Gründe 
des Geſetzes teilweiſe nicht zutreffen. Die Unterſtützung 
kann vorher wahllos, ohne Rückſicht auf beſondere 
Umſtände, ganz allgemein angeboten ſein; beſteht die 
Tätigkeit des Empfängers nur in der Annahme einer 
5 angebotenen Unterſtützung, ſo kann nach den Regeln 

es Verkehrs von Betteln nicht geſprochen werden. 
Auf die Beweggründe des allgemein gehaltenen An— 
gebots kommt es nicht an. Der ſoziale Grund des 
Verbots des Bettelns — Verhinderung der Beläftigung 
des Publikums — ſcheidet bei ſolchem Geben und 
Nehmen aus. Wer freiwillig Gaben anbietet, gibt 
zu erkennen, daß er in dieſem gütlichen Geben und 
Empfangen der angebotenen Gabe keine Beläſtigung 
erblickt. Nach den tatſächlichen Feſtſtellungen handelt 
es ſich hier um ein nur durch die Ordensregel ge— 
botenes, alter Sitte entſprechendes, freiwilliges An- 
bieten und um Annehmen des Angebotenen. Der Tat⸗ 
beſtand des Bettelns iſt alſo nicht gegeben. (Urt. vo 

2. März 1912, Rev. Reg. Nr. 18/12). Ed. 
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III. 


Wie iſt bei der Verbringung des Angeſchuldigten 
in eine öffentliche Irrenauſtalt die Zeitdauer zu be⸗ 
ſtimmen? (8 71 StBD.). Die Strafkammer hat auf 
Grund des 8 71 StPO. die Verbringung des Ange— 
ſchuldigten in eine öffentliche Irrenanſtalt „auf die 
Dauer von ſechs Wochen“ angeordnet; auf die Be— 
ſchwerde des Angeſchuldigten wurde ſeine Verbringung 
in die Irrenanſtalt „bis zur Dauer von ſechs Wochen“ 
angeordnet. 


Aus den Gründen: 8 71 StPO. geſtattet nicht 
die Anordnung, daß der Angeſchuldigte auf die Dauer 
von ſechs Wochen in eine öffentliche Irrenanſtalt ver— 
bracht wird, das Geſetz ermächtigt vielmehr das Ge— 
richt nur zu der Anordnung, daß der Angeſchuldigte 
behufs Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes in eine 
öffentliche Irrenanſtalt verbracht wird und beſtimmt 
gleichzeitig, daß die Verwahrung die Dauer von ſechs 
Wochen nicht überſchreiten darf. Dabei geht es offenſicht— 
lich davon aus, daß es den Sachverſtändigen überlaſſen 
bleiben muß, welche Beobachtungsdauer ſie innerhalb 
des Rahmens von ſechs Wochen zur Bildung ihres 
Urteils für erforderlich erachten. Mit Recht macht der 
Angeſchuldigte geltend, daß die Sachverſtändigen viel— 
leicht ſchon nach wenigen Tagen ihr Urteil gebildet 
haben können, in welchem Falle eine Fortſetzung der 
Beobachtung zwecklos und eine vom Geſetz unmöglich 
beabſichtigte Härte gegen den Angeſchuldigten wäre. 
(Beſchl. vom 22. März 1912, BeſchwReg. Rev. 217/1912). 

2001 Ed. 
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IV 


Streikvergehen (8 153 Gen.). Was verſteht man 
unter „Erlangung günftiger Lohn⸗ und Arbeitsbedin⸗ 
ungen?“ Aus den Gründen: Von einer auf Er⸗ 
angung günſtiger Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen ge⸗ 
richteten Verabredung und Vereinigung kann nur ge⸗ 
ſprochen werden, wenn durch fie eine vorteil haftere Ge⸗ 
ſtaltung des Verhältniſſes angeſtrebt wird, als ſie nach 
Geſetz oder Vertrag beſteht. Hat die Verabredung und Ber: 
einigung nur die Erfüllung der beſtehenden Vertrags⸗ 
pflichten zum Gegenſtande und ſoll durch ſie nur die Be⸗ 
zahlung des geſetzlich oder nach dem Vertrag den Arbeitern 
zukommenden Lohnes innerhalb der geſetzlichen oder 
vertraglichen Kündigungsfriſt erreicht werden, ſo dienen 
die hierauf gerichteten Beſtrebungen nicht der Er⸗ 
langung günſtiger Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen;: 
denn auf das, was die Arbeiter bezwecken, haben ſie 
in dieſem Falle ſchon einen Rechtsanſpruch. (Urt. vo 
21. März 1912, RevReg. 88/12). Ed. 
3b 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Ueber den Binkulatienskanf (88 433 ff., 267, 398 f. 
BGB.). Die Eiergroßhandlung H. in N. hat von dem 
Eierhändler S. in Galizien Ende April 1911 Gier 
gekauft. Am 2. Mai 1911 erhielt fie von S. eine 
Rechnung über 3990 M mit dem Beiſatz, daß dieſen 
Betrag das Bankhaus F. in C. (Bukowina) nachge⸗ 
nommen habe. Gleichzeitig erhielt H. von der Bank⸗ 
firma F. folgendes Schreiben: „Inliegend überreichen 
wir Ihnen ein Frachtbrief⸗-Duplikat. über 
Eier, an unſere Firma verladen, die wir Herrn S. 
mit 3990 M belehnt haben. Dieſen Betrag erlauben 
wir uns für 14. ds. Mts. zu entnehmen und bitten 
die Tratte bei Vorkommen zu honorieren. Beigehend 
erhalten Sie auch Vollmacht zur Behebung der Sen- 
dung”. Als Abſenderin der Ware bezeichnete der 
Frachtbrief das Bankhaus F., desgleichen als Adreſſatin. 
Die Eier trafen in N. ein, die Firma H. behob die 
Sendung auf Grund der ihr von der Bank F. 
überſandten Vollmacht und verwendete ſie in ihrem 
Geſchäfte. Auf die ihr vorgezeigte Tratte hat ſie nur 
2990 M gezahlt; fie macht Minderungs⸗ und Schadens⸗ 
erſatzanſprüche von 1000 . geltend und will damit 
aufrechnen. Die Bankfirma F. klagt gegen die Firma 
H. auf Zahlung des Reſtes zu 1000 M. 

Aus den Gründen: Die Entſcheidung des 
Rechtsſtreits hängt nur von der Frage ab, ob hier 
ein Vinkulationskauf vorliegt oder nicht. Das Weſen 
des Vinkulationskaufs beſteht darin, daß ein Dritter, 
ein Bankier, der auf die vom Verkäufer zur Erfüllung 
des Kaufvertrags beſtimmte Ware einen Vorſchuß 
gegeben hat, vom Verkäufer ſich das Verfügungsrecht 
über die Ware übertragen läßt und dem Käufer die 
Ware als Erfüllung des Kaufvertrags anbietet, jedoch 
vinfuliert, d. h. unter der Bedingung, daß der Käufer 
den Kaufpreis (oder einen bezeichneten geringeren 
Betrag) ohne Abzug an den Dritten, den Vinkulanten, 
bezahlt und auf eine Aufrechnung und auf alle Gewähr— 
leiſtungsanſprüche gegenüber dem Vinkulanten ver— 
zichtet. Der im Einverſtändnis mit dem Verkäufer 
abgefaßte Vinkulationsbrieſ enthält den Antrag des 
Vinkulanten und des Verkäufers auf Abänderung des 
Kaufvertrags dahin, daß der Vinkulant gegen Ueber— 
tragung des Eigentums an der Ware auf den Käufer 
den vollen Kaufpreis (oder ſeinen dem Verkäufer ge— 
machten Vorſchuß) erhalte, daß durch dieſe Zahlung 
die Kaufpreisſchuld des Käufers gegenüber dem Ver— 
käufer ganz (oder in Höhe des Vorſchuſſes) erloſchen 
ſei und daß der Käufer ſich wegen etwaiger Gewähr— 
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a e an den Verkäufer allein zu halten 

Die Bedingungen, unter denen der Dritte als 
Vinkulont liefern und in den Kaufvertrag eintreten 
will, kann er beliebig vorſchreiben. Nimmt der Käufer 
den Antrag des Vinkulanten an, ſei es durch aus⸗ 
drückliche Gunman durch Zahlung an den Vinku⸗ 
lanten, durch Geben eines Akzeptes, durch Verfügung 
über die Ware oder wie immer, ſo iſt die Abweichung 
des Verkäufers von den Beſtimmungen des urſprüng⸗ 
lichen Kaufvertrags genehmigt und ein ſelbſtändiger 
Vertrag zwiſchen dem Vinkulanten und dem Käufer 
zuſtande gekommen. In dem Angreifen der Ware 
allein, ſoweit ſolches zur gehörigen e nötig 
iſt, kann jedoch eine 54.2135 des Antrags nicht er⸗ 
blickt werden. (RG. 54, 213; Gruchots Beitr. 52, 5 
Staub HGB. Exkurs vor 8 373 Anm. 66; LZ. 1908 
S. 310, 1910 S. 690). 

Die Beklagte, Firma H., nimmt unter Berufung 
auf die in der 23. 1908 S. 167 abgedruckte Ent: 
ſcheidung des Reichsgerichts an, es gehöre zum Weſen 
des Vinkulationskaufs, daß ſich dingliche Leiſtungen 
— Leiſtung der Ware und Honorierung der Tratte — 
gegenüberſtehen, die Zug um Zug zu erfüllen feien; 
hierin kann ihr nicht gefolgt werden. Wie ſchon be⸗ 
merkt, kann der Vinkulant beliebig die Bedingungen 
vorſchreiben, unter denen er liefern will. Es kann da⸗ 
hingeſtellt bleiben, ob ſich die von der Beklagten ange⸗ 
führte Entſcheidung in den hier maßgebenden Gründen 
halten läßt (vgl. Gruchots Beitr. a. a. O. S. 300). Jeden⸗ 
falls betrifft ſie den weſentlich abweichenden Fall, daß 
bedungen iſt, der Dritte bleibe Eigentümer der Ware, 
ſolange die Tratte nicht honoriert ſei. Hier aber hat 
(wie in RG. 54, 213) der Vinkulant der Käuferin die 
Ware angeboten unter der Bedingung ihrer Bereit⸗ 
willigkeit, die Tratte zu honorieren. Bei einem 
Vinkulationskauf iſt auch die Bezeichnung des Vinku⸗ 
lationsbriefs als ſolchen nicht unbedingt erforderlich. 
Nirgends in der Literatur iſt dieſer Satz ausgeſprochen; 
aus der ſchon erwähnten Entſcheidung des Reichs- 
gerichts (23. 1908 S. 310) folgt das Gegenteil. Es 
bleibt hiernach nur noch die Auslegungsfrage, ob die 
Briefe die Annahme eines Vinkulationskaufs rechtfer⸗ 
tigen. Sie muß bejaht werden. Daß eine Bank dem 
Verkäufer einen Vorſchuß gibt und der Verkäufer der 
Bank die Verfügung über die Ware überläßt, daß der 
Verkäufer die Ware ſelbſt fakturiert, die Vorſchußbank 
die Ware verſendet und den Frachtbrief in eigenem 
Namen ausſtellt und zugleich dem Käufer einen (Vin⸗ 
kulations-) Brief ſchreibt mit der Erklärung, er dürfe 
ſich der Ware bedienen, wenn er die von der Bank 
ausgeſtellte Tratte bei Vorkommen honoriere: Das 
ſind bezeichnende Merkmale des Vinkulationskaufs, 
die alle hier vorliegen. Aus dem Briefe der Bank⸗— 
firma ergibt ſich, namentlich wenn man ihn mit dem 
Briefe des Verkäufers S. zuſammenhält, daß die 
Klägerin allein über die Ware verfügen konnte. Sie 
hat die Ware belehnt, die Ware iſt von ihr und an 
ihre Firma verladen, ihre Vollmacht zur Behebung 
der Sendung iſt beigefügt. Der Brief enthält aber 
weiter mit genügender Deutlichkeit die Erklärung, daß 
die Beklagte als Käuferin ſich die Ware nur aneignen 
dürfe, wenn ſie an die Klägerin den Kaufpreis zu 
zahlen bereit ſei oder, wie es wörtlich heißt, bei Vor- 
kommen die Tratte honoriere. Aber auch die Beklagte 
konnte die Briefe nicht anders verſtehen. Sie hat ſchon 
viele ſolche Vinkulationsbriefe bekommen. Es war für 
ſie deutlich erkennbar, daß die Klägerin nicht für den 
Verkäufer erfüllen wollte, als deſſen Erfüllungsgehilfe; 
denn ſie hat in ihrem Briefe klar ausgedrückt, daß ſie 
im eigenen Namen Erfüllung anbiete. Von einer An— 
wendung des 8 267 BGB. kann hier alſo keine Rede 
ſein. Trotzdem die Beklagte den Brief der Klägerin 
in Händen hatte und über deſſen Sinn im Klaren war, 
hat ſie die Vollmacht der Klägerin benützt, ſich die fremde 
Ware angeeignet und damit den Vertragsantrag an— 
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genommen. Sie hat alſo auch die darin enthaltene 
Bedingung zu erfüllen. Unhaltbar iſt die Annahme 
der Beklagten, die Klägerin klage als Zeſſionarin des 
Verkäufers S. und müſſe ſich als ſolche alle Einreden 
gegen S. entgegenhalten laſſen. Die Klägerin klagt 
kraft eigenen Rechts, eine Abtretung liegt nicht vor. 
(Urt. des I. 35. vom 15. Februar 1912, L 12/1912). 


2708 Ber. 


Landgericht Nürnberg. 


Für den Begriff eee (8 101 686.) iſt 
dentſches Recht entſchei dend; der Begriff „Handels⸗ 
geſellſchaſt“ (5 101 Nr. Za) iſt auch bezüglich auslän⸗ 
diſcher Geſellſchaften nach deutſchem Recht feſtzuſtellen. 
Die Klage macht einen Anſpruch aus dem Rechtsver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Mitgliedern einer amerikaniſchen 
Geſellſchaft geltend, die der Kläger „Aktiengeſellſchaft“ 
nennt. Die Zuſtändigkeit der K. f. Handelsſachen war 
beſtritten worden, weil für die Frage, ob eine Handels⸗ 
geſellſchaft vorliege, amerikaniſches Recht maßgebe und 
weil überdies die amerikaniſche Geſellſchaft keine Aktien⸗ 
n überhaupt gar keine Handelsgeſellſchaft 
S. des deutſchen Handelsrechts ſei; 8 101 Nr. 3a 
aße daher nicht zu. 

Aus den Gründen: Maßgebend für die Frage, 
ob ein bei einem deutſchen LG. anhängig gemachter 
Rechtsſtreit vor die 3K. oder vor die K. f. Handels- 
ſachen gehört, iſt e der Umſtand, ob der 
Rechtsſtreit eine Handelsſache i. S. des GVG. betrifft. 
Die Handelsſachen find in 8 101 GG. aufgezählt. 
Nr. Za ſagt, daß eine Handelsſache u. a. auch gegeben 
iſt, wenn durch die Klage ein Anſpruch geltend ge⸗ 
macht wird aus dem Rechtsverhältniſſe zwiſchen den 
Mitgliedern einer Handelsgeſellſchaft oder zwiſchen 
dieſer und ihren Mitgliedern oder zwiſchen dem ſtillen 
Geſellſchafter und dem Inhaber des Handelsgeſchäftes. 
35 . der einzelnen Nummern des 8 101 
G. (Nr. „Kaufmann i. S. des HGB.“; Nr. 2: 
„Wechſel i. der WO.“; Nr. 3b: „Recht zum Ge⸗ 
brauch der 1 uſw.) läßt keinen 1 
daß das Geſetz bei der Abgrenzung des Begriffs 
Handelsſachen nur die Beſtimmungen des deutſchen 
Rechts im Auge hat. Maßgebend iſt alſo nur, ob der 
Rechtsſtreit eine Handelsſache nach deutſchem Recht 
betrifft, ob das Geſellſchafts verhältnis zwiſchen den 
Streitsteilen nach deutſchem Recht ein Rechtsverhältnis 
zwiſchen den Mitgliedern einer Handelsgeſellſchaft iſt. 
Dieſe Frage iſt zu bejahen. Es kann dahingeſtellt 
bleiben, ob die Geſellſchaft zwiſchen den Streitsteilen 
eine Aktiengeſellſchaft war, obwohl die weſentlichen 
erkmale der deutſchrechtlichen Aktiengeſellſchaft — 
insbeſondere die beſchränkte Haftung der Teilnehmer, 
die Rechtsperſönlichkeit, die Vertretung durch einen 
gewählten Vorſtand — nach dem Vertrag gegeben 
ind. Jedenfalls war das Geſchäft, das die amerika— 
niſche Geſellſchaft übernahm und hun ein Han: 
delsgewerbe 3 zwar nach § 1 Abſ. 2 Nr. 1 und 
nach 8 2 HGB. Die Vereinigung der Streitsteile be— 
zweckte den Weiterbetrieb dieſes Handelsgewerbes 
unter einer gemeinſchaftlichen Firma. Ob nun das 
Geſellſchaftsverhältnis nach deutſchem Recht eine Aktien⸗ 
geſellſchaft oder eine offene Handelsgeſellſchaft oder 
eine ſtille Geſellſchaft iſt, iſt gleichgültig; jedenfalls 
war die a eine Handelsgeſellſchaft. (Zwiſchen— 
urteil der III. K. f. Handelsſachen vom 14. Mai 1912, 
A 771/1911). 

2677 Mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Geiershöfer in Nürnberg. 


Vücheranzeigen. 


Meyers Geographiſcher Handatlas. Vierte, neubear⸗ 
beitete und vermehrte Auflage. 121 Haupt⸗ und 
128 Nebenkarten mit 5 Textbeilagen und alpha⸗ 
betiſchem Regiſter aller auf den Karten und Plänen 
vorkommenden Namen. In Leinen gebunden Mk. 15.—. 
Berlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien. 

Daß „Meyers Geographiſcher Handatlas“ ſoeben 
wieder in neuer, bereits vierter Auflage erſcheinen 
konnte, iſt an ſich ſchon eine Empfehlung des Werkes, 
deſſen beſonderen Vorzug wir in ſeinem glücklich ge⸗ 
wählten Lexikonformat erblicken. Im Gegenſatz zu 
den großen Folianten, denen „Meyers Geographiſcher 
Handatlas“ weder in der Reichhaltigkeit noch in der Güte 
der Karten nachſteht, finden wir gut überſichtliches 
Kartenmaterial in einem zwar ſtarken aber doch noch 
durchaus handlichen Band zuſammengefaßt, der keine 
Unbequemlichkeit verurſacht, wenn man ihn benutzt und 
der ſich mit Leichtigkeit in jedem Bücherregal unter⸗ 
bringen läßt. Vergleiche mit der letzten Auflage laſſen 
auf jedem Blatt des Atlas weſentliche Verbeſſerungen 
und vor allem Schritthalten mit den Zeitereigniſſen 
erkennen. Die Karte von Kamerun zeigt ſchon die bei 
den Marokkoverhandlungen ſo viel beſprochenen Neu— 
erwerbungen und hat die doppelte Größe erhalten; 
Zahlreicher als früher find überall da, wo der Maß⸗ 
ſtab der Hauptkarten nicht ausreichte, Nebenkarten 
beigegeben worden. Den Verkehrswegen iſt auch dies⸗ 
mal die von früher her bekannte Sorgfalt gewidmet 
worden; berückſichtigt find ſogar alle geſicherten Pros 
jekte, ſelbſt ſolche in fremden Erdteilen. Das Regiſter, 
das rund 103000 Namen aufweiſt, alſo gegen früher 
ein Mehr von 15 000, erleichtert das Auffinden des 
Geſuchten durch doppelte Aufnahme der zuſammen— 
geſetzten Namen und durch aufklärende Zuſätze. Alles 


Geographiſchem Handatlas“, die wirklich verbeſſert und 
vervollkommnet iſt, vollen Beifall und können das ver⸗ 
dienſtvolle Kartenwerk aufs beſte empfehlen. 


Geſangenen⸗ Bibliotheken. Empfehlenswerte Bücher für 
Gefängniſſe, Arbeits-, Erziehungshäuſer und ähn— 
liche Anſtalten. 147 S. Berlin 1911, Schriftenver⸗ 
triebsanſtalt G. m. b. H. 

Das „unter freundlicher Mitwirkung von Gefäng— 
nisgeiſtlichen und Beamten“ zuſammengeſtellte Bücher— 
verzeichnis iſt ein wertvolles Hilfsmittel bei der Aus— 
wahl von Büchern für Gefängnisbibliotheken. In 
zehn Abteilungen mit den Ueberſchriften: Schöne Lite— 
ratur, Geſchichte, Erdkunde, Naturkunde, Techniſches, 
Bürgerkunde, Weltweisheit, Literatur und Kunſt, Me— 
dizin, Zeitſchriften enthält es eine überaus große An— 
zahl von Büchern, wobei durch beſondere Zeichen an— 
gedeutet wird, ob ſich ein Buch für einfache Leſer, für 
Leſer mit gehobener Bildung, für die reifere Jugend, 
vorwiegend für evangeliſche oder vorwiegend für 
katholiſche Leſer eignet. Anhang I bringt Bücher reli— 
giöſen Inhaltes für Proteſtanten und für Katholiken, 
Anhang II Vorſchläge für Stammbibliotheken, beſon— 
ders für kleinere Anſtalten. Die Preiſe, zu welchen 
die Schriftenvertriebsanſtalt die in dem Verzeichnis 
aufgeführten Bücher liefert, gebunden oder ungebunden, 
ſind beigefügt. Beim Durchblättern des Heftes muß 
man der Bemerkung in dem Vorwort zuſtimmen, wo 
über die leitenden Geſichtspunkte der Herausgeber ge— 
ſagt wird: „Was ſittlich beſſernd und veredelnd, ers 
bauend und erhebend auf das Menſchengemüt zu 
wirken geeignet iſt, haben wir in unſerem Bücherver— 
zeichnis weitgehend berückſichtigt, Gegenſtände, die 
Mißverſtändnis oder Erregung hervorrufen, die Phan— 
taſie übermäßig beſchäftigen, die dem Leſer einen 
Gewinn für ſein inneres Leben nicht bringen, dagegen 
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in allem, wir zollen der neuen Auflage von „Meyers daß die auf Seite 


von der Aufnahme ausgeſchloſſen“. Ein dem Ver⸗ 
zeichnis vorangeſtellter Aufſatz von dem Gefängnis⸗ 
geiſtlichen Wilhelm Speck über Gefangenenbibliotheken 
enthält den Satz: „Die Anſtaltsbibliothek ſoll die 
Seele des Gefangenen freimachen, ſie in eine höhere 
und beſſere Welt hinaufheben, ihr Anteil geben an 
dem Geiſtesleben des Volkes und ſie in der Berührung 
mit einem weiteren und freieren Geiſt auch ſel ber 
weiten und entfalten. Das Gute wächſt von ſel bſt, wo 
Freude, Sonne und Schönheit iſt“. Eine Bibliothek, 
die unter dieſem Geſichtspunkt gehalten wird, erfüll! 
ihre Aufgabe und das vorliegende Verzeichnis dient 
dieſer Aufgabe. 


Nürnberg. Oberregierungsrat Michal. 


Pariſins, L. und Grüger, Dr. Hans. Das Reichs⸗ 
geſetz, betr. die Erwerbs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften. Kommentar zum praktiſchen 
Gebrauch für Juriſten und Genoſſenſchaften. 7. umg. 
Auflage bearbeitet von Dr. Hans Crüger. XVI. 
712 S. Berlin 1911, J. Guttentag, Verlags buch⸗ 
handlung, G. m. b. H. 

Die Neuauflage des bewährten Kommentars. 
wiederum von Hans Crüger beſorgt, bedarf bei dem 
Anſehen, das das Buch bei Wiſſenſchaft und Praxis 
ſeit langem genießt, keiner beſonderen Empfehlung. 
Es genügt der Hinweis, daß die Anlage unverändert 
geblieben iſt, daß aber die vielen Fragen, die ſeit 1908 
aufgetaucht ſind, gewiſſenhaft nachgetragen wurden. Ge⸗ 
rade die Klärung von Einzelfragen, die die Viel⸗ 
geſtaltigkeit des Wirtſchaftslebens veranlaßt, kommt 
gleichzeitig der tieferen Durchdringung des Rechts⸗ 
ſtoffes als Ganzen zugute; dieſes Ausreifens darf 
man ſich bei der neuen Auflage auf Schritt und Tritt 
erfreuen. 

Der Vollſtändigkeit halber mag erwähnt werden, 

4 vertretene Anſchauung über die 

„Lieferantenverträge“ der Konſumvereine inzwiſchen 

auch vom Reichsgericht gebilligt wurde. (JW. 1912 

S. 255). 8 


Hellwig, Dr. Konrad, Geheimer Juſtizrat, Profeſſor, 
Berlin. Gläubigernot, Sicherungsüber⸗ 
eignungen und andere Schiebungen. 30 S. 
Berlin 1912. Carl Heymanns Verlag. M 1.—. 

Die Schrift iſt ein erweiterter Sonderabdruck der 
bekannten Abhandlung des Verfaſſers in der Zeit⸗ 
ſchrift „Recht und Wirtſchaft“. Sie darf ernſte Be⸗ 
achtung bei der Rechtſprechung aber auch beim Geſetz⸗ 
geber beanſpruchen. Beſonders wichtige und ſchwierige 

Fragen knüpfen ſich an die Sicherungsübereignung. 

Solange man an dem wohl unentbehrlichen, unſer 

ganzes Recht durchziehenden Grundſatze feſthält, daß 

das fog. dingliche Uebereignungs- oder Abtretungs⸗ 
geſchäft nicht durch Abreden beeinträchtigt wird, die 
nur nach innen wirken follen, wird man die Sicherungs— 
übereignung nicht einfach beſeitigen können. Auch kann 
ſie unter Umſtänden berechtigten und erlaubten Zwecken 
dienen. Eine andere Frage iſt es, ob die Rechtſprechung 
nicht Wege finden kann und ſoll, um die Ausbeutung 
der erwähnten Lehre zu unlauteren Schiebungen zu 
verhindern. Uebrigens iſt in der jüngſten Zeit auch 
ſchon eine Wendung nach dieſem Ziele zu bemerken. 

Es genügt, auf die Entſcheidungen zu verweiſen, die 

im Jahrg. 1911 dieſer Zeitſchrift auf S. 66, 209, 339, 

400 veröffentlicht ſind. — —f— — 

Staub's Kommentar zur Wechſelordnung. Achte 
Auflage bearbeitet von Dr. M. Stranz, Rechtsanwalt 
am Kammergericht. XXIII, 390 S. Berlin 1912. 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung, G. N H. 

10.— 

Was Staubs Kommentar für die Lehre und die 
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Anwendung des Wechſelrechts bedeutet, iſt bekannt. 
Daß er auch unter der Hand neuer Herausgeber die 
alte Zugkraft nicht verloren hat, zeigt die raſche 90 
einanderfolge der Auflagen ſeit der erſten Neubearbei⸗ 
tung. In der neueſten Auflage, die nun von Dr. M. 
Stranz allein bearbeitet iſt, laſſen ſich wieder zahl⸗ 
reiche Verbeſſerungen, Ergänzungen und Zuſätze nach⸗ 
weiſen, ſo daß man hoffen darf, das Buch werde ſeine 
überragende Stellung auch künftig behaupten. — f — — 


Burgl Dr. med., Georg, Kgl. Regierungs- und Medi⸗ 
zinalrat in Regensburg. Die Hyſterie und die 
ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit der Hy⸗ 


ſteriſcheen. Ein praktiſches Handbuch für Aerzte 
und Juriſten. Stuttgart, Verlag von Ferdinand 
Enke, 1912. 


Das Beſtreben des Verfaſſers, dem Bedürfniſſe 
der Aerzte und Juriſten entſprechend in gründlicher 
und umfaſſender Weiſe und dabei in doch leicht faß⸗ 
licher Form ein praktiſches Handbuch und Nachſchlage⸗ 
werk der Hyſterie und der ſtrafrechtlichen Verant⸗ 
wortlichkeit der Hyſteriſchen zu bringen, kann als 
vollkommen gelungen bezeichnet werden. Der Ber: 
faſſer, der ſich als Nicht⸗Pſychiater von Beruf in 
ſeinem Vorworte einführt, war in der glücklichen 
Lage ſeine Arbeit auf die reichlichen Erfahrungen 
einer umfangreichen und langjährigen Tätigkeit als 
Landgerichtsarzt an einem der größten Gerichte Bayerns 
aufbauen und ſtützen zu können. Die Einleitung des 
Buches ergibt einen allgemeinen Teil, der ſich unter 
ane der namhafteſten Schriftſteller in ſieben 

apiteln mit der Begriffsbeſtimmung, der Urſachen⸗ 
lehre, den allgemeinen Krankheitserſcheinungen und 
dem Erkennen der Hyſterie befaßt. Der zweite Teil 
handelt von der ſtrafrechtlichen Verantwortlichkeit der 
Hyſteriſchen und enthält ſehr viele bewährte und wert⸗ 
volle Ratſchläge. Der dritte Teil bringt 20 ausge⸗ 
wählte Fälle krimineller Hyſterie. Gerade dieſer Ab⸗ 
ſchnitt, der ein vollſtändiges Werk für ſich iſt, verleiht 
dem Buche durch die Vielſeitigkeit des Beobachtungs⸗ 
materiales, durch die Aktenauszüze und die erſchöpfen⸗ 
den Gutachten einen eigenartigen und einzigartigen 
Wert. Das am Schluſſe angebrachte eingehende Sach— 
regiſter kann nur den Wert dieſes Werkes noch erhöhen. 

Dr. B. 


Kantorswicz, Hermann U., Privatdozent an der Unis 
verſität Freiburg i. B. Was iſt uns Savigny? 
Berlin, Carl Heymanns Verlag 1912. 


In Stintzing⸗Landsbergs „Geſchichte der Deutſchen 
Rechts wiſſenſchaft“, die hier bereits (Nr. 3 vom 1. Fe⸗ 
bruar 1911) beſprochen und mit Recht aufs wärmſte 
empfohlen worden iſt, ſagt Landsberg gegen Ende 
ſeiner Schilderung der Stellung Savignys in der 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft (S. 286-353): „Man wird 
Savignys Verdienſt um die Rechts wiſſenſchaft feiner 
Zeit und ſeiner Schule ſowie um alle Folgezeit dahin 
zuſammenfaſſen dürfen, daß er der empiriſch-hiſtoriſchen 
Richtung, für die Hugo als Kantiſch rauher Buß— 
prediger gegen den Götzendienſt des Naturrechts ge— 
wirkt hatte, den warmen Lebensatem der Liebe zur 
Sache eingeblaſen hat.“ Demgegenüber beantwortet 
K. in dem vorliegenden Sonderabdruck aus der Zeit— 
ſchrift „Recht und Wirtſchaft“ die Frage der Ueber— 
ſchrift dahin: „Unter den gelehrten Spezialiſten der 
juriſtiſchen Quellengeſchichte bleibt Savigny der un— 
ſterbliche Meiſter. Für die gegenwärtige deutſche 
Rechtswiſſenſchaft in allen andern Zweigen und die 
gegenwärtige deutſche Kultur überhaupt iſt er der ge— 
waltige Gegner, der Vater des juriſtiſchen Hiſtorismus 
und der Begriffsjurisprudenz.“ K. unterſucht alſo ab» 
ſichtlich nicht, was Savigny für ſeine Zeit bedeutete. 
Darum betrachtet er nur Savignys Werke. Er wirft 
ihm namentlich vor, daß er Recht und Rechtswiſſen— 
ſchaft überhaupt nicht mit den Augen des Juriſten, ſon— 
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dern mit den Augen des Hiſtorikers geſehen habe. Durch 
Savigny ſei der Hiſtorismus über die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft gekommen. Hiſtorismus iſt ihm dabei „jene 
Einſeitigkeit des Denkens, die in dem Gegenſtand einer 
Wiſſenſchaft lediglich oder vorzugsweiſe einen Gegen⸗ 
ſtand geſchichtlicher Behandlung ſieht“ (S. 12). Die 
Herrſchaft der hiſtoriſchen Rechtsſchule iſt ihm nicht 
der Höhepunkt, ſondern der Tiefpunkt der neueren 
Rechtsentwicklung, iſt ſchuld an der Kluft zwiſchen 
Theorie und Praxis. „Durch Savigny iſt die Methoden⸗ 
verwirrung in die Rechtswiſſenſchaft gekommen. Und 
zwar iſt es, um das Maß voll zu machen, die Methode 
der Dogmatik im Sinne Savignys, nämlich die Be⸗ 
griffsjurisprudenz, die nunmehr in die Rechtshiſtorie 
eindringt“ (S. 25). Die intereſſanten Darlegungen K.s 
kranken zum mindeſten an dem grundſätzlichen Irrtum, 
daß die Rechtshiſtorie „für das rechtswiſſenſchaftliche 
Verſtändnis in der Regel entbehrlich“ ſei (S. 30). Es 
iſt m. E. nicht bloß Geſchmackſache, ſondern falſch, wenn 
K. die rechtsgeſchichtlichen Fächer, die ſchwerſten, trocken⸗ 
ſten und am wenigſten juriſtiſchen“ nennt. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Petzl, Dr. Karl, Die Behandlung der lite⸗ 
rariſch⸗muſikaliſchen Werke (Verbindungen 
von Schrift⸗ und Tonwerk) nach geltendem Recht. 
an und Berlin 1911 (J. Schweitzer Verlag). 
54 S. — 

Eine erfreuliche Spezialarbeit über einen Gegen⸗ 

ſtand von erheblicher praktiſcher Bedeutung, den der 

Geſetzgeber nur ſehr obenhin geordnet hat! Sie be⸗ 

ruht auf ſichtlichem Verſtändnis für die tatſächlichen 

Verhältniſſe und gründlicher Kenntnis der Literatur. 

Der Verfaſſer ſchildert zunächſt die geſchichtliche Ent⸗ 

wickelung des Rechtes an literariſch-muſikaliſchen 

Werken, ſtellt ſodann eingehend und kritiſch ihre Be⸗ 

handlung nach geltendem Recht dar und ſtellt ſchließ⸗ 

lich auch Forderungen für eine künftige geſetzliche 

Geſtaltung auf. Im einzelnen wird manches Wider⸗ 

ſpruch wecken. So iſt mir doch mindeſtens fraglich, 

ob das Muſikdrama dahin richtig charakteriſiert wird, 
daß bei ihm „Die Muſik nur eine Art Kommentar 
zum Text“ bilde, alſo „nicht der Text zur Muſik, 
ſondern die Muſik zum Text“ gehöre (S. 14). Man 
wird ferner des Verfaſſers Anſicht, daß das Urheber⸗ 
recht nicht der Subſtanz, ſondern nur der Ausübung 

nach übertragbar ſei, jedenfalls nicht mit ihm (S. 17) 

als die „herrſchende Meinung“ bezeichnen dürfen. 

Auch der wiederholt (S. 19 und 24) ohne nähere 

Begründung aufgeſtellte Satz, daß Legalſervituten 

„begrifflich“ nicht denkbar ſeien, leuchtet mir nicht 

ein; m. E. handelt es ſich dabei um eine Frage des 

poſitiven Rechts und der Terminologie, nicht der 

Rechtslogik. Wenn endlich der Verfaſſer gegenüber 

dem de lege ferenda erhobenen Verlangen, die Mit⸗ 

urheberſchaft rechtlich als Geſamthandverhältnis zu 
geſtalten, den Einwand erhebt, darnach beſtünde nicht 
einmal die bei der einfachen Gemeinſchaft gegebene 

Möglichkeit, die Verwertung des ganzen Werkes gegen 

den chikanöſen Widerſpruch eines Beteiligten durch- 

zuſetzen (S. 52), fo dürfte dieſer Einwand doch an: 
geſichts der für alle Privatrechtsverhältniſſe, alſo 
auch für das Urheberrecht, geltenden bekannten Grund— 
regel des 8 226 BGB. wenig Gewicht haben. Trotz 
dieſer und anderer Bedenken eine beachtenswerte 
Schrift! E. R. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Gleichſtellung der lnxemburgiſchen Weine mit 
den deutſchen. Durch 8 33 WeinG. vom 7. April 1909 
war der Bundesrat ermächtigt worden in Luxemburg 
gewonnene Erzeugniſſe des Weinbaues den inländiſchen 
gleichzuſtellen, falls dort ein dem deutſchen Geſetze ents 


ſprechendes Weingeſetz erlaſſen werde. Das luxem⸗ 
burgifche Weingeſetz vom 24. Juli 1909 tft nun wohl 
beinahe wörtlich dem deutſchen Weingeſetze nachgebildet 
worden, enthält aber doch einzelne kleine Abweichungen. 
Die weſentlichſte iſt die, daß nach Art. 3 Abſ. 2 des 
luxemburgiſchen Wein. die Regierung befugt iſt die 
Friſt für die Aufzuckerung ausnahmsweiſe und vor» 
behaltlich einer beſonderen Beaufſichtigung bis zum 
31. Januar des auf die Leſe folgenden Jahres aus⸗ 
zudehnen. Damit wollte man verhüten, daß die 
deutſchen Händler ihren Bedarf an luxemburgiſchen 
Weinen erſt Ende Dezember decken und den drohenden 
Friſtablauf benützen, um die luxemburgiſchen Winzer 
im Preiſe zu drücken. Mit Rückſicht auf die Ab⸗ 
weichungen des luxemburgiſchen Wein. iſt von der 
Ermächtigung im 8 33 zunächſt kein Gebrauch gemacht 
worden. Erſt jetzt hat der Bundesrat mit Bek. vom 
15. Juni 1912 (RG Bl. 1912 Nr. 36 S. 394) unter Bor: 
behalt des Widerrufs beſchloſſen die im Großherzogtum 
Luxemburg gewonnenen Erzeugniſſe des Weinbaues 
den inländiſchen gleichzuſtellen. Wie die deutſche Wein⸗ 
zeitung in Mainz in Nr. 48 mitteilt, ſind dieſem 
Bundesratsbeſchluſſe Verhandlungen mit der luxem⸗ 
burgiſchen Regierung vorausgegangen, um zu verhüten, 
daß die Abweichungen des luxemburgiſchen Wein. 
nicht in der Folge deutſche Intereſſen ſchädigen. Die 
luxemburgiſche Regierung hat erklärt, daß die Ge⸗ 
nehmigung zur Zuckerung im Januar nur Winzern 
für ihr eigenes in Luxemburg gewonnenes Gewächs 
bewilligt werde, nicht aber Weinhändlern und Wein⸗ 
kommiſſionären. Auch an Winzer ſoll die Genehmigung 
nur erteilt werden, wenn nicht eigenes Verſchulden 
des Winzers, ſondern beſondere Umſtände, wie außer⸗ 
ordentlich reiche oder ſpäte Ernte u. dgl., die Ver⸗ 
zögerung der Zuckerung oder den nicht rechtzeitigen 
Abſatz verurſacht haben. Weiter iſt vereinbart worden, 
daß die beiderſeitigen Weinkontrolleure miteinander 
Fühlung halten ſollen, und daß eine aus Vertretern 
beider Regierungen beſtehende ſtändige Kommiſſion 
gebildet wird, die ſich über Einzelheiten in der Aus⸗ 
führung des Abkommens auf dem kürzeſten Wege ver— 
ſtändigen kann. 
2710 


Der Verkauf von Walderzengniſſen. Die in der 
Notiz auf S. 491 des Jahrgangs 1911 beſprochene 
Verordnung vom 25. November 1911 über den Verkauf 
von Walderzeugniſſen iſt ergänzt worden durch die 
Verordnung gleichen Betreffs vom 12. Juni 1912 
(GVBl. S. 661), durch die die Beſtimmungen der VO. 
vom 25. November 1911 auf weitere Bezirke des Kreiſes 
Schwaben und Neuburg ausgedehnt wurden. Außer— 
dem wurden durch die Bek. des Staatsminiſteriums 
des Innern vom 25. Januar 1912 (ABl. S. 150) Er⸗ 
leichterungen in der Handhabung der VO. vom 25. No— 
vember 1911 getroffen; während nämlich dieſe Ver— 
ordnung verlangt, daß die nach ihr erforderlichen 
Zeugniſſe über den Erwerb der Walderzeugniſſe vom 
Bürgermeiſter des Wohn- oder Aufenthaltsorts aus— 
zuſtellen ſind, ſollen zufolge der genannten Bek. die 
Polizeibehörden forſtamtliche Holzabfolgeſcheine und 
Beſtätigungen nicht beanſtanden, die vom Bürger— 
meiſter des Urſprungsorts der Walderzeug⸗ 
niſſe ausgeſtellt ſind. Ob allerdings der Beſitz eines 
ſolchen Zeugniſſes vor Strafe ſchützen kann, wird 
fraglich ſein, nachdem Art. 106 FZorit®. und im Ein— 
klang mit ihm auch die VO. vom 25. November 1911 
bloß die Ausſtellung des Zeugniſſes durch den Ge— 
meindevorſtand des Wohn- oder Aufenthaltsorts kennen. 
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der Jugendlichen. 


Mitteilung. 


III. Deutſcher Ingendgerichtstag. Der diesjährige 
Jugendgerichtstag, der für den 10. bis 12. Oktober 
nach Frankfurt a. M. einberufen iſt, ſteht unter der 
Loſung: Notwendigkeit und Dringlichkeit gefeg: 
geberiſcher Maßnahmen gegenüber der Kriminalitat 
Um die Grundlage für eine ſolche 
Reform feſtzuſtellen, ſoll am erſten Verhandlungstag 
die Frage des Verhältniſſes von Strafe zur Er⸗ 
ziehung, von Sühne zur Beſſerung vom theoretiſchen 
Standpunkte aus erörtert werden. Die beiden ſich 
gegenüber ſtehenden Anſchauungen über dieſe Kern⸗ 
frage des Jugendſtrafrechtes werden in den Referaten 
von Prof. Foerſter⸗Zürich und Prof. Freudenthal⸗ 
Frankfurt a. M. zum Ausdruck gelangen. Am zweiten 
Tage ſollen die Straf⸗ und Erziehungsmittel im ein: 
zelnen auf ihre Wirkſamkeit und Brauchbarkeit hin 
geprüft und Vorſchläge für die Reform beraten 
werden. Hierfür ſind als Referenten Prof. Graf 
Gleiſpach⸗Prag. Jugendrichter Allmenröder⸗Frank⸗ 
furt a. M. und Paſtor Backhauſen⸗Hannover gewonnen 
worden. Am Schlußtage ſoll unter Zuſammenfaſſung 
der Ergebniſſe der beiden vorhergehenden Tage die 
Frage der Dringlichkeit eines beſonderen Jugend⸗— 
gerichtsgefetzes und ſein Inhalt zur Beratung geſtellt 
werden, wofür Oberlandesgerichtspräſident a. D. Exz. 
Hamm⸗Bonn das Referat übernommen hat, während 
Verhandlungen mit einem zweiten Referenten ſchweben. 
Die Verhandlungsgegenſtände dürfen im gegenwärtigen 
Augenblick, in dem die Jugendgerichtsbewegung durch 
das Stocken der Strafprozeßreform zwar in Mit: 
leidenſchaft gezogen iſt, aber Anerkennung durch ein 
Sondergeſetz erhofft, auf allſeitiges großes Intereſſe 
rechnen. Anfragen und Anmeldungen ſind an die 
Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge, Berlin C. 19, 
Wallſtraße 89, zu richten. 


Preisansſchreiben. 


Der Verein „Necht und Wirtſchaft“ E. B., der ſich 
die Förderung zeitgemäßer Rechtspflege und Verwal⸗ 
tung zur Aufgabe geſtellt hat, erläßt ein Preis aus- 
ſchreiben über folgendes Thema: „Das Verhältnis 
der Preſſe zur Juſtiz unter beſonderer Berückſichtigung 
der Berichterſtattung durch die Preſſe und ihrer geſetz⸗ 
lichen Verantwortlichkeit.“ Die beſte Arbeit erhalt 
den Preis von 1000 Mark. Das Preisgericht beſteht 
aus den Herren: Oberlandesgerichtspräſident Dor. 
Boerngen in Jena, Reichsgerichtsrat Ebermayer in 
Leipzig, Dr. jur. Faber, Vorſitzendem des Vereins der 
Deutſchen Zeitungsverleger in Magdeburg, Berlags: 
buchhändler Georg Kreyenberg, Schriftführer des 
Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler, in Berlin, 
Chefredakteur Marx, I. Vorſitzendem des Reichsver— 
bandes Deutſcher Preſſe in Berlin, Geh. Regierungs⸗ 
rat Witting in Berlin. Die Arbeiten ſollen einen Um⸗ 
fang von mindeſtens 5, höchſtens 10 Druckbogen haben. 
Die gekrönte Arbeit wird in den „Schriften des Vereins 
„Recht und Wirtſchaft“ veröffentlicht. Die Einlieferung 
hat bis zum 1. Juli 1913 an die Geſchäftsſtelle des 
Vereins „Recht und Wirtſchaft“, Berlin W. 15, Meineke⸗ 
ſtraße 7, zu erfolgen, die auch einen vollſtändigen Ab- 
zug der Bedingungen für den Wettbewerb auf Wunſch 
koſtenlos verſendet und Anfragen und Mitteilungen 
entgegennimmt. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. Landgerichtsrat, verw. im Staats miniſterium d. Juſtiz. 
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Die Entlaitung des Geſchäftsherrn bei der ob mit Heben 3 einem gab um⸗ 
N zugehen verfte e r. Bei ein⸗ 

Auswahl des Angeitellten. ) 6 631 TOR.) | 95 1 15 es jedoch nicht 8 
lt Dr. Geigel in München. erforderlich ſich zu erkundigen, ob der Angeſtellte 
au. ee... beſonders verläſſig ift (Recht 12 Nr. 1473). 
„Wenn ein Angeſtellter bei Ausführung der! —Iſt der Geſchäftsherr nach ſorgfältiger Er⸗ 
ihm aufgetragenen Verrichtung einem Dritten wider: fundigung überzeugt, daß ein Angeſtellter allen 
rechtlich Schaden zufügt, muß der Geſchäftsherr dieſen Anforderungen entſpricht, und darf er nach 
für den Schaden aufkommen; denn das Geſetz ſtellt menſchlicher Vorausſicht annehmen, daß der An⸗ 
die doppelte Vermutung auf, . geſtellte bei der Verrichtung niemandem einen 
daß der Geſchäſtsherr bei der Auswahl Schaden zufügen werde, dann darf er ihn zur 

des Angeſtellten die im Verkehr erforderliche Verrichtung beſtellen. Richtet der Angeſtellte trotz⸗ 


Sorgfalt nicht beobachtet hat, und daß der dem einen Schaden an, ſo iſt der Geſchäftsherr 
Mangel dieſer Sorgfalt für den Schaden nicht dafür verantwortlich. 


urſachlich it. 3 Die Anforderungen an den Angeſtellten find 

Beide Vermutungen kann der Geſchäftsherr nach der Schwierigkeit und der Gefährlichkeit der 
durch den Nachweis entkräften, daß er bei der Aus⸗ Verrichtung verſchieden groß (Recht 1911 Nr. 384). 
wahl ſorgfältig genug zu Werke gegangen iſt, oder Von dem Kutſcher in der Großſtadt verlangt man 
daß der Schaden auch bei Anwendung der er⸗ mehr Gewandtheit als von einem Fuhrmann auf 
forderlichen Sorgfalt entſtanden wäre. dem Lande. Die einzige allgemein gültige Regel 
Wer einen anderen zu einer Verrichtung be⸗ iſt nur die, daß der Angeſtellte alle Eigenſchaften 
ſtellt, muß ſich vor allem gewifſenhaft davon über⸗ beſitzen muß, die zur Verhütung eines Schadens 
| 
| 


zeugen, daß der andere ſowohl nach ſeinen techniſchen notwendig find. 

Fähigkeiten als auch nach ſeinen Charaktereigen⸗ Hat der Geſchäftsherr bei der Auswahl des 
ſchaften die Gewähr dafür bietet, daß er die Ver⸗ Angeſtellten die im Verkehr erforderliche Sorgfalt 
richtung ausführen wird, ohne dabei einem Dritten verletzt, jo wird er von der Haftung dennoch frei, 
Schaden zuzufügen. Wer einen Chauffeur beitelt, wenn der Schaden auch bei Anwendung der Sorg⸗ 
darf ſich z. B. nicht damit begnügen, daß dieſer mit falt eingetreten wäre. Dies iſt der Fall, wenn 
der Steuerung eines Automobils vertraut iſt, er muß der Geſchäftsherr bei Aufwendung der erforderlichen 
auch die Ueberzeugung gewonnen haben, daß der Sorgfalt den Angeſtellten als geeignet erkannt hätte, 
Chauffeur kein rückſichtsloſer Fahrer iſt, der das oder wenn der Schaden auch dann eingetreten wäre, 
Leben und die Geſundheit ſeiner Mitmenſchen nicht wenn der Geſchäftsherr einen Mann beſtellt hätte, 
achtet (Recht 1911 Nr. 333). Andererſeits darf der ihm als geeignet erſcheinen durfte. 

ae Geschäfte . ene Rutſchere | Wer Ermittelungen über die Brauchbarkeit eines 
ut Damit e geben, daß ber in Ausficht | anderen anſtellt, kommt entweder zu der Ueber⸗ 
Genommene ein verläſſiger und gewiſſenhafter Mann sauna; daß fi 9 der Angeſtellte für die Verrichtung 
ee ſich aus überaeugen: DD 0 Angestellte | eignet, oder er kommt zur gegenteiligen Ueber: 
über die nötigen techniſchen Fähigkeiten verfügt, zeugung. Damit iſt allerdings noch nicht gejagt, 
. daß die Ermittelungen dem Geſchäftsherrn die richtige 
1) Vgl. Reichsgerichtskommentar 8831 Anm. 5 u. 7; uòeberzeugung verſchafft haben. Er kann zur Ueber⸗ 


von den Entſcheidungen werden in dieſem Aufſatz im = er 
allgemeinen nur die neueſten, im Neichägerichtätommentar , zeugung gelangt ſein, daß ſich der Angeſtellte zu 


nicht mehr berückſichtigten angeführt. der Verrichtung durchaus eigne, waͤhrend der An— 
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geſtellte tatſächlich völlig ungeeignet ift, und um: 
gekehrt. Endlich ſchließt ſelbſt die Tatſache, daß 
ein Angeſtellter zu einer Verrichtung geeignet iſt, 
die Möglichkeit nicht aus, daß er gelegentlich doch 
einmal einen Schaden anrichtet. 

Stellt der Geſchäftsherr überhaupt keine Er⸗ 
mittelungen an, dann hängt ſeine Entlaſtung davon 
ab, ob er bei Anſtellung von Ermittelungen zu der 
Ueberzeugung gelangt wäre, daß der Angeſtellte 
geeignet ſei oder nicht. 

Im ſolgenden ſoll die erſte Art des Entlaſtungs⸗ 
beweiſes, nämlich daß der Geſchäftsherr die im 
Verkehr erforderliche Sorgfalt beobachtet habe, als 
Fall A, die zweite Art, daß der Schaden auch 
bei Anwendung der erforderlichen Sorgfalt ein⸗ 
getreten wäre, als Fall B bezeichnet werden. 


Es laſſen ſich dann im Einzelnen 16 Möglich⸗ 
keiten denken. 


I. Der Geſchäftsherr hat die Ueberzeugung 
gewonnen, daß der Angeſtellte geeignet iſt. 
1. Der Angeſtellte iſt tatſaͤchlich geeignet, 
a) er hat ſich im gegebenen Falle auch ſach⸗ 
gemäß verhalten: 
ohne weiteres greift der Enilaſtungs⸗ 
beweis nach Fall A durch; 
b) er hat ſich im gegebenen Falle nicht ſach⸗ 
gemäß verhalten: 
auch hier findet der Beweis A ſtatt. 
Gleich an dieſer Stelle ſei betont, daß 8 831 
BGB. ein Verſchulden des Angeſtellten nicht 
vorausſetzt; für die Haftpflicht des Dienſtherrn iſt 
es alſo völlig gleichgültig, ob der Angeſtellte den 
Schaden verſchuldet hat oder nicht (JW. 1903 
Beil. 1 Nr. 24). 
2. Der Angeſtellte iſt tatſächlich ungeeignet, 
a) aber er hat ſich im gegebenen Falle ſach⸗ 
gemaͤß benommen: 
Entlaſtungsbeweis nach Alternative A 
b) er hat ſich nicht fachgemäß verhalten: 
ebenfalls Fall A. 


II. Der Geſchäſtsherr hat die Ueberzeugung 
gewonnen, daß der Angeſtellte ſich für die Ver⸗ 
richtung nicht eignet, er beſtellt ihn aber trotzdem. 

1. Der Angeſtellte iſt geeignet; die ſchlechte 
Meinung, die der Geſchäftsherr von ihm gewonnen 
hat, iſt unberechtigt; 

a) im gegebenen Falle hat ſich der Angeſtellte 

ſachgemäß verhalten. 

Der Entlaſtungsbeweis iſt nach Fall B zu 
führen. 

Der Geſchäſtsherr hat zwar bei der Auswahl 
die im Verkehr erforderliche Sorgfalt verletzt, in⸗ 
dem er einen vermeintlich ungeeigneten Mann auf— 
ſtellte. Allein der Schaden wäre auch bei An— 
wendung der erforderlichen Sorgfalt entſtanden. 
Denn die erforderliche Sorgfalt verlangt nur, daß 
der Geſchäftsherr einen geeigneten Mann aufſtellt; 
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der Angeſtellte war geeiget, er durfte daher auf⸗ 
geſtellt werden. Einen beſſeren als einen geeigneten 
Mann konnte und brauchte der Geſchäftsherr nicht 
zu finden (Gruchot 51/600). 

b) der Angeſtellte hat ſich nicht ſachgemäß 

verhalten. 

Der Beweis nach Fall B greift dennoch durch; 
der Umſtand allein, daß die beſtellte Perſon gerade 
im gegebenen Falle ſich ungeſchickt benommen hat, 
macht ſie noch keineswegs zu der Verrichtung ſchlecht⸗ 
hin ungeeignet. Selbſt der tüchtigſte kann gelegent⸗ 
lich verſagen. Die Tatſache, daß der Angeſtellte 
an ſich als brauchbar beurteilt werden mußte, hätte 
ihn vernünftigerweiſe dem Geſchäſtsherrn als ge 
eignet erſcheinen laſſen (vgl. Kommentar der RGR. 
8 831 Anm. 7). 

2. Der Angeſtellte iſt ungeeignet, 

a) er hat ſich aber im gegebenen Falle ſach⸗ 

gemäß verhalten. 

Der Geſchäftsherr hat die Unfähigkeit des An⸗ 
geſtellten richtig erkannt, er durfte ihn daher unter 
keinen Umſtänden mit der Verrichtung betrauen. 
Trotzdem wird er nach Fall B von der Haftung 
ſrei; denn auch ein wirklich tüchtiger Angeſtellter 
hätte ſich im vorliegenden Falle nicht anders be⸗ 
nehmen können, wie es der im allgemeinen un⸗ 
tüchtige Angeſtellte tat, nämlich umfichtig und 
ſachgemäß. 

b) Hat ſich aber der untüchtige und vom Ge⸗ 
ſchäſtsherrn auch als untüchtig erkannte Angeſtellte 
im gegebenen Falle unſachgemäß verhalten, dann 
iſt die Möglichkeit eines Entlaſtungsbeweiſes aus⸗ 
geſchloſſen. Dann haftet der Geſchäftsherr für 
den vom Angeſtellten angerichteten Schaden. Denn 
dann waͤre der Schaden nach aller Vorausſicht 
vermieden worden, wenn der Geſchaͤſtsherr einen 
tüchtigen Angeſtellten beſtellt hätte. Die bloße 
Möglichkeit, daß der Schaden auch in dieſem 
Falle eingetreten wäre, genügt zum Entlaſtungs⸗ 
beweis nicht (JW. 1907 S. 333 Nr. 12). 


III. Der Geſchäftsherr hat ſich entweder über⸗ 
haupt nicht oder nicht ſorgfältig überzeugt, ob der 
Angeſtellte brauchbar iſt. 

Hätte er die erforderlichen Erhebungen ge⸗ 
pflogen, dann waͤre er zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langt, daß der Angeſtellte geeignet ſei oder er 
hätte die gegenteilige Ueberzeugung erlangt. 


In den beiden Fällen wiederholen ſich die 
unter I und II bereits erörterten Möglichkeiten. 

Hätte der Geſchäftsherr die Ueberzeugung er⸗ 
langt, daß der Angeſtellte brauchbar ſei, dann 
kann er ſich nach Fall B entlaſten; denn er hätte 
dann auch bei Anwendung der erforderlichen Sorg⸗ 
falt den Angeſtellten zur Verrichtung auswählen 
dürfen. 

Im anderen Falle, nämlich wenn der Geſchäfts— 
herr bei ſorgfaltiger Prüfung die Ueberzeugung 
von der Untüchtigkeit des Angeſtellten erlangt hätte, 
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gilt für den Entlaſtungsbeweis das oben unter II 


Ausgeführte. 

Im Intereſſe der Ueberſichtlichkeit ſeien ſämt⸗ 
liche Möglichkeiten nochmals zuſammengeſtellt. 

A bedeute den erſten, B den zweiten Fall des 
Entlaſtungsbeweiſes und C den Fall, daß keine 
Entlaſtung ſtattfinden kann. 


I. 
Der Geſchäftsherr iſt der Ueberzeugung, daß 
der Angeſtellte geeignet iſt. 
1. Der Angeſtellte iſt geeignet, 
a) er hat ſich im gegebenen Fall ſachgemaͤß 
benommen 
b) er hat ſich im gegebenen Fall nicht ſach⸗ 
gemäß benommen 
2. der Angeſtellte iſt objektiv ungeeignet, 
a) er hat ſich ſachgemäß verhalten 
b) er hat ſich nicht ſachgemäß verhalten 
II. 
Der Geſchäftsherr iſt der Ueberzeugung, daß 
der Angeſtellte nicht geeignet iſt. 
1. der Angeſtellte iſt geeignet 
a) er hat ſich ſachgemäß benommen 
b) er hat ſich nicht ſachgemäß benommen B 
2. der Angeſtellte iſt ungeeignet, 
a) er hat ſich ſachgemäß verhalten 
b) er hat ſich nicht ſachgemäß verhalten C 
III. 
Der Geſchäftsherr hat ſich überhaupt nicht 
oder nicht ſorgfältig überzeugt. 
& 
Hätte er ſich überzeugt, jo hätte er die Ueber: 
zeugung erlangt, daß der Angeſtellte tüchtig iſt. 
1. der Angeſtellte iſt geeignet 


A 
A 
A 
A 


DJ 


Wo 


a) er hat ſich ſachgemäß verhalten B 
b) er hat ſich nicht ſachgemaͤß verhalten B 
2. der Angeſtellte iſt ungeeignet 
a) er hat ſich ſachgemaͤß verhalten B 
b) er hat ſich nicht ſachgemäß verhalten B 


5 
Hätte der Geſchäftsherr ſich überzeugt, dann 
wäre er zur Ueberzeugung gelangt, daß der An: 
geſtellte untüchtig ſei. 
1. der Angeſtellte iſt geeignet 
a) er hat ſich ſachgemäß verhalten B 
b) er hat ſich nicht ſachgemäß verhalten B 
2. er iſt ungeeignet 
a) er hat ſich ſachgemäß verhalten B 
b) er hat ſich nicht ſachgemäß verhalten C. 
8 831 trifft zunächſt den Fall, daß der be: 
klagte Geſchäftsherr perſönlich den Angeſtellten 
zur Verrichtung beſtellt, oder — wenn der Geſchäfts⸗ 
herr eine juriſtiſche Perſon iſt — daß ein ver- 
faſſungsmäßig berufener Vertreter ihn beſtellt (88 31, 
89 BGB.). 
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| Sehr häufig wird aber der Angeſtellte nicht 

vom Geſchäftsherrn ſelbſt, ſondern von einem Mittels⸗ 
mann zur Verrichtung ausgewählt. In einer Stadt 
z. B. wird ein gewöhnlicher Straßenarbeiter nicht 
vom verfaſſungsmäßig berufenen Vertreter, dem 
Bürgermeiſter oder dem Vorſtand des Stadibau- 
amts, ſondern von einem Unterbeamten, etwa einem 
Straßenmeiſter beſtellt. Ebenſowenig wird in der 
Regel der Bierführer einer großen Aktienbrauerei 
oder einer großen Einzelfirma vom Direktor oder 
dem Großinduſtriellen ſelbſt, ſondern von einem 
mittleren Beamten (Abteilungsvorſtand u. dgl.) 
angeſtellt. 

In allen dieſen Fällen, in denen der ſchaden⸗ 
ſtiftende niedere Angeſtellte von einem höheren 
Angeſtellten beſtellt war, muß der Geſchaͤftsherr 
den Entlaſtungsbeweis zuerſt für den von ihm 
ſelbſt beſtellten höheren Angeſtellten erbringen 
(Recht 1911 Nr. 2562; 1912 Nr. 422; JW. 1912 
S. 240 Nr. 9); er muß beweiſen, daß er ſich bei 
| der Auswahl des höheren Angeſtellten ſorgfältig 
| davon überzeugt hat, daß dieſer nur verläffige und 
| 


geeignete Perſonen engagieren werde. 
Schlägt dieſer Beweis nach Fall A fehl, dann 
| kann der Geſchäftsherr den Beweis des fehlenden 
Zuſammenhanges (Fall B) führen; zu dieſem Ende 
| muß er beweiſen, daß der höhere Angeſtellte einer: 
ſeits bei der Auswahl des anderen Angeſtellten 
die erforderliche Sorgfalt beobachtet hat, oder 
endlich, daß der andere Angeſtellte ein verläſſiger 
und geeigneter Mann iſt; dann durfte er nämlich 
von dem höheren Angeſtellten mit der Verrichtung 
betraut werden und auch der ſorgfältigſte höhere 
Angeſtellte hätte keine beſſere Wahl treffen können 
| (Komm. d. RGR. § 831 Anm. 5 a. E.). 


In der Praxis wird der Entlaſtungsbeweis, 
wenn es ſich um Mittelsperſonen handelt, vom 
beklagten Geſchäftsherrn oft verkannt. Wenn z. B. 
in einer Großſtadt beim Aufreißen einer Straße 
ein Arbeiter einen Schaden angerichtet hat, dann 
beſchraͤnkt ſich die beklagte Stadtgemeinde oft auf 
den Nachweis, daß der Arbeiter an ſich verläſſig 
und geeignet war. Häufig ſchlägt dieſer Beweis 
fehl und die Beklagte wird infolge der Verkennung 
des Entlaſtungsbeweiſes verurteilt; ſie hat den 
zunächſt in Frage kommenden Beweis, bei der Aus⸗ 
wahl des mittleren Beamten die im Verkehr er⸗ 
forderliche Sorgfalt beobachtet zu haben, nicht ein⸗ 
mal angetreten, obwohl dieſer Beweis in der Regel 
viel leichter zu erbringen iſt. 


| Allerdings geht die Rechtſprechung zur Ver⸗ 


meidung von Unbilligkeiten und Härten dahin, 
daß der Beklagte in ſolchen Fällen mit der Er⸗ 
bringung dieſes Entlaſtungsbeweiſes allein von der 
Haftung noch nicht frei wird. Bald wird verlangt, 
daß der Geſchäftsherr die Verrichtung ſelbſt „leitet“, 
bald, daß er ſie wenigſtens „beaufſichtigt“. Die 
erſtere Pflicht faͤllt noch unter den Rahmen des 
8 831, die letztere wird aus § 823 gefolgert. 
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Wann der Geſchäftsherr die Verrichtung zu 
„leiten“ hat, beſtimmt ſich nach der vernünftigen 
Verkehrsanſchauung und nach den Beſonderheiten 
des einzelnen Falles (JW. 1911 S. 403 Nr. 16). 
Wenn der Beklagte eine „Leitungspflicht“ hat, muß 
er gemäß $ 831 noch den Nachweis erbringen, 


daß er auch bei der Leitung der Verrichtung die 


im Verkehr erforderliche Sorgfalt beobachtet hat. 

Eine Beaufſichtigung von Verrichtungen im 
Allgemeinen ſchreibt $ 831 nicht vor (Komm. d. 
RR. 8 831 Anm. 6 a. E.; JW. 1911 S. 403 
Nr. 16). Dagegen verlangt die Rechtſprechung 
auf Grund des § 823 u. A. eine Aufſichtspflicht, 
die viel weiter geht als die Leitungspflicht des 
8 831 (vol. ZW. 1911 S. 487 Nr. 9; Recht 1911 
Nr. 329, Nr. 1300; eine mildere Auffaſſung da⸗ 
gegen im Recht 12 Nr. 2041). 

Soweit die Aufſichtspflicht des $ 823 in Frage 
kommt, muß nicht der beklagte Geſchäftsherr nach⸗ 
weiſen, daß die nötige Aufſicht vorhanden war, 
ſondern der Geſchädigte muß beweiſen, daß es an 
der nötigen Aufſicht gefehlt hat. 


Da jedoch die Grenzen zwiſchen Aufſichts⸗ und 


Leitungspflicht nicht immer ſehr ſcharf ſind, emp⸗ 
fiehlt es ſich für den Beklagten, wenn irgend 
möglich, vorſorglich den Beweis anzutreten, daß 
er den Angeſtellten genügend beaufſichtigt hat. 

Zur Führung des Entlaſtungsbeweiſes muß 
der Geſchäftsherr beſtimmte Tatſachen angeben, 
aus denen das Gericht den Schluß ziehen kann, 
daß er die Brauchbarkeit und Zuverläſſigkeit des 
Angeſtellten mit Recht annehmen durfte (Recht 1911 
Nr. 3651). Die jedesmalige Führung des Ent— 
laſtungsbeweiſes iſt aber unnötig, wenn es gerichts⸗ 
bekannt iſt, daß der Beklagte vorſichtig in der 
Auswahl ſeiner Angeſtellten iſt. 

So heißt es in einem Urteil über den Ent— 
ſchädigungsanſpruch, der gegen eine Stadtgemeinde 
als Unternehmerin der Straßenbahn erhoben 
worden war. 

„Es iſt infolge der Erſahrungen in vielen 


ähnlichen Rechtsſtreiten gerichtsbekannt, daß der | 


Stadtmagiſtrat bei der Anſtellung der Straßen: 
bahnwagenführer mit großer Sorgfalt vorgeht; 
als Führer werden von vorneherein nur ge— 
eignete Perſönlichkeiten ausgewählt, die dann 
beſonders ausgebildet werden. Die ſelbſtändige 
Leitung eines Wagens wird ihnen erſt übertragen 
wenn ſie mehrere Probefahrten zur Zufriedenheit 
gemacht und die polizeiliche Fahrterlaubnis er— 
worben haben. Während des Dienſtes werden 
die Führer durch eigene Kontrolleure überwacht. 
Machen ſie ſich durch Fahrläſſigkeit einer Gefährdung 
des Publikums ſchuldig, ſo haben ſie Entlaſſung 
oder wenigſtens Enthebung vom Fahrdienſt zu 
e Demnach iſt der Entlaſtungsbeweis 
nach 5 831 BGB. durch die Beklagte erbracht.“ 
Der Entlaſtungsbeweis muß für den Zeitpunkt 
erbracht werden, an welchem der Angeſtellte zu 
der den Schaden verurſachenden Verrichtung beſtellt 


wurde. Dieſer entſcheidende Zeitpunkt fällt nur 
ſelten mit der Zeit zuſammen, in der der An: 
geſtellte vom Geſchäftsherrn angeſtellt worden iſt. 
Wenn z. B. ein Kutſcher einen Schaden anrichtet, 
der ſchon ſeit 10 Jahren bei dem Geſchäftsherrn 
als Kutſcher tätig iſt, ſo genügt es nicht, daß 
der Geſchäftsherr den Entlaſtungsbeweis für die 
| Zeit der Anſtellung des Kutſchers erbringt, ſondern 
er muß ihn für den Tag des Unfalls erbringen 
| (Recht 1912 Nr. 423; IW. 1912 S. 240 Nr. 9). 
In ſolchen Fällen hat der Geſchäftsherr nachzu⸗ 
weiſen, daß er ſeinerzeit beim Engagement des 
Kutſchers vorſichtig geweſen iſt und daß ihm in 
der Zwiſchenzeit trotz ſtändiger Ueberwachung nichts 
bekannt geworden iſt, was ihn veranlaſſen mußte, 
| dem Angeſtellten ſein Vertrauen zu entziehen. 
| Zu dieſem Zwecke muß der Geſchäftsherr auch 
den Nachweis erbringen, daß er in der Zwiſchen⸗ 
zeit den Angeſtellten entweder perſönlich auf ſeine 
Zuverläſſigkeit hin überwacht, oder daß er ihn 
durch ſorgfältig ausgewählte Unterbeamte hat be⸗ 
| aufſichtigen laſſen (JW. 1912 S. 240 Nr. 9). 
Dieſe in den Rahmen des 8 831 fallende Beauf⸗ 
ſichtigung iſt nicht mit der allgemeinen, oben er⸗ 
wähnten Aufſichtspflicht des § 823 zu verwechſeln. 
Gerade in ſolchen Fällen verſucht der Kläger, 
Schäden in den Prozeß hereinzuziehen, die der 
Angeſtellte früher angerichtet hat um damit zu 
beweiſen, daß der Geſchäftsherr in Kenntnis jener 
Vorfälle den Angeſtellten nicht mehr mit der Ver⸗ 
richtung hätte betrauen dürfen. 
| Es iſt unzweifelhaft richtig, daß ein Geſchäͤfts⸗ 
herr einen Angeſtellten, nicht mehr aufſtellen darf, 
der bei der gleichen Verrichtung wiederholt Schäden 
| angerichtet hat; denn durch die wiederholten Unfälle 
hat er gezeigt, daß er der Verrichtung nicht ge⸗ 
| wachſen iſt. Dagegen muß die Tatſache, daß der 
| Angeſtellte gelegentlich einmal einen Schaden an: 
gerichtet hat, den Geſchäftsherrn keineswegs immer 
beſtimmen, ihm ſein Vertrauen zu entziehen. 
Es iſt vielmehr zu prüfen, ob der Angeſtellte 
an dem früheren Unfall ſchuld war, und vor 
allem, ob nicht der Geſchäftsherr durch die tadel⸗ 
loſe Führung des Angeſtellten in der Zwiſchenzeit 
zu der Ueberzeugung kommen durfte, daß der 
Angeſtellte nunmehr einen Schaden nicht mehr 
anrichten werde. Dieſer Geſichtspunkt iſt ins⸗ 
beſondere dann zu beachten, wenn ein Fuhrmann 
oder ein Chauffeur u. dgl. am Anfang ſeiner 
| Lernzeit gelegentlich Unfälle verurſacht hat. Je 
länger er ſeinen Beruf ausübt, deſto mehr Er: 
fahrung und Gewandtheit eignet er ſich mit der 
Zeit an und deſto mehr berechtigt er zu der Er— 
wartung, daß man ihm unbedenklich ein Fuhr⸗ 
werk oder Automobil zur Lenkung anvertrauen 
kann. Solchen lange zurückliegenden, oder gar 
in die Lernzeit fallenden Schäden iſt daher keine 
allzu große Bedeutung beizulegen. 
Der Worlaut des Entlaſtungs-Beweisangebotes 
iſt in der Regel: 
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Der Geſchäftsherr tritt Beweis dafür an, daß 
der Angeſtellte z. Zt. des Vorfalls ein zuverläſfiger 
und brauchbarer Mann war, den man zu der 
Verrichtung unbedenklich hat beſtellen dürfen, und 
vorſorglich dafür, daß auch der X., der als zu⸗ 
verläſſiger Mann bekannt tft, im vorliegenden 
Fall nicht anders gehandelt hätte. 


Vermerke im Grundbuche. 


Von Landgerichtsrat du Chesne in Leipzig. 


Die Grundbuchordnung gebraucht die Aus⸗ 
drücke „Vermerk“ und „vermerken“ in den 88 7, 8, 
13, 21, 44, 46, 47, 49, 61, 62, 63, 65, 68, 97, 
ohne daß aus einer ausdrücklichen Geſetesbe⸗ 
ſtimmung erhellte, ob mit dieſen Worten ein be⸗ 
ſonderer Begriff verbunden wird und bejahenden 
Falles welcher. Der Sprachgebrauch verſteht unter 
einem Vermerk etwa eine ſchriſtliche Aufzeichnung, 
die dazu beſtimmt iſt, dem aufgezeichneten Um⸗ 
ſtande die Beachtung zu ſichern. Es fragt ſich, 
ob dieſer Begriff ohne weiteres als der der Grund⸗ 
buchordnung angeſehen werden kann. Dieſe ver⸗ 
wendet nämlich noch einen ähnlichen Begriff, der 


zunächſt mit dem des Vermerks verglichen werden 


muß. 8 49 GBO. jagt: „Werden mehrere Grund⸗ 
ſtücke mit einem Rechte belaſtet, ſo iſt auf dem 
Blatte jedes Grundſtücks die Mitbelaſtung der 
übrigen von Amts wegen erkennbar zu 
machen. ... Soweit eine Mitbelaſtung erliſcht, 
iſt dies von Amts wegen zu vermerken“. Schon 
dieſer Gebrauch beider Ausdrücke nebeneinander 
legt die Annahme nahe, daß ſie nicht gleichbe⸗ 
deutende Begriffe bezeichnen ſollen. Und in der 
Tat iſt auch der Ausdruck „Erkennbarmachen“ 
doch wohl noch etwas allgemeiner als der Aus⸗ 
druck „Vermerken“. Erkennbarmachen kann man 
einen Umſtand an ſich auf jede Weiſe, in der 
eine Mitteilung überhaupt möglich iſt, alſo nicht 
nur ſchriftlich; außerdem geht der Zweck des Er⸗ 
kennbarmachens wohl mehr dahin, die Beachtung 
des erkennbar gemachten Umſtandes zu ermög⸗ 
lichen, als zu ſichern. Allein für das Grundbuch⸗ 
verfahren, das nun einmal auf Herſtellung von 
Urkunden gerichtet iſt, wird der Begriff der Er⸗ 
kennbarmachung doch wieder auf ſchriftliche Er⸗ 
kennbarmachung eingeſchraͤnkt werden müſſen. 
Immerhin iſt zwiſchen ſchriftlicher Erkennbar⸗ 
machung und ſchriftlicher Aufzeichnung eines Um⸗ 
ſtands noch der Unterſchied, daß Aufzeichnung iſt 
die Mitteilung eines Umſtands in einer für die 
Mitteilung beſtimmten und für ſie geeigneten Form, 
während Erkennbarmachung auch ſein kann die 
Mitteilung in einer an ſich hierfür nicht beſtimmten 
Form, alſo nicht in Worten. Wir können dem⸗ 
nach den Unterſchied zwiſchen beiden Begriffen 
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dahin beſtimmen: Erkennbarmachung im Sinne des 
549 GBO. iſt allgemein jede durch ſchriſtliche 
Zeichen erfolgende Mitteilung eines Umſtands, die 
beſtimmt iſt, ſeine Beachtung zu ermöglichen; 
Vermerkung iſt insbeſondere die durch ſchriftliche 
Worte erfolgende Aufzeichnung eines Umſtands, 
um ihm die Beachtung zu ſichern. So ſagt auch 
Güthe (2) 549 Anm. 8: „Es iſt nicht erforderlich, 
daß die Mitbelaſtung durch einen beſonderen Ver⸗ 
merk kenntlich gemacht und daß — wenn ein 
ſolcher nötig iſt — in ihm ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben wird, daß Mitbelaſtung vorliegt. Ferner 
Anm. 10 ac: „Die Erkennbarmachung der Ge⸗ 
ſamtbelaſtung beſteht in dieſem Falle — wenn 
nämlich über mehrere Grundſtücke ein gemeinſchaft⸗ 
liches Blatt geführt wird — lediglich darin, daß 
in die Spalte 2 der Abteilung II oder Spalte 2 
der Abteilung IIl — des preußiſchen Grundbuchs — 
die Nummern aller Grundſtücke eingetragen werden, 
die belaſtet werden ſollen. Es findet alſo weder 
eine mehrfache Eintragung des Rechts ſelbſt ftatt, 
noch wird ein beſonderer Mitbelaſtungsvermerk 
dem Eintragungsvermerk hinzugefügt.“ Zu dem 
in § 49,2 GBO. angeordneten Vermerk des Er: 
löſchens der Mithaft jagt derſelbe Güthe in Anm. 27: 
der Grundbuchrichter habe einzutragen: „Die Mit⸗ 
haft von X. iſt erloſchen“. Dieſe Beiſpiele laſſen 
m. E. den Unterſchied zwiſchen Erkennbarmachung 
und Vermerkung deutlich hervortreten. 

Nach dieſer Beſtimmung iſt der Begriff des 
Vermerks noch ein reichlich allgemeiner; es iſt 
daher anzunehmen, daß er, um juriſtiſch brauchbar 
zu ſein, noch Sonderbedeutungen aufzuweiſen haben 
wird. Der weiteren Unterſuchung bieten ſich in 
dieſer Richtung zunächſt die Fälle dar, in denen 
die Begriffe Eintragung und Vermerk verbunden 
auftreten. Beſonders lehrreich iſt hier 347 GBO. : 
„Die Löſchung eines Rechts oder einer Verfügungs⸗ 
beſchränkung erfolgt durch Eintragung eines 
Löſchungsvermerks“. Bei der Löſchung eines Rechts 
handelt es ſich nämlich um eine Eintragung im 
Sinne von 88 13 ff. GBO., ebenſo bei der Löſchung 
einer Verfügungsbeſchränkung. Der Cöſchungs⸗ 
vermerk iſt demnach hier nichts von der Eintragung 
dem Weſen nach Verſchiedenes, ſondern nur der 
aͤußere Ausdruck eines rechtsändernden oder grund⸗ 
buchberichtigenden Vorganges. In dieſem Sinne 
geſchieht jede grundbücherliche Rechtsaͤnderung oder 
Berichtigung in der Form des Vermerks. Hierher 
gehören auch die Löſchungsfälle der 88 54, 76 GBO. 

Aehnlich, aber nicht mehr ſo allgemein, iſt der 
Sinn des Wortes Vermerk in 8 46 GBO. : „ 
find die Anträge (auf mehrere Eintragungen in 
einer Abteilung) gleichzeitig geſtellt, ſo iſt im 
Grundbuche zu vermerken, daß die Eintragungen 
gleichen Rang haben. Werden mehrere Eintra⸗ 
gungen, die nicht gleichzeitig beantragt ſind, in ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen unter Angabe desſelben 
Tages bewirkt, ſo iſt im Grundbuche zu vermerken, 
daß die ſpäter beantragte Eintragung der früher 
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beantragten im Range nachſteht“. Hier iſt der 
Vermerk der Ausdruck nicht des eingetragenen 
Rechtes ſelbſt, wie im Sinne des § 47, ſondern 
der Ausdruck einer materiellrechtlichen Eigenſchaft 
des Rechtes, ſeines Ranges. Weil dieſe Eigenſchaft 
erſt durch das Zuſammentreffen verſchiedener Rechte 
zur Geltung kommt, bedarf es in Fällen, wo das 
Lokusprinzip nicht wirkt, eines beſonderen Aus⸗ 
drucks für ſie neben dem Eintragungsvermerk. 
Dieſe erſt aus der Konkurrenz mehrerer Anträge 
ſich ergebende Eigenſchaft der Einzelrechte bringt 
der beſondere Rangvermerk zum Ausdruck, als 
äußere Form einer materiellen Rechtswirkung. 

Eine ähnliche Rolle ſpielt der Vermerk bei 
der Beſtimmung des § 13 GBO.: „Eine Eintragung 
ſoll . . . nur auf Antrag erfolgen. Der Zeitpunkt, 
in welchem ein Antrag bei dem Grundbuchamt 
eingeht, ſoll auf dem Antrag genau vermerkt werden.“ 
Hier handelt es ſich freilich um einen Vermerk 
auf einer Urkunde und nicht im Grundbuch; immer: 
hin ſind ſich auch hier die Begriffe Eintragung 
und Vermerk ſcharf gegenübergeſtellt. Um einen 
Vermerk auf einer Urkunde handelt es ſich auch 
im Falle des $ 62 GBO.: „Eintragungen, die 
bei der Hypothek erfolgen, ſind von dem Grund— 
buchamt auf dem Hypothekenbrief zu vermerken; 
der Vermerk iſt mit Unterſchrift und Siegel zu 
verſehen.“ Hier iſt der Vermerk, aͤhnlich wie oben 
der Löſchungsvermerk, der äußere Ausdruck des 
materiellen Rechts, aber nicht im Grundbuch, ſondern 
auf der ergänzenden Urkunde und nicht mit rechts⸗ 
ändernder oder berichtigender Wirkung, ſondern 
nur zur Aufrechterhaltung der Ordnung. Das— 
ſelbe gilt von Abſ. 2 des Paragraphen. 

Wichtig ſind für die Erkenntnis des Gegen— 
ſatzes zwiſchen Eintragung und Vermerk die §§ 52, 
53 GBO. 8 52 jagt: „Bei der Eintragung eines 
Vorerben iſt zugleich das Recht des Nacherben und, 
ſoweit der Vorerbe von den Beſchränkungen ſeines 
Verfügungsrechts befreit iſt, auch die Befreiungen 
von Amts wegen einzutragen“; $ 53: „Iſt ein 
Teſtamentsvollſtrecker ernannt, ſo iſt dies bei der 
Eintragung des Erben von Amts wegen mitein— 
zutragen . ..“ Hier iſt das Wort Vermerk nicht 
gebraucht; wohl aber ſind zwei Arten von Ein— 
tragungen zu unterſcheiden, die primäre und die 
ſekundäre. Die erſtere beſteht in der Eintragung 
des Vorerben und des Erben, die zweite in der 
des Nacherben, der Befreiung und des Teſtaments— 
vollſtreckers. Von der primären Eintragung iſt nichts 
Beſonderes zu ſagen. Die ſekundäre Eintragung da— 
gegen weiſt viel Aehnlichkeit mit einem Vermerk in dem 
bisher erörterten Sinn auf. Sie bringt nämlich, 
aͤhnlich wie die Rangvermerke des § 46, materiell— 
rechtliche Eigenſchaften des primär eingetragenen 
Rechts, wenn auch hier mehr negative, zur Geltung. 
Aber ſie iſt von der Grundbuchordnung als eine 
Eintragung mit der primaͤren zuſammen gedacht; 
ſie iſt bei der Eintragung des Vorerben oder 
Erben zu bewirken. Ware dies nicht der Fall, 
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hätte das Geſetz z. B. vorgeſchrieben, daß nach 
Eintragung des Vorerben oder Erben von Amts 
wegen beide Verfügungsbeſchränkungen einzutragen 
ſeien, fo würde es für dieſe ſelbſtaͤndigen Eintra⸗ 
gungen wohl ebenſo wie bei den Rangvermerken den 
Ausdruck Vermerk gebraucht haben. Daraus dürfte 
für den Begriff des Vermerkes das Erfordernis 
einer äußerlichen Selbſtändigkeit zu folgern ſein. 
Wir finden dies Erfordernis bei den Löſchungs⸗ 
vermerken (Eintragungsvermerken) gegenüber an⸗ 
deren Eintragungen, bei den Rangvermerken gegen⸗ 
über der Eintragung des betreffenden Rechts; bei 
den Vermerken auf Urkunden iſt es bereits durch 
den Ort des Vermerks gegeben. Wir können dem⸗ 
nach unſere Begriffsbeſtimmung des grundbücher⸗ 
lichen Vermerks dahin ergänzen, daß er iſt die 
ſelbſtaͤndige durch ſchriftliche Worte er⸗ 
folgende grundbücherliche Aufzeichnung 
eines rechtserheblichen Umſtandes, um 
ihm Beachtung zu ſichern. Daß der Um⸗ 
ſtand rechtserheblich ſein muß, verſteht ſich bei der 
rechtlichen Natur des Vermerks wohl von ſelbſt. 

In dieſer Faſſung trifft der Begriff auch auf 
die noch übrigen Vermerke der 88 7, 8 GBO. zu. 
§7 ſagt: „Die Anlegung — eines beſonderen 
Grundbuchblattes für ein Erbbaurecht — wird auf 
dem Blatte des Grundſtücks vermerkt“; 8 8: „Rechte, 
die dem jeweiligen Eigentümer eines Grundſtücks 
zuſtehen, ſind auf Antrag auch auf dem Blatte 
des Grundſtücks zu vermerken ... Der Vermerk 
iſt von Amts wegen zu berichtigen, wenn das Recht 
geändert oder aufgehoben wird.“ Aus beiden 
Stellen ergibt ſich zugleich, daß es für den Begriff 
des Vermerks gleichgültig iſt, ob es zu ſeiner Schaffung 
eines Antrags bedarf, oder ob ſie von Amts wegen 
zu betreiben iſt. 

Um den Begriff des Ver merks praktiſch brauch⸗ 
bar zu machen, wird man ihn in einen allgemeineren 
und einen ſpezielleren zerlegen dürfen: der all⸗ 
gemeinere, wie er zuletzt aufgeſtellt worden iſt, alſo 
einſchließlich der rechtsändernden oder buchberich⸗ 
tigenden Vermerke (88 47, 46 GBO .); der ſpeziellere 
demnach als ſelbſtändige durch ſchriftliche Worte 
erfolgende grundbücherliche Aufzeichnung eines rechts— 
erheblichen, nicht in einer Rechtsänderung oder 
Buchberichtigung beſtehenden Umſtands, um ihm 
Beachtung zu ſichern. In dieſem eingeſchränkten 
Sinn wird der Vermerk im weſentlichen der aͤußeren 
Ordnung und Vollſtändigkeit des Grundbuchs dienen, 
alſo ein grundbuchtechniſcher Rechtsbehelf ſein. Da— 
raus dürfte folgen, daß der Vermerk in der Mehr— 
zahl der Fälle von Amts wegen zu bewirken iſt, 
insbeſondere wenn man auch die Vermerke auf 
Urkunden mit in Betracht zieht, daß alſo in den 
Fällen, in denen nichts darüber beſtimmt iſt, ob 
der Vermerk von Amts wegen oder auf Antrag 


zu bewirken iſt, das erſtere anzunehmen iſt (SS 7, 
13, 68 GBO. und wohl ſämtliche Fälle des Ber: 


merks auf Urkunden). 


— 
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Zur Frage der Prüfungspflicht des 
Jegiſterrichters. 


Von Dr. Gerhard Eger, Referendar am Kammergericht 
in Berlin. 


Eine Frage, die im Handelsgeſetzbuch an keiner 
Stelle durch ausdrückliche Vorſchriften behandelt 
wird, deren Entſcheidung indeſſen in zahlreichen 
Fällen Grundlage der Tätigkeit des Regiſtergerichts 
iſt, iſt die Frage der Prüfungspflicht des Regiſter⸗ 
richters bei Anmeldungen zum Handelsregiſter. 
Beſondere Bedeutung gewinnt dieſe Frage, wenn 
es ſich um die in vermögensrechtlicher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung beſonders wichtigen Aktien⸗ 
geſellſchaften, Kolonialgeſellſchaften und Verſiche⸗ 
rungsvereine auf Gegenſeitigkeit handelt. Es ſeien 
im folgenden einige Fragen aus dieſem Rechts⸗ 
gebiete erörtert. 

Es handelt ſich zunächſt um folgende Frage: 
Hat der Regiſterrichter die Rechtsgültigkeit der 
einzelnen Beſtimmungen der Satzung zu prüfen, 
und, wenn wir dies bejahen, in welchem Umfange? 

Es gibt zwei Arten vorgeſchriebener Einrei⸗ 
chungen zum Handelsregiſter: Die bloßen Ein⸗ 
reichungen — bei denen die eingereichten Schrift⸗ 
ſtücke nur beim Handelsregiſter aufbewahrt werden — 
und die Anmeldungen zur Eintragung. Literatur 
und Praxis ſind ſich darüber einig, (Lehmann⸗ 
Ring HGB. S. 543 Nr. 5, Johow, Jahrb. ber 
Entſch. des Kammergerichts in Sachen der nicht⸗ 
ſtreitigen Gerichtsb. Bd. 12 S. 30), daß der Richter 
nur da prüfen muß und folglich nur da prüfen 
darf, wo es ſich um den zweiten Fall, die An⸗ 
meldung zur Eintragung handelt, nämlich da, wo 
die angemeldete Tatſache beſtimmt iſt, in Form 
einer Regiſtereintragung öffentlichen Glauben zu 
genießen. Um dieſen Fall ſcheint es ſich bei der 
Einreichung der Satzung der Aktiengeſellſchaft nicht 
zu handeln, denn nirgends iſt beſtimmt, daß die 
Satzung ins Handelsregiſter eingetragen wird. 
Nach 8 195 Abi. 2 HGB. iſt fie nur der An⸗ 
meldung beizufügen. Aber wenn das Geſetz an⸗ 
ordnet, daß eine Urkunde einer Anmeldung bei: 
zufügen iſt, die als ſolche zu einer Eintragung, 
nämlich hier der Eintragung der Geſellſchaft ſelbſt 
führen ſoll, ſo beſtimmt es damit gewiſſermaßen, 
daß der Inhalt der Urkunde ſelbſt ins Handels— 


regiſter eingetragen wird, es macht ſie zu einer 


notwendigen Eintragungsgrundlage. Der Regiſter— 
richter muß ſie alſo prüfen. 

Es iſt nun weiter zu erörtern, welchen Umfang 
dieſe Prüfungspflicht hat. Es fragt ſich nämlich, 
ob die Prüfung ſich nur darauf zu beſchränken 
hat, ob der Geſellſchaftsvertrag in der in 8 182 
Abſ. 1 HGB. vorgeſchriebenen Form zuſtande ge: 
kommen iſt, und ob er die nach Abſ. 1 Nr. 1 bis 6 
unbedingt notwendigen Beſtandteile enthält. So 
eng iſt die Prüfungspflicht des Regiſterrichters 
aber m. E. nicht zu begrenzen. Wenn der Regiſter⸗ 
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richter auch die Wahrheit der zum Handelsregiſter 
angemeldeten Tatſachen nicht zu prüfen hat (Leh⸗ 
mann⸗Ring S. 56 Nr. 7, Denkſchrift zum HGB. 
I S. 3152, Makower HGB. S. 61 VI Nr. 2; 
a. A. Staub, Exkurs zu § 8 Anm. 10, ſogar für 
die bloß deklaratoriſchen Eintragungen), ſo hat er 
doch zu prüfen, ob die angemeldeten Tatſachen 
überhaupt genügen, um zur Eintragung zu führen 
(Makower a. a. O. S. 63, VI Nr. 4). Dazu iſt 
aber nicht nur erforderlich, daß die Satzung nach 
8 182 HGB. vollſtändig iſt, und daß keine der 
dort vorgeſchriebenen Beſtimmungen nichtig iſt — 
ein Mangel in dieſer Beziehung würde die Folge 
haben, daß die ganze Geſellſchaft für nichtig erklärt 
werden kann (8 309 HGB.) — es darf auch dem 
Geſetz keine der ſonſtigen Beſtimmungen zuwider⸗ 
laufen, die für die Verfaſſung der Aktiengeſellſchaft 
gegeben find (Staub Zuf. 2 zu § 198, Lehmann⸗ 
Ring S. 404 Nr. 2). Denn wenn auch in einem 
ſolchen Fall die Folge des 8 309 nicht eintritt, 
ſo wäre doch die Beflimmung nichtig und es würden 
ſich bei einer Eintragung der Geſellſchaft unter 
Umſtänden die größten Schwierigkeiten ergeben; 
man wüßte nicht, welche Beſtimmung an die Stelle 
der hiernach nichtigen zu treten hätte. Eine der: 
artige Rechtsunſicherheit darf der Regiſterrichter 
nicht ſchaffen (dies folgt nach Staub Anm. 9 zu 
§ 8 HGB. auch aus 8 142 GG.); er hat daher 
jede Beſtimmung der Satzung auf ihre Wirk⸗ 
ſamkeit zu prüfen und darf erſt dann die Geſell⸗ 
ſchaft eintragen (OLG. Karlsruhe in der Zeit⸗ 
ſchrift für das geſamte Handelsrecht Bd. 46 S. 496, 
Makower S. 505 g Nr. 1, wo auch verſchiedene 
Entſcheidungen des Kammergerichts angeſührt ſind). 

Eine häufig zu entſcheidende Frage iſt ferner 
die, ob der Regiſterrichter bei Aufſichtsratsbeſchlüſſen 
die Ladung aller Mitglieder des Aufſichtsrats zu 
prüfen hat. Natürlich kann die Frage nach den 
früheren Ausführungen nur dann aufgeworfen 
werden, wenn es ſich um eine Anmeldung zur 
Eintragung handelt, d. h. wenn Aufſichtsratsbe⸗ 
ſchlüſſe eingereicht werden, die die Grundlage einer 
Eintragung im Handelsregiſter bilden. Nun ſind 
zwar zur Eintragung in das Handelsregiſter im 
weſentlichen nur ſatzungsändernde (88 274, 277 
HGB.) und Auflöſungsbeſchlüſſe anzumelden und 
dieſe Beſchlüſſe ſind durch zwingendes Recht der 
Generalverſammlung, nicht dem Aufſichtsrat, als 
Tätigkeitsgebiet überwieſen. Doch gibt es Aus⸗ 
nahmen von dieſem Grundſatze; jo wird die bloße 
Faſſung der Satzung gemäß § 274 Abſ. 1 Satz 2 
HGB. durch Beſchluß des Aufſichtsrates geändert, 
wenn die Generalverſammlung dies beſchließt; die 
Aenderung iſt dann ebenſo wie ein wirklicher Be— 
ſchluß auf Satzungsänderung zur Eintragung in 
das Handelsregiſter anzumelden (Lehmann-Ring 
S. 547 Nr. 4 b). Das kann ſehr wichtig werden, 
denn der Regiſterrichter muß dann prüfen, ob 
auch wirklich ein nur die Faſſung ändernder Be— 
ſchluß vorliegt. Ferner kann die Beſtellung von 
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Vorſtandsmitgliedern durch den Geſellſchaftsvertrag 
auch dem Aufſichtsrat überlaſſen ſein (vgl. $ 182 
Abſ. 2 Nr. 4 HGB.). Jede ſolche Anordnung iſt 
aber gemäß § 234 zur Eintragung anzumelden, 
ſo daß auch in dieſem Falle der Regiſterrichter Auf⸗ 
ſichtsratsbeſchlüſſe prüft. Ebenſo iſt nach 8 234 
HGB. eine Anordnung des Aufſichtsrats zur Ein⸗ 
tragung anzumelden, durch die einzelnen Mitgliedern 
des Vorſtandes die Befugnis erteilt wird, die Ge⸗ 
ſellſchaft allein oder in Gemeinſchaft mit einem 
Prokuriſten zu vertreten; alſo haben wir auch hier 
einen Fall, wo der Regiſterrichter prüft.“ 

Um nun die Frage zu beantworten, wie weit 
in dieſen Fällen der Richter die Ladung der Auf: 
ſichtsratsmitglieder zu prüfen hat, müſſen wir von 
dem oben feſtgeſtellten Grundſatz ausgehen, daß 
der Regiſterrichter nur das Vorliegen, nicht aber 
die Wahrheit oder Unwahrheit der zur Eintragung 
erforderlichen Tatſachen zu prüfen hat. Letztere 
hat er nur in Ausnahmefällen zu prüfen, wenn 
ihm nämlich entweder aus eigener Wiſſenſchaft oder 
auf Grund amtlicher Mitteilung der Organe des 
Handelsſtandes oder der Polizei begründete Zweifel 
an der Richtigkeit der behaupteten Tatſachen auf⸗ 
ſteigen (vgl. ZHR. VI S. 577, KG. in DIR. 
1903 S. 133 und Staub Anm. 11 zu 8 198). 
Er hat alſo eine nur formelle, keine ſachliche 
Prüfungspflicht; ſeine Stellung läßt ſich in mancher 
Beziehung mit der des Grundbüchrichters ver: 
gleichen, wie auch Lehmann-Ring (a. a. O. S. 56 
Nr. 7) nicht mit Unrecht auch für das Handels- 
regiſter den Ausdruck „Konſensprinzip“ verwenden. 
Eine gewiſſe Aehnlichkeit waltet auch ob mit der 
Stellung des Prozeßrichters, der ein Verſäumnis— 
urteil erlaſſen ſoll, nur daß dieſer auch noch ſo 
begründete Zweifel an der Richtigkeit der Behaup— 
ng der erſchienenen Partei nicht berückſichtigen 
ann. 

Wenn nun ein Aufſichtsratsbeſchluß zur Ein: 
tragung ins Handelsregiſter eingereicht wird, ſo 
liegt darin noch nicht die Erklärung, daß die Mit— 
glieder zu dieſem Beſchluß ordnungsmäßig geladen 
ſeien. Denn ſtillſchweigende Erklärungen gibt es 
im formalen Recht nicht. Kommen wir alſo zu 
dem Schluſſe, daß die ordnungsmäßige Ladung 
der Mitglieder zum wirkſamen Zuſtandekommen 
eines Aufſichtsratsbeſchluſſes erforderlich iſt, ſo muß 
das auch vor dem Regiſtergericht dargelegt ſein. 
Es iſt aber nicht zu beſtreiten, daß die Wirkſam— 
keit hiervon abhängt. Das Geſetz enthält ſich 
zwar ausdrücklicher Beſtimmungen über den Auf— 
ſichtsratsbeſchluß, aber es iſt kein Grund einzu— 
ſehen, nicht die für Generalverſammlungsbeſchlüſſe 
beſtehende eingehende Regelung rechtsähnlich anzu: 
wenden. Ohne ſolche Anwendung kommt man 
beim Rechte des Aufſichtsrats nicht aus, da das 
Geſetz ſich hier nur auf Andeutungen beſchränkt. 
Ueberhaupt könnte die hier behandelte Frage ebenſo 
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für Generalverſammlungsbeſchlüſſe erörtert werden; | 
aber es bietet mehr Intereſſe, gerade Aufſichts- Rechtsfähigkeit vorausſetzt, gerade als Kolonial— 


ratsbeſchlüſſe zu wählen, weil wir hier weniger in 
der Lage ſind mit Geſetzesbeſtimmungen zu ar⸗ 
beiten als bei der Generalverſammlung. Was 
nun den Generalverſammlungsbeſchluß betrifft, ſo 
könnte er, wenn er an dem in Frage ſtehenden 
Mangel (nicht ordnungsmäßige Ladung von Mit⸗ 
gliedern) litte, gemäß 8 271 Abſ. 3 HGB. im 
Wege der Klage angefochten werden, was nach 
8 273 HGB. die Folge hätte, daß er für nichtig 
erklärt würde; ja, Makower nimmt ſogar an, 
wenn auch mit Unrecht, weil in einem auch von 
ihm anerkannten Widerſpruch mit dem Wortlaute 
des Geſetzes befindlich, daß es in einem ſolchen 
Falle nicht einmal der Anfechtung bedarf (a. a. O. 
S. 743 Nr. 2). Aber gleichviel, ob man nun 
Makower folgen will oder nicht, der Regiſterrichter 
darf auch ſolche Eintragungen nicht vornehmen, 
die unter Umſtänden erſt durch eine Anfechtung 
nichtig werden; eine ſolche iſt aber zweifellos mög⸗ 
lich, wenn die Aufſichtsratsmitglieder nicht gehörig 
geladen worden ſind. 

Wir haben demnach zu unterſuchen, in welcher 
Form dem Regiſterrichter die Erklärung vorliegen 
muß, daß der Aufſichtsrat ordnungsmäßig berufen 
ſei. M. E. werden wir annehmen müſſen, daß 
nicht die bloße Angabe zu Eingang des Proto— 
kolls genügen kann, die Berufung ſei erfolgt. 
Denn wenn auch, wie oben feſtgeſtellt iſt, die 
Prüfung der Wahrheit der angemeldeten Tatſachen 
die Befugniſſe des Gerichts überſteigt, ſo muß es 
billigerweiſe doch eine Erklärung verlangen, aus 
der hervorgeht, wie der die Erklärung Abgebende 
ſich die Ueberzeugung von der Wahrheit ſeiner 
Erklärungen gebildet hat. Dies Erfordernis fehlt 
aber bei einer ſo farbloſen Angabe. Wenn z. B. 
die Satzung die Berufung der Mitglieder des Auf: 
ſichtsrats mittels Einſchreibebriefs verlangte, müßte 
der Richter vielmehr fordern, daß der Vorſitzende 
im Protokoll erklärt, daß ihm ſämtliche Poſtein⸗ 
lieſerungsſcheine vorgelegen haben. Iſt nicht 
wenigſtens eine ſolche oder ähnliche Erklarung da, 
ſo müßte man annehmen, daß hier eben einer der 
früher gekennzeichneten Fälle vorliegt, wo dem 
Regiſterrichter begründete Zweifel an der Wahrheit 
der behaupteten Tatſache aufſteigen. Die Vor— 
legung der Poſteinlieferungsſcheine freilich könnte 
er nicht verlangen, wie aus dem früher Erörterten 
hervorgeht. 

Es ſei nun kurz noch darauf eingegangen, wie 
es mit der Prüfungspflicht des Regiſtergerichts für 
den Fall ſteht, daß an Stelle einer Aktiengeſell— 
ſchaft eine Kolonialgeſellſchaft vorliegt, oder ein 
Verſicherungsverein auf Gegenſeitigkeit. Was zu— 
nächſt die Kolonialgeſellſchaft betrifft, ſo ſollen 
hierunter nur die rechtsfaͤhigen verſtanden werden 
d. h. diejenigen, denen der Bundesrat die in § 11 
Sch. näher gekennzeichnete Fähigkeit beigelegt 
hat. Denn nur dieſe werden gemäß 3 33 HGB., 
der von juriſtiſchen Perſonen ſpricht, alſo die 
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geſellſchaften eingetragen, während etwaige nicht 
rechtsfähige Kolonialgeſellſchaften je nach ihrer 
Verfaſſung etwa als offene Handelsgeſellſchaften, 
vielleicht auch als nicht rechtsfähige Vereine, deren 
Eintragbarkeit z. B. Makower als zuläſſig anſieht 
(a. a. O. II zu 8 33, S. 143), eingetragen werden 
können und regiſterrechtlich keine Beſonderheit bieten. 
Nicht rechtsfähige Verſicherungsvereine auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit ſind nicht denkbar, weil alle Verſicherungs⸗ 
unternehmungen gemäß 8 4 des Geſetzes über die 
privaten Verſicherungsunternehmungen zum Ge: 
ſchäftsbetriebe der Erlaubnis der Aufſichtsbehörde 
bedürfen, dadurch aber gemäß § 15 des Geſetzes 
die Rechtsfähigkeit erlangen. Die Eintragungs⸗ 
pflichtigkeit dieſer letztgenannten Körperſchaften folgt 
aus 88 30 und 31 des Geſetzes. 

Bei beiden Geſellſchaftsformen beſteht eine er⸗ 
hebliche Verſchiedenheit von der Aktiengeſellſchaft 
auf dem Gebiete der Prüfungspflicht des Regiſter⸗ 
richters. Wie ſoeben auseinandergeſetzt erlangen 
dieſe Körperſchaften nämlich abweichend von der 
Aktiengeſellſchaft (vgl. $ 200 HGB.) die Rechts⸗ 
fähigkeit nicht durch Eintragung, ſondern durch 
andere obrigkeitliche Akte, die vor der Eintragung 
liegen. Die Eintragung wirkt alſo hier nicht 
rechtsbegründend, ſondern nur erklärend, veröffent⸗ 
lichend. Dies iſt aber, wie ſogleich zu zeigen iſt, 
nicht der eigentliche, ſondern nur der mittelbare 
Grund der andersgeſtalteten Prüfungspflicht. Denn 
an und für ſich liegt dem Richter auch bei bloß 
erklärenden Eintragungen die gleiche Prüfungs⸗ 
pflicht ob wie bei begründenden (vgl. Staub Exkurs 
zu $8 Anm. 10); wenn auch bei erklärenden Ein⸗ 
tragungen der Vorgang rechtlich ſchon vorher ent— 
ſtanden iſt, ſo hat doch der Regiſterrichter zu prüfen, 
ob er auch wirkſam entſtehen konnte, und als 
ſtaatliches Aufſichtsorgan ſeine Mitwirkung ab: 
zulehnen, wenn er dies verneinen muß. Hier aber 
liegt es ſo: dem Richter, der die bereits entſtandene 
Geſellſchaft eintragen und damit die Entſtehung 
veröffentlichen will, iſt in dieſen Fällen eine Prüfung 
des geſetzmäßigen Entſtehens deshalb entzogen, weil 
die zuſtändige Behörde der Körperſchaft die Rechts⸗ 
fähigkeit nach dem Geſetz auf Grund vorheriger 
Prüfung der Satzung verliehen hat. Dies folgt 
aus 8 11 Sch. und aus §4 Abſ. 3 Nr. 1 des 
Geſetzes über die privaten Verſicherungsunterneh— 
mungen. Dieſe Prüfung erſtreckt ſich auch auf 
die ſonſt dem Richter obliegende Unterſuchung, ob 
überhaupt eine Körperſchaft vorliegt, d. h. ob der 
Vorgang der Zuſammenſchließung mehrerer Mit: 
glieder ſich gültig vollzogen hat. Würde der Richter 
hier Satzung und Gründungsvorgang noch auf 
ihre Geſetzmäßigkeit hin nachprüfen wollen, jo 
würde er in die Rechte jener Behörden eingreifen. 

Uebrigens gibt es auch bei dieſen Körperſchaften 
rechtsbegründende Eintragungen. So wird nach 
8 40 des Geſetzes über die privaten Verſicherungs— 
unternehmungen ein ſatzungsändernder Beſchluß 
erſt wirkſam, wenn er ins Handelsregiſter einge⸗ 


— . ] , —— — . . ꝗF— — —— —— — . | 


329 


tragen worden iſt. Ob man dasſelbe nach 8 34 
HGB. auch für die Kolonialgeſellſchaften anzu⸗ 
nehmen hat, iſt zweifelhaft, weil der § 34 ſich nicht 
klar darüber ausſpricht. Bei dieſer rechtsbegründen⸗ 
den Eintragung nun geht m. E. die Prüfungs⸗ 
pflicht des Regiſterrichters etwas weiter, was aber 
auch hier wieder nicht in ihrer Natur, ſondern in 
der Art der Vorprüfung durch die Aufſichtsbehörde 
ihren Grund hat. Wenn wir hier die Frage unter⸗ 
ſuchen, ob der Richter die ordnungsmäßige Ladung 
ſämtlicher Mitglieder zu prüfen hat, wenn ihm 
ein ſatzungsändernder Beſchluß zur Eintragung 
angemeldet wird, ſo müſſen wir dieſe Frage m. E. 
bejahen, ſoweit nach dem oben Erörterten die Prü⸗ 
fungspflicht überhaupt reicht, wenn auch nach $ 40 
Abſ. 1 S. 2 des Geſetzes der Anmeldung ſchon 
die Genehmigungsurkunde beigefügt wird. Denn 
dieſe Genehmigung ſagt nur, daß die Satzungs⸗ 
änderung gefetzmäßig iſt, wenn ſie vorgenommen 
wird, nicht aber, daß ſie in vorſchriftsmäßiger 
Form zuſtande gekommen iſt. Dieſe Tatſache alſo 
müßte wie bei der Aktiengeſellſchaft in glaubhafter 
Form verſichert werden. Doch enthält ſich die 
Praxis auch in dieſen Fällen der Nachprüfung 
und es wird eingetragen, wenn die Genehmigung 
erfolgt iſt; und da es bei dieſer Behandlung der 
Sachen zu Beſchwerden der Parteien nicht kommt, 
haben ſich die höheren Inſtanzen mit dieſer Frage 
noch nicht beſchäftigt. 


Aus der Nechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 

ft die Verjährungs⸗Vorſchrift im Art. 19 der 
Novelle zu den Militärpenſionsgeſetzen uſw. vom 22. Mai 
1893 (RGBl. S. 171) durch das BGB. aufgehoben 
worden? Aus den Gründen: Art. 19 des Geſ. 
vom 22. Mai 1893 iſt durch das BGB. nicht aufge⸗ 
hoben worden. Die Reviſion beruft ſich auf die Mo⸗ 
tive zum Entwurf des Art. 19, beachtet aber nicht, 
daß und warum der Entwurf gerade abgelehnt wurde. 
Der Entwurf hatte eine vierjährige Verjährung der 
Anſprüche auf Rückſtände vorgeſehen, und die Motive 
hatten dazu bemerkt, daß die Verjährungsvorſchriften 
der Landesgeſetze ſeyr verſchieden ſeien (4, 5, 10, 20, 
30 Jahre), und daß ſo die Abſicht nicht erreicht werde, 
allen Angehörigen des deutſchen Heeres die gleichen 
Anſprüche zu gewähren. Es ſei deshalb zweckmäßig, 
überall die in den meiſten Landesteilen geltende Ver— 


jährungsfriſt von vier Jahren anzuwenden, ſolange 


nicht für das Deutſche Reich eine allgemein gültige 
Verjährungsfriſt beſtehe. Bei der erſten Reichstags— 
beratung erklärte jedoch der Abgeordnete Gröber: 
„Er könne aus den Motiven nicht eine Rechtfertigung 
entnehmen, dieſe Verjährungsfriſt ganz kurz auf vier 
Jahre zu bemeſſen; die Verjährungsfriſten laufen von 
4 bis 30 Jahren; warum gerade die kürzeſte Friſt, 
obwohl ſolche Nachforderungen ſehr häufig find, ins- 
beſondere bei den unteren Klaſſen, die vielfach nicht 
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die nötige Kenntnis haben, um den richtigen Weg ein⸗ 
zuſchlagen; man ſollte eine längere Verjährungsfriſt 
feſtſetzen und er möchte eine zehnjährige vorſchlagen.“ 
Dem ſtimmte der Abgeordnete Menzer zu, während 
der Abgeordnete Dr. Oſann meinte, „vier Jahre ſeien 
eine lange Zeit, in der jeder ſich beſinnen könne, es 
liege keine Veranlaſſung vor, von dem Vorſchlag des 
Entwurfs abzuweichen“. In der Reichstagskommiſſion 
ſodann wurde eine Verjährungsfriſt von zehn Jahren 
vorgeſchlagen, da vier Jahre zu gering ſeien; die 
Regierung erwiderte, man habe vier Jahre gewählt, 
weil dieſe Friſt in Preußen gelte, auch in dem Ent⸗ 
wurf des BGB. vorgeſehen ſei, eine zehnjährige Friſt 
ſei zu lang; von anderer Seite wurden ſechs Jahre 
vorgeſchlagen. Darauf entſchied ſich die Mehrheit für 
zehn Jahre, und dieſer Beſchluß iſt Geſetz geworden. 
Alſo iſt mit Rückſicht auf die beſonderen Bedürfniſſe 
der Beteiligten die für das BGB. vorgeſehene Ber: 
jährungsfriſt von vier Jahren gerade abgelehnt 
worden. Dieſer ſo geſchaffene Art. 19 blieb nach 
Art. 32 Satz 1 EGBGB. in Kraft; nach den Prot. der 
II. Kommiſſion Bd. VI S. 561 muß das Verhältnis 
der mehreren Vorſchriften mit allen vorhandenen 
Auslegungsmitteln geprüft werden. Dieſe Prüfung 
ergibt, daß die Norm des Art. 19 (zehn Jahre) als 
eine beſondere Rechtsbegünſtigung für beſondere Per— 
ſonenklaſſen aufgeſtellt, ihr Zweck und Inhalt durch 
die allgemeine Norm des $ 197 BGB. (vier Jahre) 
alſo keineswegs gedeckt iſt. Dagegen ſind die in 
Art. 48, 49 und 51 BGB. bezeichneten Verjährungs— 
vorſchriften durch dieſe Artikel aufgehoben, weil, wie 
es in den Komm.⸗ Protokollen Bd. VI S. 599 heißt: 
dieſe Sondervorſchriften durch die Verjährungs— 
beſtimmung des BGB. „vollſtändig gedeckt“ wurden: 
fie enthielten nämlich ſämtlich ebenfalls eine vier— 
jährige Verjährungsfriſt. Erſt das Mannſchaftsver— 
ſorgungsgeſetz von 1906 hat mit dem ganzen Geſetze 
vom 22. Mai 1893 auch deſſen Art. 19 außer Kraft 
geſetzt. (Urt. des III. ZS. vom 20. März 1912, III 
306/11). — — —ı. 
2689 
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Geſellſchaftsvertrag oder Kaufvertrag? Begriff des 
gemeinſamen Vorteils. Die Firma Sch. hat mit L. 
einen Vertrag geſchloſſen, worin ſie ſich verpflichtet 
hat, alle gebrauchten Konſervenbüchſen und Weiß— 
blechſtücke, aus dem Müll ausſuchen zu laſſen, den ſie 
auf ihrem Abladeplatz lagert und ſie L. zu überlaſſen. 
Der Preis iſt auf 220 M für je 10000 kg feſtgeſetzt. 

Ueber die rechtliche Natur dieſes Vertrages ſagt 
das Reichsgericht: Das OLG. geht von einem unrich— 
tigen Standpunkt aus, indem es ein geſellſchaftsähn— 
liches Verhältnis annimmt. Es gelangt dazu, weil 
beide Parteien bei Abſchluß des Vertrags ein Intereſſe 
daran gehabt hätten, möglichſt viel Konſervenbüchſen 
aus dem Müll zu gewinnen, ihre Intereſſen ſich alſo 
nicht entgegenſtanden, ſondern gemeinſam geweſen 
ſeien, der Zweck daher auf die Verwertung der in dem 
Mülle enthaltenen Konſervenbüchſen gerichtet geweſen 
ſei. Der Angriff der Reviſion iſt zutreffend. Der 
Vertrag iſt ebenſo wie in dem vom VII. Zivilſenat 
in dem Urteil vom 11. Dezember 1906 (Gruch. 51, 596, 
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JW. 1907 S. 103 Nr. 5) entſchiedenen Falle ein Kauf, 
wie denn auch der für die Büchſen und das Weißblech 


zu zahlende Gegenwert als Kaufpreis bezeichnet wird. 
Auch hier iſt der Gegenſtand des Kaufgeſchäfts genügend 
bezeichnet, da die Menge der verkauften Ware, obwohl 
nicht beſtimmt, doch durch die aus dem Mülle in einem 
ſachgemäßen Verfahren herausgeſuchten Büchſen be— 
ſtimmbar iſt. Auch hier iſt nirgends in dem Vertrage 
von einem gemeinſchaftlich zu erreichenden Zwecke 
die Rede, der auch hier nur auf dem Gebiete gemein— 


| 


ſchaftlich zu erreichender Vermögensvorteile geſucht 


werden kann. Auf die Erreichung eines gemeinſamen 


| 


Zwecks muß aber auch nach 8 705 BGB. die Geſell⸗ 
ſchaft gerichtet ſein, und wenn dieſer Zweck in dem 
zu erwartenden Vermögensvorteil beſteht, ſo muß 
auch dieſer gemeinſam ſein (Oertmann, BGB. Vorbem. 
zu 8S 705 ff. Anm. 5). Wie in dem von dem VII. Senat 
entſchiedenen Fall verfolgt auch hier jede Partei ihren 
eigenen Vorteil, ſie wollen nicht die vorhandenen 
Konſervenbüchſen gemeinſam ausbeuten, ſondern die 
eine Seite will Nutzen daraus ziehen, daß ſich in dem 
Mülle möglichſt viele Büchſen finden, für die fie von 
der anderen Seite einen beſtimmten Preis erhält, 
die andere hofft erſt aus der Verarbeitung oder doch 
aus dem Verkaufe der Büchſen einen Vorteil zu ziehen. 
Beider Intereſſen können daher inſofern zuſammen⸗ 
laufen, als jeder für ſich einen um ſo größeren Vor⸗ 
teil erhofft, je mehr Büchſen ſich vorfinden. Wie aber 
der VII. Senat ſchon zutreffend ausgeführt hat, be⸗ 
gründet der Umſtand, daß der Vorteil der Parteien, 
wie bei jeder Geſchäftsverbindung zwiſchen dem Er⸗ 
zeuger und ſeinem Kunden, Hand in Hand geht, noch 
keine Geſellſchaft oder ein ihr ähnliches Rechtsverhält⸗ 
nis. Daß es ſich hier nicht um einen gemeinſamen 
Vorteil handelt, ergibt ſich übrigens ſchon daraus, 
daß der Vorteil des einen von vornherein ſicher iſt, 
und in dem im Vertrage vereinbarten Gegenwert 
ſeinen Ausdruck findet, der des anderen dagegen noch 
völlig dahinſteht. Mit Recht bezeichnet auch die Reviſion 
die Annahme des OLG. als unhaltbar, die die Schluß: 
beſtimmung des Vertrags für das Vorliegen eines 
geſellſchaftsähnlichen Verhältniſſes verwertet. Die 
Abrede, die dem L. geſtattet, von dem auf 15 Jahre 
geſchloſſenen Vertrage mit vierteljährlicher Kündigung 
zurückzutreten, falls die abgelieferte Menge monatlich 
nicht mindeſtens 10000 kg im Halbjahrdurchſchnitt 
betrage, habe nämlich, wie das OLG. meint, nur einen 
Sinn, wenn die Beteiligten davon ausgingen, daß 
L. ſich mit der tatſächlich ausgeſuchten Menge be— 
gnügen mußte, ſo daß er ſich in großer Unſicherheit 
befunden habe, ob er damit die von ihm geplante 
Entzinnungsanſtalt werde betreiben können. Dabei 
wird aber überſehen, daß die gleiche Unſicherheit vor- 
handen war, wenn L. auf alle in dem Mülle zu ers 
mittelnden Büchſen Anſpruch hatte, da auch dann deren 
Menge von einer Reihe nicht von vornherein über⸗ 
ſehbarer Umſtände abhing. (Urt. des V. ZS. vom 
1. Mai 1912, V 489/11). — — —ı. 
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III 


Die 88 994 ff. BGB. beziehen fh nicht anf 
Zahlungen, die der Befitzer zur Erfüllung einer nur 
vermeintlich beſtehenden perſönlichen Schuld geleiſtet 
hat. Die Nachteile des Eigentümers inſolge der Be⸗ 
ſitzentziehung können auf einen Bereicherungsanſyruch 
wegen einer ſolchen Zahlung nicht angerechnet werden. 
Der Beklagte hat mit dem Kläger einen Kaufvertrag 
über ein Grundſtück geſchloſſen. Das Grundſtück 
wurde übergeben. Nach dem Vertrage hatte der Kläger 
23 000 M bar zu zahlen und eine zu 4 v. H. verzins⸗ 
liche Hypothek von 80000 M zur Verzinſung und 
Tilgung als perſönlicher Schuldner zu übernehmen. 
Die Summe von 23000 M wurde gezahlt. Die Hypo⸗— 
thekzinſen entrichtete der Kläger an die Gläubigerin. 
Zur Eigentumsübertragung kam es nicht. Der 
Käufer wurde nämlich verurteilt, in die Aufhebung 
des Kaufvertrags zu willigen, weil der Verkäufer beim 
Vertrag geſchäftsunfähig geweſen war. Das Grund— 
ſtück wurde an den Verkäufer zurückgegeben, der ge— 
zahlte Kaufpreis von 23000 M an den Käufer zurüds 
gezahlt. Der Käufer verlangte noch Rückzahlung der 
von ihm entrichteten Hypothekzinſen. Das LG. ver: 
urteilte den Beklagten zur Zahlung. Das Oe. 
wies die Berufung des Beklagten zurück. Seine Re— 


viſion blieb erfolglos. 
Aus den Gründen: Das OLG. hat ane 
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genommen, der Anſpruch des Klägers ſei nach den 
Vorſchriften über ungerechtfertigte Bereicherung be⸗ 
gründet. Der Kläger ſei nicht auf die nur das 
dingliche Verhältnis zwiſchen Eigentümer und Be⸗ 
iger regelnden Vorſchriften der 88 994 ff. BGB. 
beſchränkt; er könne ſeinen Anſpruch auch auf die in⸗ 
folge des Vertragsabſchluſſes geknüpften obligatoriſchen 
Beziehungen ſtützen. Das ſei umſomehr anzunehmen, 
als der Bereicherungsanſpruch als der dem Beſitzer 
jedenfalls verbleibende Mindeſtanſpruch durch die 
88 987 ff. ausdrücklich aufrecht erhalten werde, wie 
ſich z. B. aus den 88 993, 994 i. V. mit 8 684 ergebe. 
Auf Grund der Vorſchriften der 88 812 ff. ſei zu 
prüfen, welche Leiſtungen auf Grund des Vertrages 
auf Koften des einen Teiles in das Vermögen der 
andern Partei gelangt ſeien. Die beiderſeitigen An⸗ 
ſprüche auf Rückgewähr ſeien ausgeglichen bis auf die 
von dem Kläger zu erſtattenden Nutzungen des 
Grundſtücks und die von dem Beklagten zu erſtattenden 
Aufwendungen für die Hypothekzinſen. Der Kläger 
habe nach § 818 nur die wirklich gezogenen Nutzungen 
zu erſtatten. Tatſächlich habe er keine Nutzungen ge⸗ 
zogen. Wenn der Beklagte ſelbſt die Nutzungen des 
Grundſtücks entbehrt und für Miete einer Wohnung 
Aufwendungen habe machen müſſen, ſo ſtehe der Ver⸗ 
luſt mit der empfangenen Leiſtung in keinem urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang. Das ſei eine Folge des Ab- 
ſchluſſes des Kaufvertrags geweſen. Kein Teil ſei 
verpflichtet, dem andern die Nachteile zu erſetzen, die 
er durch den Abſchluß des Vertrags erlitten habe. 
„Zur Beſeitigung folder Nachteile würde der Kläger 
nur verpflichtet ſein, wenn ein Schadenserſatzanſpruch 
gegen ihn begründet wäre. 

Die Entſcheidung des Berufungsgerichts iſt zu⸗ 
treffend; der Begründung läßt ſich nicht in allen 
Punkten beitreten. Die 88 987 ff. enthalten Sonder⸗ 
vorſchriſten, die unter Ausſchließung der allgemeinen 
Vorſchriften der 88 812 ff. anzuwenden ſind, ſobald 
die für die Sondervorſchriften beſtimmten Voraus— 
ſetzungen vorliegen. Iſt auf Grund der 88 987 ff. 
eine Vermögensverſchiebung nicht auszugleichen, hat 
alſo ein Beſitzer gezogene Nutzungen nicht heraus— 
zugeben oder ein Eigentümer Verwendungen nicht zu 
erſetzen, ſo bilden die Geſetzesbeſtimmungen, die dies 
vorſchreiben, zugleich den rechtlichen Grund für die 
Vermögensverſchiebung, ſo daß in einem ſolchen Falle 
der Tatbeſtand einer ungerechtfertigten Bereicherung 
überhaupt nicht gegeben iſt. Für die Entſcheidung 
über den Anſpruch des Klägers müßte es deshalb bei 
der Anwendung der Vorſchriften der 88 994 ff. ſein 
Bewenden haben, wenn der Kläger die Zahlungen 
zur Beſtreitung von Laſten der Sache (8 995) geleiſtet 
hätte. Aber nach der Feſtſtellung des OLG. hatte 
ſich der Kläger in dem Kaufvertrag verpflichtet, als 
perſönlicher Schuldner die Forderung der Hypothek— 
gläubigerin zu verzinſen und zu tilgen. Dieſe Ber: 
pflichtung war übernommen zur Berichtigung der 
Kaufſchuld. Rechtliche Beziehungen, die ſich aus der 
Berichtigung nicht geſchuldeter Kaufgelder ergeben, 
regelt das Geſetz in den 88 987 ff. nicht. Ob der 
Kläger den ganzen Kaufpreis bar zahlte oder ob er 
einen Teil bar zahlte und für den Reſt ſich ver- 
pflichtete, eine Schuld des Verkäufers gegenüber einem 
Dritten zu tilgen, kann keinen Einfluß ausüben auf 
den Anſpruch, der dem Kläger daraus erwuchs, daß 
die perſönliche Verbindlichkeit, die den rechtlichen 
Grund der Zahlung bilden ſollte, nicht zu Recht be— 
ſtand, gleichviel ob die Forderung des Dritten hypo— 
thekariſch geſichert war oder nicht. Der Kläger hat 
die Hypothekzinſen nicht als vermeintlicher Eigentümer 
gezahlt. Er wußte, daß er noch nicht Eigentümer 
war; er zahlte zur Erfüllung einer vermeintlich be— 
ſtehenden, in Wahrheit nichtigen perſönlichen Schuld— 
verbindlichkeit. Für einen ſolchen Fall treffen die 
Sondervorſchriften der 88 995, 994 nicht zu. Aus 
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dieſem Grunde iſt zu billigen, daß das Berufungs- 
gericht die Vorſchriften der 88 812 ff. angewendet hat. 
Es unterliegt auch die Annahme, daß die Vermögens- 
verſchiebung zwiſchen dem Kläger und dem Beklagten 
eingetreten iſt, keinem Bedenken, da der Kläger 
Schulden des Beklagten tilgen wollte und getilgt hat. 
Mit Recht hat das OL. ferner angenommen, daß 
der Einwand des Beklagten unbegründet iſt, er fei. 
inſoweit nicht mehr bereichert, als er nach Uebergabe 
des Grundſtücks für den Umzug und die Miete einer 
Wohnung Aufwendungen habe machen müſſen, weil 
kein Zuſammenhang beſteht zwiſchen der Leiſtung 
des Klägers und dem Nachteil, der dem Beklagten 
zugegangen ſein ſoll. Die Hppothekzinſen hätte 
der Beklagte ungeachtet etwaiger Ausgaben für Bes 
ſchaffung einer neuen Wohnung zahlen müſſen. Durch 
die Zahlung, die der Kläger leiſtete, iſt dem Beklagten 
die Zahlung in gleicher Höhe erſpart worden. Daß 
der Kläger aus der Wohnung, die der Beklagte auf- 
gegeben hatte, keinen Nutzen ziehen konnte, hat ſich 
der Beklagte ſelbſt zuzuſchreiben. (Urt. des IV. 38. 
vom 1. April 1912, IV 367/11). — —— n. 
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IV. 


Wie wirkt die erfolgreiche Anfechtung eines Kauf⸗ 
vertrags auf die zur Deckung des Kanſpreiſes ber: 
genommene Abtretung einer Hypothek an einen Dritten? 
Unter welchen Vorausſetzungen iſt der Dritte rechtlos 
bereichert? In einem notariellen Kaufvertrage hatte 
der Kläger von dem Bruder der Beklagten ein Grund— 
ſtück gekauft und zur Begleichung eines Teils des 
Kaufpreiſes der Beklagten auf Anweiſung des Ver— 
käufers eine Hypothek von 5000 M auf einem anderen 
Grundſtück abgetreten. Die Beklagte hat die Hypothek 
eingezogen. Den Kaufvertrag hat der Kläger gegen— 
über dem Verkäufer wegen argliſtiger Täuſchung an— 
gefochten. Die Anfechtung iſt rechtskräftig für bes 
gründet erklärt worden. Der Verkäufer wurde dabei 
zur Rückabtretung der Hypothek oder Zahlung ihres 
Betrages verurteilt, die Zwangsvollſtreckung gegen 
ihn iſt jedoch fruchtlos geblieben. Darauf hat der 
Kläger den Betrag von der Beklagten beanſprucht, 
weil ſie ungerechtfertigt bereichert ſei. Die Beklagte hat 
u. a. behauptet, daß ihr die 5000 M zur teilweiſen Ab⸗ 
tragung einer Schuld des Verkäufers an ſie überwieſen 
worden ſeien, ſie habe ſie aber nicht lange behalten, 
vielmehr dem Verkäufer wieder als Darlehen ge— 
geben. Sie ſei nicht bereichert. LG. und OLG. haben 
die Beklagte zur Zahlung verurteilt. Das RG. hob auf. 

Aus den Gründen: Das OLG. hat dem 
Umſtande keine Bedeutung beigelegt, daß der Kläger 
den die Abtretung der Hypothek enthaltenden Kauf— 
vertrag nicht auch der Beklagten gegenüber innerhalb 
der Friſt des 8 124 BGB. angefochten hat. Das iſt 
nicht zu beanſtanden. Die Reviſion überſieht, daß nach 
der auf die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes (8 143 
BGB., Mot. Bd. I S. 220 zu 8 113 des 1. Entwurfs, 
Prot. Bd. J S. 132) geſtützten Rechtſprechung des Reichs- 
gerichts ein Vertrag, bei dem auf der einen oder 
anderen Seite mehrere Perſonen beteiligt ſind, auch 
von oder gegen einen einzelnen, insbeſondere gegen 
die Perſon angefochten werden kann, die den Betrug 
verübt hat, und daß dann nach der Vorſchrift des 8 139 
BGB. die Wirkung dieſer Anfechtung gegenüber den 
anderen Perſonen zu beſtimmen iſt, denen gegenüber 
der Vertrag nicht angefochten worden iſt, vielleicht 
nicht einmal angefochten werden konnte (vgl. NS}. 
56 S. 423, 65 S. 405, 59 S. 174, 62 S. 184, 51 S. 35, 
71 S. 199). Die Einſchränkung des J. Senats (RGZ. 
71 S. 199), wonach der Anfechtungsgrund in dem 
ſpäteren Prozeſſe gegen die anderen Vertragsgenoſſen 
nochmals zu prüfen iſt, auch wenn er rechtskräftig 
für begründet erklärt iſt, hat das OLG. beachtet. 
Es hat die gegen den Kläger verübte argliſtige 
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Täuſchung nochmals erörtert und feſtgeſtellt. Aus 
8 139 BGB. hat das OLG. gefolgert, daß die 
Nichtigkeit des mit Walter P. geſchloſſenen Kauf⸗ 
vertrages auch die Nichtigkeit der Hypothek-Abtretung 
nach ſich ziehe, weil die Hypothek zur Begleichung 
des Kaufpreiſes abgetreten worden ſei und einen 
weſentlichen Teil des Kaufvertrages bilde. Die Reviſion 
hat dies bezweifelt: die Abtretung ſei ein ſelbſtän⸗ 
diges Rechtsgeſchäft geweſen. Das iſt inſoweit richtig, 
als die Abtretung ein dingliches Erfüllungsgeſchäft 
iſt. Denn es iſt in der Rechtſprechung des Reichs- 
gerichts anerkannt, daß Erfüllungsgeſchäfte ſelbſtändig 
zu beurteilen ſind und nicht ohne weiteres von den 
Willensfehlern ergriffen werden, die dem Grundgeſchäft 
anhaften. Der Abtretung in dieſem Sinne lag aber 
eine in dem Kaufvertrage nicht beſonders ausgedrückte, 
jedoch daraus ohne weiteres zu entnehmende Verpflich— 
tung zu Grunde, zur Tilgung eines Teils des Kauf⸗ 
preiſes die Hypothek an die Beklagte abzutreten. Dieſe 
Verpflichtung, die das OLG. als Vertrag zugunſten 
eines Dritten i. S. des 8 328 BGB. aufgefaßt hat, 
war ein weſentlicher Teil des Kaufvertrages und würde 
zweifellos nicht übernommen worden ſein, wenn der 
Kaufvertrag nicht geſchloſſen worden wäre. Sie wurde 
deshalb nach 8 139 BGB. von der Nichtigkeit des 
Kaufvertrages ergriffen und damit entfiel der Rechts⸗ 
grund der Abtretung. Der dingliche Abtretungsver— 
trag und das dadurch Erlangte unterliegen demnach 
an ſich der Rückforderung nach den 88 812 ff. BGB., 
wie dies bei den anderen auf dem nichtigen Kauf: 
vertrage beruhenden Erfüllungsgeſchäften der Fall iſt. 


Gleichwohl iſt damit hier nicht ohne weiteres eine 
zur Rückforderung berechtigende ne gegeben. 
Die Regel des römiſchen Rechts (L. 44 D. de con- 
dietione indebiti 12, 6: Repetitio nulla est ab eo, qui 
suum recepit, tametsi ab alio quam vero debitore 
solutum est) hat ihre Bedeutung auch im neueren 
Recht nicht ganz verloren (Gruch. 53 S. 1001). Die 
dagegen angeführten Urteile (A3. 40 S. 288, 43 
S. 178, Gruch. 31 S. 484, 50 S. 962) handeln von er⸗ 
zwungenen Zahlungen und kommen hier nicht in 
Betracht. Die Reviſionsklägerin hatte nun Beweis 
dafür angetreten, daß ſie Forderungen an den Ver— 
käufer gehabt habe, die durch die Abtretung zum Teil 
beglichen worden ſeien. Daß dies nicht der Fall ge— 
weſen oder daß die Forderungen etwa wertlos ge— 
weſen ſeien, hat das OLG. nicht feſtgeſtellt. Es hat 
auch die weitere Behauptung nicht gewürdigt, daß das 
Geld dem Verkäufer wieder hingegeben worden und 
verloren gegangen ſei. Bei der Feſtſtellung einer Be— 
reicherung iſt die Geſamtheit der Vermögenslage ins 
Auge zu faſſen, wie ſie zur Zeit der Klage beſteht, und 
es ſind auch Ausgaben zu berückſichtigen, die ohne 
den Geldempfang nicht gemacht worden wären, gleich— 
viel ob ſie gerade aus dem empfangenen Gelde be— 
ſtritten worden ſind (Prot. II S. 706, Gruch. 48 
S. 1090). Forderungen, die an Stelle des Geldes ge— 
treten, aber wertlos ſind, können nicht als fort— 
dauernde Bereicherung gelten (Gruch. 51, S. 919, 922, 


RG. 72 S. 4). (Urt. des V. 35. vom 18. Mai 1912, 
V 4412). — — - an. 
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VI. 


Bleibt der Nießbraucher auch dann noch dinglich 
allein berechtigt, wenn er die Ausübung des Nießbranche 
einem anderen überläßt (8 1059 BGB.)? Kann er ind 
beſondere Mietzinsſorderungen mit dinglicher Wirkung 
abtreten? Als Eigentümer des Hauſes Ni.ſtraße 17 find 
Albert Sch., Mathilde N., Wilhelm N. und Martha K. 
eingetragen. Auf Grund eines Vertrags laſtet darauf 
im Grundbuch das Nießbrauchsrecht der Klägerin. 
Dieſe klagt gegen B., der für eine Forderung gegen 
Sch., Martha K. und Wilhelm N. die angeblich der 


Martha K. zuſtehenden Mietzinsforderungen pfaͤnden | dieſer Zeitſchrift. 
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und ſich überweiſen ließ. Sie beantragt ihn zur Frei⸗ 
gabe der Mietbeträge zu verurteilen. Das L. hat 
die Klage abgewieſen, weil es die Eintragung des 
Nießbrauchs als Scheingeſchäft erachtete. Das OL. 
hat angenommen, daß die Klägerin nicht n 
ſei, da ſie den Bezug der Mieten der Martha K. über⸗ 
laſſen habe. Das RG. hob auf. 

Aus den Gründen: Das OL. hat die Zurück⸗ 
weiſung der Berufung wie folgt begründet: „Die 
Klägerin behauptet ſelbſt, die Ausübung des Nieh- 
brauchs gemäß 15 55 Satz 2 BGB. der Martha K. 
übertragen zu haben. Die Uebertragung der Aus⸗ 
übung des Nießbrauchs ſchließt aber zum mindeſten 
die Uebereignung der Rechte in ſich, die dem Nieß⸗ 
braucher hinſichtlich des Fruchterwerbs zuſtehen (RG. 
16, 112; Os GRſpr. 18, 152). Zu dieſen Rechten ge⸗ 
hört bei einem Miethauſe auch das auf die Mietzins⸗ 
forderungen und, iſt dies der Frau K. übereignet, 
dann ſtehen auch die Mietzinsforderungen dieſer und 
nicht der Klägerin zu und es iſt durch die Pfändung 
gegen Frau K. nicht in das Vermögen der Klägerin 
eingegriffen worden ... Die Reviſion führt aus, 
daß die nach gemeinem Recht ergangene entſcheidung 
RG Z. 16, 112 hier nicht anwendbar ſei; geſtützt auf 
Handbücher zum BGB. (§ 1059) behauptet ſie, daß 
der Nießbraucher trotz Ueberlaſſung der Ausübung 
an einen anderen nach wie vor allein dinglich be⸗ 
rechtigt und der zur Ausübung Befugte nur ſchuld⸗ 
rechtlich gegenüber dem Nießbraucher berechtigt ſei. 
Dieſe Ausführungen ſind nicht durchaus zutreffend. 
In ſolcher Allgemeinheit kann der Satz vom ſteten 
Zurückbleiben des Rechtes im Vermögen des Nieß⸗ 
brauchers nicht anerkannt werden. Es iſt rechtlich 
nicht unmöglich, daß er einen Teil ſeines Rechtes, 
z. B. die Befugnis die Mietverträge über das ſeinem 
Nießbrauch unterworfene Haus zu ſchließen, einem 
anderen als Selbſtvermieter für eigene Rechnung übers 
trägt oder daß er die ihm auf Grund der 8S 571, 
577 BGB. oder aus eigenen Mietverträgen zuſtehenden 
Mietzinsforderungen einem anderen abtritt. In dieſen 
Fällen ſcheiden die übertragenen Befugniſſe und An- 
ſprüche aus dem Vermögen des Nießbrauchers aus 
und gehen in das des Abtretungsempfängers über, 
ſelbſtverſtändlich immer innerhalb der in 88 1056, 
10615. BGB. gezogenen Grenzen. Durch ihre Beein⸗ 
trächtigung wird in das Vermögen des Erwerbers, 
nicht in das des Nießbrauchers eingegriffen. Es muß 
daher im Einzelfalle genau geprüft werden, in welchem 
Sinne die Uebertragung der Ausübung des Nieß— 
brauchs gemeint geweſen iſt. Dieſe Tatſachen hat das 
OLG. nicht genügend geprüft. (Wird weiter aus⸗ 
geführt). (Urt. des V. 35. vom 8. Juni 1912, V. Sul): 
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B. Straffaden. 
I. 


1. Unüberſichtliche Wege i. S. des 5 18 Abſ. 3 
der BO. des Bundesrats vom 3. Februar 1910 über 
den Verkehr mit Kraftfahrzeugen’). 2. Welche Feſt⸗ 
ſtellungen find nötig zur Verneinung der Annahme des 
Eröffnungsbeſchluſſes, daß der Lenker eines Kraftwagens 
das Ueberfahren einer Perſon durch fein ſchnelles Fahren 
verſchuldet habe? 3. Zu 5 19 der angeführten BD.: 
wie oft hat der Kraftwagenführer Warnungszeichen zu 


geben? 1. Der Angeklagte iſt mit einer Geſchwindig— 


keit von 20—25 km auf die Straßenkreuzung los— 
gefahren, bei der der Unfall geſchah, hat aber noch 


1) S. z. B. Fiſcher⸗Henle, Bem. 2 
Bem. 2b zu § 10350. 
2) Val. die Mitteilung 


zu § 1059, Staudinger-Kobet, 


auf S. 106 ff. des laufenden Jahrg. 
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vorher die Geſchwindigkeit auf 15—20 km ermäßigt, 
iſt alſo mit dieſer Geſchwindigkeit gefahren, als er 
mit K. zuſammenſtieß. Die Strafkammer glaubt, daß 
er ſo ſchnell fahren durfte, weil der Weg trotz der 
herrſchenden Dunkelheit nicht unüberſichtlich i. S. des 
§ 18 Abſ. 3 BO. geweſen ſei, denn der Ausblick ſei 
auf beiden (beide?) in Betracht kommenden Straßen 
frei. Sie nimmt alſo an, daß ein Weg nur dann un⸗ 
überſichtlich iſt, wenn der Ausblick auf ihn und 
etwa kreuzende Straßen durch örtliche Hinderniſſe be⸗ 
ſchränkt, der Weg nach den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen nicht überſichtlich iſt. Demgemäß legt ſie für 
die Entſcheidung der Frage, ob der Weg unüberſicht⸗ 
lich war, dem Umſtande keine Bedeutung bei, daß der 
Angeklagte bei der herrſchenden Dunkelheit Perſonen, 
die auf der Seitenſtraße herankamen, nicht ſehen konnte. 
Das iſt rechtsirrig und ſteht in offenbarem Wider⸗ 
ſpruch mit 8 18 Abſ. 3 VO., der Dunkelheit gerade 
als einen Umſtand anſührt, der geeignet iſt einen 
Weg unüberſichtlich zu machen. Der Abſatz 3 iſt nur 
eine Anwendung des an die Spitze des 8 18 geſtellten 
Satzes: Die Fahrgeſchwindigkeit iſt jederzeit ſo ein⸗ 
zurichten, daß Unfälle und Verkehrsſtörungen ver⸗ 
mieden werden. Schon darnach muß vorſichtig und 
langſam gefahren werden, wenn der Weg und ſeine 
für die Verkehrsſicherheit in Betracht kommende Um⸗ 
gebung aus irgendwelchen Gründen vom Fahrer nicht 
in einer Weiſe überſehen werden kann, die es ihm 
ermöglicht, auch bei raſcherem Fahren Unfälle und 
Verkehrsſtörungen zu vermeiden. Der Abſatz 3 ſpricht 
das noch ausdrücklich aus und führt zugleich Umſtände 
an, die beſonders geeignet ſind einen Weg unüber⸗ 
ſichtlich zu machen. Mit dieſem Sinn und Zweck der 
BO. iſt es unvereinbar, die Vorſchrift des Abſatz 3 auf 
ſolche Wege zu beſchränken, die ſchon nach Beſchaffen⸗ 
heit der Oertlichkeit, auch ohne Hinzutreten der mit 
der Einleitung „insbeſondere“ aufgeführten Umſtände, 
nicht überſichtlich ſind. Darnach beruht die Annahme, 
daß der Angeklagte trotz der Dunkelheit und der Weg- 
kreuzung nicht nach der Vorſchrift des 8 18 Abſ. 3 VO. 
habe zu fahren brauchen, auf Rechtsirrtum. 

2. Rechtsirrig iſt es weiter, daß die Strafkammer 
unterlaſſen hat, zu prüfen, ob der Angeklagte nicht auch 
abgeſehen von den beſonderen Vorſchriften des 8 18 
VO. aus allgemeinen Geſichtspunkten fahr läſſig 
gehandelt, die im Verkehr gebotene und ihm als Kraft⸗ 
wagenführer beſonders obliegende Sorgfalt außer acht 
gelaſſen hat, indem er mit einer Geſchwindigkeit von 
15—20 km bei völliger Dunkelheit über die Straßen» 
kreuzung fuhr, und ob er, wenn das zu bejahen iſt, 
durch dieſe Fahrläſſigkeit den Tod des K. verurſacht 
hat. Allerdings enthalten die Gründe den Satz, auch 
bei langſamerem Fahren ſei nach dem zu unterſtellenden 
Sachverhalt ein Zuſammenſtoß mit K. und damit deſſen 
Tod nicht zu vermeiden geweſen. Allein damit iſt nicht feſt— 
geſtellt, daß der Tod auch dann nicht zu vermeiden geweſen 
wäre, wenn der Angeklagte nicht bloß langſamer ge— 
fahren wäre, als er gefahren iſt, ſondern ſo langſam, wie 
es nach den Umſtänden und nach § 18 VO. geboten war. 
Zudem entbehrt die Annahme der Strafkammer der Ans 
gabe von Gründen, ſo daß die Möglichkeit nicht aus— 
zuſchließen iſt, daß auch ſie von Rechtsirrtum beeinflußt 
ist. Die Strafkammer ſcheint den urſächlichen Zuſammen— 
hang zwiſchen einem zu ſchnellen Fahren des Ange— 
klagten und dem Tode des K. deshalb verneint zu 
haben, weil der Angeklagte das Automobil plötzlich 
hat zur Seite reißen müſſen, um zwei unmittelbar vor 
ihm aus dem Dunkel auftauchenden Männern auszu— 
weichen, und erſt durch dieſe Abweichung von der bis 
dahin eingehaltenen Fahrtrichtung K. von dem Auto— 
mobil erfaßt und zu Boden geſtoßen worden iſt. Dadurch 
wäre aber der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen dem 
zu ſchnellen Fahren des Angeklagten und dem Tode des K. 
nicht notwendig ausgeſchloſſen, jedenfalls dann nicht, 
wenn das zu ſchnelle Fahren ſchon die Urſache dafür 
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geweſen wäre, daß der Angeklagte den beiden anderen 
Männern ſo gefährlich nahe kam, daß er nur noch durch 
die plötzliche Wendung nach rechts vermeiden konnte, 
ſie zu überfahren, ſei es, daß der Angeklagte infolge 
des ſchnellen Fahrens die Männer zu ſpät bemerkt hat, 
ſei es, daß dieſe bei langſamerem Fahren den Irrtum, 
das Automobil fahre nach St., vermieden oder recht- 
zeitig erkannt und deshalb gar nicht verſucht hätten, 
vor dem Automobil über die Straße zu kommen. Denn 
in dieſen Fällen könnte das zu ſchnelle Fahren der 
Angeklagten nicht fortgedacht werden, ohne daß auch 
der eingetretene Erfolg, der Tod des K., entfiele: das 
Tun des Angeklagten hätte alſo zur Herbeiführung 
dieſes Erfolges mindeſtens mitgewirkt. 

3. Der Angeklagte hat etwa 40 m vor der Straßen⸗ 
kreuzung ein deutlich hörbares Warnungszeichen ge⸗ 
geben. Das LG. nimmt aber an, daß er damit der 
Vorſchrift des 8 19 VO. nicht Genüge geleiſtet habe, 
daß vielmehr nach den örtlichen und zeitlichen Ver⸗ 
hältniſſen fortgeſetzte, bis zur Erreichung der Kreuzung 
andauernde Warnungszeichen geboten geweſen ſeien. 
Dieſe Annahme ſtützt ſich allein auf 8 19 VO., daraus 
iſt ſie jedoch nicht zu rechtfertigen. Danach hat der 
Führer entgegenkommende, zu überholende, in der 
Fahrtrichtung ſtehende oder ſie kreuzende Menſchen 
uſw. durch deutlich hörbares Warnungszeichen recht⸗ 
zeitig auf das Nahen des Kraftfahrzeuges aufmerkſam 
zu machen und iſt auf die Notwendigkeit, das War⸗ 
nungszeichen abzugeben, in beſonderem Maße an un⸗ 
überſichtlichen Stellen zu achten. Dieſe Verpflichtung 
des Führers iſt aber nicht, wie der Verteidiger auf⸗ 
ſtellt, beſchränkt auf den Fall, daß Menſchen vorhanden 
ſind, die die Annäherung des Kraftfahrzeuges noch 
nicht bemerkt haben, da der Führer ſelten oder nie 
beurteilen kann, ob das der Fall iſt, und alle Menſchen 
gewarnt werden ſollen, denen ſich das Kraftfahrzeug 
nähert, auch die, die der Führer nicht bemerkt. Die 
VO. ſpricht jedoch von dem Warnungszeichen nur in 
der Einzahl, ſie ſpricht die Verpflichtung, mehrere 
oder fortgeſetzte Warnungszeichen zu geben, nicht aus. 
Trotzdem kann das nach dem erſten Satze des 8 17 
geboten ſein, wenn der Zweck des Warnungszeichens 
auf das Nahen des Kraftfahrzeuges aufmerkſam zu 
machen durch einmalige Abgabe nicht oder nicht mit 
Sicherheit erreicht wird. Daß dieſer Fall hier vor— 
gelegen hat, iſt nicht feſtgeſtellt. Das LG. folgert 
aus den örtlichen wie zeitlichen Verhältniſſen, daß 
der Angeklagte bis zur Kreuzungsſtelle andauernde 
Warnungszeichen hätte geben müſſen. Das iſt jedoch 
nicht einzuſehen. Unter den Verhältniſſen, unter denen 
der Angeklagte fuhr, nämlich auf offener Landſtraße und 
bei dunkler Nacht, herrſcht regelmäßig tiefe Stille und 
wird deshalb das mit einer Huppe gegebene Zeichen 
weithin gehört, viel weiter als die 40 m, die der An- 
geklagte noch von der Straßenkreuzung entfernt war, 
als er das Zeichen gab. Es iſt nicht erſichtlich, warum 
unter ſolchen Umſtänden geboten geweſen ſein ſollte, 
die Warnungszeichen bis zur Straßenkreuzung fort— 
zuſetzen, die bei einer Geſchwindigkeit von 15—20 km 
in etwa 7—10 Sekunden nach Abgabe des Zeichens 
erreicht wurde, und warum der Angeklagte das hätte 
für nötig halten ſollen. Bis jetzt fehlt wenigſtens dafür 
jeder Anhalt. Ein ſolcher könnte allerdings, wie der 
Oberreichsanwalt zutreffend ausführte, ſchon in einer 
Verkehrsſitte gegeben ſein, die der Führer ebenſo zu 
beachten hat wie polizeiliche Beſtimmungen. In dieſer 
Richtung iſt jedoch bisher nichts feſtgeſtellt, ſo daß jetzt 
nicht weiter darauf eingegangen zu werden braucht. 
(Urteil des I. Sts. vom 3. Juni 1912, 1 D 128/12). 
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II. 


Gewahrſam im Sinne des § 350 StB. Aus 
den Gründen: Die tatſächlichen Grundlagen für 
die Annahme eines Gewahrſams i. S. des § 350 
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StGB. find nicht genügend nachgewieſen. Ein ſolcher 
Gewahrſam hätte vorausgeſetzt, daß der Angeklagte 
in ſeiner amtlichen Eigenſchaft die Verfügungsgewalt 
über die Poſtſendungen hatte. Das iſt nicht feſtgeſtellt. 
Von einer Poſtſendung heißt es im Urteil, daß der 
Angeklagte die Sendung als Poſtſchaffner „entweder 
im Bureaudienſt oder bei der ihm übertragenen 
Stadtbeſtellung der Poſtſendungen in die Hand be⸗ 
kommen hatte.“ Als von dem Angeklagten zu be— 
ſtellende Poſtſendung wäre dieſe allerdings ſeiner 
Verfügungsgewalt unterſtanden und damit in ſeinem 
Gewahrſam geweſen. Inwiefern aber „im Bureaus 
dienst” die Poſtſendung in die Verfügungsgewalt des 
Angeklagten gelangt ſein ſoll, iſt nicht erſichtlich. 
Es iſt möglich, daß der Angeklagte im Bureaudienſt 
die Sendung „in die Hand bekommen“ hat, ohne daß 
damit für ihn die zur Annahme eines Gewahrſams 
i. S. des 8 350 erforderliche Verfügungsgewalt bes 
gründet wurde. Das kann insbeſondere aus einem 
Grunde geſchehen ſein, der gerade in dem zweiten 
Falle der Verurteilung des Angeklagten die Annahme 
eines Gewahrſams bedenklich erſcheinen läßt. In 
dieſem zweiten Falle iſt dem Angeklagten die Weg— 
nahme aus dem Poſtpaket dadurch möglich geweſen, 
daß er auf dem Bahnhof aus dem Poſtwagen des 
einen Zuges Poſtpakete in den Beiwagen des anderen 
Zuges zu bringen hatte. Die Einzelausführungen des 
Urteils erwecken den Anſchein, daß der Angeklagte 
dabei nur in Befolgung von Anordnungen eines 
„Transportleiters“ tätig geweſen iſt, dem damals die 
Beförderung der Poſtſendungen oblag und der dem— 
zufolge für die Poſtverwaltung die Verfügungsgewalt 
darüber ausübte. Wenn dieſer Beamte zur Durch— 
führung ſeiner Aufgabe die Dienſte des Angeklagten 
in Anſpruch nahm und ihm für einzelne Verrichtungen 
wie Umpacken, Ordnen, Aufſchichten die Poſtſendungen 
zugänglich machte, ſo hat er damit nicht ohne weiteres 
den Gewahrſam daran aufgegeben und auf den An— 
geklagten übertragen und ſein Gewahrſam konnte auch 
fortdauern, wenn er nicht ſelbſt unausgeſetzt bei der 
Behandlung der Sendungen durch den Angeklagten 
anweſend blieb. Der Angeklagte hat alsdann nur 
zur Unterſtützung eines anderen, die Verfügungsgewalt 
ausübenden Beamten eine untergeordnete Hilfstätig— 
keit entfaltet, mit der ein Gewahrſam i. S. des $ 350 
nicht verbunden war. (Urt. d. I. StS. vom 6. Juni 
9112, I D 367/12). — — ½· gn. 
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III. 


„Engliſcher Gruß“ eine „Einrichtung der katholiſchen 
Kirche“. Aus den Gründen: In der entſtellten 
Wiedergabe des engliſchen Grußes innerhalb der in 
öffentlicher Verſammlung gehaltenen Wahlrede konnte 
die Beſchimpfung einer „Einrichtung“ der katholiſchen 
Kirche gefunden werden. Wenn unter Einrichtungen 
nicht nur die äußeren Ordnungen und Formen der 
Verfaſſung der Kirche zu verſtehen ſind, ſondern auch 
ſolche Formen der Religionsübung, die durch die 
Glaubensſatzungen oder die auf dem geiſtlichen Ge— 
biet getroffenen allgemeinen Anordnungen der zu— 
ſtändigen kirchlichen Stellen geſchaffen und vorge— 
ſchrieben ſind, ſo muß als eine ſolche Einrichtung 
auch das vorerwähnte Gebet gelten. Aus dem Evan— 
gelium Lukas entnommen iſt der engliſche Gruß 
wiederholt Gegenſtand päpſtlicher Anordnungen ge— 
weſen, zufolge deren er namentlich in die kirchlichen 
Gottesdienſtordnungen Aufnahme gefunden hat, daneben 
aber auch in maßgebender und die Gläubigen allge— 
mein verpflichtender Weiſe als tägliches Laiengebet 
feſtgeſezt und vorgeſchrieben iſt. Es handelt ſich ſo— 
nach um eine Einrichtung der Kirche, wenn auch nicht 
um eine ſolche der äußeren Verfaſſung, ſo doch um 
eine der Religionsübung. Danach bedarf es keines 
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Eingehens auf die Frage, ob das Ave Maria etwa 
als Gebrauch der Kirche zu gelten hat, weil es all⸗ 
gemein und zufolge ununterbrochener fortgeſetzter tat⸗ 
ſächlicher Uebung zur Marienverehrung im Gottes⸗ 
dienſte dient; dieſe Verwendung des Gebets beruht 
nicht ausſchließlich auf Uebung, ſondern iſt auf aus⸗ 
drückliche allgemeine Anordnungen der Kirche zurück⸗ 


zuführen. (Urt. des I. StS. v. 25. April 1912, I D 
229/12). on 
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IV. 


Ueberbürdung der Koſten der Nebenklage auf den 
Nebenkläger 7? Aus den Gründen: Zu beanftanden 
iſt der Ausſpruch des Urteils, daß die „auf die Neben⸗ 
klage erwachſenen Koſten“ auf den Nebenkläger zu 
überbürden ſeien. Es iſt nicht klar, was damit ge⸗ 
meint iſt. Durch den Anſchluß des Nebenklägers an 
die öffentliche Klage wird keine Gerichtskoſtenſchuld 
begründet. Im erſten Rechtszug hat der Nebenkläger 
überhaupt keine Koſten zu tragen. Auch die dem An⸗ 
geklagten erwachſenen notwendigen Auslagen können 
im Fall der Freiſprechung nur der Staatskaſſe auf⸗ 
erlegt werden (8499 StPO.). Da das Urteil auf 
8503 Abſ. 2 StPO. Bezug nimmt, ſcheint es mit 
feinem Ausſpruch über die „auf die Nebenklage er- 
wachſenen“ Koſten ſagen zu wollen, daß dieſe Aus: 
lagen dem Nebenkläger zur Laſt fallen ſollen. Das 
wäre irrig. Die Vorſchrift des 8503 Abſ. 2 beruht 
darauf, daß der Privatkläger das erfolgloſe Verfahren 
angeregt und betrieben hat, und deshalb auch die 
Gerichtskoſten zahlen und die notwendigen Auslagen 
des Beſchuldigten erſtatten muß. Dementſprechend iſt 
ſie auch anzuwenden, wenn der Nebenkläger erfolglos 
ein Rechtsmittel eingelegt hat nicht aber im erſten 
Rechtszug, in dem das Verfahren von der Staats— 
anwaltſchaft eingeleitet und betrieben worden iſt. 
(Urt. des I. StS. vom 17. Juni 1912, 1 D 417/12). 
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V. 


Iſt die „Stammliſte“ eines Polizeibeamten ein 
Leumundszeugnis? Aus den Gründen: Allerdings 
dürfen nach 8 255 StPO. nicht Leumundszeugniſſe ver— 
leſen werden, d. h. Zeugniſſe, die beſtimmt ſind, über den 
ſittlichen Wert einer Perſon im ganzen Auskunft zu 
geben. Hier ſoll gegen dieſe Vorſchrift verſtoßen worden 
ſein, weil aus einer Stammliſte der Vermerk, brauchbar 
und fleißig“ verlefen wurde. Die Stammlifte iſt eine 
bei dem Kommando des Landjägerkorps gefertigte 
Zuſammenſtellung, die über die perſönlichen dienſtlichen 
Verhältniſſe des Landjägers Auskunft gibt. Als 
ſolche iſt ſie ein Zeugnis einer öffentlichen Behörde, 
deſſen Verleſung nach § 255 nicht beanftandet werden 
kann. Allerdings würde dies nicht zutreffen, wenn in 
dieſe Urkunde ein Leumundszeugnis aufgenommen wäre, 
d. h. eine gutachtliche Aeußerung, welche ſich über die 
ſittlichen Eigenſchaften eines Menſchen ausſpricht. 
Dieſer Fall liegt aber hier nicht vor. Die Stamm— 
liſte enthält die von der Reviſion beanſtandeten Worte 
in dem Zuſammenhang, daß geſagt wird, der An— 
geflagte habe ſich „im Dienſt“ „brauchbar und fleißig“ 
erwieſen. Damit hat ſich die Dienſtbehörde nur über 
eine einzelne dienſtliche Fähigkeit und Leiſtung auf 
einem beſtimmten Gebiet der dienſtlichen Tätigkeit 
ausgeſprochen. Von der ſittlichen Führung des Ans 
geklagten im allgemeinen iſt nicht die Rede. (Urt. des 
I. SiS. vom 8. Juni 1912, 1 D 362 12). 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


„Konnte die nach dem bayeriſchen Penſions normativ 
für die Armee vom 28. Oktober 1822 einem bayeriſchen 
Offizier zuerkaunte Penfion entzogen werden, wenn der 
Offizier aus einem anderen öffentlichen Dienſte ein 
höheres Einkommen bezog? AN durch Art. 23 des das 
NMil p. abändernden Geſetzes vom 22. Mai 1893 eine 
Aenderung mit rückwirkender Kraft auch gegenüber dem 
genannten Normativ eingetreten ? Sind die Lehrer und 
oſeſſoren an den baheriſchen Nealſchulen Staats: oder 
emeindebeamte? Johann F., der in einem bayeriſchen 
Infanterieregiment als Unterleutnant gedient hatte, 
wurde am 9. Auguſt 1870 wegen eines körperlichen 
Leidens zeitlich penfioniert und am 3. Juni 1871 
bleibend im Ruheſtande belaſſen. Zur Verehelichung 
wurde ihm am 26. Juni 1871 die Entlaffung aus dem 
Militärverbande mit Fortbezug der Penſion bewilligt. 
Seine Militärpenſion iſt auf Grund der VO. vom 
12. Oktober 1822, das Penſionsnormativ für die Armee 
betr., auf jährlich 720 M feſtgeſetzt und von 1876 ab 
durch eine Zulage von 5% auf 756 M erhöht worden. 
F. wurde am 29. Dezember 1896 als Reallehrer an 
der Realſchule zu W. angeſtellt. Im Dezember 1908 
erhielt er den Titel eines K. Profeſſors. Am 1. Juli 
1909 wurde er auf Grund des BG. vom 1. September 
1909 an in den dauernden Ruheſtand verſetzt. Sein 
Ruhegehalt iſt auf jährlich 3120 M feſtgeſetzt worden. 
Während ſeiner Beſchäftigung im Zivildienſte bezog 
F. neben ſeinem Einkommen die volle Militärpenſion 
von 756 bis zum 1. September 1909 mit einer 
kurzen Unterbrechung weiter. Mit der Entſchließung 
des Kriegsminiſteriums vom 18. September 1909 
wurde dem F. die Militärpenſion entzogen. Am 
2. September 1910 erhob F. Klage gegen den Fiskus 
mit dem Antrag auszuſprechen, der Beklagte ſei ſchul⸗ 
dig an ihn 756 M Militärpenfion vom 1. Sept. 1909 
bis 1. Sept. 1910, ferner ab 1. Sept. 1910 monatlich 
63 M (aus jährlich 756 M) Militärpenſion unbeſchadet 
der Zivilpenſion zu zahlen. Das LG. wies die Klage 
ab. Die Berufung des Klägers wurde zurückgewieſen. 
Das Oberſte Landesgericht hat auch die Reviſion des 
Klägers zurückgewieſen. | 
Gründe: Anerkannt ift, daß das Geſetz die Macht 
hat, ſich rückwirkende Kraft beizulegen. Enthält ein 
Geſetz die ausdrückliche Vorſchrift, daß ſeine Beſtim⸗ 
mungen auch die der Vergangenheit angehörenden 
Rechtsverhältniſſe ergreifen, ſo iſt dieſe Vorſchrift 
entſcheidend. Es ſtand daher nichts im Wege, daß ein 
ſpäteres Geſetz die günſtigeren Beſtimmungen des 
Normativs vom 12. Oktober 1822, nach denen der 
Kläger penſioniert wurde, beſeitigte, daß alſo die Be⸗ 
ſtimmungen des Normativs von 1822 für die Penſions⸗ 
anſprüche des Klägers nicht mehr maßgebend blieben 
und an deren Stelle neue Vorſchriften geſetzt wurden. 


Das Kriegsminiſterium hat durch die Entſchließung 


vom 30. Juli 1907 angeordnet, daß dem Kläger die 
Militärpenſion neben dem Zivildienſteinkommen, weiter⸗ 
hin“ gezahlt werde. Die Entſchließung iſt nicht eine 
rechtsgeſchäftlich auf die Begründung eines ſelbſtän— 
digen Schuldverhältniſſes gerichtete Willenserklärung 
i. S. der 88 305, 241 BGB.; fie enthält nur die Er⸗ 
klärung, daß nach der damals beſtehenden Anſchauung 
des Fiskus kein Grund vorlag die Penſion zu kürzen; 
bis auf weiteres ſollte es bei der bisherigen Leiſtung 
bleiben. 

Die Vorſchriften über die Militärpenfion find ent- 
halten in dem Normativ v. 12. Oktober 1822, in dem 
MilpG. v. 27. Juni 1871 (RG Bl. 1871 S. 275 ff.), in der 
Novelle dazu v. 22. Mai 1893 (RG Bl. 1893 S. 171 ff.) 
u. in dem Off PG. v. 31. Mai 1906 (RG Bl. 1906 S. 565 ff.). 

a) Das Normativ vom 12. Oktober 1822 beſtimmte 
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in Ziff. I, daß das Recht, die Penſionen an Militär⸗ 
behalten zu erteilen, dem Ermeſſen des Königs vor⸗ 
behalten ſei, und in Ziff. VII, daß ein Anſpruch auf 
die geſetzliche Norm beſtehe, wenn den vorgeſchriebenen 
Bedingungen genügt werden könne. Das Normativ 
enthält keine Beſtimmung darüber, ob einem (vor Ein⸗ 
führung des Mil PG. vom 27. Juli 1871) aus dem 
aktiven Dienſte geſchiedenen bayer. Offizier die be⸗ 
willigte Penſion entzogen werden könne, weil er ſich 
im öffentlichen Dienſte ein höheres Einkommen er⸗ 
worben hat. Daß ein rechtlicher Grund für den Ein⸗ 
zug der nach dem Normativ vom 12. Oktober 1822 
gewährten Penſion in dem Bezug eines Tagegeldes 
aus einer öffentlichen Kaſſe nicht zu finden iſt, wurde 
in dem Plenarerkenntniſſe des ObGerĩH. v. 13. Febr. 
1878 (EObGerH. VII S. 340 ff. mit VI S. 840) aus⸗ 
geführt und begründet; ob die endgültige Anſtellung 
eines penſionierten Offiziers im Zivildienſte nach den 
älteren Beſtimmungen eine Wirkung auf den Bezug 
der Militärpenſion äußert, iſt unentſchieden geblieben. 
Die in dem Erkenntniſſe angezogenen Entſchließungen 
vom 15. April 1852 und 20. Dezember 1863 laſſen 
erſehen, daß jedenfalls nach Auffaſſung der Regierung 
einer endgültigen Anſtellung im Zivildienſte weſent⸗ 
licher Einfluß auf den Fortbezug der Penſion zu⸗ 
kommen ſollte. Es ſteht hiernach feſt, daß die Frage 
zweifelhaft und unentſchieden blieb und daß jedenfalls 
nicht ohne weiteres anerkannt werden kann, daß nach 
den älteren Beſtimmungen der Bezug eines Einkom- 
mens aus einer endgültigen Anſtellung im Zivildienſt 
unberückſichtigt blieb. Ein näheres Eingehen iſt mit 
Rückſicht auf die Ausführungen unter co entbehrlich. 

b) Das Mil PG. vom 27. Juni 1871 beſtimmte in 
§ 33: „Das Recht auf den Bezug der eigentlichen 
Penſion ruht: e) wenn und ſo lange ein Penſionär im 
Reichs⸗, Staats⸗ oder im Kommunaldienſt ein Dienſt⸗ 
einkommen bezieht, inſoweit als der Betrag dieſes 
neuen Dienſteinkommens unter Hinzurechnung. der 
Penſion, ausſchließlich der Penſionserhöhung, den Be⸗ 
trag des vor der Penſionierung bezogenen penſions⸗ 
fähigen Dienſteinkommens überſteigt,“ in 8 35: „Mit 
der Gewährung einer Zivilpenſion aus Reichs- oder 
Staatsfonds fällt bis auf die Höhe des Betrags der⸗ 
ſelben das Recht auf den Bezug der früheren Militär⸗ 
penſion hinweg,“ und in § 36: „Erdient ein Militär- 
penſionär, welcher in eine an fi zur Penſion bes 
rechtigende Stellung des Kommunaldienſtes eingetreten 
iſt, in dieſer Stellung eine Penſion, ſo findet neben 
derſelben der Fortbezug der auf Grund dieſes Geſetzes 
erworbenen Militärpenſion nur in dem durch 8 33 
unter e begrenzten Umfange ſtatt.“ § 47 Abſ. 2 lautet: 
„Für die nach den bisher gültig geweſenen Vorſchriften 
penſionierten Offiziere und im Offizierrange ſtehenden 
Militärärzte findet der § 33 unter e ebenfalls An- 
wendung, ſoferne nicht die bisherigen Beſtimmungen 
ihnen günſtiger waren.“ 

Unter der Annahme, daß nach den früheren Be— 
ſtimmungen des Normativs der Einzug der Militär— 
penſion im Falle des § 33e nicht zuläſſig war, wären 
nach dem Geſ. vom 27. Juni 1871 daher dieſe älteren 
Vorſchriften als die günſtigeren anzuwenden; wenn 
dieſe Beſtimmungen nicht günſtiger waren, mußte nach 
dem Geſet vom 27. Juni 1871 die Penſion aus einem 
Reichs⸗, Staats⸗ oder Gemeindedienſt angerechnet 
werden. 

c) Die Novelle vom 22. Mai 1893 hat nach dem 
Vorgange des RBG. vom 31. März 1873 den 8 330 
geändert und angeordnet, daß das Dienſteinkommen 
aus Gemeindedienſt nicht mehr ein Grund für das 
Ruhen der Militärpenſion iſt. Sie hat den $ 36 des 
Geſ. vom 27. Juni 1871 außer Kraft geſetzt und in 
dem abgeänderten §35 beſtimmt: „Erdient ein Militär— 
penſionär im Reichs- oder Staatsdienſt eine Zivilpen— 
ſion, ſo erhält derſelbe an Stelle dieſer Zivilpenſion 
die ganze früher erdiente Militärpenſion — ſoferne 
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fie lebenslänglich zuerkannt war — wieder aus Militärs 
fonds und daneben den etwaigen Mehrbetrag der 
Zivilpenſion aus dem betreffenden Zivilpenſionsfond.“ 

Das Geſetz vom 22. Mai 1893 ſchreibt ferner in 
Art. 23 vor: „Die in den Artikeln 2, 3, 11 und 12 
des gegenwärtigen Geſetzes enthaltenen Vorſchriften 
finden auf die bereits aus dem Militärdienſt aus⸗ 
geſchiedenen Perſonen ohne Rückſicht darauf Anwen⸗ 
dung, nach welcher geſetzlichen oder ſonſtigen Vor⸗ 
ſchrift ihre Penſionierung erfolgt iſt — jedoch mit 
nachſtehender Maßnahme: Die veränderten Vorſchriften 
betr. die aus dem Zivildienſt (Reichs⸗, Staats: oder 
Kommunaldienſt 2c.) ausſcheidenden ehemaligen Militär⸗ 
perſonen (88 35, 107 und 108 des Geſ. vom 27. Juni 
1871 und Art. 3 des gegenwärtigen Geſetzes) finden 
nur auf diejenigen Perſonen Anwendung, welche nach 
dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes aus dem Zivildienſt 
ausſcheiden.“ Die Art. 2 und 3 enthalten u. a. die 
Beſtimmungen über die Aenderungen der 88 33 u. 35 
und die Aufhebung des 8 36 des Geſ. vom 27. Juni 
1871. 

Nach dem Wortlaute des Art. 23 und ſeiner Be⸗ 
gründung muß angenommen werden, daß der 8 35 
der neuen Faſſung unter allen Umſtänden auf die be— 
reits aus dem Militärdienſt ausgeſchiedenen und pen— 
ſionierten Offiziere anzuwenden iſt, ohne Rückſicht 
darauf, nach welcher geſetzlichen oder ſonſtigen Vor- 
ſchrift ſie penſioniert ſind, wenn ſie ſpäter aus dem 
Zivildienſt ausſcheiden (ſ. KrMin Bek. vom 11. Juni 
1893 A, 3, KrMin VBl. 1893 S. 240). Die Begrüns 
dung zu Art. 23 lautet: „Die bisherigen reichsgeſetz— 
lichen Beſtimmungen finden bereits — mit verein⸗ 
zelten Ausnahmen — auf alle Empfänger von Militär— 
und Invalidenpenſionen Anwendung, ohne Rückſicht 
auf das Geſetz, nach welchem ihnen dieſe Penſion be— 
willigt iſt. Es müſſen daher die Vorſchriften des 
gegenwärtigen Geſetzes in derſelben Weiſe in Anwen— 
dung kommen.“ Es iſt alſo davon auszugehen, daß 
in allen Fällen die von einem Militärpenſionär im 
Reichs- oder Staatsdienſt erdiente Zivilpenſion zu be— 
rückſichtigen iſt, da der Art. 23 dem Geſetze v. 22. Mai 
1893 in dieſer Richtung rückwirkende Kraft erteilte. 

d) Das Gef. vom 31. Mai 1906 bezeichnet zwar gleich 
dem 857 Nr. 2 Abſ. 1 und 2 RBG. i. d. F. v. 19. Mai 
1907 (RG Bl. 1907 S. 245 ff.) das Einkommen aus dem 
Gemeindedienſt wieder als anrechnungsfähig (8 24 
Nr. 3, 8 26, 8 41 Ziff. 6). Aus dem 8 43 ergibt ſich 
aber, daß die Penſionen der bei ſeinem Inkrafttreten 
im Gemeindedienſte ſchon angeſtellten Offiziere nicht 
gekürzt werden. Hiernach muß ſich der Kläger auf die 
Militärpenſion ſeine Zivilpenſion anrechnen laſſen, 
wenn ſie im Staatsdienſt erdient iſt: dagegen iſt die 
Anrechnung unzuläſſig, wenn die Zivilpenſion im Ge— 
meindedienſt erdient iſt. Die Entſcheidung des Rechts- 
ſtreits hängt ſonach nur von der Frage ab, ob der 
Dienſt des Klägers Staats- oder Gemeindedienſt war. 
Der Senat billigt die Anſchauung des OLG. Die 
Realſchulen find öffentliche ſtaatliche Unterrichtsan— 
ſtalten; ihre ordentlichen Lehrer haben in Bezug auf 
Gehalt, Penſion, Hinterbliebenenverſorgung gleiche 
Anſprüche wie die übrigen Staatsdiener: es wurden 
ihnen pragmatiſche Rechte nach der IX. VerfBeil. ein⸗ 
geräumt; dem Staate ſtehen auch Rechte gegen dieſe 
Beamten zu: der Staat hat das Recht der Anſtellung 
(ohne Einfluß der Gemeinde), das Recht der Verſetzung, 
der Disziplin; er trägt die Penſionslaſt und die Koſten 
der Stellvertretung, während der reine Perſonalauf— 
wand bei den eigentlichen Kreisanſtalten von den 
Kreiſen, im übrigen von den Kreiſen und Städten ge— 
meinſam aufgebracht wird. Die Reallehrer ſind Diener 
des Staates; daß die Staatsverwaltung zum Teil auf 
Koſten des Kreiſes oder der Städte geführt wird, iſt 
ohne Belang, und ebenſo, daß die Gehaltsanſprüche 
ſich zunächſt gegen die Gemeinde richten. Der Dienſt 
des Klägers war daher Staatsdienſt. Im Art. 188 BG. 
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ſind die Beamten der aus Kreisfonds unterhaltenen 
Mittelſchulen, insbeſondere der Realſchulen als etats⸗ 
mäßige Beamte i. S. des Art. 2 BG. erklärt worden. 
Die Ueberſchrift zu Art 189 BG. läßt allerdings er⸗ 
ſehen, daß die Reallehrer in dem BG. als Beamte 
des Kreiſes aufgefaßt werden. Ob hiedurch die recht⸗ 
liche Stellung der Reallehrer geändert, ihr Dienſt alſo 
nunmehr Gemeindedienſt i. S. des BG. iſt, kann dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Denn deshalb iſt ihr Dienſt noch nicht 
Gemeindedienſt i. S. des Mil PG. Das Mil PG. wollte 
es als ein für die Reichs- und die Staatskaſſe un⸗ 
billiges Ergebnis verhindern, daß neben der Staats⸗ 
zivilpenſion und ohne Rückſicht auf deren Höhe auch 
noch die Militärpenſion entrichtet werden ſollte. Die 
Reichs⸗ oder Staatskaſſe ſollte nicht doppelt belaſtet 
werden. Nach dieſem geſetzgeberiſchen Grunde iſt ent⸗ 
ſcheidend, daß der Kläger ſeine Penſion vom Staate 
bezieht. Uebrigens hat der Kläger auch dann im 
Staatsdienſte ſeine Zivilpenſion erdient, wenn man 
davon ausgeht, daß das Mil PG. den formalen Grund 
der Anſtellung als maßgebend für die Beſtimmung 
des Begriffs „Staatsbedienſteter“ erachtet. Denn der 
Kläger iſt vom Staate mit der Verpflichtung angeſtellt 
worden, dem Staate Dienſte zu leiſten. (Urteil des 
I. ZS. vom 23. Februar 1912, Reg. a 
9609 


II. 


Kann der Stifter eines Familienfideikemmiſſes die 
Stiftung nach der Eintragung in die Fideikemmitzma⸗ 
trikel widerrufen oder ändern? Darf ein beſtimmter 
Anwärter ausgeſchloſſen werden, obwohl das Fid&. die 
Erſtgeburtfolge vorſchreibt? (VII. Verf B. SS 94, 87). 
Albert von S. errichtete durch die Urkunde vom 20. 
Sept. 1867 aus feinem Grundbeſitze zu D. ein Fidei— 
kommiß, das am 24. Juli 1868 beſtätigt und in die 
Matrikel eingetragen worden iſt. 8 IV der Urkunde 
lautet: „Bezüglich der Nachfolge in das Fideikommiß 
fol im Allgemeinen der $ 87 der VII. Verf. maß⸗ 
gebend ſein, jedoch mit der Beſtimmung, daß 1. nur 
der aus geſetzlicher und ſtandesmäßiger Ehe entſproſſene 
männliche Nachkomme des Fideikommißbeſitzers nach— 
folgeberechtigt ſei; der durch die nachfolgende Ehe 
legitimierte, nicht aber auch der angenommene ſteht 
den ehelich gebornen gleich; 2. als ſtandesmäßige Ehe 
ſoll nur die gelten, die mit einer unbeſcholtenen durch 
Geburt adeligen, oder einer ſolchen Frau eingegangen 
wird, deren Vater vermöge ſeiner Stellung zu den im 
Verkehre bevorzugten Ständen gehört; etwaige Zweifel 
hat die Vertretung des Fideikommiſſes zu entſcheiden.“ 
Im S XIV behält ſich der Stifter vor, die Beſtimmungen 
jederzeit, auch durch letztwillige Verfügung zu wider— 
rufen oder zu ändern. Am 27. Oktober 1887 ſtarb 
Albert von S. Er hinterließ außer Töchtern die 
Söhne M., N. und O. In 87 feines Teſtamentes ift 
beſtimmt: „Als erſten Fideikommiß— Nachfolger ernenne 
ich meinen erſtgeborenen Sohn M. Da mein zweiter 
Sohn N. mit einer geſchiedenen Ehefrau eine Ehe eins 
ging, verfüge ich mit Rückſicht auf 8 IV der Urkunde 
vom 24. Juli 1868, daß mein Sohn N., ſowie ſeine 
Nachkommenſchaft aus der Fideikommiß⸗ Erbfolge aus⸗ 
geſchloſſen fei, jo daß fie von meinem erſtgeborenen 
Sohn M. oder deſſen männlichen Nachkommen an 
meinen drittgeborenen Sohn O. oder deſſen männliche 
Nachkommen übergeht. Mein Fideikommiß-Nachfolger 
ſoll dem OLG. von dieſer Verfügung Kenntnis geben, 
ebenſo ſoll meinen Fideikommiß-Beſtimmungen beis 
gefügt werden, daß jeder meiner Nachkommen, der in 
das Fideikommiß nachfolgen darf, ſich auch kirchlich 
nach proteſtantiſchem Brauch trauen laſſen muß.“ Das 
OLG. nahm den § 7 des Teſtamentes in die Fidei— 
kommißmatrikel auf und trug M. v. S. in die 2. Ru⸗ 
nn 185 Nachfolger ein. Am 28. Oktober 1902 ſtarb 

„der jüngſte Sohn, und hinterließ zwei Söhne 
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R. und L. R. verzichtete am 30. Juni 1907 auf das 
Recht zur Nachfolge. Als M. v. S. am 29. Oktober 
1910 ohne männliche Nachkommenſchaft ſtarb, ergriffen 
deſſen Bruder N. und deſſen Neffe L. gleichzeitig von 
dem Fideikommiſſe Beſitz. Das OLG. erklärte jedoch 
die Inbeſitznahme durch N. für nicht gerechtfertigt. 
Dieſer erhob gegen L. Klage. Später beantragte L. 
beim OLG. die Ausſtellung eines Zeugniſſes über feine 
Nachfolge. Das Zeugnis wurde ausgeſtellt. N. legte 
Beſchwerde ein und beantragte, das Nachfolgezeugnis 
einzuziehen. Das Ob. hat die Beſchwerde zurück⸗ 
gewieſen. 

Gründe: Die Ausſchließung des Sohnes N. von 
der Nachfolge kann (wie näher ausgeführt wird) nicht 
auf eine allgemeine Ausſchließungsnorm des Stifters 
geſtützt werden. Dagegen liegt in der im 8 7 des 
Teſtaments enthaltenen Ausſchließung des Sohnes N. 
die Ausſchließung eines Anwärters für einen einzelnen 
Fall. Der § 7 trifft inſofern nicht eine allgemeine, 
ſondern eine einzelne Anordnung. Der 8 94 III. Verf B. 
beſtimmt, daß der Stifter ein Fideikommiß auch nach 
der gerichtlichen Beſtätigung widerrufen oder ändern 
kann, ſolange noch niemand durch die Uebergabe 
oder durch Vertrag ein Recht daran erworben hat. 
Die Beſchwerde geht davon aus, daß die zum Fidei⸗ 
kommiſſe gehörenden Gegenſtände aus dem allodialen 
Eigentume des Stifters in den Fideikommißverband 
mit dem Zeitpunkt übergehen, in dem die Stiftung 
nach $ 22 FidE. Wirkſamkeit erlangt, d. h. mit der 
Eintragung in die Matrikel, auch wenn der erſte 
Fideikommißbeſitzer nicht der Stifter, ſondern ein 
Dritter iſt. Deshalb ſpreche der $ 94 auch nicht von 
einem Widerrufe nach der Eintragung, ſondern von 
einem Widerrufe nach der Beſtätigung. Nach der Ein⸗ 
tragung in die Matrikel könne ein Recht an dem is 
deikommiſſe nicht durch Uebergabe erworben werden. 
Gegen dieſe Auslegung ſpricht, daß die Zuläſſigkeit 
des Widerrufs vor der gerichtlichen Beſtätigung ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt und deshalb der 8 94 bei dieſer Auslegung 
den Widerruf nur für die Zeit zwiſchen der Beſtätigung 
und der Eintragung zulaſſen würde. Der 8 94 würde 
alſo eine Vorſchrift für einen in der Regel nur ſehr 
kurzen Zeitraum treffen. Hierfür beſtünde umſoweniger 
ein Bedürfnis, als die Eintragung ein innerer Vor⸗ 
gang bei der Fideikommißbehörde iſt. 
6. Titel des Ediktes, der „von der Auflöſung der Fi— 
deikommiſſe und der rechtlichen Folge derſelben“ handelt. 
Hier beſtimmt der 8 93 Nr. 2, daß „das Fideikommiß 
im ganzen durch den Widerruf des Konſtituenten (8 94) 
aufgelöſt“ wird. Von der Auflöſung eines Fideikom⸗ 
miſſes kann nur die Rede ſein, wenn ein wirkſam ge⸗ 
ſchaffenes, beſtätigtes und eingetragenes Fideikommiß 
vorliegt. Es kann aber auch dem Ausgangspunkte 
der Beſchwerde nicht beigetreten werden. Zwar wird 
in der Rechtslehre mitunter (z. B. von Becher, L ZivR. I 
S. 948, Stois, Fideikommißrecht S. 54) die Anſicht ver⸗ 
treten, daß mit der Eintragung in die Matrikel das 
Eigentum an den einbezogenen Gegenſtänden auf den 
Fideikommißbeſitzer übergehe. Allein ein ſolcher von 
den allgemeinen Grundſätzen abweichender Rechtsſatz 
könnte nur angenommen werden, wenn er im Geſetze 
ausgeſprochen wäre. Dies iſt nicht der Fall. Der 
8 94 iſt offenſichtlich dem 8 628 des Oeſt BGB. von 
1811 nachgebildet, wonach „der Fideikommißſtifter 
das Recht hat, die Errichtung des Fideikommiſſes zu 
widerrufen, ſolange noch niemand durch die Uebergabe 
oder durch Vertrag ein Recht erworben hat.“ Nach 
öſterreichiſchem Rechte genügt zum Uebergange des 
Fideikommißvermögens in das Eigentum des Bedachten 
nicht die Fideikommißanordnung, ſondern es iſt noch 
die Uebergabe des Vermögens erforderlich (Kirchſtetter— 
Maitiſch, KommzoOeſt BGB. Anm. 2 zu S 628). Da ſich 
das FidE. in dem $ 94 wie in anderen Vorſchriften 
den Wortlaut des Oeſt BGB. angeeignet hat, darf der 
Standpunkt des öſterreichiſchen Rechtes in der hier 
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§ 94 ſteht im 
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zu löſenden Frage auch für das bayeriſche Recht ans 
enommen werden. Hieraus ergibt ſich, daß in dem 
Falle, wo das Fideikommiß noch zu Lebzeiten des 
Stifters in den Beſitz und Genuß des erſten Fidei⸗ 
kommißbeſitzers übergehen ſoll, das Eigentum an 
den Fideikommiß⸗Grundſtücken erſt durch die Ueber⸗ 
gabe (jetzt durch die Auflaſſung und die Eintra⸗ 
gung in das Grundbuch) übergehen kann. Der 8 22 
ſteht nicht entgegen. Allerdings wird hiernach ein 
Fideikommiß erſt durch die Beſtätigung und die Ein⸗ 
tragung in die Matrikel wirkſam, dieſe Wirkſamkeit 
ergreift aber nur das Rechtsverhältnis des Fideikom⸗ 
miſſes ſelbſt und läßt das Fideikommißſondervermögen 
unberührt. Die Ausſcheidung der für das Fideikommiß 
beſtimmten Gegenſtände und der Uebergang in das 
Eigentum des nach dem Fideikommißrechte Eigentums⸗ 
berechtigten vollziehen ſich nach den allgemeinen Grund⸗ 
ſätzen des bürgerlichen Rechtes. Auch der Eintragung 
in die Matrikel kommt in dieſer Richtung keine Be⸗ 
deutung zu; denn die Matrikel iſt weder ein Grund⸗ 
buch noch ein Hypothekenbuch. Sie iſt nur ein amt⸗ 
liches Verzeichnis der Beſtandteile. Der Gedanke, 
daß ein Dritter zu Lebzeiten des Stifters nur durch 
die Uebergabe in den Beſitz und den Genuß des Fidei⸗ 
kommißvermögens gelangen kann, iſt in dem Geſetze 
ſelbſt dadurch ausgedrückt, daß in dem 8 94 ebenſo 
wie in ſeinem Vorbilde dem Worte „Uebergabe“ das 
beſtimmte Geſchlechtswort „die“ vorausgeſetzt iſt. 
Anders verhält es ſich mit dem Ausnahmefall des 
Vertrags. Hierunter iſt, da er dem dinglichen Ver⸗ 
trag der Uebergabe gegenübergeſtellt wird, zunächſt 
ein auf Errichtung eines Fideikommiſſes gerichteter 
ſchuldrechtlicher Vertrag zu verſtehen. Es iſt aber 
auch möglich, daß der Stifter ſich des Rechtes des 
Widerrufs oder der Aenderung erſt nach der Ein⸗ 
tragung in die Matrikel vertragsmäßig begibt. Welcher 
Form ein ſolcher Vertrag bedarf, braucht hier nicht 
erörtert zu werden. Solche Verträge kommen nur 
ſelten vor und dem entſpricht es, daß es ſowohl in 
dem 8 94 als auch in ſeinem Vorbilde „durch Vertrag“ 
heißt, ein Geſchlechtswort alſo nicht gebraucht iſt. 
Soferne dieſe Ausnahmen nicht vorliegen, kann auf 
Grund des 8 94 der Stifter bis zu feinem Tode die 
Stiftung widerrufen oder ändern. Dieſes Ergebnis 
iſt auch angemeſſen; denn nach dem bayer. Fidei⸗ 
kommißrechte ſteht die Errichtung eines Fideikommiſſes 
wirtſchaftlich einer letztwilligen Verfügung gleich. Der 
Stifter, der aus ſeinem Vermögen Gegenſtände für 
die Fideikommißſtiftung beſtimmt, will das rechtliche 
N dieſer Gegenſtände über ſeinen Tod hinaus 
ordnen. Für die Regel ſoll die Ordnung erſt mit 
dem Tode wirkſam werden, bis dahin alſo wie eine 
letztwillige Verfügung geändert werden können. Eine 
Ausnahme muß nur Platz greifen, wenn der Stifter 
auf ſein Recht der Aenderung vertragsmäßig verzichtet 
oder wenn er durch die Uebergabe unter Lebenden 
ſchon feſte Rechte begründet hat. Daß den Anwärtern 
nach dem FidE. von der Eintragung an Rechte zu— 
ſtehen, daß insbeſondere der § 42 fie als Miteigen- 
tümer bezeichnet, kann nicht in Betracht kommen. Die 
Vorſchriften über die Rechte der Anwärter dürfen nur 
im Zuſammenhange mit dem 8 94 verſtanden werden. 
Die Rechte der Anwärter werden durch 8 94 beſchränkt. 
Ebenſowenig iſt von Belang, daß die Aenderungen, 
die der Stifter nach der Eintragung in die Matrikel 
an der Urkunde vornimmt, der gerichtlichen Beſtätigung 
ermangeln. Da bei Gründung des Fideikommiſſes 
durch eine einſeitige Willenserklärung die ſchriftliche 
Form genügt, bedarf auch die Erklärung des Wider— 
rufs oder der Aenderung nur der Schriftform. Sie 
kann daher mit einer letztwilligen Verfügung verbunden 
werden. Dieſe Verbindung wird insbeſondere eintreten, 
wenn Noterben vorhanden ſind und aus dieſem Grunde 
im Hinblick auf die 88 20, 29 der Stifter ſeine Stiftung 
letztwillig gegen die Anſprüche jeinerlloterben ſichern will. 
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Durch 8 87 iſt die Erſtgeburtsfolge als einzige 
Nachfolgeordnung zugelaſſen. Der Grund liegt darin, 
daß nur dieſe Nachfolgeordnung dem Fideikommiß⸗ 
zwecke gerecht wird. Daraus ergibt ſich zwar, daß 
der Stifter keine andere Nachfolgeordnung begründen 
kann. Dagegen kann aus dem 8 87 nicht die Unzu⸗ 
läſſigkeit der Ausſchließung eines beſtimmten Anwärters 
abgeleitet werden; denn durch dieſe Maßnahme wird 
ähnlich dem Falle des 8 1938 BGB. zwar ein geſetz⸗ 
licher Erbe übergangen, eine neue Erbfolge aber nicht 
begründet. Es beſteht aber umſoweniger Anlaß ihre 
Zuläſſigkeit zu bezweifeln, als unter Umſtänden für 
das Fideikommiß der Ausſchluß eines beſtimmten An⸗ 
wärters höchſt wichtig fein kann. (Beſchl. des W 


vom 11. April 1912, Reg. III 73/1911). 
2695 


B. Strafſachen. 


Wann gilt die Nummer als „für den Druck abge: 
1 i. S. des $ 11 en 2 Breß®.? Guter Glaube 
.S. des § 11 Abſ. 2 Preß. Der Angeklagte, ein 
Beamter und verantwortlicher Herausgeber einer 
periodiſchen Zeitſchrift zur Wahrung von Standes— 
intereſſen, nahm eine Berichtigung in die Nr. 9 nicht 
mehr auf, weil zur Zeit ihres Eingangs durch die 
Abgabe des vollſtändigen Manuffriptes an die Druckerei 
die Nr. 9 i. S. des § 11 Abſ. 2 PreßGG. für den Druck 
abgeſchloſſen geweſen ſei. Vom Sch®. freigeſprochen, 
wurde er vom LG. auf Grund der 88 11 und 19 Preß. 
verurteilt. Die Reviſion wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Der Angeklagte glaubte, 
die Nr. 9 ſei mit der Abgabe des vollſtändigen 
Manuſkripts an die Druckerei i. S. des 8 11 Abſ. 2 
Preis. für den Druck abgeſchloſſen geweſen, m. a. W. 
es ſei eine Nummer mit dem fog. Redaktionsſchluß 
auch „für den Druck bereits abgeſchloſſen“. Das LG. 
hat das mit Recht als einen Irrtum, und zwar als 
einen Rechtsirrtum erklärt. Der Ausdruck „für den 
Druck abgeſchloſſen“ enthält einen Rechtsbegriff; er bes 
zeichnet und begrenzt die geſetzliche Ausnahme von dem 
Gebote, die Berichtigung ſo bald als möglich, alſo regel— 
mäßig in der nächſtfolgenden Nummer zu bringen, 
eine Ausnahme, die zur Vermeidung von Härten in 
das Geſetz aufgenommen worden iſt. Eine Härte wäre 
darin zu finden, wenn der Zwang zum ſofortigen Ab— 
drucke noch durchgeführt würde, wenn die nächſtfolgende 
Nummer druckfertig iſt. Für den Druck fertig oder 
abgeſchloſſen iſt aber ein Druckwerk dann, wenn nicht 
nur Satz und Korrektur beendet, ſondern erſterer auch 
in Seiten abgeteilt („umbrodhen“) und das Ganze 
ſoweit vollendet iſt, daß man es ohne weiteres in die 
Maſchine (Buchdruckerpreſſe) bringen und mit dem 
Druck alsbald beginnen kann. Der Abſchluß für den 
Druck tritt natürlich ſpäter ein als der Abſchluß der 
Redaktion und die Abgabe des fertigen Manuſkripts 
an die Druckerei; dazwiſchen liegt außer der Arbeit 
des Setzens noch die Korrektur. In dieſer Zwiſchenzeit 
kann der Herausgeber noch Aenderungen, Zuſätze, 
Weglaſſungen u. dgl. vornehmen. Die Meinung des 
Angeklagten, daß die Abgabe an die Druckerei und der 
„Abſchluß einer Nummer für den Druck“ dasſelbe 
bedeuten, iſt kein Irrtum über eine Tatſache. Daß 
der Ausdruck „für den Druck abgeſchloſſen“ zugleich 
ein techniſcher Ausdruck des Preßgewerbes iſt, ändert 
an ſeiner preßrechtlichen Natur und Bedeutung nichts. 
Der Herausgeber iſt auch nicht wegen der für ihn erfor— 
derlichen Kenntniſſe milder zu beurteilen, wenn er die 


Schriftleitung nur zeitweiſe als Nebenbeſchaͤftigung 


ausübt, als wenn er Herausgeber von Beruf iſt. 
§ 8 Preß. unterſcheidet nicht zwiſchen dieſer und 
jener Art und ſeinen geringen Erforderniſſen ſteht das 
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Verlangen einer gewiſſen Kenntnis der preßrechtlichen 
Vorſchriften als Ergänzung gegenüber. 

Verſchieden von dem Einwande der Geſetzesun⸗ 
kenntnis iſt allerdings die Berufung auf den „guten 
Glauben“ i. S. des 8 19 Abſ. 2 PreßG., deren das 
angefochtene Urteil ebenfalls gedenkt. Nach der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte dieſer de und nach ihrer 
bis in die neueſte Zeit gleichmäßig gebliebenen Aus⸗ 
legung verſteht man darunter nur den Irrtum über 
das Vorhandenſein von Tatumſtänden, die zum geſetz⸗ 
lichen Tatbeſtande Ben, alſo den tatſächlichen 
Irrtum i. S. des 8 59 StG. Die in neueſter Zeit 
hervorgetretenen gegenteiligen Anſichten (v. Klöppel, 
Reichspreßrecht S. 244, Riß in JW. 1911 S. 385 ff.) 
können nicht durchdringen. (Urt. vom 11. Mai 1912, 
Rev Reg. Nr. 202/12). Ed. 

2706 


Oberlandesgericht München. 


Zn 88 179, 180 686. Ungebühr. Formell iſt 
die Beſchwerde nicht zu beanſtanden, wenn ſie auch 
friſtzeitig nur beim Erſtgericht eingegangen iſt (ROLE. 
Bd. 21 S. 191); ſachlich iſt ſie unbegründet. Aus⸗ 
drücke wie „Lüge“, „plumpe Lüge“ mögen nach 8 193 
StGB. mangels beleidigender Form kriminell ſtraffrei 
bleiben (JW. 1910 S. 673) und auch zu einer Ord⸗ 
nungsſtrafe dann nicht Anlaß geben, wenn ſich eine 
in den Formen des gerichtlichen Vortrags unge⸗ 
wandte Partei ihrer bedient, ohne ſofort eine Rüge 
zu erfahren (DJ Z. 1900 S. 280). Für den Begriff 
der Ungebühr nach 88 179, 180 GVG. aber genügt, 
daß eine dringende und nahe Gefahr der Ordnungs⸗ 
ſtörung vorliegt und eine fruchtloſe richterliche Ab- 
mahnung vorangegangen iſt (Recht 1911 Nr. 2975; 
IW. 1907 S. 413). Dieſe Vorausſetzungen find hier 
bei dem wiederholten Gebrauche der erwähnten ſcharfen 
Ausdrücke um ſo mehr gegeben, als die Verwendung 
ſolcher hart an die Grenze formeller Beleidigung 
ſtreifender Worte jedenfalls vor einem durchweg mit 
Rechtskundigen beſetzten Gerichte in einer an ſich ein⸗ 
fach gelagerten Zivilrechtsſache nicht notwendig war. 
Ein Hauptgrund des Anwaltszwangs beſteht eben 
gerade darin, daß im Intereſſe der Prozeßförderung 
aus den Vorträgen zur Verhütung von Ausſchreitungen 
jede Aufregung und Erbitterung ausgeſchaltet werden 
ſoll; denn ſolche Wendungen pflegen erfahrungs⸗ 
gemäß bei der Gegenpartei ähnliche Angriffsformen 
auszulöſen. Es kann daher den gegen ſeine Ehefrau 
ſich ſelbſt vertretenden Beſchwerdeführer nicht völlig 
entlaſten, daß er damals glaubhaft ſich in einem Zu⸗ 
ſtand großer Aufregung befand; das hätte vielmehr 
für ihn ein Anlaß fein ſollen, die anwaltſchaftlichen 
Darlegungen einem anderen Anwalt zu überlaſſen 
und ſich ſelbſt auf allenfalls erforderte tatſächliche 
Bemerkungen nach 8 137 Abſ. 4 ZPO. zu beſchränken. 
Dem guten Glauben des Beſchwerdeführers und ſeiner 
Erregung iſt beim Strafmaß (50 M) genügend Rech⸗ 
nung getragen. Daß das Landgericht 8 179 GVG. 
als Grundlage der Beſtrafung aufgeführt hat, iſt 
zwar inſoferne nicht richtig, als die beanſtandeten 
Ausdrücke bei der Klagebegründung, ſohin einer dem 
Anwalt als ſolchen vorbehaltenen Prozeßhandlung 
unterlaufen ſind; ſachlich iſt die Nichtanführung des 
§ 180 GVG. bei der ausgeſprochenen Geldſtrafe be— 
langlos. Folge der Zurückweiſung des Rechtsmittels 
iſt die Koſtenpflicht nach 88 45, 47, 89 GKG. mit 8 97 
3PO.; der Streitwert bemißt ſich nach der Geld— 
ſtrafe. (Beſchl. vom 18. Dezember 1911; Beſchw.⸗Reg. 
715/11). N. 
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Landgericht Aſchaffenburg. 


Neiſekoſten des auswärtigen Nechtsanwalts. Rechts⸗ 
anwalt X. von A. erwirkte vor dem Amtsgerichte O. ein 
Anerkenntnisurteil. Am gleichen Tage hatte er vor dem⸗ 
ſelben Gerichte eine weitere Sache wahrzunehmen, in 
der kontradiktoriſch verhandelt wurde. Er beantragte 
in der durch Anerkenntnisurteil erledigten Sache Feſt⸗ 
W der Koſten und beanſpruchte hierbei die Hälfte 

er Reiſekoſten. Die Reiſekoſten wurden als nicht zur 

zweckentſprechenden Rechtsverfolgung notwendig ab⸗ 
geſtrichen, dafür jedoch die 10 Prozeßgebühr als 
erſtattungsfähig angeſetzt, die bei der Vertretung durch 
den am Prozeßgerichte anſäſſigen Rechtsanwalt ent⸗ 
ſtanden wären. X. Er Erinnerungen und fofortige 
Beſchwerde mit der Begründung, daß einem Rechts⸗ 
anwalte, der am gleichen Tage vor demſelben Gerichte 
zwei oder mehrere Sachen wahrzunehmen hat, nicht 
zugemutet werden könne, die eine Sache an den ein⸗ 
zigen am Prozeßgerichte anfäfligen Rechtsanwalt ab⸗ 
zugeben. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Natürlich kann dem Ver⸗ 
treter des Klägers nicht zugemutet werden, daß er 
dem in O. anſäſſigen Rechtsanwalt Untervollmacht 
erteilt, da er im gleichen Termin in einer anderen Sache 
5 iſt. Es war vielmehr ſelbſtverſtändlich, 
daß Rechtsanwalt X., weil er einmal da war, auch 
den Termin in dieſer Sache ſelbſt wahrnahm. Aber 
das ändert nichts an der Tatſache, daß in der hier in 
Frage ſtehenden Sache die Reiſe zur zweckentſprechenden 
Rechtsverfolgung nicht notwendig war. Es dürfen 
daher auch die in der anderen von Rechtsanwalt K. 
vertretenen Sache allenfalls notwendigen Reiſekoſten 
nicht zum Teil auf dieſe Sache verrechnet werden. 
Die im angefochtenen Beſchluſſe angeführten Gründe 
ſind insbeſondere deshalb ausſchlaggebend, weil die 
Mehrkoſten infolge der Wahrnehmung des Termins 
durch den Prozeßbevollmächtigten — über 10 M — 
zu dem Gegenſtande des Streites — 42,45 M — in 
einem erheblichen Mißverhältniſſe ſtehen und dem 
Beklagten nicht der Umſtand zum Nachteile gereichen 
darf, daß Rechtsanwalt X. zufällig am gleichen Ver— 
handlungstage und Orte eine andere Partei zu ver— 
treten hatte und deshalb nicht gut den Rechtsanwalt 
in O. bevollmächtigen konnte. An Stelle der abge— 
ſtrichenen Reiſekoſten waren jedoch die Koſten als 
erſtattungsfähig einzuſetzen, die bei Uebertragung der 
Sache an den in O. anſäſſigen Rechtsanwalt ent— 
ſtanden wären. (Beſchl. vom 13. März 1912). B. 
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Aus der Rechtſprechung 
des bayeriſchen Verwaltungsgerichtshofs. 


Zu Art. 2 Ziff. 1 und 2 Jagd.: Größere Part: 
anlagen mit Waldungen können nicht mehr unter den 
Begriff „Hausgärten“ eingereiht werden; zum Begriff 
der „dichten“ Einzäunung. Aus den Gründen: 
Die Vorſchrift in Art. 2 Ziff. 1 Jagd. vom 30. März 
1850 verfolgt nach den Geſetzgebungsverhandlungen 
den Zweck dem Grundeigentümer die Ausübung des 
Jagdrechts auf den mit ſeiner Behauſung im unmittel- 
baren räumlichen Zuſammenhang ſtehenden umfriedeten 
oder ſonſt vollſtändig abgeſchloſſenen Hofräumen und 
Hausgärten zur Aufrechterhaltung ſeines Hausrechts 


und Hausfriedens zu belaſſen (AbgKVerh. 1849 Beil. 


Bd. 1, 254, RRKVerh. 1849 Beil. Bd. 2, 547). Aber 
ſchon der Ausdruck Hausgarten weiſt darauf hin, daß 
der engſte Zuſammenhang zwiſchen der Behauſung 
und den ausſchließlich hauswirtſchaftlichen Zwecken 
dienenden Grundſtücken verlangt wurde. Das Jagd— 
ausübungsrecht beſchränkt ſich ſonach lediglich auf die 
umfriedeten eigentlichen Hofräume und Hausgärten. 


Als Hausgärten in dieſem Sinne könne aber Park⸗ 
anlagen und namentlich in die Umfriedung aufge⸗ 
nommene Wieſen und Waldungen in der hier gege— 
benen Ausdehnung von etwa 40 Tagwerk nicht mehr 
gelten. Die Parkanlagen und Waldungen ſchließen 
ſich wohl an die Nutz⸗ und Ziergärten der Schloß— 
gebäulichkeiten an, auf die ſich das Jagdausübungs⸗ 
recht nach Art. 2 Ziff. 1 beſchränken würde. Allein 
ſie können bei ihrem Umfang und der Art ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Verwertung durch Holzſchlag und Verkauf 
oder Verſteigerung der Produkte nicht mehr als Be⸗ 
ſtandteile der Hausgärten erachtet werden, ſelbſt wenn 
ſie neben wirtſchaftlichen Zwecken auch perſönlichen 
Intereſſen des Schloßbeſitzers dienen (Bay Obs St. 
6, 223; RGSt. 5, 230 und 17, 239). Ein ander⸗ 
weitiger vollſtändiger Abſchluß des Schloßgutes außer 
der Umfrieduug kommt nach feiner natürlichen Lage 
nicht in Betracht. Dagegen iſt der Anſpruch des Schloß⸗ 
beſitzers auf das Recht der Jagdausübung auf Grund 
des Art. 2 Ziff. 2 Jagd. begründet. Das Schloß⸗ 
gut iſt umfriedet: a) mit großen lebenden, dichten 
und ſtarken, zuſammenhängenden Hecken von 1,50 bis 
3 m Höhe und einer Breite von 1,50 bis 2 m; b) von 
einem dichten Fichtenſtaketen⸗Zaun von einer Durch⸗ 
ſchnittshöhe von 1,30 bis 1,50 m; c) von einem feſten 
Drahtzaun, 1,20 bis 1,30 m hoch mit 10 bis 12 ſtarken 
Horizontaldrähten und einem Stacheldrahtabſchluß; 
der Zaun wird durch ſtarke Holzſtangen und Bäume 
feſtgehalten und iſt unten mit einem 40—50 em hohen 
Maſchendraht verſehen; d) endlich von einem dichten 
Holzlattenzaun von 1,20 m Höhe. Die einzelnen Um⸗ 
zäunungen ſchließen lückenlos an einander an und 
enthalten drei verſchließbare Tore. Die Umſchließun 

iſt demnach derartig, daß ſie den Zutritt nur durch 
die hierzu beſtimmten Eingänge ermöglicht und das 
Eindringen von Menſchen ohne Gewaltanwendung voll- 
ſtändig verhindert. Die Gemeindeverwaltung bean— 
ſtandet den bezirksamtlichen Beſchluß namentlich des- 
halb, weil bei der Umfriedung „die Haſen ſtellenweiſe 
ein⸗ und auskönnen“. Aus der Faſſung des Geſetzes 
aber und den Geſetzgebungsverhandlungen muß ent— 
nommen werden, daß unter den dort bezeichneten Ab— 
grenzungen zur Verhinderung der Ausübung der Jagd 
nicht eine wilddichte Umzäunung (vgl. z. B. 8 4 preuß. 
JagdVO. vom 15. Juli 1907), ſondern nur ein zu⸗ 
verläſſiger Abſchluß gegen den Zutritt von Menſchen 
und gegen die Jagdausübung anderer im umſchloſſenen 
Gebiet verſtanden werden wollte (vgl. Brater Jagd. 
zu Art. 2 S. 92; AbgstVerh. 1848 Bd. 5 S. 544, 545; 
1849 Bd. 2 S. 86 und 90; RRKVerh. 1848 Bd. 5 
S. 148 ff., 152; AbgKVerh. 1849 Bd. 3 S. 78/79). 
Von dieſen Geſichtspunkten iſt auch die bisherige 15 
fajjung und Praxis ausgegangen (OLG. München St. 1, 
20; Pollwein Jagd. 7. Aufl. S. 32; Wirſchinger 
Jagdrecht S. 39ff.; Männer, Jagdrecht der Pfalz S. 106; 
VGH. 6, 196; BayObeGSt. 10, 96; RGSt. 44, 355 ff.). 
Auch die neueren Entſcheidungen des VGH. (28, 131 
und 31, 42) legen das Schwergewicht darauf, daß die 
Umfriedung das Eindringen von Menſchen zu ver— 
hindern geeignet ſein müſſe. (I. Sen., 26. April 1912). 
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Aus der Rechtſprechung 
des Gerichtshofs für Kompetenzkonflikte. 
I. 


Sind die Gerichte zuſtändig für die Klage gegen 
eine Berufsgenoſſenſchaft auf Auszahlung einer rechts⸗ 
kräftig jugebilligten Unfallrente, weun die Genoſſenſchaft 
die Auszahlung wegen Aufrechnung verweigert? Der 
Maurer R. erlitt bei einem Bau einen Unfall. Die 
bayeriſche Baugewerksberufsgenoſſenſchaft billigte ihm 
eine Unfallrente zu, eröffnete ihm aber gleichzeitig, 


daß die Rente nach § 96 Abf. 2 Gewu VG. auf die 
Regreßanſprüche aufgerechnet werde, die ihr gegen ihn 
als Bauleiter nach $ 136 Gew VG. und 8 46 Baull VG. 
zuſtünden, weil er bei der Ausführung des Baues 
gegen die anerkannten Regeln der Baukunſt verſtoßen 
und dadurch den Mauereinſturz verurſacht habe, bei 
dem er ſelbſt den Unfall erlitten hat. Der Beſcheid 
iſt, ſoweit er dem R. eine Rente gewährt, rechtskräftig. 
R. erhob gegen die Berufsgenoſſenſchaft Klage bei 
dem AG. M. auf Auszahlung der Rente, indem er 
geltend machte, die Genoſſenſchaft verweigere die Aus⸗ 
zahlung aus nichtigen Gründen. Die Beklagte be= 
antragte die Abweiſung, weil der Rechtsweg unzu⸗ 
läſſig ſei. Das AG. verwarf dieſe Einrede durch 
Zwiſchenurteil und nun erhob das bayeriſche Landes- 
verſicherungsamt den Kompetenzkonflikt. Der Gerichts⸗ 
l erklärte den Rechtsweg für unzuläſſig, im weſent⸗ 
lichen mit folgender Begründung: 

Der Umſtand, daß es ſich um eine Angelegenheit 
handelt, die dem Gebiete der durch Reichsgeſetze ge— 
regelten Unfallverſicherung angehört, ſteht der Er— 
hebung des Zuſtändigkeitsſtreits vor dem bayeriſchen 
Gerichtshof für Kompetenzkonflikte nicht entgegen. Der 
Art. 1 Geſ. vom 18. Auguſt 1879 überweiſt allgemein 
ohne Unterſcheidung zwiſchen Reichs- und Landes⸗ 
geſetzen die Streitigkeiten zwiſchen den Gerichten und 
den Verwaltungsbehörden oder dem Verwaltungs— 
gerichtshof über die Zuläſſigkeit des Rechtswegs dem 
genannten Gerichtshofe zur Entſcheidung und dieſer 
hat ſchon wiederholt über die Zuläſſigkeit des Rechts⸗ 
wegs auch in reichsgeſetzlich geregelten Angelegenheiten 
entſchieden. (Komp. Entſch. 1 Nr. 11, 25, 26, 30, 
33, 38, 44). Daß das bayeriſche Landesverſicherungs— 
amt als eine für das ganze Königreich errichtete Zentral, 
verwaltungsſtelle zur Erhebung des Zuſtändigkeits— 
ſtreites befugt iſt, ſteht außer Zweifel (Art. 9 Geſ. 
vom 18. Auguſt 1879 mit 8 1 VO. vom 29. Mai 1886, 
die Errichtung eines Landesverſicherungsamts betr.). 
In der Sache ſelbſt kommt Folgendes in Betracht. 
Die wirtſchaftliche Sicherung der Arbeiter gegen die 
Folgen von Betriebsunfällen wird in der Begründung 
des Entwurfs des UVG. vom 6. Juli 1884 (RTVerh. 
5. LP. IV. S. 1884 3. Bd. Anl. S. 66) als eine nicht 
dem Gebiete des Privatrechts, ſondern dem Bereiche 
der öffentlich-rechtlichen Verpflichtung angehörende 
Fürſorgepflicht bezeichnet, die im Intereſſe des Staates 
und der Geſellſchaft gelegen iſt. Der Anſpruch des 
Verſicherten auf die Unfallrente iſt daher nicht auf 
dem Rechtswege vor den bürgerlichen Gerichten zu 
verfolgen, ſondern wird durch die Organe der Un— 
fallverſicherung feſtgeſtellt. Dafür, daß der Anſpruch 
durch die Feſtſtellung ſeine rechtliche Natur ändert, 
findet ſich im Geſetze kein Anhalt. Der Anſpruch ſteht 
dem Verſicherten nicht wegen ſeiner Perſon zu, ſondern 
als Angehörigen der Arbeiterklaſſe, der die Fürſorge 
des Staates gilt. Auch aus den Beſtimmungen des 
§ 91 GewlulvG. mit dem 837 BaullsG., wonach das 
Recht auf den Bezug der Rente unter gewiſſen, dem 
Privatrechte nicht angehörenden Vorausſetzungen ruht, 
ergibt ſich, daß es ſich bei dem Anſpruch auf die feit- 
geſtellte Rente nicht um ein Individualrecht des Ver— 
ſicherten handelt. Es kann daher den Ausführungen 
in der Entſcheidung des RG. (Entſch. in ZS. 19, 67ff.), 
daß der feſigeſtellte Anſpruch des Verſicherten gegen 
die Berufsgenoſſenſchaft auch der Verfolgung vor den 
Zivilgerichten fähig iſt und in ein vollſtreckbares Gebot 
der Zahlung umgeſetzt werden kann, nicht beigepflichtet 
werden. Auch Laß (Das Prozeßrecht in Unfallver— 
ſicherungsſachen § 93 Ziff. III S. 572) verwirft dieſe 
Anſicht und erachtet den Rechtsweg vor den Gerichten 
zu dem Zweck, um die Zwangsvollſtreckung der Be— 
ſcheide und Urteile der Unfallverſicherungsinſtanzen 
zu ermöglichen, für ausgeſchloſſen. Der KompͤKcgH. 
hat ſich mon in dem Urteile vom 11. April 1889 
(Sammig. 1, 176) dahin ausgeſprochen, daß die Un— 
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fallverſicherungsorgane hinſichtlich der ihnen geſetzlich 
zugewieſenen Aufgabe ausſchließlich zuſtändig ſind und 
einer Einwirkung der Gerichte nicht unterliegen. Daß 
von den Berufsgenoſſenſchaften die ihnen nach den 
Unfallverſicherungsgeſetzen obliegenden Verpflichtungen 
erfüllt werden, dafür hat das Reichsverſicherungsamt 
— in Bayern das Landesverſicherungsamt — als die 
über die Berufsgenoſſenſchaften geſetzte Aufſichtsſtelle 
zu ſorgen (8$ 125 —127 Gew G. mit 8 41 Baull8G.; 
§ 21 Geſ. betr. Abänderung der UVG. vom 30. Juni 
1900). Insbeſondere haben dieſe Aufſichtsſtellen darüber 
zu wachen, daß rechtskräftige Rentenanſprüche der 
Verletzten befriedigt werden, und gegebenenfalls darüber 
zu entſcheiden, ob und inwieweit eine Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft eine rechtskräftig feſtgeſtellte Rente aus beſonderen 
Gründen einbehalten darf (Handb. der UV. [3] I, 615 
Bem. 3, 4; Roſin, Recht der Arbeiterverſicherung 1, 
794; Breithaupt, Rechtſpr. des RVA. S. 421). Tat⸗ 
ſächlich hat auch das RWA. in zahlreichen Fällen über 
Einwendungen von Berufsgenoſſenſchaften gegen die 
Auszahlung einer Rente entſchieden (Amtl. Nachr. 1888 
Ziff. 505 S. 198; 1889 Ziff. 690 S. 167; 1891 Ziff. 976, 
997 S. 210; 1892 Ziff. 1180, 1181 S. 330, 331; 1896 
Ziff. 1491 S. 241; 1899 Ziff. 1776 S. 617; 1903 
Ziff. 2009 S. 477; 1904 Ziff. 2031 S. 196; 195 
Ziff. 2121 S. 511; 1906 Ziff. 2133 S. 209; 1909 
Ziff. 2307 S. 445; 1910 Ziff. 2355 S. 421). Daß die 
Baugewerksberufsgenoſſenſchaft hier die Auszahlung 
der Rente deshalb verweigert, weil ſie mit dem ihr 
nach $ 136 Abſ. 1 Gewlul BG. und 8 46 Baull LG. zu⸗ 
ſtehenden Regreßanſpruch aufrechnet (8 96 Abſ. 2 
Gewlul H. mit 8 37 Abſ. 1 Baull G.), vermag die 
Zuſtändigkeit der Gerichte nicht zu begründen, da fur 
die Zuſtändigkeit die rechtliche Natur des geltend ge= 
machten Anſpruchs maßgebend iſt. Das RBA. hat 
auch ſchon wiederholt gerade über Aufrechnungen der 
hier vorliegenden Art entſchieden (vgl. die erwähnten 
Entſch. a. d. J. 1903, 1905, 1906). (Entſch. vom 26. Ani 


1912, KK. Nr. 71). 
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II. 


Kann die Verwaltungsbehörde den Kompetenzkouflikt 
erheben, auch wenn das Gericht erſter Inſtanz die Klage 
wegen Unzuläſſigkeit des Rechtswegs abgewieſen und die 
rechtzeitig angerufene zweite Juftanz zu der Frage der Zu⸗ 
laſſigkeit noch uicht Stellung genommen hat 7 — Zuläſſigkeit 
der Erhebung des Kompetenzkonflikts auch, wenn nur mehr 
über die Tragung der Koſten zu entſcheiden iſt. — Sind die 
Gerichte zuftändig für die Klage gegen eine Verſicherungs⸗ 
anſtalt auf Auszahlung einer Invalidenrente, die dem 
Kläger auf Grund des Inv. bereits zugeſprochen if? 
Aus den Gründen: Die Erhebung des Kompetenz⸗ 
konflikts iſt zuläſſig. Allerdings hat das Amtsgericht 
den Rechtsweg für unzuläſſig erklärt und der Kom— 
petenzkonflikt wurde nach der Einlegung der Berufung 
erhoben, ehe in der Berufungsinſtanz verhandelt worden 
war. Das Berufungsgericht hat alſo noch keine Hand— 
lung vorgenommen durch die es zu erkennen gegeben 
hätte, daß es ſich für zuſtändig hält. Die Zuläſſigkeit 
der Erhebung des Kompetenzkonflikts iſt aber, wie in 
neuerer Zeit wiederholt ausgeſprochen wurde, hievon 
nicht abhängig, ſondern es genügt nach Art. 8 KompXt®. 
vom 18. Auguſt 1879 für die Erhebung des ſogen. 
bejahenden Kompetenzkonflikts, daß die Sache, in der 
die Verwaltungsbehörde den Rechtsweg für unzuläſſig 
erachtet, bei einem Gericht anhängig iſt (KRomp KH. 
Entſch. Samml. 1.299, Beil. 1 GVBl. 1909 und Beil. III 
GVBl. 1910). Dieſe Vorausſetzung iſt hier gegeben; 
dagegen liegt der im Art. 8 Abſ. 2 erwähnte Ausnahme— 
fall der rechtskräftigen Feſtſtellung der Zuläſſigkeit des 
Rechtswegs durch gerichtliches Urteil nicht vor. Auch 
für die Entſcheidung über die Tragung der Koſten allein 
iſt ſchon die Erhebung des Kompetengzkonflikts für zu— 


geitfchrift far Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 16 u. 17. 


läſſig erachtet worden (Ob Hof 9. Mai 1851 und 
2. Auguſt 1869, Moritz Sammlg. 1. 331 ff. und 4. 457ff.). 
Die Zuläſſigkeit iſt beſonders dann anzunehmen, wenn 
wie hier bei der Entſcheidung über die Tragung der 
Koſten in erſter Reihe über die Zuſtändigkeit für die 
Entſcheidung in der Hauptſache und bei Annahme der 
Zuläſſigkeit des Rechtsweges darüber zu entſcheiden iſt, 
ob z. Z. der Klageſtellung der geltendgemachte Anſpruch 
begründet war. Es wäre ſonſt möglich, daß ein Gericht 
über eine dem Rechtsweg entzogene Sache eine Ent⸗ 
ſcheidung trifft, wenn auch nur in den Urteilsgründen. 
Abgeſehen hievon iſt als Wille des Geſetzes anzunehmen, 
daß von den Gerichten nicht eine Koſtenentſcheidung 
gegen einen Beklagten erlaſſen wird, der vor den Ge⸗ 
richten gar nicht hatte verklagt werden dürfen. Hieran 
ändert auch der Umſtand nichts, daß eine Entſcheidung 
über die Tragung der Koſten von dem Gericht auch 
dann zu erlaſſen iſt, wenn der Gerichtshof für Komp. 
den Rechtsweg für unzuläſſig erklart; denn dieſe im 
Art. 21 Geſ. vom 18. Auguſt 1879 vorgeſehene Ent⸗ 
ſcheidung hat eine andere rechtliche Grundlage als der 
von der Klägerin in der Berufungsinſtanz geſtellte Ans 
trag die Beklagte zur Tragung der Koſten zu verurteilen. 
Bei der ſachlichen Beurteilung iſt davon auszugehen, 
daß ſich die Zuſtändigkeit nach der Zuſtändigkeit für die 
Entſcheidung über die Hauptſache richtet. Dies iſt all⸗ 
gemein Rechtens und für Angelegenheiten der Arbeiter⸗ 
verſicherung auch in den Rekursentſcheidungen des RBA. 
vom 22. Dezember 1902 und 21. Januar 1910 ange⸗ 
nommen (Entſch. des RV A. und der LV Ae. in UV Streitig⸗ 
keiten Bd. 16 S. 239 Nr. 292 und Bd. 24 S. 20 Nr. 22). 
Zu entſcheiden iſt daher, ob für die Geltendmachung 
des dem Rentenberechtigten gegen die Verſicherungs⸗ 


anſtalt zuſtehenden Anſpruchs auf Auszahlung der 


feſtgeſtellten Rente die Gerichte zuſtändig find oder ob 
der Rentenberechtigte ſein Recht auf einem anderen 
Wege zu ſuchen hat. Dieſe Frage iſt zunächſt nach 
dem N zu beantworten, das den Anſpruch ges 
ſchaffen 
drücklichen Beſtimmung der geſamte Inhalt des Ge⸗ 
ſetzes und die Schlußfolgerungen in Betracht zu kommen, 
die ſich hieraus, insbeſondere aus den über die Frage 
der Zuſtändigkeit etwa ſonſt getroffenen Beſtimmungen, 
ergeben. Daneben ſind die aus dem Landesrechte ſich 
ergebenden Zuſtändigkeitsgrenzen in Betracht zu ziehen. 
Es könnte ſich fragen, ob das Geſetz vom 22. Juni 
1889 betr. die A. und Inv. oder das Inv VerſG. vom 
13. Juli 1899 anzuwenden iſt, da unter der Herrſchaft 
des erſteren Geſetzes die Rente der Klägerin feſtgeſtellt, 
unter der Herrſchaft des letzteren die Klage erhoben 
worden iſt. Es kann dies aber dahingeſtellt bleiben, 
da die Frage der Zuſtändigkeit nach den beiden Geſetzen 
in der gleichen Weiſe zu beantworten iſt. Insbeſondere 
iſt das Feſtſtellungsverfahren in den beiden Geſetzen 
im weſentlichen gleichmäßig geregelt und die Beſtim⸗ 
mungen über die Auszahlungen (8 91 d. a., 8 123 d. 
neuen Geſetzes) entſprechen einander vollſtändig. Das 
Geſetz von 1899 iſt nur ein weiterer Ausbau des Ge⸗ 
ſetzes von 1889 und hat an deſſen hier in Betracht kom⸗ 
menden Grundlagen im weſentlichen nichts geändert. 
de dem Berichte, den die mit der Vorberatung des 
eſetzes von 1889 beauftragte Kommiſſion über ihre 
Beratungen erſtattete (RTVerh. 7. LP. IV. S. 1888/89 
5. Bd. Anl. Druckſ. Nr. 141 S. 966) iſt zu dem 8 74 
die Frage erörtert, welches Rechtsmittel der Renten⸗ 
berechtigte allenfalls gegen die Poſt hat, welche die 
Zahlung vielleicht zu Unrecht an einen anderen ge⸗ 
leiſtet habe und nunmehr verweigere. Von der Re⸗ 
ierung wurde darauf hingewieſen, daß dem Berechtigten 
ie Beſchwerde zuſtehe; von anderer Seite wurde ans 
geführt, daß dem Rentenempfänger auch der Verſiche⸗ 
rungsanſtalt gegenüber der Rechtsweg zuſtehen werde. 
Diefe Ausführung iſt in die Kommentare überge— 
gangen. ... In der Tat handelt es ſich aber nur 
um eine vorſichtig gefaßte Aeußerung eines Kommiſſions⸗ 


at. Dabei haben in Ermangelung einer aus⸗ 
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mitglieds, die gelegentlich der weiteren Beratung nicht 
mehr berührt, weder beſtätigt noch zurückgewieſen 
wurde. Es kann daher nicht angenommen werden, 
daß die ſämtlichen Geſetzgebungsfaktoren über die Zu⸗ 
läſſigkeit des Rechtswegs einig waren. Die Prüfung 
der rechtlichen Natur des Anſpruchs führt zur Aus⸗ 
ſchließung des Rechtsweges, die insbeſondere Roſin 
(Recht der Arbeiterverſ. Bd. 1 8 98 Note 30) und Piloty 
(die ArbVerſc. des deutſchen Reichs (1) 1893 zu 8 91 
A. und Inv VerſG., (2) 1900 zu 8 123 Inv VerſG.) an» 
nehmen. Das Geſetz ſoll nach der dem Entwurf bei⸗ 
gegebenen Begründung (RTVerh. a. a. O. Druckſ. Nr. 10 
S. 49, 50, 58) einem ſozialpolitiſchen Bedürfnis dienen; 
es beruht auf dem allgemeinen Intereſſe des Reiches 
an einer möglichſt normalen Geſtaltung der ſozialen 
Verhältniſſe; durch die Verſicherung ſoll eine erhebliche 
Erleichterung einer anderen öffentlichen Laſt, der öffent⸗ 
lichen Armenpflege, eintreten. Die Invaliden verſicherung 
iſt alſo eine im Intereſſe des Gemeinwohls angeordnete 
öffentlichrechtliche Einrichtung (RZ. 59, 199) und 
beruht, wie die i IETDEETOELUNDEDEIEBOEDERG über- 
haupt, auf öffentlichem Rechte (RGZ.72, 410). Hieraus 
iſt zu folgern, daß das Geſetz — mindeſtens in An⸗ 
ſehung der verſicherungs pflichtigen Perſonen, zu denen 
die Klägerin gehört — öffentlichrechtliche Verhältniſſe 
ſchaffen will. Dies kommt zum Ausdruck durch die 
Einrichtung des Verſicherungszwangs, des Reichszu⸗ 
ſchuſſes, der Beitragspflicht der Arbeitgeber, durch die 
Schaffung öffentlicher Verſicherungsanſtalten zur Durch⸗ 
führung der Zwecke des Geſetzes, durch die überall 
vorgeſehene Mitwirkung der Verwaltungs behörden 
(RG Z. 58, 102, in feinen hieher gehörigen Ausführungen 
nicht beeinträchtigt durch RG. 63, 53). Beſonders 
kommt, was die Verſicherten betrifft, in Betracht, daß 
es in der Regel nicht darauf ankommt, ob ſie verſichert 
ſein wollen oder nicht, und daß, wenn auch die Leiſtung 
von Beiträgen zur Erlangung eines Anſpruchs auf 
Rente erforderlich iſt (§ 15 Geſetz von 1889, § 28 Geſetz 
von 1899), doch nicht ein Gegenſeitigkeitsverhältnis 
i. S. des Privatrechts beſteht. Die Entrichtung der 
Beiträge iſt nicht der Grund der Verſicherungsleiſtung, 
ſondern nur eine der finanziellen Bedingungen für ihre 
Ermöglichung und zugleich nebſt anderem ein Maßſtab 
für die Höhe der Rente (S. Roſin a. a. O. I 42 zu 
Art. 24a). Aus ſozialpolitiſchen Gründen (militäriſche 
Dienſtleiſtungen, Krankheit und zeitweiſe Erwerbsun⸗ 
fähigkeit) werden unter gewiſſen Umſtänden die Beiträge 
erlaſſen, gleichwohl aber Beitragswochen angerechnet; 
auch nach dem Eintritte der Erwerbsunfähigkeit wird 
eine nachträgliche Entrichtung von Beiträgen zugelaſſen 
(88 30, 146 Inv VerſG., Roſin, Rechtsnatur der Arbeiter: 
verſ. 1908 S. 88, 89). Die Entrichtung der Beiträge 
begründet nicht ſtets bei dem Hinzutritte der übrigen 
Vorausſetzungen den Anſpruch auf Rente, ſondern an 
ſich nur die widerlegbare Vermutung für das Beſtehen 
eines den Vorſchriften des Geſetzes entſprechenden Ver⸗ 
ſicherungsverhältniſſes (8 147 Inv VerſG.; Roſin a. a. O. 
S. 106). Der Anſpruch auf Rente iſt nicht dem einzelnen 
als ſolchem verliehen, ſondern als dem Angehörigen 
einer Berufsklaſſe, der zur Hebung des Gemeinwohls die 
ſoziale Fürſorge des Staates gilt. Aus all dem ergibt 
ſich, daß die Anſprüche der Verſicherten öffentlichrecht⸗ 
licher Natur ſind. Hiefür haben ſich außer Roſin 
(a. a. O. S. 134, Recht der Arbeiterverſ. Bd. 189 zu 
Note 67) und Piloty (UnfV. Recht Bd. 1. 168 ff. und 
Bd. 2. 491) — dieſer zwar für den Unfall verſicherungs⸗ 
anſpruch, aber unter Ausführungen, die im weſentlichen 
auch auf den Anſpruch auf Invaliden- und Altersrente 
zutreffen — inbeſondere auch Laband (Staatsrecht des 
D. Reichs 4. Aufl. 3 § 82 S. 268 und 314) und Seydel 
(B. Staatsrecht 2. Aufl. 8307 S. 145 ff.) ausgeſprochen. 
Entſprechend dem auch für das bayeriſche Recht gelten— 
den Grundſatze, daß Anſprüche aus öffentlichrechtlichen 
Verhältniſſen durch die Verwaltungsbehörden verbe— 
ſchieden werden, weiſt das Inv VerſG. die Entſcheidung 
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über Streitigkeiten den Verwaltungsbehörden, dem 
Berwaltungsſtreitverfahren oder beſonderen Schieds⸗ 
gerichten zu, während es den Rechtsweg gegen die 
Berſicherungsanſtalt abgeſehen von dem Vorbehalte 
zugunſten Dritter im 8 132 Geſetz von 1889, 8 109 
Geſetz von 1899 a nirgends vorſieht (ſ. hierzu die 
88 12, 13, 68, 77, 79, 80, 90, 93, 95, 122 — 124, 132 
Geſetz von 1889 und die 88 23, 24, 50, 102, 109, 113, 
114, 116, 128, 129, 155 — 157 Geſetz von 1899). Ins⸗ 
beſondere iſt die Feſtſtellung der Renten den Gerichten 
entzogen und den Inſtanzen der Inv Verſicherung 
(außer der Verſicherungsanſtalt und den Rentenſtellen, 
dem Schiedsgericht und dem RVA.) übertragen. Daß 
die rechtskräftige Zuerkennung der Rente einen bürger⸗ 
lichrechtlichen Anſpruch ſchafft, iſt in keinem der beiden 
Geſetze ausgeſprochen. Dieſe behandeln die über einen 
Anſpruch auf Rente ergangene rechtskräftige Entſchei⸗ 
dung im 8 82 (8 119) hinſichtlich der Anfechtung wie 
ein Urteil der bürgerlichen Gerichte. Es wäre hier 
Beranlaſſung geweſen, den aus dieſer rechtskräftigen 
Zuerkennung folgenden Anſpruch als einen Anſpruch 
des bürgerlichen Rechts zu erklären, wenn dies be⸗ 
abſichtigt geweſen wäre. Daraus, daß dies nicht ge⸗ 
sen ift, iſt zu entnehmen, daß ſich die rechtliche 

atur des Anſpruchs des Rentenberechtigten durch den 
anerkennenden und feſtſtellenden Beſcheid, durch die rechts⸗ 
kräftige Zuerkennung, nicht ändert. Dies entſpricht auch 
der Natur der nach den §§ 33, 34 des alten und den 
88 47, 48 des neuen Geſetzes von ihrem Rechtsgrund 
nicht völlig losgelöſten Anerkennung des Anſpruchs 
und der Natur der rechtskräftigen Entſcheidung; denn 
auch dieſe ſtellt hier den Anſpruch nur feſt, ſchafft 
ihn aber nicht. Zwar ſagt das RBA. (Amtl. Nachr. 
1892 S 133 Nr. 187), daß in dem für die Alters⸗ 
und Invalidenverſicherung beſtehenden Verfahren 
materielles Recht gefchaffen werden ſoll, allein hiebei 
iſt der Nachdruck auf die Worte „materielles Recht“, 
nicht auf das Wort „geſchaffen“ zu legen; das RBA. 
will hier dem Unterſuchungsgrundſatz zu ſeinem Rechte 
verhelfen, nicht etwa den Beſcheiden und Entſcheidungen 
der Verſicherungsbehörden eine rechtserzeugende Wir⸗ 
kung beimeſſen. Das Recht beſteht kraft Geſetzes, es 
wird nicht im Verfahren nach den 8 75ff. (112 ff.) 
geſchaffen (Rofin, Recht der Arbeiterverſicherung 18 95 
zur Note 42; Piloty, Unfallverſicherungsrecht 2 $ 78 
S. 587). Auch ſonſt iſt nicht einzuſehen, warum der 
Anſpruch auf Zahlung eine andere Rechtsnatur haben 
ſoll als der Anſpruch auf Bewilligung der Rente; 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Geſetz ſich nicht 
damit begnügen will, den Verſicherten einen — gleich: 
viel wie zu befriedigenden — Anſpruch auf Rente zu 
beſchaffen, ſondern daß es die Rente ſelbſt gewähren 
will. Zudem bietet das Geſetz ſelbſt Anhaltspunkte für 
die Annahme, daß auch der Anſpruch auf die feſtgeſtellte 
Rente öffentlichrechtlicher Natur iſt. Denn für die 
Streitigkeiten über die Entziehung und das Ruhen der 
Rente iſt ebenfalls das Verfahren vor den Verſicherungs— 
inſtanzen vorgeſehen (§§ 33, 34, 85 des alten, 88 74, 
48, 121 des neuen Geſetzes). Auch das Ruhen der 
Rente, ſolange der Berechtigte nicht im Inlande wohnt 
(8 34 Nr. 4 Gef. von 1889), nicht im Inlande feinen 
gewöhnlichen Aufenthalt hat (§ 48 Nr. 4 Gef. von 
1899), und die dem Bundesrat erteilte Befugnis, für 
beſtimmte Grenzgebiete oder beſtimmte auswärtige 
Staaten dieſe Beſtimmungen außer Kraft zu ſetzen, 
weiſen auf die öffentlichrechtliche Natur des Anſpruchs 
auf die feſtgeſtellte Rente hin. Wenn auch Piloty a. 
a. O. in der Feſtſtellung einen neuen formellen Ver— 
pflichtungsgrund erblickt, ähnlich der Anerkennung im 
bürgerlichen Rechte, ſo will er damit, wie aus dem 
Zuſammenhang hervorgeht, nicht ſagen, daß ſich die 
rechtliche Natur des Anſpruchs infolge der Feſtſtellung 
ändert. Aus der öffentlichrechtlichen Natur des An— 
ſpruchs auf die feſtgeſtellte Rente iſt zu folgern, daß 
er nicht vor den Gerichten geltend gemacht werden 
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kann. Dem ſtehen allerdings die Ausführungen des 
RE. I. ZS. in dem Urteil vom 14. Mai 1887 (RS. 
19, 67) entgegen, daß die nach dem Geſetz erfolgende, 
freilich auf keine andere Weiſe mögliche Feſtſtellung 
der Entſchädigung die Berufsgenoſſenſchaft zur Schuld⸗ 
nerin einer Forderung macht, die der Verfolgung vor 
den Zivilgerichten fähig iſt und in ein vollſtreckbares 
Gebot der Zahlung umgeſetzt werden kann, wenngleich 
die Berufsgenoſſenſchaften auch auf dem Aufſichtswege 
zur Befriedigung der feſtgeſtellten Entſchädigungs⸗ 
anſprüche angehalten werden können. Hierbei erwähnt 
es auch den Fall, daß irrtümlich an einen anderen als 
den Berechtigten gezahlt wurde und daß nun eine 
Ermittlung und Entſcheidung nötig iſt, ob der An⸗ 
ne befriedigt iſt oder noch beſteht. Es iſt jedoch 
mmerhin fraglich, ob das RG. auch in dieſem nur 
nebenbei erwähnten Falle den Rechtsweg für zuläſſig 
erachtet hatte. Ueberdies hat der 6. 38S. in RE}. 
21, 77 und 36, 45 ausgeſprochen, daß das UBerfi®. 
für die von ihm ſelbſt eingeführten Anſprüche gegen 
die Berufsgenoſſenſchaften den Rechtsweg ausſchließt, 
und daß gerade der Anſpruch auf die Zahlung der 
Entſcheidung durch das Unfallverſicherungsgeſetz ſelbſt 
eingeführt wurde. Gegen die Ausführungen des Urt. 
vom 13. Mai 1887 ſpricht überdies der Umſtand, daß 
bei der Umarbeitung der Arbeiterverſicherungsgeſetze 
die Entſcheidung von Rechtsſtreitigkeiten immer mehr 
den Verwaltungsbehörden und dem Verwaltungsſtreit⸗ 
verfahren überwieſen wurde. So die Entſcheidung 
über die Anſprüche aus § 25 Gewüßerf®. in der 
Faſſung vom 5. Juli 1900, die an die Stelle der An⸗ 
ſprüche aus dem 8 8 des früheren Geſetzes getreten 
ſind und hiebei allerdings eine Aenderung erfahren 
haben, ohne daß dieſe jedoch eine andere Zuſtändig⸗ 
keitsbeſtimmung unumgänglich notwendig gemacht 
hätte. 7 kommen in dieſer Hinſicht in Betracht 
die SS 57 b, 58 KrankVerſc. in der Faſſung vom 
10. April 1892, die durch die e in den 
anderen Arbeiterverſicherungsgeſetzen eine weite Aus⸗ 
dehnung gefunden haben, im Vergleiche mit dem 8 58 
des urſprüglichen Geſetzes vom 15. Juni 1883, der 
§ 105 Abſ. 3 Gew Verſc. in der Faſſung vom 5. Juli 
1900, der 8 15 Abſ. 3 LwUlBerfG. in der Faſſung 
vom 5. Juli 1900 und der 8 29 Abſ. 3 BaullVerſc. 
in der Faſſung vom 5. Juli 1900. Auf dem Gebiete 
der Invalidenverſicherung ſchlagen ein der 8 50 Gef. 
von 1899 und die 88 113 und 121 dieſes Geſetzes im 
Vergleiche mit den SS 76 und 85 des alten Geſetzes. 
In der Hauptſache handelt es ſich bei dieſen neuen 
Zuſtändigkeitsbeſtimmungen um die Ausfüllung von 
Lücken, die in der Rechtſprechung vielfach in dem Sinne 
gedeutet wurden, daß für die in Frage ſtehenden An⸗ 
ſprüche der Rechtsweg zuläſſig ſei. Daß die fpätere 
Geſetzgebung ſich veranlaßt ſah, die Zuſtändigkeit der 
Verwaltungsbehörden außer Zweifel zu ſetzen, beweiſt, 
daß aus dem Fehlen einer ausdrücklichen Zuſtändig⸗ 
keitsbeſtimmung nicht ohne weiteres auf die Zuläſſigkeit 
des Rechtswegs geſchloſſen werden darf. Ein weiterer 
Schluß auf die öffentlichrechtliche Natur des Anſpruchs 
ergibt ſich aus dem Auszahlungsgeſchäfte ſelbſt. Die 
Verſicherungsanſtalt iſt zur Auszahlung weder bes 
rechtigt noch verpflichtet. Die Auszahlung liegt nach 
8 91 Geſ. von 1889 und 8 123 Gef. von 1899 der 
Poſtverwaltung ob. Die Verſicherungsanſtalt hat nur 
die Auszahlungsanweiſung an die Poſt zu erlaſſen. 
Wenn auch der Anſpruch auf Zahlungsanweiſung an 
einen Dritten bürgerlichrechtlicher Natur ſein kann, 
ſo kommt doch in Betracht, daß die Zahlungsanweiſung 
hier nur ein öffentlichrechtlicher Verwaltungsakt, ſohin 
Ausfluß einer öffentlichrechtlichen Verpflichtung iſt. 
Dies geht auch daraus hervor, daß der Anweiſung 
im Geſetze nur nebenbei mit den Worten gedacht 
wird: „Die Auszahlung der Renten wird auf An— 
weiſung des Vorſtandes der Verſicherungsanſialt 
..be 
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wirkt“ (8 91 Geſ. von 1889, 8 123 Geſ. von 1899). 
Es kann nicht angenommen werden, daß durch dieſe 
Ausdrucksweiſe ine bürgerlichrechtliche Verpflichtung 
zur Zahlungsanweiſung begründet werden ſollte, zu⸗ 
mal in einem Geſetze, das ſich ſonſt faſt auschließlich 
mit öffentlichrechtlichen Verhältniſſen beſchäftigt. Hier 
iſt nicht auf Erlaſſung der Zahlungsanweiſung, ſondern 
ſofort auf Zahlung geklagt. Da jedoch die Klägerin 
den Anſpruch damit begründet, daß ſie rentenberechtigt 
ſei, die für den Dezember 1910 fällige Rente aber 
nicht erhalten habe, alſo einen Anſpruch nach dem 
Invalidenverſicherungsgeſetz geltend macht, find für 
den Anſpruch auch in dieſer Geſtaltung die Gerichte 
nicht zuſtändig. Hieran wird dadurch nichts geändert, 
daß nicht ſtreitig war, ob der Klägerin ein Renten⸗ 
anſpruch von 10 M für den Dezember 1910 überhaupt 
zuſtand, ſondern nur ob der von der Verſicherungs⸗ 
anſtalt an ſich anerkannte Rentenanſpruch dadurch 
mit Wirkung gegen die Klägerin getilgt worden iſt. 
daß die Rente von der Poſtanſtalt an einen nach der 
Behauptung der Klägerin zum Empfange nicht Be⸗ 
rechtigten gezahlt wurde. Die Zahlung iſt nicht aus⸗ 
ſchließlich ein Rechtsgeſchäft des Privatrechts, ſondern 
gehört auch dem öffentlichen Recht an. Streitigkeiten 
über ein öffentlichrechtliches Zahlungsgeſchäft gehören 
vor die Verwaltungsbehörden, wenn der Schuldner 
zu dem Gläubiger in einem öffentlichrechtlichen Ver⸗ 
9 ſteht, wie es nach den obigen Erörterungen 
ier der Fall iſt. (Entſch. vom 26. Juni 1912, = Nr. 9. 
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Hellwig, Dr. Konrad, Geh. Juſtizrat, Profeſſor in Berlin, 
Syſtem des Deutſchen ivilprozeßrechts 
I. Teil. Ordentliches Verfahren ausſchließlich be⸗ 
ſondere Prozeßarten und Zwangsvollſtreckung. XIV, 
897 S. es 1912. A. ige Verlagsbuch⸗ 
handlung. Mk. 16.25, geb. Mk. 18.—. 


Erſcheint ein neues Lehrbuch des Zivilprozeßrechts, 
ſo bedeutet das immer ein kleines Ereignis. Denn 
der Führer, den der Studierende benützt, um ſich in 
den verſchlungenen Pfaden eines ihm noch fremden, an 
Schwierigkeiten reichen Gebietes zurechtzufinden, übt 
einen beſtimmenden Einfluß auf ſeine Anſchauungen, 
der bis in die Berufsjahre hinein fortwirkt. Mit 
Recht fpannen wir deshalb auch die Anforderungen 
hoch. Das Lehrbuch ſoll keinen unverdaulichen Tief⸗ 
ſinn bieten, aber doch nicht bloß Gedächtnisſtoff zu⸗ 
ſammentragen, es ſoll klar und durchſichtig, aber nicht 
oberflächlich ſein, ſoll zum wiſſenſchaftlichen Denken 
anleiten und zugleich auf die Bedürfniſſe des Lebens 
hinweiſen, es ſoll viel enthalten, aber nicht zu um⸗ 
fangreich und nicht zu teuer werden. Daß Hellwig die 
Ziele richtig erkannt hat, brauche ich bei ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung und bei dem hohen Ruf, den 
er als akademiſcher Lehrer genießt, nicht erſt hervor⸗ 
zuheben. Ob er ſie erreicht hat, darüber maße ich 
mir kein Urteil an, aber es iſt lehrreich, Dumm: auf 
feinen Wegen zu folgen. 

Der Stoff iſt im großen und ganzen in der her⸗ 
kömmlichen Weiſe eingeteilt. Im 1. Buche werden 
die allgemeinen Grundlagen und die Quellen ge⸗ 
geben, das 2. grenzt den Stoff ab, (wobei insbeſondere 
das Verhältnis des bürgerlichen Rechtsſtreits zur frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit berührt wird), und ſchildert 
die Träger und Einrichtungen der Gerichtsbarkeit, das 
3. Buch befaßt ſich mit den Parteien und ihren Ver⸗ 
tretern. In den ſolgenden Büchern werden dann die 
Prozeßhandlungen und der Prozeßverlauf dargeſtellt; 
dabei iſt die Klage nach Weſen, Vorausſetzungen, 
Form und Wirkungen in einem eigenen Abſchnitte, 
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dem 4. Buche, behandelt. Im Texte iſt zweierlei Druck 
verwendet; Beiſpiele, Ausnahmen, Auseinander⸗ 
ſetzungen mit Gegnern, Nebengedanken uſw. find durch 
kleineren Druck gekennzeichnet; die Angaben über 
Literatur und Rechtſprechung ſind zum größten Teil 
in Fußnoten verwieſen. Die geſchichtlichen Rückblicke 
ſind bei den einzelnen Abſchnitten vorangeſtellt. Rechts⸗ 
politiſche Ausſührungen 3 nicht, vielmehr findet 
ſich manches treffende, beherzigenswerte Wort; ſo wird 
z. B. auf S. 64 geſagt, „das allgemeine deutſche Inter⸗ 
eſſe fordere es keineswe 8, daß die nach preußiſchem 
Partikularrecht zu entfeibenden Sachen vom Reichs⸗ 
gericht erledigt werden.“ Sehr richtig: das Reich 
käme billiger weg, wenn man auch in Preußen dem 
„Partikularismus“ huldigen würde, den man uns in 
Bayern unſeres Oberſten Landesgerichts wegen hie 
und da vorwirft. Beſonders dankenswert iſt es, daß 
Hellwig auch den Fragen nicht aus dem Wege geht, die 
heutzutage Gemüt und Verſtand aller nicht im Alltags⸗ 
kram verkümmerten Juriſten beſchäftigen: von der 
Stellung des Richters zum Geſetze, von der Lückenaus⸗ 
füllung, vom Verhältnis zwiſchen Wortlaut und Zweck 
des Geſetzes wird in aller Kürze, aber verſtändlich 
und verſtändig geſprochen. 

Breit ausgeſponnene Begründungen und Wider⸗ 
legungen vermeidet Hellwig, auch hat er es nicht für 
ſeine Aufgabe gehalten, zahlloſe kleine Streitfragen 
aufzurühren. Wo es aber der Stoff erfordert, wie 
z. B. bei der Lehre von der Aufrechnung im Rechts⸗ 
ſtreit, ſteigt er auch etwas tiefer in die Dornen und 
Diſteln hinein. Auf Einzelheiten will ich mich nicht 
weiter einlaffen, ſondern nur noch einen Grundzug 
des Werkes andeuten, der ſeine wiſſenſchaftliche Rich⸗ 
tung kennzeichnet. Die Einrichtungen des Zivilprozeß⸗ 
rechts werden durchweg vom öffentlich⸗rechtlichen Stand⸗ 
punkt aus behandelt, das übermäßige Eindringen 
bürgerlich⸗ rechtlicher Gedanken wird abgewehrt. Das 
zeigt ſich z. B. deutlich bei der Lehre vom Vergleich, 
von der Rechtskraft, von der Verwertung der 88 023ff. 
BGB. zur Beſeitigung rechtskräftiger Urteile und an 
vielen anderen Stellen. von der Pfordten. 


Bärthlein, Dr. Wilhelm, Die religiöſe Kinder⸗ 
erziehung in Bayern. VI, 109 Seiten. München 
1912. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar 
Beck. Mk. 2.80. 


Man ſollte meinen, im erh der Jahrzehnte ſei 
man allmählich zu einiger Klarheit über Fragen des 
Kirchenſtaatsrechts gelangt, die für die Allgemeinheit 
immerhin einige Bedeutung haben. Allein dem iſt 
nicht ſo und es iſt bezeichnend, daß gerade in der 
jüngſten Zeit wieder heftiger denn je um die Aus⸗ 
legung der Vorſchriften über religiöſe Kindererziehung 
geſtritten wird. Den Anlaß dazu hat wohl der Um⸗ 
ſtand gegeben, daß ſich im Jahre 1900 in die alten 
Vorſchriften ein neues bürgerliches Recht hineinzwängte. 
Damit wurde von neuem Verwirrung erzeugt. Auch 
mußte das eigenſinnige Feſthalten des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs an einigen verfehlten Anſchauungen 
Widerſpruch zeitigen, auf deren bedenkliche Seite ge⸗ 
rade das neue bürgerliche Recht ein helles Licht warf. 

Die Schrift von Bärthlein iſt ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Beitrag zur Klärung. Er ſetzt ſich mit 
ſeinen Vorgängern gründlich auseinander und zwar, 
was beſonders hervorgehoben ſein mag, in einer recht 
lesbaren Form. Im einzelnen kann man ſeinen Aus⸗ 
führungen nicht immer beiſtimmen, aber er begründet 
gut und ſcharf. Nicht vollſtändig ſcheint er mir den 
von Oertmann angeregten Zweifel beſeitigt zu 
haben, ob denn zur Beſtimmung des Glaubens bekennt⸗ 
niſſes eines Kindes der Beſitz der Erziehungsgewalt 
genügt und nicht vielmehr der Beſitz der Vertretungs⸗ 
macht dazukommen muß. Das von ihm angeführte 
Beiſpiel, daß die uneheliche Mutter die Staatsange⸗ 
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hörigkeit des Kindes dadurch ändern kann, daß fie 
den Aufenthalt wechſelt, ſcheint mir nicht ganz beweis⸗ 
kräftig. Es wäre m. E. hier eine tiefer greifende Unter⸗ 
ſuchung nötig, die auf den Unterſchied achten müßte 
zwiſchen rein tatſächlichen Handlungen, die im weiteren 
Verlauf Rechtswirkungen für den Fürſorgebedürftigen 
erzeugen, und Handlungen, die unmittelbar deſſen 
Rechtsbeziehungen beeinfluſſen ſollen. Ob die Ent⸗ 
ſcheidung über den Eintritt in eine Glaubensgeſell⸗ 
ſchaft u. dgl. nicht doch zu den letzteren zu zählen iſt, 
halte ich noch nicht für ausgemacht. Dagegen ſtimme 
ich dem Verfaſſer durchaus zu, wo er ſich gegen die 
unglückſeligen, praktiſch wertloſen Verſuche des VGH. 
wendet, der „Anerkennung“ unehelicher Kinder noch 
eine Bedeutung für die religiöſe Kinderziehung zu 
erhalten. (S. dazu Nr. 13 dieſes Jahrg. S. 279). Dem 
Vormunde eines Kindes aus ungemiſchter Ehe will 
Bärthlein keinen Einfluß auf die Glaubenswahl ein⸗ 
räumen. Ich möchte dem beiſtimmen und meine frühere 
gegenteilige Anſicht aufgeben. Klar iſt die Rechtslage 
nicht, aber die Auffaſſung von B. führt zu vernünftigeren 
Ergebniſſen. von der Pfordten. 


Feſtſchrift der Berliner juriſtiſchen Fakultät für Ferdi⸗ 
nand von Martitz zum fünſzigjährigen Doktorjubi— 
läum am 24. Juli 1911. Berlin 1911. Verlag von Otto 
Liebmann. Preis 14.50 Mk., gebd. 17.— Mk. 


Den breiteſten Raum nehmen Seckels „Studien 
zur Diſtinktionen⸗Literatur der romaniſtiſchen Gloſſa⸗ 
torenſchule verbunden mit Mitteilungen unedierter 
Texte“ ein, eine Abhandlung, die wohl nur im engſten 
Kreiſe der Romaniſten gewürdigt werden wird 
(Seite 277436). Die deutſche Rechtsgeſchichte wird 
zunächſt vertreten durch eine Abhandlung Heinrich 
Brunners über die Abgabe, die als mortua manus, 
Beſthaupt, Sterbefall und unter vielen anderen 
Bezeichnungen bekannt iſt. Die herrſchende Meinung 
betrachtet ſie als eine aus der Unfreiheit ſtammende 
Abgabe, früher auch Brunner. Jetzt aber weiſt er ſie 
als eine Schuld des Toten und das Recht des Herrn 
als Gäubigerrecht nach. Der Tote zahlt nach der 
urſprünglichen Auffaſſung den Sterbefall aus dem 
ihm ſelbſt gebührenden Teile der eigenen Erbſchaft. 
So erſcheint die Abgabe Brunner nicht als Nachlaß— 
ſteuer, ſondern als Erbſchaftsſteuer, und zwar als die 
älteſte deutſche Erbſchaftsſteuer. Joſeph Kohler, 
der unermüdlich vielſeitige, bringt wieder einen wert- 
vollen Fund, diesmal aus dem Recht des 15. Jahr- 
hunderts in fränkiſchen Landen, aus der Zeit der 
größten Maler und des Humanismus, da die deutſchen 
Bürger am ſchönen Main ſich noch des Lebens alt- 
väterlich behaglich freuten. Aus dem Kitzinger Acht— 
buch, das Eintragungen von 1428— 1452 enthält, gibt 
er Beiträge für das Rechtsleben der fränkiſchen Familien 
in Form von Stadtbucheinträgen, denen er eine unter⸗ 
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ſeiner bekannten glänzenden Weiſe. Wir dürfen darin 
nach ſeinen umfang⸗ und gehaltreichen Unter⸗ 
ange: über „Schuld und Haftung im älteren 
eutſchen Recht“ (Breslau, Marcus, 12 Mk.) wieder 
ein Kapitel aus dem dritten Band ſeines gewaltigen 
deutſchen Privatrechts begrüßen und uns ſchönen Er⸗ 
wartungen hingeben. Konrad Hellwig nimmt Stel⸗ 
lung gegen die in Literatur und Rechtſprechung herr⸗ 
. Meinung zu der brennend wichtigen Frage, 
ob die Ausſchlagung einer angefallenen Erbſchaft 
oder eines Vermächtniſſes von den benachteiligten 
Gläubigern des Ausſchlagenden zwecks ihrer Befrie⸗ 
digung angefochten werden kann. Er findet den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand „höchſt unbefriedigend“, „mit dem 
gefunden Rechtsempfinden in Widerſpruch“ und gegen 
das Geſetz verſtoßend. Er ſelbſt hat bisher auf Grund 
des 8 9 KO. geglaubt, dem Gläubiger die Hilfe ver⸗ 
ſagen zu müſſen. Bei erneuter Prüfung, die er uns 
unterbreitet, iſt er zur Zulaſſung der Gläubigeran⸗ 
fechtung gekommen. Auch Kipp nimmt zu einer 
Streitfrage des geltenden Rechts gegen die herrſchende 
Anſicht Stellung: er verwirft die Auffaſſung, daß bei 
einer Konkurrenz von Nichtigkeit und Anfechtbarkeit 
das (etwa auf Grund des 5 138 BGB.) nichtige Rechts⸗ 
geſchäft auch noch angefochten werden könne. Auch 
an ſeinen Ausführungen wird niemand vorübergehen 
können. Auf dem Gebiet des Strafrechts feſſelt Franz 


von Liszts vergleichende Darſtellung der Normen 
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richtende ſyſtematiſche Ueberſicht vorausſchickt. Gelten⸗ 
des und römiſches Recht verbindet Kuttner in ſeiner 


Unterſuchung „über Urteilswirkungen und Genehmi— 
gung des Vormundſchaftsgerichts, beſonders im 
römiſchen Recht“. 
Meinung darſtellenden Entſcheidung des Kammergerichts 
vom 21. Dezember 1905 (31, 293 ff.) aus, wonach der 
Urteilszwang nicht bloß den Verurteilten ſelbſt bindet, 
ſondern auch die Behörde, deren vormundſchaftlicher 
Aufſicht er unterſtellt iſt. Er weiſt nach, daß dieſe 
bedeutſame Erſtreckung der Wirkungen der materiellen 
Rechtskraft über das Gebiet des Zivilprozeſſes hinaus 
ſchon im römiſchen Recht galt. 
Zivilrecht beſchäftigen ſich drei hervorragende Abhand— 
lungen. „Schuldnachfolge und Haftung, insbeſondere 
kraft Vermögensübernahme“, erörtert Gierke in 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) München und Berlin. 


Er geht von der die herrſchende 


— 


Mit dem geltenden 


über die ftrafbaren Handlungen gegen ausländiſche 
Staaten in unſerem geltenden Strafgeſetzbuch, dem 
ſchweizer, öſterreichiſchen, deutſchen und ſerbiſchen 
Vorentwurf und in unſerem Gegenentwurf. Die 
alte und die neue Haft vergleicht Wilhelm Kahl. 
Daneben dürften Neubeckers Bemerkungen zu dem 
Entwurfs eines Strafgeſetzbuchs für das Königreich 
Serbien nur die engſten Fachkreiſe feſſeln und auch 
nur dank dem Umſtand, daß es von dieſem Vorent⸗ 
wurfe anſcheinend eine deutſche Ueberſetzung gibt. 
Den Band beſchließt der Vortrag, den Gerhard An- 
ſchütz im Mai 1911 in der Berliner juriſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft über „Richtlinien preußiſcher Verwaltungs- 
reform“ gehalten hat. Nach einem verdient ſcharfen 
Urteil über die bisherigen mageren Früchte der 2 »= 
jährigen Tätigkeit der Immediat⸗Kommiſſion widmet 
er ſich den Problemen der Dezentraliſation und der 
Vereinfachung des Behördenaufbaues. 

Dieſe Gelegenheitsſammlung iſt alſo nicht eine jener 
Verlegenheitsſchriften, die ſchnell welken wie die 
Blumengaben, ſondern eine Feſtſchrift im beſten Sinne 
des Wortes. 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Klein, Heinrich, K. Notar in Bergzabern. Sam m» 
lung von das Notariat im Königreich 
Bayern betreffenden Geſetzen, Verordnungen 
und Miniſterialbekanntmachungen nach dem Stande 
vom 31. Dezember 1911. 2. Auflage. LVI, 822 S. 
München 1912, J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 
(Aus Schweitzers [blauen] Textausgaben). Gebd. 
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Tiefe Sammlung bietet eine erſchöpfende Ueber- 
ſicht über die geſamte formelle Einrichtung des baye⸗ 
riſchen Notariats wie nicht minder über den ſachlichen 
Dienſt der Notare. Beſonders wertvoll iſt die Beigabe 
zahlreicher grundlegender Miniſterialentſchließungen, 
die in den Amtsblättern nicht veröffentlicht ſind. Ein 
ausführliches Sachregiſter erleichtert den Gebrauch. 


Verantwortl. Herausgeber: J. V. Eduard Eckert, 
K. II. Saatsanwalt, verw. im Staatsminiſt. d. Juſtiz. 


— 


Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie. (Inh. Arthur Sellier) München und Freiſing. 
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München, den 15. September 1912. 
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Die Zeitſchrift erſchelnt am 1. und 15. jedes Monats 
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jede Poſtanſtalt. 


die Aenderung der Vorſchriften über die 
juriſtiſche Staatsprüfung. 
Von Staatsanwalt Eduard Eckert in München. 


Die außerordentliche Ueberfüllung des juri⸗ 
ſtiſchen Berufes und die Anſtellungsgrundſätze der 
Miniſterien außer dem der Juſtiz waren geeignet, 
das Gebiet der letzteren zu einem Aſyl für ob— 
dachloſe Juriſten minderer Güte zu machen. Es 
war nur natürlich, daß die Juſtizverwaltung tat⸗ 
kräftig dem zu ſteuern ſuchte. Allein die von ihr 
angeſtrebte Trennung des Vorbereitungsdienſtes 
und der Prüfung für Juſtiz und Verwaltung ge⸗ 
lang nicht und die Maßregeln, zu denen ſchließ⸗ 
lich gegriffen wurde, der ſog. Dreiererlaß vom 
2. März 1910 und die neuen Prüfungsvorſchriften 
vom 18. Oktober desſelben Jahres, hatten eine 
Flut von teilweiſe maßloſen Angriffen zur Folge, 
die man in merkwürdiger Verkennung der tiefer 
liegenden Urſachen faſt ausſchließlich gegen die 
Juſtizwerwaltung richtete. Hatte der Erlaß vom 
2. März 1910 zunächſt den Zweck mindergeeignete 
Bewerber vom Juſtizſtaatsdienſte fernzuhalten, 
ſo galt es doch auch, die Rechtsanwaltſchaft vor 
einer Ueberfüllung mit Juriſten zweiter Güte zu 
ſchützen im Intereſſe des Anwaltsſtandes nicht nur, 
ſondern auch der Rechtspflege. Allein gerade der 
Beruf des Rechtsanwalts hatte vielen als ultimum 
refugium vorgeſchwebt, wenn die Pforten zum 
Staatsdienſt ſich ihnen nicht auftun ſollten. Als 
nun auch die neuen Prüfungsvorſchriften vom 
Jahre 1910 Prüflingen mit einer der früheren 
Note III entſprechenden Notenſumme das Zeugnis 
der Befähigung zum Richteramt verſagten und 
ihnen damit den Zugang zur Anwaltſchaft ver: 
legten, als unter der Herrſchaft der neuen Prü— 
fungsordnung im Jahre 1910 20,9 v. H. und 
im folgenden Jahre gar 29,3 v. H. der Prüflinge 
die Prüfung nicht beſtanden, da wurden die Rufe 
nach Abhilfe lauter und lauter und in den Ver— 
handlungen, die der gegenwärtig verſammelte Land— 
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der Prüfungsvorſchriften eine große Rolle geſpielt. 
In der Sitzung der Kammer der Abgeordneten 
vom 17. Mai d. Js. erklärte der Herr Juſtiz⸗ 
miniſter daran feſtzuhalten, daß eine Erhöhung 
der Prüfungsanforderungen eine mit zwingender 
Notwendigkeit gebotene Maßnahme war, die nicht 
rückgängig gemacht werden dürfe. „Eine andere 
Frage iſt“, ſo fuhr er fort, „ob die Erhöhung 
richtig bemeſſen iſt oder zu weit geht. In dieſer 
Beziehung muß ich allerdings anerkennen, daß 
eine ſo hohe Anzahl von Nichtbefähigten, wie ſie 
die letzte Staatsprüfung ergab, den Erfahrungen 
des Lebens nicht entſpricht . . . . Di—eſe hohe 
Ziffer (29,3 v. H.) wird mir auf jeden Fall An⸗ 
laß bieten, vor allem der Auswahl der Staats⸗ 
konkursaufgaben meine beſondere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Sie hat mich aber dann ferner auch 
zur Prüfung der Frage veranlaßt, ob nicht das 
Maß der Anforderungen etwas herabzuſetzen ſei. 
Endgültig kann ich mich darüber heute nicht 
äußern... Wie aber auch die endgültige Stellung⸗ 
nahme ausfallen mag, auf eines muß ich ... von 
vornherein aufmerkſam machen . .. Es war nicht 
bedenkenfrei, die neuen Grundſätze ohne Uebergang 
ſofort ins Leben treten zu laſſen und ihnen auch 
diejenigen zu unterwerfen, die unter anderen Be: 


dingungen ihre Praxis begannen. Nun aber ſind 


die neuen Vorſchriften einmal in Wirkſamkeit ge⸗ 
ſetzt worden. Ob die Juriſten, welche 1910 und 
1911 die Prüfung ablegten und nun einmal für 
nicht befähigt erklärt wurden, jetzt nachträglich noch 
für befähigt erklärt werden können, das iſt mir 
bis jetzt noch ſehr zweifelhaft. Es erſcheint näm⸗ 
lich fraglich, ob dem nicht das Reichsrecht entgegen⸗ 
ſteht.“ (Sten Ber. Bd. 2 S. 473). 

Dieſe Frage dürfte indeſſen wohl zu verneinen ſein. 
Die Reichsgeſetzgebung hat über die Erlangung der 
Fähigkeit zum Richteramte keine erſchöpfenden Vor⸗ 
ſchriften gegeben, ſondern ſich auf die Aufſtellun 
einiger weniger Grundſätze beſchränkt (8 2 586) 


und im übrigen den Bundesſtaaten die Regelung 


des Prüfungsweſens überlaſſen. Dieſe ſind darum 
auch durch das Reichsrecht nicht gehindert einer 


846 


Milderung ihrer Prüfungsvorſchriſten rückwirkende 
Kraft beizulegen, ſoferne nur den reichsrechtlichen 
Anforderungen genügt iſt. Eine ſolche Milderung 
mit rückwirkender Kraft hat uns in Bayern be⸗ 


kanntlich die K. Verordnung vom 27. Juli d. Js. 
) 


(GVBl. S. 695) gebracht. 


1 


Die BO. läßt das bisherige Notenſyſtem 
(8 49 VO.) unberührt. Auch die Bedeutung 
der in der ſchriftlichen Prüfung erhaltenen 
Notenſumme iſt inſoferne noch die gleiche, als 
die Prüfung mit Erfolg i. S. des 8 1 WO. 
der Prüfling abgelegt hat, deſſen Gefamtnoten⸗ 
ſumme nicht mehr als 90 beträgt, während 
Prüflinge mit einer Geſamtnotenſumme von 
91—100 nur die Befähigung zum mittleren 
Staatsdienſt erlangt haben und die anderen ſchlecht⸗ 
hin durchgefallen ſind. Die wichtigſten Aenderungen 
betreffen die mündliche Prüfung. Sie war nach 
den Prüfungsvorſchriften von 1910 von allen 
Prüflingen abzulegen; wer ſich ihr, ohne durch 
einen zwingenden Grund gehindert zu ſein, nicht 
unterzog, hatte die Prüfung nicht mit Erfolg ab: 
gelegt (8 49 Abſ. 4 BO.) Ein Einfluß auf 
das Beſtehen der Prüfung kam ihr nicht zu; 
nur für die Reihenfolge der Geprüften war die 
Note für den mündlichen Vortrag bei gleicher 
Geſamtnotenſumme von Bedeutung (8 51 Abſ. 4 
BO. in der alten Faſſung). Nach den jetzigen 
Beſtimmungen hat die mündliche Prüfung nur 
abzulegen | 


| 


} 
| 


| 
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Dieſe Neuerung hat zur Folge, daß die münd⸗ 
liche Prüfung ſich nicht mehr unmittelbar an die 
ſchriftliche anſchließen kann. Wer ſie abzulegen 
hat, erhält nach Feſtſtellung des Ergebniſſes der 
ſchriftlichen Prüfung eine gebührenfreie Mitteilung 
über ſeine Geſamtnotenſumme und ſeinen Platz; 
zugleich wird ihm eröffnet, daß er die Prüfung 
nur dann beſtanden hat, wenn er ſich der 
mündlichen Prüfung mit Erfolg unterzieht. Mit 
der Meldung hierzu kann er bis zum 31. De⸗ 
zember des auf die ſchriftliche Prüfung folgenden 
Kalenderjahres warten (8 52 b). Die Prüfung 
ſoll möglichſt bald nach der Meldung erfolgen; 
jedoch wird nur an Werktagen und nicht während 
der Gerichtsferien geprüft. Die Reihenfolge richtet 
ſich, wenn nicht ein triftiger Grund für eine Aus⸗ 
nahme vorliegt, nach dem Eingange der Meldungen; 
bei Prüflingen, die ſich am gleichen Tage melden, 
entſcheidet das Los (88 144, 145 MB.). 

Der Bedeutung, die der mündlichen Prüfung 
jetzt für das Beſtehen der Staatsprüfung zukommt, 
entſpricht es, daß ſie für die Prüflinge des ganzen 
Landes vor dem nämlichen Prüfungsausſchuß ab⸗ 
gelegt wird. Dieſer ſetzt ſich zuſammen aus drei 
Mitgliedern, einem Richter des Oberſten Landes⸗ 
gerichts oder eines Oberlandesgerichts als Vor⸗ 
ſitzenden und einem Richter dieſer Gerichte, ſowie 
einem Mitgliede des Verwaltungsgerichtshofs oder 
einer Regierung als Beiſitzern. An Stelle eines 
Richters kann das Juſtizminiſterium auch einen 
Rechtsanwalt als Beiſitzer berufen ($ 52a VO.). 
Als regelmäßige Beſetzung des Ausſchuſſes be⸗ 
zeichnet $ 115 MB. die mit einem Senatspräſi⸗ 


1. der, deſſen Geſamtnotenſumme mehr als denten des Oberſten Landesgerichts oder eines 


90, aber nicht mehr als 100 beträgt, 


2. wer zwar eine beſſere Geſamtnotenſumme 
als 91, aber für vier ſchriſtliche Prüfungs— 
arbeiten einer Abteilung oder für ſechs ſchriftliche 
Prüfungsarbeiten der beiden Abteilungen oder für 
die Bearbeitungen der beiden Aufgaben mit neun— 
ſtündiger Arbeitsfriſt die Note 7 erhalten hat; 
zwei Arbeiten mit der Note 6 werden einer mit 
der ſiebenten Note gewürdigten gleichgeachtet und 
die Note für eine Aufgabe mit neunſtündiger Ar— 
beitsfriſt iſt doppelt zu rechnen (8 52 Abſ. 2 VO.). 


1) Durch Art. 1 dieſer VO. hat die VO. vom a 110 
über die Vorbedingungen für den höheren Juſtiz- und 
Verwaltungsdienſt eine Reihe von Aenderungen er— 
fahren. Art. 2 und 3 enthalten Uebergangsbeſtimmun— 
gen, Art. 4 die Ermächtigung, die VO. vom 1 0 
in der neuen Faſſung bekannt zu machen. Das iſt mit 
der Bek. vom 1. Auguſt d. Js. (GVBl. S. 703) ger 
ſchehen. Die Aenderung der VO. hat auch eine Aen— 
derung der MB. vom 25. Oktober 1910 über die Vor— 
bedingungen für den höheren Juſtiz- und Verwaltungs- 
dienſt nötig gemacht — vgl. MB. vom 1. Auguſt d. Js. 
(JM Bl. S. 19] ff.). Die Verweiſungen auf die VO. 


| 


und die MB. in den nachſtehenden Ausführungen be- 


ziehen ſich, ſoweit nichts anderes geſagt iſt, auf die 
Vorſchriften in ihrer neuen Faſſung. 


Oberlandesgerichts als Vorſitzenden und einem 
Rate des erſteren Gerichts oder des Oberlandes⸗ 
gerichts München ſowie einem Rate des Ver⸗ 
waltungsgerichtshofs oder der Regierung von Ober: 
bayern als Beiſitzern. 

Wie Zeit und Ort ſo ſind auch Zweck und 
Art der mündlichen Prüfung andere geworden als 
bisher. Nach $ 147 MB. vom 25. Oktober 1910 
war zu erſorſchen, welches Maß von Gewandtheit 
in der mündlichen Entwickelung und geordneten 
Darſtellung ſeiner Gedanken der Prüfling beſitzt, 
mit welcher Schärfe er den gegebenen Rechtsfall 
— eine der im ſchriftlichen Teile bearbeiteten Auf⸗ 
gaben mit vierſtündiger Arbeitszeit — zu erfaſſen 
verſteht, welcher Art ſein Auftreten hierbei iſt und 
welcher Grad von Entſchlußfähigkeit ihm eigen iſt 
(§S 147 MB. vom 25. Oktober 1910). Jetzt be: 
ſtimmt 8520 VO.: „Die mündliche Prüfung bezweckt 
zu erforſchen, ob der Prüfling ſich eine genügende 
Kenntnis des geltenden Rechtes erworben hat. Bei 
der Auswahl der Fragen iſt auf das Ergebnis 
der ſchriftlichen Prüfungsarbeiten des Prüflings 
Rückſicht zu nehmen. Auch die mündliche Prüfung 
ſoll einen weſentlich praktiſchen Charakter tragen. 
Mit ihr kann ein freier Vortrag aus Akten ver— 
bunden werden, die dem Prüfling angemeſſene 
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Zeit vor der Prüfung zur Verfügung geſtellt 
werden.“ Nach 8 146 MB. ſoll die mündliche 
Prüfung die Ergebniſſe der ſchriftlichen ergänzen; 
der Prüfling ſoll zeigen, ob er praktiſches Ver⸗ 
ſtändnis, juriſtiſche Auffaſſungsgabe und hin⸗ 
reichende Gewandtheit im Ausdrucke beſitzt. Ob 
der Prüfling über Akten vorzutragen hat, beſtimmt 
der Prüfungsausſchuß; es iſt dabei an einen Vor⸗ 
trag gedacht, wie ihn der Berichterſtatter eines 
Richterkollegiums zu halten pflegt. Die Akten 
können aus allen Rechtsgebieten entnommen werden, 
die nach 8 40 VO. Gegenſtand der ſchriftlichen 
Prüfung ſein können. Zur Vorbereitung des Vor⸗ 
trags erhält der Prüfling am Vormittage des 
Prüfungstages vier Stunden Zeit. Die mündliche 
Prüfung ſelbſt dauert eine Stunde. An den Vor⸗ 
trag, der hiervon nicht mehr als zwanzig Minuten 
beanſpruchen ſoll, reihen ſich Fragen an, die auch 
anderen Gebieten als denen des Vortrages ent⸗ 
nommen werden können. Das Rechtsgebiet, aus 
dem Fragen zulaͤſſig find, iſt jedoch durch die 
Anführung einer Anzahl von Geſetzen begrenzt, 
was ohne Zweifel eine weſentliche Erleichterung 
für den Prüfling bedeutet (88 147, 148 MB.). 
Da bei der Auswahl der Fragen auf das Er⸗ 
gebnis der ſchriftlichen Prüfung Rückſicht genommen 
und dieſe durch die mündliche Prüfung ergänzt 
werden ſoll, wird der Prüfling gut tun bei ſeiner 
Vorbereitung den Fächern beſonderen Fleiß zu⸗ 
zuwenden, in denen er in der ſchriftlichen Prü⸗ 
fung mittelmäßige oder nicht mehr mittelmäßige 
Leiſtungen erzielt hat. 

Anders als bei der Frageſtellung ſoll bei der 
Würdigung des Ergebniſſes der mündlichen Prü⸗ 
fung auf das der ſchriftlichen Prüfung keine Rück⸗ 
ſicht genommen werden (3 149 MB.). Die Ab⸗ 
ſtimmung richtet ſich alſo nicht etwa nach dem 
Geſamteindrucke des ſchriftlichen und des münd⸗ 
lichen Teiles der Prüfung, wie dies für die Schluß⸗ 
abſtimmung über das Ergebnis der Univerfitäts- 
ſchlußprüfung vorgeſchrieben iſt ($ 561“ MB.), 
—ſondern nur nach dem Ergebniſſe der mündlichen 
Prüfung. Ein Prüfling mit der Geſamtnoten⸗ 
ſumme 100 hat ſomit, wenn er das gleiche Wiſſen 
und Können zeigt wie ein anderer mit der Ge— 
ſamtnotenſumme 91, ebenſoviel Ausſicht wie dieſer, 
die mündliche Prüſung und damit die Staats— 
prüfung zu beſtehen. Aber ſeine Notenſumme und 
ſein Platz richten ſich nach der ſchriftlichen Prü⸗ 
fung und verbeſſern ſich auch dann nicht, wenn ſeine 
mündlichen Leiſtungen die der anderen Prüflinge, 
die einen Platz vor ihm erlangt haben, weit über— 
ragen. Für die mündliche Prüfung wird keine 
Note mehr erteilt. Die Entſcheidung lautet nur 
dahin, daß der Prüfling beſtanden oder nicht be: 
ſtanden hat; ſie wird ihm vom Vorſitzenden gleich 
nach der Prüfung verkündet. Das Prüfungs: 
zeugnis fertigt wie in den anderen Fällen die Re: 
gierung aus (§S 52 f. VO., §§ 151, 152, 157 
und “ MB.). 


II. 


Gibt ſchon die mündliche Prüfung vielen, die 
bei der Bearbeitung der ſchriftlichen Arbeiten Pech 
gehabt haben, Gelegenheit die Scharte auszuwetzen, 
ſo erleichtern dies die neuen Vorſchriften auch da⸗ 
durch, daß ſie die Möglichkeit die Prüfung zu 
wiederholen ausdehnen. Nach den Beſtimmungen 
in 53 54 und 55 VO. in ihrer bisherigen Faſſung 
war die Zulaſſung zur Wiederholung nur in dem 
der erſtmaligen Ablegung der Prüfung folgenden 
Kalenderjahre zuläſſig; die neuen Vorſchriften laſſen 
ſie in einem der beiden der erſtmaligen Ablegung 
folgenden Kalenderjahre zu. Wer die Prüfung 
nicht mit Erfolg abgelegt hat oder einem ſolchen 
nach 8 49 Abſ. 3 VO. gleich zu achten oder ohne 
ausreichenden Grund nach dem Beginne der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung von dieſer zurückgetreten iſt, kann 
wie bisher nur zugelaſſen werden, wenn er ſeit 
der Bekanntgabe des Prüfungsergebniſſes den Vor⸗ 
bereitungsdienſt bei Gerichten, Verwaltungsbehörden 
oder Rechtsanwälten während mindeſtens ſechs 
Monaten fortgeſetzt hat. Dieſe Vorſchrift galt 
bisher auch für Prüflinge mit der Geſamtnoten⸗ 
ſumme 91—100 und für die anderen, die auch 
bei beſſerer Geſamtnotenfumme nach § 52 Abſ. 2 
BO. alter Faſſung wegen der großen Zahl un⸗ 
genügender Arbeiten die Prüfung nicht beſtanden 
hatten, alſo für die Prüflinge, denen jetzt die 
Möglichkeit gegeben iſt in der mündlichen Prüfung 
doch noch das Prüſungsziel zu erreichen. Das iſt 
jetzt anders. Sie brauchen nach 8 55 Abſ. 1 
Satz 2 den Vorbereitungsdienſt ebenſowenig fort: 
zuſetzen wie die anderen, die ohne mündliche Prü⸗ 
fung die Staatsprüfung beſtanden haben; ſie 
brauchen das ſelbſt dann nicht zu tun, wenn ſie 
die mündliche Prüfung ohne Erfolg abgelegt haben 
und damit entſchieden iſt, daß ſie die Staatsprü⸗ 
fung nicht beſtanden haben. 

Ein Prüfling, der die mündliche Prüfung ab⸗ 
zulegen hat, kann die Meldung zu dieſer unter⸗ 
laſſen und ohne weiteres um Zulaſſung zur Wieder⸗ 
holung der Prüfung nachſuchen. Er kann aber 
auch um die Zulaſſung zur Wiederholung nur für 
den Fall einkommen, daß er die mündliche Prü⸗ 
fung nicht beſteht (vgl. $ 107 Abſ. 1 Satz 2 
und $ 112 Abſ. 1 Satz 2 MB.). Nach 8 52 
Abſ. 1 VO. brauchte ſich ein ſolcher Prüfling aus 
dem Jahrgange 1912 nicht vor dem 31. Dezember 
1913 zur mündlichen Prüfung zu melden. Würde 
er dann durch Krankheit oder andere zwingende 
Urſachen an der Ablegung der mündlichen Prü— 
fung eine Zeitlang verhindert ($ 52 b Abſ. 3 VO., 
§ 153 MB.), jo könnte ſich dieſe hinausziehen, 
bis dem Prüfling, der im Dezember 1913 die 
ſchriftliche Prüfung wiederholt hat, deren Ergebnis 
bekannt geworden iſt. Angenommen, er hätte 
dabei eine Geſamtnotenſumme von mehr als 100 
erhalten, kann er nun, da er ſich zur Wieder— 
holung ja nur für den Fall des Nichtbeſtehens 
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der mündlichen Prüfung gemeldet hat, dieſe noch 
ablegen? Oder: Das Ergebnis der wieder- 
holten ſchriftlichen Prüfung iſt ſo gut, daß der 
Prüfling ohne mündliche Prüfung beſtanden hätte; 
kann er nun das Ergebnis der zweiten Prüfung 
zum maßgebenden machen, indem er den Fall des 
Nichtbeſtehens der mündlichen Prüfung herbeiführt 
z. B. durch Ausbleiben in dem für dieſe beſtimmten 
Termin? Die Fragen finden ihre Löſung durch 
den Abſ. 2 des 8 55 VO.: „In dem Geſuch um 
Zulaſſung zur Prüfung muß der Prüfling auf 
das frühere Prüfungsergebnis ausdrücklich ver⸗ 
zichten. Der Verzicht wird erſt mit dem Beginn 
der wiederholten Prüfung wirkſam.“ Der Verzicht 
wird wirkſam „erſt mit dem Beginn der wieder: 
holten Prüfung“ d. h. nicht früher, ohne Zweiſel 
aber auch nicht ſpäter und er bedeutet hier das 
Aufgeben nicht nur der Anwartſchaft auf Ver— 
wendung im mittleren Dienite (S 53 VO .), ſondern 
auch der in der erſten ſchriftlichen Prüfung er— 
langten Möglichkeit, durch das Beſtehen der münd— 
lichen Prüfung die Befähigung zum Richteramt 
uſw. zu erreichen. Wer alſo in dem auf die erft: 
malige Ablegung der Prüfung ſolgenden Kalender— 
jahre zur Wiederholung der Staatsprüfung ſeiner 
Bitte entſprechend für den Fall zugelaſſen worden 
iſt, daß er die mündliche Prüfung nicht beſteht, 
wird ſich zu dieſer trotz der Vorſchriſt in 8 52 b 
Abſ. 1 ſo rechtzeitig zu melden haben, daß er 
ſie noch vor dem Beginne der ſchriftlichen Prüfung 
ablegen kann. Sonſt kommt er um die Möglich— 
keit die mündliche Prüfung abzulegen. Nach den 
Vorſchriften iſt es wohl möglich, daß jemand zur 
Wiederholung der Staatsprüfung nur für den Fall 
des Nichtbeſtehens der mündlichen Prufung zuge— 
laſſen wird, nicht aber, daß er die Prüfung nur 
für dieſen Fall, nur mit dieſer Bedingung wiederholt. 

Eine Wiederholung der mündlichen Prüſung 
allein iſt nicht vorgeſehen. 


III. 


Infolge der Einführung der mündlichen Prüfung 
können vom Jahre 1912 an die Jähigkeit zum 
Richteramt oder zu einem höheren Amte der inneren 
Verwaltung oder des Finanzdienſtes auch ſolche 
Pruflinge erlangen, die nach den Vorſchriften vom 
Jahre 1910 auf Grund des Ergebniſſes der ſchrift— 
lichen Prüfung davon ausgeſchloſſen wären. Es 
war ein Gebot der Gerechtigkeit, dieſe Möglichkeit 
in dem gleichen Umfange auch für die Prüfungs— 
jahrgänge 1910 und 1911 zu eröffnen. Das iſt 
in Art. 3 der VO. vom 27. Juli 1912 geſchehen. 
Wer im Jahre 1910 oder im Jahre 1911 die 
Staatsprüfung für den höheren Juſtiz- und Ver— 
waltungsdienſt nicht mit Erfolg abgelegt, aber 
noch die Geſamtnotenſumme 100 erlangt hat, kann 
ſich in den Jahren 1913 und 1914 noch zur 
mündlichen Prüfung melden. Für ihn gilt auch 
die bisherige zeitliche Begrenzung der Möglichkeit 
einer Wiederholung der Prüfung nicht mehr; nach 
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dem letzten Satze des Art. 3 iſt die Wiederholung 
der ſchriftlichen Prüfung für ihn bis zum Jahie 
1915 zuläſſig. Für die anderen Prüflinge der 
Jahre 1910 und 1911 dagegen richtet ſich die 
Möglichkeit, die Prüfung zu wiederholen, nach 
den bisherigen Vorſchriften: wer im Jahre 1910 
die Prüfung beſtanden oder mit einer Notenſumme 
von mehr als 100 nicht beſtanden hat, kann trotz 
der jetzigen Faſſung der 88 54 und 55 VO. die 
Prüfung im Jahre 1912 nicht mehr wiederholen 
und den Prüflingen, die eines dieſer Ergebniſſe 
im Jahre 1911 erzielt haben, iſt eine Wieder⸗ 
holung nur im laufenden Jahre möglich; die 
83 54 und 55 VO. in ihrer neuen Faſſung gelten 
nur für die Prüflinge des Jahres 1912 und die 
der folgenden Jahrgänge. So wird wohl der 
Satz 2 des Art. 2 VO. vom 27. Juli 1912 zu 
verſtehen ſein und nicht etwa dahin, daß bei der 
Staatsprüfung des Jahres 1912 die neuen Vor: 
ſchriften auch für die Zulaſſung von Prüflingen 
aus früheren Jahrgängen ſchon anzuwenden ſind. 
Für Fälle, in denen die Verhältniſſe eine ab: 
weichende Behandlung rechtfertigen und als billig 
erſcheinen laſſen, bietet die im $ 59 Satz 2 der 
VO. enthaltene Dispenſationsbefugnis der Mini⸗ 
ſterien die Möglichkeit der Abhilfe. 


IV. 


In Kürze ſei endlich noch einiger Beſtim— 
mungen der MB. vom 1. Auguſt 1912 gedacht. 
die mit den bisher beſprochenen Aenderungen der 
Prüfungsvorſchriften in keinem inneren Zuſammen— 
hange ſtehen, ſo wenig wie die in der VO. vom 
27. Juli 1912 verfügte, wohl allgemein mit 
Freuden aufgenommene Verlängerung des Ur— 
laubs der im Vorbereitungsdienſte ſtehenden Nechts⸗ 
braltifanten von zwei auf drei Wochen. Die SS 121 
und 122 ſowie der Abſ. 1 und 2 des § 1: 33 der 
MB. vom 25. Oktober 1910, die von den Hilfs— 
mitteln für die ſchriſtliche Prüfung handeln, ſind 
durch neue Vorſchriften teils geändert, teils er: 
gänzt worden. Bisher waren nur für die erſte 
Abteilung der ſchriftlichen Prüfung beſtimmte Ge— 
ſetze ausgewählt, die der Prüfling mitbringen durfte. 
und zwar je in einer Textausgabe, einer Hand— 
ausgabe und einem Kommentar ($ 120 MB.). 
Für die zweite Abteilung ließ § 121 alle Geſetze 
und Verordnungen Bayerns und des Reiches in 
je einer Textausgabe, einer Handausgabe und 
einem Kommentare zu. Jetzt find in $ 121 auch 
für die zweite Abteilung die Geſetze namhaft ge— 
macht, für die die Benützung je einer Text-, einer 
Handausgabe und eines Kommentars geſtattet iſt; 
zu jedem anderen Geſetz und jeder Verordnung 
Bayerns und des Reiches darf nur je eine Iert: 
ausgabe benützt werden. Sammlungen von Ge— 
ſetzen oder amtlichen Vorſchriften, auch wenn ſie 
von Privaten herausgegeben find, "find jetzt für 
beide Abteilungen zugelaſſen § 122 ½ Y B.). Einige 
weitere Beſtimmungen beſeitigen Zweifel, die da 
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und dort über die Anwendung der bisherigen Vor: 
ſchriften entſtanden waren. Die gemeinſchaftliche 
Benützung und der Austauſch von Hilfsmitteln 
ſind jetzt — die Unzuläſſigkeit ergab ih bisher 
ſchon aus 8 1331 MB. — in § 122 U MB. 
ausdrücklich unterſagt. Die neuen Beſtimmungen 
in 8 1231 u.] MB. dienen dazu, den Mitgliedern 
der Prüfungsausſchüſſe die vorgeſchriebene Prüfung 
der in den Prüfungsraum gebrachten Hilfsmittel 
zu erleichtern. 


— nn nn 


In den unter Ziff. 1— III beſprochenen neuen 
Vorſchriften haben wir die Einlöſung des Ver⸗ 
ſprechens vor uns, das der Herr Juſtizminiſter am 
Schluſſe ſeiner eingangs erwähnten Rede gegeben 
hat: er werde die ſchwierige Frage der juriſtiſchen 
Staatsprüfung zu löſen verſuchen „mit dem größten 
Wohlwollen gegen die jungen Juriſten, aber auch 
mit der gebührenden Rückſicht auf die Intereſſen 
der Allgemeinheit und des Recht ſuchenden Publi⸗ 
kums“. Daß die Neuerungen die Zahl der Be⸗ 
werber um Anſtellung im Staatsdienſt und be⸗ 
ſonders den Zugang zur Rechtsanwaltſchaft wieder 
ſteigern werden, läßt ſich nicht leugnen. Aber ein 
Grund zur Klage wäre nur dann gegeben, wenn 
es ſich um den Zugang ungeeigneter Kräfte 
handelte, und hier darf nicht außer acht gaaſſen 
werden, daß die neuen Vorſchriften die An⸗ 
forderungen an den Prüfling nicht etwa einfach 
heruntergeſetzt haben. Die Milderungen, die ein: 
getreten ſind, ſollen nur denen zugute kommen, 
die in der mündlichen Prüfung oder bei der Wieder⸗ 
holung der Staatsprüfung den Beweis der Be— 
fähigung nachträglich erbringen; ſie müſſen dartun, 
daß ihr Wiſſen und Können beſſer iſt, als man 
nach dem zunächſt erzielten Prüfungsergebnis an: 
nehmen mußte, das durch Verhältniſſe und Zufälle 


ſein kann. Das Beſtehen der mündlichen Prüfung 
iſt dem verhältnismäßig erleichtert, der über einen 
gewandten Vortrag verfügt, alſo gerade für den 
Anwaltsberuf eine Eigenſchaft von nicht zu unter⸗ 
ſchätzendem Werte beſitzt. Nicht zu unterſchätzen 
iſt auch der Zwang zur Ergaͤnzung und Ver— 
tiefung des Wiſſens, den die Auferlegung der 
mündlichen Prüfung mit ſich bringt. Die Zeit 
der Vorbereitung iſt abſichtlich ſehr reichlich be= 
meſſen; denn die mündliche Prüfung ſtellt an den 
Praktikanten Anforderungen anderer Art als die 
ſchriftliche mit den bei ihr zugelaſſenen Hilfs⸗ 
mitteln. Wenn auch nach $ 147 MB. Fragen, 
deren Beantwortung reine Gedächtnisſache iſt, ſowie 
Fragen über nebenſächliche Einzelheiten zu ver— 
meiden ſind, ſo iſt doch klar, daß die Beantwortung 
der zu erwartenden Fragen bei dem großen Um— 
fange des Rechtsgebietes ein nicht geringes Maß 
von Wiſſen fordern wird. Nicht ſelten wird der 
Prüfling, der noch durch das Fegfeuer der münd— 
lichen Prüfung gehen mußte, mehr Wiſſen und 


der verſchiedenſten Art ungünſtig beeinflußt worden 
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Können für ſeinen Beruf mitbringen als ſein 
glücklicherer Kollege, der ſich einer beſſeren Noten⸗ 
ſumme rühmen darf, ſofern nur jener die Vor⸗ 
bereitungszeit gewiſſenhaft ausgenützt hat, wobei 
eine in mäßigen Grenzen gehaltene praktiſche Be⸗ 
ſchäftigung etwa auf einer Anwaltskanzlei ſich 
wohl meiſt mit dem nötigen Studium wird ver⸗ 
einigen laſſen. 

Freilich, in dem Alter zwiſchen 25 und 
30 Jahren iſt die Aufnahmefähigkeit des Gedädht: 
niſſes nicht mehr ſo groß wie in jüngeren Jahren 
und darum wird auch in Zukunft das gelten, was 
die MB. vom 6. Juli 1899 über die Prüfungen 
für den höheren Juſtiz⸗ und Verwaltungsdienſt 
und die Vorbereitung für dieſe Prüfungen in 
ihrem 8 1 dem angehenden Juriſten ans Herz 
gelegt hat: „Kandidaten, die ſich dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft! in der Abſicht zuwenden, die 
vorgeſchriebenen Prüfungen für den höheren Juſtiz⸗ 
und Verwaltungsdienſt abzulegen, ſollen ſich deſſen 
bewußt ſein, daß ſie ihr Ziel nur dann erreichen 
können, wenn ſie gute Fahigkeiten beſitzen, auf 
dem Gymnaſium ſich die Grundlagen einer hin⸗ 
reichenden allgemeinen Bildung erworben haben 
und ſchon vom Beginn ihrer Univerſitätszeit an 
dem erwählten Studium mit unermüdlichem Fleiße 
und mit Verſtändnis obliegen“. Es bleibt nur 
zu wünſchen, daß auch die Mittelſchulen mehr 
Strenge als bisher üben und Leute, die ſich nicht 
zum akademiſchen Studium eignen, nicht zu deren 
eigenem Schaden bis in die oberen Klaſſen und 
auf die Univerfität gelangen laſſen. 


Das juriſtiſche Studium und ſeine Neu⸗ 
ordnung in Preußen. 


Von Dr. Heinrich B. Gerland, Univerſitätsprofeſſor 
und Oberlandesgerichtsrat in Jena. 


Unter dem 3. Juli 1912 hat der preußiſche 
Juſtizminiſter eine allgemeine Verfügung betreffend 
die erſte juriſtiſche Prüfung, erlaſſen, die von weit⸗ 
tragendſter Bedeutung iſt. Denn in Wahrheit be⸗ 
ſchränkt ſie ſich nicht, Vorſchriften für das Examen 
ſelbſt zu geben, ſondern ſie greift auch über auf 
die Regelung des Studiums ſelbſt. Ja, es will 
mir ſcheinen, daß gerade in den hier einſetzenden 
Beſtimmungen die Hauptbedeutung der Verordnung 
zu erblicken iſt. Bei der großen Wichtigkeit, die 
die preußiſche Studienordnung für die Entwicklung 
der Geſamtverhältniſſe in Deutſchland hat, dürfte 
es ſich empfehlen, den erwähnten Erlaß einer ein— 
gehenden kritiſchen Würdigung zu unterziehen. 

Was das Studium betrifft, ſo iſt zunächſt eine 
fundamentale Aenderung der bisherigen Verhält- 
niſſe die, daß der Studiengang frei in das Er— 
meſſen der Studierenden geſtellt wird. Es heißt 
in der Verfügung unter I: „Die Studierenden 
können den Gang ihrer Studien ſelbſt beſtimmen 
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und die Vorleſungen unter verſtändiger Würdi⸗ 
gung ihres inneren Zuſammenhangs nach eigenem 
Ermeſſen auf die Semeſter verteilen. Vorleſungen, 
die dem Studierenden den Ueberblick über die ganze 
Rechtsordnung und das Verſtändnis für deren Be⸗ 
deutung vermitteln ſollen (Einführungsvorleſungen), 
find regelmäßig für das erſte Semeſter beſtimmt.“ 
Die fragliche Beſtimmung ſoll vermutlich den Stu⸗ 
dierenden ermöglichen, die hiſtoriſchen Vorleſungen 
am Schluß des Studiums, nicht mehr wie bisher 
üblich, am Eingang zu hören. Sie hat zur Folge, 
daß die Vorſitzenden der Prüfungskommiſſionen 
die Frage, ob ein ordnungsgemäßes Studium vor: 
liegt, nur mehr ſo zu beantworten haben, daß ſie 
feſtſtellen, ob die erforderlichen Vorleſungen ge: 
hört find, nicht mehr aber prüfen, in welcher 
Reihenfolge dies geſchehen iſt. Man könnte aller⸗ 
dings annehmen, daß ihrer Nachprüfung unter⸗ 
ſtünde, ob ſich in dem Studiengang eine verſtaͤn⸗ 
dige Würdigung des inneren Zuſammenhanges der 
einzelnen Vorleſungen ausſpreche. Allein ich glaube 
kaum, daß eine derartige Auslegung der nicht 
ſonderlich glücklich abgefaßten Verordnung zu— 
treffend wäre. Würde doch dann die Freiheit, 
die auf der einen Seite dem Studenten gegeben 
wird, ihm auf der andern Seite wieder genommen, 
und würde doch dann in der Tat an den beſtehen— 
den Verhältniſſen die Verordnung nicht allzuviel 
ändern. Denn in letzter Linie würden dann die 
Prüfungsvorſitzenden den Studiengang beſtimmen, 
ganz abgeſehen davon, daß der Studierende jeden— 
falls ſtets auch über die Gründe gehört werden 
müßte, die ihn zu ſeinem vielleicht ſehr abjonder: 
lichen Studienplan veranlaßt haben. 

Stellt man ſich aber auf den Standpunkt, daß 
der Studierende ſeinen Studiengang in völliger 
Freiheit beſtimmen kann, ſo dürfte eine ſolche 
Regelung wenig praktiſch ſein. Der Anfänger, 
der auf die Univerſität kommt, kennt weder das 
Recht als Ganzes noch in ſeinen Teilen. Er hat 
vielleicht einige unklare Vorſtellungen über die 
einzelnen Rechts materien und ihren Zuſammen— 
hang, aber er kann gar keine Ahnung haben von 
dem bedingenden Verhältnis, in dem die verſchie— 
denen Rechtsmaterien zueinander ſtehen. Die Vor— 
ausſetzung der preußiſchen Neubeſtimmung, daß der 
Studiengang unter verſtändiger Würdigung 
des inneren Zuſammenhanges der Vor— 
leſungen beſtimmt werden ſoll, fehlt eben gänzlich. 
Denn eine ſolche verſtändige Würdigung der Zu— 
ſammenhänge kann doch wirklich erſt dann vor— 
genommen werden, wenn man den Inhalt der 
Vorleſungen ſelbſt kennt. Man darf nicht ver- 
geſſen, daß der Juriſt, der auf die Univerſität 
kommt, ein Anfänger iſt, der geführt werden muß, 
ſoll er den richtigen Weg finden. Ihn ſyſtematiſch, 
d. h. unter Beachtung der Zuſam menhänge im 
Recht, planmäßig zu führen, iſt eine der Haupt— 
aufgaben, die der Univerſitätsunterricht hat. Hier 


aber dem Anfänger die endgültige Beſtimmung 
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zu überlaſſen, dürfte, wenn er von ſeinem Recht 
Gebrauch machen würde, von allerübelſter Be⸗ 
deutung ſein, wollte man eben nicht dem Vor⸗ 
ſitzenden der Prüfungskommiſſion das Recht der 
Nachprüfung des Studienganges geben, was mir aber 
nach der ganzen Verordnung nicht angängig zu ſein 
ſcheint. Andererſeits überſehe man auch ein weiteres 
nicht: Die Univerſitäten müſſen bei der Aufſtellung 
ihres Lehrprogrammes ebenfalls von einem beſtimm⸗ 
ten Lehrplan ausgehen, den ſie bei der Verteilung 
der Vorleſungen zugrunde legen müſſen. Auch in 
dieſer Beziehung iſt es nicht gerade praktiſch, den 
Studierenden zum Herrn des Studienganges zu 
machen, da ja dann die Einrichtungen der Uni⸗ 
verſitäten den individuellen Anſorderungen der 
Studierenden nicht mehr zu entſprechen brauchen. 
Die ſtarke Betonung des Individualismus und 
der individuellen Ausbildung, die die Verfügung 
des Juſtizminiſters charakteriſiert, halte ich für 
bedenklich, ſo ſehr ſie auch der individualiſierenden 
Zeitſtrömung unſerer Tage entſpricht. Eine jede 
Erziehung gebraucht objektive Maßſtäbe, muß auf 
dem Geſetz der großen Zahl, id est auf der Er⸗ 
fahrung beruhen. Und ſo können und dürfen ſich 
die Univerſitäten der Aufgabe auch fürder nicht 
entziehen, den Studierenden Anweiſungen für das 
Studium zu erteilen und dieſen Anweiſungen 
entſprechend den Lehrplan ſelbſt zu geſtalten. 
Ich hoffe, die Studierenden werden dieſen Lehr⸗ 
plänen wie bisher folgen und ſich ſagen, daß ſie 
noch gar nicht in der Lage ſind, am Anfang ihres 
Studiums die eminent wichtige und ſchwierige 
Frage zu löſen, wie man am zweckentſprechendſten 
den Gang des Studiums beſtimmt, eine Frage, 
die doch zweifellos nicht auf jede beliebige Art 
gelöſt werden kann. Dringend zu wünſchen iſt 
aber, daß die deutſchen Univerſitäten einen 
einheitlichen Studienplan aufſtellen. Es 
wäre ſehr zu empfehlen, daß ſämtliche Fakultaͤten in 
gemeinſame Beratung eintreten möchten, um die 
Frage nach gründlichſter Vorbereitung einheitlich 
zu löſen. Gewiß, bei manchen Fragen, werden 
die Gegenſaͤtze ſchroff aufeinander ſtoßen (in Preußen 
ſoll in Zukunft der Student entſcheiden !). Aber 
gemeinſame Arbeit iſt doch dazu da, um Gegen— 
läge auszugleichen oder letzten Endes im Wege 
der Majoriſierung, die bei allen praktiſchen Ent: 
ſcheidungen unentbehrlich iſt, zu überwinden. Die 
widerſtrebenden Fakultäten müßten ſich unter— 
werfen. So oder jo, man müßte Einheitliches 
ſchaffen wollen, und wir könnten die Reichsſtudien— 
ordnung bekommen, deren wir ſo dringend be— 
dürfen, wenn auch nur im Wege des Univerſitäts⸗ 
übereinkommens. Und dann waäͤre hoffentlich 
auch anzunehmen, daß die Regierungen dieſe ein— 
heitliche Studienordnung als die Studienordnung 
ſchlechthin annehmen würden. Denn die Beſtim— 
mung des Studienganges iſt eine Frage der Me— 
thode. Daß aber in Fragen der Unterrichts— 
methode wir deutſchen Hochſchullehrer die Sach— 


mehr 


rt 
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verſtändigen ſind, will man uns wohl nicht in 
Abrede ſtellen. Oder ſollen wir auch hier von 
den Repetitoren lernen?! 

Stark individualiſierende Tendenz hat auch 
die zweite Beſtimmung, die die Verordnung des 
Juſtizminiſiers bezüglich des Studiums trifft. Es 
heißt unter II.: „Die Zahl der praktiſchen Uebungen, 
an denen die Studierenden teilzunehmen haben, 
wird auf 4 erhöht; die Disziplinen können die 
Studierenden nach eigenem Ermeſſen beſtimmen.“ 
Die Zahl der zu belegenden Uebungen iſt mithin 
um eine erhöht. Welche Uebungen aber belegt 
werden ſollen, beſtimmt der Studierende allein. 
Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion hat nur 
feſtzuſtellen, ob vier Uebungen belegt ſind, weiter 
nichts, und er müßte einen Studierenden zum 
Examen zulaſſen, auch wenn derſelbe belegt hätte 
je eine Uebung über Kirchenrecht, Verwaltungs⸗ 
recht, Sachſenſpiegel und Gewerberecht. Daß das 
kein ordnungsmäßiges Studium materialiter wäre, 
liegt auf der Hand. Formaliter ließe ſich aber 
gar nichts dagegen machen, und die Folge der 
neuen Juſtizminiſterialverfügung iſt, daß unſere 
Studierenden überhaupt keine Uebungen mehr im 
Bürgerlichen Recht, im Strafrecht, im Zivilprozeß⸗ 
recht zu hören brauchen. Dabei fehlt hier auch 
noch der Hinweis auf die verftändige Würdigung 
bei der Auswahl der Uebungen, ſo daß der Vor: 
ſitzende der Prüfungskommiſſion unter keinen Um⸗ 
ſtänden eingreifen kann. Ich halte dieſe zweite 
Beſtimmung ihrer anſcheinenden Abſicht nach für gut 
gemeint, ihrem tatſächlichen Inhalt nach aber für 
verſehlt. Die Abſicht ſcheint mir die zu ſein lich 


entnehme das den Aeußerungen des Juſtizminiſters 
bei den Etatberatungen im Preußiſchen Abge⸗ Univerſitätsunterricht und die Referendarsaus⸗ 


ordnetenhaus 1912), den Studierenden zu ermög⸗ bildung zu erfüllen haben. 


lichen, mehr als bisher ſich dem Studium des 
öffentlichen Rechtes zu widmen, und ich hoffe auch, 
daß dies geſchieht. Aber das hätte doch ausge— 


ſprochen werden können! So wie die Verfügung 


getroffen iſt, gibt ſie Anlaß zu nicht zu ver: 
meidenden Möglichkeiten, die unerfreulich ſind, 
wenn in einzelnen Materien auch die Examens— 
klauſuren ein heilſames Regulativ fein werden. An: 
dererſeits gibt die Verfügung nur Halbes. Warum 
nur vier Uebungen bei freier Wahl? Warum 
nicht einfach die durchgreifende Beſtimmung, 
daß zu allen Hauptfächern Uebungen zu 
hören ſeien? Das iſt die Forderung, die er— 
hoben werden muß, das die Forderung, die 
erfüllt werden muß. Es iſt doch wirklich nicht 
einzuſehen, warum nur bei einzelnen Materien die 
praktiſche Anwendung der Rechtsſätze gelernt werden 
ſoll, bei anderen nicht. Oder meint man, daß die Be: 
fähigung auf dem einen Gebiet auch die Fähig— 
keiten in bezug auf andere Materien verleiht? 
Aber wenn dem ſo iſt (es iſt dem meines Erachtens 
nicht jo), warum dann immer mehr Uebungen, 
warum dann vier Uebungen? Mir ſcheint, man 


| 


von den Vorleſungen nicht genügend klar geſtellt. 
Beide wollen Fahigkeit zur praktiſchen Anwendung 
von Rechtsnormen geben. Nicht der Zweck, nur 
die Methode iſt bei beiden verſchieden. Denn in 
den Vorleſungen iſt die Methode abſtrakt ſyſte⸗ 
matiſch, in den Uebungen konkret ſpezialiſierend 
und daher für den Einzelfall vertieft. Ueberſicht 
über das Ganze gibt die Vorleſung, Vertiefung 
im einzelnen die Uebung. Wenn dem aber fo 
iſt, ſo darf keine Materie vor der andern bevor⸗ 
zugt werden, ſo muß eben jede Hauptmaterie ihre 
begleitende Uebung haben, ſoll der Studierende 
wirklich vertieft ausgebildet werden. 

Wenden wir uns den Beſtimmungen nunmehr 
zu, die ausdrücklich für die Prüfungen gegeben 
ſind, ſo ſind Anordnungen nach dreifacher Hinſicht 
getroffen: Zunächſt heißt es unter III Ziff. 1: 
„Die Rechtskandidaten ſollen ſich nicht nur über 
die erforderlichen Rechtskenntniſſe, ſondern nament⸗ 
lich auch über die Befähigung zu deren praktiſchen 
Anwendung ausweiſen.“ Richtig halte ich in der 
Tat nun auch, das Recht funktionell zu prüfen, 
d. h. den Kandidaten kleinere Rechtsfälle zur Ent⸗ 
ſcheidung vorzulegen, ihren praktiſchen Takt feſt⸗ 
zuſtellen und was dergleichen mehr iſt. Aber man 
hüte ſich auch, die erſte Prüfung zu praktiſch ge⸗ 
ſtalten zu wollen. Die Univerſitätsausbildung 
iſt und bleibt letzten Endes immer eine abſtrakt⸗ 
wiſſenſchaftliche und dementſprechend muß auch die 
Prüfung geſtaltet werden. Es wäre an der Zeit, 
das Verhältnis von Referendarsprüfung und Aſſeſ⸗ 
ſorprüfung einmal genau auf ihre Zwecke und 
Vorausſetzungen zu unterſuchen und damit klar 
zu legen die verſchiedenen Funktionen, die der 


Ich glaube, man 
muß ſo ſcheiden. Die Univerſität verbürgt die 
Rechtsausbildung, das Referendariat die praktiſche 
Ausbildung, d. h. die tatbeſtands mäßige 
Ausbildung. Beides ſollte ſcharf geſchieden werden, 
beides wird aber nicht ſcharf geſchieden. Von großem 
Intereſſe iſt in dieſer Richtung auch die Bewegung, 
Referendarskurſe und Uebungen bei den einzelnen 
Gerichten einzuführen. Auch diesbezüglich iſt eine 
hochintereſſante Verfügung des preußiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters vom 3. Juli 1912 ergangen, in der in 
8 8 folgendes beſtimmt iſt: „Das Ziel der Uebun⸗ 
gen iſt, nicht ſowohl den Referendaren durch eine 
ſyſtematiſche Behandlung des ganzen Rechtsſtoffes 
abſtraktes Wiſſen und theoretiſche Kenntniſſe zu 
vermitteln, als ſie in der Anwendung des Rechtes 
zu unterweiſen, ſie zur richtigen Auffaſſung der 
Vorgänge des Rechtslebens anzuleiten und ihr 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe des Rechtsver⸗ 
kehrs zu fördern.“ Wenn auch an zweite Stelle 
gerückt, erſcheint doch hier auch als Nebenzweck die 
ſyſtematiſche Behandlung des geſamten Rechtsſtoffes, 
und es werden Aufgaben dem Referendariat mit 
überwieſen, die bisher dem Univerſitätsunterricht 


hat den Zweck der Uebungen, ihren Unterſchied | vorbehalten waren und auch bleiben ſollten. Denn 
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es muß dem, der auf der Univerfität das jelb- 
ftändige Arbeiten erlernt hat, was er aller: 
dings beim Einpaucker nicht lernt, überlaſſen werden, 
ſich ſelbſt abſtraktes Wiſſen zu verſchaffen. Er 
muß endlich einmal aufhören Rechtsſchüler zu 
ſein, und den Abſchluß der Rechtsſchule ſollte das 
Referendarsexamen bilden. Wie geſagt, in ſcharfer 
Scheidung ſollte man ſo einmal die Frage prüfen, 
wie die erſte, wie die zweite Prüfung auszugeſtalten 
wäre, wie beide differenziert werden müßten. Denn 
geſtaltet man die erſte immer praktiſcher, ſo wird 
die zweite Prüfung immer mehr zu einer Kopie 
der erſten. Aber ich meine, wir hätten alle Urſache, 
die erſte Prüfung, wenn auch funktionell, ſo doch ſtreng 
wiſſenſchaftlich zu geſtalten. Denn auch der Prak⸗ 
tiker hört nie auf, wiſſenſchaftlich arbeiten zu müſſen. 
Allerdings iſt die eigentlich praktiſche Tätigkeit 
keine wiſſenſchaftliche. Wiſſenſchaftliche Tatigkeit 
heißt aus den Einzelheiten das allgemeine Prin⸗ 
zip zu entwickeln, vom Beſonderen zum Allge- 
meinen aufzuſteigen, das Allgemeine ſeinem Um⸗ 
fang nach zu beſtimmen und jo in feine Kon⸗ 
ſequenzen zu verſolgen. Praktiſche Tätigkeit auf 
dem Gebiet des Rechtes iſt, wenn ich hier alles Tat⸗ 
beſtandsmäßige als in dieſem Zuſammenhang nicht 
intereſſierend bei Seite laſſe, das Beſondere nach 
dem Allgemeinen zu entſcheiden, das abſtrakte 
Rechtsmaterial auf den beſonderen Einzelfall zur 
Anwendung zu bringen. 
Richter in unendlich vielen Fällen das Rechts⸗ 
material nicht vorfindet, ſondern erſt ſelbſt ge— 
winnen muß, was er nach dem Ausgeführten nur 
in wiſſenſchaftlicher Tatigkeit tun kann. Ja, eine 
jede Rechisauslegung erſcheint inſoweit als wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit, die von der eigentlichen Rechts— 
entſcheidung wohl zu trennen iſt. Müſſen aber 
unſere Richter fortgeſetzt wiſſenſchaftlich arbeiten 
(und welch eminente Fortſchritte verdankte und 


Nun iſt klar, daß der. 


„ 


prüfen hat. 


verdankt ſtets das Rechtsleben dieſer ihrer Arbeit!!) 


ſo muß auch die erſte Prüfung die wiſſen— 
ſchaftliche Befähigung des Juriſten nachweiſen. 
Würden wir doch ohne fie einem Präͤzedentienkult 
mit allen ſeinen Gefahren entgegengehen. 

Des weiteren beſtimmt die Verfügung unter 
III Ziff. 2: „Das geltende Recht muß im Vor— 
dergrund ſtehen; doch ſind auch auf dieſem Ge— 
biete Fragen über nebenſächliche Einzelheiten zu 
vermeiden.“ Ich ſtimme hier der Verordnung 
im weſentlichen zu. Hiſtoriſche Prüfung darf 
nicht fehlen, ſoll das wirkliche juriſtiſche Verſtänd— 
nis des Kandidaten feſtgeſtellt werden. Denn dies 


1) Man ſpottet ja über unſere gelehrten Urteile mit 
den vielen Zitaten. Aber unſere Urteile ſind eben nicht 
nur für die Parteien, ſondern ſie dienen der Rechts— 
entwicklung als ſolcher. Daß wir daher Urteile mit 
Apparat nur dann brauchen, wenn ſie etwas Neues 
bieten, iſt ſelbſtverſtändlich. Jede andere Auffaſſung 
aber führt zum ödeſten Utilitarismus, gegen den in 
unſerer heutigen Zeit energiſch Front gemacht werden 
ſollte. Seine Propagierung in den verſchiedenſten 
Formen nimmt ihm nichts an ſeiner Plattheit. 
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beſteht in der relativen Auffaſſung des Rechtes, in der 
Auffaſſung des Rechtes als bedingte Kulturerſchei⸗ 
nung. Ich ware in dieſer Hinſicht dafür, die hiſtoriſche 
Prüfung möglichſt ſo zu geſtalten, daß ich Zuſammen⸗ 
haͤnge, weniger aber Inhalte prüfte. In dem Mittel⸗ 
punkt der Prüfung aber, und darin pflichte ich 
dem Juſtizminiſter völlig bei, muß das geltende 
Recht ſtehen. Denn die Rechtswiſſenſchaft iſt keine 
hiſtoriſche, ſondern eine funktionelle Wiſſenſchaſt, 
wie man nicht haͤufig genug betonen kann. 
Endlich verordnet die Verfügung noch unter 
III Ziff. 3: „In jeder Prüfung ſind eingehende 
Fragen auch über das Staatsrecht zu ſtellen; auch 
das Verwaltungsrecht und das Völkerrecht ſowie 
die Grundlagen der Volkswirtſchaftslehre und der 
Finanzwiſſenſchaft ſollen regelmäßig zum Gegen⸗ 
ſtande der Prüfung gemacht werden.“ Auch hier 
ſtimme ich der Verfügung froh zu. Denn eine 
ſtärkere Betonung des öffentlichen Rechtes, eine 
prüfungsmäßige Gleichſtellung des öffentlichen 
Rechtes mit dem Privatrecht erſcheint mir durch— 
aus geboten zu ſein und ich würde es auch für richtig 
halten, das Examen in zwei Stationen, die öffent⸗ 
lichrechtliche und die privatrechtliche, einzuteilen, 
damit das leidige Kompenſationsweſen zwiſchen 
den einzelnen Fächern aufhört, das doch zumeiſt 
ausſchließlich dem Privatrecht zugute kommt.“) 
Der Juſtizminiſter könnte ſich hier ein dauerndes 
Verdienſt erwerben, wenn er nicht auf halbem Wege 
ſtehen bliebe, ſondern den einmal beſchrittenen 
konſequent zu Ende ginge. Und dies gilt auch 
für die Beſtimmung, daß die Volkswirtſchaftslehre 
einſchließlich der Finanzwiſſenſchaft Prüfungsfach 
ſein ſoll. Dieſe Beſtimmung wird ſo lange auf 
dem Papier ſtehen, als ſie nicht ergänzt wird durch 
die weitere Beſtimmung, daß ein Fachmann zu 
Nur der Fachmann kann prüfen, 
nur der Fachmann kann, was mir noch wichtiger 
zu ſein ſcheint, beurteilen. Ob es ſich nicht übrigens 
auch empfehlen dürfte, eine beſondere volkswirt⸗ 
ſchaftliche Station einzurichten, iſt eine Frage, die 


ich nicht behandeln, ſondern nur erwaͤhnen will. Eine 


volkswirtſchaftliche Klauſur wäre aber jedenfalls an— 
zuordnen. Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß, 
wenn wir Examensſtationen bekämen, die Klauſuren 
füglicherweiſe mit den Stationen verbunden werden 
müßten, während die wiſſenſchaftliche Arbeit ihrem 


Zbweck nach natürlich ſelbſtändig bleiben müßte. 


So erfreulich daher auch die Verfügung des 
Juſtizminiſters in den letzterwähnten Beſtimmungen 
iſt, ſo bedeutet ſie doch nur ein Vorwärtsſchreiten, 
aber keinen Abſchluß. Ich möchte der Hoffnung Aus⸗ 


druck geben, daß die Verfügung namentlich in den von 


ergänzt oder, wie ich meine, 


die Arbeit berückſichtigt werden. 


mir zuletzt angeregten Richtungen hin möglichſt bald 
abgeſchloſſen werde. 


9 Jit der Kandidat im BGB. gut, hat er ſeine 
gute Arbeit dem BB. entnommen, jo wird einmal als 
ein Faktor gegenüber der ganzen mündlichen Prüfung 
Innerhalb der münd⸗ 


ba 
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Wiederaufnahme des Verfahrens gegen 
einen rechtskräftigen Strafbefehl.) 


Von Landgerichtsrat J. Michel in Frankenthal. 


In der Literatur wird die Zuläſſigkeit der 
Wiederaufnahme eines durch rechtskräftigen Straf⸗ 
befehl geſchloſſenen Verfahrens faſt einmütig ver⸗ 
neint. Nur vereinzelte Stimmen machen eine 
Ausnahme. (Vgl. Löwe, StPO. 12. Aufl. S. 832 
Anm. 2 und S. 904 Anm. 2; Hellweg, StPO. 
15. Aufl. Note 2 zu 8 450; Bennecke⸗Beling, 
Lehrb. d. RStPR. 2. Aufl. S. 598; Bay 3R. 
1909 S. 187. — Stenglein, StPO. Note 1 zu 
8 450 und 399; Mamroth, StPO. Note 2 zu 
8 450 und Note 1 zu 8 399, beide allerdings 
unklar). Freilich wird das Ergebnis des ver⸗ 
neinenden Standpunktes nicht durchweg mit dem 
Gefühle innerer Befriedigung empfunden. So 
bezeichnet es beiſpielsweiſe Staatsanwalt Kahl 
i. d. Bay 3 R. a. a. O. als bedauerliche Tatſache, 
daß bei den beſonders häufig vorkommenden dop⸗ 
pelten Strafbefehlen die Wiederaufnahme des Ver⸗ 
fahrens überhaupt nicht zuläſſig iſt. 

Die Rechtſprechung hat allen Wahrnehmungen 
nach in Anlehnung an die vorherrſchende Anſicht 
in der Literatur ſich ebenfalls für die Unzuläſſigkeit 
des Wiederaufnahmeverfahrens gegen einen Straf: 
befehl entſchieden. Es möchte deshalb falt als ein 
ausſichtsloſes Beginnen erſcheinen im Gegenſatze 
zu dieſer ablehnenden Haltung der Literatur und 
Rechtſprechung der Zuläſſigkeit des Wiederauf— 
nahmeverfahrens gegen einen Strafbefehl das Wort 
zu reden. Wenn trotzdem der Verſuch unternommen 
wird, ſo hat dies ſeinen Grund in der offenſichtlichen 
Ungerechtigkeit, die ſich als Ausfluß des herrſchen— 
den Standpunktes ergibt. Die Ungerechtigkeit 
beſteht darin, daß dem durch einen Strafbefehl 
rechtskräftig Beſtraften die Möglichkeit der Be⸗ 
ſeitigung dieſer Strafe im Rechtswege ſelbſt dann 
verſchloſſen wird, wenn er unbeſtrittenermaßen 
überhaupt nicht beſtraft werden durfte. Ein Rechts⸗ 
ſtandpunkt, der ein ſolches Ergebnis zeitigt, wider: 
ſtreitet nicht nur durchaus dem gegenwärtigen 
Rechtsempfinden, ſondern iſt überdies in hohem 
Maße geeignet zur Erſchütterung des Vertrauens 
des Volkes in die Rechtſprechung beizutragen. Die 
Gerichte als die berufenen Hüter und Schirmer 
der Gerechtigkeit werden ihn deshalb nur dann 


lichen Prüfung wird dann noch einmal mit dem bürger— 

lichen Recht kompenſiert, ſo daß in der Tat mit dem bürger— 

lichen Recht zweimal kompenſiert wird. Die Mehrzahl 

0 Kandidaten bearbeiten Themen aus dem bürgerlichen 
echt. 

1) Anm. des Herausgebers. Ich kann den 
Ausführungen des Herrn Verfaſſers nur durchaus bei— 
pflichten. Es iſt ſehr erfreulich, daß ſich die Stimmen 
mehren, die geſunde Vernunft an die Stelle öder Wort— 
klauberei ſetzen wollen. Es hat wenig Wert, wenn man 
über Härten des Geſetzes klagt, die man durch eine un- 
freie Auslegung ſelbſt geſchaffen hat. 
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dauernd zur Richtſchnur nehmen können, wenn 
das Geſetz zwingend dazu nötigt. Ob dies zu- 
trifft. bedarf der näheren Unterſuchung. 

Zunächſt iſt zuzugeben, daß die herrſchende 
Meinung den Wortlaut des Geſetzes für ſich hat. 
Denn die Vorſchriften des 4. Buches der StPO., 
welche das Wiederaufnahmeverfahren regeln, ſprechen 
nur von der Wiederaufnahme eines durch rechts⸗ 
kräftiges Urteil geſchloſſenen Verfahrens. Es findet 
ſich dort keine Beſtimmung, welche etwa in ähn⸗ 
licher Weiſe das Wiederaufnahmeverfahren auf ein 
durch einen rechtskräftigen Strafbefehl geſchloſſenes 
Verfahren ausdehnt, allerdings auch keine Beſtim⸗ 
mung, welche ein ſolches Verfahren bei einem Straf⸗ 
befehle ausdrücklich ausſchließt. Eine derartige 
klärende Beſtimmung wäre aber im Hinblick auf 
den Inhalt des §8 450 StPO. angezeigt geweſen, 
zumal da den dem Geſetze beigegebenen Motiven 
in der Rechtſprechung nicht immer der ihnen viel⸗ 
leicht zugedachte Einfluß auf die e de 
in Wirklichkeit zugeſtanden werden kann. Durch 
den $ 450 wird nämlich der Strafbefehl in der 
Wirkung dem rechtskräftigen Urteile gleichgeſtellt. 
Es wäre daher eine Klarheit ſchaffende Beſtim⸗ 
mung beſonders auch deshalb empfehlenswert ge⸗ 
weſen, weil der den Strafbefehl und Urteil gleich: 
ſtellende $ 450 in dem Geſetze erſt hinter den 
Vorſchriften über die Rechtskraft des Urteils und 
über das Wiederaufnahmeverfahren ſteht. Die 
Wirkung eines rechtskräftigen Urteils und das 
Wiederaufnahmeverfahren hängen aber ſo un— 
trennbar zuſammen, daß ſich unwillkürlich der 
Eindruck aufdrängt, der Geſetzzeber habe auch das 
Wiederaufnahmeverfahren gegen einen Strafbefehl 
für zuläſſig erklären wollen, indem er die Gleich⸗ 
ſtellung von Strafbefehl und Urteil in der Wirkung 
räumlich hinter die Vorſchriften über die Rechts— 
kraft des Urteils und über das Wiederaufnahme— 
verfahren eingliederte. Bei dieſer Sachlage darf 
dem Wortlaute des Geſetzes allein ſo wenig wie 
ſonſt eine durchſchlagende Bedeutung beigelegt 
werden. Dafür liefert gerade der mehrfach er⸗ 
wähnte 8 450 ein Beiſpiel. Nach ſeinem Wort— 
laute erlangt der gegen Einſpruch gefeite Straf: 
befehl die Wirkung eines rechtskräftigen Urteils 
ſohin genau dieſelbe Wirkung ohne irgendwelche 
Einſchränkung, alſo keine ſtärkere, aber auch keine 
ſchwächere. Das Ergebnis dieſer auf den Wort— 
laut ſich ſtützenden Auslegung wäre, daß durch 
einen rechtskräftigen Strafbefehl ebenſo wie durch 
ein rechtskräftiges Urteil die Strafklage völlig ver— 
braucht würde. Die praktiſchen Folgen dieſes 
Standpunktes wären aber aus Gerechtigkeits- und 
kriminalpolitiſchen Gründen höchſt unbefriedigend, 
ja unerträglich. Die ſtändige Rechtſprechung des 
Reichsgerichts geht denn auch dahin, daß trotz des 
Wortlautes des § 450 durch einen Strafbefehl die 
Strafklage nur in beſchränktem Umfange verbraucht 
wird (RGSt. 2 S. 211; 22 S. 232; 34 S. 167, 
ferner Warneyer, Jahrb. d. Entſch. 1907 S. 258). 
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Läßt ſich ſohin der Wortlaut des Geſetzes allein 
nicht mit Erfolg gegen die Zuläſſigkeit des Wieder⸗ 
aufnahmeverfahrens gegen einen Strafbefehl ver⸗ 
werten, ſo kann allerdings nicht verkannt werden, 
daß die Motive des Geſetzes ihm einen ſtarken 
Rückhalt bieten. Dort iſt geſagt, daß ein Wieder⸗ 
aufnahmeverfahren gegen einen Strafbefehl „nach 
der Natur“ dieſer Entſcheidung ausgeſchloſſen 
iſt (vgl. Löwe a. a. O.). Dieſer Satz iſt jedoch augen⸗ 
ſcheinlich von der Anſicht beherrſcht, daß das 
Wiederaufnahmeverfahren nur dazu diene, die 
Beweisergebniſſe der früheren Hauptverhandlung 
hinſichtlich der Schuldfrage ins Wanken zu bringen 
oder ganz oder teilweiſe zu beſeitigen, um dadurch 
die Freiſprechung oder geringere Beſtrafung des 
Angeklagten zu erzielen. Allein dieſe Anſicht iſt 
nicht mehr unbeſtritten. (Vgl. RGSt. 20 S. 46 ff., 
Bay ZR. a. a. O.). Es kann daher auch der von 
ihr getragene Satz in den Motiven dem Wieder: 
aufnahmeverfahren gegen einen Strafbefehl den 
Weg nicht unbedingt verſchließen, zumal da dieſe 
Anſicht gewiſſe Fälle des Wiederaufnahmever— 
fahrens überhaupt nicht trifft. (Vgl. z. B. § 399 
Nr. 3 StPO.). 

Bei Prüfung der ganzen Frage wird zunächſt 
zu unterfuchen fein, welche Tragweite die Beſtim— 
mung des § 450 hat. Wie erwähnt, legt fie dem 
rechtskräftigen Strafbefehle die Wirkung eines rechts— 
kräftigen Urteils bei. Es iſt deshalb auf dieſe 
Wirkung näher einzugehen. Worin beſteht ſie? 
Darin, daß mit dem rechtskräftigen Urteil eine 
Entſcheidung geſchaffen iſt, die 

1. mit Rechtsmitteln im eigentlichen Sinn 
nicht mehr angreifbar iſt, 

2. die Unterlage für die Strafvollſtreckung bietet, 

3. die Strafklage verbraucht und dadurch den 
Angeklagten gegen nochmalige Verfolgung wegen 
derſelben Tat ſchützt, 

4. unter beſonderen Vorausſetzungen im Wege 
des Wiederaufnahmeverfahrens beſtätigt, beſeitigt 
oder geändert werden kann. 

Dieſe Wirkung des rechtskräftigen Urteils wird 
automatiſch kraft Geſetzes ausgelöſt, ohne daß es 
eines äußeren Zutuns bedürfe. Wenn nun der 
Geſetzgeber dem Strafbelehle die Wirkung eines 
rechtskräftigen Urteils ohne Einſchränkung ver— 
leiht, ſo müſſen Gründe beſonderer Art gegeben 
ſein, wenn im Wege der Geſetzesauslegung dieſe 
Wirkung eingeſchränkt werden ſoll. Nun iſt un— 
beſtritten, daß der Strafbefehl die Wirkung 
unter Ziff. 1 und 2 vollſtändig hat. Es muß 
aber auch im Hinblick auf die Rechtſprechung 
des Reichsgerichts (val. RGSt. 14 S. 359; 28 
S. 384; 39 S. 370) nunmehr als endgültig 
entſchieden angeſehen werden, daß für den Tat— 
beſtand des Strafbefehls die Straſklage in vollem 
Umfange dann verbraucht wird, wenn ſpaͤter an— 
dere, rechtlich noch nicht geprüfte Geſichtspunkte 
nicht hinzugekommen ſind, der Tatbeſtand alſo 
der gleiche geblieben iſt. In dieſem Rahmen hat 
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ſohin ein Strafbefehl gleich wie ein rechtskräftiges 
Urteil auch die volle Wirkung unter Ziff. 3. Zwiſchen 
den beiden Entſcheidungen beſteht kein Unterſchied 
der Wirkung mehr. Warum ſollte da dem Straf— 
befehle die Wirkung unter Ziff. 4 verſagt bleiben? 
Wenn im Wege der Geſetzesauslegung bei dem 
Strafbefehle die Wirkung des Verbrauches der 
Strafklage im übrigen eingeſchränkt wird, ſo hat 
dies ſeinen guten Grund darin, daß der Richter 
bei dem Strafbefehlsverfahren nicht in der gleichen 
Weiſe wie bei der Hauptverhandlung Gelegenheit 
hat, die Tat nach allen Richtungen erſchöpſend zu 
prüfen, ſondern daß er auf das angewieſen iſt, 
was in den Akten niedergelegt iſt. Dabei könnte 
es vorkommen, daß eine ſehr ernſte Tat zunächſt 
nur in der Geſtalt einer verhältnismäßig leichten 
Verfehlung erſcheint und demgemäß beurteilt wird. 
In einem ſolchen Falle den völligen Verbrauch 
der Strafklage eintreten zu laſſen, würde dem 


Grundſatze der Gerechtigkeit und dem öffentlichen 


Wohle widerſprechen. Wenn hier aus kriminal⸗ 
politiſchen Erwägungen der Strafbefehl in ſeiner 
Wirkung dem Urteile nicht völlig gleichgeſtellt wird, 
ſo findet dies allenthalben volles Verſtändnis. 
Anders dagegen, wenn die bei dem Urteile auto— 
matiſch eintretende Wirkung der Angreifbarkeit 
durch das Wiederaufnahmeverfahren bei einem 
Strafbefehle ausgeſchaltet werden ſoll. Dafür 
laſſen ſich ſtichhaltige Gründe nicht anführen. 
Hier weiſen die Gebote der Gerechtigkeit und der 
Kriminalpolitik in umgekehrte Richtung. Oder 
beſteht ein vernünftiges Intereſſe daran, die Auf: 
hebung einer Strafe im Rechtswege unmöglich zu 
machen, die ein Richter unter ſtrafbarer Verletzung 
ſeiner Amtspflichten oder trotz geſetzlichen Verbotes 
der Strafverfolgung verhängt hat? Dagegen ſpricht 
doch alles. Es ließe ſich allenfalls einwenden, daß 
es ſich hier um geringfügige Strafen handelt, die 
nicht beſonders nachhaltig empfunden werden. Dem 
iſt entgegenzuhalten, daß durch einen Strafbefe ol 
Geldſtrafen bis zu 600 Al und Freiheitsſtrafen 
bis zu 6 Wochen verhängt werden können und 
daß Fälle keineswegs ſelten ſind, in denen in dieſen 
Grenzen empfindliche Strafen verhängt werden. 


Jedenfalls hält ſich auch ein großer Prozentſatz 


der durch Urteil ausgeſprochenen Strafen weit unter 
dieſem Strafrahmen. Warum ſoll beiſpielsweiſe 
der durch einen Strafbefehl mit höherer Strafe 
Bedachte ſchlechter geſtellt ſein, als der durch Urteil 
mit geringerer Strafe Belegte? Die Strafe iſt 


für den Verurteilten doch das Weſentliche, der 


Eutſcheidung „Name iſt Schall und Rauch“. Auch 
die Natur des Strafbefehlsverfahrens ſpricht eher 
für als gegen die Zuläfligfett des Wiederaufnahme: 
verfahrens. Sein Weſen beſteht darin, trotz der 
formell unanfechtbar gewordenen Entſcheidung noch— 
mals eine Prüfung ihrer Unterlagen zu ermög: 
lichen, wenn die Beſtrafung nicht mehr gerecht— 
fertigt erſcheint. Es iſt nun klar, daß das Be— 
dürfnis dafür bei einem jo abgekurzten Verfahren, 
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wie es das Strafbefehlsverfahren einmal iſt, min⸗ 
deſtens in demſelben Grade vorhanden ſein wird, 
als dann, wenn eine Sache in einer Hauptver⸗ 
handlung unter Ausnützung aller Prozeßbehelfe 
erörtert und entſchieden wird. Selbſtverſtändlich 
kann auch der Umſtand, daß dem zu Unrecht mit 
einem Strafbeſehle Bedachten der Gnadenweg offen 
ſteht, die Zuläſſigkeit des Wiederaufnahmeverfahrens 
gegen einen Strafbefehl nicht in Frage ſtellen. 
Wohl kann durch den gnadenweiſen Erlaß der 
Strafe das Aergſte, die Vollſtreckung der Strafe, 
verhütet werden. Allein ganz abgeſehen davon, 
daß jedermann das Recht der Gnade vorzieht, 
iſt das Ziel des Wiederaufnahmeverfahrens ein 
weiteres als das im Gnadenwege erreichbare. Es 
gilt nicht nur die Vollſtreckung der zu Unrecht 
verhängten Strafe hintanzuhalten, ſondern auch 
die durch die Beſtrafung bewirkte „capitis demi- 
nutio“ zu beſeitigen. Deswegen kann die Wieder⸗ 
aufnahme des Verfahrens trotz der Begnadigung 
(vgl. Löwe a. a. O. Note 2 zu 8 401) und trotz 
der Strafvollſtreckung und ſogar nach dem Tode 
des Beſtraften von deſſen Angehörigen betrieben 
werden (S 401 StPO.). Aus dem gleichen Grunde 
ermöglicht das Geſetz auch die öffentliche Bekannt⸗ 
machung der im Wiederaufnahmeverfahren erwirkten 
Beſeitigung der Beſtrafung im Deutſchen Reichs⸗ 
anzeiger und in anderen Blättern auf Koſten der 
Staatskaſſe, wenn die Freiſprechung ohne Er⸗ 
neuerung der Hauptverhandlung erfolgt (8 411 
StPO.) 


Auf Grund des Vorgetragenen komme ich zu 
dem Ergebniſſe, daß der Wortlaut des Geſetzes 
durchaus nicht zur Ablehnung der Zuläſſigkeit des 
Wiederaufnahmeverfahrens gegen einen Strafbefehl 
zwingt, daß er vielmehr Raum für ſie gewährt 
und daß die angeführten Gründe für ſie ſprechen. 
Ich erachte daher gegen einen Strafbefehl das 
Wiederaufnahmeverfahren für zuläſſig, und zwar 
unter denſelben Vorausſetzungen wie gegen ein 
ſchöffengerichtliches Urteil. Dabei bin ich der Auf⸗ 
faſſung, daß es ſich nicht auf die Fälle zu be: 
ſchränken hat, in denen die Schuldfrage angegriffen 
und ſohin die Freiſprechung oder eine geringere 
Beſtrafung des Angeklagten (3 399 Nr. 5 StPO.) 
bezielt wird, ſondern daß es zuläſſig iſt, wenn 
die Beſtrafung erfolgte, obwohl der Geſetzgeber 
die Strafverfolgung ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
verboten oder ſie von einem Umſtande abhängig 
gemacht hat, der nicht vorlag. Das iſt der Fall, 
bei der Verhaͤngung einer Strafe unter Verletzung 
des Grundſatzes ne bis in idem, der zwar in der 
StPO. nirgends ausdrücklich zum Geſetze erhoben 
wurde, aber anerkannten Rechtens iſt bei Be⸗ 
ſtrafung eines noch nicht Zwölfjährigen ($ 55 
StGB.), bei Beſtrafung wegen einer verjährten 
Tat (S 66 StGB.) oder wegen eines ſogenannten 
Antragsdeliktes, wenn kein ordnungsmäßiger An⸗ 
trag vorlag (3 61 StGB.), oder infolge Erhebung 
einer Privatklage durch einen Prozeßunfähigen 
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($ 414 StPO.) Wenn der Geſetzgeber dem Ver⸗ 
urteilten die Möglichkeit gewährte, nachträglich 
ſeine Freiſprechung herbeizuführen, weil er durch 
neue Tatſachen oder Beweismittel die früheren 
Beweisgrundlagen erſchüttern und ſo Zweifel an 
ſeiner Schuld erregen konnte, wie ſollte er da den 
Verurteilten ſchutzlos laſſen, der ſeinem ausdrück⸗ 
lichen oder ſtillſchweigenden Verbote zuwider ver⸗ 
folgt wurde? Dies wäre ein Mangel an Logik, 
den man dem Geſetzgeber nicht zumuten darf. 
Hier gilt der bekannte Rechtſatz in der Umſtellung: 
„Minus continet maius“. Es erſcheint mir nicht 
angängig, die erwähnten Fälle von der Wieder⸗ 
aufnahme des Verfahrens um deswillen auszu⸗ 
ſchließen, weil die neue Entſcheidung nicht auf 
Freiſprechung lauten könnte, wie es der Wortlaut 
des § 399 Nr. 5 StPO. verlangt, ſondern auf 
Unzulaͤſſigkeit der Strafverfolgung oder Einſtellung 
des Verfahrens lauten müßte. Das märe eine 
Ueberſchaͤtzung der Bedeutung des Wortlautes des 
§ 399 Nr. 5 und eine zu enge Auslegung des 
Begriffes „Freiſprechung“. Man wird vielmehr, 
wie wohl der Entſcheidung des Reichsgerichts 
(RGSt. 20 S. 46 ff.) entnommen werden darf 
und wie es auch das Landgericht Neuburg (Bay ZR. 
a. a. O.) mit Recht getan hat, „unter den Be⸗ 


griff der Freiſprechung im Sinne des § 399 Nr. 5 


alle Urteile ſtellen müſſen, welche überhaupt keine 
zu Ungunſten des Angeklagten lautende Ent⸗ 
ſcheidung der Schuldfrage enthalten, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, in welche Formel ſie gekleidet iſt“. 
Daraus ergibt ſich, daß die Zuläſſigkeit des Wieder⸗ 
aufnahmeverfahrens beim Strafbefehle und ſelbſt⸗ 
verſtändlich beim Urteile auch zuläſſig iſt, wenn 
die Entſcheidung auf Unzuläſſigkeit der Strafver⸗ 
folgung oder auf Einſtellung des Verfahrens zu 
lauten hat. | 

Unſere Zeit iſt rückſichtsvoller gegenüber dem 
Angeklagten, als die Zeit, in der die StPO. vor⸗ 
bereitet und zum Geſetz erhoben wurde. Man 
hat dem im Wiederaufnahmeverfahren Freige⸗ 
ſprochenen und denen, die er kraft Geſetzes unter: 
halten muß, unter gewiſſen Bedingungen eine Ent⸗ 
ſchädigung zugebilligt (RG. vom 20. Mai 1908), 
man hat dem Verurteilten unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen die Möglichkeit bedingter Begnadigung 
eröffnet und eine Rechtsbewegung aus den jüngſten 
Tagen zieht bereits bei unbilligen Haͤrten des Ge⸗ 
ſetzes deſſen Nichtanwendung in den Kreis ihrer 
Erwaͤgungen. In all dieſem kommt das Streben 
unſerer Zeit nach möglichſt menſchlicher und ge⸗ 
rechter Behandlung des Angeklagten zum Ausdruck. 
Drängt dies nicht auch dazu, lieber da, wo das 
Geſetz einen gangbaren Weg zur Vermeidung von 
Unbilligkeiten offen läßt, ihn zu betreten, ſtatt ſich 
ohne Not auf Koſten wahrer Gerechtigkeit engherzig 
an den Buchſtaben des Geſetzes anzuklammern? 
Iſt dies nicht um ſo mehr geboten, als das Wieder⸗ 
aufnahmeverfahren in der Praxis nicht zu beachtens⸗ 
werten Unzuträglichkeiten geführt hat? 
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Den Wunſch von Staatsanwalt Kahl möchte 
ich deshalb dahin erweitern, daß mein Stand— 
punkt von den Gerichten allgemein geteilt würde. 

Dem Beſtraften widerfährt dadurch nur Ge⸗ 
rechtigkeit. Der Trager der Strafgewalt erleidet 
keine ſchädigende Einbuße und es iſt ein Umſtand 
weniger da, der geeignet iſt, das Vertrauen des 
Volkes in die Rechtspflege zu erſchüttern. 


Kleine Mitteilungen. 


Koſten des Einſpruchsverſahrens. Der Bauer 
Gg. M. in D. war mit Straſbefehl des Amtsgerichts 
zur Geldſtrafe von 4 M oder zu 2 Tagen Haft ver: 
urteilt worden, weil er entgegen der auf Grund des 
des Art. 116 P StGB. erlaſſenen orts polizeilichen Bor: 
ſchrift, wonach das Umherlaufenlaſſen der Hühner auf 
öffentlichen Wegen verboten iſt, am 16. und 17. April 
1912 ſeine Hühner in der N.-Straße hat umherlaufen 
laſſen. Gegen dieſen Strafbefehl legte Gg. M. recht: 
zeitig Einſpruch ein, weil nicht ſeine, ſondern ſeines 
Nachbarn Schw. Hennen herumgelaufen ſeien. In 
der Hauptverhandlung ſchränkte der Angeklagte auf 
Grund der Beweisaufnahme ſeinen Einſpruch dahin 
ein, daß er um eine mildere Strafe bat. Das Schöffen⸗ 
gericht erkannte auf eine Geldſtrafe von 1 M (oder 
auf 1 Tag Haft) und überbürdete die Koſten des Ein- 
ſpruchsverſahrens auf die Staatskaſſe, während die 
übrigen Koſten des Verfahrens und die Strafvoll- 
ſtreckung dem Angeklagten auferlegt wurden. 

Dieſe Enſcheidung findet zwar keine unmittelbare 
Stütze im Geſetz, entſpricht jedoch der Billigkeit. 
Gemäß 8 497 StPO. hat der Angeklagte die Koſten 
zu tragen, wenn er verurteilt wird. Aus $ 505 mit 


mit 8 497 und 8 4991 St; O. folgt, daß die Koſten eines 


mit Erfolg eingelegten Rechtsmittels dem Angeklagten 
nicht auferlegt werden können (vgl. Löwe Note 1 zu 
8 505). Nach der Rechtſprechung hat eine Berufung, 
mit der zwar nach der Art ihrer Einlegung das Urteil 
nach ſeinem ganzen Inhalte angefochten, die aber in 
der Hauptverhandlung des Berufungsgerichtes auf die 
Anfechtung des Strafausſpruches wegen der Art oder 
Höhe der erkannten Strafe beſchränkt und der vom 
Berufungsgerichte in dieſer Beziehung ſtattgegeben 
worden iſt, nicht teilweiſen, ſondern vollen Erfolg. 
(Urt. d. OLG. München vom 22. November 1887, 
Slg. Bd. IV S. 536). Die Koſten der Berufungs- 
inſtanz ſind aber in dieſem Falle nicht dem Angeklagten, 
ſondern der Staatskaſſe zu überbürden. (Urt. d Obs G. 
vom 15. Juli 1902, Bl. f. RA. 1903 S. 328). Dieſe 
Entſcheidungen ſprechen allerdings bloß von Berufung 
(Rechtsmitteln) und Berufungs-Rechtsmittel⸗)Inſtanz. 
Nach Löwe Anm. 1 zum 3. Buch (11. Aufl. S. 741 f.) 
gehört der Einſpruch nicht zu den Rechtsmitteln, 
durch welche nicht rechtskraftige Entſcheidungen vor 
einem Gerichte höherer Inſtanz angefochten werden. 
Gleichwohl wird man zu der erwähnten ſchoffengericht⸗ 
lichen Entſcheidung kommen und dieſe Vorſchriften 


man dem Angeklagten auch die Koſten des Einſpruchs⸗ 
verfahrens aufbürden wollte, nachdem er alles das 
erreichte, was er mit ſeinem Einſpruch bezweckte. Er 
wäre in dieſem Falle viel ſchlechter geſtellt, als wenn 
er ſtatt mit Strafbefehl urſprünglich durch ſchöffen⸗ 
gerichtliches Urteil zu 4 M verurteilt worden wäre 
nnd infolge der Berufung bezüglich der Strafhöhe 
beim Landgericht Herabſetzung der Strafe auf 1 M 
unter Ueberbürdung der Koſten der Berufungsinſtanz 
auf die Staatskaſſe erzielt hätte. 


Amtsrichter Schlier in Dillingen. 


Ein Beitrag zur Auslegung der Zivil⸗Prozeß⸗Novelle 
vom 1. Juni 1909 (G86. 35 202 II Nr. 4a und 101 
Nr. 3e). Iſt der Rechtsſtreit, in welchem ein Hand⸗ 
lungsgehilfe mit einem Jahresarbeitsverdienſt von über 
5000 M fein Gehalt einklagt, eine Ferienſache im Sinne 
des 8 202 II Nr. 4a GVG. oder nicht? 

Die Frage hat bisher in der Literatur eine nicht 
erſchöpfende Beantwortung gefunden, ſo daß bei ihrer 
praktiſchen Bedeutung (8202 Abſ. III und IV GVG.) 
eine etwas eingehendere Erörterung nicht überflüſſig iſt. 

Die jetzige Faſſung des S 202 Abſ. 11 Nr. 4a GVG. 
iſt bekanntlich den Novellen vom 17. Mai 1898 und 
vom 1. Juni 1909 zu verdanken. 

Die Motive zur Novelle vom 1. Juni 1909 lauten: 

„Da für die Streitigkeiten vor den Gewerbe⸗ und 
Kaufmannsgerichten die Ferien ohne Einfluß ſind, iſt 
es geboten, derartigen Streitsſachen, auch wenn ſie 
vor den ordentlichen Gerichten zum Austrag kommen, 
in den Ferien eine ſchleunige Behandlung zu ſichern. 
Für die Streitigkeiten zwiſchen Dienſtherrſchaft und 
Geſinde, zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern hin— 
ſichtlich des Dienſt- oder Arbeitsverhältniſſes, ſowie 
für beſtimmte in dem Gewerbe-Gerichtsgeſetz bezeichnete 
Streitigkeiten iſt dies bereits durch die Novelle vom 
17. Mai 1808 (8 202 Il 44 GVG.) geſchehen. Für 
die Streitigkeiten zwiſchen Kaufleuten und ihren Hand— 
lungsgehilfen oder Lehrlingen wird jetzt in dem Ent— 


wurfe eine entſprechende Beſtimmung vorgeſchlagen.“ 


über die Rechtsmittel auch auf das Einſpruchsver⸗ 


fahren anwenden müſſen. Es würde doch zu einer 
vom Geſetze keineswegs gewollten Härte führen, wenn 


Die Motive zur Novelle vom 17. Mai 1898 ſind 
bezüglich des Gewerbegerichtsgeſetzes beinahe gleich— 
lautend, ſo daß eine Wiedergabe unnötig iſt. 

Es fragt ſich nun: 

Iſt der Lohnſtreit des Handlungsge⸗— 
hilfen mit einem Jahresarbeitsverdienſt 
von über 5000 Min dem 85 Nr. 2 KGG. be⸗ 
zeichnet? 

Der 85 Nr. 2 KGG. lautet: 

„Die Kaufmannsgerichte find ohne Rückſicht auf 
den Wert des Streitgegenſtandes zuſtändig für Streitig— 
keiten der im 8 1 Abſ. 1 bezeichneten Art, wenn die 
Streitigkeiten betreffen: .. . 2. Die Leiſtungen aus 


dem Dienſt- oder Lehrverhältniſſe.“ 


Der 8 1 Abſ. 1 KGG. lautet: 

„Zur Entſcheidung von Streitigkeiten aus dem 
Dienſt- oder Lehrverhältniſſe zwiſchen Kaufleuten einer— 
ſeits und ihren Handlungsgehilfen oder Handlungs— 
lehrlingen andererſeits können bei vorhandenem Nies 
dürfniſſe Kaufmannsgerichte errichtet werden.“ 

§ 4 KGG. lautet: 

„Auf Handlungsgehilfſen, deren Jahresarbeitsver— 
dienſt an Lohn oder Gehalt den Betrag von 5000 M 
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überfteigt, . . finden die Vorſchriften dieſes Geſetzes 
keine Anwendung.“ 

Indem alſo der 84 die Streitigkeiten 
von Handlungsgehilfen mit einem Jahres- 
arbeitsverdienſt von über 5000 M aus dem 
Zuſtändigkeits⸗Bereich des 811 ausſchließt, 
ergibt ſich ſchon aus der Eingangsfaſſung 
des 85 KGG. daß der oben erwähnte Lohn⸗ 
ſtreit in dem 85 Nr. 2 KGG. nicht bezeichnet iſt. 


Dieſelben Schlüſſe laſſen die 8 4 Nr. 2, 8 3 und 
811 GGG. für Gewerbegehilfen mit einem Jahres⸗ 
arbeitsverdienſt von über 2000 M zu. 

Die Schriftſteller, die ſich mit der Frage be⸗ 
ſchäftigen, nämlich Neumiller ZPO. 3. Auflage S. 720, 
Hellwig, Lehrbuch des Zivilprozeßrechts Bd. II S. 294 
Anm. 12, Samter, Nov. vom 1. Juni 1909 S. 8, ver⸗ 
1 die Bedeutung der jetzigen Faſſung des 8 202 11 

4a lediglich in die Berufungsinſtanz (KGG. 8 16), in. 
welcher jetzt nach $ 101 1 Nr. 3 lit. e nicht mehr die 
Handelskammern, ſondern ausſchließlich die Zivil- 
kammern zuſtändig ſind. Die Bedeutung der jetzigen 
Faſſung des 8 202 Il 4a geht aber viel weiter. Im 
Hinblick auf die jetzige Faſſung des 8 101, ) aus welchem 
die Novelle vom 1. Juni 1909 die Worte: „aus dem 
Rechtsverhältniſſe zwiſchen . . . Handlungsgehilfen .. 
und dem Inhaber des Handlungsgeſchäftes“ geſtrichen 
hat, ſind nicht nur die Amtsgerichte für Lohnſtreitig⸗ 
keiten zwiſchen Handlungsgehilfen und Prinzipalen 
überall da zuſtändig, wo überhaupt keine Kaufmanns⸗ 
gerichte (vgl. JM Bl. 1912 S. 127) errichtet ſind, ſondern 
die Amtsgerichte ſind auch zuſtändig für Lohnſtreitig⸗ 
keiten, wenn der Jahresarbeitsverdienſt 5000 M über⸗ 
ſteigt und nicht mehr als 600 M eingeklagt werden 
(§ 23 Nr. 1 GVG., Neumiller a. a. O. S. 679). Außer⸗ 
dem aber ſind die Zivilkammern der Landgerichte, 
wenn der Streitwert 600 Müberſteigt, erſt⸗ 
inſtanziell zuſtändig a wo Kaufmannsgerichte 
ſind, für Klagen der Handlungsgehilfen mit einem 
Jahresarbeitsverdienſt über 5000 *, b) wo keine 
Kaufmannsgerichte ſind, für Klagen der Handlungs— 
gehilfen mit beliebigem Jahreseinkommen (vgl. Remelé 
S. 4, Neumiller ZPO. 3. Auflage S. 688 und 679, 
nicht vollſtändig klar Samter S. 4). 

Der $ 202 Il da GVG. hat alſo Bedeutung 
auch für die Amtsgerichte und die Zivilkammern als 
erſte Inſtanzen überall da, wo ſich keine Kaufmanns⸗ 
gerichte befinden. 

Oberamtsrichter Dr. Haberſtumpf in München. 


Zu 58 715, 708 Nr. 7 BRD. Durch Urteil des Lande 
gerichts wurde der Beklagte dem Klageantrage ent— 
ſprechend zur Zahlung verurteilt; das Urteil wurde 
auf Grund des S 710 ZPO. gegen Sicherheitsleiſtung 
für vorläufig vollſtreckbar erklärt. Die Berufung des 
Beklagten wurde durch Urteil des Oberlandesgerichts 
koſtenfällig zurückgewieſen; gemäß 8 708 Ziff. 7 ZPO. 
(Nov. v. 1910) wurde das oberlandesgerichtliche Urteil 
ohne weiteres für vorläufig vollſtreckbar erklärt. 


Damit iſt das erſtrichterliche Urteil ebenſo ohne 


1 Vgl. amtliche Motive zum Regierungsentwurf 
des jetzigen $ 101 RGVG. 
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Sicherheitsleiſtung vorläufig vollſtreckbar, wie wenn 
es in der erſten Inſtanz überhaupt nicht für voll⸗ 
ſtreckbar erklärt worden wäre; die Vorſchrift des 
Ss 708 Nr. 7 ZPO. ſoll verhüten, daß Reviſionen 
lediglich zu dem Zwecke eingelegt werden, um ſich 
eine weitere Friſt zur Zahlung zu erschaffen (vgl. 
Begr. d. Nov. 1910 S. 21). Eine ausdrückliche Auf⸗ 
hebung des erſtrichterlichen Ausſpruchs über die Voll⸗ 
ſtreckbarkeit gegen Sicher heitsleiſtung iſt unnötig und 
nicht veranlaßt, da dieſer Ausſpruch nicht auf Grund 
des Sachverhältniſſes, ſondern entſprechend der erſtin⸗ 
ſtanziellen Prozeßlage richtig getroffen wurde. 


Obwohl alſo das Urteil nun ohne Sicherheits⸗ 
leiſtung vollſtreckbar iſt, kann die binterlegende Partei 
die Rückgabe der Sicherheit, wenn die Gegenpartei 
hierzu ihre Zuſtimmung nicht gibt, nur auf dem um⸗ 
ſtändlichen Wege des 8 109 ZPO. (Friſtſetzung uſw.) 
erreichen, da 8 715 ZPO., der Beſtimmung über die 
Rückgabe der nach $ 710 ZPO. geleiſteten Sicherheit 
trifft, für die Anordnung der Rückgabe ohne Ein⸗ 
willigung des Gegners den Nachweis der Rechtskraft 
des verurteilenden Erkenntniſſes verlangt. Bei Vor⸗ 
lage dieſes Nachweiſes wird ohne weiteres die Rück⸗ 
gabe der Sicherheit angeordnet; in gleicher Weiſe 
fällt im gegenwärtigen Beiſpiele das Erfordernis der 
Sicherheitsleiſtung weg, da es im Inſtanzenzug durch 
das Berufungsgericht ausdrücklich beſeitigt wird. Bei 
Abfaſſung der Novelle von 1910 wurde jedenfalls 
nur überſehen, den 8 715 ZPO. der neuen Vorſchrift 
des 8 708 Nr. 7 ZPO. anzupaſſen. Es wäre des⸗ 
halb eine Zuſatzbeſtimmung zu Satz 1 des 8 715 ZPO. 
nachſtehenden Inhalts ſehr zweckmäßig: „oder wenn 
die Berufung gegen dieſes Urteil durch oberlandes⸗ 
gerichtliches Urteil (S 708 Nr. 7) zurückgewieſen iſt.“ 


Es mag hierbei bemerkt werden, daß ſchon vor 
der Novelle von 1910, im Falle daß die Berufung 
gegen ein nach 8 710 ZPO. gegen Sicherheitsleiſtung 
für vorläufig vollſtreckbar erklärtes landgerichtliches 
Urteil durch oberlandesgerichtliches Läuterungsurteil 
(8 708 Nr. 2 ZPO.) zurückgewieſen wurde, ſich für 
die Rückgabe der Sicherheit die gleichen Schwierig— 
keiten wie im vorliegenden Falle ergeben konnten und 
eine entſprechende Zuſatzbeſtimmung in $ 715 ZPO. 
angezeigt geweſen wäre. Jedoch waren ſolche Bes 
rufungsurteile im Gegenſatz zu dem hier geſchilderten 
ſehr ſelten, und es hat ſich deshalb auch in der Praxis 
kein Bedürfnis nach einer entſprechenden geſetzlichen 
Beſtimmung geltend gemacht. Nach Inkrafttreten der 
Novelle von 1910 find m. E. auch oberlandesgericht⸗ 
liche Läuterungsurteile, welche in vermögensrecht⸗ 
lichen Streitigkeiten die Berufung gegen ein nach 
8 710 ZPO. gegen Sicherheitsleiſtung für vorläufig 
voll ſtreckbar erklärtes landgerichtliches Urteil zurück- 


weiſen, auf Grund nicht von Nr. 2, ſondern von Nr. 7 


des 8 708 ZPO. für vorläufig vollſtreckbar zu er- 
klären, da letztere, beſonders für die Oberlandesgerichte 
geſchaffene Beſtimmung auch die Läuterungsurteile 
mitumfaßt. Es iſt daher nicht nötig, 8 708 Nr. 2 
in der vorgeſchlagenen Zuſatzbeſtimmung zu 8 715 
ZPO. mitaufzunehmen. 


Landgerichtsſekretär Dr. Schmitgen in Ansbach. 
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Aus der Nechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


1 


Welche Auſprüche hat der Mieter, wenn der Ber: 
mieter einen vom Mieter nicht benützten Naum felbft 
in Gebrauch nimmt? S. hatte vom Beklagten einen 
Laden nebſt Niederlage gemietet, im Herbſt 1908 das 
in den Mieträumen betriebene Geſchäft aufgegeben 
und das Haus geräumt. Der Beklagte hat gegen 
Weihnachten 1908 einen Teil der Niederlage für ſich 
in Gebrauch genommen. Deshalb und weil der Be: 
klagte einer angeblichen Verpflichtung zuwider ſchuld— 
haft es unterlaſſen habe, den Laden anderweit zu 
vermieten, verlangt S. von der bis zum Vertrags— 
ende (1. Oktober 1909), vorausbezahlten Jahresmiete 
16250 M zurück. Das OLG. hat zur Zahlung von 
5000 M verurteilt, im übrigen die Klage abgewieſen. 
Das RG. hob auf. 

Aus den Gründen: Die Reviſion des Be: 
klagten iſt begründet. Wird dem Mieter der vertrags— 
mäßige Gebrauch der Mietſache entzogen, ſo ſteht ihm 
nach 8 542 BGB. ein Kündigungsrecht zu. Daneben 
hat er bei Vorenthaltung des Gebrauchs ein Recht 
auf Befreiung vom Mietzinſe oder auf Rückzahlung 
des im voraus bezahlten. Auf dieſe Vorſchrift kann 
der Klageanſpruch nicht geſtützt werden. Es handelt 
ſich hier nicht um Entziehung des Gebrauchs. S. hatte 
den Gebrauch vielmehr tatſächlich aufgegeben. Aus 
dieſem Grunde kann auch von einer Vertragsver— 
letzung, einer Gefährdung des Vertragszwecks, von 
einem Verſchulden des Beklagten bei der Ingebrauch— 
nahme des Niederlageteils nicht die Rede ſein. Der 
Klaganſpruch kann ſich höchſtens auf 8552 BGB. 
gründen. So faßt ihn anſcheinend auch das OLG. 
auf. S. wurde von der Entrichtung des Mietzinſes 
nicht dadurch frei, daß er durch einen in ſeiner 
Perſon liegenden Grund, die Geſchäftsaufgabe, an der 
Ausübung des ihm zuſtehenden Gebrauchsrechts ver— 
hindert wurde. (8 552 Satz 1). Er brauchte aber den 
Mietzins für den Teil der Niederlage (alſo nach der 
unangefochtenen Schätzung des OLG. 5000 AM) nicht 
zu zahlen oder konnte die Erſtattung des ſchon ge— 
zahlten verlangen für die Zeit, waͤhrend der Beklagte 
infolge der eigenen Benutzung außerſtande war, ihm 
den Gebrauch zu gewähren (8 552 Satz 3; Planck Erl. 2; 
Oertmann Anm. 3 zu 8 552). Dafür, daß der Bes 
klagte außerſtande war, den Gebrauch zu gewähren, 
hat es der klagende Teil an genügenden Angaben 
fehlen laſſen. Die Behauptungen des Beklagten, daß 
die in den Niederlageteil geſchafften Gegenſtände leicht 
hätten entfernt und daß die Rabitzwand in drei Stunden 
wieder hätte aufgeführt werden können, ſind nicht 
widerlegt. Jedenfalls enthält das Berufungsurteil 
keine gegenteiligen Feſtſtellungen. Die Behinderung 
des S. war dauernd, die eigene Ingebrauchnahme 
durch den Beklagten kann deshalb nicht als vertrags— 
widrig angeſehen werden. War der Beklagte auf Er: 
fordern imſtande dem S. den Gebrauch binnen ganzkurzer 
Friſt zu gewähren, dann hatte S. weder ein Ruck— 
trittsrecht noch konnte er Befreiung vom Mietzins 
nach 8 552 Satz 3 verlangen. Eine Aufforderung zur 
Rückgewähr iſt nicht behauptet, in der auf Zahlung 
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Gebrauch des Raumes zu gewähren, ſo verletzt die im 
Berufungsurteile ausgeſprochene Verurteilung den 
8 552 Satz 3. Das Erfordernis des Unvermögens zur 
Gebrauchsgewährung beſteht nicht für einen etwa auf 
Grund von Satz 2 des 8 552 zu erhebenden Anſpruch. 
Nach dieſer Beſtimmung muß ſich der Vermieter den 
Wert der erſparten Aufwendungen ſowie der Vorteile 
anrechnen laſſen, die er aus einer anderen Verwertung 
des Gebrauchs erlangt. Es iſt unter den hier ob⸗ 
waltenden Verhältniſſen nicht nur ausgeſchloſſen, daß 
der Wert des Selbſtgebrauchs dem angenommenen 
Mietwerte (5000 4) gleichkommt, es iſt vielmehr 
weder dargetan noch anzunehmen, daß der Eigen⸗ 
gebrauch irgendwelchen berechenbaren, durch die Koſten 
des Abbruchs der Rabitzwand nicht aufgewogenen 
Wert für den Beklagten gehabt hat. Unter dieſen 
Umſtänden kann auch aus der Vorſchrift des § 552 
Satz 2 kein Anſpruch des Klägers abgeleitet werden. 
(Urt. des III. 35. vom 11. Juni 1912, III 406/11). 
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II. 


Kann eine Gemeinde eine Vergütung verlangen, 
wenn fie auf einem Brandplatze Waren durch Feuer: 
wehrleute ſchützen läßt? Aus den Gründen: Das 
OLG. hat den Klageanſpruch auf Zahlung einer Ber: 
gütung für das Stellen von Feuerwehrleuten zur 
Bewachung, Beobachtung und Ablöſchung der Baum— 
wollballen der Beklagten auf dem Brandplatz dem 
Grunde nach für gerechtfertigt erklärt, weil dieſe Tätig— 
keit der Feuerwehr nur der Erhaltung der Baum— 
wolle gedient habe und nicht zu den der Feuerwehr 
beruflich zugewieſenen Aufgaben, zu dem unentgeltlich 
zu leiſtenden öffentlichen Feuerſchutze gehöre; die Bes 
klagte, die ſich dieſe Arbeiten der Feuerwehr habe 
gefallen laſſen, müſſe daher auf Grund des 8 612 
BGB. eine Vergütung zahlen. Die Repiſionsrügen find 
unbegründet. Der Anwendung des 8 612 ſteht nicht 
entgegen, daß die Gemeinde nur Erſatz der von ihr 


an die Feuerwehrleute gezahlten Beträge fordert. 


Das ſchließt nicht aus, daß ſie dieſe Beträge als Ver— 
gütung für die durch die Leute geleiſteten Dienſte be— 
anſprucht, und iſt mit der Annahme eines Dienſt— 
verhältniſſes durchaus vereinbar. Der Vorderrichter 
hat auch mit Recht kein entſcheidendes Gewicht darauf 
gelegt, ob der Prokuriſt der Beklagten gewußt hat, 
die Arbeiten ſeien in früheren Fällen bezahlt worden, 
er erwähnt dies nur beiläuſig und ſtützt ſeine 
Entſcheidung darauf, daß die Beklagte ſich Dienſte 
der Feuerwehr habe gefallen laſſen, die nach den Um⸗ 
ſtänden nur gegen eine Vergütung zu erwarten waren. 
Das entſpricht der Vorſchrift des § 612 Abſ. 1, nach 
der die Sachlage und nicht die Meinung der Parteien 
entſcheidet. Die Feſtſtellung, daß die Tätigkeit der 
Feuerwehr nicht unter den unentgeltlich zu gewähren— 
den Feuerſchutz fällt, verſtößt ebenfalls gegen keine 
reviſibele Rechtanorm. Das OLG. ſtützt fie auf die 
Umſtände des Falles und ſtellt nicht den allgemeinen 
Satz auf, daß die Feuerwehr nicht für die Erhaltung 
der vom Feuer bedrohten Gegenſtände ſorgen müſſe. 
Daß die Beklagte keine freie Vergütung über die auf 
dem Brandplatze lagernde Baumwolle gehabt hat, bis 
ſie von dem Branddirektor für unverdächtig erklärt 
wurde, iſt unerheblich; daß dieſe Verfügungsbeſchran— 
kung im öffentlichen Intereſſe lag, ſchließt nicht aus, 


daß die Behandlung der Baumwolle ſelbſt während 


gerichteten Klage iſt ſie nicht enthalten. Dadurch, daß 


der Beklagte den Raum in Benutzung behielt, ſolange 


er ihm nicht abverlangt wurde, und dadurch. daß er 
ſich dem in der Klage geitellten Zahlungsbegehren; 


gegenuber mit dem Hinweis auf ein Abkommen mit 
S. verteidigte, geriet er nicht in Verzug mit der Ver— 
pflichtung, den Raum zurückzugewähren. Fehlt es 
aber am Verzuge oder an ſonſtigem Verſchulden des 
Beklagten und war er auch nicht außerſtande, den 


der Zeit der Beſchränkung nur im Intereſſe der Be— 
klagten erfolgte und nicht unter die öffentlichrechtlichen 
Aufgaben der Feuerwehr fiel. Aus der Pflicht der 
Feuerwehr, die Löſchgerätſchaften auf dem Brandplatz 
unentgeltlich zu ſtellen, folgt ebenfalls nicht die Pflicht, 
auch die Mannſchaften für die hier fragliche Tatigkeit 
unentgeltlich zu ſtellen. (Urt. des III. ZS. vom 7. Juni 
1912, III 383/11). 
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III. 

Abſchaffung der Heimarbeit als erlanbtes Ziel eines 
Boykotts? Aus den Gründen: Der Vorderrichter 
hat nicht feſtgeſtellt, welches Ziel die Beklagten mit 
dem Boykott zu erreichen ſuchten. Er ſagt, es handle 
ſich um die Abſchaffung, oder wie die Beklagten hervor⸗ 
höben, um die allmähliche Beſchränkung der Heim⸗ 
arbeit; die Forderungen der Beklagten im einzelnen 
ergoben ſich aus den von ihnen überreichten Tarif⸗ 
verträgen und aus ihren Rundſchreiben an die Kon⸗ 
fektionsfirmen in den Jahren 1905 und 1906. Zu 
Gunſten der Beklagten wird unterſtellt werden dürfen, 
daß ihr Kampf gerichtet war gegen die Heimarbeit im 
Bekleidungsgewerbe, wie ſie ſich in den Großſtädten 
entwickelt hat. Auch bei dieſer Einſchränkung kommt 
es für die Berechtigung des mit dem Boykott verfolgten 
Zweckes gerade darauf an, ob die Beklagten die Ab— 
ſchaffung oder die Einengung der Heimarbeit oder die 
Beſeitigung der ihr anhaftenden Auswüchſe und Schäden 
angeſtrebt haben. Wie aus den vom Berufungsgericht 
bezeichneten Belegen . haben die Beklagten 
verlangt, daß ſämtliche Maß- und Lagerkonfektion in 
eigenen, den modernen Anforderungen der Hygiene ent— 
ſprechenden Werkſtätten hergestellt werde, ferner zehn⸗ 
ſtündigen Arbeitstag, Mindeſttaglöhne, grundſätzliches 
Verbot der Ueberſtunden und der Sonntagsarbeit. 
Dieſe Forderungen ſind auf einen Werkſtättenbetrieb 
zugeſchnitten und mit der Heimarbeit nicht verträglich. 
Wenigſtens haben die Beklagten ein anderes nicht 
dargetan. Die Rundſchreiben ſchließen allerdings mit 
dem Anerbieten zu Verhandlungen, laſſen aber nicht 
erkennen, welchen Inhalt dieſe Verhandlungen haben 
und ob ſie ſich nicht nur auf die Lohnhöhe und die 
Arbeitszeit beziehen ſollen. Ganz deutlich wendet ſich 
das Boykottflugblatt ſchlechthin gegen die Hausinduſtrie 
und ihre Erzeugniſſe. Folgt man dem Wortlaut ihrer 
Aeußerungen, an dem die Beklagten ſich feſthalten 
laſſen müſſen, ſolange nichts anderes feſtgeſtellt iſt, 
ſo haben ſie die Abſchaffung der Heimarbeit und nicht 
ihre mögliche Beſchränkung mit dem Boykott durch— 
zuſetzen geſucht. Ohne Zweifel ſind mit der Heim— 
arbeit ſchwere Uebel verbunden, die vornehmlich in 
der übermäßigen Arbeitszeit, den ſchlechten Löhnen, 
der Heranziehung der Kinder vom früheſten Alter an, 
der ungeſunden Arbeit in kleinen, ſchlechtgelüfteten 
Wohn-, Koch- und Schlafräumen, in der unſicheren 
Arbeitsgelegenheit und im Lohndruck auf die Werk— 
ſtättenarbeiter beſtehen. Auf der anderen Seite dient 
die Heimarbeit einer großen Zahl von Familien dazu, 
das unzureichende Einkommen des Vaters oder Haupt— 
ernährers zu ergänzen, oder, falls er arbeitsunfähig 
iſt, ſtatt ſeiner Verdienſt zu ſchaffen. Sie ermöglicht 
den Ehefrauen, zu Hauſe die Wirtſchaft zu führen und 
die Kinder zu beaufſichtigen, verhindert alſo die Nach— 
teile, die aus der Fabrikarbeit der verheirateten Frauen 
für ihre Familie erwachſen. Sie bietet mittelloſen 
Frauen und Mädchen, die aus geſellſchaftlichen oder 
perſönlichen Gründen Fabrikarbeiterinnen nicht werden 
wollen oder können, ferner Kranken und Invaliden 
Gelegenheit zum Erwerb. Die Abſchaffung der Heim— 
arbeit würde der wirtſchaftlichen Lage aller dieſer 
Perſonen Eintrag tun. Wegen dieſer ſich entgegen— 
ſtehenden, auf beiden Seiten ſchutzwürdigen Intereſſen 
treten Geſezgeber und Verwaltungsbehörden mit der 
größten Behutſamkeit und Zurückhaltung an die Be— 
handlung und Löſung der Aufgaben heran, die die 
Regelung der Heimarbeit ſtellt. Es wäre unerträglich 
und deshalb ſittlich unerlaubt, wenn eine Gruppe 
einſeitig Beteiligter es unternehmen wollte, ſo be— 
deutungsvolle und weittragende Fragen der Wirt— 
ſchaftspolitik vermöge der in ihre Hand gegebenen 
Machtmittel zum Schaden anderer Volksteile auf dem 
Wege des Zwanges und der Geſchäftsſperre gewaltſam 
auszutragen. (Urt. des VI. ZS. vom 13. Mai 1912, 
VI 357/11). — —ı. 
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IV 


Vereinbarung nach 8 1117 Abſ. 2 BGB. bei Abtretung 
einer Teilhypsthek. Iſt es erforderlich, daß der Mb: 
tretende den Stammhypothekenbrief dem GBA. ein⸗ 
reicht? Ermächtigung des Erwerbers zum Einreichen 
des Briefs. Widerruf dieſer Ermächtigung. Aus den 
Gründen: Nicht zu beanſtanden iſt die Annahme, 
daß zwiſchen dem Kläger und B. eine nach 8 1154 
Abſ. 1 Satz 1 BGB. die Uebergabe des Hypotheken- 
briefs erſetzende Vereinbarung i. S. des 8 1117 Abſ. 2 
BGB. getroffen worden iſt. Eine ſolche Vereinbarun 
bedarf keiner Form. Auch iſt nicht erforderlich, da 
bei der Einigung genau die Worte des 8 1117 Abſ. 2 
BGB. gebraucht werden. Vielmehr genügt es, daß 
erkennbar der übereinſtimmende Wille kundgegeben 
iſt, daß der Erwerber der Hypothek ermächtigt ſein 
ſoll, ſich den Hypothekenbrief vom GBA. aushändigen 
zu laſſen. Die Abtretungsurkunde, die den Antrag 
auf Aushändigung des zu bildenden Teilhypotheken⸗ 
briefes enthielt, wurde von dem abtretenden Kläger 
dem Erwerber B. übergeben und dann von dieſem durch 
den nach 815 EBD. als bevollmächtigt geltenden Notar 
dem GBA. behufs Umſchreibung eingereicht. Darin 
konnte ohne Rechtsirrtum eine aus Vertragsantrag und 
Annahme ſich ergebende Vereinbarung über die Er— 
mächtigung des B. gefunden werden, ſich vom GBA. 
den zu bildenden Teilhypothekenbrief aushändigen zu 
laſſen. Feſtzuhalten aber iſt an der Rechtsanſicht, 
daß bei einer Teilabtretung die in 8 1117 Abſ. 2 BGB. 
vorgeſehene Vereinbarung nicht für ſich allein genügt, 
den Uebergang der abgetretenen Teil hypothek auf den 
Erwerber zu bewirken, daß vielmehr zum mindeſten 
noch die tatſächliche Einreichung des Hypothekenbriefs 
über die ganze Poſt beim GBA. hinzukommen müſſe. 
Wie insbeſondere in dem Urteil RGZ. Bd. 64 S. 313 
dargelegt worden iſt, ſollte einerſeits der mehrmaligen 
Abtretung der Hypothek mit und ohne Uebergabe des 
Hypothekenbriefs durch die Beſtimmung in 81154 BGB. 
vorgebeugt werden, daß zur Abtretung einer Brief— 
hypothek die Uebergabe des Hypothekenbriefs erforder- 
lich ſei, anderſeits ſollte durch die Beſtimmung im 
8 1117 Abſ. 2 BGB. dem Uebelſtand begegnet werden, 
daß durch verſpätete Ausfertigung des Hypotheken— 
briefs der Erwerb verzögert werden könnte. Deshalb 
und, weil durch die im 8 1154 Abſ. 1 vorgeſchriebene 
Anwendung des 8 1117 der dort zur Abtretung zu— 
nächſt erforderten Uebergabe des Hypothekenbriefs 
eine Vereinbarung nach 81117 Abſ. 2 gleichgeſtellt iſt, 
muß dieſen Vorſchriften folgende Bedeutung gegeben 
werden: auch im Falle einer ſolchen Vereinbarung 
muß eine Sachlage geſchaffen fein, die der Uebergabe 
des Hypothekenbriefes zum wenigſten inſoweit gleich— 
ſteht, daß der Abtretende den Hypothekenbrief aus 
den Händen gegeben hat und ihn ſomit nicht zu einer 
nochmaligen Abtretung verwenden kann; wenn dies 
der Fall und die Vereinbarung im voraus getroffen 
iſt, fo gilt die Hypothek auf den Erwerber als ſchon 
im Zeitpunkte der Vereinbarung übergegangen. Da 
aber die Vereinbarung des 8 1117 Abſ. 2 zum Inhalte 
hat eine Ermächtigung, ſich den Hypothekenbrief 
vom GBA. aushändigen zu laſſen, und das GBA. 
den Brief nur aushändigen kann, wenn es ihn beſitzt, fo 
iſt zur Annahme einer der Uebergabe gleichſtehenden 
Sachlage zu erfordern, daß der Hypothekenbrief dem 
GBA. vorgelegt und dieſes dadurch in den unmittel— 
baren Beſitz des Brieſes gelangt iſt. Zu der Verein— 
barung über die Ermächtigung des Erwerbers, ſich 
den zu bildenden Teilhypothekenbrief vom GBA. aus— 
händigen zu laſſen, muß alſo bei der Teilabtretung 
die Einreichung des Stammhypothekenbriefes behufs 
Bildung des Teilhypothekenbriefes hinzukommen. Uns 
zutreffend iſt die Meinung des OL G., der Uebergang 
der Teilhypothek könne ſich auch ohne Einreichung 
des Stammhypothekenbriefes vollziehen, ſofern nur 


das GBA. einen Teilhypothekenbrief herſtelle und da— 
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durch in deſſen Beſitz gelange. Ein Teilhypotheken⸗ 


brief kann ſeinem Begriff nach nur auf Grund des 


Stammhypothekenbriefes gebildet werden. Er muß 
die im 8 61 Abſ. 2 Satz 1 GBO. zwingend vor⸗ 
geſchriebenen Erforderniſſe, insbeſondere alſo auch die 
Bezeichnung als Teilhypothekenbrief ſowie eine bes 
glaubigte a, der im 8 56 Satz 2 vorgefehenen 
Angaben des bisherigen Briefes enthalten. Anderen⸗ 
falls iſt er ungültig und kann nicht gemäß § 1152 
BGB. hinſichtlich des abgetretenen Teils der Hypothek 
an die Stelle des Stammhypothekenbriefes treten. 
Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit, dieſen Brief 
einzureichen. Weiter iſt aber auch die Anſicht des 
OLG. irrig, daß es zum Uebergang der Teilhypothek 
genüge, wenn das GBA. irgendwie die Verfügungs⸗ 
macht über den Stammhypothekenbrief erlangt habe, 
und es nicht darauf ankomme, von wem der Brief 
dem GBA. vorgelegt worden ſei, namentlich nicht 
darauf, daß er mit dem Willen des Abtretenden vorgelegt 
wurde. Da zu der Vereinbarung des 8 1117 Abſ. 2 
BGB. eine der Uebergabe gleichſtehende Sachlage hin— 
zukommen muß, die Uebergabe aber von dem Abtreten— 
den durch Uebertragung des Beſitzes an dem Hypo— 
thekenbrief auf den Erwerber zu bewirken iſt, ſo muß, 
damit die Vereinbarung die bezeichnete Wirkung er— 
langt, erfordert werden, daß der Stammhypotheken⸗— 
brief von dem Abtretenden oder doch mit ſeinem 
Willen dem GBA. eingereicht und fo in den Beſitz des 
GBA. gebracht wird. Wenn der Hypothekenbrief 
ohne oder wider Willen des Abtretenden dem GBA. 
vorgelegt wird, kann die Vereinbarung nicht den 
Uebergang der Teilhypothek auf den Erwerber bewirken, 
weil eine ſolche Vorlegung hinſichtlich der rechts— 
geſchäftlichen Uebertragung keine rechtliche Bedeutung 
hat und ſomit die Vereinbarung für ſich allein ſteht. 
Allein wenn der Abtretende in der Abtretungsurkunde 
den Antrag an das GBA. richtet, den abgetretenen 
Teil der Hypothek auf den Erwerber umzuſchreiben, 
einen Teilhypothekenbrief zu bilden und dieſen an 
den Erwerber auszuhändigen, und er ſodann die Ab— 
tretungsurkunde dem Erwerber übergibt, ſo ſagt 
er damit, es ſei ſein Wille, daß der Erwerber dem 
GBA. die Abtretungsurkunde und den Stammhypo— 
thekenbrief einreiche, damit die Teilhypothek um— 
geſchrieben, ein Teilhypothekenbrief gebildet und dieſer 
dem Erwerber ausgehändigt werde. Reicht hierauf 
der Erwerber die Abtretungsurkunde und den Hypo— 
thekenbrief ein, ſo iſt das mit dem Willen des Ab— 
tretenden geſchehen. Hier hat allerdings der Erwerber 
B. den Hopothefenbrief weder ſelbſt noch durch den 
bevollmächtigten Notar eingereicht. Der Brief war 
zur Zeit der Uebergabe der Abtretungsurkunde un— 
ſtreitig nicht in den Händen des abtretenden Klägers, 
ſondern befand ſich in den Zwangsverſteigerungs— 
akten. Jedoch war B. zufolge der vom Kläger in 
der Abtretungsurkunde abgegebenen Erklärungen er— 
mächtigt ſich behufs Einreichung an das Grundbuch— 
amt den Hypothekenbrief zu beſchaffen, der dem Kläger 
zur freien Verfügung ſtand, wiewohl er ihn nicht in 
den Händen hatte. Deshalb war durch die auf Antrag des 
Notars vom Grundbuchrichter behufs Bildung des 
Teilhypothekenbriefes veranlaßte Herübergabe des 
Hppothekenbriefs von den Zwangsverſteigerungsakten 
zu den Grundakten der Brief mit dem Willen des 
Klägers an das GBA. eingereicht. Daß der Kläger 
der Herübergabe noch beſonders zuſtimmte, war nicht 
erforderlich. Inſofern iſt die Annahme des OLG. 
zutreffend, daß es nicht darauf ankomme, ob der 
Kläger ſein Einverſtändnis mit der Herbeiziehung des 
Hypothekenbriefs erklärt habe. Unrichtig iſt aber 
anderſeits ſeine Anſicht, daß ein vom Kläger etwa 
kundgegebener Widerſpruch gegen die Herübergabe all— 
gemein belanglos wäre. An die Vereinbarung gemäß 
§ 1117 Abſ. 2 BGB. war der Kläger allerdings ges 
bunden; ſie konnte er nicht einſeitig widerufen. Wider— 
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rufen konnte er aber die in der bezeichneten Weiſe 
dem B. erteilte Ermächtigung, den Hypothekenbrief 
ſich zu beſchaffen und dem GBA. einzureichen (val. 
§ 168 BGB.). Ein ſolcher Widerruf würde in einem 
Widerſpruch gegen die Herübergabe des Hypotheken⸗ 
briefs zu finden ſein. Der Kläger hätte alſo trotz der 
genannten Vereinbarung durch dieſen Widerſpruch 
verhindern können, daß die Teilhypothek auf B. über⸗ 
ging, weil in dieſem Falle der Hypothekenbrief nicht 
als mit dem Willen des Klägers eingereicht zu gelten 
hätte. Jedoch wäre der Widerſpruch allerdings ohne 
Belang, wenn er erſt nach Eingang des Hypotheken⸗ 
briefſs bei dem GBA. kundgegeben worden wäre, da 
zuvor ſchon B. die Teilhypothek erworben hätte. 
(Urt. des V. 38S. vom 1. Mai 1912, V 498/11). 
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B. Strafſachen. 
I. 


Abgabe eines ſchon benützten Fahrſcheins durch den 
Straßenbahnſchaffner. Aus den Gründen: Ohne 
Irrtum hat das LG. den Anfang der Ausführung 
eines von dem Angeklagten in ſeiner Eigenſchaft als 
Schaffner der Straßenbahn beabſichtigten Betruges 
zum Nachteil der Straßenbahngeſellſchaft darin ge— 
funden, daß der Angeklagte einem Fahrgaſte an Stelle 
eines neuen einen benutzten Fahrſchein aushändigte. 
Es iſt dabei den vom Reichsgerichte in Bd. 28 S. 144 ff. 
Goltd Arch. Bd. 51 S. 189 entwickelten Rechtsgrund— 
ſätzen gefolgt, an denen feſtzuhalten iſt. Zutreffend 
hat es auch verneint, daß der Betrugsverſuch nach § 18 
StG B. ſtraflos zu bleiben habe. Es handelt ſich um 
einen noch nicht beendeten Verſuch, denn mit der Aus» 
händigung des nicht mehr gültigen Fahrſcheines an 
den Fahrgaſt hatte der Angeklagte die Ausführungs— 
handlung noch nicht abgeſchloſſen, dazu würde viels 
mehr noch gehört haben, daß er der Straßenbahn⸗ 
geſellſchaft nach Schluß ſeines Tagesdienſtes bei der 
Abrechnung den Fahrſcheinblock zum Nachweiſe der 
verkauften Anzahl von Scheinen vorlegte, wozu es 
nicht gekommen iſt. Tätige Reue, die einen beendeten 
Verſuch vorausſetzt, kann hiernach überhaupt nicht in 
Betracht kommen. Wohl aber würde der Angeklagte 
nach 8 46 Nr. 1 ſtraffrei ſein, wenn er die Ausführung 
der beabſichtigten Täuſchung der Straßenbahn auf— 
gegeben hätte, ohne an dieſer Ausführung durch Um— 
ſtände gehindert zu ſein, welche von ſeinem Willen 
unabhängig waren. Ein ſolches freiwilliges Aufgeben 
der Ausführung iſt jedoch nicht darin zu finden, das 
der Angeklagte, als der Kontrolleur den Straßen— 
bahnwagen betrat, dem Fahrgaſt den ungültigen 
Fahrſchein wieder abnahm und ihn zerriß, ſelbſt wenn 
er ſchon hierbei beabſichtigt haben ſollte, dem Fahr— 
gaſt nunmehr einen anderen gültigen Fahrſchein zu 
verabfolgen. Denn für dieſen Entſchluß iſt nach den 
Feſtſtellungen offenbar die durch das Erſcheinen des 
Kontrolleurs erwartete Befürchtung der Entdeckung 
beſtimmend geweſen, der Angeklagte iſt alſo durch 
einen von ſeinem Willen unabhängigen Umſtand an 
der Ausführung gehindert worden. (Urt. des V. SS. 


vom 17. Mai 1912, V D 142,12). —— n. 
2724 
II. 
Zum Tatbeſtande der tätlichen Beleidigung. Der 


Angeklagte iſt wegen „tätlicher Beleidigung“ verurteilt 
worden, weil er ein Mädchen photographiert hatte, 
das ſich nackt ausgezogen und an die Straßenböſchung 
geſetzt hatte. 

Aus den Gründen: Allerdings müßte der 
Umſtand, daß der S 185 StGB. im Urteil nicht an. 
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geführt iſt, für ſich allein nicht notwendig das Urteil 
zu Fall bringen; allein das Urteil läßt im unklaren 
darüber, in welcher Weiſe der $ 185 angewendet 
worden iſt. Es ſpricht davon, daß der Angeklagte 
ſich einer „tätlichen Beleidigung“ ſchuldig gemacht 
habe. Durch dieſe Ausdrucksweiſe wird es in Zweifel 
geſtellt, ob die Strafkammer den Begriff „tätlich“ bloß 
im Gegenſatze zu „wörtlich“ und im Sinne von „ſym⸗ 
boliſch“ gebraucht oder ob ſie eine „mit einer Tätlich⸗ 
keit begangene“ Beleidigung für gegeben erachtet hat. 
Eine Beleidigung der letzteren Art iſt aber nur vor⸗ 
handen bei einer vorſätzlichen Einwirkung auf den 
Körper eines anderen. Das Photographieren des 
Kindes hat auf deſſen Körper nicht mehr Wir⸗ 
kung ausgeübt, wie ein bloßes Anſehen; es würde 
daher nicht als eine „tätliche“ Beleidigung in dem jetzt 


beſprochenen Sinne angeſehen werden können. (Urt. 
d. I. StS. vom 13. Juni 1912, I D 423/12). 
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III 


Ein uur ſchriftliches Kaufangebot auf ein Grund⸗ 
ſtück iſt trotz der Vorſchrift des $ 313 Satz 1 568. 
eine beweiserhebliche Urkunde. Aus den Gründen: 
Mit Unrecht ſpricht der Beſchwerdeführer einem Briefe, 
in dem der Abſender ein Kaufangebot auf ein inlän— 
diſches Grundſtück macht, die Eigenſchaft einer beweis⸗ 
erheblichen Urkunde ab, weil der 8 313 Satz 1 BGB. 
der Annahme der Beweiserheblichkeit entgegenſtehe. 
Denn da nach 8 313 Satz 2 ein Vertrag auch ohne 
Beobachtung der in 8 313 Satz 1 vorgeſchriebenen Form 
ſeinem ganzen Inhalte nach gültig wird, wenn die 
Auflaſſung und die Eintragung in das Grundbuch er⸗ 
folgen, ſo iſt es ſtets möglich, daß das ſchriftliche 
Kaufangebot zum Beweiſe eines auf Grund deſſen 
formlos zuſtande gekommenen und nach 8 313 Satz 2 
gültig gewordenen Kaufvertrags herangezogen wird. 
Deshalb iſt die Privaturkunde, die ein Kaufangebot 
auf ein inländiſches Grundſtück enthält, eine für Rechts⸗ 
verhältniſſe beweiserhebliche Urkunde. Ob hier der 
Beweis mit dieſer Urkunde möglich war, kommt nicht 
in Betracht; es genügt, daß mit Urkunden ſolcher 
Art — ſei es auch nur im Zuſammenhalt mit anderen 
Beweismitteln — Beweis über Rechtsverhältniſſe ge— 
führt werden kann. (Urt. des V. StS. vom 18. Juni 1912, 
VD 377/12). 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 


Muß der Grundbuchbeamte die durch eine einſt⸗ 
weilige Verfügung angeordnete Vormerkung einer Hy⸗ 
psthek eintragen, wenn der Nachweis über die Entrichtung 
oder Hinterlegung der Gebühr des Art. 119 des Gebühren⸗ 
geſezes nicht vorgelegt iſt? (GebGeſ. Art. 293). 
Aus den Gründen: Das Geb. v. 18. Auguſt 1879 
traf für die Fälle, in denen die Hypothekengeſchäfte 
nicht als ſolche der Gebührenbewertung bei den Notaren 
unterliegen, in dem Art. 92 die Beſtimmung: „Im 
Falle der Eintragung von Hypotheken auf Grund letzt— 
williger Verfügung oder geſetzlichen Titels wird außer 
der Gebühr für die Einſchreibung die in Art. 121 Abſ. 1 
beſtimmte Gebühr beſonders erhoben. Dieſe Beſtimmung 
findet jedoch auf die Fälle des 8 12 Nr. 1, 2, 5,7 HypG. 
keine Anwendung.“ Art. 268 ſchrieb vor: „Den Be— 
hörden und Stellen iſt unterſagt, die Umſchreibung 
des Erwerbs- oder Beſitztitels über Liegenſchaften oder 
gleichgeachtete Rechte in den Steuerkataſtern, Hypotheken— 
oder Grundbüchern eher vorzunehmen, als der Nachweis 
über die Entrichtung oder Hinterlegung der treffenden 
Gebühren vorgelegt iſt.“ Dieſer Art. wurde noch ergänzt 
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durch Art. 107 Abſ. 4 Not. v. 10. November 1861, 
wonach der Notar, der Urkunden an die Beteiligten 
vor Entrichtung der angeſetzten Taxen abgab, dem Staate 
für die Beträge im Falle der Nichterhebbarkeit von 
den Beteiligten haftete. Mit dem Geſ. v. 9. Juni 1899 
trat an die Stelle des Art. 92, der inzwiſchen die Nr. 91 
erhalten hatte, der Art. 119. Dieſer lautet im Abſ. 1: 
„Bei der Eintragung a. von Hypotheken, Grundſchulden 
oder Rentenſchulden .... wird, wenn nicht eine Ur⸗ 
kunde vorliegt, die nach Art. 154, 155, 159 (i. d. F. von 
1907 Art. 157, 158, 162) zu bewerten war, außer der 
Gebühr des Art. 116 in den Fällen unter a die Gebühr 
des Art. 154 .. .. und neben dieſer diejenige Gebühr 
erhoben, die für die Aufnahme der Urkunde durch den 
Notar an dieſen zu entrichten wäre“ und in Abſ. 2: 
„Wenn die Eintragung zu erfolgen hat, ohne daß es 
hiezu der Bewilligung desjenigen bedarf, deſſen Recht 
durch ſie betroffen wird, kommt nur die Gebühr des 
Art. 116 zur Erhebung. Auf den Fall des $ 154 Abſ. 5 
(i. d. F. v. 1907 Art. 157 Abſ. 5) findet vorſtehende 
Beſtimmung keine Anwendung.“ Der Art. 268 (i. d. F. 
v. 1892 Art. 261) erhielt durch das Geſ. v. 9. Juni 1899 
in dem Art. 289 (i. d. F. v. 1907 Art. 293) folgenden 
Inhalt: „Dem GBA. iſt es unterſagt, eine Eintragung 
in das Grundbuch eher vorzunehmen, als der Nachweis 
über die Entrichtung oder Hinterlegung der Gebühren 
vorgelegt iſt .. .. (Abſ. 1). Handelt der Grundbuch⸗ 
beamte dieſer Beſtimmung zuwider, ſo haftet er per⸗ 
ſönlich für die Gebühr (Abſ. 2). Die Vorſchriften der 
Abſ. 1.2 finden auf die Umſchreibung in dem Grund⸗ 
ſteuerkataſter entſprechende Anwendung (Abſ. 3).“ Der 
Art. 107 Abſ. 4 Not. wurde durch Art. 288 (i. d. F. 
v. 1907 Art. 292) erſetzt. Durch das Geſ. v. 13. Juli 1910 
wurde dem Art. 119, abgeſehen von einer Ergänzung 
der Vorſchrift unter b, ein neuer 2. Abſ. dahin beigefügt: 
„Der Eintragung einer Hypothek, Grundſchuld oder 
Rentenſchuld ſteht gleich die Eintragung einer Vor⸗ 
merkung zur Sicherung des Anſpruchs auf Einräumung 
eines ſolchen Rechtes. Tritt an Stelle der Vormerkung 
die Eintragung des Rechtes, ſo werden die bei der 
Eintragung der Vormerkung entrichteten Gebühren 
angerechnet.“ Endlich wurde der bisherige Abſ. 2 und 
nunmehrige Abſ. 3 dadurch ergänzt, daß dem Satze 2 
ein Nebenſatz dahin angereiht wurde: „Das gleiche 
gilt, wenn die Eintragung auf Grund einer einſtweiligen 
Verfügung erfolgt.“ 

Eine Bek. der Staatsminiſterien der Juſtiz und 
der Finanzen vom 22. Februar 1905 (JMBl. S. 592) 
beſtimmt: „Die im Art. 119 Geb. für die Eintragung 
von dinglichen Rechten beſtimmte Gebühr wird „bei 
der Eintragung“ erhoben. Da ſohin dieſe Gebühr mit 
der Eintragung in das Grundbuch fällig wird, darf 
die Eintragung bei Vermeidung der im Art. 289 vor⸗ 
geſehenen Haftung des Grundbuchbeamten erſt nach 
vorgängiger Entrichtung oder Hinterlegung der Gebühr 
erfolgen.“ Mit dieſer Anordnung konnte ſich der Rechts⸗ 
verkehr vor dem Inkrafttreten des Gef. vom 13. Juli 1910 
unſchwer abfinden; für den Gläubiger war es keine 
beſondere Erſchwerung, wenn er eine Gebühr einige 
Tage früher zu zahlen hatte. Anders geſtaltete ſich 
aber die Sachlage, als das Geſ. vom 13. Juli 1910 
die Gebühr des Art. 119 auf die auf Grund einer einſt⸗ 
weiligen Verfügung erfolgten Eintragungen ausdehnte. 
Nun bildete die Anordnung eine weſentliche Hemmung 
des Rechtsverkehrs, die auch durch die Anwendung 
der Vorſchriften in den 88 17,18 GBO keine genügende 
Abhilfe findet (Bay ZR. 1911 S. 17, 18, 65, 66, BLINN. 
1911 S. 221, 354. 388, 419). Das LG. erſtreckt das 
Verbot des Art. 293 Geb®. in Uebereinſtimmung mit 
dem Grundbuchamt auch auf die Gebühren des Art. 119. 
Die Auslegung aber, die hierbei der letzteren Vorſchrift 
gegeben wird, iſt nicht zutreffend. Der Ausdruck „bei 
der Eintragung? iſt, wie ſchon in dem Beſchluſſe des 
Oberſten Landesgerichts vom 22. Dezember 1910 (Slg. 11 
S. 767) dargelegt wurde, ebenſo wie der Ausdruck 
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„im Falle der Eintragung“ in dem urſprünglichen 
Art. 92 nur eine redaktionelle Redewendung ſtatt des 
Ausdruckes „ſür die Eintragung“. Durch dieſe Auf⸗ 
faſſung wird der Grundſatz nicht verletzt, daß ein außer: 
halb Bayerns beurkundetes Rechtsgeſchäft nicht der 
Beſteuerung für den bayeriſchen Staat unterliegen kann. 
(BfR A. 76 S. 421). Dies wäre der Fall, wenn die 
Gebühr gelegentlich der Eintragung nachträglich er— 
hoben würde, nicht aber, wenn die Gebühr die Gegen⸗ 
leiſtung für die Leiſtung der Eintragung bildet. (Slg. 11 
S. 767). Der Verſuch, dem Ausdrucke „bei der Ein⸗ 
tragung“ durch die Gleichſtellung mit dem Ausdrucke 
„mit der Eintragung“ einen anderen Inhalt zu geben, 
ſcheitert an dem anzuwendenden Begriffe der Eintragung. 
Zunächſt iſt die Annahme nicht haltbar, daß die Gebühr 
des Art. 119 ſpäteſtens in dem Zeitpunkte fällig wird, 
in dem der Grundbuchbeamte die Einſchreibung an— 
ordnet (BlfR A. 76 S. 388). Ordnet der Grundbuch— 
richter die Einſchreibung an, wird aber die Anordnung 
nicht ausgeführt, dann iſt auch die Gebühr des Art. 119 
nicht fällig geworden. Auch die Vornahme der Ein— 
ſchreibung kann noch nicht die Fälligkeit begründen. 
Ehe die Einſchreibung vollendet iſt, kann ſie gar nicht 
als Eintragung wirken; für eine formal unwirkſame 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 


1 


5 5 —— — gt 


Einſchreibung kann aber auch nicht eine Gebühr an⸗ 


fallen. Selbſt in dem Zeitpunkte, wo die Einſchreibung 
vollendet, von dem Grundbuchbeamten gebilligt und 
durch Unterſchrift und Eintragung des Tages vollzogen 
iſt, ſteht noch nicht feſt, ob ein gebührenpflichtiger Akt 
vorliegt. Solange die Einſchreibung nicht aufgehört 
hat, ein bloß innerer Geſchäftsakt des GBA. zu fein, 
iſt ſie noch nicht mit formaler Wirkſamkeit ausgeſtattet 
und kann fie von dem Grund buchbeamten ohne weiteres 
berichtigt, ergänzt oder gelöſcht werden. Daraus folgt, 
daß eine Gebühr, die für eine Eintragung zu ent— 
richten iſt, erſt nach der Einſchreibung in dem Zeitpunkte 
fällig werden kann, wo die Einſchreibung die formale 
Wirkſamkeit einer Eintragung erlangt. Das fiskaliſche 
Verlangen, daß die erſt nach der Einſchreibung fällige 
Gebühr ſchon vorher zu entrichten iſt, iſt ſohin nichts 
anderes als das Verlangen eines Vorſchuſſes. Da 
aber das Geb. zwischen der Entrichtung oder Hinter— 
legung der Gebühr und der Erlage eines Vorſchuſſes 
ſtreng unterſcheidet und der Art. 293 die Eintragung 
nur verbietet, wenn der Nachweis über die Entrichtung 


oder Hinterlegung der Gebühr nicht erbracht iſt, kann | 


auf Grund dieſer Geſetzesvorſchrift ein Vorſchuß nicht 
gefordert werden. Dieſer Auffaſſung entſpricht auch 
die Entſtehungsgeſchichte des Art. 293. Daß er in 
ſeiner urſprünglichen Faſſung als Art. 268 des Geſ. 
v. 1879 nur Eintragungen von Eigentums veränderungen 
an Liegenſchaften oder gleichgeachteten Rechten betraf, 
bedarf nach dem klaren Wortlaut der Vorſchrift nur 
der Feſtſtellung, nicht der Erörterung. In feiner gegen— 
wärtigen Faſſung könnte er an ſich allerdings auch 
auf Eintragungen von Hypotheken bezogen werden. In— 
deſſen iſt in der Begründung zu dem Entwurfe des 
Geſetzes vom 9. Juni 1899 ausdrücklich ausgeführt, 
daß „die Vorſchrift des Art. 293 der bisherigen Vorſchrift 
des Art. 261 (i. d. F. v. 1879 Art. 268) entſpricht, jedoch 
mit der Maßgabe, daß es vor der Eintragung in das 
Grundbuch oder in das Grundſteuerkataſter eines Nach— 
weiſes über die Entrichtung oder Hinterlegung der 
Staatsgebühren dann nicht bedarf, wenn die Eintragung 
auf Grund einer von einem bayeriſchen Notar errichteten 
oder beglaubigten Urkunde beantragt wird“ (Verh. 
der Abg. 1898/99 Beil Bd. 20 Abt. 1 S. 499). Demnach 
liegt der Vorſchrift des Art. 293 der ausgeſprochene 
Wille des Geſetzgebers zugrunde, daß das Anwendungs— 
gebiet des Art. 293 nicht erweitert, ſondern auf den 


Umfang des Art. 261 (268), ſohin auf die Eigentums- 


änderungen von Liegenſchaften und gleichgeachteten 
Rechten beſchränkt bleiben ſollte. Dieſer Standpunkt 
wurde auch bei der Schaffung des Gef. vom 13. Juli 1910 
nicht geändert; denn weder in der Begründung zu dem 


Entwurfe noch in den geſetzgeberiſchen Verhandlungen 
wurde Art. 293 und ſein Verhältnis zu Art. 119 in 
das Auge gefaßt, es wurde ſohin auch das Anwendungs: 
gebiet dieſer Vorſchrift unberührt gelaſſen. Wenn man 
übrigens dem Art. 293 die Vormerkung einer Hypothek 
unterſtellen würde, würde man zu dem widerſpruchs⸗ 
vollen Ergebniſſe gelangen, daß nach dem bayeriſchen 
Rechte zwar die Vormerkung einer Hypothek, nicht 
aber die Vormerkung des Anſpruchs auf Eigentums: 
übertragung, für die unzweifelhaft der Art. 293 nicht 
gilt, von der vorherigen Entrichtung einer Gebühr 
abhängt. Demgemäß entſpricht die Annahme nicht 
dem Geſetze, daß ſich die Vorſchrift des Art. 293 auch 


auf die Gebühren des Art. 119 erſtrecke. (Beſchl. des 
1. ZS. v. 8. Juni 1912, Reg. III. 54/1912). 
2714 W. 


II. 


Kann ein im Grundbuch eingetragenes dingliches 
Gewerberecht als durch Nichtgebrauch erloſchen erklärt 
werden? Welches Recht iſt maßgebend? (Gew. von 
1825 Art. 4; Art. 74, 169, 189 Abſ. 3 EGBGB; Art. 1 
AG BGB.; Bayer. Ldr. I 2, 516). Durch Kaufvertrag 
vom 2. Juni 1872 erwarb der Beſitzer des Z.bräu— 
anweſens Georg Z. zu feinem Anweſen Hs.-Nr. 65 
auch das H.bräuanweſen Hs.-Nr. 64. Bei jenem An⸗ 
weſen befand ſich damals eine reale radizierte Wirt— 
ſchaftsgerechtſame. Nach dem Erwerb des Anweſens 
Nr. 64 benüßte Z. deſſen untere Räume als Gärkeller 
für die von ihm in dem Haufe Nr. 65 ausgeübte Vier: 
brauerei, das Obergeſchoß verwendete er teils als 
Malzdörre, teils als Wohnraum für das Geſinde. Die 
Wirtſchaft übte er in dem Hauſe Nr. 64 nicht mehr 
aus. Dagegen wurde die Wirtſchaft in dem Anweſen 
Hs.⸗Nr. 65 weiterbetrieben. Beide Anweſen gelangten 
1895 durch Kauf an Franz und Pauline F.; ſie ſind 
im Grundbuch nunmehr unter der gemeinſchaftlichen 
Hs.⸗Nr. 70 vorgetragen. Da der Rechtsbeſtand der bei 
dem Anweſen Nr. 64 früher ausgeübten Wirtſchaſts⸗ 
gerechtſame in Zweifel gezogen wurde, beantragten 
die Ehegatten F. feſtzuſtellen, daß die Gerechtſame 
nicht erloſchen iſt. Das AG. ſtellte feſt, daß die Ge— 
rechtſame durch Nichtgebrauch erloſchen iſt. Die Be— 
ſchwerde wurde zurückgewieſen. Das ObèL G. hat auch 
die weitere Beſchwerde der Eheleute F. zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Nach Art. 74 CG BGB. 
bleiben die landesgeſetzlichen Vorſchriften über Real— 
gewerbeberechtigungen unberührt. Art. 1 AG BGB. 
hält die Vorſchriften des Bürgerlichen Rechts, ſoweit 
fie in dem Art. 74 Ec gh BGB. vorbehalten ſind, auch 
aufrecht, ſoweit ſie aus der Zeit vor der Erlaſſung 
der BU. ſtammen. Für die Frage, ob das gewerb— 
liche Realrecht noch beſteht, iſt daher das bisherige 
Recht maßgebend und zwar ſind ſeit Einführung des 
Gew. von 1825 die bürgerlich- rechtlichen Vorſchriften 
des Ortes entſcheidend, an dem das Gewerberecht be— 
ſteht, hier alſo das Bayer. LR. Art. 169 EGBGB. 
iſt nicht anzuwenden. Das Recht iſt im Grundbuch 
eingetragen. Ob ſich feine Aufhebung zufolge Art. 189 
Abſ. 3 EGBGB. vom Inkrafttreten des Liegenſchafts— 
rechts des BB. an ſich nicht mehr nach den bisherigen 
Geſeten richtet, kann dahingeſtellt bleiben; denn wenn 
die Auffaſſung der Vorinſtanzen zutreffend iſt, war 
das Recht zur Zeit der Grund buchanlegung ſchon vers 
jährt; Art. 189 Abſ. 3 bezieht ſich aber nur auf die 
Zeit nach der Grundbuchanlegung. War das Recht 


in dieſem Zeitpunkte ſchon durch Verjährung erloſchen.“ 


ſo änderte die Eintragung im Grundbuche nichts. 
Nach der Auffaſſung des Bayer. LR. ſind die 

realen Gewerberechte Privilegien (Roth. Bayer ZR. 

I Aufl. Bd. III §S 241). In Teil Jenp. 2816 Bayer. LR. 


iſt beſtimmt, daß ein Privileg durch zehnjaͤhrigen Nicht— 


gebrauch erliſcht, ausgenommen, daß die ganze Zeit 
über zur Ausübung keine Gelegenheit vorhanden ge— 
weſen iſt. Die Beſchwerdeführer erachten dieſe Voraus⸗ 
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ſetzung für gegeben, weil ſie wegen Verwendung des 
Gebäudes für andere Zwecke darin keine Wirtſchaft 
hätten ausüben können. Dieſe Auslegung geht fehl. 
Wenn die Berechtigten infolge freier Willensent⸗ 
ſchließung das Gebäude nicht in der bisherigen Weiſe 
benützten, fo war zur Ausübung Gelegenheit vor- 
handen. Es muß ein von dem Willen des Berechtigten 
unabhängiger Hinderungsgrund vorliegen. Das ergibt 
ſich auch aus den Beiſpielen, welche die Anm. zum 
Bayer. LR. (Teil I cap. 2 8 16 Nr. 16 und Teil II 
cap. 7 88) als Ausnahmen anführen. Ob auch die 
Möglichkeit der Uebertragung des Gewetberechts eine 
Gelegenheit zur Ausübung i. S. des Bayer. LR. iſt 
(vgl. BlfR A. Bd. 5 S. 188), kann dahingeſtellt bleiben; 
denn es iſt zu verneinen, daß die Beſitzer des Hauſes 
Nr. 64 keine Gelegenheit gehabt haben, das Gebäude 
für die Ausübung der Wirtſchaft ferner zu benützen. 
Daß die Eheleute F. und deren Vorgänger nicht auf 
das Wirtſchaftsrecht verzichten wollten, iſt gleichgültig; 
denn wenn auch das Geſetz den non usus als einen 
ſtillſchweigenden Verzicht erachtet (LR. Teil V cap. 27 

21, vgl. auch LR. Teil II cap. 7 88 Nr. 4), fo iſt 
damit nicht das Erfordernis aufgeſtellt, daß das Er⸗ 
löſchen durch non usus den Verzichtwillen vorausſetzt. 
Auch die Eintragung in den öffentlichen Büchern ſteht 
der Annahme des non usus nicht entgegen; denn eine 
Ausübung der Gerechtſame liegt hierin ebenſowenig 
als in der Verſteuerung eines ruhenden Gewerberechts. 


(Beſchl. des I. ZS. vom 11. Mai 1912, Reg. III Zu 
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B. Strafſachen. 


Wann beginnt die Strafverfolgung einer ſtraſbaren 
Handlung zu verjähren, die mit einer periodiſchen 
Druckſchrift begangen iſt? Am 19. Juli 1910 gelangte 
an das Amtsgericht ein Schriftſatz vom 16. Juli, 
wonach die Privatkläger gegen A. wegen eines am 
15. Dezember 1908 in einem Tagblatt veröffentlichten 


Artikels Strafantrag wegen Beleidigung ſtellten und 


Privatklage erhoben. Das Sch. ſprach den A. frei, 
das LG. verurteilte ihn; das Reviſionsgericht ſtellte 
das Verfahren wegen Verjährung ein. 

Aus den Gründen: Den Gegenſtand der 
Privatklage bildet ein Vergehen, das durch die Ver— 
breitung einer Druckſchrift begangen worden iſt, mit- 
hin eine unter die Beſtimmungen des PreßG. fallende 
ſtrafbare Handlung. Der dritte Abſchn. dieſes Geſetzes 
bezieht ſich auf Handlungen, deren Strafbarkeit durch 
den Inhalt einer Druckſchrift begründet wird, wobei 
die Verbreitung der Druckſchrift notwendiges Tat— 
beſtandsmerkmal if. Daß die nach § 185 StGB. 
ſtrafbaren Vergehen der Beleidigung hierher gehören, 
iſt unzweifelhaft. Die ſtrafrechtliche Verantwortlich— 
keit für eine Handlung, deren Strafbarkeit durch den 
Inhalt einer Druckſchrift begründet wird, beſtimmt 
ſich, wie in dem $ 20 PreßG. ausdrücklich hervor: 
gehoben iſt, nach den allgemeinen Strafgeſetzen; im 
8 20 Abſ. 2 iſt eine beſondere Vorſchrift mit Bezug 
auf den verantwortlichen Herausgeber einer periodi— 
ſchen Druckſchrift getroffen. Der Verfaſſer und Ein— 
ſender eines in einer periodiſchen Druckſchrift ver— 
öffentlichten Artikels haftet ſelbſtändig neben dem 
Herausgeber, wenn er deſſen unveränderte Aufnahme 
ausdrücklich oder nach den Umſtänden erkennbar ge— 
wollt hat. Der Verfaſſer trägt die einheitliche Haf— 
tung für die Herſtellung der Schrift, deren Inhalt 
eine ſtrafbare Handlung begründet, und die Verbrei— 
tung der Druckſchrift, da erſt mit der letzteren Hand— 
lung das Preßvergehen begangen wird. Von dieſen 
Grundſätzen aus iſt die Frage der Verjährung zu 
entſcheiden. 8 22 PreßG. beſtimmt, daß in ſechs 
Monaten die Strafverfolgung der Verbrechen und 


Vergehen verjährt, die durch die Verbreitung von 
Druckſchriften ſtrafbaren Inhalts begangen werden. 
Dieſe kurze Friſt kommt dem Verfaſſer um deswillen 
zugute, weil die Verabfaſſung und Einſendung des 
Artikels kein beſonderes Vergehen iſt, auf das die 
Verjährungsfriſten des 8 67 StGB. anzuwenden wären. 
Die Verjährung beginnt nach § 67 Abſ. 4 StGB. ohne 
Rückſicht auf den Zeitpunkt des Erfolgs mit dem Tage 
der Handlung. Die Begehung fällt mit dem Zeit⸗ 
punkte der Verbreitung der Druckſchrift zuſammen. 
Darüber, wann die Verbreitung erfolgt iſt, beſtehen 
Meinungsverſchiedenheiten, indem bald der Beginn, 
bald der Abſchluß der Verbreitung und bei Beleidi⸗ 
gungen auch die Kenntnis der Beleidigung als ent⸗ 
ſcheidend bezeichnet wird. Der Senat ſchließt ſich der 
Anſchauung an, daß die Verjährung der Strafverfol- 
gung mit dem Beginne der Verbreitung der Druds 
ſchrift beginnt; er hält dieſe Anſchauung namentlich 
dann für zutreffend, wenn es ſich um die Verbreitung 
einer periodiſchen Druckſchrift ſtrafbaren Inhalts han⸗ 
delt. (Urt. vom 2. März 1912, Rev.⸗Reg. Nr. 70/1912). 
2680 Ed. 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Verhältnis zwiſchen Drittverpfäuder und Bürgen. 
— Wird eine Hypothek in das geringſte Gebet auf⸗ 
genommen, bei welcher der Eigentümer nicht perſönlicher 
Schuldner iſt, ſo iſt damit allein der Gläubiger nicht 
i. S. des 5 1143 BGB. befriedigt; eine ſpätere Ber: 
einbarung zwiſchen Gläubiger und Erſteher, wonach der 
Gläubiger den Erſteher als perſöulichen Schuldner au: 
nimmt, wirkt aber ebenſo wie eine Vereinbarung nach 
5 91 38. oder die Uebertragung gemäß 5 118 336. 
wie die Befriedigung aus dem Grundſtücke. Im Grund⸗ 
buche waren das Haus Pl.⸗Nr. 1100 und weitere Liegen⸗ 
ſchaften als Miteigentum (zur geſamten Hand) der 
Witwe Barbara Th. zu / und ihrer Kinder zu je 
s eingetragen. Eines der Kinder, Heinrich Th., be⸗ 
kannte zu notarieller Urkunde, von der Volksbank J. 
ein Darlehen von 4000 M erhalten zu haben. Für 
dieſe Schuld verbürgte ſich Barbara Th. als Selbſt— 
ſchuldnerin und beſtellte gemeinſchaftlich mit ihren 
8 Kindern auf Pl.-Nr. 1100 eine Sicherungs-Hypothek 
zu 4000 M, die nach Vorgang von 2000 M eingetragen 
wurde. Zugunſten einer Forderung der Firma B., 
der Klägerin, gegen die Witwe Th. zu 2000 M. wurde 
der Anteil der Witwe gepfändet; in das Grundbuch 
wurde eingetragen, daß ſie in der Verfügung über 
dieſen Anteil beſchränkt fei. Später wurden die Liegen- 
ſchaften auf Antrag eines jüngeren Sohnes nach 
8 753 BGB. und 88 180 ff. ZVG. zum Zwecke der 
Auseinanderſetzung der Gemeinſchaft verſteigert. Da— 
bei wurde bezüglich Pl.⸗Nr. 1100 gemäß § 182 3G. 
die Hypothek der Volksbank bei der Feſtſtellung des 
geringſten Gebotes berückſichtigt und der bar zu be— 
richtigende Teil des geringſten Gebotes auf 860 M 
feſtgeſetzt. Meiſtbietender blieb für das Haus 
J. H. mit einem bar zu zahlenden Betrage von 
2210 M. Wenige Tage nach der Verſteigerung ver— 
einbarten die Volksbank und J. H. ſchriftlich, daß die 
Frau und eine Schwägerin des J. H. ſich dafür ver— 
bürgten, daß J. H. aus dem „Steigerlöſe“ für das 
Haus an die Bank die Beträge zahle, welche dieſe 
aus dem „Steigerlöſe von 8210 M* zu fordern habe. 
Der Erlös wurde zu 8210 & (Bargebot zu 2210 M 
und zwei in das geringſte Gebot aufgenommene Hypo— 
theken zu 2000 M und 4000 M) angegeben. Die 
Volksbank ließ dagegen mit Rückſicht auf den Fort— 
beitand der Hypothek zu 4000 M ihre Forderung in 
gleicher Höhe „bei H. ſtehen“. Heinrich Th. war ins 
zwiſchen vermögenslos geworden; er hat auch in— 
folge von Vorempfängen aus der Gemeinſchaft nichts 
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mehr zu erhalten. Der vom Notariate zur Ausein⸗ 
anderſetzung der Gemeinſchaft entworfene Teilungs- 
plan ging davon aus, daß das Darlehen der Volks⸗ 
bank „infolge feiner Aufnahme in das geringſte Gebot 
aus Mitteln der Gemeinſchaft bezahlt ſei“ und daß 
„daher der Gemeinſchaft gegen Heinrich Th., bzw. (?? der 
Herausgeber) gegen die Witwe Th. ein Erſatzanſpruch 
in Höhe von 4000 M zuſtehe“. Dieſer Erſatzanſpruch 
wurde bei Feſtſtellung der „reinen Gemeinſchaftsmaſſe“ 
als Aktivpoſten eingeſetzt, bei der Abgleichung aber 
am Anteile der Witwe als „Erfagleiftung an die Ge⸗ 
meinſchaft“ abgezogen. Der auf die Witwe entfallende 
Anteil reichte danach nicht zur Deckung der Forderung 
der Firma B. Die Firma widerſprach daher der 
Ausführung des Teilungsplans und erhob gegen die 
Kinder der Witwe Th. Klage mit dem Antrage, feſt⸗ 
zuſtellen, daß der Gemeinſchaft kein Erſatzanſpruch 
gegen die Witwe Th. aus der zugunſten des Heinrich 
Th. gegenüber der Volksbank wegen eines Darlehens 
zu 4000 M übernommenen Bürgſchaft zuſtehe. Die 
Klage wurde in beiden Inſtanzen abgewieſen. 

Aus den Gründen des Berufungsur— 
teils: Der Erſtrichter nimmt an, daß die nicht per— 
ſönlich haftenden Teilhaber an der Gemeinſchaft 
gegenüber den beiden perſönlichen Schuldnern, d. h. 
dem Hauptſchuldner Heinrich Th. und der ſelbſtſchuld— 
neriſchen Bürgin Barbara Th. einen Anſpruch auf 
Befreiung von der dinglichen Haftung gehabt hätten 
und daß ſich dieſer Anſpruch infolge der Zwangsver— 
ſteigerung und der Aufnahme der 4000 M in das 
geringſte Gebot in eine Forderung gegen die perſön— 
lichen Schuldner verwandelt habe, die ſie gegen 
Barbara Th. bei des Auseinanderſetzung geltend machen 
mußten, weil Heinrich Th. bei der Teilung nichts 
mehr zu bekommen hat. Dabei iſt überſehen, daß 
auch der ſelbſtſchuldneriſche Bürge im Verhältniſſe 
zum Drittverpfänder nicht ohne weiteres dem Haupt— 
ſchuldner gleichſteht, ſondern Bürge bleibt und daß 
jedenfalls der Bürge gegenüber dem Drittverpfänder 
mangels beſonderer Vereinbarung bei beſtehender 
Hauptſchuld keinen Anſpruch auf Befreiung hat. 
Ebenſowenig kann man annehmen, daß das Vermögen 
der Bürgin bei der Vermögensloſigkeit des Haupt— 
ſchuldners mit einer Schuld in der vollen Höhe der 
Hauptſchuld belaſtet geweſen und durch die erwähnten 
Vorgänge von dieſer Belaſtung frei geworden ſei, alſo 
ihr auf Koſten der Gemeinſchaft ein Vorteil in der 
Höhe dieſer Befreiung zugekommen ſei, den ſie nach 
den Grundſätzen des BGB. über die ungerechtfertigte 
Bereicherung erſetzen müſſe. Es wäre mehr als zweifel— 
haft, ob man die Befreiung von einer Bürgſchaft, die 
doch zunächſt immer nur eine Gefährdung des Ver— 
mögens bedeutet, ohne weiteres als Bereicherung im 
Sinne der SS 812 ff. BGB. bezeichnen könnte. Auch 
bliebe die Frage offen, ob Barbara Th. durch die 
erwähnten Vorgänge wirklich von der Bürgichaft frei 
geworden iſt und ob dieſe Befreiung nach den Grund— 
ſätzen für das Verhältnis zwiſchen Bürgſchaft und 
Hypothek nicht der Bürgin allein zu gute zu kommen 
hat, ſo daß ſie an dem Ausfall, den die Gemeinſchaft 
zweifellos erlitten hat, nicht weiter beteiligt iſt, als 
ihr Anteil an dem mit der Hypothek belaſteten Grund— 
ſtück reicht. 

Die Hypothek ruhte nicht als Geſamthpothek auf 
den Anteilen der Teilhaber an der Gemeinſchaft, ſo daß 
ſich auch die Witwe und die Beklagten unter ſich als 
Drittverpfänder gegenüber ſtünden, vielmehr war ſchon 
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mit Rückſicht auf 8 1114 BGB. nicht die Summe der ! 


einzelnen Anteile der Miteigentümer, ſondern die 
Liegenſchaft als Ganzes Gegenſtand der Hypothek und 
Verpfänder waren nicht die Teilhaber der Gemein: 
ſchaft als Miteigentümer zu Bruchteilen, ſondern 
die Gemeinſchaft als Eigentumerin des Ganzen. Es 


ſtehen aljo nebeneinander: Heinrich Th. als Haupt⸗ 
ringſte Gebot einen Verluſt erlitten, da ohne dieſe 


ſchuldner, Barbara Th. als Buͤrgin und die Gemein— 


ſprechende 8 1143 


ſchaft als Drittverpfänderin. Daß ſowohl der Haupt⸗ 
ſchuldner als die Bürgin auch noch Teilhaber an der 
Gemeinſchaft ſind, hat bei Würdigung der Folgen 
aus dem Verhältniſſe zwiſchen Bürgen und Drittver⸗ 
pfänder außer Betracht zu bleiben. Verbürgen ſich 
mehrere für dieſelbe Verbindlichkeit, ſo haften ſie nach 
§ 769 BGB. als Geſamtſchuldner. Geſamtſchuldner 
find jedoch nach 8 426 mangels abweichender Ber; 
einbarung im Verhältniſſe zueinander zu gleichen 
Teilen verpflichtet, können alfo voneinander Aus— 
gleichung verlangen. Deshalb iſt in 8 426 Abi. 2 
vorgeſchrieben, daß, wenn ein Geſamtſchuldner den 
Gläubiger befriedigt, die Forderung nur ſo weit auf 
ihn übergeht, als er von den übrigen Ausgleichung 
verlangen kann, alſo wenn es ſich um zwei Geſamt⸗ 
ſchuldner handelt, nur zur Hälfte. Nach 8 774 Abſ. 1 
aber geht, wenn der Bürge den Gläubiger befriedigt, 
die Forderung auf ihn über und zwar nach SS 412 
mit 401 mit allen Zutaten, alſo im Falle des Be⸗ 
ſtehens einer weiteren Bürgſchaft mit dieſer, ſo daß der 
zahlende Bürge ſeinen Mitbürgen in Widerſpruch mit 
§ 426 auf die ganze Forderung in Anſpruch nehmen 
könnte. Dieſer Widerſpruch wird im Geſetze dadurch 
beſeitigt, daß in 8 774 Abſ. 2 ausdrücklich die Vorſchrift 
des 8 426 auch für Mitbürgen für anwendbar erklärt 
wird. Ein Geſamtſchuldverhältnis wie zwiſchen 
mehreren Mitbürgen wird aber zwiſchen Drittver⸗ 
pfändern unter ſich oder zwiſchen Bürgen und Dritt⸗ 
verpfändern nicht begründet. Die Ablehnung einer 
Ausgleichungspflicht unter ihnen ſteht daher auch nicht 
mit irgendwelchen anderen Vorſchriften des BGB. 
in Widerſpruch. Während für das Verhältnis zwiſchen 
Mitbürgen die Ausgleichungspflicht auch beim Fehlen 
des 8 774 Abſ. 2 vielleicht ſchon aus 88 769 mit 426 ab⸗ 
geleitet werden könnte, fehlt für das Verhältnis 
zwiſchen Drittverpfändern unter ſich oder zu Bürgen 
die geſetzliche Grundlage für die Annahme einer Aus: 
gleichungspflicht, nämlich das Beſtehen eines Geſamt. 
ſchuld-Verhältniſſes. Deshalb kann hier von einer 
Ausgleichungspflicht jedenfalls nur inſoweit die Rede 
ſein, als das Geſetz den Grundſatz des § 426 hier für 
anwendbar erklärt. Dies wird in der Literatur für 
das Gebiet des Fauſtpfandrechts daraus hergeleitet, 
daß 8 1225 die Vorſchriften des 8 774 ohne Aus⸗ 
jcheidung, alſo auch 8774 Abſ. 2, als entſprechend anzu» 
wendend bezeichnet und damit anſcheinend auch den in 
8 774 Abſ. 2 angeführten 8 426. Es kann dahingeſtellt 
bleiben, ob dieſe Folgerung zutreffend iſt oder ob trotz 
der Anführung des ganzen 8 774 in 8 1225 auch für 
dieſes Gebiet eine ſolche Ausgleichungspflicht nur bei 
beſonderer Vereinbarung beſteht, wie der Kommentar 
der RGR. annimmt (Bem. zu § 1225). Denn der 
dem $ 1225 für das Gebiet des Hypothekenrechts ents 
erklärt ausdrücklich nur 8 774 
Abſ. 1 für anwendbar und lehnt damit im Gegenſatze 


zu 8 1225 die Anwendung des Abſ. 2 des 8 774 


alſo auch des 8 426 ausdrücklich ab. Wollte man den 
Unterſchied der Faſſung der SS 1225 und 1143 durch ein 
Verſehen erklären, ſo könnte dies nur zu der Annahme 
führen, daß in 8 1225 der „Abf. 17 aus Verſehen 
weggeblieben iſt, niemals zu der Annahme, daß in 
§ 1143 die Beſchränkung der Verweiſung auf den 
Abſ. 1 des § 774 auf Verſehen zurückzuführen ſei. 
Das OLG. ſchließt ſich daher der Anſchauung Plancks 
(N. 2, c, letzter Abſatz zu § 1225) an, wonach jeden- 
falls für das Gebiet des Hypothekenrechts mangels 
beſonderer Vereinbarung keine Ausgleichspflicht 
zwiſchen Drittverpfändern und Bürgen beſteht, viel— 
mehr nach Ss 1143 mit 412, 401 der Drittverpfänder, 
ſoweit er den Gläubiger befriedigt, mit der Forderung 
die Rechte des Gläubigers gegen den Bürgen ohne 
Beſchrankung erwirbt. 

Zweifellos hat die Gemeinſchaft durch das Be: 
ſtehen der Hypothek und ihre Aufnahme in das ge— 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 18. 


Umſtände bei einem Gebote von 8210 M für das 
Haus (6000 M übernommene Hypotheken und 2210 M 
Barzahlung) ihr Aktivbeſtand um 4000 M höher 
geweſen wäre. Es fragt ſich aber, ob in dieſen Um⸗ 
ſtänden für ſich allein oder in Verbindung mit dem 
Uebereinkommen zwiſchen dem Erſteher und der Volks⸗ 
bank eine Befriedigung der Gläubigerin i. S. des 
8 1143 BGB. erblickt werden kann. Hätten ſich alle 
Beteiligte dahin geeinigt, das Haus, ſtatt es zu ver⸗ 
ſteigern dem J. H. freiwillig um 8210 M zu über⸗ 
laffen, und hätte H. aus dieſem Kaufe namens der 
Gemeinſchaft 4000 M an die Volksbank bezahlt, ſo 
wäre natürlich der Fall des 8 1143 gegeben. Ebenſo 
wäre es, wenn ſtatt eines der Teilhaber die Volks— 
bank als Gläubigerin der Hypothek zu 4000 M die 
Zwangsvollſtreckung betrieben hätte und infolgedeſſen 
die Hypothek aus dem Bargebote gezahlt worden 
wäre. Denn die Befriedigung aus dem Grundſtücke 
im Wege der Zwangsvollſtreckung ſteht der Befriedi— 
gung i. S. des § 1143 gleich (Planck 2c zu $ 1143). 
Ebenſo wäre 8 1143 anzuwenden, wenn einer der 
Fälle der 88 91 oder 118 ZVG. gegeben wäre, weil 
in 8 91 Abſ. 3 und 8118 Abſ. 2 ausdrücklich beſtimmt iſt, 
daß die Vereinbarung ($ 91) oder die Uebertragung 
($ 118) wie die Befriedigung aus dem Grundſtücke 
wirkt. Allein weder § 91 noch 8 118 find hier un⸗ 
mittelbar anwendbar, weil § 91 vorausſetzt, daß das 
betreffende Recht durch den Zuſchlag erliſcht, während 
hier die Hypothek in das geringſte Gebot aufgenommen 
wurde, alſo vom Zuſchlage in ihrem Beſtand nicht 
berührt wird, und 8 118 den Fall der Nichtberich— 
tigung des Bargebotes behandelt. Noch weniger kann 
man den § 53 3G. heranziehen, weil dieſe Vor— 
ſchrift den Fall betrifft, daß der Subhaſtat zugleich der 
perſönliche Schuldner iſt, hier aber die Gemein— 
ſchaft Drittverpfänderin war. Wäre ſie perſönliche 
Schuldnerin geweſen und damit $ 53 anwendbar, 
ſo könnte übrigens von einem Rückgriffe gegen die 
Bürgin ſchon deshalb keine Rede ſein, weil nicht der 
Hauptſchuldner vom Bürgen Erſatz verlangen kann, 
wenn aus ſeinen Mitteln die Forderung befriedigt 
wird. Auch die bloße Aufnahme einer Hypothek, deren 
perſönlicher Schuldner der Subhaſtat nicht iſt, in das 
geringſte Gebot iſt nicht Befriedigung des Gläubigers. 
Denn die perſönliche Schuld wird dadurch nicht be— 
rührt; der Gläubiger kann ſich nach wie vor entweder 
an den Hauptſchuldner oder an das Grundſtück halten 
und mit dem Hauptſchuldner haftet auch der Bürge 
wie bisher. Der Subhaſtat — hier die Gemeinſchaft 
— hat allerdinds infolge des Beſtehens der Hypothek 
und ihrer Aufnahme in das geringſte Gebot eine um 
4000 M geringere Forderung gegen den Erſteher, 
deſſen Gläubiger der Subhaſtat bis zur Verteilung 
des Erlöſes iſt; aber daraus kann dem Subhaſtaten ein 
Rückgriffsrecht gegen den Bürgen nicht eher erwachſen, 
als feſtſteht, daß der Bürge aus der Hauptſchuld vom 
Gläubiger nicht mehr in Anſpruch genommen wird. 
Es fragt ſich alſo, welche Bedeutung die Vereinbarung 
zwiſchen dem Erſteher und der Volksbank nach der 
Verſteigerung hat. Sie läßt keine andere Deutung 
zu, als daß im Verhältniſſe zwiſchen Erſteher und 
Volksbank die Sache ſo angeſehen werden ſoll, als 
wenn die Hypothek nicht in das geringſte Gebot auf— 
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lungs Statt angenommen. Die Schuld des Heinrich Th. 
iſt damit gemäß § 364 BGB. erloſchen und mit ihr 
auch die Bürgſchaft. 

Die Vereinbarung war auch zuläſſig. Die Auf⸗ 
nahme der Hypothek in das geringſte Gebot würde 
den Erſteher nicht hindern, die Gläubigerin ſofort 
bar zu befriedigen, wenn er die nötigen Mittel 
hätte. Sie kann ihn alſo auch nicht hindern, das 
gleiche Ziel durch eine Vereinbarung mit der Gläubigerin 


zu erreichen. Bedenken könnten ſich nur ergeben, wenn 
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genommen worden wäre und demnach das Bargebot 


nicht 2210 M, ſondern 6210 M betragen hätte und 
der davon auf die Hypothek zu 4000 M entfallende 
Betrag gemäß 8 118 3G. der Bank übertragen 
wäre. Zugleich aber verzichtet die Bank auf die hier— 
nach dem Erſteher obliegende ſofortige Barzahlung 
der 4000 M. Dieſer Betrag wird dem Erſteher mit 
Rückſicht auf das Beſtehenbleiben der Hypothek und 
auf die neuen Bürgſchaften geſtundet. Damit hat die 
Volksbank von dem Erſteher für ihre durch die Hypo— 


thek geſicherte Forderung von 4000 M gegen Heinrich 


Th. die perſönliche Haftung des Erſtehers an Exfül— 


andere Beteiligte dadurch benachteiligt würden. Dies 
iſt aber nicht der Fall. Die Bürgin wird nicht be— 
nachteiligt, weil ſie von der Gläubigerin nicht mehr 
in Anſpruch genommen werden kann. Wohl aber 
würde der Drittverpfänder — die Gemeinſchaft — 
benachteiligt, wenn die Vereinbarung nicht auch ihm 
gegenüber als Befriedigung wirken würde. Denn 
die Gemeinſchaft hätte, ſolange ſie Eigentümerin war, 
alſo vor der Zwangsverſteigerung, zweifellos durch 
Zahlung der 4000 M an die Volksbank gemäß § 1143 
die Forderung und damit das Rückgriffsrecht gegen 
die Bürgin erwerben können. Dieſes Recht iſt durch 
die Zwangsverſteigerung auf den Erſteher überge— 
gangen. Dieſer aber würde ohne die Vereinbarung 
zwiſchen ihm und der Gläubigerin im Falle der erfolg— 
reichen Ausübung dieſes Rückgriffsrechtes ohne Gegen- 
leiſtung auf Koſten des Subhaſtaten bereichert fein. 
Denn er hätte die zur Befriedigung der Volksbank 
aufgewendeten 4000 M wieder und außerdem das 
Grundſtück frei von der Belaſtung, während für den 
Subhajtaten infolge der Aufnahme der Hypothek in 
das geringſte Gebot ein um dieſen Betrag geringerer 
Kaufserlös erzielt wurde. Der hieraus für den Sub— 
haſtaten ſich ergebende Bereicherungsanſpruch gegen 
den Erſteher iſt durch jene Vereinbarung weggefallen, 
denn da die Bürgin frei geworden iſt, kann der Er— 
ſteher ſich nicht mehr an die Bürgin halten, wenn er 
nunmehr die beſtehen gebliebene Hypothek wirklich 
bar befriedigt. Mit der Befreiung der Bürgin muß 
deshalb die Entſtehung des Rückgriffsrechtes Hand in 
Hand gehen. Die Sache liegt ebenſo wie in dem in 
§ 91 3G. geregelten Falle, wenn das nach den Ver— 
ſteigerungs-Bedingungen beſtehen bleibende Recht eine 
Hypothek, der Eigentümer (Subhaſtat) aber nicht der 
perſönliche Schuldner iſt. Obwohl die urſprüngliche 
Schuld nicht durch Barzahlung getilgt wird, treten 
im Falle des 8 91 doch dieſelben Rechtsfolgen ein, 
wie wenn der Gläubiger befriedigt worden wäre: es 
wird nicht nur der bisherige perſönliche Schuldner, 
ſondern auch der Bürge frei und zwar ſelbſt dann, 
wenn der Erſteher in der Vereinbarung keine perſön— 
liche Haftung gegenüber dem Gläubiger übernommen 
hat. Die Forderung aber geht nach 8 1143 BGB. 
auf den Eigentümer über und mit ihr natürlich gemäß 
SS 412 mit 401 auch das Recht gegenüber dem Bürgen. 
Der Grund liegt darin, daß das Geſetz zwar dem Er— 
ſteher und dem Gläubiger geſtatten will, die bare Be— 
friedigung des Hypothekengläubigers, welche ohne 
weiteres das Rückgriffsrecht des Drittverpfänders 
gegen den Bürgen nach § 1143 auslöſen würde, da— 
durch zu umgehen, daß ſie das Erlöſchen der Hypothek 
ausſchließen, daß aber das Geſetz eine ſolche Verein— 
barung eben doch nur unbeſchadet der Intereſſen des 
rückgriffsberechtigten Drittverpfänders zulaſſen darf. 
Wenn aber die Vereinbarung nach $ 91 den Bürgen 
ſelbſt dann befreit, wenn der Erſteher dem Gläubiger 
gegenüber die perſönliche Haftung für den auf die 
Hypothek entfallenden Betrag nicht übernimmt, ſo 
muß das ſelbſtverſtändlich erſt recht gelten, wenn der 
Gläubiger in ihm auch noch einen neuen perſönlichen 
Schuldner bekommt. Es liegt aber kein Grund vor, 
den Fall rechtlich anders zu behandeln als den Fall 
des 8 91; dem Subhaſtaten im erſteren Falle das 
Rückgriffsrecht gegen den Burgen zu verſagen, das ihm 
im letzteren Falle das Geſetz ausdrücklich gewährt, 


366 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1919. Nr. 18. 


wäre eine Ungerechtigkeit, zumal ja, wenn die Volks⸗ 
bank auf Grund ihrer Hypothek die Zwangsverſteigerung 
ſelbſt betrieben hätte, die Hypothek in das geringſte 
Gebot aufzunehmen geweſen und damit der Fall des 
§ 91 3G. gegeben wäre. 

Belanglos iſt, ob die Vorgänge als Uebernahme 
der perſönlichen Schuld des Heinrich Th. durch den 
Erſteher oder dahin auszulegen ſind, daß mit dem Er⸗ 
löſchen der urſprünglichen Schuld nach 8 364 BGB. 
die Hypothek auf die durch Vereinbarung neu begrün⸗ 
dete perſönliche Forderung der Bank gegen den Er— 
ſteher übertragen wurde. Bei der erſteren Annahme 
wäre allerdings gemäß 8 418 BGB. die Bürgſchaft 
erloſchen und könnte deshalb ſtreng genommen nicht 
mehr auf Grund des 8 1143 mit der Forderung auf den 
Subhaſtaten übergehen. Allein das gleiche Bedenken 
müßte ſich ergeben, wenn im Falle des 8 91 3G. 
die Vereinbarung eine Hypothek betrifft und der Er⸗ 
ſteher in der Vereinbarung auch die perſönliche Haf- 
tung übernimmt. Gleichwohl tritt auch in dieſem 
Falle zweifellos das Rückgriffsrecht des Subhaſtaten 
gegen den Bürgen in Wirkſamkeit. Hält man aber 
die andere Auslegung für zutreffend, ſo kann aus dem 
Mangel der in $ 1180 BGB. für die Uebertragung 
der Hypothek auf eine andere Forderung vorge— 
ſchriebenen Form kein Bedenken abgeleitet werden, 
weil dieſes Formerfordernis nur für den dinglichen, 
nicht aber für den obligatoriſchen Vertrag aufgeſtellt 
iſt und die Befriedigung der Volksbank hinſichtlich der 
bisherigen Forderung ſchon durch den Abſchluß des 
obligatoriſchen Vertrags eingetreten iſt, der Fortbe— 
ſtand der Hypothek aber, da fie der geſetzlichen Vor— 
ſchrift entfvrechend in das geringſte Gebot aufgenom— 
men war, nicht erſt unter Einhaltung der in 8 91 
3G. vorgeſchriebenen Form ermöglicht zu werden 
braucht. 

Auf jeden Fall macht die Gemeinſchaft, wenn ſie 
von Barbara Th. Erſatz der 4000 M begehrt, um die 
ſich durch die Aufnahme der Hypothek in das geringſte 
Gebot das der Gemeinſchaft zu gute kommende Bar— 
gebot gemindert hat, nur die auf Grund des 8 1143 
BGB. auf fie übergegangene Forderung der Volks— 
bank oder genauer ausgedrückt die mit dieſer Forderung 
auf ſie übergegangene Bürgſchaft geltend. Dieſe Bürg— 
ſchaft aber iſt bereits vor der Pfändung des Anteils 
der Barbara Th. von der Gemeinſchaft übernommen 
worden, ſo daß ſchon deshalb die Pfändung der 
Geltendmachung des Erſatzanſpruchs nicht entgegen— 
ſtehen kann. Uebrigens würde ſich ſchon aus dem 
Begriffe der Gemeinſchaft das gleiche ergeben. Denn 
gepfändet iſt nur der Anteil an der Gemeinſchaft 
und um dieſen feſtzuſtellen, müſſen Verbindlichkeiten 
des Teilhabers gegenüber der Gemeinſchaft zunächſt 
dem Aktiobeſtand der Gemeinſchaft hinzugerechnet 
werden und der Teilhaber muß ſeine Schuld ent— 
weder an die Gemeinſchaft zahlen oder ſich auf ſeinen 
Anteil anrechnen laſſen. (Urt. v. 12. Februar 1912, 
L. 199/11). V. 
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Vücheranzeigen. 


Lehmann, Dr. K., Profeſſor in Göttingen, Lehrbuch 
des Handelsrechts. 2. Aufl. XII, 1122 S. 
Leipzig 1911. Veit & Co. Mk. 20.—; geb. Mk. 21.50. 

Profeſſor Rehm hat dieſes Buch in einer Be— 
ſprechung der erſten Auflage eine literariſche Leiſtung 
genannt, die, wenn es für handelsrechtliche Forſchungen 

Nobelpreiſe gäbe, dieſer Auszeichnung wurdig wäre. 

In dankenswerter Weiſe betont es nicht nur geſchicht— 

liche und fonitruftive, ſondern auch wirtſchaftliche Ges 

ſichtspunkte. Die Darſtellung iſt überſichtlich und klar. 

Die Literaturnachweiſe ſind überaus reichhaltig. In 


der Kaſuiſtik hat ſich der Verfaſſer abſichtlich eine ge⸗ 
wiſſe Beſchränkung auferlegt; gleichwohl iſt das Buch 
auch für die Bedürfniſſe des Praktikers außerordentlich 
wertvoll. Dieſem wird vor allem die eingehendere 
Behandlung des Verſicherungsrechtes ſehr willkommen 
ſein. Ein von Rechtsanwalt Dr. Sawitz bearbeitetes 
ungemein ausführliches alphabetiſches Regiſter er⸗ 
leichtert es, in dem umfangreichen Buche ſchnell das 
Gewünſchte zu finden. Den vollen Gewinn von dem 
gediegenen Werke wird freilich nur haben, wer es 
nicht lediglich als Nachſchlagewerk benutzt, ſondern 
je nach Zeit und Gelegenheit die einzelnen Abſchnitte 
im Zuſammenhang lieſt. E. 


Numpf, Dr. Max, Dozent a. d. Handelshochſchule Mann⸗ 
heim, Landrichter a. D., Der Strafrichter. I. Die 
tatſächlichen Feſtſtellungen und die Strafrechtstheorie. 
Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1912. IV und 
403 S. [Schriften des Vereins Recht und Wirt⸗ 
ſchaft. Bd. II, Heft 1.] 

Die nicht bloß für Juriſten geſchriebene, ſondern 
auch dem gebildeten Laien verſtändliche, groß angelegte, 
den Wert der Strafrechtspraxis und eines tüchtigen 
Richtertums betonende Arbeit zerfällt in drei Teile, 
von denen die beiden erſten zu dem ſoeben erſchienenen 
I. Bande vereinigt find und der dritte den noch aus⸗ 
ſtehenden II. Band bilden ſoll und praktiſche Reform- 
fragen betrifft. Nach einer Einleitung über die Grund» 
gedanken und Methoden, (abgedruckt DRZ. v. 15. März 
1912) behandelt der 1. Teil auf breiter Grundlage in 
16 Kapiteln die herkömmlich fo genannten tatſächlichen 
Feſtſtellungen“ des Richters im Strafprozeß. An der 
Hand von Fällen aus der Praxis ſucht der Verfaſſer 
das Weſen der Tätigkeit des erkennenden Strafrichters 
bei der Tatfrage zu ergründen und im Wege pſycho⸗ 
logiſch⸗juriſtiſcher Beſchreibung darzulegen, was eigent- 
lich im Richter vorgeht bei der Sammlung, kritiſchen 
Sichtung und Verarbeitung des ihm durch den Straf⸗ 
prozeß dargebotenen Tatſachenſtoffs. Im 2. Teile 
werden die aus dem Studium des Verfahrens bei der 
Tatſachenfeſtſtellung gewonnenen Ergebniſſe zur Bes 
urteilung einiger Grundbegriffe der herrſchenden Straf— 
rechtstheorie, vor allem in der Lehre von dem Ber» 
brechen, dem Rechtsgute, der Handlung und der Bers 
urſachung, verwertet. Von weiteren Verbrechensbe— 
griffen (S. 258 ff.) abgeſehen, wird S. 245 die einzelne 
ſtrafbare Handlung vom Standpunkte des Verbrechers 
als „ein eine mißfällige Beurteilung ſeitens des Straf: 
rechts und des Strafrichters herausforderndes prak— 
tiſches Verhalten“ und vom Standpunkte des Straf— 
richters als „die nun erfolgende mißfällige Beurteilung, 
die kritiſche Bewertung des eben gekennzeichneten Ver— 
haltens“ beſtimmt. Es iſt klar, daß es nicht möglich 
iſt, im Rahmen einer kurzen Beſprechung auf den 
ganzen weitläufigen Buchinhalt einzugehen; ich behalte 
mir daher vor, gelegentlich an anderer Stelle darauf 
zurückzukommen. Nur einiges wenige, das mir be— 
ſonders wichtig ſchien, ſei hier hervorgehoben. Rumpf 
ſtellt u. a. wieder die alte Forderung auf, im Intereſſe 
der Verſelbſtändigung und inneren Feſtigung des 
Richtertums dem Strafrichter die analoge Anwendung 
des Strafgeſetzes freizugeben (S. 3). Nun iſt die ana— 
loge Anwendung in gewiſſen Grenzen dem Strafrechte 


durchaus nicht fremd; es handelt ſich aber m. E. jetzt 


weniger darum, dieſe Grenzen erheblich zu erweitern, 
als um die Beſeitigung unnötiger Geſetzesfeſſeln und 
insbeſondere um eine Fortentwicklung des Strafrechts 
in der Richtung der ars boni et aequi, d. h. in der 
gleichen Richtung, die auch das moderne Zivilrecht 
eingeſchlagen hat (vgl. z. B. BSR. SS 133, 157, 242). 
Den Vorwurf der Unwahrhaftigkeit gegenüber der 
Arbeit des Strafrichters und des Strafrechtstheoretikers 
kann ich auch mit der ihm vom Verfaſſer (S. 8) ge— 
gebenen Einſchränkung nicht gutheißen. Eine alter— 
native tatſachliche Feſtſtellung iſt zwar unbedenklich 


— — — — wi: Sue m 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 18. 


und zuläffig, nicht aber eine alternative Verurteilung; 
hier muß der Richter in dubio pro reo entſcheiden. 
Gleiches gilt von der zwar ſchwierigen, aber notwen⸗ 
digen Begriffsbeſtimmung des fortgeſetzten Delikts, 
das de lege lata nur inſoweit Geltung N 
kann, als nicht 8 74 StGB. entgegenſteht. In der 
Praxis wird freilich bei einer Mehrheit von Hand⸗ 
lungen, um ſie nicht einzeln feſtſtellen zu müſſen, zu 
häufig deren Unſelbſtändigkeit und damit eine fort⸗ 
geſetzte Handlung angenommen. Auch was der Ver⸗ 
faſſer gegen das Spezialiſtentum und für eine „pan⸗ 
juriſtiſche“ Methode vorbringt (S. 10 ff.) und im Laufe 
der ſpäteren Erörterungen näher ausführt, iſt in ge⸗ 
wiſſem Grade mißverſtändlich; Rechtswiſſenſchaft und 
Rechtspraxis bedarf ſo gut wie die theoretiſche und 
praktiſche Medizin — das wird der Verfaſſer nicht 
beſtreiten — unbedingt des Spezialiſierens; nur muß 
jeder Spezialiſt natürlich ſich der zahlreichen Ueber⸗ 
gänge, Verbindungen und Zuſammenhänge des Ganzen 
bewußt bleiben. Das Verbindungsglied zwiſchen dem 
objektiven Recht und dem realen Rechtsleben iſt der 
Richter. Dieſen Ausführungen S. 402 iſt zweifelsohne 
zuzuſtimmen; das bisher vernachläſſigte Studium ſeiner 
Art und ſeiner Arbeit weiſt die Theorie unmittelbar 
hin auf den Zuſammenhangscharakter des Rechtslebens. 
In formeller Beziehung endlich wäre der Wirkung 
des Inhalts manchmal eine kürzere, beſtimmtere, 
weniger breite und umſtändliche Darſtellung nur von 
Vorteil geweſen. Anderſeits hätten ſich beiſpielsweiſe 
zu den Ausführungen auf S. 193, denen ich durchaus 
beipflichte, einige Zuſätze empfohlen, um ja den An⸗ 
ſchein zu vermeiden, als ob hier einer gewiſſen (jüngeren 
Richtern bisweilen eigenen) Schneidigkeit das Wort 
geredet werden ſolle. Trotz dieſer und anderer Aus⸗ 
ſtellungen muß die hohe Bedeutung der von reichen 
kriminalpſychologiſchen Kenntniſſen zeugenden Arbeit 
anerkannt werden, die philoſophiſch und praktiſch zu⸗ 
gleich iſt. Es iſt erfreulich, daß ein Richter — und 
Rumpf war es noch, als er das Buch ſchrieb — mit 
Entſchiedenheit die zeitgemäße Forderung erhebt und 
vertritt, daß der Rechtsbetrieb der Gegenwart zu ſeiner 
Geſundung vor allem ein tüchtiges Richtertum braucht 
(S. 403). Wir dürfen auf den Inhalt des II. Bandes, 
insbeſondere darauf geſpannt ſein, ob dieſer hinſichtlich 
einer Strafrechtsreform die Folgen jener Forderung 
reſtlos ziehen wird. 
München. 


Jahrbuch für den Juternationalen Rechtsverkehr 1912/13 
unter Mitwirkung namhafter Juriſten herausgegeben 
von Rechtsanwalt Dr. Ludwig Wertheimer in Frank⸗ 
furt a. M. XX, 965 S. München 1912, Eugen Rentſch 
Verlag. Gebd. Mk. 24.—. 

Die internationale Seite des Rechts wird immer 
noch ungebührlich vernachläſſigt. Das Jahrbuch für 
den internationalen Rechtsverkehr bedeutet einen wich— 
tigen Schritt zur Beſſerung; es unterrichtet über inter- 
nationalrechtliche Dinge in unmittelbar brauchbarer 
Form. Man findet in ihm knappe Abhandlungen 
über allgemeine Gegenſtände und ganze Rechtsgebiete 
(ſo ſchreiben z. B. Meili über den Einfluß des modernen 
Geſchäftslebens auf den Geiſt der Geſetzgebung, Neu- 
becker und Siegwart über das internationale Privat- 
recht des BGB. und des Schweizer 3B ., Oſterrieth 
und Wertheimer über das internationale Urheber-, 
Erfinder⸗ und Wettbewerbsrecht, Delius über das Aus- 
If Borgius über den internationalrecht— 
lichen Inhalt der Handelsverträge und über inter— 
nationale Prozeßführung, andere über das interna— 
tionale Straf-, Zivilprozeß- und Konkursrecht. Außer: 
dem werden zahlreiche Einzelgebiete von verſchiedenen 
Schriftſtellern behandelt, z. B. das internationale Vor: 
mundſchaftsrecht, das Recht der Handelsgeſellſchaften, 
der Banken, Börſen, der Poſt, Telegraphie, das Eiſen— 
bahnrecht und des Speditionsgeſchäfts. Das Mahn⸗ 


Dr. Doerr. 
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verfahren wird nach allen Rechten Europas und der 
Geſchäftsgang bei Erſuchen um Rechtshilfe zunächſt 
nach den preußiſchen Vorſchriften unter Beifügung 
von Muſtern geſchildert. Ein eigener Abſchnitt iſt 
dem Staats⸗, Verwaltungs⸗ und Völkerrecht gewidmet. 
Darin verbreitet ſich u. a. Zorn über das deutſche 
Konſularweſen. Von beſonderem Wert iſt die Ueber⸗ 
55 über Rechtſprechung, Geſetzgebung und Literatur 
n aller Herren Ländern und das 4 ſprachige inter⸗ 
nationalprivatrechtliche Wörterbuch. 

Schon dieſe oberflächlichen Andeutungen zeigen: 
Das Buch iſt eine ganze Bibliothek. 

München. Amtsrichter Sauerländer. 


Kaufmann, Emil, Juſtizrat, Rechtsanwalt in Magde⸗ 
burg. Handelsrechtliche Rechtſprechung, 
unter Mitwirkung des Landrichters Dr. Loewenthal 
in Magdeburg bearbeitet. XII. Bändchen 1911. VIII, 
890 S. Hannover 1912, Helwingſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. Gebd. Mk. 9.—. 

Wir haben ſchon mehrmals dieſe geſchickt ange⸗ 
legte Zuſammenſtellung angezeigt, die übrigens auch 
die Literatur heranzieht und wegen der Berückſichti⸗ 
gung zahlreicher Nebengeſetze, insbeſondere der Ge- 
werbeordnung, eigentlich mehr bietet, als der Titel 
verſpricht. Man kann natürlich darüber ſtreiten, ob 
die von den Herausgebern angewendete Arbeitsart — 
die Wiedergabe kurzer Auszüge aus den Gründen — 
der bloßen Anführung von Rechtſätzen vorzuziehen iſt. 
Man könnte vielleicht gegen ſie einwenden, daß ſie 
einem bequemen Leſer zu ſehr entgegen kommt, der 
es verſchmäht, die ganze Begründung an Ort und 
Stelle nachzuleſen. Allein ich halte dieſes Bedenken 
doch nicht für begründet. Der Schnellarbeiter, der 
feinen „Fall“ gelöſt glaubt, wenn er nur eine ans 
nähernd ſtimmende Entſcheidung gefunden hat, wird 
ſich ſchließlich auch mit einem kahlen und unbeſtimmten 
Rechtsſatz begnügen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß er 
doch einmal ſtutzig wird, iſt immerhin größer, wenn 
ihm wenigſtens etwas aus den Gründen geboten wird. 
Der gewiſſenhafte und erfahrene Leſer andererſeits 
wird aus den Auszügen erſehen, ob er mit dem 
abgedruckten Teile der Entſcheidung zurechtkommen 


kann oder ob er tiefer bohren muß. 
von der Pfordten. 


Sydow, Dr. K. und L. Buſch, Die Deut ſche Ge⸗ 
bührenordnung für Rechtsanwälte und das 
preußiſche Gebührengeſetz. Unter beſonderer Berück— 
ſichtigung der Entſch. d. Reichsgerichts herausgeg. 
m. Anmerkungen und Koſtentabellen. 330 S. Berlin 
1911, J. Guttentag Verlags buchhandlung. 

Die Neuauflage der handlichen Ausgabe der Rechts- 
anwaltsgebührenordnung aus Guttentags Verlag berück— 
ſichtigt mit gewohnter Verläſſigkeit die Ergebniſſe der 
neueſten Rechtſprechung; einer beſonderen Empfehlung 
bedarf es bei der Verbreitung und dem Anſehen, 
deſſen ſich das Werkchen ſchon bisher erfreute, wohl 
nicht mehr. — — 2g — — 


Seligſohn, Dr. Arnold, Juſtizrat, Rechtsanwalt und Notar 
in Berlin. Patentgeſetz und Geſetz betr. den 
Schutz von Gebrauchsmuſtern. 5. Aufl. VIII, 
586 S. Berlin 1912, J. Guttentag. Mk. 12.50. 

Wir haben ſchon die 3. und 4. Auflage dieſes ums 
faſſenden Werkes beſprochen, das von einem erfahrenen 

Praktiker geſchaffen, hohes Verſtändnis für die Bedürf— 

niſſe der Rechtſprechung zeigt. Das raſche Aufeinander— 

folgen der Auflagen beweiſt zur Genüge ſeinen Wert. 


Merzbacher, Sigmund, Juſtizrat, Rechtsanwalt in 
Nürnberg. Das Reichsgeſetz, betr. die Er⸗ 
werbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
in d. Faſſung der Bek. vom 20. Mai 1898, mit An- 
hang enthaltend die Ausführungsverordnungen, 


Muſterſtatuten ꝛc. 3. Aufl X, 384 S. München 1912, 
C. H. Beckſche Verlags buchhandlung, Oskar Beck. 
Gebd. Mk. 3.— 

Die Ausgabe iſt eines der bekannteſten Stücke 
der Beckſchen roten Sammlung. Sie zeigt auch in der 
neuen Auflage die Vorzüge einer beſtimmten, kurzen 
Darſtellung, die doch alles Weſentliche berückſichtigt. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Der Verkehr mit Nahrungs⸗ und Gennßzmitteln, 
Heilmitteln und ähnlichen Grjenanifien. Das Geſetz 
vom 14. Juni 1912, betr. die Beſeitigung des Brannt— 
weinkontingents (NGBl. 378), das nach ſeinem Be— 
treffe ein reines Finanzgeſetz zu ſein ſcheint, enthält 
eine Reihe von Beſtimmungen, die von allgemeiner 
ſtrafrechtlicher Bedeutung und, ſyſtematiſch betrachtet, 
wohl als Ergänzungen des Nahrungsmittelgeſetzes 
und des Wettbewerbsgeſetzes aufzufaſſen ſind. Der 
8 21 verbietet, daß Nahrungs- und Genußmittel 
— insbeſondere Trinkbranntwein und ſonſtige alko— 
holiſche Getränke — Heil-, Vorbeugungs- und Kräf⸗ 
tigungsmittel, Riechmittel und Mittel zur Reinigung, 
Pflege und Färbung der Haut, des Haares, der Nägel 
und der Mundhöhle ſo hergeſtellt werden, daß ſie 
Methylalkohol enthalten. Zubereitungen dieſer Art, 
die Methylalkohol enthalten, dürfen nicht in den Ver— 


kehr gebracht oder aus dem Ausland eingeführt 
werden. Für einige Löſungen und Zubereitungen 


ſind Ausnahmen von dem Verbot zugelaſſen. Zu— 
widerhandlungen, und zwar vorſätzliche wie fahr: 
läſſige, ſind ſtrafbar, und zwar erſtere mit Höchſt— 
ſtrafen von ſechs Monaten Gefängnis und 10000 M 
Geldſtrafe, letztere mit ſolchen von 1000 M Geldſtrafe 
oder zwei Monaten Gefängnis (8 24). Dieſe Be— 
ſtimmungen ſollen nach den Motiven zwar auch einen 
finanziellen Zweck verfolgen, ſie ſollen verhüten, daß 
durch Verwendung des Methylalkohols an Stelle des 
Aethylalkohols das Aufkommen an Branntweinſteuer 
beeinträchtigt wird. Anderſeits ſollen ſie aber der 
Geſundheitspflege dienen und die Verwendung des 
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wendung in der Bäckerei regeln. Der Verkehr mit 
Weinhefe wird durch das Geſetz nicht berührt. Wegen 
des Zweckes der Beſtimmungen im einzelnen iſt auf 
die Anlage 2 zum Kommiſſionsbericht zu verweiſen 
(RT. XII. LP. 1. Seſſion 1912 Nr. 473). In 8 19 
endlich trifft das Geſetz Beſtimmungen darüber, wie 
Branntwein erzeugt und zuſammengeſetzt ſein muß, 
der als Kornbranntwein oder als Kornbranntwein⸗ 
verſchnitt in Verkehr gebracht werden ſoll, weiter, 
wie Branntwein hergeſtellt ſein muß, der unter der 
Bezeichnung Kirſchwaſſer, Zwetſchenwaſſer oder ähn⸗ 
lichen Bezeichnungen, die auf die Herſtellung aus 
Kirſchen oder Zwetſchen hinweiſen, in Verkehr gebracht 
werden ſoll. Zuwiderhandlungen hiergegen ſind mit 
Geldſtrafe bis zu zweitauſend Mark ſtrafbar ($ 26). 
Andere Geſetze, nach denen eine ſchwerere Strafe vers 
wirkt iſt, bleiben bei allen den genannten Straj: 
beſtimmungen vorbehalten; für das Strafverfahren 
ſind die ordentlichen Gerichte zuſtändig, das Verfahren 
für die Zuwiderhandlungen gegen die Zollgeſetze 
kommt nicht zur Anwendung. 88 27 u. 28 treffen be⸗ 
ſondere Beſtimmungen über die Einziehung und über 
die Anwendung der SS 16 u. 17 des Nahrungsmittel» 
geſetzes. Die genannten Beſtimmungen des Geſetzes 
treten am 1. Oktober 1912 in Kraft. 


Zwei neue Abkommen über das internationale Pri⸗ 
vatrecht ſind am 23. Auguſt 1912 in Kraft getreten. 
Beide ſind am 17. Juli 1905 im Haag abgeſchloſſen 
worden. Das eine betrifft den Geltungsbereich der 
Geſetze in Anſehung der Wirkungen der Ehe auf die 
Rechte und Pflichten der Ehegatten in ihren perſön— 
lichen Beziehungen und auf das Vermögen der Ehe— 
gatten; es iſt ratifiziert worden von Deutſchland, 
Frankreich, Italien, den Niederlanden, Portugal, Ru— 
mänien und Schweden. Das zweite bezieht ſich auf 


die Entmündigung und gleichartige Fürſorgemaßregeln 


Methylalkohols wegen ſeiner ſpezifiſchen Giftwirkung, 


die ſowohl beim Trinken, wie beim Einatmen und 
Aufbringen auf die Haut eintritt und Geſundheit und 
Leben gefährden kann, tunlichſt überall da ausſchalten, 
wo ſolche Schädigungen zu fürchten find (MT. XII. LP. 
1. Seſſion 1912 Nr. 355). Gemiſche von Branntwein— 
hefe und Bierhefe dürfen nicht in den Verkehr ge— 
bracht, auch nicht im gewerbsmäßigen Verkehr an— 
gekündigt oder vorrätig gehalten werden. Brantwein— 
hefe darf nicht unter einer Bezeichnung in den Ver— 
kehr gebracht werden, die auf die Herſtellung aus 
einem beſtimmten Rohſtoff hinweiſt, wenn ſie nicht 
ausſchließlich aus dieſem Rohſtoff hergeſtellt worden 
iſt. Bierhefe darf nur unter dieſer Bezeichnung, Preß⸗ 
hefe, die aus Bierhefe hergeſtellt iſt, jedoch auch als 
Bierpreßhefe in den Verkehr gebracht werden. Brannt— 
wein- oder Bierhefe, die einen Zuſatz von anderen 
Stoffen erhalten hat, darf nicht in den Verkehr ge— 


bracht werden; für die Uebergangszeit beſtehen in- 


ſoweit Erleichterungen. Der Bundesrat wird er— 

mächtigt, Vorſchriften für die Unterſuchung der Hefe 
zu erlaſſen (8 32). Zuwiderhandlungen gegen dieſe 
den Verkehr mit Hefe betreffenden Beſtimmungen, 
vorſätzliche wie fahrläſſige, werden mit Geldſtrafe bis 
zu ſechshundert Mark oder mit Haft beſtraft (§ 25). 
Dieſe Veſtimmungen, die aus den Verhandlungen der 
Kommiſſion hervorgingen, ſollen den Verkehr mit 
Branntwein⸗ und Bierhefe in Rückſicht auf ihre Ver— 


Eigentum von * Schweitzer Verlag 


und iſt ratifiziert von Deutſchland, Ungarn, Frank— 
reich, Italien, den Niederlanden, Portugal und Ru— 


mänien. (RBl. 1912 S. 453, 463 und 475). Wir 

werden uber dieſe wichtigen Abkommen eine eigene 

Abhandlung bringen. 8. 
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Der Auolieferungsvertrag e dem Dentſchen 
Reiche und Luxemburg vom 9. März 1876 (RG El. 
S. 223) iſt durch einen Zuſatzvertrag vom 6. Maid Js. 
mit Wirkung vom 2. September d. Js. an geändert 
worden (Rc Bl. S. 491, 493). Darnach iſt die vorſan— 
liche Körperverletzung (Art. 1 Nr. 15 des Vertrags) 
jetzt Auslieferungsdelikt, ſofern Tatumſtände oder 
Folgen vorliegen, die nach dem Rechte eines der bes 
teiligten Staaten die Strafbarkeit erhöhen, während 
bisher näher aufgezählte ſchwerere Folgen erforderlich 
waren. Die Verfügung wegen „anderer“ Handlungen 
— Art. 6 des Vertrags — wird ausdrücklich auch in 
dem Falle zugelaſſen, daß der Ausgelieferte im Lande 
bleibt oder dahin zurückkehrt. Die vorläufige Feſt— 
nahme dauert nun in allen Fällen drei Wochen; binnen 
dieſer Friſt muß der Auslieferungsantrag geſtellt, 
nicht wie bisher eine der ihm beizugebenden Urkunden 
dem Feſtgenommenen zugeſtellt werden (Art. 9) Mit 
ſtrafrechtlichen Rechtshilfeerſuchen konnen ſich die Ge— 
richte beider Staaten jetzt unmittelbar an einander 
wenden; die Erledigung eines Erſuchens kann nach 
dem Vertrage jetzt auch abgelehnt werden, wenn es 
ſich gegen einen Angehörigen des erſuchten Staates 
richtet, der ſich nicht im erſuchenden Staate befindet 
(Art. 13 des Vertrags). Art. 14 (Zeugenladung) N 
unberührt. 
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Leitung und Geſchäftsſtelle: München, Lenbachplatz 1. 
Anzeigengebuor 30 Pfg. für die balbgeſpaltene Petitzeile 
% ͤoder deren Raum. Bei Wiederbolungen Ermäßigung. Stellen- 
anzeigen 20 Pfg. Beilagen nach Uebereinkunft. 


Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 
lm Umfange von mindeſtens 2 Bogen. Preis vierteljährlich 
Mk. 3.—. Beſtellungen übernimmt jede Buchhandlung und 
jede Poſtanſtalt. 
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Die Uebernahme der Amtsanwaltſchaft durch | dee dung doch nur vertagt worden. Die Geſetzgebung, 


ie den Amtsgerichten in Strafſachen immer neue und 


die Juſtizverwaltung. | = größere 19 0 zuweiſt, würde u Halt 
gemacht und den Verwaltungsbeamten aus der Amts⸗ 
e ee ee een anwaltſchaft früher oder jpäter doch verdrängt haben. 


Zwei Jahre ſind verfloſſen, ſeit am 1. Oktober Freilich werden in jüngſter Zeit gerade aus Richter⸗ 
1910 die unterfränkiſchen Landgerichte unter das kreiſen Stimmen laut, die ein Abtrennen des Polizei⸗ 
Grundbuchrecht traten und damit der letzte Reſt ſtrafrechts von der ordentlichen Gerichtsbarkeit for⸗ 
des alten bürgerlichen Rechts ſeine Geltung verlor. dern, damit die Rechtſprechung ungeſtörter der großen 
Wieder bringt heuer der 1. Oktober eine bedeutſame Aufgabe der Erforſchung und Ahndung des Ver⸗ 
Wendung in die Entwickelung der bayeriſchen Rechts⸗ brechens nachkommen könne. Allein der Staat der Ge⸗ 
pflege. Juſtiz und Verwaltung werden endgültig genwart kann ſeinen Untertanen den Schutz durch un: 
und reinlich getrennt, das letzte Band, das ſie noch abhängige Richter gegenüber der Polizeigewalt nicht 
äußerlich verknüpfte, wird gelöſt, die Juſtiz wird entziehen. Bis aber das Reichsrecht eigene Polizei⸗ 
unumſchränkter Herr im eigenen Hauſe, ein weiteres gerichte ſchaffen wird, hat es wohl noch gute Weile; 
Stück der Rechtsungleichheit zwiſchen Bayern rechts ob unſer Geſchlecht die Erfüllung des gut gemeinten 
und Bayern links des Rheins verſchwindet. An | Wunfches erleben wird, möchten wir bezweifeln. 
Stelle der Amtsanwälte bei den Bezirksämtern An den neuen Amtsanwälten iſt es nun, das 
und den Magiſtraten der unmittelbaren Städte Vertrauen zu rechtfertigen, das ihnen weite Kreiſe 
ziehen 58 ſelbſtaͤndige Amtsanwälte in 47 Amts⸗ entgegenbringen und die Befürchtungen zu zer: 
anwaltſchaften ein, juriſtiſche und nichtjuriſtiſche ſtreuen, die hier und dort laut geworden ſind. 
Sekretäre übernehmen den Reſt. Nur ein Ueber: | Wie gute Geſetze nur dann ſegensreich wirken 
bleibſel der alten Zeit ragt noch empor: die der können, wenn ein verſtändiger Richter den toten 
Polizeidirektion angegliederte Amtsanwaltſchaft bei Buchſtaben mit lebendigem Geiſte erfüllt, jo können 
dem Amtsgerichte München. Sachlich bildet ſie auch die trefflichſten Verwaltungseinrichtungen nur 
kaum mehr eine Ausnahme, da ihre Beamten tat: | genügen, wenn die Beamten die Bedeutung ihres 
ſächlich mit Verwaltungsgeſchäften nicht mehr befaßt | Amtes recht erfaſſen und mit freudigem Entſchluß 
find. Es darf auch angenommen werden, daß es ihre ganze Perjönlichkeit einſetzen. 
nicht mehr lange dauern wird, bis ſie gleichfalls Nicht allzuleichte Aufgaben ſind es, mit denen 
an die Juſtizverwaltung übergeht. die Juſtizverwaltung ihre Amtsanwälte betraut. 

Nicht ohne Widerſpruch hat ſich die Neuerung Für viele wird die neue Stellung nur ein Zwiſchen— 
durchgerungen; der Gegenſatz der Intereſſen zwiſchen poſten ſein. Auch ihre eigene Zukunft wird davon 
Juſtiz und Verwaltung führte ſtets zu lebhaften abhängen, wie ſie ſich bewähren. Aller Anfang 
Meinungsverſchiedenheiten, wenn die Frage auf- | it ſchwer, und die Zerſplitterung der Geſetze und 
geworfen wurde, ob der beſtehende Zuſtand auf- der Verwaltungsvorſchriften macht die Tage des 
rechtzuerhalten ſei. Auch diesmal ſtanden ſich die Einarbeitens in einen neuen Wirkungskreis hart 
Auffaſſungen ſcharf ausgeprägt gegenüber. Jetzt und unerfreulich. Es wäre ein verfehltes Unter: 
iſt die Frage gelöſt und zwar wohl endgültig. Selbſt nehmen, wenn ich hier näher auf die Geſetze und 
die Gegner der neuen Einrichtung werden kaum Verordnungen eingehen wollte, die der Amtsanwalt 
hoffen, daß noch einmal ein Wandel eintritt. Wäre bei ſeinen Dienſtgeſchäften zu beachten hat. Man 
die Amtsanwaltſchaft nicht jetzt oder nicht in dem darf ja auch hoffen, daß die vorläufige Geſchäfts— 
Umfang, wie es jetzt geſchehen iſt, auf die Juſtiz, anweiſung, die das Staatsminiſterium der Juſtiz 
verwaltung übernommen worden, jo wäre die Ent: den Amtsanwälten mit auf den Weg gibt, über 
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die erſten Schwierigkeiten hinweghelfen wird. Allein 
eine Geſchäftsanweiſung muß ſich ſelbſtverſtändlich 
mit einer Unzahl von Einzelheiten befaſſen. Darum 
iſt es vielleicht nicht überflüſſig und nicht unerwünſcht, 
wenn hier einige Richtpunkte, einige leitende Ge⸗ 
danken angegeben werden. Die gewiſſenhafte Be 
obachtung deſſen, was im Geſetz und im Juſtiz⸗ 
miniſterialblatt ſteht, tuts nicht allein: ein ein⸗ 
heitlicher Zug muß durch die Geſchaͤftsführung 
gehen, wenn der Erfolg die Mühe lohnen ſoll. 

Den Mittelpunkt unſeres Strafverfahrens bildet 
die Hauptverhandlung. Die unmittelbare Aufnahme 
der Beweiſe durch das erkennende Gericht, der per⸗ 
ſönliche Eindruck des Angeklagten und ſeiner Ver⸗ 
teidigung beſtimmen den Ausgang. Dabei ſoll 
es auch bleiben. Aber doch iſt vielfach die Be⸗ 
deutung der vorbereitenden Schritte unterſchätzt 
worden. Auch eine gut geleitete Hauptverhandlung 
kann zu einem üblen Ergebniſſe führen, wenn die 
Sache durch Mißgriffe oder Verſaͤumniſſe im Vor: 
verfahren auf ein falſches Geleiſe geſchoben worden 
iſt. Lieſt man das lehrreiche Buch von Sello über 
die Irrtümer der Strafjuſtiz, ſo gewinnt man den 
Eindruck, daß faſt immer am Schauplatze der Tat 
unmittelbar nach der Entdeckung der erſte der Fehler 
begangen wurde, die zu dem bedauernswerten Fehl⸗ 
ſpruche führten. Da ſind wichtige Spuren nicht 
weiter verfolgt worden, die ſich ſpäter nicht mehr 
auffinden laſſen, da hat man Menſchen und Dinge 
vorſchnell und darum unrichtig beurteilt, hat kurz⸗ 
ſichtig und eigenſinnig an einer vorgefaßten Meinung 
feſtgehalten. Ein ſolches Abgleiten läßt ſich zumeiſt 
nicht mehr verbeſſern, ein undurchdringliches Dunkel 
lagert ſich über die Vorgänge. Freilich hat es 
der Amtsanwalt nicht mit Strafverfahren zu tun, 
in denen es um Leib und Leben geht, ja vielleicht 
wartet er ſogar während ſeiner ganzen Dienſtzeit 
vergeblich auf den großen, ſchönen Fall, der ihm 
Gelegenheit geben ſoll, ſich als tüchtigen Kriminaliſten 
zu zeigen. Aber es wäre bedenklich, wenn er dem 
Ermittelungsverfahren nicht die ganze Aufmerkſam— 
keit ſchenken wollte, weil die Mehrzahl ſeiner Sachen 
auf den erſten Blick einfach und durchſichtig zu 
ſein ſcheint. Es iſt nicht ungefährlich, im Straf— 
verfahren von „Bagatellſachen“ zu ſprechen. Die 
Strafgewalt des Staats iſt eine gewichtige Waffe, 
die niemals ohne volle Ueberlegung gezückt werden 
ſollte. Man wird nicht zuviel ſagen, wenn man 
dem Ermittelungsverfahren eine mindeſtens ebenſo 
bedeutſame Stellung in der Tätigkeit des Amts— 
anwalts zuweiſt als ſeinem Auftreten während der 
Hauptverhandlung. 

Dabei darf der Begriff des Ermittelungs— 
verfahrens nicht zu eng gezogen werden. Für 
die Strafrechtspflege genügt es heutzutage nicht 
mehr, daß der Täter überführt wird, es muß auch 
ſeine perſönliche Beziehung zu der Tat geklärt 
werden. Der Richter ſoll die „Umſtände des Falles“ 
eingehend würdigen, jeden Angeklagten je nach ſeiner 
Eigenart und nach den Urſachen ſeiner Tat ver— 
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ſchieden beurteilen. Man beachte nur, daß die 
jüngſte Novelle zum Strafgeſetzbuch, indem ſie den 
Begriff der Not einführte, ſogar in den Tatbeſtand 
beſtimmter Vergehen die perſönlichen Verhältniſſe 
des Taͤters und feine Lage zur Zeit der Verfehlung 
aufgenommen hat. Der Richter kann da nicht 
zurechtkommen oder er wird doch den Weg zu 
richtigem Urteil erſchwert ſehen, wenn erſt in der 
Hauptverhandlung die Umſtände zur Sprache 
kommen, aus denen er ſich ein Bild machen ſoll. 
Wenn die Strafzumeſſungsgründe im Urteil mit 
ein paar wohlfeilen Redensarten abgetan werden, 
ſo tragen die Schuld daran nicht ſelten die mangel⸗ 
haften Ermittelungen im Vorverfahren. Und einen 
ganz üblen Eindruck macht es, wenn ſich vielleicht 
erſt nach der Urteilsfällung, z. B. bei der Behandlung 
eines Begnadigungsgeſuchs, zeigt, daß Tatſachen 
unbeachtet geblieben ſind, die den Fall in ein 
anderes Licht geſtellt hätten. 

Damit kommen wir von ſelbſt auf einen weiteren 
Punkt. Nicht immer iſt heutzutage die Tätigkeit 
des Amtsanwalts mit dem Eintritte der Rechts⸗ 
kraft abgeſchloſſen. Die Vorſchlaͤge zur bedingten 
Begnadigung und ihre Vorbereitung, die Behandlung 
der ſich immer mehr häufenden Geſuche um Aufſchub, 
Erlaß oder Milderung der Strafe nehmen zuweilen 
ſeine Arbeitskraft noch recht lang in Anſpruch. 
Auch hier gilt es, ſich vor einer allzu formalen 
Geſchäftsführung, vor einem bloßen Hin- und Her⸗ 
ſchieben der Akten zu hüten, vielmehr einzugehen 
auf die Erziehung und die Umgebung des Täters, 
auf den Stand ſeiner geiſtigen und ſittlichen Kräfte, 
auf die beſonderen Eigentümlichkeiten der Bevölkerung 
im Bezirk und ihre wirtſchaftliche Lage. Es iſt 
ja begreiflich, wenn gerade dieſer Zweig der Dienſt⸗ 
geſchäfte manchmal als eine drückende Laſt emp⸗ 
funden wird. Man ſieht, daß viele ausſichtsloſe, ja 
unverfrorene Bitten geſtellt werden, daß das Geſuch 
häufig nur den Vollzug der gerechten Strafe noch 
eine Zeitlang hemmen ſoll. Es gehört eine gewiſſe 
Willenskraft dazu, gleichwohl jeder ſolchen An⸗ 
gelegenheit die volle Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Und doch muß es geſchehen, wenn nicht der der 
Berückſichtigung Würdige unter dem Andrange 
der Unwürdigen leiden ſoll. 

Man wird Jagen: Es find Selbſtverſtaͤndlich⸗ 
keiten, die hier den Amtsanwälten ans Herz gelegt 
werden. Freilich find fie das. Aber das Selbit: 
verſtändliche erkennen und es im Drange der Ge: 
ſchäfte oder im abſchleifenden Hingleiten einer immer 
gleichmäßigen Tagesarbeit üben, iſt zweierlei. Und 
es iſt nicht zu verkennen, daß die Art, wie wir 
Juriſten ausgebildet worden ſind, uns oft gerade die 
ſelbſtverſtändlichen Forderungen des Alltagslebens 
überſehen läßt. Notgedrungen haben ſich Hoch— 
ſchule und Vorbereitungsdienſt im weſentlichen darauf 
beſchränkt, uns die Kenntnis der Geſetze zu per: 
mitteln und uns zur Löſung ſchwieriger Rechtsfälle 
anzuleiten. Man iſt ſich jetzt wohl darüber einig, 
daß wir die hohe Bedeutung des rein Tatſächlichen 
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nicht immer vollſtändig erkennen. Deshalb kann 
es nicht ſchaden, wenn wieder und wieder auf ſie 
hingewieſen wird. Und ich meine, daß gerade der 


amtsanwaltſchaftliche Dienſt dem jungen Juriſten 


Gelegenheit gibt, die Lücke ſeiner Ausbildung aus⸗ 
zufüllen, Erfahrung, Menſchenkenntnis, klares Urteil 
zu erwerben. An den III. Staatsanwalt und an 
den Amtsrichter treten ſofort große und verant⸗ 
wortungsvolle Aufgaben heran; es iſt mißlich, 
wenn der Juriſt in dieſer Stellung noch umlernen, 
vielleicht gar Lehrgeld zahlen ſoll. Die dienſtlichen 
Verhaltniſſe der Amtsanwaltſchaft, beſonders bei 
den Gerichten mit mittlerer und kleiner Geſchäfts⸗ 
aufgabe, werden ihm Zeit laſſen für die liebevolle 
Beſchäftigung mit dem einzelnen Fall, für ein Ein⸗ 
leben in die Gedanken⸗ und Gefühlswelt der Volks⸗ 
kreiſe, mit denen ihn der Dienſt in Berührung 
bringt. Und am kleinen Falle wird er ſich eine 
Gewandtheit im Erforſchen, Sichten und Beur⸗ 
teilen der Tatſachen aneignen können, die ihm in 
einem höheren Wirkungskreiſe trefflich zuſtatten 
kommen wird. 


Grundbuch und Wirklichkeit in Bayern. 


Von Hermann Schmitt 
Miniſterialrat im Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Die Frage, ob die Eintragungen in den öffent⸗ 
lichen Büchern mit den wirklichen Verhältniſſen 
übereinſtimmen, iſt ſchon ſeit vielen Jahren Gegen⸗ 
ſtand allgemeiner Erörterung. Schon im Jahre 
1889, alsbald nach dem Erſcheinen des erſten 
Entwurfs einer Grundbuchordnung hat eine Denk⸗ 
ſchrift der bayeriſchen Geometervereine! darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Steuerpläne und das Kataſter 
mit den tatſächlichen Beſitzverhältniſſen in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen und daß auch das auf das Kataſter 
ſich ſtützende Hypothekenbuch unrichtige Eintragungen 
ausweiſe; die Denkſchrift hat daraus den Schluß 
gezogen, daß an eine unmittelbare Uebernahme 
der Eintragungen des Kataſters und des Hypo⸗ 


thekenbuchs in das Grundbuch ernſtlich nicht gedacht 


werden könne, daß vielmehr eine Prüfung dieſer 
Eintragungen vorauszugehen habe, die nur im 
Wege einer örtlichen Reviſion betätigt werden 
könne; dabei ließ ſie es dahingeſtellt, ob dieſe 
Prüfung ſchon bei der Anlegung des Grundbuchs 
für ſämtliche Beſitzer vorzunehmen oder ob ſie 
bis zum Eintritt einer Beſitzveränderung zu ver⸗ 
ſchieben ſei. 

Anſchließend daran hat dann Oberſteuerrat 
Steppes in den Jahren 1897/98, als die Vor: 
bereitungen für die Anlegung des Grundbuchs im 


1) Denkſchrift der bayeriſchen Geometervereine zum 
Entwurf eines bürgerlichen Geſetzbuchs f. d. D. R., hier 
zum Grundbuchrecht (S. 7, 8). 


Gange waren, in mehreren Auffägen*) die Frage 
behandelt; auch er machte geltend, daß die Ein⸗ 
tragungen im Kataſter von dem tatſächlichen Be⸗ 
ſitzſtande erheblich abweichen, und meinte, daß man 
unter allen Umſtänden eine Beſitzreviſion und 
eine auf dieſe gegründete Berichtigung des Kataſters 
und des Hypothekenbuchs vornehmen müſſe, ehe 
man nach dem Vorhaben der Staatsregierung die 
blattfreien Grundftüde aus dem Kataſter in das 
Hypothekenbuch übertrage und die Hypothekenbücher 
mit dieſen und den ſchon gebuchten Grundſtücken 
als Grundbuch übernehme. Dabei ließ Steppes 
keinen Zweifel darüber, daß die Beſitzreviſion 
allein noch nicht einmal alle Mißſtände beſeitige, 
daß man ein ideales Grundbuch vielmehr nur 
auf Grund einer zuverläſſigen Neuvermeſſung und 
einer allgemeinen Grenzvermarkung erhalte. 
Dieſe Vorſchlaͤge waren bei der Beratung des 
Entwurfs eines Geſetzes, die Vorbereitung der 
Anlegung des Grundbuchs betreffend, ſowohl im 
Ausſchuß wie in der Plenarverhandlung des Land⸗ 
tags Gegenſtand eingehender Erwägung. Die 
Staatsregierung vertrat damals den Standpunkt, 
daß die Irrungen und Unrichtigkeiten bezüglich 
der Grundſtücksbeſchreibungen im Kataſter und 
in der erſten Rubrik des Hypothekenbuchfoliums 
nicht ſo zahlreich ſeien, daß ſich deshalb weit⸗ 
ausgreifende Maßregeln rechtfertigen würden und 
daß das gleiche auch bezüglich der Eintragungen 
in der zweiten Rubrik (Beſitzer, Beſitztitel und 
Dispoſitionsbeſchränkungen) gelte. Durch beſondere 
Anordnungen an die Notare und weitgehende 
Förderung der Hypothekenbuchbereinigung werde 
es gelingen, die Irrtümer aus den Hypotheken⸗ 
büchern zu beſeitigen und im Laufe der Zeit ein 
den Anforderungen des Bürgerlichen Rechtes ent⸗ 
ſprechendes Grundbuch herzuſtellen. Der Landtag 
hat die Bedenken, die gegen das in Ausſicht ge⸗ 
nommene Verfahren erhoben wurden, nicht ver⸗ 
kannt, aber gleichwohl den Standpunkt der Staats⸗ 
regierung aus Zweckmäßigkeitsgründen gebilligt. 
In der öffentlichen Sitzung vom 10. Mai 1898 
hat der Berichterſtatter Abg. Walter,“) ohne Wider: 
ſpruch zu erfahren, ſeiner Ueberzeugung dahin Aus⸗ 
druck gegeben, daß es zuviel Zeit und zuviel Geld 
koſten würde, wenn man nach allen Richtungen 
jetzt ſchon einen möglichſt vollkommenen Zuſtand 
des Grundbuchs herbeiführen wolle. Auch die 
Kammer der Reichsräte hat ſich dieſer Anſchauung 
angeſchloſſen.) Der von Steppes vertretenen 
Meinung,“) daß die Durchführung einer allge⸗ 
meinen Beſitzreviſion nicht erheblich mehr Koſten 


) Vgl. Zeitſchrift des Bayeriſchen Geometervereins 
Bd. 1 S. 121 ff. und BlAdmPr. Bd. 48 S. 54 ff. Vgl. 
auch Steppes, Das Grundbuch im Entwurf eines bürger— 
lichen Geſetzbuchs, Sonderabdruck aus der Zeitſchr. f. 
Vermeſſungsweſen Bd. 21, Stuttgart 1892. 

) Becher, Materialen I S. 32 ff. 

) Becher, Materialien I S. 114, 138. 

) BlAdmPr. Bd. 48 S. 70, 71. 
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verurſache als das von der Staatsregierung in 
Ausſicht genommene Anlegungsverfahren, hat man 
eine ausſchlaggebende Bedeutung doch nicht zu⸗ 
erkennen können. 

Dementſprechend haben ſich die Vorſchriften 
über das Anlegungsverfahren in den Landesteilen 
rechts des Rheins darauf beſchränkt, die Feſt⸗ 
ſtellung der Eigentumsverhältniſſe im weſentlichen 
auf dem Grundſteuerkataſter aufzubauen, im übrigen 
aber den Beteiligten anheimzugeben, ihre Intereſſen 
ſelbſt wahrzunehmen, unrichtige Eintragungen im 
Anlegungsverfahren zu verhindern und früher er⸗ 
folgte Eintragungen koſtenlos berichtigen zu laſſen. 
Nur in der Pfalz, wo noch keine auf Detail⸗ 
vermeſſungen beruhende Kataſter vorhanden waren, 
mußten vor der Einleitung des richterlichen Eigen⸗ 
tums⸗Ermittlungsverfahrens die Meſſungsbeamten 
eine Flurbegehung vornehmen, bei welcher für jedes 
einzelne Grundſtück zu prüfen war, ob die Ein: 
tragungen in dem auf dem Kataſter beruhenden 
Flurbuch mit dem wirklichen Beſitzſtande überein⸗ 
ſtimmten. 

So hatte die Juſtizverwaltung tatſächlich alles 
getan, was angeſichts der Finanzlage geſchehen 
konnte und, wenn die Anlegung des Grundbuchs 
nicht um Jahrzehnte verzögert werden ſollte, ge: 
ſchehen mußte. Allerdings ſind die Beteiligten 
der an ſie ergangenen Aufforderung zur Wahr— 
nehmung ihrer Rechte nur in beſcheidenen Grenzen 
nachgekommen. Man wird in dieſem negativen 
Ergebnis in erſter Linie wohl ein Zeichen dafür 
erblicken dürfen, daß die Beteiligten der Regelung 
ihrer Grundbeſitzverhältniſſe nicht die Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden, wie es in ihrem eigenen Intereſſe 
und im Intereſſe einer geregelten Grundbuch— 
führung wünſchenswert wäre. Jedenfalls bietet 
dieſe Tatſache aber auch einen untrüglichen Beweis 
dafür, daß die Beteiligten bisher unter den Miß— 
ſtänden nicht empfindlich zu leiden hatten, vielleicht 
auch dafür, daß die Verhältniſſe in Wirklichkeit 
gar nicht ſo ſchlimm ſind, als man nach der Dar— 
ſtellung von Steppes annehmen müßte und daß 
tatſachlich kein Grund gegeben war, wegen der 
beitehenden Unſtimmigkeiten die Einführung des 
Grundbuchrechts, die zu beſchleunigen im Intereſſe 
der Rechtseinheit im Deutſchen Reiche gelegen war, 
weiter hinauszuſchieben; auch die Durchführung 
einer Beſitzreviſion hätte, wie Steppes ja ſelbſt 
zugeben muß, ein vollſtändig tadelfreies Grund— 
buch nicht verbürgt. | 

Nun, da die Anlegungsarbeiten im König— 
reiche vollendet ſind, ſah ſich die Juſtizverwaltung 
neuerdings vor die Frage geſtellt, was zu ge— 
ſchehen habe, um die Widerſprüche zwiſchen Grund— 
buch und Wirklichkeit zu beſeitigen, zumal mit der 
Einführung des Grundbuchrechts die Eintragung 
der Grundſtücke in die öffentlichen Bücher erhohte 
Bedeutung erlangt hat. 
30. Oktober 1911 (JM Bl. S. 365) wurden be: 
ſondere Anordnungen getroffen. Die Bek. geht 


Durch die Bek. vom 


— 
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von der Annahme aus, daß die Unſtimmigkeiten 
im weſentlichen auf zwei Tatſachen zurückzuführen 
ſind: In erſter Linie darauf, daß die Beteiligten 
aus Vergeßlichkeit oder aus Scheu vor den Koſten 
eine notarielle Beurkundung ihrer Grundftüds: 
geichäfte, insbeſondere auch der Tauſchverträge 
nicht veranlaßt haben, ſo daß der Erwerber weder 
im Grundſteuerkataſter noch im Hypotheken buch 
als Beſitzer eingetragen werden konnte; dann aber 
auch darauf, daß die Beteiligten, die ihre Rechts⸗ 
geſchäfte beurkunden ließen, dabei das den Gegen⸗ 
ſtand des Vertrags bildende Grundſtück mit einer 
unrichtigen Plannummer bezeichnet haben, ſo daß 
der Erwerber im Kataſter und im Hypothekenbuch 
als Beſitzer eines Grundſtücks eingetragen werden 
mußte, das tatſächlich nicht in ſeinen Beſitz über⸗ 
ging, während das veräußerte Grundſtück als 
Beſitz des Veräußerers eingetragen blieb. Dem⸗ 
entſprechend ordnet die Bekanntmachung an, daß 
die Grundbuchämter, die Nachlaß- und Vormund⸗ 
ſchaftsgerichte ſowie die Notare die Beteiligten 
bei jeder Gelegenheit über das Erfordernis der 
notariellen Beurkundung belehren ſollen. Es ſollen 
aber auch die Notare bei der Beurkundung von 
Grundſtücksgeſchäften bei den Beteiligten darauf 
hinwirken, daß ſie die Grundſtücke, welche Gegen⸗ 
ſtand des Vertrags ſein ſollen, richtig bezeichnen, 
d. h. mit den Plannummern bezeichnen, die ſie auf 
dem Kataſterplan führen. Bei Güterverſteigerungen 
ſoll überhaupt der Flurplan im Verſteigerungs— 
lokal aufgelegt werden. Ferner ſollen die Amts⸗ 
gerichte und Notare, ſobald ſie erfahren, daß ein 
Grundſtück mit einer unrichtigen Plannummer 
eingetragen iſt, für die Bereinigung des Grund⸗ 
buchs ſorgen, indem ſie die notwendige Antrag⸗ 
ſtellung anregen. 

Nun haben auch die Staatsminiſterien des 
Innern und der Finanzen in dankenswerter Weiſe 
zweckentſprechende Anordnungen erlaſſen. Mit 
Bek. vom 8. März 1912 hat das Staatsmini⸗ 
ſterium des Innern vorgeſchrieben (M ABl. 1912 
S. 414 f.), daß die Bürgermeiſter der Land: 
gemeinden alljährlich dem Grundbuchamte die ihnen 
aus eigenem Wiſſen oder durch Mitteilung der 
Feldgeſchworenen oder andere flurkundige Per: 
ſonen bekannt gewordenen Fälle mitteilen, in 
denen ein anderer als der fataltermäßige Eigen— 
tümer im Beſitz eines Grundſtucks iſt, alſo Plan: 
nummernverwechſlungen oder nicht beurkundete Ver— 
äußerungen in Mitte liegen, dann daß die Be— 
zirksämter in jedem Falle, in dem fie von der 
Abſicht der Auswanderung Kenntnis erlangen, 
insbeſondere bei der Ausſtellung von Reiſepäſſen 
und Auslandsheimatſcheinen, den Perſonen, die 
auszuwandern beabſichtigen, nahelegen, vor der 
Abreiſe ihre Grundbeſitzverhaͤltniſſe zu ordnen und 
zur etwaigen Vertretung in Grundbuchſachen einer 
Perſon ihres Vertrauens notariell beglaubigte 
Vollmacht erteilen. Auch wird den Bezirksämtern 


empfohlen, bei ſonſt ſich bietender Gelegenheit, 
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namentlich in den Verſammlungen ber landwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereine, die Bevölkerung in ſachdien⸗ 
licher Weiſe zu belehren. Eine ſolche Belehrung 
macht das Staatsminiſterium der Finanzen auch 
den Rentämtern und Meſſungsämtern zur Pflicht, 
die nach Bek. vom 18. April 1912 (FMBl. 
S. 103) die Beteiligten namentlich darauf auf⸗ 
merkſam machen ſollen, daß für die Grundſteuer 
derjenige haftbar bleibt, der im Kataſter als Be⸗ 
ſitzer vorgetragen iſt. Auch haben dieſe Aemter, 
wenn ſie bei der Grundſteuererhebung oder bei 
dem Meſſungs⸗ oder Abmarkungsvollzuge von 
Widerſprüchen zwiſchen den Grundbucheintragungen 
und den tatſächlichen Verhältniſſen Kenntnis er⸗ 
halten, davon dem Grundbuchamt Mitteilung 
machen. Das gleiche ſoll geſchehen,“) wenn in 
Ausſicht genommene Eigentumsänderungen, die in 
Meſſungsverzeichniſſen behandelt ſind, rechtlich nicht 
zum Vollzuge kommen, obwohl tatſächliche Beſitz⸗ 
änderungen vorliegen, damit zunädjit das Grund: 
buchamt bei den Beteiligten auf die Nachholung 
der erforderlichen Beurkundung hinwirken kann; 
erſt wenn dies nicht gelingt, ſollen Vermeſſung 
und Abmarkung rückgängig gemacht werden. Von 
beſonderer Bedeutung iſt die weitere Vorſchrift, 
daß die Meſſungsämter, um eine Verwechſlung 
von Plannummern hintanzuhalten, den Beteiligten 
oder dem mit der Beurkundung betrauten Notar 
über die kataſtermäßige Bezeichnung des Vertrags⸗ 
gegenſtandes gebührenfrei mündlichen Aufſchluß 
oder eine gebührenpflichtige Planausfertigung zu 
erteilen haben. Damit wird wohl auch das 
Bedenken zerſtreut, das in der Zeitſchrift des 
Vereins der höheren bayeriſchen Vermeſſungs⸗ 
beamten (Nr. 2/1912 S. 93) gegenüber den neuen 
Maßnahmen a Juſtizverwaltung geltend gemacht 
wird, daß die Grundbeſitzer ebenſo wie die Feld— 
geſchworenen, an die ſie verwieſen werden, oft 
gar nicht in der Lage ſeien, die Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Eintragungen in den öffentlichen 
Büchern und dem tatſächlichen Beſitzſtande zu 
prüfen. Zu weit ginge es aber, wenn man, wie 
in derſelben Zeitſchrift') gefordert wird, die Be⸗ 
urkundung oder doch die Auflaſſung jedweden 
Grundſtückskaufs von der Beibringung eines vom 
Meſſungsamt auszuſtellenden Beſitzſtandszeugniſſes 
abhängig machen würde. Abgeſehen davon, daß 
eine ſolche Vorſchrift nur im Wege der Geſetz— 
gebung erlaſſen werden könnte, würde durch dieſe 
Maßnahme der Grundſtücksverkehr in empfindlicher 
Weiſe erſchwert und mit einer neuen Abgabe be⸗ 
laſtet, den Meſſungsämtern aber eine Aufgabe 
zugewieſen, der ſie bei ihrer dermaligen Beſetzung 
kaum gerecht werden könnten. 


6) Abweichend von 8 28 Abſ. III der FMBek. vom 
23. Februar 1905, die Fortführung des Grundſteuer— 
kataſters betr. (JMBl. S. 593), wonach vor der Rück— 
gängigmachung einer Vermeſſung nur die Beteiligten 
zu vernehmen ſind. 

) Vgl. Reinmund ebenda 1910 S. 354. 


— .. — —dẽ — — Hr nn —y-—ñ 
— nn 


In Ergänzung der Bek. vom 30. Oktober 1911 
hat das Juſtizminiſterium mit einer beſonderen 
Entſchl. vom 8. Februar 1912 Nr. 5640 auch 
noch verfügt, daß in ſämtlichen Gemeinden und 
Ortſchaften des rechtsrheiniſchen Bayerns ſowie in 
der Preſſe ein Merkblatt veröffentlicht werde, das 
in kurzen Sätzen die beſtehenden Mißſtände ſchildert, 
die Beteiligten darüber belehrt, welcher Gefahr ſie 
ih) ausſetzen, wenn fie Grundſtücksgeſchäfte nicht 
oder nicht richtig verlautbaren und Unrichtigkeiten 
im Grundbuch nicht berichtigen laſſen. Auch 
werden die Grundbuchbeamten, die von Wider⸗ 
ſprüchen zwiſchen Grundbuch und Wirklichkeit 
Kenntnis erhalten, verpflichtet, die erforderliche 
Beurkundung vorzunehmen, wenn ſie dafür zu⸗ 
ſtändig ſind, im anderen Falle aber nach Feſt⸗ 
ſtellung der Sach- und Rechtslage einem von den 
Beteiligten zu benennenden Notar das weitere zu 
überlaſſen; Vormundſchafts⸗ und Nachlaßrichter 
aber und alle übrigen Juſtizbeamten ſollen ihre 
Wahrnehmungen dem Grundbuchbeamten mitteilen. 
So ſteht der Grundbuchbeamte im Mittel⸗ 
punkte des ganzen Verfahrens; bei ihm ſollen 
alle Mitteilungen zuſammenlaufen, er ſoll die 
Sache aufklären und verfügen, was weiter zu ge⸗ 
ſchehen hat. Von ſeiner Tätigkeit wird es im 
weſentlichen abhängen, ob und welcher Erfolg den 


getroffenen Anordnungen beſchieden ſein wird; er 


wird das Intereſſe der Beteiligten ſtets rege zu 
erhalten ſuchen und ihnen mit Rat und Tat zur 
Seite ſtehen, namentlich auch, wenn andere Be⸗ 
hörden (Notariate, Rentämter, Meſſungsämter) 
zur Mitwirkung berufen ſind, namens der Be⸗ 
teiligten ſelbſt mit dieſen Behörden verkehren, die 
erforderliche Antragſtellung vermitteln und durch 
entſprechende Vermerkungen im Terminkalender die 
vollſtändige Erledigung einer Sache ſichern. Ganz 
unzureichend wäre es, wenn der Grundbuchbeamte 
die Beteiligten lediglich an das Notariat oder an 
eine andere Behörde verweiſen würde; denn die 
Erfahrung ſpricht deutlich genug dafür, daß die 
Beteiligten aus freien Stücken eine Sache nicht 
weiter verfolgen und ſich beiſpielsweiſe bei einem 
Notar zur Beurkundung erſt dann einfinden, wenn 
dieſer ihnen einen Termin beſtimmt hat. Stehen 
Plannummernverwechſlungen oder Flächendiffe⸗ 
renzen in Frage, ſo wird zu berückſichtigen ſein, 
daß ſolche Unſtimmigkeiten häufig nur an der 
Hand eines richtig geſtellten Flurplans und oft 
auch nur von ſachverſtändiger Seite gelöſt werden 
können; es wird in ſolchen Fällen alſo das Meſſungs⸗ 
amt um Mitwirkung anzugehen ſein, das unter 
Umſtänden auch Erhebungen an Ort und Stelle 
pflegen muß; die gemeindlichen Flurpläne ſind, 
wie in der Zeitſchrift des Vereins der höheren 
bayeriſchen Vermeſſungsbeamten Nr. 2/1912 S. 93 
zutreffend hervorgehoben wird, zum Teil veraltet, 
unklar und lückenhaft und nicht nur für den 
Laien, ſondern auch für den Grundbuchbeamten 
unverſtändlich. Um die ſachliche Behandlung der 


374 


Plannummernverwechſlungen und Fläcendifferengen 
zu erleichtern, macht man den Vorſchlag,) die 
Grundbuchämter zu ermächtigen, auf Grund von 
Berichtigungsausweiſen der Meſſungsämter die er: 
ſorderlichen Beurkundungen und Auflaſſungen vor⸗ 
zunehmen. Man geht hier anſcheinend von der 
Anſicht aus, daß die Berichtigung des Inhalts 
einer Notariatsurkunde nur durch den Notar be— 
urkundet werden könne. Demgegenüber darf auf 
88 329, 330 DA. verwieſen werden. Der Grund: 
buchbeamte ſoll im einzelnen Falle prüfen, ob der 
Aenderung eine rechtliche Bedeutung für den Um⸗ 
fang des Rechtes des Eigentümers oder dritter 
Perſonen zukommt. Verneint er die Frage, und 
das wird bei Plannummernverwechſlungen und bei 
der Feſtſtellung der Unrichtigkeit der bisherigen 
Flächenberechnung in der Regel der Fall ſein, ſo 
kann er ſelbſt die Erklärung der Beteiligten be⸗ 
urkunden, ſofern er nicht überhaupt von Amts 
wegen vorzugehen berechtigt und verpflichtet iſt. 

In der Bekanntmachung ſind die zur Be⸗ 
ſeitigung der Mißſtände geeigneten Mittel nicht 
erſchöpfend aufgezählt, es wird vielmehr dem Land— 
gerichtspräſidenten anheimgegeben, unter Berück⸗ 
ſichtigung der Verhältniſſe der einzelnen Amts⸗ 
gerichtsbezirke weitere Maßnahmen anzuregen oder 
anzuordnen. Die Entſchließung ſelbſt legt münd⸗ 
liche Vorträge in Gemeinden und volkstümlich 
geſchriebene Aufſätze in Tageszeitungen nahe. In 
dieſer Richtung iſt dem Grundbuchbeamten noch 
ein reiches Feld der Tätigkeit eröffnet; als be— 
ſonders fruchtbar wird ſich bei den Vorträgen eine 
daran anſchließende allgemeine perſönliche Aus: 
ſprache erweiſen, bei der die Beteiligten Gelegen- 
heit erhalten, ſich Auſſchluß zu erholen. 

Nach alldem kann man nur noch fragen, was 
zu tun übrig bleibt. Die Meſſungsbeamten halten 
auch jetzt noch eine allgemeine Flurbegehung und 
Beſitzreviſion als das allein geeignete Mittel zur 
Beſeitigung der beſtehenden Unſtimmigkeiten.“) Vom 
Standpunkte der Juſtizverwaltung würde nun— 
mehr, da das Grundbuch unter Dach und Fach 
iſt, gegen die Durchführung einer ſolchen Maß— 
nahme wohl keine Erinnerung mehr zu erheben 
ſein, im Gegenteil, ſie könnte ſie ſelbſt nur freudig 
begrüßen, um ſo das Ziel, ein ideales Grundbuch 
zu erhalten, ſchneller zu erreichen. Allein an— 
geſichts der mißlichen Finanzlage und der un⸗ 
günſtigen Perſonalverhältniſſe im Meſſungsweſen 
wird ſich die Staatsregierung für eine ſo umfang— 
reiche, zeitraubende und koſtſpielige Aufgabe, die 
zudem auf einer geſetzlichen Unterlage aufgebaut 
werden müßte, kaum erwärmen können. Tat— 
ſächlich kann ein vordringliches Bedürfnis auch 
heute nicht anerkannt werden. 


) Vgl. Reinmund in der Zeitſchrift des Vereins der 
höheren dayeriſchen Vermeſſungsbeamten 1910 S. 354. 

) Vgl. Ztſchr. f. d. h. b. Vermeſſungsbeamten 1912 
S. 93, dann Reinmund ebenda 1910 S. 331 ff., 
Kanzler ebenda 1910 S. 355 ff. 
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Es darf doch nicht überfehen werden, daß 
während des Anlegungsverfahrens zur * 
der Mißſtände ſchon recht viel geſchehen ift; 
erinnere zunächſt daran, daß die durch Art. 5 
des AnlegungsG. vom 18. Juni 1898 erfolgte 
Aufhebung des § 40 des Hypotheken G. den Vollzug 
unge zählter Nota riatsurkunden, die bisher als un⸗ 
vollziehbar in den Notariatsarchiven ſchlummerten, 
und damit die Berichtigung des Beſitztitels im 
Hypothekenbuch ermöglicht hat. Ebenſo muß im 
Anlegungsverfahren bei Durchführung der vor⸗ 
geſchriebenen Vergleichungsarbeiten eine große Zahl 
unvollzogener Meſſungsverzeichniſſe zum Vollzuge 
gelangt ſein. Aber auch ſonſt hat das Anlegungs⸗ 
verfahren weſentlich zur Beſſerung der Verhäͤltniſſe 
beigetragen, was auch von den Meſſungsbeamten 
voll anerkannt wird.““) Dabei ſoll nicht ver: 
ſchwiegen werden, daß gerade die Mitwirkung der 
Meſſungsämter ſehr erſprießlich und von beſon⸗ 
derem Erfolg begleitet war. 


Auch das wird zu berückſichtigen fein, daß in⸗ 
zwiſchen das AbmG. vom 30. Juni 1900 in Kraft 
getreten iſt, das einen weitgehenden öffentlich⸗ 
rechtlichen Abmarkungszwang einführt, indem es 
die Grundſtückseigentümer verpflichtet, bei allen 
Neumeſſungen, Teilmeſſungen und bei allen Grenz: 
ermittlungsmeſſungen der Meſſungsämter die Ab- 
markung der Grenzen vornehmen zu laſſen, zu 
der alle beteiligten Grundeigentümer zugezogen 
werden müſſen, die ſich bei dieſer Gelegenheit 
davon überzeugen werden, ob ihre Grunditüde 
im Flurplan, Kataſter und Grundbuch richtig be⸗ 
zeichnet ſind. Als ein ſehr wirkſames Mittel für die 
Beſeitigung der Widerſprüche zwiſchen Grundbuch 
und Wirklichkeit hat ſich bisher auch die Flur⸗ 
bereinigung erwieſen und es wird dies künftig 
noch in erhöhtem Maße der Fall ſein, wenn ihre 
Geſchäftsaufgabe, wie beabſichtigt, erweitert wird. 
In welchem Umfange die Beamten des Meſſungs⸗ 
dienſtes alljährlich in der Lage find, bei dem 
Meſſungs- und Abmarkungsvollzug die Beſitz⸗ 
verhältniſſe zu prüfen, mögen folgende Zahlen dar⸗ 
tun: Im Jahre 1911 wurden von den Meſſungs— 
ämtern der Finanzverwaltung 26 363 Teilungs— 
und 25 351 Grenzermittlungsmeſſungen, im ganzen 
alſo 51714 Vermeſſungen mit anſchließender Ab⸗ 
markung vollzogen; gering gerechnet, darf an⸗ 
genommen werden, daß im einzelnen Falle auf 
Grund der Vorſchrift in Art. 17 Abm. durch⸗ 
ſchnittlich vier Grundſtückseigentümer zugezogen 
wurden, jo daß die Beſitzverhältniſſe für rund 
200 000 Plannummern zur Nachprüfung gelangen 
konnten. Für die bloßen Abmarkungsgeſchaͤfte 
der Meſſungsämter, für die geometriſchen Arbeiten 
des Kataſterbureaus und der Flurbereinigungs— 
kommiſſion ſind ſchätzungsweiſe weitere 100 000 
Grundſtücke für das Jahr in Anſchlag zu bringen, 


10) Vgl. Reinmund ebenda 1910 S. 351. 
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ſo daß die Vermeſſungs⸗ und Abmarkungsgeſchäfte 
alljährlich mindeſtens 300 000 Plannummern be⸗ 
rühren. So ſehen wir, daß der Meſſungsdienſt 
auch jetzt noch in Erledigung ſeiner ordentlichen 
Geſchäftsaufgabe fortgeſetzt bemüht iſt, uns dem 
Ziele näher und das Grundbuch mehr und mehr 
mit der Wirklichkeit in Uebereinſtimmung zu 
bringen, ſo daß eine weitere Inanſpruchnahme 
der Meſſungsbeamten zur Beſeitigung der im 
Grundbuchweſen beſtehenden Mißſtände beinahe 
als unbeſcheiden angeſehen werden müßte. 

Man hat auch die Frage aufgeworfen, ob 
nicht Maßnahmen getroffen werden ſollen, die 
die Nachholung der Beurkundung erleichtern und 
wenigſtens gegenüber der Unterlaſſung der Be⸗ 
urkundung vorbeugend wirken ſollen. Man wollte 
für beſondere Fälle, insbeſondere für die Ver⸗ 
äußerung geringwertiger Grundſtücke zunächſt die 
Beurkundungsform erleichtert haben; man wollte 
insbeſondere die Sollvorſchrift des Art. 12 AG. 
z. GBO. für ſolche Fälle außer Kraft geſetzt oder 
die Beurkundung des obligatoriſchen Vertrags dem 
Bürgermeiſter übertragen haben; dem ſteht aber 
das Bedenken entgegen, daß die Beſtimmung des 
Begriffs „geringwertig“ ſehr ſchwierig iſt, die Feſt⸗ 
ſetzung einer zahlenmäßig beſtimmten Wertgrenze 
aber immer willkürlich erſcheint und die Beteiligten 
nur zu leicht veranlaßt, als Kaufpreis einen 
hinter der Wertgrenze zurückbleibenden Betrag zu 
benennen, ganz abgeſehen davon, daß die Ueber⸗ 
tragung der Beurkundungsbefugnis an die Bürger⸗ 
meiſter dieſen eine Laſt und eine Gefahr aufbürden 
würde, die ſich mit ihren Berufsgeſchäften kaum 
vereinbaren ließe. Tatſächlich hat denn auch eine 
vom Abg. Wagner ausgehende Anregung dieſer 
Art ſeinerzeit bei der Beratung des Art. 73 
des Entwurfs des AGBGB. im Geſetzgebungs⸗ 
ausſchuſſe des Landtags keinen Anklang, bei den 
ländlichen Abgeordneten ſogar Widerſpruch ge⸗ 
funden.“) Nicht unbedenklich erſcheint auch eine 
Gebührenermäßigung oder Gebührenbefreiung für 
die Nachholung einer ſeit langer Zeit verſäumten 
Beurkundung, wie fie im Anlegungsverfahren vor 
geſehen war; ſie bedeutet nur eine Prämie für 
die von den Beteiligten an den Tag gelegte Läſſig⸗ 
keit; die in Ausſicht geſtellte Bevorzugung reizt 
gerade dazu, die Beurkundung zu unterlaſſen, bis 
ſie gebührenfrei erſolgen oder mit einer geringeren 
Gebühr vorgenommen werden kann; eine ſolche 
Maßnahme konnte ausnahmsweiſe und vorüber— 
gehend zur leichteren Durchführung des Anlegungs— 
verfahrens gerechtfertigt erſcheinen, als dauernde 
Einrichtung wäre ſie weder im Intereſſe der Be— 
teiligten noch im Intereſſe des grundbuchamtlichen 
Dienſtes zu begrüßen. 

Als eine weitere Maßnahme zur Beſeitigung 
und künftigen Verhütung von Unſtimmigkeiten 

kame ſchließlich die Ausübung eines Zwangs zur 


1) Becher Mat. Abt. IV und V Bd. 1 S. 472 ff. 
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notariellen Verlautbarung durch Androhung von 
Ungehorſamsſtrafen in Betracht. Nach 8 73 
Grundſteuer. vom 15. Auguſt 1828 in der 
Faſſung der Bek. vom 10. Juni 1881 (GVBl. 
S. 670) ſollten die Beteiligten in den Fällen, in 
denen Grundſtücke in den Eigenbeſitz eines anderen 
überlaffen worden waren, ohne daß eine den vor: 
geſchriebenen Formen entſprechende Eigentums⸗ 
übertragung vorausgegangen iſt, durch Androhung 
von Ordnungsſtrafen dazu angehalten werden, für 
die Beſitzän derung die rechtliche Unterlage zu 
ſchaffen. Leider wurde durch Art. 136 Ziff. III 
AG BGB. dieſes Zwangsverfahren mit dem In⸗ 
krafttreten des Grundbuchrechts wieder aufgegeben. 
Man hat, dem Beiſpiele anderer Bundesſtaaten 
folgend, darauf verzichtet, weil die Vorſchrift ihren 
Zweck nur teilweiſe erreicht und für die Beteiligten 
und die Behörden Unannehmlichkeiten zur Folge 
gehabt hat;!) dann auch mit Rückſicht darauf, 
daß die Vorſchrift für die Fortſührung des Grund⸗ 
ſteuerkataſters entbehrlich wurde; durch Art. 136 
wurde nämlich $ 81 Grundſteuer G. dahin ergänzt, 
daß der Eigentümer, der das Grundſtück einem 
anderen ohne Uebertragung des Eigentums zum 
Eigenbeſitz überläßt, neben dem Beſitzer für die 
Grundſteuer haftbar bleibt. So hatte man wohl 
für den Eingang der Grundſteuer geſorgt, auf 
die Richtigſtellung des Grundbuchs aber weniger 
Rückſicht genommen. Die hin und wider ver⸗ 
tretene Meinung, daß ſich die Vorſchrift in 8 73 
Grundſteuer G. in der früheren Faſſung mit dem 
Antragsprinzip der Grundbuchordnung nicht ver— 
trage, wird als begründet nicht zu erachten ſein, 
weil die Vorſchrift in erſter Linie die Sicherung 
der Kataſterſührung bezweckte und die Kataſter⸗ 
führung, wie die auf ihr beruhende Grundſteuer⸗ 
regelung, ausſchließlich Landesangelegenheit iſt. 
Vom Standpunkte der Reichsgeſetzgebung aus 
würde gegen die Wiedereinführung jener Vor⸗ 
ſchrift alſo kein Hindernis beſtehen, wenn ſie ſich 
im Laufe der Zeit als notwendig erweiſen ſollte. 

Auch in Erbfaͤllen wie beim Eintritt einer 
fortgeſetzten Gütergemeinſchaft fehlt es zurzeit an 
einer geſetzlichen Unterlage, auf Grund deren der 
Erbe oder der überlebende Ehegatte angehalten 
werden könnte, das Grundbuch berichtigen zu 
laſſen; ſie können nach 88 73 ff. GrundſteuerG. 
in der Faſſung der Bek. vom 4. November 1910 
wohl zur Herbeiführung der Umſchreibung im 
Grundſteuerkataſter, nicht aber zur Berichtigung 
des Grundbuchs angehalten werden.“) Ob auch 
in dieſer Richtung landesgeſetzlich für die Be— 
teiligten Zwangsmittel wieder eingeführt werden 
können, muß fraglich erſcheinen, da in den Faͤllen, 


12) Vgl. Begründung und Verhandlung der Geſetz— 
gebungsausſchüſſe zu Art. 13611 AS BGB. ( Art. 2 
des Entw. B), Becher Mat. Abt. IV, V B̃d. II S. 42, 
144, 444. 

1) Vgl. Nachlaßordnung vom 20. März 1903 8 63, 
F MBek. vom 24. März 1903 (JMBl. S. 230) 8 10. 
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in denen ſich der Eigentumsübergang außerhalb 


des Grundbuchs vollzieht, die Berichtigung des 
Grundſteuerkataſters von der Berichtigung des 
Grundbuchs unabhängig iſt, die Berichtigung des 


Grundbuchs lassen i. aber grundſätzlich den 


Beteiligten überlaſſen iſt.“) Allerdings hat Sachſen⸗ 
Meiningen dieſe Frage erſt durch Geſetz vom 
26. Januar 1912, die Richtigſtellung des Grund⸗ 
buchs betreffend, bejahend entſchieden. Nach Art. 2 
dieſes Geſetzes hat bei Eigentumsveränderungen, 
die ſich durch Todesfälle oder zufolge allgemeiner 
Gütergemeinſchaft ergeben, im öffentlichen Intereſſe 
die Berichtigung des Grundbuchs innerhalb zweier 
Monate vom Todestag oder vom Eintritt der 
allgemeinen oder fortgeſetzten Gütergemeinſchaſt 
ab zu erfolgen; die erforderliche Antragſtellung 
kann durch Androhung, Feſtſetzu ehung und Einziehung 
einer Geldſtrafe bis zu 300 M durch die Amtes: 
einnahme herbeigeführt werden. 

Jedenfalls wäre es wünſchenswert, wenn die 
nun einmal beſeitigten Zwangsmittel in Bayern 
auch in der Zukunft entbehrt werden könnten. 
Man wird wohl damit rechnen können, daß die 
Bevölkerung künſtig für die Regelung ihrer Grund: 
beſitzangelegenheiten ein größeres Intereſſe gewinnt 
und aus freien Stücken für die Berichtigung des 
Grundbuchs ſorgt. Die Grundbuchämter und die 
übrigen zur Mitwirkung berufenen Behörden 
werden es an der erforderlichen Belehrung gewiß 
nicht fehlen laſſen. 


Die Beziehungen der letzten Etrafgeſetzbuch⸗ 
novelle zum Militärrecht. 
Von Oberkriegsgerichtsrat Gerſtner in München. 


Das Inkrafttreten der letzten Novelle zum StGB. 
hat für die Handhabung des § 138 M StGB. durch 
den Disziplinarvorgeſetzten und die Militärgerichte 
beſondere Bedeutung. § 138 tft in das MStGB. 
deshalb aufgenommen worden, weil die Straf— 
androhung der bürgerlichen Strafgeſetze — SS 242, 
246 StGB. (ausgenommen IS 243, 244 StGB.) 
— in den Fällen nicht ausreichend ſchien, in welchen 
bei Ausübung des Dienſtes oder unter Verletzung 
eines militäriſchen Dienſtverhältniſſes Diebſtahl 
oder Unterſchlagung an Sachen begangen wird, 
die dem Täter vermöge des Dienſtes oder jenes 
Verhältniſſes zugänglich oder anvertraut ſind, oder 
Diebſtahl oder Unterſchlagung gegen einen Vor— 
geſetzten, einen Kameraden, den Quartierwirt des 
Täters oder eine zum Hausſtande des erſteren 
gehörende Perſon verübt wird. Solche Handlungen 
beſitzen zwar an ſich die Eigenſchaft gemeinſtraf— 


14, Mot. 


Entw. e. GBO., amtl. Ausg., Gutten- 
tag Berlin 1889 S 52 


| 


| 


rechtlicher Reate, es ift aber gegen fie wegen der 
gleichzeitigen militäriſchen Pflichtverletzung und der 
überwiegenden Bedeutung der letzteren im mili⸗ 
täriſchen Intereſſe eine beſondere Strafe (mittlerer 
oder ſtrenger Arreſt nicht unter 14 Tagen oder 
Gefängnis bis zu 5 Jahren, wahlweiſe Verluft 
der bürgerlichen Ehrenrechte) angedroht. Sie ſind 
militäriſche Vergehen oder in Verbindung mit 
55 243, 244 StGB. militäriſche Verbrechen. 


Der nach dem Geſetze, betr. Abaͤnderung des 
StGB. vom 19. Juni 1912 nach $ 248 StGB. 
einzuſtellende $ 248 a iſt mit einem weſentlich 
milderen Strafmindeſtbetrage ausgeſtattet, als die 
85 242, 246 StGB., auch die nach § 248 a er: 
forderlichen Vorausſetzungen der Strafverfolgung 
enthalten eine ganz bedeutende Milderung. Es 
wird deshalb zu prüfen ſein, ob § 248 a beim 
Vorliegen von Entwendung oder Unterſchlagung 
geringwertiger Gegenſtände aus Not die Anwend— 
barkeit des 8138 M StGB. ausſchließt, oder fie 
nur inſoweit beeinflußt, als derlei Handlungen 
zwar militäriſche Vergehen oder Verbrechen bleiben, 
aber nur dann ſtrafbar ſein ſollen, wenn Straf⸗ 
antrag geſtellt und nicht zurückgenommen wird 
oder wenn die Tat nicht im Verſuchsſtadium ge: 
blieben und nicht gegen einen Verwandten ab— 
ſteigender Linie begangen iſt, oder endlich ob $ 248 a 
für Handlungen, die den Tatbeſtand des 8 138 
MStEB. erfüllen, überhaupt nicht in Betracht 
kommt. 

Die letzte dieſer drei Möglichkeiten ifl ohne 
weiteres zu verneinen: Das Reichsgeſetz vom 19. Juni 
1912 enthält keinen ſolchen Vorbehalt, ſo daß die 
Regel: „lex posterior derogat legi priori“ ſinn⸗ 
gemäß anzuwenden iſt. 

Gegen die Möglichkeit, daß die im 8 138 
MStGB. bezeichneten Handlungen, wenn fie von 
der Novelle getroffen würden, die Eigenſchaft mili— 
täriſcher Reate behielten, ſprechen folgende Er⸗ 
wägungen. 

Nach der Novelle ſollen nicht nur die Beſtim⸗ 
mungen über den ſchweren Diebſtahl (88 243, 
244 StGB.) nicht anzuwenden fein, ſondern iſt 
die Verfolgung vom Strafantrag abhängig gemacht, 
der Verſuch und die Begehung gegen Verwandte 
abſteigender Linie (oder den Ehegatten) ſtraflos; 
es müßte alſo bei mangelndem Strafantrage, im 
Verſuchsſtadium und bei Begehung gegen Ber: 
wandte abſteigender Linie ein militäriſches Reat 
ſtraflos gelaſſen werden. 

a) Nach SEI MStGB. iſt nun die Verfolgung 
eines militäriſchen Verbrechens oder Vergehens 
unabhaͤngig von dem Antrage des Verletzten; nach 
8 127 MStGB. iſt die Verfolgung im Felde 
ſogar bei gemeinen Diebſtählen und Unterſchlagungen 
nicht vom Strafantrage abhängig, auch wenn ein 
ſolcher ſonſt erforderlich iſt. Nach der Novelle iſt 
aber ſogar die Zurücknahme des Strafantrags für 
zuläſſig erklärt. 


b) Nach 8 138 MESGB. ift der verjuchte 
Diebſtahl ſtrafbar; nach der Novelle ift der Ver⸗ 
ſuch nicht ſtrafbar. 

c) Die Begehung gegen einen Verwandten 
abſteigender Linie ſoll nach der Novelle ſtraflos 
ſein; das MStGB. kennt aber keinen Einfluß der 
Verwandtſchaft auf die Strafbarkeit. 

d) Die Novelle hat für Entwendung und Unter⸗ 
ſchlagung geringwertiger Gegenſtände aus Not 
einen Strafrahmen geſchaffen, der in die Strafen⸗ 
ordnung des MStGB. — Todesſtrafe, Zuchthaus, 
Gefängnis, Feſtungshaft, Arreſt — nicht eingegliedert 
werden kann; das MStGB. kennt Geldſtrafe für 
militäriſche Vergehen nicht, Gefängnisſtrafe nur 
im Mindeſtbetrage von 43 Tagen. 

Die von der Novelle getroffenen, an ſich unter 
8 138 M StGB. fallenden Handlungen werden 
ſonach der Eigenſchaft militäriſcher Vergehen und 
Verbrechen entkleidet. 93 M StGB. ſagt: „Straf: 
bare Handlungen der Militärperſonen, welche nicht 
militäriſche Verbrechen oder Vergehen ſind, werden 
nach den allgemeinen Strafgeſetzen beurteilt.“ Daß 
obige Handlungen aus der Reihe militäriſcher Reate 
ausſcheiden und darnach zu bürgerlichen Ver⸗ 
fehlungen werden, ergibt die Begründung zum 
Entwurfe des Geſetzes vom 19. Juni 1912, zu 


Nr. 6: Die Strafbeſtimmung des § 248 a ſchließt 


ſich bis auf die Höhe der Strafe in allen Be— 
ziehungen dem § 370 Nr. 5 StGB. an, ihr Verhält⸗ 
nis zum gemeinen Diebſtahl ſoll kein anderes ſein, 
als nach feſtſtehender Rechtſprechung für den $ 370 
Nr. 5 angenommen wird; die Verwandtſchaft der 
Delikte des 8 248 a und des $ 370 Nr. 5 ift 
durch die Wahl des Ausdruckes: „entwenden“ an 
Stelle des Ausdruckes: „ſtehlen“ hervorgehoben; 
durch die Einfügung der Vorausſetzung „wirt: 
ſchaftlicher Bedrängnis“, ſowie durch die Aus— 
ſcheidung des Komplexes: „geringwertige Gegen: 
ſtände“ aus dem Tatbeſtand der §§ 242 und 246 
hat die Novelle einen privilegierten Tatbeſtand 
geſchaffen, der als ein gemeines Vergehen mit 
einem neuen Strafrahmen im StGB. Aufnahme 
gefunden hat. Iſt dieſer neue Strafrahmen er⸗ 
heblich milder als jener der 83 242 und 246, fo 
iſt der im Vergleich zu dieſen beiden letzteren 
Paragraphen weſentlich ſtrengere Strafrahmen des 
8 138 MStGB., und damit dieſer Paragraph 
ſelbſt, um ſo beſtimmter ausgeſchaltet. 

Da auch der neue § 264 a die Begriffe „Not“ 
und „geringwertige Gegenſtände“ in den Tatbeſtand 
des § 263 StGB. eingefügt, dagegen aus ihm 
die Abſicht, ſich oder einem anderen einen rechts— 
widrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen, heraus— 
gelaſſen hat, ergibt ſich auch hier ein privilegierter 
Tatbeſtand. Die nach § 37 Abſ. II Ziff. 2 
MStGB. bei Verurteilung wegen Diebſtahls, 
Unterſchlagung. . .. Betrugs . .. zuläſſige Ber: 
ſetzung in die II. Klaſſe des Soldatenſtandes, wie 
die nach $ 40 Abſ. II Ziff. 3 MStGB. bei ſolcher 
Verurteilung zuläſſige Degradation werden bei 
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Verurteilung aus § 248 a oder 8 264 a nicht mehr 
geſtattet ſein. 


Nach 8 40 Abſ. II Ziff. 1 MStGB. iſt 
Degradation zulaͤſſig neben Gefängnis von ein⸗ 
jähriger oder kürzerer Dauer; von dieſer 
Möglichkeit wird bei Verurteilung nach §§ 248 4 
und 264 a StGB. künftig Gebrauch gemacht 
werden können; ſie wird wohl nur ausnahmsweiſe 
angewendet werden; dem Gedanken der Novelle 
entſprechend ſollte ſie für letztere Fälle beſeitigt 
werden, den militärischen Intereſſen wird dagegen 
ihre Beibehaltung förderlich ſein. 


Einer Betrachtung bedürfen noch $ 127 und 
§ 134 MStGB. 


& 127 lautet: „Begeht eine Perſon des 
Soldatenſtandes im Felde einen Diebſtahl, eine 
Unterſchlagung, eine Körperverletzung oder ein Ver⸗ 
brechen oder Vergehen wider die Sittlichkeit, ſo 
iſt die Verfolgung der ſtrafbaren Handlung un⸗ 
abhängig von dem Antrage des Verletzten oder 
einer anderen zum Antrage berechtigten Perſon.“ 
Der Paragraph enthält nur eine Verſchärfung, 
die Handlungen bleiben gemeine Vergehen oder 
Verbrechen. Für 8 2488 iſt er nicht von Belang, 
obgleich die Begehung im Felde ein erſchwerendes 
Merkmal bildet und deshalb die Strafeinſchreitung 
nicht vom Antrage abhängen ſollte; denn im Zeit⸗ 
punkte der Entſtehung des Reichs militärſtrafgeſetz⸗ 
buchs haben der Beweggrund der Not und die 
Geringwertigkeit des Gegenſtandes noch keine Rolle 
geſpielt, die Begriffe: „Diebſtahl“ und „Unter: 
ſchlagung“ in $ 127 MStGB. find in dem be⸗ 
ſonderen Sinne verſtanden, in dem ſie die 88 242, 
246 StGB. gebrauchen; 8 127 MStGB. hat 
alſo nur auf die nicht geänderten Tatbeſtände 
der 88 212 (243, 244) und 246 StGB. Bezug. 
Auch würde es der Folgerichtigkeit widerſtreiten, 
ſollte durch $ 127 für den Feldfall das Erfordernis 
des Strafantrags bei $ 248 à wieder beſeitigt 
werden, während es für $ 264 a StGB. auch im 
Felde erhalten bliebe. 


§ 131 MStGB. beſtimmt: „Wer im Felde 
in der Abſicht rechtswidriger Zueignung ... einem 
Kranken oder Verwundeten auf dem Kampfplatze, 
auf dem Marſche, auf dem Transporte oder im 
Lazarette, oder einem ſeinem Schutze anvertrauten 
Kriegsgefangenen eine Sache wegnimmt.. ., wird 
mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren, in minder 
ſchweren Fällen mit Gefängnis bis zu fünf Jahren 
und Verſetzung in die II. Klaſſe des Soldaten⸗ 
ſtandes beſtraft; zugleich kann auf Verluſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“ Handelt 
es ſich um geringwertige Gegenſtände und einen 
Fall von Not, ſo ſprechen ähnliche Gründe wie 
bei $ 127 dafür, daß die Handlung wieder unter 
§ 248 a StGB. füllt. Die „Wegnahme“ im 
Sinne des § 134 MStGB. iſt nichts anderes, als 
ein durch beſondere ſtraferſchwerende Umſtände 
herausgehobener Fall des Diebſtahls im Sinne 
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der 88 242 ff. StGB. und des 8 138 MStGGB. 
und liegt nur vor, wenn der Täter, von den 
ftraferhöbenden Umſtänden abgeſehen, wegen Dieb» 
ſtahls aus die ſen Paragraphen zu beftrafen iſt. 
(BlfR A. 1912 S. 351, 352). 


Nach dem zurzeit geltenden Prozeßrechte unter⸗ 
fallen die Uebertretungen (88 369, 370 StGB.) 
der ſtandgerichtlichen Behandlung (8 15 Ziff. 2, 
allenfalls 8 349 MStGbO.), das Vergehen nach 
§ 123 StB. — auch nach der neuen Faſſung 
— dann, wenn nach dem Ermeſſen des Gerichts⸗ 
herrn keine höhere Strafe als Freiheitsſtrafe bis 
zu 6 Wochen oder Geldſtrafe bis zu 150 M zu 
erwarten ſteht (8 16 Ziff. 3 M St.); ſämt⸗ 
liche übrigen in der Novelle behandelten Reate 
fallen an die Kriegsgerichte. 

Durch Ausſchaltung des Strafantrages können 
ſich die Disziplinarvorgeſetzten dann, wenn die 
Intereſſen der Disziplin Beſtrafung mit den Diszipli⸗ 
narſtrafmitteln angezeigt ſcheinen laſſen, das Recht 
hierzu wahren, insbeſondere wird beim Verſuche 
einer unter 8 248 à fallenden Handlung die diszi⸗ 
plinäre Prüfung und Würdigung nicht unterbleiben 
dürfen. ($ 1 Ziff. 1 der Disziplinarſtrafordnung). 


Aus der Nechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Perſonenſtandsſachen. 


Begriſf des „neugeborenen Kindes“ i. S. des 9 24 
Perſ StG. (Eintragung von Findelkindern in das Geburts⸗ 
regiſter). Auf dem Polizeirevier in S. übergab eine 
Frau einen 1½ Jahre alten Knaben, der nach einem 
bei ihm befindlichen Zettel Otto B. heißen ſollte. Die 
Frau behauptete, das Kind kurz vorher von einer 
anderen, ihr unbekannten Frau mit der Bitte erhalten 
zu haben, es kurze Zeit zu verwahren; die Perſon 
habe ſich dann entfernt, ſei aber nicht zurückgekehrt. 
Die Ermittelungen beſtätigten die Angaben der Ueber— 
bringerin über ihre eigene Perſönlichkeit nicht. Ueber 
die Herkunft des Kindes konnte nichts feſtgeſtellt werden. 
Das Kind iſt einer Waiſenanſtalt überwieſen worden. 
Dieſe hat die Eintragung der Auffindung in das Geburts— 
regiſter nach 8 24 Perſ St. beantragt. Der Standes- 
beamte hat die Eintragung abgelehnt, iſt aber auf den 
Antrag der Aufſichtsbehörde durch Beſchluß des Amts— 
gerichts angewieſen worden, über die Auffindung eine 
Urkunde zu errichten. Gegen dieſen Beſchluß hat die Auf— 
ſichtsbehörde Beſchwerde eingelegt, weil der Findling kein 
„neugeborenes Kind i. S. des 824 Perſ StG. ſei. Das LG 
hat die Beſchwerde zurückgewieſen. Auf die weitere 
Beſchwerde hat das OLG. die Beſchwerde dem Reichs— 
gerichte vorgelegt. Es erachtet die Beſchwerde für un— 
begründet, ſieht ſich aber nach §S 28? FGG. an der 
Zurückweiſung gehindert durch einen Beſchluß des OLG. 
Roſtock vom 23. Februar 1909 (RIA. Bd. 10 S. 107), 
in dem eine ausdehnende Auslegung des Begriffes 
des „neugeborenen Kindes“ abgelehnt iſt. Das RG. 
wies die weitere Beſchwerde zurück. 

Gründe: Der Fall des § 25? FGG. iſt gegeben, 
weil es ſich um eine Angelegenheit der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit handelt, die durch Reichsgeſetz den Ge— 


richten übertragen iſt (8 11 Abſ. 3 PerſStG., §8 186, 


11 FGG.) und die Rechtsfrage zu entſcheiden iſt, ob 

die Untergerichte den 8 24 PerfSt®. richtig ausgelegt 
haben (827 JGG., 8 550 ZPO.). In der Sache ſelbſt 
iſt trotz der Zweifel, zu denen der Wortlaut des 821 
PerſStG. Anlaß gibt, der Anſicht des OLG. beizutreten. 
Der 8 24 ſtimmt wörtlich überein mit 8 20 des Preuß. 
Geſ. v. 9. März 1874 (GeſS. S. 95). Zweck der Ein⸗ 
tragung iſt auch nach der Natur der Sache die Feſt⸗ 
ſtellung der Merkmale, welche dazu dienen können, die 
Perſon und Herkunft des aufgefundenen Kindes zu 
ermitteln. Im Sinne des Geſetzes liegt alſo eine Ein⸗ 
tragung der Findelkinder in das Geburtsregiſter in 
allen Fällen, wo das Kind noch in einem Alter iſt 
und unter Umſtänden gefunden wird, daß es rätlich 
iſt, die Anhaltspunkte für die Ermittelung des Perſonen⸗ 
ſtandes für die Zukunſt zu ſichern. Wie das OL. 
zutreffend darlegt, liegt eine ſolche Eintragung ſowohl 
im öffentlichen Intereſſe als auch im Intereſſe des 
Kindes ſelbſt, da ſonſt jeglicher Ausweis über ſeine 
Perſönlichkeit fehlen würde. Wenn nun das Geſetz 
ſelbſt — im Anſchluß an Art. 58 code civil, der von 
„enfant nouveau-né“ ſpricht — die Eintragung nur für 
„neugeborene“ Kinder vorſieht, ſo iſt dieſer Begriff an 
ſich wenig beſtimmt und einer verſchiedenen zeitlichen 
Ausdehnung zugänglich. Beſtimmt iſt nur der Beginn 
des Zuſtandes, der eine Vorausſetzung für die Ein⸗ 
tragung bilden ſoll, unbeſtimmt ſeine Dauer. Es iſt 
daher nicht gerechtfertigt, wenn man bei der Auslegung 
ſtreng am Wortlaute haften, den Begriff ohne Be⸗ 
rückſichtigung des Zweckes des Geſetzes beſtimmen und 
die Eintragungsfähigkeit, wie es ein Teil der Schrift⸗ 
ſteller tut, auf Kinder beſchränken will, deren Alter 
vielleicht nach Stunden, höchſtens nach Tagen oder 
Wochen, nicht aber nach Monaten oder gar Jahren 
zählt. Eines geſetzlichen Anhalts entbehrt auch die 
Meinung, daß die Vorſchrift auf Kinder zu beſchränken 
ſei, von denen angenommen werden müſſe, daß ſie bisher 
verheimlicht und noch nicht zum Standesregiſter an⸗ 
gemeldet ſeien. Denn die Möglichkeit, daß ein Kind 
ſchon eingetragen iſt, liegt auch vor, wenn es kurz 
nach der Geburt gefunden wird, und die Möglichkeit 
der Eintragung der Geburt kann für die Feſtſtellung 
der Perſönlichkeit des Kindes nichts nützen, weil die 
Eintragung unbekannt iſt; fie macht alſo die Ein: 
tragung der Auffindung nicht überflüſſig. Wird nach— 
träglich die Eintragung der Geburt des Findlings 
ermittelt, fo bieten die 88 26, 65 ff. des PerſSt. eine 
Handhabe zur Löſchung des Eintrags über die Auf— 
findung. Das OLG. in Roſtock hat gegen dieſe Auf— 
faſſung u. a. geltend gemacht, daß ſie dazu führen müſſe, 
auch andere Perſonen, die ſich über ihre Perſon nicht 
ausweiſen könnten, z. B. Geiſteskranke oder Taubſtumme, 
in das Geburtsregiſter einzutragen. Mit Recht hat 
demgegenüber das Os G. ausgeführt, daß dieſe Folge 
ſchon deshalb abzulehnen ſei, weil es ſich nach § 24 
PerſStG. um neugeborene Kinder, alſo jedenfalls um 
Perſonen im früheſten Kindesalter handeln müſſe. Die 
Frage aber, ob ein Kind als „neugeboren“ i. S. dieſer 
Vorſchrift anzuſehen iſt, kann immer nur nach Lage 
der Umſtände des Einzelfalls entſchieden werden und 
es iſt nicht irrig, wenn hier das AG. und das LG. 
die Frage bejaht haben, obwohl das Findelkind ſchon 
etwa 1½ Jahre alt war. (Beſchl. des IV. ZS. vom 
15. Mai 1912, IV B 2/12). — — 9 ˖ n. 


B. Zivilſachen. 
I. 


Argliſtige Täuſchung bei 1 Uebertragung eines 
Geſchäftsanteils an einer G. m. b. H. durch unrichtige 
Angabe des Wertes eines in die Geſellſchaft eingelegten 
Geſchäftes: 1. kann das Gericht eine argliſtige Tänſchung 
feititellen ohne vorherige Ermittelung des wirklichen 
Wertes des Geſchäftes? 2. nach welchen Grundſätzen iſt 
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der Wert zu berechnen? um der Berechnungs⸗ 
weiſe für die Frage der Argliſt; 3. wie iſt der dem 
Getäuſchten zu erſetzende Schaden, das negative Ver⸗ 
trags intereſſe, zu berechnen 7 4. kann der Getäuſchte 
Schadenerſatz in Geld beanſpruchen ? Der Kläger war 
früher mit dem Kaufmann E. in einer offenen Handels⸗ 
geſellſchaft zur Herſtellung von Steinholzfußböden ver⸗ 
einigt. Nach ſeinem Austritt führte E. das Unter⸗ 
nehmen zunächſt allein weiter; am 19. Juni 1909 
gründete er dann mit dem Kaufmann Sch. die „Asbejt- 
fußbodenfabrik B. G. m. b. H. in B.“ mit einem Stamm- 
kapital von 30 000 M, wovon er 20 000 M, Sch. 10 000 M 
zu leiſten hatte. Geſchäftsführer wurde der Beklagte F. 
E. trat ſchon am Tage der Gründung von dem künftigen 
Geſchäftsanteil einen Teilbetrag von 10000 M an den 
Beklagten, Sch. am 9. Juli 1909 den ſeinigen an den 
Kläger ab. Durch Vertrag vom 26. Juli 1909 erwarb 


der Kläger auch den Geſchäftsanteil des Beklagten; er 


zahlte dafür 5000 M bar, die weiteren 5000 M follten 
zwiſchen E., der Schuldner des Klägers war, und dem 
Beklagten verrechnet werden. Der Kläger verlangt 
nun die gezahlten 5000 M zurück, weil der Beklagte 
ihn argliſtig und wider die guten Sitten geſchädigt 
habe: die Sacheinlage des E., das von ihm vorher 
betriebene Handelsgeſchäft, habe nur einen Wert von 
6000 M gehabt, und dem Beklagten ſei dies bekannt 
geweſen; gleichwohl habe er dem Kläger den Wert 
von 20000 M angegeben, er ſei ihm deshalb zum 
Schadenserſatze verpflichtet. Das LG. hat die Klage 
abgewieſen, das OLG. den Anſpruch dem Grunde 
nach für gerechtfertigt erklärt. Das RG. hob das 
Urteil auf und verwies die Sache zurück. N 
Aus den Gründen: 1. Die unwahre Angabe, 
deren der Beklagte bezichtigt wird, und die eine be⸗ 
trügeriſche Täuſchung des Klägers, eine Schädigung 
wider die guten Sitten, darſtellen ſoll, beſteht in der 
Aeußerung eines Werturteils. Das OLG. nimmt nun 
zwar an, daß der „Geſchäftswert“ der Sacheinlage des 
Geſellſchafters E. dem Uebernahmewerte von 20 000 M 
nicht entfernt entſprochen habe und der Beklagte deſſen 
ſich auch bewußt geweſen ſei. Es erachtet aber doch 
daneben noch einen beachtenswerten ideellen Wert der 
Sacheinlage als vorhanden, der in den Geſchäfts— 
ausſichten für das Unternehmen zur Zeit der Gründung 
der G. m. b. H. ſeine Grundlage gehabt habe und durch 
die Brauchbarkeit des Rezeptes für die Bereitung des 
Bodenmaterials, ſowie durch die vorhandene und die 
mit einer gewiſſen Sicherheit in Ausſicht ſtehende Kund— 
ſchaft gebildet worden ſei. Das Berufungsgericht 
glaubt, daß dieſer ideelle Geſchäftswert neben dem 
hoch angenommenen Sachwert nicht ſehr erheblich ſein 


könne, nimmt aber Abſtand von der Feſtſtellung des 


aus beiden Faktoren ſich zuſammenſetzenden wirklichen 
Wertes der Sacheinlage, wonach es den Schadenerſatz— 
anſpruch des Klägers berechnen will, und überläßt die 
Feſtſtellung der Höhe dieſes Wertes dem künftigen Ver— 
fahren über den Betrag des Schadenserſatzanſpruches, 
da es zurzeit an den erforderlichen Unterlagen für die 
Berechnung jenes ideellen Wertes fehle. Fehlt es aber 
an den notwendigen Unterlagen für die Feſtſtellung 
des ſog. ideellen Geſchäftswertes und damit auch des 
Geſamtwertes der Sacheinlage, dann konnte nicht aus— 
geſprochen werden, daß dieſer ideelle Geſchäftswert 
nur niedrig ſein könne; bei dem Zuſammenhange, in 
dem hier der ſubjektive Tatbeſtand der unerlaubten 
Handlung nach $ 826 BGB. mit der wirklichen und 
objektiv richtigen Bewertung der fraglichen Sacheinlage 
ſteht, kann auch gar nicht ausgeſprochen werden, daß 
der Beklagte den Kläger durch unwahre, wider beſſeres 
Wiſſen gemachte Wertangaben getäuſcht und dadurch 
in ſeinem Vermögen beſchädigt habe, ehe das Ver— 
hältnis des noch zu ermittelnden Geſamtwertes der 
Sacheinlage des E. zu dem Uebernahmepreiſe für das 
Geſchäft feſtſteht. Je mehr der Uebernahmepreis und 
der Geſamtwert der Sacheinlage bei der noch aus— 
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ſtehenden Ermittelung ſich nähern, um ſo kleiner wird 
nicht nur der Schaden des Klägers, ſondern um ſo 
zweifelhafter und ungewiſſer muß auch die Annahme 
einer von dem Beklagten begangenen betrügeriſchen 
Täuſchung werden. Nicht nur für die Höhe des 
Schadens, ſondern auch für den Tatbeſtand der un⸗ 
erlaubten Handlung überhaupt kommt es deshalb auf 
Feſtſtellungen an, die das OLG. noch nicht getroffen, 
ſondern dem weiteren Verfahren überlaſſen hat. 

2. Damit im Zuſammenhange ſteht ein weiteres 
Bedenken. Das Berufungsgericht folgt bei der Feſt⸗ 
ſtellung des Wertes des Geſchäftes dem Gutachten des 
Sachverſtändigen K. Dieſer iſt bei der Abgabe ſeines 
Gutachtens von den Grundſätzen ausgegangen, die für 
die Aufſtellung einer Geſchäftsbilanz nach den 88 39, 
40 HGB. maßgebend ſind. Hierbei ſind freilich nur 
die Materialwerte der Warenvorräte zuzüglich der 
Herſtellungskoſten einzuſetzen ohne Rückſicht auf An⸗ 
gebot und Nachfrage und den dadurch bedingten Tauſch⸗ 
wert der fertigen Waren (RZ. 43, 127; Gruchot 
44, 158). Allein immerhin iſt dieſer „Geſchäftswert“ 
nicht der eigentliche Wert der Warenvorräte, der viel⸗ 
mehr in dem Betrage ſich ausdrückt, zu dem die Waren 
in den Handel gebracht werden können. Handelt es 
ſich um die Feſtſtellung des Wertes eines als Sach⸗ 
einlage in eine Geſellſchaft eingeworfenen Geſchäftes 
im Verhältniſſe zu den Geldeinlagen der anderen Ge⸗ 
ſellſchafter, dann können jene Grundſätze für die Bilanz⸗ 
aufſtellung nicht ſchlechthin angewendet werden; viel⸗ 
mehr iſt hier der Tauſchwert, für den die fertigen 
Waren an die Abnehmer verkauft werden können, der 
Engrosverkaufswert, der richtige Wertanſatz; denn er 
ſtellt den Geldwert der Waren dar, der mit der Geld⸗ 
einlage der anderen Geſellſchafter verglichen werden 
kann. Würde ein Fabrikant beſonders guter Piano⸗ 
forteinſtrumente, um neue Betriebsmittel für das Ge⸗ 
ſchäft zu gewinnen, ſein Geſchäft mit einem größeren 
Lager fertiger Inſtrumente in eine G. m. b. H. ein⸗ 
werfen, ſo wäre es gewiß unbillig, im Verhältniſſe 
zu den Geldeinlagen der neuen Geſellſchafter den Wert 
des Lagers nur nach den Material- und Herſtellungs⸗ 
koſten der Inſtrumente anzuſetzen; vielmehr muß der 
Wert der fertigen Inſtrumente für den Handel in 
dieſe Berechnung eingeſtellt werden. Bei dem hier⸗ 
nach nicht ein für allemal feſtſtehenden Inhalte des 
Wertbegriffs, bei der Verſchiedenheit des Inhaltes je 
nach dem Zwecke der Bewertung iſt aber auch die 
Feſtſtellung einer argliſtigen Täuſchung des Klägers 
durch den Beklagten unmöglich, ſofern nicht der Wert- 
maßſtab, von dem der Beklagte bei ſeiner angeblich 
betrügeriſchen Angabe ausgegangen iſt, feſtgeſtellt und 
auf ſeine Richtigkeit unterſucht wird. Der Beklagte 
hat keine beſtimmten greifbaren Einzeltatſachen dem 
Kläger mitgeteilt, die falſch ſein ſollen, ſondern nur 
ein allgemeines Werturteil ausgeſprochen; deſſen ſub— 
jektive Unrichtigkeit kann nur feſtgeſtellt werden, wenn 
der Wert nach denſelben Grundſätzen berechnet wird, 
nach denen der Beklagte gerechnet hat. Sind dieſe 
Grundſätze falſch oder für den Zweck der gerade in 
Rede ſtehenden Bewertung unanwendbar, fo folgt 
daraus zunächſt nur eine objektiv unrichtige und viel— 
leicht fahrläſſig falſche Wertangabe; eine falſche An— 
gabe wider beſſeres Wiſſen ergibt ſich nur dann, wenn 
der Beklagte ſich der Unrichtigkeit feiner Berechnungs-. 
weiſe bewußt war. Anders wäre es nur, wenn er 
eine beſtimmte Wertberechnungsweiſe überhaupt nicht 
ſeiner Aeußerung zugrunde gelegt, ſondern das Wert— 
urteil abgegeben hätte ohne Kenntnis der wertbildenden 
Faktoren und ohne ſich um deren Richtigkeit kümmern 
zu wollen, mit dem Bewußtſein der Unſicherheit ſeiner 
Kenntnis und feines Urteils (RG. bei Warneyer 1908 
Nr. 214 und 518; JW. 1911 S. 213 Nr. 7). In der⸗ 
ſelben Weiſe würde, wenn das Berufungsgericht die 
Berechnung der Verpackungen als einen weſentlichen 
Faktor für die Wertbemeſſung der Sacheinlage eins 
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ſtellt, zu prüfen fein, ob für die Wertangabe des Be⸗ 
klagten der Unterſchied der Bewertung der Verpackungen 
nach den den Abnehmern der Waren in Anſatz ges 
brachten Fakturapreiſen oder zum Ankaufsvpreiſe ab⸗ 
züglich einer angemeſſenen Verbrauchsabſchreibung 
auch ſubjektiv von Einfluß geweſen iſt. Eine Argliſt 
des Beklagten iſt nicht anzunehmen, wenn er über⸗ 
haupt auch nur der Meinung ſein konnte, daß ſeine 
Wertangabe den gegebenen Unterlagen entſpreche. Nur 
wenn der Beklagte als fachkundiger Geſchäftsmann 
bei keiner irgendwie möglichen und zuläſſigen Bes 
rechnungsweiſe zu ſeiner Wertangabe gelangen konnte, 
oder wenn er ſie ohne jede Grundlage machte und 
wußte, daß dieſe ſehle, kann in Wirklichkeit von einer 
argliſtigen Täuſchung des Klägers durch den Beklagten 
die Rede ſein. 

3. Für die Ermittelung des dem Kläger ent⸗ 
ſtandenen Schadens iſt das Berufungsgericht zutreffend 
davon ausgegangen, daß der Kläger nicht das ſog. 
Erfüllungsintereſſe fordern könne, alſo nicht in die 
Vermögenslage vom Beklagten verſetzt werden müſſe, 
in die er gekommen wäre, wenn die Zuſicherungen 
des Beklagten wahr geweſen wären, ſondern daß ſich 
ſein Anſpruch auf das ſog. negative Vertragsintereſſe 
beſchränke d. i. auf die Herſtellung des Vermögens: 
zuſtandes, wie er ohne den geſchloſſenen Vertrag ſich 
darſtellen würde. Das Berufungsgericht findet aber, 
einer Bemerkung in der von ihm angeführten RGE. 
des V. 35. (66, 335) folgend, für dieſes negative Ver— 
tragsintereſſe den Maßſtab darin, wieviel der Kläger 
am Erwerbspreiſe für den Geſchäftsanteil dem Be— 
klagten bei Kenntnis des wahren Sachverhalts weniger 
bewilligt hätte. Den gleichen Standpunkt hatten auch 
bereits die Entſch. desſelben Senats Bd. 62 S. 384 
und Bd. 63 S. 110 eingenommen. Dieſer Berechnungs— 
art des Schadens kann aber nicht zugeſtimmt werden; 
ſie iſt auch von dem bezeichneten Senate ſelbſt in 
ſpäteren Entſcheidungen wieder aufgegeben worden. 
In einem Vertrage binden die vertragſchließenden 
Parteien ihren Willen, ſie überkommen beſondere ſelbſt— 
geſchaffene Rechte und übernehmen beſondere ſelbſt— 
gewollte Pflichten. Wer den Vertrag verletzt, verletzt 
dieſe beſonderen Rechte des Vertragsgegners, die er 
ihm ſelbſt übertragen hat; wer wegen Vertragsver— 
letzung Schadenerſatz zu leiſten hat, hat deshalb 
dem Beſchädigten den Wert des verletzten beſon— 
deren Vertragsrechts auszugleichen. Wer eine un— 
erlaubte Handlung begeht, handelt dagegen den all— 
gemeinen Pflichten zuwider, die das Geſetz für das 
Verhalten der Rechtsgenoſſen zueinander aufſtellt; er 
verletzt die allgemeinen Rechtsgüter und Rechtsintereſſen 
des Mitmenſchen, die vom Rechte geſchützt werden. Der 
Schadenerſatz geht dementſprechend auf Ausgleichung 
des allgemeinen Rechtsſtandes, bei Vermögensſchaden 
auf Herſtellung des allgemeinen Vermögensſtandes 
der verletzten Perſon, den ſie vor der Verletzung hatte. 
Das bleibt auch dann richtig, wenn die allgemeinen 
Pflichten gegen einen anderen dadurch verletzt werden, 
daß er durch ein vom Geſetze mißbilligtes Verhalten 
zu einem Vertrage bewogen wurde, den er ohne dieſes 
unerlaubte Verhalten des Vertragsgegners nicht ge⸗ 
ſchloſſen hätte. Der Vertrag mit ſeinen Rechten und 
Pflichten iſt hier die durch den Schadenerſatz wieder 
zu beſeitigende Folge der unerlaubten Handlung; er 

kann deshalb nicht die Grundlage für den Schaden⸗ 
erſatz aus der letzteren bilden; dieſer kann nur in der 
Herſtellung des früheren Vermögenszuſtandes des Bes 
ſchädigten im ganzen, unter Ausgleichung aller beider» 
ſeitigen Vorteile und Nachteile beſtehen, die infolge 
der Vertragsausführung die Vermügen der Vertrags— 
beteiligten erfahren haben (ſo auch die früheren RGE. 
54, 137; 56, 47; 61, 280; neuerdings IW. 1909 S. 309 
Nr. 2: Warneyer 1909 Nr. 179; IW. 1910 S. 934 
Nr. 4; 1912 S. 137 Nr. 10; Warneyer 1910 Nr. 31: 3). 
Der Schaden kann auch im allgemeinen nicht in 
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der Weiſe ermittelt werden, daß an die Stelle des 
geſchloſſenen Vertrages ein anderer nicht geſchloſſener 
gedacht wird, den der durch argliſtige Täuſchung Ge⸗ 
ſchädigte bei Kenntnis des wahren Sachverhalts ſeiner⸗ 
ſeits geſchloſſen hätte, wie dies das Berufungsgericht 
tut. Der getäuſchte Vertragsteil kann aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der unerlaubten Handlung grundſäszlich 
nur den Betrag verlangen, um den ſein Geſamt⸗ 
vermögen vermindert worden iſt. Dieſen ergibt der 
Unterſchied des objektiven Wertes des etwa über⸗ 
kommenen Vermögensgegenſtandes und der Gegen⸗ 
leiſtungen. Daneben iſt — abgeſehen von der aus 
8 463 BGB. abgeleiteten Schadenberechnung bei 
Täuſchungen über Eigenſchaften einer körperlichen 
Sache (nach Maßgabe der RGE. 66, 335 und IW. 
1911 S. 486 Nr. 5; 1912 S. 137 Nr. 10), die das 
Berufungsgericht für den gegebenen Fall mit Recht 
ausſchließt — eine beſondere relative Berechnungs- 
weiſe des Schadens auf der Grundlage einer billigeren 
Vertragsleiſtung des Getäuſchten an Stelle der all⸗ 
gemeinen Gegenüberſtellung des Vermögens vor und 
nach der unerlaubten Handlung zuläſſig und möglich. 
aber nur dann, wenn der Getäuſchte nachweiſt, daß 
der Vertrag auch mit dieſer geringeren Vertrags⸗ 
leiſtung ſeinerſeits zuſtande gekommen wäre, der andere 
Vertragsteil alſo auf dieſer Grundlage zur Hingabe 
ſeines Vermögensgegenſtandes unter Entgegennahme 
der Gegenleiſtung bereit geweſen wäre (RG. in 
JW. 1910 S. 934 Nr. 4; 1911 S. 213 Nr. 8: 1912 
S. 237 Nr. 4). Das letztere hat nun das Berufungs⸗ 
gericht im gegebenen Falle nicht feſtgeſtellt. Ohne 
ſolche Feſtſtellung iſt aber die angewandte Berechnungs- 
weiſe des Schadens des getäuſchten Klägers unrichtig. 

Dem Kläger kann dann nur der Betrag zugeſprochen 
werden, um den ſein Geſamtvermögen durch die ge— 
gebenen und empfangenen Leiſtungen aus dem Ver⸗ 
trage ſich vermindert hat, ſofern ein ſolcher Betrag 
zu ermitteln iſt. Im vorliegenden Falle würde auf 
der Unterlage des Wertes des E.ſchen Geſchäftes der 
objektive Wert des Geſchäftsanteiles, den der Kläger 
erworben hat, feſtzuſtellen und an den vom Kläger 
übernommenen Gegenleiſtungen zu meſſen ſein. In— 
ſofern das OLG. annimmt, daß der Kläger zu dem 
wahren objektiven Werte den Geſchäftsanteil des 
Beklagten erwerben wollte und zu dem dieſem ent— 
ſprechenden Preiſe den Vertrag abgeſchloſſen hätte, 

deckt ſich im Ergebniſſe die von ihm fälſchlich ange⸗ 
wandte relative Berechnungsweiſe mit der immer zu: 
treffenden abſoluten. Dabei iſt aber, da der Schadens⸗ 
erſatz in der Ausgleichung aller beiderſeitigen Vorteile 
und Nachteile beſtehen muß, auch der Vorteil für das 
Vermögen des Klägers in Anſatz zu bringen, den 
dieſer durch Verrechnung der E.ſchen Schuld auf 5000 M 
des auf 10000 M angeſetzten Erwerbspreiſes erlangt 
hat. Denn der Kläger hat für den erworbenen Ge 

ſchäftsanteil nur 5000 M an Geld gezahlt und uns 
zweifelhaft aus ſeinem Vermögen aufgewendet. Eine 

Aufwendung weiterer 5000 M und damit eine weitere 

Verminderung ſeines Geſamtvermögens ergibt ſich erſt 

dann, wenn die verrechnete Forderung an E. in jener 

Höhe wirklich rechtlichen Beſtand hatte und auch tat— 

ſächlich einziehbar war. Nach dem Tatbeſtande des 

Berufungsurteils war die Forderung ſtreitig, und 

nach dem Tatbeſtande des landgerichtlichen Urteils 

hat der Beklagte vorgebracht, daß der Kläger die Be— 

ſorgnis gehegt habe, nicht mehr zu ſeinem Gelde zu 

kommen. Ob und inwieweit die Forderung beſtand 

und der Kläger ohne den Vertrag mit dem Beklagten 

ihretwegen Befriedigung hätte erwarten können, iſt 

deshalb auch für die Ermittelung, ob und welchen 

Schaden der Kläger infolge der argliſtigen Täuſchung 

durch den Beklagten erlitten hat, von entſcheidender 

Bedeutung. Um den Betrag, zu welchem die Forde— 

rung etwa nicht beſtand oder nicht einzuziehen war, 

vermindert ſich auch der Schaden des Klägers. Würde 
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die Forderung nicht zu Recht beſtehen, der Wert des 
vom Kläger erworbenen Geſchäftsanteiles aber immer 
noch den gezahlten Betrag von 5000 M ausmachen, 
ſo hätte er einen Schaden überhaupt nicht erlitten. 

4. Ein Schadenerſatz in Geld kann aber überhaupt 
in Fällen dieſer Art dem getäuſchten Vertragsteile, 
der bei dem Vertrage ſtehen bleibt, nach 88 249, 251 
BGB. nur zugeſprochen werden, wenn eine Herſtellung 
des Zuſtandes vor dem Vertragsſchluſſe, die nach 
dieſen Beſtimmungen in erſter Linie nur zu verlangen 
und zu gewähren iſt, nicht möglich erſcheint (vgl. JW. 
1911 S. 213 Nr. 8; 1910 S. 934 Nr. 4; 1912 S. 237 
Nr. 4). Die Liquidation der G. m. b. H. ſchließt nach 
8 69 GmbHG. die Veräußerung der Geſchäftsanteile 
in den Formen des 8 15 des Geſetzes nicht aus, alſo 
auch nicht die Rückübertragung des Geſchäftsanteiles 
gegen Rückleiſtung des gezahlten Betrages unter 
weiterer Ausgleichung des Gewinnes aus dem Ge— 
ſchäftsanteile und der Nutzungen des gezahlten Kauf— 
preiſes. Ob die Verrechnung der Forderung des Klägers 
an E. mit 5000 M ein Hindernis für die Herſtellung 
des Zuſtandes vor dem Vertragsſchluſſe bildet, iſt aus 
den vorgetragenen Tatſachen nicht erſichtlich. Bevor 
aber dem Kläger ein Schadenerſatz in Geld zuerkannt 
werden kann, muß die Unmöglichkeit dieſer Herſtellung 
als der urſprünglichen Form des Schadenerſatzes feſt— 
geſtellt werden. (Urt. des VI. 35. vom 23. Mai 1912, 
VI 555/1911). E. 
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. Der Rechtsanwalt, der einen Auftrag annimmt, iſt 
mit der ganzen Kechtsangelegenheit befaßt, auch wenn 
er zunächſt nur einen Teilbetrag einklagen ſoll. Aus 
den Gründen: Die Klägerin fragte bei den Be— 
klagten (Rechtsanwälten) an, ob ſie bereit ſeien, ihre 
Vertretung in einem gegen eine Firma in N. zu führen- 
den Rechtsſtreit zu übernehmen. Nachdem die Be— 
klagten ſich bereit erklärt hatten, ſetzte die Klägerin 
den Beklagten das Sachverhältnis auseinander, be— 
merkte, daß der Schaden noch nicht ganz feſtſtehe, 
und erklärte, ſie bitte deshalb zunächſt einen Betrag 
von 1600 M einzuklagen unter Vorbehalt der Er— 
weiterung. Dieſer Auftrag konnte nur dahin ver— 
ſtanden werden, daß die Beklagten in der Klage die 
Erweiterung des Klageanſpruchs vorbehalten ſollten, 
und iſt von den Beklagten auch dahin verſtanden 
worden. Hiernach kann nicht mit dem OLG. an⸗ 
genommen werden, daß nur ein genau auf 1600 M 
begrenzter Antrag vorgelegen und daß über dieſen 
Betrag hinaus kein Vertragsverhältuis zwiſchen den 
Parteien beſtanden habe. Die Beklagten wurden durch 
die Annahme des Auftrags vielmehr mit der ganzen 
Angelegenheit befaßt, wenn ſie den Klageantrag zu— 
nächſt auch nur auf 1600 M richten ſollten. Sie 
mußten jederzeit auf Aufforderung der Klägerin den 
Klagantrag erhöhen. Bei anderer Auffaſſung müßte 
man zu dem Ergebniſſe gelangen, daß im Falle der 
Erhöhung des Antrags vorher die Parteien einen 
neuen Vertrag hätten ſchließen müſſen, den die Be— 
klagten auch hätten ablehnen können, da ſie nicht ſchon 
gebunden waren. Dieſes Ergebnis hätte aber offen— 
ſichtlich dem Willen der Klägerin nicht entſprochen; 
denn dieſe wollte das ganze Rechtsverhältnis den 
Beklagten anvertrauen. Die Beklagten mußten ſich 
auch ſagen, daß die Klägerin von dieſer Auffaſſung 
ausging, weil ſie die natürliche iſt. Sie ſahen aus 
dem Schreiben der Klägerin, daß dieſe den ein— 
geſchlagenen Weg für gangbar hielt, ohne ſich einem 
Verluſt auszuſetzen. Die Beklagten waren daher auch 
inſoweit zur Wahrung der Intereſſen der Klägerin 
verpflichtet, als der Klageantrag nicht reichte, ins— 
beſondere zu deren Beratung und Belehrung. Gegen 
dieſe Auffaſſung läßt ſich nicht geltend machen, daß 
die Beklagten zunächſt nur in Höhe eines Gegenſtandes 
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von 1600 M Anſpruch auf Gebühren gegen die Klägerin 
hatten, und daß die Klägerin einen Rat in Hinſicht 
des höheren Schadens von den Beklagten nicht erbeten 
hatte, weshalb den Beklagten dafür auch eine Gebühr 
nach 8 47 RA Gebo. nicht zugeſtanden hätte. Denn 
der Umfang der von dem Rechtsanwalte zu entfalten— 
den Tätigkeit richtet ſich nur nach dem Inhalte des 
Auftrags. Iſt für eine nach dem Inhalte dieſes Auf— 
trags von ihm auszuübende Tätigkeit keine beſondere 
Gebühr in der Gebührenordnung feſtgeſetzt, ſo kann 
hieraus nicht etwa rückwärts geſchloſſen werden, daß 
dieſe Tätigkeit ihm nach dem Inhalte des Auftrags 
nicht obgelegen habe. Die Vorſchrift des 847 RA Gebo. 
betrifft zudem nur den Fall, daß die ganze Tätigkeit 
des Rechtsanwalts nur in der Erteilung eines Rates 
beſteht, wie ſich aus der Faſſung „Für einen erteilten 
Rat erhält der nicht zum Prozeßbevollmächtigten be⸗ 
ſtellte Rechtsanwalt“ ergibt, nicht aber einen Fall, 
in welchem der Rechtsanwalt zum Prozeßbevoll— 
mächtigten bezüglich der ganzen Rechtsangelegenheit 
beſtellt war, aber vorläufig nur einen Teil des An⸗ 
ſpruchs einklagen ſollte unter Vorbehalt der Erweiterung 
des Klageantrags auf deſſen Reſt. (Urt. des III. ZS. 
vom 12. Juni 1912, III 452/11). 
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III. 


Erforderniſſe des Vertrags über eine erhöhte Ber: 
gütung des Nechsauwalts. (5 93 RuGebd.). Muß 
ſich die Höhe der Vergütung aus dem Vertrag ergeben ? 
Aus den Gründen: Den Anſpruch des Beklagten 
auf eine Vergütung von 5000 M hat das OLG. mit 
Recht zurückgewieſen, weil es an einer beſtimmten 
ſchriftlichen Feſtſetzung dieſer Vergütung im Sinne 
des 893 Abſ. 1 und 2 RAGEGD. fehlt. Das OLG. 
verlangt mit Recht, daß der Betrag der Vergütung 
ſich ſchon aus dem Vertrage ergeben müſſe. Daß er 
in das Ermeſſen eines der Vertragſchließenden geſtellt 
werden dürfe BGB. 88 315 f.; Friedländer RAO. Ex⸗ 
kurs vor 8 30 Anm. 76; Fürſt-Roth, RAGebdO. 8 93 
Anm. 7), iſt nicht aus 893 Abſ. 1 S. 2 zu folgern, 
wonach die Bezugnahme auf das Ermeſſen eines Dritten 
ausgeſchloſſen iſt. Abſ. 1 S. 1 betont, daß der Be— 
trag der Vergütung durch Vertrag abweichend vom 
Geſetze feſtgeſetzt werden kann, und Abſ. 4, der von 
einer Herabſetzung übermäßiger Vergütung ſpricht, 
ſetzt voraus, daß ſich ſchon aus dem Vertragsſchluſſe 
ſelbſt erkennen läßt, ob der Rechtsanwalt die Grenzen 
der Mäßigung überſchritten hat. Der Zweck der in 
Abſ. 2 enthaltenen Formvorſchrift endlich, den Auf— 
traggeber vor unüberlegten Verſprechungen zu behüten, 
fordert, daß der Auftraggeber aus der Schrift ſelbſt 
erſehen kann, was er verſpricht und was er zu bes 
zahlen hat. Dazu genügt nicht bloß die Angabe des 
ziffermäßigen Geſamtbetrages, ſondern z. B. auch die 
Angabe eines Prozentſatzes und überhaupt jeder eine 
ziffermäßige Berechnung ermöglichende Maßſtab (Mot. 
zu 893 des Entw.; Druckſ. des RT. 4. Leg P. II. Seſſ. 
1879 Nr. 137), nicht aber die Bezugnahme auf das 
Ermeſſen einer Perſon. Wenn Abſ. 1 S. 2 des 8 93 
ſchon die Bezugnahme auf das Ermeſſen eines Dritten 
ausſchließt, ſo muß um ſo mehr die Bezugnahme auf 
das Ermeſſen eines der Vertragſchließenden ausge— 
ſchloſſen fein. So auch die herrſchende Meinung: Willen— 
bücher, Koſtenfeſtſetzungsverfahren Anm. 2 zu 8 93 
RAGebO.; Walter⸗Joachim, RA Gebo. 893 Anm. 17; 
Sydow-Buſch, RAGebO. 8 93 Anm 4: DIZ. 1908 
S. 143; RſprO LG. 19, 262. Das gilt auch, wenn die 
beſondere Vergütung erſt nach Erledigung oder Kündi— 
gung des Auftrages verſprochen wird. Zwar beſteht 
hier die Gefahr eines unüberlegten Verſprechens in 
geringerem Maße. Allein das Geſetz unterſcheidet 
nicht, ob das Verſprechen vor, während oder nach 
Ausführung des Auftrages gegeben wird (Walter— 


882 


Joachim § 93 Anm. 14; Pfafferoth, RAGeboO. 8 93 
Anm. 1). Dem Verſprechen eines Dritten (Seuff Arch. 
Bd. 40 S. 218 ff.) iſt der Fall nicht gleichzuſtellen. 
(Urt. des III. 35. vom 18. an 1912, III 488/11). 
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C. Strafſachen. 


Berichtigung des Protokolls durch Einſchaltungen 
des Vorſitzenden. Aus den Gründen: Der An⸗ 
beklagte iſt wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung 
in zwei Fällen verurteilt worden, während im Er⸗ 
öffnungsbeſchluß nur ein Vergehen gegen 8164 StG. 
angenommen und demgemäß 874 StGB. nicht ans 
geführt iſt. Die Verurteilung wegen zweier Vergehen 
war deshalb nur zuläſſig, wenn der Angeklagte ge- 
mäß 8 264 StPO. auf die Veränderung des rechtlichen 
Geſichtspunktes hingewieſen worden iſt. Daß es ge⸗ 
ſchehen iſt, kann nach S 274 StPO. nur durch das 
Sitzungsprotokoll bewieſen werden. Nun enthält das 
Protokoll den Vermerk: „Der Angeklagte wurde auf 
die Veränderung des rechtlichen Geſichtspunktes auf— 
merkſam gemacht.“ Dieſer Vermerk iſt indes erſichtlich 
von anderer Hand, als der des Gerichtsſchreibers ge⸗ 
ſchrieben. Nach den Ermittelungen rührt er von dem 
Vorſitzenden her und es iſt nicht ſicher, daß die Eins 
fügung in das bereits vollendete Protokoll vom Gerichts- 
ſchreiber genehmigt iſt. Der Vermerk kann deshalb 
nicht als vom Gerichtsſchreiber beglaubigt gelten und 
deshalb entbehrt er der durch 8274 StPO. dem Proto⸗ 
fol beigelegten Beweiskraft. (Urt. des I. StS. vom 
20. Juni 1912, 1.D 336/12). — — —ı. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Kann der Eigentümer einer nen zu beſtell enden 
Hypothek den Nang des erloschenen, aber nicht gelöſchten 
Teiles einer altrechtlichen Annuitätenhypothek ohne die 

uſtimmung der Gläubiger der nachfolgenden altrecht⸗ 
lichen Hypotheken einräumen, wenn er ſich bei der Be⸗ 
ſtellung der Annuitätenhupothek das Recht auf Rang: 
einräumung nicht ausdrücklich vorbehalten und den Vor: 
behalt hat eintragen laſſen? (Art. 184, 192, 194 CG BGB., 
Art. 58 UeG., 8 84 HypG.). Im Grundbuche waren 
auf einem Anweſen zur Zeit, zu der das Grundbuch 
als angelegt anzuſehen iſt (1. Mai 1905), für die H. Bank 
folgende Hypotheken eingetragen: 1. an I. Stelle 
220000 M' Annuitätenkapital, 2. an II. Stelle 70000 M 
Annuitätenkapital, 3. an III. Stelle 10000 M Annui⸗ 
tätenkapital. Dann folgen zwei unter der Herrſchaft 
des alten Rechts eingetragene Hypotheken. Zugunſten 
einer iſt ein Verzicht auf Rangoffenhaltung für den 
Fall der ganzen oder teilweiſen Löſchungsreife der 
bezeichneten Bankkapitalien eingetragen. Einen Rang— 
vorbehalt zugunſten des Eigentümers enthält das 
Grundbuch nicht. Laut löſchungsfähiger Quittung der 
H.⸗Bank waren am 1. Mai 1905 gezahlt: 11776.77 M 
an dem Bankkapitale zu 220000 M, 2795.43 M an 
dem Bankkapitale zu 70000 M, 335.29 M an dem 
Bankkapitale zu 10000 M. Mit notarieller Urkunde 
beſtellten die Eigentümer zugunſten der Bank Siche— 
rungshypotheken zu 4907.49 M und 10000 M und 
räumten dieſen Hypotheken den durch die Rückzahlungen 
entſtandenen offenen Rang ein. Das GBA. lehnte 
die Eintragung in dem beantragten Range ab, weil 
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die Zuſtimmung der Nachhypothekgläubiger erforder⸗ 
lich ſei. Die Bank legte Beſchwerde ein, die zurück, 
gewieſen wurde. Das Ob G. hat auch die weitere Be 
ſchwerde zurückgewieſen. 

Gründe: Mit dem Inkrafttreten des Liegenſchafts⸗ 
rechtes des BGB. verwandelten fi die Hypotheken 
gemäß Art. 192 EGBGB. in Buchhypotheken des neuen 
Rechtes. Soweit aber die . zu dieſer 
Zeit getilgt war, beſtand die Hypothek nach 8 2 Hyr®@. 
nicht mehr; es können deshalb auch Art. 192 und 
die 88 1163 und 1177 BGB. nicht angewendet werden. 
Erloſchene, noch nicht gelöſchte Hypotheken werden 
alſo nicht Eigentümerhypotheken des BGB. 

Art. 192 EGBGB. bedeutet eine Abweichung von 
dem Grundſatze des Art. 184 Satz 1, daß Rechte, mit 
denen eine Sache zur Zeit des Inkrafttretens des BGB. 
belaſtet iſt, mit dem ſich aus den bisherigen Geſetzen 
ergebenden Inhalte beſtehen bleiben. Von dem im 
Art. 184 Satz 1 weiter enthaltenen Grundſatze, das 
Rechte, mit denen eine Sache zur Zeit des Inkraft⸗ 
tretens des BGB. belaſtet iſt, mit dem ſich aus den bis: 
herigen Geſetzen ergebenden Range beſtehen bleiben, 
iſt im EG. für Hypotheken keine Ausnahme gemacht. 
Art. 194 EG. erlaubt zwar den Landesgeſetzgebungen, 
in das Rangverhältnis der zur Zeit der Grundbuch⸗ 
anlegung beſtehenden Hypotheken einzugreifen. Davon 
hat aber Bayern keinen Gebrauch gemacht. Wenn 
alfo z. Z. der Grundbuchanlegung eine Hypothek ein- 
getragen iſt, die zwar erloſchen, aber nicht gelöſcht 
iſt, ſo iſt das Landesrecht maßgebend für die Frage, wem 
der durch die erloſchene Hypothek eingenommene Rang, 
die fog. offene Rangſtelle, gebührt. 

Nach dem Hypo. hat in der Regel der Eigen⸗ 
tümer des Grundſtücks das Recht, an der Stelle einer 
erloſchenen, aber noch nicht gelöſchten Hypothek eine 
neue Hypothek mit dem Range der erloſchenen zu be 
gründen (8 84 HypG.). Dieſes Recht iſt ihm jedoch 
durch Art. 58 Abſ. 1 UeG. gegenüber einem nach der 
Grundbuchanlegung entſtandenen Rechte entzogen 
worden. Dagegen iſt es ihm gegenüber den z. Z. der 
Grundbuchanlegung beſtehenden Hypotheken erhalten 

5 Ausnahmsweiſe hat der Eigentümer das 

m 8 84 Hyp®. beſtimmte Recht nicht, wenn er darauf 
verzichtete. Für dieſen Fall ſieht Art. 59 UebG. eine 
Sondervorſchrift vor. Hinſichtlich einer Annuitäten— 
hypothek aber kann nach der ſtändigen Rechtſprechung des 
Obe G. eine Rangeinräumung nach § 84 HypG. ohne die 
Zuſtimmung aller nachfolgenden Hypothekengläubiger 
nur ſtattfinden, wenn ſich der Eigentümer bei der Be 
ſtellung der Hypothek für das Annuitätenkapital das 
Recht auf Rangeinräumung ausdrücklich vorbehalten 
hat und der Vorbehalt eingetragen iſt (ä. S. Bd. XXI 
S. 268). Davon abzugehen, beſteht kein Grund. So— 
weit der Eigentümer das Recht aus 884 Hypo. nicht 
hat, rücken in die offene Rangſtelle die nachſtehenden 
Hypothekgläubiger vor und dieſes Recht iſt ihnen nach 
Art. 148 Satz 1 EGBGB. erhalten geblieben. (Beſchl. 
des I. 35. vom 17. Mai 1912, Reg. 111 43 1912). W. 
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II. 


Beſchwerde gegen eine Verfügung des Nachlaß 
gerichts, daß keine Veranlaſſung beſteht, einen beſtimmten 
Termin zur Leiſtung des Offenbarungseides anzuberaumen 
und über die durch den Antrag dem Gegner erwachſenen 
Koſten zu entſcheiden. Grund der Unzuſtändigkeit des 
Nachlaßgerichts zur Entſcheidung über ſolche Koſten. 
(SS 163, 79. 200 566.5, 83 2057, 260, 261 B68 B.; 
Art. 131 ABB.). Aus den Gründen: Nach 
§ 2057 BGB. kann von mehreren als Miterben be— 
rufenen Abkömmlingen eines Erblaſſers jeder von dem 
anderen Auskunft über die Zuwendungen verlangen, 
die er bei der Auseinanderſetzung des Nachlaſſes aus— 
zugleichen hat, und wenn Grund zur Annahme be— 
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ſteht, daß die Auskunft nicht vollſtändig erteilt wurde, 
auch den Offenbarungseid nach 8 260 BGB. Vor dem 
Nachlaßgerichte wird nach 88 163, 79 FGG. der Offen⸗ 
barungseid nur geleiſtet, wenn der auskunftspflichtige 
Erbe dazu bereit iſt. Die Beſtimmung des Termins 
kann jeder Miterbe beantragen, das Nachlaßgericht 
hat den Termin zu beſtimmen und den Antragſteller 
und den Gegner zu laden und dieſem in dem Termin 
den Eid abzunehmen, wenn er ſich einfindet und bereit 
iſt. Wird der Eid abgenommen, oder erſcheint der 
Eidespflichtige nicht, oder erſcheint er, verweigert aber 
den Eid, ſo iſt die Aufgabe des Nachlaßgerichts er⸗ 
ſchöpft. Es hat nicht darüber zu entſcheiden, ob der 
Anſpruch des Antragſtellers auf Leiſtung des Eides 
begründet iſt. Hier iſt kein Termin beſtimmt worden, 
weil G. erklärte, daß er zum Eide nicht verpflichtet 
ſei und ihn nicht leiſte. Durch die Verfügung, daß 
die Beſtimmung eines Termins nicht veranlaßt iſt, 
iſt G. noch weniger beſchwert, als wenn die von ihm 
mit Beſchwerde nicht anfechtbare Terminsbeſtimmung 
ſtattgefunden hätte; denn damit iſt der Antrag ſeiner 
Schweſtern auf Anberaumung des Eidestermins zurück⸗ 
gewieſen. Sein Intereſſe kann hiernach nur noch 
darin beſtehen, daß über den weiteren Teil ſeines An⸗ 
trags entſchieden werde, den Antragſtellern die durch 
den Antrag verurſachten Koſten aufzuerlegen. 

Darüber, wer die Koſten eines Verfahrens der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit trägt, hat das Reichsrecht 
keine allgemeinen Vorſchriften getroffen. Dagegen 
enthält es Vorſchriften für einzelne Angelegenheiten, 
ſo z. B. im BGB. 88 1034, 1035 wegen der Koſten 
der Feſtſtellung des Zuſtandes oder Wertes einer 
Sache ſowie der Aufnahme eines Verzeichniſſes uſw. 
Daneben kommen die allgemeinen Vorſchriften des 
bürgerlichen Rechts, insbeſondere die Grundſätze der 
Gemeinſchaft, der Geſellſchaft uſw. in Betracht. So⸗ 
weit nicht beſondere Vorſchriften Platz greifen, kann 
die Landesgeſetzgebung auf Grund des § 200 JGG. 
Koſtenfragen regeln. Das AGBGB. trifft in Art. 131 bis 
133 allgemeine Vorſchriften über die Koſten in der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit. Dieſe ſind aber nur an⸗ 
wendbar, „ſoweit nicht beſondere Vorſchriften beſtehen“. 
Die Koſten der Abnahme des Offenbarungseides ſind 
nach 8 261 Abſ. 3 BGB. von dem zu tragen, der den 
Eid verlangt. Dieſe Vorſchrift iſt im Falle des 8 2057 
BGB. nach deſſen Satz 2 anzuwenden. Für den Fall, 
daß der Eid nicht geleiſtet wird, liegt keine reichs⸗ 
rechtliche Sondervorſchrift vor. An ſich wäre mithin 
für Art. 131 AG BGB. Raum. Allein ſeine Anwend⸗ 
barkeit hängt davon ab, daß das Gericht zu einer 
Entſcheidung in der Sache ſelbſt zuſtändig iſt, wenn 
es auch etwa wegen Zurücknahme des Antrags zu 
keiner Entſcheidung in der Sache ſelbſt kommt. Denn 
nur, wenn das Gericht in der Sache ſelbſt zuſtändig 
iſt, kann es darüber erkennen, ob die Vorausſetzungen 
vorliegen, von denen die Entſcheidung der Koſtenfrage 
abhängt, z. B. in weſſen Angelegenheit die amtliche 
Verrichtung ſtattfindet. Hier kann das Nachlaßgericht 
nicht feſtſtellen, ob der Antragſteller von dem anderen 
Beteiligten mit Recht oder mit Unrecht den Eid vers 
langt, in der Sache ſelbſt alſo im Rechte iſt oder nicht. 
Hierüber hat das Prozeßgericht zu entſcheiden. Das 
Nachlaßgericht kann nicht, wenn auch nur in den 
Gründen des Beſchluſſes, über die Berechtigung der 
Eidesverweigerung entſcheiden. Dem Prozeßrichter 
muß vorbehalten bleiben, zu erkennen, wer die Koſten 
trägt, die dem als eidespflichtig Bezeichneten durch den 
Antrag auf Abnahme des Eides erwachſen find. (Beſchl. 
des I. 35. vom 31. Mai 1912, Reg. III u 
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B. Strafſachen. 
I. 


. Boransſetzungen zur Annahme „der Aehnlichkeit“ 
i. S. des Margarinegeſetzes vom 15. Juni 1897. Der 
Angeklagte verkaufte in Ausübung ſeines Fettwaren⸗ 
geſchäfts 3 Tafeln Palmnußbutter zu je 1 Pfund, ein⸗ 
gewickelt in Pergamentpapier mit dem Aufdrucke 
„Palmnußbutter, gelb gefärbt, feinſtes Kokosfett“ und 
einen Blechkübel mit 5 Pfund Nußbutter, mit der 
Aufſchrift „Palmnußbutter, gelb gefärbt“. Dieſe in 
gewerbsmäßigem Einzel verkaufe gelieferten Waren 
wurden nicht in Umhüllungen abgegeben, auf denen 
die Inſchrift „Margarine“ mit dem Namen oder der 
Firma des Verkäufers angebracht war; auch den Waren 
ſelbſt war die Inſchrift „Margarine nicht eingepreßt; 
in den Rechnungen war die Bezeichnung „Margarine“ 
nicht angewendet. Die beiden Sendungen beſtanden 
aus unvermiſchtem, mittels eines Azofarbſtoffes gelb 
gefärbtem Kokosfette. Wegen Verkaufs von Margarine 
in vorſchriftswidrigen Umhüllungen wurde der An⸗ 
geklagte wegen einer Uebertretung nach 8 2 Abſ. 3, 
§ 18 Abſ. 1 Marg. vom 15. Juni 1897 verurteilt. 
Die Berufung und die Reviſion wurden verworfen. 

Aus den Gründen des Reviſionsurteils: Das 
verkaufte Kokosfett iſt eine Zubereitung i. S. des 81 
Abſ. 2 des Geſ. vom 15. Juni 1897. Das rohe Kokosfett 
iſt nicht nur durchgreifend verändert, ſondern es iſt 
ihm auch ein Farbſtoff zugeſetzt worden, um eine ver⸗ 
käufliche Ware zu erhalten, es liegt alſo ein eigens 
für den Verkehr zubereitetes Fett vor. Es iſt ferner 
nicht zu bezweifeln, daß 8 1 Abſ. 2 des Gef. auch auf 
unverfälſchtes Fett anzuwenden iſt, denn die Ausnahme⸗ 
beſtimmung des 8 1 Abſ. 4 Satz 2 hat keine über den 
Abſ. 4 hinausgehende Bedeutung; ſie bezieht ſich nur 
auf ſchweineſchmalzähnliche Zubereitungen. Dies geht 
ſchon daraus hervor, daß dieſe Beſtimmung keinen 
beſonderen Abſatz des § 1 bildet, ſondern dem von den 
ſchweineſchmalzähnlichen Zubereitungen handelnden 
4. Abſ. als 2. Satz beigefügt iſt, und ergibt ſich auch 
aus der Begründung des Geſetzes. Margarine ſind 
nach 8 1 Abſ. 2 die der Milchbutter und dem Butter⸗ 
ſchmalz ähnlichen Zubereitungen, deren Fettgehalt 
nicht ausſchließlich der Milch entſtammt. Auch Zu: 
bereitungen fallen darunter, die von Milch gar nichts 
enthalten. Die von dem Geſetze geforderte Aehnlich⸗ 
keit muß ſo beſchaffen ſein, daß im Verkehre eine Ver⸗ 
wechslung mit Milchbutter oder Butterſchmalz möglich 
iſt. Die Frage, ob dieſe Möglichkeit beſteht, iſt im 
weſentlichen tatſächlich. Bei der Prüfung iſt zwar 
die Geſamtheit aller wahrnehmbaren Eigenſchaften zu 
beachten; es iſt aber unnötig, daß jedesmal alle in 
die Sinne fallenden Erſcheinungen vorhanden ſind, 
die eine Aehnlichkeit ergeben können, insbeſondere 
kann nicht verlangt werden, daß Margarine auch im 
Geruch und Geſchmacke der Milchbutter und dem 
Butterſchmalz ähnlich ſei. In den techniſchen Erläute⸗ 
rungen zum Entwurfe des Geſetzes vom 15. Juni 1897 
iſt allerdings aufgeſtellt, daß eine Zubereitung dann 
ein der Milchbutter ähnliches Erzeugnis ſei, wenn ſie 
die ſtoffliche Erſcheinung der Milchbutter, butterähn— 
lichen Geruch und butterähnliche Farbe habe. Die 
Erläuterungen ſind aber kein Beſtandteil des Geſetzes, 
nicht einmal Motive, ſie wollten auch nicht das Geſetz 
erläutern, ſondern nur eine Ueberſicht der Herſtellung 
von Margarine und Speiſefetten geben, wie ſie da— 
mals geübt wurde. Das Gef. vom 15. Juni 1897, 
das die Oeffentlichkeit gegen Fälſchungen im Verkehre 
mit Milchbutter und Butterſchmalz ſchützen will, würde 
in vielen Fällen verſagen, wenn immer auf Geruch 
und Geſchmack der Nachahmungen eingegangen werden 
müßte. Die Käufer können oft gar nicht Geruch und 
Geſchmack des angebotenen Fettes prüfen. Die Ver— 
packung der Ware, die Feilhaltung in regelmäßig ge— 
formten Stücken mit beſtimmtem Gewichte uſw. machen 
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vielfach die Prüfung der Ware nach Geruch und 
ſchmack untunlich oder unmöglich. Die Mehrzahl 
der Menſchen pflegt die Fettwaren nach dem Aus— 
ſehen zu beurteilen und Fette für Milchbutter oder 
Butterſchmalz zu halten, die keine augenfällige äußere 
Abweichung von Milchbutter oder Butterſchmalz zeigen 
und in der ſtofflichen Erſcheinung und in der Farbe 
den Milchprodukten ähnlich ſind. Das LG. hat die 
Aehnlichkeit des Kokosfettes mit Milchbutter und 
Butterſchmalz feſtgeſtellt und bei der verkauften Ware 
auch deren Geruch berückſichtigt. Auf das behauptete 
verſchiedene Verhalten des Kokosfettes, der Milchbutter 
und des Butterſchmalzes bei erhöhten Temperaturen 
brauchte das Berufungsgericht nicht einzugehen, da 
das von der Reviſion hervorgehobene, übrigens gar 
nicht feſtſtehende Unterſcheidungsmerkmal des Kokos— 
fettes nur bei hoher Temperatur wahrgenommen, alſo 
in der Mehrzahl der Fälle gar nicht beobachtet werden 
kann. Das LG. hat die verſchiedenartige Geſchmeidig— 
keit des Kokosfettes, der Milchbutter und des Butter— 
ſchmalzes gewürdigt und den Unterſchied für nicht ſo 
groß erachtet, daß die Oeffentlichkeit ſich nicht täuſchen 
könnte. (Urt. vom 14. Mai 1912, Rev.⸗Reg. Nr. 2 
2713 d. 
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Kann das Anbringen von Naſenſchildern und Ge⸗ 
werbszeichen verboten werden? Verjährung der Ueber⸗ 
tretung nach 8 366 Nr. 10 StB. Aus den Gründen: 
Auf Grund des 8 366 Nr. 10 StGB. konnte die orts- 
polizeiliche Vorſchrift erlaſſen werden, daß zur An— 
bringung von Naſenſchildern und ſog. Gewerbszeichen 
beſondere Genehmigung erforderlich iſt und daß in 
jedem Fall die Schilder und Zeichen ſo angebracht 
werden müſſen, daß unter ihnen mindeſtens ein 3 Meter 
hoher freier Durchgang bleibt. Der § 366 Nr. 10 iſt 
ein ſog. Blankettgeſetz. In einem ſolchen wird in der 
Regel der unter Strafdrohung geſtellte Tatbeſtand 
im einzelnen genau umſchrieben und es wird dadurch 
den Bürgern und den Gerichten ermöglicht, ohne wei— 
teres zu beurteilen, ob der Polizeivorſchrift und ihrer 
geſetzlichen Grundlage genüge geleiſtet oder zuwider— 
gehandelt worden iſt. Soweit aber ins einzelne 
gehende Vorſchriften nicht aufgeſtellt werden können, 
wird nur eine allgemeine Regelung möglich ſein, die 
die Entſcheidung der Polizeibehörde anheim ſtellt. Die 
den Straßenverkehr ſichernden Maßregeln umfaſſen 
nicht bloß den Perſonenverkehr, ſondern auch den Fuhr— 
werksverkehr und erſtrecken ſich auf den ganzen Straßen— 
körper, der Geh- und Fahrbahn enthält. Die Erfahrung 
lehrt, daß Naſenſchilder ſchon durch ihre Anbringung 
oder durch die Art ihrer Anbringung, ſei es durch zu 
geringe Entfernung vom Erdboden oder durch zu weites 
Hinausragen in den Luftraum über dem Straßenförper, 
die Sicherheit des Perſonen- und Fuhrwerksverkehrs be— 
einfluſſen können. In einer Stadt mit ihren oft nie— 
deren Häuſern, ihren teils weiten, teils engen Straßen 
und Gaſſen, in denen neben dem Perſonenverkehr ein 
lebhafter Verkehr durch Laſtfuhrwerke unterhalten wird, 
eine allgemeine Norm oder für jede Straße oder Gaſſe 
die beſonderen Bedingungen für die Anbringung von 
Naſenſchildern und ſog. Gewerbszeichen feſtzuſetzen, ver— 
bietet ſich von ſelbſt. Bei ſolcher Sachlage muß auf 
Grund des § 366 Nr. 10 den Polizeibehoͤrden das Recht 
zuerkannt werden, im Einzelfalle die nötigen Siche— 
rungsmaßregeln anzuordnen: dieſe können nur dadurch 
getroffen werden, daß vor der Anbringung eines Naſen— 
ſchildes oder Gewerbszeichens der Polizeibehörde die 
Möglichkeit gegeben wird, zu prüfen, ob und unter 
„ Bedingungen die Anbringung geſtattet werden 
ann. 

Der Anſchauung, daß die Strafverfolgung durch 
Verjährung ausgeſchloſſen iſt, kann nicht beigetreten 
werden. Nach § 366 Nr. 10 StGB. konnen Polizei: 
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Düngerſtätte verſeuchen. 
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verordnungen zur Erhaltung der Sicherheit des Straßen: 
verkehrs oder m. a. W. zur Vermeidung von Verkehrs⸗ 
ſtörungen oder Verkehrsgefährdungen erlaſſen werden. 
Der Ausdruck, zur Erhaltung der Sicherheit“ weiſt ſchon 
darauf hin, daß nicht bloß das Entſtehen ſondern auch 
das Beſtehen und die Fortdauer von Zuſtänden ver— 
hindert werden ſoll, die die Sicherheit beeinfluſſen. 
Daraus ergibt ſich, daß die Strafbarkeit des Täters 
ſolange dauert als die Zuwiderhandlung und erſt mit 
der Befolgung der Vorſchrift endet. Die Zuwider— 
handlungen gegen Polizeiverordnungen zur Erhaltung 
der Sicherheit, mögen ſie in einem Gebote oder Ver— 
bote beſtehen, haben demnach regelmäßig die Eigen— 
ſchaft eines Dauerdelikts; immerhin muß im Einzel⸗ 
falle das Vorhandenſein dieſer Eigenſchaft nachgepruft 
werden. Es mag zugegeben werden, daß unter dem 
Wort: „Anbringen“ eine einmalige Tätigkeit, das Hin⸗ 
bringen an einen Ort oder an eine Stelle verſtanden 
zu werden pflegt. allein im Zuſammenhange mit dem 
Zweck des 8 366 Nr. 10 StGB. und der ortspolizei⸗ 
lichen Vorſchriften iſt dieſe Auslegung zu eng. Tie 
Vorſchrift ſoll Verkehrsſtörungen vorbeugen; ſolange 
dieſe Möglichkeit beſteht, dauert auch das verbots— 
widrige Verhalten des Täters. Nicht auf der Tütig- 
keit des Anbringens liegt der Schwerpunkt ſondern 
auf dem Beſtehen des verbotswidrigen Zuſtandes. 
„Anbringen“ iſt nicht bloß „Angebrachtwerden? ſon— 
dern auch als „Angebrachtſein oder Angebrachtbleiben“. 
Bei dieſer Auffaſſung des Begriffs, die allein dem ge— 
ſetzgeberiſchen Willen Rechnung trägt und der VBorjchriit 
Erfolg ſichert, beginnt die Verjährung erſt mit der 
Beſeitigung des Naſenſchildes oder mit der Genehmi— 
gung zur Anbringung. Beides war nach den Feſt— 
ſtellungen zur Zeit der erſten gegen den Angeklagten 
gerichteten Handlung des Richters nicht erfolgt. (Urt. 
vom 16. März 1912, Rev.⸗Reg. 81/12). Ed. 
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III. 


Begriff der Dunggrube i. S. des Art. 73 Abſ. 1 des 
PSt GB. Aus den Gründen: Die oberpolizeilichen 
Vorſchriften v. 27. Oktober 1910 haben ihre Grundlage 
in Art. 73 Abſ. 1 PStGG B., der Vorſchriften über Anlage, 
Einrichtung oder Aenderung, ſowie über Entleerung 
und bauliche Inſtandhaltung von Abtritten, Dung— 
und Verſitzgruben in Wohngebäuden oder in unmittel— 
barer Nähe von Wohnungen, Brunnen oder Brunnen— 
quellen vorſieht und Zuwiderhandlungen mit Straie 
bedroht. Es kann die Frage aufgeworfen werden, ob 
die oberpolizeilichen Vorſchriften hier durch Art. 73 
gedeckt find, weil das PStéßB. von Dung- und Beriig> 
gruben ſpricht, während die oberpol. Vorſchriften nach 
§ 1 unter „Dunggruben“ Düngergruben, Düngerſtätten 
und Jauchengruben verſtehen. Während man nach 
dem landläufigen Sprachgebrauche bei dem Worte 
„Grube“ an eine Bodenaushöhlung denkt, fordert der 
Begriff der Dungerſtätte nicht notwendig eine Ber: 
tiefung des Erdbodens. Nach dem Zwecke der Vorſchrit 
des P StGB., die der Geſundheitspolizei dienen fol, 
kann es nicht darauf ankommen, ob Dünger in einer 
Bodenhöhlung oder ohne eine ſolche gelagert wird. 
Gerade wenn die Düngerlege nicht mit einer Grube 
verbunden iſt, wird eine erhöhte Gefahr für die menſch— 
liche Geſundheit herbeigeführt, weil die durch den Zutritt 
von Feuchtigkeit ſich bildenden jaucheartigen Abwaäſſer 
oberirdiſch abfließen und ſo in höherem Grad und in 
größerer Menge auf benachbarte Wohnungen, Brunnen 
und Brunnquellen einwirken können, als wenn fie, durch 
die Grube zeitweiſe zurückgehalten, langſam im Boden 
verſickern und zunächſt nur das Erdreich unter der 
Es kann deshalb, da dem 
Geſetzgeber ein vernünftiger Wille zu unterſtellen in. 
der Ausdruck Dunggrube in Art. 73 Abi. 1 PStGB. 
nicht in dem engeren Sinn aufgefaßt werden, daß eine 
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Bodenhöhlung unerläßliches Erfordernis iſt, ſondern 

es iſt darunter jeder für die dauernde Lagerung von 

Dünger beſtimmte Platz zu begreifen. (Urt. v. 22. Juni 

1912, Rev Reg. 260/12). Ed. 
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IV. 


„Wohnung“ i. S. des Art. 59 Ziff. 7 des Forſtgeſetzes. 
Gründe: Der Angeklagte wurde nach der Verübung 
eines Forſtfrevels von einem Forſtbeamten betroffen, 
als er das entwendete Holz nach ſeiner Behauſung 
ſchaffte. Er gab dem Beamten zwar ſeinen Namen 
und ſeinen Wohnort (eine Großſtadt) richtig an, be⸗ 
zeichnete aber ſeine Wohnung falſch. Die Vorinſtanzen 
verurteilten den Angeklagten wegen eines Forſtfrevels, 
erblickten aber in der falſchen Angabe der Wohnung 
keinen allgemeinen Schärfungsgrund im Sinne des 
Art. 59 Ziff. 7 FGG. Das Urteil wurde nach dieſer 
Richtung aufgehoben. 

Aus den Gründen: Ein allgemeiner Straf⸗ 
verſchärfungsgrund iſt es nach Art. 59 Ziff. 7 FG., 
wenn der Frevler die Angabe des Namens oder 
Wohnortes verweigert oder eine falſche Angabe 
macht. Die Strafe iſt nach der Begründung des Ent⸗ 
wurfs — Art. 50 — deshalb zu ſchärfen, weil der 
Frevler ſich der Strafe entziehen will und den Aufs 
ſichtsperſonen den Vollzug ihrer Berufspflicht erſchwert. 
Hält man ſich nur an den Wortlaut, ſo iſt allerdings 
einzuräumen, daß die Begriffe „Wohnort“ und „Woh⸗— 
nung“ nicht gleichbedeutend find. Allein die Geſetzes— 
auslegung darf nicht an dem Wortlaute haften. Der 
Art. 59 Ziff. 7 JG. betrifft die Fälle, in denen der 
Forſtbeamte den ertappten Frevler nicht kennt und 
daher Aufſchlüſſe von ihm verlangen muß. Die Straf— 
ſchärfung ſoll den Frevler zur richtigen Beantwortung 
der Fragen des Forſtbeamten über Name und Wohns 
ort veranlaſſen, damit nicht die weitere Verfolgung 
erſchwert wird. Welche Angaben erforderlich ſind, 
bemißt ſich nach den Verhältniſſen des einzelnen Falles 
und iſt zunächſt vom Forſtbeamten zu beurteilen. Die 
Angabe der Wohnung iſt ein weſentlicher, wenn nicht 
unerläßlicher Behelf zur Feſtſtellung der Perſönlichkeit 
des Frevlers, falls dieſer eine Großſtadt als Wohnort 
bezeichnet. Der Forſtbeamte hat daher in einem ſolchen 
Falle guten Grund, auch die Angabe der Wohnung 
zu verlangen. Darnach muß Art. 59 Ziff. 7 auch auf 
die unrichtigen Angaben über die Wohnungsverhältniſſe 
angewendet werden. (Urt. v. 28. Juni 1912, ReuReg. 
257/12). Ed. 
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»Oberlandesgericht München. 


Zu % 9a Ga. Der Kläger beanſpruchte ur⸗ 
ſprünglich auf Grund des Haftpflichtgeſetzes eine 
lebenslängliche Jahresrente von 9000 M neben rund 
3000 M Rückſtänden bis zur Klagerhebung (Auguſt 
1902); ſpäter forderte er 253 000 M Kapital insgeſamt. 
Das Landgericht ſprach ihm eine nach dem Lebens— 
alter bis zum 70. Jahre abgeſtufte Rente zu und wies 
die Klage im übrigen ab. Hiergegen legten beide 
Teile in vollem Umfang Berufung ein: der Kläger 
beanſpruchte eine höhere Staffelrente und zwar auch 
über 70 Jahre hinaus. Auf Antrag des beklagten 
Fiskus wurde über die vorläufige Vollſtreckbarkeit 
vorab verhandelt und Teilurteil erlaſſen, weil das 
Landgericht den Abwendungsantrag aus $ 713 Abſ. 2 
ZPO. übergangen hatte; die Abwendungsſumme bes 
trug 45 000 M. Schließlich wurde der Rechtsſtreit 
nach neunjähriger Dauer auf Zahlung von 105000 .M 
verglichen und nunmehr Streitwertsfeſtſetzung der 
zweiten Inſtanz beantragt. Der Anwalt des Klägers 
machte geltend, hinſichtlich der vorläufigen Vollſtreck— 
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barkeit betrage der Streitwert höchſtens einige hundert 
Mark. Das OLG. ſetzte den Streitwert „ hinſichtlich 
der Gebührenberechnung feſt: für die Hauptſache aus- 
ſchließlich des Vergleichs auf 70000 M, für die An- 
träge wegen der vorläufigen Vollſtreckbarkeit auf 
45 000 M. 

Aus den Gründen: Der Streitwert der zweiten 
Inſtanz bemißt ſich nach dem fünffachen Jahresbetrag 
des Durchſchnitts der geſamten (nicht bloß der nächſten 
fünf) geforderten Renten (88 9, 3 ZPO.; 9a GG.; 
RG. 36, 416), zuzüglich der bei Klagezuſtellung 
(11. Auguſt 1902) vorhandenen Rückſtände (RG Z. 19, 
416; JW. 1904 S. 473). Unter Anwendung freien 
richterlichen Ermeſſens bezüglich der Lebensdauer über 
70 Jahre hinaus ) hat das Gericht insgeſamt 70000 M 
als Geſamtſtreitwert für die Berufungsanträge als 
angemeſſen erachtet. — Der Streitwert des Streits 
über die vorläufige Vollſtreckbarkeit iſt nach freiem 
Ermeſſen, jedoch nicht höher als die Hauptſache ein⸗ 
zuſchätzen (JW. 1899 S. 573). Da der Beklagte als 
Antragſteller völlige Verluſtgefahr mangels Hinter⸗ 
legung behauptet hat, deckt ſich ſein Intereſſe, das bei 
ſolchen Gegenanträgen maßgibt, mit dem hinterlegten 
Betrag. Die Annahme runder Summen rechtfertigt 
ſich mit Rückſicht auf die Gebührenklaſſen. (Beſchl. v. 
26. Februar 1912, L 1019/10). N. 
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Aus der Rechtſprechung 
des bayeriſchen Verwaltungsgerichtshofs. 


Verträge über religiöſe Kindererziehung bedürfen 
auch ſeit dem Inkrafttreten des BG. zu ihrer Gültig: 
keit notarieller Beurkundung. Aus den Gründen: 
Allerdings iſt bei Oertmann, Bayer. Landesprivatrecht 
S. 602 ff., die Anſicht vertreten, es genüge für die 
Abreden über religiöſe Kindererziehung ein gewöhnlicher, 
formloſer Vertrag. Der allgemeine Grundſatz des BGB. 
ſei der der Formfreiheit, eine Ausnahme für jene Ver⸗ 
träge ſei nicht anzunehmen; die Form der Eheverträge 
nach 8 1434 könne darauf nicht angewendet werden; 
ſie dienten einzig und allein der Regelung des ehe— 
lichen Güterrechts und ſeien zur Aufnahme von Ab— 
machungen über religiöſe Kindererziehung nicht be— 
ſtimmt, wenn auch die Einbeziehung von ſolchen formell 
ſchwerlich unzuläſſig ſei. Der Verwaltungsgerichtshof 
hat jedoch ſtets die für Eheverträge vorgeſchriebene 
Form gefordert (Sammlung 4, 161; 13, 566; 25, 139) 
und zwar auch für den Fall, daß das bürgerliche Recht 
Eheverträge nur über Vermögensverhältniſſe — pacta 
dotalis im engſten Sinn — kennt (Sammlung 4, 164, 
167). Demgemäß wurde in der Entſcheidung Samm— 
lung 13, 195 ausgeſprochen, daß ſeit dem Inkrafttreten 
des Geſetzes vom 5. Mai 1890 über die Formen einiger 
Rechtsgeſchäfte nur notarielle Verträge über religiöſe 
Kindererziehung gültig ſeien, obwohl das Geſetz in 
Art. 1 nur die Verträge als Eheverträge bezeichnet, 
die die Güterverhältniſſe unter Ehegatten beſtimmen. 
Die Gründe, die für dieſe Entſcheidungen maßgebend 
waren, ergeben, daß auch ſeit dem Inkrafttreten des 
BGB. nach 8 1434 dieſes Geſetzes, Art. 141 EGBGB. 
und Art. 167 1 ABGB. ſowie nach Art. 1 NotG. vom 
9. Juni 1899 Verträge über religiöſe Kindererziehung 
notariell beurkundet werden müſſen, obwohl der Ehe— 
vertrag i. S. des BGB. (8 1432) ſich nur auf die güter— 
rechtlichen Verhältniſſe bezieht. Daß Art. 134 EGBGB. 
dem nicht entgegenſteht, ergibt ſich aus den in der 


1) Eigentümlicherweiſe vermindert ſich bier der Streitwert um 
fo mebr, je länger die Lebensdauer über 70 Jahre geſchätzt wird, 
obwohl damit die Geſamtleiſtung ſteigt. — Für den Vergleich gibt 
nur die Abfindungsſumme maß. Anm. des Einſ. 
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Sammlung Bd. 22 ©. 57—62 veröffentlichten Ent⸗ 
ſcheidungen, insbeſondere aus den Ausführungen auf 
S. 59 und 62. Es wird dort ohne weiteres davon 
ausgegangen, daß für Verträge über religiöſe Erziehung 
die für die Form und Zeit früher maßgebenden Beſtim⸗ 
mungen des bürgerlichen Rechts über Eheverträge durch 
die Vorſchriften des BGB. erſetzt find. Daß insbeſondere 
ſeit Einführung des BGB. zur Gültigkeit jener Ver— 
träge notarielle Beurkundung noch notwendig iſt, hat 
der BGH. gleichfalls ſchon wiederholt angenommen 
— nicht veröffentlichte Entſch. vom 1. und 22. März 1911 
betr. die religiöſe Erziehung der E.ſchen Kinder von 
B. und des K. W. von A. (Entſch. des II. S. vom 
24. April 1912). E. 
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Bücheranzeigen. 
Zimmermann, Dr. F. W. N., Finanzpräſident zu Braun⸗ 
ſchweig. Das Reichserbſchaftsſteuergeſetz 


vom 3. Juni 1906 nebſt den Ausführungsbeſtimmungen 
des Bundesrats, ſowie den Vollzugsvorſchriften von 
Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, 
Heſſen und Braunſchweig. Zweite vermehrte und 
ergänzte Auflage. XI, 589 S. München und Berlin 1911, 
(Schweitzers [braune] Handausgaben) X. Schweiger 
Verlag (Arthur Sellier). Geb. DIE. 11.50. 


Weit über den Rahmen der landläufigen „Hand— 
ausgaben“ hinausgehend bietet die Neuauflage dieſes 
Werkes eine ſorgfältige, auch den Einzelfragen nach— 
gehende Erläuterung des Erbſchaftſteuergeſetzes; da 
die ſteuerrechtlichen Fragen im engſten Zuſammen— 
hang mit dem Zivilrecht behandelt werden, eignet 
ſich das Werk vorzüglich dazu in den ſchwierigen 
Fragen der Geſetzesanwendung, bei denen ſich Zivil— 
und Steuerrecht berühren, als allzeit verläſſiger 
Führer zu dienen. Die Ergebniſſe der Literatur 
und Rechtſprechung ſind gewiſſenhaft verarbeitet und 
kritiſch gewertet; an paſſenden Stellen erhöhen Rechen— 
beiſpiele die Anſchaulichkeit der Darſtellung. Die Aus— 
führungsbeſtimmungen des Bundesrats und die Be— 
ale über die Erbſchaftsſteuerſtatiſtik find in 

en Kreis der Erläuterungen einbezogen, die Vollzugs— 
verordnungen der größeren deutſchen Bundesſtaaten im 
Wortlaut wiedergegeben. Das eingehende Sachregiſter 
erleichtert den Gebrauch in der Praxis weſentlich. 


Schmidt, Dr. jur. Frig. Das Reportgeſchäft. 
(Prolongationsgeſchäft). XXIII Band, Heft 1 der 
Abhandlungen zum Privatrecht und Zivilprozeß des 
Deutſchen Reiches. 137 Seiten. 8“. München 1912, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. Geh. Mk. 5.50. 


In dieſer Abhandlung bringt Dr. Schmidt einen 
Beitrag zur Frage der rechtlichen Natur des Report— 
geſchäftes, deſſen Weſen die Wiſſenſchaft bis jetzt noch nicht 
ganz geklärt hat, obwohl es eines der wichtigſten Börſen— 
geſchäfte iſt. Zahlreiche Lehren ſtehen einander ſchroff 
gegenüber, die ſich hauptſächlich dadurch unterſcheiden, 
daß fie dem Reportgeſchäft die rechtliche Natur eines 
Kaufs- oder Darlehnsgeſchäftes oder eines contractus 
sui generis beilegen. Dieſe Gegenüberſtellung der 
Lehren macht es unnötig, noch Eingehenderes über die 
praktiſche Bedeutung dieſer Frage zu berichten. Dankens— 
wert iſt es, daß Dr. Schmidt in dem vorliegenden 
Werkchen eine überſichtliche Zuſammenſtellung der vor— 
handenen Theorien bringt. Er begnügt ſich aber nicht 
allein mit einer kritiſchen Darſtellung des Vorhandenen, 
ſondern zieht aus ſeiner Kritik auch den notwendigen 
Schluß. Nach feiner Anſchauung iſt das Reportgeſchaft 
ein contractus sui generis, für deſſen Rechtsfolgen im 
Geſetz Grundlagen erſt zu ſchaffen ſind. 
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werden beſtimmte Vorſchläge gemacht unter Berüs⸗ 
ſichtigung des geſchichtlichen Werdeganges des Report 
geſchäftes, dem in der Schrift ein eigenes 90 legr⸗ 
reiches Kapitel gewidmet iſt. E. M. M. 


Dietz, Karl, K. Amtsrichter in Würzburg. Rechts 
fälle mit Löſungen zum Studium des Grund⸗ 
buchrechts und der Zwangsvollſtreckung in das un— 
bewegliche Vermögen. 68 Seiten. Ansbach 1912, 
Druck und Verlag von C. Brügel & Sohn. Mk. 1. 


Die kleine Sammlung enthält vierzehn gut ge— 
wählte, lehrreiche Fälle aus dem Gebiete des Grund: 
buchrechts und der Zwangsvollſtreckung in das unbe: 
wegliche Vermögen, die neben dem Reichsrechte das 
bayeriſche Landesrecht in ausreichendem Maße beruck⸗ 
ſichtigen. Der Zweck des Büchleins geht, wie der 
Verfaſſer im Vorworte bemerkt, vornehmlich dahin. 
den Rechtspraktikanten auch nach Beendigung ihres 
Vorbereitungsdienſtes beim Amtsgerichte Gelegenheit 
zu geben, ſich mit Fragen des Grundbuchrechts zu be⸗ 
faſſen und ihre Kenntniſſe auf dieſem Gebiete ſelbſt⸗ 
tätig zu bereichern. Dieſem Ziele ſollen beſonders 
die Löſungen dienen, die der Verfaſſer den Aufgaben 
jeweils am Schluſſe des Textes beigegeben hat. Ick 
gebe gerne zu, daß die Löſungen durchweg gut begründet 
und erſchöpfend find; gleichwohl kann ich die Be: 
fürchtung nicht unterdrücken, daß ſie den Wert der 
Sammlung nicht unerheblich beeinträchtigen. Was 
von allen Aufgabenſammlungen mit Löſungen gilt. 
trifft in gleicher Weiſe auch hier zu; es beſteht ſters 
das Bedenken, daß nur zu oft an die Stelle der 
allein nutzbringenden ſelbſtändigen Bearbeitung der 
Aufgabe das bloße Durchſtudieren der Löſung tritt, 
zumal wenn die Löſung ſich unmittelbar unter dem 
Texte der Aufgabe findet. Wer allerdings ſo viel 
Selbſtbeherrſchung beſitzt, daß er zur Löſung erſt grei':, 
wenn er ſich die Aufgabe zurecht gelegt und ſeine eigene 
Anſchauung zu Papier gebracht hat, kann aus dem 
vorliegenden Büchlein ſicher reichen Gewinn ziehen. 
München. Dr. H. Schanz. 


Kalau vom Hofe, Geh. Juſtizrat, Landgerichtsdirektor. 
Der Vorſitz im Schwurgericht. Für den 
praktiſchen Gebrauch auf Erund des Geſetzes und 
der Reichsgerichts-Entſcheidungen zuſammengeſtellt. 
2. Auflage. 230 S. Berlin 1912, Franz Vahlen. 
Mk. 4.—; gebd. Mk. 4.80. 


Es iſt bekannt, daß nicht allzu ſelten Strafurteile 
wegen geringfügiger formeller Verſtöße beim Ver— 
fahren aufgehoben werden müſſen, was dem Anſehen 
der Rechtſprechung nicht gerade ſehr förderlich ii. 
Ganz beſonders bedenkliche Wirkungen haben Form— 
fehler im ſchwurgerichtlichen Verfahren; es iſt äußerſt 
mißlich, wenn zum zweiten Male die große Maſchine 
in Bewegung geſeßt werden muß, obwohl der erſte 
Geſchworenenſpruch vielleicht ſachlich das Richtige ge— 
troffen hatte. Der Tatbeſtand tritt in der zweiten 
Hauptverhandlung in der Regel weniger klar hervor, 
als in der erſten, die Zeugen ſind mitunter weniger 
unbefangen, die Aufhebung wird von den Laien zu— 
weilen irrig als Entſcheidung in der Sache ſelbſt ge— 
deutet. Man muß daher einen Führer für den Vor— 
ſigenden dankbar begrüßen, der die verſtreuten Bor: 
ſchriften der StPO. und des GVG. dem regelmäßigen 
Verlaufe der Hauptverhandlung entſprechend zuſam— 
menſtellt und im Anſchluß an die reichlich fließende. 
manchmal leider auch ſchwankende Rechtſprechung des 
Reichsgerichts erläutert. Das hier angezeigte Buch 
hat denn auch in der Praxis Anklang gefunden: die 
ſchlichte Form und die gründliche Durcharbeitung 
werden ihm ſeine Freunde erhalten. Zweckmäßig 
wäre es vielleicht, wenn neben dem „Schema“ fur den 
Vorſitzenden künftig noch eine größere Zahl von Bei— 
Aller⸗ 
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dings iſt die „Frageſtellung“ ſchon in einer anderen 
Schrift eingehend behandelt, allein der Praktiker würde 
es doch wohl gerne ſehen, wenn er in einem Hilfs⸗ 
buch alles vereinigt fände, was er braucht. 


— — e — 


Henle, Dr. W. von, Staatsrat und Miniſterialdirektor 
in K. B. Juſtizminiſterium, und Dr. F. Schierlinger, 
Oberſtlandesgerichtsrat in München. Strafgeſetz⸗ 
buch für das Deutſche Reich in ſeiner gegenwärtigen 
Geſtalt einſchließlich der Novelle vom 19. Juni 1912. 
Handausgabe mit Erläuterungen. 3. Aufl. XV, 
477 S. München 1912, C. H. Beckſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Oskar Beck. Gebd. Mk. 4.—. 


Die Novelle zum StGB. machte eine neue Auflage 
dieſes insbeſondere in der bayeriſchen Praxis gut 
eingeführten Buches nötig. Die Novelle iſt nicht nur 
im Texte berückſichtigt, ſondern auch ſchon in den 
Anmerkungen erläutert, ſoweit das bei der Kürze der 
dem Herausgeber gewährten Zeit möglich war. Die 
Schwierigkeiten werden erſt bei der Handhabung der 
Novelle hervortreten; ſchon jetzt zeigt ſich, daß ſie ein 
wenig überdachtes Flickgeſetz iſt. Die Anlage des 
Büchleins, das ſich durch ſeine gedrängte Darſtellung 
auszeichnet, iſt unverändert geblieben. — — o — — 


Frankenburger, Dr. Heinrich, Juſtizrat, Rechtsanwalt 
in München. Handelsgeſetzbuch für das Deutſche 
Reich (mit Ausnahme des Seerechts) vom 10. Mai 
1897 nebſt dem Einführungsgeſetze. Handausgabe 
mit Erläuterungen und Sachregiſter. Dritte um⸗ 
gearbeitete Auflage. X, 572 S. München und 
Berlin 1912, (Schweitzers [braune] Handausgaben) 
J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Gebd. Mk. 5.—. 

Kurz nach der Auflage des „Litthauer-Moſſe“ iſt 

Frankenburgers Handausgabe in neuer Bearbeitung 
erſchienen. Gegen früher weſentlich verändert bietet 
das Buch in ſeiner jetzigen Form eine vorzügliche 
Ueberſicht über das weite Gebiet der Literatur und 
Rechtſprechung zu den Beſtimmungen des Handels- 
geſetzbuchs. Der Zweck ſolcher Handausgaben in präg— 
nanter Form über Kernfragen, die Theorie und Praxis 
beſchäftigen, zu unterrichten, iſt überall im Auge be⸗ 
halten. Beſondere Hervorhebung verdient die Boll: 
ſtändigkeit bei der Verarbeitung des einſchlägigen 
Stoffes und die eingehende Berückſichtigung des In⸗ 
einandergreifens der handelsrechtlichen Normen und 
der Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuchs; da— 
durch iſt insbeſondere die Erläuterung der SS 346 ff. 
zu einer vorbildlichen Leiſtung geworden. Aber auch 
in ſeinen übrigen Teilen iſt das Buch ein Hilfsmittel, 
das die Praxis ob ſeiner Verläſſigkeit und Ueberſicht⸗ 
lichkeit nicht miſſen kann. — —2g — — 


Fidler, Dr. F., Amtsgerichtsrat. Reichsgeſetz über die 
Beurkundung des Perſonenſtandes und die 
Eheſchließ ung vom 6. Februar 1875 in der vom 
1. Januar 1910 an geltenden Faſſung nebſt den 
preußiſchen Ergänzungsvorſchriften. Textausgabe 
mit Einleitung, Anmerkungen und Sachregiſter. 
2. Aufl. 244 S. Berlin 1912, J. Guttentag. Gebd. 
Mk. 2.50. 

Gute Ausgaben zum Perſonenſtandsgeſetze ſind 
nicht ſo ſehr häufig. Wir können daher die trefflich 
erläuterte, insbeſondere den Zuſammenhang mit dem 
bürgerlichen Rechte eingehend berückſichtigende Ausgabe 
nur empfehlen, obwohl ſie zunächſt auf preußiſche Ver⸗ 
hältniſſe zugeſchnitten iſt. — — d — — 


Nittmaun, Otto, Rechnungsrat, Reviſor in der Juſtiz⸗ 
verwaltung von Elſaß-Lothringen. Das Deutſche 
Gerichtskoſtengeſetz vom 18. Juni 1878. 5. Aufl. 


bekannt. Sie wird in der Rechtſprechung ſo häufig 
angeführt, daß weitere Empfehlungen der neuen ſorg⸗ 
fältig durchgearbeiteten Auflage überflüſſig ſind. Zu 
rühmen iſt auch der große, den Augen wohltuende 
Druck, durch den ſich dieſer Kommentar von manchem 
anderen vorteilhaft unterfcheidet. — - d — — 


Senſt J., Oberlandesgerichtsrat. Hand buch für 
Konkursrichter. 3. Aufl. Franz Siemenroth, 
Berlin 1912. 319 S. Preis 5.—. Mk. 


Die erſte Auflage dieſes guten Führers erſchien 
1890, die zweite 1900. Senſt ſtellt die formellrechtlichen 
Beſtimmungen der KO. in der Geſtalt dar, in der fie 
in der Praxis des Konkursgerichts zur Erſcheinung 
gelangen; er erörtert alle für das Gericht bedeutſamen 
Fragen in möglichſt überſichtlicher Form und gibt ſo 
dem Praktiker eine gründliche und doch ſchnelle Unter⸗ 
weiſung. Die neue Auflage berückſichtigt die ſeit 1900 
ſtark angewachſene Literatur und die Rechtſprechung 


und zwar nicht bloß die des Reichsgerichts. 
Böckel. 


HGeſetzgebung und Verwaltung. 


Die vorläufige Geihäftöanweilung für die Amts- 
auwälte. Mit dem 1. Oktober 1912 gehen in den 
Landesteilen rechts des Rheins mit Ausnahme der 
Amtsanwaltſchaft bei dem AG. München die Geſchäfte 
der Amtsanwaltſchaft auf Beamte der Juſtizverwaltung 
über, ſoweit bisher Beamte der inneren Verwaltung 
oder Gemeindebeamte als Amtsanwälte aufgeſtellt 
waren. Um den mit der Beſorgung der amtsanwalt⸗ 
ſchaftlichen Geſchäfte betrauten Beamten, namentlich 
den in den Dienſt neu eintretenden, einen Ueberblick 
über die weſentlichſten Rechte und Pflichten ihres 
Amtes zu geben und den Dienſt zu erleichtern, hat das 
Staatsminiſterium der Juſtiz in einer vorläufigen 
Geſchäftsanweiſung, die für alle Amtsanwälte des 
Königreichs, auch für die pfälziſchen Amtsanwälte, 
vorbehaltlich nur der Sondervorſchriften für die der 
Polizeidirektion München angegliederte Amtsanwalt⸗ 
ſchaft bei dem AG. München gilt, die wichtigeren 
Dienſtesvorſchriften zuſammengeſtellt, einige neue Vor⸗ 
ſchriften zur Ergänzung beigefügt und im übrigen auf 
die beſtehenden Vorſchriften verwieſen. Dieſe vor⸗ 
läufige Geſchäftsanweiſung vom 21. September ds. IJs., 
die im Juſtizminiſterialblatt nicht veröffentlicht wurde, 
ſoll erprobt und geeignetenfalls zur Grundlage einer 
endgültigen Geſchäftsanweiſung für die Amtsanwälte 
gemacht werden. Sie ruht im weſentlichen auf den 
Grundſätzen der Dienſtvorſchriften für die Staats⸗ 
anwaltſchaft vom 29. Oktober 1910 (JMBl. S. 331), 
mußte aber zugleich die Vorſchriften für die Geſchäfts⸗ 
behandlung in den zur Zuſtändigkeit der Schöffen⸗ 
gerichte gehörigen Strafſachen (Beilage zum IM Bl. 
1879) berückſichtigen. Soweit ſich dieſe Vorſchriften 
ſowohl an den Amtsanwalt als an das Gericht oder 
nur an letzteres wenden, blieben ſie unberührt; ſo⸗ 
weit ſie aber nur für die Amtsanwälte beſtimmt 
ſind, wurden ſie herausgenommen und mit den Dienſt⸗ 
vorſchriften für die Staatsanwaltſchaft zuſammen vers 
arbeitet. Inſoweit treten dieſe Vorſchriften der Schöffen⸗ 
gerichtsinſtruktion nunmehr außer Kraft (8 107 I der 
Geſchäftsanweiſung). Von den Dienſtvorſchriften für 


die Staatsanwaltſchaft ſind nicht nur die ſchon in der 
Bekanntmachung vom 22. Dezember 1910 (JMBl. 


| 


VIII, 681 S. Mannheim 1912, J. Bensheimer. 


Mk. 12.—; gebd. Mk. 14.50. 
Die umfangreiche, gründliche Arbeit iſt genügend 


! 


S. 1039) für die Amtsanwaltſchaft als anwendbar 
erklärten Vorſchriften, ſondern auch eine Reihe wei— 
terer Vorſchriften aufgenommen, die ſich infolge der 
Uebernahme der Amtsanwaltſchaft auf die Juſtiz— 
verwaltung jetzt auch für die Amtsanwälte eignen. 
Dahin gehören vor allem die Vorſchriften über das 
Vorverfahren oder Ermittelungsverfahren, das ans 
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geſichts der ſtets zunehmenden kriminellen Bedeutung 
der amtsanwaltſchaftlichen Geſchäfte ſich nicht mehr, 
wie es bisher vielfach zu geſchehen pflegte, auf die 
Verarbeitung der Gendarmerieanzeige zu einer An- 
klageſchrift oder zu einem Strafbefehlsantrage be⸗ 
ſchränken darf, ſondern dem ſtaatsanwaltſchaftlichen 
Ermittelungsverfahren angepaßt werden muß. Die 
übrigen, neu aufgenommenen Vorſchriften teilen ſich 
im weſentlichen in drei Gruppen: 

1. ſolche, die mit der Einrichtung zuſammenhängen, 
(88 2, 6, 9— 12, 14), 

2. ſolche, die Maßregeln für die Wahrung des 
Intereſſes der Verwaltung an der Strafrechtspflege. 
insbeſondere in polizeilicher Hinſicht, und Vorbehalte 
für die Amtsanwaltſchaft bei dem Amtsgerichte München 
bringen (88 29 Abſ. III, 37, 88. 107), 

3. ſolche, die aus Zweckmäßigkeitsgründen auf 
wichtige, da und dort zerſtreute bisherige Vorſchriften 
zum Teile mit einigen Aenderungen verweiſen, um 
dem Amtsanwalte die Ueberſicht zu erleichtern. 

Hervorzuheben iſt ferner, daß alle Amtsanwälte 
ſich künftig für die Berichterſtattung in Begnadigungs— 
ſachen eines Formblattes zu bedienen haben, das dem 
für die Berichterſtattung der Staatsanwälte einge⸗ 
führten Formblatt entſpricht. Die Berichterſtattung 
über Begnadigungsgeſuche in Form des Randberichts 
(8 5 Abſ. II der Bek. vom 6. Mai 1911, JM Bl. S. 155) 
fällt alſo für die Amtsanwälte weg. 
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Das Verfahren der Militärbehörden in Begnadi⸗ 
gungs-, Strafunterbrechungs⸗ und Strafaufſchubsſachen 
regelt eine jüngſt veröffentlichte Bekanntmachung des 
Kriegsminiſteriums vom 24. Auguſt ds. Ihrs. (VBl. 
S. 635 ff.). Die Beſtimmungen entſprechen vielfach 
denen, die in der Bek. des Juſtizminiſteriums vom 
6. Mai 1911 für die Behörden der bürgerlichen Gerichts— 
barkeit getroffen ſind. Die Begnadigungsgeſuche bei 
Beſtrafungen durch Zivilbehörden betrifft §S 4 der neuen 
Vorſchriften; in Uebereinſtimmung mit den bisherigen 
Grundſätzen beſtimmt er: 

„I. Wenn Militärperſonen eine von einem Zivil— 
gericht ausgeſprochene und von der Militärbehörde zu 
vollſtreckende Freiheitsſtrafe zu verbüßen haben, ſind 
Begnadigungsgeſuche an den Staatsanwalt (Amts— 
anwalt) des einſchlägigen bürgerlichen Strafgerichts 
abzugeben (ſ. 8 3 MB. v. 6. Mai 1911, IM Bl. S. 157). 

II. Geſuche um Erlaß oder Minderung oder 
Stundung der Zahlung von Geldſtrafen, die durch 
Strafbeſcheide der Verwaltungsbehörden (82 M StG O., 
8 459 StPO.) feſtgeſetzt find, werden von den Ver— 
waltungsbehörden gewürdigt, auch wenn die Geldſtrafe 
in eine Freiheitsſtrafe umgewandelt iſt. Die Militär— 
behörde iſt nur zuſtändig, wenn gebeten ift, die Voll- 
ſtreckung der durch fie zu vollſtreckenden frei: 
heitsſtrafe aufzuſchieben oder zu unterbrechen. Wird 
gebeten die Vollſtreckung der Freiheitsſtrafe aufzu— 
ſchieben, damit der Verurteilte für die Zahlung der 
Geldſtrafe Zeit gewinne, ſo bleibt es bei der Zuſtändig— 
keit der Verwaltungsbehörden.“ 

Die Faſſung des Abſ. Il Satz 2 könnte zu Zweifeln 
Veranlaſſung geben, wie es ſich mit der Zuſtändigkeit ver— 
hält, wenn die Umwandlung nach 8 463 StPO. durch ein 
bürgerliches Gericht erfolgt iſt; denn auch in dieſem Falle 
iſt die Freiheitsſtrafe durch die Militärbehörde zu voll— 
ſtrecken, wenn der Verurteilte z It. der Vollſtreckung Mili— 
tärperſon des aktiven Heeres iſt. Hier ſind entſprechend 
dem in Abi. ausgeſprochenen auch für Geſuche um Auf— 
ſchub oder Unterbrechung der Strafvollſtreckung gelten— 
den Grundſatze die bürgerlichen Behörden zuſtändig. Der 
Abſ. Il des 84 will ebenſo wie ſein Vorbild, der 831 IMB. 
vom 6. Mai 1911, nur die Zuſtändigkeit der (Militar—) 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag 


Juſtizbehörden gegenüber der Zuſtändigkeit der Ber: 
waltungsbehörden abgrenzen; die Zuſtändigkeits grenzen 
zwiſchen den bürgerlichen Juſtizbehörden und denen 
des Militärs läßt er unberührt. Abſ. II Satz 2 gilt 
alſo nur, wenn die Umwandelung nach 8 2 Sas 3 
MStGd0. durch den Gerichtsherrn erfolgt ift; find die 
Militärbehörden aber erſucht, eine nach 8 463 St YO. 
von einem bürgerlichen Gericht feſtgeſetzte Erjagireiheits 
ſtrafe zu vollſtrecken, fo ſind für Geſuche um Aufſchub oder 
Unterbrechung der Vollſtreckung die bürgerlichen Be— 
hörden zuſtändig mit der aus 831 IMBek. v. 6. Mai fich 
ergebenden Abgrenzung zwiſchen Verwaltungs- und 
Juſtizbehörden. Das Gegenſtück dazu bildet, daß auch in 
den Fällen, in denen die Vollſtreckung einer von einem 
Militärgericht ausgeſprochenen Strafe nach § 15 Abi. 3 
M StGB. durch die bürgerlichen Behörden erfolgt. 
Strafvollſtreckungs behörde nicht der Staatsanwalt wird. 
ſondern der Gerichtsherr bleibt. Die Behandlung 
von Geſuchen um Begnadigung wie auch um Auffchud 
oder Unterbrechung der Strafvollſtreckung kommt hier 
den militäriſchen Behörden zu (vgl. auch 8 10 IM Bek. 
vom 6. Mai 1911). Was dagegen Geſuche um Mur: 
hebung von Straffolgen anlangt, die ſich an eine 
militärgerichtliche Verurteilung knüpfen, ſo wurden 
fie bisher nach den Vorſchriften der VO. vom 4. Sep⸗ 
tember 1861 über den Vollzug des Geſetzes vom 10. Juli 
1861 von den bürgerlichen Behörden dann behandelt. 
wenn ſie nicht mit einem von Amts wegen geſtellten 
Antrag oder einer Bitte um gnadenweiſe Milderung 
des Urteils verbunden waren, ſondern erſt nach Ber: 
büßung der Strafe und nach Entlaſſung aus dem 
Heere angebracht wurden. Es iſt wohl nicht anzu— 
nehmen, daß die Bek. vom 24. Auguſt hierin eine 
Aenderung eintreten laſſen wollte. Von beſonderem 
Intereſſe iſt, daß die Bek. in § 7 die Löſchung von 
Strafvermerken in den militäriſchen Liſten und Tas 
pieren vorſieht, und zwar können nicht nur die Ver⸗ 
merke militärgerichtlicher und disziplinärer, ſondern 
auch zivilgerichtlicher Strafen auf Grund jeweils er 
teilter Allerhöchſter Bewilligung gelöſcht werden. Ge— 
ſuche um Bewilligung der Löſchung werden wie Be⸗ 
gnadigungsgeſuche behandelt, die eine Disziplinarbe 
ſtrafung betreffen. Bei gerichtlichen Strafen darf die 
Löſchung grundſätzlich nur befürwortet werden, wenn 
es ſich um eine nicht ſehr erhebliche, milder zu de⸗ 
urteilende Verfehlung handelt, der Verurteilte A 
nach Verbüßung der Strafe während eines längeren 
Zeitraumes, der für die Regel nicht unter vier Jahren 
zu bemeſſen iſt, vorwurfsfrei geführt hat und ein be— 
ſonderer Grund für die Gewährung der Bitte vorliegt. 
Wird die Löſchung bewilligt, ſo ſind die Strafvermerke 
in den militäriſchen Liſten und Papieren zu ſtreichen: 
die Streichung iſt am Rande zu erläutern. In den 
erſt ſpäter zur Aushändigung gelangenden Militar— 
papieren und neuen Zweitfertigungen der Militär— 
papiere find gelöſchte Disziplinarſtrafen nicht vor 
zutragen; bezüglich gelöſchter gerichtlicher Strafen in 
darin zu vermerken, daß ein Strafvermerk in den mili— 
täriſchen Liſten nicht vorhanden iſt. Wie andere Gnaden⸗ 
erweiſe jo iſt nach 8 8 auch die Bewilligung der Loͤſchung 
von Strafvermerken den Strafregiſterbehörden mit— 
zuteilen (vgl. MB. vom 15. Nov. 1911 IM Bl. 388). 


2755. 


Die Herren Einſender werden erſucht, Abhand— 
lungen und Mitteilungen nicht an den Herausgeber 
perſönlich zu ſchicken, ſondern an die Leitung. München, 
Lenbachplatz 1 zu adreſſieren, weil ſonſt Verzoge⸗ 
rungen unvermeidlich ſind. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. I. Staatsanwalt im Staatsminiſterium der Juſtiz. 


(Arthur Sellier) München und Berlin. 


Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie. (Inh. Arthur Sellier) München und Freiſing. 


r. 20. München, den 15. 5. Oktober 1912. 1912. 8. . Jahrg. 


—— 
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‚ | beftimme, nach Art. 27 EG. die E 
Anwendung der bayerijchen Neberleitungs — 1 1 9 


vorſchriften auf die Güterſtände von 1065 in Deutſchland lebte. Der gleiche Grundſatz 


ns müſſe aber auch für das Verhältnis der Aus: 
Ausländern. führungsgeſetze zu den vor dem 1. Januar 1900 
Von Landgerichtsrat Dittmann in Nürnberg. geſchloſſenen Ausländerehen gelten, falls ſie nichts 


Es beſteht Meinungsverſchiedenheit darüber, Gegenteiliges beſtimmten. Dieſen Darlegungen 


ob die in Art. 19— 24 UeG. enthaltenen Bor: 9 5 e ug 127 ao Recht 85 55 
f u, gen können, daß die Begründung zum Entwurfe 
ſchriſten auch auf die Güterſtande von Ausländern von Uebergangsvorſchriften für das eheliche Güter⸗ 


anzuwenden ſind, die vor dem 1. Januar 1900 . Be 
recht, S. 640 — Becher, Materialien Bd. VII 
ihren erſten ehelichen Wohnſitz in Bayern genommen S. 353 ausdrücklich ſagt: „Für ausländiſche 


haben und die dem inländiſchen Güterrecht unter⸗ 3 a 5 
worfen wurden, weil ihr Heimatrecht den Wohnſitz 5 an oe 8 5 9 


für maßgebend erklärt. Nehmen wir beiſpielsweiſe : 

an, ein Engländer hätte 1896 in München feinen 1 „ b a nn 
erften ehelichen Wohnſitz genommen, alſo nach dem 5 en d nlaß 16 15 10 2 aß Henle⸗ 
Güterrechte des bayeriſchen Landrechts geheiratet; Schnei 5 1 0 uf 3 nun 
unterlag ſein Güͤterſtand den durch die lieber: 8 1 
leitungsgeſetzgebung eintretenden Aenderungen? ſich auf Grund des 91 rt. 27 EG B. ergeben.“ 


Genle-Schneiber hatten in der erften Auflage ihrer Man könnte nun meinen, daß hiermit Einhelligkeit 


%% 


Ziff. 1 d, Note 1 zu Art. 20, Note 1 zu Art. 21, örterung der Frage überflüſſig ſei. Dem iſt jedoch 


Note 1 zu Art. 22, Note 1 zu Art. 23 mit Nach⸗ 
druck die Anſchauung vertreten, daß die Vorſchriften 
der Art. 19 ff. Ue®. auf Ausländer, das iſt Nicht: 
Deutſche, überhaupt nicht anwendbar ſeien, ſo daß 
in unſerem Beiſpiele der engliſche Staatsangehörige 


— — — — — ͤ—Rͤ—i47vᷓ 


nicht ſo. Henle⸗Schneider ſcheinen nämlich, ſoweit 
jene kurze Bemerkung Schlüſſe zuläßt, die Anſicht 
zu vertreten, daß jenes Verhältnis die Ausnahme 
von der Regel darſtelle und die Bezugnahme auf 
Art. 27 mit 15 Abſ. 2 EG. würde mithin be⸗ 


nach dem unveränderten Güterſtande des bayeriſchen deuten, daß das neue Güterrecht nur dann anzu⸗ 
Landrechts weiter leben würde. Gegen Henle: wenden N falls eben das 10 des fremden 
Schneider hat ſich Habicht in der dritten Auflage Heimatſtaates nicht nur ſeine Staatsangehörigen 
ſeines Buches über „die Einwirkung des BGB. dem ausländiſchen, alſo hier dem deutſchen Güter⸗ 
| 
| 


era recht an ſich unterſtellt, ſondern auch gegenüber 
ee 9 1 on eintretenden Geſetzesänderungen des deutſchen Güter⸗ 


Engländer, der ſeinen Wohnſitz in Deutſchland rechts auf die jeweils geltende Norm verweiſt, 
er gehe dort A eine nn ſo 5 . 5 mit anderen Worten, ſeine Staatsangehörigen dem 
ſeine Ehe nach Art. 27 CG. dem geſetzlichen Wechſel der deutſchen Geſetzgebung ausdrücklich 


0 iu unterwirft. Nach derlei ausdrücklichen Normen 
e eee ee BER des fremden internationalen Privatrechts — s 
über das geſetzliche Güterrecht durch ein neues kommen hauptſachlich die Rechte von Oeſterreich,) 
Geſetz abgeändert und dieſen Abweichungen auch a ie 
die ſchon beſtehenden Ehen unterworfen, ſo würde 
das abändernde Geſetz, falls es nichts anderes 


) Die Angabe Kuhlenbecks bei Staudinger, BGB., 
Note 11 B 2 zu Art. 27, Oeſterreich ſtehe auf dem Boden 
des Staatsangehörigkeitsprinzips, iſt bezüglich des ehe⸗ 
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England, Nordamerika, Dänemark, Norwegen in 
Betracht — wird man aber vergebens ſuchen, 
insbeſondere enthalten die ohnehin höchſt dürftigen 
Beſtimmungen in 88 4, 34 ff., 300 öfter. ABGB. 
keine ſolchen Vorſchriften. Für die tatſächliche 
Rechtsanwendung würde alſo auch die neuere Anſicht 
von Henle⸗Schneider doch wieder auf Nichtänderung 
jener Güterſtände hinauslaufen; nach Habicht hin⸗ 
gegen iſt das, was nach Henle⸗Schneider die Aus⸗ 
nahme darſtellt, gerade die aus der Natur der 
Sache abzuleitende Regel und die Ueberleitungs⸗ 
vorſchriften wären hiernach auf Ausländerehen in 
dem oben umſchriebenen Umfang auch ohne poſitive 
Vorſchrift der ausländiſchen Geſetzgebung ohne 
weiteres anwendbar. Die Anſchauung Habichts 
ſcheint die beſſeren Gründe für ſich zu haben. 
Wenn einmal der ſremde Geſetzgeber den Wohnſitz 
für maßgebend erklärt, wenn er es für zweckmäßiger 
hält, daß ſeine im Ausland heiratenden Unter⸗ 
tanen nach fremdem Güterrecht leben, ſtatt „das 
Geſetz ihres Landes mit ſich zu tragen“, ſo wird 
er ſicherlich auch den Wunſch hegen. daß fie 
an den Aenderungen und mutmaßlichen Ver⸗ 
beſſerungen des fremden Güterrechts teilnehmen. 
Hat aber der deutſche Geſetzgeber jenem erſten 
Wunſche des fremden Staats entſprochen, wie 
er dies in Art. 27 EG. durch Zulaſſung der fo: 
genannten Rückverweiſung tat, ſo iſt ſchlechterdings 
nicht einzuſehen, warum er nicht auch dem zweiten 
Wunſche Rechnung tragen ſollte. Dieſe Erwägungen 
gelten aber, wie Habicht mit Recht darlegt, nicht 
nur für die Auslegung des Art. 27 EG., ſondern 
auch für jene der einzelſtaatlichen Ueberleitungs⸗ 
geſetze. Selbſtverſtaͤndlich hätte der bayeriſche Ge: 
ſetzgeber ſich jener Erwägungen, wenn er ſie nicht 
für maßgebend hielt, entſchlagen und die Geltung 
der Ueberleitungsvorſchriften ausdrücklich auf die 
Inländer beſchränken können. Er hat dies aber 
nicht getan, denn der Wortlaut der Art. 19 ff. UeG. 
iſt ganz allgemein gehalten und die oben angeführte 
Stelle in der Begründung des Ueberleitungsgeſetzes 
ſcheint zwar von der irrigen Meinung auszugehen, 
als ſei jene Frage bereits durch das Einführungs— 
geſetz z. BGB. entſchieden, aber dem Sinne nach 
nähert ſie ſich der Anſchauung Habichts, welcher 
den dem Art. 27 EG. innewohnenden Grundſatz 
der Auslegung der einzelſtaatlichen Ueberleitungs— 
vorſchriften zugrunde gelegt wiſſen will. 

Für Habichts Anſicht ſprechen endlich auch er— 
hebliche Zweckmäßigkeitsgründe. Bei wohlhabenden 
Leuten — und ſolche kommen hier vielfach in Be— 
tracht — wird die Frage nach dem Güterrecht 
oft gar nicht aufgeworfen, ſolange die Ehe beſteht; 


lichen Güterrechts nicht richtig; vgl. Unger, Syſtem des 
öfter. allg. Privatrechts, IV. Aufl., I. Bd., 8 23 Note 129; 
Leske⸗Loewenfeld, Intern Rechtsverfolgung Bd. IV S. 85 
und die dort angef. Entſch. des öſter. ObGGH. vom 


27. Februar 1890. Dem Haager Abkommen vom 17. Juli 


1905 über die Wirkungen der Ehe uſw. — RGBl. 1912 
S. 453 — iſt Oeſterreich⸗Ungarn nicht beigetreten. 


| 
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erſt nach dem Tode eines Gatten finden ſich dir 
Beteiligten zur Erkundigung über ihre güterrech 
lichen Verhältniſſe veranlaßt. Erfahrungsgemät 
iſt es aber ſchon jetzt, kaum ein Dutzend Jahr 
nach dem Inkrafttreten des BGB., oft recht ſchwer. 
die Beſtimmungen, zumal der kleineren, oft ge: 
nicht kodifizierten und mit zahlreichen Unklarheiten 
behaſteten Partikularrechte zu ermitteln. Biel: 
Schwierigkeiten werden für die Ausländerehen, wenn 
man Habichts Anſicht folgt, beſeitigt, wenn mar 
jener von Henle⸗Schneider folgt, auf eine lange 
Reihe von Jahren verewigt. 

Bemerkt ſei, daß der Art. 44 des preußiſcher 
AG BGB. zu den gleichen Zweifeln wie das bare 
riſche Ue®. Anlaß gibt; er lautet: „Für der 
Güterſtand der zur Zeit des Inkrafttretens be 
BGB. beſtehenden Ehen treten, wenn die Ehe⸗ 
gatten zu der bezeichneten Zeit in Preußen ihren 


Wohnſitz haben, von dieſer Zeit an nach Maßgabe 


der Art. 45 — 64 an die Stelle der bisherigen Ge 
ſetze die Vorſchriften des BGB.“ Die Ausführung 
geſetze der übrigen Bundesſtaaten enthalten keine 
5 3 unferer Frage geeignete Vor⸗ 
chrift. 

Endlich ſei zur Vermeidung von Mißverſtänd⸗ 
niſſen nochmals darauf hingewieſen, daß die hier 
erörterte Frage nur für Angehörige jener Staaten 
auftritt, deren Geſetzgebung auf das Recht des 
Wohnſitzes verweiſt. Daß durch die inländiſchen 
Ueberleitungsvorſchriften das Güterrecht ſolcher Aus 
länder, deren Recht die Staatsangehörigkeit zu: 
grunde legt, auch dann nicht berührt wird. wenn 
ihr ausländiſcher Güterſtand ſich inhaltlich mit 
einem vom Ue®. umgewandelten Güterſtand deckt. 
verſteht ſich angeſichts des Art. 17 EGBGB. von 
ſelbſt. (Beiſpiel: der in der Pfalz vor dem 1. Ja: 
nuar 1900 heiratende und kraft franzöſiſchen Rechts 
nach dem mit dem pfälziihen Zivilgeſetzbuch in: 
haltlich gleichen Code civil lebende Franzoſe). 


Kann gegenüber dem schadenserſatzanſpruch 
aus § 717 1 380. aufgerechnet werden? 


Von Rechtsanwalt Dr. von Ziegler in Starnberg. 


8 655,öII (jetzt §S 717/II) ZPO. lautete vor 
der Novelle vom 17. Mai 1898 folgendermaßen: 
„Soweit ein für vorläufig vollſtreckbar erklärtes 
Urteil aufgehoben oder abgeändert wird, iſt der 
Kläger auf Antrag des Beklagten zur Erſtattung 
des von dieſem auf Grund des Urteils 
gezahlten oder geleiſteten zu verurteilen.“ 


1) Verneint vom RG. 34, 355; Struckmann⸗Kock 
8 302 Note 4; unentſchieden aber zur Verneinung neigend 
RG. 63, 368; 64, 283 Bejaht vom RG. 76, 406; Gaupp⸗ 
Stein 8 717 Note 49 ff.; Neukamp S. 685 Ba; Seuffert 
§ 7172, C; Peterſen 8 717, 5 a. E. 
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Für das frühere Recht hat nun das RG. in 
Bd. 34 S. 355 folgenden Satz aufgeſtellt: „Mit 
der Aufhebung oder Abänderung der verurteilen⸗ 
den Entſcheidung fällt der vollſtreckbare Titel fort, 
auf Grund deſſen die Zahlung oder Leiſtung ſtatt⸗ 
gefunden hat, und daraus folgert das Geſetz die 
unbedingte Verpflichtung des Klägers, das Ge- 
zahlte oder Geleiſtete dem Beklagten auf deſſen 


| 


Antrag zu erſtatten. Die Verurteilung zu ſolcher 


Erſtattung kann ſomit der Kläger, wie ſich aus 
der Faſſung und dem erkennbaren Zweck 
des 8 655 // II deutlich ergibt, weder mit der Kom: 
penſationseinrede noch mit ſonſtigen Einwendungen 
abwenden.“ 

Dem gegenüber hat das RG. 76, 406 (IV. 
Senat, Urteil vom 19. Juni 1911), jene Begrün⸗ 
dung als nicht mehr zutreffend verworfen und jeg⸗ 
liche Einwendung insbeſondere die Aufrechnungs⸗ 
einrede des Klägers gegen den Anſpruch des Be⸗ 
klagten aus 8 717/öII ZPO. zugelaſſen. 


Das RG. führt folgendes aus: 


1. Das alte Recht gab keinen Schadenderſatz⸗ 
anſpruch, der nach den allgemeinen Grund⸗ 
lägen des Bürgerlichen Rechts zu beur⸗ 
teilen, alſo vom „Verſchulden“ des Klägers 
abhängig geweſen wäre, ſondern nur einen 
Erſtattungsanſpruch; Zweck der Beſtim⸗ 
mung war die Anſtellung einer beſonderen 
Klage auf Rückgabe entbehrlich zu machen. 

Die neue Faſſung gewährt dagegen einen 
F materiell⸗ rechtlicher 


rt. 
2. Infolge dieſer materiell⸗ rechtlichen Art fehlt 
es beim Mangel einſchränkender geſetzlicher 
Beſtimmungen an einem ſtichhaltigen Grund, 


weshalb die Verteidigung gegen den An⸗ 


ſpruch dem Beklagten (gemeint iſt der ur⸗ 
ſprüngliche Kläger) in weiterem Umfang 
beſchränkt ſein ſollte, als gegenüber ſonſtigen, 
aus dem BGB. ſich ergebenden Schadens⸗ 
erſatzanſprüchen. 

Dieſe Entſcheidung kann nicht als richtig an⸗ 
geſehen werden, insbeſondere muß die Anſicht zurück⸗ 
gewieſen werden, als ob die Begründung der früheren 
. nicht mehr für das neue Recht zu⸗ 
treffe. 

Ueber den „erkennbaren Zweck“ der früheren 
Beſtimmungen iſt aus der Entſtehungsgeſchichte 
nur folgendes zu bemerken: Die Beſtimmungen 
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Damit ſpricht aber 8 655 alter Faſſung dem Be: 
klagten in demſelben Sinn wie 8 717/ II neuer 
Faſſung einen materiell = rechtlichen Anſpruch zu, 
der materielles Recht enthält als „Rechtsnorm, die 
den Inhalt und die Geſtaltung der Ordnung 
des bürgerlichen Verkehrs betrifft“.)) (Vgl. Ende: 
mann Lehrbuch des BR. 86 // II 1). Der Wort: 
laut alter Faſſung: „iſt zur Erſtattung des Ge⸗ 
zahlten zu verurteilen“ im Gegenſatz zu dem 
jetzigen Wortlaut: „Iſt zum Erſatz des Schadens 
verpflichtet“ kann keinen Unterſchied begründen, da 
dem Inhalt nach doch in beiden Sätzen eine Ver⸗ 
pflichtung des Beklagten ausgeſprochen iſt. Es kann 


zweifelhaft ſein, ob nach gemeinem Recht der Be⸗ 
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klagte, der auf Grund eines vorläufig vollſtreck⸗ 
baren gegen ihn ergangenen Urteils geleiſtet hat, 
und ſpaͤter rechtskräftig die Klageabweiſung erwirkt, 
mit der condictio indebiti gegen den Kläger vor⸗ 
gehen kann, da er zwar eine Schuld bezahlt hat, 
die nicht beſtand, wie das ſpätere rechtskräftige 
Urteil feſtſtellt, da aber immerhin ein Rechtsgrund 
vorhanden war, namlich das vorläufig vollſtreckbare 
Urteil. Eben mit 8 655 / II ZPO. ſollte der Aus⸗ 
gleich geſetzgeberiſch geſchaffen und der Anſpruch 
auf Erſtattung des Geleiſteten oder Gezahlten los⸗ 
gelöſt ſein, „von der Konſtruktion eines Bereiche⸗ 
rungsanſpruchs“, von allen ſonſt dem bürgerlichen 
Recht eigenen Vorausſetzungen und von den gegen 
ihn zuläſſigen Einreden. Die Einrichtung der 
vorläufigen Vollſtreckbarkeit iſt ja eine Abweichung 
von dem b des Prozeßrechtes, daß ein 
Zwang gegen den Verurteilten erſt auszuüben iſt, 
wenn der Rechtszug für ihn erſchöpft iſt, wenn 
endgültig durch ein rechtskräftiges Urteil dem Kläger 
ein Anſpruch gegen ihn zuerkannt iſt; das Prozeß⸗ 
recht kann eben der Regel nach nur das wirkliche 
Recht durchſetzen. Die ZPO. hat in Abweichung 
von dieſem Grundſatz und in Abwägung der dem 
Klaͤger oder dem Beklagten erwachſenden größeren 
Nachteile den Schutz des Klägers als vordringlich 
erachtet und die vorläufige Vollſtreckbarkeit zu: 
gelaſſen. Dadurch ſchuf dieſes öffentliche Recht 


(Prozeßrecht) für den leiſtenden Beklagten einen 
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des $ 655 wurden in der Juſtizkommiſſion des 


Reichstags auf Grund Antrags des Abg. v. Forcade 
eingefügt, welcher erklärte, es ſolle dadurch nichts 
anderes erreicht werden, als daß die „res integra“ 
hergeſtellt, das Geleiſtete zurückgegeben werde.“) 


) Vgl. Protokolle der Juſtizkommiſſion des RT. 1876 
S. 343. Ein anderer Antrag (Bähr) ging dahin, auf 
Grund der das erſte Urteil aufhebenden Entſcheidung. 
ſobald ſie vollſtreckbar ſei, die Zwangsvollſtreckung auf 
Rückerſtattung des Gezahlten oder Geleiſteten zu geſtatten. 


| 
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Zuſtand der Benachteiligung und eine materielle 
Rechtsbeziehung zwiſchen ihm und dem vollſtrecken⸗ 
den Kläger, die eben, wie erwähnt, heute wie 
früher zwar ihren Grund und Urſprung im öffent⸗ 
lichen Recht hat, aber damit in das Gebiet des 
materiellen Rechts, in die Geſtaltung des Verkehrs 
der Rechtsſubjekte eingegriffen hat. Es hatte da- 
her das öffentliche Recht ſelbſt die Norm für die 
Ordnung dieſer Verkehrsbeziehung aufgeſtellt und 
mit dem Ausſpruch der Verpflichtung des Klägers 
zur Rückerſtattung eine materiell- rechtliche 
Norm geſchaffen, die ebenſogut im BGB. ſtehen 
könnte. 

§ 655 a. F. hat die Rückerſtattung glatt aus⸗ 


) Während das Prozeßrecht die Geltendmachung 
ſtreitiger Rechte bezweckt. 
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geſprochen und damit jede Konſtruktion überflüͤſſig 
gemacht, durch die dieſer Anſpruch unter irgend⸗ 
ein ähnliches Rechtsverhältnis des bürgerlichen Rechts 
(Bereicherung oder Schadenserſatz) gebracht werden 
könnte. 

In Wahrheit iſt jedoch dieſer Erſtattungs⸗ 
anſpruch der früheren ZPO. ein Schadenderſatz⸗ 
anſpruch, nämlich ein Anſpruch auf die Rückgabe des 
Geleiſteten, wie ſeinerzeit der Abg. v. Forcade 
ausſprach. Im Gebiet des gemeinen Rechts herrſchte 
in der Lehre vom Schadenserſatz allerdings der 
Grundſatz der Intereſſenleiſtung, d. h. es ſoll dem 
Geſchädigten gegeben werden, „was ihm daran 
liegt, daß nicht geſchehen wäre, was geſchehen iſt“.“) 
Das BGB. jedoch hat als oberſten Grundſatz den 
Grundſatz der „Wiederherſtellung“ bezeichnet. Wenn 
8 717/II ZPO. n. F. nunmehr ſchlankweg einen 
Schadenserſatzanſpruch gewährt, ſo hat man damit 
die Verpflichtung zur Rückerſtattung des Geleiſteten 
vollſtändig beſtehen laſſen und iſt nur noch dar⸗ 
über hinausgegangen, weil der Beklagte außer 
dieſer Leiſtung auch noch einen weiteren Schaden 
gehabt haben kann, und man ihm auch für dieſen 
Erſatz geben wollte.“) Spricht doch auch 8251 BGB. 
aus, daß der Erſatzpflichtige den Gläubiger in Geld 
zu entſchädigen hat, ſoweit die Wiederherſtellung 
zur Entſchädigung des Gläubigers nicht genügt 
(die Intereſſenausgleichung ſteht alſo in zweiter 
Linie). 

Es iſt ſomit erſichtlich, daß mit dem Satz des 
RG. 76, 406: „Der Anſpruch des 8 717/II 
ZPO. ſei ein materiell⸗rechtlicher und ein Schadens: 
erſatzanſpruch“, nichts gewonnen iſt, da beides auch 
für den im früheren $ 655 ZPO. a. F. gewährten 
Anſpruch gilt. Dieſe Begründung des RG. recht⸗ 
fertigt daher nicht eine Abweichung von der früheren 
Rechtſprechung. Davon müßte allein ſchon die 
Erwägung abhalten, daß die Faſſung der Novelle 
den ausgeſprochenen Zweck hatte, den Beklagten 
gegen den Schaden aus der vorzeitigen Vollſtreckung 
noch beſſer zu ſchützen als bisher. Würde ſie aber 
dazu führen, Aufrechnungseinreden zuzulaſſen, die 
früher ausgeſchloſſen waren, ſo würde der Beklagte 
umgekehrt bedeutend ſchlechter geſtellt. Es ſagt auch 
der I. Zivilſenat Bd. 64 S. 283 ganz mit Recht: 
„Der Schadenserſatz beſteht daher in erſter Linie 
darin, daß die Vermögensverminderung, die durch 
die Zwangsvollſtreckung für den Beklagten herbei— 
geführt iſt, wieder ausgeglichen wird, alſo in einer 
Erſtattung des Gezahlten oder Geleiſteten, wie 
es das frühere Geſetz ausdrückte.“ Er 
fährt fort: „Und dieſer zu erſetzende Schaden wird 
dadurch nicht beſeitigt, daß andere Rechtsverhält— 
) Windſcheid Pandekten 8 257. 

) Da eben aus wichtigen Gründen die frühere ZPO. 


— —— — — — — — 
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niſſe zwiſchen den Parteien beſtehen, aus dener 
der Beklagte dem Kläger als Schuldner 
gegenüberſteht.““) | 

Hier gibt uns die Entſtehungsgeſchichte de: 
neuen Faſſung Recht. Die neue Geſtaltung wird 
ebenſo wie die frühere Faſſung eben mit der Rüd: 
ſicht auf die Billigkeit begründet, die eben von 
vorneherein ſchon darauf hätte hinarbeiten müſſen. 
den Schuldner ganz zu entſchädigen.“) 

In der Beratung wurde der bisher gegebene 
Anſpruch vielfach ein Bereicherungsanſpruch ge 
nannt,) über den man hinausgehen wolle und 
müſſe, faßte ihn aber dann noch zuſammen mit 
dem „weiteren Schaden“ einheitlich als Schadens⸗ 
erſatzanſpruch auf. Daraus geht hervor, daß eben 
auch der auf Erſtattung des Geleiſteten gerichtete 
Teil dieſes einheitlichen Schadenserſatzanſpruches in 
Wirklichkeit ein Schadenserſatz⸗, ein Wieder: 
herſtellungsanſpruch iſt, was er, wie erwähnt, immer 
geweſen iſt. 

Wenn der Regierungsvertreter auf die Ar: 
wendbarkeit des 8 254 wie überhaupt der Be: 
ſtimmungen der 83 249 ff. BGB. hinwies, fo in 
auch dies ſelbſtverſtändlich, und wäre es theoretiit 
ebenſo bei Beibehaltung der früheren Beltimmun; 
geweſen. Eine Anwendung von 8 254 BGB. 
wird gegenüber dem Anſpruch auf das Geleiſtete 
praktiſch überhaupt nicht in Betracht kommen 
können,) ſondern nur gegenüber dem über die 
urteilsmäßige Leiſtung hinausgehenden Schaden. 
Dies ergibt ſich ſchon aus der Erwägung, daß 
der Erſtattungsanſpruch, wie erwähnt, zugleich ein 
Anſpruch auf Herausgabe einer ungerechtfertigten 
Bereicherung iſt, dem gegenüber $ 254 BGB. 
nicht Platz greifen würde. 

Eine Aenderung der Rechtſprechung entbehrt 
daher der Begründung. Es könnte ſich nun nur 
noch um die Frage handeln, ob nicht jene frühere 
Rechtſprechung von Anbeginn an falſch war.“) 
oder mit anderen Sätzen des neuen bürgerlichen 
Rechtes unverträglich iſt. Hier iſt vor allem die 
Anwendbarkeit des $ 387 BGB. zu prüfen. 

Der Anſpruch des 8 717 ZPO. auf Er: 
ſtattung des Gezahlten geht zwar auch auf Geld. 
alſo auf einen Anſpruch, der dem vom Kläger 
nun dagegen aufgerechneten Gegenanſpruch auf 


6) Der erſte Senat konnte leider nicht unmittelbar 
ausſprechen, daß gegen dieſen Rückerſtattungs-⸗(Schadens⸗ 
erſatz.)Anſpruch die Aufrechnung unzuläſſig wäre. weil 
die Entſcheidung auf anderen Gründen beruhte; aber 
der obenerwähnte Satz läßt keinen Zweifel, daß der erite 
Senat im Gegenſatz zum IV. Bd. 76 S. 408 die lin: 
zuläſſigkeit ausgeſprochen hätte. 

) Vgl. Druckſa he des RT. 61 S. 146 und 147. 

8) Vgl. Druckſache des RT. 240 S. 170, 171, 172 

4 


die unmittelbare Wiederherſtellung wollte, konnte ſie den | und 174. 


Rückerſtattungsanſpruch vom Standpunkt des gemeinen 


) So auch der im übrigen nicht unſeren Stand: 


Rechts aus auch nicht als Schadenserſatzanſpruch ber punkt teilende Stein § 717 JI a. E 
| 


zeichnen. 


nn — 


10) Was Seuffert $ 717 Note 2i logiich richtig folgert. 
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Geldzahlung anſcheinend dem Gegenſtande nach 
gleichartig iſt. !“) ) | 

Allein die Schadenserſatzforderung des Be⸗ 
klagten iſt nicht bloß eine Forderung auf Zurück⸗ 
zahlung des gegebenen Geldes oder Zurückgabe des 
Gegenſtandes, ſondern „zugleich“ — nicht „außer⸗ 
dem“ eine folche auf vollſtändige Wiederherſtellung 
des Zuſtandes in materieller und prozeßrechtlicher 
Beziehung, der gegeben geweſen wäre, wenn der 
Beklagte auf das vorläufig vollſtreckbare Urteil 
nicht geleiſtet hätte. Dieſer Zuſtand würde aber 
nicht hergeſtellt werden, wenn gegen den Anſpruch 
aufgerechnet werden könnte; ſo muß vor allem die 
Befugnis des Beklagten wieder hergeſtellt werden, 
trotz der Zahlung gegen den Klageanſpruch irgend eine 
Forderung aufzurechnen.) Während ferner der 
Kläger gegenüber der vom Beklagten zur Aufrechnung 
geſtellten Forderung nicht mit einer weiteren außer 
ſeinem Klageanſpruch ſtehenden Forderung auf⸗ 
rechnen kann (Verbot der replica compensationis) 
und dieſe höchſtens, ſoweit eine Klageaͤnderung 
(Erweiterung) zuläſſig wäre, unter Erhöhung des 
Streitwertes und der Reviſionsſumme in den Pro⸗ 
zeß einführen könnte, würde andernfalls der Kläger 
durch Aufrechnung gegen den Anſpruch des Be⸗ 
klagten aus 8 71781 jede beliebige Forderung 
jederzeit ohne Erhöhung des Streitwerts und der 
Reviſionsſumme und unter offenſichtlicher Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Prozeßlage mitfeſtſtellen laſſen 
können; es würde dadurch weiter ausgeſchloſſen, 
daß der Beklagte gegen dieſen neuen Anſpruch des 
Klägers ſeinerſeits einen weiteren ſelbſtändigen An⸗ 
ſpruch aufrechnet (wiederum wegen des Verbots 
der replica compensationis). 

Es iſt alſo gerade die Erklärung des Anſpruchs 
als Schadenserſatzanſpruch — der auch die Be⸗ 
ſeitigung des prozeßrechtlichen Schadens in ſich 
ſchließt —, woraus der Ausſchluß der Aufrechnungs⸗ 
einrede zu folgern iſt. Daß aber auch dieſer 
prozeſſuale Schaden zu erſetzen iſt, ergibt der 
„Zweck der geſetzlichen Beſtimmung“ — wie die 
Entſtehungsgeſchichte deutlich lehrt — der darauf 
geht, „dem Beklagten keinen Schaden erwachſen 
zu lafjen!®)” und deshalb „eine uneingeſchränkte 
Verpflichtung des Klägers ſchafft“ (ſo VI. Senat 
in Bd. 63 S. 331). 


III. Freilich ſind wir weiter der Meinung, 
daß die Aufrechnung nur da unzuläſſig iſt, wo 
der Beklagte auch die Wiederherſtellung der pro⸗ 
zeſſualen Rechtslage verfolgt, wo er alſo gemäß 
8 717 im ſchwebenden Prozeß den Inzident⸗An⸗ 
trag ſtellt. Verfolgt er ſeinen Schadenserſatz⸗ 


11) Windſcheid, Pandekten 8 257. 

12) 8 393 BGB. kann nicht in Frage kommen. 

14) Daran hat RG. 63, 368; 64, 282 auch für das 
neue Recht feſtgehalten. 

13) RG. 63, 332. 

15) Dieſes erkennt Stein 8 717°! an, der ſich auf 
den Standpunkt des Klägers ſtellt. 


anſpruch mit formeller Widerklage oder ſelbſtändiger 
Klage, ſo kann die Prozeßlage in dem anderen 
Prozeſſe nicht wieder hergeſtellt werden, ſo hat 
der nunmehrige Widerkläger (Kläger) auf dieſe 
Wiederherſtellung ſelbſt verzichtet; ſein Geldrück⸗ 
gabeanſpruch iſt daher allein und ausſchließlich 
ein Geldanſpruch wie irgendein anderer, gegen 
den eine Aufrechnung nach den allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften zuläſſig iſt.““) 


Kleine Mitteilungen. 


Zu 8 21 II des Reichs viehſenchengeſetzes vom 26. Juni 
1909 und 5 129 der bayer. Vollzugs verordnung vom 
21. April 1912. Unter die zum Schutze gegen eine 
beſondere Seuchengefahr und für deren Dauer 
zuläſſigen Maßregeln ift im 8 21 II VSG. vom 
26. Juni 1909 (RGBl. S. 519 ff.) auch das Verbot 
des freien Umherlaufens der Haustiere mit Aus⸗ 
nahme der Katzen und des Geflügels aufgenommen. 

Nun erklärt 8 117 der Ausführ Vorſchr. des 
Bundesrats zum VSG. (Reichskanzlerbek. vom 25. Des 
zember 1911, RGBl. 1912 S. 3 ff.) im Falle der Tolls 


wut bei Katzen die bei der Hundetollwut zuläſſigen 


Maßnahmen, jo im beſonderen 8 114 I und II der 
Ausführ Vorſchr. für ſinngemäß anwendbar. Dieſe 
Vorſchriften find auch in die 88 129 und 126 1 und II 
der bayer. Vollz Vorſchr. vom 21. April 1912 (GVBl. 
S. 401 ff.) vollinhaltlich übergegangen. Nach 8 126 I 
dieſer Vorſchriften, der dem 8114 I der Reichskanzlerbek. 
entſpricht, iſt für den Fall, daß ein wutkranker oder 
der Seuche verdächtiger Hund frei umhergelaufen iſt, 
die Feſtlegung (Ankettung oder Einſperrung) aller in 
dem gefährdeten Bezirk vorhandenen Hunde auf die 
Dauer von mindeſtens 3 Monaten anzuordnen. Es 
iſt demnach bei Katzentollwut unter ſinngemäßer An⸗ 
wendung der eben erwähnten Beſtimmung des 8 1261 
für den Fall, daß eine wutkranke oder der Seuche 
verdächtige Katze frei umhergelaufen iſt, die Feſtlegung 
(Einſperrung) aller in dem gefährdeten Bezirk vor⸗ 
handenen Katzen anzuordnen. Außerdem iſt aber nach 
8 129 11 der Vollz Vorſchr. die Feſtlegung auch der 
Hunde nach 8 126 anzuordnen. Da dieſer Zuſatz 
ausdrücklich in die Ausführungsbekanntmachung und 
die Vollzugsvorſchriften aufgenommen wurde, kann es 
gar keinem Zweifel unterliegen, daß die „ſinngemäße 
Anwendung des 8 126 I und Il der Vollz Vorſchr.“ dahin 
auszulegen iſt, daß im Falle der Katzentollwut auch 
die Katzen einzuſperren ſind, nicht aber dahin, daß in 
dieſem Falle lediglich die für die Hundetollwut vor⸗ 
geſchriebenen Maßnahmen zu treffen ſind, ſonſt hätte 
der Abſ. II des 8 129 gar keinen Sinn und wäre 
überflüſſig. 

Es iſt nun behauptet worden, dieſe Ausführungs⸗ 
und Vollzugsvorſchriften hinſichtlich der Katzentollwut 
ſtünden im Widerſpruch zu 8 21 II des VS., der ein 
Einſperren der Katzen verbiete, da er dieſe Tiere vom 
Verbot des freien Umherlaufens ausdrücklich aus⸗ 
nehme. Allein dem iſt § 19 I des Geſetzes entgegen⸗ 


16) So auch Struckmann⸗Kock 8 302 Bem. 4 Abſ. III 
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zuhalten. Nach dieſer Geſetzesbeſtimmung können u. a. 
die für eine Seuche empfänglichen Tiere der A b⸗ 
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Abſchlußgelegenheit? — Nur die erſte Frage wr. 


b 


ſonderung und Ueberwachung unterworfen werden. 
geworden ſein und doch dem Mäkler gegenüber als r 
zuſtande gekommen gelten und umgekehrt. Das Gen 


Da unter Abſonderung die Trennung von anderen 
Tieren unter gleichzeitiger Beſchränkung der Be⸗ 
wegungsfreiheit zu verſtehen iſt (v. Stengel, VSG. 
Anm. 1 zu 8 19 1), jo muß bei Katzentollwut uns 


geſtattet keine reſtloſe Löſung, weder das deutſche . 


ehandelt. Bu 
Der angeſtrebte Vertrag kann juriſtiſch wir!':- 


das ſchweizeriſche noch — und dieſes beſonders — d. 


bedenklich die Einſperrung der Katzen als zuläſſig 


erklärt werden. Sie kommen neben den Hunden im 
gefährdeten Bezirk als Tiere in Betracht, die für die 


Wut empfänglich ſind. Man kann ſie nicht mit einem 


Maulkorb und an der Leine führen, auch nicht an⸗ 


ketten; es bleibt deshalb als einziges und genügendes 


Mittel der Abſonderung nur die Einſperrung übrig. 
8 21 Il des Geſetzes will mit feiner Ausnahme 


hinſichtlich der Katzen doch wohl keine Ausnahme von 
8 191 begründen, ſondern bezieht ſich offenbar nur 


auf die Fälle, in denen die Katzen nicht ſelbſt von 
der Seuche befallen werden und nur als An⸗ 
ſteckungsträger in Frage kommen. 

Wollte man den 8 21 II ſo auslegen, daß die 
Katzen überhaupt keiner in der Abſonderung begrün⸗ 
deten Einſperrung unterworfen werden dürfen, ſo 


käme man zu dem eigenartigen, vom Geſetz doch kaum 


gewollten Ergebnis, daß bei Katzentollwut nach 8 79 
RVSG., 8 129 II der Vollz Vorſchr. zwar die Feſt⸗ 
legung der Hunde gemäß $ 126 daſelbſt anzuordnen 
wäre, daß aber die Katzen, obwohl dieſe Seuche bei 
ihnen für den Menſchen viel gefährlicher iſt, frei 
umherlaufen dürften; oder es müßten im gefähr⸗ 
deten Bezirk ſämtliche Katzen oder wenigſtens ein 
Teil für anſteckungs verdächtig erklärt und 
getötet werden (8 129 I Folgeſatz). Nach jener Auf: 


faſſung wäre der $ 117 I der Reichskanzlerbek. und 


der 8 129 1 der VollzVorſchr., ſoweit er die ſinn⸗ 
gemäße Anwendung der 88 114 I, II und 126 1, II bei 


Katzen vorſchreibt, weil gegen 8 21 II des Geſetzes 


verſtoßend, ungeſetzlich. 


Aus dem Angeführten dürfte aber erhellen, daß | 


die Ausführungsvorſchriften des Bundesrats und die 


bayeriſchen Vollzugsvorſchriften mit dem Geſetz im 


Einklang ſtehen, wenn man den 8 19 I des Gef. zu: | 


grunde legt, der mit 8 18 die Abſonderung zuläßt. 
Es muß daher bei Katzentollwut gemäß 8 129 I 
Vollz Vorſchr. in ſinngemäßer Anwendung des 8 126 I 
und II auch die Anordnung der Einſperrung der 
Katzen als von Tieren, die für die Seuche empfänglich 
ſind, als zu Recht beſtehend anerkannt werden. 
Bezirksamtsaſſeſſor Zahn in Straubing. 


Bertragsvermittlung durch den Mäkler. Nach einem 
Vortrag von Profeſſor Dr. Hans Reichel, Zürich.“) 
. In jedem Mäklerprozeß ſind drei Fragen beſonders 
wichtig: 1. Iſt der Vertrag zuſtande gekommen? 
2. Stimmt der zuſtande gekommene Vertrag mit dem 
vom Auftraggeber angeſtrebten inhaltlich überein? 
3. Geht er urſächlich zurück auf des Mäklers Ver— 
mittlung oder den von ihm gelieferten Nachweis der 


) Der vorliegende von dem Herrn Vortragenden 
durchgeſehene Bericht über den in Wien gehaltenen 
Vortrag iſt von einem Wiener Praktiker verfaßt und 
uns freundlichſt zur Verfügung geſtellt worden. Der 
Vortrag wird demnächſt weſentlich erweitert in Buch— 
form erſcheinen. Anm. d. Herausgebers. 


öſterreichiſche. Mit „Treu und Glauben“ iſt nicht a 
zukommen. Aber der Zweck des M.⸗Vertrages x: 
eine Handhabe zur Löſung: iſt er ereicht, dann ift: 
Proviſion verdient. Sie wird dafür ver ſprochen, d=! 
ein Dritter zugeführt oder vertragsgeneigt gemacht wr. 
aber nur für den Fall eines darüber hinaus liegenden Er 


1 


—— 


folges: des Abſchluſſes mit dem Dritten. Und ex: ! 


dieſer Abſchluß iſt nur ein Zwiſchenerfolg; der Er: 


erfolg iſt die mit dem Vertrag erſtrebte Güter ver 


ſchiebung. Darum muß der Auftraggeber den nic 


zuſtande gekommenen Vertrag unter Umſtänden :: 


zuſtande gekommen gelten laſſen, wenn die Tätige 


des Mäklers den Enderfolg ohne den gültigen Vertre. 
herbeigeführt hat. Umgekehrt iſt trotz formell ret:i 
gültigen Zuſtandekommens des Vertrages die Proviſter 
unter Umſtänden unverdient, wenn der wirtſchaftlit: 
Endzweck nicht erreicht werden kann. 

l. Zunächſt muß der Vertrag abgeſchloſſe: 
ſein. Ein bindender Vertragsantrag des Dritten ee 
nügt nicht. Der Auſtraggeber kann das günſtige Ar 
gebot nach freiem Ermeſſen ablehnen, ohne alle Kı! 
ſicht auf den Mäkler. Man hat den Fall ausneb re 
wollen, daß die Zurückweifung des Antrages ohne jede: 
beachtlichen Grund erfolgt. Mit Unrecht. a) Az 
hat auf 8 162 BGB. (exceptio doli) bingemieic-. 
Aber von einem Verſtoß wider Treu und Glaube 
kann hier nicht die Rede ſein. Denn die Yobnzuis:. 
des Auftraggebers erfolgt unter der reinen Poteſtar:⸗ 
bedingung des Abſchluſſes mit dem Dritten. Der F. 
liegt nicht anders als beim Probekauf, der dem Käu'e 


die Zurückweiſung der vortrefflichſten Ware geſtatte. 


b) Auch der 8 324 BGB., auf den ih z. B. Le:⸗ 
mar beruft, paßt hier nicht. Der Auftraggeber, det 
ein günſtiges Angebot nicht annimmt, verſündigt e 
gegen ſich ſelbſt, aber er handelt nicht ſchuldhaft geger⸗ 
über dem Mäkler. Iſt der M.⸗Vertrag ein gear 
ſeitiger Vertrag, dann müſſen die Spezialnormen des 
Werk oder Lohnvertrages ꝛc. gelten, in Oeſterreit 
alſo 8 1155 a. b. GB.; hiernach kann der Mäkler ſolcher⸗ 
falls Entſchädigung, nie aber die Proviſion verlanger 
Nach deutſchem Recht ift aber der M.⸗Vertrag gar ken 
gegenſeitiger Vertrag; der Mäkler iſt nicht verpflichte. 
tätig zu werden. Das Schweizer Recht beſtimmt cr- 
ſcheinend das Gegenteil, im öſterreichiſchen beite:: 
Streit (herrſchende Meinung, v. Schey folgend, fu: 


den Lohnvertrag, Ehrenzweig für einen eigenartigen 


einſeitig verpflichtenden Vertrag). c) Endlich muß 
8 826 BGB., der Notnagelparagrapb, helfen. Wen: 
aber der Auftraggeber wegen doloſen Berhalter: 
ſchadenserſatzpflichtig iſt — er hat z. B. ohne Verkauis⸗ 
abſicht dem Mäkler nur Auslagen und Mühe made 
wollen —, dann muß er Auslagen und Zeitverſäumnis 
vergüten, aber nie die Proviſion zahlen. 

Man meint, die M.⸗Gebühr ſei bei Abſchluß eine 
„Vorvertrages“ noch nicht verdient; der Vorvertros 
müſſe erſt durch Abſchluß des Hauptvertrages erfullt 
werden. Speziell für das pactum de mutuo danse 
hält die Gerichtspraxis daran feſt, die Gebühr ſei ern 
mit der Darlehenszuzählung verdient. Das iſt falic 


aus zwei Gründen. a) Einmal nimmt Redner — mu 
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. Schloßmann u. a. — an, daß es im modernen Recht 
einen „Vorvertrag“ gar nicht gibt. Art. 22 OR., 
— — 8 936 a. b. GB. ſteht nicht im Wege; denn der Geſetz⸗ 
geber kann nicht Lebens verhältniſſe ſchaffen, die gar nicht 
— vorkommen. b) Und gäbe es ſelbſt einen „Vorvertrag“, 
de fo bedeutet doch der Auftrag: „Verſchaffen Sie mir ein 
* Darlehen“ nichts anderes als: „Bringen Sie mir einen 
7 . Geldgeber, der mir ein Darlehen zuſagt.“ Mit Er: 
t teilung dieſer Zuſage iſt die Proviſion verdient. Das 
. . hat auch die Berliner Kaufmannſchaft in der Form 
dd der Feſtſtellung eines Handelsgebrauches gutachtlich 
ausgeſprochen. 
II. Der Vertrag muß auch verbindlich fein. 
Ein nichtiger oder vom Geſetz nicht anerkannter Vertrag 
8 läßt den vom Auftraggeber angeſtrebten Erfolg nicht 
b. erreichen. Hier iſt grundſätzlich Proviſion nicht zu 
J.. fordern. Daß der Auftraggeber einen Surrogat⸗ 
— anſpruch auf das negative Vertragsintereſſe erlangt, 


1 7 ſteht nicht entgegen; denn dieſer Anſpruch ſoll ihn ja 
nur ſo ſtellen, wie wenn er nicht abgeſchloſſen hätte. 


In drei Ausnahmefällen iſt aber die Proviſion verdient. 

1. Der Vertragszweckiſt trotz der Nichtig⸗ 
.—. keit erreicht. Es wird z. B. ein wegen Form⸗ 
5 mangels nichtiger Vertrag mindeſtens vom Geſchäfts⸗ 
u gegner voll erfüllt und auf die condictio indebiti 
En rechtswirkſam verzichtet.“) Hier die Proviſion verſagen, 
ans! hieße den Parteien freiſtellen, durch einverſtändliche 
. Formvernachläſſigung den Mäkler zu prellen. Das⸗ 
ae = ſelbe gilt für den wegen Geſchäftsunfähigkeit nichtigen 
Vertrag. 

2. Die Nichtigkeit beruht nur auf einem Umſtand, 


Arte den der Auftraggeber ohne Mitwiſſen des 


epos Mäklers inſittlichzumißbilligender Weiſe 


mie: geſetzt hat. Der Auftraggeber darf aus feiner 
l. der? eigenen Illoyalität keine Einwendung haben: nemini 
et det u dolus suus prosit. Weiß der Mäkler davon, dann 
it den d? hat er als Gehilfe anſtößigen Tuns keinen Anſpruch. 
lebte?! Z. B.: Der Auftraggeber läßt ſich eine Kellnerin für 


ef ſein „Weinlokal“ zuführen, engagiert ſie aber für fein 
auf .: Bordell — die Proviſion iſt verdient. Anderſeits: Er 
Te läßt fein „Reſtaurationsgrundſtück“ in einer verrufenen 
nnr. Gaſſe verkaufen; der Mäkler erzielt eine unerhört hohe 
Nh nit.? Summe, er wußte daher oder mußte doch von dem 
1 Me: Sachverhalt wiſſen — kein Anſpruch des Mäklers. 
n de 282 Das Reichsgericht hat dem Mäkler, der für eine in 
A .: Deutſchland nicht zugelaſſene engliſche Verſicherungs⸗ 
Du geſellſchaft tätig war, den Anſpruch verſagt, weil der 
1 de vermittelte Vertrag nichtig war; es hat aber dabei 


ni fein Gewicht darauf gelegt, ob der Mäkler um die 
Anſtößigkeit wußte. — Eine beſondere Gruppe bilden 
N die wucheriſchen Geſchäfte, bei denen ja die ethiſche 
n en:? Verdammung nur den Wucherer trifft. Der Wucherer 
u .. als Auftraggeber hat den M.⸗Lohn zu zahlen, der 
. Bewucherte als Auftraggeber aber nicht, weil die 
nl, 05 Nichtigkeit von ihm nicht verfchuldet, ja zu feinem 
nl rt Schutz beſtimmt iſt. Hier iſt es belanglos, daß der 
e! Mäkler an der Bewucherung unſchuldig war. — Im 
een, Fall der Anfechtung wegen Betrugs oder Erpreſſung, 
a N die der Auftraggeber verübt hat, befteht der Anſpruch 
welt i des Mällers. Gegen dieſe herrſchende Anſicht hat ſich 


Alt, jüngſt das Reichsgericht gewendet; der Mäkler ſoll 
wise . die Unanſtändigkeit des Auftraggebers nicht aus⸗ 
tik e nützen dürfen. Allein der Auftraggeber ſelbſt iſt es 
dbl hier, der gegenüber dem Mäkler ſeinen dolus nutzbar 
dee 128 magen will. | 
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3. Der Auftraggeber wollte einen nich— 
tigen Vertrag ſchließen. Dann iſt eben der 
Erfolg eingetreten, für den er die Proviſion verſprochen 
hat. Dieſe iſt aber nur verdient, wenn der Mäkler an 
der Anſtößigkeit nicht teilnahm; denn ein anſtändiger 
Mäkler hat nicht die Aufgabe, nichtige Verträge zu 
vermitteln. Der Hauptfall iſt das Scheingeſchäft. 
Z. B.: A. läßt ſich durch einen Mäkler einen Käufer 
zuführen, der gegen ein Entgelt zum Schein mit ihm 
abſchließt. Mit Hinweis auf dieſen Kauf veranlaßt 
er einen Dritten, der ein Vorkaufsrecht hat, zum Ein⸗ 
tritt in den Vertrag. Das Landgericht Leipzig wies 
den Mäkler ab. Redner, der an dieſer Entſcheidung 
mitgewirkt hat, würde heute darauf abſtellen, ob der 
Mäkler wußte, daß es ſich um ein Scheingeſchäft handle. 
Aehnliches gilt für Verträge über unmögliche Lei⸗ 
ſtungen. Jemand klagte gegen die Geſellſchafter, die er 
zur Verwertung eines von ihm erfundenen perpetuum 
mobile gewonnen hatte, auf die zugeſagten Geldein⸗ 
ſchüſſe. Das Landgericht Leipzig wies ihn ohne Sach⸗ 
verſtändigenbeweis ab. Angenommen, ein Mäkler ver⸗ 
langt die Proviſion für die Zuführung dieſer „Geſell⸗ 
ſchafter“, ſo hat er keinen Anſpruch, wenn der Auftrag⸗ 
geber von der Unausführbarkeit feiner Erfindung nichts 
wußte, wohl aber — wenn er ſelbſt gutgläubig war 
— im umgekehrten Fall. 

III. Der Vertrag muß auch unbedingt 
geworden ſein. Der Lohn iſt nicht verdient, ſo⸗ 
lange eine aufſchiebende Bedingung ſchwebt. Er 
iſt verdient, wenn die Bedingung eintritt; Ausnahme: 
wenn der Auftraggeber ſelbſt in treuloſer Weiſe den 
Eintritt der Bedingung herbeiführt und der Gegner 
von dem Rechtsbehelf des 8 162 BGB. Gebrauch macht. 
Wenn der Mäkler ſelbſt den Eintritt der Bedingung 
herbeigeführt hat, hat er erſt recht keinen Anſpruch, 
mag er dem Auftraggeber noch ſoviel genützt haben. 
Es bewirkt z. B. der Mäkler ohne Wiſſen des Auftrag⸗ 
gebers, eines Kunſthändlers, die Abnahme eines zu⸗ 
nächſt auf Probe gekauften Gemäldes durch die Vorlage 
eines gefälſchten Gutachtens; er hat keinen Lohn zu 
fordern. Für den Fall des auflöſend bedingten oder 
mit Rücktrittsvorbehalt geſchloſſenen Geſchäftes iſt die 
Frage ſtreitig: bald ſoll die Proviſion endgültig ver⸗ 
dient ſein, bald erſt beim Wegfall der Bedingung, 
bald — und das meint die Mehrheit — gegen etwaige 
Rückleiſtung verdient. Letztere Anſicht iſt anzunehmen 
mit dem Vorbehalt, daß die Proviſion trotz Eintrittes 
der Bedingung verdient bleibt, wenn ſich das Geſchäft 
dann beſſer oder ebenſo gut geſtaltet, wie ohne die Be⸗ 
dingtheit. Z. B.: A. verkauft durch den Mäkler mit 
in diem addictio, tritt dann zurück und verkauft dem 
beſſeren Käufer. Die Rücktrittsklauſel hat ihn hier noch 
beſſer geſtellt als ein unbedingtes Geſchäft. Zweifel⸗ 
haft iſt folgender Fall: X. kauft ein Grundſtück, das 
52,000 Fr. wert iſt, um 54,000 Fr. und tritt dann gegen 
das bedungene Reugeld von 2000 Fr. zurück. Die 
Klage des vom Verkäufer verwendeten Mäklers wurde 
vom Züricher Kaſſationsgericht abgewieſen. Aber auch 
bei Aufrechterhaltung des Geſchäftes hätte der Ver⸗ 
käufer nicht mehr verdient als 2000 Fr.; nach Abzug 
der M.⸗Gebühr (1 Prozent) bleiben ihm noch immer 
1460 Fr. für gar nichts, er hat dann anderweitig günſtig 
verkauft. 

IV. Der herrſchenden Anſicht, wonach der Pro⸗ 
viſionsanſpruch von der Zwecktauglichkeit des Ge⸗ 
ſchäftes nicht abhängt, iſt zuzuſtimmen. Der Mäkler iſt 
Berater, nicht Vormund. Allein dieſer Grundſatz darf 
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nicht einfeitig durchgeführt werden: wenn der Mäkler 
tätig wird — nach deutſchem Recht iſt er dazu nicht ver⸗ 
pflichtet —, ſo muß er im Intereſſe des Auſtraggebers 
wirken: er darf die Zweckuntauglichkeit nicht argliſtig 
verſchweigen, nicht günſtige Tatſachen vorſpiegeln. So 
iſt z. B. die Proviſion nicht verdient und iſt zurück⸗ 
zuzahlen, wenn der Mäkler wußte, daß die herrliche 
Ausſicht, um derentwillen ein Haus gekauft ward, dem⸗ 
nächſt verbaut werden wird, und dies wirklich geſchieht. 
Wenn der Mäkler den Dritten aufklärt, daß er das 
Objekt gegen eine Zahlung an ihn um einen geringeren 
Preis haben könne als den, den er bieten will, ſo hat 
er nach Abſchluß auf dieſer Baſis nicht nur keinen 
Proviſionsanſpruch (8 654 BGB.), ſondern muß auch 
Schadenserſatz leiſten. 

V. Die Gefahr der Vertragserfüllung trägt 
der Mäkler nicht. Hierin ſtimmen deutſches, ſchweize⸗ 
riſches und öſterreichiſches Recht überein. Anders 
nach dem öſterr. HAgGeEntw. vom Juli 1911: bei 
Verkaufsgeſchäften gilt der Lohnanſpruch erſt als dann 
erworben, wenn Zahlung beim Geſchäftsherrn ein⸗ 
gegangen iſt. Sollte ſich das praktiſch nicht bewähren, 
fo wird Advokatenbilſe bei der Abfaſſung der Mäkler⸗ 
formularien genügen; es iſt ja eine Dispoſitivnorm. 
Wenn nach Geſetz oder Vertrag der Lohn ſchon mit 
dem Abſchluß verdient iſt, ſo kann das nicht gelten, 
wenn der Mäkler weiß, daß der Gegner erfüllungs⸗ 
unfähig iſt. Das Bezirksgericht Salzburg hat in 
einem Fall der Verheimlichung der ungünſtigen Ver⸗ 
mögenslage des Dritten, derentwegen das Geſchäft 
zurückging, die Proviſion abgeſprochen; das Urteil ſagt: 
„ein ſolcher Käufer iſt kein Käufer“. Wenn anderſeits 
nach Geſetz oder Vertrag der Mäkler die Erfüllungs⸗ 
gefahr trägt, ſo gilt auch dies nicht ohne Vorbehalt; es 
gilt nicht, wenn der Auftraggeber die Nichterfüllung 
ſelbſt verurſacht z. B. törichte Stundung gewährt hat 
u. dgl.; vgl. hiezu 8 88 Abſ. 2 HGB., deſſen analoge 
Anwendung hier geboten iſt. 


Zuſtändigkeit zur Anordunng der Nachlaßpflegſchaft 
im Falle des $ 1961 B63. Dem Beſchluß des OLG. 
Roſtock (Rſpr. 2, 474, Recht 1901, 356 Nr 1350) liegt 
folgender Sachverhalt zugrunde: Der Eigentümer war 
verſtorben, der Erbe unbekannt und ein Hypothe ken⸗ 
gläubiger beantragte bei dem Amtsgericht, in deſſen 
Bezirk das Grundſtück lag, die Beſtellung eines Nach⸗ 
laßpflegers, gegen den er die Zinſen einklagen wollte. 
Der Eigentümer hatte aber ſeinen letzten Wohnſitz im 
Bezirk eines anderen Gerichts gehabt, und das OLG. 
wies die weitere Beſchwerde gegen die Ablehnung des 
Antrags zurück mit der Begründung: Nach 8 1961 
habe das Nachlaßgericht einen Pfleger zu beſtellen, 
wenn der Gläubiger ſie beantrage, um eine Nachlaß— 
ſchuld geltend zu machen; nach 8 74 GF G. ſei für 
die „Sicherung des Nachlaſſes“ jedes Amtsgericht Zus 
ſtändig, in deſſen Bezirk das Fürſorgebedürfnis her- 
vortritt: es ſei danach nur zuſtändig für die „zur 
Sicherung“, „im Intereſſe des Nachlaſſes“ notwen- 
digen Maßregeln; zu dieſen gehöre aber nicht die 
Pflegſchaft aus 8 1961; für fie ſei danach allein zu⸗ 
ſtändig das allgemeine Nachlaßgericht des 8 73 GG. 

Dieſer Anſicht, die bisher Widerſpruch nicht er— 
fahren hat, iſt nicht beizutreten. 

Die Vorſchrift des 8 1961 fand ſich bereits im 
8 2059 E. I; die Mot. 5, 546, 554 betonen: Der auf 
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Antrag des Gläubigers zu beſtellende Pfleger ſei nit 
ein Vertreter ad hoc, ſondern ein vollſtändiger Nac 
laßpfleger, der zu prüfen habe, ob Konkurs zu becr 
tragen oder die Haftungsbeſchränkung geltend ; 
machen ſei; ein ſolcher Pfleger habe das Interef 
des Nachlaſſes im ganzen wahrzunehmen; er dir: 
ſich nicht damit begnügen, nur für die Befriedigrr: 
des Antragſtellers zu ſorgen. Ebenſo betonen de 
Prot. 5, 669: der Pfleger aus 8 1961 habe den Na: 
laß im vollen Umfang zu verwalten und nicht ei: 
nur im Intereſſe des Gläubigers. — Danach ift au! 
die auf Grund des 8 1961 angeordnete 
Nachlaßpflegſchaft ein Ausfluß der Fürlorz: 
des Nachlaßgerichts, eine Sicheruug des Nach⸗ 
laſſes, ſo daß nach 8 74 GF G. das Gericht des hervor 
tretenden Fürſorgebedürfniſſes (des belaſteten Grund⸗ 
ſtücks) zuſtändig iſt; die geringfügige Habe, die der 
Erblaſſer am letzten Wohnſitz zurückgelaſſen hat, be⸗ 
darf vielleicht überhaupt keiner Sicherung. Die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Anſicht ergibt ſich aber auch aus det 
Entſtehung des 8 74 8356. Der E. 1 BGB. be 
handelte die auf Antrag des Gläubigers anzuordnenk 
Nachlaßpflegſchaft, alſo die des jetzigen 8 1961 m 
8 2059, die ſonſtigen Sicherungsmaßregeln (Siegelung. 
Verzeichnung) dagegen in 8 2058. Nun beſtimmte der 
8 56 des Planckſchen Vorentw. zum GG.: „Für die 
Sicherung des Nachlaſſes nach Maßgabe des 
8 2058 iſt jedes AG. zuſtändig, in deſſen Bezirk des 
Fürſorgebedürfnis hervortritt“. Der 8 2058 des E! 
iſt der jetzige 8 1960. Dagegen lautet der S 74 Gert 
ſchlechthin: „Für die Sicherung des Nachlaſſes ıtı 
jedes AG. zuſtändig, in deſſen Bezirk das Bedürfris 
hervortritt.“ Während alſo nach dem Vorentw. da⸗ 
Gericht des hervortretenden Bedürfniſſes nur zu⸗ 
ſtändig fein ſollte für die auf Grund des 8 1960 zu 
treffenden Maßnahmen, iſt dies Gericht nach den 
geltenden Geſetz ſchlechthin für alle zur Eicherun 
erforderlichen Maßnahmen zuſtändig, alſo auch fir 
die in 8 1961 geregelte Pflegſchaft. Zum Ueberfluß 
verweiſt die Denkſchr. zu 8 74 nicht bloß auf 8 1m. 
ſondern auch auf 8 1961; auch die Denkſchr. geh: 
alſo davon aus, daß auch die Nachlaßpflegſchaft au: 
8 1961 unter 8 74 falle. In der Tat wird das for 
rei sitae zu der Sicherungsmaßnahme viel geeigneter 
ſein, als das Gericht des letzten Wohnſitzes. 

Rechtsanwalt Dr. Eugen Joſef in Freiburg i. Br. 


Aus der Aechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Entmündigung eines Ausländers nach dentſchen 
Geſetzen (Art. 8 CG. BGB.): Maßgebender Zeitynnkt 
für die Frage, ob er feinen Wohnfitz oder feinen Aul: 
enthalt im Juland hat; genügt ein Aufenthalt, der 
nicht auf die Dauer berechnet iſt oder nicht auf freier 
Wahl beruht? Welches Recht iſt anzuwenden bei der 
Entſcheidung der Frage, ob ein Ausländer den Wohn 
fig in feinem Heimatſtaat aufgegeben hat? Aus den 
Gründen: 1. Die Annahme, daß nach den Grund⸗ 
ſätzen über die räumliche Herrſchaft der Rechtsnormen 
die Entmündigung des Klägers zuläſſig war, iſt nicht 
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u zu beanſtanden. Der Berufungsrichter gibt dafür 
e mehrere Gründe an. Der an die Spitze geſtellte 
r Grund, daß der Kläger keinen Wohnſitz hat, ſich aber 
1 in Deutſchland aufhält und die auf dieſer Feſt⸗ 
—.ſtellung beruhende Anwendung des Art. 8 EG. 8B. 
tragen das Urteil. Freilich trifft der Berufungs⸗ 
EI richter dieſe Feſtſtellung nur für den Zeitpunkt der 
An“ Einleitung des amtsgerichtlichen Entmündigungsver⸗ 
Et fahrens, den er für maßgebend hält. Das iſt unrichtig. 
Die Frage der örtlichen Zuſtändigkeit des Amtsgerichts, 
bei der es nach 88 648, 650 ZPO. allerdings zunächſt 
auf den Zeitpunkt der Einleitung des Entmündigungs⸗ 
verfahrens ankommt, deckt ſich nicht mit der die ſach⸗ 
5 lichen Vorausſetzungen der Entmündigung betreffenden 
ln! anderen Frage, ob der Ausländer von einem deutſchen 


her: Gericht und nach den deutſchen Geſetzen überhaupt 
det entmündigt werden kann. Die geſetzlichen . 
dee einer ſolchen Entmündigung müſſen gerade im Zeit⸗ 
punkt der Entmündigung ſelbſt an fein. Es kann 
e alſo beiſpielsweiſe der bisher wohnſitzloſe Ausländer 
den in Deutſchland dann nicht mehr entmündigt werden, 
d wenn er in der Zeit zwiſchen der Einleitung des 


ich 1 Entmündigungsverfahrens und der Beſchlußfaſſung 
Der k. des Amtsgerichts im Auslande einen Wohnſitz erwirbt, 
fuhr und ebenſowenig darf das Verfahren bis zur Ent⸗ 
es 1 mündigung fortgeführt werden, wenn bei doppeltem 
n Wohnſitz der Ausländer in der Zwiſchenzeit den Wohn⸗ 


Ente. ſitz im Inlande verloren und nur im Auslande ſeinen 
. „ Mohnfig beibehalten hat. Da jedoch hier weder der 
b. n Wohnſitz des Klägers noch auch fein Aufenthalt ſich 


ach u: ſeit der Einleitung des „ vor dem Amts⸗ 
„ gericht geändert hat, kann über die unrichtige Be⸗ 
1 ſtimmung des maßgebenden Zeitpunkts hinweggegangen 

„ werden. 1 0 ihr beruht jedenfalls das angefochtene 
hun Arteil nicht (8 549 Abſ. 1 380). 

8 2. Da der Kläger zur Zeit der Entmündigun 
en Nin keinen Wohnſitz hatte, hing deren Zuläſſigkeit na 
nach de Art. 8 EGBGB. nur noch davon ab, ob der Kläger 
Bederr: ſich damals in Deutſchland aufhielt. Dieſes Erfordernis 
i fre K erklärt die Reviſion für nicht erfüllt, weil der Kläger 
u . in Ahrweiler wider feinen Willen in einer geſchloſſenen 
der . Anſtalt feſtgehalten werde; das ſei kein „gewöhnlicher“ 
füt ale K Aufenthalt. Allein im Gegenſatze zu anderen Geſetzes⸗ 
Vvorſchriften, die, wie beiſpielsweiſe 8 8 Abſ. 2 StPO., 
chen . 8 10 Abf. 1 Unterſt WG. vom 30. Mai 1908, das entſchei⸗ 


1 dt be. dende Gewicht auf den „gewöhnlichen Aufenthaltsort“ 
auth k legen, ſowie im Gegenſatze zu der Regelung in 88 4, 6, 7, 
( Yadıkt 8, 11 des noch nicht ratifigierten !) Haager Abkommens 
de un. vom 17. Juli 1905 betreffend die Entmündigung und 
In der 4 gleichartige Fürſorgemaßregeln, an dem übrigens Eng⸗ 
mara! land nicht beteiligt iſt, bedarf es nach Art. 8 EG. 08. 
een r zur Zuſtändigkeit der deutſchen Gerichte für die Ent⸗ 


goſef u * mündigung eines wohnſitzloſen Ausländers nur ſchlecht⸗ 

x hin der Feſtſtellung, daß er feinen Aufenthalt im In⸗ 

lande hat. Dies ſtimmt überein mit der Regelung 

— der Zuſtändigkeit in 83 648 Abſ. 1, 16 ZPO. und er⸗ 

fordert nur, daß der zu Entmündigende tatſächlich ſich 

im Inlande aufhält, mag auch der Aufenthalt nicht 

N für die Dauer berechnet fein und nicht auf freier Wahl 

N beruhen. Der erkennende Senat hält in dieſer Be⸗ 

. ziehung an den Grundſätzen feſt, die bereits in den 

getichl Urt. vom 26. Sept. 1892 (Seuff . Bd. 48 Nr. 133 und 

lachen JW. 1892 S. 461°) und vom 3. Mai 1897 (JW. 
lſe S. 301) entwickelt find. 

3. Das OLG. nimmt für den Fall, daß der Kläger 

du W etwa dennoch ſeinen Wohnſitz in London begründet 

ö ri follte, als erwieſen an, daß er dieſen Wohnſitz 

Ir interher und zwar vor der ausgeſprochenen Ent⸗ 

mündigung aufgegeben habe. Dies ſei geſchehen, als 


geit rt der Kläger feine Sachen ſich nach Brüſſel nachſchicken 

at 1e und zugleich in der Londoner Penſion abrechnen ließ. 

E 1 , Der Klaͤger hatte hiergegen eingewandt, er ſei damals 

W BT ae 

ale 8 Vgl. jedoch jetzt die Bek. d. Neichskanzlers vom 30. Juli 1912 
ROB. S. 475, ſowie S. 368 dleſer Ztſchr. 


ve 
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ſeines Geiſteszuſtandes wegen außerſtande geweſen, 
ſeinen Wohnſitz aufzugeben. Demgegenüber nahm der 
Berufungsrichter an, die Geſchäftsfähigkeit des Klägers, 
eines Engländers, ſei nach engliſchem Rechte zu be⸗ 
urteilen. Dieſes Recht aber laſſe die Unfähigkeit zum 
Aufgeben des Wohnſitzes im allgemeinen erſt entſtehen, 
wenn der Kranke für geiſteskrank erklärt ſei; bis da⸗ 
hin hänge die rechtliche Wirkſamkeit ſeines Handelns 
davon ab, ob der Kranke zu dem in Betracht kommenden 
einzelnen Geſchäft 1 Geiſteszuſtande nach befähigt 
ſei. Der Kläger habe damals ſachgemäß gehandelt. 
Daraus ſei zu ſchließen, daß der Anfall von Geiſtes⸗ 
ſtörung. der den Anlaß zu feiner u in die 
Brüſſeler Anſtalt gegeben habe, ſoweit nachgelaſſen 
hatte, daß er wieder fähig geweſen ſei, ſeinen etwa 
beſtehenden Wohnſitz in London aufzugeben. Die 
Reviſion rügt die Anwendung des engliſchen Rechts, 
da die Frage, ob jemand ſeinen Wohnſitz aufgegeben 
hat, nur ein Teil der Frage nach dem Beſtehen eines 
Wohnſitzes ſei und darum wie bei der Frage der 
Begründung des Wohnſitzes in London auch hier 
deutſches Recht angewendet werden müſſe. Das iſt 
jedoch verfehlt. Der Berufungsrichter geht von deutſch⸗ 
rechtlichen Grundſätzen aus, wenn er für die rechts⸗ 
wirkſame Betätigung des Willens, die Niederlaſſung 
aufzugeben (88 7 Abſ. 3, 8 BGB.) Geſchäftsfähigkeit 
verlangt. Es entſpricht aber ebenfalls dem deutſchen 
Rechte, das in Art. 7 Abſ. 1 CG. BGB. ausdrücklich 
vorgeſchrieben iſt, daß die Geſchäftsfähigkeit einer 
Perſon, alſo des Ausländers wie des Inländers, 
nach den Geſetzen des Staates zu beurteilen iſt, dem 
er angehört. (Urt. des IV. 38S. vom 20. Juni 1912, 
IV 625/1711). E. 
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II 


89 840, 426, 254 868.: Ausgleichung Wasch 
zwei Perſenen, die für den durch eine unerlaubte Hand: 
lung verurſachten Schaden erſatzpflichtig find; Ber- 
pflichtung einer der beiden zur Tragung des ganzen 
Schadens. Der Kaufmann H. war während der Ges 
ſchäftsſtunden der Klägerin in dem von einem Glas⸗ 
dach überdeckten Lichthof ihres Bankgebäudes, wo er 
geſchäftlich zu tun hatte, von einer herabfallenden 
Glasſcheibe verletzt worden, die bei der durch die Leute 
des Beklagten vorgenommenen Reinigung des Daches 
zerbrochen war. Die Klägerin wurde zur Zahlung 
von 1500 M Schmerzensgeld und einer Jahresrente 
verurteilt, die bis zum vollendeten 70. Lebensjahre 
des H. 2800 M, nach dieſer Zeit 1300 M beträgt. Die 
Heilungskoſten hatte fie ſchon vorher gezahlt. Die 
Reinigungsarbeiten hatte ſie dem Beklagten durch Ver⸗ 
trag übertragen. Sie macht geltend, daß der Beklagte, 
dem ſie in dem Vorprozeſſe mit H. den Streit ver⸗ 
kündet hatte, auf Grund dieſes Vertrages und mit 
Rückſicht auf fein eigenes Verſchulden verpflichtet ſeji, 
der Klägerin alle diejenigen Beträge mit Zinſen zu 
erſetzen, die ſie an H. infolge des Unfalls habe zahlen 
müſſen. Das LG. wies die Klage ab, das OLG. vers 
urteilte den Beklagten, der Klägerin die Hälfte der 
von ihr an H. gezahlten und noch zu zahlenden Be⸗ 
träge zu erſtatten, das RG. zur Erſtattung der ganzen 


Beträge. 


Aus den Gründen: Die Reviſion der Klägerin 
bemängelt mit Recht, daß das Berufungsgericht bei 
der Entſcheidung der Frage, welche von den Parteien 
im Verhältnis zu einander den dem H. durch den Un⸗ 
22 erwachſenen Schaden letzten Endes zu tragen habe, 

em zwiſchen ihnen beſtehenden Vertragsverhältniſſe 
keine genügende Bedeutung beigemeſſen und die Trag⸗ 
weite dieſes Vertragsverhältniſſes rechtsirrtümlicher⸗ 
weiſe verkannt habe. Richtig iſt zwar, daß an und 
für ſich beide Parteien dem H. gegenüber als Geſamt⸗ 
ſchuldner gemäß § 840 BGB. für die dieſem zugefügte 
Körperverletzung haftbar ſind und zwar die Klägerin 
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auf Grund ihres durch das rechtskräftige Urteil des 
Vorprozeſſes feſtgeſtellten und auch vom Berufungs⸗ 
richter erneut und ohne Rechtsirrtum angenommenen 
eigenen Verſchuldens, der Beklagte, weil er, wie das 
OLG. einwandfrei e hat, die Vornahme der 
Reinigungsarbeiten durch ſeine Leute während der 
Geſchäftsſtunden der Klägerin und in einer beſonders 
gefährlichen Weiſe — nämlich ohne Benutzung der 
ihm zur Verfügung ſtehenden Dielen — hat vor⸗ 
nehmen laſſen. Daraus folgt weiter, daß die beiden 
Parteien an und für fi) auf Grund des 8 426 BGB. 
im Verhältnis zu einander den dem H. erwachſenen 
Schaden zu gleichen Teilen zu tragen haben. Im 
vorliegenden ar verlangt aber der Umſtand, daß 
zwiſchen den Parteien am 18. April 1899 über die 
Ausführung der Fenſterreinigung, durch welche der 
Unfall des H. herbeigeführt wurde, ein beſonderer 
Vertrag abgeſchloſſen worden iſt, eine andere Ver⸗ 
teilung des Schadens unter entſprechender Heran⸗ 
ziehung des § 254 BGB. (vgl. Urt. des erk. S. vom 
22. Dez. 1910, JW. 1911 S. 217 Nr. 8), ein Umſtand, 
dem das Berufungsgericht rechtsirrtümlicherweiſe nicht 
genügend Rechnung getragen hat. Dieſer Vertrag be⸗ 
ſtimmt in Nr. 3, daß der Beklagte für alle Schäden 
„mit Ausnahme von Spiegelglas“ haftet, die durch 
die Schuld der Angeſtellten verurſacht werden, wenn 
ſolche innerhalb 24 Stunden dem Beklagten ſchriftlich 
angezeigt werden „und es wird Erſatz für Schäden 
nicht durch Barzahlungen, ſondern durch Honorar⸗ 
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quittung des Beklagten geleiſtet“. Dieſe Beſtimmung 


bezieht ſich aber, wie die Worte „mit Ausnahme von 
Spiegelglas“ deutlich erkennen laſſen, nur auf Sach⸗ 
ſchäden, die durch Schuld der Angeſtellten des Be⸗ 
klagten verurſacht worden ſind. Daß der Beklagte 
aber vermöge des Vertrages für den durch die Körper— 
verletzung des H. entſtandenen Schaden im Verhältnis 
der Parteien zu einander ausſchließlich zu haften hat, 
ergeben folgende Erwägungen: Der Beklagte, dem 
die Reinigung der Fenſter und Glasdächer von der 
Klägerin übertragen wurde, war der alleinige Sach⸗ 
verſtändige in bezug auf die Ausführung dieſer Ar— 
beiten. Ihm ſtand es, wie das OL. feſtſtellt, völlig 
frei, zu beſtimmen, zu welcher Tageszeit die Reini⸗ 
gungsarbeiten vorgenommen werden ſollten; ins- 
beſondere hätte er ausreichend Zeit und Gelegenheit 
gehabt, die Arbeiten, die nur 1½ — 1¾ Stunden in 
Anſpruch nahmen, außerhalb der Geſchäftsſtunden der 
Klägerin vornehmen zu laſſen. Da nun der Beklagte 
weit beſſer, als die Klägerin die Gefährlichkeit der 
Reinigungsarbeiten zu beurteilen imſtande war und 
die Klägerin ſich deshalb auf feine Sachkunde verlaſſen 
durfte, ſo wäre es ſchon aus dieſem Grunde die Pflicht 


des Beklagten geweſen, die Arbeiten zu einer Zeit 


ausführen zu laſſen, in der das Bankgebäude für den 


Verkehr mit den Kunden der Klägerin geſchloſſen 


war, ſo daß eine Gefährdung nicht eintreten konnte. 


Iſt ſchon hiernach der Beklagte im Verhältnis der 


Parteien zu einander als diejenige Perſon anzuſehen, 
welche für den Unfall verantwortlich gemacht werden 
muß, ſo kommt noch hinzu, daß der Arbeiter des Be— 
klagten mit des letzteren Wiſſen und Willen, wie das 
OLG. ausdrücklich feſtſtellt, die ihm von der Klägerin 
zur Verfügung geſtellten Dielen bei Ausführung der 
Reinigungsarbeiten nicht benutzt hat, obwohl bei Ver— 
wendung der Dielen das den Unfall verurſachende 
Durchſchlagen der Scheiben nach der Annahme des 
OLG. vorausſichtlich nicht erfolgt wäre. Danach mußte 
im Verhältnis der Parteien zu einander unter ent— 
ſprechender Anwendung des 8 254 BGB. der Beklagte 
allein den Schaden tragen und demgemäß zur Er— 
ſtattung der von der Klaͤgerin dem H. gewährten Be— 
träge im vollen Umfange verurteilt werden. (Urt. des 
VI. 38. vom 20. Mai 1912, VI 4241911). E. 
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III. 

Umfang der Nechtskraft eines Koſtenurteils, das 
in den Gründen auf die Hauptſache eingeht. Die Klä⸗ 
gerin war zweimal verheiratet. Ihre erſte 1893 ge⸗ 
ſchloſſene Ehe wurde 1905 rechtskräftig geſchieden. Am 
23. Mai 1906 ſchloß fie eine zweite Ehe. Der Mann erhob 
1907 eine Klage, mit der er beantragte, die Ehe für 
nichtig zu erklären oder zu ſcheiden. Am 14. November 
1908 errichtete er ein Teſtament, in dem er unter 
Hinweis auf den Eheſtreit ſeine Frau von der Erbfolge 
ausſchloß und ſeinen Bruder zum Alleinerben ernannte. 
Er ſtarb am 24. März 1909. Kurz vorher hatte das 
OLG. als Berufungsgericht in der Eheſache ein Urteil 
erlaſſen, durch welches die Entſcheidung auf die An⸗ 
fechtungsklage von einem Eide des Mannes abhängig 
gemacht wurde, ſeine Frau habe ihm vor der Ehe⸗ 
ſchließung verſichert, ihr geſchiedener Mann ſei tot. 
In dem wegen der Koſten von dem Erben aufgenommenen 
Verfahren erklärte das OLG. den Rechtsſtreit in der 
Hauptſache für erledigt. Die Entſcheidung über die 
Koſten machte es von einem Eide des Erben abhängig. 
Er ſollte den oben erwähnten Eid in der Ueberzeugungs⸗ 
form leiſten. Der Erbe hat den Eid geleiſtet. Durch 
rechtskräftiges Läuterungsurteil wurde die Witwe ver⸗ 
urteilt, die Koſten des Eheſtreits zu tragen. Inzwiſchen 
hatte ſie gegen den Erben einen Pflichtteilsanſpruch 
erhoben. Das LG. erklärte den Anſpruch dem Grunde 
nach für gerechtfertigt. Auf die Berufung des Be⸗ 
klagten erkannte das OLG. auf einen Eid für die Klä⸗ 
gerin. Sie ſoll ſchwören, daß ſie während der zweiten 
Ehe keinen geſchlechtlichen Umgang mit ihrem geſchie⸗ 
denen erſten Manne gepflogen habe. Die Reviſion 
blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Das OLG. hat ausgeführt: 
Für die Frage, ob der Klägerin der Pflichtteilsanſpruch 
zuſtehe, komme es darauf an, ob die Klage ihres zweiten 
Mannes auf Anfechtung oder Scheidung der Ehe be⸗ 
gründet geweſen fei. Hinſichtlich der Anfechtung der 
Ehe ſei der frühere Standpunkt nicht mehr aufrecht 
zu erhalten. Durch die Beweiserhebung in dem jetzigen 
Rechtsſtreite ſei bewieſen worden, daß der zweite Mann 
der Klägerin kein Gewicht darauf gelegt habe, ob der 
erſte Mann der Klägerin bei Eingehung der zweiten 
Ehe verſtorben geweſen ſei. Es komme nur darauf an, 
ob die Klägerin die Ehe gebrochen habe. Die Reviſion 
erhebt die Rüge, das OLG. habe die Grundſätze über 
die Rechtskraft von Urteilen verletzt. Sie meint, wenn 
auch durch den Ausgang des Vorprozeſſes nicht eine 
für und gegen alle wirkende Rechtskraft i. S. des 8 629 
ZPO. geſchaffen ſei, fo ſei doch unter den jetzt 
ſtreitenden Parteien rechtskräftig feſtgeſtellt, daß die 
Ehe der Klägerin nichtig geweſen ſei. Dieſer Standpunkt 
iſt nicht zutreffend. Durch die Vorſchriften der ZPO. 
über die Rechtskraft von Urteilen (8 322) iſt die früher 
vertretene Auffaſſung von der Rechtskraft der, Elemente“ 
des Urteils abgelehnt worden. Urteile ſind vielmehr 
der Rechtskraft nur fähig, ſoweit über einen den Ge⸗ 
genſtand der Entſcheidung unmittelbar bildenden Ans 
ſpruch entſchieden iſt. Die in den Entſcheidungsgründen 
enthaltenen rechtlichen oder tatſächlichen Feſiſtellungen 
können nicht in Rechtskraft übergehen (RGZ. Bd.7 
S. 354, Bd. 11 S. 384). Der Mann iſt vor Eintritt 
der Rechtskraft des erſten Urteils verſtorben. Damit 
wurde kraft Geſetzes (5 628 ZPO.) der Rechtsſtreit in 
der Hauptſache, insbeſondere ſoweit die Ehe angefochten 
war, erledigt. Das Urteil des OLG. in dem wegen 
der Koſten von dem Erben aufgenommenen Verfahren 
ſpricht dieſe Rechtfolge ausdrücklich aus und entſcheidet 
nur über die Koſten. Allerdings hat das OL. in 
dem Vorprozeſſe behufs Entſcheidung des Koſtenpunktes 
geprüft, wie damals die Hauptſache zu entſcheiden ge— 
weſen wäre. Die zu dieſem Zwecke getroffenen Feſt— 
ſtellungen bewirkten jedoch keine der Rechtskraft fähige 
Entſcheidung darüber, ob die Ehe nichtig war. Die 


Reviſion hat noch geltend gemacht, daß bei Ablehnung 
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ihrer Auffaſſung unter den gleichen Parteien bei ver⸗ 
ſchiedenen vermögensrechtlichen Anſprüchen mit gleicher 
Vorfrage widerſprechende Urteile denkbar wären. Dem⸗ 
gegenüber iſt darauf hinzuweiſen, daß die 88 256, 280 


ZPO. einen Weg eröffnen, durch den beide Teile über 


die für die verſchiedenen Anſprüche weſentlich in Betracht 
kommende Frage der Nichtigkeit oder Gültigkeit einer 
Ehe im erſten Rechtsſtreit eine für die Parteien maß⸗ 
gebende Entſcheidung des Gerichts herbeiführen können. 
(Urt. d. IV. ZS. v. 20. Juni 1912, IV 26/12). 
2750 
i IV. 
Kann als Urkunde i. S. des 5 580 Nr. 7b 3p. 
das Protokoll über eine Zengenvernehmung gelten, die 
zur Sicherung des Beweiſes ſtattgefunden hal, als der 
Prozeß ſchon in der dritten Auftanz ſchwebte? Die 
Vernehmung war vom Reichsgericht auf Antrag des 
Reviſionsklägers angeordnet, ihr Ergebnis aber nach 
8 561 ZPO. in dem demnächſt gefällten die Reviſion 
als unbegründet zurückweiſenden Urteile nicht beachtet 
worden. Nun erhob der Reviſionskläger auf Grund 


— —— n. 


in Bayern. 


des § 580 Nr. 7b ZPO. bei dem OLG. ſowohl gegen | 


deſſen Urteil wie gegen das des RG.s Reſtitutions⸗ 


ſchrift über die vom RG. angeordnete Zeugenver⸗— 
nehmung. Die Klage wurde als unzuläſſig verworfen 
und die Reviſion zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Das ORG. Hält die 
Vorausſetzungen des 8 580 Nr. 7b ZPO. nicht für 
gegeben. Einmal, ſo führt es aus, ſei im Sinne dieſer 
Geſetzesvorſchrift nur eine ſolche Urkunde geeignet, 
die Reſtitutionsklage zu begründen, die zur Zeit des 
Erlaſſes des früheren Urteils bereits errichtet 
geweſen ſei. Dabei komme es, wenn ein Reviſions⸗ 
urteil ergangen ſei, auf den Schluß der mündlichen 
Verhandlung an, in der noch neue Tatſachen hätten 
vorgebracht werden können, alſo der Verhandlung, 
auf die das Berufungsurteil ergangen ſei. Sodann 
aber handele es ſich bei der Niederſchrift über die 
Ausſage der Zeugin D. im Grunde genommen über— 
haupt nicht um einen Urkundenbeweis, ſondern um 
einen Zeugenbeweis; die Ermittelung neuer Zeugen 
jedoch könne eine Reſtitutionsklage auch dann nicht 
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Anfechtung des reichsgerichtlichen Urteils iſt aber 
gegenſtandslos. Im Gegenſatze zu den Nichtigkeits⸗ 
gründen des § 579 und den Reſtitutionsgründen 
des 8 580 Nr. 4 und 5 ZPO. gehört der Reſtitutions⸗ 
grund des § 580 Nr. 7 zu den Anfechtungsgründen, 
die, wie es in der Begründung des Entwurfs der 
ZPO. auf S. 340 heißt, „lediglich eine beſtimmte 
Ergänzung oder Berichtigung des Sachverhältniſſes 
bezwecken“. Auf Grund des 8 580 Nr. 7 kann deshalb 
immer nur das Urteil angefochten werden, auf dem 
die rechtskräftige Entſcheidung in tatſächlicher Hinſicht 
beruht. Wegen der Vorſchrift in 8 561 ZPO. beruht 
aber die rechtskräftige Entſcheidung — von etwa 
denkbaren Ausnahmefällen abgeſehen, in denen das 
Reviſionsgericht ſelbſt tatſächliche Feſtſtellungen trifft 
(vgl. Gaupp⸗Stein 8/9 Bem. I zu 8 561) — in tats 
ſächlicher Hinſicht ſtets auf dem Berufungsurteil, auch 
wenn ein Reviſionsurteil ergangen iſt. Jedenfalls 
gilt das, wenn das Reviſionsurteil die Reviſion gegen 
das Berufungsurteil als unzuläſſig verworfen (vgl. 
das Schon angeführte Urteil vom 7. Mai 1908) oder, 
wie hier, als unbegründet zurückgewieſen hat (vgl. 
RG.Z. Bd. 8 S. 394 und Bd. 15 S. 388). Mit Recht 


ſagt bereits die Begründung des Entwurfs (a. a. O.), 
klage; als die Urkunde, die eine ihm günſtigere Ent⸗ 
ſcheidung herbeigeführt hätte, bezeichnete er die Nieder⸗ 


begründen, wenn die Ausſagen in irgend welcher; 


Form ſchriftlich beigebracht würden. 
bekämpft beide Gründe des Berufungsrichters, indeſſen 
beide mit Unrecht. Der Rechtsſatz, von dem er aus— 
geht, daß nämlich eine Urkunde, die erſt nach dem 
Erlaß des früheren Urteils errichtet iſt, die Reſtitutions⸗ 
klage aus 3 580 Nr. 7b ZPO. nicht zu begründen 


Die Reviſion 


bei einem Reviſionsurteil, das eine andere Ent⸗ 
ſcheidung der Sache ſelbſt nicht gebe, könnten die auf 
das Sachverhältnis bezüglichen Reſtitutionsgründe 
„gar nicht in Frage kommen“. Aber auch ein Reviſtons⸗ 
urteil, das eine andere Entſcheidung in der Sache 
ſelbſt gibt (8 565 Abſ. 3 ZPO.), läßt die Entſcheidung 
des Berufungsgerichts über die rein tatſächlichen 
Fragen des Rechtsſtreits unberührt. Deshalb iſt in 
5 584 Abſ. 1 ſchlechthin beſtimmt, daß, wenn ein 
Reviſionsurteil auf Grund des 8 580 Nr. 1 bis 3, 6 
und 7 angefochten wird, nicht das Reviſionsgericht, 
ſondern ſtets und ausſchließlich das Berufungsgericht 
zuſtändig ſein ſoll. Hiernach trägt ſchon der erſte 
Grund des OLG. die Entſcheidung. Indeſſen auch 
der zweite Grund trifft zu. Bei der vom Reſtitutions⸗ 
kläger beabſichtigten Verwertung der Niederſchrift 
über die Ausſage der Zeugin D. handelt es ſich hier 
in der Tat nicht ſowohl um einen Urkundenbeweis, 
fondern um einen Zeugenbeweis. Frau D. iſt in 
einem Verfahren zur Sicherung des Beweiſes ver- 
nommen worden. Die Benutzung von Beweisver— 
handlungen aber, die in einem ſolchen Verfahren 
entſtanden find, iſt — mindeſtens für die Regel» 
fälle — nicht Urkundenbeweis, ſondern hat durchweg 


dieſelbe rechtliche Bedeutung wie die Benutzung von 
Beweisverhandlungen, die im gewöhnlichen Verlaufe 


geeignet ſei, iſt nicht zu beanſtanden. Er ſtimmt mit 


Wortlaut und Sinn des Geſetzes überein und ent= 
ſpricht der ſtändigen Rechtſprechung des Reichs— 
gerichts, insbeſondere der des erkennenden Senats 
(vgl. die Urt. vom 4. März 1901 I. 375/00 Bd. 48 
S. 384, vom 18. Oktober 1906 IV. 128/06, vom 9. 
April 1908 IV. 388/07, vom 5. Mai 1908 III. 387/07 
und vom 7. Mai 1908 IV. 174/08 Bd. 68 S. 334). 
Auch die Reviſion beanſtandet ihn nicht. Sie meint 
nur, als maßgebender Zeitpunkt, in dem die Urkunde 
vorhanden geweſen ſein müſſe, ſei in einem Falle der 
vorliegenden Art nicht der Schluß der mündlichen 
Verhandlung in der Berufungsinſtanz, ſondern die 
Beendigung des ordentlichen Verfahrens überhaupt, 
alſo der Erlaß des Reviſionsurteils zu betrachten. 
Dem läßt ſich aber nicht beipflichten. Maßgebend 
kann vielmehr nur die Zeit der mündlichen Verhand— 
lung ſein, die dem von dem Anfechtungsgrunde be— 
troffenen Urteil vorausgegangen iſt, dem Urteil, das 
den Reſtitutionskläger verletzt und das er deshalb 
anzufechten verſuchen muß. Nun ficht zwar hier der 
Reſtitutionskläger nicht nur das Berufungsurteil, 
ſondern auch das reichsgerichtliche Urteil an. 


Die 


des Rechtsſtreites aufgenommen find, fie iſt (vgl. 
Stein 10 Bem. I zu 849), wenn es ſich um 27 9 
ausſagen handelt, nicht Urkunden-, ſondern Zeugen— 


beweis. (Urt. des IV. 3S. vom 2. Mai 1912, IV 
563/1911). E. 
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B. Strafſachen. 
I. 


Iſt es ſtrafbar, wenn jemand den Angeſtellten eines 
andern zum Webertritt in das eigene Geſchäft zu be⸗ 
ſtimmen verſucht um in den Beſih eines Geſchäftsgeheim⸗ 
niſſes des anderen zu kommen? (88 17, 18 u. 20 WettbewG.). 
Aus den Gründen: Nach 8 20 WettbewG. kommt 
es weſentlich auf den Inhalt der Vorſtellungen des— 
jenigen an, der zum Verrate des Geſchäfts- oder Betriebs- 
geheimniſſes zu beſtimmen unternimmt. Dieſe müſſen, 
wie in dem Urteile des erk. Senats Entſch. Bd. 45 S. 254 
(259, 260) näher dargelegt iſt, als Inhalt eine Zuwider— 
handlung des fremden Angeſtellten gegen 8 17 Abſ. 1 
des Geſetzes nach der Seite des äußeren wie des inneren 
Tatbeſtandes umfaſſen. Zur Erfüllung des Tatbeſtandes 
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aus 8 20 daſelbſt genügt nicht, daß die Auflöſung des 
Dienſtverhältniſſes das Mittel ſein ſollte, um den Verrat 
herbeizuführen. Ebenſowenig iſt allein die Willens⸗ 
richtung d. h. die Richtung des Willens auf Herbeis 
führung eines Verrats maßgebend. Auch erfüllt keines⸗ 
wegs jeder Verſuch, der auch nur mittelbar auf einen 
ſolchen Verrat abzielt, den Tatbeſtand. Vielmehr iſt 
entſcheidend, ob nach den Vorſtellungen des Täters der 
Verrat des Angeſtellten erfolgen ſollte, während deſſen 
bisheriges Dienſtverhältnis noch fortdauerte. Hieraus 
ergibt ſich zugleich die Belangloſigkeit der Behauptung 
des Beſchwerdeführers, daß es darauf angekommen 
wäre, ob dem Angeſtellten nicht über das Dienſtver⸗ 
hältnis hinaus eine vertragsmäßige Schweigepflicht 
auferlegt geweſen iſt. Denn die Vorſchrift in § 17 
Abſ. 1 des Geſetzes hat den Sinn, daß eine Mitteilung 
des Geheimniſſes nach Beendigung des Dienſtverhält⸗ 
niſſes dem Angeſtellten vor dem Strafgeſetz an ſich frei» 
ſteht und daß er ſtrafrechtlich in der Mitteilung nur 
durch die Vorſchrift des 8 17 Abſ. 2 des Geſetzes be⸗ 
ſchränkt iſt. Auf dieſe bezieht ſich aber der allein in 
Frage kommende 8 20 des Geſetzes nicht. Die vertrags⸗ 
mäßige Auferlegung einer Schweigepflicht über das 
Dienſtverhältnis hinaus könnte daher, falls die Pflicht 
verletzt wird, nur bürgerlich rechtliche, nicht ſtrafrecht⸗ 
liche Wirkungen äußern. Es läßt ferner keinen Rechts⸗ 
irrtum erkennen, wenn die Strafkammer den Sachverhalt 
nicht unter dem Geſichtspunkt von $ 18 des Geſetzes 
geprüft und erörtert hat. Denn dieſe Vorſchrift gilt 
nicht für Angeſtellte. Deren Rechtsſtellung bezüglich 
der ihnen vermöge des Dienſtverhältniſſes anvertrauten 
oder zugänglich gewordenen Geheimniſſe iſt vielmehr 
abſchließend durch die Sondervorſchrift des 8 17 Abf. 1 
daſelbſt geregelt. Es genügt hier auf die eingehenden 
Darlegungen in dem Urteil Entſch. Bd. 44 S. 152 hin⸗ 
zuweiſen (Urt. des V. StS. vom 25. Juni 1912, 5 D 
332/1912). E. 
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II. 


Zur Abgre En. des Tatbeftands der Nr. 1 gegen: 
über dem der des z 184 Sts. Aus den 
Gründen: Der Angeklagte hat in ſeinem offenen, 
jedermann zugänglichen Verkaufsladen Porzellanfiguren 
zum Verkauf ausgeſtellt, und zwar teils hohle Knaben— 
figuren, die, mit Waſſer gefüllt, bei einem Druck auf einen 
Gummiſtöpſel das Waſſer „aus dem Geſchlechtsteil 
herausſpritzten“, teils hohle Frauenfiguren ohne Unter⸗ 
leib, welche die in ſie gefüllte Flüſſigkeit bei Druck auf 
den Gummiſtöpſel, aus den Brüſten ſpritzten“. Während 
aber nach Anklage und Eröffnungsbeſchluß dieſe Por— 
zellanfiguren unzüchtige Darſtellungen i. S. des 8 184 
Nr. 1 StGB. fein ſollen, die der Angeklagte verkauft und 
zum Zwecke der Verbreitung vorrätig gehalten habe, 
hat die Strafkammer ihn negen Vergehens gegen 8 184 
Nr. 3 verurteilt, ohne daß dieſer Veränderung des recht- 
lichen Geſichtspunktes auch nur Erwähnung geſchehen 
iſt. Statt deſſen ſind in den Urteilsgründen ſämtliche 
Figuren für „Gegenstände, die zu unzüchtigem Gebrauche 
beſtimmt find”, erklärt worden, weil fie — als plumpe 


Machwerke ohne jeden Kunſtwert — „offenſichtlich nur 


in der Abſicht, geſchlechtlichen Reiz als Mittel zur Er— 
regung der Kaufluſt auszuüben, hergeſtellt und geeignet 
waren, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl in gröblicher 
Weiſe zu verletzen“. Dieſe Begründung iſt rechtsirrig. 
Sind die Figuren — und zwar objektiv — geeignet 
geweſen, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl zu ver— 
letzen, ſo konnte dieſe Eigenſchaft, wenn ihr zufolge 
tatſächlich eine Verletzung des im Volke herrſchenden 
normalen Schamgefühls in geſchlechtlicher Beziehung 
zu beſorgen war, nur dazu führen, die Figuren als 
unzuchtig i. S. der Nr. 1 des 8 184 anzuſehen (RGSt. 
44. 178, 179). Als Gegenſtände, die nach Nr. 3 des— 
ſelben Paragraphen zu unzüchtigem Gebrauche beſtimmt 
ſind, kommen allein ſolche in Betracht, die ſich vers 
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möge ihrer beſonderen Beſchaffenheit zu einem der⸗ 

artigen Gebrauche eignen und dazu auch el 

gemäß verwendet zu werden pflegen (RGSt. 

366). (Urt. des V. StS. vom 9. Juli 1912, 5 D 347/1912). 
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III. 


Kann bei einem durch Einnehmen eines Mittels unter: 
nommenen Abtreibungs verſuch 8 46 Nr. 1 StG. noch 
1 finden, wenn die Frauensperſen das Mittel 
ſchon einmal nen hat? Aus den Gründen: 
Der Angeklagte R. hat der Mitangeklagten S. zur 
Abtrelbung ihrer Leibesfrucht ein Päckchen Tee, ent⸗ 
. ein Gemiſch von Bruſt⸗ und Fencheltee, das 
eide für ein taugliches Abtreibun ae hielten, mit 
genauer Gebrauchsanweiſung gegeben. Die S. hat um 
ihre Frucht abzutreiben eine Taſſe von dem Tee ge⸗ 
trunken, das Trinken aber nicht wiederholt, weil ihr das 
Getränk zu ſchlecht ſchmeckte. Ueber die Gebrauchsan⸗ 
anweiſung des R. iſt in den Urteilsgründen nur gejagt, 
daß durch Aufguß von heißem Waſſer ein Getränk her⸗ 
geſtellt werden und die S. hiervon trinken ſollte. Ob 
die Anweiſung auf wiederholte Anwendung des Mittels 
lautete und wie oft und wieviel die S. von dem Tee 
trinken ſollte, iſt nicht e ebenſowenig, ob das 
Päckchen, das R. ihr gab, für eine mehrfache Zu⸗ 
bereitung des Getränkes hinreichte. Immerhin ergibt 
ſich aus der Feſtſtellung, daß die S. des allzuſchlechten 
Geſchmackes wegen das Trinken nicht wiederholt hat, 
auch die Feſtſtellung, daß ſie zur Abtreibung den Tee 
wiederholt zu genießen beabſichtigte. Entſcheidend für 
die Beantwortung der Frage, ob ſchon das Trinken der 
erſten und einzigen Taſſe ſich als beendigter Abtreibungs⸗ 
verſuch darſtellt, iſt alsdann, wie der erkennende Senat 
in dem Urt. vom 21. Dezember 1909 (RGSt. 43, 138) 
dargelegt hat, ob die Angeklagte S. nach ihren Vor⸗ 
ſtellungen von der Wirkſamkeit des angewandten Ab⸗ 
treibungsmittels annahm, daß ſchon die tatſächlich ge⸗ 
noſſene Menge zur Herbeiführung des Abtreibungs⸗ 
erfolges geeignet und ausreichend ſei. Nur in dieſem 
Falle konnte ihr Verſuch als ein beendigter angeſehen 
werden. Ueber die Vorſtellungen der S. ſpricht ſich 
das Urteil jedoch nicht aus. Es iſt deshalb nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſie erſt eine größere Menge Tee zur 
Erzielung des Erfolges für geeignet gehalten hat (wofür 
der Umſtand verwertet werden könnte, daß ſie ur⸗ 
ſprünglich beabſichtigte, das Trinken zu wiederholen), 
und damit der Annahme eines Rücktritts vom unbe⸗ 
endigten Verſuche Raum gegeben. Wenn die S. trotz 
des ſchlechten Geſchmackes noch mehr von dem Tee hätte 
trinken können und dies nur des ſchlechten Geſchmacks 
wegen nicht tun wollte, würde ihr Rücktritt ein frei⸗ 
williger geweſen ſein (vgl. RG St. 35, 102; Goltd Arch. 
53, 283). Alsdann müßte ihre Verſuchshandlung nach 
9 46 Nr. 1 StGB. ſtraflos bleiben. (Urt. des V. ar 
vom 25. Juni 1912, 5 D 281/1912). 
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IV. 


Ablehnung eines Beweisantrags, der auf die Segen⸗ 
überſtellung zweier im Ausland wohnenden Zeugen ge⸗ 
richtet iſt. Aus den Gründen: Es handelt ſich um 
den Antrag des Verteidigers, die Gegenüberſtellung 
der Zeugin A. mit dem Zeugen B. herbeizuführen, mit 
dem nach dem Verteidigungsvorbringen der Angeklagte 
von den Belaſtungszeugen verwechſelt worden ſein ſoll. 


um die Vernehmung der Zeugen A. und B. iſt nach 


i 


dem Beſchluſſe vom 14. März 1911 das niederländiſche 
Gericht mit der Bitte erſucht worden, die Zeugen ein— 
ander gegenüberzuſtellen. Das niederländiſche Gericht 
hat dies auch verſucht; der Verſuch iſt jedoch mißlungen. 
Denn bei dem erſten zu dieſem Zwecke anberaumten 
Termin iſt die Zeugin A. ausgeblieben, im zweiten 
Termin war der Zeuge B. nicht zugegen. Das nieder— 
ländiſche Gericht hat daraufhin die Protokolle über die 
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Vernehmung der Zeugen an das LG. geſendet. Den in 
der Hauptverhandlung geſtellten Antrag. den Beſchluß 
vom 14. März durchzuführen, d. h. ſich mit dem nieder⸗ 
ländiſchen Gerichte zur Herbeiführung der Gegenüber⸗ 
ſtellung der Zeugen nochmals ins Benehmen zu ſetzen, hat 
das LG. aus einem doppelten Grunde abgelehnt. Es ſei 
nicht in der Lage, auf das Gericht in Holland einzuwirken, 
daß es dem Erſuchen entſpreche; denn es müſſe fraglich 
erſcheinen, ob nach dem ausländiſchen Rechte die Vor⸗ 
ladung einer Perſon, die nicht Angeklagte iſt, zum 
Zwecke der Gegenüberſtellung zuläſſig ſei. Außerdem ſei 
die Gegenüberſtellung angeſichts des ſchon vorliegenden 
anderen Beweisergebniſſes unnötig. Die Beſchwerde⸗ 
führer erblicken in der Ablehnung des Beweisantrags 
eine unzuläſſige Beſchränkung der Verteidigung um 
deswillen, weil es unzutreffend ſei, daß nach nieder⸗ 
ländiſchem Recht andere Perſonen als Angeklagte nicht 
gezwungen werden könnten, zur Gegenüberſtellung zu 
erſcheinen. Sie nehmen hierfür Bezug darauf, daß das 
holländiſche Gericht ſelbſt den Verſuch der Gegenüber⸗ 
ſtellung gemacht und deren Unzuläſſigkeit nirgends aus⸗ 
geſprochen habe. Der Beſchwerde kann nicht ſtattgegeben 
werden. Die Gegenüberſtellung von Zeugen miteinander 
kann, ebenſo wie die Gegenüberſtellung von Zeugen mit 
dem Angeklagten, jedenfalls dann abgelehnt werden, 
wenn fie ſachlich nicht geboten oder wenn fie unausführ⸗ 
bar iſt. (RG. 10. Dezember 1904 1 D 5037,04, JW. 1905 
S. 245 Nr. 3). Wie ſich aus der Begründung des ab- 
lehnenden Beſchluſſes ergibt, iſt das LG. davon aus⸗ 
gegangen, das niederländiſche Gericht habe, indem es 
nach dem Mißglücken des zweimaligen Verſuchs der 
Gegenüberſtellung die Vernehmungsprotokolle über⸗ 
ſandte, zum Ausdruck bringen wollen und zum Ausdruck 
gebracht, daß es weitere Verſuche ablehne und ſeine 
Tätigkeit für beendigt erachte. Dieſe Annahme iſt nicht 
zu beanſtanden. Das LG. ift weiter davon ausgegangen, 
es ſtänden ihm Mittel, das ausländiſche Gericht zu 
weiteren Gegenüberſtellungsverſuchen zu zwingen, nicht 
zu Gebote. Gegen die Richtigkeit dieſer Rechtsanſchauung 
iſt angeſichts der Beſtimmungen über den Rechtshilfe— 
verkehr im allgemeinen und den Rechtshilfeverkehr in 
Strafſachen mit den Niederlanden im beſonderen keine 
Erinnerung zu erheben. Beide Gründe zuſammen— 
genommen rechtfertigen die Ablehnung des Antrags 
auf Gegenüberſtellung wegen Unausführbarkeit. Es 
braucht deshalb nicht geprüft zu werden, ob das LG. 
die Weigerung des niederländiſchen Gerichts mit Recht 
darauf zurückgeführt hat, daß nach niederländiſchem 
Rechte zweifelhaft ſei, ob auch andere Perſonen als 
Angeklagte zur Gegenüberſtellung vorgeladen werden 
können. Denn der Grund der Weigerung war belanglos, 
entſcheidend nur, daß ſie vorlag und nicht zu heben 
war. Da hiernach die Ablehnung des Antrags ſchon 
wegen der Unausführbarkeit der Gegenüberſtellung 
gerechtfertigt iſt, kann dahingeſtellt bleiben, ob die 
Annahme, daß die Gegenüberſtellung angeſichts des 
ſchon vorliegenden anderen Beweisergebniſſes unnötig 
ſei, die Ablehnung des Antrags rechtfertigte und nicht 
vielmehr eine unzuläſſige Vorwegnahme des Beweis— 
ergebniſſes in ſich ſchloß. (Urt. des V. StS. vom 21. Juni 
1912, 5 D 128/1912). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 
I. 
Verſtößt ein Vertrag unter Bierbrauern gegen die 
anten Sitten, der zum Bruche der Verträge mit den 


Wirten über den Bierpreis verpflichtet? Kann die 
Nichtigkeit nach einem ſchiedsrichterlichen Verfahren 
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Am 15. März 1910 ſchloſſen mehrere Brauereibeſitzer 
und Brauervereine, worunter der O. Verein, zum gegen⸗ 
ſeitigen Schutz in ihrem Abſatzgebiet einen Vertrag. Er 
enthält u. a. Folgendes: 8 17. Die Vertragsteile 
verpflichten ſich, bei einer durch den örtlich zuſtändigen 
Brauereiverein beſchloſſenen Bierpreiserhöhung die 
beſtehenden Preiſe für Wiederverkäufer ſowie die Aus⸗ 
ſchankpreiſe um den von dem zuſtändigen Brauerei⸗ 
vereine feſtgeſetzten Betrag zu erhöhen. 8 18. Wenn 
ein Kunde einer Vertragsbrauerei in einem Orte mit 
dem Ausſchankpreis nicht in die Höhe geht, ſo kann 
der zuſtändige Brauereiverein von der liefernden 
Brauerei verlangen, daß die Bierlieferung innerhalb 
einer von ihm zu beſtimmenden Friſt eingeſtellt wird. 
Die Bierlieferung darf von keinem Vertragsteile 
während eines Jahres aufgenommen werden. Sollten 
hierdurch gegen die liefernde Brauerei Schadenserſatz⸗ 
verpflichtungen entſtehen, fo hat der betr. Brauerei⸗ 
verein hierfür aufzukommen. § 22. Diejenige Brauerei, 
welche dieſem Vertrage zuwiderhandelt, ohne einer 
Vertragsbrauerei nachweislich Schaden zugefügt zu 
haben, hat nach Anordnung des Schiedsgerichts eine 
Vertragsſtrafe zu bezahlen. § 26. Streitigkeiten aus 
dieſem Vertrag unterliegen der Entſcheidung des Schieds⸗ 
gerichts. — Die Kläger traten dem Vertrage bei, auch 
der Beklagte S. erklärte ſeinen Beitritt. Der O. Verein 
beſchloß 1910 die Erhöhung des Bierpreiſes um 2 M 
für den hl, der Beklagte ſchloß ſich hinſichtlich der 
Bierpreisfrage den Beſchlüſſen des O. Vereins an. Er 
machte auch die Preiserhöhung mit, ging aber ſchon 
nach einem Tage mit dem Bierpreiſe wieder zurück. 
Deshalb erhoben die Kläger gegen ihn Klage bei dem 
Schiedsgerichte des O. Vereins. Am 26. Auguſt 1910 
machte S. vor dem Schiedsgerichte geltend, die Preis⸗ 
erhöhung ſei ihm unmöglich, er habe zu befürchten, 
dag ihm ein Bürge die Bürgſchaft zurückziehe. Nach⸗ 
dem der Vorſtand des O. Vereins dem Beklagten den 
Schutz des Vereins in Ausſicht geſtellt hatte, wenn er 
einen Schaden erleiden würde, verpflichtete ſich der 
Beklagte ab 1. September 1910 den Bierpreis zu er⸗ 
höhen. Am 16. September 1910 gab er zu, dieſer 
Verpflichtung nicht nachgekommen zu ſein. Es erging 
der Schiedsſpruch, daß S. ſchuldig ſei, an jeden der 
Kläger je 1000 M zu zahlen und die Koſten des 
ſchiedsgerichtlichen Verfahrens zu tragen. Die Kläger 
klagten auf die Zulaſſung der Zwangsvollſtreckung 
aus dem Schiedsſpruche. Das LG. erklärte die Zwangs- 
vollſtreckung aus dem Schiedsſpruche für zuläſſig. Die 
Berufung wurde zurückgewieſen. Das Ob. hob die 
Urteile der Vorinſtanzen auf und wies die Klage ab. 

Aus den Gründen: Nach 8 1042 Abſ. 2 ZPO. ift 
das Vollſtreckungsurteil nicht zu erlaſſen, wenn ein Grund 
vorliegt, aus dem die Aufhebung des Schiedsſpruchs 
beantragt werden kann. Ein ſolcher Grund liegt nach 
8 1041 Abſ. 1 Nr. 1 vor, wenn das ſchiedsgerichtliche 
Verfahren unzuläſſig war. Das iſt insbeſondere der 
Fall, wenn der Schiedsvertrag ungültig oder nichtig 
iſt. Die Reviſion macht geltend, der Schiedsvertrag 
ſei wegen der im 8 18 des Vertrags enthaltenen Auf— 
forderung zum Vertragsbruche nichtig. Nach dem § 18 
kann, wenn ein Kunde einer Vertragsbrauerei mit 
dem Bierpreiſe nicht in die Höhe geht, der Brauereis 
verein von der Brauerei verlangen, daß fie die Bier— 
lieferung innerhalb einer von ihm zu beſtimmenden 
Friſt einſtellt. Sie darf die Lieferung ein Jahr lang 
nicht wieder aufnehmen. Es iſt den Brauereivereinen 
nicht verwehrt, ſich zum Zwecke der Erlangung höherer 
Bierpreiſe gegenſeitig zu verpflichten, daß ſie künftig 
Lieferungsverträge nur mit Wirten eingehen, die ſich 
verpflichten, das Bier zu einem beſtimmten Preiſe 
oder nicht unter einem beſtimmten Preiſe auszuſchänken. 
Der § 18 geht aber weſentlich weiter. Er verpflichtet 
die Brauereien, die von ihnen geſchloſſenen Verträge 
mit den Wirten zu brechen, die nicht mit dem Biers 


noch vor dem Staatsgerichte geltend gemacht werden? preis in die Höhe gehen, und er verbietet ihnen die 


402 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 20. 


Lieferung an einen ſolchen Wirt vor dem Ablauf kann eine Partei die Unzuläſſigkeit des ſchiedsgericht⸗ 


eines Jahres wieder aufzunehmen, gebietet alſo, daß 
der Vertragsbruch mindeſtens ein Jahr dauert; nach 
dem Wortlaute des Vertrags würde dies ſelbſt dann 
gelten, wenn etwa der Wirt ſpäter bereit ſein ſollte 
mit dem Preiſe hinaufzugehen. Dieſe Verpflichtungen 
verſtoßen gegen die guten 
des Inkrafttretens des Malzaufſchlaggeſetzes vom 
18. März 1910 ein Bierlieferungsvertrag zwiſchen 
einem Brauer und einem Wirte beſteht, verpflichtet 
allerdings der auf dem Art. 18 EGG HGB. und dem 
Art. VI Abſ. 4 des Geſetzes vom 15. Juli 1909 wegen 
Aenderung des BrauSt®. beruhende Art. 75 Malz AG. 
den Wirt, dem Brauer einen Zuſchlag zum Hektoliter⸗ 
preis in dem Betrage zu zahlen, um den ſich der 
Malzaufſchlag für 1 h! des in der Brauerei hergeſtellten 
Bieres erhöht; umgekehrt gibt der Art. 75 dem Wirte, 
der ſich dem Brauer gegenüber zur Einhaltung eines 


Sitten. Wenn zur Zeit 


gewiſſen Ausſchankpreiſes verpflichtet hat, das Recht, 
weiter einlaſſen wolle. Wer ſich vor dem Schiedsgericht 
überhaupt nicht einläßt, wahrt damit alle ſeine Ein⸗ 


eine dem erhöhten Bezugspreis entſprechende Erhöhung 
der Ausſchankpreiſe eintreten zu laſſen. Allein aus 
dieſen Vorſchriften kann die Zuläſſigkeit der Ueber⸗ 
nahme einer Verpflichtung zum Vertragsbruche durch 
die Brauer um ſo weniger hergeleitet werden, als 
Art. 75 in den Abſ. 1 und 2 nur Auslegungsvorſchriften 
trifft und im Abſ. 3 ausdrücklich entgegenſtehende 
Vertragsbeſtimmungen aufrecht erhält. Abgeſehen da— 
von ſtellt Art. 75 darauf ab, daß der Bierpreis 
nur um den Betrag erhöht werden darf, um den ſich 
der Malzaufſchlag erhöht, während der 8 18 weder 
auf die Verhältniſſe einer beſtimmten Brauerei noch 


überhaupt auf den Betrag der Erhöhung des Malz⸗ 


aufſchlags Rückſicht nimmt. Das Malz. konnte 
nicht bis zum Bruche von Verträgen gehen. Denn 
auf der Achtung der Verträge und dem Vertrauen, 
daß Verträge erfüllt werden und der Bruch von Ver⸗ 
trägen geahndet wird, beruht der ganze wirtſchaftliche 
Verkehr. Treu und Glauben im Verkehre würden er— 
ſchüttert werden, wenn die Rechtsordnung zugeben 
würde, daß ein Vertrag wirkſam iſt, der zum Ver— 
tragsbruch auffordert und verpflichtet. Dies gilt hier 
um fo mehr, als der Vertragsteil, der zum Vertrags- 
bruche verpflichtet wird, ohnehin von Haus aus in 
der Regel der wirtſchaftlich ſtärkere iſt, ſeine Stellung 
aber überdies dadurch noch mehr gefeftigt iſt, daß die 
Brauer ſich zu Brauereivereinen zuſammengeſchloſſen 
haben. Die Macht der Brauereivereine tritt vor allem 
darin zutage, daß der einzelne Wirt nicht hoffen 
darf, von einer anderen Brauerei Bier zu erhalten, 
und deshalb meiſt ſchon dadurch abgehalten wird, 
die ihm aus dem Vertragsbruche ſeines Brauers nach 
dem Geſetze zuſtehenden Schadenserſatzanſprüche geltend 
zu machen. 
mindeſtens ein Jahr dauern. 
Vertragsbruch nicht gefallen laſſen will, muß alſo 


. ——— 


Dieſe Unmöglichkeit ſoll nach dem 8 18 
Der Wirt, der ſich den 


wohl in der Mehrzahl der Fälle mit der wirtſchaft⸗ 


lichen Vernichtung rechnen. Die Macht der Brauerei— 
vereine geht ferner daraus hervor, daß die Vereins— 
brauerei, die trotzdem ein Wirt wegen des Vertragsbruchs 
in Anſpruch nimmt, aus der Kaſſe des Vereins Erſatz 
erhalten ſoll. Gerade der Schadenserſatzanſpruch ſoll 
alſo ſoweit als möglich ausgeſchaltet oder ungefährlich 
gemacht werden. Hiernach iſt der 8 18 mit den guten 
Sitten nicht vereinbar. Die Beſtimmungen des 8 18 
ſind daher nichtig. Der 8 18 iſt aber für die Erreichung 
der mit dem Vertrag verfolgten Abſicht ſo wichtig, 
daß mit feinem Wegfalle der Gegenſeitigkeitsvertrag 
und damit auch der Schiedsvertrag als nichtig an— 
geſehen werden muß. Das OLG. hat die Frage, ob 
der § 18 und damit der ganze Vertrag nichtig ſind, 
nicht geprüft, weil der Beklagte ſich vor dem Schieds— 
gericht eingelaſſen habe, ohne die Nichtigkeit zu rügen. 
Dieſe Anſicht iſt irrig. Nach der Rechtſprechung des 
Reichsgerichts (RG. 27, 378; 29, 391; 43, 407; 


Gruchots Beitr. 36, 1210; 37, 365; 39, 1173; 49, 1077) 


lichen Verfahrens wegen Ungültigkeit des Schieds⸗ 
vertrags nicht geltend machen, wenn ſie ſich vorbehaltlos 
und ohne eine wenigſtens allgemeine Rüge des Mangels 
vor dem Schiedsgericht eingelaſſen 1125 Die Reviſion 
hält dieſe Auffaſſung für zu weitgehend. Auf dieſen 
Reviſionsangriff braucht indeſſen nicht eingegangen 
zu werden. Denn nach den Feſtſtellungen des Os. 
hat der Beklagte vor dem Schiedsgericht eingewendet, 
daß der Gegenſeitigkeitsvertrag unwirkſam ſei. Er hat 
die Unwirkſamkeit allerdings nicht auf die Beſtimmungen 
in 8 18 geſtützt. Allein es muß genügen, daß der Be⸗ 
klagte überhaupt den Schiedsvertrag vor dem Schieds⸗ 
gericht als nichtig bezeichnet; der näheren Begründung 
bedarf es nicht, um ſich die Geltendmachung des Ein⸗ 
wandes vor dem Staatsgerichte zu ſichern. Abgeſehen 
davon hat ſich der Beklagte aus der Verhandlung 
des Schiedsgerichts entfernt. Damit hat er hinreichend 
ausgedrückt, daß er ſich auf das Schiedsgericht nicht 


wendungen vor dem Staatsgerichte. Können aber alle 
Einwendungen vor dem Staatsgerichte vorgebracht 
werden, wenn die Partei vor dem Schiedsgerichte gar 
nicht erſcheint, ſo muß gleiches gelten, wenn ſie ſich 
zwar zunächſt eingelaſſen, während des ſchiedsgericht⸗ 
lichen Verfahrens aber ſich entfernt und damit die 
Einlaſſung in wirkſamer Weiſe widerrufen hat. Denn 
durch die Einlaſſung ſchließt die Partei nicht einen 
neuen Vertrag ab. (Urt. des I. ZS. vom 12. April 
1912, Reg. I 10/1912). W. 
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Entſtehung und . des Art. 143 Wbf. 2 
E686. und des 8 181 F688. Auf Anſuchen des 
Karl H. nahm der Notar eine freiwillige Verſteigerung 
mehrerer Grundſtücke vor. Die vorher verleſenen all: 
gemeinen Bedingungen enthalten unter Nr. 16 folgen⸗ 
des: „Verſteigerer und Anſteigerer find darüber einig, 
daß die letzteren im Grundbuch als Eigentümer ein— 
getragen werden, und bewilligen und beantragen durch 
das Unterzeichnen dieſes Protokolls die Eintragung 
der Auflaſſung.“ Verſteigert wurden u. a. die Grund⸗ 
ſtücke Pl.⸗Nr. 267, 263, 264 und 265, die dem RN. 
und weiteren Perſonen zugeſchlagen wurden. Am 
Schluſſe der Urkunde über die Verſteigerung iſt ver» 
merkt, daß R., der das Protokoll nicht unterzeichnet 
hat, ſich vor Abſchluß entfernt hat, ohne zu unter: 
ſchreiben. Die Auflaſſungserklärung iſt bei den einzelnen 
Zuſchlägen nicht wiederholt. Das GBA. lehnte den 
Vollzug für Pl.-Nr. 267, 263 ½, 264, 265 ab, da die 
Unterſchrift des R. fehle und die Ausnahme des 8 181 
FGG. ſich nur auf den obligatoriſchen Vertrag, nicht 
auf die Auflaſſung beziehe. Die Beſchwerde des R. 
wurde zurückgewieſen. Auch feine weitere Beſchwerde 
blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Für die Anſicht des GBA. 
ſprechen ih aus Jaſtrow, Deutſch-preußiſches Notariats⸗ 
recht 15. Aufl. Bd. 1 S. 69, die Komm. z. FGG. von 
Rausnitz, Dudek-Lindemann Anm. 2b und Keidel, ſo⸗ 
wie Predari, GBD.; die entgegengeſetzte Anſicht ver— 
treten die Komm. z. FGG. von Dorner und Birkenbihl, 
von Kockerols im „Recht“ 1901 S. 34 und Franz in 
der Zeitſchr. d. Deutſchen Notarvereins 1906 S. 174 ff. 
u. in „Das Deutſche Notariat“ S. 188 ff. Der Senat 
ſchließt ſich der letzteren Anſchauung an. 

Das preuß. Geſ. vom 22. Mai 1887 über das 
Teilungsverfahren im Geltungsgebiete des rheiniſchen 
Rechtes beſtimmte im 8 38, daß bei einer freiwilligen 
notariellen Verſteigerung das Protokoll dem An— 
ſteigerer vorzuleſen oder zur Durchſicht vorzulegen iſt; 
wenn der Anſteigerer nicht unterſchreiben will oder 
kann oder wenn er ſich vorher entfernt hat, genügt 
die Beurkundung des Zuſchlags im Protokolle; der 
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Grund, aus dem er nicht unterſchrieben hat, iſt im 
Protokoll anzugeben. Nach der Einführung des Grund⸗ 
buchs brachte eine weitere Erleichterung der freiwilligen 
notariellen Verſteigerungen der durch die Novelle vom 
14. Juli 1893 in das (preuß.) Geſetz vom 12. April 1888 
über das Grundbuchweſen im Geltungsgebiete des 
rheiniſchen Rechtes eingeſtellte 8 5a. Nach lan find 
die Auflaſſungserklärungen in einem notariellen Vers 
ſteigerungsprotokoll als gleichzeitig auch anzuſehen, 
wenn die Verhandlungen von beiden Teilen zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten vollzogen werden. Dieſer 8 5a 
wurde das Vorbild für Art. 143 Abſ. 2 EGBGB., 
nach dem landesgeſetzliche Vorſchriften des Inhalts 
zuläſſig ſind, daß es bei der Auflaſſung der gleich⸗ 
zeitigen Anweſenheit beider Teile nicht bedarf, wenn 
das Grundſtück durch ein Gericht oder einen Notar 
verſteigert worden iſt und die Auflaſſung noch in dem Ver⸗ 
ſteigerungstermine ſtattfindet. Der § 38 des rheiniſchen 
Teilungsgeſetzes aber wurde der Anlaß zu 8 181 
Satz 2 GG., nach welcher, wenn ſich bei der gericht⸗ 
lichen oder notariellen Beurkundung von Verſteige⸗ 
rungen ein Bieter vor dem Schluſſe der Verhandlung 
entfernt, der an ſein Gebot gebunden iſt, an Stelle ſeiner 
Unterſchrift die Angabe des Grundes genügt, aus welchem 
ſie unterblieben iſt. Die Vorſchrift des 8 181 Satz 2 
FG. war in dem 8 177 des Entwurfs nicht enthalten 
und wurde zufolge eines Antrags bei den Beratungen 
der Reichstagskommiſſion aufgenommen. Der Antrag 
ging dahin, dem 8 177 den Satz zuzuſetzen: „Wenn 
ein Bieter, der an ſein Gebot gebunden iſt, ſich weigert, 
zu unterſchreiben, oder wenn er ſich vorher entfernt 
hat, ſo genügt die Beurkundung ſeines Meiſtgebots 
nebſt Angabe des Grundes, aus welchem er nicht unter⸗ 
ſchrieben hat.“ Nachdem ein Vertreter des Bundes⸗ 
rats den Antrag für bedenklich erklärt hatte, ſoweit 
die Unterſchrift verweigert werde, und daraufhin der 
Antragſteller dieſen Teil zurückgezogen hatte, wurde 
er im übrigen angenommen. Seine jetzige Faſſung 
erhielt 8 181 Satz 2 durch den Redaktionsausſchuß 
der Reichstagskommiſſion. Die Vorſchriften des 8 38 
des rheiniſchen Teilungsgeſetzes und des 8 5a des 
rheiniſchen Grundbuchgeſetzes tragen der Erfahrung 
Rechnung, daß in Gegenden, in denen der Grundbeſitz 

ſtark zerſplittert iſt und häufig freiwillig verſteigert wird, 
die ſtrenge Beobachtung der Formvorſchriften die Ver⸗ 
ſteigerungen ſehr erſchwert. Unzuträglichkeiten ent⸗ 
ſtehen insbeſondere daraus, daß die Bieter nicht bis 
zum Schluſſe der Verſteigerung bleiben, ſondern ſich 
entfernen, ſobald feſtſteht, daß kein höheres Gebot 
auf das Grundſtück gelegt wird, das fie erwerben wollen. 
Der 8 38 und der 5 da wollen daher dieſe Formvor⸗ 
ſchriften erleichtern. Den gleichen Zweck verfolgen 
Art. 143 Abſ. 2 EGBGB. und 8 181 Satz 2 JGG. 
Nun ſind allerdings Verſteigerung und Auflaſſung 
rechtlich verſchiedene Vorgänge. Die Verſteigerung 
iſt der obligatoriſche Veräußerungsvertrag und auf 
die Verſteigerung folgt die Auflaſſung. Allein der 
8 181 iſt ebenſo wie der Art. 143 Abſ. 2 gerade mit 
Rückſicht auf die Rheinlande aufgenommen worden. 
Der Geſetzgeber rechnete alſo damit, daß die Auf⸗ 
laſſung im Verſteigerungstermine ſtattfindet. Da er 
die freiwilligen Verſteigerungen des Rheinlandes er⸗ 
leichtern wollte, wollte er auch die Auflaſſung im 
Verſteigerungstermine erleichtern. Dieſer Zweck des 
§ 181 Satz 2 wäre nahezu vereitelt, wenn ſich die 
Vorſchrift nicht auch auf eine Auflaſſung bezöge. 
Unter einer Verſteigerung verſteht der Sprachgebrauch 
den geſamten Vorgang bei einer Verſteigerung, alſo 
auch die Auflaſſung. Die Vorſchriften des 8 177 
FGG. beziehen ſich auch auf die Auflaſſungserklärung, 


wenn Gericht oder Notar fie entgegennehmen und be 


urkunden, ebenſo alle übrigen Vorſchriften in den dem 
8181 vorausgehenden Paragraphen des 10. Abſchnitts des 
FGG. Es iſt nicht erſichtlich, warum von der eine erleich— 
ternde Ausnahme von 8 177 bildenden Beſtimmung 
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des 2. Satzes des 8 181 die Auflaſſung ausgeſchloſſen 
je ſollte, vielmehr ſpricht gerade der Zuſammenhang, 
n dem ſich der 8 181 befindet, dafür, daß durch 8 181 
Satz 2 der Grundſatz des § 177 JGG. auch für die 
Auflaſſung durchbrochen werden ſollte. Endlich ſpricht 
für die hier vertretene Anſchauung die von dem Obs. 
vn in dem Beſchluſſe vom 2. Januar 1904 — Samml. 
Bd. 5 S. 1 — gebilligte Anſicht, daß im Falle des 
§ 93 FGG. die Auflaſſungserklärung eines nicht er⸗ 
ſchienenen Beteiligten durch die gerichtliche Beſtätigung 
erſetzt wird, daß alſo die Auseinanderſetzung dingliche 
Wirkung hat und daß mit der Frage, ob im Falle 
des 8 93 die Auseinanderſetzung dingliche Wirkung 
hat, mit Notwendigkeit auch die Frage bejaht werden 
muß, ob ſich 8 181 Satz 2 auch auf die Auflaſſung bezieht. 
u Beſchwerdeführer ift alfo darin zuzuſtimmen, daß 
n ſich auch für die Auflaſſungserklärung des An⸗ 
felge der ſich vor Abſchluß des Protokolls ent⸗ 


fernt hat, an Stelle der Unterſchrift die Angabe des 


Grundes genügt, aus welchem ſie unterblieben iſt. 
Eine andere Frage iſt, ob hier eine Auflaſſung 
überhaupt erklärt iſt. Dies verneint das LG., weil 
nach Ziff. 16 der Verſteigerungsbedingungen die Auf⸗ 
laſſung erſt mit der Unterſchrift als erfolgt gilt, die 
Unterzeichnung ſohin nicht bloße Beurkundung ſei, ſon⸗ 
dern rechtserzeugende Wirkung habe, demnach mit ihr 
erſt das es entſtehe und ſohin die Aus⸗ 


nahme des 1. 2 368. keinen Erſatz bieten 

könne. 550 l. des I. 88 vom 10. Mai 1912, Reg. III 

40/1912 W. 
719 


B. Strafſachen. 
I. 


Kaun die Erlaubnis zum Betrieb einer Gaſtwirt⸗ 
ſchaft davon abhängig gemacht werden, daß entlang der 
gen des Hauſes ein Gehſteig angelegt wird? Das 

ezirksamt erteilte dem Gaſtgofbeſitzer K. nach § 33 
GewO. die Erlaubnis zum Betriebe der Gaſtwirtſchaft 
in ſeinem Anweſen unter der Bedingung, daß ent⸗ 
lang der Front des Hauſes ein Gehſteig anzubringen 
ſei. K. kam dem Auftrage nicht nach, von den Borins 
ſtanzen verurteilt wurde er vom Ob. ſreigeſprochen. 

Aus den Gründen: Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß die Erteilung der Erlaubnis zur Vornahme einer 
Handlung oder zu einem Verhalten nur an ſolche Be⸗ 
dingungen geknüpft werden kann, die ſich auf dem 
gleichen Betätigungsgebiete bewegen oder wenigſtens 
zu ihm in unmittelbarer Beziehung ſtehen. In dieſem 
Sinne hat ſich der Senat wiederholt bei Bedingungen 
ausgeſprochen, die bei Baugeſuchen auferlegt worden 
waren. Auch bei der Erlaubnis zum Betrieb einer 
Gaſtwirtſchaft 916 der Senat in dem Sinn erkannt 

Slg. Bd. 2 S. 163). Landmann, Gew. (5. Aufl., 

Bd. 2 S. 485 Anh 3 f. zu § 147), ſpricht ſich ebenfalls 
dahin aus, daß ſtrafbar nach 8 147 nur die Nicht⸗ 
beachtung ſolcher Bedingungen ſei, die nach der Vor— 
ſchrift des Geſetzes bei der Erteilung der Genehmigung 
aufgeſtellt werden durften. Die Untergerichte haben 
gemeint, daß die Frage, ob der Wirtſchaftsraum wegen 
ſeiner Lage den polizeilichen Anforderungen genüge, 
auch die Prüfung der Frage in ſich ſchließe, ob die 
Zugänge „ſowie überhaupt die geſamten Zugangs— 
verhältniſſe“ dieſen Anforderungen entſprechen. Zweifel— 
los iſt, daß die Beſchaffenheit des Einganges und des 
unmittelbaren Zuganges zu dieſem Eingange zu der 
„Lage“ zu rechnen iſt und daß darum in dieſer Rich- 
tung Auflagen gemacht werden können. Dagegen geht 
es zu weit, wenn die Untergerichte auch „die geſamten 
Zugangsverhältniſſe“ zum Gegenſtand einer Bedingung 
machen wollen, ſo daß nicht bloß der Teil des Grund 
und Bodens, über den der Zugang ſtattfindet, ſondern 
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auch weitere daran anſtoßende Teile in einen beſtimm⸗ 
ten Zuſtand verſetzt werden müſſen, und dies noch 
dazu, obwohl dem Geſuchſteller kein Recht an dem 
Grund und Boden zuſteht. Bisher wurde die Her— 
ſtellung eines Gehſteigs nur durch polizeiliche Vor— 
ſchriften angeordnet, die auf Grund des $ 366 Nr. 10 
StGB. „zur Erhaltung der Sicherheit, Bequemlichkeit, 
Reinlichkeit und Ruhe auf den öffentlichen Wegen, 
Straßen oder Plätzen“, mithin aus ſtraßenpolizeilichen 
Gründen erlaſſen waren. In der Tat nehmen auch 
die Urteile der Untergerichte an, daß die Auflage „zum 
Schutze der öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt“ 
gemacht worden ſei. Hieraus ergibt ſich ohne weiteres, 
daß die Auflage nicht aus gewerbepolizeilichen Er⸗ 
wägungen entſprungen iſt und deshalb der geſetzlichen 
Gültigkeit entbehrt, da der $ 33 GewO. oder ſonſtige 
damit zuſammenhängende geſetzliche Beſtimmungen 
keine ſolche Auflage geſtatten. Infolgedeſſen hat ſich 
K. nicht einer Zuwiderhandlung i. S. des 8 147 Ziff. 1 
GewO. ſchuldig gemacht. (Urt. vom 26. März 1912, 
Rev.⸗Reg. Nr. 114/1912). Ed. 
2707 


II. 


ee kaun der Verteidiger den Schutz des 
193 StGB. beauſpruchen ? Aus den Gründen: 
Daß der Rechtsanwalt, der die Verteidigung führt, 
die berechtigten Intereſſen des Angeklagten wahrnehmen 
darf und muß, ſteht außer Frage. Zufolge ſeiner be— 
ruflichen Tätigkeit ſind die ihm anvertrauten fremden 
Intereſſen mittelbar ſeine eigenen geworden. Ein be— 
rechtigtes Intereſſe iſt es, wenn der Verteidiger gegen— 
über einem Zeugen Dinge zur Sprache bringt, die 
dieſem abträglich ſind, aber dem Gericht eine Unterlage 
für die Glaubwürdigkeit ſeiner Ausſage bieten. Mit 
Recht hat das LG. den Fall gleich erachtet, daß geltend 
gemacht wurde, der Verletzte habe die Strafanzeige 
nicht aus eigenem Antriebe, ſondern erſt auf Drängen 
eines anderen (des Privatklägers) erſtattet, der letztere 
habe nach ſeinem früheren bedenklichen Verhalten 
keinen Anlaß, ſich einzumiſchen. Das Gericht folgert, 
daß dieſer Umſtand mindeſtens nach der Anſchauung 
des Angeklagten auf die Straffrage von Einfluß ſein 
konnte. Dagegen beſteht kein rechtliches Bedenken. 
Freilich beſitzt der Verteidiger keinen Freibrief, in der 
gerichtlichen Verhandlung haltloſe Behauptungen auf⸗ 
zuſtellen und kränkende Anwürfe gegen einen Dritten 
zu erheben. Wer leichtfertig Behauptungen aufſtellt, 
ohne ſich über deren Erweislichkeit nur in etwas zu 
vergewiſſern, kann den Schutz des 8 193 nicht bean— 
ſpruchen. Das LG. hat aber feſtgeſtellt, daß der 
Angeklagte das Vorkommnis zwiſchen dem Privatkläger 
und dem Sch. erfuhr und beauftragt war, dies zur 
Sprache zu bringen. Hiernach muß angenommen 
werden, daß das LG. dem Vorbringen des Angeklagten 
Glauben geſchenkt hat. Da der Angeklagte die Be— 
hauptung über den Privatkläger im guten Glauben 
aufgeſtellt hat, ſchützt ihn der $ 193 StG B. vor Strafe. 
Darauf, ob die Aeußerung zur Wahrnehmung berech— 
tigter Intereſſen geboten war, kommt es nicht an; 
vielmehr genügt, daß der Wahrnehmende ſie für dazu 
geeignet hielt und die berechtigten Intereſſen ſchützen 
wollte. (Urt. vom 9. Mai 1912; Rev.⸗Reg. Nr. 208/1912). 
2708 Ed. 


III. 


Der Beſchluß des Berufungsgerichts anf Grund 
des S 360 Abſ. 2 St. iſt nicht aufechtbar. Aus 
den Gründen: Iſt die Berufung verſpätet eins 
gelegt, fo hat nach 8 360 Abſ. 1 StPO. das Gericht 
erſter Inſtanz das Rechtsmittel als unzuläſſig zu ver— 
werfen. Der Beſchwerdefuͤhrer kann nach Abſ. 2 binnen 
einer Woche nach Zuſtellung des Beſchluſſes auf die 
Entſcheidung des Berufungsgerichts antragen, die 
Vollſtreckung des Urteils wird jedoch hierdurch nicht 
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gehemmt. Die Meinungen über die rechtliche Natur 
des Rechtsbehelfs, der nach 8 360 Abſ. 2 dem Beſchwerde⸗ 
führer gegeben iſt, ſind geteilt. Der Beſchluß des Amts⸗ 
richters, durch den die Beruſung als unzuläſſig nach 
8 360 Abſ. 1 StPO. verworfen wird, iſt keine vor⸗ 
läufige Entſcheidung, er bewirkt vielmehr die ſofortige 
Vollſtreckbarkeit des Urteils, die nur aufgehoben wird, 
wenn der Beſchluß durch den Antrag nach Abſ. 2 wirkſam 
angefochten iſt. Daraus, daß 8 360 StPO. das Wort 
„Beſchwerde“ nicht gebraucht, kann zwar geſchloſſen 
werden, daß der Antrag auf die Entſcheidung des Be⸗ 
rufungsgerichts nicht der Beſchwerde gleichgeſtellt iſt, 
aber gleichwohl iſt hier die Anfechtung einer Ent— 
ſcheidung in einem beſonderen Verfahren felbitändig 
geregelt. Dafür bieten auch die Verh. der Reichstags⸗ 
kommiſſion einen Anhaltspunkt. Der Abg. Reichens⸗ 
perger ſtellte zu 8 360 einen Antrag. daß die Voll⸗ 
ſtreckbarkeit des Urteils nicht mit der Verwerfung der 
Berufung durch das Gericht 1. Inſtanz, ſondern erſt 
mit dem Ablaufe der „Beſchwerdefriſt“ eintrete, alſo 
mit dem Ablaufe der Friſt für den Antrag auf die 
Entſcheidung des Berufungsgerichts. Dem gegenüber 
wieſen die Abg. Strudmann und Dr. Lasker, ferner 
der Geh. Oberregierungsrat Hanauer darauf hin, daß 
es ſich bei der Frage, ob das Rechtsmittel recht⸗ 
zeitig eingelegt ſei, meiſt „um ein einfaches Rechen- 
exempel* handle und bei Annahme des Antrags Reichens⸗ 
perger es in der Hand des rechtskräftig Verurteilten 
liege, die Strafvollſtreckung durch Berufung oder Be— 
ſchwerde jederzeit zu hemmen (Hahn, Mat. z. StPO. 
Bd. III, 2 S. 1390/91). Man hat demnach in der Kom⸗ 
miſſion den Antrag nach 8 360 Abſ. 2 wenn nicht als 
Beſchwerde ſo doch als eine ihr weſentlich gleichſtehende 
Anfechtung einer Entſcheidung angeſehen. 

Warum die Entſcheidung über die rechtzeitige Ein⸗ 
legung der Berufung dem Gerichte 1. Inſtanz über: 
tragen wurde, iſt leicht erkennbar. Es ſoll dadurch 
der möglichſt raſche Vollzug rechtskräftiger Urteile 
geſichert werden, der durch die Einhaltung der Vor— 
ſchriften in den 88 361, 362 verzögert würde. Deshalb 
wurde die Entſcheidung durch ein beſonderes Verfahren 
geregelt. Damit iſt es unvereinbar, daß das gleiche 
Geſetz, das regelmäßig eine weitere Beſchwerde ausſchließt 
(8 352), ein weiteres Rechtsmittel gegen die Entſcheidung 
des Berufungsgerichts zulaſſen ſoll, die meiſt nur die 
rechnungsmäßige Richtigkeit einer Friſtbeſtimmung 
betrifft. Auch die Anſchauung kann nicht geteilt werden, 
daß $ 363 Abſ. 2 auch den Fall des 8 360 treffe und 
daß es andernfalls an einer Beſtimmung fehlen würde, 
wie das Berufungsgericht nach dem Eingange der Akten 
zu verfahren hat. 

Von den Beſtimmungen, die für die Zuläſſigkeit 
der Berufung maßgebend ſind (S8 338 ff., 355), greift 
§ 360 die über die Einlegungsfriſt heraus, indem er 
die Entſcheidung abweichend von der Regel dem Gericht 
1. Inſtanz überträgt. Findet dieſes, daß die Berufung 
verſpätet iſt und verwirft es ſie als unzuläſſig, ſo 
kann der Beſchwerdeführer durch den Antrag nach 
§ 360 Abſ. 2 das Berufungsgericht mit der Frage bes 
faſſen, ob die Friſt gewahrt iſt. Verneint es die Frage, 
dann beſtätigt es die angefochtene Entſcheidung, bejaht 
es fie, jo hebt es die Entſcheidung auf und gibt die 
Akten dem Gericht 1. Inſtanz zurück; es darf nicht 
zugleich prüfen, ob die Berufung nicht etwa aus einem 
anderen Grund unzuläſſig iſt, weil ſonſt die Beitims 
mungen der SS 361, 362 nicht beobachtet werden könnten. 
§ 361 beginnt mit den Worten: „Iſt die Berufung recht— 
zeitig eingelegt. . . .“ Das iſt nicht nur der Fall, 
wenn das Gericht 1. Inſtanz die Berufungsfriſt für 
gewahrt hält, ſondern auch, wenn das Berufungs— 
gericht die Rechtzeitigkeit der Berufung auf den Antrag 
des Beſchwerdeführers anerkannt hat. In beiden 
Fällen hat alſo der Gerichtsſchreiber zunächſt den Ablauf 
der Friſt zur Rechtfertigung der Berufung abzuwarten 


und dann iſt nach §§ 361 und 362 zu verfahren. Aus 
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dem Wortlaute des 8 363 und feiner Stellung folgt 


aber, daß der Beſchluß nach Abſ. 1 nur ergehen kann, 
wenn das Verfahren nach 88 361, 362 durchgeführt, 
ſohin entweder das Gericht 1. Inſtanz oder das Be⸗ 
rufungsgericht ſelbſt die Wahrung der Berufungsfriſt 
feſtgeſtellt hat. Wenn nun Abſ. 2 des 8 363 beſtimmt: 
„Der Beſchluß kann durch ſofortige Beſchwerde an⸗ 
gefochten werden“ ſo kann damit nur der Beſchluß 
gemeint ſein, der unter den Vorausſetzungen des 1. Abſ. 
erlaſſen wurde, nicht der Beſchluß, durch den der 13360 
auf die Entſcheidung des Berufungsgerichts nach $ 36 
Abſ. 2 verworfen wurde. (Beſchluß v. 13. Mai 1912, 
BeſchwReg. 355/1912). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 


i bei Einwendungen nach Art. 7 
AG. 3. 9595 Die Minderung der Gebühren auf °/ıo 
nach 8 26 Nr. 8 GKG. mit 820 RAGD. greift nur 
Platz, wenn $ 767 Abſ. 2 ZPO. anzuwenden iſt, d. h. 
alſo, wenn ſich die Zuläſſigkeit der Einwendungen auf 
deren Entſtehung nach der letzten mündlichen Verhand⸗ 
lung und auf die Unmöglichkeit ihrer Geltendmachung 
durch Einſpruch gegen ein Verſäumnisurteil beſchränkt. 
Solchenfalls erachtet das Geſetz die Minderung der 
Gebühr für billig, weil es ſich nur um einen zeitlich 
begrenzten Teil des Streitſtoffs handelt. Die Vor⸗ 
ſchrift des 8 767 Abſ. 2 ZPO. greift aber nicht einmal 
bei Vergleichen und ſonſtigen vollſtreckbaren Urkunden 
nach 8 794 ZPO. Platz, weil es hier an einer abs 
ſchließenden mündlichen Verhandlung und damit an 
einer rechtskraftähnlichen Wirkung fehlt; hier ſind die 
Einwendungen unbeſchränkt zuläſſig und deshalb fällt 
die volle Gebühr an (JW. 1899 S. 97). Das gleiche 
muß umſomehr bei Einwendungsklagen gegen ein 
Ausſtands verzeichnis einer bayeriſchen Gemeinde gelten 
(88 801 ZPO. Art. 7, 8 AG. z. ZPO.); denn auch hier 
fehlt es an einer abſchließenden mündlichen Verhand⸗ 
lung und außerdem ſind nicht einmal Einwendungen 
gegen den Rechtsbeſtand grundſätzlich dem Gericht ent⸗ 
zogen, was insbeſondere von der Zuläſſigkeit des 
Rechtswegs als ſolchen gilt. Iſt aber die zeitliche 
Scheidung des 8 767 Abſ. 2 ZPO. nicht anwendbar, 
ſo entfällt auch die Gebührenminderung des § 26 Nr. 8 
GKG. Einzelne 1 keiten der Beſchwerde ſind 
hiernach unſchädlich. Auch Stundungs⸗ und Freigabe⸗ 
verſprechen würden nämlich unter 88 767, 797, 801 ZPO. 
fallen und wenn einmal die ZPO. für anwendbar 
erklärt iſt (Art. 7, 8 AG. z. ZPO.), fo ergibt ſich die 
Geltung der Koſtengeſetze ſchon aus § 2 EG. z. ZPO. 
mit 8 1 GKG. und 51 RAG O. (Beſchl. vom 19. April 
1912; Beſchw. Reg. Nr. 243/12 J. N. 
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Landgericht München J. 


Eröffnung der letztwilligen Verfügung eines Aus: 
länders durch das deutſche Nachlaßgericht. Die ver⸗ 
witwete Privatiere R., eine ſchweizeriſche Staatsan⸗ 
gehörige, hat am 9. Mai 1911 und am 6. Oktober 1911 
bei einem Notariat in München Teſtamente errichtet, 
die das Notariat verwahrt. Die Vormundſchaftskom⸗ 
miſſion der Stadt Biel (Schweiz) teilte dem Notariate 
mit, daß Frau R. geſtorben ſei, und erſuchte um Ab⸗ 
lieferung der Teſtamente. Das Notariat erſuchte das 
Amtsgericht, die Teſtamente zu eröffnen. Das Gericht 
lehnte ab, da die Verſtorbene in München keinen Wohn⸗ 
ſitz gehabt habe und Nachlaßgegenſtände dort nicht vor— 
handen ſeien; das Amtsgericht ſei deshalb nicht zu⸗ 
ſtändig. Die Beſchwerde des Notariats hatte Erfolg. 


405 


Gründe: Das Notariat ift nach § 20 Abſ. 1 des 
GG. zur Beſchwerde berechtigt. Denn wenn es 
enntnis von dem Tode der Erblaſſerin hat, muß es 

gemäß 8 2259 II BGB. und nach den Beſtimmungen 
der Bayer. Nachlaßordnung das Teſtament an das 
Nachlaßgericht abliefern. Es hat daher nicht bloß ein 
Intereſſe an der Abgabe der bei ihm errichteten Te⸗ 
ſtamente, ſondern auch zur Vermeidung eigener Haftung 
ein Recht auf Abgabe an das Nachlaßgericht zur Er— 
öffnung. Zu bejahen iſt die Frage, ob überhaupt ein 
deutſches Gericht die Teſtamente der Frau R. zu er⸗ 
öffnen hat, die Ausländerin iſt und ihren letzten Wohn⸗ 
ſitzim Auslande hatte. Wenn auch geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen und Staatsverträge hierüber nicht vorhanden 
find, ſo ſpricht doch für die Bejahung die Erwägung, 
daß die Verbringung letztwilliger Verfügungen in amt⸗ 
liche Verwahrung und ihre Verkündung den Schutz 
eines von vornherein nicht feſtſtehenden Perſonenkreiſes 
bezweckt, daß namentlich hier deutſche Teſtamentserben 
beteiligt fein könnten (ſ. Art. 25 Satz 2 EGBGB.) und 
daß die Zweckmäßigkeitsrückſichten, welche für die Be⸗ 
ſtimmung des 82261 BGB. maßgebend waren, nämlich 
die Verhütung des Verluſtes bei Ueberſendung letzt⸗ 
williger Verfügungen, auch zutreffen, wenn das Nach⸗ 
laßgericht ein ausländiſches iſt. Es iſt daher die Abgabe 
der uneröffneten Teſtamente an die ausländiſche Nach- 
laßbehörde unzuläſſig und die Eröffnung durch ein 
deutſches Nachlaßgericht geboten (ſo auch v. d. Pfordten 
„Die Behandlung des Nachlaſſes von Ausländern“ 82, 
18 (S. 17), II (S. 22), 8 5 3.2 (S. 31 und 32) 88 
3. 4 (S. 44); Planck Bem. 3 Abſ. 4 zu Art. 25 EGG BGB.). 
Die weitere Frage, welches deutſche Gericht örtlich 
zuſtändig iſt, muß zunächſt aus 873 Abſ. 3 FGG. beur⸗ 
teilt werden. Nun ſind die Teſtamente wohl als Nach⸗ 
laßgegenſtände anzuſehen: die Beſtimmungen über 
die Ablieferungspflicht und die Verwahrung der er- 
öffneten Teſtamente in den Nachlaßakten legen wohl 
dem Erben beſtimmte Pflichten auf, nehmen aber der 
letztwilligen Verfügung nicht die Eigenſchaft einer an 
ſich zum Nachlaß gehörigen Sache. Aber auch wenn 
dies nicht der Fall wäre, iſt das Gericht zuſtändig, in 
deſſen Bezirk ſich das Teſtament befindet (ſo auch v. d. 
Pfordten a. a. O. 8 2 II S. 23). Die Beſtimmungen, 
wonach zur Nachlaßſicherung auch ein an ſich nicht zus 
ſtändiges Nachlaßgericht berufen fein kann (§ 74 FGG., 
8 134 Nachl O.), deuten auf die Abſicht des Geſetzgebers 
hin, dasjenige Gericht zu einer einen Nachlaß betreffenden 
Maßnahme zu berufen, in deſſen Bezirk die Handlung am 
zweckmäßigſten vorzunehmen iſt; auch die Beſtimmung 
in 8 2261 BGB. ſpricht für dieſe Anſicht. Hiernach iſt 
das Amtsgericht München, das an ſich nicht das zu— 
ſtändige Nachlaßgericht iſt, zur Eröffnung der Teſta— 
mente zuſtändig. (Beſchl. der I. Fer ZK. vom 5. Sep⸗ 
A 1912, BeſchwReg. 472/12). 


— — — I 


Aus der Nechtſprechung 
des bayeriſchen Verwaltungsgerichtshofs. 


Die verfaſſungsrechtlich gebotene Aenderung der 
Religion, in der ein Kind aus gemiſchter Ehe erzogen 
wird, hat eine perſönliche Austrittserklärung für das 
Kind nicht zur Borausſetzung. Der verfaſſungsrechtliche 
Ernndſatz, daß ein Kind, das rechtsgültig durch die 
Konfirmation oder Kommunion in die Kirche eines be⸗ 
ſtimmten Bekeuntniſſes aufgenommen iſt, in dieſer bis 
zum geſetzlichen Unterſcheidungsalter zu belaſſen ſei, 
läßt eine Ausdehnung auf die israelitiſche Glandens: 
geſellſchaft nicht zu. Aus den Gründen: Die Ehe 
der Eltern der L. P. war urſprünglich eine gemiſchte 
i. S. von Abſchn. I Kap. 3 der II. Verf Beil., da O. P. 
Israelit, Frau P. dagegen katholiſch war (VGH. 10 
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S. 113, 116). Infolge Uebertritts der Frau P. zum 


Judentum wurde die nach dem Uebertritt in der nun 
ungemiſchten Ehe geborene L. P. zunächſt nach den 
Bebren der israelitiſchen Glaubensgeſellſchaft erzogen. 
Da Frau P. 1911 wieder zur katholiſchen Kirche über⸗ 
trat, wurde die Ehe wieder eine gemiſchte; infolges 
deſſen find die Beſtimmungen der II. VerfBeil. auf 
L. P. ebenſo anzuwenden wie auf Kinder aus einer 
von Anfang an gemiſcht geweſenen und gebliebenen 
Ehe (VGH. 18 S. 203, 205, 209). Die hiernach ge⸗ 
botene Aenderung der Religion, in der das Mädchen 
zu erziehen iſt, iſt mit dem Bekenntniswechſel der 
Mutter ohne weiteres eingetreten. Da es ſich um 
eine geſetzliche Folge des Glaubenswechſels der Mutter 
handelt, kann es nicht darauf ankommen, daß der 
Vater die vom Rabbiner auf alle Fälle verlangte 
perſönliche (mündliche) Austrittserklärung nach 5 10 
der II. VerfBeil. 
eine ſchriftliche Mitteilung beſchränkt hat. Es mag 
dahingeſtellt fein, ob in Fällen, in denen wie bei un⸗ 
gemiſchten Ehen ausſchließlich das Recht der freien 
Beſtimmung des Bekenntniſſes in Betracht kommt, 
eine Austrittserklärung i. S. dieſer Vorſchrift für das 
Kind abgegeben werden muß, obwohl es ſich um die 
Ausübung des elterlichen Erziehungsrechtes und nicht 
um die in Abſchn. I Kap. 2 a. a. O. geregelte freie 
Wahl des Bekenntniſſes handelt (vgl. VGH. 2 S. 160; 
3 S. 102; 4 S. 113, 464, 552; 14 S. 220; von Seydel 
BayStR. [2] 3. 501; Sartorius, Rel. Kindererz. 1887 
S. 64/65; Eck, Die Begründung der kirchl. Mitglied- 
ſchaft 1900 S. 131). Dagegen iſt zu unterſuchen, ob nicht 
L. P., obwohl ſie noch im ſchulpflichtigen Alter ſteht, 
nach der Beſtimmung der II. VerfBeil. in § 18 a. E. 
ungeachtet des Bekenntniswechſels der Mutter in der 
israelitiſchen Glaubensgeſellſchaft zu belaſſen iſt. Die 
Beſchwerde vertritt den Standpunkt, daß § 18 a. a. O. 
die Unabänderlichkeit der Bekenntnisfähigkeit nicht nur 


nicht abgegeben, ſondern ſich auf 


einer Entſch. vom 15. Juni 1892 (Bd. 13 S. 


an die Handlungen der Konfirmation und Kommunion 


knüpfe; bei den Glaubensgeſellſchaften, die ſolche oder 
ähnliche, einen Abſchluß der religiöſen Erziehung 
bedeutende, die Unabänderlichkeit des Religionsſtands 
bis zum Unterſcheidungsalter bewirkende Kultushand— 
lungen nicht kennen, genüge es, wenn ein gewiſſer 


Zeitpunkt als Abſchluß der religiöſen Erziehung bes 


ſtimmt und im einzelnen Falle erreicht ſei — bei 
israelitiſchen Knaben das zurückgelegte 13., bei Mädchen 
das zurückgelegte 12. Lebensjahr. Dieſe Anſicht wird 
allerdings von Heimberger, Die ſtaatskirchenrechtl. 


Stellung der Israeliten in Bayern 1893 S. 69/70 


vertreten.) Auch hat der VHG. wiederholt dem 8 18 
eine über ſeinen Wortlaut hinausreichende Bedeutung 


beigemeſſen und aus deſſen für beſtimmte Fälle er⸗ [2] 


laſſenen Vorſchriften allgemeine Grundſätze entnommen, 
ſo den oben ſchon angewendeten für die Geltung der 
II. Verf Beil., wenn eine urſprünglich ungemiſchte Ehe 
durch den Glaubenswechſel eines Eheteils zu einer 
gemiſchten wird (BGH. 18 S. 203), ferner, was gerade 
die Schlußbeſtimmung des 8 18 anlangt, den Grund— 
ſatz, daß die rechtsgültig durch Konfirmation oder 
Kommunion erfolgte Aufnahme eines Kindes in eine 
beſtimmte Kirchengeſellſchaft die Schranke für eine 
Aenderung ſeines Bekenntniſſes bis zum Unter— 
ſcheidungsalter bilde, auch wenn die übrigen Voraus— 
ſetzungen des 8 18 nicht gegeben ſind, und daß dies 
auch für Kinder aus ungemiſchten Ehen gelte (VGH. 13 
S. 526; 18 S. 203, 208 und 33 S. 63). Für die Ans 
nahme, daß der Geſetzgeber die Unabänderlichkeit des 
Bekenntniſſes an die genannten Kultushandlungen 


1) Ebenſo in der jüngſt erſchienenen zweiten Auflage des Werkes 
S. 7475; „etwas anderes kann man, obne ſich einer argen Buch— 
ftabeninterpretation ſchuldig zu machen, nicht annebmen“. Von der 
oben mitgeteilten Enncbeidung bat H. etſt nach der Fertigitellung 
des Druckes ſeines Buches Kenntnis erhalten: er hofft anderwärts 
Gelegenbeit zur Stellunnnabme gegenuber dieſer Entſcheidung zu 
finden. (Anm. des Verausgebers). 


allein bei der Verſchiedenheit der Verhältniſſe, 


in Bayern. 1912. Nr. 20. 


knüpfen wollte, ſpricht der Wortlaut: „ Hausge⸗ 
nommen fie waren .. .. durch die Konfirmation oder 
Kommunion bereits in die Kirche einer anderen Kon- 
feſſion aufgenommen, in welchem Falle ſie bis zum 
erlangten Unterſcheidungsalter darin zu belaſſen find“. 
Desungeachtet fol auf die Vor⸗ und Entſtehungs⸗ 
geſchichte eingegangen werden (unter Wiedergabe der 
Protokolle uſw. im Wortlaute dargeſtellt bei Stangl, 
Konkordat und Religionsedikt 1895 S. 135, 131 ff., 
218 ff.; vgl. dazu Geiger, Rel. Kindererziehung, 1894 
S. 9 ff. und v. Seydel in Bl. f. adm. Pr. 42 S. 22, 
26, 28, 34, 40, 52 ff.). [Wir übergehen hier die vom 
VGH. gegebene Darſtellung und fahren mit dem Er: 
gebnis fort, zu dem er gelangt; er ſtützt ſich haupt⸗ 
ſächlich darauf, daß der mit der Redaktion der 
II. VerfBeil. betraute Geheimrat von Zentner in 
ſrüheren Verhandlungen des Geheimen Rats und der 
Geſetzgebungskommiſſion nur die Zulaſſung zu den 
Kultusakten als eine zuverläſſige Unterlage für die 
Annahme gelten ließ, es habe ein katholiſches oder 
proteſtantiſches Kind in feiner religiöſen Ausbildung 
bereits einen gewiſſen Abſchluß erreicht und auch in 
ſeinen religiöſen Begriffen eine entſprechende Feſtigung 
und Reife gewonnen]. Nach dem Vorausgegangenen 
kann die Wahl der Ausdrücke Kommunion und Kon: 
firmation nur mit voller Abſicht erfolgt ſein und nur 
das bezweckt haben, was ſie ſagen: es ſoll die Un⸗ 
abänderlichkeit der Glaubensangehörigkeit bis zum 
geſetzlichen Unterſcheidungsalter davon abhängig ſein, 
daß die erwähnten Kultushandlungen an den Kindern 
bereits vollzogen ſind, nicht aber nur von der Er⸗ 
reichung eines gewiſſen Lebensjahres, das für ſich 
der 
Veranlagung der Kinder uſw. eine Sicherheit für ent⸗ 
ſprechende Ausbildung und Feſtigung in ihrer Religion 
nicht bietet. Es hat denn auch der VSG. ſchon in 
527/528), 
bei der es ſich um die Wirkung der Konfirmation 
handelte, ausgeführt, es habe die Höhe der Bedeutung, 
die der Geſetzgeber der Konfirmation und Kommunion 
beilegte, ihn zu der Ausnahmebeſtimmung des $ 18 
a. E. veranlaßt; es ſei auch in der Sitzung des 
Geheimen Rates vom 17. März 1814 der Tatſache 
der vorgenommenen Kommunion und Konfirmation 
ein weſentliches Gewicht beigelegt worden; der Geſetz— 
geber habe an dieſe Vorgänge als Abſchluß der reli— 
giöſen Erziehung die Folge knüpfen wollen, daß dis 
zur Volljährigkeit an dem durch dieſe Handlungen 
feſtgeſtellten Religionsſtande nichts geändert werden 
ſolle; er habe eine mit der Konfeſſionsaͤnderung vers 
bundene Gewiſſensbedrückung (vgl. v. Seydel Bay StR. 

3. S. 502 Note 30) bei den Kindern tunlichſt fern⸗ 
halten und wenigſtens für ſolche Fälle ausſchließen 
wollen, in denen die betreffende Religionshandlung ... 
vorgenommen wurde; er habe endlich ein Recht der 
nach 8 23 der II. VerfBeil. beteiligten Religions: 
geſellſchaften anerkennen und an eine innerkirchliche 
Handlung eine ſtaatsrechtliche Folge knüpfen wollen. 
Läßt nun aber nicht nur der Wortlaut des Geſetzes 
ſondern auch die Abſicht ſeines Verfaſſers erkennen, 
daß die mehrerwähnte Wirkung von der Vornahme 
der Kultushandlungen abhängig ſein ſoll, ſo iſt eine 


Ausdehnung der ausdrücklich nur die Verhältniſſe der 


(gleicher Anſicht v. Seydel a. a. O. S. 


Sartorius a. a. O. S. 85). 


Katholiken und Proteſtanten ins Auge faſſenden Vor— 
ſchrift jedenfalls zugunſten ſolcher Religionsgeſell— 
ſchaften nicht zuläſſig, bei denen entſprechende Kultus— 
akte nicht beſtehen, und das um ſo mehr, als Aus— 
nahmebeſtimmungen ohnehin ſtreng auszulegen ſind 
503 Nr. 32; 
Geiger a. a. O. S. 137/135; 
Wenn das von einer 
Glaubensgeſellſchaft als Härte empfunden wird, ſo 
handelt es ſich um eine Lücke im Geſetz, deren Aus— 
füllung nicht der Rechtſprechung zuſteht, die nach 
Wortlaut und Sinn des Geſetzes nicht anders ent— 


Stangl a. a. O. S. 146; 
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ſcheiden kann, der es ferner, wenn auch vom Erforder⸗ 
nis der Kultushandlung abgeſehen werden ſollte, nicht 
zukäme, im einzelnen Falle ſelbſt den Abſchluß der 
religiöfen Bildung im Wege des richterlichen Ermeſſens 
oder auf Grund von Gutachten der kirchlichen Behörden 
zu finden. Ob im Wege der Analogie wegen Gleich⸗ 
heit des Grundes die Beſtimmung des $ 18 a. E. dann 
anwendbar iſt, wenn bei einer Religionsgemeinſchaft 
zwar nicht gerade die Konfirmation oder Kommunion, 
aber immerhin eine beſtimmte mit Abſchluß der reli⸗ 
giöſen Erziehung zuſammenfallende und dieſen Ab⸗ 
ſchluß ausreichend beſtätigende Kultushandlung all⸗ 
gemein eingeführt iſt, kann hier unerörtert bleiben, 
da jedenfalls der israelitiſchen Glaubensgemeinſchaft 
eine ſolche fehlt. Die Vorrufung vor die Thora, um 
den Segen zu ſprechen, iſt nur bei den 13 Jahre alt 
gewordenen Knaben, nicht bei den Mädchen üblich 
und überhaupt nicht notwendig; ihr kommt, wenn ſie 
auch in manchen Gemeinden Konfirmation genannt 
wird, die erwähnte Bedeutung nicht zu. (Entſch. des 
II. Senats vom 10. April 1912). E. 
2771 


Vücheranzeigen. 


Sammlung militärrechtlicher Abhandlungen und 
Stndien. Seit Juli 1911 erſcheint unter der Schrift⸗ 
leitung des Kriegsgerichtsrates Dietz bei H. Greiſer 
in Raſtatt in zwangloſer Folge die „Sammlung 
militärrechtlicher Abhandlungen und Stu⸗ 
dien“. Das 1. Heft hatte ſich mit dem deutſchen 
Kolonialrecht von Dr. jur. Saſſen (Bonn) 
befaßt. — Im 2. Heft behandelt Oberregierungsrat 
Dr. Gugel (Stuttgart) in ſyſtematiſcher Darſtellung 
„Das Reklamationsweſen“ im Sinne der deut⸗ 
ſchen Wehrordnung vom 22. November 1888 und des 
Reichsmilitärgeſetzes vom 2. Mai 1874 (Einzelpreis 
90 Pfg.). Der Verfaſſer ſtellt die im Reichsmilitärgeſetz und 
in der Wehrordnung verſtreuten Beſtimmungenüber Zu— 
rückſtellung von der Aushebung, Befreiung vom aktiven 
Militärdienſt und vorzeitige Entlaſſung aus dem aktiven 
Militärdienſt, je in Berückſichtigung bürgerlicher Ver⸗ 
hältniſſe erſchöpfend und recht überſichtlich zuſammen 
und erläutert te, insbeſ. auch die darin zahlreich vor— 
kommenden Rechtsbegriffe (wie Verwandtſchaft, Unter⸗ 
haltspflicht, Adoption, Legitimation, Fabrik uſw.) kurz 
und bündig. Das Schriftchen iſt geeignet, der Praxis 
gute Dienſte zu leiſten und kann allen Erſatzbehörden 
beſtens empfohlen werden. — Heft 3 bringt eine ziem- 
lich umfangreiche Arbeit von Referendar Dr. Joſeph 
Haas „Die allgemeine Wehrpflicht nach den 
auf Grund der Reichs verfaſſung ergangenen Geſetzen 
und Verordnungen“ (Einzelpreis 2 1). Die Abhand- 
lung, eine fleißige wohl erweiterte Doktorſchrift, ſtellt 
unſere deutſche Wehrverfaſſung nach dem neueſten 
Stand der Geſetzgebung dar. Mehr als theoretiſches 
Intereſſe kann ſie wohl kaum beanſpruchen. Neue und 
anregende Gedanken enthalten nur die Abſchnitte: 
Inhalt des militäriſchen Dienſtverhältniſſes und juris 
ſtiſche Natur der allgemeinen Wehrpflicht. — In 
Heft 4 veröffentlicht Dr. Karl Kormann eine Studie 
über „Die Gehaltsanſprüche des Offiziers“ 
(Einzelpreis 2 M). Infolge zweckmäßiger Verbindung 
einer ſyſtematiſchen Abhandlung (Teil 1) mit einer 
durch ſtändige Verweiſungen auf den Teil 1 geſchaffenen 
kommentarmäßigen Erläuterung der einſchlägigen Be— 
ſtimmungen des Reichsbeſoldungsgeſetzes vom 15. Juli 
1909 und der hiezu ergangenen Rechts- und Verwaltungs- 
verordnungen (Teil 2) dient Kormanns Arbeit ebenſo 
der Wiſſenſchaft wie der Praxis. Von den auch für 
die Praxis grundlegenden vom Verfaſſer behandelten 
Rechtsfragen ſollen nur die wichtigſten hier Erwähnung 
finden, nämlich das Recht des Offiziers auf Feſtſetzung 
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des Beſoldungsdienſtalters und das Recht auf Be⸗ 


willigung der Dienſtalterszulagen. Kormann bejaht 
beide trotz des anſcheinend entgegenſtehenden 8 
Beſold G., dagegen verneint er die Klagbarkeit der 
Ofſiziersgehälter und das Recht der Regierung, Offi- 
ziersgehälter im Einzelfalle abweichend von der geſetz⸗ 
lich feſtgelegten Beſoldungsord nung feſtzuſetzen. Ueber 
die eine oder andere der Streitfragen dürften die 
Akten wohl noch nicht geſchloſſen ſein. Kormanns 
Berdienft liegt nicht in der Löſung der Fragen, ſondern 
in der wiſſenſchaftlichen Erſchließung und Befruchtung 
dieſes bisher völlig vernachläſſigten Rechtsgebietes. 
Regensburg. Kriegsgerichtsrat Erhard. 


Warneyers Jahrbuch der Entſcheidungen. 

A. Zivil⸗, Handels⸗ und Prozeßrecht. Syſte⸗ 
matiſches Regiſter zum Jahrgang 1-10 (1900 bis 
1911). Unter Mitwirkung von Amtsgerichtsrat 
Mewes in Magdeburg und Amtsrichter Dr. Krauſe 
in Dresden herausgegeben von Amtsgerichtsrat 
Dr. Otto Warneyer in Leipzig. XX, 806 Seiten. 
Leipzig 1912, Roßbergſche Verlagsbuchhandlung 
Gebd. Mk. 13.—. 

B. Strafrecht und Strafprozeß. Syſtematiſches 
Regiſter zum Jahrgang 1—6 (1906 — 1911). Unter 
Mitwirkung von Amtsrichter Haus Braun in Frauen⸗ 
ſtein herausgegeben von Amtsgerichtsrat Georg 
Noſenmüller in Dresden. XVI, 247 Seiten. Leip⸗ 
ne Roßbergſche Verlagsbuchhandlung. Gebd. 


Die Herausgeber haben das Regiſter nicht nach 
Stichworten geordnet, ſondern es den Hauptbänden 
nach Möglichkeit angepaßt, nämlich den Stoff zu den 
einzelnen Geſetzesparagraphen zuſammengeſtellt. Bei 
der Menge der geſammelten Entſcheidungen und Ab— 
handlungen würde wohl auch ein Verzeichnis nach 
der Wortfolge nur ſchwer benützbar geweſen ſein. So 
wie das Regiſter jetzt vorliegt, iſt es ein ſehr brauch⸗ 
bares Hilfsmittel für wiſſenſchaftliche und prak⸗ 
tiſche Arbeit, weil es eine Gewähr dafür bietet, daß 
kein Auslegungsbehelf zu einer beſtimmten Geſetzes⸗ 
vorſchrift überſehen wird. Uebrigens ſind an einigen 
Stellen, wo die Erkenntniſſe beſonders reichlich fließen, 
Unterabteilungen eingefügt, die eine raſchere Ueber— 
ſicht ermöglichen (fo z. B. bei 88 138, 833 BGB.). Der 


unermüdliche Fleiß und die Sorgfalt der Heraus— 


geber müſſen dankbar anerkannt werden. 


3 


Leiſt, Dr. A., Profeſſor in Gießen. Privatrecht 
und Kapitalismus im 19. Jahrhundert. Eine 
rechtsgeſchichtliche Vorunterſuchung. IV, 288 S. 
Tübingen 1911, J. C. B. Mohr. Mk. 7.—. 

Leiſt will der Beantwortung der Frage vorar— 
beiten: ob in Deutſchland die Entwicklung des Privat: 
rechts während des 19. Jahrhunderts zur Ausbildung 
des Kapitalismus beigetragen habe. Zu dieſem Zwecke 
unterſucht er die Wandlungen, die ſich im Recht der 
Kapitalsanlagen in dieſer Zeit vollzogen haben. In 
ungemein feſſelnder Darſtellung wird gezeigt, wie und 
in welchem Umfang dem Bedürfnis des Kapitaliſten 
nach rechtlicher Selbſtändigkeit der Anlage (in Hypo⸗ 
theken, kaufmänniſchen Verpflichtungsſcheinen, In⸗ 
haberſchuldverſchreibungen, hypothekariſch geſicherten 
Skripturobligationen, Aktien und Schuldſcheinen) 
durch ihre Sicherſtellung vor Anfechtungen der Grund— 
lage (Mängel der Forderung), der Herkunft (Mängel 
der Kreation) und des Umlaufs (Mängel der Zirku— 
lation) Rechnung getragen wird. Das Ergebnis lautet: 
wenn die Verkäuflichkeit der Kapitalsanlagen ohne 
Veränderung des Privatrechts nicht fo, wie es ge⸗ 
ſchehen iſt, hätte geſteigert werden können, und wenn 
durch die geſteigerte Verkäuflichkeit das Anlagekapital 
der Produktion vermehrt und die Ausbildung von 
Großunternehmungen gefördert wurde, dann haben 
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die Beränderungen des Privatrechts zur Entwicklung 
des Kapitalismus mitgewirkt. 
Der Wert des Buches beſteht wohl noch in etwas 


rechtserheblicher Geſtaltungen gerichtet iſt, leuchtet es 
zugleich in die Grundfragen der Rechtslehre hinein, 
die heute alle Welt bewegen. 
München. Amtsrichter Sauerländer. 
Hellweg, Dr. A., Reichsgerichtsrat. Strafprozeß⸗ 
ordnung und Gerichtsverfaſſungsgeſetz 
nebſt den Geſetzen betr. die Enſchädigung der im 
Wiederaufnahmeverfahren freigeſprochenen Perſonen 
und die Entſchädigung für unſchuldig erlittene Uns 
terſuchungshaft. Textausgabe mit Einleitung, An⸗ 
merkungen und Sachregiſter. 16. Aufl. broſch. von 
ur. Ed. Kohlrauſch, Profeſſor in Königsberg. X, 
409 S. Berlin 1912, J. Guttentag. Gebd. Mk. 3.—. 


Die Art der Anlage dieſes vielgebrauchten Buches 
iſt bekannt, ſo daß ein genaueres Eingehen darauf 
wohl nicht mehr nötig iſt. Hoffen wir, daß der Ver⸗ 
breitung der 16. Auflage nicht wieder ein plötzlich 
auftauchendes Flickgeſetz in den Weg tritt. 


Helmreich, Dr. Karl und Nock, Dr. Kurt, Handaus⸗ 
gabe der Bayeriſchen Gemeindeordnung für 
die Landesteile diesſeits des Rheins vom 29. April 
1869 mit Erläuterungen ſowie mit Abdruck des 
Gemeindewahlgeſetzes, der Wahlordnung, des Um— 
lagen⸗, Warenhausſteuer-, Beſitzveränderungsab— 
gaben⸗, Hundeabgaben⸗, Doppelſteuer⸗ und Reichs⸗ 
beſteuerungs⸗Geſetzes und der zu dieſen Geſetzen 
erlaſſenen Vollzugsvorſchriften. 702 S. Ansbach 
1912, C. Brügel & Sohn. 

Eine neue Handausgabe der Gemeindeordnung, 
die Literatur und Rechtſprechung gleichmäßig, voll» 
ſtändig und kritiſch würdigend verarbeitet, hat bisher 
der Praxis gefehlt: das Bedürfnis nach einem ſolchen 
Hilfsmittel ergab ſich ſchon aus dem Umſtand, daß 
Kahrs meiſterlicher Kommentar in neuer Auflage 
bislang nicht erſchienen iſt. Helmreich-Rocks Hand— 
ausgabe verſucht dieſe Lücke auszufüllen: in Anbetracht 
der erheblichen Schwierigkeit und des Umfangs des 
zu verarbeitenden Stoffes darf man ſagen, daß der 
Verſuch wohl geglückt iſt. Zu einer gewiſſenhaften 
und ſorgſamen Sammlung des Materials geſellt ſich 
eine faßliche, klug einteilende Darſtellungsweiſe und 
ein erfreulich ſelbſtändiges, maßvolles Urteil. Die 
richtige Mitte zwiſchen theoretiſchen Ausführungen 
und bloßer Zuſammenſtellung der Ergebniſſe der Recht— 
ſprechung iſt faſt überall getroffen. Der Abdruck des 
Gemeindewahlgeſetzes und der für die Beſteuerung in 
den Gemeinden wichtigen Geſetze nebſt Vollzugsvor— 
ſchriften bildet eine praftifche Beigabe. Dagegen wird 
es wenigſtens noch in den nächſten Jahren unange— 
nehm empfunden werden, daß die aufgehobenen 
Art. 43 — 48 (Umlagenrecht) nicht einmal ihrem Wort- 
laut nach mehr wiedergegeben ſind. Durch eine etwas 
überſichtlichere Druckanordnung könnte die Brauchbar— 
keit des Werkes noch geſteigert werden. 


Rohmer, Dr. Guſtav, Geh. Legationsrat im K. bay. 
Staatsminiſterium des K. Hauſes und des Aeußern. 
Hausarbeitgeſetz vom 20. Dezember 1911. XVII, 
140 S. München 1912, C. H. Beckſche Verlagsbuch— 
handlung. 

Als neueſtes Bändchen der C. H. Beckſchen Samm— 
lung von Textausgaben Deutſcher Reichsgeſeze mit 

Anmerkungen und Regiſter erſchien eine Bearbeitung 


Eigentum von J. Schweizer Verlag (Arthur Sellier) München und Berlin. 
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anderem als in dem, was es unmittelbar leiſtet. Da⸗ 
durch, daß der Blick beſonders auf die Wirkſamkeit 
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des HAG. aus der bewährten Feder des Geh. Lega⸗ 
tionsrates im K. bay. Staatsminiſterium des K. Hauſes 
und des Aeußern Dr. Guſtav Rohmer. In der Ein⸗ 
leitung gibt der Verfaſſer einen großzügigen Ueber- 
blick über die Vorgeſchichte und die Aufgaben des 
Geſetzes. In den Anmerkungen zu den einzelnen Para- 
graphen verweiſt er kurz, aber doch ſtets erſchöpfend 
auf die Geſetzesmaterialien, erläutert klar und beſtimmt 
die vom Geſetze aufgeſtellten oder ſonſt auf dem Ge⸗ 
biete der Hausarbeit maßgebenden Begriffe (wie: 
Hausarbeiter, Familienbetrieb, Alleinbetrieb, Werkſtatt⸗ 
gemeinſchaft, ſelbſtändiger Hausgewerbetreibender, 
Heimarbeiter, Faktor, Zwiſchenmeiſter, Lohn, Preis 
uſw.), erwähnt die Parallelſtellen anderer Geſetze, ins⸗ 
beſondere der GewO., das KSchG. und NahrRittelG., 
und grenzt von ihnen die Beſtimmungen des HAG. 
ſcharf ab. Den Bedürfniſſen der Praxis ſowohl der 
Verwaltungsbehörden als auch der Gerichte dienen 
Hinweiſe auf grundlegende Entſcheidungen des RG., 
RWB A., BayObès G., KG., OLG. München uſw. Außer 
der preußiſchen und bayeriſchen Ausf Anw. find auch 
die Zuſtändigkeitsbeſtimmungen der größeren deutſchen 
Staaten, ſoweit erſchienen, berückſichtigt. Nicht mehr 
erwähnt werden konnten die bay. VO. vom 18. Juni 
1912 betr. die Gewerbeaufſichtsbeamten und die von 
den Polizeibehörden (in Bayern den Regierungen, 
K. d. J.) auf Grund des 8 14 HAG. zum Vollzuge 
des 8 13 erlaſſenen Vorſchriften. Im Anhang find in 
dankenswerter Weiſe das K Sch., Lohn BG. und die 
am engſten mit dem HAG. zuſammenhängenden Beſtim⸗ 
mungen der Gew., des Gew., und der RVO. ferner 
die Reichsk.⸗Bek. vom 9. Dezember 1902, betr. die Ein⸗ 
führung von Lohnbüchern für die Kleider- und Wäſche⸗ 
konfektion, ſowie die preußiſche und bayeriſche Ausf Anw. 
abgedruckt. Ein gründlich bearbeitetes alphabetiſches 
Regiſter erleichtert den Gebrauch des handlichen Wert: 
chens. Es wird ſich nicht nur für die mit dem Voll⸗ 
zuge des Geſetzes betrauten Behörden, ſondern wegen 
ſeiner gemeinverſtändlichen Sprache auch für den 
Laien als guter Führer und Ratgeber bewähren. 
Pegnitz. Bezirksamtsaſſeſſor Dr. v. Schelborn. 


Noeſt, Dr. B., Juſtizrat, Rechtsanwalt in Solingen, 
und C. Plum, Rechtsanwalt in Köln. Die Reichs⸗ 
gerichts⸗Entſcheidungen in Zivilſachen. 
77. Band der amtlichen Sammlungen nach dem Zu— 
ſammenhang mit der übrigen Rechtſprechung und 
in gekürzter Faſſung. XXIV, 193 S. Berlin 1912, 
Carl Heymanns Verlag. Mk. 2.—; gebd. Mk. 2.50. 


Es iſt erfreulich, daß dieſe in unſeren Blättern 
ſchon mehrmals angezeigte Sammlung rüjtig weiter— 
ſchreitet. Die Beliebtheit, der ſie ſich anſcheinend erfreut, 
legt übrigens den Gedanken nahe, ob denn heut— 
zutage die Art noch zeitgemäß iſt, wie die Entſchei— 
dungen unſerer höchſten Gerichtshöfe amtlich Heraus: 
gegeben werden. von der Pfordten. 


Sydow⸗Buſch, Deutſches Gerichtskoſtengeſetz 
nebſt Gebührenordnungen für Gerichts vollzieher und 
für Zeugen und Sachverſtändige. Mit Anmerkungen 
unter beſonderer Berückſichtigung der Entſch. d. 
Reichsgerichts. Begonnen von Dr. N. Sydow, fort⸗ 
geführt von Reichsgerichtsrat L. Buſch zugleich mit 
Gerichtsaſſeſſor A. Buſch. 9. Aufl. 371 S. Berlin 1912, 
J. Guttentag. Gebd. Mk. 2.60. 

Wir verweiſen auf die Beſprechung der ähnlich 

angelegten Ausgabe zur RAGebO. in Nr. 18 S. 367. 

Das dort Geſagte kann auch hier gelten. 


REDEN WARE 
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leber außergerichtliche Zahlung durch den 
Erſteher im Zwangsverſteigerungs verfahren. 
Von Landgerichtspräſident Krafft in Landshut. 


In der Praxis kommt es nicht ſelten vor, 
daß der Erſteher den Verſteigerungserlös nicht 
bei Gericht hinterlegt, ſondern daß er im Ver⸗ 
teilungstermin Privatquittungen der nach dem 
Verteilungsplan zum Zuge kommenden Be⸗ 
rechtigten vorlegt, worauf dann der Vollſtreckungs⸗ 
richter erklärt, daß der Erſteher ſeiner Verpflichtung 
zur Zahlung genügt habe, von einer Uebertragung 
der Forderung gegen den Erſteher abſieht und 
die Berichtigung des Grundbuchs herbeiſührt. 
Dieſes Verfahren dürſte nicht richtig ſein. 

Der Erſteher ſteht als ſolcher weder zu den 
Glaͤubigern noch zu dem Schuldner in einem 
Vertragsverhältnis. Solange eine Verteilung 
des Erlöſes durch das Vollſtreckungsgericht nicht 


erlös bei Gericht zu hinterlegen. Im übrigen 
ſteht ſeine Zahlung, ſoweit ſie nicht an den 
Schuldner als ſolchen erfolgt, nicht einmal in 
Beziehung zu einer Schuld, die wenigſtens 
| objektiv beſteht, wenn fie ihn auch nichts angeht; 
denn die Rechte, die nach den Verſteigerungs⸗ 
bedingungen nicht beſtehen bleiben ſollen, erlöſchen 
durch den Zuſchlag ($ 91 3VG.). Sie beſtehen 
alſo nicht mehr, eine Zahlung kann deshalb 
objektiv auch nicht mehr auf ſie bezogen werden. 
Selbſt wenn der Erſteher an den Schuldner den 
Betrag bezahlt, der ihm nach dem Verſteigerungs⸗ 
ergebnis gebührt, leiſtet er nicht das, was er nach 
dem Inhalt ſeiner Verpflichtung zu leiſten hat, 
die eben auf Zahlung an das Gericht zwecks 
Verteilung unter die Berechtigten geht. Eine 
poſitive Ausnahme macht nur § 144 3G. unter 
den dort bezeichneten formellen Vorausſetzungen. 
Hier wirkt der Nachweis der „Befriedigung“ der 
Berechtigten wie die Erfüllung der gekennzeichneten 
Verbindlichkeit des Erſtehers, bei Gericht zu hinter⸗ 
legen, obwohl fie es an ſich nicht iſt. Abgeſehen 
überhaupt nicht. Zwiſchen dem Schuldner und | von dieſem Ausnahmefall aber muß daran feſt⸗ 
dem Erſteher entſteht allerdings durch den Zuſchlag gehalten werden, daß der Erſteher durch Zahlung 
eine unmittelbare Rechtsbeziehung; bis zur Zahlung an die Berechtigten ſeine Verpflichtung nicht er⸗ 


ziehung zwiſchen dem Erſteher und den Gläubigern 


des Erlöſes ſteht die Forderung gegen den Er⸗ füllt hat. 

ſteher auf Zahlung des Verſteigerungserlöſes dem Daraus folgt weiter, daß der Vollſtreckungs⸗ 
Schuldner zu; aber ſie geht auch nicht auf Zahlung richter trotzdem, daß der Erſteher im Verteilungs⸗ 
an ihn. Sein durch den Zuſchlag begründeter An⸗ termin die Zahlung an die Berechtigten nachweiſt, 
ſpruch gegen den Erſteher hat vielmehr nur den den Erlös zu verteilen hat. Denn der Ber: 
Inhalt, daß der Erſteher behufs Verteilung ſteigerungserlös beſteht ja rechtlich noch; über ſein 
an die Berechtigten, denen der Erlös vermöge der Schickſal muß alſo noch entſchieden werden. Die 
Surrogation haltet, Zahlung leiſte. Verbleibt Verteilung beſteht aber nicht bloß darin, daß das 
ein Ueberſchuß für den Schuldner, ſo ſchuldet ihm Vollſtreckungsgericht ausſpricht, daß auf den Be⸗ 
auch dieſen der Erſteher erſt dann, wenn er dem rechtigten ein beſtimmter Betrag treffe, das iſt 
Schuldner zugeteilt iſt (Jaeckel Güthe II! zu $ 107 bloß der Teilungsplan oder die Zu teilung; zu 
3VG.), das heißt, wenn die Forderung gegen ihr gehört vielmehr auch, daß das Gericht dem 
den Erſteher dem Schuldner übertragen iſt Berechtigten den ihn treffenden Teil der Forderung 
(Steiner 2. Auflage Note 4 zu § 117 3 G.). gegen den Erſteher übertrage (vgl. Wolff 3. Aufl. 
Daraus ergibt ſich zunächſt, daß der Erſteher Note 5 zu § 143 3B G.). Würde man weiter 
dadurch, daß er einen Berechtigten „bezahlt“, von gehen und dem Vollſtreckungsgericht die Befugnis 
ſeiner Schuld nicht befreit wird. Seine Schuld zuerkennen, im Falle des erwähnten Nachweiſes 
beſteht in ſeiner Verpflichtung, den Verſteigerungs⸗ von der Uebertragung der Forderung gegen den 
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Erſteher abzuſehen und ſo zu verfahren, als ob weis der Zahlung an Berechtigte lieferte, könnte 
der Erſteher ſeine Verbindlichkeit aus dem Zu⸗ nicht anders als der Regel gemäß verfahren werden; 
ſchlag erfüllt hätte, ſo würde man dem Boll: denn der Grund, weshalb das geſchilderte Ver⸗ 
ſtreckungsgericht auch eine Aufgabe zuweiſen, die fahren unzuläſſig iſt, liegt nicht in dem Mangel 
nach ihrem ganzen Weſen in den ordentlichen des Beweiſes der Zahlung, ſondern in der 
Prozeß gehört; denn zu dieſer Entſcheidung könnte | Geſtaltung des Verhältniſſes des Erſtehers zu 
der Richter nur etwa auf Grund der Annahme den Berechtigten und der hierauf aufgebauten 
kommen, daß der Erſteher eine Nichtſchuld, alſo grundſätzlichen Geſtaltung des Verfahrens. 


ohne rechtlichen Grund, bezahlt habe oder daß der Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß von einer 
mit der Leiſtung nach dem Inhalte des Rechts- Uebertragung der Forderung gegen den Erfteher 
geſchäfts bezweckte Erfolg, namlich die Befreiung bei inmitteliegender außergerichtlicher Zahlung nur 
des Erſtehers von ſeiner Verbindlichkeit aus dem dann Umgang genommen werden kann, wenn der 
Zuſchlage, nicht eingetreten ſei, daß deshalb der Berechtigte auf die Uebertragung verzichtet. 
Erſteher gegen den Berechtigten einen Bereicherungs⸗ Selbſt wenn er die Zahlung einräumt, aber trotz⸗ 
anſpruch aus $ 812 BGB. habe und daß er mit dem Uebertragung verlangt, muß die letztere er⸗ 
dieſem Anſpruch gegenüber dem Anſpruch des folgen; denn immer bleibt es wahr, daß ſich der 
Berechtigten gegen ihn aufrechnen könne. Dabei Erſteher ſeiner Verpflichtung aus dem Zuſchlag — 
wäre die Schwierigkeit noch gar nicht in Rechnung abgeſehen von den Fällen der 88 143, 144 3VG. — 
gezogen, die daraus erwächſt, daß die Aufrechnung nur durch Barzahlung an das Gericht entledigen, 
gegenüber einem Anſpruch zugelaſſen würde, der daß ſohin durch eine Zahlung an den Berechtigten 
dem Berechtigten noch nicht zuſteht; denn erſt eine Tilgung ſeiner Verpflichtung nicht eintreten 
durch die Uebertragung der Forderung gegen den konnte. Und ſelbſt ſoferne man etwa annimmt. 
Erſteher an den Berechtigten wird der Anſpruch | daß gegenüber dem Schuldner als ſolchem der 
des Letzteren auf Zahlung an ihn begründet und Erſteher mit dem von ihm außergerichtlich Gezahlten 
damit die Aufrechnungsmöglichkeit überhaupt erſt auch vor Uebertragung der Forderung aufrechnen 
geſchaffen. könne, wird der Berückſichtigung der Aufrechnung 

Das hier als unrichtig bezeichnete Verfahren im Verteilungsverfahren eben die Geſtaltung des 
verſtößt auch gegen $ 144 3 G., auf deſſen Um: Verfahrens entgegenſtehen, wonach von einer Ver⸗ 


gehung es hinausläuft. Man kann dieſe nicht teilung nur unter den Vorausſetzungen der ange: 
damit rechtfertigen, daß in dem hier unterſtellten führten Geſetzesſtellen Umgang zu nehmen iſt. 
Falle ein Verteilungsplan vorliegen müfſe, der Der Notwendigkeit der Durchführung des Ber: 
unwiderſprochen geblieben ſei, und daß damit ein fahrens durch Uebertragung der Forderung kann 
Unterſchied gegen $ 144 3G. begründet werde, auch nicht durch einen Widerſpruch des Erſtehers 
der zugleich das bekämpfte Verfahren rechtfertige. | vorgebeugt werden; denn abgeſehen davon, daß 
Denn einmal iſt nicht einzuſehen, weshalb der der Widerſpruch unbegründet wäre und deshalb 
Berechtigte in dem Falle, wo das Gericht aus- im Prozeſſe zurückgewieſen werden müßte, ſteht 
drücklich durch den Verteilungsplan an- dem Erſteher ein Widerſpruch gegen den Der: 
erkannt hat, daß ihm ein beſtimmter Betrag bis teilungsplan überhaupt nicht zu (3 Bl§ G. 11, 550). 
auf Weiteres zuſtehe, ungünſtiger geſtellt ſein Der Umſtand, daß der Erſteher bereits be⸗ 
ſolle als da, wo dies nicht geſchehen iſt. Sodann | zahlt hat, kann erſt dann mit Erfolg geltend 
findet auch im Falle des § 144 35G. die Auf: gemacht werden, wenn die Forderung gegen den 
ſtellung eines, wenn auch verdeckten Verteilungs- Erſteher dem Berechtigten übertragen iſt; denn 
planes ſtatt; denn die Vorausſetzung des Ver- erſt von jetzt an ſteht ihm eine Forderung gegen: 
fahrens nach 8 144 3G. iſt ja, daß der Erſteher über, der gegenüber er mit feinem Rückforderungs⸗ 
den Nachweis geliefert habe, daß er diejenigen anſpruch wegen Zahlung einer Nichtſchuld aufrechnen 
Berechtigten, deren Anſprüche durch das Gebot kann (Steiner 2. Aufl. Note 4 zu 8 117 3G.) 
gedeckt ſind, befriedigt habe. Das Gericht muß | vorausgeſetzt, daß man dem Erſteher überhaupt 
alſo zunächſt eine Prüfung dahin vornehmen, wer | die Befugnis zugeſteht, feine Schuld aus dem 
die Berechtigten ſind und welche von ihnen gedeckt Zuſchlag durch Aufrechnung zu tilgen (vgl. Jaedel: 
ſind, es muß demgemäß auch hier einen Ver-. Güthe Anm. 6 zu § 115, VI“ zu $118 3G.) 
teilungsplan entwerfen, wenn dieſer auch nicht Und ſelbſt wenn man annimmt, daß der Erſteher 
ſörmlich zur Kenntnis der Beteiligten gebracht wenigſtens gegenüber dem Schuldner als ſolchem 
wird (Wolff Note 8 zu § 144 3G.). Das bereits vor der Uebertragung der Forderung die 
bekämpfte Verfahren ließe ſich vielmehr nur dann — RR 
rechtfertigen, wenn den Berechtigten in der Ladung ) Wenn a. a. O. dem Erſteher die Aufrechnung 
zum Verteilungstermin ein jenem Verfahren ent- auch nach der Uebertragung der Forderung verſagt 
ſprechender Rechtsnachteil anzudrohen wäre, wovon wird, jo iſt das übrigens wohl kaum auf einen Fall 
, 
Selbſt dann wenn der Erſteher im Verteilungs- Erſteher nicht aus feiner Säumigkeit Nutzen zie hen ſoll 
termin durch öffentliche Urkunden den Nach- — ein Grund, der hier offenbar nicht zutrifft. 
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zuſätzliche Bemerkung im Plan oder bei der Ueber: 


Beſugnis zur Aufrechnung habe, kann er durch 
dieſe Befugnis infolge der Geſtaltung des Ver⸗ 
fahrens die Uebertragung der Forderung nicht 
hindern, was eben wieder dazu führt, daß auch 
ihm gegenüber das Recht zur Aufrechnung erſt 
nach der Uebertragung zur Geltung gebracht werden 
kann. Dies geſchieht in allen Fällen im Wege 
der Klage des Erſtehers nach 8 767 ZPO., wo⸗ 
mit er die Feſtſtellung der Unzuläſſigkeit der Voll⸗ 
ſtreckung der Uebertragungserklärung und die Ver⸗ 
urteilung des Berechtigten zur Herausgabe der 
quittierten vollſtreckbaren Urkunde (8 132 Abſ. 2 
3G.) erreicht (RGZ. 71, 413). Verſagt man 
dem Erſteher mit Güthe im Regelfalle die Auf⸗ 
rechnungsbefugnis, dann wird auch häufig die 
Möglichkeit der Klage aus 8 767 3P O. fehlen. 
In dieſem Falle wird der Erſteher auf Grund 
der vollſtreckbaren Forderungsübertragung bezahlen 
müſſen und feine Forderung auf Rückzahlung des 
früher Geleiſteten nur durch beſondere Klage ver⸗ 
folgen können, wenn man nicht etwa in dieſem 
Falle dem Erſteher eine exceptio doli generalis 
gewährt (JW. 1907, 100; RG3. 65, 128; 66,271), 
die indeſſen wieder im Wege der Klage nach 8 767 
ZPO. geltend gemacht werden müßte. Denkbar wäre 
übrigens auch je nach Geſtalt der Sache, daß der 
Erſteher bewußter und ausgeſprochenermaßen ſeiner⸗ 
zeit eine Nichtſchuld bezahlt und mit dem Berech⸗ 
tigten bei der Zahlung vereinbart hätte, daß ſie 
als vorausgenommene Zahlung der ſeinerzeitigen 
Forderung aus der Uebertragung zu gelten habe, 
was den wieder im Wege des 8 767 ZPO. geltend 
zu machenden Einwand der Tilgung der über⸗ 
tragenen Forderung begründen würde. 

Im weſentlichen wohl übereinſtimmend mit 
dem Ausgeführten ſpricht ſich Reinhard in ſeinem 
Kommentar zum Zwangsverſteigerungsgeſetz An⸗ 
merkung III zu 8 144 3G. in beſonderer Be⸗ 
ziehung zu dieſem Paragraphen, aber doch mit 
allgemeiner Tragweite aus, indem er ſagt: 

„1. Aus der Natur der Sache folgt, daß der⸗ 
jenige, welcher außergerichtliche Befriedigung erlangt 
hat, dieſe gegen ſich gelten laſſen muß, ſoweit ihm 
bei der nachfolgenden gerichtlichen Verteilung ein 
Betrag zugeteilt wird.. 

2. Eine andere Frage iſt, ob das Ver⸗ 
teilungs gericht formell die außergerichtliche 
Verteilung bei der Aufſtellung des Teilungsplans 
und der Ausführung der Verteilung zu berückſich⸗ 
tigen hat. Auch hierüber ſchweigt das Geſetz.. 
Wolff Bem. 1 und Jaeckel Bem. 10 a bejahen die 
Frage ohne Einſchränkung, das geht aber meines 
Erachtens zu weit. Das Gericht hat den Plan 
zunächſt ohne Rückſicht auf die vorgängige außer⸗ 
gerichtliche Verteilung aufzuſtellen und durch 
Uebertragung der Forderung gegen den Erſteher 
auszuführen, und nur das iſt unbedenklich, daß 
es, inſoweit die geſchehene Befriedigung im Ver⸗ 
teilungstermin von dem zur Hebung gekommenen 
Berechtigten anerkannt wird, dies durch eine 
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tragung der Forderung (z. B. es bewendet bei 
der Erklarung des Berechtigten, daß er rückſichtlich 
des zugeteilten Betrags vom Erſteher bereits be⸗ 
friedigt ſei“) ausdrücklich feſtſtellt. Soweit aber 
geltend gemacht wird, daß die Befriedigung nicht 
94 90 geſchehen ſei oder ſich ſonſt infolge 

des Außerkrafttretens der außergericht⸗ 
lichen Verteilung erledige oder daß die 
Annahme des Erfleherd zum alleinigen Schuldner 
den Berechtigten nicht mehr binde, kann das Voll⸗ 
ſtreckungsgericht den Streit nicht entſcheiden, muß 
vielmehr den dabei Beteiligten überlaſſen, ihn 
außerhalb des Verfahrens auszutragen.“ — Auch 
Reinhard ſcheint der Meinung zu ſein, daß nicht 
das Geſtändnis des Berechtigten, er ſei befriedigt, 
ſondern nur fein. Verzicht auf Uebertragung der 
Forderung mit Rückſicht auf die geſchehene Be⸗ 
friedigung die Notwendigkeit der Forderungsüber⸗ 
tragung ausſchließt. Im übrigen berührt Rein⸗ 
hard den zwiſchen dem Anerkenntnis und dem 
Beſtreiten liegenden Fall des Schweigens des 
Berechtigten nicht — er muß m. E. ebenſo wie 
der des Beſtreitens behandelt werden. 

Für nicht ganz zutreffend halte ich es, wenn 
Steiner 2. Aufl. Note 7 zu 8 145 3G. ſagt, im 
gerichtlichen Verteilungsverfahren ſei, ſoweit gericht⸗ 
liche und außergerichtliche Verteilung ſich decken, 
auch bei der erſteren die nachgewieſene Be⸗ 
friedigung oder Annahme des Erſtehers als Allein⸗ 
ſchuldners, falls ſie unwiderſprochen bleibe, 
zu beachten. Es wird insbeſondere nicht ge 
nügen, wenn der Widerſpruch nur deshalb unter⸗ 
bleibt, weil der Berechtigte im Verteilungstermine 
nicht erſcheint; es wird auch ſein Schweigen im 
Falle des Erſcheinens nicht genügen, um die 
Forderungsübertragung hinfällig zu machen. Not⸗ 
wendig wird immer ſein ein Verzicht auf die 
Forderungsübertragung. Uebrigens dürfte die Be⸗ 
merkung bei Steiner nicht allgemein, ſondern nur 
im Rahmen des 8 144 3G., alſo unter der 
Vorausſetzung zu verſtehen ſein, daß der Erſteher 
die dort bezeichneten Nachweiſe erbracht hat, darauf⸗ 
hin das Verfahren nach $ 144 3G. eingeleitet 
und nur auf erhobene Erinnerung hin abgebrochen 
worden iſt. In dieſer Beſchränkung dürfte 
ſie auch unbedenklich ſein. 

Wenn der Erſteher einen Teil des Erlöſes 
hinterlegt, einen Teil aber dadurch beglichen hat, 
daß er Berechtigte bezahlt hat, ſo wird auch dies 
im Verteilungstermin unberückſichtigt bleiben 
müſſen, das heißt, es werden diejenigen Berech⸗ 
tigten, die nach dem Stande der Maſſe und ihrem 
Range an ſich Barzahlung verlangen können, nicht 
deshalb davon ausgeſchloſſen werden können, weil 
der Erſteher nachweiſt, daß er ſie bereits außer⸗ 
gerichtlich bezahlt hat. Es wird vielmehr auch 
hier dem Erſteher überlaſſen werden müſſen, ſeine 
Rechte außerhalb des Verteilungsverfahrens gegen: 
über dem Berechtigten zur Geltung zu bringen. 


Ein Berechtigter, der bei dieſem Stande der Sache 
eine Forderung übertragen erhält, waͤhrend er bei 
Berückſichtigung der vorausgegangenen Zahlung 
an einen vorhergehenden Berechtigten Barzahlung 
bekäme, kann natürlich hierwegen gegen den Ver⸗ 
teilungsplan Widerſpruch erheben. Ob er dann 
mit ſeiner Klage durchdringt, iſt eine Frage, die 
außerhalb des Rahmens der gegenwärtigen Er⸗ 
örterung liegt. 

Anerkannt muß ſelbſtverſtändlich werden, daß 
die Deutung des Geſetzes in dem dargelegten Sinn 
oft zum Formalismus führt und daß es wünſchens⸗ 
wert iſt, dem in der Praxis die Spitze tunlichſt 
abzubrechen. Das wird geſchehen können, indem 
man den Verteilungstermin vertagt, damit der 
Erſteher Gelegenheit habe, die Verzichtserklärungen 
der befriedigten Berechtigten. beizubringen oder 
indem man unter Aufhebung des Verteilungs⸗ 
termins den Erſteher zur Einleitung des Verfahrens 
nach 8 144 3G. veranlaßt. 


Kaugrücktritt und Löſchungsvormerkung. 
Von Rechtsanwalt Dr. Ludwig Voigt in München. 


Die Rangordnung der Rechte an Grund: 
ſtücken, die ſich im allgemeinen nach der örtlichen 
Aufeinanderfolge im Grundbuch oder nach dem 


Tage der Eintragung bemißt, iſt im BGB. nicht. 


unbedingt zwingend geregelt. Das Geſetz geſtattet 
vielmehr nach zwei Richtungen eine rechtsgeſchäft⸗ 
liche Abänderung: der Eigentümer kann ſich bei 
der Belaſtung des Grundſtücks mit einem Recht 
die Befugnis vorbehalten und durch Eintragung 
ins Grundbuch ſichern, ein anderes, dem Umfange 
nach beſtimmtes Recht mit dem Rang vor jenem 
Recht eintragen zu laſſen (8 881 BGB.), ferner 
iſt es zuläſſig, das Rangverhältnis zwiſchen be— 
ſtehenden und eingetragenen Rechten durch Ber: 
einbarung unter den Beteiligten und Eintragung 
ins Grundbuch nachträglich zu ändern ($ 880 
BGB.). 

Durch einen ſolchen Raugaustauſch erlangt 
der Rang des zurücktretenden Rechtes in gewiſſer 
Beziehung ein ſelbſtändiges, vom Schickſal des 
Rechtes, mit dem er urſprünglich verbunden war, 
unabhängiges Daſein. Kraft der ausdrücklichen 
Vorſchrijt des § 880 Abſ. 4 BGB. behält nämlich 
das vorgetretene Recht den durch die Rang— 
aͤnderung erworbenen beſſeren Rang trotz des 
Untergangs des zurückgetretenen Rechtes bei, wenn 
dieſer Untergang durch eine rechtsgeſchäftliche Auf— 
hebung herbeigeführt worden iſt. 

Dieſe Beſtimmung birgt den Keim zu einem 
Widerſtreite der Intereſſen, wenn das zurück— 
tretende Recht eine mit einer Löſchungsvormerkung 
nach $ 1179 BGB. belaſtete Hypothek iſt. Der 


Zeitſchrift für Rechtspflege in in Bayern. 1912. Nr. 21. 


—— 
——ñ— —— ́—— nn — —— nn er 


Eigentümer eines Grundſtücks kann ſich einem 
anderen gegenüber verpflichten, eine beſtimmte 
Hypothek im Falle ihrer Vereinigung mit dem 
Eigentum in einer Perſon löſchen zu laſſen und 
der dem anderen aus dieſer Vereinbarung er⸗ 
wachſende obligatoriſche Anſpruch kann durch Ein⸗ 
tragung einer Vormerkung dinglich geſichert 
werden. Dieſe Vormerkung hat nicht zur Folge, 
daß die belaſtete Hypothek in den Fällen, in denen 
ſie nach allgemeinen Regeln dem Eigentümer zu⸗ 
fallen würde, kraft Geſetzes ohne weiteres erliſcht. 
Sie hindert die Entſtehung der Eigentümer⸗ 
hypothek nicht, ſondern verpflichtet nur den Eigen⸗ 
tümer gegenüber dem Vormerkungsberechtigten, die 
ihm zugefallene Hypothek löſchen zu laſſen. Die 
tatſächliche Aufhebung der Hypothek und ihre 
Löſchung im Grundbuch kann nur auf Grund einer 
Bewilligung, d. i. einer rechtsgeſchäftlichen Er: 
klärung des Eigentümers erfolgen. 

Hier iſt alſo einer jener Fälle gegeben, in 
denen, wie oben erwähnt, der abgetretene Rang 
den Untergang des Rechtes, mit dem er urſprüng⸗ 
lich verbunden war, überdauert. Trotz der Löſchung 
der belaſteten Hypothek beſteht ein wichtiger In⸗ 
haltsbeſtandteil, nämlich ihr Rang, in Verbindung 
mit dem vorgetretenen Recht fort. 

Daß hierdurch die Verwirklichung des durch 
die Vormerkung geſicherten Anſpruchs beeinträchtigt 
werden kann, ſteht außer Zweifel. Denn das 
dieſem Anſpruch zu grunde liegende rechtliche und 
wirtſchaftliche Intereſſe iſt ja gerade darauf ge⸗ 
richtet, durch Löſchung des belaſteten Rechts einem 
anderen Recht einen beſſeren Rang und damit 
eine größere Sicherheit und leichtere Begebbarkeit 
zu verſchaffen. 

In dieſem Widerſtreit der Intereſſen erweiſt 
ſich, ſofern die zurücktretende Hypothek zur Zeit 
der Rangänderung bereits mit der Löſchungs— 
vormerkung belaſtet war, das durch letztere ge⸗ 
ſchützte Recht gegenüber dem durch die Rang⸗ 
änderung erworbenen als das ſtärkere. Denn die 
Rangänderung erfordert zu ihrer dinglichen Wirk⸗ 
ſamkeit neben der Einigung der beiden Berechtigten 
und der Eintragung ins Grundbuch als dritte 
weſentliche Vorausſetzung die Zuſtimmung des 
Grundſtückseigentümers. Durch ſeine Zuſtimmung 
verfügt der Eigentümer gleichzeitig über den Rang 
der ihm gegebenen Falles ſpäter zufallenden Eigen: 
tümerhypothek, alſo über den Rang des Rechtes, 
welches von der Löſchungsvormerkung betroffen 
wird. Dieſe Verfügung, d. h. die Zuſtimmung 
des Eigentümers iſt ſonach dem Vormerkungs— 
berechtigten gegenüber unwirkſam (§ 883 II BGB.) 
und dieſe Unwirkſamkeit erſtreckt ſich auf das 
ganze Rechtsgeſchäft, da, wie erwähnt, die Zu— 
ſtimmung des Eigentümers nicht nur eine formale 
Vorausſetzung für die Eintragung der Rechts— 
änderung ins Grundbuch, ſondern ein ſachliches 
Erfordernis für das Zuſtandekommen einer wirk— 
ſamen Rechtsänderung iſt. 
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Die Unwirkſamkeit unterliegt jedoch zwei 
Einſchraͤnkungen: fie beſteht nur zu gunſten des 
Vormerkungsberechtigten, d. h. fie kann nur von 
dieſem geltend gemacht werden, und auch von 
ihm nur ſoweit, als ſein durch die Vormerkung 
geſicherter Anſpruch durch den Rangrücktritt ver⸗ 
eitelt oder beeinträchtigt wird. | 


Daraus folgt zunächſt, daß der Vormerkungs⸗ 
berechtigte, ſolange ſich die belaſtete Hypothek noch 
nicht in eine Eigentümerhypothek oder Grund: 
ſchuld verwandelt hat, der Rangaͤnderung nicht 
widerſprechen kann. Denn ſein Anſpruch tritt 
erſt in Wirkſamkeit, wenn ſich die belaſtete 
Hypothek mit dem Eigentum in einer Perſon 
vereinigt hat; erſt von dieſem Augenblick an kann 
daher eine Beeinträchtigung ſeines Anſpruchs durch 
die. Rangänderung in Frage kommen. 

Die Beeinträchtigung des Löſchungsanſpruchs 
beſteht, wie ſchon oben erwähnt, darin, daß trotz 
Löſchung der belaſteten Hypothek deren Rang in 
Verbindung mit dem vorgetretenen Recht fort⸗ 
beſteht und nur ein ſchlechterer als der urſprüng⸗ 
lich mit der belaſteten Hypothek verbundene Rang 
für das Nachrücken der anderen Rechte offen wird. 

Dieſer Fortbeſtand des Ranges bedeutet jedoch 
keineswegs notwendig und in allen Fällen eine 
Beeinträchtigung des Vormerkungsberechtigten. 
Das rechtliche Intereſſe an der Löſchung des 
belaſteten Rechtes beſchränkt ſich vielfach darauf, 
daß das begünſtigte Recht um einen entſprechenden 
Betrag im Rang vorrückt. Unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung bildet die Rangänderung dann keine Be⸗ 
einträchtigung des begünſtigten Rechtes, wenn 
dieſes im Rang hinter dem urſprünglichen Rang 
des vortretenden Rechtes zurückſteht. 

Auch da, wo eine Beeinträchtigung vorliegt, 
kann der Vormerkungsberechtigte nicht unbedingt 
die Löſchung der Rangänderung verlangen. Denn 
der Inhaber des vorgetretenen Rechtes braucht nur 
einer ſolchen Eintragung oder Löſchung zuzu⸗ 
ſtimmen, die zur Verwirklichung des durch die 
Vormerkung geſicherten Anſpruchs erforderlich iſt. 
Wenn daher zur Wahrung der Intereſſen des 
Vormerkungsberechtigten eine Eintragung genügt, 
welche in das Recht des vorgetretenen Berechtigten 
weniger tief eingreift, als eine Löſchung der Rang⸗ 
änderung, ſo muß ſich der Vormerkungsberechtigte 
auch mit einer ſolchen Eintragung zufrieden geben. 

Angenommen ein Grundſtück ſei mit folgenden 
Hypotheken belaſtet: 


I. 150 000 M, II. 50 000 M, III. 20 000 M, 
IV. 100 000 A. 


Die erſte Hypothek, eine Kaufſchillingsreſt⸗ 
hypothek, iſt zu gunſten der zweiten mit einer 
Löſchungsvormerkung belaſtet. Nachträglich iſt ſie 
zugunſten der vierten, einer Bankhypothek, im 
Rang zurückgetreten. Das Rangsverhältnis geſtaltet 
ſich demnach folgendermaßen: 
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IV. 100 000 M, I. a 50 000 M, II. 50 000 M, 
III. 20 000 H, I. b 100 000 M. 


Nun fällt die erſte Hypothek dem Eigentümer 
zu und wird gelöſcht. Hieraus entſteht folgende 
Rangordnung: 


IV. 100 000 M, II. 50 000 M, III. 20 000 M. 


Dadurch iſt aber die löſchungsberechtigte zweite 
Hypothek noch benachteiligt. Denn es gehen ihr 
noch 100 000 M vor, während fie ohne die Rang⸗ 
änderung durch die Löſchung an erſte Stelle ge⸗ 
rückt wäre. Der Inhaber der vierten Hypothek 
braucht aber trotzdem einer Löſchung der Rang⸗ 
änderung nicht zuzuſtimmen, ſondern kann ver⸗ 
langen, daß ſich der Inhaber der zweiten Hypo⸗ 
thek damit begnügt, daß er zu ſeinen gunſten im 
Rang zurücktritt. Die endgültige Geſtaltung iſt 
alſo folgende: 


II. 50 000 M, IV. 100 000 M, III. 20 000 M. 


Ein derartiger Rangaustauſch reicht jedoch nicht 
immer zur Wahrung der Rechte des Löſchungs⸗ 
berechtigten aus. Setzen wir folgenden Fall: Ein 
Grundſtück iſt mit nachſtehenden Hypotheken belaſtet: 


I. 50 000 M, II. 75 000 M, III. 50 000 M, 
IV. 50000 N. 


Die erſte Hypothek iſt zugunſten der dritten 
mit einer Löſchungsvormerkung belaſtet und nach⸗ 
träglich zugunſten der vierten im Rang zurück⸗ 
getreten. Sie fällt nun dem Eigentümer zu und 
wird gelöſcht. Dann ergibt ſich die Rangfolge: 


IV. 50 000 M, II. 75 000 M, III. 50 000 M. 


Die dritte Hypothek iſt durch die Rangänderung 
benachteiligt, denn ohne dieſe wäre fie infolge der 
Löſchung der erſten Hypothek an zweite Stelle 
nach dem Vorgang von 75000 M gerückt. Hier 
kann der löſchungsberechtigte Hypothekengläubiger 
die ihm zukommende Rangſtelle nur durch Löſchung 
der Rangänderung erhalten. Der vorgetretene 
Berechtigte iſt daher verpflichtet, dieſer Löſchung 
zuzuſtimmen. 

Der Löſchungsanſpruch iſt mit der ihn ſichern⸗ 
den Vormerkung übertragbar. Durch dieſe Ueber⸗ 
tragung wird der Inhalt des Anſpruchs ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht verändert. Selbſt wenn der Erwerber 
ein weitergehendes Intereſſe hat, kann er doch 
den Anſpruch nur ſoweit geltend machen, als das 
Intereſſe des urſprünglichen Inhabers reichte. 
Wenn z. B. ein Grundſtück mit folgenden Hypo⸗ 
theken belaſtet iſt: 


I. 100000 M, II. 50 000 M, III. 30 000 M, 
IV. 50000 M, v. 20 000 M, 


wenn die erſte Hypothek zugunſten der fünften mit 
einer Löſchungsvormerkung belaſtet und dann nach— 
träglich zugunſten der vierten im Rang zurüd: 
getreten iſt, ſo geſtaltet ſich die Rangordnung 
folgendermaßen: 
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IV. 50 000 M, I. a 50 000 M, II. 50 000 M, 
III. 30 C000 M, I. b 50 C000 H, V. 20 000 M. 


Wenn die erſte Hypothek dem Eigentümer zu⸗ 
fällt und gelöſcht wird, ergibt ſich folgendes Bild: 


IV. 50 000 M, II. 50 000 M, III. 30 000 M, 
V. 20 000 M. 


Die fünfte Hypothek iſt durch die Rangänderung 
in ihrem Löſchungsanſpruch nicht benachteiligt. 
Sie iſt durch die Löſchung um den Betrag von 
100 000 M vorgerüdt. Wie fich die Rangfolge 
der drei ihr noch vorgehenden Hypotheken zu ins⸗ 
geſamt 130 000 M unter fi geſtaltet, iſt für fie 
gleichgültig. 

Waͤre nun vor der Verwirklichung des Löſchungs⸗ 
anſpruches die fünfte Hypothek einſchließlich der 
für ſie eingetragenen Löſchungsvormerkung von 
dem Inhaber der dritten Hypothek erworben worden, 
ſo hätte dieſer in Rückſicht auf ſeine dritte Hypo⸗ 
thek allerdings ein Intereſſe an der Beſeitigung 
der Rangänderung. Er kann aber dieſes Intereſſe 
nicht mit Hilfe der zugunſten der fünſten Hypothek 
eingetragenen Löſchungsvormerkung durchſetzen, weil 
das Intereſſe, welches vom Standpunkt dieſer 
letzteren an der Löſchung der erſten Hypothek be⸗ 
ſteht, durch die Rangänderung nicht beeinträchtigt iſt. 

Das Intereſſe des Vormerkungsberechtigten an 
der Löſchung der belaſteten Hypothek beſchränkt ſich 
jedoch nicht immer darauf, daß durch die Löſchung 
der Rang des Rechtes, zu deſſen gunſten die Vor⸗ 
merkung eingetragen wurde, verbeſſert und ſeine 
Sicherheit erhöht wird. Die Abſicht kann vielmehr 
auch dahin gehen, daß durch die Vormerkung die 
Abſtoßung des begünſtigten Rechtes an einen 
anderen Buchberechtigten erleichtert werden ſoll. 

Dem Reichsgericht ſtand ein Fall zur Ent⸗ 
ſcheidung, bei welchem dieſe Abſicht beſonders klar 
zutage tritt (RGE. Bd. 52 S. 8). Die rheiniſche 
Hypothekenbank hatte ſich gegen Beſtellung einer 
Hypothek zur Gewährung des Baugelds für ein 


Grundſtück verpflichtet. Gleichzeitig war zu ihren 


gunſten eine Vormerkung auf Löſchung des nicht 
valutierten Teils der Baugeldhypothek eingetragen 
worden. Nachdem die Hypothek mit 15000 U 
valutiert war, geriet der Grundſtückseigentümer 
in Konkurs. Die Bank trat nun den valutierten 
Teil Jumt der Löſchungsvormerkung an den Inhaber 
der zweiten Hypothek ab. Zwiſchen dieſem und 
dem Grundſtückseigentümer entſtand dann ein Streit 
darüber, ob er berechtigt ſei, die Loͤſchung des 
nicht valutierten und daher gemäß § 1163 BGB. 
dem Eigentümer zuſtehenden Teiles der Baugeld— 
hypothek zu verlangen. Das Reichsgericht ſprach 
ihm dieſes Recht zu. Es ging dabei von der 
Tatſache aus, daß der valutierte Teil der Baugeld— 
hypothek kraft Geſetzes (§S 1176 BGB.) den Vor: 
rang vor dem nichtvalutierten habe, durch deſſen 
Löſchung alſo eine Verbeſſerung ſeines Ranges 
nicht erlangen könne. Der Schaffung des Löſchungs— 
anſpruches könne daher nur die Abſicht zugrunde 
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gelegen haben, der Bank die Abſtoßung des ihr 
zuſtehenden valutierten Teiles an einen nachſtehen⸗ 
den Berechtigten dadurch zu erleichtern, daß fie 
dieſem durch Mitübertragung des Löſchungs⸗ 
anſpruchs die Möglichkeit verſchafft, den Rang 
ſeines eigenen Rechtes zu verbeſſern. 

Iſt anzunehmen, daß eine derartige Abſicht 
bei Begründung des Löſchungsanſpruches mitgeſpielt 
hat, ſo muß natürlich auch bei Entſcheidung der 
Frage, ob der durch die Vormerkung geſicherte 
Anſpruch durch eine Rangänderung beeinträchtigt 
iſt, auch das ſelbſtändige Intereſſe des jpäteren 
Erwerbers des Löſchungsanſpruchs mit berückſichtigt 
werden, mit dem in dieſem Fall das Intereſſe 
des urſprünglichen Vormerkungsberechtigten zu⸗ 
ſammenfällt. 

Angenommen, auf einem Grundſtück im Wert 
von 300 000 M ſei an erſter Rangſtelle eine Baus 
geldhypothek von 120 000 M eingetragen, die mit 
100 000 M valutiert iſt, an zweiter Stelle ſtehe 
eine Hypothek zu 50 000 M und an dritter Stelle 
eine Hppothek zu 20000 M. Zugunſten des 
Baugeldgläubigers ſei eine Vormerkung auf Löſchung 
des nicht valutierten Teils der Baugeldhypothek 
eingetragen. Die Belaſtung ſieht alſo folgender⸗ 
maßen aus: 


I. a 100 000 M, I. b 20 000 M, II. 50 000 M, 
III. 20 000 M. 


Der Eigentümer tritt mit der ihm zuſtehenden 
Poſt Ib in Höhe von 20 000 M zugunſten des 
Gläubigers der dritten Hypothek im Rang zurück. 
Der Inhaber der dritten Hypothek erwirbt die 
erſte Hypothek ſamt der Löſchungsvormerkung, um- 
durch deren Geltendmachung mit ſeiner Hypothek 
vollſtändig in die erſte Halfte des Grundſtücks⸗ 
wertes einzurücken und ſie dadurch mündelſicher 
zu machen. Nach Löſchung der Poſt Ib ergibt 
ſich nun zunächſt folgende Rangordnung: 


I. a 100 000 M, III. 20 000 M, II. 50 000 M. 


Hier kann nun der Gläubiger der zweiten 
Hypothek auch noch die Löſchung des Rangrücktritts 
verlangen, obwohl die Rangſtellung der Hypo⸗ 
thek Ja, zu deren gunſten die Vormerkung ur⸗ 
ſprünglich eingetragen war, durch die Rangänderung 
nicht beeinflußt wurde. 

Dieſe Rückſicht auf das Intereſſe des Vor⸗ 
merkungsberechtigten an der Erleichterung der Ab: 
ſtoßung des durch die Vormerkung begünſtigten 
Rechtes an einen nachſtehenden Berechtigten entfällt, 
ſobald das Grundſtück zwangsweiſe verſteigert iſt. 
Mit der Zwangsverſteigerung tritt der Erlös an 
Stelle des Grundſtücks. Die Rechte an dem 
Grundſtück verwandeln ſich in den Anſpruch auf 
einen entſprechenden Anteil am Erlös und die 
Bedeutung des Löſchungsanſpruchs beſchränkt ſich 
darauf, daß er ein Mittel iſt, durch das unter 
Umſtänden der Anteil des begünſtigten Rechtes auf 
Koſten des belaſteten vergrößert werden kann. 
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Nehmen wir an, ein auf Betreiben des Gläu- 
bigers der erſten Hypothek verſteigertes Grundſtück 
ſei folgendermaßen belaſtet geweſen: 


I. 50 000 M, II. 75 000 M, III. 15 000 M, 
IV. 75 000 M. 


Die zweite Hypothek ſei zugunſten der dritten 
mit einer Löſchungsvormerkung belaſtet und nach⸗ 
träglich zugunſten der vierten im Rang zurück⸗ 
getreten; zur Zeit der Verſteigerung ſei ſie dem 
Eigentümer zugeſtanden. 


Die Rangordnung zur Zeit der Verſteigerung 
iſt alſo: 


I. 50 000 M, IV. 75 000 MH, III. 15 000 M, 
II. 75 000 M. 


Beträgt nun der Verſteigerungserlös 150 000 , 
ſo kommt die dritte Hypothek noch vollſtändig und 
von der an letzter Stelle ſtehenden zweiten noch 
ein Teilbetrag von 10000 M zum Zug. Der 
Inhaber der dritten Poſt kann alſo von ſeinem 
Löſchungsanſpruch keinen Gebrauch machen. 


Beträgt dagegen der Verſteigerungserlös nur 
130 000 A, fo: kommen nur die erſte und vierte 
Poſt vollſtändig zum Zug, die dritte wird nur 
mit einem Teilbetrag von 5000 M befriedigt und 
die zurückgetretene zweite fällt ganz durch. Stünde 
die zweite Hypothek noch an ihrer urſprünglichen 
Rangſtelle, ſo könnte der Glaͤubiger der dritten 
Hypothek kraft ſeiner Löſchungsvormerkung ver⸗ 
langen, daß ſie ihm gegenüber inſoweit als nicht 
vorhanden gilt, als es zu ſeiner vollſtändigen 
Befriedigung erforderlich iſt. Er würde alſo auch 
bei einem Erlös von 130 000 M mit feinen 
15 000 M vollftändig zum Zug kommen, wogegen 
der zweiten Hypothek nur 65000 M zugeteilt 
würden. Der vorgetretenen vierten Hypothek gegen⸗ 
über hat der Gläubiger der dritten Poſt allerdings 
keinen derartigen Löſchungsanſpruch. Da aber die 
Rangänderung, weil und ſoweit fie ſeinen durch 
die Vormerkung geſicherten Anſpruch beeinträchtigt, 
ihm gegenüber ungültig iſt, ſo kann er auch dem 
Inhaber der vorgetretenen vierten Hypothek gegen⸗ 
über die gleichen Anſprüche geltend machen, die 
ihm gegen den Gläubiger der zweiten Hypothek 
zuſtehen würden. Bei der Verteilung erhält daher 
die erſte Hypothek 50 000 M, die vierte 65 000 M, 
die dritte 15000 A, während die zweite voll⸗ 
ſtändig ausfällt. 

Nach der Zwangsverſteigerung kann alſo der 
Löſchungsanſpruch nur mehr ſoweit geltend gemacht 
werden, als es zur Befriedigung des begünſtigten 
Rechtes aus dem Verſteigerungserlös erforderlich 
iſt, und nur inſoweit kann demgemaͤß auch eine 
Aenderung der durch den Rangrücktritt geſchaffenen 
Lage verlangt werden. 
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Kleine Mitteilungen. 


Zum Rechtsmittel der Neviſion in Bayern. Mit 
Rückſicht auf den Wortlaut des 8 57 Erbſchafts St.: 

„Für die Reviſion gegen Entſcheidungen der 

Oberlandesgerichte iſt das Reichsgericht zuſtändig“ 
und in 8 94 RStemp®. vom 15. Juli 1909: 

„Die Reviſion gegen Entſcheidungen der Ober⸗ 

landesgerichte geht an das Reichsgericht“, 
die ſinnfällig von $ 194 des Geſetzes über den Vers 
ſicherungsbertrag und 8 19 des Geſetzes über den 
Verkehr von Kraftfahrzeugen abweichen, wurde an⸗ 
gezweifelt, ob die Reviſion auch in ſolchen Streit- 
ſachen gemäß 87 EG. ZPO. beim Oberſten Landes⸗ 
gerichte oder ſofort beim Reichsgerichte in Leipzig 
einzureichen ſei. Die Frage iſt wichtig, da eine un⸗ 
richtige Behandlung den Verluſt des Rechtsmittels 
zur Folge haben könnte. Der Zweifel iſt aber nicht 
berechtigt; denn 87 EG. ZPO. gibt eine Vorſchrift 
über das Verfahren, das in einem Bundesſtaate ein⸗ 
zuhalten iſt, der ein Oberſtes Landesgericht eingerichtet 
hat; dieſes Verfahren kann begrifflich nur ein ein⸗ 
heitliches ſein. Hätten die angeführten Geſetze den 
8 7 EG. abändern wollen, jo hätten fie dies aus⸗ 
drücklich ſagen müſſen. Sie geben mit anderen Worten 
nur eine Zuſtändigkeitsbeſtimmung, nicht aber eine 
Vorſchrift über das Verfahren. Demgemäß bat auch 
das Bayer. Oberſte Landesgericht ſowohl in Erbſchafts⸗ 
ſteuer⸗ als Reichsſtempelſachen Ueberweiſungsbeſchlüſſe 
gefaßt und das Reichsgericht hat die Reviſion als 
ordnungsgemäß eingelegt angeſehen. 

Eine weitere Frage iſt die, welche Gebühr dem 
Anwalt für die bloße Reviſionseinlegung zuſtehe. Ein 
Beſchluß des Oberlandesgerichts München, III. ZS., 
vom 31. März 1910 (Bl. f. RA. Bd. 75 S. 432) ver⸗ 
tritt die Anſchauung, daß die Einlegung der Reviſion 
durch einen bereits in der II. Inſtanz mit der Sache 
befaßten Rechtsanwalt eine neue Gebühr ausſchließe, 
während ein Beſchluß des Oberlandesgerichts Zwei⸗ 
brücken vom 12. Januar 1905 (abgedruckt im Jahr⸗ 
gang 1905 dieſer Zeitſchrift S. 181) den Satz von 
10 für angemeſſen hält. So hat auch der II. ZS. 
des Oberlandesgerichts München am 7. Dezember 
1911 entſchieden. Dieſe Anſchauung iſt die zutreffende, 
da die Einlegung eines Rechtsmittels nicht mehr zur 
Inſtanz gehört. a 

Fraglich kann fein, ob die in 8 52 RAG O. vor⸗ 
geſehene Erhöhung um 50 Platz greift. Neumiller 
ſagt zu 8 7 EG. ZPO., die /i Gebühr des 8 23 
RAG. wird durch die Erhöhung in 8 52 nicht be⸗ 
einflußt. Dieſe Anſicht iſt richtig. Die Erhöhung 
der Gebühren nach 8 52 RAG O. ſteht nur den in 
der Reviſionsinſtanz als ſolchen tätigen Rechtsan⸗ 
wälten zu. Die Reviſion zum Oberſten Landesgerichte 
kann aber nach 88 EG. ZPO. von jedem bei einem 
Land⸗ oder Oberlandesgerichte zugelaſſenen Rechts⸗ 
anwalt eingereicht werden. Wenn daher auch ein 
beim Oberſten Landesgerichte zugelaſſener Rechts⸗ 
anwalt die Reviſion einlegt, kann dafür die erhöhte 
Gebühr nicht angeſetzt werden. 

Weiland Rechtsanwalt Juſtizrat Haas in München. 


Anmerkung des Herausgebers. Als wir 
dieſe kleine Mitteilung vor einigen Monaten erhielten, 
konnte niemand ahnen, daß der ſtets rüſtige und tat— 
kräftige Verfaſſer ſo bald aus ſeinem Wirkungskreiſe 
ſcheiden werde. Die bayeriſche Rechtsanwaltſchaft hat 
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Prozeßzbeſchleunigung in Oeſterreich.) Vor kurzem 
gingen die Akten über einen in Oeſterreich anhängig 
geweſenen Zivilprozeß durch meine Hand, deſſen Daten 
ohne jeden Beiſatz für ſich ſelbſt ſprechen. Am 3. De⸗ 
zember 1911 lief bei dem Kreisgericht Ried (Ober⸗ 
öſterreich) die Klage eines Schärdinger Anwalts namens 
eines niederbayeriſchen Unterhändlers auf 10 000 M 
Mäklerlöhne aus den letzten 15 Jahren ein; der Be⸗ 
klagte war nach Oeſterreich verzogen. Der Vorſitzende 
beraumte erſte Tagſatzung vor ſich auf 15. Dezember 
(alſo 12 Tage nach Klageeinreichung) an: am 5. er⸗ 
folgte die Zuſtellung von Amts wegen an den Be⸗ 
klagten. Zu dieſem Termin brachte der Beklagte durch 
einen Rieder Advokaten die Einrede der Rechtshängig⸗ 
keit und Rechtskraft vor und beſtritt auch den An⸗ 
ſpruch. Der Vorſitzende ſetzte Friſt zur Klagebeant⸗ 
wortung bis 9. Januar 1912 feſt und erholte die Vor⸗ 
akten der bayeriſchen Gerichte. Am 8. Januar kam 
die Klagebeantwortung ein; ſie wurde am 10. dem 
Gegenanwalt mit Termin auf 24. Januar zugeſtellt. 
Bis dahin ging noch eine Ergänzung der Klageantwort 
und eine Replik ein, letztere erſt am 23. Im Termin 
vom 24. wurde verhandelt, Parteiverhör gepflogen 
und ohne weitere Beweisaufnahme die Klage abge⸗ 
wieſen. Das Urteil umfaßt 7 Seiten Maſchinenſchrift 
(das Format iſt etwa um die Hälfte größer als die 
deutſchen Tarfeiten) und nimmt auf Grund des 8 196 
des deutſchen BGB. Verjährung an; am 6. Februar 
wurde es beiden Anwälten von Amts wegen zugeſtellt. 
Am letzten Friſttage, dem 20. Februar, kommt die 
Berufung ein, am 5. März die Antwort; am 6. März 
werden die Akten mit dem beiderſeitigen Verzicht auf 
mündliche Verhandlung dem Oberlandesgericht Wien 
vorgelegt, wo ſie am 7. eingehen. Bereits am 12. 
gl. M. (alſo nach fünf Tagen) ergeht Urteil auf Be⸗ 
rufungszurückweiſung aus ſachlichen Gründen (3 / 
Seiten). Akten und Urteil ſind ſchon am 21. gl. M. 
beim Kreisgericht, das am 22. das Urteil zuſtellt. 
Wiederum am letzten Friſttage, dem 5. April geht 
dort die Reviſionsſchrift, am 18. die Entgegnung ein, 
beide von den Prozeßbevollmächtigten der erſten Inſtanz 
gefertigt; der oberſte Gerichtshof erhält die Akten am 
25. April und erläßt am 22. Mai 1912 Urteil auf 
Zurückweiſung der Reviſion aus ſachlichen Gründen 
(3½ Seiten Maſchinenſchrift), das am 4. Juni durch 
das Kreisgericht zugeſtellt wird. Der ganze Prozeß 
hat alſo nur 184 Tage, faſt genau 6 Monate gedauert 
und drei Inſtanzen durchlaufen; dabei lagen die Akten 
beim Berufungsgericht im ganzen nur 14 Tage, beim 
Reviſionsgericht nur 35 Tage. Die zu erſtattenden 
Koſten des Gegners ſind jeweils bereits im Urteil 
der Inſtanz vollſtreckbar feſtgeſetzt; ſie betrugen 510 
Kronen 26 Heller, 87 Kr. und 68 Kr. 80 H. — Und 
trotzdem ſinnt man in Oeſterreich bereits auf Ent⸗ 
laſtungsnovellen! 

Oberlandesgerichtsrat Neu miller. 
viel an ihm verloren; ſeine reiche Erfahrung, ſein 
wiſſenſchaftlicher Sinn und ſeine lautere Perſönlichkeit 
haben ihm ein ungewöhnlich großes Anſehen verſchafft. 
Die Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern wird ſtets 
ſtolz darauf ſein, daß ſie ihn zu ihren Mitarbeitern 
zählen durfte, umſomehr, als er ſonſt ſchriftſtelleriſch 
wenig hervorgetreten iſt. 

1) Vgl. auch die ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung in 
DIZ. 1912 Sp. 1127. Die deutſche Statiſtik weiſt bei 
den Kollegialgerichten Prozeßdauerunterſchiede unter 
ſechs Monaten überhaupt nicht aus. 
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Zum Begriffe der „Dunkelheit“ i. S. des 5 2 der 
oberpolizeilichen Borſchriften, betr. den Nadfahrverkehr 
vom 29. September 1907. In einem den Angeklagten 
von einer Uebertretung nach 8 366 Nr. 10 StGB. 
und 8 2 der oberpol. Vorſchrift vom 29. September 
1907, betr. den Radfahrverkehr (GVBl. S. 731 ff.) 
freiſprechenden Urteil einer Strafkammer iſt ausge⸗ 
führt, „von Dunkelheit könne nur dann geſprochen 
werden, wenn die Helligkeit auf Straßen derart ge⸗ 
mindert ſei, daß das Erkennen von Fahrthinderniſſen 
für den Radfahrer auch auf eine kurze Strecke von 
8 bis 10 m unmöglich oder weſentlich erſchwert ſei.“ 
Der Angeklagte fuhr in mondheller Nacht ohne Laterne. 
Der Gendarm ſah ihn auf eine Entfernung von 80 
bis 100 m. Es iſt in dem Urteile hingewieſen auf 
den Ausdruck „Dunkelheit“ im Gegenſatze zu dem 
Ausdruck „Nachtzeit“ z. B. in 8 243 Nr. 7 StGB. und 
Bezug genommen auf eine Entſcheidung des Kammer⸗ 
gerichts in Goldt Arch. 51, 63. 

Dieſe Auslegung des $ 2 der oberpol. Vorſchrift 
iſt geeignet, die zum Schutze des Publikums erlaſſene 
Sicherheitsmaßregel in vielen Fällen hinfällig zu 
machen; ſie überläßt zu weitgehend dem Ermeſſen des 
Radfahrers, ob er eine Laterne nötig hat oder nicht. Nach 
der Auslegung der Strafkammer braucht in der hell⸗ 
erleuchteten Straße der Großſtadt der Radfahrer keine 
Laterne, übrigens folgerichtig der Kraftfahrzeugfahrer 
nicht die in 8 4 Ziff. 5 der Bundesratsbek. vom 
3. Februar 1910 (RGB. S. 389) vorgeſchriebenen zwei 
Laternen. Wie ſoll die Vorſchrift gehandhabt werden. 
wenn in mondheller Nacht eine Wolke, wenn auch nur 
auf kurze Zeit, den Mond verhüllt, wie, wenn der 
Radfahrer im Schatten einer Häuſerreihe fährt? 

Wenn es in der erwähnten oberpol. Vorſchrift 
heißt, daß das Rad bei „Dunkelheit“ mit einer Laterne 
verſehen ſein muß, ſo dürfte das gleichbedeutend ſein 
mit „wenn die Helligkeit, die das Tageslicht bringt, 
infolge des Sonnenuntergangs geſchwunden iſt. Die 
Bundesratsbekanntmachung ſpricht denn auch klarer 
von „eingetretener Dunkelheit“. 

Obwohl der 82 nicht gerade eine einſchneidende 
Maßregel enthält, ſo wäre es dennoch zwecks einheit⸗ 
licher Handhabung der Vorſchrift wünſchenswert, eine 
Entſcheidung des Bayeriſchen Oberſten Landesgerichts 
herbeizuführen, da ein anderes Gericht lein Schöffen⸗ 
gericht) in gegenteiligem Sinne entſchieden hat. 

Amtsanwalt Heß in Edenkoben. 


Aus der Lechtſprechung. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Haftung für Fahrläſſigkeit bei Ausübung der Heil: 
kunde; liegt ein mitwirkendes Verſchulden in der In⸗ 
anſpruchnahme der Dienſte eines Kurpfuſchers? Iſt es 
von Bedeutung, daß der Kranke ſich mit der vom Arzt 
angewendeten Art der Behandlung einverſtanden erklärt 
hat? Aus den Gründen zweier Entſcheidun⸗ 
gen: 1. Die Klägerin erlitt bei einem Sturze eine Ver— 
letzung des rechten Armes und ließ ſich hierwegen von 
dem Beklagten, der ſich ſeit Jahren mit der Behand— 
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lung von Knochenbrüchen und Luxationen befaßt, vom 
13. Auguſt 1908 bis zum 6. September 1908 behandeln. 
Der Beklagte nahm an, es handle ſich um einen 
Knochenbruch. Bei der ſpäteren ärztlichen Behandlung 
ſtellte ſich heraus, daß eine Verrenkung des Ellen 
bogens vorlag, und daß eine Einrichtung des Ge— 
lenkes nicht mehr möglich war. Der Beklagte hatte 
die Behandlung der Klägerin übernommen und war 
daher nicht bloß kraft Vertrages, ſondern auch auf 
Grund ſeines Gewerbes und der tatſächlichen Ueber⸗ 
nahme der Behandlung nach den Borfchriften über 
unerlaubte Handlungen (BGB. § 823) für eine ſach⸗ 
gemäße Behandlung haftbar. (So für die Haftung 
des Arztes: Urt. des erk. Senats vom 14. März 1911 
Rep. III 112/10; RGRKommentar Anm. 4 vor $ 823; 
Staudinger [5./6.] Anm. IIIb vor 8 823). Er mußte 
vor allem, was für die Art der Behandlung weſentlich 
war, für eine ſachgemäße SEIEN UND darüber forgen, 
ob es ſich um einen Bruch oder um eine Verrenkung 
handelte, und, falls er ſelbſt es nicht zuverläſſig feſt⸗ 
ſtellen konnte, die Klägerin zu dieſem Zwecke an einen 
Arzt verweiſen. Das Gleiche mußte er tun, ſobald 
ſich ſeine Behandlung als erfolglos erwies. Der Be⸗ 
klagte iſt dieſen Verpflichtungen nicht nachgekommen, 
hat vielmehr auf die bloße Vermutung eines Knochen⸗ 
bruches hin die Klägerin durch Anwendung offen⸗ 
ſichtlich zweckloſer Mittel, wie Salben und Binden, 
und durch leere Verſprechungen mehr als drei Wochen 
hingehalten, fo daß das Eingreifen des Arztes zu ſpät 
kam, und eine Heilung ausgeſchloſſen iſt. Aber auch 
die Annahme eines Verſchuldens läßt einen Rechts⸗ 
irrtum nicht erkennen. Man kann allerdings von dem 
Beklagten nicht die volle Sachkenntnis eines appro⸗ 
bierten Arztes verlangen. Allein das OLG. ſtellt als 
allgemein, auch dem Laien bekannt feſt, daß Knochen⸗ 
brüche und Verrenkungen verſchieden behandelt werden 
müſſen, daß bei einer Verrenkung möglichſt bald die 
Einrenkung des Gliedes verſucht werden muß, ſpätere 
Einrenkungsverſuche aber häufig erfolglos bleiben. 
Ferner iſt feſtgeſtellt, daß der Beklagte von vorn⸗ 
herein im Unklaren war und gleichwohl auf die bloße 
Vermutung eines Knochenbruches hin die Klägerin 
behandelte. Der Beklagte hätte ſich bei Anwendung 
der erforderlichen Sorgfalt ſagen müſſen, daß er ſich 
in ſeiner durch eine zuverläſſige Unterſuchung nicht 
geſtützten Annahme irren könne, und hätte die Klägerin 
zur zuverläſſigen Feſtſtellung der Verletzung an einen 
Arzt verweiſen ſollen. Indem er dies nicht getan hat, hat 
er fahrläſſig gehandelt (BGB. 8 276). Der Einwand 
des mitwirkenden Verſchuldens nach $ 254 BGB. iſt 
unbegründet. Dem Beklagten, der durch ſein eigenes 
ſchuldhaftes Verhalten den Schaden verurſacht hat, 
ſteht es nicht zu, ein mitwirkendes Verſchulden der 
Klägerin daraus abzuleiten, daß ſie ſeine Dienſte in 
Anſpruch genommen hat, zumal er ſie gerade durch 
feine Beruhigungen und Vertröſtungen davon abge— 
halten hat, ſich an einen Arzt zu wenden. (Urt. des 
III. ZS. vom 25. Juni 1912, III 151/11). 

Die Klägerin beanſprucht von den beiden Beklag⸗ 
ten Erſatz des Schadens, der ihr durch fahrläſſig falſche 
Behandlung in der Naturheilanſtalt der Beklagten 
erwachſen iſt. Das LG. hat den Anſpruch dem Grunde 
nach für berechtigt erklärt und das OLG. die Berufung 
der Beklagten zurückgewieſen; es erklärt die Beklagten 
auf Grund des von ihnen mit der Klägerin abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrags wegen Verſchuldens ihrer Anſtalts⸗ 
ärzte nach 8 278 BGB. für haftbar. Die hiergegen 
erhobene Reviſion iſt nicht begründet. Die Reviſion 
ſagt, eine Vertragsverletzung liege nicht vor, der Ver⸗ 
trag ſei nur auf eine Behandlung nach dem Natur— 
heilverfahren gerichtet geweſen und dieſe Pflicht ſei 
erfüllt; Fehler bei der Anwendung dieſes Verfahrens 
hätte die Klägerin nicht behauptet. Indeſſen in Er⸗ 
mangelung einer abweichenden Vereinbarung wird 
ein Arzt dadurch, daß der Erkrankte ſich mit einer be⸗ 


417 


ſtimmten Art der Behandlung einverſtanden erklärt 
oder ſich ſogar nur zum Zwecke einer ſolchen an den 
Arzt wendet, der Pflicht nicht überhoben, die Richtigkeit 
dieſer Behandlung in dem gegebenen Falle zu prüfen 
und, wenn nach den Regeln der ärztlichen Wiſſenſchaft 
ihre Erfolgloſigkeit oder gar Schädlichkeit anzunehmen 
iſt, ſie aufzugeben oder wenigſtens von ihr abzuraten. 
Dementſprechend beſchränkt ſich auch die Vertragspflicht 
der Aerzte einer Naturheilanſtalt nicht etwa darauf, 
den in die Anſtalt Aufgenommenen nach den Regeln 
des Naturheilverfahrens zu behandeln, ſondern ſie 
155 kraft des Vertrags verpflichtet, bei der Aufnahme 
es Kranken in die Anſtalt und auch in dem ſpäteren 
Laufe der Behandlung ihr Augenmerk darauf zu richten, 
ob die Anwendung des Naturheilverfahrens in dieſem 
Falle den Regeln der ärztlichen Wiſſenſchaft entſpricht; 
ſie handeln vertragswidrig, wenn ſie die Behandlung 
nach dem Naturheilverfahren beginnen oder fortſetzen, 
obwohl ſie bei pflichtmäßiger Berückſichtigung der 
Regeln der ärztlichen Wiſſenſchaft ihre Untauglichkeit 
oder gar Schädlichkeit erkennen müſſen. Von dieſer 
Regel gilt hier nicht etwa deshalb eine Ausnahme, 
weil der Anſtaltsarzt Dr. H. der Klägerin erklärt hat, 
er habe nicht die genügende Erfahrung, um ihr die 
Heilung durch das Naturheilverfahren in Ausſicht zu 
ſtellen; dieſe Aeußerung enthält kein hinreichendes 
Abraten von der Naturheilbehandlung, keinen Hinweis 
auf die Möglichkeit ſchädlicher Folgen und auch keine 
Ablehnung der Haftung der Beklagten für dieſe, zumal 
Dr. H. die Klägerin gleichzeitig an den damaligen 
Chefarzt Dr. F. verwieſen hat. (Urt. des III. 35. vom 
25. Juni 1912, III 503/1911). E. 
2781 


II. 


Kann der Mann feinem Gläubiger gegenüber mit 
Forderungen and dem eingebrachten Gute der Fran 
aufrechnen? Wie ſteht es für den Beklagten mit der 
Möglichkeit aufzurechnen, wenn die eingeklagte Forde⸗ 
rung während des Nechtsſtreits abgetreten oder ge: 
pfändet und überwieſen worden iſt? Der Beklagte hat 
gegen feine Verurteilung zur Zahlung von 28650 M 
und Zinſen Berufung eingelegt und nunmehr eine 
Forderung von 19644,34 M, die ihm feine Frau am 
8. Juni 1911 abgetreten habe, nicht nur auf Grund 
dieſer Abtretung, ſondern auch, weil er aus ſeinem 
ehemännlichen Nutznießungsrecht dazu befugt ſei, zur 
Aufrechnung geſtellt und die Abweiſung der Klage 
beantragt. Da die Forderung des Klägers von ver⸗ 
ſchiedenen ſeiner Gläubiger teils gepfändet, teils von 
ihm dieſen abgetreten worden iſt, ſo hat der Kläger 
ſeinen Antrag dahin geändert, daß er beantragte, den 
Beklagten zur Zahlung von zuſammen 21 923,68 M an 
ſieben ſeiner Gläubiger und des Reſtes von 6626, 32 M 
nebſt Zinſen von 28550 M an ihn zu verurteilen. 
Das OLG. hat den Klageanſpruch nur in der Höhe 
von 20385 M und die Gegenforderungen in voller 
Höhe für begründet erachtet, ſie aber zur Aufrechnung 
nicht zugelaſſen, ſoweit der Beklagte am 8. Juni 1911, 
dem Tage der Abtretung der Gegenforderungen an 
ihn, von der Abtretung von Teilbeträgen der Klage— 
forderung Kenntnis hatte oder ſoweit ihm die Pfän⸗ 
dungs- und Ueberweiſungsbeſchlüſſe vor dieſem Tage 
zugeſtellt waren. Hiernach verblieben von der Klage⸗ 
forderung 19088,38 M, die in Einzelbeträgen teilweiſe 
mit Zinſen ſechſen der erwähnten Gläubiger zugeſprochen 
worden ſind unter Abweiſung des Klägers mit der 
Mehrforderung. Das OLG. verneint, daß der Be⸗ 
klagte mit der Forderung ſeiner Frau ſchon kraft 
ſeines ehemännlichen Nutznießungsrechts, d. h. ohne 
Rückſicht auf die Abtretung der Forderung an ihn, 
aufrechnen könne. Das RG. billigte die Ausführungen, 
ſoweit es ſich um Forderungen der Frau handelt, die 
erſt durch Abtretung auf den Beklagten übergegangen 
ſind, hob aber das Urteil auf. 


418 


Aus den Gründen: Wie das Verufungsgericht 
zutreffend unter Bezugnahme auf SS 1376, 1375, 387 
BGB. bemerkt, kann der Mann zwar gegen folche 
Forderungen Dritter gegen ſeine Frau, deren Berichti⸗ 
gung aus dem eingebrachten Gute verlangt werden 
kann, mit Forderungen ſeiner Frau aufrechnen, wie 
er auch über Forderungen ſeiner Frau mit deren Zu⸗ 
ſtimmung verfügen kann. Aber dadurch werden ſie 
nicht zu ihm zuſtehenden Forderungen. Nach 8 387 
BGB. iſt, abgeſehen von den im Geſetz ausdrücklich 
zugelaſſenen Fällen (8$ 268, 1142, 1224, 1249, 1376 
Nr. 2), von denen hier keiner vorliegt, die Aufrechnung 
nur unter den Perſonen möglich, die einander Leiſtun⸗ 
gen ſchulden. Es kann daher auch die Aufrechnungs⸗ 
fähigkeit gegen den Willen deſſen, gegen den auf⸗ 
gerechnet werden ſoll, nicht, wie die Reviſion meint, 
dadurch erzeugt werden, daß der dritte Forderungs⸗ 
berechtigte mit der Aufrechnung einverſtanden iſt; denn 
ungeachtet dieſes Einverſtändniſſes bleibt die Forde⸗ 
rung eine ſolche des Dritten (ſ. Staudinger 8 387 
BGB. Anm. 1 Abſ. 3; RG. Bd. 10 S. 49; JW. 1912 
S. 584 Nr. 4). Aus dem gleichen 5 kann es 
nicht darauf ankommen, ob die Aufrechnung auf eine 
Schuld des Mannes eine der Frau zugute kommende 
Verwaltungshandlung ſein kann; denn auch dann 
würde der Mann nur mit einer nicht ihm, ſondern 
ſeiner Frau zuſtehenden Forderung aufrechnen, was 
700 iſt. Auch der Verſuch der Reviſion, den 
8 265 ZPO. für den Beklagten zu verwerten, geht 
fehl. Die Reviſion ſagt: Da die Pfändungen und 
Abtretungen an die Gläubiger des Klägers erſt im 
zweiten Rechtszuge, d. h. nach Beginn der Rechts⸗ 
hängigkeit eingetreten ſeien, ſo ſpiele ſich der Rechts⸗ 
ſtreit nur zwiſchen den Parteien ab, und die Verteidi⸗ 
gungsmöglichkeit und insbeſondere die Erfüllungs- 
möglichkeiten des Beklagten könnten von dem Beginne 
der Rechtshängigkeit ab nicht mehr durch das Da— 
zwiſchentreten von pfändenden Gläubigern oder durch 
Abtretungen erſchwert werden; der Kläger ſei auch 
nicht etwa geſetzlicher Beauftragter der durch Pfän⸗ 
dung oder Abtretung zu neuen Gläubigern gewordenen, 
ſo daß er deren Rechte zu wahren hätte, oder daß eine 
Einrede aus deren Perſon entgegengeſetzt werden könne; 
8 392 BGB. gelte im Falle der Streitbefeſtigung nicht 
mehr. Die Bedeutung des 8 265 ZPO., namentlich 
das Verhältnis ſeines erſten Abſatzes zu dem erſten 
Satze des zweiten Abſatzes, iſt allerdings immer ſehr 
ſtreitig geweſen, das Reichsgericht hat ſich aber in 
ſtändiger Rechtſprechung dafür erklärt, daß die Rechts- 
hängigkeit das Recht der Abtretung — der die Ueber— 
weiſung im Wege der Zwangsvollſtreckung gleichſteht 
(NG. Bd. 25 S. 426) — nicht ausſchließt, und zwar 
in der Weiſe, daß ſie lediglich für das Verfahren 
wirkungslos bleibt, dagegen die ſachlichen Rechtsfolgen 
auch hier eintreten, der neue Gläubiger der wahre 
Gläubiger und als ſolcher allein befugt iſt, fachliche 
Verfügungen über den Klageanſpruch vorzunehmen. 
Während der Kläger lediglich der Form nach Prozeß— 
partei bleibe und nur zu Handlungen berechtigt fei, 
die das Verfahren betreffen, führe er ſachlich den 
Rechtsſtreit als Vertreter des neuen Gläubigers, wie dies 
eingehend ausgeführt iſt in dem Urteile des IV. ZS. vom 
7. Oktober 1847 (RG. Bd. 40 S. 340). Dies hat dann 
weiter zu dem Satze geführt, daß der Kläger nicht 
nur berechtigt, ſondern, ſobald ihm ein Einwand aus 
der geſchehenen Abtretung entgegengeſtellt wird, auch 
verpflichtet ſei, ſeinen Antrag dahin zu ändern, daß 
der Beklagte zur Zahlung an den neuen Gläubiger 
verurteilt werde (RG. Bd. 56 S. 308; Gruchot Bd. 419 
S. 380 und 904; JW. 1907 S. 337 Nr. 17; 1908 
S. 303 Nr. 11, S. 407 Nr. 9; Warneyer 1908 
Nr. 453). Iſt aber allein der neue Gläubiger der ſachlich 
Verfugungsberechtigte, ſo kann auch nur aus dem ſach— 
lichen Rechte die Frage entſchieden werden, ob der 
Beklagte ihm gegenüber aufrechnen darf, wofür auch 
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ſchon 8 325 ZPO. ſpricht. Der Schuldner kann daher 
auch während der Dauer eines Rechtsſtreits, „wenn 
ihm die Abtretung bekannt wird, keine Einwendungen 
aus der Perſon des Zedenten mehr erlangen“ (Dern⸗ 
burg. Das Bürgerliche Recht Bd. II, 1. Abt. $ 137 IV, 
ebenfo Kohler, Geſammelte Beiträge z. ZPr. S. 311 
und Skonietzki und Gelpke ZPO. 8 265 Anm. 9). In 
dieſem Sinne hat bereits in einem ähnlichen Falle 
wie dem vorliegenden der IV. 35. durch Urt. vom 
7. Oktober 1897 (DJ Z. 1898 S. 81) erkannt. Gemäß 
s$ 392, 406 BGB. hat das Berufungsgericht daher 
zutreffend die Gegenforderung, ſoweit ſie eine Forde⸗ 
rung der Frau war und erſt durch die Abtretung vom 
8. Juni 1911 auf den Beklagten übergegangen iſt, den 
ſechs in der Urteilsformel genannten Gläubigern des 
Klägers gegenüber für nicht aufrechnungsfähig er⸗ 
klärt, da, ſoweit ſie durch Abtretung Gläubiger ge⸗ 
worden ſind, dem Beklagten die Abtretung vor dem8. Juni 
1911 bekannt war, ſoweit fie es durch Pfändung und 
Ueberweiſung geworden find, ihm die Beſchlüſſe vor 
dieſem Tage zugeſtellt waren. Es iſt ferner nach dem 
eben Ausgeführten nicht erfindlich, aus welchem Grunde 
8 392 BGB. im Falle der Streitbefeſtigung nicht mehr 
gelten ſolle. Die Reviſion überfieht dabei auch, daß 
die Beſtimmung des 8 392 BGB. eine dem Schuldner 
günſtige iſt. An ſich würde durch das in der richter⸗ 
lichen Beſchlagnahme einer Forderung liegende Er⸗ 
füllungsverbot (8 829 ZPO.) dem Schuldner jedwede 
Aufrechnungsmöglichkeit entzogen fein. „Soweit zu 
gehen, verbietet jedoch die im Intereſſe des Dritt⸗ 
ſchuldners zu nehmende Rückſicht“, ſagen die Motive 
(Mugdan Bd. 2 S. 61). Deshalb wurde beſtimmt, 
daß nur in den beiden in 8 392 BGB. bezeichneten 
Fällen die Aufrechnung ausgeſchloſſen ſein ſolle. 

Die zur Aufrechnung geſtellten Gegenforderungen 
ſetzen ſich zuſammen aus den beiden auf dem ver⸗ 
ſteigerten Grundſtücke des Klägers für die Frau des 
Beklagten eingetragen geweſenen und ausgefallenen 
Hypothekenforderungen von 10000 M und 8000 M und 
aus rückſtändigen, ebenfalls ausgefallenen und auch 
nicht anderweit getilgten Zinſen davon in Höhe von 
285,84 M und 589,41 M. Iſt das Urteil inſoweit nicht 
zu beanſtanden, als es die Aufrechnung mit dem Aus⸗ 
fall der Hypothekenforderungen abgelehnt hat, ſo gilt 
doch nicht das Gleiche für die Ablehnung der Auf⸗ 
rechnung mit dem Ausfalle von rückſtändigen Zinſen 
dieſer Hypotheken. Daß es ſich bei den Hypotheken 
nicht um vorbehaltenes Gut der Frau handelt, ergibt 
ſich daraus, daß der Beklagte feine Aufrechnungsbe— 
fugnis in erſter Reihe aus ſeinem ehemännlichen Nutz⸗ 
nießungsrecht hergeleitet hat, ohne daß der Kläger 
ein ſolches an dieſen Hypotheken beſtritten hätte. Sie 
ſind daher als eingebrachtes Gut anzuſehen. Die 
Früchte des eingebrachten Gutes werden aber von 
dem Mann erworben, ſie fallen in ſein Vermögen wie 
in das des Nießbrauchers (ſ. Mot. zu 8 754 des Entw. 
der Nov. vom 20. Mai 1898 8 861 ZPO. S. 178; 
§ 1383 BGB.). Wenn ſie auch der Pfändung gemäß 
8 861 ZPO. inſoweit nicht unterworfen find, als fie 
zur Erfüllung gewiſſer familienrechtlicher Verpflich⸗ 
tungen erforderlich ſind, ſo wird dadurch doch nur 
ein Widerſpruchsrecht eines jeden der Gatten begründet; 
dies ändert aber daran nichts, daß die Zinſen von 
ihrer Fälligkeit an Forderungen des Mannes ſind, 
mit denen er, wenn ſonſt die Vorausſetzungen gegeben 
ſind, aufrechnen kann, ohne erſt einer Abtretung zu 
bedürfen. Da das Berufungsgericht dies nicht berück⸗ 
ſichtigt hat, ſo mußte das Urteil aufgehoben werden, 
und zwar nicht nur ſoweit es dieſe Zinſen im Geſamt⸗ 
betrage von 875,25 M von der Aufrechnung ausge⸗ 
ſchloſſen hat. Das Reviſionsgericht iſt nicht in der 
Lage, gemäß § 565 30. in der Sache ſelbſt zu ent⸗ 
ſcheiden. In ſinngemäßer Anwendung des 8 366 BG. 
wird dem Beklagten überlaſſen werden müſſen, zu 
erklären, welchem der ſechs Gläubiger oder auch welchen 
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von ihnen gegenüber er aufrechnen will, und es wird 
dann zu prüfen ſein, je nachdem es ſich um eine dem 
Gläubiger abgetretene oder eine gepfändete und ihm 
überwieſene Forderung handelt, ob die Vorausſetzun⸗ 
gen des 8 406 oder des 8 392 BGB. erfüllt ſind. Zur 
Zeit erhellt nur, daß es ſich um Hypothekenzinſen 
für die Zeit vom 3. April 1908 bis 22. März 1911 
handelt, von deren höherem Geſamtbetrage zudem ein 
Teil von dem Verwalter aus den Grundſtücksnutzungen 
gezahlt iſt. Es wird alſo zu ermitteln ſein, wann 
die ausgefallenen Hypothekenzinsforderungen fällig 
geworden ſind, wie auch, ob die weiteren Voraus⸗ 
ſetzungen jener beiden Paragraphen gegeben ſind, wobei 
darauf hingewieſen werden mag, daß die Klageforde⸗ 
rung ſpäteſtens mit der Klageerhebung (Ende 1907) 
fällig geworden iſt. (Urteil des V. StS. vom 3. Juli 
1912, V 78/1912). E. 
2774 


III. 


Zur Droge der Haftung des Vorgeſetzten für den 
Schaden, den ein Untergebener durch unrichtige Aus⸗ 
führung eines Beſehles verurſacht. Aus den Grün⸗ 
den: Der Lumpenſammler K. hatte ein ihm von der 
Händlersfrau H. vermietetes Pferd widerrechtlich an 
den Kläger verkauft. Auf die Bitte der H., ihr zur 
Wiedererlangung des Pferdes zu verhelfen, beauftragte 
der Beklagte, ein Polizeiſekretär, der damals den Polizei⸗ 
kommiſſar vertrat, den Polizeiſergeanten B., mit ihr 
zu dem Kläger zu gehen und dieſen gütlich zu veran⸗ 
laſſen, das Pferd der H. herauszugeben. So wenig⸗ 
ſtens lautete der Auftrag dem Sinne nach; wie er 
wörtlich lautete, konnte nicht feſtgeſtellt werden. B. ent⸗ 
ledigte ſich dieſes Auftrags in der Weiſe, daß er, 
obwohl der Kläger ſich zur Herausgabe des Pferdes 
nicht bereit erklärte, der Frau H. ſagte, ſie ſolle ſich 
das Pferd ſelbſt nehmen, und auf dem Gehöfte des 
Klägers ſtehen blieb, während die H. das Pferd heraus⸗ 
führte. Wie das Berufungsgericht annimmt, hat der 
Kläger das Pferd nur unter dem Zwange des B. 
herausgegeben. Der Kläger, welcher das Pferd in 
utem Glauben gekauft und zu Eigentum erworben 
hatte, hat weder das Pferd zurückerhalten noch auch 
von der Frau H. vollen Erſatz des von ihm an K. 
gezahlten Preiſes erhalten. Er hat wegen des ihm 
ſomit entſtandenen Schadens von dem Beklagten 
gemäß 8 839 BGB. Erſatz gefordert. Das Berufungs- 
gericht hat dieſen Anſpruch dem Grunde nach für ge⸗ 
rechtfertigt erklärt. Es erblickt ein die Schadenserſatz⸗ 
pflicht des Beklagten begründendes Verſchulden darin, 
daß er den Auftrag an den Polizeiſergeanten B. ſo 
wenig klar und beſtimmt erteilt habe, daß er von 
dieſem leicht habe mißverſtanden werden können, wie 
dies auch tatſächlich geſchehen ſei. Der Beklagte habe 
bei einiger Aufmerkſamkeit damit rechnen können, daß 
B. vielleicht nicht nur gütlich auf den Kläger ein⸗ 
wirken, ſondern ſeinen Worten mehr Nachdruck ver⸗ 
leihen und ſich ſo benehmen werde, wie es geſchehen 
iſt. Dieſer Auffaſſung des OLG. kann nicht beigetreten 
werden. Von einem Polizeiſergeanten muß voraus⸗ 
geſetzt werden, daß er mit den weſentlichen Beſtim⸗ 
mungen über die Befugniſſe der Polizeiverwaltung 
und über die Grenzen dieſer Befugniſſe vertraut iſt. 
Er muß insbefondere unbedingt wiſſen, daß den 
Polizeibeamten das Recht zur Beſchlagnahme nur bei 
Gefahr im Verzuge zuſteht, ſelbſt wenn fie zu Hilfs- 
beamten der Staatsanwaltſchaft beſtellt ſind. Er muß 
ebenſo wiſſen, daß der Polizeiverwaltung nicht das 
Recht zuſteht, Rechtsſtreitigkeiten, beſonders auch ſolche 
über das Eigentum, unter Anwendung ihrer vbrig> 
keitlichen Gewalt zu ſchlichten, und daß ſie darnach 
unter keinen Umſtänden befugt iſt, die Sache dem einen 
wegzunehmen und wider deſſen Willen dem andern 
zu geben, ſelbſt da, wo anſcheinend ein ſtrafbarer 
Erwerb der Sache auf der einen Seite vorliegt. Es 
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darf deshalb auch der Vorgeſetzte eines angeſtellten 
Polizeibeamten annehmen, daß dieſem die vorſtehenden 
Grundſätze bekannt ſind, wenn nicht beſondere Um⸗ 
ſtände ihm zu Zweifeln an der Fähigkeit und den 
Kenntniſſen des Untergebenen Veranlaſſung geben. 
Mangels ee: befonderer Umſtände war auch der 
Beklagte berechtigt, das Vorhandenſein jener Kennt⸗ 
niſſe bei dem Polizeiſergeanten B. vorauszuſetzen. Es 
liegt daher kein Anhalt dafür vor, daß er bei An⸗ 
wendung pflichtmäßiger Sorgfalt mit der Möglichkeit 
zu rechnen brauchte, daß B. ſeinen Auftrag anders 
verſtehen würde, als er gemeint war, nämlich dahin, 
daß er verſuchen ſolle, ob der Kläger nicht gütlich zu 
beſtimmen ſei, das Pferd der früheren Eigentümerin 
wieder zurückzugeben, die es durch eine ſtrafbare Hand⸗ 
lung des K. verloren hatte. Der Beklagte iſt hier⸗ 
nach für einen Mißgriff des Polizeiſergeanten B. und 
den dem Kläger daraus erwachſenen Schaden mangels 
Beweiſes eines Verſchuldens nicht verantwortlich zu 


machen. (Urt. des III. 3S. vom 26. Juni 1912, III 
54/1912). E. 
2780 
IV. 
Erlöſchen des Pfandrechts durch Zurückgabe des 


Pfandes: Gilt die Bermutung des 5 1253 Abſ. 2 BGB. 
auch dann, wenn ſich das Pfand nur vorübergehend im 
Beſitze des Berpſänders befunden hat und wieder in den 
Beſitz des Pfandglänbigers zurückgekehrt iſt? Was ver: 
ſteht man unter Surüdgeben i. S. des § 12537 Rückgabe 
des Briefs über eine verpfändete Hypothek. Aus den 
Gründen: Nach 8 1253 Abſ. 2 Satz 1 BGB. wird, 
wenn das Pfand im Beſitze des Verpfänders iſt, ver⸗ 
mutet, daß das Pfand ihm von dem Pfandgläubiger 
zurückgegeben worden ſei. Das Erlöſchen eines rechts⸗ 
wirkſam begründeten Pfandrechts hat nach allgemeinen 
Rechtsgrundſätzen derjenige zu beweiſen, der ſich auf 
das Erlöſchen beruft; mithin würde für das Erlöſchen 
durch Rückgabe der Pfandſache dem Behauptenden der 
Beweis der Rückgabe durch den Pfandgläubiger ob— 
liegen. Wenn dagegen der Verpfänder im Beſitze der 
Pfandſache iſt, ſoll die Vermutung gelten, daß der 
Verpfänder durch Rückgabe i. S. des 8 1253 Abf. 1 
BGB. wieder in den Beſitz der Pfandſache gelangt 
iſt: die Beweislaſt für das Erlöſchen des Pfandrechts 
fol inſofern umgekehrt fein (Mot. z. I. Entw. Bd. 3 
S. 839, 840). Hier aber iſt nicht der Verpfänder L., 
ſondern der beklagte Pfandgläubiger, für den ein 
Pfandrecht an der fraglichen Hypothek entſtanden war, 
im Beſitze des Hypothekenbriefes. Daher kann die 
Vermutung aus & 1253 Abſ. 2 BGB. für eine Rück⸗ 
gabe i. S. des § 1253 Abſ. 1 nicht Platz greifen. Der 
Umſtand, daß der Verpfänder L. nach der Verpfändung 
zeitweilig den Hypothekenbrief in Händen hatte, be⸗ 
gründet die Vermutung nicht, daß ihm damals der 
Hypothekenbrief vom Beklagten i. S. des $ 1253 Abf. 1 
BGB. zurückgegeben worden war. In 8 1253 Abſ. 2 
iſt nicht — wie beiſpielsweiſe im § 1006 Abſ. 2 BGB. 
zugunſten des früheren Beſitzers hinſichtlich des Eigen⸗ 
tums während der Zeit des früheren Beſitzes — eine 
Vermutung auch für den Fall eines früheren Beſitzes 
des Verpfänders dahin aufgeſtellt, daß dieſer den 
früheren Beſitz der Pfandſache durch Rückgabe des 
Pfandgläubigers erlangt gehabt habe. Demnach liegt 
hier dem das Erlöſchen des Pfandrechts durch Rück- 
gabe behauptenden Kläger die Beweislaſt dafür ob, 
daß dem Verpfänder L. der Hypothekenbrief durch den 
Beklagten zurückgegeben worden iſt. Eine andere Frage 
iſt, ob ein Beweis für die Rückgabe geführt iſt. In 
dieſer Hinſicht kommt in Betracht, daß der Pfand— 
gläubiger zugegeben hat, den Hypothekenbrief dem 
Verpfänder ausgehändigt zu haben. Indes, wie der 
Berufungsrichter ſelbſt mit Recht ausführt, enthält 
nicht jede Aushändigung der Pfandſache durch den 
Pfandgläubiger an den Verpfänder eine Rückgabe i. ©. 
des § 1253 Abſ. 1 BGB. Vielmehr liegt eine ſolche 
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Rückgabe nur dann vor, wenn der Pfandgläubiger 
den Beſitz der Pfandſache aufgegeben und mit dem 
Willen der Beſitzüberlaſſung die Pfandſache dem Ver⸗ 
pfänder hingegeben hat (RG. 57, 325; 67, 423; 
Warneyer Erg. 1912 S. 300 Nr. 261). Hätte der Ver⸗ 
pfänder beiſpielsweiſe nur als beauftragter Beſitz⸗ 
diener (8 855 BGB.) den Hypothekenbrief vom Pfand⸗ 
gläubiger erhalten, ſo wäre eine Rückgabe nicht erfolgt, 
weil er den Brief nur für den Pfandgläubiger in 
tatſächlicher Gewalt gehabt und dieſer den Beſitz nicht 
aufgegeben hätte (RG. 66, 262; JW. 1908 S. 527 
Nr. 12, Warneyer a. a. O.). Ein ſolches Beſitzdiener⸗ 
verhältnis könnte gegeben fein, wenn der Pfand- 
gläubiger den Hypothekenbrief dem L. mit dem Auf⸗ 
trage hingegeben hätte, die Hypothek zu veräußern 
und den Erlös an ihn zur Befriedigung wegen ſeiner 
durch das Pfandrecht an der Hypothek geſicherten 
Forderungen abzuführen. Von dieſen Geſichtspunkten 
aus müßte geprüft werden, welche Bedeutung der vom 
Beklagten zugegebenen Aushändigung des Briefs für 
die Frage beizumeſſen iſt, ob eine Rückgabe ſtattgefunden 
hat. Zugleich wäre aber auch zu prüfen, ob nicht die 
Aushändigung des Hypothekenbriefs über eine ver⸗ 
pfändete Hypothek bezüglich der Annahme einer das 


Erlöſchen des Pfandrechts bewirkenden Rückgabe einer 


anderen Auffaſſung unterliegen kann als die Aus- 
händigung einer zum Pfand gegebenen körperlichen 
Sache, ſowie ferner, ob nicht hier negen die Annahme 
einer Rückgabe ſpricht, daß der Pfandgläubiger im 
Beſitze der Verpfändungsurkunde geblieben und daß 
der Hypothekenbrief ihm alsbald von L. wieder zurück⸗ 
gegeben worden iſt. (Urt. des V. ZS. vom 13. Juli 
1912, V 140/1912). E. 
2776 


V 


Auſpruch des Eigentümers auf Grund buchberichti⸗ 
gung, geſtützt auf die Behauptung, daß eine eingetragene 
Hupothet nicht entftanden ſei; kann der Hypethel⸗ 
gläubiger dieſem Anſpruch gegenüber, befonders im Falle 
der Pfändung des Auſpruchs, ſeine Nechte durch eine 
bei dem Gericht ſeines Wohnorts angebrachte Feſt⸗ 
ſtellungsklage wahren? Auf dem Grundſtücke des Be— 
klagten F. ſteht eine Reſtkaufgeldhypothek für den 
Kläger eingetragen. Dieſer hat beim LG. I in B. 
Klage mit dem Antrage erhoben, feſtzuſtellen, daß den 
Beklagten gegen ihn ein Anſpruch in bezug auf die 
bezeichnete Hypothek nicht zuſteht, insbeſondere nicht 
ein Anſpruch auf Abtretung von Teilbeträgen dieſer 
Hypothek und auf Bewilligung der Umſchreibung ſolcher 
Teilbeträge auf ihren Namen, ſowie auf Herausgabe 
des Hypothekenbriefs zur Umſchreibung. Zur Be— 
gründung hat er vorgetragen, der Beklagte F. habe 
behauptet, die Hypothek fei nicht entſtanden, ſie ſtehe 
ihm als Eigentümergrundſchuld zu und er habe einen 
Anſpruch auf Abtretung oder Umſchreibung der Hypo— 
thek und auf Herausgabe des Hypothekenbriefs. Dieſen 
Anſpruch hätten die anderen Beklagten durch Beſchlüſſe 
des Amtsgerichts Sch. pfänden und ſich zur Einziehung 
überweiſen laſſen. Der Anſpruch des Beklagten F. be— 
ſtehe aber nicht. Zur Begründung der Zuſtändigkeit 
des LG. J hat er ferner geltend gemacht, ſeine von den 
Beklagten behauptete vertragsmäßige Verpflichtung 
ſei an feinem Wohnſitz, im Bezirke des LG. I, zu er⸗ 
füllen. Die Beklagten haben die örtliche Unzuſtändigkeit 
des LG. J eingewendet und die Verhandlung zur 
Hauptſache verweigert; ausſchließlich zuſtändig ſei das 
LG. II in B., zu deſſen Bezirk das Ach. Sch. gehört. 
Das LG. hat die Klage wegen örtlicher Unzuſtändig— 
keit abgewieſen. OLG. und RG. haben die Abweiſung 
gebilligt. 

Aus den Gründen: Der Berichtigungsanſpruch 
erwächſt nach dem § 894 BGB. allein aus der Tat— 
ſache der Nichtübereinſtimmung des Grundbuchs mit 
der wirklichen Rechtslage und der ſich daraus er— 
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gebenden Beeinträchtigung der Rechte des F.; die 
ihm entſprechende Leiſtungspflicht des Klägers wird 
nicht dadurch zu einer „vertragsmäßigen“, daß die 
Reſtkauſgeldforderung, aus deren Nichtentſtehung die 
Eigentümergrundſchuld des F. und damit die Unrichtig⸗ 
keit des Grundbuchs hergeleitet wird, ſowie die ihr ent⸗ 
ſprechende Verpflichtung auf dem Kaufvertrage beruht. 
Indem der Kläger ſich gegen dieſen Berichtigungs⸗ 
anſpruch mit feinem Feſtſtellungsantrage und der Be⸗ 
hauptung wendet, der Anſpruch beſtehe nicht, macht 
er ſein Hypothekenrecht geltend. Das Hypothekenrecht 
ſtellt ohne Frage eine dingliche Belaſtung des Fiſchen 
Grundſtücks dar. Für die Klage aber, durch die eine 
ſolche dingliche Belaſtung geltend gemacht wird, iſt 
nach dem 8 24 ZPO. das LG. II in B. ausſchließlich 
zuſtändig, in deſſen Bezirk das belaſtete Grund⸗ 
ſtück gelegen iſt. Die beſondere Veranlaſſung der Klage 
iſt die Pfändung und Ueberweiſung des Berichti⸗ 
gungsanſpruchs zugunſten der übrigen Beklagten und 
ihr eigentlicher Zweck kann wenigſtens gegenüber 
dieſen Beklagten nur darin gefunden werden, der in 
der Pfändung und Ueberweiſung gegebenen Zwangs⸗ 
vollſtreckung entgegenzutreten. Berückſichtigt man dieſe 
Veranlaſſung und dieſen Zweck, ſo iſt der gewieſene 
Weg für die Geltendmachung des der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung entgegenſtehenden, i. S. des 8 771 ZBO. die 
Veräußerung hindernden Hypothekenrechts die dort 
geregelte Widerſpruchsklage. Auch die für dieſe Klage 
verordnete, nach dem 8 802 ZPO. ausſchließliche Zus 
ſtändigkeit des Gerichts, in deſſen Bezirk die Zwangs⸗ 
vollſtreckung erfolgt, weiſt auf das LG. II in B. hin, 
zu deſſen Bezirk das Amtsgericht gehört, das die 
Pfändungs- und Ueberweiſungsbeſchlüſſe erlaſſen hat 
(RG. Bd. 65 Nr. 88 auf S. 377/79 und Bd. 67 Nr. 77 
auf S. 311). Die Regelung der Zuſtändigkeit beruht 
auf der Erwägung, daß der Zuſammenhang des mate⸗ 
riellen Rechts der Beteiligten mit der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung derart vorwiegend ſei, daß ſich die Verweiſung 
vor das Gericht empfehle, in deſſen Bezirk die Voll⸗ 
ſtreckung erfolgt (ſ. Begründung zum 8 639 des Entw.), 
und das vom Berufungsgericht angezogene Urteil 
des VII. 3S. (Entſch. 67 Nr. 77) führt zutreffend aus: 
der Kläger könnte die Zuſtändigkeitsvorſchrift nach 
Belieben in ihrer Wirkung beſeitigen, wenn man ihm 
neben der Klage aus 8 771 noch eine andere Klage 
gewähren wollte, die an die Vorausſetzungen des § 771 
beſonders hinſichtlich der Zuſtändigkeit des Gerichts 
nicht gebunden wäre. Dem Zwange der SS 771, 802 
konnte ſich der Kläger hier mit Erfolg auch nicht da⸗ 
durch entziehen, daß er ſeiner Klage durch den gewählten 
Antrag die Geſtalt einer negativen Feſtſtellungsklage 
gab. Der Anſtellung der Widerſpruchsklage ſtand die 
Tatſache nicht entgegen, daß der Kläger der Dritt⸗ 
ſchuldner des gepfändeten und zur Einziehung über- 
wieſenen Anſpruchs iſt. Der 8 771 gilt nur für den 
Fall, daß die Zwangsvollſtreckung noch nicht beendet 
iſt; beendet aber wäre die Zwangsvollſtreckung hier 
erſt mit der Verwirklichung, insbeſondere der Ein⸗ 
ziehung der gepfändeten und zur „Einziehung? über⸗ 
wieſenen Anſprüche (vgl. RG. Bd. 40 Nr. 101 und 
Bd. 67 Nr. 77 zit. auf S. 311/12); eine ſolche Ber: 
wirklichung der gepfändeten Anſprüche iſt nach dem 
Vorbringen des Klägers ausgeſchloſſen. (Urt. des 
V. 35. vom 13. Juli 1912, V 128/1912). E. 
2775 


B. Strafſachen. 


1 


Verletzung eines Warenzeichens durch ein die Gefahr 
der Verwechſelung begründendes Zeichen (maßgebend der 
Geſamteindruck der Zeichen; Verwendung für Waren 
gleicher Art; Art und Kreis der Abnehmer; Angabe über 
die wirkliche Herkuuft der Ware neben dem verwechſelungs⸗ 
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fähigen Zeichen; Verbindung des Zeichens mit der Um- 
hüllung der Ware; innerer Tatbeſtand). Aus den 
Gründen: Wie das RG. wiederholt ausgeſprochen 
hat, iſt bei dem Vergleiche der Zeichen ſtets die Tat⸗ 
ſache zu berüdfichtigen, daß die Warenbezieher die 
Zeichen meiſt nicht unmittelbar miteinander werden 
vergleichen können, vielmehr bei dem einen auf ihr 
Erinnerungsvermögen angewieſen ſind, ſowie daß ſie 
nach den Gepflogenheiten des geſchäftlichen Verkehrs 
die Zeichen nicht einer ſorgfältigen Prüfung auf deren 
Einzelheiten unterwerfen oder nicht unterwerfen können, 
ſondern den Geſamteindruck auf ſich wirken laſſen. 
Deshalb bedarf es auch für den Richter ſtets einer 
„Gegenüberſtellung des Eindrucks, den das nicht ge⸗ 
ſchützte Zeichen ſeiner Geſamterſcheinung nach hervorruft, 
mit demjenigen Erinnerungsbilde, von dem anzunehmen 
iſt, daß es den Warenbeziehern von dem geſchützten 
Zeichen auch ohne genaue Prüfung der Einzelheiten 
geblieben fein wird“. (RG St. Bd. 33 S. 90 (92/93), 
Bd. 40 S. 245 f.). Das Urteil bietet nicht die Gewähr, 
daß die Strafkammer dies hinreichend beachtet hat. 
Denn bei der Würdigung des äußeren wie des inneren 
Tatbeſtandes wird allein darauf Gewicht gelegt, daß im 
Abſatzgebiete der Glück⸗Auf⸗Brauerei das von ihr ver⸗ 
wendete Bergmannszeichen „Schlägel und Eiſen“ der ge⸗ 
ſamten Bevölkerung als ſolches bekannt ſei. Die Straf⸗ 
kammer hat ſich danach erkennbar auf die Frage be⸗ 
ſchränkt, ob für einen Abnehmer in dieſem Abſatzgebiete 
die Gefahr einer Verwechſelung beſteht, wenn ihm das 
Hackerbräuzeichen gegenübertritt. Dieſe Betrachtungs⸗ 
weiſe wird den Anforderungen des Geſetzes nicht gerecht. 
Wie das RG. ebenfalls dargetan hat, muß die Frage, ob 
eine Verletzung des Zeichenrechts begründet iſt, vom 
Standpunkte des Zeichenberechtigten aus geprüft werden, 
(RGSt. Bd. 43 S. 103). Dieſer hat den Anſpruch auf 
Schutz, wenn ein i. S. von 8 20 Waren. ver⸗ 
wechſelungsfähiges Zeichen zur Kennzeichnung von 
Waren benutzt wird, die ſeinen Waren gleichartig ſind. 
Entſcheidend iſt mithin, welchen Eindruck die Abnehmer 
von dem fremden Zeichen in Beziehung auf ſolche gleich⸗ 
geartete Waren haben. Deshalb kommt es für den 
Vergleich der Zeichen zunächſt nicht darauf an, ob das 
Zeichen, deſſen Gebrauch die Warenzeichenverletzung 
begründen ſoll, überhaupt als Zeichen oder als Be⸗ 
zeichnung irgendwelcher Waren bereits bekannt iſt, 
ſondern darauf, ob die Verwendung des Zeichens Waren 
betrifft, die denen des Zeichenberechtigten gleichartig 
ſind. Da hier die Kennzeichnung von Bier in Frage 
ſteht, iſt es ohne rechtliche Bedeutung, ob das ſog. Berg⸗ 
mannszeichen, worauf die Strafkammer Gewicht legt, 
vielfach von Kohlenhandlungen geführt wird. Zu prüfen 
wäre vor allem geweſen, welchen Eindruck das Hacker⸗ 
bräuzeichen für ſich betrachtet bei dem Bier ver⸗ 
brauchenden Publikum hinterläßt, und ob ein Bier⸗ 
bezieher, wenn er das Bergmannszeichen zur Bezeich⸗ 
nung von Bier verwendet ſieht, nicht nach dem ihm 


vom Hackerbräuzeichen verbliebenen Erinnerungsbilde 


zu der Vorſtellung gelangen kann, das Hackerbräu⸗ 
zeichen vor ſich zu haben, ob m. a. W. die Gefahr einer 
Täuſchung, eben der Verwechſelung beider Zeichen 
miteinander, ausgeſchloſſen iſt. Hierbei iſt beachten, daß 
nach der allgemeinen Lebenserfahrung der Abnehmer⸗ 
kreis von Waren wie Bier einer beſtimmten Brauerei 
nicht ein für allemal feſt umgrenzt und gleichbleibend, 
De fortgeſetzt dem Wechſel unterworfen iſt. Als⸗ 
ann darf bei dem vorzunehmenden Vergleiche der Kreis 
ſolcher Bierverbraucher nicht außer Betracht bleiben, 
die bisher weder Glück⸗Auf⸗Bier oder Hackerbräubier 
bezogen, noch den beiderſeitigen Zeichen irgendwelche 
Beachtung geſchenkt haben, demnächſt aber bald dieſes, 
bald jenes Zeichen wahrnehmen und unter dem einen 
oder dem anderen Bier beziehen. Dieſe Betrachtungs— 
weiſe iſt auch aus dem Grunde geboten, weil die ge— 
ſetzliche Vorausſetzung „eine Gefahr der Verwechſelung 
im Verkehr“ begrifflich auf die Zukunft hinweiſt und 


gehe für Reihtöpfiege in Wapern. 1912. Kr. 1 


421 


der Betrieb beider Brauereien nach der erkennbaren 
Annahme der Strafkammer auf die Dauer berechnet iſt. 
15 muß nicht nur den ſchon erwähnten Gepflogen⸗ 

eiten Rechnung getragen werden, nach denen Waren⸗ 
verbraucher die Zeichen im täglichen Verkehre keiner 
beſonders ſorgfältigen Prüfung unterziehen, ſondern 
auch der Art und Zuſammenſetzung des geſamten je⸗ 
weilig in Betracht kommenden Kreiſes der Verbraucher, 
ſo daß beiſpielsweiſe nicht etwa grundſätzlich die Auf⸗ 
faſſung erwachſener lebens⸗ oder geſchäftserfahrener 
Männer zum Maßſtabe genommen werden darf. Endlich 
iſt zu berückſichtigen, daß beide Brauereien nach der er⸗ 
kennbaren Vorausſetzung der Strafkammer keineswegs 
gegeneinander feſt abgegrenzte Abſatzgebiete haben, daß 
vielmehr die Hackerbrauerei, ſoweit ſich ihr Abſatz 
gebiet mit dem der Glück⸗Auf⸗Brauerei räumlich noch 
nicht decken ſollte, jederzeit berechtigt wäre und in die 
Lage kommen könnte, es entſprechend auszudehnen, und 
daß ſie dann dort ebenfalls Anſpruch auf den geſetz⸗ 
lichen Schutz hätte. Wenn es ferner im Urteil heißt, 
dem Publikum werde das Zeichen der Glück⸗Auf⸗ 
Brauerei „meiſtens' in Verbindung mit der Firma 
der Glückaufbrauerei oder mit der Bezeichnung Glück⸗ 
aufbier zu Geſicht kommen und ſchon dadurch werde 
eine Verwechſelung mit dem Hackerbräu nicht möglich 
ſein, ſo iſt dies ſchon aus dem Grunde ungeeignet, die 
Angeklagten zu entlaſten, weil die Nebenklägerin nicht 
nur in einer überwiegenden Zahl von Fällen, ſondern 
in allen vom Geſetze vorgeſehenen Fällen Anſpruch auf 
Rechtsſchutz hat. Außerdem aber zeigt der Satz, daß 
die Strafkammer das Weſen des Zeichenſchutzes- verkennt. 
Dieſer beruht auf der Erfahrungstatſache, daß Waren⸗ 
verbraucher im geſchäftlichen Verkehre gewiſſe äußere 
Merkmale an der Ware oder deren Umhüllung ſich ein⸗ 
zuprägen pflegen und als Hinweis auf die Herkunft 
der Waren aus einer gewiſſen Urſprungsſtätte betrachten. 
Das Geſetz knüpft demgemäß den Rechtsſchutz an 
dieſe Merkmale, die Warenzeichen. Die Verwendung 
des fremden Warenzeichens ſelbſt wird nicht dadurch 
etwa rechtlich ausgeſchloſſen oder erlaubt, daß mit 
dem Zeichen ein Hinweis auf die wirkliche Herkunft 
der Waren d. h. der Hinweis verbunden wird, es 
handle ſich nicht um Waren des Zeichenberechtigten;: 
ebenſowenig iſt dies bei einem i. S. des 8 20 Waren JG. 
verwechſelungsfähigen Zeichen der Fall. Denn die Ver⸗ 
wendung eines ſolchen ſteht kraft Geſetzes der Ver⸗ 
wendung des fremden Warenzeichens ſelbſt rechtlich 
gleich. Außerdem kommt es nach dem Geſetze nicht in 
erſter Linie darauf an, ob die mit dem fremden Zeichen 
verſehene Ware mit der des Zeichenberechtigten ver⸗ 
wechſelt werden kann, ſondern darauf, ob das ver⸗ 
wendete Zeichen, verglichen mit dem eingetragenen 
Warenzeichen, in dem mehrgedachten Sinne verwechſe⸗ 
lungsfähig iſt. Anderſeits erkennt die Strafkammer 
5 an, daß das Zeichen der Glück-Auf⸗-⸗Brauerei 

och in gewiſſem Sinne verwechſelbar iſt. Denn ſie 
erklärt, am leichteſten verwechſelbar ſei das Zeichen, 
wenn es den Bierflaſchen ein- oder aufgepreßt ſei. Ob 
hieraus allein das Vorhandenſein einer Verwechſelungs— 
gefahr herzuleiten wäre, mag dahinſtehen. Jedenfalls 
find die Ausführungen rechtsirrig, in denen die Straf— 
kammer dieſer Verwechſelbarkeit die rechtliche Bedeutung 
abſprechen will. Sie erklärt in dieſer Beziehung, daß 
die Verbraucher nicht auf die Preſſung der Flaſche, 
vielmehr nur auf die aufgeklebte Etikette oder auf den 
Stöpſel der Flaſche achten. Dabei iſt überſehen, daß 
das Ein⸗ und Aufpreſſen von Warenzeichen in und auf 
Flaſchen nach den Gepflogenheiten des geſchäftlichen 
Verkehrs eine beſondere und zwar beſonders dauer— 
hafte Art der Verbindung des Warenzeichens mit der 
Warenumhüllung und auch mit der Ware darſtellt und 
daß ihr, wie das RG. wiederholt anerkannt hat, mit 
Rückſicht auf ihre Dauerhaftigkeit und die Art ihrer 
Erkennbarkeit nicht bloß tatſächliche, ſondern auch recht— 
liche Bedeutung zukommt, gerade weil fie etwa auf: 
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geklebte Etiketten überdauern, außerdem neben den 
Etiketten, unter Umſtänden auch durch die Etiketten 
hindurch mit dem Taſtſinn wahrgenommen werden 
können. (RGSt. Bd. 14 S. 417, Bd. 24 S. 97 (99), 
Bd. 43 S. 105). Endlich verkennt die Strafkammer 
das Begriffsmerkmal des Verſehen⸗ oder Gekennzeichnet⸗ 
ſeins der Waren mit dem Zeichen. Das Vegriffsmerkmal 
iſt verwirklicht, wenn zwiſchen Ware und Zeichen eine 
Verbindung hergeſtellt iſt, der die Auffaſſung des Ver⸗ 
kehrs einen Hinweis auf die Herkunft der Ware aus 
einer beſtimmten Betriebsſtätte entnimmt. Nach der 
Seite des inneren Tatbeſtandes iſt dann nur noch er⸗ 
forderlich, daß ſich der Täter dieſer Tatumſtände bewußt 
iſt. Dagegen iſt eine etwaige Zweckbeſtimmung, die 
er mit der Anbringung der Zeichen verbunden haben 
mag, rechtlich ohne Belang; die Wiſſentlichkeit würde 
m. a. W. dadurch allein nicht in Frage geſtellt werden, 
daß er nur beabſichtigt hätte, mit dem Zeichen das 
Eigentum an der Warenumhüllung auszudrücken. 
(Bgl. RE. Verein. StS. Bd. 43 S. 104 — 107 und die 
dort angeführten Urteile). Rechtlich nicht einwandfrei 
iſt es ſchließlich auch, wenn die Strafkammer nach der 
Seite des inneren Tatbeſtandes die Verurteilung der 
Angeklagten von der Feſtſtellung abhängig macht, daß 
die Angeklagten in Kenntnis des Umſtandes gehandelt 
haben, ihr Zeichen „verletze“ das geſchützte Zeichen der 
Hackerbrauerei, oder daß ſie mit dieſer Möglichkeit 
gerechnet und ſelbſt auf dieſe Gefahr hin trotzdem das 
Zeichen weitergebraucht haben. Denn ob der Gebrauch 
des fremden Zeichens das geſchützte Zeichen i. S. von 
8 14 Waren 3G. verletze“, iſt gerade die zu entſcheidende 
Rechtsfrage, über die allein dem Richter das maß⸗ 
gebende Urteil zuſteht. Dem Täter braucht nichts weiter 
als Vorſatz, eigentlicher oder eventueller Vorſatz (RGSt. 
Bd. 33 S. 4) nachgewieſen zu werden. Dazu genügt 
die Feſtſtellung, daß er in ſeine Vorſtellung diejenigen 
Tatumſtände aufgenommen hat, die vom Standpunkte 
des Geſetzes die Merkmale des äußeren Tatbeſtandes 
bilden. Es iſt nicht erforderlich, daß er ſich darüber hinaus 
auch der Strafbarkeit ſeines Verhaltens, d. h. der Ver⸗ 
letzung des fremden Warenzeichens als ſtrafbarer Hand— 
lung, bewußt geworden iſt. Im vorliegenden Falle 
wäre daher zu fragen geweſen, ob die Angeklagten 
trotz Kenntnis der beiden Zeichen und der Art ihrer 
Verwendung vermöge tatſächlichen Irrtums (8 59 
StGB.) das Vorhandenſein einer Verwechſelungsgefahr 
nicht für gegeben erachtet haben. Dabei würde keines⸗ 
wegs unbeachtet bleiben dürfen, daß das Patentamt 
die von der Glück-Auſ-Brauerei ſeinerzeit beantragte 
Eintragung des Bergmannszeichens als ihr Waren⸗ 
zeichen wegen Gefahr der Verwechſelung mit dem 
Zeichen der Nebenklägerin abgelehnt hat und daß den 
Angeklagten dies bekannt war. (Urt. des V. StS. vom 
21. Juni 1912, 5D 287/1912). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 


Unter welchen Vorausſetzungen kann ein berechtigtes 
Intereſſe nach 8 57 Nr. 9 F766. angenommen werden? 
Franziska P., geboren am 19. Juli 1896, älteſte Tochter 
des Bierladers Ludwig P., wurde von ihren Eltern 
erzogen und hatte frühzeitig in der Familie S. Ein— 
gang gefunden, wo ſie von dem Sohne Hermann S., 
einem Neuphilologen, in der Stenographie, mehreren 
Sprachen und in anderen Wiſſenszweigen unterrichtet 
wurde. Am 15. Mai 1911 fand ihre Mutter in ihrem 
Beſitze Briefe von Männern, die ſie für Liebesbriefe 
hielt. Franziska P. gibt an, daß die Mutter ihr drohte, 
der Vater werde ſie deshalb erſchlagen. Noch am 
gleichen Tage verließ ſie das Elternhaus und flüchtete 


— 


ſich zu Hermann S. und ſeiner Frau, blieb bei ihnen 
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drei Monate und nahm dann als Dienſtmädchen 
Stellungen an, die ihr Hermann S. ermittelte. Am 
12. Februar 1912 ſtellte Hermann S. an das Vor⸗ 
mundſchaftsgericht den Antrag, die Franziska P. der 
Macht ihres Vaters zu entziehen und ihm, dem An⸗ 
tragſteller, und ſeiner Frau die Sorge für ſie durch 
ſernere Unterbringung in einer geeigneten Familie zu 
überlaſſen. Zur Begründung des Antrags führte er 
aus, der Vater der Franziska P. ſtamme aus einer 
Familie ab, in der mehrfach Geiſteskrankheiten vor⸗ 
gekommen ſeien, und ſcheine ebenfalls belaſtet zu ſein, 
er ſei jähzornig, habe im oft ſich wiederholenden Zu⸗ 
ſtande der Trunkenheit oder einer ſonſtigen Erregung 
ſeine Frau und, das Züchtigungsrecht überſchreitend, 
auch die Tochter Franziska, die er nach ſeinen eigenen 
Aeußerungen nicht leiden könne, öfters roh mißhandelt. 
Die Franziska P. habe nach ihrer Entfernung aus 
dem Elternhaus an Angſtzuſtänden gelitten und wieder⸗ 
holt zu ihm, dem Antragſteller, und ſeiner Frau ge⸗ 
äußert: „wenn ich Sie nicht hätte, hätte ich mir etwas 
zuleide getan, ehe ich heimgehe, gehe ich lieber in das 
Waſſer; wenn der Vater mich in ſeiner Gewalt hätte, 
würde er mit dem Meſſer auf mich losgehen“. Die 
Eheleute P. hätten übrigens ihre Tochter Franziska 
auch a a ſittlich dadurch gefährdet, daß fie 
dieſelbe in ungeeignete Geſellſchaft und namentlich 
mit einer Schweſter der Mutter, die einen ſittenloſen 
Lebenswandel führe, in Verkehr brachten. Das Vor⸗ 
mundſchaftsgericht hörte die Franziska P., welche die 
Angaben des Antragſtellers beſtätigte, veranſtaltete 
einige Ermittelungen, wies aber ſchließlich den Antrag 
des Hermann S. ab. Dieſer legte Beſchwerde ein. 
Die Beſchwerde wurde vom Landgericht als unzuläſſig 
verworfen, weil Hermann S. nicht beſchwerdeberechtigt 
ſei. Auf die weitere Beſchwerde des Hermann S. iſt 
der Beſchluß des Landgerichts aufgehoben und die 
ne zur anderweitigen Entſcheidung zurückverwieſen 
worden. 

Gründe: Die Vorſchrift des 8 57 Abſ. 1 Nr. 9 
des Geſetzes über die Angelegenheiten der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit beruht auf einem Beſchluſſe der Reichs⸗ 
tagskommiſſion (vgl. Reichstagsdruckſachen 189798, 
II. Anlagenband Nr. 102). Es war beantragt worden, 
in den unter die 88 1631, 1633 BGB. fallenden An⸗ 
gelegenheiten, welche die Sorge für die Perſon minder⸗ 
jähriger oder unter Vormundſchaft ſtehender Perſonen 
betreffen, jedermann die Berechtigung zur Beſchwerde 
zu geben. Schließlich iſt aber die Beſchwerdeberechtigung 
in Bezug auf den Kreis der perſönlichen Angelegen⸗ 
heiten erweitert, dagegen in Bezug auf die Perſonen 
auf jene beſchränkt worden, die ein berechtigtes Intereſſe 
haben, die betreffende Angelegenheit wahrzunehmen. 
Hieraus ergibt ſich, daß das berechtigte Intereſſe im 
Sinne der Vorſchrift des 8 57 Abſ. 1 Nr. 9 nicht gleich⸗ 
bedeutend iſt mit dem allgemein menſchlichen Intereſſe. 
Es iſt aber andrerſeits etwas anderes als das recht⸗ 
liche Intereſſe. Erforderlich ift nur, daß der Beſchwerde⸗ 
führer einen nicht bloß nach ſeiner ſubjektiven Anſicht, 
ſondern auch objektiv gerechtfertigten Grund hat, ſich 
um das perſönliche Wohl des Kindes anzunehmen. 
Das iſt jedenfalls dann der Fall, wenn der Be— 
ſchwerdeführer im Intereſſe des Kindes eine Entſcheidung 
angreift, die nach ſeinen Behauptungen die Sorge für 
die Perſon des Kindes verletzt, und wenn er zugleich 
zu dem Kinde in Beziehungen ſteht, die es gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen laſſen, daß er ſich um das perſönliche 
Wohl des Kindes annimmt (vgl. die Kommentare zum 
FG. von Wellſtein 2. Aufl. S. 180, Ebert ⸗Dudeck 
2. Aufl. S. 254, Schultze-Görlitz S. 131, Rausnitz S. 274, 
Weißler S. 100 a, ferner RG. 64, 290; Rſpr. 21, 29.3). 
Dieſe Vorausſetzungen werden durch die zur Begründung 
der Beſchwerdeberechtigung des Beſchwerdeführers 
geltend gemachten Tatſachen erfüllt. Wenn es richtig 
iſt, was der Beſchwerdeführer behauptet, daß Ludwig P. 
ſein Kind Franziska mehrfach unter Ueberſchreitung 
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ſeines Züchtigungsrechts in einem Maße gezüchtigt 
hat, daß das Kind aus Furcht vor der übermäßigen 
Züchtigung wegen eines wirklichen oder vermeintlichen 
Fehltritts das Elternhaus verlaſſen hat und aus 
Angſt nicht mehr dorthin zurückzukehren wagt, oder 
wenn es wahr iſt, daß das Kind auf Veranlaſſung 
oder mit Wiſſen und Willen der Eltern in Verkehr 
mit Perſonen gebracht worden iſt, durch die ſein ſitt⸗ 
liches Wohl gefährdet iſt, dann hat der Beſchwerde⸗ 
führer im Intereſſe der Franziska P. gehandelt, als 
er gegen die Verfügung des Vormundſchaftsgerichts 
die Beſchwerde einlegte. Die Beziehungen des Be⸗ 
ſchwerdeführers zur Franziska P. laſſen es auch als 
objektiv gerechtfertigt erſcheinen, daß er ſich auf dieſe 
Weiſe um ſie annimmt. Es iſt anzunehmen, daß das 
Intereſſe des Beſchwerdeführers für dieſes Kind und 
ſeine Unterrichtserteilung durch die Eltern veranlaßt 
wurde und daß das Kind mit Wiſſen und Willen 
ſeiner Eltern ſchon frühzeitig und andauernd in 
der Familie des Beſchwerdeführers verkehrte. Wie 
weiter aus den Feſtſtellungen des Beſchwerdegerichts 
entnommen werden muß, hat der Beſchwerdeführer, 
ſeitdem Franziska P. ſich aus dem Elternhauſe flüchtete, 
alſo faſt während eines Jahres, ſich um ſie in dem 
guten Glauben, daß ſie ſchutzbedürftig ſei, und in der 
uneigennützigſten Weiſe angenommen, ſie Monate lang 
verpflegt, ihr geeignete Dienſtplätze verſchafft, das 
ſchwebende gerichtliche Verfahren in ihrem Intereſſe 
veranlaßt, Zeit, Mühe und Koſten für ſie aufgewendet 
und zwar dieſes alles, weil ſie bei ihm Schutz ſuchte 
und um ſeine Hilfe bat. Nach dieſen Umſtänden muß 
angenommen werden, daß der Beſchwerdeführer ein 
berechtigtes Intereſſe hatte, gegen die Verfügung des 
Vormundſchaftsgerichts Beſchwerde einzulegen. (Beſchl. 
des 1. ZS. vom 26. April 1912, Reg. III an) 
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B. Strafſachen. 


Dürfen im Handwerkſtattbetrieb nach dem Ablauf der 
feſtgeſetzten dg gi eit die noch auweſenden Kunden and: 
bedient werden? Aus den Gründen: Nach 8 105 b 
GewO. Abſ. 1 — i. d. F. des Gef. vom 1. Juni 1891 — 
dürfen im Betriebe von Werkſtätten Arbeiter an Sonn⸗ 
und Feſttagen nicht beſchäftigt werden. Daß das Friſeur⸗ 
gewerbe dem Handwerke zugehört und daß die Kunden 
im Werkſtattbetrieb bedient werden, kann keinem Zweifel 
unterliegen. Nach 8 105 GewO. können für Gewerbe, 
deren vollſtändige oder teilweiſe Ausübung an Sonn- 
und Feſttagen zur Befriedigung täglicher oder an dieſen 
Tagen beſonders hervortretender Bedürfniſſe erforderlich 
iſt, durch die höhere Verwaltungsbehörde Ausnahmen 
von den Beſtimmungen in $ 105 b zugelaſſen werden 
unter Berückſichtigung des 8 105 e Abſ. 3 GewO. Das 
Bader⸗ und Friſeurgewerbe gehört zu den ſogen. Be⸗ 
dürfnisgewerben. Nach den auf Grund der 88 105 
Abſ. 1, 105 b und 41 b GewO. erlaſſenen NegE. vom 
20. März 1895 und 9. April 1911 beſtand für die Aus⸗ 
übung des Barbier⸗ und Friſeurgewerbes im Markte 
W. an Sonn⸗ und Feiertagen ein Betriebsverbot von 
2 Uhr nachmittags an. Dieſes Verbot gilt für den 
Geſchäftsinhaber, ſeine Familie und Gewerbegehilfen. 
Der Angeklagte hat einen Kunden nach 2 Uhr nach⸗ 
mittags noch „friſch bedient“, indem er ihm die Haare 
ſchnitt. Der Kunde war ſchon vor 2 Uhr im Geſchäfte 
des Angeklagten und hatte ſich von dem Lehrling 
— noch vor 2 Uhr — raſieren laſſen. Die Meinung 
des Angeklagten, daß er die vor 2 Uhr in ſeinem 
Geſchäft anweſenden Kunden habe fertig bedienen 
dürfen, führt zur Prüfung der Frage, ob ein Aus⸗ 
bedienen der vor 2 Uhr in das Geſchäft eingetretenen 
Kunden noch nach der Schlußzeit ſtatthaft war. Die 
Beſtimmung des § 139e Gew., die zuläßt, daß die 
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beim Ladenſchluß im Laden ſchon anweſenden Kunden 
noch bedient werden dürfen, kann nicht herangezogen 
werden, da ſie nur für offene Verkaufsſtellen und für 
den Ladenſchluß an Werktagen, alſo für das Handels⸗ 
gewerbe gilt, nicht aber für den handwerksmäßigen 
Betrieb der Bader und Friſeure. Landmann (Gew. 
Bd. 1 S. 439 Note 2 zu $ 41 b) nimmt an, daß nach dem 
Ablaufe der beſtimmten Stunde die noch anweſenden 
Kunden nicht ausbedient werden dürfen. Auf dem 
gleichen Standpunkte ſteht die Entſcheidung des heſſi⸗ 
ſchen VGH. vom 1. Oktober 1909 (Gew Arch. Bd. 9 
S. 650), die hervorhebt, es handle ſich hier um Be⸗ 
ſtimmungen über die Sonntagsruhe im e zu 
der Vorſchrift des 8 139 e GewO., die den Verkehr 
in offenen a betrifft. Dem muß beige- 
pflichtet werden, weil eine Ausnahme in Frage ſteht, 
die nicht ausdehnend ausgelegt werden darf. Der 
Senat hat keinen Anlaß, zu der Frage Stellung zu 
nehmen, wie es zu halten iſt, wenn die Bedienung 
eines Kunden vor dem Schluſſe der Geſchäftszeit be⸗ 
gonnen und nach dieſem nur vollendet wird; denn es. 
iſt feſtgeſtellt, daß der Angeklagte einen Kunden, der 
nach dem Raſieren noch das Haarſchneiden wünſchte, 
nach 2 Uhr noch behandelte. Es wurde demnach nicht 
ein vor 2 Uhr begonnenes einheitliches Geſchäft zu 
Ende geführt. Die Verurteilung auf Grund der 88 105 e 
Abſ. 1, 41 b und 146 a GewO. iſt daher zu Recht er⸗ 
folgt. (Urt. vom 15. Juni 1912, Rev.⸗Reg. Nr. 270/1912). 
2778 Ed. 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Sachverſtändigengebühren der approbierten Zahn: 
ärzte, Beſchwerderecht des Fiskus. (88 3, 13 und 17 
38Gebd.,; Kgl. VO. vom 17. November 1902, Ge⸗ 
bühren für ärztliche Dienſtleiſtungen bei Behörden 
betr.). Aus den Gründen: Dem approbierten Zahn⸗ 
arzt B. in A. iſt auf die Anweiſung des LG. eine 
Gebühr von 6 M aus der Staatskaſſe gezahlt worden. 
Von dem nach dem Endurteile zu ½ koſtenpflichtigen, 
zum Armenrechte zugelaſſenen Kläger iſt kein Erſatz 
zu erwarten. Auch nach der Beendigung des Rechts⸗ 
ſtreits iſt noch die namens der Staatskaſſe erhobene 
unbefriſtete Beſchwerde gegen den Feſtſetzungsbeſchluß 
des LG. zuläſſig, der von Amts wegen ergangen iſt, 
nachdem das Rentamt eine Berichtigung angeregt hatte 
($ 17 III 3SGeboO.; SS 568, 574 ZPO.; Schmidt, 
GKG. und Z3SGebO. ©. 246 Anm. 9). Sachlich iſt 
die Beſchwerde unbegründet. Die Entſchädigung für 
Zeitverſäumnis und die Vergütung für Mühemaltung, 
auf die der Sachverſtändige nach $ 413 ZPO. und 
§S 1 3SGebdO. Anſpruch hat, bemißt ſich, ſoweit be⸗ 
ſondere Taxvorſchriften beſtehen, nur nach dieſen Vor⸗ 
ſchriften (S 13 1 3S8GebdO.). Eine ſolche Taxvorſchrift 
iſt die VO. vom 17. November 1902 (GVBl. S. 715 ff.) 
mit der Ergänzung vom 4. Auguſt 1910 (GVBl. S. 415). 
In $ 15 dieſer VO. find die Beſtimmungen der 88 3, 
4, 5 und 12 ausdrücklich als Taxvorſchriften im Sinne 
des § 13 3SGebdO. erklärt und zwar für beamtete 
und für nichtbeamtete Aerzte, ſowie gleichviel, ob die 
Aerzte aus Anlaß einer amtsärztlichen Dienſtleiſtung 
oder aus einem anderen Anlaß zu Sachverſtändigen 
ernannt worden find. Auf den in den SS 7 und 8 
der VO. gemachten Unterſchied zwiſchen Amtsärzten 
(d. i. Landgerichisärzten und Bezirksärzten) und ans 
deren Aerzten und auf den aus den 855 8 und 9 er— 
ſichtlichen Unterſchied zwiſchen beamteten und nicht 
beamteten Aerzten und zwiſchen amtsärztlichen Dienſt— 
leiſtungen und den auf Veranlaſſung einer Behörde 
über Vorkommniſſe in der Privatpraxis zu erſtattenden 
Berichten oder Gutachten hat es für die Anwendung 


der im § 15 bezeichneten Beſtimmungen als Tarvor- 
ſchriften i. S. des $ 13 ZSGebD. überhaupt nicht ans 
zukommen (Obs. Strafſ. 4 S. 284 ff.). Uebrigens 
fällt die Erſtattung eines ärztlichen Gutachtens ſelbſt⸗ 
verſtändlich unter den Begriff der ärztlichen Dienſt⸗ 
leiſtung i. S. der VO.; es iſt aber auch i. S. der VO. 
die Erſtattung eines Gutachtens und die Abwartung 
eines gerichtlichen Termins durch den in einem Zivil⸗ 
prozeß durch Gerichtsbeſchluß als Sachverſtändigen 
ernannten Arzt, gleichviel von welcher Stellung, eine 
ärztliche Dienſtleiſtung „bei einer Behörde (Bay 3fR. 
1909 S. 134). Die Entſchädigungsanſprüche der als 
Sachverſtändige ernannten und vernommenen Aerzte 
find alſo nach 8 15 VO. und $ 13 3SGebO. aus⸗ 
ſchließlich nach den „Taxvorſchriften“ jener BO. und 
nicht nach ſonſtigen Vorſchriften zu bemeſſen, nament⸗ 
lich nicht nach 83 3SGebO. oder nach der BO. vom 
17. Oktober 1901, ärztliche Gebühren in der Privat⸗ 
praxis betr. (GVBl. S. 629 ff.). Letztere BO. enthält 
überhaupt keine Vorſchriften über die Entſchädigung 
von Aerzten für die Abwartung gerichtlicher Termine 
und iſt auch an ſich keine Taxvorſchrift i. S. des § 13 
3SGebᷣO. (8 17 der VO. vom 17. November 1902). 
Es handelt ſich ſohin um eine ärztliche Tätigkeit, für 
welche die Entſchädigung nach §8 3 der VO. vom 
17. November 1902 ſamt der Anlage (Nr. 14) zu ge⸗ 
währen, alſo bei einer Zeitdauer bis zu 2 Stunden 
auf 6 M, nicht bloß auf 4 M, wie nach 8 3 3SGebO., 
zu berechnen iſt. Die Reg FK. beſtreitet die Anwend⸗ 
barkeit der BO. auf Zahnärzte, jedoch mit Unrecht. 
Dies ergibt ſich ſchon aus der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung. 

Die VO. vom 31. März 1836, die allgemeine 
Medizinal⸗Taxe betr. (Reg Bl. S. 209) unterſchied nicht 
zwiſchen den Taxen in der Privatpraxis und für amt⸗ 
liche Verrichtungen; ſie ſetzte die Taxe für „approbierte 
Doktoren“ und für „Zahnärzte“ in beſonderen Ab» 
ſchnitten (I. und II. Abſchnitt des II. Teiles) feſt, 
unterwarf aber im übrigen beide Klaſſen von Aerzten, 
wie auch die Bader, Hebammen u. a. den gleichen 
Vorſchriften. Für amtliche Geſchäfte wurden die Tier⸗ 
ärzte den Landärzten und Wundärzten 1. Klaſſe gleich⸗ 
geſtellt. Die VO. vom 28. Oktober 1866, die Medi⸗ 
zinaltaxordnung betr. (Reg Bl. S. 1805) ſchied die Ver⸗ 
gütung für „Dienſtleiſtungen in der ärztlichen Privat- 
praxis“ von jener für „ärztliche Amtsgeſchäfte“ (I. und 
II. Abſchnitt, ſowie Beilagen I und Il); die Tax⸗ 
normen der Aerzte und der Zahnärzte wurden in der 
Beil. 1 und II unter I. und II. feſtgeſetzt, ſonſtige 
Unterſchiede aber nicht gemacht. Die daneben gültige 
VO. vom 5. Januar 1862, die Entſchädigung der Ges 
ſchworenen, Sachverſtändigen und Zeugen in Strafs 
ſachen betr. (RegBl. S. 17) ſtellte die Aerzte, Wund— 
ärzte und andere Sachverſtändige einander gleich 
(Art. II und VI). Die VO. vom 12. und vom 20. Des 
zember 1875 behandelten getrennt die Gebühren „für 
ärztliche Dienſtleiſtungen in der Privatpraxis“ und 
jene „für ärztliche Amtsgeſchäfte? (GVBl. S. 846 und 
859; § 29 Gew.); eritere VO. ſtellte in der Beil. 
unter I und II die Gebühren der Aerzte und der Zahn— 
ärzte geſondert auf, ohne im übrigen zwiſchen beiden 
Klaſſen zu unterſcheiden; letztere VO. gewährte für 
amtliche chemiſche Unterſuchungen den approbierten 
Pharmazeuten dieſelben Gebühren wie den Amtsärzten. 
Beide VO. wurden aufgehoben durch jene vom 17. Of: 
tober 1901, ärztliche Gebühren betr., und jene vom 
17. November 1902, Gebühren für ärztliche Dienſt— 
leiſtungen bei Behörden betr.; erſtere ſcheiden in der 
Anlage zwiſchen Gebühren für Beſuche und Beratungen 
(A) und Gebühren für ärztliche Verrichtungen (B), 
ferner hier wieder zwiſchen allgemeinen (I), wund— 
ärztlichen (Il), geburtshilflichen (III), augenärztlichen 
(IV), naſen- und ohrenärztlicheu e) und zahnärzt— 
lichen Verrichtungen (VI). Von Anfang an wurden 
alſo zwar die Gebühren für die zahnärztlichen Ver— 


gleichgeſtellt. 
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richtungen geſondert feſtgeſetzt, im übrigen aber Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Aerzten im allgemeinen und den 
Zahnärzten nicht gemacht, ja auch die Tierärzte und 
die Pharmazeuten den erſteren in mancher Hinſicht 


uch nach den beiden jüngſten BO. beſteht kein 
Anlaß dazu, die Zahnärzte anders als die Aerzte 
überhaupt zu behandeln. Die VO. vom Jahre 1901 
regelt die „ärztlichen“ Gebühren ſchlechthin und zeigt 
in ihrer Anlage (unter BVI), daß fie unter den Aerzten 
auch die Zahnärzte verſtanden wiſſen will; in § 1 
ſpricht ſie ſogar ausdrücklich von den approbierten 
„Aerzten und Zahnärzten“, auf welche die ſämtlichen 
Vorſchriften anzuwenden find. In der BVO. vom Jahre 
1902 ſind zwar die Zahnärzte nicht beſonders erwähnt, 
auch nicht in den allgemeinen §§ 9 und 15; allein 
dieſe BO. bildet die erforderliche Ergänzung zu jener 
vom Jahre 1901, wie denn auch bis zum Jahre 1875 
beide Gebiete in nur einer VO. geregelt waren. Da 
die zweite VO. ſelbſt keinen Unterſchied unter den 
Aerzten macht, jo müſſen unter den „anderen Aerzten“ 
d. i. denen, die nicht Amtsärzte (nach 8 7) ſind, alle 
approbierten Aerzte verſtanden werden, gleichviel von 
welchem beſonderen Fachberufe, alſo auch die Zahn⸗ 
ärzte, ſelbſtverſtändlich mit der nach Lage der Sache 
gebotenen Einſchränkung, z. B. ſoweit es ſich nicht um 
amtsärztliche Dienſtleiſtungen handelt. Daß zu amts⸗ 
ärztlichen Dienſtleiſtungen nur praktiſche Aerzte be⸗ 
rufen werden können, welche die ärztliche Prüfung 
nach den Bek. des Reichskanzlers vom 2. Juni 1883 
und vom 25. April 1887 beſtanden haben, ſchließt nicht 
die Gleichſtellung der — „mit einer geringeren Aus⸗ 
bildung ausgeſtatteten und zu einer weniger umfaſſen⸗ 
den praktiſchen Tätigkeit berufenen“ — Zahnärzte mit 
den Aerzten ſchlechthin aus in den Fällen, in denen 
es nach den VO. über die Gebühren zuläſſig und ge⸗ 
boten iſt. Die Hinweiſung auf $ 8 der BO. vom 
Jahre 1902 iſt ohne Bedeutung, weil nicht dieſe Vor⸗ 
ſchrift, ſondern jene im 8 15 zur Anwendung der SS 3, 
4, 5 und 12 als Taxvorſchriften i. S. des 8 13 3SGebd. 
führt und gerade die Vorſchrift des § 15 von jeder 
Beziehung der zu entlohnenden Tätigkeit zu einer 
amtsärztlichen Dienſtleiſtung und zur Stellung eines 
Amtsarztes oder beamteten Arztes ausdrücklich abſieht, 
alſo auch auf Zahnärzte ohne weiteres zutrifft, ob— 
wohl ſie nicht amtsärztliche Verrichtungen üben. Im 
Gegenſatze zu der VO. vom 20. Dezember 1875 über 
die Vergütung für ärztliche Amtsgeſchäfte handelt 
dann auch die VO. von 1902 allgemeiner und — im 
Hinblick auf die 88 9 und 15 — auch richtiger von 
den Gebühren für „ärztliche Dienſtleiſtungen bei Be⸗ 
hörden“; unter letztere fällt auch die Abwartung gericht: 
licher Termine als Sachverſtändige einſchließlich des 
mündlichen Gutachtens durch Zahnärzte oder ſonſtige 
Aerzte, die zu amtsärztlichen Dienſtleiſtungen nicht 
berufen werden können oder nicht berufen ſind. Die 
Ueberſchrift der Anl. zu 8 3 der VO. von 1902 mit 
„GebO. für amtsärztliche Dienſtleiſtungen“ ſteht nicht 
entgegen; denn dieſe GebD. ergänzt wohl zunächſt 
die Vorſchrift des § 3 über amtsärztliche Dienſtleiſtun⸗ 
gen, ſie dient aber ſodann nach 8 15 auch als Zar: 
vorſchrift für ärztliche Sachverſtändige ſchlechthin. Mit 
der Verweiſung darauf, daß die Ausbildung und die 
praktiſche Tätigkeit der Zahnärzte nur einem Teile der 
Ausbildung und der Tatigkeit der praktiſchen Aerzte 
entſpreche, läßt ſich die Trennung der Zahnärzte von 
den Aerzten überhaupt i. S. der Geb. keinesfalls 
rechtfertigen. Erſtens haben ſich die Anforderungen 
an die Vorbildung der Zahnärzte ſeither immer mehr 
geſteigert (vgl. Bek. des Reichskanzlers vom 15. März 
1909, die Prüfungsordnung für Zahnärzte betr.): 
ferner ſteht die Zurückſetzung der Zahnärzte mit der 
heutigen Bedeutung der Zahnpflege und der Zahn— 
heilkunde, ebenſo mit der geſellſchaftlichen und wirt— 
ſchaftlichen Stellung der Zahnärzte im Widerſpruch. 
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Es herrſcht Uebereinſtimmung darüber, daß die GebO. 
unbeſchränkt für alle approbierten Aerzte gilt, alſo 
auch für Univerſitätsprofeſſoren und Spezialiſten jeder 
Art. Die Richtigkeit dieſes Grundſatzes folgt auch 
aus den 88 29 I und 80 II Gew., auf Grund deren die 
BO. vom Jahre 1901 und ihre Ergänzung, die BO. 
vom Jahre 1902 erlaſſen find. Die GewO. faßt unter 
den der Approbation bedürftigen „Aerzten“ die Wund⸗ 
ärzte, Augenärzte, Geburtshelfer, Zahnärzte und Tier⸗ 
ärzte zuſammen. Nachdem die VO. von 1901 ihre 
Geltung ausdrücklich auf Zahnärzte erſtreckt und die 
VO. von 1902 die erſtere nur ergänzt, nachdem ferner 
die Abwartung gerichtlicher Termine und die Er⸗ 
ſtattung mündlicher Gutachten vor Gericht nicht minder 
zur öffentlichen Berufsaufgabe der Zahnärzte wie der 
Aerzte überhaupt gehört (88 407, 404 3PO.) und 
auch bei ſonſtigen Sachverſtändigen die Zubilligung 
der Entſchädigung für die Erſtattung von Gutachten 
vor Gericht nicht von ihrer mehr oder weniger aus⸗ 
gedehnten Vorbildung abhängt, kommt auch das OLG. 
zu der Anſicht, daß i. S. der beiden GebO. die appro⸗ 
bierten Zahnärzte (im Gegenſatze zu den Zahntechnikern 
u. dgl.) den approbierten Aerzten ſchlechthin gleich⸗ 
zuſtellen find. (Beſchl. des II. ZS. vom 26. Juni 1912, 
BeſchwReg. Nr. 189/12). Br. 
2739 


Landgericht München II. 


8 367 Nr. 3 StGB., Allerh8 O. vom 16. Juni 1895, 
den Verkehr mit Giften betr. Allerh8 O. vom 2. Juli 
1896, die Abgabe ſtarkwirkender Arzueien betr. und 
Kaiſerl 8. vom 22. Oktober 1901, den Verkehr mit 
Arzneimitteln betr. Gegen den Drogiſten L. wurde 
ein Strafbefehl auf Grund des 8 367 Nr. 3 StGB. 
erlaſſen, weil er in ſeiner Drogerie ohne polizeiliche 
Erlaubnis an den Bauer D. Karbolwaſſer zu Heil⸗ 
zwecken verkauft habe. Das Schöffengericht ſprach 
L. frei. Die Berufung des Amtsanwalts wurde ver⸗ 
worfen. 

Aus den Gründen: Der Bauer D. hat von L. 
eine Flaſche mit 2% iger Karbolſäurelöſung erhalten; 
zu welchem Zweck D. dieſe Löſung brauche, hat L. nicht 
gefragt; er hat angenommen, daß das Karbolwaſſer 
zur Desinfizierung und zur Reinigung von Wunden 
von Menſchen oder Tieren verwendet werde. Es fragt 
ſich zunächſt, ob die AllerhVO. vom 16. Juni 1895 
(GVBl. S. 267) mit Nachtrag vom 26. Juni 1901 
(GVBl. S. 469), den Verkehr mit Giften betr., ein» 
ſchlägt. Die Frage iſt zu verneinen, weil nach dieſer 
VO. nur eine mehr als 3% ige Karbolſäurelöſung Gift 
iſt. Der Fall iſt alſo ausſchließlich nach der Kaiſerl. 
Vo. vom 22. Oktober 1901, betr. den Verkehr mit 
Arzneimitteln (RGBl. S. 380), zu entſcheiden. Nach 
81 dieſer VO. mit Ziff. 5 des beigegebenen Verzeich⸗ 
niſſes A dürfen als Heilmittel abgeſehen von beſtimmten 
Ausnahmen außerhalb der Apotheken Zubereitungen 
nicht feilgehalten oder verkauft werden, die flüſſige Ge⸗ 
miſche und Löſungen ſind, ohne Unterſchied, ob ſie 
heilträftige Stoffe enthalten oder nicht. Dieſer Bes 
ſtimmung unterliegen indeſſen als Heilmittel feilge⸗ 
haltene und verkaufte Desinfektionsmittel nur, wenn 
ſie Stoffe enthalten, die in den Apotheken ohne 
Anweiſung eines Arztes, Zahnarztes oder Tierarztes 
nicht abgegeben werden duͤrfen. Nun iſt die Karbol⸗ 
ſäurelöſung eine Löſung i. S. der Ziff. 5 der Beilage A. 
Sie iſt aber auch ein freilich geringwertiges Des— 
infektionsmittel und iſt vom Angeklagten auch als 
ſolches verkauft worden. Da ſie als Desinfektions⸗ 
mittel für Wunden von Menſchen und Tieren verkauft 
wurde, ſteht auch feſt, daß fie zugleich auch als Heil⸗ 


mittel verkauft wurde. Denn jedes zur Desinfizierung 


von Wunden beſtimmte Mittel gilt eben deswegen 


auch als Heilmittel. Der Angeklagte hat alſo ein 
fog. desinfizierendes Heilmittel und nicht ein reines 
Desinfektionsmittel verkauft, das überhaupt nicht unter 
die KaiſcO. fallen würde und deshalb, wie z. B. eine 
Karbolſäurelöſung, die zur Desinfektion von Räumen 
oder Kleidern beſtimmt iſt, unbeſchränkt dem freien 
Verkehr überlaſſen wäre. Nun iſt nach den angeführten 
Beſtimmungen der KaiſchO. vom 22. Oktober 1901 zwar 
auch ein desinfizierendes Heilmittel im eben feſtgeſtellten 
Sinne nicht ſchon deswegen dem freien Verkauf ent⸗ 
zogen, weil es eine Löſung im Sinne der Beilage A 
iſt. Allein dies iſt dann der Fall, wenn dieſe desin⸗ 
fizierenden Heilmittel Stoffe enthalten, die in den 
Apotheken ohne Anweiſung eines Arztes, Zahnarztes 
oder Tierarztes nicht abgegeben werden dürfen. Nur 
enthält Karbolſäurelöſung außer Waſſer Karbolſäure. 
Ob dieſe Karbolſäure in den Apotheken ohne ärztliche 
Anweiſung abgegeben werden darf, entſcheidet ſich nach 
der AllhVO. vom 22. Juli 1896, betr. die Abgabe 
ſtarkwirkender Arzneien. Nach 8 1 dieſer BO. im Zus 
ſammenhalte mit dem der VO. beigegebenen Ver⸗ 
zeichniſſe darf Karbolſäure als Heilmittel teils nur 
auf Grund einer ärztlichen Anweiſung teils aber auch 
ohne eine ſolche abgegeben werden und zwar letzteres 
dann, wenn ſie zum äußerlichen Gebrauche beſtimmt 
iſt. Hiernach kann nicht ohne weiteres feſtgeſtellt 
werden, ob Karbolſäure i. S. der Kaiſ. VO. ein Stoff 
iſt, der in den Apotheken ohne ärztliche Anweiſung 
nicht abgegeben werden darf. Es muß deshalb auf 
den Grundgedanken dieſer Beſtimmung der Kaiſ. VO. 
zurückgegangen werden. Nach 8 1 ſollen Desinfektions- 
mittel, wie auch kosmetiſche und Hühneraugenmittel 
noch nicht deswegen allein dem freien Verkehr ent⸗ 
zogen fein, weil fie Zubereitungen i. S. der Beilage A 
der VO. ſind und als Heilmittel verkauft werden. 
Der Ausſchluß ſoll vielmehr nur eintreten, wenn ſie 
Stoffe enthalten, die in den Apotheken ohne ärztliche 
Anweiſung nicht abgegeben werden dürfen. Aus dieſen 
Beſtimmungen leuchtet ohne weiteres die Abſicht des 
Geſetzgebers hervor, den Verkehr mit dieſen Mitteln 
möglichſt zu erleichtern und ihn ſoweit möglich von 
Beſchränkungen zu befreien. Man fügte deshalb nur 
die Beſchränkung hinzu, die nötig war, um einen 
anderen geſundheitspolizeilich wichtigen Grundſatz nicht 
zu gefährden, nämlich den Grundſatz, daß gewiſſe Stoffe 
als Heilmittel nur auf Grund ärztlicher Anweiſung 
unter das Publikum gelangen können; die Umgehung 
dieſes Grundſatzes hätte gerade hier dadurch nahe ge⸗ 
legen, daß man dieſe unter die Prüfung des Arztes 
geſtellten Stoffe durch den Verkauf als Des infek⸗ 
tions mittel dieſer Prüfung hätte entziehen können. 
Daraus ergibt ſich aber, daß auch die desinfizierenden 
Heilmittel unbeſchränkt dem freien Verkehr überlaſſen 
bleiben ſollen, ſoweit die ärztliche Prüfung nicht ge⸗ 
fährdet iſt. Nun kommt aber ein ärztliches Anweiſungs⸗ 
recht bezüglich der Karbolſäure nach der Allerh BO. 
vom 22. Juli 1896, betr. die Abgabe ſtarkwirkender 
Arzneien, nur in Betracht, wenn Karbolſäure innerlich 
angewendet werden ſoll, was aber gerade L. als 
ausgeſchloſſen erachtet hat. Das ärztliche Prüfungs⸗ 
recht iſt alſo hier tatſächlich nicht verletzt worden — 
es wäre ja auch nicht in Frage gekommen, wenn die 
Karbolſäurelöſung in der Apotheke ſtatt in der Drogerie 
verkauft worden wäre — und damit iſt auch die 
Kaiſ. VO. vom 22. Oktober 1901 nicht verletzt. (Urt. 
vom 11. Mai 1912). 

Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Hausladen in München 
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Vücheranzeigen. 


Loebe, Dr. Eruſt, Das deutſche Zollſtrafrecht. 
Die zollſtrafrechtlichen Vorſchriften des Deutſchen 
Reiches, unter beſonderer Berückſichtigung ihrer Be⸗ 
ziehungen zum Strafgeſetzbuche und zur Strafprozeß⸗ 
ordnung ſowie der Rechtſprechung des Reichsgerichts. 
Tübingen 1912. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). VIII, 351 S. 


Die im Jahre 1881 erſchienene erſte Auflage des 
Loebeſchen Kommentars zum Zollſtrafrecht kam einem 
allgemeinen Bedürfnis entgegen, da es damals, 
trotzdem das Vereinszollgeſetz ſchon über 10 Jahre 
in Kraft ſtand, immer noch an einem geeigneten 
Hilfsmittel für die Auslegung gerade der Strafbeſtim⸗ 
mungen dieſes Geſetzes faſt gänzlich fehlte. Der Ver⸗ 
faſſer hat es auch verſtanden das Werk durch Neu⸗ 
bearbeitungen von Jahrzehnt au Jahrzehnt faſt ein 
Menſchenalter hindurch ſo auf der Höhe zu halten, 
daß es dieſem Bedürfnis ſtets gerecht geworden iſt. 
In der 4. Auflage hat Dr. Loebe neuerdings die 
Strafbeſtimmungen der zurzeit geltenden Zolltarif⸗ 
geſetzgebung, die ſich im Zolltarifgeſetz vom 25. De⸗ 
zember 1902, im Geſetz über die zollwidrige Verwendung 
von Gerſte vom 3. Auguſt 1909, und im Tabakſteuer⸗ 
geſetz vom 15. Juli 1909 finden, in den Kreis ſeiner 
Erläuterungen gezogen. In allen Teilen aber, und 
das begründet wohl einen Hauptwert der neuen Auf⸗ 
lage, wurde die Spruchpraxis des Reichsgerichts bis 
auf die jüngſte Zeit nachgetragen und in geeigneter 
Weiſe berückſichtigt. E. M. M. 


Neitmair, Dr. jur. M., Geſetz, die Abmarkung 
der Grund ſt ü cke betreffend, vom 30. Juni 
1900 mit den Vollzugsbeſtimmungen. Handausgabe 
mit Erläuterungen. 109 S. Paderborn 1912, Fer- 
dinand Schöningh. Gebd. Mk. 3.—. 


Die geſetzliche Neuregelung der Abmarkung der 
Grundſtücke wird nun ſchon länger als ein Jahrzehnt 
praktiſch gehandhabt, trotzdem herrſchen hier noch 
in vielen Fällen in bezug auf ihre Bedeutung und 
Tragweite, und zwar ſowohl bei den Verwaltungs- 
wie bei den Gerichtsbehörden große Verſchieden— 
heiten der Anſchauungen und vielfach Zweifel. Ich 
erinnere nur an die Frage der Zuſtändigkeit und die 
Verfahren bei Streitigkeiten. Dem Ideal einer gleich— 
heitlichen Rechtſprechung ſtehen wir noch ziemlich fern. 
An Hilfsmitteln beſteht auf dieſem Gebiete heute noch 
kein Ueberfluß und ein Kommentar, der dieſe Fragen 
eingehend erörtert, würde ſich wohl viele Freunde 
erwerben. Die Ankündigung einer Handausgabe mit 
Erläuterungen könnte nun wohl Hoffnungen in dieſer 
Richtung wachrufen; die vorliegende Handausgabe muß 
aber ſolche Erwartungen etwas enttäuſchen. Die den 
einzelnen Artikeln beigefügten „Erläuterungen“ gehen 
über den üblichen Rahmen kurzer Verweiſungen auf 
Verordnungen u. dgl. kaum hinaus und durch die 
Aufführung vereinzelter Verwaltungsgerichtshofsent— 
ſcheidungen iſt für die Erläuterung eines Geſetzes noch 
nicht viel gewonnen. Anzuerkennen iſt, daß der Ver— 
faſſer ſeiner Ausgabe in einem Anhang eine Zuſammen— 
ſtellung der Miniſterialbekanntmachungen und Ver— 
ordnungen über die Abmarkung der Grundſtücke 
angliedert. E. M. M 


Doerr, Dr. Friedrich, Kgl. II. Staatsanwalt in München. 
Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich in der 
Faſſung der Novelle vom 19. Juni 1912 nebſt Ein⸗ 
führungsgeſetz und ergänzenden Geſetzen. Textaus— 
gabe mit kurzen Anmerkungen und Sachregiſter. 
2. ergänzte Auflage. XI, 204 S. München und 
Berlin 1912, N Schweiger Verlag (Arthur Sellier). 
Gebd. Mk. 1.2 


Die 1 von Doerrs handlicher und wohl: 
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feiler Ausgabe des StGB. berückſichtigt die Novelle 
vom 19. Juni 1912; im übrigen iſt die Anlage des 
Ganzen unverändert geblieben. Die Anmerkungen ent⸗ 
halten das Wichtigſte in knappſter Form und ſchlag⸗ 
wortartiger Kürze; zahlreiche Beſtimmungen ſtrafrecht⸗ 
licher Nebengeſetze ſind in wörtlicher Wiedergabe an 
paſſenden Stellen eingefügt, ohne daß die Ueberſicht⸗ 
lichkeit darunter leidet. Das Werkchen kann für den 
täglichen Gebrauch empfohlen werden. — — 5 — — 


Stengel, W. Freiherr von, Kgl. Negierungsaffeſfor in 
München. Reichsviehſeuchengeſetz vom 26. Juni 
1909 mit den bayeriſchen Ausführungsbeſtimmungen 
und der gemeinfaßlichen Belehrung über die Seuchen. 
X, 397 S. München 1912, J. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier). (Aus Schweizers [braunen] Hand⸗ 
ausgaben.) Gebd. Mk. 5.— 


In einem handlichen Band iſt hier der geſamte 
für die Anwendung des Viehſeuchengeſetzes in Bayern 
erforderliche Stoff zuſammengeſtellt: Das Reichs⸗ 
geſetz, das bayeriſche Ausführungsgeſetz, die bayeriſche 
Vollzugs verordnung nebſt den Vollzugsvorſchriften der 
Staatsminiſterien des Innern und der Finanzen ſamt 
Anlagen, die Viehſeuchenbelehrung, das Reichsgeſez 
über die Beſeitigung von Tierkadavern, das Vieh⸗ 
ſeuchenübereinkommen mit Oeſterreich⸗Ungarn nebſt 
Vollzugsbekanntmachung u. a. m. Das Viehſeuchengeſetz 
des Reichs und das bayeriſche Ausführungsgeſetz ſind 
unter Benützung der Ergebniſſe der Wiſſenſchaft und 
Rechtſprechung eingehend erläutert. Die Anlage des 
Werkes ſowie Druck und Ausſtattung ſchließen ſich dem 
bewährten Vorbild der bisher erſchienenen braunen 
Handausgaben aus Schweitzers Verlag an. Die baye⸗ 
riſche Praxis gewinnt in dem Buche ein wertvolles 
Hilfsmittel. — — 28 — — 


Meinel, K., e im Kgl. Bayer. Landes⸗ 
verſicherungsamt. Verſicherungsgeſetz für 
Angeſtellte vom 20. Dezember 1911. VIII, 236 S. 
München und Berlin 1912, J. Schweitzer Verlag. 
Gebd. Mk. 1.80. 


Die in der bekannten Schweitzerſchen blauen Samm⸗ 
lung erſchienene Ausgabe des Verſicherungsgeſetzes fur 
Angeſtellte erleichtert die Einarbeitung in den etwas 
ſpröden Stoff durch eine flüſſig geſchriebene, gut 
unterrichtende Einleitung und kurz gehaltene Anmer: 
kungen und Verweiſungen bei den einzelnen Para— 
graphen; dankenswert ſind insbeſondere die zahlreichen 
Hinweiſe auf die Beſtimmungen der RVO. 
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Oppenheimer, Dr. jur. Fritz, Die Pflichten des 
Verlegers nach dem Geſetz über das Verlags⸗ 
recht vom 19. Juli 1901. München 1912 (Verlag 
Eugen Rentſch). 77 S. 


Die Arbeit iſt eine Marburger Diſſertation, be⸗ 
zeichnet ſich jedoch nicht als ſolche. Der Berfaſſer. 
ein preußiſcher Referendar, behandelt ſein Thema 
ziemlich ausfuhrlich und in klarer Darſtellung, ohne 
jedoch gegenüber der ſchon vorhandenen Literatur, 
die er übrigens nur unvollkommen zu kennen ſcheint, 
weſentlich Neues bieten zu können. E. R. 


Kiſch, Dr. Wilhelm, Profeſſor in Straßburg. Gattungs⸗ 
ſchuld und Wahlſchuld. Eine begriffliche Ab⸗ 
grenzung. Duncker & Humblot, München und Leipzig 
1912. 246 S. Mk. 7.— 

Eine Monographie von alter, aber beſter Art. 
Kein Vorwort. Keine eigentliche Einleitung. Kein 
Geſetzesregiſter. Kein Sachregiſter. Nur eine Inhalts— 
überſicht von nicht einmal drei Seiten. Alſo ein Werk, 
zu dem der Praktiker nur greifen wird, ſoweit in Kom— 
mentaren und dergleichen darauf verwieſen iſt. Dieſe 
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Nachteile, die nur die Handhabung des Werkes be⸗ 
einträchtigen, ſind um ſo bedauerlicher, als man es 
bei Kiſch mit einem Gelehrten von beſonderem Fleiß, 
hervorragender Schärfe und Klarheit des Urteils und 
erfreulicher Darſtellungsgabe zu tun hat. Alle dieſe 
Vorzüge Kiſchs bewährt auch die vorliegende begriffliche 
Abgrenzung. 
Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Nomen, Dr. A., Wirkl. Geh. Kriegsrat. VBereins⸗ 
geſetz vom 19. April 1908 Be Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen. 3. Aufl. 341 S. Berlin 1912, J. Guttentag. 
Geb. Mk. 2.50. 


Die Ausgabe hat ſich nun ſchon zu einem ziem⸗ 


lich ausführlichen Handkommentar ausgewachſen, der 
die übrige Literatur und die Rechtſprechung ſach⸗ 
gemäß verarbeitet. 


Gareis, Dr. K., Geh. Juſtizrat, Univerfitätsprofeſſor 
in München. Handelsgeſetzbuch vom 10. Mai 
1897. Unter Ausſchluß des Seerechts. Handausgabe 
mit Einleitung, erläuternden Anmerkungen und 
Sachregiſter. 5. Aufl. X, 515 S., München 1912, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
Gebd. Mk. 4.—. 

Unter den zahlreichen Ausgaben zum HGB. nimmt 
die hier angezeigte inſofern eine Sonderſtellung ein, 
als ſie weniger auf die Bedürfniſſe der Praxis als 
auf die Belehrung des Studierenden zugeſchnitten zu 
ſein ſcheint. Sie geht nicht ſo ſehr auf Einzelheiten 
ein und übt größere Zurückhaltung gegenüber der 
Rechtſprechung. Die Erläuterungen ſind mehr all⸗ 
gemein gehalten und heben hauptſächlich die theore⸗ 
tiſchen Grundzüge heraus. Die neue Auflage weiſt 
bei dieſer Richtung natürlich keine durchgreifenden 
Aenderungen auf. — — d — — 


Gewerbeordnung für das Deutſche Reich in ihrer neue⸗ 
ſten Faſſung (unter Berückſichtigung der Geſetze vom 
14. Oktober 1905, 7. Januar 1907, 30. Mai, 29. Juni, 
28. Dezember 1908 und 27. Dezember 1911). Text⸗ 
ausgabe mit alphabetiſchem Sachregiſter. Achte 
Auflage. VIII, 246 Seiten. München 1912, C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 1.20. 


Nittm aun, Otto, Rechnungsrat in Straßburg i. E 
Das Deutſche Gerichtskoſtengeſetz vom 
18. Juni 1878. Handausgabe mit Erläuterungen 
und einer Koſtentabelle. 2. Aufl. VI, 207 S. Mann⸗ 
heim 1912, J. Bensheimer. Gebd. Mk. 2.—. 

Die billige Ausgabe, ein Auszug aus des Ver: 
faſſers größerem Werk, gibt gedrängt das zum Ver⸗ 
ſtändnis des Geſetzes und zum täglichen Gebrauche 
Notwendige. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Die Leumunds⸗ und Vermögenszengniſſe in Straf⸗ 
1 N Eine große Geſchäftsveteinfachung bringt die 

ek. der Staatsminiſterien der Juſtiz, des Innern 
und der Finanzen vom 3. Oktober 1912, die Ver⸗ 
mögenszeugniſſe in Straſſachen betr. (JM Bl. S. 268), 
die an die Stelle der Bek. vom 27. Februar 1881, die 
Erholung von Leumunds- und Vermögenszeugniſſen 
betr. (JMBl. S. 108), tritt. Sie erläßt den Staats⸗ 
anwälten die Erholung der nach den Erfahrungen faſt 
wertloſen Leumundszeugniſſe, ſchränkt die Erholung 
von Vermögenszeugniſſen auf das dem wirklichen Be— 
dürfnis entſprechende Maß ein und vereinfacht Er— 
holung und Ausſtellung. Künftig hat der Staats- 
anwalt ein Vermögenszeugnis nur in den Strafſachen, 
in denen die Hauptverhandlung vor dem Schwur— 
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gerichte oder dem Landgerichte ſtattfinden ſoll, und erſt 
dann, wenn er die Eröffnung des Hauptverfahrens 
beantragt, zu den Akten zu bringen. Die Beibringung 
des Vermögenszeugniſſes darf unterbleiben, wenn der 
Staatsanwalt die Zahlungsfähigkeit oder Zahlungs⸗ 
unfähigkeit des Angeſchuldigten ohne weiteres als 
amtsbekannt feſtſtellen kann. Dies braucht er dann 
nur in den Akten zu vermerken. 

Das Bermögenszeugnis iſt künftig unmittelbar 
bei der Gemeindebehörde, und zwar bei der Ortspolizei⸗ 
behörde einzufordern. Dem Staatsanwalt bleibt über⸗ 
laſſen, ob er ſich an die Ortspolizeibehörde des 
Wohnorts des Angeſchuldigten oder eine andere Orts⸗ 
polizeibehörde wenden will, von der er beſſere Aus⸗ 
kunft erhalten zu können glaubt. Den zur Ausſtellun 
der Vermögenszeugniſſe verpflichteten Behörden a 
ihre Aufgabe dadurch erleichtert, daß fie nicht mehr 
die perſönlichen Verhältniſſe des Angeſchuldigten ein⸗ 
zutragen haben, die ſchon in dem künftig mit dem 
Formblatt für das Vermögenszeugnis verbundenen 
Erſuchſchreiben des Staatsanwalts enthalten ſind, daß 
ſie ſich über die Vermögensverhältniſſe der Perſonen, 
von denen der Angeſchuldigte noch Vermögen zu er⸗ 
warten hat, dann nicht zu äußern brauchen, wenn der 
Angeſchuldigte zweifellos ſelbſt zahlungsfähig iſt, und 
daß der Staatsanwalt ein, wenn auch in einer anderen 
Sache, früher erholtes Vermögenszeugnis zur Er⸗ 
gänzung auf den neueſten Stand hinausgeben kann. 
Die Amtsgerichte und die Pfarrämter haben bei der 
Ausſtellung der Vermögenszeugniſſe nicht mehr mit⸗ 
zuwirken. 

Erfreulich iſt auch die Aufhebung der Vorſchrift, 
daß in den zur Zuſtändigkeit der Amts- und Schöffen⸗ 
gerichte gehörenden Straſſachen Amtsrichter und Amts⸗ 
anwalt ſich angelegen ſein laſſen ſollen, während der 
Hauptverhandlung oder während eines etwaigen Vor⸗ 
verfahrens Anhaltspunkte über die Vermögensverhält⸗ 
niſſe des Beſchuldigten zu gewinnen. An ihrer Stelle 
iſt für einzelne ſeltene Fälle angeordnet, daß der Ge⸗ 
richtsſchreiber ein Vermögensverzeichnis zu erholen 
hat, ſofern nicht ohne weiteres die Zahlungsfähigkeit 
oder Zahlungsunfähigkeit des Angeſchuldigten als 
amtsbekannt feſtgeſtellt werden kann. 
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Auslieferungsverkehr mit dem Auslande. Nach 
einer Bekanntmachung vom 13. September 1912 (JIMBl. 
S. 257) ſollen die Ausſchreibungen im deutſchen Fahn⸗ 
dungsblatte für die Anträge auf vorläufige Feſtnahme 
zum Zwecke einer Auslieferung dadurch nutzbar ge— 
macht werden, daß in den Erſuchen um Herbeiführung 
der vorläufigen Feſtnahme auf die Ausſchreibung Bes 


zug genommen wird. Namentlich der telegraphiſche 


Verkehr wird dadurch einfacher und billiger. Die Er— 
leichterung gilt aber nur für die Erſuchen an die in 
der Bekanntmachung bezeichneten deutſchen und baye— 
riſchen Vertretungen, denen das Fahndungsblatt regel- 
mäßig geliefert wird. 
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Die Kirchengemeindeordunung und das Geſetz über 
das Lotterieſpiel werden im GVBl. Nr. 56 S. 911 ff. 
und Nr. 60 S. 983 ff. veröffentlicht. Das Lotteriegeſetz 
bringt eine Reihe von ſtrafrechtlichen Vorſchriften; 
wir werden ihm vorausſichtlich ſchon in der nächſten 
Nummer eine größere Abhandlung widmen. Auch die 
Kirchengemeindeordnung enthält vieles was für die 
Juſtizbehörden von Bedeutung iſt; zu Anfang des 
nächſten Jahrgangs werden wir wahrſcheinlich eine 
Abhandlung bringen, die ſich eingehend mit ihr be— 
faſſen wird. 
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Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. I. Staatsanwalt im Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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geuſcreft für Rchtöpftege in Bayern. 


Verzeichnis 
der bayeriſchen Strafregiſterbehörden (Amtsanwälte) 


ab 1. Oktober 1912. 


Bei den unten nicht aufgeführten Amtsgerichten hat der Amtsanwalt ſeinen Sitz am Orte 
des Amtsgerichts. Für den Amtgsgerichtsbezirk München führt das Strafregiſter die K. Polizei: 
8 ä Dies N auch für De Orte des Bezirksamts München. 
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Der Antsanwalt Der Amtsanwalt 


ꝗuv— —— . — ——— —ů — 


am 
K. Amtsgericht 


hat ſeinen 


Sitz in 


am 


K. Amtsgericht 


hat ſeinen 


Sitz in 


Aibling Roſenheim Mindelheim. Memmingen 
Arnſtein Gemünden Monheim Donauwörth 

Moosburg Landshut 
Babenhauſen Memmingen Münnerſtadt .| Neuftadt a. ©. 
Berchtesgaden Reeichenhall 
Bogen Straubing Nabburg Schwandorf 
Burglengenfeld . | Stadtamhof Neunburg v. W. Schwandorf 

Neuſtadt a. W. N. Weiden 
Cadolzburg Fourth i. B. 

Ochſenfurt Würzburg 
Dachau Pfaffenhofen a. J. 3 

Pappenheim . Eidftätt 
Ebermannſtadt . | Forchheim Prien. Roſenheim 
Eggenfelden Neumarkt a. R. 
Eltmann Haßfurt Regen Grafenau 
Euerdorf .Kiſſingen Regenftauf . .; Stabtambof 

Rehau . of a. S. 
Friedberg . Augsburg Rotlenburg N. B. Landshut 
Garmiſch Weilheim Scheßlitz . | Bamberg 
Geiſenfeld. Pfaffenhofen a. J. Schongau Landsberg a. L. 
Gerolzhofen Schweinfurt Schrobenhauſen. b | Aichach 

Sch. . .. .. Hof a.©. 
Heilsbronn | Ansbach Sonthofen Kempten 
Hengersberg .Diesgggendorf Staffelftein . Bamberg 
Herrieden Ansbach Starnberg Weilheim 
Hersbruck Lauf Sulzbach. Amberg 
Herzogenaurach a . | Erlangen 
Hoͤchſtädt a. A i Forchheim Tolz . Tegernſee 
Hofheim Haßfurt Trostberg . Traunſtein 
Immenſtadt Kempten Uffenheim Rothenburg o. T. 
Karlſtadt. Gemünden Vilsbiburg Neumarkt a. R. 
Königshofen . | Neuftadt a. S. Vilseck Weiden 
Landau a. J. Dingolfing Waſſerburg. Ebersberg 

| Weidenberg. Banpreuth 

Mallersdorf Straubing Weiler .. Lindau i. B. 
Marktbreit Würzburg Weißenburg in B. Eichſtätt 
Markt⸗ Oberdorf Füſſen Wertingen Donauwörth 
Mellrichſtadt. . | Neuftadt a. S. Windsheim Rothenburg o. T. 
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Der ſtrafrechtliche Anhalt des bayeriſchen 

Geſetzes vom 11. Oktober 1912 über das 
Lotterieſpiel. | 

Bon Joſeph Schiedermair, Landgerichtsrat in München. 


1. Das Geſetz über das Lotterieſpiel !) ergab ſich 
aus der Ausdehnung der Königlich Preußiſchen 
Klaſſenlotterie auf Bayern, die durch den zwiſchen 
Bayern, Württemberg und Baden einerſeits und 
Preußen andererſeits geſchloſſenen Staatsvertrag 
vom 29. Juli 1911 vereinbart wurde. Der zum 
Verſtändnis des Geſetzes erforderliche Inhalt dieſes 
Vertrags und eines ihm beigegebenen Schluß⸗ 
protokolls vom gleichen Tage iſt, ſoweit er Bayern 
betrifft, der: Bayern ſchließt ſich gegen einen Anteil 
am Ertrage der Königlich Preußiſchen Klaſſen⸗ 
lotterie an. Dieſe ſoll unter der Bezeichnung 
Preußiſch⸗Süddeutſche Klaſſenlotterie fortgeführt 
und von der Königlich Preußiſchen Generallotterie⸗ 
direktion in Berlin unter der Aufficht des preußiſchen 
Finanzminiſters weiter verwaltet werden. Die 
Generallotteriedirektion hat das Recht, Loſe und 
Losabſchnitte der Lotterie innerhalb des geſamten 
Lotteriegebiets zu vertreiben und die zum Betrieb 
der Lotterie erforderlichen Anordnungen zu treffen. 

| 
| 


N 
| 
| 


Bayern hat im Benehmen mit der preußiſchen 
Regierung die erforderliche Anzahl von Lotterie 
einnehmern anzunehmen. Wer nicht Lotterieein⸗ 
nehmer der Preußiſch⸗Süddeutſchen Klaſſenlotterie 
oder Mittelsperſon eines ſolchen iſt, darf Loſe oder 
Losabſchnitte dieſer Lotterie in Bayern nicht ver⸗ 
treiben. Bayern darf für Rechnung der Staatskaſſe 
weder eine eigene Lotterie einrichten, noch ſich an | 
einer anderen Lotterie beteiligen. Hinſichtlich der 
Zulaſſung oder Genehmigung ſonſtiger öffentlicher 
Geld⸗, Sach⸗ und gemiſchter Lotterien und zwar 
auch einmaliger nicht bloß ſolcher mit dauernder | 
Einrichtung find Bayern Beſchränkungen auferlegt. 
Gewiſſe Arten dürfen überhaupt nicht zugelaſſen 
werden, andere nur, ſoweit der Geſamtpreis der Loſe 


1) Hier in der Folge gekürzt als LottG. 


UMa.ügnchen, den 1. den 15. 3. November 1912. 


rung ſteht. 
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in einem gewiſſen Verhältnis zur Zahl der Bevölke⸗ 
Der leitende Geſichtspunkt auch dieſes 
Lotterievertrags wie der preußiſchen Lotterieverträge 
überhaupt (ſ. Strutz in Schanz Arch. 1907 2. Bd. S. I) 


iſt alſo der: „Ausſchließliche Zulaſſung der preußiſchen 


Lotterie gegen eine Jahresrente“. Nach der ſtraf⸗ 


rechtlichen Seite insbeſondere beſtimmt Art. 3 des 


Vertrags, daß die bayeriſche Regierung gegen das 


Spielen in Geld⸗, Sach⸗ oder gemiſchten Lotterien, 
die von ihr nicht genehmigt oder zugelaſſen ſind, 


und gegen den Vertrieb von Loſen oder Losab⸗ 
ſchnitten ſolcher Lotterien und Ausſpielungen geſetz⸗ 
liche Strafbeſtimmungen zu erlaſſen hat, die mit 
den in Preußen beſtehenden im weſentlichen über⸗ 
einſtimmen, und weiter, daß es während der Dauer 
des Vertrags ähnliche Strafbeſtimmungen gegen den 
Privathandel mit Loſen der Preußiſch⸗Süddeutſchen 


Klaſſenlotterie erlaſſen und aufrechterhalten muß, 


wie ſie in Preußen gelten. Der Vertrag iſt zunächſt 
auf fünfzehn Jahre geſchloſſen, die Verlängerung 
iſt vorgeſehen. 

2. Das Geſetz, das nach Ueberwindung an⸗ 
fänglicher parlamentariſcher Schwierigkeiten ſchließ⸗ 
lich die Zuſtimmung des Landtags fand, wurde mit 
dem Datum vom 11. Oktober 1912 in der Nr. 60 
des GVBl. vom 16. Oktober 1912 veröffentlicht 
und ſoll „gleichzeitig“ mit dem Staatsvertrag in 
Kraft treten. Vollzugsvorſchriften ſind zu erwarten. 
Der Staatsvertrag, der ſamt dem Schlußprotokoll 
mit dem Geſetzentwurf in den Beilagen zu den Ver⸗ 
handlungen der Kammer der Abgeordneten ver⸗ 
öffentlicht iſt, wurde von der Regierung dem Land⸗ 
tag vorgelegt zur „Erteilung der Zuſtimmung zu 
deſſen Vollzug, ſoweit dadurch der verfaſſungs⸗ 
mäßige Wirkungskreis des Landtags berührt wird“; 
die Erteilung dieſer Zuſtimmung wurde von den 
Präſidenten der beiden Kammern nach Annahme 
des Geſetzentwurfs „konſtatiert“. Nach ſeinem 

rt. 8 wurde der Vertrag im allgemeinen mit 
Wirkſamkeit vom 1. Juli 1912 an geſchloſſen. 
3. In ſeinen Artikeln 1—6 iſt das Geſetz, 


das im ganzen aus 18 Artikeln beſteht, eine Nach⸗ 
bildung des preußiſchen Geſetzes vom 29. Auguſt 
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1904, betr. das Spiel in außerpreußiſchen Lotte⸗ 
rien (GeſSlg. 1904, 253), des ſog. Lotterieſpiel⸗ 
geſetzes, in ſeinen Artikeln 7, 8 und 10— 15 eine 
Nachbildung des preußiſchen Geſetzes, betr. die 
Losgeſellſchaften, die Veräußerung von Inhaber⸗ 
papieren mit Prämien und den Handel mit Lotterie⸗ 
loſen vom 19. Juli 1911 (GeſSlg. 1911, 175), 
des ſog. Loshandelsgeſetzes, und endlich in ſeinem 
Art. 9 die Wiederholung eines Teils der Nr. 2 
des Art. 57a des bayeriſchen Polizeiſtrafgeſetzbuchs. 
Die Abweichungen von den genannten preußiſchen 
Geſetzen ſind faſt nur ſolche im Stile; nur bei 
Art. 8 iſt die Abweichung erheblich; hier entſpricht 
das bayeriſche Geſetz im weſentlichen der Faſſung 
des preußiſchen Entwurfs zum Loshandelsgeſetz, 
während in Preußen ſelbſt die entſprechende Be⸗ 
ſtimmung nur mit erheblichen Einſchraͤnkungen An⸗ 
nahme fand; vgl. hierzu Rönnberg JW. 1911, 436. 
Aufgehoben wurden durch das Geſetz die bisher 
das Lotterieweſen regelnden Art. 57 und 57a 
PStGBB. Abgeſehen von ſeinem Art. 17, der 
ſteuerliche Maßnahmen ausſchließen will, die die 
Lotterieerträgniſſe ſchmalern könnten, trägt das 
Lott G. einen rein ſtrafrechtlichen Charakter und 
zwar befaſſen ſich die Art. 1— 6 mit den in Bayern 
nicht zugelaſſenen Lotterien und Ausſpielungen, 
Art. 7 und 8 mit den in Bayern zugelaſſenen 
Lotterien und Ausſpielungen, Art. 9—14 in der 
Hauptſache mit den Lotterieanlehen aber auch mit 
den Lotterien und den Ausjpielungen, Art. 15 
enthält eine Strafbeſtimmung allgemeiner Art, 
Art. 16 hebt Art. 57 und 57a PStGB. auf und 
Art. 18 beſtimmt den Zeitpunkt des Inkrafttretens. 

4. Der Angelpunkt des Geſetzes ſind die Be⸗ 
griffe der Lotterie und der Ausſpielung. Beide 
ſind durch die Rechtſprechung feſt abgegrenzt; man 
verſteht darunter ein Unternehmen, durch das jemand 
gegen Zahlung eines beſtimmten Entgelts, des Ein: 
ſatzes, an einen andern die Hoffnung auf einen 
ungewiſſen, vom Ausfall einer Verloſung oder 
Ziehung abhängigen Gewinn verkauft (vgl. z. B. 
Ob“ GSt. 6, 302); unter ſich unterſcheiden ſich 
Lotterie und Ausſpielung dadurch. daß der Gewinn 
bei der erſteren in Geld, bei der letzteren in anderen 
Sachen beſteht. Die Beteiligung an dieſen Unter— 
nehmen kann dreifach ſein, das Veranſtalten einer 
Lotterie (Ausſpielung), das Spielen in einer Lotterie 
(Ausſpielung), das Beteiligen Dritter an der von 
einem anderen veranſtalteten Lotterie (Ausſpielung). 
Wie die zu den preußiſchen Geſetzen und die zu 
Art. 57 und 574 PStGB. ergangene Recht- 
ſprechung anerkannt hat, iſt — und davon gehen 
auch die Motive aus — die Anwendung des Lott. 
inſoweit ausgeſchloſſen, als durch 8 286 StGB. 
das Lotterieweſen reichsrechtlich geregelt iſt. $ 286 
StGB. bedroht den mit Strafe, der ohne obrig— 
keitliche Erlaubnis öffentliche Lotterien oder öffent: 
liche Ausſpielungen beweglicher oder unbeweglicher 
Sachen veranſtaltet. Alle Handlungen, in denen 
ein Veranſtalten einer Lotterie oder einer Aus— 
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ſpielung oder auch nur eine Teilnahme hieran 
liegt, ſind demnach nach Reichsrecht und nur nach 
dieſem ſtrafbar (RGSt. 42, 43); die Veran: 
ſtaltung beſteht hierbei in der Schaffung aller Ein⸗ 
richtungen, durch die dem Publikum der Abſchluß 
von Lotterieverträgen ermöglicht werden ſoll (RGSt. 
42, 43). In allen Fällen der Veranſtaltung 
können die landesrechtlichen Strafbeſtimmungen 
auch als ideellkonkurrierende nicht angewendet 
werden. 

5. Von dem erſten Teil des Geſetzes nun, 
den Art. 1—6, die ſich wie bemerkt mit den in 
Bayern nicht zugelaſſenen Lotterien befaſſen, ent⸗ 
hält der Art. 1 das Verbot des Spielens in einer 
in Bayern nicht zugelaſſenen Lotterie, er erneuert 
den Art. 57 PStGB.; der Art. 2 enthält 
mit den nur den Rückſall regelnden Art. 3 und 4 
das Verbot des Beteiligens eines andern an einer 
in Bayern nicht zugelaſſenen Lotterie; der Art. 5 
verbietet die Veröffentlichung der Gewinnergebniſſe 
einer in Bayern nicht zugelaſſenen Lotterie, er iſt, 
ſyſtematiſch betrachtet, nur eine Erweiterung des 
Art. 2, denn auch die Veröffentlichung der Ge⸗ 
winnergebniſſe iſt unter Strafe geſtellt, weil ſie 
geeignet iſt, die Beteiligung an einer nicht zuge⸗ 
laſſenen Lotterie zu fördern. Art. 6 endlich dehnt 
die Art. 1—5, die zunächſt nur für die Lotterien 
im engeren Sinne gelten, auf die Ausſpielungen 
aus. Es enthält darnach in der Sache dieſer 
erſte Teil nur zwei Verbote, das eine iſt gerichtet 
an den Gegenkontrahenten des Veranſtalters, den 
Spieler, das andere an Dritte, es will Dritte hindern, 
die Verbindung zwiſchen Veranſtalter und Spieler 
zu fördern. Bei Art. 1 fällt der Unterſchied in 
der Faſſung gegenüber der des preußiſchen Rechts 
auf. Nach Art. 1 iſt ſtrafbar, „wer in einer 
Lotterie ſpielt, die in Bayern nicht zugelaſſen iſt“, 
nach § 1 des preußiſchen Geſetzes vom 29. Auguſt 
1904, „wer in einer außerpreußiſchen Lotterie, 
die nicht im Königreich Preußen zugelaſſen iſt, 
ſpielt“. Für das preußiſche Recht iſt der Rechts⸗ 
zuſtand klar: Beſtraft wird nur, wer in einer 
außerpreußiſchen Lotterie ſpielt; ſpielt jemand in 
einer preußiſchen (in Preußen veranſtalteten) Lotterie, 
ſo kann er nicht geſtraft werden; ob ſie nun zu⸗ 
gelaſſen iſt oder nur beſchränkt oder gar nicht zu⸗ 
gelaſſen iſt, iſt gleichgültig. Soll aber nach 
bayeriſchem Recht auch ſtrafbar ſein, wer in einer 
in Bayern veranſtalteten Lotterie ſpielt, die dort 
nicht oder nur beſchränkt zugelaſſen (genehmigt) 
iſt? Die Rechtſprechung des Oberſten Landesgerichts 
(8. 214) hat dieſes für den gleichlautenden Art. 57 
P StGB. verneint, einerſeits mit Rückſicht auf die 
Entſtehungsgeſchichte dieſes Artikels, anderſeits mit 
der Begründung, daß ein derartiges Verbot nach 
Reichsrecht unzuläſſig wäre, weil der Geſetzgeber 
beabſichtigt habe, in den §8§ 284 — 286, 360 Nr. 14 
StGB. nicht bloß das Glücksſpiel ſondern die 
Materie des Spiels überhaupt ſtrafrechtlich er⸗ 
ſchöpfend zu regeln, und damit, ſoweit die Teilnahme 
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am Spiel und daher auch das Spielen in einer 
Lotterie nicht mit Strafe bedroht ſei, eine ſolche 
Handlung ſtillſchweigend für ſtraflos erklart ſei; 
nur bezüglich des Verbot des Spielens in aus⸗ 
wärtigen Lotterien ſei eine Ausnahme gemacht. 
Man wird dieſen Standpunkt auch für das neue 
Recht gelten laſſen müſſen. Mehr Schwierigkeiten 
wird die Löſung einer anderen Frage machen. 
Wie iſt es, wenn eine außerbayeriſche Lotterie in 
Bayern nur mit örtlicher Beſchränkung zugelaſſen 
iſt, z. B. für einen Regierungsbezirk oder mit 
ſonſtigen Beſchränkungen z. B. mit einer gewiſſen 
Zahl Loſe, die in Bayern abgeſtempelt ſein müſſen? 
Macht ſich der ſtrafbar, der außerhalb des Re⸗ 
gierungsbezirks ſpielt, z. B. ein Los in dem Re⸗ 
gierungsbezirk erwirbt, in dem die Lotterie geſtattet 
iſt, und dann an ſeinen Wohnſitz in einen anderen 
Regierungsbezirk mitnimmt und von dort aus den 
Gewinn beziehen will? Nach den Motiven zum 
bayeriſchen Lott. wäre dies anzunehmen. Unter 
Berufung auf BayObL SSt. 5, 83 gehen fie davon 
aus, daß nicht zugelaſſen ſei auch eine unter Be⸗ 
ſchränkung auf einen Teil des Staatsgebiets, eine 
beſtimmte Zeit oder eine beſtimmte Anzahl von 
Loſen zugelaſſene Lotterie, ſoweit die gezogenen 
Schranken überſchritten würden. Mit ſehr 
beachtenswerten Gründen hat ſich das Kammer⸗ 
gericht (K GJ.) Bd. 40 S. 460 und 463), 
auf den entgegengeſetzten Standpunkt geſtellt, ge⸗ 
ſtützt auf die Faſſung des Geſetzes — ſie iſt die 
gleiche wie die des bayeriſchen Geſetzes — und 
auf deſſen Entſtehungsgeſchichte. Es wird die 
bayeriſche Rechtſprechung ſich der ernſtlichen Prüfung 
der Richtigkeit dieſes Standpunkts, der übrigens 
auch in der Literatur ſeine Vertreter fand, nicht 
entziehen können, umſomehr, als die angeführte 
Entſcheidung des Oberſten Landesgerichts die Frage 
nur nebenbei ohne nähere Prüfung behandelte. 

Der Begriff des Spielens ergibt ſich aus dem oben 
dargelegten Begriff der Lotterie; es iſt die Tätig: 
keit deſſen, der den Lotteriegewinn machen will. 
Hierzu kann ſchon der Beſitz des Loſes genügen. 
Die Beſtellung eines Loſes iſt aber noch kein Spielen, 
das Spielen wird dadurch erſt vorbereitet (KG. 
in Goltd Arch. 40, 72). Das Spielen wird voll⸗ 
endet ſein, wenn die Entſcheidung über den Ge⸗ 
winn gefallen iſt, die Erhebung des Gewinns iſt 
kein Spielen mehr. Art. 2 Lott G., der ſich mit 
der Beteiligung eines Dritten an nicht zugelaſſenen 
Lotterien befaßt, bringt eine eingehende Kaſuiſtik 
der Beteiligung. Beſtraft ſoll werden, wer ſich 
dem Verkauf oder der ſonſtigen Veräußerung eines 
Loſes oder Losabſchnitts einer in Bayern nicht 
zugelaſſenen Lotterie oder eines Anteils an einem 
ſolchen Loſe oder Losabſchnitt oder eines Bezugs⸗ 
ſcheins auf ein ſolches Los oder einen ſolchen Los⸗ 


) Johow und Ring, Jahrbuch der Entſcheidungen 
des Kammergerichts in Sachen der freiwilligen Gerichts- 
barkeit uſw. 
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abſchnitt unterzieht; insbeſondere wer ein Los, 
einen Abſchnitt, einen Anteil oder einen Bezugs⸗ 
ſchein dieſer Art zum Erwerb anbietet oder zur 
Veräußerung bereit hält. Mit dem Ausdruck „ ſich 
dem Verkauf (der Veräußerung) unterzieht“, ſoll die 
ganze auf den Verkauf (die Veräußerung) gerichtete 
Tätigkeit gemeint ſein, auch ſchon das Anbieten (RG. 
in Goltd Arch. 37, 303). Auch hier hat das Geſetz 
wie bei Art. 1 nur außerbayeriſche Lotterien im Auge. 
Eine Straferſchwerung tritt gemäß Art. 2 Abſ. 2 ein 
bei gewerbsmäßiger und bei öffentlicher Begehung. 
Gewerbsmaäßigkeit erfordert auch im Sinne dieſes 
Geſetzes eine fortgeſetzte oder doch eine (wenn auch 
einmalige) mit dem Willen der Fortſetzung aus⸗ 
geübte Tätigkeit; ſie liegt aber nicht bloß vor, 
wenn der Gewinn darin beſteht, daß unmittelbar 
durch den Verkauf der Loſe eine Summe erzielt 
wird, die höher als der Einkaufspreis iſt, ſondern 
auch, wenn damit ein mittelbarer Gewinn, z. B. 
Feſthaltung von Kunden für andere Waren (z. B. 
Zigarren) erzielt werden ſoll; KG. in KGJ. 28 
C 32. Auch bei Art. 5, Veröffentlichung von 
Gewinnergebniſſen nicht zugelaſſener Lotterien, ſucht 
der Geſetzgeber durch eine beiſpielsweiſe Faſſung 
dem Geſetz eine möglichft weite Anwendung zu 
ſichern. Auch hier zieht gewerbsmäßige Begehung 
eine höhere Strafe nach ſich. Art. 6 dehnt die 
Beſtimmungen der Art. 1—5, die zunächſt nur 
für die Lotterien gegeben ſind, auf die Ausſpielungen 
aus. Dieſer Artikel erhielt in der Kammer der 
Reichsraͤte, abweichend von dem Regierungsentwurf, 
der den Lotterien ſchlechthin „die öffentlich ver⸗ 
anſtalteten Ausſpielungen“ gleichſtellte, die Faſſung 
„Ausſpielungen, die außerhalb Bayerns öffentlich 
veranſtaltet werden“, drückt alſo klar aus, daß 
BER veranſtaltete Ausſpielungen nicht hierher 
allen. 

6. In dem zweiten Teil, den von den zu⸗ 
gelaſſenen Lotterien handelnden Artikeln 7 und 8, 
beſchäftigt ſich zunächſt Art. 7 in ſeiner Nr. 1 mit 
der Preußiſch⸗Süddeutſchen Klaſſenlotterie, es ſoll 
der Zwiſchenhandel mit den Loſen unterbunden 
werden; demgemäß wird jedes Feilhalten, Anbieten 
und Ueberlaſſen von Loſen, Losabſchnitten uſw. 
dieſer Lotterie ohne ſtaatliche Ermächtigung beſtraft. 
Nr. 2 des Art. 7 befaßt ſich mit den „Privat⸗ 
lotterien“ im Gegenſatz zu der als Staatslotterie 
erſcheinenden Klaſſenlotterie und mit den außerhalb 
Bayerns öffentlich veranſtalteten Ausſpielungen: 
er verbietet das Feilhalten, Anbieten oder Ueber⸗ 
laſſen geringerer als der genehmigten Anteile oder 
Abſchnitte der Loſe. Man will damit Uebervor⸗ 
teilungen der Bevölkerung entgegentreten, die man 
bei dieſem Kleinhandel befürchtet. Auch die zeit⸗ 
weiſe Ueberlaſſung von Loſen, Anteilen uſw. zum 
völligen oder teilweiſen Gewinnbezug und das 
Anbieten hierzu fällt unter das Geſetz; vgl. die 
Motive. Die Anwendung des Art. 7 wird übrigens 
nicht ſelten durch das Reichsrecht (§S 286 StGB.) 
ausgeſchloſſen ſein; denn die Rechtſprechung nimmt 
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an, daß der Händler, der nur gegen ſich einen 
Anspruch einräumen will, nicht aber gegen das 
Unternehmen, das das Los ausgibt, ſelber eine 
neue Lotterie veranſtaltet; KG. in KGJ. 38 C 64 
und die dort angeführten RGSt. 7, 161 (167); 
27, 233 (237). Art. 8 will die Einhaltung der 
Vertriebsbedingungen zugelaſſener Lotterien und 
Ausſpielungen ſichern und ſetzt auf deren Nicht: 
einhaltung unter gewiſſen Vorausſetzungen Strafe. 
In dieſem Artikel zeigt ſich die weſentlichſte Ab⸗ 
weichung vom preußiſchen Recht. Durch den 
unſerem Art. 8 entſprechenden Artikel des Los⸗ 
handelsgeſetzes wollte ſich die preußiſche Lotterie⸗ 
verwaltung im Hinblick auf die zu Art. 1 an⸗ 
geführte Rechtſprechung des Kammergerichts die 
Möglichkeit eines Einfluſſes auf die (nur unter 
Beſchränkungen) zugelaſſenen Lotterien ſichern; es 
gelang jedoch nur für die Nichteinhaltung gewiſſer 
Einſchränkungen eine Straſſatzung zu erreichen, jo 
für die Nichteinhaltung der örtlichen Grenzen oder 
die Ueberſchreitung der Zahl der Loſe und auch 
hier nur unter gewiſſen Einſchränkungen; in Bayern, 
wo der Artikel unverändert angenommen wurde, 
wird er der Regierung die Handhabe bieten, einen 
Einfluß auf die zugelaſſenen Lotterien auszuüben, 
wenn auch in Bayern der oben bezeichnete Stand⸗ 
punkt des Kammergerichts durchdringen ſollte. 

7. In dem dritten Teil des Geſetzes, den 
Art. 9— 14, der ſich, wie bemerkt, vorwiegend mit 
den Lotterieanlehen (Prämienanlehen) befaßt, d. i. 
bekanntlich mit jener Form der Anlehen, bei der 
dem Darleiher an Stelle einer Verzinſung oder 
doch neben dieſer Gewinnſte in Ausſicht geſtellt 
werden, verbietet zunächſt Art. 9 das Ausbieten 
von Promeſſen auf Prämien eines in⸗ oder aus⸗ 
ländiſchen Lotterieanlehens. Für die Regel wird 
es zur Anwendung dieſes Artikels nicht kommen, 
da faſt immer die Vorausſetzungen des 3 286 StGB. 
zutreffen werden (vgl. hierwegen Olshauſen StGB. 
8 286 Anm. 6). Doch wird der Artikel Bedeutung 
haben für die Fälle des durch 8 286 StGB. nicht 
getroffenen Geſellſchaftsſpiels („Kompagnieſpiels“) 
d. i. in den Fällen, in denen der Verkaufswille 
tatſächlich auf Veräußerung der Loſe ſelbſt oder 
doch von Anteilen hieran gerichtet iſt. Art. 9 
erſcheint ſonach wohl nur als Erweiterung des 
nachher zu behandelnden Art. 10, von dem er ſich 
insbeſondere dadurch unterſcheidet, daß die dort 
geforderte Ausbeutungsabſicht hier nicht verlangt iſt. 
Art. 10 unterbindet die Tätigkeit der ſog. Los⸗ 
geſellſchaften; er verſteht darunter Vereinigungen 
jeder Art, welche die Gewinnausſichten von Serien— 
oder Prämienloſen oder von Lotterie- oder Aus: 
ſpielungsloſen ausnutzen wollen, und ſtellt die 
gewerbsmaͤßige, in der Abſicht andere auszubeuten 
erfolgende Bildung ſolcher Geſellſchaften unter Strafe. 
Die Bildung iſt hierbei in ſehr weitem Sinne auf— 
zufaſſen; es fällt unter das Geſetz, wer zur Be— 
teiligung an Losgeſellſchaften auffordert oder ſich 
mit deren Bildung oder Geſchaͤftsführung befaßt, 


— — 
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ja ſogar, wer gewerbsmäßig und wiſſentlich, wenn 
auch ohne Ausbeutungsabſicht, ſolche Losgeſellſchaften 
oder deren Bildung in anderer Weiſe wiſſentlich 
fördert. Unter „der Abſicht andere auszubeuten“ 
wird im Anſchluß an die Bedeutung dieſes Aus⸗ 
drucks in 8 1 des Loshandelsgeſetzes die unlautere 
Abſicht der Ausnutzung eines anderen, der Ver⸗ 
ſchaffung eigener übermäßiger Vorteile zu verſtehen 


ſein; ſ. Rönnberg DIZ. 1911, 1188. Man ſuchte 


in Bayern den Losgeſellſchaften ſchon auf Grund 
des bisherigen Rechtszuſtandes entgegenzutreten 
(ogl. insbeſondere die Entſcheidungen BayObe SSt. 
9 S. 241, 285 u. 346), indem man Verfehlungen 
nach Art. 57a P StGB.!) zu konſtruieren ſuchte. 
Dies führte bisweilen zu nicht immer einwand⸗ 
freien „tatſächlichen Feſtſtellungen“!. Nach dem 
neuen Recht beſteht hierzu kein Bedürfnis mehr, 
denn man kann die Mißſtände jetzt auf Grund 
des Art. 10 treffen. Wenn aber tatſächlich das 
Verhalten der Unternehmer von Losgeſellſchaften 
die Veranſtaltung eines Lotteriebetriebs iſt, ſo wird 
auch in Zukunft 8 286 StGB. anzuwenden ſein. 
Es iſt dies immer dann anzunehmen, wenn in der 
Tat die Teilnehmer an dem zu ſpielenden Loſe 
kein Miteigentum erwerben; denn der Unternehmer 
überläßt dieſenfalls nach einem vorher feſtgeſtellten 
Plan den Mitgliedern der Spielgeſellſchaft die 
Hoffnung auf einen ungewiſſen Gewinn, welcher 
vom Zufall, namlich davon abhängig iſt, ob auf 
das in den Händen des Unternehmers befindliche 
Los ein Gewinn entfällt; vgl. KG. in KGJ. 38 
C64; RG. in Goltd Arch. 58, 194. Der Tatbeſtand 
des Art. 10 bietet im einzelnen keine Schwierig⸗ 
keiten. Art. 11 iſt eine Ergänzung des Art. 10; 
er ſoll Umgehungen dieſes Artikels verhindern und 
belegt a) den mit Strafe, der Anteile von Serien⸗ 
oder Prämienloſen oder Urkunden, durch die ſolche 
Anteile zum Eigentum oder zum Gewinnbezug 
übertragen werden, feilhält, anderen überläßt oder 
zur Ueberlaſſung anbietet, ferner b) den, der öffent⸗ 
lich oder in Mitteilungen, die für einen größeren 
Kreis von Perſonen beſtimmt find, unter dem 
Verſprechen der Stundung des Preiſes oder der 
Beleihung der Papiere ſich erbietet, Serien⸗ oder 
Prämienloſe anderen zu überlaſſen. Die letztere 
Begehungsform will einem Geſchäftsgebaren ent⸗ 
gegentreten, das ſich unter der Bezeichnung Kom⸗ 
miſſion, Speſen und Zinſen für die Stundung und 
Beleihung übermäßige Vorteile verſchafft. Art. 11 
erſtreckt ſich nicht auf den Handel mit Lotterie⸗ 
loſen, weil ſie ſich zu den unter b genannten Ge⸗ 
ſchäften nicht eignen, die unter a genannten, ſoweit 
ſie Lotterieloſe zum Gegenſtand haben, aber ſchon 
in Art. 7 unter Strafe geſtellt ſind (ſ. die Motive). 
Art. 14 enthält eine Strafdrohung für die Ver⸗ 
ſchleierung der Gewinnausſichten von Serien- oder 
Prämienloſen; es wird nämlich darnach beſtraft, 

1) Richtiger hätte man übrigens, wenn man einmal 


in den entſchiedenen Fällen eine Lotterie als vorliegend 
erachtete, wohl den 8 286 StGB. angewendet. 
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wer Gewinne für bevorſtehende Ziehungen dieſer 
Loſe ohne Angabe der Zahl der an der Ziehung 
teilnehmenden Stücke öffentlich oder durch Mit⸗ 
teilungen, die für einen größeren Kreis von Per⸗ 
ſonen beſtimmt ſind, bekannt gibt, um zur Aus⸗ 
nutzung der Gewinnausſichten anzureizen. Die 
Art. 12 und 13 dieſes dritten Abſchnitts befaſſen ſich 
mit dem Rückfall, der noch weiter unten behandelt 
werden wird. 

8. Bei der Straftat des Art. 2 tritt gemaͤß 
deſſen Abſ. 2 die ſchwerere Strafe dieſes Abſatzes 
unter anderem auch ein, wenn „ein Angebot, eine 
Anzeige oder ein Lotterieplan in eine in Bayern 
erſcheinende Zeitung eingerückt oder ſonſtwie zur 
allgemeinen Kenntnis gebracht werden“; Voraus⸗ 
ſetzung der Beſtrafung nach Art. 5 iſt, daß die 
Gewinnergebniſſe öffentlich oder durch Mitteilungen, 
die für einen größeren Kreis von Perſonen be⸗ 
ſtimmt ſind, bekannt gemacht, insbeſondere in einer 
in Bayern erſcheinenden Zeitung veröffentlicht 
werden; in ähnlicher Weiſe iſt öffentliche Begehung 
verlangt in Art. 11 lit. b und in Art. 14. Als 
Zeitungen im Sinne dieſer Beſtimmungen haben 
alle Druckſchriften zu gelten, welche über Zeit⸗ 
ereigniſſe Mitteilungen machen, es fallen insbe⸗ 
ſondere auch Zeitſchriften hierher, |. KG. in KJ. 
32 C 57. Iſt dem Erfordernis der Oeffentlichkeit 
im Sinne der erwähnten Beſtimmungen auch ge⸗ 
nügt, wenn die Veröffentlichung in einer außer⸗ 
halb Bayerns erſcheinenden aber in Bayern ver⸗ 
breiteten Zeitung erfolgt? Ich möchte die Frage 
bejahen, denn derartige Veröffentlichungen find 
„dem Publikum“ nicht minder zugänglich, als 
wenn die Zeitung in Bayern erſcheint und die 
in Bayern erſcheinenden Zeitungen wurden in den 
oben erwähnten Beſtimmungen doch nur beiſpiels⸗ 
weiſe hervorgehoben; es wird manche außerhalb 
Bayerns erſcheinende Zeitung geben, die die Nach⸗ 
richten viel mehr in weitere Kreiſe bringt als ein 
großer Teil der in Bayern erſcheinenden. Doch 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß das Reichsgericht 
in einer allerdings ſchon älteren Entſchei dung 
(RGRſpr. 6, 183) ſich dahin ausſpricht, daß die 
Ausbietung der Loſe einer auswärtigen Lotterie 
in den im Ausland erſcheinenden öffentlichen 
Blättern den Verboten des Geſetzes nicht unterſtehen 
ſoll, mögen dieſe auch infolge ihrer Ausgabe aus 
dem Ausland ins Inland kommen. (Schluß folgt). 


a a 1 


Die Proteſtationen des alten bayeriſchen 
Hypothekenrechtes und das geltende Lecht. 


Von Landgerichtsrat Gerfllaner in Augsburg. 


Nach § 27 des bayeriſchen Hypothekengeſetzes 
vom 1. Juni 1822 war es zuläſſig, zur Abwendung 
der Nachteile, die ſich in gewiſſen Fällen aus der 
Oeffentlichkeit des Hypothekenbuches ergeben konnten, 


Geſetzen geſchaffen. 
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Proteſtationen einſchreiben zu laſſen. Dieſes geſchah 
durch Eintragung der Vormerkung einer Ver⸗ 
wahrung gegen den Rechtsbeſtand eines Eintrages, 
z. B. gegen den Rechtsbeſtand einer Hypothek, der 
Abtretung einer Hypothek u. a. Die Proteſtationen 
waren alſo Vormerkungen einer Verwahrung. Ein⸗ 
getragen wurden ſie in den allermeiſten Fällen auf 
den einſeitigen Antrag eines Beteiligten hin, deſſen 
Recht von dem Eintrage in Mitleidenichaft gezogen 
wurde. Eine einſtweilige Verfügung oder die Ein⸗ 
willigung deſſen, der von der Verwahrung in ſeinem 
Rechte getroffen wurde, war nicht notwendig. 


Mit dem Zeitpunkt, in dem in Bayern in 
einem beſtimmten Gerichtsbezirk das Grundbuch 
für angelegt erklärt wurde, erloſch, wenigſtens für 
dieſen Bezirk, das alte Hypothekengeſetz. Mit ihm 
aber erloſchen auch die Rechtsgebilde, die kraft ſeiner 
Beſtimmungen entſtanden waren. Um ſie in den 
Geltungsbereich des neuen Rechtes hinüber zu retten, 
bedurfte es einer ausdrücklichen geſetzlichen Vorſchrift. 
Darum wurden denn auch die zahlreichen Ueber⸗ 
gangsvorſchriften im Einführungsgeſetz zum BGB. 
und die vielen geſetzlichen Vorbehalte in anderen 
In der Praxis der unteren 
Gerichte findet man in dieſem Punkte nicht ſelten 
die entgegengeſetzte Meinung vertreten. Aber auch 
die oberſten deutſchen Gerichte neigen in ihrer Recht⸗ 
ſprechung manchmal dieſer Rechtsanſicht zu. 

So hat das Kammergericht — ſ. Rſpr. d. 
OLG. Bd. 6 S. 442, Sörgel 1903 Nr. 6 zu 
Art. 184 EGBGB. — den Satz aufgeſtellt, daß alle 
Rechte, die unter dem früheren Geſetze gültig ent⸗ 
ſtanden ſind, ihre Wirkſamkeit behalten, auch wenn 
ſie dem neuen Rechte nicht entſprechen. 

Man wird dieſem Satze nur mit Vorbehalt 
und Einſchränkung zuſtimmen können; denn wenn 
er in dieſer Allgemeinheit richtig wäre, dann hätten 
ſich das Reich und die Bundesſtaaten die Unmenge 
Ein⸗ und Ausführungsgeſetze erſparen können, die 
ſie für notwendig hielten, um die unter dem alten 
Rechte entſtandenen Rechisgebilde auch unter der 
Herrſchaft des neuen Rechtes in Geltung zu erhalten, 
und Art. 170 ESBGB. wäre ſehr überflüſſig. 
Auch das Urteil des Reichsgerichts VI. ZS. vom 
19. März 1903 (RGZ. 54, 145), das entgegen 
der Anſicht des Oberlandesgerichts Hamburg die 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand gegenüber 
einem Tatbeſtand, der unter der Herrſchaft des 
alten Rechtes entſtanden iſt, auch unter dem neuen 
Rechte für zuläſſig erklärte, ſcheint weniger dem 
Rechtsſatze lex posterior derogat priori, wie er 
in Art. 3 und 4 EGBGB. Ausdruck gefunden 
hat, als rechtspolitiſchen Erwägungen, vielleicht mit 
einer gewiſſen Berechtigung, Rechnung zu tragen. 

Wie ſteht es nun mit den Proteſtationen 
des 8 27 HypG. unter der Herrſchaft des BGB. 
und der GBO.? Dingliche Wirkung, die ihnen 
Beſtand auf Grund Art. 184 EGBGB. ſicherte, 
kommt ihnen ſicherlich nicht zu. 
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Wie oben ſchon erwähnt, find dieſe Proteſtationen 
Vormerkungen. Die bayeriſche Landesgeſetzgebung 
hat über Vormerkungen bloß in Art. 22 AGGB0. 
Beſtimmungen getroffen und auch da nur über Hypo⸗ 
thekenvormerkungen. In den Motiven zu dieſem 
Artikel iſt ausdrücklich hervorgehoben, daß für Vor⸗ 
merkungen anderer Art, alſo auch für die Vor⸗ 
merkungen des 8 27 HypG., Ueberleitungsvor⸗ 
ſchriften nicht für erforderlich gehalten wurden. 
Ferner iſt darin geſagt, daß Vormerkungen anderer 
Art als Hypothekenvormerkungen nur die Bedeutung 
eines Widerſpruchs gegen eine beſtehende Eintragung 
zukomme. Was aber mit ihnen unter der Herr⸗ 
ſchaft des neuen Rechtes geſchehen ſolle und welche 
Eigenſchaft ihnen da zukommen ſolle, iſt nicht aus⸗ 
drücklich geſagt. Man wird aber nicht fehlgehen, 
wenn man davon ausgeht, daß die Verfaſſer der 
Motive an einen Widerſpruch im Sinne des $ 899 
Abſ. 1 BGB. gedacht haben und der Anſicht waren, 
daß die Proteſtation als ſolche beſtehen bleiben 
könnte. 

Der Anſicht der Motive ſchließt ſich Henle, 
Geſetz über die Anlegung des Grundbuches S. 101 
und Ausführungsgeſetz zur Grundbuchordnung 
Art. 22 an. 

Kober ſagt in BlfR A. Bd. 70 S. 267: „So: 
weit beſtehende Proteſtationen mit dem Rechts⸗ 
charakter eines derartigen Widerſpruchs (ſ. 8 899 
Abſ. 1 BGB.) ſich decken und wirklich als 
Ausfluß eines Berichtigungsanſpruchs im Sinne 
des 8 894 BGB. erſcheinen können, werden fie 
wohl als Widerſprüche des neuen Rechtes fort⸗ 
beſtehen können (3. B. eine Proteſtation zum Schutze 
des wirklichen Eigentümers eines Grundſtückes)“. 

Im übrigen, meint er, könnten ſie immerhin 
zivilrechtlich und prozeſſual als Beweismittel für 
die Geltendmachung eines Anſpruches zur Unter— 
brechung der Verjährung ujiw. einen gewiſſen 
juriſtiſchen Wert haben. 

Henle und Kober wird vorausſichtlich ſchon 
aus praktiſchen Gründen die Rechtsanwendung in 
Bayern folgen. 

Allein iſt es richtig, daß dieſen Proteſtationen 
die Eigenſchaft eines ſolchen Widerſpruches zukommt? 

Gewiß haben ſie mit ihm ein weſentliches 
Merkmal gemein: fie enthalten, wie er, eine Ver— 
wahrung gegen den Rechtsbeſtand eines Eintrages. 
Allein beim Widerſpruch beſchränkt ſich die Ein— 
tragung auf die Fälle des 5 894 BGB. Er iſt 
alſo nur zuläſſig, wenn der Inhalt des Grund: 
buchs in Anſehung eines Rechtes an dem Grundſtück, 
eines Rechtes an einem ſolchen Rechte oder einer 
Verfügungsbeſchränkung der im 8 892 BGB. be: 
zeichneten Art mit der wirklichen Rechtslage nicht 
im Einklange ſteht, und nur derjenige iſt zum 
Widerſpruch berechtigt, deſſen Recht nicht oder nicht 
richtig eingetragen iſt oder durch die Eintragung 
einer nicht beſtehenden Belaſtung oder Beſchränkung 
beeinträchtigt iſt. Daraus geht hervor, daß der 
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Begriff des Widerſpruchs fachlich enger ift als der 
der Proteſtation. 

Allein auch in formeller Hinſicht unterſcheiden 
ſie ſich weſentlich. Eine Proteſtation konnte auf 
den einſeitigen Antrag eines Beteiligten, deſſen 
Recht von dem Eintrag betroffen wurde, ins 
Hypothekenbuch eingeſchrieben werden und ficherte 
ihm dann ohne weiteres die Vorteile, die ſich aus 
der Oeffentlichkeit des Hypothekenbuches ergaben. 
Wehrte ſich der von der Proteſtation Betroffene, 
jo mußte fie innerhalb dreißig Tagen gelöſcht 
werden, es wäre denn, daß der Nachweis vorlag, 
daß das nunmehr ſtreitig gewordene Rechtsver⸗ 
hältnis rechtshängig geworden war. 


Dagegen kann ein Widerſpruch nach 8 899 
Abſ. 1 BGB. nur auf Grund einer einſtweiligen 
Verfügung nach 88 935 und 940 3PO. oder 
mit Bewilligung deſſen eingetragen werden, deſſen 
Recht durch die Berichtigung des Grundbuches 
getroffen wird. 


Die Eintragung eines Widerſpruchs nur auf 
einſeitigen Antrag zum Grundbuchamt iſt aus⸗ 
geſchloſſen. 

Dagegen hat die Proteſtation des bayeriſchen 
Hypothekenrechtes große Aehulichkeit mit der Ein⸗ 
richtung des Widerſpruchs nach 8 1139 BGB. 
Dieſer wird nur auf einſeitigen Antrag hin ein⸗ 
getragen, iſt jedoch auf die exceptio non nu- 
meratae pecuniae beſchränkt, ſowie auf eine 
ganz beſtimmte Zeit und nur bei den Hypotheken 
zuläſſig, für die die Erteilung des Hypotheken⸗ 
briefes ausgeſchloſſen iſt. 

Daraus geht folgendes hervor: 

Proteſtationen, die ſich dagegen wenden, daß 
der Inhalt des Hypothekenbuches bei einem Recht 
an einem Grundſtück, einem Recht an einem ſolchen 
Recht oder bei einer Verfügungsbeſchränkung des 
§ 892 Abſ. 1 mit der wahren Rechtslage nicht 
im Einklang ſteht, die von demjenigen ausgingen, 
deſſen Recht nicht oder nicht richtig eingetragen 
iſt, oder durch die Eintragung einer Belaſtung 
oder Beſchränkung beeinträchtigt iſt, die nicht 
beſteht, und die auf Grund einer einſtweiligen 
Verfügung oder einer Bewilligung desjenigen ein⸗ 
getragen ſind, deſſen Recht durch die der Ver⸗ 
wahrung entſprechende Berichtigung des Hypo⸗ 
thekenbuches betroffen wird, fallen begrifflich zu⸗ 
ſammen mit dem Rechtsgebilde des Widerſpruchs 
nach 8 899 BGB. Proteſtationen, die zur Siche⸗ 
rung der Einrede der nicht erfolgten Hingabe des 
Darlehens im Umfange der Vorſchrift des § 1139 
BGB. eingetragen worden find, tragen die Eigen: 
ſchaft eines Widerſpruchs nach 8 1139 BGB. 

Es fragt ſich nun, ob die Proteſtationen des 
§ 27 HypG. wenigſtens in dieſer begrifflichen Be: 
ſchränkung auch unter der Herrſchaft des neuen 
Rechtes rechtswirkſam ſind. 


Wer ſich auf den ſtrengen Standpunkt ſtellt. 
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daß die Aufhebung eines Geſetzes die Vernichtung 
aller Rechtsgebilde in ſich ſchließt, die nicht durch 


eine ausdrückliche Geſetzesvorſchrift davon ausge⸗ 
nommen werden, der wird die Frage rundweg 
verneinen, da ja eine Ueberleitungsbeſtimmung 
für fie fehlt. 

Allein der Uebergang vom alten zum neuen 
Recht hat ohnehin genug Härten und Schroffheiten 
mit ſich gebracht, als daß man ſie ohne zwingende 
Notwendigkeit vermehren ſollte. Zudem iſt das 
Recht nicht um ſeiner ſelbſt willen geſchaffen, ſondern 
zu dem Ende, den Menſchen und ihren Bedürf⸗ 
niſſen zu dienen. Deshalb muß man nach einem 
Wege ſuchen, der dem Grundſatz der Billigkeit 
und dem natürlichen Rechtsempfinden, von dem 
jedes Rechtsſyſtem getragen werden ſoll, ebenſo⸗ 
ſehr entſpricht als der Vorſchrift der Rechtsgewiß⸗ 
heit und Rechtsſicherheit, ſowie der ſtrengen All⸗ 
gemeingültigfeit, die für eine jede vorgeſchrittene 
Rechtsordnung unentbehrlich ſind, ſoll ſie nicht 
zum Spielball perſönlicher Willkür und Rechts⸗ 
gefühlsſchwärmerei werden. 

Folgende Erwägungen dürften denn auch zu 
einem milderen Auslegungsergebnis führen. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat ebenſowenig 
wie die mit ihm zuſammenhängenden Reichsgeſetze 
ein vollkommen neues Recht geſchaffen. In der 
Hauptſache iſt es eine einheitliche Zuſammenfaſſung 
des früheren Rechtes, ſoweit es unter den ver⸗ 
änderten Verhaͤltniſſen der Neuzeit noch brauchbar 
und lebensfähig war. Daher wurden eine Menge 
Jahrhunderte alter Rechtsnormen und Rechts⸗ 
grundſätze unverändert oder nur wenig umgeſtaltet 
in das neue Recht herübergenommen. Und ſo 
kommt es, daß zahlreiche Rechtsgebilde des neuen 
Rechts mit Rechtsgebilden des aufgehobenen Rechts 
eine gemeinſame Wurzel haben. Letztere können 
daher unbedenklich beibehalten werden, wenn fie 
ſonſt den Vorſchriften des neuen Rechtes ent⸗ 
ſprechen. 

Die Proteſtationen des §27 HypG. entſtammen 
demſelben Rechtsgedanken wie der Widerſpruch nach 
8 899 Abſ. 1 und nach 8 1139 BGB. und ſoweit 
ſie auch in der formellen und materiellen Seite 
mit ihm übereinſtimmen, alſo den oben gekenn⸗ 
zeichneten Begriffsumfang haben, muß man ihnen da⸗ 
her auch unter der Herrſchaft des neuen Rechtes Rechts⸗ 
wirkſamkeit zuerkennen. Alle anderen aber haben 
von dem Zeitpunkte ab, in dem das Grundbuch 
als angelegt anzuſehen iſt, jegliche Geltung ver: 
loren; es kommt ihnen nur mehr der Wert einer 
mehr oder weniger beweiskraͤſtigen Urkunde zu. 

Die Proteſtationen dagegen, die auf Grund 
des Geſetzes über die Anlegung des Grundbuches 
ins Hypothekenbuch eingetragen worden ſind, folgen 
anderen Rechtsgrundſätzen, als den oben entwickelten. 
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Kleine Mitteilungen. 


Gehaltsauszahlung an Beamte unter Benützung 
ſog. Zahlkarten. In mehreren Staatsbetrieben wird 
jedem Beamten beim Dienſtesantritt eine auf ſeinen 
Namen lautende ſog. Zahlkarte ausgeſtellt. Der Be⸗ 
amte hat jeden Monat die Auszahlung des Gehalts 
durch Eintragung ſeines Namens in die entſprechende 
Spalte der Zahlkarte zu beſtätigen, der Kaſſenbeamte 
vermerkt den Betrag der ausbezahlten Summe in der 
nebenſtehenden Spalte. Auf der Zahlkarte iſt ferner 
unter „Beſtimmungen für den Inhaber“ die Beſtimmung 
aufgenommen, daß der Gehalt an jeden Inhaber der 
Zahlkarte ohne Prüfung ſeiner Legitimation und ohne 
Prüfung der Echtheit der Unterſchrift mit der Wirkung 
gezahlt werden kann, daß die Kaſſe unter allen Um⸗ 
ſtänden von ihrer Schuld befreit wird. Der Beamte 
hat durch Namensunterſchrift zu beſtätigen, daß er 
auf die genannten Beſtimmungen aufmerkſam gemacht 
worden iſt. 

Das geſchilderte Verfahren und die Feſtſetzung der 
oben bezeichneten Beſtimmungen für den Inhaber haben 
ihren Urſprung in kaſſentechniſchen und prozeßtech⸗ 
niſchen Rückſichten; einerſeits ſoll das Kaſſengeſchäft 
vereinfacht werden, anderſeits will die Kaſſe im Streit⸗ 
falle der Pflicht enthoben ſein, nachzuweiſen, daß der 
Gehalt an den Beamten oder eine von ihm bevoll⸗ 
mächtigte Perſon gezahlt wurde, oder daß die auf der 
Zahlkarte befindliche Unterſchrift echt iſt. 

Es fragt ſich, ob dieſes Verfahren rechtlich ein⸗ 
wandfrei iſt. 

Nach Art. 34, 176 des bayer. Beamtengeſetzes ſteht 
dem Beamten ein Rechtsanſpruch auf ſeinen Gehalt 
zu. Dieſer geſetzliche Anſpruch kann ſelbſtverſtändlich 
durch keine wie immer geartete Maßnahme der Ver⸗ 
waltungsbehörden geſchmälert werden. Hier iſt viel⸗ 
mehr allein die auf Geſetz beruhende Beſtimmung des 
Art. 11 AG. BBG. maßgebend, wonach Zahlungen aus 
öffentlichen Kaſſen Holſchulden ſind. Daher iſt der 
Beamte zwar verpflichtet, ſeinen Gehalt bei der Kaſſe 
abzuholen, er kann ihn aber im übrigen ungeſchmälert 
und ohne Beſchwerung beanſpruchen, ſoweit nicht 
geſetzliche Beſtimmungen einen Abzug geſtatten. 

Eine ſolche Schmälerung des Gehaltsanſpruchs 
enthält aber das geſchilderte Verfahren bei der Ge⸗ 
haltsauszahlung. 

Die Zahlkarte iſt zweifellos ein ſog. Legitimations⸗ 
oder un vollkommenes Inhaberpapier im Sinne des 
8 807 BGB.; ein ſolches darf der Staat wie jede 
andere juriſtiſche Perſon an ſich ſchaffen. Er darf 
jedoch ſeine Beamten nicht zwingen, ſich zum Zwecke 
der Erhebung der Gehaltsbezüge eines ſolchen Legi⸗ 
timationspapiers zu bedienen und die damit verbundene 
Gefahr zu tragen. Denn dieſe Gefahr ſchmälert den 
Gehaltsanſpruch des Beamten. Das Verordnungsrecht 
der Verwaltung und die Gehorſamspflicht des Beamten 
finden ihre Grenzen an dem Recht des Beamten auf 
ungeſchmälerte und ungefährdete Auszahlung ſeiner 
Gehaltsbezüge. 

Wir kommen alſo zu dem Ergebnis, daß der Be⸗ 
amte dienſtrechtlich nicht gezwungen werden kann, 
ſich einer Zahlkarte zu bedienen. Eine andere Frage 
iſt die, ob ſich im Streitfalle der Beamte darauf be— 
rufen kann, daß ihm ohne ſein Einverſtändnis eine 
ſolche Zahlkarte ausgeſtellt wurde. Es wäre aber 
wohl zu weit gegangen, wenn man dem Beamten, der 
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fih die Annehmlichkeiten der Zahlkarten tatfächlich 
gefallen läßt, nicht auch die Gefahr aufbürden wollte, 
die bei einiger Aufmerkſamkeit ganz gering iſt und 
auf die er ausdrücklich hingewieſen wurde. Zivil⸗ 
rechtlich iſt alſo das gegenwärtige Verfahren durch⸗ 
aus einwandfrei. 

Aber auch die Ad rechtliche, dienſt⸗recht⸗ 
liche Seite der Frage ließe ſich in einfacher Weiſe 
löſen und die fernere Verwendung der fo zweckmäßigen. 
Zahlkarten in folgender Weiſe ermöglichen: 

Es wäre nur jeder Beamte bei Dienſtesantritt 
oder ſo oft ſonſt Neuausſtellung einer Zahlkarte in 
Frage kommt, zu befragen, ob er mit der Ausſtellung 
einer ſolchen einverſtanden iſt, wobei er auf die hier⸗ 
mit auch für ihn verbundenen Vorteile (Abholung des 
Gehalts durch Familienangehörige ohne Ausſtellung 
einer Vollmacht), jedoch auch auf die dabei vorhandene 
Gefahr aufmerkſam zu machen wäre. Letztere iſt 
jedoch ſo gering, die Vorteile ſo erheblich, daß wohl 
die übergroße Mehrzahl der Beamten die Ausſtellung 
einer Zahlkarte ſelbſt beantragen würde. Damit wäre 
das oben erwähnte Bedenken beſeitigt und doch im 
weſentlichen das gleiche Ergebnis erzielt. 

Dr. Hel mreich, 
Hilfsarbeiter bei der Eiſenbahndirektion München. 


Zu den Geſchäftsanweiſungen für die Gerichts: 
ſchreibereien. I. Zuſtellung oder Mitteilung? 
Die vom bayeriſchen Staatsminiſterium der Juſtiz 
gegebene Geſchäftsanweiſung für die Gerichtsſchreibe⸗ 
reien in Zivilſachen gibt, wie aus Nachſtehendem 
hervorgeht, in einigen Punkten zu Zweifeln Anlaß. 

8 10 der GA. für die Gerichtsſchreibereien der 
Landgerichte lautet: 

„I. Wenn das Gericht das perſönliche Erſcheinen 
einer Partei angeordnet hat (ZPO. 88 144, 296), lädt 
ſie der Gerichtsſchreiber von Amts wegen. Die La⸗ 
dung iſt auch dann der Partei ſelbſt zuzuſtellen, 
wenn ſie einen Prozeßbevollmächtigten beſtellt hat 
(3PO. 8 141 Abſ. 2). Der Prozeßbevollmächtigte iſt 
gleichfalls zu laden 

II. Für die Ladung der Partei, deren perſön⸗ 
liches Erſcheinen angeordnet iſt, wird das Formular 
der Anlage 9 der GA. für die Gerichtsſchreibereien 
der Amtsgerichte entſprechend verwendet“ Viertelbogen). 

Inhaltlich gleichlautend mit Abſ. I dieſes § 10 ift 
Abſ. II des 8 34 der GA. für die AGG:; jedoch fehlt 
hier eine dem Abſ. II des 8 10 (Formular der Anlage 9) 
entſprechende Ausführungsbeſtimmung. Wenn beim 
Amtsgericht das perſönliche Erſcheinen der Parteien 
angeordnet iſt, wird zur Ladung das Formular der 
Anlage 6a verwendet (praktiſch namentlich für den Fall, 
daß Prozeßbevollmächtigte beſtellt find), 8 31 Abſ. III 
der GA. für die AGG. Dafür, daß dieſes Formular 
nicht auch bei den Landgerichten verwendbar ſein ſoll 
(S 10 Abſ. ID, iſt kein Grund erſichtlich. Man könnte 
faſt an einen Druckfehler glauben. Es ſoll doch wohl 
in beiden Fällen das gleiche Formular verwendet 
werden, da es für die Ladung keinen Unterſchied 77 
deutet, ob beim Landgericht oder beim ri 
das perſönliche Erſcheinen der Parteien nn 
iſt (S 141 Abſ. II BRD)? 

Das Formular der Anlage 9 wird erſtmals ee) 
dem 8 14 der GA. für die AGG. nachfolgenden, anderen 


Beſtimmung beigegeben; es wird primär für Mit— 
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teilungen nach 8 36 a. a. O. mit 8497 Abſ. II ZPO. 
verwendet. 8 36 der GA. für die AGG. lautet: 

I. „Die Ladung einer Partei iſt nicht erforder⸗ 
lich, wenn die Partei die Klage oder den Antrag, auf 
Grund deſſen die Terminsbeſtimmung ſtattfindet, per⸗ 
ſönlich oder durch einen Prozeßbevollmächtigten ein⸗ 
reicht oder anbringt und ihr oder dem Prozeßbevoll⸗ 
mächtigten bei dieſer Gelegenheit der Termin mitgeteilt 
wird (ZPO. 8 497 Abſ. II S. 1: ‚worden iſt). Der 
Partei, die in dieſer Weiſe geladen wird (ſ. dagegen 
8 497 Abſ. II ZPO.), fol unter Verwendung des in 
der Anlage 9 enthaltenen Formulars ein kurzer ſchrift⸗ 
licher Vermerk über den Termin ausgehändigt werden. 

II. Die erfolgte Mitteilung wird zu den Akten 
vermerkt 

Zwiſchen den beiden Fällen, in denen nach der 
GA. das Formular der Anlage 9 zu verwenden ift, 
iſt alſo ein ſcharfer Unterſchied zu machen. Dieſer 
Unterſchied kommt in der Sprache des Geſetzes deut⸗ 
lich zum Ausdruck; SS 141, 296 ZPO. („Iaden“, „zuzu⸗ 
ſtellen“) gegen 8 497 Abſ. II ZPO. („Ladung nicht 
erforderlich“, „Mitteilung“); in der Sprache der GA. 
iſt dieſer Unterſchied allerdings verwiſcht, vgl. 8 36 
der GA. für die AGG.: „Ladung nicht erforderlich“ 
und „in dieſer Weiſe geladen“. 

Im Falle der 88 141, 296 800. kann die Zu⸗ 
ſtellung der Ladung nicht durch die Mitteilung des 
Termins erſetzt werden, für die nach 8 36 der GA. 
für die AGG. das Formular der Anlage 9 zu ver⸗ 
wenden ift, vgl. 8 10 Abſ. II der GA. für die LGG. 

Die Zuſtellung wird vollzogen durch die Ueber⸗ 
gabe des zuzuſtellenden Schriftſtücks durch den Gerichts⸗ 
diener oder den Poſtboten unter gleichzeitiger Auf⸗ 
nahme der Zuſtellungsurkunde, welche dem Gerichts⸗ 
ſchreiber zu überliefern iſt, 88 212, 195 ZPO. (vgl. 
Stein Anm. II Ziff. 5, III zu 8 496 ZPO., Anm. II zu 
8 141 ZPO., 8 4 Abi. 113.2, 85 GA. für d. LGG.) 

Die Vorſchrift in 8 496 Abſ. IV ZPO. über den 
Zuſtellungsnachweis kann ſelbſtverſtändlich ihrem Zweck 
nach auf eine perſönliche Ladung der Partei nicht 
angewendet werden, auch nicht entſprechend (Empfangs⸗ 
beſtätigung der Partei), da ſie eine Ausnahmevor⸗ 
ſchrift iſt. 

Die Mitteilungen ſind nach dem Geſetze in 
zwei Arten zu ſcheiden (8 496 Abſ. V umd 8 497 Abſ. II). 
Die Mitteilung des 8 496 Abſ. V ZPO. kann ſtets 
unmittelbar oder durch Boten oder durch die Poſt 
erfolgen, ohne Beglaubigung und ohne Beurkundung 
(Stein Anm. VI Abſ. 4 zu 8 496 ZPO.). Die Mit: 
teilung des 8 497 Abſ. II ZPO. erfolgt nur bei Mög⸗ 
lichkeit der unmittelbaren Mitteilung, wenn ſich der 
Gerichtsſchreiber ſofort die Gewißheit verſchaffen kann, 
daß die Mitteilung zur Kenntnis des Adreſſaten ge⸗ 
langt iſt und dies beurkunden kann, vgl. „mitgeteilt 
worden iſt“ (in 8 497 Abſ. II ZPO.) gegen „mitgeteilt 
wird“ (in$ 36 der GA. für die AGG.) ſiehe auch Stein 
Anm. VII zu 8 497 ZPO. Letztere Mitteilung iſt ein 
wirklicher Erſatz der Zuſtellung. Die Mitteilung nach 
8 496 Abſ. V 3PO. möchte ich die „formloſe“, die nach 
8 497 Abſ. II 3PO. die „förmliche“ nennen. 

Eine formloſe Mitteilung nach 8 496 Abſ. Wkommt 
nicht in Frage, da es ſich in den Fällen der Ss 141, 
296, 501 Ziff. 5 ZPO. nicht um Anträge oder Er⸗ 
klärungen, ſondern um Ladungen handelt. Val. Stein 
Anm. VI Ziff. 1 zu 8496. „Sit die Erklärung gleich⸗ 
zeitig mit einer Ladung oder mit der Bekanntmachung 


des Termins zuzuſtellen, fo verbietet ſich die formloſe 
Mitteilung von ſelbſt.“ (Abſ. IV If. oben] und V des 
§ 496 3PO. gelten übrigens nur für den Amtsgerichts⸗ 
prozeß, dagegen 88 141, 296 ZPO). 

Aber auch die unmittelbare, „förmliche“ Mitteilung 
des 8 497 Abſ. II ZPO. darf hier als vollwertiger 
Erſatz der zivilprozeſſualen Zuſtellung nicht in Frage 
kommen. Dem ſteht einmal für den Landgerichts 
prozeß die Stellung des 8 497 Abſ. II ZPO. in dem 
Abſchnitt über das Verfahren vor den Amtsgerichten 
entgegen, anderſeits verbietet der Wortlaut des 8 497 
ZPO. auch im Amtsgerichtsprozeß die von ihm vor: 
geſehene Mitteilung für viele Fälle der Ladung nach 
88 141, 296 ZPO. (nicht aber im Falle des 8 501 ZPO.), 
wenn dies auch die Faſſung des $ 36 der GA. für die 
AGG. nicht zum Ausdruck bringt. Denn ſehr oft 
erfolgt die Terminsbeſtimmung nicht auf Grund der 
Einreichung oder Anbringung der Klage oder des 
Antrags, ſondern auf Grund der mündlichen Ver⸗ 
handlung oder ihres Ergebniſſes (3. B. Sühneverſuch). 
Ob de lege ferenda nicht auch in dieſen Fällen ſowohl 
die Mitteilung nach 8 497 Abſ. II ZPO. wie ein der 
Vorſchrift des 8 496 Abſ. IV entſprechendes Empfangs⸗ 
1 der Partei genügen könnte, iſt eine Frage 

r ſich. 

Trotzdem werden Ladungen nach 88 141 Abſ. II, 
296 3PO. verſchiedentlich wie formloſe Mitteilungen 
nach 8 496 Abſ. V durch die Poſt hinausgegeben. 
Dieſes Verfahren iſt nach den obigen Ausführungen 
unzuläſſig, wenn auch aus der Faſſung der Geſchäfts⸗ 
anweiſung bis zu einem gewiſſen Grade erklärlich. 

Man kann ſonach verſchiedener Anſicht darüber 
ſein, ob es zweckmäßig war, das Formular der An⸗ 
lage 9 in beiden Fällen (Mitteilung nach 8 497 Abſ. 11 
und Ladung nach 8 141 Abſ. II ZPO.) für anwendbar 
zu erklären. Dagegen ſprechen u. a. auch rein äußer⸗ 
liche Gründe wie, daß dieſes Formular im letzteren 
Falle doch durch die Zuſätze; „Ladung“, „wurde Ihr 
perſönliches Erſcheinen angeordnet“ (im Falle des 
8 619 Abſ. III ZPO. auch noch durch die Strafan⸗ 
drohung) weſentlich zu verändern iſt, daß eine Original⸗ 
ladung (Viertelbogen) bei den Akten verbleiben muß, 
die ſich zum Anheften der Zuſtellungsurkunden (Akten⸗ 
blattformat) nicht gerade eignet. 

Es frägt ſich allerdings — wieder de lege 
ferenda —, ob die förmliche Ladung der durch einen 
Anwalt vertretenen Partei einen Zweck hat, da ihr 
Ausbleiben für ſie nach dem Geſetze, wie es nun ein⸗ 
mal in Kraft getreten iſt, außer im Falle des 8 619 
Abſ. III ZPO. keinerlei nachteilige Folgen hat. Vor⸗ 
läufig iſt dieſe Ladung in der Novelle: 88 141 Abſ. II, 
296 ZPO. angeordnet. Daß durch Anwendung von 
895 ZPO. und 8 58 GKG. den der Ladung zum 
perſönlichen Erſcheinen nicht Folge leiſtenden Parteien 
Koſten auferlegt werden können, bezweifle ich. Es 
wäre dies nur eine verkappte Strafbeſtimmung (vgl. 
8619 Abſ. III ZPO.), die vorſätzlich weggelaſſen wurde 
und auf dieſem Umwege nicht eingeführt werden darf. 
Die durch einen Prozeßbevollmächtigten vertretenen 
Parteien können zum perſönlichen Erſcheinen nicht 
gezwungen werden; ſolche Koſtendrohungen wären aber 
mittelbare Zwangsmittel. Es kann keine Rede davon 
ſein, daß z. B. beim Ausbleiben der einen Partei die 
Reiſekoſten u. dgl. der anderen Partei durch dieſes 
Ausbleiben, auch wenn es ſchuldhaft iſt, „veranlaßt“ 
find (8 95 ZPO.). Eine weitere Verhandlung wird 
durch dieſes Ausbleiben ebenfalls nicht veranlaßt, 
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wenigſtens kann Letzteres nicht als Urſache feſtgeſtellt 
werden, da man ja nicht weiß, was das Erſcheinen 
für einen Erfolg gehabt hätte. Jedoch iſt an dieſer 
Stelle eine weitere Erörterung hierüber nicht angebracht. 

In Anm. I des Steinſchen Kommentars zu 8 141 
ZPO. heißt es: „Richtig iſt dagegen, daß nach dem 
bisherigen Rechte das Gericht das Nichterſcheinen der 
Partei bei der Beweiswürdigung verwerten durfte und 
mußte (I 7), ohne ſicher zu fein, ob nicht die Partei 
verſehentlich ohne Kenntnis des Termins geblieben 
war (Komm. $ 141 Note 5), und nach dieſer Richtung 
iſt die Neuerung ſachlich gerechtfertigt.“ Inwiefern 
das Gericht das Nichterſcheinen der Partei bei der 
Beweiswürdigung verwerten darf und muß, iſt 
mir, offen geſtanden, nicht erklärlich, da das Gericht 
regelmäßig die Gründe des Fernbleibens der Partei 
nicht kennt; und Vermutungen kann man doch einer 
gerichtlichen Entſcheidung nicht zu Grunde legen. 
Namentlich gilt dies, wenn das perſönliche Erſcheinen 
der Parteien zu einem Sühneverſuch angeordnet 
wurde; denn die Ablehnung eines Vergleichs darf 
keiner Partei zum Schaden gereichen. 

II. Akten behandlung bei Verweiſung 
nach 8505 Abſ. II ZPO. Nach 8 28 der GA. für 
die LGG. iſt in der Spalte 2 des Prozeßregiſters der 
Tag des Eingangs derjenigen Schrift zu vermerken, mit 
welcher die Akten beginnen. Zur genaueren Be⸗ 
ſtimmung dieſes Aktenbeginns wird auf 8 45 Nr. 2 
der GA. für die LGG. verwieſen. Darnach iſt als 
Aktenbeginn im Falle der 88 505 Abſ. II, 506 Abi. II, 
697 ZPO. die Einreichung der Ladung zur Termins⸗ 
beſtimmung anzuſehen. 

Nach 8505 Abſ. II ZPO. gilt aber bereits mit 
der Verkündung des Verweiſungsbeſchluſſes durch das 
angegangene Gericht der Rechtsſtreit als bei dem in 
dieſem Beſchluſſe für zuſtändig erklärten Gerichte an⸗ 
hängig. Dieſes Gericht iſt damit ohne weiteres Prozeß⸗ 
gericht erſter Inſtanz; es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
Akten ohne beſondere Anordnung von dem verweiſenden 
Gericht an das Prozeßgericht abzugeben ſind, da ſie 
dorthin gehören (vgl. 8 51 der GA. für die LGG.); 
ſ. auch Stein Anm. IV Ziff. 2 zu S 505 ZPO. Wenn 
nun innerhalb Jahresfriſt nach Beſchlußverkündung 
keine Ladung zur Terminsbeſtimmung eingereicht wird, 
fo find die Akten gemäß 8 30 GA. für die LGG. (vgl. 
8 146 GA. für die AGG.) wegzulegen. Diele Weglegung 
iſt beim Prozeßgerichte, dem Landgerichte, aber mangels 
Regiſtrierung ſchwer durchführbar, ja nach den Be⸗ 
ſtimmungen der GA. für die LGG. (88 28 Abi. J, 45 
Nr. 2) unmöglich, da nach dieſen die Prozeßakten über⸗ 
haupt noch nicht begonnen haben (vgl. oben). Die 
Zurückſendung der Akten an das verweiſende Amts⸗ 
gericht iſt aber auch nicht zuläſſig, da dieſes nicht Akten 
über einen Rechtsſtreit weglegen darf, der bei einem 
anderen Gericht in erſter Inſtanz anhängig iſt 
(8 505 Abſ. II ZPO.), und als Regiſtratur des Land⸗ 
gerichts (nach den amtsgerichtlichen Aktenzeichen) — 
etwa auf Grund einer Verfügung des Vorſitzenden 
des Prozeßgerichts — nicht in Betracht kommen kann. 

Dieſer Zwieſpalt zwiſchen Geſetz und GA. dürfte 
beſeitigt werden können. 

Amtsanwalt Dr. Schmitgen in Kaiſerslautern. 
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Aus der Lechtſprechung. 
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behauptet, die Schuldentilgung und ſeine Eheſchließung 
ſtänden im Verhältniſſe von Gegenleiſtung und Leiſtung. 
Allerdings iſt auch ein Abkommen denkbar, daß jemand, 


Reichsgericht. ohne eine Mitgift verſprechen zu wollen, einem andern 
für den Fall, daß er eine gewiſſe Perſon heiratet, recht⸗ 

Zivilſachen. liche Vorteile verſpricht. (Vgl. NE. 62, 273). Auch 

I in dieſem Falle liegt das Verhältnis von Leiſtung und 


Kann die aus ihrem Berſchulden 95 chiedene Fran 
von dem Mann die Herauszahlung des Betrages fordern, 
den ihre Mutter mit Nückſicht auf die Verheiratung der 
Tochter zur Zahlung vorehelicher Schulden des Mannes 
aufgewendet Hat? Aus den Gründen: Daß eine 
Ausſtattung im Sinne des 8 1624 BGB. in der Weiſe 
gewährt werden kann, daß die Eltern dem Kinde ein 
Kapital behufs Verbeſſerung der Vermögenslage der 
künftigen Ehegatten durch Bezahlung der Schulden 
des künftigen Ehemannes zur Verfügung ſtellen, unter⸗ 
liegt keinem Bedenken. Entſcheidend iſt, daß die Zu⸗ 
wendung des Kapitals mit Rückſicht auf die Verhei⸗ 
ratung des Kindes erfolgt, alſo den Zwecken der Ehe 
dienen ſoll. Dabei kann es nicht ins Gewicht fallen, 
daß die einzelnen Schuldbeträge vom Ausſtattenden 
ſelbſt unmittelbar an die Gläubiger des Mannes ge⸗ 
zahlt werden und daß die Zahlungen nicht ſämtlich 
vor der Eheſchließung, ſondern zum Teil erſt während 
der Ehe erfolgen. Dieſe Umſtände ſind mit dem Be⸗ 
griffe der Ausſtattung nicht unvereinbar. Sind ſonach 
die Schulden des Beklagten aus der Ausſtattung der 
Klägerin bezahlt worden, ſo kann es auch keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Klägerin zur Klage auf 
Rückgewähr der gezahlten Summe an und für ſich 
berechtigt iſt. Der von der Reviſion bemängelte Satz 
des Berufungsurteils, die Klägerin ſei als diejenige 
anzuſehen, aus deren Mitteln die Schulden des Be⸗ 
klagten bezahlt worden ſeien, iſt nach dem Vorſtehen⸗ 
den durchaus gerechtfertigt. Die in der Reviſionsin⸗ 
ſtanz aufrechterhaltene Darſtellung des Beklagten, daß 
die 184 999,40 M von der Mutter der Klägerin als 
Gegenleiſtung dafür, daß er ihre Tochter heirate, ge> 
zahlt oder ſogar geſchenkt worden ſeien, daß jedenfalls 
auf Wiedererſtattung nicht gerechnet worden ſei (Zah: 
lung à fonds perdu), iſt nach den Feſtſtellungen des 
OLG. nicht haltbar. Um zunächſt den Schenkungsein⸗ 
wand zu erörtern, ſo hat bereits das Berufungsgericht 
in rechtlich einwandfreier Weiſe dargelegt, daß bei der 
Klägerin keine Schenkungsabſicht beſtanden habe. Eine 
ſolche Abſicht iſt nach der Annahme des OLG. weder 
zum beſonderen Ausdrucke gekommen noch aus den 
Umſtänden zu entnehmen. In dieſer Beziehung laſſen 
ſich rechtliche Bedenken gegen das Berufungs-Urteil 
nicht erheben. Aber auch die Mutter der Klägerin 
kann eine Schenkung nicht beabſichtigt haben, wenn 
fie das fragliche Kapital ihrer Tochter als Ausſtat— 
tung hat zuwenden wollen. Die Abſicht, mit der 
Schuldentilgung dem Beklagten ein Geſchenk zu machen, 
iſt unvereinbar mit der Feſtſtellung, der Tochter habe 
eine Ausſtattung gewährt werden ſollen. Gegen dieſe 
Feſtſtellung ſpricht auch nicht, daß die Geldgeberin bei 
den Verhältniſſen des Beklagten eine künftige Wieder— 
erſtattung für äußerſt fraglich angeſehen haben mag. 
Wer ſich ſagen muß, daß auf eine Wiedererſtattung 
des hergegebenen Geldes ſchwerlich zu rechnen iſt, braucht 
darum noch nicht auf Rückforderung zu verzichten. An 
ſich folgt aus der Bezahlung fremder Schulden keine 
Schenkungsabſicht. Was den weiteren Einwand des 
Beklagten betrifft, die Zahlung der 184 999,40 M ſei 
die Gegenleiſtung an den Beklagten für die Eingehung 
der Ehe geweſen, ſo wird überſehen, daß das Verhält— 
nis von Leiſtung und Gegenleiſtung in dieſem Sinne 
auch einem Mitgiftverſprechen zugrunde liegen kann. 
Dies iſt bereits in dem Urt. des RG. vom 23. Dez. 1907 
(JW. 1908 S. 71 Nr. 6) im Einklange mit den dort 
angeführten früheren Entſcheidungen ausgeſprochen 
worden. Es verſchlägt alſo nichs, wenn der Beklagte 


Gegenleiſtung vor. Für ein derartiges Abkommen iſt 
aber hier — wie das Berufungsgericht ausgeführt 
hat — keinerlei Anhalt gegeben. Die Schulden des 
Beklagten ſind getilgt worden, um die von den Par⸗ 
teien in Ausſicht genommene Eheſchließung wirtſchaft⸗ 
lich zu ermöglichen, nicht um den Beklagten erſt zu 
beſtimmen, die Klägerin zu heiraten. Dabei war es 
natürlich nicht bloß auf die förmliche Eheſchließung 
abgeſehen, ſondern auch auf die ordentliche Fortführung 
der geſchloſſenen Ehe. Darum liegt auch nichts Auf⸗ 
fälliges darin, daß die fraglichen Zahlungen zum 
8 Teile erſt nach der Eheſchließung erfolgten. 
ar alſo hiernach der Zweck der Schuldentilgung 
nicht die Beſtimmung des Beklagten zur Eheſchließung. 
jo braucht nicht noch darauf Gewicht gelegt zu werden, 
aß die Mutter der Klägerin, wie ſie bezeugt hat, 
gegen die Eheſchließung der Parteien eingenommen 
war, mithin keine Veranlaſſung hatte, den Beklagten 
noch beſonders durch Geldhergabe zur Eingehung der 
Ehe mit ihrer Tochter zu beſtimmen. Die Revifion 
weiſt ferner auf die Vorſchrift des 8 1429 BGB. hin, 
wonach bei Gütertrennung, wenn die Frau zur Be⸗ 
ſtreitung des ehelichen Aufwandes aus ihrem Ver⸗ 
mögen eine Aufwendung macht, im Zweifel anzunehmen 
iſt, daß die Abſicht fehlt, Erſatz zu verlangen. Dieſe 
Vorſchrift iſt hier nicht anwendbar. Es handelt fi 
hier nicht um Leiſtungen zur Beſtreitung des ehelichen 
Aufwandes ſondern um Bezahlung vorehelicher Schul⸗ 
den. Den ehelichen Aufwand hatte nach 8 1427 Abſ. 1 
BGB. der Mann zu tragen und in dem Ehevertrage 
war ausdrücklich beſtimmt, daß die Frau nicht ver⸗ 
pflichtet ſein ſollte, irgend etwas zum ehelichen Aufwande 
beizutragen (Ausnahme von 8 1427 Abſ. 2 B88.) . Bon 
der Anwendung der Vorſchrift des 8 162 BGB., auf den 
ſich die Reviſion ebenfalls beruft, kann keine Rede ſein. 
Dieſer Rechtsbehelf entbehrt der tatſächlichen und recht⸗ 
lichen Begründung. Auch ſonſt iſt gegen die Aus⸗ 
führungen des Berufungsgerichts rechtlich nichts ein⸗ 
zuwenden. Insbeſondere gilt dies von den Schluß⸗ 
erwägungen, daß der Erſtattungsanſpruch der Klägerin 
durch 8 670 BGB. oder, wenn man ein Auftrags 
verhältnis unter den Parteien nicht als gegeben anſehen 
will, durch 8 683 BGB. (auftragsloſe Geſchäftsführung) 
gerechtfertigt iſt und daß ein Fall des § 685 Abſ. 1 
BGB. nicht vorliegt. (Urt. des IV. ZS. vom 27. Juni 
1912, IV 637/1911). E. 
2772 


II. 


Annahme der Erbſchaft durch ſchlüſſige Handlungen; 
Verneinung einer ſolchen Annahme trotz Verwendung 
von Mitteln des Nachlaſſes. — d eine Franens perſon, 
die den Erblaſſer beſtimmt hat ſie zu heiraten und mit 
Rückſicht hierauf als Erbin e erbunwürdig, 
wenn fie mit einem anderen Mann ein Liebesverhältnis 
unterhielt und entſchloſſen war, es auch nach der Ber: 
heiratung in ehebrecheriſcher Weiſe fortzufegen? Aus 
den Gründen: Das Berufungsgericht verneint die 
Frage, ob Th. die Erbſchaft durch konkludente Hands 
lungen angenommen habe. Die Klägerin hatte Folgen— 
des behauptet und unter Beweis geſtellt. Schon zu 
Lebzeiten ſeiner erſten Frau habe Th. deren Vermögen 
auf ſeinen Namen bei der D. Bank einbezahlt und mit 
ſeinem Vermögen vermiſcht. Nach dem Tode ſeiner 


Frau habe er nicht das Geringſte getan, um deren 
Vermögen auszuſondern, vielmehr habe er die Zinſen 
des Frauenvermögens verbraucht, teilweiſe auch für 
ſich nutzbringend angelegt und über einzelne Vermögens 
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teile im eigenen Namen, und zwar auch innerhalb der 
Ausſchlagungsfriſt verfügt. Dazu führt das OLG. aus: 
ob der Erblaſſer erbſchaftliche Geſchäfte geführt habe, 
könne dahingeſtellt bleiben, da es ſowohl nach altem, 
wie nach neuem Rechte nur darauf ankomme, ob aus 
dem Verhalten des Erblaſſers der Wille, Erbe zu ſein, 
d. h. die Erbſchaft nicht bloß zu verwalten, ſondern 
auch anzunehmen und zu behalten, gefolgert werden 
könne. Dieſe Frage ſei zu verneinen. Die Klägerin 
habe trotz Aufforderung durch das Gericht nicht dar⸗ 
gelegt, daß der Erblaſſer die Vermiſchung des Ver⸗ 
mögens ſeiner verſtorbenen Frau mit dem ſeinigen, 
ſowie die Verfügung über Nachlaßgegenſtände als Erbe 
ſeiner Frau vorgenommen habe. Sei ſchon im bloßen 
Verfügen über Nachlaßgegenſtände und in der Ein⸗ 
miſchung in den Nachlaß nicht notwendig eine An⸗ 
nahme der Erbſchaft zu erblicken, ſo könne davon 
um ſo weniger die Rede ſein, wenn derartige bereits 
vor dem Erbfalle vorgenommene Handlungen nach 
dem Erbfalle nur fortgeſetzt würden. Die Rechts⸗ 
grundſätze, von denen das Berufungsgericht hier aus⸗ 
eht, ſind zutreffend, wobei nur zu bemerken iſt, daß 

nſoweit nach Art. 213 EG. lediglich neues Recht in 
Betracht kommt (vgl. 88 1943, 1959 B.). Aber 
auch ihre Anwendung auf den vorliegenden Fall läßt 
ſich nicht beanſtanden. Selbſtverſtändlich können nur 
Maßnahmen in Betracht kommen, die Th. nach dem 
Tode feiner Frau vorgenommen hai; es iſt aber nicht 
nötig, daß ſie in die erſt mit der Verkündung des 
Teſtaments beginnende Ausſchlagungsfriſt fallen 
(8 1946 vgl. 81944). Bei der Prüfung der Frage, ob 
der Erblaſſer in der hiernach in Betracht kommenden 
Zeit Handlungen vorgenommen hat, aus denen die 
Annahme der Erbſchaft mit Notwendigkeit zu folgern 
iſt, darf nun nicht überſehen werden, daß er bis zum 
Ablaufe der Ausſchlagungsfriſt das Recht hatte, zu 
überlegen, ob er Erbe werden wollte oder nicht. Er 
hatte alſo keinen Anlaß, vorher endgültige Maßnahmen 
zu treffen, insbeſondere die Ausſcheidung des Ver⸗ 
mögens feiner verſtorbenen Frau gemäß 8 749 BGB. 
herbeizuführen. Es herrſcht unter den Parteien kein 
Streit darüber, daß der Erblaſſer kurz nach der Aus⸗ 
ſchlagung der Klägerin deren Muttererbe ausgekehrt 
hat, nur der Umfang des Nachlaſſes der Mutter war 
ſtreitig. Dabei hat der Vater der Klägerin allerdings 
zugegeben, daß er die Zinsſcheine der Wertpapiere, 
die in der Zeit nach dem Tode ſeiner Frau fällig 
geworden waren, abgeſchnitten hat; aber es iſt un⸗ 
ſtreitig, daß er der Klägerin dafür bei Herausgabe 
des Muttererbes 1000 M vergütetet hat. In der Regel 
wird allerdings in der Verwendung von Mitteln des 
Nachlaſſes der Wille des Berufenen Erbe zu ſein zu 
finden ſein, wie die Reviſion unter Berufung auf Dern⸗ 
7909 (Bürgerl. Recht Bd. V8 147, vgl. auch RG. in DIR. 
1909 S. 1329) zutreffend geltend macht; trotzdem kann 
dem Berufungsgericht nicht entgegengetreten werden, 
wenn es im vorliegenden Falle den Schluß nicht 
gezogen hat. Th. kann die Zinſen einſtweilen ein⸗ 
behalten haben, weil er noch nicht entſchloſſen war, 
die Erbſchaft auszuſchlagen, oder weil er beabſichtigte, 
die Auseinanderſetzung wegen der Zinſen (vgl. 8 743 
BGB.) mit derjenigen über das Kapital zu verbinden. 
Wenn er ſie dabei, wie behauptet iſt, auf ſeinen Namen 
anlegte, ſo kann auch das nicht entſcheidend ins Gewicht 
fallen, weil — worauf das OLG. zutreffend hinweiſt 
— das Vermögen der Frau ſchon zu deren Lebzeiten 
auf ſeinen Namen angelegt war und deswegen aus 
ſolcher Anlegung der Zinſen noch nicht gefolgert 
werden muß, daß er dieſe endgültig behalten wollte. 
Die Klägerin hat u. a. behauptet, die Beklagte habe 

vor ihrer Ehe mit dem Erblaſſer ein Liebesverhältnis 
mit L. unterhalten. Sie ſei, um dieſes Verhältnis 
ungeſtört fortſetzen zu können, mit dem Erblaſſer nach 
P. in das von L. bewohnte Haus gezogen. Vor und 
nach Abſchluß der Ehe habe ſie geſchlechtlich mit L. 
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verkehrt, insbeſondere aber Zärtlichkeiten, Briefe und 
Geſchenke mit ihm gewechſelt. Nach dem Tode des 
Erblaſſers habe der Verkehr fortgedauert. Der Erb⸗ 
laſſer ſei zu der Eheſchließung und der Errichtung 
ſeines Teſtaments nur durch die irrige, von der Be⸗ 
klagten erregte Annahme bewogen worden, daß er in 
ihr eine treue, für ihn beſorgte Gattin gewinnen 
könne, während ſie tatſächlich eine ihn hintergehende 
und auf ſein Geld ſowie auf Verdrängung ſeines Kindes 
ausgehende Frau geweſen ſei. Das Berufungsgericht 
ſagt hiezu, in dem Verſchweigen des angeblichen Ver⸗ 
Bene mit L. könne keine argliftige Täuſchung er⸗ 
lickt werden. Die Beklagte habe in Erwartung der 
Zuwendung einer größeren Erbſchaft dem Erblaſſer 
von dem Liebesverhältnis keine Mitteilung zu machen 
brauchen, zumal ſie z. Zt. der Errichtung des Teſta⸗ 
ments mit ihm noch nicht verheiratet geweſen ſei. Der 
von der Klägerin behauptete Ehebruch mit L. komme 
abgeſehen davon, daß Ehebruch nicht zu den Erb⸗ 
unwürdigkeitsgründen gehöre, nicht in Betracht, weil 
das Teſtament vor der Eheſchließung des Erblaſſers 
errichtet worden ſei. Dieſe Begründung der Nicht⸗ 
anwendung des 8 2336 Nr. 3 BGB. iſt unzulänglich. 
Das OLG. prüft nur, ob die Beklagte eine Offen⸗ 
barungspflicht hatte im Hinblick auf eine ihr zugedachte 
letztwillige Zuwendung, verſchließt aber dabei die 
Augen vor der Tatſache, daß hier Erbeinſetzung und 
Heirat in unverkennbarem Zuſammenhange ſtehen. 
Das hat der Erblaſſer ſelbſt in ſeinem Teſtamente 
deutlich zum Ausdruck gebracht, indem er dort erklärt, 
er ſetze die Beklagte, mit welcher er künftige Woche 
die Ehe zu ſchließen gedenke, zur Erbin ein. Es ergibt 
ſich daraus, daß Th. die Beklagte nur deshalb zu 
ſeiner Erbin einſetzte, weil ſie ſeine Frau wurde, und 
wenn ſie Th. durch argliſtige Täuſchung zur Ehe⸗ 
ſchließung beſtimmt hat, ſo iſt auch die Erbeinſetzung 
dadurch veranlaßt. Sind die Behauptungen der Klä⸗ 
gerin richtig, ſo erſcheint, wie die Reviſion mit Recht 
geltend macht, die Annahme gerechtfertigt, daß für die 
Beklagte die Eheſchließung mit Th. nur Mittel zum 
Zwecke war, um ſeine Erbin zu werden. Geht man 
weiter davon aus, daß Th. die Beklagte nicht ge⸗ 
heiratet und zur Erbin eingeſetzt hätte, wenn er gewußt 
hätte, daß ſie mit L. ein Liebesverhältnis und Ge⸗ 
ſchlechtspverkehr unterhielt, und, wie nach den Behaup⸗ 
tungen der Klägerin anzunehmen iſt, auch nach der 
Eheſchließung fortzuſetzen beabſichtigte, ſo bleibt nur 
zu unterſuchen, ob die Beklagte verpflichtet war, dem 
Th. jenes Verhältnis zu offenbaren. Da nach dem 
Erörterten bei Unterſtellung der Richtigkeit der Be⸗ 
hauptungen der Klägerin die Beklagte die Erbeinſetzung 
nur auf dem Wege der Eheſchließung erreichen konnte, 
und die Beklagte on Weg auch gehen wollte, fo 
beſtimmte ſie den Erblaſſer durch argliſtige Täuſchung 
zur Errichtung des Teſtaments, wenn ſie ihn hinſichtlich 
der Vorbedingung dazu, nämlich der Eheſchließung 
argliſtig täuſchte. Nimmt man nun ſchon auf dem 
Gebiete des Vermögensrechts an, daß argliſtige Täu⸗ 
ſchung vorliegt, wenn das Schweigen den Grundſätzen 
von Treu und Glauben widerſpricht und der andere 
Teil nach der Verkehrsanſchauung die Mitteilung unter 
den gegebenen Umſtänden erwarten durfte (RG. Bd. 69 
S. 15, Warneyer 1909 Nr. 3, JW. 1906 S. 329), fo 
iſt das Gleiche für das wichtige Gebiet der Eheſchließung 
erſt recht anzunehmen (vgl. Urt. des RG. vom 14. April 
1910, IV 329/09). Hiernach iſt die Mitteilungspflicht 
der Beklagten zu bejahen. (Urt. des IV. 35. vom 
6. Juni 1912, IV 593/1911). E. 
2773 


III. ö 
Aenderung der Klage durch Anführung nener klage: 
begründender Tatſachen. Aus den Gründen: Die 
Einrede der Klageänderung iſt mit Recht vom Be: 
rufungsgericht für begründet erachtet worden. Die 
Klägerin hat ihren Anſpruch auf Entrichtung der Ver— 
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tragsſtrafe im landgerichtlichen Verfahren und im des BOB. deshalb nicht unmittelbar zur Anwendung 


erſten Verfahren vor dem Berufungsgerichte nur darauf 
gegründet, daß der Beklagte am 1. Januar 1906 bei 
der Firma K. eingetreten ſei und daß er an dieſe 
Firma Gewerbegeheimniſſe der Klägerin verraten habe. 
Erſt im zweiten Berufungsverfahren hat die Klägerin 
den Anſpruch weiterhin darauf geſtützt, daß der Be⸗ 
klagte ſpäter auch bei den Konkurrenzfirmen M. 
und Sch. in Dienſt getreten ſei und auch an dieſe 
Firmen ihre Gewerbegeheimniſſe verraten habe. Dieſe 
neue Begründung der Klage iſt eine in der Aenderung 
des Klagegrundes liegende Klageänderung, der der 
Beklagte ſofort widerſprochen hat. Den Klagegrund 
bilden die Tatſachen, die den Anſpruch rechtlich be⸗ 
gründen ſollen. Bei dem Anſpruch auf Vertragsſtrafe 
ſetzt ſich alſo der Klagegrund aus den beſtimmten ein⸗ 
zelnen tatſächlichen Vorgängen zuſammen, aus denen 
die Verwirkung der Strafe im einzelnen Fall abgeleitet 
wird. Wenn von mehreren einzelnen Vorgängen jeder 
für ſich die Vertragsſtrafe zur Entſtehung bringt, ſind 
mehrere Klagegründe vorhanden. Dies gilt auch dann, 
wenn wie hier trotz der Entſtehung des Anſpruchs 
aus jeder einzelnen Zuwiderhandlung die Vertrags⸗ 
ftrafe nach dem Sinne des Vertrags nur einmal ges 
fordert werden kann (RG. 48, 372; Gaupp ZPO. 8 268 
Anm. 20, Seuffert daſ. S. 424). Die von der Reviſion 
angezogene Entſcheidung des RG. 47, 390 befaßt ſich 
nur mit der Erörterung des Begriffs des neuen Ans 
ſpruchs und ſteht nicht entgegen. Iſt ein neuer Klage⸗ 
grund gegeben, fo iſt die Anwendung des 8 268 Ziff. 1 
ZPO. ausgeſchloſſen; es handelt ſich dann nicht um 
eine Ergänzung und Berichtigung der zur Klagebe— 
gründung vorgebrachten Tatſachen, ſondern um eine 
neue, unabhängige Klagebegründung. Hier ſtellt das von 
der Klage behauptete Verhalten des Beklagten gegen— 
über jeder der drei Firmen eine ſelbſtändige Zuwider⸗ 
handlung gegen den Anſtellungsvertrag dar, jede dieſer 
Verletzungen bringt alſo für ſich allein den Vertrags: 
ſtrafanſpruch zur Entſtehung und bildet ſo einen 
ſelbſtändigen Klagegrund. (Urt. des III. 35. vom 
21. Juni 1912, III 6/1912.) E. 
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IV. 


Die Berpflichtung, die Eintragung einer Dienſtbarkeit 
zu bewilligen, kann ſtill ſchweigend begründet und aus den 
Umſtänden des Falles gefolgert werden. N. hatte einen 
Teil eines Grundſtückes veräußert, auf dem ſich eine 
Gleisanlage befand. Das Gleis führte von der dem 
N. verbliebenen Fläche über die veräußerte Fläche zur 
Staatsbahn. Auf die Klage und die Berufung des 
N. verurteilte das OLG. den Erwerber zu bewilligen, 
daß für den jeweiligen Eigentümer der Reſtfläche im 
Grundbuch das Recht eingetragen werde, das auf der 
veräußerten Fläche liegende Gleis zum Anſchluß an 
die Staatsbahn unentgeltlich zu befahren. In den 
Gründen heißt es, der Erwerber habe bei dem Ab— 
ſchluß des Vertrages die ganze Gleisanlage gekannt; er 
habe alſo gewußt, daß für N. die Benutzung der Gleiſe 
auf dem verkauften Grundſtücke unentbehrlich war, um 
zum hinteren Teil ſeines Grundſtücks zu gelangen und 
die — ſonſt nutzloſen — Gleiſe auf ſeinem eigenen 
Grund zu gebrauchen. Unzweifelhaft ſei auch N. hier— 
von ausgegangen und das Beſtehenbleiben des bis— 
herigen Zuſtandes für ihn Vertragsbedingung geweſen. 
N. habe das Grundſtück in dem Zuſtande verkauft, 
in dem es ſich zur Zeit des Vertragsabſchluſſes be— 
funden habe. Der Ausſchluß ſeines Gleismitbenutzungs— 
rechts hätte der ausdrücklichen Aufnahme in den Ver— 
trag bedurft. Das RG. billigte dieſe Entſcheidung. 

Aus den Gründen: Mit Recht nimmt das 
OLG. an, daß die vom Reichsgericht (vgl. Entſch. 
Bd. 49 S. 236, Bd. 38 S. 286; Gruchot Bd. 47 S. 959) 
über Dienſtbarkeitsentſtehung ipso facto für das Pr. 
Allg. LR. ausgeſprochenen Grundſätze nach Einführung 


kommen können, weil jetzt zur Begründung der Dienſtbar⸗ 
keit deren Eintragung im Grundbuch erforderlich iſt. 
Ebenſo zutreffend ſpricht es aber aus, daß auf ähn⸗ 
liche Weiſe, d. i. durch ſtillſchweigende, aus den Um⸗ 
ſtänden ſich mit Notwendigkeit ergebende Willens⸗ 
erklärung der Beteiligten die ſchuldrechtliche Verpflich⸗ 
tung des einen geſchaffen werden könne, dem anderen 
eine Dienſtbarkeit entſprechend der bisherigen tat⸗ 
ſächlichen Uebung einzuräumen. Nach den Grundſätzen 
des BGB. über Willenserklärungen und deren Aus⸗ 
legung iſt dieſer Ausſpruch gerechtfertigt (vgl. 8 133 
BGB.). Der ſchuldrechtliche Vertrag über die Dienſtbar⸗ 
keitsbeſtellung war formfrei. Hat aber der Erwerber 
dem N. die von ihm begehrte Dienſtbarkeit verſprochen, 
ſo muß er dieſe Verpflichtung in geſetzlich vorgeſchriebener 
Weiſe erfüllen (88 241, 242, 873 BGB.). Er iſt daher 
mit Recht zur Bewilligung der Eintragung der be⸗ 
ſtrittenen Dienſtbarkeit im Grundbuch verurteilt worden. 
(Urt. des V. 35. vom 26. Juni 1912, V 114/1912). 
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V 


Abtretung einer Hypsthek, die für den Kauſſchilling 
aus dem Verkauf eines Bordells eingetragen worden if; 
erlangt der Erwerber der Hypothek einen gültigen per⸗ 
fönlihen und dinglichen Anſpruch, wenn bei der Ab⸗ 
tretung der Eigentümer des Grundſtücks die Forderung 
als zurecht beſtehend anerkaunt und die Löſchung eines 
Widerſpruchs gegen die Nechtsbeſtändigkeit der Hupsthek 
bewilligt hat? Aus den Gründen: Die Reviſion 
wendet ſich gegen die Annahme des Berufungsgerichts, 
daß der eingeflagte perſönliche Anſpruch durch einen 
in der notariellen Verhandlung vom 3. April 1905 
enthaltenen Schuldanerkennungsvertrag begründet ſei. 
In dieſem zwiſchen der Eigentümerin des Grundſtücks 
K., der bisherigen Hypothekgläubigerin P. und der 
Erwerberin der Hypothek St. geſchloſſenen Vertrag 
heißt es im Anſchluß an die Abtretung der Hypothek 
an die Witwe St.: „über die demnach abgetretene 
Hypothekenforderung vereinbart die Witwe St. mit 
Frau K. Folgendes: letztere erkennt dieſe Forderung an“. 
Mit Recht hat das Berufungsgericht angenommen, daß 
die Unſittlichkeit des Bordellkaufs, aus dem die aner⸗ 
kannte Forderung hergeleitet iſt, und ſeine aus ſolcher 
Unſittlichkeit gefolgerte Nichtigkeit nicht auch ohne 
weiteres das Schuldanerkenntnis nichtig macht. Es 
befindet ſich hier vollſtändig im Einklang mit der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts (vgl. Entſch. Bd. 63 
Nr. 48 S. 185 f., Bd. 68 Nr. 28 S. 100 /, Bd. 72 Nr. 16 
S 634, ferner bei Gruchot Bd. 52 S. 1066/7, ſowie 
75/10 vom 25. Januar 1911) und begründet feine 
Annahme gerade mit Bezug auf das Schuldanerkennt⸗ 
nis zutreffend beſonders aus dem $ 817 in Verbindung 
mit dem $ 812 Abſ. 2 BGB., indem es darauf hin⸗ 
weiſt, daß der 8 817 die Wirkſamkeit der in der Ein⸗ 
gehung einer Verbindlichkeit beſtehenden Leiſtung 
vorausſetzt, die zur Erfüllung eines wegen Verſtoßes 


gegen die guten Sitten nichtigen Rechtsgeſchäftes ge: 


macht iſt. Aus der Nichtigkeit dieſes Grundgeſchäftes 
folgt nur ein Anſpruch auf Herausgabe der in dem 
Schuldanerkenntnis beſtehenden Leiſtung gemäß dem 
§ 812 Abſ. 1’ und 2; etwas anderes beſagt auch das 
von der Reviſion herangezogene in Bd. 64 unter Nr. 35 
der Entſch. abgedruckte Urteil des Senats nicht. Und 
jener Herausgabeanſpruch iſt hier nach der wiederum 
nicht zu beanſtandenden, auf dem 8814 BGB. fußenden 
Annahme des Berufungsgerichts deshalb ausgeſchloſſen. 
weil die Beklagte bei Abgabe der Anerkennungs- 
erklärung ſich bewußt war, zu der im Anerkenntnis 
liegenden Leiſtung nicht verpflichtet zu ſein. Anders 
läge die Sache nur dann, wenn der Schuldanerkenntnis— 
vertrag vom 3. April 1905 ſelbſt gegen die guten 
Sitten verſtieße; dies aber hat das Berufungsgericht 
mit eingehender, den Inhalt des Vertrages, den Grund 
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für ſeinen Abſchluß und den damit verfolgten Zweck 
würdigender Begründung ohne Rechtsirrtum abgelehnt. 
Mit Unrecht dagegen und unter Verletzung des 8 892 
BGB. hat das Berufungsgericht der Witwe St. den 
Schutz des öffentlichen Glaubens des Grundbuchs ver⸗ 
ſagt und die dingliche Klage abgewieſen. Nach dem 
8 892 gilt zugunſten desjenigen, der ein Recht an 
einem Grundſtück durch Rechtsgeſchäft erwirbt, der 
Inhalt des Grundbuchs als richtig, es ſei denn, daß 
ein Widerſpruch gegen die Richtigkeit eingetragen oder 
die Unrichtigkeit dem Erwerber bekannt war. Gegen⸗ 
ſtand des Erwerbes der Witwe St. war die für die P. 
eingetragene Reſtkaufgeldhypothek. Daß der zur Zeit 
der Verhandlung vom 3. April 1905 zugunſten der 
Beklagten K. noch eingetragene Widerſpruch dem Er⸗ 
werbe der St. nicht entgegenſtand, hat das Berufungs⸗ 
gericht ſelbſt angenommen; es ſtellt ſich mit Recht auf 
den Standpunkt, daß es darauf ankomme, ob der 
Widerſpruch zur Zeit des Erwerbes der Teilhypothek 
eingetragen war, und ſtellt feſt, daß die die Rechts⸗ 
änderung herbeiführende Eintragung erſt nach Löſchung 
des Widerſpruchs ſtattgefunden hat. Uebrigens würde 
ſich die Beklagte auf den Widerſpruch ſchon deshalb 
nicht berufen können, weil ſie in der Verhandlung vom 
3. April 1905 der St. gegenüber ſeine Löſchung be⸗ 
willigt hat. Das Berufungsgericht nimmt indes an, 
daß die Witwe St. zur maßgebenden Zeit Kenntnis 
von der Unrichtigkeit gehabt habe. In dieſer Beziehung 
kann ihm zugegeben werden, daß dieſe Kenntnis nicht 
die Kenntnis der die Unrichtigkeit ergebenden Tatſachen, 
noch überhaupt Klarheit über den Grund der Unrich— 
tigkeit vorausſetzt, und nicht zu beanſtanden iſt ferner 
ſeine Feſtſtellung, daß die St. die Kenntnis dem vom 
Notar „zur Regelung der Angelegenheit“ gemachten 
Vorſchlage entnommen habe, nachdem ſie von dem 
eingetragenen Widerſpruche erfahren hatte. Dies iſt 
aber nicht entſcheidend. Als den für die Kenntnis 
maßgebenden Zeitpunkt bezeichnet das Berufungsgericht 
ſelbſt auf Grund des 2. Abſatzes des 8 892 den der 
Stellung des „„ d. h. den, in dem 
der Eintragungsantrag — am 4. April. 1905 — beim 
Grundbuchamt eingegangen iſt. Und dabei kommt in 
Betracht, daß die gegen die Rechtsbeſtändigkeit der 
P.ſchen Hypothek beſtehenden Bedenken, wie das Be⸗ 
rufungsgericht feſtſtellt, nach der Abſicht des Notars 
und der Beteiligten gerade durch die Verhandlung 
vom 3. April 1905 beſeitigt werden ſollten, und daß 
von einer Kenntnis der St. von der Unrichtigkeit des 
Grundbuchs in Anſehung der Hypothek im bezeichneten 
Zeitpunkt nicht mehr die Rede ſein kann, wenn ſie 
— wennſchon irrigerweiſe — davon überzeugt war, 
der Inhalt des Grundbuchs, ſoweit er ſich auf die 
Hypothek bezog, ſei durch die notarielle Verhandlung 
richtig geworden. (Urt. des V. ZS. vom 1. Juli 1912, 
V 149/1912). E. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Notwendigkeit des Berichtigungs verfahrens, wenn 
im ſtandesamtlichen Geburtsregiſter Tag und Stunde 
der Geburt uur mit Ziffern, ſtatt mit Buchſtaben an: 
gegeben find (PerſStG. 88 13, 15, 65, 66). Gründe: 
Der Standesbeamte kann Unrichtigkeiten, die ihm bei 
einer Eintragung in das Standesregiſter unterlaufen, 
ſo lange ſelbſt beſeitigen, bis die Eintragung durch ſeine 
Unterſchrift vollzogen iſt; (§ 13 Abſ. 4 PerſStG., § 17 
der AusfV. des BR. v. 25. März 1899 und Nr. 24 
Abſ. 2 der Vollz Anw. v. 20. Dezember 1899, IM Bl. 
1900 S. 874 ff.). Iſt die Eintragung vollzogen, ſo 


kann fie. nur im Wege des Berichtigungsverfahrens 
nach 8$ 65, 66 Perſ StG. geändert werden (8 18 der 
VollzVorſchr. v. 29. April 1900, IM Bl. 1900 S. 862 ff.). 
Eine Ausnahme iſt nur inſoferne gegeben, als der 
Standesbeamte nach 8 18 der Ausf. des BR. offenbare 
Schreibfehler mit Genehmigung der Aufſichtsbehörde 
durch einen Randvermerk beſeitigen kann. Solche Fehler 
find nach den den 88 17, 18 der Ausf. des BR. bei⸗ 
gefügten Erläuterungen (JM Bl. 1899 S. 1285 ff.) offen⸗ 
bare Verſehen rein äußerlicher Art, die dem Standes⸗ 
beamten bei dem Niederſchreiben der Worte oder Zahlen 
unterlaufen und aus dem übrigen Inhalte der Urkunde 
ohne weiteres erkennbar ſind, die demnach auch keine 
Mitwirkung der Beteiligten zur Berichtigung nötig 
machen. Selbſt in dieſen Fällen iſt aber nach den „Er⸗ 
läuterungen“ das Berichtigungsverfahren einzuleiten, 
wenn die Auffichtsbehörde die Genehmigung zur Be⸗ 
aer verweigert. Der Anſchauung des LG., daß ein 
Fehler der in den Erläuterungen bezeichneten Art den 
Gegenſtand der Beſchwerde bilde, kann nicht beigetreten 
werden. Nach 8 13 Abſ. 1 PerſStG. find bei Ein⸗ 
tragungen in das Standesregiſter die weſentlichen 
Zahlenangaben mit Buchſtaben zu ſchreiben. Weſentliche 
ee ſind bei Geburtsurkunden Jahr, Tag 
und Stunde der Geburt (Ausf. des BR., Muſter A I, 
Vollz Anw. v. 20. Dezember 1899 Nr. 18). Werden ſie 
nicht mit Buchſtaben, ſondern nur mit Ziffern wieder⸗ 
gegeben, ſo iſt das Standesregiſter nicht ordnungs⸗ 
mäßig geführt und die ihm nach § 15 Abſ. 1 PerjSt®. 
zukommende Beweiskraft nach Abf. 3 aufgehoben oder 
abgeſchwächt (Hinſchius, PerſStG., 4. Aufl. 8 15 Anm. 10). 
Die Beteiligten haben daher das größte Intereſſe daran, 
daß der Mangel beſeitigt und ſo der Urkunde die volle 
Beweiskraft gegeben wird. Daraus ergibt ſich, daß 
der Verſtoß nicht ein rein äußerliches Verſehen iſt, 
ſondern den Inhalt und die Beweiskraft der Urkunde 
beeinflußt und beeinträchtigt, und daß der Verſtoß 
weder aus dem „übrigen“ Inhalte der Urkunde noch 
aus dem Inhalte der Urkunde überhaupt, ſondern nur 
durch Mitwirkung der Beteiligten berichtigt werden 


kann. (Beſchl. des Fer ZS. vom 21. Auguſt 1912, 
Reg. III. 66/1912). W. 
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II. 


Zur Auslegung des Begriffes: Darlehens kaſſenverein 
für eine Gemeinde i. S. des Art. 1 Abſ. 1 Ziff. 2 636. 
Notwendigkeit der Auflaſſung an den Berechtigten, der 
das Vorkaufsrecht nach dem 636. ausübt. Laut 
notarieller Urkunde verkaufte Z. in K. an den gewerbs⸗ 
mäßigen Güterhändler B. ſein Anweſen, beſtehend aus 
7 Grundſtücken in der StG. K. und 2 in der StG. M. 
Der Darlehenskaſſenverein S. erklärte gegenüber dem 
GBA. am 10. April 1912, daß er auf Grund des 
Art. 1 Abſ. 1 Ziff. 2 G3. das Vorkaufsrecht ausübe. 
Das gleiche erklärte am 13. April 1912 die Gemeinde 
K. auf Grund des Art. 1 Abſ. 1 Ziff. 1 G38. Das 
GBA. trug die Gemeinde K. als Eigentümerin der 
Grundſtücke ein und wies das Vorkaufsrecht des Dar—⸗ 
lehenskaſſenvereins zurück, weil der Wirkungskreis des 
Vereins erſt nach dem 13. April auf die Gemeinde K. 
erſtreckt worden ſei, die Anmeldung des Vorkaufsrechts 
dieſer Gemeinde ſohin der Anmeldung des Darlehens— 
kaſſenvereins vorgehe und die Pfarrei S., auf die ſich 
der Bezirk des Vereins am 10. April 1912 beſchränkte, 
nicht die ganze Gemeinde M. umfaſſe. Die Beſchwerde 
des Vereins wurde zurückgewieſen. Auf die weitere 
Beſchwerde hat das ObèLG. die Entſcheidungen auf— 
gehoben und die Sache zurückverwieſen. 

Gründe: Nach Art. Ziff. 13G. iſt vorkaufs⸗ 
berechtigt jede Gemeinde, in deren Bezirk eines der 
verkauften Grundſtücke liegt. Nach Art. 1 Ziff. 2 iſt 
ferner vorkaufsberechtigt der „für eine ſolche Gemeinde“ 
beſtehende gemeinnützige landwirtſchaftliche Darlehens— 
kaſſenverein. Die Gemeinde M. wäre vorkaufsberech— 
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tigt, denn in ihrem Bezirke liegen zwei Grundſtücke. 
Ein für die Gemeinde M. beſtehender Verein iſt alſo 
vorkaufsberechtigt. Die Entſcheidung hängt mithin 
davon ab, ob der Darlehenskaſſenverein S. für die 
Gemeinde M. beſteht. Die Vorgerichte verneinen das, 
weil der Bezirk des Vereins nicht den ganzen Bezirk 
der Gemeinde M. umfaßt. Allein das G3. gibt den 
Darlehenskaſſenvereinen das Vorkaufsrecht, um ihnen 
ein wirkſames Eingreifen zu ermöglichen. Dieſer Zweck 
bringt es mit ſich, daß die Vorſchrift nicht eng aus⸗ 
gelegt werden darf. In dem Entwurfe des G36. 
(Art. 8) hatte die Vorſchrift des jetzigen Art. 1 Abſ. 1 
Ziff. 2 die Faſſung: „der in einer ſolchen Gemeinde 
beſtehende ... Darlehenskaſſenverein“. Sie kann keinen 
Zweifel darüber zulaſſen, daß ein Darlehenskaſſen⸗ 
verein, um vorkaufsberechtigt zu ſein, nicht den ganzen 
Bezirk der Gemeinde umfaſſen muß, in der er ſeinen 
Sitz hat. In der K. d. Abg. wurde die jetzige Faſſung 
gewählt, weil viele Vereine ihre Bezirke nicht nach 
den Grenzen der politiſchen Gemeinden, ſondern nach 
Pfarrſprengeln beſtimmen (Braun, G3G. Anm. 10 zu 
Art. 1 S. 16). Durch die neue Faſſung ſollte alſo 
der Kreis der vorkaufsberechtigten Vereine erweitert 
werden. Dieſer Abſicht wäre es zuwider, wenn das 
im Entwurfe nicht enthaltene Erfordernis aufgeſtellt 
worden wäre, daß der Verein ſich auf den ganzen 
Gemeindebezirk erſtreckt. Bei der Frage, ob ein Verein 
für eine Gemeinde beſteht, kommt es alſo nicht darauf 
an, ob der ganze Gemeindebezirk zum Bezirke des 
Vereins gehört, ſondern darauf, ob der Verein das 
Kreditbedürfnis der Gemeinde befriedigen ſoll. Das 
iſt hier der Fall. Der Verein S. umfaßt 7 von den 
8 Ortſchaften der Gemeinde M., erſtreckt ſich alſo faſt 
auf den ganzen Gemeindebezirk. 

Die Gemeinde K. iſt aber auch unter Verletzung 
geſetzlicher Vorſchriften als Eigentümerin im Grund⸗ 
buch eingetragen worden. Durch die Erklärung des 
Vorkaufs berechtigten, daß er das Vorkaufsrecht aus⸗ 
übe, kommt nach 8 505 Abſ. 2 BGB. der Kauf zwiſchen 
dem Vorkaufsberechtigten und dem Verkäufer unter 
den Bedingungen zuſtande, die der Verkäufer mit 
dem Käufer vereinbart hat. Der Vorkaufsberechtigte 
tritt in den „obligatoriſchen“ Kaufvertrag an Stelle 
des Käufers ein. Zum Uebergang des Eigentums auf 
den Vorkaufsberechtigten bedarf es aber noch der Auf— 
laſſung. Hat die Auflaſſung zwiſchen dem Verkäufer 
und dem Käufer ſchon ſtattgefunden, ſo tritt in dieſe 
der Vorkaufsberechtigte durch die Ausübung des Vor: 
kaufsrechtes nicht ein (a. A. Goldſchmit⸗Gardé, EIG. 
S. 87). Es bedarf alſo — mangels einer abweichenden 
Vorſchrift des BGB. — der Auflaſſung zwiſchen dem 
Verkäufer und dem Vorkaufsberechtigten auch, wenn 
die Auflaſſung zwiſchen dem Verkäufer und dem Käufer 
ſchon erfolgt iſt, als das Vorkaufsrecht ausgeübt wurde. 
Dies gilt auch für das dingliche Vorkaufsrecht; die 
Dinglichkeit hat nur die Folge, daß der Anſpruch des 
Vorkaufsberechtigten nicht vereitelt werden kann (8 1098 
BGB.). Von dieſen für das vertragsmäßige Vor— 
kaufsrecht geltenden Grundſätzen beſteht keine Aus— 
nahme für das durch das GIG. eingeführte geſetzliche 
Vorkaufsrecht (vgl. Braun, G3. S. 29, 35). Eine 
Auflaſſung zwiſchen dem Verkäufer und der Gemeinde 
K. iſt nicht erfolgt. Das GBA. wird nach 8 54 GBO. 
zu verfahren haben. (Beſchl. des I. ZS. vom 20. Sep⸗ 
tember 1912, Reg. III 80,1912). W. 
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Sat der Vormund in Angelegenheiten feines Mündels 


ein Beſchwerderecht gegen Verfügungen, die der Pfleger 
für den Mündel und Pflegling mit Zuſtimmung des 
Vormundſchaftsgerichts getroffen hat? (8 1794 BGB.). 
Katharine T. hinterließ eine minderjährige Tochter 
Eliſabeth. Dem Witwer wurde die Sorge für die 
Perſon ſowie die Verwaltung und die Nutznießung 


des Vermögens entzogen; Wilhelm B. wurde als 
Vormund beſtellt. Im April 1910 wurde über das 
Vermögen des Witwers der Konkurs eröffnet. Da der 
Vormund B. bei der Auseinanderſetzung des Nach⸗ 
laſſes der Katharine T. als Gläubiger beteiligt war, 
wurde für Eliſabeth T. zur Vertretung bei der Feſt⸗ 
ſtellung ihres Erbteils Jakob M. als Pfleger beſtellt. 
Die Auseinanderſetzung des Geſamtguts der Ehegatten 
T. zwiſchen dem Konkursverwalter und dem Pfleger M. 
wurde von dem Vormundſchaftsgerichte genehmigt. 
Dagegen legte der Vormund B. Beſchwerde ein und 
beantragte die Genehmigung zu verſagen, weil das 
Wohl des Mündels gefährdet ſei. Das LG. wies die 
Beſchwerde zurück, weil der Vormund B. zu ihr nicht 
berechtigt ſei. Die weitere Beſchwerde des B. blieb 
erfolglos. 

Gründe: Dem Vormund ſteht zwar die allge⸗ 
meine Vertretungsmacht zu; ſie erſtreckt ſich aber nicht 
auf Angelegenheiten, für die eine Pflegſchaft beſteht 
($ 1794 BGB.). In ſolchen Angelegenheiten vertritt 
der Pfleger den Mündel und übt das Beſchwerderecht 
aus (Denkſchr. z. GG., Hahn Mat. Bd. 7 S. 50) 
Durch dieſe Abgrenzung der Wirkungskreiſe des Vor⸗ 
mundes und des Pflegers iſt der Mündel nicht ſchutz⸗ 
los gemacht. Gerade weil der Vormund bei der Aus⸗ 
einanderſetzung des Nachlaſſes als Gläubiger beteiligt 
war, wurde ihm für dieſe Angelegenheit die Ver⸗ 
tretungsmacht entzogen und ein unbeteiligter Dritter 
als Pfleger beſtellt. Dieſer bietet eine beſſere Gewähr 
als der von eigenen Intereſſen beeinflußte Vormund. 
Ueberdies iſt der Pfleger wie der Vormund dem Mündel 
für den Schaden aus einer Pflichtverletzung verant⸗ 
wortlich und kann ebenſo wie der Vormund bei Ge⸗ 
fährdung des Wohls des Mündels entlaſſen und 
durch eine andere Perſon erſetzt werden (88 1833, 
1886, 1915 BGB.). Mit Recht hat daher das L. das 
Beſchwerderecht des Vormunds verneint. (Beſchl. des 
Fer. ZS. vom 14. Auguſt 1912, Reg. III, 67/1912). 

W. 
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Inſätze zur Firma des Hauptgeſchäftes, die für die 
irma der Zweigniederlaſſung unzuläſſig find (HGB. 
§ 30 Abſ. 3). N. und H. in B. betreiben in offener 
Handelsgeſellſchaft in B. ein Handelsgewerbe, das 
unter der Firma „N. & H., vorm. O. M. Nachf.“ ein⸗ 
getragen iſt. Sie beſitzen in W. eine Zweignieder⸗ 
laſſung, die fie unter der Firma: „Muſchelkalkſtein⸗ 
werke N. & H.“ betreiben wollen. Sie beantragten 
bei dem Regiſtergerichte G., die Zweigniederlaſſung 
unter dieſer Firma einzutragen. Das Amtsgericht 
lehnte ab. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Das 
Obs. wies auch die weitere Beſchwerde zurück. 
Gründe: Ein Kaufmann kann mehrere Handels- 
gewerbe unter verſchiedenen Firmen betreiben, aber 
nicht ein Handelsgewerbe unter verſchiedenen Firmen. 
Eine Zweigniederlaſſung beſitzt zwar gegenüber der 
Hauptniederlaſſung eine gewiſſe Selbſtändigkeit, iſt 
aber nicht ein ſelbſtändiges Handelsgewerbe ſondern 
nur ein Teil des Hauptunternehmens, deshalb kann 
ſie nicht einen beſonderen, von der Firma der Haupt⸗ 
niederlaſſung weſentlich abweichenden Namen führen. 
Allerdings iſt es angängig und unter Umſtänden (§ 30 
Abſ. 3 HGB.) notwendig, daß fi die Firma der 
Zweigniederlaſſung von der Firma der Hauptnieder— 
laſſung durch einen Zuſatz unterſcheidet; dadurch darf 
aber die Firma der Hauptniederlaſſung nicht ſo um⸗ 
geſtaltet werden, daß der Zuſammenhang nicht mehr 
erkennbar iſt. Das würde dem Gebote der Firmen: 
wahrheit und der Verkehrsſicherheit widerſprechen. 
(Vgl. RIA. Bd. 11 S. 22). Hier enthält die ange 
meldete Firma zwar wie jene der Hauptniederlaſſung 
die Namen der Geſellſchafter, aber während bei der 
Firma der Hauptniederlaſſung dieſe Namen an der 


Spitze ſtehen und den weſentlichen Inhalt bilden, iſt 


— 
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— 
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bei der Zweigniederlaſſung die Bezeichnung „Mufchel- 
kalkſteinwerke“ vorangeſtellt und der Zuſatz „vorm. 
O. M. Nachf.“ weggelaſſen. Die weitere Beſchwerde 
hält dieſe Verſchiedenheiten für bedeutungslos; denn 
beide Firmen hätten den weſentlichen Beſtandteil 
„N. & H.“; der bei der Hauptniederlaſſung gemachte, 
auf eine ältere Firma in B. verweiſende Zuſatz „vorm. 
O. M. Nachf.“ ſei in G. überflüſſig und deshalb durch 
einen Hinweis auf den Betriebszweig erſetzt. Allein 
es iſt nicht nur die Firma der Hauptniederlaſſung eine 
reine Perſonenfirma, während die der Zweignieder⸗ 
laſſung auch dem Gegenſtande des Unternehmens ent⸗ 
lehnt iſt, ſondern gerade dieſer Hinweis muß oder 
kann den Anſchein erwecken, als ob der Gegenſtand 
bei beiden Firmen verſchieden ſei. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit läßt den Zuſammenhang nicht mehr erkennen. 
Auf die Frage, ob bei der Zweigniederlaſſung nur 
Zuſätze zuläſſig find, welche die Niederlaſſung als 
Zweigniederlaſſung kennzeichnen oder noch andere Zu⸗ 
ſätze, braucht nicht näher eingegangen zu werden; 
denn hier bildet die Bezeichnung „Muſchelkalkſtein⸗ 
werke“ nicht einen Zuſatz ſondern einen Hauptbeſtand⸗ 
teil, durch deſſen Gebrauch das Bild der Firma 
weſentlich verändert wird. (Beſchl. des I. ZS. vom 
4. Oktober 1912, Reg. III 84/1912). W 
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B. Strafſachen. 


n Oeffentliche Straßen i. S. des § 366 Nr. 10 StGB.; 
kaun auf Grund des Art. 94 P StGB. die Kanalifierung 
der im Eigentum Privater ſtehenden Straßen auferlegt 
werden? Seit Jahren haben Bauunternehmer in der 
pfälziſchen Stadt P. auf eigenem Grund Wohnhäuſer 
erbaut, dadurch Bauquartiere geſchaffen und ſie mit 
Straßen verſehen. Es waren alſo 42 im Eigentum 
der Bauunternehmer ſtehende Privatſtraßen vorhanden. 
Mit der Zunahme des Verkehrs genügten dieſe Straßen 
den Anforderungen der Reinlichkeit und Geſundheit 
nicht mehr. Der Kot wurde auf die gemeindlichen 
Zufuhrſtraßen verſchleppt; durch ungenügende Abfuhr 
der Abfallſtoffe iſt die Gefahr der Verſeuchung des 
Straßenkörpers und ſeines Untergrundes gegeben. Die 
Gemeindeverwaltung P. erbot ſich, gegen unentgelt- 
liche Abtretung des Straßengrundes die Straßen aus⸗ 
zubauen und zu kanaliſieren. Da nur ein Teil der 
Eigentümer davon Gebrauch machte, erließ der Stadtrat 
auf Grund des Art. 74 GemO. für die Pfalz, des 
8 366 Nr. 10 StGB. und des Art. 94 P StGB. „ortsp. 
Vorſchriften betr. die Förderung der öffentlichen Rein⸗ 
lichkeit in Privatſtraßen“. Von dieſen Vorſchriften 
lauten: „8 1: Hinſichtlich öffentlicher Straßen, über 
welche die Stadtgemeinde mangels Eigentumsrechtes 
nicht verfügen kann, haben die Eigentümer alle all⸗ 
gemeinen Einrichtungen zu treffen, welche die Stadt 
in ihren eigenen öffentlichen Straßen zur Förderung 
der Reinlichkeit vornimmt. Demgemäß haben die 
Eigentümer auf Verlangen des Bürgermeiſteramtes 
das Regen⸗, Brunnen⸗, Druck⸗, Quellwaſſer, das Spüls, 
Scheuer⸗ oder ſonſtwie verunreinigte Waſſer mit Kanal⸗ 
leitungen dem ſtädtiſchen Kanalnetze zuzuführen. Sie 
müſſen ferner die an ihre Straße anſchließenden eigenen 
Häufer, Höfe uſw. in die von ihnen erbauten Straßen- 
kanäle entwäſſern, ſowie den Eigentümern der an ihre 
Straßen anliegenden fremden Grundſtücke deren un— 
eingeſchränkte Entwäſſerung in dieſe Straßenkanäle 
geſtatten und die Benützung dieſer Kanäle der Stadt- 
gemeinde für Regen- und Waſſerabführung erlauben“. 
„8 3: Die nach 81 anzulegenden Straßenkanäle müſſen 
nach Ausführung und Querſchnitt den von der Stadt- 
gemeinde beobachteten Grundſätzen entſprechen. Die 
Herſtellung iſt nur auf Grund eines vom Bürgermeiſter— 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 22. 


443 


amt genehmigten Planes zuläſſig uſw.“. „8 9: Die 
Eigentümer ſolcher Straßen, in welchen Kanalleitungen 
eingelegt ſind, die nicht den Grundſätzen der Stadt⸗ 
gemeinde entſprechen, haben die Leitungen innerhalb 
der vom Bürgermeiſteramte feſtzuſetzenden Friſt zu 
ändern oder neuherzuſtellen“. 

Die Poſtſtraße verbindet zwei öffentliche Gemeinde⸗ 
ſtraßen; ſie gehört zum größten Teile den Eheleuten M., 
zum Teile den Eheleuten M. und dem F. gemeinſam. 
An dieſer Straße haben die Eheleute M. zwei Häuſer 
erbaut und Grundſtücke verkauft. Die Bismarckſtraße 
verbindet eine öffentliche Gemeindeſtraße mit der 
Blumenſtraße, deren Eigenſchaft noch nicht feſtgeſtellt 
iſt; ſie gehört den Eheleuten M. Dieſe haben an der 
Bismarckſtraße 12 Häuſer errichtet, wovon ſie die 
größte Zahl verkauft haben. Für die beiden Straßen 
find Baulinien feſtgeſetzt. Seit der Anlegung hat 
Jakob M. die beiden Straßen als ihm gehörige Privat⸗ 
ſtraßen bezeichnet. Er ließ an der Bismarckſtraße eine 
Tafel mit der Aufſchrift anbringen, daß Unbefugten 
der Zutritt verboten iſt und ſperrte die Poſtſtraße 
zweimal durch Schranken; dieſe wurden aber beſeitigt, 
und zwar die erſten von F., die letzten von M. auf 
Verlangen der Polizeibehörde. 1904 nahm die Ge⸗ 
meindeverwaltung die Poſtſtraße trotz des Widerſpruchs 
des M. als öffentliche Straße in Anſpruch. Die beiden 
Straßen wurden ſeit Jahren mit dem Willen der 
Eheleute M. von einem nicht mehr beſtimmten Perſonen⸗ 
kreis benützt; die Eheleute M. waren aber nicht mit 
der Benützung der Straßen durch die Allgemeinheit 
einverſtanden, insbeſondere nicht durch Fuhrwerke, 
die keinen beſonderen Anlaß hatten, die Straßen auf⸗ 
zuſuchen. Die beiden Straßen ſind kanaliſiert, aber 
verwahrloſt; die Kanäle entſprechen nicht den von der 
Gemeinde beobachteten Grundſätzen. 

Das Bürgermeiſteramt forderte die Eheleute M. 
auf: 1. „Nach den 88 1, 3 und 6 der ortsp. Vor⸗ 
ſchriften in der Mitte der Poſtſtraße einen Hauptkanal 
einzulegen, darin einen Reviſionsſchacht und zwei 
Sinkkäſten einzubauen, ferner einen Plan vorzulegen“. 
2. „Ihre Anweſen durch vorſchriftsmäßige Seitenkanäle 
an den neuen Kanal anzuſchließen“. 3. „Nach 8 9 der 
Vorſchriften den Kanal an der Bismarckſtraße zu ent⸗ 
fernen und durch einen den 88 1, 3 und 6 entſprechenden 
Hauptkanal zu erſetzen, vier Straßenſinkkäſten und 
einen Reviſionsſchacht anzubringen, weiter einen Plan 
einzureichen“. 4. „Ihre Anweſen durch vorſchrifts⸗ 
mäßige Seitenkanäle anzuſchließen“. Die Eheleute M. 
weigerten ſich. Das Sch. verurteilte ſie wegen einer 
fortgeſetzten Uebertretung nach Art. 94 P StGB. Das 
LG. verwarf die Berufung. Die Reviſion wurde 
verworfen. 

Aus den Gründen: Die ortsp. Vorſchriften 
betreffen nur die öffentlichen Straßen, über. welche 
die Stadtgemeinde mangels Eigentumsrechts nicht vers 
fügen kann, obwohl die Anwendung des Art. 94 
PStGB. an und für ſich öffentliche Straßen nicht vor⸗ 
ausſetzt. Das Schickſal der Reviſion hängt mithin 
davon ab, ob die Poſtſtraße und die Bismarditraße 
öffentliche Straßen i. S. des § 366 Nr. 10 StGB. ſind. 
Der Ausdruck „öffentlich“, insbeſondere i. V. mit Ort, 
Weg, Straße, Platz kehrt auf dem Gebiete des Straf⸗ 
rechts häufig wieder. Nirgends iſt der Begriff um⸗ 
ſchrieben; nur die allgemeine Bauordnung, die auf 
Grund des $ 367 Nr. 15 StGB. erlaſſen iſt und daher 
auch ſtrafrechtlichen Inhalt hat, bezeichnet als öffent⸗ 
lich die Plätze, Straßen und Wege, die dem allgemeinen 
Verkehr dienen oder zu dienen beſtimmt ſind. Inwie⸗ 
weit dieſe Beſtimmung auf dem Gebiete des Strafrechts 
verwertbar iſt, ergibt ſich aus den folgenden Er— 
örterungen. i 

Aus den oberſtrichterlichen Entſcheidungen iſt er— 
ſichtlich, daß die rechtliche Auffaſſung 5 Begriffs 
„öffentliche Wege, Straßen und Plätze“ i. S. des § 366 
Nr. 10 StGB. verſchiedene Wandelungen durchgemacht 


hat und nicht einheitlich iſt. Der Senat glaubt, daß 
nach Lage des Falls zu beurteilen iſt, was eine öffent⸗ 
liche Straße iſt. Für das Wegepolizeirecht gelten in 
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der Pfalz dieſelben Geſetze wie diesſeits des Rheins. 


Im Sinne des Verwaltungsrechts ſind öffentliche 


Wege uſw. Einrichtungen, die der Staat oder die 
Gemeinde dem öffentlichen Verkehre darbieten, weil 
fie durch eine ausdrückliche oder ſtillſchweigende Hand⸗ 
lung der Verwaltungsbehörde hierzu beſtimmt worden 
ſind. Der Beſtand der öffentlichen Eigenſchaft einer 
Straße oder eines Weges ſetzt voraus, daß die öffent⸗ 
liche Gewalt nach dem bürgerlichen Recht über den 
Grund und Boden verfügen kann, ſei es, daß er im 
Eigentum des Staates oder der Gemeinde ſteht, ſei es, 
daß die öffentlichen Körperſchaften ein dingliches Recht, 
eine Dienſtbarkeit erworben haben. Daß die i. S. des 
Verwaltungsrechts öffentlichen Straßen dieſe Eigen- 
Haft auch i. S. des 5 366 Nr. 10 StG. beſitzen, ift 
ſelbſte sandig Nach der Feſtſtellung des LG. und 
nach dem 81 der ortsp. Vorſchriften find die Bismarck⸗ 
und die Poſtſtraße keine „öffentlich⸗rechtlichen“ Straßen 
und von dieſem Geſichtspunkt aus nicht öffentliche 
Straßen i. S. des § 366 Nr. 10 StGB., da die Ge⸗ 
meinde P. kein Verfügungsrecht über die Straßenkörper 
beſitzt. Wohl hat die Gemeinde 1904 die Poſtſtraße 
gegen den Widerſpruch der Eheleute M. als öffentliche 
Straße in Anſpruch genommen, hiedurch jedoch nicht 
ausdrücken wollen, daß ſie die Straße kraft eines 
Rechtstitels „übernommen“ habe, ſondern nur, daß 
ſie eine tatſächlich dem allgemeinen Verkehre dienende 
Straße ſei. Wären die Straßen öffentlich i. S. des 
Verwaltungsrechts, jo wäre nach Art. 29 GemO. für 
die Pfalz die Gemeinde zur Herſtellung der Kanaliſation 
und Unterhaltung der Straßen verpflichtet; aber die 
ortsp. Vorſchriften ordnen gerade an, daß der Eigen⸗ 
tümer der Straßen die Kanaliſation herſtelle, weil die 
Gemeinde mangels eines Verfügungsrechts die Straßen 
nicht kanaliſieren kann. 6 5 

Für die Frage nun, ob Straßen, die der private 
Eigentümer dem allgemeinen Verkehr in zuläſſiger 
Weiſe gewidmet hat, „die tatſächlich öffentlichen“ 
Straßen, als öffentlich i. S. des 8 366 Nr. 10 StGB. 
gelten können, wird der Zweck dieſer Beſtimmung ins 
Auge zu faſſen ſein. Sie ermächtigt die Polizeibehörden, 
zur Erhaltung der Sicherheit, Bequemlichkeit uſw. 
Anordnungen zu erlaſſen. Nr. 10 des 8 366 enthält 
ebenſo wie die Nr. 2 bis 5, 8 und 9 ſicherheitspolizei— 
liche Vorſchriften für den Verkehr der Menſchen im 
Raume nebeneinander; fie ſchützt die Verkehrsſicherheit. 
Es iſt nicht einzuſehen, warum das Publikum geſchützt 
wird, wenn es auf einer von der Gemeinde kraft eines 
Privatrechtstitels durch eine Verwaltungshandlung 
dem allgemeinen Verkehre gewidmeten Straße verkehrt, 
aber des Schutzes entbehren ſoll, wenn es auf einer 
Straße verkehrt, die von dem privaten Eigentümer in 
zuläſſiger Weiſe dem allgemeinen Verkehre gewidmet 
wird. In beiden Fällen iſt die Straße kraft Eigen— 
tums dem Verkehre gewidmet; in jedem Falle ſind 
die Intereſſen, die geſchuͤtzt werden follen, die gleichen; 
man kann dem Geſeßzgeber nicht unterſchieben, daß die 
Polizeibehörde nur ermächtigt ſein ſollte, den Ge— 
meinden uſw. polizeiliche Auflagen zu machen und den 
Strafrichter anzurufen, daß ſie dagegen den Privaten, 
der das gleiche wie die Gemeinde getan hat, auf der 
von ihm eröffneten Straße ſchalten und walten laſſen 
muß, wie es ihm beliebt. Der Geſetzgeber wollte viel— 
mehr den wechſelnden Erſcheinungen des Lebens und 
Verkehrs nicht vorgreifen, insbeſondere den Ausdruck 
„öffentliche Straße“ nicht einengen. Der erkennende 
Senat glaubt deshalb, daß auch die tatſächlich öffent— 
lichen Straßen unter den $ 366 Nr. 10 StGB. fallen. 

Bei der Feſtſtellung, welche Straße „tatſächlich 
öffentlich“ iſt, iſt folgendes zu erwägen: Verkehrt das 
Publikum auf einem Grundſtücke, ſo wird dadurch 
ſchon die freie Benutzung des Eigentums beſchränkt; 


werden dem Eigentümer mit Rückſicht auf dieſen Ver⸗ 
kehr durch die Polizeibehörde Auflagen mit Aufwand 
von Geld gemacht, ſo erhöht ſich die Beſchränkung. 
Der Eigentümer muß die Beſchränkungen nur dulden 
und den Auflagen nur entſprechen, wenn er mit dem 
Verkehre des Publikums auf dem Straßenkörper ein⸗ 
verſtanden iſt. Bahnt ſich das Publikum eigenmächtig 
einen Weg und trifft der Eigentümer zuläſſige wirk⸗ 
ſame Vorrichtungen zum Ausſchluſſe des Publikums, 
ſo kann von einer Freigabe der Straße für den all⸗ 
gemeinen Verkehr nicht die Rede ſein. Zu einer 
öffentlichen wird die Straße aber, wenn der Eigen⸗ 
tümer ausdrücklich oder ſtillſchweigend der allgemeinen 
Benützung zuſtimmt und auch dann, wenn die Zweck⸗ 
beſtimmung der Straße die wenn auch gewollte Be⸗ 
eng des Verkehrs auf beſtimmte Perſonenkreiſe 
n Wirklichkeit ausſchließt. Der Eigentümer kann die 
Straße für immer unter Verzicht auf das Recht des 
Widerrufs dem allgemeinen Verkehre freigeben; er 
ſchafft dann einen dauernden, unwiderruflichen Zuſtand: 
dieſer Zuſtand wird aber auch geſchaffen, wenn er 
durch die eben bezeichnete Zweckbeſtimmung der Straße 
nicht mehr beſeitigt werden kann. Der Eigentümer 
kann ſich aber auch das Recht des Widerrufs vor⸗ 
behalten, und von ſeinem Belieben oder Ermeſſen 
hängt es dann ab, wie lange er den Zuſtand aufrecht 
erhalten will. Der Widerruf muß ernſtlich und er⸗ 
kennbar ſein; erfolgt er bloß zum Scheine, etwa um 
ſich der Erfüllung polizeilicher Auflagen zu entziehen, 
während der Eigentümer in Wirklichkeit keine Anſtalten 
zur Unterbindung des allgemeinen Verkehrs trifft oder 
nicht mehr mit Erfolg treffen kann, ſo iſt der Widerruf 
bedeutungslos. Unter dieſen Vorausſetzungen find 
ſolche Privatſtraßen tatſächlich öffentlich und ſind den 
Beſtimmungen des 8 366 Nr. 10 StG. unterworfen. 
Können hiernach die Bismarck- und die Poſtſtraße als 
tatſächlich öffentlich betrachtet werden, ſo konnte das 
LG. auf fie 8 366 Nr. 10 StGB. und Art. 94 PStG. 
anwenden. 

Das LG. erachtet die Straßen inſoferne als öffent⸗ 
lich, als ein nicht beſtimmter Perſonenkreis auf ihnen 
mit Wiſſen und Willen des Eigentümers verkehrt, 
und nimmt an, daß auf öffentliche Straßen dieſer Art 
die ortsp. Vorſchriften anzuwenden find, Weiter iſt 
feſtgeſtellt, daß die Eheleute M. nicht „mit der Be- 
nützung der Straßen durch die Allgemeinheit einver⸗ 
ſtanden waren“, insbeſondere nicht mit der Benützung 
durch Fuhrwerke, die keinen beſonderen Anlaß haben, 
gerade dieſe Straßen aufzuſuchen. Dieſe Ausdrücke 
enthalten nicht einen Widerſpruch; „unter der Be: 
nützung der Straßen durch die Allgemeinheit” iſt die 
Benützung der Straßen durch jedermann zu verſtehen, 
unter dem anderen Ausdrucke die Benützung der Straßen 
durch Anwohner und durch Perſonen, die mit dieſen 
zu verkehren haben; gemeint iſt aber, daß ſchon der 
Verkehr, ſo wie er ſich mit Wiſſen und Willen der 
Eheleute M. entwickelt hat, die Merkmale der Al: 
gemeinheit d. i. der Oeffentlichkeit in ſich trägt. 

Die Angeklagten haben Bauplätze, den größten 
Teil der in der Bismarckſtraße gelegenen Häuſer ver— 
kauft, die übrigen Häuſer vermietet und geſtattet, daß 
in der Poſtſtraße ein Molkereianweſen errichtet wurde. 
Damit haben ſie ſich der Möglichkeit begeben, den 
Verkehr in den Straßen in beſtimmte Grenzen zu 
ſchlagen; es iſt nicht feſtgeſtellt, daß ſie den Anwohnern 
in der Benützung der Straßen Beſchränkungen auferlegt 
hätten; ſie können deshalb nicht hindern, daß die An⸗ 
wohner einen beliebigen Verkehr in dem Bauquartier 
herbeiführen und unterhalten. Die Angeklagten können 
ubrigens gar nicht prufen laſſen, ob die Perſonen, 
welche die Straßen betreten, ſie zum Verkehre mit den 
Straßenanwohnern oder als Durchgangsſtraße benützen. 
Tatſächlich können ſie nicht hindern, daß die Straßen 
als Durchgangsſtraßen benützt werden. Daß dieſer 
Zuſtand eingetreten und nicht mehr zu ändern iſt, 
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haben die Angeklagten ſelbſt verurſacht. Die Ange⸗ 
klagten waren auch nur darauf bedacht, zu verhindern, 
daß die Straßen von Fuhrwerken als Durchfahrts⸗ 
ſtraßen benützt würden. Durch das Verbot, eine Straße 
zu durchfahren, oder durch Vorrichtungen, welche dieſe 
Benützung ausſchließen. wird regelmäßig einer Straße 
die Eigenſchaft der Oeffentlichkeit nicht genommen, 
wenn ſie im übrigen dem allgemeinen Verkehre dient. 
Die Angeklagten haben nur zeitweiſe die Poſtſtraße 
gegen Fuhrwerke abzuſperren verſucht, aber ſchließlich 
den Verkehr der Fuhrwerke dulden müſſen, weil die 
Abſperrvorrichtungen teils von Dritten entfernt wurden, 
teits auf Anordnung der Polizeibehörde entfernt werden 
mußten und die Wiedererrichtung auf Grund der ortsp. 
Vorſchriſten nicht genehmigt wurde. Sie haben mit⸗ 
hin durch die Erſchließung des Baugeländes bewußt 
ſelbſt einen dauernden, unwiderruflichen Zuſtand ge⸗ 
ſchaffen, der ihnen die Möglichkeit genommen hat, 
die Straßen dem allgemeinen Verkehre zu entziehen. 

Ständig iſt die Berechtigung der Polizeibehörden 
anerkannt worden, auf Grund des 8 366 Nr. 10 StGB. 
und des Art. 94 P StGB. anzuordnen, daß der Eigen⸗ 
tümer des Bodens zur Desinfektion, zur Entwäſſerung 
der Grundſtücke und zur Reinhaltung der Straßen⸗ 
oberfläche Abzugskanäle anlegt und die anliegenden 
Häuſer durch Seitenkanäle mit ihnen verbindet. Es 
iſt nur darüber zu befinden, ob die auf Grund der 
ortspol. Vorſchriften ergangene Anordnung zur Her⸗ 
ſtellung von Abzugs⸗ und Seitenkanälen geſetzlich zu⸗ 
läſſig war. Ihre rechtliche Wirkſamkeit hat das LG. 
mit Recht bejaht. Würde ſie allerdings dazu führen, 
durch Inanſpruchnahme von Grundſtücken für öffent⸗ 
liche Zwecke die im Grundeigentume liegenden Rechte 
ganz oder faſt ganz zu vereiteln, ſo würde ſie ſich mit 
der durch Tit. IV 8 8 VU. gewährleiſteten Unverletz⸗ 
lichkeit des Eigentums und dem § 903 BGB. in Wider: 
ſpruch ſetzen und deshalb nach Art. 10 PStGB. ungültig 
ſein. Nach dem allein maßgebenden Inhalte der ortsp. 
Vorſchriften kommt jedoch keine Abtretung, keine Ent⸗ 
eignung des Straßenkörpers in Frage; das Eigentum 
bleibt bei den Eheleuten M., und ihre Grundſtücke 
werden nach der Kanaliſation an Wert nur gewinnen. 
Es handelt ſich nur um eine im öffentlichen Intereſſe 
erfolgte Beſchränkung des Eigentums durch Vorſchriften, 
deren Vollzug mit Aufwand von Geld verbunden iſt; 
ſolche Beſchränkungen ſind geſetzlich zuläſſig. (Urt. 
vom 8. Juni 1912, Rev.⸗Reg. Nr. 120 und m 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Ueber das Grenzmaner- und das Aubanrecht (Gigen- 
tum oder Dienſtbarkeit?) und die en hierfür; 
Uebergangsrecht Art. 181 EG.; 98 93, 94, 95 
B.). Der Eigentümer B. des Bauplatzes PlNr. 1 
vereinbarte bei dem Verkaufe des angrenzenden Baus 
platzes PlNr. 2 mit dem Erwerber H. in dem nota⸗ 
riellen Vertrage vom 3. Auguſt 1903 folgendes: „Die 
Bertragsteile räumen ſich für ſich und ihre Beſitz⸗ 
nachfolger hinſichtlich der ganzen Grenze das gegen- 
ſeitige Grenz⸗, An⸗ und Aufbaurecht ein. Der zuerſt 
Bauende verpflichtet ſich, die Mauer ſo auf die Grenze 
zu ſtellen, daß die eine Hälfte der Mauerſtärke auf 
ſein eigenes Grundſtück, die andere Hälfte auf das 
Grundſtück des Angrenzers zu ſtehen kommt; dieſer 
letztere wird dadurch Eigentümer der auf ſein Grund— 
ſtück zu ſtehen kommenden Mauerhälfte und darf ſie 
zum An⸗ und Aufbau benützen. In dieſem Falle hat 
er dem zuerſt Bauenden eine Entſchädigung ... zu 
leiſten“. H. überbaute PlNr. 2, wobei vertragsgemäß 
die Grenzmauer mit halber Mauerſtärke auf den an— 
ſtoßenden Teil von PlNr. 1 zu ſtehen kam. Am 2. Sep⸗ 
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tember 1907 ging PlNr. 2 (ſamt Neubau) durch Tauſch 
von H. auf K. über; in dem Vertrage wurde unter 
Hinweis auf die Urkunde vom 3. Auguſt 1903 beſtimmt, 
daß K. in die ihm bekannten Grenz⸗, An⸗ und Auf⸗ 
baurechte eintrete und daß im Falle eines Anbaues 
an PlNr. 2 die vom Beſitzer der PlNr. 1 zu zahlende 
Entſchädigung dem H. als Empfangsberechtigten ver⸗ 
bleibe. Am 1. September 1908 3 K. die PlNr. 2 
„mit allen rechtlichen Ein» und Zugehörungen“ an W. 
Die PlNr. 1 ging am 16. Juli 1910 durch Kauf an 
Sch. über, der nach ausdrücklicher Erklärung in die 
durch den Vertrag vom 3. Auguſt 1903 hinſichtlich 
des gegenſeitigen An⸗ und Aufbaurechts begründeten 
Rechte und Pflichten eintrat. Im Auguſt 1910 er⸗ 
richtete Sch. auf PlNr. 1 unter Benützung der Grenz⸗ 
mauer von PlNr. 2 ein Haus. Sowohl H. als auch 
W. beanſpruchten die von Sch. zu entrichtende Ent⸗ 
ſchädigung; Sch. hinterlegte dieſe und H. belangte den 
W. auf Zuſtimmung zur Auszahlung. Das LG. wies 
die Klage ab, die Berufung wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Für die Beurteilung der 
durch den Vertrag vom 3. Auguſt 1903 geſchaffenen 
Rechtsverhältniſſe galten gemäß Art. 181 EGBGB. 
die Beſtimmungen des BGB., da es ſich um den In⸗ 
halt des Eigentums handelt, (vgl. Pfirſtinger, Kommun⸗ 
mauer S. 14, 24 und den dort abgedruckten Auszug 
aus der Kammerverhandlung vom 23. Auguſt 1898 
VI S. 54). Mit Recht wird die Faſſung dieſer Urkunde 
beanſtandet; denn die Bemerkung, der Angrenzer werde 
dadurch. daß der zuerſt Bauende die Grenzmauer zur 
Hälfte auf das Nachbargrundſtück ſetze, Eigentümer 
der auf ſeinem Grundſtücke errichteten Mauerhälfte, 
ſteht, wenn dabei an einen ſofortigen im Zeitpunkt 
der Errichtung der Mauer eintretenden Eigentums- 
übergang gedacht war, im Widerſpruch mit der Be⸗ 
ſtellung einer Grunddienſtbarkeit. Daß aber die Ver⸗ 
tragsteile damals eine Dienſtbarkeit, ein An- und Auf⸗ 
baurecht zu errichten beabſichtigten, iſt aus den Ur⸗ 
kunden vom 3. Auguſt 1903 und vom 2. September 1907 
mit Sicherheit zu entnehmen; auch der Vertrag vom 
16. Juli 1910, in welchem B. die PlNr. 1 an Sch. 
veräußerte und dieſer in die Rechte und Pflichten aus 
dem gegenſeitigen Grenz-, An⸗ und Aufbaurechte ein⸗ 
trat, läßt erſehen, daß am 3. Auguſt 1903 eine Dienſt⸗ 
barkeit beſtellt und nicht das Eigentum an der halben 
Grenzmauer ſofort nach deren Errichtung begründet 
werden ſollte. Wäre letzteres beabſichtigt geweſen, ſo 
hätte in der Urkunde vom 16. Juli 1910, da damals 
die Grenzmauer bereits ſtand, nicht mehr von dem 
beſtehenden An⸗ und Aufbaurechte die Rede ſein können; 
denn eine Benützung eines Eigentumsbeſtandteils durch 
den Eigentümer ſelbſt auf Grund einer Dienſtbarkeit 
wäre hier widerſinnig. 

Angeſichts der ausdrücklichen Beſtellung einer 
Dienſtbarkeit kann der Vertragsbeſtimmung, daß der 
Angrenzer Eigentümer der auf ſein Grundſtück zu 
ſtehen kommenden Mauerhälfte wird, nur der Sinn 
beigelegt werden, daß erſt mit dem Anbau an die 
Grenzmauer auch das Eigentum an der Mauerhälfte 
auf den Anbauenden übergehen ſollte. Bei dieſer 
Auslegung wird der Widerſpruch beſeitigt und der 
Wille der Vertragsteile mit dem Geſetze in Einklang 
gebracht; das Rechtsverhältnis iſt hiernach folgendes: 
H. wurde durch feinen Hausbau auf PlRr. 2 Eigen⸗ 
tümer des auf PlNr. 1 ſtehenden Grenzmauerteils; 
dies ergibt ſich zwar nicht aus 88 93, 94 BGB. (JW. 
1911 S. 366 Nr. 20), wohl aber aus 8 95 Abſ. 1 
Satz 2 BGB., wo eine Ausnahme von dem Grundſatze 
geſchaffen iſt, daß ein Anbau zu einem Grundſtücke 
gehört, ſoweit er feſt mit ihm verbunden iſt, alſo 
darauf ſteht. Dadurch, daß H. in Ausübung einer 
ihm eingeräumten Grunddienſtbarkeit auf einem Teil 
der PlNr. 1 die Grenzmauer errichtete, verblieben auch 
die auf fremdem Boden — PlNr. 1 — ſtehenden Mauer- 
teile als weſentliche Beſtandteile des ihm gehörigen 
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Geundſtücks PlNr. 2 im Eigentum des H., ohne daß 
die Eigentums verhältniſſe an dem überbauten Teil 
der PlNr. 1 geändert wurden. Als nun im Jahre 1910 
der Eigentümer Sch. der PlNr. 1 einen Bau errichtete, 
verband er nicht in Ausübung einer Grunddienſtbar⸗ 
keit die Mauerhälfte mit einem fremden Grund und 
Boden (8 95 BGB.), vielmehr wurde er nach den 
Beſtimmungen des BGB. und dem Vertragswillen 
der Beteiligten durch den Hausanbau an die Grenz⸗ 
mauerhälfte Eigentümer dieſes auf ſeinem Grundſtück 
ſtehenden 7 der von H. errichteten Grenzmauer 
(88 93, 94 BGB.). 

Bei dieser Auffaſſung iſt die im Vertrage vom 
3. Auguſt feſtgeſetzte Entſchädigung nicht eine Gegen⸗ 
leiſtung für die Ausübung der Grunddienſtbarkeit 
des Anbaues, ſondern eine Vergütung für den mit 
dem Anbau ſich vollziehenden Eigentumserwerb 
(Pfirſtinger in Bay gfR. 1907 S. 483). Damit ent⸗ 
fällt die Prüfung der Frage, ob und inwieweit mit 
einer Grunddienſtbarkeit eine Gegenleiſtungspflicht 
verknüpft werden kann. Ebenſowenig iſt zu er⸗ 
örtern, ob der Vorbehalt des H. gegenüber K. im 
Rahmen des dinglichen Rechtes überhaupt zuläſſig 
war; denn da der Anſpruch auf die Entſchädigung 
nicht ſchon mit der einſeitigen Herſtellung der Grenz⸗ 
mauer durch H., ſondern erſt mit dem Anbau des Sch. 
entſtand, war natürlich die Verfügungsmöglichkeit des 
H. zunächſt davon abhängig, daß während ſeiner Be⸗ 
ſitzzeit angebaut wurde. Dieſe Vorausſetzung trat aber 
nicht ein; es konnte daher der Vorbehalt des H. bei 
Veräußerung der PlNr. 2 an K. nur dahin aufgefaßt 
werden, daß K. zur Abtretung des Anſpruchs, falls 
dieſer in der Perſon des K. entſtehen ſollte, an H. 
verpflichtet war. Da jedoch die Forderung erſt ent⸗ 
ſtand, als W. Eigentümer der PlNr. 2 war, war der 
Vorbehalt des H. im Vertrag mit K. wirtungslos 
geworden. Die von Sch. gezahlte i e ge⸗ 
bührt alſo dem W., nicht dem H.; daß W. ſich zu 
deren Abtretung an 5. verpflichtet habe, iſt nicht be⸗ 
hauptet. Ob W. beim Anweſenserwerb von dem Vor⸗ 
behalt des H. Kenntnis hatte, iſt belanglos. Die Klage 
iſt ſohin mit Recht abgewieſen worden. Von einer 
Unbilligkeit dieſes Ergebniſſes kann nicht geſprochen 
werden. Wenn H. wirklich bei der Veräußerung der 
PlNr. 2 an K. den Tauſchwert um den Wert der 
Grenzmauerhälfte geringer anſetzte, hätte er den K. 
verpflichten ſollen, bei etwaiger Weiterveräußerung 
für die Abtretung der dem neuen Erwerber etwa 
erwachſenden Entſchädigungsforderung an H. zu ſorgen. 
(Urteil des II. 35. vom 23. April 1912, L. on 
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Bücheranzeigen. 


Standingers Handausgabe des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs. Auf Grund von J. von Staudingers 
Kommentar bearbeitet von J. Keidel, Kgl. Land⸗ 
gerichtsrat in Munchen. 8. 1253 S. (Aus Schweitzers 
[braunen ][Handausgaben). München 1912. J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). Gebd. Mk. 6.50. 


Den Erfolg, den Handausgaben zum BGB., wie 
z. B. die von Fiſcher-Henle, davongetragen haben, 
beweiſt, wie groß das Bedürfnis nach einem Hilfs— 
mittel iſt, das neben den gerade beim BGB. ſo not— 
wendigen und zahlreichen Verweiſungen die geſicherten 
Ergebniſſe der Rechtslehre und Rechtſprechung kurz⸗ 
gefaßt zuſammenſtellt. Es war nun ein glücklicher 
Gedanke, eine ſolche Handausgabe auf Grund eines 
Kommentars zu ſchaffen und ſo einen handlichen 
Führer zu bieten, der nicht nur raſchen Aufſchluß 
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über das Notwendigſte und Einfachſte gibt, ſondern 
auch das Nachſchlagen in einem größeren Werke er⸗ 
leichtert. Der Staudingerſche Kommentar war auch 
beſonders geeignet, als Grundlage eines ſolchen Werkes 
zu dienen, weil er den ungeheueren Ausleg ungsſtoff 
nahezu vollſtändig i und ihn mit bemerkens⸗ 
wertem Geſchicke gegliedert hat. Keidel hat die Ge⸗ 
danken, insbeſondere die weiter ausgreifenden Erl äute⸗ 
rungen zuſammengedrängt und damit ſowie durch den 
Gebrauch verſtändlicher Abkürzungen aus den 7 Bänden 
ein Bändchen hergeſtellt, das an Seitenzahl noch hinter 
Fiſcher⸗Henle zurückbleibt, ohne ihm an Reichhaltigkeit 
nachzuſtehen. Ein Vorzug der Ausgabe iſt es auch. 
daß die Kürzung des Umfangs nicht durch Verwendung 
ſchwer leſerlichen Drucks erzielt wurde. Beſonders 
ſei noch hervorgehoben, daß ſich die Ausgabe in der 
Staatsprüfung neben dem Kommentar ſehr gut ver⸗ 
wenden laſſen wird. von der Pfordten. 


Edert, Die Borbedingungen für den höheren 
Juſtiz⸗, Verwaltungs⸗ und Finanzdienit 
in Bayern. Nachtrag zur vierten Auflage. 
München 1912, AN Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 
Preis Mk. — 

Die 1 über die Vorbedingungen für 
den höheren Juſtiz⸗, Verwaltungs- und Finanzdienſt 
in Bayern haben ſchon kurze Zeit nach dem Erſcheinen 
des in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 1911 S. 490 beſprochenen 
Buches von Eckert einſchneidende Aenderungen durch 
die Kgl. Verordnung vom 27. Juli 1912 und die hierzu 
ergangene Bekanntmachung vom 1. Auguſt 1912 er⸗ 
fahren. Auch die Vorbedingungen für den hoheren 
Finanzdienſt find mittlerweile durch eine Fin Min Bek. 
vom 9. Januar 1912 teilweiſe neu geregelt worden. 
Der vorliegende Nachtrag gibt den Text der ſämtlichen 
neuen Vorſchriften wieder und fügt, ſoweit erforderlich. 
den einzelnen Beſtimmungen kurze, treffliche Erläute: 
rungen bei. Beſonders wertvoll erweiſt ſich die Bei⸗ 
gabe von Deckblättern, die es ermöglicht, die durch 
die neuen Vorſchriften veranlaßten Aenderungen und 
u... auch in dem Hauptwerk . zu 
machen 


Pariſins, Ludolf, und Dr. Haus Crüger, Das Reichs⸗ 
geſetz, betreffend die Geſellſchaften mit 
beſchränkter Haftung. Textausgabe mit An⸗ 

merkungen und Sachregiſter. 12. vermehrte und 
verbeſſerte Auflage, bearbeitet von Dr. Hans Crüger. 
159 S. Berlin 1912. 15 eat Verlagsbuch⸗ 
handlung. Gebd. Mk. 1 


Bereits in zwölfter 1 iſt dieſe kleine Hand⸗ 
ausgabe des GmbHG. erſchienen. Dieſe Tatſache 
ſowie der Name des Bearbeiters, der den Ruf eines 
gründlichen Kenners nicht nur des Genoſſenſchafts⸗ 
rechtes ſondern auch des Geſellſchaftsrechtes genießt, 
ſind die beſte Empfehlung des Büchleins. In der Ein⸗ 
leitung gibt „Crüger, neben einer Geſchichte des Geſetzes, 
in kurzen Sätzen ein klares Bild der Stellung der 
Geſellſchaft m. b. H. im Geſellſchaftsrecht. In den kurz⸗ 
gefaßten Anmerkungen ſind die Ergebniſſe der * 
lehre und der Rechtſprechung verwertet. 


Krückmann, Paul, Profeſſor der Rechte in Münſter i. 
Inſtitukionen des Bürgerlichen Bere: 
buches. Vierte von Grund aus neu bearbeitete 
Auflage. X, 950 Seiten. Leipzig 1912. Dieterichſche 
Verlagsbuchhandlung, Theodor Weicher. Mk. 16.4 
gebd. DIE. 18.—. 

Die Verdienſte, die ſich Krückmann um die Heran⸗ 
bildung des juriſtiſchen Nachwuchſes erworben hat, 
ſind bekannt. Auch die neueſte Auflage feiner „Inſti⸗ 
tutionen“ beweiſt wieder, wie klar er erkennt, worauf 
es beim Rechtsunterricht ankommt. Einen ſolchen 
Führer für den Studierenden zu ſchreiben, iſt weit 
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ſchwieriger, als dicke Bände mit unverſtändlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit anzufüllen. Leider beſitzen wir nur wenige 
Bücher dieſer Art, die man dem Studierenden getroſt 
empfehlen kann. Uebrigens kann das Werk den er⸗ 
fahrenen älteren Juriſten noch belehren und anregen; 
auch die mit der Ausarbeitung der Geſetze betrauten Be⸗ 
hörden ſollten die in dem Buche eingeſtreuten kritiſchen 
Bemerkungen wohl beherzigen. — f — 


Iſaac, Dr. Martin, Rechtsanwalt in Berlin, Kommen⸗ 
tar zum Automobilgeſetz, zur Bundesrats⸗ 
verordnung vom 3. Febr. 1910 ſowie zum Automobil- 
ſteuergeſetz. Nebſt den intern. Abkommen, ſämtlichen 
Ausführungsbeſtimmungen des Reiches und der 
Bundesstaaten ſowie den Vorſchriften über Fuhr⸗ 
werksverkehr, Radfahrverkehr und Chauſſeegel dab⸗ 
gaben. I. Hälfte. 400 S. Berlin 1912. Otto Liebmann, 
Verlagsbuchhandlung. Mk. 9.—. 


Dr. Martin Iſaac, der geiſtige Vater des Auto⸗ 
mobilgeſetzes — ſo können wir ihn als den Verfaſſer 
des im Jahre 1906 vom kaiſerlichen Automobilklub 
vorgelegten Gegenentwurfs gewiß benennen, da ja 
dieſer Gegenentwurf in ſeinem weſentlichen Teile Geſetz 
geworden iſt — hat es unternommen dieſes für das 
Verkehrsleben von heute ſo überaus wichtige Geſetz 
zu erläutern. In der bis jetzt erſchienenen erſten Hälfte 
des recht umfangreich angelegten Iſaacſchen Werkes 
find die 88 1 mit 21 Automobil. behandelt. Augen⸗ 
fällig iſt bei dieſer Arbeit vor allem die ſtreng ſyſte⸗ 
matiſche Durchführung, wobei der Verfaſſer großes 
Gewicht legt auf eine eingehende Erörterung der 
grundlegenden Fragen des Zivil⸗ und Strafrechts wie 
„urſächlicher Zuſammenhang, Verſchulden, Haftpflicht 
und dgl.“. Von großem Wert iſt die überſichtliche 
Anordnung des in ausgiebiger Weiſe verarbeiteten 
Stoffs, zumal da die Rechtſprechung des In⸗ und 
Auslandes wie auch die Fachliteratur reichlich heran⸗ 
gezogen wurde. E. M. M. 


Kübler, Bernhard, Profeſſor der Rechte an der Uni⸗ 
verſität Erlangen. Leſebuch des römiſchen 
Rechts zum Gebrauch bei Vorleſungen und Uebungen 
und zum Selbſtſtudium. Berlin 1912. J. Gutten⸗ 
tag. XII und 291 S. Mk. 6.—. 


Wer dem Verſtändnis des römiſchen Rechts einiger⸗ 
maßen nahe kommen will, darf ſich ſelbſtverſtändlich 
nicht mit dem Studium der Verarbeitungen begnügen, 
die in Lehrbüchern geboten werden, ſondern muß in 
die Quellen ſelbſt einzudringen ſuchen. Der Anfänger 
ſteht jedoch dieſer Anforderung wegen der Menge 
und der Zerſplitterung des Quellenſtoffes und wegen 
der bei ihm natürlichen Unfähigkeit, Entſcheidendes 
von minder Wichtigem zu ſondern, ohne beſondere 
Weiſung meiſtens recht hilflos gegenüber. Jetzt bietet 
ihm Kübler im vorliegenden Buche eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von mehr als 1000 ſehr ſorgfältig ausge⸗ 
wählten Quellenſtellen in ſyſtematiſcher Ordnung. Die 
Stellen find nicht nur dem Corpus juris civilis und 
dem C. i. canonici, ſondern auch anderen Quellen, 
namentlich Gaius, der Colatio, den Frequenta Vaticana, 
den Sentenzen des Paulus und Ulpians liber singularis 
regularum entnommen. Erwieſene oder ſehr wahr⸗ 
ſcheinliche Interpolationen ſind angedeutet, gelegentlich 
auch ſonſtige textkritiſche Bemerkungen gemacht, aus⸗ 
nahmsweiſe auch einzelne Wendungen überſetzt. Eine 
Maſſen verbreitung des Werkes unter den Studierenden 
iſt zu wünſchen und bei dem mäßigen Preiſe auch zu 
hoffen. Daß ſeine Benützer darin einen Erſatz für das 
Corpus iuris und die ſonſtigen Quellen erblicken werden, 
braucht man wohl nicht zu befürchten, im Gegenteil 
darf man erwarten, daß fie zu weiterem Quellen- 
ſtudium ſich angeregt fühlen werden. Am Schluſſe 
hat Kübler ein kleines Wörterbuch angefügt. Er ſelbſt 
ſagt, es ſei dabei ſein Beſtreben geweſen, nur unbe— 
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kanntere Wörter aufzunehmen, doch ſei er dabei etwas 
weit gegangen, „was man bei der ſehr verſchieden⸗ 
artigen Vorbildung der heutzutage ſtudierenden Jugend 
begreiflich finden wird“. Man frägt ſich aber doch, 
ob denn für diejenigen, die Wörter, wie abstinere, adeo, 
adquirere, adversarius, aeger, aequitas, amittere uſw. 
erſt nachſchlagen müſſen, ein Studium römiſcher Quellen 
überhaupt noch möglich und von Wert ſein wird. Will 
man das römiſche Recht für den Juriſten als Pflicht⸗ 
fach beibehalten, ſo muß man folgerichtig auch ein 
gewiſſes Mindeſtmaß an Latein fordern. E. R. 


Finger, Dr. Nichard, Rechtsanwalt und Notar in 
Bremen. Die Kunſt des Rechtsanwalts. 
2. Auflage. Verlag von Struppe und Winkler, 
Berlin 1912. 405 S. 11 Mk., gebd. 14 Mk.; 


Es freut mich, daß die wertvolle Schrift, deren 
erſte Ausgabe ich hier ſchon warm empfohlen habe, 
eine zweite Auflage gefordert hat, und zwar, wie 
Finger in der Einleitung mitteilt, „gleich nach dem 
Erſcheinen der erſten Auflage“. Um ſo mehr iſt es zu 
begrüßen, daß Finger erſt 4 Jahre gewartet hat, um 
weitere Erfahrungen zu ſammeln. Dazu verwertet er 
die Anregungen, die die bisherigen Beſprechungen 
geboten haben. Doch er hat noch mehr getan. Er 
hat die Anlage des Ganzen geändert. Er bietet nicht 
mehr eine knappe Darſtellung einzelner Abſchnitte aus 
der Berufsausübung des Anwalts, ſonderu er verſucht 
jetzt ein geſchloſſenes Syſtem zu geben. Er will „die 
Regeln der Kunſt des Rechtsanwalts in ihrem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhang erörtern und dabei überall 
die Prozeßpolitik berückſichtigen, d. h. die Anleitung 
zur angemeſſenen formellen und materiellen Prozeß⸗ 
leitung“. So iſt das früher dünne Buch zu einem 


ſtattlichen Bande von etwa dem dreifachen Umfang 


der erſten Auflage angewachſen. Das Werk iſt jetzt 
in vier Abſchnitte gegliedert: 1. Begriff und Weſen 
der Anwaltskunſt, 2. die Treupflicht gegenüber dem 
Recht, 3. die Treupflicht gegen den Klienten, 4. die 
Treupflicht gegen den Kollegen. Sein Studium kann 
nicht bloß jedem Anwalt, ſondern im Intereſſe des 
gedeihlichen Zuſammenwirkens von Rechtsanwälten 
und Richtern auch jedem Richter empfohlen werden. 
Der Titel freilich iſt noch immer nicht recht glücklich. 
Das Werk zeigt die Schwierigkeiten der Berufsaus- 
übung des Anwaltes, die Gefahren, die ihm auflauern: 
Fehler, die ſtrafrechtliche oder ehrengerichtliche oder 
zivilrechtliche Verfolgung nach ſich ziehen können. 
Finger will alſo helfen, Fehler zu vermeiden. So 
lehrt er nur die Ausübung einer einwandfreien Be⸗ 
rufstätigkeit, ich möchte ſagen, des Durchſchnittsanwalts. 
Von der eigentlichen Kunſt des hervorragenden An⸗ 
walts, von den Ausſtrahlungen jener Vereinigung 
von Wiſſen und Geſchicklichkeit, von Energie und 
Herzenswärme, von Pflichttreue und Opfermut, wie 
ſie in ſchwierigen Verhältniſſen zu einem erhebenden 
Kampfe fürs Recht werden, handelt das Buch nicht. 
Der Titel würde alſo richtiger etwa lauten: „Die 
Berufsausübung des Rechtsanwalts“. Wenn Finger 
aber meinen ſollte, daß bei der Mannigfaltigkeit der 
Fährniffe, bei der Menge und der Sehäſſigkeit der 
Feinde des Rechtsanwalts es heutzutage ſchon eine 
Kunſt iſt, ſtets n den Anwaltsberuf auszuüben, 
o würde er mit ſolcher bittern Ironie vielleicht auch 
nicht Unrecht haben. 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Groſch, Dr. A., I. Staatsanwalt, Strafgeſetzbuch 
für das Deutſche Reich vom 15. Mai 1871 in 
der Faſſung des Reichsgeſetzes vom 14. Juni 1912 
mit einem Anhang von wichtigen Beſtimmungen 
des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes und der Strafprozeß— 
ordnung. Zum Gebrauch für Polizei-, Sicherheits 
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und Kriminalbeamte erläutert. 2. erweiterte Aufl. 
VIII, 243 S. München 1912. J. ee Verlag 
(Arthur Sellier). Gebd. Mk. 3.— 


Die Notwendigkeit einer Neuauflage nach ver⸗ 
e kurzer Zeit zeugt am beſten für die 
rauchbarkeit dieſer für Polizei⸗ und Sicherheits⸗ 
beamte beſtimmten Ausgabe des StB. Die Er 
läuterungen verraten ein bemerkenswertes Geſchick die 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft und Rechtſprechung kurz 
und allgemein verſtändlich zuſammenzufaſſen. Das 
Buch wird auch fernerhin in ſeiner verbeſſerten Geſtalt 
zu Unterrichtszwecken wie bei Abfaſſung von Straf⸗ 
anzeigen in den Händen der Polizeibeamten treffliche 
Dienſte leiſten. Die Strafgeſetznovelle von 1912 iſt 
berückſichtigt. — — 2g — — 


Stengleins Kommentar zu den ſtrafrechtlichen Neben⸗ 
geſetzen des Deutſchen Reichs, 4. Aufl. Lfg. 9 (II. Bd. 
Lfg. 3) Verbrauchs⸗ und Verkehrsſteuergeſetze S. 417 
bis 704. Berlin 1912. Otto Liebmann Mk. 7.20. 

Wir verweiſen auf die früheren Ankündigungen 
dieſes umfaſſenden Werkes, deſſen Vollendung die Praxis 
mit Freuden begrüßen wird. 


beſetzgebung und Verwaltung. 


Die Bayeriſche Inſtizſtatiſtik für 1911 iſt ſoeben 
im Verlage von Chriſtian Kaiſer in München 
erſchienen (Preis 3 M). Sie iſt wieder bedeutend an 
Umfang und Inhalt gewachſen. Ganz neu ſind die 
Mitteilungen über den Arbeitsbetrieb in den Straf⸗ 
anſtalten und in den 25 größten Gerichtsgefängniſſen. 
Sie ſind um ſo bedeutungsvoller, als während der 
heurigen Landtagsverhandlungen verlangt wurde, daß 
die Regierung eine Denkſchrift über die Gefangenen⸗ 
arbeit vorlege. Die in der Juſtizſtatiſtik veröffent- 
lichten Ueberſichten laſſen nun ſchon erſehen, daß die 


Klagen über die Bedrückung der freien Gewerbe durch 


die Gefängnisarbeit zum mindeſten übertrieben ſind. 
Bon 1205 am 29. September 1911 beſchäftigten Ges 
fangenen der Gerichtsgefängniſſe waren 341 oder 
28,4% mit Arbeiten für die eigene Anſtalt oder für 
die Staatsverwaltung beſchäftigt, 9 mit der Herſtellung 
von Gegenſtänden auf eigene Rechnung, nur 855 mit 
Arbeiten für Privatperſonen. Da ſich dieſe 855 Ar⸗ 
beiter auf 26 verſchiedene Arbeitszweige verteilen, iſt 
leicht einzuſehen, daß ſich im einzelnen Gewerbe der 
Wettbewerb nicht ſtark fühlbar machen kann. Die in 
den Gerichtsgefängniſſen bevorzugten Arbeiten ſind 
Nachtlichterſtecken, Kleben von Tüten u. dgl. und Holz- 
hauerei. Von den 855 für Privatperſonen beſchäftigten 
Gefangenen waren 537 in dieſer Weiſe tätig, für die 
anderen 23 Arbeitszweige bleibt alſo nur eine recht 
kleine Zahl von Arbeitskräften übrig. 

In den Strafanſtalten, deren Belegung nicht ſo 
raſch wechſelt, war die Zahl der beſchäftiaten Ges 
fangenen natürlich weit größer (5377), die Mehrzahl 
(2930 oder 54,5%) arbeiteten jedoch für die eigene 
Anſtalt oder ſonſtwie für die Staatsverwaltung. Unter 
den Arbeiten für private Unternehmer uſw. nahm den 
größten Raum die Maſchinenſtrickerei ein, in der 492 
Arbeiter tätig waren; daneben gab es noch 36 Ar⸗ 
beitszweige. 

Zum erſtenmale hat es diesmal die Statiſtik ver— 
ſucht, die wichtigſten Ergebniſſe anſchaulicher vorzu— 
führen; ſie hat hinter dem Tabellenwerke 16 bildliche 
Darſtellungen (Kurvenzeichnungen) aufgenommen. Man 


Zeitſchrift für Rechtspflege 


a — — — — — — —̃ — — — . —wZ— 4 — — — 2— —— fT— n rr... . Ä.. Sn 


in Bayern. 1912. Nr. 22. 


kann ſich daraus ein deutliches Bild davon machen. 
wie ſich in den letzten Jahrzehnten die Geſchäftslaft 
der Gerichte im Zivilprozeß und im Strafprozeſſe ge⸗ 
ſtaltet und wie ſich im gleichen Zeitraum die Krimi⸗ 
nalität entwickelt hat. Es fällt auf den erſten Blick 
auf, wie rieſig der Anfall an Mahnſachen und an 
Prozeſſen bei den Amtsgerichten ſeit dem Inkrafttreten 
der Novelle zur ZPO. von 1909 gewachſen iſt. Eine 
Berechnung auf S. VI (Fußnote 2) gibt die Zahl der 
Rechtsſtreitigkeiten, die infolge dieſer Novelle von den 
Landgerichten auf die Amtsgerichte übergegangen find. 
auf 24076 an (dabei ſind i e Brozene 
mit einem Streitwerte von mehr als 300 M abar 
zogen, für die das Amtsgericht nach 8 23 Nr. 2 G8 
ohne Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes 
zuſtändig war). Infolge dieſer Verſchiebung iſt der 
Anfall an vermögensrechtlichen Prozeſſen bei den 
Landgerichten wieder ungefähr auf den Stand des 
Jahres 1894 heruntergegangen, während ſich bei den 
Oberlandesgerichten noch keine ſtarke Minderung der 
Berufungen gezeigt hat. In Strafſachen fällt vor 
allem die fortgeſetzte Zunahme der Privatklageſachen 
und der Berufungen in Privatklageſachen auf: bei den 
Amtsgerichten ſchwankt im übrigen der Geſchäftsanfall 
ſtetig, insbeſondere iſt bemerkenswert, daß die „An: 
träge auf Strafbefehl“ nahezu die nämliche ftarf ge: 
zackte Kurve ergeben haben, wie die „Verurteilungen 
wegen Uebertretungen“. Die Landgerichte als Strat: 
gerichte 1. Inſtanz und die Schwurgerichte haben da⸗ 
gegen ſeit der lex Hagemann einen beträchtlichen 
Ausfall erlitten, der ſich auch in den letzten Jahren 
nicht wieder ausgeglichen hat. 

Der letzte Höhepunkt der Kriminalität fiel bei den 
Verurteilungen wegen Verbrechen und Vergehen gegen 
Reichsgeſetze und wegen Uebertretungen in das Jahr 
1906; ſeitdem iſt im großen und ganzen trotz zeit⸗ 
weiliger Rückſchläge eine Minderung zu verzeichnen. 
die bei den Uebertretungen allerdings nur gering iſt. 
dagegen bei den Verurteilungen Jugendlicher wegen 
Verbrechen und Vergehen ziemlich ſtark hervortritt. 

m Jahre 1910 wurden weniger Jugendliche verur: 
teilt als 1895. 

Die Nachweiſungen der ſog. Alkoholſtatiſtik find 
diesmal noch weiter ausgebaut, insbeſondere ſind 
Stand oder Beruf und Alter der verurteilten Trinker 
eingehend nachgewieſen. Es hat ſich gezeigt, daß für 
die Altersſtufe der Jugendlichen (bis zu 18 Jahren) 
der Alkoholgenuß keine bedeutende Rolle ſpielt. Die 
Mehrzahl der Verurteilungen (36,9 %) fällt in die 
nur acht Jahre umfaſſende Altersſtufe zwiſchen 18 und 
25 Jahren; ſchon in der nächſten Stufe (25 bis 35 
Jahre) ſinkt der Prozentſatz auf 36,5 %,, obwohl Nie 
zehn Jahre umfaßt. Beſonders bemerkenswert iſt die 
auf S. XXXIV mitgeteilte Ueberſicht über den Wohn⸗ 
ort der Verurteilten, aus der hervorgeht, daß 5360 
Verurteilte (69,7%), alſo mehr als zwei Drittel, in 
Gemeinden bis zu 6000 Einwohnern lebten. 
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Nechtshilfeverkehr mit Luxemburg. Eine Bekannt⸗ 
machung vom 10. Oktober 1912 (JM Bl. S. 274) macht 
die Juſtizbehörden darauf aufmerkſam, daß fie jest 
mit den luxemburgiſchen Gerichtsbehörden unter ge- 
wiſſen Vorbehalten auch in Strafſachen unmittelbar 
verkehren dürfen. Die Grundlage dieſer Neuerung. 
den Zuſatzvertrag zum deutſch-luxemburgiſchen Aus⸗ 
lieferungsvertrag, haben wir ſchon in der Nr. 18 
dieſes Jahrgangs, S. 368, kurz beſprochen. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten. 
K. I. Staatsanwalt im Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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Urteilszuſtellung in abgekürzter Form. 
Von Guſtav von der Pfordten, Rechtsanwalt in Traunſtein. 


Bei einzelnen Landgerichten mehren ſich in 
letzter Zeit in auffallender Weiſe die Fälle, daß 
Berufungen als unzuläſſig verworfen werden (§S 535 
ZPO.) oder vor der Entſcheidung vom Berufungs⸗ 
führer wegen erſichtlichen Formmangels zurückge- 
zogen werden müſſen, weil der die Zuſtellung 
betreibende amtsgerichtliche Prozeßbevollmächtigte, 
dem eine vollſtändige Ausfertigung des Urteils 
erteilt war, eine beglaubigte Abſchrift des Urteils⸗ 
ſatzes unter Weglaſſung von Tatbeſtand und 
Gründen zuſtellte. 

Eine üble Wirkung der Pauſchalierung der 
Schreibwerkskoſten! 

Nach § 496 Abſ. VI ZPO. werden amtsge⸗ 


richtliche Urteile unter Weglaſſung des Tatbeſtandes 


und der Entſcheidungsgründe ausgefertigt, ſoferne 
nicht die Partei ein anderes beantragt. 
Die Zuſtellung einer ſolchen Ausfertigung ſteht 


in den Wirkungen der Zuſtellung des vollſtändigen 


Urteils gleich. 

Schon aus dem Wortlaut des Geſetzes ergibt 
ſich mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit, daß die 
zuſtellende Partei aus einer ihr auf ihren beſonderen 


Antrag erteilten vollſtändigen Ausfertigung des 
Urteils nicht eigenmächtig Tatbeſtand und Gründe 


weglaſſen darf (Neumiller, ZPO. 3./ 4. Aufl. 8 496). 


Das geht auch aus den ſonſtigen einſchlägigen 


Beſtimmungen der ZPO. hervor. 

Nach § 170 ZPO. beſteht die Zuſtellung, 
wenn eine Ausfertigung zugeſtellt werden ſoll, in 
deren Uebergabe, in den übrigen Fällen in der 
Uebergabe einer „beglaubigten Abſchrift“ des zu⸗ 
zuſtellenden Schriftſtückes. Dieſe Abſchrift muß 
vollſtändig fein, fie darf nichts Weſentliches weg: 
laſſen (RGZ. 55, 307; 61, 394), ſonſt iſt die 
Zuſtellung unwirkſam. Deshalb iſt auch die darauf— 
hin geſchehene Berufungseinlegung wirkungslos 
(S 516 II 3P O.). 

Das alles ſcheint ganz glatt und klar. Es 
knüpft ſich aber daran die Frage: Wer hat in 
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letzter Linie die erwachſenen Koſten zu tragen? 
Nach der Prozeßordnung die Partei, ob ſie nun 
unterliegt oder die für ſie eingelegte Berufung 
zurückgenommen wird. 

Im Verhältnis zwiſchen Partei und Anwalt: 

Hat der den Berufungskläger vertretende An⸗ 
walt den Mangel vor Einreichung der Berufungs⸗ 

ſchrift erkannt oder doch bei Anwendung der ge⸗ 
hörigen Aufmerkſamkeit erkennen können, ſo iſt 
der Anwalt, mag man nun das Vertragsverhältnis 
zwiſchen ihm und der Partei als Dienſt⸗, Werk 
oder allgemeinen Arbeitsvertrag beurteilen (Stau⸗ 
dinger, 5. 6. Aufl. Vorbem. zu § 611 IV, 1, e, « 
$ 675, 3), feiner Partei wegen der Koſten erſatz⸗ 
pflichtig, denn er hat den Schaden durch poſitives 
Zuwiderhandeln gegen die Sorgfaltspflicht verur⸗ 
ſacht ($ 276 BGB.). 

Wie iſt die Sache aber, wenn aus der dem 
Berufungsführer zugeſtellten Urteilsabſchrift nicht 
erſehen werden konnte, daß der zuſtellende Gegner 
von ſich aus die Abſchrift um den Tatbeſtand und 
die Entſcheidungsgründe gekürzt hatte? 

Da der Zuſtellende gegen die eingangs er⸗ 
wähnten zwingenden Vorſchriften der ZPO. eigen⸗ 
mächtig Tatbeſtand und Gründe weggelaſſen hat, 
hat er etwas getan, was nicht erlaubt iſt, er hat 
eine unerlaubte Handlung begangen. Dadurch iſt 
die Gegenpartei zu Schaden an ihrem Vermägen 


gekommen, ſie muß die ihr prozeßordnungsgemäß 
auferlegten Koſten zahlen. Bei der Auslegung, 
die die Worte „ſonſtige Rechte“ in 8 823 BGB. 
in Literatur und Praxis gefunden haben, wird 
der Erſatzanſpruch auf ihn nicht geſtützt werden 
können. Dagegen trage ich kein Bedenken, § 826 
BGB. für anwendbar zu halten. 


Der Zuſtellende handelt vorſätzlich. Er ordnet 
die Weglaſſung abſichtlich an — aus naheliegenden 
Gründen — mit dem Bewußtſein, daß dadurch 
der Gegner möglicherweiſe geſchädigt werde, wenn 
er den Mangel nicht entdecken könne und Be— 
rufung einlege. Das genügt zum Vorſatz des 
8 826 BGB. Es genügt auch Eventualdolus. 
Es mag ſein, daß im Einzelfalle allen Ernſtes 
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behauptet würde, dieſes Bewußtſein habe gefehlt. 
Es mag ſogar ſein, daß der Zuſtellende die Zu⸗ 
ſtellung der gekürzten Abſchrift wirklich für zuläſfig 
hielt. Auch das kann ihn nicht davor ſchützen, 
daß er der ſchuldloſen Gegenpartei den von ihm 
verurſachten Schaden erſetzen muß. Des Glaubens, 
die Zuſtellung einer Abſchrift des Urteilsſatzes 
gehe in Ordnung, kann er nur ſein, wenn er 
§ 496 Abſ. VI Satz 2 und 3 170 ZPO. ganz 
außer acht gelaſſen hat. 

Bei einigermaßen genauer Prüfung muß die 
Unzuläſſigkeit der Verſtümmelung der Abſchrift 
erkannt werden. Mit einer ſolch groben Fahr⸗ 
läſſigkeit hält RG3. vom 15. November 1909 
(Bd. 72, 175 f.; 76, 319) den Vorſatz und den 
Verſtoß gegen die guten Sitten für gegeben. 
Dieſer Verſtoß liegt aber auch wohl noch in den 
ſchon oben erwähnten naheliegenden Gründen, aus 
denen die Kürzung der Urteilsabſchrift geſchieht. 
Der wahre Grund iſt — der Pauſchſatz. Dagegen 
wird wohl kein Zweifel laut werden. 

Die rückhaltloſe Beſprechung der möglichen 
Folgen der eigenmächtigen Weglaſſung von Tat⸗ 
beſtand und Gründen wird hoffentlich zur Folge 
haben, daß derartige Fälle verſchwinden. 


Der Verſchnitt von Wein mit Traubenmaiſche. 


Von Landgerichtsrat Otte Zeller in München. 


In der Deutſchen Juriſtenzeitung 1912 S. 1289 
hat Reichsgerichtsrat a. D. Galli in kürzeren Aus⸗ 
führungen neuerdings zur Frage der Zuläſſigkeit 
des Verſchnitts von Wein mit Traubenmaiſche 
Stellung genommen und das Urteil des Reichs⸗ a 
gerichts (1. StS.) vom 6. November 1911?) be⸗ 
kämpft. Seiner Anregung folgend darf ich viel: 
leicht auch meine Anſchauung in dieſer Frage | 
näher darlegen. 

1. Ob es zuläſſig ſei einem Moſte oder Weine 
Trauben, volle Traubenmaiſche, teilweiſe entmoſtete 
Traubenmaiſche oder völlig ausgepreßte Trauben, 
d. h. Treſter, zuzuſetzen, war ſchon unter dem alten 
Weingeſetze ſtreitig. Windiſch z. B. hatte in ſeinen 
Erläuterungen zum WeinG. vom 24. Mai 1901 | 
S. 72 erklärt: „Nicht verboten iſt es einen Weiß⸗ | 
weinmoſt oder Weißwein über fremden Treſtern 
vergären zu laſſen; es iſt dies ein bekanntes Ver⸗ 
fahren um kranke Weine wiederherzuſtellen oder 
Geſchmacksfehler zu beſeitigen. 
laugen von Treſtern mit Moſt oder Wein, um 
letztere zu verbeſſern, iſt in $ 3 Wein. nicht 


„) Das Urteil iſt veröffentlicht in RG St. 45, 215 
und in der vom Kaiſerl. Geſundheitsamt herausgegebenen 


Sammlung von Entſcheidungen der Gerichte auf Grund 
des Wein G. vom 7. April 1909, Heft 1 S. Uff. 
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das Geſetz von 1901 verſtoßen. 


Auch das Aus: | 


aufgeführt. . . . Ob dieſes Verfahren zuläſſig iſt, 


erſcheint zweifelhaft. Die Anſchauung, daß das⸗ 
ſelbe gegen den Geiſt des Geſetzes verſtoße, das 
die weitere Verwertung der Treſter für die Wein⸗ 
bereitung verhindern will, iſt nicht von der Hand 
zu weiſen.“ 

Das RG. 1. StS. hat mit Urteil vom 23. Juni 
1904 (RGSt. 37, 221) die Vermiſchung von 
voller Rotweintraubenmaiſche mit teilweiſe ent⸗ 
moſteten Trauben (Clairettraubentreſtern)auf Grund 
des 8 3 Nr. 6 WeinG. vom 24. Mai 1901 für 
verboten erachtet. Es geht nicht an, dieſe Ent⸗ 
ſcheidung dadurch hier ausſchalten zu wollen, daß 
man mit Günther und Marſchner zu 8 2 des neuen 
WeinG. S. 57 Fußnote 3 behauptet, dieſe Ent: 
ſcheidung betreffe den hier gar nicht in Streit 


ſtehenden Fall der Zuckerung von nicht voller 


Traubenmaiſche. Allerdings hatte der damalige 
Angeklagte der vollen Rotweintraubenmaiſche wäſ⸗ 


ſerige Zuckerlöſung und dieſer Miſchung ſodann 


Clairettraubentreſter zugeſetzt und damit nach der 
Anſchauung der Strafkammer Metz nicht gegen 
Das RG. hat 
nun zunaͤchſt mit Recht Bedenken gegen die Nicht: 
anwendung des 8 3 Nr. 1 des alten Wein G. ge⸗ 
äußert, da nur die Reihenfolge geandert ſei, in 
welcher die volle Rotweintraubenmaiſche, teilweiſe 
entmoſtete Trauben und Zuckerwaſſer mit ein⸗ 
ander in Verbindung gebracht fein. Das RG. 
hat aber weiter erklart, und darauf allein kommt 
es hier an, daß die Frage der Zuläſſigkeit der 
Zuckerung nicht weiter unterſucht zu werden brauche, 
weil auch aus einem anderen Grunde die Frei⸗ 
ſprechung nicht genügend gerechtfertigt ſei. Das 
Urteil fährt wörtlich fort: „Die beim Eindampfen 
von Wein zurückbleibende Maſſe, der Extrakt, be⸗ 
ſteht unter anderem aus Weinſäure, Weinſtein, 
Mineralbeſtandteilen, Farbſtoff, Gerbſäure, Glyce⸗ 
rin, Stoffe welche zum Teil auch aus den Treſtern 
durch deren Vergärung gelöſt werden. Der hohe 
Gehalt an Gerbjäure iſt im vorliegenden Falle 
nach der ausdrücklichen Feſtſtellung der Strafkammer 
auf den Zuſatz der Clairettraubentreſter zurüd: 
zuführen. Nach Nr. 6 des 8 3 des Geſetzes iſt 
aber die gewerbsmäßige Herſtellung von Wein 
unter Verwendung von Stoffen, durch welche der 
Extraktgehalt erhöht wird, verboten. Die Straf⸗ 
kammer hätte daher ihrer Prüfung unterziehen 
müſſen, ob nicht die Zufügung der Clairettrauben⸗ 
treſter unter dieſes Verbot falle. Da hiebei tat⸗ 
ſächliche Erwägungen Platz greifen, entzieht ſich 
die Entſcheidung dem Reviſionsgerichte.“ 

Daß das RG., ganz abgeſehen von der Zuckerung. 
den Zuſatz von teilweiſe entmoſteter Maiſche zur 
vollen Maiſche als Zuſatz eines fremden, extrakt⸗ 
erhöhenden Stoffes und demgemäß als nach $ 3 
Nr. 6 des alten Wein. verboten erachtet hat, 
dürfte hiernach wohl nicht mehr in Zweifel gezogen 
werden können. 

2. Auch unter dem neuen Wein. ſind die 
meiſten Kommentatoren der Anſchauung, daß die 
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Vermiſchung von Wein oder Moſt mit voller 
Traubenmaiſche, teilweiſe entmoſteter Maiſche oder 
mit Treſtern unzuläſſig ſei. Auch ich ſelbſt habe 
unter Berufung auf die oben angeführte RGE. 
vom 23. Juni 1904 dieſen Standpunkt vertreten 
in meinen Erläuterungen zum neuen Wein G. 8 2 
Anm. 1 und in Nr. 79 der Deutſchen Weinzeitung 
vom 24. Oktober 1909. Das RG., und zwar 
ebenfalls wieder der 1. StS., hat aber im Wider⸗ 
fpruch mit feiner früheren Entſcheidung mit Ur⸗ 
teil vom 6. November 1911 unter Ausſcheidung 
der Treſterfrage den Verſchnitt von Moſt oder 
Wein mit voller oder teilweiſe entmoſteter Maiſche 
nach dem neuen Wein. für zuläſſig erachtet. 
Dieſer Entſcheidung gegenüber glaubt nun 
Reichsgerichtsrat Galli das auch von ihm ver⸗ 
tretene Verbot dieſes Verſchnitts durch den ein⸗ 
fachen Hinweis auf 88 2, 12, 13, 14 Wein. 
begründen zu können. Allein weder Wortlaut 
noch Sinn dieſer Paragraphen gibt hierfür eine 
genügende Handhabe. Die 88 13 und 14 unter⸗ 
ſcheiden allerdings zwiſchen Getraͤnken, die den 
Vorſchriften der 98 2, 3, 4, 9, 10 zuwider her⸗ 
geſtellt find, und Traubenmaiſche, die einen 
nach 8 3 Abſ. 1 oder $ 4 nicht zuläffigen Zu: 
ſatz erhalten hat. Bei der Traubenmaiſche find 
§ 2, die weiteren Abſaͤtze des 53 und 89 nicht 
mehr mit angeführt. Dies beruht aber offen⸗ 
ſichtlich auf einem Verſehen, ebenſo wie die nicht 
glückliche Faſſung des § 14, wie Günther und 
Marſchner zu $ 13 Bem. 3 und zu $ 14 Bem. 2 b 
nachgewieſen haben. Hält man ſich aber ſelbſt 
ſtreng an den Wortlaut des Geſetzes, ſo ergibt 
ſich nur das — allerdings unbefriedigende — Er⸗ 
gebnis, daß z. B. inländiſche Traubenmaiſche, die 
einen unerlaubten Zuſatz von Deſſertwein erhalten 
hat, oder die als Rotweintraubenmaiſche außer⸗ 
halb der feſtgeſetzten Zeit oder außerhalb der am 
Weinbau beteiligten Gebiete gezuckert iſt, oder eine 
im Inland aus Roſinen nachgeahmte Trauben⸗ 
maiſche vom Verkehr nicht ausgeſchloſſen iſt, während 
umgekehrt eine im Ausland nachgeahmte Trauben⸗ 
maiſche zwar nach § 14 zur Einfuhr zugelaſſen 
werden müßte, aber nach § 13 Satz 2 als aus⸗ 
ländiſches geſetzwidriges „Erzeugnis“ nicht im In⸗ 
land in den Verkehr gebracht werden dürſte. Auch 
8 12 unterſcheidet zweifellos mit Abſicht zwiſchen 
Traubenmaiſche und Traubenmoſt und läßt die 
Vorſchriften des § 2 wohl auf Moſt, nicht aber 
auf Maiſche Anwendung finden. Daraus ergibt 
ſich aber nur, um zunächſt $ 2 Satz 1 zu betrachten, 
daß es nicht bloß geſtattet iſt Wein aus Erzeug⸗ 
niſſen verſchiedener Herkunft oder Jahre herzu⸗ 
ſtellen, ſondern daß es auch weiter geſtattet iſt 
Moſt aus Erzeugniſſen verſchiedener Herkunft 
oder Jahre herzuſtellen. Für die Frage des Ver⸗ 
ſchnitts von Wein oder Moſt mit Maiſche, für 
die Frage alſo, aus welchen Erzeugniſſen Moſt 
oder Wein hergeſtellt werden darf, iſt damit nichts 
gewonnen und kann auch nichts gewonnen werden, 
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weil $ 2, ſei es allein, ſei es in Verbindung mit 
§ 12, dem Verſchnitt von Wein oder Moſt mit 
Maiſche nicht entgegenſteht, und ein Verbot dieſes 
Verſchnittes, wie es früher von mir verſucht worden 
iſt, nicht aus § 2, ſondern höchſtens aus den Be: 
ſtimmungen der 88 1 und 4 in Verbindung mit 
den in der RGE. vom 23. Juni 1904 für das 
frühere Recht aufgeſtellten Grundſätzen abgeleitet 
werden kann. Der Wortlaut des § 2 ſpricht eher 
für die Zuläffigkeit des Verſchnitts mit Maiſche, 
denn Maiſche, Moſt und Wein find, wie die amt⸗ 
lichen Erläuterungen zum Weingeſetzentwurf aus⸗ 
drücklich hervorheben. „Erzeugniſſe“ des Wein⸗ 
baues i. S. des 8 2. Wenn alſo $ 2 geſtattet, 
Wein oder Moſt aus „Erzeugniſſen“ verſchiedener 
Herkunft oder Jahre herzuſtellen, ſo ſpricht dies 
dafür, daß zum Zwecke der Herſtellung von Moſt 
und Wein die Erzeugniſſe: Wein, Moſt und Maiſche 
nach Belieben mit einander verſchnitten werden 
dürfen. (Vorausgeſetzt natürlich, daß nicht andere 
geſetzliche Beſtimmungen im einzelnen Falle den 
Verſchnitt verbieten, daß alſo nicht 8 3 oder 8 4 
entgegenſteht. So würde z. B. der Verſchnitt 
gezuckerter Inlandsrotweinmaiſche mit Auslands⸗ 
maiſche als mittelbare Zuckerung der Auslands- 
maiſche gegen 8 3 Wein. verſtoßen.) 

Auch der mit der Einfügung des 8 12 offen⸗ 
bar verfolgte Zweck ſpricht nicht gegen die Zu⸗ 
läͤſſigkeit des Verſchnitts mit Maiſche. § 12 wollte 
ausdrücken, daß überall dort, wo in den 88 2, 
4—9 nur von Wein geſprochen iſt, die gleichen 
Sätze auch unmittelbar für Moſt gelten ſollen 
und zwar auch dann, wenn der Moſt gar nicht 
zu Wein werden, ſondern als Moſt getrunken 
werden würde, und weiter, daß die Rechtsſäatze, 
die nach 88 4—9 für Wein gelten, auch auf 
Traubenmaiſche angewendet werden ſollen, und 
zwar unmittelbar, ohne daß berückfichtigt zu werden 
brauchte, ob aus der Traubenmaiſche auch Wein 
werde oder geworden war. Keineswegs aber wollte 
man dadurch, daß bei der Traubenmaiſche § 2 
nicht gleichfalls unmittelbar für anwendbar erklärt 
wurde, dem 8 2 die Auslegung geben, daß die 
Vermiſchung von Wein mit Wein und von Moſt 
mit Moſt erlaubt, die Vermiſchung von Maiſche 
mit Maiſche aber verboten ſein ſollte. Eine ſo 
unſinnige Abſicht wird man dem Geſetzgeber keines⸗ 
falls unterſchieben dürfen. Geſtatten aber die 
88 2 und 12 die Vermiſchung von Maiſche mit 
Maiſche, dann ſtehen ſie auch der Vermiſchung 
von Maiſche mit Moſt oder Wein nicht entgegen. 

Durch Einfügung des § 12 wurde ein beſſerer, 
nämlich ein unmitttelbarer Schutz des Moſtes 
und der Maiſche in den dort angeführten Fällen 
erreicht. Während das frühere Wein. in ſeinen 
Strafbeſtimmungen nur den Wein ſchützte und 
ſogar die verſuchte Weinfälſchung ſtraflos ließ, 
weshalb die Verfälſchung von Moſt, der als ſolcher 
verbraucht wurde, nach dem Wein. wenigſtens 
nicht beſtraft werden konnte, ſind durch § 12 des 
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neuen Wein⸗Geſetzes der Moſt und die Maiſche in 
gewiſſen Fällen als ſolche, nicht nur in ihren Be⸗ 
ziehungen zum Wein als deſſen Vorerzeugniſſe, 
geſchützt worden. Wäre 8 12 nicht, dann könnte 
die vorſätzliche Nachahmung von Moſt, der als 
ſolcher getrunken wurde, auf Grund des WeinG. 
je nach Abſicht des Täters entweder gar nicht 
oder nur als Verſuch eines Vergehens nach 8 9 
beſtraft werden und ebenſo waͤre die fahrläſſige 
Nachahmung eines nicht zu Wein gewordenen 
Moſtes ſtraflos. Durch 8 12 wird die Beſtrafung 
der Moſtnachahmung, ſei es als fahrläſſige Ver⸗ 
fehlung ſei es als vollendetes vorjäßliches Ver⸗ 
gehen, unmittelbar ermöglicht. Damit iſt aber 
dort, wohin $ 12, ſei es allein ſei es in Ver⸗ 
bindung mit $ 26 Abſ. 1 Nr. 1, ſich nicht erſtreckt, 
eine aus anderen weingeſetzlichen Vorſchriften mittel⸗ 
bar abgeleitete Beſtrafung nicht ausgeſchloſſen. So 
iſt z. B. die Verletzung der für die Bezeichnung 
von Maiſche anwendbaren Vorſchriften nicht etwa 
deshalb ſtraflos, weil die zu § 12 gehörige Straf⸗ 
drohung in 8 26 Abſ. 1 Nr. 1 eine Strafandrohung 
nur enthält für Zuwiderhandlungen gegen die ge⸗ 
mäß 8 12 für die Herſtellung und Behand: 
lung der Maiſche geltenden Vorſchriften. Viel⸗ 
mehr iſt der Verkauf gezuckerter Maiſche als Natur⸗ 
maiſche aus den 88 5 und 12 in Verbindung mit 
9 28 Nr. 1 Wein. ſtrafbar. Daher iſt auch der 
vorſätzliche Zuſatz von Deſſertwein zu gewöhnlicher 
Weißweintraubenmaiſche, wenn auch nicht nach den 
88 12 mit 2, ſo doch mittelbar als verſuchtes Ver⸗ 
gehen nach § 2 ſtrafbar, wenn der Deſſertwein zu⸗ 
geſetzt iſt, in der Abſicht, den Deſſertwein auf 
dieſem Umwege dem Moſte oder Weine beizuſetzen, 
und das verſuchte Vergehen wird zum vollendeten, 
ſobald die Maiſche gekeltert iſt. Das RG. hat in 
ſeiner Entſcheidung vom 6. November 1911 auch 
nur darauf hingewieſen, daß für einen erhöhten 
unmittelbaren Schutz der Maiſche nach der An: 
ſchauung des Geſetzgebers kein Bedürfnis beſtanden 
habe, da der Zuſatz von Deſſertwein zur Maiſche 
nur zum Zwecke der Beeinfluſſung des daraus 
gewonnenen Moſtes oder Weines vorkommen könne, 
und daß deshalb $ 12 die unmittelbare Anwendung 
des § 2 auf Maiſche anzuordnen unterlaſſen habe. 
Das RG. hat aber mit dieſen Ausführungen ſicher⸗ 
lich nicht ſagen wollen, daß der Zuſatz von Deſſert⸗ 
wein zur Traubenmaiſche erlaubt ſei, und die 
Meinung Gallis, das RG. habe einen ſolchen Zu: 
ſatz als zuläſſig bezeichnen wollen, beruht wohl 
auf einer mißverſtändlichen Auffaſſung der reichs⸗ 
gerichtlichen Ausführungen. Das RG. hat ſich 
allerdings nicht ganz klar ausgedrückt. Sollte, wie 
Galli meint, das RG. wirklich behaupten wollen, 
daß die Vermiſchung von Deſſertwein mit Weiß— 
weintraubenmaiſche (anderer Art) zuläſſig und auch 
nicht möglicherweiſe als verſuchte Wein- (oder 
Moſt⸗)fälſchung ſtrafbar ſei, jo müßte dieſe Auf: 
faſſung mit aller Entſchiedenheit bekämpft werden. 

Man darf eben nicht folgern: $ 12 mit § 2 
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Satz 2 verbietet nur den Zuſatz von Deſſertwein 
zu weißem Wein oder Moſt (anderer Art), da⸗ 
her iſt der Zuſatz zur Maiſche erlaubt, ſondern 
man muß jagen: die 88 12 und 2 verbieten den 
Zuſatz von Deſſertwein zu Weißwein und 
Weiß moſt unmittelbar, während die Weißwein⸗ 
traubenmaiſche, die in dieſem Stadium der 
Entwicklung zum Wein einen ſo erhöhten Schutz 
noch nicht nötig hat, nur durch die Strafbeftim: 
mungen für Moſt und Wein, alſo nur mittelbar 
geſchützt iſt. 

Die Frage, um die es ſich hier dreht, muß 
vielmehr ſo geſtellt werden: Findet bei der Ver⸗ 
miſchung von Moſt oder Wein mit voller oder 
teilweiſe entmoſteter Maiſche — von Treſterzuſatz 
ſoll zunächſt abgeſehen werden — ein Zuſatz fremder 
Stoffe dadurch ſtatt, daß dem Moſte oder Weine 
durch Stehenlaſſen oder Vergärenlaſſen über dieſen 
ihm fremden Traubenſchalen, Kernen und Stielen, 
welche dabei ausgelaugt werden, fremde Stoffe zu⸗ 
geführt werden? Das RG. bejaht dieſe Frage in 
ROSE. vom 23. Juni 1904, verneint fie in RGE. 
vom 6. November 1911. Für den eigenen Saft 
der Maiſche ſind Hülſen, Stiele und Kerne aller⸗ 
dings keine fremden Stoffe. Dagegen find ſie dies 
wohl für den Wein, dem die Maiſche zugeſetzt 
wird. Demgegenüber wird nun wieder eingewendet, 
daß das Wein G. unter Zuſatz von Stoffen ſtets 
fremde Stoffe verſteht und nicht ſolche, die ſelbſt 
Wein oder Vorerzeugniſſe des Weines find. Daß 
auch nach älterem Recht ein Zuſatz fremder 
Stoffe zum Tatbeſtand des § 3 Nr. 6 des alten 
Wein. erforderlich war, während der Zuſatz von 
fertigem Wein oder ſeiner Vorſtufen nicht unter 
§ 3 Nr. 6 fallen konnte, wenn auch durch einen 
ſolchen Zuſatz der Extragehalt erhöht wurde, hat 
das RG. auch für das ältere Recht anerkannt, 
indem es einen Hefepreßwein, der ſehr viel aus 
der Hefe ſtammende Extraktſtoffe enthält und daher 
extrakterhöhend wirkt, trotzdem für verſchnittfähig 
erklärt hat. RGE. vom 5. März 1906, Veröffent⸗ 
lichung des Kaiſerl. Geſundheitsamts Beil. VIII 
S. 262. Nimmt man mit RGE. vom 6. November 
1911 an, daß ein Zuſatz fremder Stoffe nicht 
ſtattfindet und daß der Verſchnitt von Wein mit 
Maiſche zum Zwecke der Umgärung ein in der 
Kellerbehandlung erlaubtes und übliches Mittel iſt, 
m. a. W. zur anerkannten Kellerbehandlung gehört, 
dann iſt die Vermiſchung von Wein oder Moſt mit 
voller oder teilweiſe entmoſteter Maiſche zulaͤſſig, 
dann hätte fie aber auch unter dem alten Wein. 
nicht verboten werden dürfen, da dann ein Zuſatz 
im Sinne des § 3 Nr. 6 des alten Wein G. über⸗ 
haupt nicht vorlag. Irreführend iſt es, wenn das 
RG. um ſeine Abweichung von ſeiner früheren 
Entſcheidung zu verſchleiern, darauf hinweiſt, daß 
früher der Zujaß extrakterhöhender Stoffe verboten 
geweſen ſei, während es jetzt auf die Erhöhung des 
Extraktgehaltes nicht mehr ankomme. Denn früher 
war nur der Zuſatz extrakterhöhender (und einiger 


ſonſtiger aufgezählter) fremder Stoffe verboten, 
während jetzt der Zuſatz jedes fremden Stoffes 
— mit Ausnahme weniger ausdrücklich erlaubter — 
verboten iſt. Die Bundesratsbekanntmachung vom 
9. Juli 1909, die im Vollzuge des $ 4 des neuen 
WeinG. die erlaubten Stoffe aufzählt, enthält 
keine Stoffe, die nach dem alten Wein G. verboten 
waren. Was früher verboten war, müßte es daher 
auch jetzt noch ſein und die Aenderung der Geſetz⸗ 
gebung, die jetzt von der extrakterhöhenden Eigen⸗ 
ſchaft eines zugeſetzten fremden Stoffes ganz ab: 
I ſpielt für die hier behandelte Frage keine 
olle. 

Irreführend iſt es ferner, wenn das RG. hervor⸗ 
hebt und daraus Schlüſſe ziehen will: daß das 
frühere Wein G. nur Verſchnitt von Wein mit Wein 
zugelaſſen habe. Dies iſt nicht richtig. Das frühere 
Wein GG. hat wohl in § 2 erklärt: Als Verfälſchung 
oder Nachahmung des Weines im Sinne des 8 10 
des Nahrungsmittelgeſetzes iſt nicht anzuſehen 
2. Die Vermiſchung (Verſchnitt) von Wein mit 
Wein. Daraus iſt aber keineswegs der Schluß zu 
ziehen, und dieſer Schluß iſt auch niemals in der 


Praxis gezogen worden, daß damit die Vermiſchung 


von Moſt mit Moſt oder von Maiſche mit Maiſche 
oder von Moſt mit Wein verboten geweſen ſei. Ein 
ſolches Verbot hätte ſich mangels einer Straf⸗ 
norm des früheren Wein. auch nur auf das 
Nahrungsmittelgeſetz ſtützen laſſen, welches aber 
10 1 ſolches Verbot natürlich keine Unterlage 
ietet. 

Iſt der Verſchnitt von Wein mit Maiſche, wie 
das RG. weiter behauptet, ein Mittel der aner⸗ 
kannten Kellerbehandlung, dann konnte er auch 
nach früherem Recht nicht ſtrafbar ſein, da nach 
§ 2 Nr. 1 des Wein. vom 24. Mai 1901 die 
Maßnahmen der anerkannten Kellerbehandlung 
ausdrücklich erlaubt waren. 

War der Verſchnitt von Wein mit Maiſche 
ſchon nach dem alten Wein. zuläjfig, dann ent: 
fällt natürlich der früher von mir weiter geltend 
gemachte Einwand, daß bei dem ganzen Beſtreben 
des neuen Wein G., das überall ſchärfere Saiten 
aufzuziehen bemüht war, es ausgeſchloſſen ſei, daß 
etwas ſrüher Verbotenes nunmehr erlaubt ſei. 

Wie dargetan, iſt die Aenderung der Wein⸗ 
geſetzgebung für die hier behandelte Frage un⸗ 
weſentlich und es beſteht vielmehr ein Widerſpruch 
zwiſchen der RGE. von 1904 und jener von 1911, 
mit welcher der 1. Strafenat von ſeiner früheren 
Entſcheidung abgewichen iſt. 

Es fragt ſich nun, welche Entſcheidung den 
Vorzug verdient. Es iſt ſchließlich Anſichtsſache, 
ob man — dies iſt der zweifelhafteſte Punkt — 
die teilweiſe entmoſtete Maiſche noch als „Erzeug⸗ 
nis“ anſehen und ſie zum Verſchnitt zulaſſen oder 
ob man ſie zum Teil wenigſtens ſchon als fremden 
Stoff betrachten und ſie einem Moſte oder Weine 
gegenüber als unzuläſſigen fremden Zuſatz erachten 
will. 
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Wie mir Nahrungsmittelchemiker verſichern, 
ſtehen vom chemiſch⸗techniſchen Standpunkte aus 
der jetzigen Rechtsanſchauung des Reichsgerichts 
keine Bedenken entgegen, ſoweit es ſich um Ver⸗ 
ſchnitt mit voller Maiſche handelt; dieſe Bedenken 
tauchen aber auf und werden immer größer, je 
mehr die zum Verſchnitt verwendete Maiſche ent⸗ 
moſtet iſt und fi) den Treſtern nähert. Die 
Vermiſchung von Wein mit Treſtern hält, wie es 
ſcheint, auch die RGE. vom 6. November 1911 
nicht für zuläſſig. Sie hebt ausdrücklich hervor, 
daß Treſter zur Miſchung nicht verwendet wurden, 
weshalb die Frage ausſcheide, ob in dem Zuſatz 
von Treſtern eine Nachahmung von Wein in Frage 
kommen könne. Es kann dahin geſtellt bleiben, 
ob man bei dem Zuſatz von Treſtern zu Wein, 
Moſt oder Maiſche überhaupt von einer Nach⸗ 
ahmung von Wein i. S. des $ 9 Wein G. ſprechen 
könnte, und ob nicht vielmehr ein verbotener Zu⸗ 
lag, alſo eine Verfehlung gegen 8 4 Wein. 
vorliegen würde, denn in beiden Fällen wäre die 
Verwendung von Treſtern gleihmäßig nach § 26 
Abſ. 1 Nr. 1 ſtrafbar. Streng wörtlich genommen 
find auch Treſter Erzeugniſſe des Weinbaues. Das 
neue Weingeſetz faßt ſie aber nicht als ſolche auf, 
ſondern als „Rückſtände der Weinbereitung“, deren 
Verwendung gemäß 8 11 des neuen Wein G. nur 
zur Herſtellung des Haustrunkes geſtattet iſt. Sie 
dürften im Sinne des alten wie des neuen Wein⸗ 
geſetzes als fremde Stoffe zu erachten ſein, deren 
Zuſatz nach § 4 des neuen Wein G. überhaupt und 
nach § 3 Nr. 6 des alten Wein®. als extrakter⸗ 
höhend verboten iſt. 

Daraus ergeben ſich aber gewiſſe praktiſche 
Schwierigkeiten. Wann hört eine Maiſche auf 
teilweiſe entmoſtet zu ſein und fängt an Treſter 
zu werden? Der einfache Winzer auf dem Lande 
kann mit ſeiner Handkelter bereits am Ende ſeines 
Auspreßvermögens angelangt ſein, wenn die hydrau⸗ 
lige Kelter des Weingutsbeſitzers oder Großhändlers 
derſelben Maſſe immer noch nicht unerhebliche 
Flüſſigkeitsmengen entpreſſen kann. Im allge: 
meinen wird man annehmen dürfen, daß nicht 
mehr teilweiſe entmoſtete Maiſche, ſondern Treſter 
vorliegen, ſobald die Maſſe von der Kelter ge⸗ 
nommen iſt. — 

Entſcheidend bei der Beantwortung der hier 
ſtrittigen Verſchnittfrage dürfte, da ſich rechtlich 
die eine wie die andere Löſung begründen läßt, 
die wirtſchaftliche Seite der Sache ſein. Die RGE. 
vom 6. November 1911 weiſt mit Recht darauf 
hin, daß der Verſchnitt von Wein mit Maiſche 
und die damit eingeleitete Umgärung ein gutes 
Mittel iſt um kranke, bittere und ſchwach ſtichige 
Weine zu heilen, alt gewordene Weine zu ver: 
jüngen und geringere Weine im Geſchmack zu 
veredeln. Die Umgärung mit Moſt an Stelle 
der Maiſche, wie ſie Galli als Erſatz vorſchlägt, 
wäre nur ein mangelhafter Erſatz, denn ſie iſt 
nicht ſo wirkungsvoll wie die Umgärung mit 


4 


Zeitſchrift für für NRechtöpflege in Bayern. 1912. Rr. 23. 


—— = — — — ——— —— — — —— — 


Maiſche. Es empfiehlt ſich im Zweifel der: 
jenigen Rechtsanſchauung den Vorzug zu geben, 


| punkt geſtellt, daß SUSE e gegen 8 2 
des preuß. Geſetzes vom 29. Juli 1885 — es 
die den Bedürfniſſen der Praxis entgegenkommt | entſpricht dieſem der Art. 2 des bayr. Lott G. — 
und, ins Leben umgeſetzt, der Volkswirtſchaft Werte Vorſatz erfordern und bloße Fahrläſſigkeit nicht 
ſchafft und erhält. genüge. Auch das Reichsgericht ſteht, wie die zu 
Ich laſſe daher meinen auf die RGE. vom dem gleichen $ 2 ergangenen Entſcheidungen RG?St. 
23. Juni 1904 geſtützten Widerſpruch gegen die 4, 251 und 28, 418 ergeben, auf dem Stand: 
Zuläſſigkeit des Verſchnitts von Wein mit Maiſche | punkt, daß Vorſatz notwendig ſei; die letztere Ent⸗ 
fallen und ſchließe mich im Ergebniſſe der RGE. ſcheidung nimmt aber an, daß die Feſtſtellung, 
vom 6. November 1911 an. Hiernach iſt meines der Angeklagte habe nicht gewußt, daß die Lotterie 
Erachtens — vorbehaltlich etwa im einzelnen Falle nicht zugelaſſen ſei, ihn nicht von Strafe befreie. 
entgegenſtehender Zuckerungsvorſchriften oder des denn dieſes ſei ebenſo wie das Nichtwiſſen eines 
Verbots nach § 2 Satz 2 WeinG. — der Verſchnitt ſonſtigen nicht vorhandenen Strafausſchließungs⸗ 
von Wein, Moſt oder Maiſche mit voller oder grunds bedeutungslos. 
teilweiſe entmoſteter Maiſche erlaubt, dagegen ver⸗ 10. Die Strafen, die das Geſetz androht, find 
boten: Geldſtrafen, Haftſtrafen und Gefängnisſtrafen; ſie 
a) die Vermiſchung von Maiſche, Moſt oder erreichen zum Teil eine ganz nennenswerte Höhe; 
Wein mit Treſtern (als Zuwiderhandlung gegen die Straftaten der Art. 5 Abſ. 1, Art. 8 und 9 
8 4 oder 58 4, 12 Wein.), ſind nur Uebertretungen, die übrigen Straftaten 
b) der Verſchnitt von Deſſertwein mit Weiß⸗ ſind Vergehen, zum Teil mit Höchſtſtrafen bis zu 
weintraubenmaiſche anderer Art (wenigſtens mittel- | 3000 M Geldſtrafe und ſechs Monaten Gefängnis. 
bar als Verfehlung gegen 88 2 Satz 2, 26 Abſ. 1 wobei im Falle der Geſamtſtrafe, von dem unten 
Nr. 1 und Abſ. 4 Wein.). | noch weiter die Rede ſein wird, bis auf 10000 M 
i Geldſtrafe gegangen werden kann. Hinſichtlich der 
Strafumwandlung nicht beitreibbarer Geldſtrafen, 


die im allgemeinen nach den ſonſtigen Grundſätzen 
erfolgt, enthält Art. 1 eine Beſonderheit, inſoferne 
die dort vorgeſehene Geldſtrafe in Abweichung von 
8 28 Abſ. 1 und 2 StGB. ſchlechthin in Haft, 
nicht in Geſängnis umzuwandeln iſt, obwohl das 
Delikt Vergehen iſt. 

11. Eine beſondere Betrachtung verdienen die 
Ausnahmen, die das Geſetz für ſeinen Bereich von 
dem allgemeinen Teil des Strafgeſetzbuchs bringt, 
der an ſich gemäß Art. 4 AG. StPO. auf die 
Strafbeſtimmungen des Geſetzes anzuwenden iſt. 
Um den Strafdrohungen mehr Nachdruck zu ver: 
leihen, iſt bei einigen Tatbeſtänden die Beihilfe 
als ſelbſtändige Begehungsform hervorgehoben, was 
die Wirkung hat, daß ſie mit der gleichen Strafe 
wie die Täterſchaft bedroht iſt, daß die Beſtrafung 
der vorſätzlichen auch die fahrläſſige Begehung als eintritt, ohne Rückſicht auf die Abhängigkeit, in 
ſtrafbar anzuſehen; beſonders für die Anwendung der ſonſt die Beihilfe wegen ihrer akzeſſoriſchen 
des Art. 57 a PStGB., alſo jetzt des Art. 2 des Natur zur Täterſchaft ſteht, und daß die ſonſt 
Lott G., hat ſich das Oberſte Landesgericht Bd. 9 erfolgende Aufzehrung der Beihilfe durch die 
S. 284 (287) denn auch ſchon auf den Stand: TZäterſchaſt entfällt. Diele Erweiterung des Tat⸗ 
punkt geſtellt, daß jedes Verſchulden genüge, um beſtands erfolgte bei Art. 2, indem dort die gleiche 
die Beſtrafung zu rechtfertigen. Der Standpunkt, | Strafe wie für den Täter für den angedroht iſt, 
den noch die Rechtſprechung des Oberlandesgerichts „der als Mittelsperſon mitwirkt“; ferner bei 
München ziemlich häufig annahm, daß bei Polizei- Art. 7, wonach die gleiche Strafe wie der, der 
delikten Verſchulden überhaupt nicht notwendig den Deliktstatbeſtand verwirklicht, jener zu erwarten 
ſei, wird nur mehr ſehr ſelten vertreten. Bei hat, der „ein ſolches Geſchäft als Mittelsperfon 
dem Umſtande, daß das Geſetz eine Nachbildung fördert“, und endlich bei Art. 11, deſſen Abſ. 2 
preußiſchen Rechtes iſt, darf aber nicht außer beſtimmt: Die gleiche Strafe trifft auch denjenigen, 
acht gelaſſen werden, daß die auf Grund dieſes welcher gewerbsmäßig ſolche Geſchäafte wiſſentlich 
Rechts ergangene Rechtſprechung mehr nach der fördert. Weit bemerkenswerter iſt aber die Aus— 
Richtung geht, nur die vorſätzlichen Zuwiderhand- nahme, die Art. 15 bringt, er ſchaltet nämlich 
lungen gegen das Geſetz als ſtrafbar anzuſehen. außer für die Vorſchriſten in den Art. 1, 5 und 9 
So hat das KG. ſich in der Entſch. vom 22. De: die Anwendung des Begriffs des fortgeſetzten 
zember 1890 (Goltd Arch. 40, 73) auf den Stand- Delikts aus und beſtimmt, daß jede einzelne Verkaufe, 


der ſtrafrechtliche zuhalt des bayeriihen 
Geſetzes vom 11. Oktober 1912 über das 
Lotterieſpiel. 
Von Joſeph Schiedermair, Landgerichtsrat in München. 
| (Schluß). 

9. Zweifelhaft iſt es, welche Schuldform bei 
der Annahme einer Zuwiderhandlung gegen das 
Geſetz vorhanden ſein muß. Das Geſetz iſt ein 
Polizeigeſetz, gleichgültig welchen Begriff des Polizei— 
geſetzes man zugrunde legt, und ſo wird es der 
bayeriſchen Praxis entſprechen, auf jeden Fall neben 


— 


Ueberlaſſungs⸗ oder Vertriebshandlung, jedes ein⸗ 
zelne Anbieten, Bereithalten, Auslegen, Ausſtellen, 
Aushängen, Verſenden eines Loſes, eines Losab⸗ 
ſchnitts, eines Bezugsſcheins, eines Anteilsſcheins, 
eines Angebots, einer Anzeige oder eines Lotterie: 
plans, jedes einzelne Auffordern zur Beteiligung 
an Losgeſellſchaften, jedes einzelne Veröffentlichen 
und Bekanntgeben von Gewinnen als ſelbſtändige 
ſtrafbare Handlung geahndet werden ſoll, auch 
wenn die einzelnen Handlungen zuſammen— 
hängen und auf einen einheitlichen Bor: 
ſatz des Täters oder Teilnehmers zurück⸗ 
zuführen ſind. Die Beantwortung der Frage, 
was eine „einzelne“ Handlung iſt, wird nach der 
mannigfachen Geſtaltung der einzelnen Straftat 
ſicherlich bisweilen Schwierigkeiten bieten; ſie muß 
ſie bieten, da der Begriff des fortgeſetzten Delikts 
überhaupt nicht das Ergebnis eines Rechtsſatzes, 
ſondern die notwendige Folge deſſen iſt, daß die 
Straftat eine Handlung, ein in Raum und Zeit 
ſich abſpielender Vorgang iſt, ſo daß jedes Delikt 
immer, nur bald im höheren, bald im geringeren 
Grad ein fortgeſetztes Delikt ſein wird. Bleibt 
es eine einzelne Verkaufshandlung, wenn jemand 
an dieſelbe Perſon gleichzeitig zwei gleiche Loſe 
verkauft, oder ein einzelnes Auslegen eines Loſes, 
wenn der Täter in demſelben Schaufenſter mehrere 
gleiche Loſe auslegt? Hier liegt wohl auch im 
Sinne des Art. 15 nur eine Handlung vor; gleiches 
wird der Fall ſein, wenn jemand bei einer Ge⸗ 
legenheit an zwei Perſonen ein Los zu Miteigentum 
verkauft. Dagegen ſind mehrere Delikte anzu⸗ 
nehmen, wenn bei derſelben Gelegenheit gleiche 
Loſe an zwei Perſonen verkauft werden, oder die⸗ 
ſelbe Perſon zwei verſchiedene Loſe kauft. Redet 
der Täter einem Abnehmer auch ſtundenlang zum 
Kaufe zu, ſo bleibt es wohl ein Anbieten, macht 
er eine Pauſe z. B. durch Zureden an einen Dritten, 
ſo ſind zwei Angebotshandlungen anzunehmen. 
Bietet der Täter einem Kunden ein Los an und 
verkaufte er es ihm ſofort, ſo wird man auch im 
Sinne des Art. 15 nur eine Straftat (nach Art. 2) 
anzunehmen haben, denn der Täter „unterzieht 
ſich doch nur dem Verkauf“ eines Loſes, wenn 
auch in mehreren Schritten. Dieſe Ausſchaltung 
des Begriffs des fortgeſetzten Delikts ſoll, wie die 
Mot. ausdrücklich hervorheben, auch für die Delikte 
gelten, bei denen die Gewerbsmäßigkeit die Straf: 
barkeit begründet oder erhöht. Wird eine den 
allgemeinen Grundſätzen unterliegende Straftat in 
Idealkonkurrenz mit einer nach Art. 15 zu beur⸗ 
teilenden Tat begangen, ſo kann Art. 15 die Be⸗ 
ſtrafung bloß wegen einer Tat nicht hindern, wenn 
das gemeine Delikt die ſchwerſte Strafe oder Straf: 
art androht (ſ. RG. im Recht 1907, 324). Da⸗ 
gegen werden mehrere Straftaten anzunehmen ſein, 
wenn die Lotteriedelikte die ſchwerere Strafe oder 
Strafart androhen. Die Härten, die Art. 15 mit 
ſich bringt, werden dadurch gemildert, daß mehrere 
darnach verwirkte Gefängnis- und Geldſtrafen, und 
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zwar jede Strafart für ſich, auf eine Geſamtſtrafe 
zurückzuführen ſind, die in einer Erhöhung der 
verwirkten ſchwerſten Strafe beſteht; dabei dürfen 
ſechs Monate Gefaͤngnis und zehntauſend Mark 
Geldſtrafe nicht überſchritten und es darf auch 
der Betrag der verwirkten Einzelſtrafen nicht erreicht 
werden. Dieſe Beſchränkungen gelten aber nur 
für „mehrere hiernach verwirkte Gefängnis⸗ und 
Geldſtrafen“, alſo nur für ſolche, bei denen auf 
Grund des Ausſchluſſes des fortgeſetzten Delikts 
eine mehrfache Beſtrafung erfolgt. Konkurrieren 
Strafen aus verſchiedenen Artikeln des Geſetzes 
oder ſolche aus dem gleichen Artikel, die auch auf 
Grund der allgemeinen Beſtimmungen ſelbſtändig 
auszuſprechen ſind, ſo gelten die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze; es gibt alſo inſoweit insbeſondere keine Ge⸗ 
ſamtgeldſtrafe. In den Fällen, in denen Art. 15 
anzuwenden iſt, werden ſechs Monate Gefängnis 
auch dann nicht überſchritten werden dürfen, wenn 
ſchon die Einzelſtrafe ſechs Monate erreicht (d. i. 
möglich bei Art. 12), obgleich damit dem Gebot 
des Art. 15 nicht genügt iſt, daß die verwirkte 
ſchwerſte Strafe zu erhöhen iſt. Die Höchſtgrenze 
von ſechs Monaten Gefängnis wird nicht gelten 
für die aus der Umwandlung von Geldſtrafen 
entſtehende Freiheitsſtrafe, da Art. 15 wohl nur 
eine Ausnahme von § 74 StGB. machen will. 
Gilt die Beſtimmung des § 78 Abſ. 2 StGB., 
wonach bei Umwandlung mehrerer nur wegen 
Uebertretungen erkannter Geldſtrafen höchſtens auf 
drei Monate Haſt erkannt werden kann, für die 
auf Grund des Art. 15 aus mehreren Ueber⸗ 
tretungsſtrafen gebildete Geſamtgeldſtrafe? Da- 
gegen ſpricht, daß § 78 Abſ. 2 von Umwandlung 
mehrerer Geldſtrafen ſpricht; hier handelt es ſich 
aber nur um eine Geldſtrafe. Wie aber, wenn 
zu einer drei Monate Haft bei der Umwandlung 
überſchreitenden Geſamtgeldſtrafe eine aus einem 
gemeinen Delikt erkannte weitere Haftſtrafe hin⸗ 
zutritt? Hier muß wohl § 78 Abſ. 2 StGB. 
wieder angewendet werden, und man darf wohl 
hieraus rückwärts den Schluß ziehen, daß auch 
bei Umwandlung der aus Uebertretungsſtrafen 
gebildeten Geſamtgeldſtrafe drei Monate Haft nicht 
überſchritten werden dürfen. § 29 Abſ. 2 StGB. 
wird ſich nicht heranziehen laſſen. Bei den Straf⸗ 
taten des Art. 2 (der Lotteriebeteiligung) und der 
Art. 10 und 11 (Bildung von Logsgeſellſchaften) 
ſieht das Geſetz, und zwar für die erſtgenannte 
Straftat durch Art. 3 und 4, für die letzteren beiden 
durch Art. 12 und 18 eine Straferhöhung für den 
Fall des Rückfalls vor; hierbei vertreten ſich 
Art. 10 und 11 gegenſeitig, ſo daß die Beſtrafung 
aus Art. 11 zugleich den Rückfall bei einer Tat 
aus Art. 10 begründet und umgekehrt; ein ähn⸗ 
liches Verhältnis beſteht bei Art. 2; Art. 3 droht 
eine geringere Strafe an, wenn der einfache Tat: 
beſtand des Art. 2, und eine höhere Strafe, wenn 
der ausgezeichnete Tatbeſtand dieſes Artikels ver⸗ 
wirklicht wird; auch hier begründen der einfache 


456 


und der ausgezeichnete Tatbeſtand gegenſeitig Rück⸗ 
fall. Die Vorausſetzungen des Rückfalls nach 
Art. 3, 4, 12 und 13 weichen aber von den 
Vorausſetzungen des Rückfalls bei 8 244 und 
8 264 StGB. ab, indem bei dem Rückfall nach 
dem LottG. ſchon die einmalige Beſtrafung den 
Rückfall begründet und weiter ſchon die Tatſache 
der rechtskräftigen Verurteilung zur Annahme des 
Rückfalls ausreicht; es iſt alſo Rückfall auch dann 
gegeben, wenn die Strafe noch nicht oder nur 
teilweiſe vollſtreckt iſt. Die Friſt der Rück⸗ 
fallverjährung beträgt drei Jahre, fie läuft 
nicht bloß wie beim Diebſtahl und Betrug von 
der Verbüßung und dem Erlaſſe der Strafe an, 
ſondern auch von der Verjährung der Strafvoll⸗ 
ſtreckung an. Genügt um Rückfall bei der Lotterie⸗ 
beteiligung (Art. 2 des Geſetzes) zu begründen, 
Vorbeſtrafung auf Grund des in der Hauptſache 
den gleichen Tatbeſtand enthaltenden Art. 57a 
P StGB.? Für Preußen, wo das Verhältnis zwiſchen 
SI 2 und 3 KLotteriejpiel®. und dem dadurch 
aufgehobenen Geſetz vom 29. Juli 1885 nahezu 
das Gleiche iſt, iſt die Rechtſprechung zwieſpältig. 
Das Kammergericht hat in der Entſcheidung vom 
18. September 1905 (KGJ. 30 C 50) eine Ber: 
urteilung auf Grund des älteren Geſetzes nicht 
für genügend erachtet, weil $ 3 LotterieſpielG. 
(ganz ähnlich wie Art. 3 des bayer. Lott G.) die 
Faſſung hat: „Wer, nachdem er wegen eines 
der im $ 2 bezeichneten Vergehen rechts⸗ 
kräftig verurteilt worden iſt“. Das Reichsgericht 
iſt dieſer Anſicht in der Entſcheidung vom 21. Januar 
1907 (RGSt. 39, 401) im weſentlichen mit der 
Begründung entgegengetreten, daß hinſichtlich der 
Frage des Rückfalls rechtsgrundſätzlich unabhängig 
vom Wechſel der Geſetzgebung und der techniſchen 
Bezeichnung der einzelnen Straftat die innere 
Gleichartigkeit der Tatbeſtände entſcheide, wie fie 
ſich in dem neuen und alten Geſetz darſtellten, 
worauf das Kammergericht ſeinen Standpunkt aus: 
führlicher in der Entſcheidung vom 8. Januar 1908 
(KGJ. 35 C 54) begründete und dann wieder das 
Reichsgericht in der Entſcheidung vom 8. November 
1909 (Goltd Arch. 57, 215) diesmal ohne Be- 
gründung, nur unter dem Hinweis auf die frühere 
Entſcheidung auf ſeinem Standpunkt beharrte. 
Gegenüber der Faſſung des Geſetzes, wie ſie nun 
einmal iſt, wird man nicht umhin können, dem 
Standpunkt des Kammergerichts den Vorzug zu 
geben und demnach auch für das bayeriſche Recht 
Vorbeſtrafung auf Grund des Art. 57a nicht als 
ausreichend anſehen können, den Rückfall zu be: 
gründen. Der Standpunkt des Reichsgerichts, der 
im weſentlichen dem Standpunkt entſpricht, den 
es hinſichtlich der Annahme des Rückfalls beim 
Diebſtahl bei Vorbeſtrafungen auf Grund Landes— 
rechts eingenommen hatte (ſ. RG St. 8, 418), dürfte 
der verſchiedenen Faſſung der Geſetze nicht Rech— 
nung tragen, denn $ 244 StGB. ſpricht ſchlecht⸗ 
hin von Beſtrafung „als Dieb“. 


Außer Zweifel 
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wird die Frage ſein, daß Vorbeſtrafung auf Grund 
des preußiſchen oder eines anderen deutſchen 
Lotteriegeſetzes den Rückfall bei Beſtrafungen auf 
Grund des bayeriichen Geſetzes nicht begründen 
kann, trotz des nahezu wörtlichen Gleichlauts der 
Geſetze, denn bei der landesgeſetzlichen Regelung 
der Materie kann nur eine Beſtrafung auf Grund 
des bayeriſchen Rechts als Beſtrafung gelten; vgl. 
KG. im KGJ. 35 C 54. 

12. Als Landesgeſetz umfaßt das Lott G. grund⸗ 
ſaͤtzlich nur Straftaten, die in Bayern begangen 
wurden, wie auch umgekehrt ein nicht bayeriſches 
Geſetz nicht die Grundlage einer Beſtraſung durch 
ein bayeriſches Gericht bilden kann, ſelbſt wenn 
die prozeſſuale Zuſtändigkeit z. B. nach dem Ge⸗ 
richtsſtand des Wohnſitzes gegeben wäre. Doch 
iſt bei Würdigung der einzelnen Straftat im Auge 
zu behalten, daß es wohl als feſtſtehende Recht⸗ 
ſprechung gelten kann, daß eine aus mehreren 
Akten beſtehende Handlung überall da begangen 
iſt, wo ein Ausführungsakt vorgenommen wurde. 
Von dieſem Standpunkt aus wurde anerkannt. 
daß der Täter in einem beſtimmten Bundesſtaat 
geſpielt oder ſich dort dem Verkauf des Loſes 
unterzogen hat, wenn nur irgend ein Taͤtigkeitsakt 
oder der beabſichtigte Erfolg bis zur Durchführung 
der Uebergabe des Loſes fih in dieſem Bundes⸗ 
ſtaat vollzog (RGRſpr. 6, 183). Zuwiderhand⸗ 
lungen, die vollſtändig außerhalb Bayerns be⸗ 
gangen wurden, können nach dem Standpunkt, 
den die Rechtſprechung anerkannt hat (vol. 
RGRſpr. 1, 380; ObèGSt. 5, 33, die Theorie 
iſt zum Teil anderer Meinung), unter entſprechender 
Anwendung der II 3 ff. StGB. beſtraft werden; 
hierbei hat als Ausland im Sinne dieſer Para⸗ 
graphen alles nicht bayeriſche Gebiet zu gelten. 
Hierbei wird insbeſondere 84 Nr. 3 StGB. erheblich, 
deſſen entſprechende Anwendung dazu führt, daß 
bayeriſche Staatsangehörige, die außerhalb Bayerns 
dem Lott G. zuwiderhandeln, dann nach dem Lott. 
beſtraft werden können, wenn die Tat nach dem 
Geſetze des Tatortes ſtrafbar iſt. Nicht ſelten 
wird die Frage praktiſche Bedeutung gewinnen, 
inwiefern die Beſtrafung auf Grund eines nicht 
bayeriſchen Geſetzes durch ein nicht bahyeriſches 
Gericht einem wegen derſelben Tat in Bayern 
einzuleitenden Verfahren entgegenſteht. Inſoweit 
kann das nichtbayeriſche Verfahren, trotzdem es 
ſich um ein Bayern fremdes Strafgeſetz handelt. 
nicht unberückſichtigt bleiben, denn hier handelt 
es ſich um den prozeßrechtlichen Grundſatz ne 
bis in idem, der Beachtung heiſcht, ohne Rückſicht 
auf den Charakter der angewendeten Strafrechts⸗ 
norm. Das Reichsgericht (ſ. Goltd Arch. 57, 515; 
RGSt. 32 S. 57 und 29 S. 156) beſchränkt 
aber die Wirkſamkeit des durch einen beſtimmten 
Bundesſtaat ergangenen Urteils auf die in deſſen 
Gebiet verübten Handlungen und geht demgemäß 
davon aus, daß dann, wenn dieſelbe Handlung 
mehrere in verſchiedenen Gliedſtaaten des Deutſchen 
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Reichs begangene Ausführungshandlungen umfaßt 
und dieſe gegen die in den einzelnen Staaten 
beſtehenden landesrechtlichen Verbotsgeſetze ver⸗ 
ſtoßen, die Aburteilung des Vergehens gegen das 
Landesſtrafrecht in dem einen Staat, die ſpätere 
Verfolgung der Vergehen gegen die Verbotsgeſetze 
der übrigen Staaten nicht ausſchließt, weil der 
zuerſt aburteilende Richter rechtlich gehindert war, 
diejenigen Handlungen zu berückſichtigen, welche 
das fremde Recht verletzten. Rechtshilfe haben 
ſich die einzelnen Bundesſtaaten auch zu leiſten 
für Straftaten, die nur nach Landesrecht ſtrafbar 
find (vgl. Köhler Seuff Bl. 68, 97); es muß 
deshalb inſoweit jeder Bundesſtaat auch die Lotterie⸗ 
geſetze der anderen anerkennen. 

13. Die nicht ſelten bei landesgeſetzlichen Straf⸗ 
geſetzen auftretende Frage, ob und inwieweit ſie 
ſich innerhalb der dem Landesſtrafrecht durch das 
Reichsrecht (8 2 EG. StGB.) gezogenen Grenzen 
halten und deshalb wirkſam ſind, hat gerade bei 
den Lotteriegeſetzen eine beſondere Bedeutung und 
die Motive zum Lott. beichäftigen ſich ausdrücklich 
mit ihr. Des Einfluſſes des § 286 StGB. iſt 
bereits oben gedacht. Die Rechtſprechung legt ihm 
nur die Bedeutung bei, daß andere Handlungen 
als die Veranſtaltung von Lotterien der landes⸗ 
rechtlichen Regelung durch ihn nicht entzogen ſeien. 
Es darf aber nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß angeſehene Stimmen ſich dafür ausſprechen, 
daß die „Materie“ der ſtrafbaren Befaſſung mit 
dem Glücksspiel durch das Reichsrecht erſchöpfend 
geregelt iſt und daß deshalb insbeſondere die landes⸗ 
geſetzlichen Verbote des Spielens in auswärtigen 
Lotterien und des Promeſſenkaufs und Promeſſen⸗ 
verkaufs unwirkſam ſeien; ſo insbeſondere Olshauſen 
StGB. § 284 Anm. 6; es ſtand früher, bei Er⸗ 
laſſung des Polizeiſtrafgeſetzbuchs vom 26. Dezember 
1871, auch die bayeriſche Regierung auf dieſem 
Standpunkt. Man hat die Wirkſamkeit der landes⸗ 
8 500 Lotterieſtrafgeſetze auch im Hinblick auf 
8 763 BGB. in Zweifel gezogen; dieſer Stand⸗ 
punkt dürfte durch die Entſch. RG St. 33, 196 und 
335 und 39, 1 widerlegt ſein. Auch die Gewerbe⸗ 
ordnung ſteht den Strafbeſtimmungen nicht ent⸗ 
gegen, denn ihr $ 6 überläßt die Regelung des 
Handels mit Lotterieloſen grundſätzlich dem Landes: 
recht; vgl. hierzu RGSt. 40, 368; doch ſind auch 
hierzu von angeſehener Seite Bedenken geltend ge⸗ 
macht worden; vgl. Landmann GewO. § 6 Anm. 16 
und die dort Angeführten. Beachtung wird das 
Bedenken verdienen, das Rönnberg DIZ. 1911, 
1188 gegen 8 1 des preuß. Loshandelsgeſetzes 
(S Art. 10 des bayer. Lott G.) mit Rückſicht auf 
§ 1 des Vereinsgeſetzes erhoben hat. Darnach wird 
den Reichsangehörigen ein Recht zur Vereinsbildung 
eingeräumt, dem gegenüber nur reichsrechtliche Be⸗ 
ſchränkungen, landesrechtliche aber nur im gewiſſen 
hier nicht zutreffenden Umfang zuläſſig ſind. Wenn 
nach dem genannten § 1 das Recht zur Vereins⸗ 
bildung nur zu Zwecken beſteht, die dem Strafgeſetz 
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nicht zuwiderlaufen, ſo kann ſelbſtverſtändlich der 
Art. 10 nicht das das Recht zur Vereinsbildung aus: 
ſchließende Strafgeſetz ſein. Und ſo mag hier die Frage 
offen bleiben, ob und allenfalls, aus welchen Gründen 
Art. 10 neben dem 81 des Vereinsgeſetzes Geltung 
hat. Preßgeſetzliche Bedenken ſtehen den Beſtim⸗ 
mungen des Geſetzes, wenn ſie auch der Preſſe 
Veſchränkungen auferlegen, nicht entgegen; denn 
nach dem Preßgeſetz ſind nur Beſchränkungen 
unzuläſſig, die die Preſſe als ſolche betreffen, nicht 
aber folche, welchen der die Preſſe Benutzende infolge 
allgemeiner jeden Gedankenausdruck treffender Be⸗ 
e unterworfen iſt; ſ. KG. in KGJ. 32 


14. Die Zuſtändigkeit zur Verfolgung der Straf⸗ 
taten des LottG. unterſteht ſelbſtverſtändlich den 
allgemeinen Regeln, denn inſoweit handelt es ſich 
um eine progzeſſuale Beſtimmung. In den Fällen 
der Art. 2 und 7 beſteht, wie die Mot. ausführen, 
Ueberweiſungsmöglichkeit; es wird aber auch in 
Fällen des Art. 3 Ueberweiſungsmöglichkeit und 
zwar dann beſtehen, wenn es fi um Rückfall bei 
einer einfachen Zuwiderhandlung gegen Art. 2 
handelt; denn dieſe Straftat iſt im Höchſtmaße 
mit 1500 M Geldſtrafe bedroht. Für die Zuwider⸗ 
handlungen gegen das Geſetz, die Vergehen ſind 
und mittels eines Preßerzeugniſſes verübt werden, 
iſt im Hinblick auf Art. 35 AG. GVG. die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Schwurgerichts gegeben. Sie wird 
ſich nicht ſelten bei Zuwiderhandlungen gegen Art. 2 
und Art. 11 des Geſetzes ergeben; der Entwurf 
wollte die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte aus⸗ 
ſchließen, weil die Zuwiderhandlungen gegen das 
Geſetz zur Aburteilung durch das Schwurgericht 
ungeeignet ſeien und die Schwurgerichte unnötig 
belaſten würden; doch fand dieſe Regelung nicht 
die Zuſtimmung des Landtags. 

15. Es wird nicht ſelten der Fall ſein, daß 
die Strafbeſtimmungen des LottG. mit denen der 
88 31 mit 28 RStempG. zuſammentreffen, das 
derzeit in der Faſſung vom 15. Juli 1909 gilt. 
8 28 dieſes Geſetzes beſtimmt, daß derjenige, der 
ausländiſche Loſe oder Ausweiſe über Spieleinlagen 
in das Bundesgebiet einführt oder daſelbſt empfängt, 
ſie, bevor mit dem Vertrieb begonnen wird, ſpäte⸗ 
ſtens binnen drei Tagen nach dem Tag der Ein⸗ 
führung oder des Empfangs der zuſtändigen Be⸗ 


hörde anzumelden und davon die Stempelabgabe 


zu entrichten hat, und 8 31 ſtellt bei Nichterfüllung 
dieſer Verpflichtung eine dem fünffachen Betrag 
der hinterzogenen Abgabe gleichkommende Geldſtrafe 
jedoch mindeſtens eine ſolche nicht unter 250 M 
in Ausſicht. Liegt eine derartige Idealkonkurrenz 
vor, ſo entſcheiden die allgemeinen Grundſätze des 
Strafgeſetzbuchs für die Frage, welches Straf⸗ 
geſetz anzuwenden ſei; es kommt hierbei insbeſondere 
in Betracht, daß bei Anwendung des die ſchwerere 
Strafe androhenden Geſetzes auch unter die Mindeſt⸗ 
ſtrafe des die leichtere Strafe androhenden Geſetzes 
heruntergegangen werden kann (ſ. RGSt. 16, 301). 
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Der Umſtand, daß ſo durch ein Landesgeſetz unter rades bedingte größere Gefahr für die Sicherheit des 
Umſtänden die Anwendung eines Reichsgeſetzes aus: Verkehrs und der Paſſanten hingewieſen. 

geſchaltet wird, kann eine andere Behandlung der An der Hand dieſer Entſcheidung wird man die 
Sache nicht veranlaſſen. Bei der Frage, ob Ideal⸗ don dem Herrn Einſender S. 416 geäußerten Bedenken 


konkurrenz anzunehmen iſt, wird nicht ſelten auch re V Dine 


der Grundſatz von Erheblichkeit ſein, daß Ideal⸗ heit“ kann nur aus dem Gegenſatz von Tagesbelle 
| 


konkurrenz nicht dadurch ausgeſchloſſen ift, daß bei heraus, (die aber nicht etwa mit Sonnenaufgang und 
einem einheitlichen Tun das eine Delikt ſchon in Sonnenuntergang zu begrenzen iſt), richtig ausgelegt 
einem früheren Entwicklungsſtadium zum Abſchluß werden. Die Erhellung durch Mondlicht oder durch 
kommt als das andere (ſ. RGSt. 80, 395). künſtliche Beleuchtung kann bei der Beſtimmung des 
16. Zum Schluſſe endlich mag auf weitere, Borsche 5 8 . > 1 3 
reichsrechtliche, mit dem Lotterieweſen zuſammen⸗ griff Dunkelheit out ſtreckenweiſe feſtſtellen 
hängende Beſtimmungen hingewieſen werden; es Gerade das Mondlicht gibt bekanntlich die tieſſten 
find das die 88 7 und 8 des Reichsgeſetzes betr. Schlagſchatten; trotz mondheller Nacht kann eine Weg⸗ 
die Abzahlungsgeſchäfte vom 16. Mai 1894, wonach | ftrede völlig dunkel fein. „Eintritt der Dunkelheit“ 
beſtraft wird, wer Prämien⸗ oder Serienloſe oder iſt in Wechſelbeziehung zu ſetzen zu „Schwinden des 
Bezugs⸗ oder Anteilſcheine darauf an Nichtkaufleute Tageslichtes.“ 
gegen Teilzahlungen verkauft oder durch ſonſtige Zu den hier erörterten Begriffen finden ſich 
auf die gleichen Zwecke abzielenden Verträge ver: auch verwertbare 9 in den Entſch. des 
äußert; ferner kommt in Betracht das Reichzgeſetz a 625 f er 9, . ſpielswei 
Se. ie Jnhaerppiere mil benen vom 8. Sun e ee arenen ede Se Men 
1871; darnach dürfen Inhaberpapiere mit Prämien, berg den berührten Schwierigkeiten der Begriffsfeſt⸗ 
die nach Verkündung des Geſetzes (14. Juni 1871) ſtellung durch eine poſitive Beſtimmung begegnet wird: 
im Widerſpruch mit deſſen Abſ. 1 im Inland aus⸗ | in 8 8 der Straßenpolizeiordnung, der vorſchreibt, 
gegeben werden, desgleichen ausländiſche Inhaber- | daß während der Nachtzeit jedes auf öffentlicher 
papiere mit Prämien, die nach dem 30. April 1871 5 5 ne 8 
ausgegeben wurden oder zwar vorher ausgegeben muß, ut aufgenommen, daß unter Nachtzeit 1. S. 
1 je nicht 1 des Geſetzes dieſer Vorſchrift die Zeit von 1 Stunde nach Sonnen⸗ 
abgeſtempelt wurden, weder weiter begeben, noch 0 bis 1 Stunde vor Sonnenaufgang zu ver⸗ 
an Börſen noch an anderen zum Verkehr mit Wert⸗ : 
papieren beſtimmten Verſammlungsorten zum enen 
a... eines 3 oder einer Geſchäfts⸗ 
vermittlung gemacht werden. 


Aus der Nechtſprechung. 


Kleine Mitteilungen. Reichsgericht. 
Zum Begriffe der „Dunkelheit“ i. S. des 8 2 der Zivilſachen. 
ober polizeilichen Vorſchriften, betr. den Nadſahrverkehr, I. 


vom 29. September 1907. Die oberftrichterliche Ent⸗ 
ſcheidung, die der Herr Einſender des in dieſer „ 5 nt 1 3 


Zeitſchrift 1912 S. 416 unter obiger Ueberihritt | 5%. Aus den Gründen: Das OLG. verneint 
mitgeteilten Strafkammerurteils als wünſchenswert [das Zurückbehaltungsrecht, erörtert dabei aber nur 
bezeichnet, liegt bereits vor. In dem Urteil vom | $ 273 Abſ. 1 BGB., ohne die Anwendbarkeit des Abſ. 2 
25. April IM (Bay Obs G Strafſ. Bd. 8 S. 280) er⸗ zu unterfuchen. Nach Abſ. 2 hat ein Zurückbehaltungs⸗ 
örtert das Oberſte Landesgericht (Bd. 8 S. 282) den . N 1 ie eee 
J te: u a un pfli ; a i 1 
* „ . 5 A Verwendungen auf den Gegenſtand oder wegen eines 


. ihm durch dieſen verurſachten Schadens zuſteht, es ſei 
1898 entbalten war und mit ſachlich gleichem Inhalt denn, daß er den Gegenſtand durch eine vorſätzlich 


(„während der Dunkelheit“) in 8 2 Ziff. 3 der oberpol. [begangene unerlaubte Handlung erlangt hat. Aller 
Vorſchr. über den Radfahrverkehr vom 29. September dings iſt die Klage nicht auf Herausgabe des Gutes, 
1907 übergegangen iſt. Die Dunkelheit iſt nach dieſer | jondern auf die Erteilung der Auflaſſung gerichtet und 
Entſcheidung in einem beſtimmten Zeitpunkt einge- der Beklagte auch dazu zu verurteilen. Wie aber der 
treten, wenn das Tages licht die öffentlichen Wege, erkennende Senat in feinem Urteile vom 12. Juli 1911!) 
Straßen und Plätze nicht mehr fo erhellt, wie es für | ausgeführt hat, iſt der Begriff, des „Gegenstandes 
den Verkehr mit Fahrrädern erforderlich iſt, was der [An weiterer als der einer „Hache“ und umfahr daher 


n „5 a auch Vermoͤgensrechte, ſodaß in dieſem Urteile der 


der Vorſchrift nach den Umſtänden des Falles zu ent⸗ tigung als Anſpruch auf Herausgabe eines Gegenſtands 
ſcheiden hat. Dabei wird auf die durch die Schnellig⸗ 


keit und Geräuſchloſigkeit der Bewegung des Fahr: 1 e in dieſer Zeitſchrift Jabrg. 1911 S. 48. 
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i. S. des 8 273 Abſ. 2 BGB. erachtet worden iſt. Dann 
aber muß das Gleiche für den Auflaſſungsanſpruch 
gelten; das OLG. wird daher zu prüfen haben, ob 
und für welche der vom Beklagten aufgeſtellten Jorde⸗ 
rungen die Vorausſetzungen des § 273 Abſ. 2 BGB. 
vorliegen, wobei darauf hingewieſen werden ſoll, daß 
dieſe Beſtimmung das Herrühren aus demſelben recht⸗ 
lichen Verhältnis nicht vorausſetzt, ſondern daß auch 
die Beſtimmung des 1. Abſatzes, „ſofern nicht aus dem 
Schuldverhältniſſe ſich ein anderes ergibt“, nicht an⸗ 
zuwenden iſt. (Urt. d. V. 3S. vom 21. September 
1912, V 100/12). 
2802 
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II 


Ausſchluß der Gewährleiſtung, insbeſondere beim 
Kauf auf Beſicht. Aus den Gründen: Der Kläger 
behauptet, daß er beim Verkauf der Jäſſer jede Ge⸗ 
währ ausgeſchloſſen habe. Hierüber hatte das LG. 
Beweis erhoben. Das OLG. hat die Behauptung und 
die Beweisergebniſſe nicht berückſichtigt, ohne dieſe 
Unterlaſſung zu rechtfertigen. Die Behauptung iſt erheb⸗ 
lich. Sie kann bedeuten, daß dem Kläger die Verpflich⸗ 
tung zur Gewährleiſtung wegen Mängel der Sache 
ſchlechthin erlaſſen worden ſei (8 476 BGB.). Hierbei 
wäre die Behauptung des Klägers zu würdigen ge⸗ 
weſen, er habe bei den Kaufverhandlungen mehrfach 
ausdrücklich betont, daß er von Fäſſern nichts ver⸗ 
ſtünde. Die behauptete Vereinbarung über den Aus⸗ 
ſchluß jeder Gewähr fällt auch ins Gewicht, wenn die 
von der Reviſion vertretene Anſicht zugrunde gelegt 
wird, daß ein Kauf auf Beſicht i. S. des 8 495 BGB. 
abgeſchloſſen worden ſei. Dieſe Auffaſſung iſt möglich, 
wenn erwogen wird, daß der Beklagte die Fäſſer ge- 
kauft haben will, „à la condition expresse de les faire 
examiner soigneusement par un homme du metierꝰ und 
daß er den eingeklagten Wechſel erſt gegeben hat, nach⸗ 
dem er die Fäſſer durch den Küfer H. hatte unterſuchen 
laſſen. Alsdann wäre der Kauf geſchloſſen unter der 
Bedingung, daß ihn der Käufer billige, nachdem er 
Gelegenheit zur Unterſuchung der Fäſſer gehabt hätte, 
die Billigung wäre durch Hingabe des Wechſels erklärt, 
damit die Bedingung des Kaufvertrages eingetreten 
und der Kauf zu einem unbedingten geworden. Aber 
die Billigung als ſolche hat nicht. ſchon die Wirkung, 
daß der Käufer auf das Recht verzichtet, Mängel zu 
rügen und Gewährleiſtung zu verlangen. Ob ſie dieſe 
Nebenwirkung haben ſolle, hängt von den Umſtänden 
des Falles ab, hauptſächlich von ausdrücklicher oder 
ſtillſchweigender Vereinbarung der Parteien. Mangels 
ſolcher Umſtände entſcheidet die Regel des 8 460 BGB., 
beim Handelskauf die Regel des 8 377 HGB., inwie⸗ 
weit im Falle des Kaufs auf Beſicht i. S. des § 495 
BGB. nach Billigung des Kaufgegenſtandes noch 
Mängel gerügt werden können. (Urt. d. I. ZS. vom 
22. Juni 1912, I 39/12). 
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III 


Auslegung einer Vereinbarung üder die Erhaltung 
der vermieteteten Sache. Aus den Gründen: Im 
Art. 7 des Mietvertrages, durch welchen die Beklagte 
von der Klägerin deren Papierfabrik gemietet hat, iſt 
beſtimmt: „Die Mieterin iſt verpflichtet, die Fabrik, 
namentlich die Gebäulichkeiten und Maſchinen, in gutem 
und brauchbarem Zuſtande zu erhalten und nach Ablauf 
der Miete in demſelben brauchbaren Zuſtande zurück— 
zugeben, wie ſie ſie übernommen hat, abgeſehen von 
dem natürlichen Verſchleiß der Maſchinen und Gebäude.“ 
Das Berufungsgericht legt dieſe Beſtimmung dahin 
aus: Die Beklagte hat alle Reparaturen ausführen 
zu laſſen, die während der Mietzeit aus irgendeinem 
Grunde notwendig werden. Sie braucht jedoch, wenn 
ſie nach Ablauf der Mietzeit die Fabrik der Klägerin 
zurückgibt, diejenigen Schäden, die nur durch natürlichen 
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Verſchleiß verurſacht ſind, nicht ausbeſſern zu laſſen. 
Dieſe Auslegung und ihre Begründung iſt rechtlich zu 
beanſtanden. Das Berufungsgericht geht davon aus, 
daß im Gegenſatz zu der geſetzlichen Regelung des 
§ 536 BGB. die Parteien, indem fie ſich faſt genau 
der Worte des Geſetzes bedienten, vereinbart hätten, 
daß die Beklagte die Fabrik in gutem und brauch⸗ 
barem Zuſtande zu erhalten habe. Das trifft zu⸗ 
nächſt inſofern nicht zu, als nach § 536 BGB. der 
Vermieter verpflichtet iſt, die vermietete Sache dem 
Mieter in einem zu dem vertragsmäßigen Gebrauche 
geeigneten Zuſtande zu überlaſſen und dieſe Verpflich⸗ 
tung des Vermieters durch den Art. 7 des Vertrages 
nicht aufgehoben, ſondern beſtehen geblieben iſt. Wenn 
aber das Berufungsgericht den Gegenſatz nur auf die 
weitere Beſtimmung des 8 536 BGB. bezieht, daß der 
Vermieter die vermietete Sache während der Mietzeit 
in dieſem Zuſtande zu erhalten hat, ſo hat es doch, 
wie das Urteil erkennen läßt, nicht berückſichtigt, daß 
jene beſtehen gebliebene Verpflichtung des Vermieters 
von Bedeutung iſt für die Frage, ob die Vorausſetzungen 
für die von der Mieterin in Art. 7 übernommene 
Verpflichtung vorliegen, und ob nicht vielmehr die 
in den behaupteten einzelnen Jällen gemachten Auf⸗ 
wendungen für Inſtandhaltung oder Erneuerung der 
Gebäulichkeiten und Maſchinen darauf zurückzuführen 
ſind, daß die Vermieterin ihre Verpflichtung, die ver⸗ 
mietete Sache dem Mieter in einem zu dem vertrags⸗ 
mäßigen Gebrauche geeigneten Zuſtande zu überlaſſen, 
nicht erfüllt hat. Das Berufungsgericht nimmt ferner 
an, daß die Worte „abgefehen von dem natürlichen 
Verſchleiß der Maſchinen und Gebäude“ die Pflicht 
der Mieterin zur Inſtandhaltung nicht einſchränken, 
da ſie ſchon nach der Wortſtellung nur auf die Rück⸗ 
gabe in demſelben brauchbaren Zuſtande, wie ſie, die 
Mieterin, die Fabrik übernommen habe, zu beziehen 
ſeien. Auch dieſe Annahme iſt rechtsirrig. Der 
natürliche Verſchleiß iſt die Abnutzung und Weri⸗ 
minderung, die durch den zweckentſprechenden, ordnungs⸗ 
mäßigen Gebrauch während der Mietzeit eintritt. Hätte 
der Mieter während der Mietzeit die Sachen in dem⸗ 
ſelben guten und brauchbaren Zuſtand zu erhalten, in 
welchem fie bei Beginn der Mietzeit waren, dann wäre 
bei der Rückgabe ein Verſchleiß, den die Mieterin nicht zu 
vertreten hätte, gar nicht vorhanden, und die Worte, 
daß von dem natürlichen Verſchleiß der Maſchinen und 
Gebäude abgeſehen werden ſolle, hätten dann überhaupt 
keinen Sinn. Dieſe Worte müſſen alſo notwendig 
dahin verſtanden werden, daß ſie eine Einſchränkung 
der vorher erwähnten Verpflichtung der Mieterin ent⸗ 
halten. Die Beklagte hat demnach auch während der Miet⸗ 
zeit diejenigen Abnutzungen und Schäden der Maſchinen 
und Gebäude, die nur durch natürlichen Verſchleiß 
verurſacht ſind, nicht auf ihre Koſten beſeitigen zu 
laſſen, ſondern nur Schäden, die auf andere Weiſe 
entſtanden find. (Urt. des III. ZS. vom 21. Juni 1912, 
III 502/1911). E. 
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IV. 


Der Erwerbstätigkeit des Tierhalters dienen auch 
Tiere, mit denen er Handel treibt. Aus den Grün⸗ 
den: Der Beklagte iſt Viehhändler und hatte das 
Schwein zum Zwecke der Weiterveräußerung erworben. 
Das OLG. hat ihn aus 8 833 BGB. für ſchadenserſatz⸗ 
pflichtig erklärt, ohne auf die Prüfung ſeines Ein⸗ 
wandes einzugehen, daß er bei der Beaufſichtigung 
des Tieres die im Verkehr erforderliche Sorgfalt bes 
obachtet habe; es hält dieſen Einwand für unbeachtlich, 
weil ſolche Tiere, mit welchen ihr Beſitzer Handel 
treibe, nicht zu denen zu rechnen ſeien, die i. S. des 
§ 833 Satz 2 B88. der Erwerbstätigkeit des Tier⸗ 
halters zu dienen beſtimmt ſeien; denn ſie dienten 
ihm nicht durch den ihnen innewohnenden tieriſchen 
Wert, ſondern nur durch ihre allgemeine Eigenſchaft 
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uls Träger von Vermögenswerten. Diefer Auslegung 
von Satz 2 des 8 833 iſt nicht beizupflichten; auch 
ſolche Tiere, die der ante oder Händler nur hält, 
um fie im Wege der Veräußerung zu verwerten, find 
der Erwerbstätigkeit des Tierhalters zu dienen be⸗ 
ſtimmt. (Urt. des IV. 3S. vom 30. September 1912, 
IV 126/12). 
3920 
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V. 


Kann ſich der Vermieter gegenüber einem Schadens: 
erfahaniprume des Nieters wegen eines Mangels der 
Mietſache anf Mitverſchulden berufen, weil der Mieter 
nicht nach 8 554 88. ann und den Mangel nicht 
nach 3 538 Abſ. 2 BGB. felbſt beſeitigt habe? Necht⸗ 
liche Beſchaffenheit des Erſatzauſpruchs aus 8 538 Abt. 2 
BGB. Der Kläger mietete von F. eine Wohnung für 
die Zeit vom 1. April 1908 bis 1. April 1911 und bezog 
ſie am 1. April 1908. Er wurde 1910 auf Antrag des 
F. zur Räumung verurteilt. Er behauptet, die Wohnung 
ſei mit Hausſchwamm behaftet geweſen. F. habe ihm 
dies argliſtig verſchwiegen, habe auch trotz mehrfacher 
Aufforderung Abhilfe verweigert. Er klagt auf Erſatz 
des Schadens an ſeiner Geſundheit, ſeinen Sachen uſw. 
Nach 8 4 Abſ. 2 des Mietvertrages hat der Mieter 
nicht das Recht, „wegen Mängel der Mietſache, die 
deren Tauglichkeit zu dem vertragsmäßigen Gebrauche 
aufheben oder mindern. .. zu kündigen, Schadens⸗ 
erſatz zu verlangen oder einen Abzug vom Mietzins 
zu machen.“ Das OLG. hat die Berufung gegen das 
klagabweiſende Urteil des 88. zurückgewieſen. Den 
Kläger treffe ein überwiegendes mitwirkendes Ver⸗ 
ſchulden, denn er habe nicht gemäß 8 544 BGB. ges 
kündigt und nicht nach 8 538 Abſ. 2 BGB. den Mangel 
ſelbſt beſeitigt. Die Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: J. Die friſtloſe Kündigung 
nach 8 544 BGB. iſt ein Recht, keine Pflicht des Mieters. 
Auch die Nichtausübung eines Rechtes kann ein Ver⸗ 
ſchulden fein, wenn fie gegen die im Verkehr erforder⸗ 
liche Sorgfalt verſtößt. Die Annahme des OLG., der 
Kläger habe die Kündigung ſchuldhaft unterlaſſen, iſt 
nicht genügend begründet. Es hätte Art und Umfang 
des Mangels feſtgeſtellt werden müſſen. Ob die Voraus- 
ſetzungen des § 544 vorlagen, iſt nicht feſtgeſtellt. Auch 
angeſichts der Behauptung des Klägers, er habe die 
Umzugskoſten und die Streitigkeiten mit F. geſcheut, 
hätte die Annahme eines Verſtoßes gegen die Verkehrs⸗ 
ſorgfalt beſonders begründet werden müſſen. Es fragt 
ſich, ob das Vorhandenſein der Vorausſetzungen des 
8 544 fo zweifelsfrei war, daß dem Kläger die Ueber— 
nahme der Gejahr von Umzugs- und Prozeßkoſten zu— 
gemutet werden konnte. Das OLG. geht darüber hin⸗ 
weg mit der Bemerkung, die ungünſtigen Folgen 
unterlaſſener Rechtsausübung müſſe der Berechtigte 
ſelbſt tragen. Dieſer Satz gilt aber doch gegenüber 
fremdem Verſchulden höchſtens, wenn die Unterlaſſung 
der Rechtsausübung ſchuldhaft war, und der Einwand 
des Klägers wendet ſich gerade gegen die Annahme 
einer ſchuldhaften Unterlaſſung. Auch die Behauptung 
des Klägers war von Bedeutung, daß F. erklärt habe, 
das Ausziehen ſei unberechtigt, er geſtatte es unter 
keinen Umſtänden. Die Erklärung konnte den Kläger 
wegen Vorhandenſeins der Vorausſetzungen des 8 544 
bedenklich machen. Seine dem ſonſtigen Vorbringen 
keineswegs ohne weiteres widerſprechende Behauptung, 
er habe ernſtlich gekündigt, durfte nicht wegen man— 
gelnder tatſächlicher Begründung unbeachtet bleiben. 
§ 544 iſt zwingendes Recht. Wenn der Kläger mit 
Rückſicht auf § 4 des Mietvertrages trotzdem im Zweifel 
war, ob er bei Vorhandenſein der Vorausſetzungen des 
8 544 kündigen dürfe, fo mag darin ein Verſchulden 
liegen, aber jedenfalls nur ein geringfügiges. 

II. Die Beſeitigung von Mängeln nach $ 538 Abſ. 2 
iſt ebenfalls nur ein Recht des Mieters. Die unter— 
laſſene Rechtsausübung iſt auch hier nur ſchuldhaft, 
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wenn ſie der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt zu⸗ 
widerläuft. Für die Schuld des Klägers kann keines⸗ 
falls verwertet werden, daß die Beſeitigung nur eine 
Woche beanſprucht hätte. Mit Recht weiſt die Reviſion 
darauf hin, daß die Kürze der Zeit keinen Schluß auf 
die Wohlfeilheit geſtattet. Die Koſten konnten trotz 
der kurzen Arbeitszeit ſo beträchtlich ſein, daß ſie den 
Kläger von eigener Herſtellung abſchrecken mußten; es 
mag auch ſein, daß ſie in keinem Verhältnis zu dem 
erwachſenen oder drohenden Schaden des Klägers ſtan⸗ 
den. Der Beklagte, der ſich auf mitwirkendes Ber- 
ſchulden des Gegners beruft, hat darzutun, daß die 
Aufwendung der Koſten dem Kläger angeſonnen werden 
konnte. Darum iſt es gleichgültig, ob der Kläger, der 
übrigens ſchon im Rechtszuge der Berufung das Armen⸗ 
recht genoß, ſich erſt im Nenad en neu auf 
ſein Unvermögen zur Aufwendung beträchtlicher Koſten 
berufen hat. 

Der Anſpruch des Klägers auf Erſtattung ſolcher 
Koſten war zudem durch 8 4 Abſ. 2 des Vertrags aus⸗ 
geſchloſſen. Das OLG. bezeichnet in Rechtsirrtum be⸗ 
fangen den „Anſpruch auf Erftattung der Auslagen 
aus 8 538 Abſ. 2° als einen Anſpruch „aus der Ge⸗ 
ſchäftsbeſorgung“. Gemeint iſt ein Anſpruch aus Ge⸗ 
ſchäftsführung ohne Auftrag (8 677). Eine Geſchäfts⸗ 
führung ohne Auftrag liegt aber nach dem Geſetze 
nur vor, wenn jemand ein Geſchäft für einen anderen 
beſorgt, ohne von ihm beauftragt oder ihm gegenüber 
ſonſt dazu berechtigt zu ſein. Zur Beſeitigung der 
Mängel iſt aber der Mieter dem Vermieter gegenüber 
gerade nach 8 538 Abſ. 2 berechtigt. Die Erſatzforderung 
iſt alſo keine Forderung aus auftragloſer Geſchäfts⸗ 
führung, ſondern eine N, aus dem Miets⸗ 
verhältnis, d. h. gerade durch 8 4 des Vertrages ab» 
geſchnitten. Der 8 4 verneint das Recht des Mieters 
„wegen Mängel der Mietſache“ Schadenserſatz zu ver: 
langen oder einen Abzug vom Mietzins zu machen. 
Damit war auch der Erſatz von Koſten der Mängel⸗ 
beſeitigung ausgeſchloſſen, jedenfalls konnte ohne Ver⸗ 
ſchulden der Kläger die i ſo aus⸗ 
legen. (Urt. d. III. ZS. vom 24. September 1912, 
III 64/12). — — en. 
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VI. 

Haftung des Beſitzers eines Pferdes, das beim Be 
ſchlagen den Hufſchmied verletzt; Sorgfalt des Huſſchmiedes 
beim Beſchlagen; Uebernahme der Gefahr durch den 
Hufſchmied. Aus den Gründen: Soweit der Klage⸗ 
anſpruch auf den zwiſchen den Parteien über das Be⸗ 
ſchlagen geſchloſſenen Werkvertrag und auf eine 
unerlaubte Handlung i. S. von 8 823 Abſ. I BGB. 
gegründet wird, iſt er unberechtigt, weil dieſe Klage⸗ 
gründe ein Verſchulden des Beklagten vorausſetzen 
und das Berufungsgericht ohne Irrtum dieſes Ber- 
ſchulden verneint hat. Nach den Feſtſtellungen hat 
der außerhalb des Wohnortes des Klägers anſäſſige 
Beklagte erſteren befragt, ob er das Pferd in ſeiner 
Abweſenheit beſchlagen könne, da Beklagter zur Beichte 
gehen wollte und er hat auf die Gegenfrage des 
Klägers, ob das Pferd etwas mache, erwidert, das 
Pferd mache nichts, es ſei nur etwas unruhig. Daraufhin 
hat ſich der Kläger bereit erklärt, das Pferd in Ab⸗ 
weſenheit des Beklagten zu beſchlagen und damit be- 
gonnen. Die Unruhe des Pferdes zeigte ſich ſchon 
bei der Abnahme der Eiſen und dem Beſchneiden der Hufe. 
indem es dem Gehilfen und dem Lehrling des Klägers 
einigemale auskam. Beim Aufrichten der Eifen war 
es ſo unruhig, daß der Gehilfe es kaum halten konnte. 
Das Aufnageln der Eiſen an den Vorderhufen und 
einem Hinterhufe gelang; erſt beim Aufnageln an dem 
linken Hinterhuf geſchah der Unfall; der Kläger faßte den 
Hinterhuf, wobei das Pferd hin- und herriß, ſo daß 
der Gehilfe mithalten mußte und gleichzeitig aufnagelte: 
als der letztere zur Beſchaffung der Raſpel zwei Schritte 
wegging, machte das Pferd einen Riß, ſo daß der 
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Kläger zu Boden fiel und vom Pferde getreten wurde. 
Der Kläger erblickt ein urſächliches Verſchulden des 
Beklagten darin, daß dieſer ihm wahrheitswidrige 
Angaben über das Verhalten des Pferdes beim Be⸗ 
ſchlagen gemacht und daß er das Beſchlagen in ſeiner 
Abweſenheit bei den Eigenſchaften des Pferdes ver⸗ 
langt und geduldet habe. Dieſer Vorwurf iſt unbe⸗ 
gründet. Verurſacht wurde der Unfall durch die Un⸗ 
ruhe des Pferdes; auf dieſe hatte aber der Beklagte 
den Kläger aufmerkſam gemacht. Dieſe Unruhe war 
bei dem jungen und lebhaften Pferde nichts Beſonderes. 
Die Haftung des Beklagten als Tierhalter entfällt 
ſchon nach der Beſtimmung des § 833 Satz 2. Das 
Tier war dazu beſtimmt, dem Beruf und der Gewerbs⸗ 
tätigkeit des Beklagten zu dienen. Unerheblich iſt es, 
daß die Fahrt, die Beklagter am kritiſchen Tage machte, 
dem Zwecke der Erfüllung der Beichtpflicht diente. 
Seiner Beaufſichtigungspflicht iſt der Beklagte durch 
die Uebergabe des Pferdes in die Aufſicht und Obhut 
des Klägers und durch die Belehrung über die Eigen⸗ 
ſchaften des Pferdes nachgekommen. 

Kraft des Werkvertrages hatte der Kläger das 
Pferd ſo zu beſchlagen, daß Unfälle vermieden wurden. 
Die Anwendung der hierbei von ihm ſelbſt als Sach⸗ 
verſtändigen zu erwartenden Sorgfalt hat er darzutun. 
(Komm. der NER. § 833 Anm. 7; Oertmann daſelbſt 
Anm. 5 b). Dieſen Beweis hat er nicht erbracht. Der 
Kläger hat der Erklärung des Beklagten entnommen, 
daß das Pferd beim Beſchlagen etwas unruhig ſei, er 
hat vor dem Unfall geſehen, daß das junge, lebhafte 
Pferd nicht leicht zu beſchlagen ſei; das Beſchlagen 
war erſchwert, weil keine dem Pferde vertraute Perſon 
anweſend war, und iſt in einer dem Pferde ungewohnten 
Schmiede erfolgt. Unter dieſen Umſtänden hätte der 
Kläger mit dem beſonders ſchwierigen und gefährlichen 
Beſchlagen der Hinterfüße bis zur Rückkehr des Be⸗ 
klagten warten oder beſondere Vorſichtsmaßregeln er⸗ 
greifen ſollen. 

Endlich iſt auch die Erwägung, daß der Kläger 
die Gefahr übernommen habe, von keinem Irrtum 
beeinflußt. In Uebereinſtimmung mit der bisherigen 
Rechtſprechung des Reichsgerichtes iſt davon auszugehen, 
daß der Hufſchmied durch den Abſchluß des Werkver⸗ 
trages noch nicht die Gefahr einer Verletzung durch 
das Tier übernehme, daß vielmehr Inhalt und Zweck 
des Vertrages in Verbindung mit den Umſtänden 
darüber entſcheiden, ob die Gefahr übernommen fei, 
und daß letzteres insbeſondere dann angenommen 
werden könne, wenn das Tier der Einwirkung des 
Tierhalters entzogen und zur ſelbſtändigen Behandlung 
in die ausſchließliche Gewalt und Herrſchaft des anderen 
gekommen iſt. So liegt hier der Fall. Nach der aus⸗ 
drücklichen Beredung der Parteien iſt das Pferd dem 
Kläger übergeben worden, um es in Abweſenheit des 
Beklagten zu beſchlagen; durch dieſe Uebergabe iſt es 
der Einwirkung des Beklagten entzogen worden; wenn 
nun der Beklagte es beſchlagen hat, obwohl er wußte, 
daß es unruhig ſei, ſo hat er die Gefahr übernommen. 
(Urt. des III. 35. vom 27. September 1912, J 
313 / 1911). H. 
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VII. 


Die von dem Borſtand einer Genoſſenſchaft einem 
feiner Mitglieder erteilte Vollmacht zur Vertretung der 
Genoſſenſchaft bei beſtimmten Geſchäften iſt abhängig von 
der Amtsdauer der Vollmachtgeber. — Zur Frage der 
Wirkſamkeit einer nur von einem der Vorſtandsmit⸗ 
glieder abgegebenen Willenserklärung. — Statuten⸗ 
mäßige Verpflichtung der Genoſſen zur Erwerbung 
weiterer Geſchäſtsanteile; wann entſteht die Verpflichtung 
des Genoſſen zur Leiſtung von Einzahlungen auf dieſe 
Anteile? Aus den Gründen: 1. Bei Pariſius⸗ 
Crüger, Gen. Anm. 4 zu § 25 wird allerdings ge⸗ 
lehrt, wenn der Vorſtand der Genoſſenſchaft als ſolcher 
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einem ſeiner Mitglieder Vollmacht zum Betriebe von 
beſtimmten Geſchäften der Genoſſenſchaft ſowie zur 
Vertretung der letzteren in bezug auf dieſe Geſchäfts⸗ 
führung erteilt habe, ſo werde das bevollmächtigte 
Vorſtandsmitglied Vertreter der Genoſſenſchaft und 
feine Vertretungsvollmacht ſei nicht abhängig von der 
Amtsdauer der Vorſtandsmitglieder, welche die Voll⸗ 
macht ausgeſtellt haben. Eine Begründung wird für 
dieſe Unabhängigkeit der Vollmacht von der Amtsdauer 
des Vollmachtgebers nicht verſucht und iſt auch nicht 
möglich. Dieſe Auffaſſung iſt unrichtig, weil ſie dem 
Willen eines Vorſtandsmitgliedes Wirkſamkeit beilegt 
für eine Zeit, zu der er nicht mehr Vorſtandsmitglied 
iſt, die Vertretung der Genoſſenſchaft aber nach dem 
klaren Wortlaute des 8 24 Gen. durch den Vorſtand 
erfolgt, mithin auf dem Willen der jeweiligen Vor⸗ 
ſtandsmitglieder beruhen muß. 

2. Die nur von dem Vorſtandsmitgliede K. dem 
Kläger erklärte Kündigung ging von einem Vertreter 
ohne Vertretungsmacht aus, da nach 8 24 Abſ. 1 Gen. 
die Genoſſenſchaft durch den Vorſtand vertreten wird 
und der Vorſtand nach 8 24 Abſ. 2 a. a. O. aus min⸗ 
deſtens zwei Mitgliedern beſteht. Letzteres war hier 
der Fall. Eine Vertretung ohne Vertretungsmacht iſt 
aber nach 8 180 Satz 1 BGB. bei einem einſeitigen 
Rechtsgeſchäfte regelmäßig unzuläſſig. Hat jedoch der⸗ 
jenige, welchem gegenüber ein ſolches Rechtsgeſchäft 
vorzunehmen war, die von dem Vertreter behauptete 
Vertretungsmacht bei der Vornahme des Rechts⸗ 
geſchäfts nicht beanſtandet, ſo finden nach 8 180 Satz 2 
BGB. die Vorſchriften über die Verträge entſprechende 
Anwendung. Es hängt alſo dann nach 8 177 Abſ. 1 
die Wirkſamkeit des einſeitigen Rechtsgeſchäfts für und 
gegen den Vertretenen von deſſen Genehmigung ab. 
Nun iſt hier der obenerwähnte Tatbeſtand des $ 180 
Satz 2 gegeben. Denn das Vorſtandsmitglied K. hat 
die Kündigungserklärung als Vorſtandsmitglied der 
Genoſſenſchaft abgegeben. Darin liegt die Behauptung 
der Vertretungsmacht; denn dieſe Behauptung braucht 
nicht durch eine beſondere Erklärung erfolgt zu ſein, 
vielmehr ſchließt das Auftreten als Vertreter in Er⸗ 
mangelung einer damit verbundenen Hinweiſung darauf, 
daß zurzeit die Vertretungsmacht fehle, die Behauptung 
der Vertretungsmacht in ſich. Die von dem Vorſtands⸗ 
mitgliede K. behauptete Vertretungsmacht iſt auch 
von dem Kläger nicht beanſtandet worden. Die Wirk⸗ 
. der Kündigungserklärung des K. hing alſo von 

er Genehmigung der Genoſſenſchaft ab. Daß dieſe 
dem Kläger oder auch nur dem K. gegenüber eine 
ſolche die Kündigungserklärung des K. genehmigende, 
wenn auch nur ſtillſchweigende, Erklärung abgegeben 
habe, iſt nicht behauptet. Eine Genehmigung wäre nun 
allerdings darin zu finden, daß die Genoſſenſchaft ſich 
im vorliegenden Rechtsſtreit als Beklagte auf den 
Boden jener Kündigung ſtellt und ſich auf ſie beruft, 
allein dieſe Genehmigung konnte die Wirkſamkeit der 
Kündigungserklärung für die Genoſſenſchaft nur herbei⸗ 
führen, ſolange der Schwebezuſtand noch dauerte. 
Dieſer war aber beendigt durch die von der Beklagten 
auf einen ſpäteren Termin als von K. erklärte neue 
Kündigung. Damit hatte die Beklagte eine Erklärung 
abgegeben, welche einer Verweigerung der Genehmigung 
der von K. erklärten Kündigung gleichſtand, indem ſie 
die Beendigung des zwiſchen den Parteien beſtehenden 
Rechtsverhältniſſes in neuer Weiſe ordnete. Nicht 
anders läge der Fall, wenn hier von einer Aufhebung 
des Dienſtverhältniſſes des Klägers durch einen Vertrag 
zwiſchen dem Kläger und dem im Namen der Genofjen= 
ſchaft handelnden K. die Rede ſein könnte; dann fänden 
die Vorſchriften über Verträge unmittelbare Anwen— 
dung. Eine vertragsmäßige Aufhebung iſt aber nach 
dem Vorbringen der Beklagten nicht anzunehmen. 
Die Kündigungserklärung des K. bleibt eine einſeitige, 
auch wenn der Kläger ſich mit ihr einverſtanden er⸗ 
klärt hat. 
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3. Bei einer eingetragenen Genoſſenſchaft mit 
beſchränkter Haftpflicht kann das Statut die Ber- 
pflichtung zum Erwerbe weiterer Geſchäftsanteile vor⸗ 
ſchreiben (RG. 62, 309). Der Erwerb weiterer Ge⸗ 
ſchäftsanteile erfolgt nach $ 137 Genc. dadurch, daß der 
Vorſtand der Genoſſenſchaft eine von dem Genoſſen 
darüber abgegebene, von dieſem unterzeichnete Erklä⸗ 
rung dem Gerichte behufs Eintragung der weiteren 
Geſchäftsanteile in die Liſte der Genoſſen einreicht und 
daß das Gericht die Beteiligung der Genoſſen auf die 
weiteren Geſchäftsanteile in die Lifte der Genoſſen 
einträgt. Der Kläger war alſo der Genoſſenſchaft 
gegenüber ſtatutenmäßig nur zur Abgabe der oben⸗ 
bezeichneten Erklärung verpflichtet. Seine Beteiligung 
auf die weiteren Geſchäftsanteile trat erſt mit der Ein⸗ 
tragung in Wirkſamkeit. Vorher war er nicht ver⸗ 
pflichtet, Einzahlungen auf die demnächſt zu erwerbenden 
Geſchäftsanteile zu machen. Vorher gemachte Einlagen 
ſind daher ohne Rechtsgrund gemachte Leiſtungen. 
(Urt. des III. 3S. vom 2. Juli 1912, III 105/1912). 
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Erlöſchen des für die RNepiſiensinſtanz beſtehenden 
Armenrechts. Nachzahlungspflicht der Erben. Gründe: 
Auf die Reviſion der Klägerin hat das Reichsgericht 
am 28. Januar 1911 das Urteil des OLG. aufgehoben 
und die Sache zurückverwieſen; die Entſcheidung über 
die Koſten der Reviſionsinſtanz wurde dem Endurteile 
vorbehalten. Beide Parteien hatten das Armenrecht. 
Daher wurden von ihnen vorläufig Koſten der Reviſions⸗ 
inſtanz nicht gefordert. Später ſtarb der Reviſions⸗ 
beklagte N. Seine Erben nahmen den Rechtsſtreit auf. 
Es wurde ihnen für die erneute Berufungsinſtanz das 
Armenrecht bewilligt. Durch das zweite Berufungs- 
urteil wurde zu ihren Ungunſten erkannt und wurden 
ihnen die Koſten aller Inſtanzen auferlegt. Auf Grund 
dieſer Koſtenentſcheidung zog die Gerichtsſchreiberei 
des Reichsgerichts die Koſten der früheren Reviſions- 
inſtanz von den Erbinnen des Reviſionsbeklagten ein. 

Die Erinnerung iſt begründet. Das dem Reviſions⸗ 
beklagten N. erteilte Armenrecht, das ihn gemäß 8 115 
Nr. 1 ZBO. von der Berichtigung der Gerichtskoſten 
einſtweilen befreite, iſt allerdings nach 8 122 38 0. 
mit ſeinem Tode erloſchen. Indes wären ſeine beiden 
Erbinnen zur Nachzahlung der Gerichtskoſten, von 
deren Berichtigung er einſtweilen befreit war, gemäß 
8 125 ZPO. nur verpflichtet, wenn fie ohne Beein- 
trächtigung des für ſie und ihre Familie notwendigen 
Unterhalts dazu imſtande wären. Dieſe Vorausſetzung 
liegt aber nicht vor, da für die erneute Berufungs— 
inſtanz auch ihnen ſelbſt das Armenrecht bewilligt 
worden iſt. Daher durften von ihnen die Koſten der 
früheren Reviſionsinſtanz nicht gefordert werden (vgl. 
IW. 1896 S. 203). (Beſchl. des V. 3S. vom 12. Oktober 
1912, V 95/10). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Iſt im Verfahren auf Feſtſtellung eines dinglichen 
Gewerberechts die weitere Beſchwerde zuläſſig und was 
iſt zu ihrer Begründung erforderlich? Kann daraus, 
daß im früheren Gebiete des Baye R. Tafernrechte in 
Berbindnug mit einer Brauereigerechtſame ausgeübt 
wurden, das Beſtehen eines Tafernrechts abgeleitet 
werden? Die Firma Brauhaus S. beantragte bei dem 
Amtsgerichte S., zu beſtaͤtigen, daß mit der auf dem 
Anweſen Hs.-Nr 291 in S. vormals ruhenden Brau— 
gerechtſame ſeit unvordenklicher Zeit eine ſelbſtändige 
reale Taferngerechtſame verbunden war. Sie berief 
ſich darauf, daß im HypB. für S. laut eines Eintrages 
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vom 17. Dezember 1862 das früher dem Johann St. 
gehörige Brauanweſen Hs.⸗Nr. 266 nun 291 in S., 
wie folgt, beſchrieben iſt: „Lit. A. Brauhaus mit radi⸗ 
zierter Bierbrauerei und realer Taferngerechtſame 
Hs.⸗Nr. 266“, und daß auch das Protokoll der Stadt- 
gemeinde S. vom Jahre 1841 über Liquidation des 
Beſitzſtandes und der Dominikalien folgenden Eintrag 
enthält: „Hs.⸗Nr. 266 in S., Lit. A. Brauhaus mit 
radizierter Brauerei und realer Taferngerechtigkeit“. 
Das Amtsgericht ſtellte feſt, daß bei Anweſen Hs.⸗Nr. 291 
keine reale, radizierte, ſelbſtändige Taferngerechtſame 
beſteht. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Auch 
die weitere Beſchwerde hatte keinen Erfolg. 

Gründe: Für das Verfahren auf Feſtſtellung 
eines Gewerberechts gelten gemäß Art. 129 G. BGB. 
die darin bezeichneten Vorſchriften des 58. Hiernach 
iſt die weitere Beſchwerde zuläſſig und formell nicht - 
zu beanſtanden. Zwar enthält die Beſchwerdeſchriſt 
keine Begründung und keinen Antrag. Dieſer Mangel 
iſt aber unſchädlich, da das Gericht von Amts wegen 
zu prüfen hat, ob nicht die angefochtene Entſcheidung 
das Geſetz verletzt. Sachlich iſt die Beſchwerde un⸗ 
begründet. Die Braugerechtigkeit ſchloß, wenigſtens 
bei den bürgerlichen Bierbrauereien, von alters auch 
die Schankbefugniſſe in ſich. (Kreittmaur, Anm. zum 
Bay LR. Teil II cap. 8 8 23 Nr. 16). Das Gaſtungs⸗ 
recht der Brauer iſt ſchon in der Landesordnung von 
1553 erwähnt. Dazu kam an vielen Orten auch das 
Herbergerecht, ſo daß die Befugniſſe der Bräuer die 
weſentlichſten Rechte der Tafernwirte umfaßten. An 
manchen Orten beſaßen die Brauer geradezu Tafern— 
wirtrechte (VGH. 11 S. 16). Dieſe Befugniſſe waren 
derart untrennbar mit dem Bierbrauerrecht verbunden, 
daß ſie von ihm nicht getrennt, veräußert oder ver⸗ 
pachtet, jedoch bei ruhender Vierbrauerei allein auss 
geübt werden durften. Sie bildeten kein geſondertes 
Gewerberecht, ſondern nur einen Ausfluß und eine Er— 
weiterung der Braugerechtſame. Daß in S. die Ent⸗ 
wicklung des Brauweſens anders geweſen ſei, dafür 
liegt nichts vor. Es iſt daher anzunehmen, daß auch 
hier die mit der Braugerechtſame verbundenen Tafern— 
rechte nicht ein ſelbſtändiges Recht, ſondern nur ein 
Anhängſel der Braugerechtſame darſtellen. Wenn die 
Beſchwerdeführerin auf Grund unvordenklicher Bers 
jährung eine auf dem Anweſen Nr. 266, nun 291 radi— 
zierte Taferngerechtſame beanſprucht, fo genügt es nicht 
nachzuweiſen, daß auf dieſem Anweſen ſeit Menſchen— 
gedenken eine Taferne ausgeübt wurde; denn es iſt 
anzunehmen, daß dies nur zufolge der Braugerechtigkeit 
und als deren Ausfluß geſchah; es muß viel mehr nad: 
gewieſen werden, daß die Taferngerechtſame als ſelb— 
ſtändiges Recht und unabhängig von der Braugerecht— 
ſame betrieben wurde. In dieſer Richtung iſt kein 
Beweis verſucht. Es kann auch nicht geltend gemacht 
werden, daß durch Art. 4 Ziff. 5 des Gew. vom 11. Sep⸗ 
tember 1825 die Tafernen ſowohl auf dem Lande als 
in den Städten und Märkten ſowie die ihnen gleich 
geachteten Gaſthäuſer für radiziert erklärt wurden, in« 
ſoferne ſie ſich dazu durch ihre Einrichtung eignen; 
denn dieſe Beſtimmung betraf nur ſelbſtändige Tafernen 
und Gaſthäuſer; die mit den Bierbrauereien ver— 
bundenen Tafernbefugniſſe ſind dadurch nicht zu ſelb— 
ftändigen Tafernen erweitert worden. (Beſchl. des 
I. 35. vom 5. Juli 1912, Reg. III 32/1912. W 
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B. Straffaden. 
I. 

‚In den Fällen der Art. 42e und 42h des Forſtgeſetes 
bemißt ſich die Strafe nach dem Art. 75: Zivilverant⸗ 
wortlichkeit des Waldbeſiters. Der Kaufmann V. hat 
aus einem ihm und ſeiner Frau gehörigen Waldgrund— 
ſtücke Holz auf dem Stamm an den gewerbsmaͤßigen 


gettſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1912. Nr. 23 


463 


— —— — —— —— — ——— 


Güterhändler H. zur Abholzung verkauft; Abmachungen 
über die Wiederaufforſtung wurden nicht getroffen. H. 
erbat die Bewilligung zum Abtriebe; das Bezirksamt 
genehmigte die Abholzung unter der Auflage, daß das 
Stück ſpäteſtens bis zum 1. Juni 1910 mit Fichten und 
Tannen wieder aufzuforſten ſei. Die Abholzung wurde 
durchgeführt; die Aufforſtung unterblieb jedoch. Das 
AG. hat den H. wegen einer Forſtpolizeiübertretung 
auf Grund des Art. 75 Abſ. 1 ForſtG. zur Geldſtraſe 
von 545 M verurteilt und den V. als zivilverant⸗ 
wortlich haftbar erklärt. Auf Berufung hat das LG. 
H. von der Anklage wegen einer Forſtpolizeiüber⸗ 
tretung nach Art. 75, V. von der Zivilverantwortlichkeit 
freigeſprochen. Das Urteil wurde aufgehoben. 

Aus den Gründen: In den Art. 85 Abſ. 1 
ſtellte die Novelle vom 26. Februar 1908 ($ 2) die Worte 
ein: „wer ohne die nach dem Art. 42 b oder 42 c er⸗ 
forderliche Genehmigung mit der Abholzung oder 
. . . Lichthauung beginnt oder bei der Abholzung 
oder Lichthauung den auferlegten Bedingungen zu⸗ 
widerhandelt.“ Nach Nr. II Ziff. 1 der Bek. vom 4. April 
1908 (GVBl. S. 256) erweitert der Art. 42 b das bisher 
nur bei Schutzwaldungen beſtehende Erfordernis der 
forſtpolizeilichen Genehmigung. Man wird daher an 
Bedingungen zu denken haben, die auch bei der Ab⸗ 
holzung von Schutzwaldungen auferlegt werden können. 
Dieſe Annahme wird beſtätigt durch Art. 42 b Abt. 2, 
wonach die Forſtpolizeibehörde insbeſondere das Maß 
der zuläſſigen Lichthauung beſtimmt. Dieſe Beſtimmung 
iſt zweifellos eine „bei der Genehmigung der Licht⸗ 
hauung auferlegte Bedingung“. Es kann alſo die Forſt⸗ 
polizeibehörde ihre Genehmigung an Bedingungen 
knüpfen, die ſich aus den allgemeinen forſtpolizeilichen 
Erwägungen ergeben. Nach Nr. II Ziff. 10 der Bek. 
vom 4. April 1908 ſetzt die Erteilung der Genehmigung 
voraus, daß die Wiederaufforſtung ohne Zweifel ge⸗ 
ſichert iſt. „Daher“ — ſo fährt die Bek. fort — „haben 
die etwa aufzuerlegenden befonderen Bedingungen aus— 
ſchließlich der Erhaltung des Waldes zu dienen. Als 
Beiſpiele ſind die Auflage der Verwendung beſtimmter 
Holzarten, einer Friſt für die Wiederaufforſtung uſw. 
zu nennen.“ Nach der Bek. können ſohin Bedingungen 


auferlegt werden, die Art und Weiſe der Abholzungen 


oder Lichthauungen betreffen, alſo bei der Abholzung zu 
erfüllen ſind, und ſolche, welche die Erhaltung des 
abgeholzten Waldes als Waldgrundſtück und ſeine 
Wiederaufforſtung betreffen, alſo Bedingungen für die 
Abholzungen ſind. Letzteres drückt dem Grundgedanken 
der Novelle entſprechend der Abſ. 2 des Art. 42 b in 
ſeinen einleitenden Worten aus. Die Feſtfetzung der 
Bedingungen wird dem Ermeſſen der Forſtpolizeibehörde 
überlaffen, der ſomit eine größere Freiheit als bisher 
zukommt; fie kann z. B. den Abholzenden zwingen, die 
von ihr beſtimmten Holzarten zur Wiederaufforſtung 
zu verwenden; es unterſcheidet ſich alſo ihr Verfahren 
bei der Anordnung einer Wiederaufforſtung nach 
Art. 42 b, c von jenem, in welchem fie dem Wald⸗ 
beſitzer nach Art. 42 die Aufforſtung von Waldblößen 
aufträgt; in letzterem Verfahren kann ſie hierfür zwar 
eine Friſt beſtimmen, aber für die Art der Ausführung 
kann ſie keine Vorſchriften machen. Ferner folgt aus 
Art. 42 b Abſ. 2 der innige Zuſammenhang zwiſchen 
der Genehmigung und dem Erforderniſſe der Sicherung 
der Wiederaufforſtung als einer unerläßlichen Be— 
dingung. Es würde gegen den Wortlaut und Zweck 
des Geſetzes verſtoßen, wollte man je die Abholzung 
und die Frage der Wiederaufforſtung für ſich beurteilen 
und folgern, daß ein Zuwiderhandeln gegen die Be— 
dingungen wegen der Wiederaufforſtung, z. B. ein 
Unterlaſſen der Aufforſtung innerhalb der beſtimmten 
Friſt, nicht bei ſondern nach der Abholzung geſchehe. 
Nach dem Wortlaute des Art. 42 b Abſ. 2 gehören alſo 
zu den bei der Erteilung der Genehmigung aufzu— 
erlegenden Bedingungen auch die Bedingungen zur 
Sicherung der Wiederaufforſtung. Deshalb handelt 


„bei der Abholzung den auferlegten Bedingungen zus 
wider“, wer eine Bedingung dieſer Art nicht erfüllt, 
z. B. innerhalb der Friſt nicht wieder aufforſtet. Er 
verfällt alſo der Strafe des Art. 75 Abſ. 1. 

Zu der Frage, ob nicht die Strafe im Art. 77 zu 
ſuchen ſei, iſt zu bemerken: Unzweifelhaft iſt neben 
dem durch Art. 42 b eingeführten Verfahren noch das 
Verfahren auf Grund des Art. 42 zuläſſig; dies er⸗ 
kennt die Bek. vom 4. April 1908 in Nr. III Ziff. 4 
an. Der Abſ. 3 des Art. 77 wurde nur zur Ergänzung 


der früheren Vorſchriſten über die Aufforſtung von 


Waldblößen geſchaffen, nicht aber wie die neuen Zus 
ſätze a, b und e zu Art. 42 und die neuen Strafbe⸗ 
ſtimmungen in Art. 75 für den Fall eines Güter⸗ 
handelsgeſchäfts. Liegt ein ſolches i. S. der Novelle 
„ haſſenswertes“ Geſchäft vor, fo bemeſſen ſich die Be⸗ 
dingungen nach Art. 42 b und c, und auf die Nichte 
erfüllung iſt die in Art. 75 Abſ. 1 und 2 bezeichnete 
Strafe geſetzt. Entſteht dagegen eine Waldblöße in⸗ 
folge einer von einem Nicht⸗Güterhändler und nicht 
im Vollzuge eines Güterhandelsgeſchäfts i. S. der 
Art. 42 b, c vorgenommenen Abholzung, fo tft fie nach 
Art. 42 aufzuforſten und das Unterlaſſen der Auf⸗ 
forſtung iſt nach Art. 77 Abſ. 1 zu beſtrafen. Hiernach 
ſprechen triftige Erwägungen dafür, daß in den Fällen 
der Art. 42 b und 42c der Zuwiderhandelnde der ſtrengen 
Strafe des Art. 75, nicht der erheblich milderen des 
Art. 77 Abſ. 1 verfällt. Es iſt anzunehmen, daß in 
Art. 75 Abſ. 1 n. F. das auf Art. 39 bezügliche und das 
auf Art. 42 b und c bezügliche Satzglied trotz redak⸗ 
tioneller Verſchiedenheit dieſelbe Bedeutung haben; es 
ſoll gleichmäßig geſtraft werden, wer den bei Erteilung 
der forſtpolizeilichen Genehmigung gemäß Art. 39 feſt⸗ 
geſetzten Bedingungen und wer den bei Erteilung 
dieſer Genehmigung gemäß Art. 42 b und 42 c auf 
erlegten Bedingungen zuwiderhandelt. 

Die Strafdrohung in Art. 75 Abſ. 1 (n. F.) hat 
natürlich zunächſt die Fälle im Auge, in denen der Wald⸗ 
beſitzer, der zur Verfügung über den Schutzwald an ſich 
Berechtigte, ohne forſtpolizeiliche 1 einen 
Kahlhieb unternimmt oder den gemäß Art. 39 feſt⸗ 
geſetzten Bedingungen zuwiderhandelt. Nach Abſ. 2 
des Art. 75 erſtreckt ſich aber die Strafdrohung auch 
auf denjenigen, dem die Holzgewinnung an dem Schutz⸗ 
wald überlaſſen wurde, auch wenn er nicht Waldbeſitzer 
i. S. des Art. 48 iſt. Im Zuſammenhange mit dem 
Abſ. 2 des Art. 75 ergreifen deſſen Abſ. 3 und 4 das 
rechtliche Verhältnis des Waldbeſitzers zu dem auf 
Grund des Abſ. 2 nach Abſ. 1 ſtrafbaren Tun desjenigen, 
dem vom Waldbeſitzer die Holzgewinnung überlaſſen 
wurde. Steht nämlich nach der Sach- und Rechtslage 
bezüglich der nach Abſ. 1, 2 ſtrafbaren Forſtpolizei⸗ 
übertretung der Waldbeſitzer zu dem Holzgewinner im 
Verhältniſſe des Miturhebers oder Gehilfen zum Täter 
(ſ. Art. 56, 57 ForſtG., Ganghofer N. 3 zu Art. 56 S. 192, 
N. 2 zu Art. 57 S. 194, N. 12 zu Art. 75 S. 236), ſo 
ſind nach Art. 75 Abſ. 4 beide ſamtverbindlich in Strafe 
und Koſten zu verurteilen. Iſt dagegen das Teilnehmer⸗ 
verhältnis nicht feſtzuſtellen, ſo iſt der Holzgewinner 
auf Grund des Abſ. 2 wegen der Forſtpolizeiübertretung 
zur Strafe nach Abf. 1 (Geldſtrafe je nach der Wald⸗ 
fläche), der Waldbeſitzer aber als zivil verantwortlich 
haftbar für die Geldſtrafe mitzuverurteilen, ſofern er, 
nicht nachweiſt, daß er die Uebertretung nicht verhindern 
konnte (Art. 75 Abſ. 3); es wäre feine Sache geweſen, 
die Holzgewinnung im Auge zu behalten und bei Ver— 
fehlungen des Abholzenden ſogleich das Einſchreiten der 
Forſtpolizeibehörde herbeizuführen (Ganghofer N. 10 
zu Art. 75 S. 236). Aus der Ausdehnung des Art. 42 b 
auf die Fälle des Art. 42 c ergibt ſich für das Ver⸗ 
hältnis des Güterhändlers und der im nach Art. 42 b 
Abſ. 1 gleichgeſtellten Perſonen zu dem Waldbeſitzer, 
der nur den Holzbeſtand veräußert hat, das nämliche, 
was Art. 75 Abſ. 2 durch die Worte „Ueberlajjung der 
Holzgewinnung an dem betreffenden Waldteile“ aus⸗ 
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drückt. Weil nun nach 8 2 der Novelle in den Abſ. 1 
des Art. 75 die Worte eingeſtellt wurden „wer bei der 
Abholzung oder Lichthauung den auferlegten Be⸗ 
dingungen zuwiderhandelt“ und weil nach Art. 42 0 
die Strafdrohung des Art. 75 Abſ. 1 auch für jene 
Fälle gilt, in denen nur Holzbeſtand eines Waldgrund⸗ 
ſtückes von einem Güterhändler erworben oder ver⸗ 
äußert wurde, ſo folgt aus dem Zuſammenhange des 


Art. 75 n. F., daß deſſen Abſ. 3 und 4 auch in den 
Fällen des Art. 42 c anzuwenden find. (Urt. vom 
21. Mai 1912, Rev.⸗Reg. Nr. 180/1912). Ed. 
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Zu Art. 52 Abſ. 1 und 2 P St.; Begriff des 
„freundſchaftlichen Berhältuiſſes“. Die Angeklagten 
haben als Vertrauensmänner einer Partei in M. Geld⸗ 
beiträge zur Verwendung im Wahlkampf ohne poli⸗ 
zeiliche Genehmigung geſammelt; ſie wendeten ſich an 
Perſonen, die ſie für Parteifreunde hielten. Die An⸗ 
geklagten wurden von den Vorinſtanzen von der An⸗ 
klage wegen eines Vergehens nach Art. 52 PSIGB. 
freigeſprochen. Die Reviſion des Staatsanwalts wurde 
verworfen. 

Aus den Gründen: Die Strafdrohung des 
Art. 52 Abſ. 1 P StG. gegen polizeilich nicht bes 
willigte Sammlungen von Geld uſw. erſtreckt ſich nach 
Abf. 2 nicht auf Sammlungen, die jemand in einem 
Vereine, dem er angehört, oder im Kreiſe von Perſonen 
veranſtaltet, mit denen er in geſelliger oder Geſchäfts⸗ 
berührung, in freundſchaftlichen oder verwandtfchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen ſteht. Der Entwurf eines PSt Gs. 
v. 10. Nov. 1861 beſtimmte in Art. 97, daß ſtraf⸗ 
fällig ſein ſoll, wer ohne polizeiliche Bewilligung 
eine öffentliche oder Hauskollekte unternimmt. Das 
Erfordernis der polizeilichen Bewilligung wurde nach 
der Begründung auf öffentliche Kollekten und auf 
Kollekten von Haus zu Haus beſchränkt, weil es zu 
Mißbräuchen und Uebelſtänden führen würde, wenn 
das Sammeln unbedingt verboten wäre und weil ſonſt 
das Verbot wegen ſeiner Allgemeinheit nur mangel⸗ 
haft vollzogen werden könnte. Art. 97 iſt ohne weſent⸗ 
liche Aenderungen in das Geſ. v. 26. Dez. 1871 (Art. 52) 
übernommen werden. Das Geſetz wollte dem Miß⸗ 
brauche ſteuern, der mit den öffentlichen und den Haus⸗ 
Kollekten getrieben wurde. Die Ausnahmen des 2. Ab]. 
des Art. 52 zeigen, daß der Geſetzgeber die Gefahr 
eines Mißbrauchs veſorgt, wenn der Sammelnde den 
Perſonen, die er um Beiträge angeht, fremd gegen⸗ 
überſteht, wenn alſo die Angegangenen weder die Ver⸗ 
trauenswürdigkeit des Sammelnden prüfen, noch die 
Verwendung des Geſammelten überwachen können. 
Hiernach wäre es nicht gerechtfertigt, einen Ausnahme⸗ 
fall nur anzuerkennen, wenn es ſich um enge gejells 
ſchaftliche, geſchäftliche oder freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen handelt. Aver es darf doch nicht uberjehen werden, 
daß das Geſetz eine Sammlung ohne polizeiliche Be— 
willigung nur im Kreiſe von Perſonen gejtattet, die 
ſich perſönlich näher getreten find. Es genügt daher 
nicht die Geſinnungsgleichheit auf politiſchem, wiſſen⸗ 
ſchaftlichem oder wirtſchaftlichem Gebiete. Ebenſo⸗ 
wenig kann ein freundſchaftliches Verhältnis unter 
Perſonen angenommen werden, die ſich bloß als Be— 
wohner derſelben Gemeinde kennen, oder ſich häufig 
treffen, ſich aber im übrigen gleichgültig gegenuber ſtehen. 
Das Geſetz nennt die freundſchaftlichen Beziehungen 
neben den geſellſchaftlichen und betont damit den 


Unterſchied zwiſchen dieſen Beziehungen. Danach ſetzt 


aber das Freundſchaftsverhältnis eine gegenſeitige Zu— 
neigung zwiſchen Perſonen voraus, die regelmaͤßig 
in der Wertſchätzung beſtimmter Eigenſchaften, vor 


allem in der Uebereinſtimmung der Lebensauffaſſung, 


der Geſinnung oder der Beſtrebungen ihren Urſprung 
hat und das Bedürfnis des Gedankenaustauſches und 
des Verkehrs begründet. Die Tatſache allein, daß 
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mehrere Perſonen politiſche Geſinnungsgenoſſen, 
„Parteifreunde“ ſind, reicht daher nicht hin, um an⸗ 
nehmen zu können, daß ſie in einem freundſchaftlichen 
Berhältniffe i. S. des Art. 52 ſtehen. Das LG. hat 
nun nicht bloß feſtgeſtellt, daß die Angeklagten und 
die von ihnen angegangenen Mitbürger politiſche Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen ſind. Es nimmt vielmehr an, daß 
die Parteizugehörigkeit namentlich in kleinen Gemein- 
den nicht ſelten die Grundlage zu nahen und ver⸗ 
trauensvollen Beziehungen zwiſchen den Anhängern 
der Partei bildete, die ſich auf Grund des geiſtigen 
Verkehrs zu einem von gegenſeitiger Achtung und 
Schätzung getragenen freundſchaftlichen Verhältnis ent⸗ 
wickelten. Bei dieſer Auslegung des Weſens eines 
freundſchaftlichen Verhältniſſes bieten die weiteren 
Ausführungen des Urteils: „es fei den Angeklagten 
zu glauben, daß ſie zu den Perſonen, bei denen ſie 
ſammelten, in freundſchaftlichen Beziehungen ſtanden 
oder zu ſtehen meinten“, und: „ihr Irrtum über die 
Parteiangehörigkeit Einzelner ſchade ihnen nichts“, 
keine genügende Grundlage für die Vermutung, daß 
die Anwendung der Ausnahmen des Art. 52 Abſ. 2 
auf die Beziehungen zwiſchen den Angeklagten und 
den von ihnen angeſprochenen Se er irrig fein 
könnte. Wenn auch einzelne bei dem Wahlkampfe nicht 
auf der Seite der Partei ſtanden, ſo ſchließt das freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zwiſchen ihnen und den An⸗ 
geklagten nicht aus. Belanglos iſt es, daß die An⸗ 
geklagten ſich an dieſe Perſonen nicht gewendet Hätten, 
wenn ihnen ihr Parteiſtandpunkt bekannt geweſen 
wäre. (Urt. vom 18. Juni 1912, Beſchw.⸗Reg. Nr. 262/12). 
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III. 


Die Gerichte ſetzen nicht die Koſten feit, die für 
Verwahrung einer Sache während der Unterſuchung yon 
dem Berwahrer beanſprucht werden. Die bayerifche 
Grenzwache hat eine im Stalle des Bauers W. be⸗ 
ſchlagnahmte Kuh bei dem Wirte G. F. eingeſtellt und 
von ihm füttern und verpflegen laſſen; ſpater hat ſie 
die Beſchlagnahme aufgehoben. Die Vorunterſuchung 
erſtreckte ſich auf die vom Gerichte nicht beſchlagnahmte 
Kuh. Die Angeklagten wurden freigeſprochen. Auf 
Anregung der Regierungsfinanzkammer ſetzte die Straf⸗ 
kammer die an F. für Stallmiete, Verpflegung und 
Fütterung der Kuh von der Staatskaſſe zu zahlende 
Entſchädigung feſt. Auf die Beſchwerde des F. wegen 
zu geringer Vergütung wurde der Beſchluß der Straf⸗ 
kammer aufgehoben. 

Aus den Gründen: Für die Entſcheidung über 
die Liquidation iſt die Strafkammer nicht zuſtändig. 
Es handelt ſich nicht um eine Entſcheidung nach 88 4. 
79 GKG. oder nach 8 496 Abſ. 2 StPO. oder na 
817 38S Geb.; auf dieſe Vorſchriften beſchränkt ſich 
aber $ 13 der Windel. vom 24. September 1879, das 
Koſtenweſen in gerichtlichen Strafſachen betr. (vgl. 
Obs St. Bd. VII S. 85). Vielmehr handelt es ſich hier 
um einen Verwahrungs- und Verpflegungsvertrag 
zwiſchen dem Staat und dem Wirte F., alſo um ein 
Geſchaͤft des bürgerlichen Rechts (Beſchl. v. 18. Juni 
1912, Beſchw.⸗Reg. Nr. 412). Ed. 
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Oberlandesgericht München. 
1. 


Ausgleichung der beiderjeitigen Anſprüche aus einem 
nichtigen Grundſtückskauf. Der Penſioniſt M. ſchloß 
mit dem Bauern P. über deſſen Zuhaus mit Wurz— 
garten einen privatſchriftlichen Kaufvertrag unter 


„Eigentumsvorbehalt“, wonach der Kaufpreis von 


3000 M in Monatsraten von 50 M bezahlt werden 


L 


— —— — 


und die notarielle Verbriefung erfolgen ſoll, ſobald 
der Käufer die Koſten dafür erlegt hat. Nach Zahlung 
von vier Monatsraten und einer Beſitzzeit von fieben 
Monaten zog der Käufer wieder ab, weil der Verkäufer 
abſichtlich die notarielle Beurkundung verzögere. Das 
Gleiche behauptete der Verkäufer vom Käufer, weshalb 


| 


| 
| 


beiderſeits „Vertragsrücktritt“ erklärt wurde. Der 


Käufer begehrte nunmehr klageweiſe Rückerſtattung 
der Anzahlung. Der Beklagte rechnete mit einem 
gleich hohen Schaden auf und forderte den Ueber⸗ 
ſchuß von 310 & mittels Widerklage, weil die Klage⸗ 
partei niemals den Anweſenserwerb ernſtlich beab⸗ 
ſichtigt, ſondern ſich nur auf einige Zeit Obdach und 
Nahrung durch Ausplünderung des Anweſens habe 
verſchaffen wollen, wodurch dem Beklagten der ange⸗ 
gebene Schaden zugegangen ſei. Das LG. gab der 
Klage ſtatt und wies die Widerklage ab. Es nahm 
an, der Käufer habe gutgläubig Eigentum an den 


Erträgniſſen des ihm übergebenen Anweſens erworben 


(88 955, 872 BGB.); wer die notarielle Vollziehung 
eines formloſen Immobiliarkaufs erwarten dürfe, ſei 
nicht ſchlechtgläubiger Beſitzer (Bay OObsG. ält. Samml. 
Bd. 7 S. 682); außerdem habe der Verkäufer die An⸗ 
eignung offenbar geduldet (8 956 BGB.). Sonach 
fehle es gemäß 88 987 ff. BGB. an der Pflicht des 
Klageteils zur Herausgabe oder zum Schadenserſatz. 
Auch der Rücktritt des Klägers begründe keine ſolche 
Pflicht. Da ſohin die Aufrechnungspoſten nicht be⸗ 
jtünden und der Widerklage der Rechtsgrund fehle, 
ſei der Klage nach 88 812 ff. BGB. ſtattzugeben. Für 
abſichtliche Schädigung ($ 826 BGB.) habe der Be⸗ 
klagte einen Beweis überhaupt nicht verſucht. Die 
Berufung des Beklagten hatte gegenüber der Klage 


Erfolg; die Widerklage wurde zurückgezogen. 


Aus den Gründen: Der Anſpruch auf Rück⸗ 
gabe der Anzahlung auf einen formnichtigen Vertrag 
regelt ſich nach 88 812 ff. 8G B., er iſt an ſich berech⸗ 
tigt, wenn die Leiſtung in der Erwartung ſpäterer 
Heilung gefſchah (JW. 1902 Beil. S. 289, 281; RG. 
im Recht 1909 Nr. 822). Daß der Kläger von An⸗ 
fang an gar nicht die Abſicht zur notariellen Verbriefung 
gehabt habe und deshalb die Rückforderung zufolge 
Kenntnis der Nichtigkeit nach 8 814 BGB. ausge⸗ 
ſchloſſen ſei, iſt nicht erwieſen. Bei der Beurteilung 
nun, ob der Beklagte durch die gezahlten 200 M jetzt 
noch bereichert iſt (8 818 BGB.), muß deſſen geſamte 
Vermögenslage im Zuſammenhang beurteilt werden, 
und nur wenn das Schlußergebnis eine Mehrung aus⸗ 
weiſt, iſt die Bereicherungstlage begründet. Rechts⸗ 
irrig iſt es, die einzelnen Anſätze bei dieſer Berechnung 
als Aufrechnungspoſten zu bezeichnen (RGZ. 60, 291). 
Erſt für die jetzt erledigte Widerklage wäre die Be⸗ 
reicherung des Klageteils in Frage gekommen. Es 
liegt nun auf der Hand, daß die bei dem Beklagten 
durch den ſofortigen Vollzug des nichtigen Geſchäfts 
eingetretene Einbuße an Nutzungen des Anweſens ſeinen 
Vermögensſtand ebenſo vermindert hat, wie ihm durch 
die Zahlung der 200 M eine Mehrung zuging und es 
fragt ſich alſo lediglich, ob dieſer Entgang im Zu⸗ 
ſammenhalt mit etwaigen anderen Vorteilen und Er⸗ 
ſparungen den Betrag von 200 M erreichte. Das iſt 
zu bejahen. Ob die Kläger ſachenrechtlich ihrerſeits 
zur Herausgabe dieſer Nutzungen verpflichtet wären, 
iſt ebenſo gleichgültig, wie die Art der Verwendung 
dieſer Nutzungen durch die Klagepartei. Denn es handelt 
ſich hier überall nicht darum, ob die Klagepartei be- 
reichert, ſondern nur ob dies bei dem Beklagten der 
Fall iſt. Es ſind alſo auch diejenigen Nutzungen als 
dem Beklagten entgangen zu berückſichtigen, die die 
Klagepartei nicht weiterverkauft, ſondern zu ihrer 
eigenen Lebſucht verwendet hat. Wenn einzelne Zeugen 
erwähnt haben, der Kläger habe den Verbrauch der 
Naturalien durch den Kläger „geſtattet“, fo iſt dies 
ſelbſtverſtändlich für die gegenwärtige Berechnung der 
Bereicherung des Beklagten ohne Bedeutung; denn 
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die Zeugen denken dabei nur an Verletzung des fremden 
Eigentums. Die Klagepartei irrt übrigens auch bei 
Anwendung der ſachenrechtlichen Grundſätze; denn wenn 
ſie ihre Anzahlung zurückerhielte, befände ſie ſich un⸗ 
entgeltlich im Beſitze der Nutzungen und müßte ſie 
nach 8 988 BGB. zurückgeben. Ihre Bereicherung würde 
durch Verzehrung nicht ohne weiteres weggefallen 
ſein, weil ihr dadurch anderweitige Aufwendungen 
für ihre Lebſucht erſpart blieben. Wie ſchon wieder⸗ 
holt bemerkt, dreht ſich der Streit aber gar nicht um 
die Bereicherung des Klägers, ſondern um diejenige 
des Beklagten. Gründe für eine Haftung des Ver⸗ 
käufers aus 8 826 BGB. liegen nicht vor. Mangels 
ſolcher ſtand dem Beklagten trotz der Privatſchrift frei, 
den formgültigen Abſchluß des Verkaufs nach ſeinem 
Belieben zu verweigern, insbeſondere weil ihm die 
Vermögens⸗ oder perſönlichen Verhältniſſe des ver⸗ 
ſchuldeten und trunkſüchtigen Käufers nicht mehr paßten, 
ohne daß er deshalb Schadenserſatz zu leiſten hätte. 
Selbſt ein Verſprechen in letzterem Sinne würde nichtig 
fein (88 313, 344 BGB.; RG. 53, 257; JW. 1906 
S. 161). Wohl aber würde es der natürlichen Billigkeit 
entſprochen haben, wenn die Parteien von vorneherein 
für den Fall der Nichtverbriefung die beiderſeitigen 
Rechtsverhältniſſe nach Art eines Pachtverhältniſſes 
privatſchriftlich geordnet hätten, ähnlich dem Leihver⸗ 
hältnis bei Mobiliarkäufen unter Eigentums vorbehalt. 
Das würde aber wiederum dazu führen, daß dem Be⸗ 
klagten die Anzahlung zu verbleiben hätte, ſoweit ſie 
nicht den Wert des Fruchtbezugs erheblich überſteigt, 
was nicht der Fall iſt. Das Rückforderungsverbot des 
8815 BGB. trifft abgeſehen vom Fehlen der materiellen 
Grundlage auf den Beklagten ſchon deshalb nicht zu, 
weil nicht der Beklagte etwas vom Kläger zurückver⸗ 
langt, ſondern umgekehrt; zur Abweiſung der Klage 
aber bedarf es nicht der Heranziehung des 8 815 BGB., 
weil die Bereicherung ſchon als ſolche fehlt. (Urt. 
vom 31. Januar 1912, L 843/10). N. 
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Klage auf Feſtſtellung, daß ein Gangſteig kein all: 
gemeiner Kirchen⸗ oder Schulweg iſt; iſt eine ſolche 
Klage zuläſſig? Gegen wen iſt fie zu richten? Die 
Klägerin iſt Eigentümerin der Pl.⸗Nr. 157 der St.⸗ 
Gemeinde Str.; das Grundſtück liegt zwiſchen Str. und 
Schl. und wird von einem Fußweg durchſchnitten, 
der von Str. über Schl. (Hs.⸗Nr. 7 /) nach G., Ge⸗ 
meinde L., führt. Sie hat gegen die Gemeinden Str. 
und L., Feſtſtellungsklage darauf erhoben, „daß dieſer 
Gangſteig weder die Eigenſchaft eines allgemeinen 
Kirchenweges noch eines Schulweges, insbeſondere 
auch nicht für die Ortſchaft G. habe“. Das LG. wies 
die Klage ab, weil kein Feſtſtellungsintereſſe beſtehe, 
die Klägerin vielmehr in der Lage ſei, die Leiſtungs⸗ 
klage gegen die Fußgänger (Störungsklage nach 
8 1004 BGB.) zu erheben; denn es handle ſich nicht 
um eine bloße wörtliche Berühmung, ſondern um eine 
fortgeſetzte tatſächliche Störung durch die Fußgänger 
unter Billigung und Zuſtimmung beider Gemeinden. 
Die Berufung hatte teilweiſe Erfolg. 

Aus den Gründen: Was die formelle Zus 
läſſigkeit der Feſtſtellungsklage anlangt, ſo kann dem 
Erſtrichter nicht völlig beigetreten werden. Allerdings 
würde die Feſtſtellungsklage nicht ſchon deshalb zu— 
läſſig fein, weil die Verwaltungsgerichte (vgl. BSH. 
Bd. 32 S. 160 ff.) die vorgängige „Feſtſtellung“ des 
Umfanges des ſtreitigen Wegerechts durch die Gerichte 
für notwendig erklärt haben; denn damit iſt nichts 
anderes gemeint als eine rechtskräftige gerichtliche 
Entſcheidung, die an und für fi) auch auf eine Leiſtungs- 
klage ergehen könnte, wenn dem Urteil die entſprechende 
Rechtskraft beiwohnt. Das iſt aber von vorneherein 
bei einer Klage gegen die einzelnen Fußgänger als 
Benützer des ſtreitigen Weges ausgeſchloſſen; denn 
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ſelbſt wenn dieſe Fußgänger nicht von ihrem Recht, aus 


dem Prozeß nach 8 77 ZPO. auszuſcheiden, Gebrauch 
machen würden, ſo könnte ein ſolches Urteil ohne Zu⸗ 
ziehung der Gemeinde (etwa als Nebenintervenientin) 
niemals Rechtskraft gegen Letztere ſelbſt ſchaffen. Es 
mag auch weiter dahin geſtellt ſein, ob ein Gemeinde⸗ 
beſchluß, mit welchem eine Wegdienſtbarkeit beanſprucht 
wird, lediglich als eine mündliche Berühmung ange⸗ 
ſehen werden kann, wenn daneben die tatſächliche Aus⸗ 
übung läuft, die wenigſtens ſeit den Beſchlüſſen ſich 
notwendig auf dieſe mitbegründet; ebenſo mag dahin 
geſtellt ſein, ob nicht gegen die Gemeinde ſelbſt eine 
Form der Leiſtungsklage denkbar wäre, etwa auf Zu⸗ 
rücknahme der Gemeindebeſchlüſſe, aus der ſich dann 
die Zwangsvollſtreckung (vgl. 88 888, 894 ZPO.) er⸗ 
möglichen ließe. Einer ſolchen Vollſtreckung würde 
auch innerhalb gewiſſer Grenzen Art. I AG. ZPO. 
nicht entgegenſtehen. Zweifellos aber könnte ein ſolches 
Verfahren nicht als das einfachere, billigere und zweck⸗ 
mäßigere bezeichnet werden gegenüber der vorliegen- 
den Feſtſtellungsklage; denn es beſteht nicht der mindeſte 
Anlaß zur Annahme, daß die Gemeinde ſich nicht auch 
einer bloßen gerichtlichen Feſtſtellung fügen wird, zumal 
die Staatsaufſicht nötigenfalls angerufen werden kann. 
In ſolchen Fällen aber iſt, wie das Reichsgericht (JW. 
1911 S. 816) ausgeſprochen hat, die Feſtſtellungsklage 
rechtlich zuläſſig und durch die allerdings mögliche 
Leiſtungsklage nicht ausgeſchloſſen (vgl. auch JW. 1902 
S. 179 Beil.). Es iſt daher nicht weiter auf die Frage 
einzugehen, ob die Abweiſung der Leiſtungsklage auf 
Unterlaſſung von ſelbſt das gegenteilige Recht feſtſtellt 
(vgl. JW. 1893 S. 267). 

Gleichwohl kann die Feſtſtellungsklage nur gegen 
die Gemeinde Str. als zuläſſig angeſehen werden, 
weil gegenüber der anderen Gemeinde das Feſt⸗ 
ſtellungsintereſſe fehlt. Allerdings haben beide Ge⸗ 
meinden im weſentlichen gleichlautende Beſchlüſſe 
dahin gefaßt, daß der ſtreitige Weg als öffentlicher 
Fußweg angeſehen wird; keiner dieſer im Verwaltungs- 
verfahren zur Erfüllung des rechtlichen Gehörs erholten 
Beſchlüſſe aber enthält ein Wort darüber, welche 
Gemeinde eine privatrechtliche Wegdienſtbarkeit 
für ſich beanſprucht, und zwar in eigenem Namen. 
Dieſe Frage deckt ſich keineswegs mit dem Begriffe 
der Beteiligung im Verwaltungs- und Verwaltungs- 
rechtsverfahren; denn wenn dort ein Recht zum Vorteil 
eines Dritten, aber nicht in deſſen Namen beanſprucht 
wird, fo kann er praftijch als zu hörender Mitinter⸗ 
eſſent gelten. Das führt aber noch nicht dazu, ſeine 
Paſſivlegitimation im Zivilrechtsſtreit anzunehmen. 
Es wäre Sache der Klägerin geweſen, dieſen Punkt 
vor Erhebung der Feſtſtellungsklage in zivilrechtlichem 
Sinne dadurch aufzuklären, daß die beiden Gemeinden 
zur Aeußerung aufgefordert wurden, ob und gegebenen— 
falls welche Gemeinde das Wegerecht für ſich als 
aktives Recht in Anſpruch nimmt. Aus der Antwort 
hätte man dann erſehen können, wer zu verklagen war. 
Die Gemeinde L. hat ſchon in der Vorinſtanz keinerlei 
Dienſtbarkeit für ſich und eigenen Namens beanſprucht 
und mit zutreffenden Gründen bereits vor den Ver— 
waltungsbehörden ihren ablehnenden Standpunkt 
geltend gemacht; ſie hat auch in zweiter Inſtanz das 
gleiche erklärt. Nun mag der Klägerin allerdings 
zugegeben werden, daß das näher liegende eigentlich 
die Beanſpruchung des Wegrechts auch in der Str.er 
Flur durch die Gemeinde L., ſei es allein oder ge— 
meinſam mit der Gemeinde Str. wäre (vgl. Seuff Arch. 
Bd. 8 Nr. 113). Denn es handelt ſich im weſentlichen 
um die Intereſſen der Einwohner von G., Gmde L., 
die nach Str. und von dort zurückzugehen, während 
das umgekehrte Intereſſe naturgemäß bei der ver⸗ 
ſchiedenen politiſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung 
beider Orte ſehr viel geringfügiger iſt. Daß die Ge— 
meinde L. hieran ein eigenes Intereſſe hat, würde ſich 
ſofort zeigen, wenn etwa die Gemeinde Str. auf dieſe 
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- Gemeindelaft zu erftreiten. 


Wegedienſtbarkeit verzichten und damit die Bewohner 
von G. ſchädigen würde, ſo daß ſie genötigt wären, 
im öffentlich⸗rechtlichen Verfahren die Pflicht zur Oeff⸗ 
nung und Herſtellung dieſes Fußweges als öffentliche 
Tatſächlich hat nun aber 
in dieſem Rechtsſtreit ſtets nur die Gemeinde Str. 
die aktive Wegdienſtbarkeit beanſprucht, nicht aber die 
Gemeinde L. Dies kommt hier umſomehr in Betracht, 
als der ganze Weg von Str. nach G. nicht einen ein⸗ 
heitlichen Fußweg bildet, ſondern in zwei Teile zerfällt, 
von denen der eine hier ſtreitige ganz in der Flur 
von Str. liegt und auch dem Verkehr der Ortſchaft 
Schl. zum Teil dient, während der durch eine kurze 
Benützung einer Verbindungsſtraße geſchiedene zweite 
Teil des Fußweges für den gegenwärtigen Streit nicht 
in Betracht kommt, aber auch zum größten Teile auf 
der Str.er Flur liegt. Da die Klägerin auch nicht dar: 
tun kann, daß die Gemeinde L. in eigenem Namen 
ein Wegerecht früher beanſprucht hat — der Kataſter⸗ 
vortrag bezieht ſich nur auf die Grundſtücke innerhalb 
der Gemeindegrenze — fo hat die Gemeinde L. nichts 
getan, was Anlaß zur Feſtſtellung einer Störung und 
ſomit des entgegenſtehenden Rechts geben könnte. 
Inſoweit iſt alfo allerdings die Klage mangels Feſt— 
ſtellungsintereſſes mit Recht abgewieſen worden und 
beſchränkt ſich der Umfang der Rechtskraft auf dieſe 
formelle Verneinung. Gegen die Gemeinde Str. aber 
beſteht das vom Erſtrichter verneinte Feſtſtellungs⸗ 
intereſſe. Da dieſe unrichtige Verneinung einen Pro: 
zeßfehler bildet (8 539 3PO.; Recht 1910 Nr. 3561), 
jo könnte zwar das DVG. die Sache zurückver— 
weiſen; es beſteht nach der gegebenen Sachlage 
dazu aber kein Anlaß. Die Klägerin wird auch nicht 
etwa dadurch geſchädigt, daß nunmehr inſoweit ihre 
Klage mit weitergehender Rechtskraft abgewieſen wird 
als in der Vorinſtanz; denn dies iſt lediglich die Folge 
davon, daß fie einen — wie näher ausgeführt — un: 
begründeten Anſpruch durchzuſetzen verſucht. Im 
Gegenteil wird der Klägerin dadurch ein neuer 
Prozeß erſpart. (Urt. vom 3. Juli 1912; I 912/11). 
N. 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Beſchwerde gegen die Zurückweiſung von Partei⸗ 
vertretern vor den Gewerbegerichten ? (88 31, 26, 55 
Gew.; § 157 3 PD.). Das Gewerbegericht hat die 
Klage des Gewerkſchaftsſekretärs W. in M. als Be⸗ 
vollmächtigten des Klägers H. gegen die Beklagte S. 
zurückgewieſen, da W. das Verhandeln vor Gericht 
geſchäftsmäßig betreibe und daher als Prozeßbevoll⸗ 
mächtigter nicht zuzulaſſen ſei (§S 31 Gew.). Gegen 
dieſen Beſchluß legte W. Beſchwerde ein; darauf hob 
das Landgericht den Beſchluß des Gewerbegerichts 
auf und wies dieſes an, den Gewerkſchaftsſekretär W. 
bis auf weiteres zuzulaſſen. Nun erhob ein Rechts⸗ 
anwalt namens der S. weitere Beſchwerde, da die 
Beſchwerde des W. gegen den gewerbegerichtlichen Bes 
ſchluß nicht als unzuläſſig und unbegründet zurüd: 
gewieſen worden ſei. Die Entſcheidung hängt davon 
ab, ob gegen den auf Grund des 8 31 Gew. er⸗ 
laſſenen gewerbegerichtlichen Beſchluß die Beſchwerde 
zuläſſig iſt oder nicht. Der Senat verneint dieſe Frage 
mit der vorherrſchenden Anſicht. Nach 8 26 Gew. 
ſind auf das Verfahren vor den Gewerbegerichten die 
für das amtsgerichtliche Verfahren geltenden Vor— 
ſchriften der ZPO. entſprechend anzuwenden, „Tomeit 
im Nachſtehenden nicht beſondere Beſtimmungen ge— 
troffen jind“. Eine ſolche enthält der §S 31 Gew., 
indem er gebietet, daß Rechtsanwälte und Perionen, 
welche das Verhandeln vor Gericht geſchäftsmäßig 
betreiben, als Prozeßbevollmächtigte oder Beiſtaͤnde 


vor den Gewerbegerichten nicht zugelaſſen werden. 
Dieſe 57 iſt offenbar nicht ganz an die Stelle 
des § 157 ZPO. getreten, ſondern ſoll nur die ent» 
„ Teilbeſtimmungen dieſes Geſetzes aus⸗ 
ehnen und verſchärfen. Soweit der Inhalt des 8 157 
ZPO. durch die Sondervorſchrift des 8 31 Gew. 
nicht berührt wird, bleibt er nach 8 26 auch für das 
gewerbegerichtliche Verfahren anwendbar. Dies gilt 
beſonders von dem Abſ. 5 des § 157 ZPO., der die 
Anfechtung der Anordnungen über die Zurückweiſung 
von Vertretern ſchlechthin ausſchließt. Die gleiche 
Folge ergibt ſich auch aus 8 55 Gew., wonach in 
den vor die Gewerbegerichte gehörigen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten die Rechtsmittel (z. B. Beſchwerde) ſtattfinden, 
welche in den amtsgerichtlichen Streitigkeiten zuläſſig 
ſind; hier iſt nun aber das allgemeine Beſchwerderecht 
des 8 567 ZBO. durch das Beſchwerdeverbot des 
$ 157 IIL eingeengt, alſo muß dieſe Beſchränkung auch 
für gewerbegerichtliche Streitigkeiten gelten. Es ent⸗ 
ſpricht das auch dem Grundſatze möglichſter Beſchleuni⸗ 
gung und Unmittelbarkeit des Verfahrens, der vor 
den Gewerbegerichten noch mehr gelten ſoll als vor 
den Amtsgerichten (Dr. Prenner, GewGG. [3.] S. 93 
Anm. 5; Os GRſpr. 17, 135 ff.). Ob der Vertreter 
W. überhaupt ein ſelbſtändiges Beſchwerderecht hat, 
kann hiernach unentſchieden bleiben. Das Land⸗ 
gericht hat ſohin den gewerbegerichtlichen Beſchluß in 
unzuläſſiger Weiſe aufgehoben. In dieſes Verfahren 
durfte die beklagte Partei, die an ſich der gerichtlichen 
Amtstätigkeit nach 8 31 Gew. gegenüber kein An⸗ 
trags- und (im Falle ihrer Abweiſung) kein Beſchwerde⸗ 
recht nach 8 567 ZPO. hat, zur Fortſetzung des ein⸗ 
mal eröffneten Inſtanzenzugs mit weiterer Beſchwerde, 
die nach 8 568 11 ZPO. zuläſſig iſt, eingreifen, um die 
Zuläſſigkeit des Verfahrens anzugreifen (Bolze, Praxis 
des RG. 15 Nr. 677; SeuffA. 53, 98 — 1897 
S. 459). Auf ihre hiernach zuläſſige Beſchwerde war 
der landgerichtliche Beſchluß aufzuheben und die Be⸗ 
ſchwerde des Gewerkſchaftsſekretärs W. gegen den un⸗ 
anfechtbaren gewerbegerichtlichen Beſchluß als unzu⸗ 
läſſig zu verwerfen. (Beſchl. des II. ZS. vom 12. Juli 
1912, Beſchw.⸗Nr. 226/12). B—r. 
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Bücheranzeigen. 


Meikel, Georg, Oberamtsrichter in München. Grund⸗ 
buchord nung für das Deutſche Reich vom 24. März 
1897 unter beſonderer Berückſichtigung des bayer. 
Ausf. und der einſchlägigen Vollzugsvorſchriften. 
2. neubearbeitete und erweiterte Auflage. München 
und Berlin 1912, J . Verlag (Arthur 
Sellier). Gebd. Mk. 


Die Ausgabe von er hält ſich in der Mitte 
zwiſchen einem Kommentar und einer Handausgabe 
mit Anmerkungen. Gleichwohl iſt ihr Umfang bei 
dem ſtetigen Anſchwellen des Stoffes ſchon recht ſtatt⸗ 
lich geworden. Der Verfaſſer hat auf einen geſonderten 
Abdruck der Dienſtanweiſung für die Grundbuchämter 
verzichtet, dieſe vielmehr bei den Erläuterungen zu 
den einzelnen Vorſchriften bruchſtückweiſe eingeſchaltet. 
In den Fußnoten ſind die Rechtſprechung und die 
Literatur (insbeſondere die zahlloſen Abhandlungen 
in den Zeitſchriften) mit anerkennenswerter Vollſtändig⸗ 
keit berückſichtigt. Die geſchickte Verbindung des Reichs⸗ 
rechts mit dem bayeriſchen Rechte gibt dem Buche 
das Recht, ſich N die Ausgabe von Henle- Schmitt 
zu ſtellen. — —f— — 
Neumann, Dr. Hugo, Juſtizrat, Rechtsanwalt am 

Kammergericht und Notar. Handausgabe des 
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Bürgerlichen Geſetzbuchs unter Berückſichti⸗ 
gung der ſonſtigen Reichsgefetze und der Geſetz⸗ 
n aller Bundesstaaten insbeſondere Preußens. 

vermehrte und verbeſſerte Auflage. 3 gie 
Berlin 1912, er v. Franz Vahlen. Geh. Mk. 39.— 
gebd. Mk. 46.— 


Schon nach 0 Jahren kann die Handaus abe 
dank ihrer weiten Verbreitung wieder in neuer Auf⸗ 
lage erſcheinen. Die ſyſtematiſche Durcharbeitung des 
Stoffes, ſeine überſichtliche Anordnung, Vollſtändigkeit 
und Zuverläſſigkeit — das ſind die Hauptvorzüge, die 
dem Werke ſeinen bleibenden Erfolg geſichert haben. 
Als beſonderes Verdienſt des Verfaſſers iſt hervorzu⸗ 
heben, daß er keine Gelegenheit verſäumt, auf den 
Zuſammenhang zwiſchen dem BGB. und der anderen 
Geſetzgebung hinzuweiſen. Es erleichtert den Gebrauch 
des Buches ungemein, daß hierbei nicht bloß Para⸗ 
graphen angeführt werden, ſondern, wo es angeht, 
der Text der Geſetzesvorſchrift im Wortlaut er⸗ 
ſcheint. In der Praxis iſt der Wert der Hand⸗ 
ausgabe ohnehin allgemein anerkannt; ich möchte aber 
nicht unterlaſſen, auch diejenigen Rechtsſtudierenden 
auf das Werk aufmerkſam zu machen, die ſich mit dem 
BGB. eingehender als in einer Vorleſung zu befaſſen 
gedenken. Für den angehenden Juriſten iſt der Ge⸗ 
brauch der großen Kommentare eher eine Gefahr als 
eine Hilfe. Die überwältigende Fülle des Stoffes 
wirkt entmutigend, die oft bis ins Kleinſte gehende 
Kaſuiſtik trübt dem Anfänger den Blick auf die leitenden 
Geſichtspunkte. Gerade in dieſer Beziehung ſcheint 
mir Neumanns Handausgabe ein vorzügliches Hilfs⸗ 
mittel zu ſein. Sie bietet unvergleichlich mehr als 
die üblichen, für die Praxis geſchriebenen Handbücher 
und vermeidet doch eine Belaſtung mit den vielen 
Einzelheiten, die zum ſchwereren Rüſtzeug eines 1 
Kommentars gehören. 


Hagen, Otto, F Kommentar zum 

VerſicherungsgeſetzZ für Angeſtellte vom 

20. Dezember 1911. XVIII, 286 S Berlin 1912, 

9 0 „ Verlags buchhandlung. 8.—; 
gebd. 9.—. 


Literariſches Neuland bebauen iſt an ſich ſchon 
eine heikle und vor allem undankbare Aufgabe: Doppelt 
gilt dies von der erſten Kommentierung eines Geſetzes 
wie des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte, das eine 
Menge von Problemen wirtſchaftlicher, ſozialer, ver 
ſicherungstechniſcher und verſicherungs rechtlicher Natur 
zu löſen unternimmt und in vielen Punkten einen 
Sprung ins Dunkle macht. Mit viel Geſchick und 
zielbewußter Gründlichkeit nimmt Otto Hagen dieſes 
ſchwierige Werk in die Hand; mag man auch geteilter 
Meinung darüber ſein, ob es zweckmäßig iſt ein Geſetz 
zu kommentieren, ehe ſich die Einzelheiten des Voll⸗ 
zugs völlig überſehen laſſen, den Vorzug muß man 
Hagens Kommentar nachrühmen, daß er ohne ſklaviſche 
Bindung an Motivenkram u. dgl., aber unter gewiſſen⸗ 
hafter Berückſichtigung des einſchlägigen Materials 
eigene Wege geht, Zweifelsfragen entſchloſſen zu Leibe 
rückt und über Einzelheiten den Zufammenhang des 
Ganzen nie aus dem Auge verliert, kurz das Gepräge 
einer gediegenen wiſſenſchaftlichen Leiſtung trägt. Ver⸗ 
möge dieſes Vorzuges wird Hagens Kommentar auch 
bei den jetzt noch kaum überſehbaren Schwierigkeiten 
nicht im Stiche laſſen, die der erſte Geſetzesvollzug mit 
ſich bringen wird. — — 2g —— 


Soergel, Dr. Haus Th., Rechtſprechung 1911 zum 
geſamten Zivil⸗, Handels⸗ und Prozeß⸗ 
recht des Reiches und der Bundesſtaaten, 
insgeſamt zu 445 Geſetzen, unter Mitwirkung von 
Landrichter Dr. Scherling, Hilfsrichter am Ober— 
landesgericht Naumburg und Landrichter Dr. Becker 
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in Düffeldorf herausgegeben. 12. Jahrgang. XII 
und 1180 S. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) 
Gebd. Mk. 10.—. 


Es iſt nicht möglich, im Rahmen einer kurzen 
Anzeige die Vorteile und die Nachteile abzuwägen, die 
der Praxis durch die zahlreichen Sammlungen gericht⸗ 
licher Entſcheidungen erwachſen, zumal da der Wert 
einer ſolchen Sammlung nicht von ihr allein, ſondern 
auch von den Fähigkeiten des Gebrauchenden abhängt. 
Vielleicht kommen wir demnächſt an anderer Stelle 
auf dieſe Ferne zurück. Hier ſei nur erwähnt, daß 
Soergels Rechtſprechung wegen ihrer Reichhaltigkeit 
mit Recht einen hohen Rang unter den Sammlungen 
einnimmt. Ihr beſonderer Wert liegt darin, daß ſie 
auch dem in den Sammlungen ſonſt etwas ſtiefmütter⸗ 
lich behandelten Landesrecht breiten Raum gewährt. 
Die Art ihrer Anlage iſt im übrigen ſo allgemein 
bekannt, daß weitere Bemerkungen nicht erforderlich 
ſind. . 


Kahn, Dr. Julins, Rechtsanwalt in Mainz. Die Ab⸗ 
grenzung des Geſetzgebungs⸗ und Ver⸗ 
ordnungsrechts nach deutſchem Reichsſtaatsrecht. 
L. Wilkens in Mainz 1912, 159 S. 


Nicht eine trockene theoretiſche Auseinanderſetzung, 
wie man beim erſten Blick auf den Titel befürchten 
möchte, bietet Kahn, ſondern eine rechtswiſſenſchaftlich 
und politiſch gleich intereſſierende Unterſuchung. Iſt 
doch die Abgrenzung des Geſetzgebungs- und des Ver⸗ 
ordnungsrechts wohl die wichtigſte Frage des kon⸗ 
ſtitutionellen Staatsrechts. Kahn geht von dem be⸗ 
kannten Streit in der Theorie des preußiſchen Staats⸗ 
rechts aus, als deſſen Hauptkämpfer Arndt und 
Anſchütz in die Arena getreten ſind. Die dortige 
Streitfrage überträgt er, kurz geſagt, auf das deutſche 
Staatsrecht. Doch begnügt er ſich nicht mit einer 
analytiſchen Betrachtung des Art. 7 Abſ.! Ziff. 2 RV. 
Sein Ausgangspunkt iſt die Frage im Reichsſtaats⸗ 
recht, ob der Satz Geltung zu beanſpruchen hat, daß 
Rechtsnormen der Form des Geſetzes bedürfen. Zuvor 
aber unterſucht er die darin enthaltenen Begriffe: 
Rechtsſatz, Geſetz und Verordnung. Das Werk gipfelt 
alſo in die Frage: Dürfen die Verwaltungsvorſchriften 
des Art. 7/1, 2 RV. Rechtsſätze enthalten? Kahn be⸗ 
antwortet dieſe Frage dahin, daß Verwaltungsvor— 
vorſchriften Rechtsſätze nur kraft beſonderer geſetzlicher 
Delegation enthalten dürfen, und liefert dann im 
zweiten beſonderen Teile der Schrift, auf die verſchie— 
denen Verwaltungsgebiete eingehend, den Nachweis, 
daß auch die überwiegende Praxis des Verordnungs— 
rechts im Reiche und die Rechtſprechung auf ſein em 
Standpunkte ſtehen. 


Jena. Rechtsanwalt Dr. Böckel. 


Hübel, Paul, Miniſterial⸗Aſſiſtent, verwendet in der 
Bibliothek des Kgl. Staatsminiſteriums der Juſtiz. 
Deutſches Poſt⸗ und Telegraphenweſen 
unter beſonderer Berückſichtigung der geſamten 
Literatur. München, Verlag C. Andelfinger & Co. 

Ein kleines, aber inhaltreiches Büchlein, eine Zu— 
ſammenſtellung alles deſſen, was Geſetzgebung und 

Literatur auf dem Gebiete des Poſt- und Telegraphen— 

weſens hervorgebracht haben. Was zunächſt das Poſt— 

weſen betrifft, ſo iſt in einem allgemeinen Teile die Litera— 
tur über die geſchichtliche Entwickelung, über die Finanzen, 
über eine Reihe von Reformfragen uſw. aufgefuͤhrt uud 
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Jahresbeiträge 


eine Ueberſicht über die Fachzeitſchriften gegeben. Aus 


dem 2. Abſchnitt ſeien hervorgehoben die Beſtimmungen 
und die Literatur über die Organiſation der Behörden, 
über Bauangelegenheiten und über die Haftpflicht des 
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Staates, über das Beamtenrecht in allen ſeinen Ver⸗ 
zweigungen. Der 3. Abſchnitt gibt eine Ueberſicht 
über die geſetzlichen und verordnungsmäßigen Grund⸗ 
lagen des Poſtweſens mit ſämtlichen dazu ergangeenn 
Ausführungsbeſtimmungen und die einſchlägige Lite⸗ 
ratur, wobei insbeſondere die Zuſammenſtellung der 
Schriften über die Haftpflicht der Poſt und das Poſt⸗ 
ſcheckweſen Aufmerkſamkeit verdient. Im 4. Abſchnitt 
wird eine große Zahl von einzelnen Einrichtungen 
behandelt. Der zweite Teil des Werkchens iſt dem 
Telegraphen⸗ und Telephonweſen gewidmet und gibt 
die geſetzlichen und verordnungsmäßigen Vorſchriften 
ſowie die Literatur über Telegraphie und Telephonie 
wieder. Dieſe kurze Ueberſicht gewährt eine Vorſtellung 
davon, welche Fülle von Stoff hier auf kleinem Raume 
zuſammengedrängt iſt, aber auch von dem Bienenfleiß, 
mit dem der Herr Verfaſſer aus tauſend Fundſtätten 
alles herbeigetragen und damit die Schätze großer 
Bibliotheken, die bisher nur dem Fachmann bekannt 
waren, der Allgemeinheit zugänglich gemacht hat. Ein 
ausführliches, ſyſtematiſches und alphabetiſches In⸗ 
halts verzeichnis erhöht die Brauchbarkeit. Das Büch⸗ 
lein iſt unentbehrlich für jeden, der ſich als Juriſt 
oder Techniker, als Volkswirtſchaftler oder Politiker 
mit Verkehrsfragen befaßt. Es wäre erwünſcht, wenn 
der Verfaſſer eine ähnliche Bearbeitung der übrigen 
Mittel des Verkehrs, insbeſondere des Eiſenbahn⸗ 
weſens, folgen ließe. 


München. Oberamtsrichter Oertel. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Aenderung des Brand verſicherungsgeſetzes. Durch 
8 8 des Finanzgeſetzes vom 2. November 1912 (G. u. 
VBl. S. 1121) wurde das Brandverſicherungs geſetz an 
einigen Stellen geändert. 

Den Einrichtungen, welche nach Art. 6 des BVG. 
mit den Gebäuden verſichert werden können, zu welchen 
fie gehören, werden „alle ſonſtigen Gegenſtände“ ans 
gefügt, „die mit Grund und Boden feſt verbunden 
find“. Die Ausführungsvorſchriften erläßt das Staats: 
miniſterium des Innern. Die Verſicherung nur ein⸗ 
zelner Zugehörungen (Art. 6 Abſ. 1 und 3 BBG.) kann 
künftig abgelehnt werden. Der Entſchädigungsan⸗ 
ſpruch an die Anſtalt wird künftig auch bei Be— 
ſchädigungen durch Exploſion von Leuchtgas, Be⸗ 
leuchtungskörpern, Haushaltungs-Heizeinrichtungen, 
Dampfkeſſeln (Dampferzeugern, Dampfgefäßen) und 
Exploſionsmotoren begründet, bei Beſchädigungen 
durch Exploſionen anderer Art nur dann, wenn eine 
Exploſionsverſicherung abgeſchloſſen war (Art. 34 Abſ. 3 
BVG.). Nach einem neuen dem Art. 35 angefügten 
Abſatz kann die Anſtaltsverwaltung die im BBG. für 
fahrläſſige Brandſtiftung angedrohten Folgen ganz 
oder teilweiſe erlaſſen, wenn ein Brand durch leichte 
Fahrläſſigkeit verurſacht worden iſt. Bei den in Art. 3 
bezeichneten Gebäuden des Staats uſw. werden die 
unter beſtimmten Vorausſetzungen 
ermäßigt (Art. 60 Abi. 2 BVB.). 

Der Art. 68 erhält eine neue Faſſung; die hier 
vorgeſehene Ermäßigung der Jahresbeiträge erfolgt 
künftig nach einem anderen Maßſtabe. 
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Das neue Haager ECheabkommen. die Ehe, die von der organiſierten Geſamtheit als 


1 f Familiengrundlage anerkannte Art der ge⸗ 
Von J. D. Sauerländer, Amtsrichter in München. ſchlechtlichen Verbindung iſt, ſteht nichts im Wege, 


Den Abkommen über die Eheſcheidung und daß dieſe Anerkennung von einem höheren Ver⸗ 
über den Geltungsbereich der Geſetze auf dem band ausgeht als dem Staate. So weit ſind wir 
Gebiete der Eheſchließung vom 12. Juni 1902 aber noch nicht. Vorderhand bleiben die ſachlichen 
ſchließt ſich nun ein weiteres an, das den Geltungs⸗ Geſetze jedes Vertragsſtaates grundſätzlich unbe⸗ 
bereich der Geſetze in Anſehung der Wirkungen rührt und nur ſeine Kolliſionsnormen werden 
der Ehe auf die Rechte und Pflichten der Ehe⸗ betroffen. Wir müſſen alſo nach wie vor das 


atten in ihren perſönlichen Beziehungen und auf eigene und fremde Geſetze aufſchlagen und haben 
ihr he betrifft. Es iſt dich 17 Juli 1905 nicht ſtatt deſſen ein allgemeines Geſetz, das den 


(gleichzeitig mit dem Zivilprozeßabkommen) im Stoff einheitlich geſtaltet. Trotzdem bedeutet ſchon 


Haag zwiſchen Deutſchland, Belgien, Frankreich, der Zuſtand, den die Abkommen herbeiführen, 
Italien, den Niederlanden, Bortenal ehe einen großen Fortſchritt. Denn man wendet jetzt 
und Schweden abgeſchloſſen worden, aber erſt am fremde Geſetze nicht mehr ausſchließlich infolge 
23. Auguſt d. Js. in Kraft getreten, nachdem es einer Ermächtigung des eigenen Geſetzes an, und 
von den Vertragsſtaaten mit Ausnahme Belgiens noch wichtiger iſt es, daß eine Staatenverein⸗ 
ratifiziert worden war. (Art. 14 des Abkommens; barung in einen Teil der innerſtaatlichen Geſetz⸗ 
RGBl. 1912 S. 453, 475). gebung, nämlich in das ſog. internationale Privat⸗ 

Man erwartet von derartigen Abkommen gerne recht, ausbauend, ändernd und angleichend eingreift. 
mehr, als ſie erfüllen können. Hört man von Die Anerkennung fremder Einrichtungen wird gegen⸗ 
Abkommen über das internationale Privatrecht über dem EG. BGB. weiter ausgedehnt. Damit 
ſprechen, fo denkt man leicht an eine ſachliche verändert ſich häufiger als bisher die Frageſtellung 
Angleichung der geſetzlichen Beſtimmungen in den für den Richter. 3. B. frägt er künſtig nicht 
beteiligten Staaten, alſo an eine Regelung, die mehr nach der rechtlichen Bedeutung des Umſtandes, 
das ſogenannte internationale Privatrecht über⸗ daß der Ehevertrag, über deſſen Wirkungen vor 
flüſſig machen würde. Statt deſſen handelt es ihm geſtritten wird, von Ausländern ohne in⸗ 
ſich — von den Vereinbarungen über den Rechts⸗ ländiſchen Wohnſitz (Eg BGB. Art. 15, 2) im Aus: 
hilfevertehr abgeſehen — um vereinbarte Kolliſions⸗ lande nach fremden Geſezen abgeſchloſſen wurde, 
normen. Es iſt, um von dem Eheabkommen im ſondern, ſoweit das Abkommen vom 17. Juli 1905 
beſonderen zu ſprechen, nicht etwa ſo, daß nun reicht, nach der rechtlichen Bedeutung der in deſſen 
die Eheſchließung, die Eheſcheidung und die er⸗ Art. 5 enthaltenen Anerkennung dieſes ausländiſchen 


wähnten Wirkungen der Ehe in den Vertrags- Vertrags.) 


ſtaaten wenigſtens grundſätzlich gleich geordnet Damit iſt ſchon geſagt, daß das Abkommen 
wären. Auf einer gewiſſen Gleichheit der Grund- dem EG. BGB. vorgeht, und es entſteht die Frage: 


anſchauungen beruht zwar die Möglichkeit der welche Vorausſetzungen müſſen gegeben ſein, wenn 
i Der Beitritt ſteht Nabe nur be: das Eheabkommen vom 17. Juli 1905 an Stelle 
ſtimmten Staaten offen (Art. 13) und — ohne des EG. BGB. angewendet werden ſoll? Die Voraus⸗ 
Zuſtimmung der anderen — nur für ihre euro- ſetzungen find zwei: es muß ſich erſten s um 
päischen Gebiete (Art. 12). Allein die Gleichheit einen Gegenftand handeln, auf den ſich das Ab: 


der ſachlichen Regelung wird durch die Abkommen 1) Es tann fraglich fein, ob die Anertennung mit 


nicht geſteigert. Man wird ja hoffen können, daß [Recht verweigert werden könnte, jedenfalls iſt es wert⸗ 
die Entwicklung einmal weiter führt, denn wenn voll, wenn ſie erteilt iſt. 
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kommen bezieht, und es muß zweitens die An⸗ 
wendung des Abkommens zur Anwendung der 
Geſetze eines Vertragsſtaats führen. 

Was die Gegenſtände betrifft, auf die ſich 
das Abkommen bezieht, ſo beſtimmt es zunächſt, 
welches Geſetz auf die Rechte und Pflichten der 
Ehegatten in perſönlicher Beziehung anzuwenden 
iſt. Unter dieſen rapports personnels iſt nicht 
alles das zu verſtehen, was unter Art. 14 des EG. 
BGB. fällt (3. B. nicht das Recht des Ehevertrags⸗ 
abſchluſſes, vgl. Art. 4 des Abkommens) oder was 
das BGB. in den 88 1353 ff. als allgemeine Wir⸗ 
kungen der Ehe aufführt. Insbeſondere ſcheiden 
die Statusfragen aus, während z. B. die Beſtim⸗ 
mungen in 88 1353, 1354, 1356, 1360, 1361 
BGB. (eheliche Lebensgemeinſchaft, Entſcheidung 
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beteiligt; aber nach Art. 2 des Abkommens be⸗ 
ſtimmt ſich der vertragsloſe Güterftand nach dem 


des Mannes, Leitung des Hausweſens, Unterhalt) 


in den Bereich des Abkommens fallen werden.“) 
Das Abkommen handelt ferner von dem Vermögen 
der Ehegatten und entſcheidet hier, nach welchem 
Geſetze ſich der vertragsloſe Güterſtand beſtimmt, 
nach welchem Geſetze ſich die Fähigkeit und die 
Befugnis zum Abſchluß eines Ehevertrags richtet 
und nach welchem Geſetze die formelle Gültigkeit 
eines Ehevertrags, ſowie ſein Inhalt und ſeine 
Wirkungen zu beurteilen ſind. 

Die zweite Vorausſetzung (Art. 10 des 
Abkommens), wonach die Anwendbarkeit des Ab— 
kommens davon abhängt, daß ſie zur Anwendung 
der Geſetze eines Vertragsſtaates führt, erinnert 
etwas an die Zuſtändigkeitsvorausſetzung des § 29 
der ZPO.: es muß erſt einmal ein Verſuch mit 
der Anwendung gemacht werden, und von dem 
Verſuche hängt es ab, ob es wirklich zur An: 
wendung des Abkommens kommt. Nach den beiden 
anderen Eheabkommen (Art. 9 und 8) iſt zwar 
auch kein Staat verpflichtet, Geſetze eines Nicht⸗ 
vertragsſtaats anzuwenden, aber als Vorausſetzung 
der Anwendbarkeit iſt etwas anderes aufgeſtellt, 
nämlich daß die Scheidungsklage in einem Ver— 
tragsſtaat erhoben, die Ehe in einem Vertrags: 
ſtaate geſchloſſen iſt und außerdem mindeſtens 
einer der Beteiligten einem Vertragsſtaat angehört. 
Es iſt daher die Anwendung des Abkommens von 
1905 möglich, wenn etwa ein amerikaniſches Ehe— 
paar vor einem deutſchen Gericht”) über ſein ver: 
tragsloſes Güterrecht aus einer in Spanien ge— 
ſchloſſenen Ehe ſtreitet. Die Vereinigten Staaten 
und Spauien ſind an dem Abkommen nicht 

) Hier wie auch im weiteren Verlauf ſtltzt ſich die 
Abhandlung zum Teil auf die Denkſchrift, Reichstags— 
druckſache Nr. 891 der 12. Leg.⸗P, I. Seſſ. 1907/1908 
S. 34 ff. 

) Daß die Kolliſionsnormen nur für die Gerichte 
der Vertragsſtaaten gelten, ergibt ſich aus ihrem Weſen, 
das darin beſteht, dem Richter zu Tagen, die Geſetze 
welches Staates angewandt werden ſollen, wenn die 
Anwendung eigener und fremder Geſetze zur Wahl ſteht. 
Die Antwort kann nur eine Satzung geben. die für den 
Richter eine eigene iſt, ohne übrigens damit das letzte 
Wort in der Rechtsfrage zu ſprechen. 


| 
| 


Gelege des Staates, dem der Ehemann zur Zeit 
der Eheſchließung angehörte, ohne daß ein ſpäterer 
Wechſel der Staatsangehörigkeit von Einfluß wäre. 
Ergibt nun die erforderliche Prüfung, daß der 
Mann Franzoſe war, als er heiratete, ſo iſt das 
Abkommen anzuwenden, obwohl jetzt weder eine 
perſönliche noch eine ſachliche Beziehung zu einem 
Vertragsſtaate beſteht. 

Hiermit iſt das Anwendungsgebiet des Ab⸗ 
kommens im allgemeinen umriſſen und es fragt 
ſich weiter, zu welchen Ergebniſſen die Anwendung 
des Abkommens im Vergleiche zum EG. BGB. führt 
und mit welchen ſeiner Beſtimmungen das Ein⸗ 
führungsgeſetz hinter das Abkommen in deſſen 
Geltungsbereich zurücktreten muß. 

Beide ſtimmen zunächſt darin überein, daß ſie 
grundſätzlich die Anwendung des Heimatgeſetzes, 
nicht des Geſetzes des Wohnorts auf die güter⸗ 
rechtlichen Fragen vorſchreiben. Dabei iſt aber zu 
beachten, daß das Abkommen unter dem Heimat⸗ 
geſetz immer das Geſetz verſteht, das die ſachliche 
Regelung enthält, und nicht die Kolliſionsnorm. 
Dagegen zieht das EG. BGB. in gewiſſen Faͤllen 
(Art. 27) die Kolliſionsnorm des Heimatgeſetzes 
heran, jo daß die Anwendung des ausländiſchen 
„Heimatgeſetzes“ zur Anwendung der deutſchen 
Geſetze führen kann. Eine weitere allgemeine 
Verſchiedenheit iſt die Folge der zweiten Anwendbar⸗ 
keitsvorausſetzung: nach dem EG. BGB. iſt das 
Heimatgeſetz, wenn überhaupt (Art. 7, 13— 15, 17), 
ſo ſchlechthin anzuwenden ohne Rückſicht darauf, in 
welchen Beziehungen das Reich zu dem anderen 
Staate ſteht; das Abkommen entſcheidet ſich be⸗ 
dingungsloſer für die Heimatgeſetze, aber nur für 
die der Vertragsſtaaten. Freilich kennt auch das 
EG. BGB. Schranken für die Anwendung fremder 
Geſetze: Art. 30 (Verſtoß gegen die guten Sitten 
oder einen deutſchen Geſetzeszweck) und Art. 31 
(Retorſion). Dieſe Schranken fallen aber gerade 
dem nach dem Abkommen anzuwendenden Geſetze 
gegenüber fort. Das Abkommen läßt übrigens 
ſelbſt der lex fori inſoweit Recht widerfahren, als 
die Mittel, die zur Durchführung der perſönlichen 
Rechte und Pflichten des Ehegatten angewendet 
werden, nach ihr zuläſſig fein müſſen (Art. 1 
Abſ. 2; vgl. § 888, 2 3PO.). Und das EG. tritt 
überall dort wieder hervor, wo das Abkommen 
ſchweigt, z. B. wenn die Ehegatten keinem Staate 
angehören und angehörten (Art. 29). 

Wenden wir uns dann den Einzelheiten zu, 
ſo finden wir zunächſt, daß ſich gemäß Art. 1, 


1 und 9 des Abkommens die ehelichen Rechte und 


Pflichten in perſönlicher Beziehung nach dem 
Geſetze des Staates richten, dem die Eheleute 
gemeinſam angehören oder zuletzt gemeinſam an— 
gehörten. Das entſcheidende Geſetz kann alſo 
wechſeln. Das Abkommen baut damit die ein— 


ſeitige Kolliſionsnorm des Art. 14 EG. zu einer 
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zweiſeitigen aus. Für das Güterrecht kommt 
neben den Einzelbeſtimmungen einiges Gemein⸗ 
ſame in Betracht. Das nach den güterrechtlichen 
Beſtimmungen des Abkommens maßgebende Geſetz 
entſcheidet nicht nur im Verhältnis der Ehegatten 
zueinander, ſondern auch im Verhältnis zu Dritten. 
Jeder Vertragsſtaat kann aber beſondere Förmlich⸗ 
keiten erfordern, wenn der Güterſtand Dritten 
gegenüber wirken ſoll und beſondere Vorſchriften 
anwenden, um Dritte in ihren Rechtsbeziehungen 
zu einer beruſtreibenden Ehefrau zu ſchützen (Art. 8). 
Daher bleiben Art. 16 EG. BGB. mit 88 1435, 
1405 BGG., 11a GewO. anwendbar, auch ſoweit der 
Güterſtand dem Abkommen unterliegt. Die vor⸗ 
behaltenen Geſetze ſind den Vertragsſtaaten zwar 
mitzuteilen, ſie werden aber nur von dem Staat 
angewandt, der ſie erlaſſen hat. Weiter iſt als 
gemeinſam für das Güterrecht hervorzuheben, daß 
die Geſetze, die über den Güterſtand beſtimmen, 
auch für güterrechtliche Auseinanderſetzung gelten, 
und ſchließlich, daß auch Grundſtücke dem für 
maßgebend erklärten Heimatgeſetz unterliegen, ſo⸗ 
fern ſie nur nicht nach der lex rei sitae (z. B. 
als Lehen, Fideikommiſſe) unter einer beſonderen 
Güterordnung ſtehen und infolgedeſſen vom Ab⸗ 
kommen überhaupt nicht betroffen werden (Art. 7 
des Abk., vgl. Art. 28 EG. BGB.). Die Einzel: 
beſtimmungen über die Statutenkolliſion auf 
dem Gebiete des Güterrechts beginnen mit der 
Regelung des geſetzlichen Güterſtandes, der ſich 
gemäß Art. 2 nach dem Geſetze des Staates 
richtet, dem der Ehemann zur Zeit der Eheſchließung 
angehörte. Dieſes Geſetz bleibt maßgebend, auch 
wenn ſpäter eine andere Staatsangehörigkeit . 
worben wird. Der Grundſatz des Art. 15 Abſ. 1 

des EG. BGB. wird alſo wieder verallgemeinert; 
die beſonderen Bedingungen des Abſ. 2 S. 1 fallen 
fort. In Anſehung des vertrags mäßigen 
Güterſtandes ſind vier Fragen geregelt. Zu⸗ 
nächſt beſtimmt nach Art. 3 des Abkommens 
über die Fahigkeit einen Ehevertrag vor der Ehe 
zu ſchließen das Heimatgeſetz jedes Verlobten zur 
Zeit der Eheſchließung. Das entſpricht dem Grund: 
gedanken des Art. 7 des EG. BGB., nur kommt 
es nicht auf den Zeitpunkt des Vertragsſchluſſes 
ſondern auf den der Eheſchließung an. Wie die 
Denkſchrift hervorhebt (S. 39), kann ſich hiernach 
der Ehevertrag eines Geſchäftsfähigen nachträglich 
wegen Geſchäftsunfähigkeit als nichtig erweiſen, 
wenn der Verlobte vor der Eheſchließung eine 
andere Staatsangehörigkeit mit anderen Geſetzen 
über die Volljährigkeit erwirbt; der Wechſel der 
Staatsangehörigkeit, der die Folge der Ehe iſt, 
kommt hierbei aber nicht in Betracht. Iſt die 
neuerworbene Staatsangehörigkeit die Reichsan— 
gehörigkeit, ſo wird die Nichtigkeit auch nicht durch 
Art. 7, 2 EG. BGB. verhindert, denn dieſe Be— 
ſtimmung iſt eine Kolliſionsnorm und keine 
nach dem Abkommen anwendbare ſachliche Be— 
ſtimmung über die Geſchäftsfähigkeit. Das Ab— 
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kommen ſpricht in Art. 3 jedoch nur von den 
Eheverträgen der Verlobten. Die Geſchäftsfähig⸗ 
keit für Eheverträge, die während der Ehe geſchloſſen 
werden, unterliegt daher den Kolliſionsnormen des 
Art. 7 EG. BGB. Nicht ſo die Befugnis zur Er⸗ 
richtung von Eheverträgen während der Ehe. Dies 
iſt die zweite Frage, zu der das Abkommen 
Stellung nimmt, indem es über ſie in Art. 4 (9) 
das (letzte) gemeinſame Heimatgeſetz der Ehegatten 
entſcheiden läßt; doch ſoll eine Aenderung des Güter- 
rechts keine Rückwirkung zum Nachteile Dritter 
haben. Der Sinn dieſes zweiten Abſatzes von Art. 4 
wird ſein: die Heimatgeſetze gelten inſofern nicht, 
als ſie eine nachteilige Rückwirkung auf Dritte zu⸗ 
laſſen. an das nach Abſ. 1 maßgebende Heimat: 
geſetz z. der code civil, ſo ſind Eheverträge 
während = Ehe ausgeſchloſſen (Art. 1394, 1395). 
Damit iſt Art. 15 Abſ. 2 S. 2 des EG. BGB. 
im Geltungsbereich des Abkommens außer Kraft 
geſetzt. Dagegen nähert ſich die dritte Beſtimmung 
des Abkommens wieder dem EG. Die inhaltliche 
Gültigkeit eines Ehevertrags und ſeine Wirkungen, 
ſowie das Recht der Ehegatten auf ein anderes 
Geſetz zu verweiſen beſtimmen ſich gemäß Art. 5, 9 
des Abkommens nach dem Heimatgeſetz des Mannes 
zur Zeit der Eheſchließung oder — im Falle des 
Abſchluſſes während der Ehe — nach dem zur Zeit 
des Vertragsſchluſſes (letzten) gemeinſchaftlichen 
Heimatgeſetz der Eheleute. Die Einſeitigkeit der 
in Art. 15, 1 EG. gegebenen Kolliſionsnorm wird 
alſo beſelig, und die beſonderen Bedingungen 
des Art. 15, 2 fallen fort. Das nach dem EG. 
beim Vorliegen der Bedingungen immer entſchei⸗ 
dende Heimatgeſetz des Ehemannes wird von dem 
Abkommen aber nur für den Fall des vorehe⸗ 
lichen Vertragsſchluſſes anerkannt; für Verträge, 
die während der Ehe geſchloſſen werden, gilt das 
jeweils gemeinſame Heimatgeſetz der Ehegatten. 
Damit iſt der vom EG. verfolgte Grundſatz der 
Unwandelbarkeit preisgegeben. War ein Mann 
zur Zeit der Eheſchließung Franzoſe und wurden 
er und ſeine Frau ſpäter Deutſche, ſo beſtimmen über 
den Inhalt und die Wirkungen eines nun ge⸗ 
ſchloſſenen Ehevertrags nicht, wie das EG. Art. 15,3 
will, die franzöſiſchen, ſondern die deutſchen Geſetze. 
In dem Ehevertrag, der nach Art. 4 des Ab⸗ 
kommens möglich war, kann alſo z. B. (Art. 5 
Abſ. 2 des Abk.) nicht ſchlechthin (Art. 1390 code 
civil), ſondern nur im Rahmen des $ 1433 BGB. 
der Güterſtand durch Verweiſung beſtimmt werden. 
Schließlich gibt das Abkommen noch Kolliſions⸗ 
normen über die Form der Eheverträge (Art. 6.) 
Der Ehevertrag iſt danach immer gültig, wenn er 
gemäß dem Heimatgeſetz (jedes der Verlobten zur 
Zeit der Eheſchließung oder jedes“ der Ehegatten 
beim Abſchluß während der Ehe) geſchloſſen wird. 
Gültig iſt er auch, wenn die Form den Geſetzen 
des Errichtungsortes entſpricht, aber nur unter 


) Art 9 des Abkommens iſt hier nicht anwendbar. 
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der Bedingung, daß auch eine etwa von einem 
der Heimatgeſetze für den Abſchluß im Ausland er: 
forderte beſtimmte Form gewahrt wird. Der Art. 11 
des EG. begnügt ſich ſtatt deſſen immer mit der 
Beobachtung der Geſetze des Errichtungsortes und 
läßt daneben die Geſetze entſcheiden, die für das 
den Gegenſtand des Rechtsgeſchäſts bildende Rechts⸗ 
verhältnis maßgebend find. Da dieſe maßgeben⸗ 
den Geſetze durch den Art. 15 EG. angegeben 
werden, der ſich nur zum Teil mit dem Abkommen 
deckt, da ferner das Rechtsverhältnis nach dem 
Abkommen ſelbſt anderen Geſetzen folgt als die 
Form, bedeutet der Art. 6 des Abkommens auch 
in dieſer Richtung eine Aenderung der Grundſätze 
des Art. 11 EG. 

So iſt die Vereinheitlichung der Kolliſions⸗ 
normen nicht nur mit Bereicherungen, ſondern 
auch mit Eingriffen in die beſtehenden Kolliſions⸗ 
normen der Vertragsſtaaten verbunden. Die Geſetz⸗ 
gebung der Nichtvertragsſtaaten wird nur dann 
berührt, wenn deren Kolliſionsnormen mit einer 
Verweiſung auf die Geſetze der Vertragsſtaaten zu⸗ 
gleich auf die Kolliſionsnormen verweiſen. Es kann 
aber wohl nicht ausbleiben, daß der Inhalt des 
Abkommens die Anſchauungen über das ſogenannte 
internationale Privatrecht auch dort beeinflußt, wo 
die Tatſache des Abkommens nicht unmittelbar in 
den der richterlichen Beurteilung unterbreiteten 
Geſamttatbeſtand ſich einfügt. 


Das baperiſche Etaatsſchuldbuch. 


Von Franz Gürtner, Amtsrichter im Staatsminiſterium 
er Juſtiz. 


Die herrſchende Form der ſtaatlichen und 
gemeindlichen Schuldverſchreibung iſt heute die 
Schuldverſchreibung auf den Inhaber. Ohne dieſe 
Schuldform wäre die Entwicklung des modernen 
öffentlichen Kreditweſens, insbeſondere der heutige 
börſenmäßige Handel mit ſtaatlichen und gemeind— 
lichen Schuldtiteln nicht wohl denkbar. Der Haupt— 
vorzug des Inhaberpapiers für Gläubiger und 
Schuldner beſteht darin, daß es raſch und leicht 
umgeſetzt oder ſonſt wirtſchaftlich verwertet werden 
kann. Dieſer Vorzug bedeutet aber wenig für 
den Kapitaliſten, der mit ſeinen Papieren nicht 
ſpekulieren will, ſondern eine dauernde und ſichere 
Kapitalsanlage ſucht. Die große Umſatzfähigkeit 
des Inhaberpapiers hat auch ihre Unbequemlich— 
keiten. Der Verluſt oder die Vernichtung des 
Papieres oder der Zinsſcheine iſt unter allen Um— 
ſtaͤnden mißlich. Denn das Aufgebotsverfahren, 
das der Gläubiger zum Zwecke der Kraftloser— 
klärung betreiben muß, wenn er nicht ſeine Forde— 
rung preisgeben will, dauert lang und koſtet viel 
und iſt obendrein einem gutgläubigen Erwerber 


gegenüber zwecklos. Zinsſcheine können überhaupt 
nicht für kraftlos erklärt werden, ſo daß mit dem 
Zinsſchein auch die Forderung verloren geht. In 
Bayern beſteht zwar die Möglichkeit, ſich den 
Zinsanſpruch dadurch zu erhalten, daß man inner⸗ 
halb der Vorlegungsfriſt den Verluſt des Zins⸗ 
ſcheins der Staatsſchulden verwaltung anzeigt (BGB. 
5 804); allein dieſer Weg führt nicht zum Ziel, 
wenn der Schein inzwiſchen eingelöſt oder von 
einem anderen gutgläubig erworben wurde. 


Größere Sicherheit als das Inhaberpapier 
bietet dem Gläubiger die auf Namen lautende 
Schuldverſchreibung. In Bayern konnten ſeit 
langer Zeit Inhaberſchuldverſchreibungen von der 
Staatsſchuldenverwaltung (alſo vom Ausſteller) 
auf den Namen eines beſtimmten Berechtigten 
umgeſchrieben werden. Das BGB. hat dieſe Ein⸗ 
richtung, von der häufig Gebrauch gemacht wurde, 
nicht beſeitigt.“) Sie hat ihre reichsgeſetzliche Grund⸗ 
lage in $ 806 BGB. und iſt durch die Art. 49ff. 
AGG. BGB. und durch die Bek. vom 27. No: 
vember 1899 — JMBl. S. 455 — neu geregelt. 


Bei dem auf Namen lautenden Inhaberpapier 
iſt, wenn es abhanden kommt, wenigſtens der 
gutgläubige Erwerb durch einen anderen aus— 
geſchloſſen. Doch iſt bei Verluſt oder Vernichtung 
zur Wahrung der Bläubigerrechte auch hier die 
Kraftloserklärung notwendig (Art. 54 AG. BGB.). 
Für die Zinsſcheine gilt das gleiche wie bei den 
Inhaberpapieren. 

Eine noch weitergehende Sicherung als das 
Namenspapier gewährt dem Staatsgläubiger eine 
dritte Schuldform, das Schuldbuch.“) Das Schuld» 
buch wurde 1881 in Elſaß-Lothringen und in 
der Folgezeit in zehn deutſchen Bundesſtaaten und 
im Reich eingeführt. Durch das Geſetz vom 
20. Juli 1912 wurde jetzt auch für Bayern ein 
Staatsſchuldbuch geſchaffen. Die reichsgeſetzliche 
Grundlage für das Geſetz ſind die Art. 97 und 98 
EG. BGB. 


Die Einrichtung des Staatsſchuldbuches beruht 

auf folgenden Grundſätzen: 

An die Stelle des Beſitzes eines Wertpapiers 
tritt die Eintragung des Gläubigers in ein Buch, 
an die Stelle des Zinsſcheins die unmittelbare 
Zinszahlung. Das Glaubigerrecht iſt losgelöſt 
vom Beſitze irgendwelcher Wert: oder Ausweis: 
papiere, es beruht allein auf der Eintragung. 
Der Gläubiger kann über die eingetragene Forde— 
rung frei verfügen. Die Verfügung wird dem 
Staate gegenüber erſt durch die Eintragung wirkſam, 
die auf einſeitigen Antrag des Glaͤubigers ohne 
1 fung! des Kauſalgeſchäfts erfolgt. Der Gläubiger 


9 2 Vögeln wurde die Außerkursſetzung durch den 
Gläupiger abgeſchafft (EGG. BGB. Art. 176). 

1) Ueber die geſchichtliche Entwicklung vgl. den Ber 
richt des Reichsrats Dr von Schanz an den Ausſchuß 
der Kammer der Reichsräte und die dort angeführte 
Literatur. 
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kann die Buchſchuld jederzeit wieder in eine 
Briefſchuld umwandeln. 

Es iſt leicht erſichtlich, daß die Buchforderung 
den höchſten Grad von Sicherheit bietet, den über⸗ 
haupt ein Staat ſeinen Gläubigern gewähren kann. 
Daß der Gläubiger kein Forderungspapier mehr 
in Händen hat, hat freilich auch gewiſſe Nachteile. 
Denn ſo einfach und raſch wie der Verkauf oder 
die Verpfändung eines Wertpapiers vollzieht ſich 
die Verfügung über die Buchforderung eben doch 
nicht. Der Kreis der Gläubiger, die vom Staats⸗ 
ſchuldbuch Gebrauch machen, wird deshalb auf die⸗ 
jenigen beſchränkt ſein, die kein Intereſſe am Um⸗ 
ſatz ihrer Wertpapiere haben: Gemeinden, Stif⸗ 
tungen, Sparkaſſen, Fideikommiſſe, Mündel, aber 
auch Rentner, die in den Staatspapieren eine 
dauernde Vermögensanlage mit geſichertem Zins⸗ 
genuſſe erblicken. Den Bedürfniſſen ſolcher Glaͤu⸗ 
biger wird aber das Schuldbuch mehr entſprechen, 
als die anderen beiden Schuldformen. — 


Da das Schuldbuch an die vorhandenen Schuld⸗ 
formen anknüpft und ihr Fortbeſtehen zur Voraus⸗ 
ſetzung hat, tritt zunächſt die Frage auf, welche 
Schuldverſchreibungen überhaupt in Buchſchulden 
umgewandelt werden können. Nach Art. 2 find 
zunächſt alle Schuldverſchreibungen der allgemeinen 
Staatsanlehen?) (309 Mill.) und der Staatseiſen⸗ 
bahnanlehen (1799 Mill.) zugelaſſen. Ausge⸗ 
ſchloſſen ſind demnach die ältere, nicht mobiliſierte 
Schuld (9,7 Mill.), die Schuld an Stiftungen und 
Gemeinden (53 Mill.), die Grundrentenſchuld 
(93 Mill.), die Landeskulturrentenſchuld (53,7 Mill.) 
und die Pfalzbahnprioritäten (152 Mill.). Die 
Gründe für den Ausſchluß dieſer Schuldgattungen 
waren verſchieden. Für die ältere, nicht mobiliſierte 
Schuld und für die Schuld an Stiftungen und 
Gemeinden ſind keine Inhaberpapiere, ſondern nur 
Schuldſcheine und Namensobligationen ausgegeben, 
die für den allgemeinen Verkehr nicht beſtimmt 
ſind; ein Bedürfnis zur Umwandlung dieſer 
Schulden in Buchſchulden beſteht nicht. Die Grund: 
rentenſchuld ſoll bis 1940, die pfaͤlziſche Prioritäten: 
ſchuld bis 1968 im Wege der Verloſung getilgt 
ſein. Mit Rückſicht auf die Kürze der Tilgungs⸗ 
perioden und weil verlosbare Papiere ſich überhaupt 
zum Eintrag ins Schuldbuch weniger eignen, wurden 
Grundrenten- und Prioritätenſchuld nicht zugelaſſen. 
Auch die Landeskulturrentenſchuld iſt durch Ver⸗ 
loſung zu tilgen (Landeskulturrentengeſ. Art. 30 
Abſ. 3) und wurde deshalb vorerſt ausgeſchloſſen. 
Sollte aber, wie beabſichtigt, dieſe Tilgungsart 
für die künftig auszugebenden Landeskulturrenten— 
ſcheine aufgehoben werden, ſo wäre durch Abſ. 2 
des Art. 2 die Möglichkeit gegeben, auch die Landes— 
kulturrentenſchuld inſoweit zum Eintrag zuzulaſſen. 


Eine Buchforderung kann begründet werden 
durch Einlieferung einer Schuldverſchreibung oder 


) Vgl. hierzu Etat Nr 


22 Anl. B bis E des Budgets 
für 1912/13. | 
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durch Bareinzahlung (Art. 2, 3). Wahrend der 
erſte Weg jedem Staatsgläubiger freiſteht, der eine 
eintragungsfähige Schuldverſchreibung beſitzt, hängt 
es vom Ermeſſen des Finanzminiſters ab, ob und 
inwieweit der zweite Weg begangen werden kann. 
Die eingeſandten Schuldverſchreibungen können auf 
den Inhaber lauten oder auf den Namen umge⸗ 
ſchrieben ſein; ſie werden nach der Einlieferung 
dem Verkehr entzogen. Praktiſche Erwägungen 
haben dazu geführt, neben der Papiereinlieferung 
auch die Bareinzahlung zuzulaſſen. Man will dem 
Kapitaliſten, der ſein Bargeld in Buchforderungen 
anzulegen beabſichtigt, nicht zumuten, erſt Papiere 
zu kaufen und dafür Proviſion oder Courtage zu 
zahlen; auch wäre es bei Neuemiſſionen, bei denen 
eine ſtärkere Inanſpruchnahme des Schuldbuchs zu 
erwarten iſt, nicht zweckmäßig, Schuldverſchrei⸗ 
bungen nur zu dem Zwecke herzuſtellen, um ſie 
nach der Einlieferung wieder zu beſeitigen. Die 


Bareinzahlung iſt aber, wie erwähnt, nicht die ur: 


ſprüngliche Begründung der Buchforderung, ſondern 
ein Erſatz für die Papiereinſendung. Daraus folgt: 
Bareinzahlungen können nur auf zugelaffene An⸗ 
lehensgattungen und nur in Beträgen gemacht 
werden, die dem Wert der Schuldverjchreibungen 
entſprechen; für die Höhe iſt der Kurswert, für die 
Zinſen der Zinsſatz des Papiers maßgebend. Es 
ergibt ſich weiter, daß der Staat Bareinzahlungen 
nicht in beliebiger Höhe, ſondern nur inſoweit 
annehmen kann, als für eine beſtimmte Anleihe 
offene Kredite zur Verfügung ſtehen. Dieſe ver⸗ 
faſſungsrechtliche Schranke (Verf. Urk. Tit. VIIS uff.) 
iſt dann von Bedeutung, wenn für bar eingezahlte 
Buchforderungen Schuldverſchreibungen überhaupt 
nicht ausgefertigt wurden. Der Staat hat aber 
noch eine zweite Möglichkeit, Bareinzahlungen zu 
verwerten, ohne den Schuldenſtand zu erhöhen. 
Er kann damit Schuldverſchreibungen kaufen und 
auf den Namen des Gläubigers eintragen laſſen. 
Welcher der beiden Wege einzufchligen iſt, dafür 
werden finanzpolitiſche Erwägungen maßgebend ſein, 
insbeſondere die Frage, ob in einem gegebenen Zeit— 
punkt eine Mehrung der Schulden notwendig und 
zweckmäßig iſt. 

Die Eintragung (Art. 5) einer Buchforde⸗ 
rung geſchieht bei Inhaberpapieren auf Antrag des 
Inhabers, bei Namenspapieren auf Antrag des 
Berechtigten (AG. BGB. Art. 50 ff.), bei Bar⸗ 
einzahlungen auf Antrag des Einzahlers. Für 
den Antrag genügt ſchriftliche Form (Art. 19), 
nur bei Namenspapieren iſt zum Nachweis der 
Legitimation öffentliche Beglaubigung vorgeſchrieben 
(Abſ. 3 des angef. Art.). Die Eintragung erfolgt 
durch Eröffnung eines Kontos für den Gläubiger 
im Schuldbuch; da für einen Gläubiger im Schuld— 
buch einer Anlehensgattung nur ein Konto ge: 
führt wird, werden ſpätere Eintragungen durch 
Zuſchreibung auf dieſem Konto vollzogen. Wer 
als Gläubiger eingetragen werden kann, iſt im 
Art. 6 aufgeführt. Dieſes Verzeichnis, das auf 
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Antrag der zweiten Sammer aufgenommen wurde, 
hat aber keine ausſchließende Bedeutung. Denn 
durch Art. 35 Abſ. 2 iſt das Finanzminiſterium 
ermächtigt, den Kreis der eintragungsfähigen Gläu⸗ 
biger je nach Bedürfnis zu erweitern. Beachtens⸗ 
wert iſt, daß außer phyſiſchen und juriſtiſchen 
Perſonen auch Vermögensmaſſen ohne Rechtsper⸗ 
ſönlichkeit eingetragen werden können, wenn ſie 
von einer öffentlichen Behörde oder unter deren 
Aufſicht verwaltet werden oder die Verfügungs⸗ 
befugnis des Verwalters durch gerichtliche oder 
notarielle Urkunde nachgewieſen wird. Hierher ge⸗ 
hören z. B. Konkursmaſſen, Nachläſſe im Falle 
der Nachlaßverwaltung u. ä. 

Durch die Eintragung ändert ſich die Forde⸗ 
rung in ihrem wirtſchaftlichen Beſtande nicht; Nenn⸗ 
wert, Valuta, Zinsfuß, Rückzahlungsbeſtimmungen 
(3. B. Kündigungsverzicht) bleiben dieſelben; nur 
die Zinstermine können — im Intereſſe der Ge⸗ 


ſchäftsvereinfachung — verlegt werden (Art. 28, 29). 


Dagegen wird die Forderung rechtlich umgewandelt 
(Art. 7). An die Stelle des bisherigen Schuld⸗ 
grundes, des einſeitigen Verſprechens, an den In⸗ 
haber zu leiſten, tritt der Schuldbucheintrag. Die 
Vorſchriften des BGB. im 22. Titel des zweiten 
Buches find auf die Buchforderung nicht anwend⸗ 
bar. So bemißt ſich z. B. die Verjährung aus⸗ 
ſchließlich nach den allgemeinen Vorſchriften der 
ss 195 ff. BGB. Das Eigentum an dem Wert: 
papier geht durch die Eintragung auf den Staat 
über; daraus folgt, daß der Gläubiger bei der 
Löſchung und Rückumwandlung der Forderung 
nicht die eingeſandten Papiere, ſondern nur ſolche 
gleicher Gattung und gleichen Nennwerts bean⸗ 
ſpruchen kann (Art. 12 Abſ. 2). 

Die Buchforderung kann auf Antrag jederzeit 
auf ein anderes Konto übertragen oder gegen 
Ausreichung von Schuldverſchreibungen gelöſcht 
werden. Solche Anträge ſollen öffentlich beglaubigt 
ſein (Art. 12, 19, 20). Auch teilweiſe Löſchungen 
und teilweiſe Uebertragungen ſind zuläſſig. Doch 
kann die Buchſchuld nur in die Beträge zerlegt 
werden, in die auch die Inhaberſchuld geſtückelt 
werden könnte (Art. 8, 12). 

Beſchränkungen des Gläubigers in der 
Verfügung über die Forderung ſind im Schuld— 
buche zu vermerken (Art. 9). Solche Beſchränkungen 
können ſich z. B. aus Rechten ergeben, die Dritten 
an der Forderung zuſtehen (Pfandrecht, Nießbrauch); 
ſie können auch aus familienrechtlichen und erb— 
rechtlichen Beziehungen entſpringen und bezwecken 
den Schutz von Rechten gegen Gefährdung durch 
Verfügungen des geſetzlichen Vertreters oder eines 
Dritten, der in der Lage iſt, über das Recht zu 
verfügen. Ein Hauptfall der Verfügungsbeſchrän— 
kung i. S. des Art. 9 iſt im Art. 14 des Geſetzes 
ſelbſt geregelt. Dieſe Vorſchrift iſt nach Art. 97 
Abi. 2 EG. BGB. obligatoriſch. Eine Ehefrau 
braucht dem Schuldbuch gegenüber zu Anträgen 
die Zuſtimmung des Ehemannes nicht; das Schuld— 


buchbureau kümmert ſich nicht um den Güterfland 
zwiſchen Eheleuten. Wenn aber die Frau nach 
dem Güterſtande über eine Buchforderung nur mit 
Zuſtimmung des Mannes verfügen kann, wenn 
alſo z. B. der geſetzliche Güterſtand, Errungen⸗ 
ſchafts⸗ oder Fahrnisgemeinſchaft beſteht und die 
Buchforderung zum eingebrachten Gute der Frau 
gehört, ſo iſt die Frau dem Manne gegenüber 
verpflichtet, einen Vermerk zu ſeinen Gunſten ent⸗ 
weder ſelbſt oder durch den Mann mit ihrer Zu⸗ 
ſtimmung eintragen zu laſſen. Nach 8 1816 BGB. 
iſt der Vormund verpflichtet, bei Buchforderungen, 
die zum Mündelvermögen gehören, den Vermerk 
eintragen zu laſſen, daß er darüber nur mit Ge⸗ 
nehmigung des Vormundſchaftsgerichts verfügen 
kann. Derſelbe Vermerk iſt einzutragen, wenn 
der Vormund nach 8 1815 Inhaberpapiere in 
Buchforderungen umwandeln läßt. Auch dem Vater, 
der das Vermögen des Kindes gefährdet, kann das 
Bormundſchaftsgericht nach $ 1667 die Eintragung 
eines Beſchränkungsvermerks bei den Buchforde⸗ 
rungen und ſogar die Umwandlung von Inhaber⸗ 
papieren in Buchforderungen mit dem Vermerk 
auferlegen. 

In ähnlicher Weiſe können nach 8 2117, 2118 
BGB. die Rechte des Nacherben gegenüber dem 
Vorerben geſichert werden. 

Vermerke zugunſten eines Dritten können ohne 
ſeine Zuſtimmung mit der Forderung auf ein 
anderes Konto übertragen, aber nicht gelöſcht werden 
(Art. 15). 

Außer dem Gläubiger und demjenigen, zu deſſen 
Gunſten eine Verfügungsbeſchränkung beſteht, kann 
bei der Buchforderung eingetragen werden ein 
Bevollmächtigter, dem die Befugnis zum Zins: 
empfang übertragen wird (Art. 10), und eine zweite 
Perſon, die nach dem Tode des Gläubigers die 
Glaͤubigerrechte gegenüber der Staatsſchuldenver⸗ 
waltung ausüben ſoll (Art. 11). Beide Einträge 
ſchaffen keinerlei Rechte für die Eingetragenen, 
ſondern nur Vertretungsbefugniſſe; fie können des⸗ 
halb jederzeit ohne ihre Zuſtimmung gelöſcht werden. 

Rechtsgeſchäftliche Verfügungen über 
die Forderung, wie Abtretungen und Verpfandun⸗ 
gen, erlangen dem Staate gegenüber nur durch 
die Eintragung Wirkſamkeit (Art. 16). Dieſe Vor⸗ 
ſchriſt iſt für die Klarheit der Schuldbuchverhält⸗ 
niſſe notwendig. Sie deckt ſich nicht ganz mit 
den entſprechenden Vorſchriften des BGB. über 
Forderungsabtretung und -verpfßändung. Die Ab: 
weichung iſt durch den Vorbehalt im Art. 97 EG. 
ermöglicht. Nach dem BGB. genügt zur Ab— 
tretung ein formloſer Vertrag zwiſchen dem bis— 
herigen und dem neuen Gläubiger; eine Anzeige 
an den Schuldner iſt zwar in der Regel geboten, 
um ſeinen guten Glauben auszuſchließen, aber zum 
Uebergang der Forderung nicht notwendig; bei 
der Verpfändung iſt dagegen die Anzeige an den 
Schuldner zur Entſtehung des Pfandrechts uner— 
läßlich (S 1280 BGB.). Nach Art. 16 des Staats⸗ 
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ſchuldbuchgeſetzes würde die bloße Anzeige in keinem 
der beiden Fälle dem Staate gegenüber eine recht⸗ 
liche Bedeutung haben. Erſt wenn die Rechts⸗ 
aͤnderung auf Antrag des bisherigen Berechtigten 
eingetragen iſt, muß der Staat die veränderte 
Rechtslage gegen ſich gelten laſſen. Anders ver⸗ 
hält es ſich mit Rechtsänderungen, die durch richter⸗ 
liches Urteil oder im Wege der Zwangsvollſtreckung 
erfolgen. Für dieſe Fälle ſind abweichende Vor⸗ 
ſchriften nicht erlaſſen. Pfändung, Vorpfändung 
und Arreſt werden deshalb auch dem Staate gegen⸗ 
über durch die Zuſtellung der Beſchlüſſe wirkſam. 
Wird durch richterliches Urteil die Forderung einem 
anderen als dem eingetragenen Glaͤubiger zuge⸗ 
ſprochen, ſo muß der Staat dieſe Rechtsänderung 
gegen ſich gelten laſſen, ſobald er durch die Vor⸗ 
lage der Urteilsausfertigung Kenntnis davon er⸗ 
langt (Art. 18). Die Uebertragung erfolgt dann 
ohne Zuziehung des bisher eingetragenen Gläubi⸗ 
gers. In all dieſen Fällen hat der Eintrag nur 
die Bedeutung einer Schuldbuchberichtigung. 

Die Berechtigung zum Antrag auf 
Uebertragung oder Löſchung einer Forderung und 
auf Eintragung oder Löſchung eines Vermerks ſteht 
grundſätzlich dem eingetragenen Gläubiger zu 
(Art. 13). Der Gläubiger wird in ſeinem eigenen 
Intereſſe Aenderungen in ſeinen perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſen (Namensänderung, Heirat u. a.) dem 
Schuldbuchbureau anzeigen (Art. 22), um allen⸗ 
falls ſpäter keinen Schwierigkeiten wegen des 
Identitätsnachweiſes zu begegnen. Außer dem 
Gläubiger ſind nur diejenigen Vertreter, Rechts⸗ 
nachfolger und deren Vertreter antragsberechtigt, 
die im Art. 13 aufgezählt find. Sie müſſen aber, 
wenn erforderlich, ihre Legitimation zur Antrag⸗ 
ſtellung nachweiſen, wofern ſich ihre Berechtigung 
nicht aus dem Buche ſelbſt ergibt, wie z. B. bei 
der nach Art. 11 eingetragenen zweiten Perſon. 
Wie der Erbe, der überlebende Ehegatte im Falle 
der Gütergemeinſchaft und der Teſtamentsvollſtrecker 
ihre Berechtigung nachzuweiſen haben, iſt im 
Art. 23 geregelt. Die anderen Antragsberechtigten 
weiſen ſich durch ihre Beſtallung oder Vollmacht aus. 

Ueber die Form der Anträge enthalten 
die Art. 19— 21 einfache Vorſchriften, die überdies 
dem Ermeſſen der Buchbehörde weiten Spielraum 
laſſen. Das Geſetz ſieht vor: die einfache Schrift⸗ 
form, die öffentliche Beglaubigung oder — dieſer 
gleichgeſtellt — die Aufnahme des Antrags durch 
das Schuldbuchbureau oder eine andere hierzu er⸗ 
mächtigte Behörde, endlich die gerichtliche, notarielle 
oder konſulariſche Beurkundung für Anträge, die 
außerhalb des Geltungsgebiets des BGB. geſtellt 
werden. Alle Beſtimmungen ſind mit einer einzigen 
Ausnahme Sollvorſchriften: nur der Antrag auf 
Umwandlung einer auf den Namen umgeſchriebenen 
Schuldverſchreibung muß öffentlich beglaubigt ſein. 
Dieſes Gebot entſpricht dem Art. 51 Abſ. 2 des 
AG. BGB. Die einfache Schriftform iſt nur für 
Anträge zugelaſſen, die keine Aufgabe oder Be: 


ſchränkung von Rechten des Gläubigers zur Folge 
haben (Eintragung einer Forderung, Löſchung be⸗ 
deutungsloſer Vermerke, Vollmachtswiderruf). Alle 
übrigen Anträge ſollen öffentlich beglaubigt ſein, 
ſoweit ſie nicht von einer öffentlichen Behörde ge⸗ 
ſtellt werden. Zur Beglaubigung iſt auch die 
Gemeindebehörde des Wohnorts zuſtändig. 

Die Einträge werden vollzogen in der Reihen⸗ 
folge, in der ſie eingehen (Art. 25). Bei mehr⸗ 
facher Abtretung einer Forderung gibt alſo die 
Reihenfolge der Eingänge den Ausſchlag. Vom 
Vollzug des Eintrags wird der Antragſteller und 
der ſonſt Berechtigte benachrichtigt (Art. 26). Die 
Benachrichtigung iſt keine Beweisurkunde für das 
Beſtehen der Schuld oder gar ein Wertpapier, 
ſondern eine bloße Mitteilung. Die Erledigung 
von Anträgen, die im Monat vor dem Zinstermin 
einlaufen, kann bis zum Ablaufe dieſes Monats 
verſchoben werden; die Buchbehörde kann ſich da⸗ 
durch für die Zeit entlaſten, in der ſie die Zins⸗ 
zahlung vorbereitet (Art. 30). 

Die Zinſen werden an den gezahlt, der am 
10. des Monats vor dem Verfall als Berechtigter 
eingetragen war (Art. 31). Rechtsgeſchäftliche Ver⸗ 
fügungen werden nach dieſem Zeitpunkt bis zum 
Verfalltag ohnehin nicht mehr eingetragen werden; 
dagegen müſſen Verfügungen im Wege der Zwangs⸗ 
vollſtreckung und richterliche Urteile ſofort berück⸗ 
ſichtigt werden, weil deren Wirkſamkeit eben nicht 
von der Eintragung abhängt. 

Wie die Zinſen ausgezahlt werden, wird in den 
Vollzugsvorſchriften des näheren geregelt werden. 
Die Heranziehung aller Mittel des modernen Geld⸗ 
verkehrs wird es ermöglichen, auf die größtmög⸗ 
liche Bequemlichkeit des Glaͤubigers Bedacht zu 
nehmen. 

Die Einträge im Staatsſchuldbuch müſſen klar 
ſein und dürfen zu rechtlichen Zweifeln keinen Anlaß 
geben. Mit der Darſtellung verwickelter oder gar 
dunkler Rechtsverhältniſſe darf das Buch nicht be⸗ 
laſtet werden. Um das zu vermeiden, kann der 
Staat Forderungen von Amts wegen löſchen und 
die Schuldverſchreibungen auf Koſten des Gläu: 
bigers hinterlegen, wenn die Rechtsverhältniſſe aus 
den im Art. 27 aufgeführten Gründen ſich zu ver⸗ 
wirren drohen (Mehrheit von Gläubigern ohne ge⸗ 
meinſamen Bevollmächtigten, vielfache Pfändungen 
und Verfügungsbeſchränkungen, zweifelhafte Legiti⸗ 
mation des Gläubigers uſw.). | 

Alle Akte des Schuldbuchbureaus, auch die 
Aufnahme von Anträgen, ſind mit einer Ausnahme 
gebührenfrei: nur für die Rückumwandlung der 
Buchforderung in eine Inhaberforderung wird eine 
nach der Höhe des Kapitalbetrags abgeſtufte Bauſch— 
gebühr erhoben (Art. 33). 

Daß der Steuerbehörde der Einblick in das 
Schuldbuch verſchloſſen bleiben muß, iſt im Ge— 
ſetze ausdrücklich hervorgehoben (Art. 4 Abſ. 4 u. 5). 
Das Schuldbuch köunte auch wohl kaum auf große 
Beliebtheit rechnen, wenn dieſe Gewähr nicht gegeben. 


Zu Eingang dieſer Betrachtung wurden die 
Vorzüge hervorgehoben, die das Schuldbuch für 
den Gläubiger hat. Zum Schluſſe mag noch 
die Frage geſtreift ſein, welche Vorteile oder Nach⸗ 
teile dem Staate daraus erwachſen. Sicher bürdet 
ſich der Staat damit eine neue Laſt auf, die die 
Koſten der Schuldenverwaltung erhöht; denn die 
Einnahmen an Gebühren werden in gar keinem 
Verhältniſſe zu den Ausgaben ſtehen. Dagegen 
erhofft man aus der Einführung des Schuld⸗ 
buchs eine Hebung des Kurſes der Staats⸗ 
papiere. Im Landtag war dieſe Frage Gegen⸗ 
ſtand lebhaften Meinungsaustauſches. Die erſte 
Kammer iſt aber dieſer Hoffnung ſehr zweifelnd 
begegnet. Die Erfahrungen im Reich und in 
Preußen ſind in der Tat nicht recht ermuti⸗ 
gend. Dort hat ſich das Schuldbuch ſeit Jahr⸗ 
zehnten gut eingelebt, der Kurs der Papiere iſt 
aber ſtändig geſunken. Durch die Eintragung im 
Schuldbuch können wohl Papiere dem Verkehr ent⸗ 
zogen werden, deren ſchwankendes Angebot den 
Markt zeitweilig beunruhigen würde; allein in 
Bayern wird dieſe Möglichkeit keine große Bedeutung 
haben. Denn hier iſt ein beträchtlicher Teil der 
Anlagepapiere durch die Umſchreibung auf den Namen 
ohnehin ſeſtgelegt und die Gläubiger, für die in 
erſter Linie das Schuldbuch in Betracht kommt, 
entfalten auch jetzt ſchon auf dem Effektenmarkt 
keine beſondere Tätigkeit. Immerhin werden die 
Vergünſtigungen, die das Geſetz dem Buchgläubiger 
gibt, eine gewiſſe anlockende Wirkung nicht verfehlen. 
Die Bareinzahlungen ſchaffen vielleicht eine Gelegen⸗ 
heit, die Tilgung von Anleihen durch Rückkauf den 
Marktverhältniſſen beſſer anzupaſſen. Schließlich 
wäre es wohl auch denkbar, bei Neuemiſſionen den 
Einzahlern Vorzugspreiſe einzuräumen und dadurch 
den Kurs der Anleihen günſtig zu beeinflußen. 
Allzu großes Gewicht wird aber all dieſen Mög— 
lichkeiten nicht beizumeſſen ſein, da der Kurs der 
Staatspapiere weit mehr von dem Wettbewerb 
anderer Anlagegelegenheiten und dem Zinsfuß als 
von der Art des Vertriebs abhängig iſt. 


die rechtliche Natur der Einziehung ſowie der 


und 8 200 Sts. 


Von Amtsrichter Edmund Fumian in Straubing. 
I. 


Neben der Strafe treffen wir in Reichs- und 
Landesgeſetzen Deliktsfolgen, die der Strafe nahe 
verwandt ſind und vielfach ſelbſt als (Neben—) 
Strafen angeſehen werden. Wohl kein Gebiet des 
Strafrechts iſt ſo umſtritten wie das hiermit be— 
tretene. Das Reichsgericht hat ſich zwar in meh— 


| 
| 


Urteilsveröffentlichung nach 8 16 RahrWittel®. 


| 
| 
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von ihm gefundene Löſung der Frage zeitigt aber 
die ſchwerſten Bedenken, denen gegenüber das In⸗ 
tereſſe an einer einheitlichen Rechtſprechung zu⸗ 
rücktritt und eine widerſpruchsloſe Beugung nicht 
am Platze iſt. Da die Vertreter der Anficht des 
Reichsgerichts auch deſſen Gründe teilen, genügt 
es, die Begründung der reichsgerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen zu prüfen. 

Von den in Betracht kommenden Maßnahmen 
hebe ich die Anordnung oder Geſtattung der Ur⸗ 
teils veröffentlichung hervor. Sie findet ſich z. B. 

a) ohne Beziehung zu einem Verletzten in 
8 16 des Nahrungsmittelgeſetzes vom 14. Mai 
1879 (anwendbar auch bei Zuwiderhandlungen 
gegen das Geſetz betr. den Verkehr mit Butter uſw. 
vom 15. Juni 1897 nach 8 20 dieſes Geſetzes 
und gegen das Geſetz betr. die Schlachtvieh⸗ und 
Fleiſchbeſchau vom 3. Juni 1900 — |. $ 29 
daſelbſt), 

b) zugunſten der verletzten Perſon insbeſ. 
in $ 165 StGB. (falſche Anſchuldigung), § 200 
a. a. O. (Beleidigung); im Geſetz betr. den Schutz 
der Warenbezeichnungen vom 12. Mai 1894 8 191; 
in dem Patentgeſetze vom 7. April 1891 8 36°; 
im Geſetz betr. den Schutz von Gebrauchsmuſtern 
vom 1. Juni 1891 8 10 ulm. 

Daneben treten mannigfach andere Maß⸗ 
nahmen, ſo Stellung unter Polizeiaufſicht, Ein⸗ 
ziehung von Gegenſtaͤnden, Ueberweiſung an die 
Landespolizeibehörde auf, die ebenſo verſchieden 
entweder als polizeiliche Maßregel oder als Neben⸗ 
ſtrafe aufgefaßt werden. 

Der Unterſchied äußert ſich auch praktiſch. Es 
werden wohl einige daran geknüpfte Fragen, z. B. 
ob das Begnadigungsrecht der Krone ſich hierauf 
erſtreckt, ob die Maßregel durch Vereinbarung der 
Beteiligten erlaſſen werden kann, als weniger be- 
deutend ausſcheiden können. Auch die Rückſicht 
auf die Verjährungsfrage darf hier ausgeſchaltet 
werden, umſomehr, als ja im Urteil Art und Friſt 
der Bekanntmachung beſtimmt zu werden pflegen. 
Der Streit wird durch die Beſtimmung des $ 73 
StGB. in den Vordergrund gedrängt, da bei recht⸗ 
lichem Zuſammenfluß mehrerer Straftaten nur 
das Strafgeſetz angewendet wird, welches die 
ſchwerſte Strafe und bei ungleichen Strafarten die 
ſchwerſte Strafart androht. 

Es mag an dieſer Stelle darauf verwieſen 
werden, daß nach dem Vorentwurf zum neuen StGB. 
(S 90) und auch nach dem Gegenentwurfe ($ 99) die 
Frage eine Löſung findet, indem ſie eine Beſtimmung 
folgenden Inhalts vorſehen: „Verletzt eine Handlung 
mehrere Strafgeſetze, ſo iſt die Straſe aus dem 
Geſetze zu beſtimmen, das die ſchwerſte Strafe, 
bei ungleichen Strafarten die ſchwerſte Strafart 
androht. Nebenſtrafen und ſichernde Maßnahmen 
ſind hiebei nicht zu berückſichtigen. Auf ſie muß 
oder kann erkannt werden, wenn ſie in einem der 
verletzten Geſetze vorgeſchrieben oder zugelaſſen ſind.“ 


reren Entſcheidungen hierüber ausgeſprochen. Die Soweit ſichernde Maßnahmen in Frage kommen, 
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iſt der Nachſatz überflüſſig; denn die Beſchränkung 
auf das ſchwerere Geſetz erſtreckt ſich nach dem 
Wortlaut der Beſtimmung nur auf die Verhängung 
der Straſe. 

Nun ſcheint zwar zwiſchen dieſer Vorſchrift und 
dem geltenden Geſetz inſofern ein Unterſchied zu 
beſtehen, als erſteres von Verhängung der Strafe, 
letzteres aber von Anwendung des Strafgeſetzes 
ſpricht. Das RG. hat tatſächlich auch eine Zeit: 
lang geſchwankt, ob damit nicht auch die Ver⸗ 
hängung ſichernder Maßnahmen aus dem milderen 
Geſetze ausgeſchloſſen ſein ſollte. Nach ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung in Rſpr. 3, 204 würde ſich der Grund⸗ 
ſatz der Aufzehrung auf den ganzen Inhalt des 
milderen Geſetzes beziehen; es ſagt dort u. a.: 
. . . „es iſt deshalb einflußlos, ob die Publikations⸗ 
befugnis nach $ 200 Abſ. 1 StGB. ihrem eigent⸗ 
lichen Weſen () nach als Nebenſtrafe oder als eine 
Privatgenugtuung ... . aufzufaſſen fein mag. Auch 
auf das Recht zur öffentlichen Bekanntmachung 
der Verurteilung darf nur dann geſprochen werden, 
wenn dasſelbe in demjenigen Gefetze anerkannt 
wird, welches, als die ſchwerſte Strafe drohend, 
vom Richter ausſchließlich anzuwenden iſt.“ Dieſer 
Standpunkt iſt jedoch nicht immer eingehalten 
worden; in Rſpr. 3, 104, 4,19 und 8,330 ent⸗ 
ſcheidet ſich das RG. dahin, daß die Aufzehrung 
ſich nur auf die Bemeſſung der Strafe beziehe, 
nicht alſo auf andere Maßregeln, die nicht (Neben- 
Strafe find, während in der Entſch. Rſpr. 4, 434 
zu der Frage nicht Stellung genommen iſt. 
An demſelben Uebel der Unſicherheit kranken auch 
die übrigen Aufſtellungen auf dieſem Gebiete, 
weil eben der ganze Aufbau an einem Konſtruk⸗ 
tionsfehler leidet. Es ſei, um nur ein Beiſpiel 
herauszugreifen, auf die Beſtimmung des 8 40 
StGB. verwieſen, wonach bei vorſätzlichen Ver⸗ 
brechen und Vergehen Eigentum des Täters oder 
Teilnehmers eingezogen werden kann, das durch die 
Straftat hervorgebracht oder zur Begehung gebraucht 
wurde oder beſtimmt war. 

Das RG. faßt dieſe Maßregel als Nebenſtrafe 
auf (Rſpr. 4,873). Da die Strafe aber eine 
Perſon bedingt, der gegenüber das Uebel verhängt 
wird, den Straffälligen, verſagt die Konſtruktion 
in den Fällen des 8 41 StGB. (Unbrauchbar⸗ 
machung von Gegenſtänden), wo durch die Maß⸗ 
nahme Dritte berührt werden. Um dieſe Unbe⸗ 
ſtimmtheit auszugleichen, ſchafft das RG. eine 
Doppelnatur der Maßnahme nach § 41 a. a. O.: 
ſoweit fie einen Angeklagten trifft, ſoll fie, we: 
nigſtens zugleich (), Nebenſtrafe, ſonſt Vorſorgemaß⸗ 
regel ſein (Rſpr. 3, 566). Schon das iſt bedenk⸗ 
lich. Nun aber leidet die Lehre in der Praxis 
alsbald Schiffbruch. Zunächſt an der Klippe des 
§ 295 StGB. Hiernach iſt neben der Strafe 
auf Einziehung des Gewehres, des Jagdgerätes 
und des mitgeführten Hundes ſowie der Schlingen, 
Netze, Fallen und anderen Vorrichtungen zu er— 
kennen, ohne Unterſchied, ob ſie dem Verurteilten 


auch den heimlichen, unentdeckten und ſchwer zu 
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gehören oder nicht. Die Maßregel iſt alſo los⸗ 
gelöſt von der Frage nach der Beteiligung des 
Eigentümers an der Tat. Das RG. erklärt auch 
dieſe Einziehung als Nebenſtrafe und zwar durch⸗ 
wegs (ſ. dagegen oben).“) Sin feiner etwas dürf⸗ 
tigen Begründung ſagt es u. a.: „Damit (daß 
auf das Eigentum keine Rückſicht genommen wird) 
ſchließt das Geſetz nur die Unterſuchung über das 
Eigentum des Täters, welche § 40 fordert, aus. 
Dadurch, das es dieſe Unterſuchung unterſagt, 
lann die Einziehung ihre Natur als Strafe jeden⸗ 
falls da nicht ändern, wo wie hier feſtgeſtellt, 
daß das Gewehr dem Täter gehört. Auch wenn 
das Gewehr dem Täter nicht gehört, kann in der 
Einziehung überdies eine empfindliche Strafe für 
ihn aus der Verantwortlichkeit dem Eigen⸗ 
tümer gegenüber entſtehen (!) (vgl. Entſch. des 
RG. in Strafſachen Bd. 7 S. 311). Der Grund, 
der den Geſetzgeber bewogen hat, im $ 295 ab- 
weichend vom § 40 von dem Eigentum des Täters 
abzuſehen, war, daß ohne dieſe Ausnahmebeſtim⸗ 
mung die Vorſchrift namentlich von gewerbsmäßigen 
Jagdfrevlern, die ſich gegenſeitig das Gewehr nur 
leihen, umgangen werden würde (vgl. Motive 
zum Entw. S. 82 zu § 291). Daraus folgt aber 
nur (), daß das Geſetz mit der Strafe des 8 295 


ermittelnden Teilnehmer hat treffen wollen.“ (Rſpr. 
8,330; vgl. 4,873). 

Damit iſt die frühere Stellung teilweiſe auf: 
gegeben. Während das RG. vordem die Ein⸗ 
ziehung als Strafe deshalb erklärte, weil ſie ein 
Uebel für den Täter (Verurteilten) ſei, muß es 
ſich hier ſchon mit der möglichen Erſatzpflicht oder 
einem bloßen Verantwortlichkeitsgefühl abfinden. 
Wie wenig die Entſcheidung Stich hält, bedarf 
kaum einer Ausführung. Vor allem wird ſie 
Fällen nicht gerecht, wo eine ſolche Erſatzpflicht 
aus irgend welchen Gründen ausgeſchloſſen iſt; ſie 
verſagt ferner, wo der Eigentümer nicht ſtrafbar 
beteiligt iſt, ſo z. B. wo der Täter Gewehr und 
Hund zur befugten Jagdausübung entlehnt, ſich 
aber von der Leidenſchaft zum Jagdfrevel hin— 
reißen läßt, einen Kugelſtutzen zur Maskerade, 
zum Scheibenſchießen ausborgt, damit aber wildert 
uſw. Dann aber müßte die Frage, ob eine Strafe 
oder eine Vorſorgemaßregel vorliegt, vielfach über— 
haupt ungeklärt bleiben, nämlich dort, wo nicht ge⸗ 
nügend Anhaltspunkte gegeben ſind, um entſcheiden 
zu können, ob der Täter Eigentümer iſt oder nicht. 
Es kommt ja häufig vor, daß der Täter entweder, 
um ſich zu entlaſten, das Eigentum ableugnet oder, 
um Dritte zu ſchonen, ſich ſelbſt als Eigentümer 
aufſpielt. Ein ſolches Ergebnis kann nicht ge— 
billigt werden. Weniger befremdend iſt die An— 
nahme, daß der Geſetzgeber nicht ein Uebel ver: 


1) Vgl. hierzu und zu den andern Ausführungen 
über die rechtliche Natur der Einziehung die unten 
S. 484 abgedruckte Entſch. des RG. vom 28. Juni 1912. 
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hängen, ſondern dafür ſorgen wollte, daß ein 
zur Fortſetzung des ſtrafbaren Treibens geeignetes 
Werkzeug dem Verfügungsbereich des Täters und 
Gleichgeſinnter entrückt werde. Solchen Falls würde 
das RG. auch nicht genötigt ſein, als Schlußſtein 
ſeiner Aufſtellungen den Satz einzufügen, „daß 
das Freibleiben des Täters von der Einziehung 
(bei rechtlicher Konkurrenz) als eine mit dem öffent⸗ 
lichen Intereſſe oft ſchwer vereinbare Konſequenz 
des 8 73 erſcheint“ (Rſpr. 8, 331). 

Eine weitere Probe wartet in der Anwendung 
des 8 152 StGB. Dort iſt beſtimmt, daß die 
Einziehung des nachgeahmten oder verfaͤlſchten 
Geldes uſw. auszuſprechen iſt, wenn auch die Ver⸗ 
folgung oder Verurteilung einer beſtimmten Perſon 
nicht ſtattfindet. Die Beziehung zu einem Schuldigen 
iſt hier gegeben. Nach dem RG. müßte demnach 
die Einziehung Nebenſtrafe ſein. Denn das Uebel 
richtet ſich gegen einen an der Tat Beteiligten. 
Der hieraus entſtandenen Schwierigkeit geht das 
RG. damit aus dem Wege, daß es annimmt, 
mit der Einziehung nachgeahmten Geldes werde 
kein Strafübel verhängt, da es (von Ausnahmen 
abgeſehen) im redlichen Verkehr keinen Wert habe. 
Deshalb ſieht es hier in der Einziehung eine Vor⸗ 
ſorgemaßregel (vgl. Rſpr. 8, 402/3). Der Schluß⸗ 
ſatz iſt richtig; die Begründung hierzu lautet aber 
anders. Auch nachgeahmtes Geld, beſonders Metall⸗ 
geld, hat (vorzüglich bei Edelmetallen) einen Wert. 
Das Geſetz denkt aber nicht daran, einen Wert 
vernichten und damit den Schuldigen ſtrafen zu 
wollen; es verfolgt den Schutz des Münzverkehrs 
und der ſtaatlichen Münzhoheit. 


II. 


Auf ähnlicher Grundlage bauen ſich auch die 
Entſcheidungen über die Veröfſentlichungsanordnung 
auf; nur iſt hier die Hand des Baumeiſters wo⸗ 
möglich noch weniger glücklich geweſen. 

816 Nahr Mittel G. beſtimmt: „In dem Urteil 
oder dem Strafbefehl kann angeordnet werden, 
daß die Verurteilung auf Koſten des Schuldigen 
öffentlich bekannt zu machen ſei. Auf Antrag des 
freigeſprochenen Angeſchuldigten hat das Gericht 
die öffentliche Bekanntmachung der Freiſprechung 
anzuordnen; die Staatskaſſe trägt die Koſten, 
inſoferne dieſelben nicht dem Anzeigenden auferlegt 
worden ſind. In der Anordnung iſt die Art der 
Bekanntmachung zu beſtimmen“. Die vom RG. 
angeführten Motive ſagen hierzu im weſentlichen: 
Wie in den nach SS 165 und 200 StGB. vor— 
geſehenen Fällen hat dieſe Veröffentlichung der 
Verurteilung nicht den Charakter einer Nebenſtrafe 
im eigentlichen Sinn; ſie ſtellt ſich vielmehr ihrem 
Weſen nach als eine beſonders verſtärkte Bekaunt— 
machung des ohnedies für die öffentliche Wer: 
kündung beſtimmten Strafurteils dar. 

Es kann ohne weiteres zugegeben werden, daß 
dieſe Ausdrucksweiſe nicht gut gewählt iſt. Allein 
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von der Konſtruktion einer „Nebenſtrafe im un⸗ 
eigentlichen Sinn“ iſt nicht die Rede, ſchon nach 
dem Schlußſatze nicht; dieſer ſtellt die Veröffent⸗ 
lichungsbefugnis im Gegenſatz zur Nebenſtrafe als 
eine verſtärkte Urteilsverkündung hin; daß die 
Urteilsverkündung eine Strafe ſei, will aber doch 
niemand behaupten. 

Dem RG. kann auch zugeſtanden werden, daß 
den Motiven keine Geſetzeskraft innewohnt; immer⸗ 
hin führen ſie aber den Weg zum Geſetzeswillen. 
Und wenn an jener Stelle (Rſpr. 6, 169) ihnen 
keine Beachtung geſchenkt wird, wo ſie die Neben⸗ 
ſtrafe verneinen, ſo ſei darauf verwieſen, daß ja 
anderwärts das RG. gerade die ungenaue Aus⸗ 
drucksweiſe der Motive für ſich in Anſpruch nimmt 
(Rſpr. 4,873). 

Entſcheidend iſt, ob mit der Veröffentlichungs⸗ 
anordnung bezweckt iſt, ein Uebel zu verhängen, 
z. B. den Schuldigen zu beſchämen und ihm die 
Kundſchaft zu entziehen, oder das Publikum 
vor weiteren Fälſchungen und den Folgen der 
geſchehenen Fälſchung zu ſchützen (Rſpr. 6. 168). 
Nicht was erreicht, ſondern was bezweckt wird, 
nicht der zufällige Erfolg, ſondern der Richtpunkt 
des Geſetzes gibt den Ausſchlag (Rſpr. 8, 402). 
Nun iſt aber keine Rede davon, daß durch die 
Veröffentlichung der Täter beſchämt oder in ſeinem 
Geſchäfte geſchädigt werden ſoll. Sie gilt, wie 
wiederholt zu betonen, dem Schutze des Publikums. 
Dieſem Zwecke und einem Gebote der Billigkeit 
entſpricht andrerſeits die Anordnung der Bekannt⸗ 
gabe des Freiſpruches. Ob die Maßregel im ein: 
zelnen Falle beſchämend und ſchädigend wirkt, kann 
dahin geſtellt bleiben. Wo dies der Fall iſt, tritt 
ein gleicher, wenn auch minder ſtarker Erfolg 
ſchon durch die Urteilsverkündung ein. Es gibt 
aber auch Fälle, wo ſolche Verurteilungen eher 
als Reklame wie als Uebel empfunden werden. 

Als weiteres Merkmal der Strafnatur wird 
vom RG. angeführt, daß die Koſten dem Verur⸗ 
teilten zur Laſt fallen, daß „er alſo eine poſitive, 
vom Geſetzgeber gewollte pönale Einbuße erleidet“. 
Damit iſt die Nebenſache zur Hauptſache gemacht. 
Das Geſetz denkt nicht daran, durch die Verpflich⸗ 
tung zur Koſtentragung den Verurteilten weiter 
zu ſtrafen. Irgend jemand muß die Veröffent⸗ 
lichung bezahlen. Der Zeitungsverleger hält ſich 
an denjenigen, der ihm den Auftrag gibt. Im 
Falle der Freiſprechung bleiben die Auslagen am 
Staate hängen, falls nicht (vgl. $ 501 StPO.) 
der Anzeigende hierzu verurteilt wird. Die Koſten 
der Bekanntgabe einer Verurteilung zu tragen, hat 
der Staat keinen Anlaß. Es bleibt daher nur 
die Ueberbürdung auf den Verurteilten; dies iſt 
aber nicht eine „pönale“ Maßregel, ſondern eine 
finanzielle. Nun aber ergibt ſich gerade aus dieſer 
Beſtimmung, daß keine Nebenſtrafe vorliegt. Denn 
nach S 497 StPO. hat die Koſten mit Einſchluß 
der durch die Strafvollſtreckung entſtandenen der 
Angeklagte zu tragen, wenn er zur Strafe verur— 
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teilt wird. Iſt die Veröffentlichungsanordnung 
nach $ 16 Nahr Mittel G. eine Strafe, jo iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß der Verurteilte die Koſten 
des Strafvollzugs, d. i. der Veröffentlichung zu 
tragen hat; es bedarf dann keines eigenen Aus⸗ 
ſpruchs im Geſetze. | 

Unter den Gründen des RG. findet ſich auch 
die Aufſtellung, es könne für die Strafnatur 
verwertet werden, daß es dem Ermeſſen des 
Richters überlaſſen bleibe, jene Maßregel aus⸗ 
zuſprechen, damit die Veröffentlichung nicht eine 
für den Betroffenen unverhältnismäßige Härte 
enthalte; würde ausſchließlich das Intereſſe des 
Publikums für den Geſetzgeber beſtimmend ge⸗ 
weſen fein, fo würde vermutlich () die Ver⸗ 
öffentlichung in allen Fällen ohne Rückſicht auf 
die damit für den Betroffenen ſich ergebende 
Härte vorgeſchrieben worden ſein (Rſpr. 6, 169). 
Allein die Motive ſagen nicht, daß der Richter 
ſich davon leiten laſſen ſolle, ob die Maßregel 
im Verhältnis zur Schuld zu hart wirke; ſie ver⸗ 
langen nur, daß er pflichtgemäß abwäge, ob das 
Intereſſe des Publikums ſo erheblich ſei, daß es 
eine ſolch einſchneidende Maßregel rechtfertige. Das 
Geſetz ſpricht abſichtlich nicht den Veröffentlichungs⸗ 
zwang aus. Denn nicht in jedem Falle tritt das 
Bedürfnis nach dem Schutze des Publikums her⸗ 
vor. Es gibt genug Nahrungsmittelfälſchungen, 
die weder eine Wiederholung befürchten laſſen noch 
auch von ſolchem Umfange, von ſolcher Tragweite 
ſind, daß die Allgemeinheit darauf hingewieſen 
werden müßte. 

Wie findet ſich das RG. nun angeſichts ſeiner 
Begründung mit $ 200 StGB. ab, wo die Ver: 
öffentlichungsbefugnis zuerkannt werden muß? Hier 
wäre zu folgern, daß der vom Richter auferlegte 
Zwang gegen die Strafnatur der Veröffentlichung 
des § 200 a. a. O. ſpraͤche. Das RG. aber findet 
auch darin eine Stütze: „weiter ſpricht für die 
Auffaſſung (daß es ſich um eine Strafe handle), 
das ... Gebot für den Richter, unabhängig von 
einer Anregung des Beleidigten die Befugnis ... 
zuzuerkennen“ (Rſpr. 4,335). 


Aus dieſen Erwägungen dürfte ſich die Halt: 
loſigkeit der vom RG. aufgeführten Gründe er: 
geben; richtigerweiſe wird die Veröffentlichungs⸗ 
anordnung des § 16 NahrMittel G. als Vorſorge⸗ 
maßregel aufgefaßt und ſie kann daher im Falle 
des § 73 StGB. ſchon nach geltendem Geſetze 
ausgeſprochen werden, auch wenn das Nahrungs: 
mittelgeſetz als das mildere Strafgeſetz nicht an⸗ 
gewendet wird. Durch dieſe Auffaſſung wird 
auch dem Rechnung getragen, daß der Zweck 
und die Wirkung der Veröffentlichung durch die 
ſchwerere Strafe nicht erſetzt werden können. Muß 
doch das RG. ſelbſt zugeben, daß ſeine Meinung 
zu höchſt bedenklichen Folgen führt, die in be— 
ſtimmten Fällen dem Rechtsgefühl widerſtreben 
(Rſpr. 4, 337). 


Wenn aber zwei Wege gangbar ſind, ſo wird 
der Richter nicht den einſchlagen, der ſchon am 
Eingang eine Warnungstafel trägt. Es wird ja 
noch lange währen, bis der volkstümliche Richter 
geboren wird; unſere Rechtspflege wird auch nicht 
darnach fragen dürfen, was Nörgler und Schreier 
an ihr auszuſetzen wiſſen. Aber die Brücke zum 
Rechtsempfinden des Volkes wird nicht durch Aus⸗ 
legungen und Rechtsſätze geſchaffen, die ihm völlig 
widerſprechen. 


III. 


Auch die Veröffentlichungsanordnung nach 
88 165, 200 StGB. iſt keine Nebenſtrafe, ob man 
ihr nun den Namen Privatgenugtuung, Ent: 
Ihädigung oder welchen immer beilegt. 


Es genügt auf die zutreffenden Ausführungen 
des Oberreichsanwalts hinzuweiſen, denen das RG. 
in ſeiner Entſch. vom 17. April 1882 (Rſpr. 
4,333) leider nicht gefolgt iſt. Sie enthalten u. a. 
die Aufſtellung: 

a) daß die Veröffentlichungsbefugnis ſchon des⸗ 
halb nicht zu den Strafen gehöre, weil das heutige 
Recht nur öffentliche Strafen anerkenne, deren 
Vollſtreckung im Intereſſe des Staates geboten ſei 
und nicht dem Belieben einer Privatperſon über⸗ 
laſſen werden könne; 

b) daß in ihr eine (Privat⸗Genugtuung für 
die Schädigung des Leumunds enthalten ſei, welche 
wie die Buße auch dann vollſtreckt werden könne, 
wenn der Verurteilte vor dem Eintritt der Rechts⸗ 
kraft des Urteils verſtorben ſei (vgl. dazu § 30 
StGB.): 

c) daß der Staat ſeine Hilfe zur Durchſetzung 
verſchiedener Privatanſprüche leiſte, ſo daß der 
Umſtand, daß die Veröffentlichung unter ſeiner 
Mitwirkung erfolge, nicht für die Strafnatur 
ſpreche. 

Dem gegenüber bezieht ſich das RG. in erſter 


Linie auf die Entwicklungsgeſchichte der Veröffent⸗ 


lichungsbeſugnis. Dieſe beweiſt aber, ſchon im 
allgemeinen betrachtet, das Gegenteil. Der Ge⸗ 
danke, den man heute noch bei Vergleichsverhand⸗ 
lungen vielfach ausſprechen hört, daß der Be⸗ 
leidigte von der Beſtrafung des Täters nichts habe, 
führte zu Privatgenugtuungen. Ihre gewöhnlichſte 
Erſcheinungsform war die Abbitte und Entſchädigung. 
An ihre Stelle traten Veröffentlichungsanordnung 
(S 200 StGB.) und Buße ($ 188 StGB.). Der 
Schluß liegt nicht zu fern, daß ſie auch die Natur 
ihrer Vorgänger übernahmen. Das RG. kommt 
zu einem anderen Schluſſe; es geht vom preuß. 
ALG. aus, wo (in Th. II Tit. 20 SS 584 ff.) die 
private Genugtuung geregelt iſt; die CO. vom 
1. Februar 1811 habe dieſe mit der nach Anſicht 
des RG. auch für das preuß. StGB. (und damit das 
StGB.) maßgebenden Begründung aufgehoben, 
daß die Strafe, welche gegen den Beleidiger er— 


kannt wird, für den Beleidigten eine hinlängliche 
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Genugtuung ſei, daß es ihm außerdem freiſtehen 
müſſe, eine Ausfertigung der Urteilsformel auf 
Koſten des Beleidigers zu verlangen und bei Be⸗ 
leidigungen, die durch Pasquille zugefügt werden, 
die erkannte Strafe öffentlich bekannt zu machen, 
daß daher die auf die Privatgenugtuung bezüg⸗ 
lichen Anordnungen aufgehoben ſein ſollten, der⸗ 
geſtalt, daß in Zukunft nur auf die verwirkte 
Strafe und auf keine ſonſtige Privatgenugtuung 
erkannt werden ſolle. Die Folgerung des RG. 
geht dahin, daß in der COO. die Privatgenug⸗ 
tuung beſeitigt und der Richter auf Verhängung 
der Strafe beſchränkt, deshalb die in gewiſſen Fällen 
geſtattete Urteilsveröffentlichung Strafe ſei. 

Dieſe Auslegung iſt irrig. Es erſcheint über⸗ 
haupt fraglich, ob der oben angeführte Schlußſatz 
die Ausnahmefälle im Auge hat; iſt dies zu ver⸗ 
neinen, ſo fallen die Schlüſſe hieraus ohne weiteres 
weg. Bejahendenſalls ſagt die CO. nur, daß 
Privatgenugtuungen (Abbitten uſw.) nicht mehr zu⸗ 
geſprochen werden dürfen, unbeſchadet der hervor⸗ 
gehobenen Falle der Urteilsbekanntgabe. Will 
man ſich aber auf die wörtliche Auslegung 
verſteifen, ſo iſt auch eine andere Deutung mög⸗ 
lich. Die Wendung „auf keine ſonſtige Privat⸗ 
genugtuung“ ſpricht dafür, daß die Veröffent⸗ 
lichung als Privatgenugtuung angeſehen werden 
ſoll; ſonſt würde nicht von einer „ſonſtigen“ d. h. 
weiteren Genugtuung geſprochen. Eine Beziehung 
auf „Strafe“ läßt ſich nicht denken, weil ja die 
Strafe keine Privatgenugtuung iſt. Nach der Aus: 
legung des RG. bekäme die Verurteilung zur 
Strafe eine Doppelnatur, inſoferne ſie für den 
Beleidiger Strafe, für den Beleidigten Genugtuung 
wäre. Nun aber findet ſich in der Begründung ge: 
rade eine Gegenüberſtellung von Strafe und 
(Privat⸗ Genugtuung. Es wäre geradezu wider⸗ 
ſinnig, zuerſt dieſe Gegenüberſtellung zu machen, 
dann aber doch wieder Strafe und Genugtuung 
zuſammen zu werfen. Hält man aber beide aus— 
einander, ſo wäre es ein Unding, wenn zuerſt 
(in gewiſſen Fällen) die Veröffentlichung geſtattet, 
hinterher aber verpönt würde. Legt man daher 
auf den Wortlaut einen (ihm nicht zukommenden) 
Wert, ſo iſt die einzig zuſagende Deutung die: 
„Es gibt keine Ehrenerklärung und Abbitte mehr, 
da die Strafe an ſich genügt. Die Vorſchriften 
hierüber ſind deshalb aufgehoben. Bei Beleidi— 
gungen durch Pasquille kann die Urteilsbekannt— 
gabe zugeſprochen werden. Auf eine ſonſtige 
Privatgenugtuung jedoch darf nicht erkannt 
werden.“ 

Ganz abgeſehen hiervon ſpricht das Weſen der 
Urteilsveröffentlichung gegen ihre Behandlung 
als Strafe. Sie verfolgt nicht den Zweck der 
Bloßſtellung, wie manche frühere Maßregeln 
(Pranger uſw.), ſondern die Rechtfertigung des 
Beleidigten, an die ja auch bei der Abbitte gedacht 


iſt. Privatſtrafen, zu denen man die Ehrener- 
klärung vielleicht rechnen könnte, gibt es nicht 


mehr. 


Damit wird die Privatſtrafe aber nicht 
zur öffentlichen Beſtrafung, ſondern erſcheint im 
Kleide der Privatgenugtuung, die ihr am näaͤchſten 
verwandt iſt. Wollte man annehmen, daß die 
Veröffentlichungsbefugnis nicht nur im Intereſſe 
des Beleidigten, ſondern als Sühne für die ver⸗ 
letzte Rechtsordnung gegeben iſt, dann dürſte die 
Vollſtreckung nicht in das Belieben des Beleidigten 
geſtellt werden, wie es in $ 200 StGB. der Fall 
iſt. Die verletzte Rechtsordnung heiſcht Sühne in 
allen Fallen, nicht nur dann, wenn Beleidiger 
und Verletzter ſich über den Verzicht auf die 
Urteilsbekanntgabe nicht einigen könnnen. 

Etwas anderes iſt das (vom RG. erwähnte) 
Strafantragsrecht; dieſes findet ſich nicht nur bei 
der Beleidigung, ſondern bei den verſchiedenſten 
Delikten; die Anſicht des RG., die Veröffent⸗ 
lichungsbefugnis ſei ein Ausbau des Rechtes des 
Verletzten, durch Unterlaſſung des Strafantrags 
die Beſtrafung zu hindern, iſt unzutreffend. In 
allen Antragsfällen kann die Strafverfolgung auf 
dieſe Weiſe gehemmt werden (val. jedoch auch 8 196 
StGB.). In vielen Fällen iſt die Zurücknahme 
des geſtellten Antrags zuläſſig. Iſt aber auf 
Strafe erkannt, dann widerſpricht es den Vor⸗ 
ſtellungen von der Würde des Gerichts und dem 
Ernſte des Richterſpruchs, daß die Vollſtreckung 
der Strafe von der Laune des Verletzten abhinge 
(8 64 StGB.). 

Andrerſeits würde die Veröffentlichungsbefugnis, 
als Strafe aufgefaßt, dem Begnadigungsrechte unter: 
ſtellt ſein, ſo daß unter Umſtänden der Beleidigte 
um den Schutz ſeiner Ehre käme. Nur nebenbei 
ſei darauf hingewieſen, daß die Abwickelung des 
Strafvollzugs nicht ohne Schwierigkeiten wäre, wenn 
ein Strafaufſchubs- oder Begnadigungsgeſuch in 
Einlauf gelangte, die Strafvollſtreckung demnach 
vorläufig eingeſtellt würde, der Beleidigte aber, 
dem eine Friſt geſetzt wurde, die ihm erteilte Be⸗ 
fugnis ausüben wollte. 

In Kürze mag noch angeführt werden, daß, 
wie vom Oberreichsanwalt bereits betont, die Mit⸗ 
wirkung der Behörden für den Straſcharakter der 
Maßregel nicht verwertet werden kann, daß ſich 
übrigens dieſe Hilfeleiſtung gewöhnlich in recht be: 
ſcheidenen Grenzen hält. Sie beſteht meiſt nur in 
der Erteilung einer Ausfertigung der Urteilsformel. 
Und hierbei iſt noch ſtreitig, ob dieſe von Amts 
wegen erteilt wird (was richtig ſein dürfte), oder 
nur auf Verlangen. Erſt im Falle des $ 200 
Abſ. 2 StGB. hat das Gericht ſelbſt die Wer: 
öffentlichung zu beſorgen (vgl. $ 10 des Geſetzes 
vom 7. Mai 1874 über die Preſſe). 

Zum Schluſſe ſei es mir geſtattet, einen Ge: 
danken allgemeiner Natur anzufügen. Es wird 
wohl keinen Rechtsſatz geben, der allen Mög— 
lichkeiten angepaßt iſt; immerhin darf man aber 
die Menge der Unzuträglichkeiten und Schwierig: 
keiten, die ſich bei der Anwendung eines Satzes 
ergeben, als Meſſer ſeines inneren Wertes be— 
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trachten, und darum wird die Anſchauung des 
Reichsgerichts über die Natur der Einziehung und 
der Urteilsveröffentlichung keinen Anſpruch auf die 
Beachtung haben, die ihr an ſich als der An⸗ 
Ihanıng des oberſten Gerichtes des Reiches zu⸗ 
omm 


Kleine Mitteilungen. 


Zuſtelluna abgekürzter Urteile. Den Ausführungen 
des Herrn Kollegen von der Pfordten in Nr. 23 
S. 449 f. ſchließe ich mich vollſtändig an. 

Die Rechtsanwaltſchaft iſt ein Beruf mit der 
hauptſächlichſten Aufgabe, in Gemeinſchaft mit den 
Gerichten und den ſonſtigen hierzu auserſehenen Or⸗ 
ganen für die Wahrnehmung der Rechtsordnung und 
die Verwirklichung des Rechts tätig zu ſein. Daraus 
folgt, daß die Berufspflicht des Rechtsanwaltes ſich 
nach allen Seiten hin, nicht nur auf ſein Verhältnis 
zum Klienten erſtreckt (Meyer, Rechtsanwaltsordnung 
8 28 Anm. 1). Der Rechtsanwalt, der bewußt oder 
grob fabrläſſig eine unrichtige Beglaubigung vor⸗ 
nimmt, macht ſich daher der Verletzung einer Berufs⸗ 
pflicht nicht nur gegenüber der eigenen Partei, ſon⸗ 
dern auch gegenüber dem Gegner ſchuldig und ſetzt 
ſich namentlich bei Wiederholungen disziplinärer Ahn⸗ 
dung aus. 

8 28 der RA O., der dem Rechtsanwalte gebietet 
ſeine Berufstätigkeit gewiſſenhaft auszuüben, kann 
daher ſehr wohl als ein Schutzgeſetz im Sinne des 
8 823 Abſ. 2 BGB. erachtet werden und zwar als 
Schutzgeſetz, welches nicht nur die Intereſſen des Auf⸗ 
traggebers des Rechtsanwaltes ſchützen will, ſondern 
auch die Intereſſen eines jeden, der mit dem Rechts⸗ 
anwalt in beruflichen Verkehr tritt. 

Iſt dieſe Anſicht richtig, dann wäre die Haftung 
des Rechtsanwaltes in dem oben erwähnten Falle auch 
aus 8 823 Abſ. 2 BGB. gegeben. Man braucht dann 
auch nicht auf die Frage einzugehen, ob bei bewußt 
falſcher Bealaubigung ein Vergehen nach $ 267 StGB. 
vorliegt. Dieſe wäre zu verneinen, da durch die Be⸗ 
rechtigung zur Beglaubigung dem Anwalt kein öffent⸗ 
licher Glaube beigelegt wird (vgl. Gaupp⸗Stein 10. Aufl. 
Anm. 25 zu“ S 170, BayObLG. NS. Bd. 4 S. 544). 


Rechtsanwalt Dr. Benno Meyer in München. 


Autragsfriſt für die vor der Strafrechtsnovelle be: 
gangenen Verfehlungen gegen die 88 248 a und 263 a 
StGB. In Nr. 20 der DIEB. (S. 1294 ff.) wird die 


Frage aufgeworfen, wann die Antragsfriſt für die 
19. Juni 


durch die Novelle vom 5 Jul 1912 eingeführten Mil- 
derungen der Diebſtahls⸗ und Betrugsvergehen zu 
laufen beginne.) Wenn dieſe Frage auch jetzt, nach 
Ablauf des 5. Oktobers 1912, nur noch geringe prak- 
tiſche Bedeutung hat, ſo iſt ſie doch um deswillen 
wichtig, weil von den beiden Schriftſtellern — wie 
Geh. Rat Hamm in einer Anmerkung zu den beiden 
Aufſätzen ſebr richtig andeutet — die Vorfrage nicht 

1 audi die ey von Bechmann in dieſer 
Zeitſchrift Jahrg. 1912 S. 248. 


1912. Nr. 24. 
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gewürdigt wurde, ob es zur Strafverfolgung überbaupt 
eines Strafantrags bedürfe. 

Der Strafantrag iſt nicht Gegenſtand des ma⸗ 
teriellen Rechts; er gehört, wie ziemlich überein⸗ 
ſtimmend angenommen wird, zu den Bedingungen der 
Strafverfolgung, iſt alſo nur Prozeßvorausſetzung. 
Man wäre daher geneigt, den Schluß zu ziehen, daß 
die Einführung eines Antragserforderniſſes für die 
Beurteilung einer ſtrafbaren Handlung ohne Bedeutung 
iſt, weil der Antrag nicht dem materiellen Rechte zuzu⸗ 
zählen iſt, 8 2 StGB. aber nur ſolche Straf 
milderungen im Auge bat, die in materielles Recht 
eingreifen. 

In der Tat wird dieſer Standpunkt auch ver⸗ 
treten.) Allein man wird Frank) zuſtimmen müſſen, 
der mit dem Oberappellationsgericht München und dem 
badiſchen Oberhofgericht entgegen dem preußiſchen 
Obertribunal ſich auf den Standpuft ſtellt, daß der 
prozeſſuale Charakter des Strafantrags nicht geeignet 
iſt, einen Satz einzuſchränken, der für den ganzen 
Umfang des Geſetzes gedacht iſt und ihn dem Wort⸗ 
laut nach auch deckt. Denn das Geſetz iſt eben das 
mildere, das erſt einen Strafantrag fordert, wenn 
überhaupt eine Strafverfolgung in die Wege geleitet 
werden ſoll. 

Für dieſe Auffaſſung ſpricht auch der Art. 3 der 
Novelle zum StGB. vom 20. Februar 1876, der aus⸗ 
drücklich die Beurteilung nach dem älteren einen Straf⸗ 
antrag erfordernden, alſo milderen Geſetze vorſchrieb, 
wenn nach der Novelle die Verfolgung ohne Antrag 
eintreten konnte. 

Muß man ſohin für die Strafverfolgung der vor 
der Novelle von 1912 begangenen Notdiebſtähle und 
Notbetrugsreate einen Antrag erfordern, fo fragt es 
ſich, wann die Antragsfriſt für den Berechtigten zu 
laufen beginnt. Hier nun kann ich Frank nicht bei⸗ 
pflichten, der keine Veranlaſſung ſieht, von den allge⸗ 
meinen Beſtimmungen über die Antragsfriſten abzu⸗ 
weichen. 

Der Zweck des Strafantrags iſt, dem Verletzten 
das Recht zu geben, die Strafverfolgung einer ihn 
verletzenden ſtraſbaren Handlung herbeizuführen. So 
wenig er nun einen Strafantrag ſtellen kann, ſo⸗ 
lange er von der Begehung der ſtrafbaren Handlung 
keine Kenntnis hat — erſt von dieſem Augenblick läuft 
ja die Antragsfriſt — ſo wenig braucht er einen 
zu ſtellen, wenn die Straftat ohne Antrag verfolgt 
werden konnte. Von dem Augenblick an aber, wo er 
weiß, daß zur Strafverfolgung ein Antrag erforder: 
lich wird, muß ihm auch Gelegenheit geboten werden, 
den Schutz durch die Staatsgeſetze zu beanſpruchen, 
der erſt durch ſeinen Antrag ausgelöſt wird. 

Es genügt alſo m. E. zur Beſtrafung eines vor 
der Novelle von 1912 begangenen Notdiebſtahls oder 
Betrugs, wenn die Anklagebehörde noch innerhalb 
der vom 5. Juli an laufenden dreimonatigen Friſt 
den Strafantrag hat nacherholen laſſen. 


Amtsanwalt Dr. Bretzfelder in Lauf. 


2) Z. B. Finger, Lehrbuch 1, 172. 
2) Das Geſetz betr. Aenderung des Strafgeſetz— 
buches vom 19. Juni 1912 (1912) S. 4. 
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11s be der Kechtſprechung. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Unter welchen e verſtößt ein Ber: 
trag gegen die 85 uten Sitten, in dem ſich ein Ehegatte 
dem anderen zu Geldzahlungen für den Fall der Scheidung 
und der Wiederverheiratung verpflichtet? Die Ehe der 
Parteien iſt rechtskräftig geſchieden. Vor dem letzten 
Verhandlungstermine ſchloſſen die Parteien einen 
notariellen Vertrag, wonach für den Fall der Scheidung 
der Beklagte die Erziehung des gemeinſchaftlichen 
Kindes der Klägerin überließ, ihr 15000 M als Ent⸗ 
gelt für ihre Unterhaltsanſprüche und die Koſten der 
Erziehung ſicherte und ſich verpflichtete, bei Eingehung 
einer zweiten Ehe 10000 M zu zahlen. Der Beklagte 
iſt jetzt eine neue Ehe eingegangen. Die Klägerin 
fordert daher 10000 M. Der Beklagte iſt der Anſicht, 
daß der Vertrag nichtig ſei, weil er nur zur Herbei⸗ 
führung der Scheidung geſchloſſen ſei, auch den Be⸗ 
klagten in der Eingehung einer neuen Ehe unzuläſſig 
beſchränke. Die Untergerichte gaben der Klage ſtatt. 
Die Reviſion blieb erfolglos. 

Gründe: In dem Vertrage hat der Beklagte 
für den Fall der Eingehung einer neuen Ehe die 
Verpflichtung übernommen, 10 000 M zu zahlen. Der 
Streit betrifft nur die Frage, ob der Vertrag gegen 
die guten Sitten verſtößt und nach 8 138 BGB. un⸗ 
gültig iſt. Eine ſolche Ungültigkeit iſt nach ſtändiger 
Rechtſprechung des Reichsgerichts anzunehmen, wenn 
der Vertrag der Erleichterung der Scheidung dient. 
Das OLG. verneint die Ungültigkeit. Es nimmt zwar 
an, daß der Beklagte nicht habe erwarten können, 
durch ſeine Klage das Ziel der Eheſcheidung zu erreichen, 
und daß er durch Abſchluß des Vertrages bezweckt 
habe, die Klägerin zur Anſtellung der Scheidungs⸗ 
widerklage zu veranlaſſen; die Widerklage habe dann 
auch zur Scheidung geführt, weil der Ehebruch des 
Beklagten bereits bewieſen geweſen ſei. Einen Verſtoß 
gegen die guten Sitten erachtet das OLG. aber nicht 
für vorliegend, weil der von dem Beklagten verfolgte 
Zweck nicht Inhalt des Vertrages geworden ſei, der 
Vertrag vielmehr nur zur Regelung der Verpflichtungen 
der Ehegatten gegen einander und gegen das gemein— 
ſchaftliche Kind für den Fall der Scheidung geſchloſſen 
ſei. In dieſer Beziehung würde den Ausführungen 
des OLG. nicht gefolgt werden können. Waren ſich 
die Parteien darüber klar, daß die Klägerin die ihr 
zugewieſenen Vermögensvorteile nur als Entgelt für 
die Anſtellung der Widerklage erhielt, ſo würde dies 
als Inhalt des Vertrages angenommen werden können, 
da es hierfür nicht darauf ankommt, was in den 
Vertrag ausdrücklich hineingeſchrieben iſt und auch 
ſtillſchweigende Vereinbarungen den Inhalt des Ver— 
trages bilden können. Die Sittenwidrigkeit des Vers 
trages würde auch dadurch nicht ausgeſchloſſen ſein, 
daß die Klägerin nach der Darlegung im Berufungs⸗ 
urteil die Zwangslage ihres Mannes nicht etwa in 
unſittlicher Weiſe ausgenützt hat, um ſich unverhältnis⸗ 
mäßig große Vermögensvorteile zu verſchaffen. 

Gleichwohl konnte das Urteil aufrecht erhalten 
werden. Aus dem Geſamtinhalt der Ausführungen 
iſt zu entnehmen, daß die Klägerin ſchon vor Ab— 
ſchluß des Vertrages entſchloſſen war, wegen des ihr 
zur Seite ſtehenden vollgültigen Scheidungsgrundes 
des Ehebruchs die Scheidung durchzuführen und daß 
ſie nur deshalb hiervon Abſtand nahm, weil ſie mit 
Grund eine Gefährdung des wirtſchaftlichen Daſeins 
für ſich und ihre Kinder beſorgte. Unter dieſen Um— 
ſtaͤnden kann etwas Sittenwidriges darin nicht ge— 
funden werden, daß der Beklagte ihr in dem Vertrage 
die Mittel zum Unterhalt ſicherte und ihr die Moͤg— 
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lichkeit gab, ihren Entſchluß der Scheidung zu ver⸗ 
wirklichen. Durch die Zuſicherungen wurde die Frei⸗ 
heit ihres Willens nicht beeinträchtigt, im Gegenteil 
erhielt ſie hierdurch die Freiheit, ihrem Willen gemäß 
die Scheidung der unhaltbar gewordenen Ehe durch⸗ 
zuführen, deren Fortbeſtehen bei dem klar erwieſenen 
Ehebruch des Beklagten keineswegs im öffentlichen 
Intereſſe war, und damit zu tun, was nach der Sach⸗ 
lage dem Recht und der Sittlichkeit entſprach. (Urt. 
des IV. ZS. vom 12. Okt. 1912, IV 157/12). 
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II. 


Für die Frage, ob 5 „ auf „beſtimmte 
Zeit“ eingegangen in (8 723 86.) kommt es nicht 
auf die Dauer der Zeit an, auch nicht darauf, ob das 
Ende der Zeit genan beſtimmbar iſt. Aus den 
Gründen: Das OLG. irrt bei Anwendung des 8 723 
BGB. Es fordert zwar keine kalendermäßig, wohl 
aber eine in anderer Weiſe genau beſtimmte kurze Friſt. 
Denn darauf laufen Ian Darlegungen hinaus, wenn 
es ausführt, es handle ſich bei dem Vertrage zwar 
nur um die Parzellierung eines einzelnen Grundſtücks 
und um den Abſchluß weniger Kaufverträge, es ſei 
aber bei den Schwierigkeiten, die eine Parzellierung 
namentlich in M. finde, und bei der Ungewißheit, ob 
es in abſehbarer Zeit gelingen werde, geeignete Käufer 
zu finden, mit einer unbeſtimmten langen Zeitdauer 
zu rechnen. Es beruft ſich dafür, was insbeſondere 
Parzellierungsverträge anlangt, auf die Ausführungen 
bei Goldmann⸗Lilienthal (BB. Bd. 18 199 Anm. 1), 
denen neuerdings (in der 3. Aufl.) auch Dernburg 
(BGB. Bd. II 2 8 363 Anm. 4) beigetreten if. Dieſe 
Anſicht ſcheint in den Worten „beitimmte Zeit“ im 
1. Satze des 8 723 bei der Bedeutung, die gewöhnlich 
mit dieſen Worten verbunden wird, eine Stütze zu 
finden; der folgende Satz ergibt aber, daß es ſich nur 
um eine Umſchreibung des Begriffes „Zeitbeſtimmung“ 
handelt, der 1. Satz alſo nur den Fall im Auge hat, 
daß der Vertrag überhaupt keine Zeitbeſtimmung ent⸗ 
hält, die Zeit alſo in dieſem Sinne unbeſtimmt iſt. 
Wenn, wie die Motive des BGB. (Bd. II S. 618) aus- 
führen, die Dauer der Geſellſchaft im Sinne des jetzigen 
723 auch dadurch beſtimmt werden kann, daß die 
Geſellſchaft zum Zweck der Vornahme beſtimmter Ge⸗ 
ſchäfte abgeſchloſſen wird, ſo liegt eine Ungewißheit 
in dem von dem Berufungsrichter gemeinten Sinn 
(dies incertus) auch dann vor, wenn es ſich um Ge⸗ 
ſchäfte handelt, die in der Regel in kurzer Friſt ſich 
erledigen laſſen, weil Hinderniſſe ſtets eintreten können. 
Die kürzere oder längere Dauer der Zeitbeſtimmung 
aber kommt bei der Anwendung des 8 723 BGB. über: 
haupt nicht in Betracht, weil das Geſetz Beſchränkungen 
in dieſer Beziehung nicht enthält. Ziehen ſich ent⸗ 
gegen der Abſicht der Vertragſchließenden die Geſchäfte 
in die Länge, fo bietet der 2. Satz des 8 723 ein Mittel 
zur Abhilfe, der beim Vorhandenſein wichtiger Gründe 
die Kündigung geſtattet. Hiermit ſtimmt ſowohl die 
herrſchende Meinung (vgl. z. B. Oertmann 8 723, 
Anm. 2a, Planck Anm. 1 b) als auch die Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts überein (JW. 1906 S. 741 
Nr. 11, 1909 S. 451 Nr. 2). (Urt. des V. 3S. vom 
5. Okt. 1912, V 120/12.) — — —ı. 
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Eine in Oeſterreich ausgeſprochene Trennung von 
Tiſch und Bett kann nicht in Deutſchland als Ehe 
ſcheidung gelten. Aus den Gründen: Das OLG. 
geht nach Art. 13 EG. BGB. mit Recht davon aus, daß 
die Ehe der Parteien nichtig iſt, wenn ſie auch nur 
nach einem der beiden in Betracht kommenden Rechte, 
nach deutſchen oder nach öſterreichiſchen Geſetzen, nicht 
geſchloſſen werden durfte. Das deutſche Recht (8 1326 
BGB.) verbietet die Ehe, wenn einer der Ehegatten 
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zur Zeit der Eheſchließung mit einem Dritten in einer 
gültigen Ehe lebt. Dies traf nach den Feſtſtellungen 
des Berufungsrichters zu auf den Beklagten, der un⸗ 
ſtreitig am 9. Juli 1900 mit Wilhelmine W. eine gültige 
Ehe geſchloſſen hat. Dieſe Ehe beſtand noch am 
29. Oktober 1908, zur Zeit der zweiten Eheſchließung. 
Denn nach deutſchen Geſetzen beurteilt konnte die vom 
öſterreichiſchen Bezirksgerichte auf ®rund Ueberein⸗ 
kommens des Beklagten mit ſeiner erſten Ehefrau 
bewilligte Trennung von Tiſch und Bett eine Auf⸗ 
löſung der Ehe nicht zur Folge haben. Der deutſche 
Geſetzgeber hat mit vollem Bedacht abgelehnt, dieſe 
Form der Trennung der Ehe zuzulaſſen und es kann 
nicht davon die Rede ſein, daß er, wie die Reviſion 
meint, dazu kommen könnte, um deutſchen Sitten 
oder dem Zwecke deutſcher Geſetze gerecht zu werden 
(EG. BGB. Art. 30), einer im Auslande vorgenommenen 
bloßen Trennung von Tiſch und Bett für Deutſchland 
die Wirkung einer Trennung vom Bande beizulegen. 
Daß dieſe Wirkung auch Sr öſterreichiſchen Geſetzen 
nicht eingetreten iſt, hat das OLG. einwandfrei feſt⸗ 
geſtellt. (Urt. des IV. 38S. vom 19. Sept. 1912, IV 
63/12.) — — n. 
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IV 

Widerruf einer eigenhändi en letztwilligen Ver⸗ 
fügung durch Durchſtreichen der Zeitangabe. Aus den 
Gründen: Unbeſtritten iſt die letztwillige Verfügung 
rechtsgültig in der durch $ 2231 Nr. 2 des BGB. be⸗ 
ſtimmten Form errichtet worden. In Streit iſt nur, 
ob fie wirkſam widerrufen iſt. Für einen ſolchen Wider- 
ruf wird nach § 2255 BGB., abgeſehen von der auf 
Aufhebung des Teſtaments gerichteten Abſicht des 
Erblaſſers, die äußere Form erfordert, daß der Erb⸗ 
laſſer die Teſtamentsurkunde vernichtet oder an ihr 
Veränderungen vornimmt, durch die der Wille aus⸗ 
gedrückt zu werden pflegt, eine ſchriftliche Willens⸗ 
erklärung aufzuheben. Hier hat nun der Erblaſſer 
die Urkunde dadurch verändert, daß er die beiden 
letzten Zeilen mit Bleiſtift ſtrich und zugleich von dem 
unter der letztwilligen Verfügung ſtehenden Schluß: 


vermerk: 
B. d. Sten März 1903 


die Worte „d. Sten März“ durch hin und her gezogene 
Bleiſtiftſtriche durchſtrichen hat; die Ortsangabe und 
die Jahreszahl ſowie die Unterſchrift ſind unverſehrt 
gelaſſen. 

Es frägt ſich, ob ein ſolches Durchſtreichen der 
Formvorſchrift des § 2255 gerecht wird. Dieſe Frage 
bejaht das Os G. mit der Begründung, daß in⸗ 
folge des Durchſtreichens der Schlußvermerk, und da— 
mit im Zweifel auch die Unterſchrift nicht mehr gelte, 
da nicht genügend erhelle, daß das Durchſtreichen nur 
das Datum betreffen ſollte. Dieſer Begründung kann 
nicht beigetreten werden. Es iſt verfehlt, wenn das 
OLG. bei der Prüfung, ob die Form des 5 2255 ges 
wahrt iſt, auf die perſönliche Willensrichtung des 
Erblaſſers Rückſicht nimmt. Die Form, die $ 2255 
vorſchreibt, muß ſachlich vorhanden ſein. Es kann 
nicht darauf ankommen, ob der Erblaſſer beim Durch— 
ſtreichen der Tagesangabe Willens geweſen iſt, das 
Durchſtreichen auch auf die Unterſchrift zu erſtrecken 
und ob dieſer Wille mehr oder weniger wahrſcheinlich 
iſt. Zu dem Erfordernis, daß durch die Veränderung 
an der Urkunde der Wille der Aufhebung in einer Form 
kundgegeben wird, in der die Aufhebung ſchriftlicher 
Erklärungen ausgedrückt zu werden pflegt, muß allers 
dings noch die (nach 8 2255 Abſ. 2 vorbehaltlich des 
Gegenbeweiſes zu vermutende) Abſicht des Erblaſſers 
hinzukommen, das Teſtament aufzuheben. Es kann aber 
nicht eine ſolche innere Abſicht des Erblaſſers dafür 
entſcheidend ſein, ob die in der Art der Veränderung 
der Urkunde ausgedrückte Form des 8 2255 beobachtet 
iſt. Mit gutem Grunde verlangt das Geſetz zum 
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Widerruf eines Teſtaments eine Veränderung an der 
Teſtamentsurkunde, durch die der Wille, eine ſchrift⸗ 
liche Willenserklärung aufzuheben, ausgedrückt zu 
werden pflegt. Es ſoll hierdurch eine zuverläſſige 
Grundlage für die Beurteilung geſchaffen werden, ob 
das Teſtament gültig widerrufen iſt. Die Form muß 
daher nach Verkehrsgewohnheiten, nicht nach der bloßen 
Willensmeinung des Erblaſſers die Abſicht der Auf⸗ 
hebung der ſchriftlichen Willenserklärung ausdrücken. 
Und nur in einem ſolchen Falle iſt es gerechtfertigt, wie 
8 2255 Abf. 2 es tut, die Vermutung aufzuſtellen, daß 
der Erblaſſer das Teſtament habe aufheben wollen. Zu 
prüfen war daher, ob die von dem Erblaſſer vorge⸗ 
nommene Veränderung an der Teſtamentsurkunde ver⸗ 
kehrsüblich die Aufhebung der Willenserklärung be⸗ 
deutet. Die Entſcheidung hierüber konnte das Re⸗ 
viſionsgericht treffen, da es ſich hierbei um die Berück⸗ 
ſichtigung eines a BEE NEN Erfahrungsſatzes handelt 
(vgl. Stein zu $ 561 der ZPO. unter II, 4). Er⸗ 
ſabrungsgem as wird aber nach den Gewohnheiten des 
Verkehrs weder bei Aufhebung einer letztwilligen Ver⸗ 
fügung noch bei Aufhebung ſonſtiger ſchriftlicher 
Willenserklärungen ſo verfahreu, daß die Unterſchrift, 
Ort und Jahreszahl ſtehen bleiben und nur die Tages⸗ 
angabe mit Bleiſtift durchſtrichen wird. Eine ſolche 
Veränderung kann ebenſowohl und ſogar noch eher 
bedeuten, daß der Erblaſſer die letztwilligen Anord⸗ 
nungen in einer neuen mit anderer Zeitangabe zu 
verſehenden Urkunde zuſammenfaſſen will, daß aber 
bis zur Errichtung der neuen Urkunde die letztwillige 
Verfügung als ſolche bei Beſtand bleiben ſoll, ſoweit 
nicht einzelne Anordnungen beſonders aufgehoben ſind. 
Der Wille des Erblaſſers, die letztwillige Verfügung 
durch die Veränderung aufzuheben, kann jedenfalls 
nicht beachtet werden, wenn er eine ſo eigenartige 
Form wählt, deren Bedeutung zweifelhaft iſt und die 
demgemäß auch nicht vom Verkehr als Ausdruck des 
Willens benutzt wird. (Urt. des IV. ZS. vom 10. Okt. 
1912, IV 153/12). 
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Zum Begriffe der 1 i. 5 der 88 180 ff. 350. 
Aus den Gründen: Dem OLG. iſt darin beizu⸗ 
treten, daß K. am 14. Auguſt 1909 ſeine Wohnung noch 
nicht aufgegeben hatte, ſo daß eine Zuſtellung wirk⸗ 
ſam dort hätte erfolgen können. Für den Begriff der 
Wohnung i. S. der 88 180 ff. ZPO. kommt es auf das 
tatſächliche Wohnen, insbeſondere den Ort an, wo der 
Zuſtellungsempfänger und feine Familie den Mittel⸗ 
punkt ihres Lebens haben. Dieſer Ort war aber für 
K. auch am 14. Auguſt noch die bisherige Wohnung. 
Freilich war K. in der Bäckerei, die er gekauft hatte, 
ſchon vor dem 15. Auguſt tätig, um den Geſchäfts⸗ 
betrieb näher kennen zu lernen, und hatte für ſeine 
Perſon ſchon am 13. Auguſt die bisherige Wohnung 
verlaſſen, um nicht mehr dahin zurückzukehren. Allein 
damit hatte er die Wohnung noch nicht aufgegeben. 
Erſt am 15. Auguſt ſollte das neue Geſchäft übergeben 
werden und an dieſem Tage wollte K. in die damit 
verbundene neue Wohnung einziehen. Die Wohnung 
wurde auch erſt an dieſem Tage übergeben, die Familie 
zog mit der ganzen Wohnungseinrichtung ſogar erſt 
am 16. Auguſt um. Wenn nun K. um ſich zu unter⸗ 
richten und einzuarbeiten, ſchon vorher im neuen Ge— 
ſchäfte arbeitete, auch dort ſchlief, und da dieſe Be— 
ſchäftigung nach der Natur des Bäckereibetriebes ſeine 
nächtliche Anweſenheit forderte, ſo handelt es ſich dabei 
nur um ein vorläufiges und ausnahmsweiſes Schlafen 
an der Arbeitsſtätte, nicht um eine Verlegung der 
Wohnung i. S. der 88 180 ff. ZPO. Das OLG. hat 
alſo dieſen Begriff nicht verkannt. Es bedurfte auch 
keiner weiteren Aufklärung nach 8139 ZPO. (Urt. 
d. III. 35. vom 24. September 1912, III 2/12). 
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B. Strafſachen. 


Rechtliche Natur der Einziehung. Kann die in 8 23 
Zigaretten StG. vorgeſehene Ginziehung ansgeſprochen 
werden, wenn die Beſtraſung nach 8 73 StGB. aus einem 
anderen Strafgeſetz als dem Zigaretten StG. erfolgt? 
Iſt die Einziehung ansgeſchloſſen, wenn die Zigaretten 
dem Eigentümer durch eine ſtrafbare Handlung entzogen 
worden find? Tragweite des 5 111 Sto. Aus den 
Gründen: In dem angefochtenen Urteil iſt der Tat⸗ 
beſtand der Unterſchlagung und der Hinterziehung der 
Zigarettenſteuer (85 17 D, 5, 3 Zigaretten StG. vom 
3. Juni 1906), begangen durch eine und dieſelbe Hand⸗ 
lung, feſtgeſtellt. Die Angeklagte hatte als Zigaretten⸗ 
arbeiterin mangelhaft gearbeitete Zigaretten, ſog. Schuß⸗ 
zigaretten, aus der Fabrik an den Mitangeklagten hinaus⸗ 
gegeben, anftatt den Tabak herauszuſtoßen und ihn 
der Firma abzuliefern. Der Antrag des Staatsanwaltes 
auf Einziehung „der beſchlagnahmten Zigaretten“ hat 
die von der Angeklagten unterſchlagenen und von dem 
Mitangeklagten der Zollbehörde übergebenen 147 Zi⸗ 
garettenhülſen zum Gegenſtand. Das LG. hat die 
Einziehung abgelehnt, weil nach 8 73 StG. die Be⸗ 
ſtrafung ausſchließlich aus §8 246 StGB. erfolgen 
müſſe und 8 40 StGB. nicht angewendet werden 
könne. Mit Recht rügt die Staatsanwaltſchaft die 
Nichtanwendung des § 23 des Zigaretten St. In 
8 73 StGB. iſt der Grundſatz der ausſchließlichen An⸗ 
wendung des die ſchwerſte Strafandrohung enthaltenden 
Strafgeſetzes ausgeſprochen. Dieſer Grundſatz führt 
notwendig dazu, daß im Falle der Idealkonkurrenz 
ebenſo wie die in dem milderen Geſetz angedrohte 
Hauptſtrafe auch die darin als weitere Folgen der 
Straftat beſtimmten Maßregeln nicht angeordnet werden 
dürfen, ſoferne ſie als Strafe, d. h. als ein dem Geſetzes⸗ 
übertreter wegen Bruches der Rechtsordnung im öffent- 
lichen Intereſſe angedrohtes Uebel zu gelten haben. 
8 73 a. a. O. ſteht aber der Anordnung derartiger 
Maßregeln dann nicht entgegen, wenn ſie ihrem Weſen 
nach nicht als Strafen aufzufaſſen ſind. Die rechtliche 
Natur der Einziehung iſt in der Literatur ſtreitig.!) 
Während die einen der Einziehung unter allen Um— 
ſtänden die Eigenſchaft eines Strafübels zuſchreiben, 
und andere ſie immer nur als Sicherungsmaßregel 
anſehen, geht eine dritte Meinung dahin, daß die Ein⸗ 
ziehung, wo ſie ohne Rückſicht auf das Eigentum an 
dem einzuziehenden Gegenſtand als zwingend vorge— 
ſchrieben iſt, lediglich eine polizeiliche Sicherungsmaß— 
regel, in den anderen Fällen aber ausſchließlich Strafe 
ſei, wo die Gegenſtände nur unter der Vorausſetzung 
eingezogen werden können, daß ſie im Eigentum des 
Verurteilten ſtehen. Das Reichsgericht hat zu der Be— 
griffsbeſtimmung der Einziehung in dieſer Allgemeinheit 
nicht Stellung genommen, ſondern nur hier und da 
bezuglich einzelner eine Einziehung anordnender Bes 
ſtimmungen entſchieden, ob durch ſie eine Strafe an— 
gedroht oder eine polizeiliche Sicherungs- oder Vor— 
beugungsmaßregel vorgeſchrieben iſt. So iſt als Strafe 
bezeichnet die in 840 StGB. und die in 815 Nahr Mitt. 
vom 14. Mai 1879 angeordnete Einziehung (Entſch. 
Bd. 17 S. 311, 312; Bd. 26 S. 406, 407), dagegen als 
polizeiliche Vorbeugungsmaßregel die Einziehung, 
welche vorgeſchrieben iſt in 8 152 StGB. und in 89 
des Gef. betr. die Prüfung der Läufe und Verſchluüſſe 
der Handfeuerwaffen vom 19. Mai 1891 (Entſch. Bd. 14 
S. 161, 163; Bd. 27 S. 322, 355). Einer ſolchen all⸗ 
gemeinen Begriffsbeſtimmung für die Rechtsnatur der 
Einziehung aus dem Geiſte der betreffenden Geſetze 
heraus ſtellen ſich erhebliche Schwierigkeiten entgegen, 
da in den Geſetzen eine einheitliche Regelung zu ver— 
miſſen iſt, und nur in den ſeltenſten Fällen der Inhalt 
der Beſtimmungen oder ihr Zuſammenhang in ſich 
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die Anſchauung erkennen läßt, aus welcher heraus die 
einzelne Beſtimmung gegeben iſt. Von vornherein ab⸗ 
zulehnen iſt, daß die Entſcheidung über die rechtliche 
Natur der Einziehung von der Wirkung abhängig ge⸗ 
macht werden könnte, die fie nach den Umſtänden des 
Einzelfalls äußert. Maßgebend kann vielmehr nur ſein, 
welche Bedeutung der die Einziehung anordnenden ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmung im betreffenden Geſetz an ſich 
innewohnt, unabhängig davon, wie die Maßregel im 
Einzelfalle wirkt. Es kann ferner auch nicht der Anſicht 
beigetreten werden, daß die Einziehung begrifflich immer 
entweder nur Strafe oder nur Sicherungsmaßregel ſei, 
mögen auch bei einzelnen wenigen der in Betracht 
kommenden geſetzlichen Vorſchriften die tatſaͤchlichen 
Verhältniſſe, zu deren Regelung ſie beſtimmt ſind, die 
Beurteilung der Einziehung als einer Strafe, bei 
andern als einer polizeilichen Sicherungsmaßregel ohne 
weiteres ausſchließen. Auch da, wo die Einziehung 
nur ſtatthaft iſt, ſofern die Gegenſtände dem Täter 
oder einem Teilnehmer gehören, wo ſie alſo dieſe Per⸗ 
ſonen als Strafe trifft, kann nebenher der Wille durch 
die angedrohte Maßregel vorbeugend zu wirken, zu 
ihrer Anordnung geführt haben, wie denn auch in den 
Motiven zu 8 38 des II. Entwurfs eines StGB. für 
den Nordd. Bund (Reichst. I. LPer. Sitzungsper. 1870, 
zu Nr. 5 S. 59) bemerkt iſt, daß die Einziehung ins⸗ 
beſondere auch „zur Verhütung fernerer ſtrafbarer 
Handlungen mitwirken fol“. Auf dieſen Geſichtspunkt 
iſt auch bereits in der RG.⸗Entſch. vom 7. Dez. 1882 
(Entſch. 7 S. 311, 312) hingewieſen worden. Umgekehrt 
kann den geſetzlichen Beſtimmungen, in denen die Eıns 
ziehung angeordnet iſt, ohne Unterſchied, ob die Gegen⸗ 
ſtände dem Verurteilten gehören oder nicht, was auf 
die Verfolgung von Zwecken polizeilicher Natur hin— 
weiſt, nebenher auch recht wohl die Abſicht zugrunde 
liegen, durch die Einziehung auch den Verurteilten zu 
treffen (RGRſpr. Bd. 8 S. 330). Es iſt deshalb nicht 
in Abrede zu ſtellen, daß der Einziehung häufig eine 
Doppel natur innewohnt, indem mit dieſer Maßregel 
ſowohl der Strafzweck als auch der Zweck polizeilicher 
Sicherung verfolgt wird. Immerhin kann der eine 
dieſer beiden Zwecke dergeſtalt als der weſentliche 
hervortreten, daß dadurch die Anordnung der Ein« 
ziehung in der einen oder anderen Richtung ihr be— 
ſonderes charakteriſtiſches Gepräge erhält. Soweit 
nicht, wie bemerkt, die tatſächlichen Verhältniſſe, zu 
deren Regelung die Geſetzesvorſchrift beſtimmt iſt, die 
Beurteilung der Maßregel als einer Straſe oder als 
einer polizeilichen Sicherungsmaßregel möglich er— 
ſcheinen laſſen, kann ein wertvoller Anhaltspunkt für 
den Zweck der Anordnung daraus entnommen werden, 
ob und in welchem Umfang das Eigentum an dem ein— 
zuziehenden Gegenſtand in der geſetzlichen Beſtimmung 
berückſichtigt iſt. Der Strafanſpruch des Staates und 
ſeine Verwirklichung durch Strafe, in welche Form 
dieſe auch immer gekleidet iſt, kann ſich ſtets nur gegen 
eine Perſon richten, die irgendwie in einer vom Straf— 
geſetz mißbilligten Weiſe ſich an der Straftat beteiligt 
hat. Wenn daher im Geſetze beſtimmt iſt, daß bei der 
Einziehung unberückſichtigt bleiben ſoll, ob der Eigen⸗ 
tümer an der die Einziehung nach ſich ziehenden Straf— 
tat beteiligt iſt, uud ob überhaupt gegen eine beſtimmte 
Perſon ein Strafverfahren eingeleitet iſt, ſo iſt daraus 
zu ſchließen, daß bei der geſetzlichen Anordnung der 
Einziehung der ihr etwa begrifflich auch innewohnende 
ſtrafrechtliche Charakter als nebenſächlich angeſehen 
und daß für erforderlich erachtet iſt, uber den Straf— 
zweck hinaus das Hauptgewicht auf den polizeilichen 
Sicherungszweck zu legen. Damit iſt — noch uns 
zweifelhafter in den Fällen, wo nicht einmal das Er— 
meſſen des Richters eniſcheiden ſoll, ſondern die Maß— 
regel zwingend vorgeſchrieben iſt — der Sicherungs— 
zweck dergeſtalt in den Vordergrund gerudt, daß er den 
Ausſchlag gibt und demgemäß die Einziehung ihrer 
weſentlichen Bedeutung nach polizeiliche Sicherungs⸗ 
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maßregel iſt. Bei den Beſtimmungen aber, in denen 
die Einziehung nur unter der Vorausſetzung für ſtatthaft 
erklärt iſt, daß der Eigentümer an der Straftat als 
Täter oder Teilnehmer beteiligt iſt, wird der Regel 
nach der Strafzweck als ausſchlaggebend für die 
Anordnung der Einziehung angeſehen, und ihr um 
deswillen als weſentlich die Bedeutung einer Strafe 
beizumeſſen fein, mag man daneben auch Sicherungs- 
zwecke im Auge gehabt haben. In 8 23 Zigaretten StG. 
ſind die daſelbſt bezeichneten Gegenſtände der Ein⸗ 
ziehung unterworfen, gleichviel wem ſie gehören und 
ob gegen eine beſtimmte Perſon ein Strafverfahren 
eingeleitet wird. Damit iſt nach dem, was vorſtehend 
ausgeführt iſt, zum Ausdruck gebracht, daß bei der 
Anordnung der Einziehung über den Strafzweck hinaus⸗ 
gegangen und ihre weſentliche Bedeutuug in der Ber; 
folgung von Sicherungszwecken zu ſuchen iſt. Das 
ſteht auch im Einklang mit der Bedeutung des Geſetzes 
als eines Finanzgeſetzes, das das Vorhandenſein un⸗ 
verſteuerter Waren im Verkehr nicht dulden kann, 
ohne daß ſein Zweck gefährdet würde, durch die auf⸗ 
erlegte Steuer dem Reiche Einnahmen zuzuführen. 
Die in 8 23 a. a. O. angeordnete Einziehung iſt hiernach 
keine Strafe i. S. des 8 73 StG. In Frage könnte 
noch kommen, ob der Umſtand der Einziehung entgegen⸗ 
ſteht, daß die Zigaretten- oder Zigarettenhülſen, die 
der Einziehung unterworfen werden ſollen, dem Eigen⸗ 
tümer gegen deſſen Willen durch eine ſtrafbare Handlung 
entzogen worden ſind. Dies iſt zu verneinen. Verletzte 
die Angeklagte dadurch, daß ſie die Zigaretten aus der 
Erzeugungsſtätte in den Verkehr brachte, die Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes und machte ſie ſich dadurch der 
Steuerhinterziehung ſchuldig, dann mußte dieſe die im 
Geſetze feſtgeſetzten Folgen nach ſich ziehen, auch wenn 
die Angeklagte bezüglich der ſteuerpflichtigen Gegen— 
ſtände ſich noch einer anderen Straftat ſchuldig gemacht 
und ſich durch eine ſolche die Gegenſtände gegen den 
Willen des Eigentümers verſchafft hatte. In dieſem 
Sinne hat das Reichsgericht bereits hinſichtlich der im 
8 154 Vereins 3G. angeordneten Konfiskation entſchieden 
(Entſch. Bd. 21 S. 39; Bd. 30 S. 413, 415; Bd. 37 
S. 15, 16). Was dort über die Zuläſſigkeit der Konfis⸗ 
kation gegenüber dem ſchuldloſen Eigentümer aus— 
geſprochen iſt, hat auch für die im § 23 a. a. O. an⸗ 
geordnete Einziehung zu gelten, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß in 8 154 Vereins 3G. Ausnahmefälle zu⸗ 
gelaſſen find, in denen durch die Konfiskation der Eigen» 
tümer nicht getroffen werden fol, in § 23 a. a. O. 
dagegen nicht. Nach $ 111 StPO. find Gegenſtände, 
die durch die ſtrafbare Handlung dem Verletzten ent— 
zogen wurden, ihm zurückzugeben, falls nicht Anſprüche 
dritter entgegenſtehen. Aber aus dieſer Vorſchrift kann 
nicht hergeleitet werden, daß die dem Eigentümer durch 
ftrafbare Handlungen entzogenen Zigaretten nicht ein— 
gezogen werden durften. Wenn nach § 23 a. a. O. die 
Einziehung erfolgen ſoll, gleichviel, wem die einzu- 
ziehenden Sachen gehören, ſo iſt damit durch das Geſetz 
dem Richter die Verpflichtung auferlegt, die Einziehung 
in jedem Falle auszuſprechen, alſo auch ohne Rückſicht 
darauf, in welcher Weiſe die Sachen an den Defrau— 
danten gelangt ſind. Dieſer Verpflichtung gegenüber 
iſt für die Anwendung des $ 111 StpßO. kein Raum. 
Die Entſcheidung des I. StS. vom 2. Juli 1888 (Entſch. 
Bd. 18 S. 43), in welcher eine hiervon abweichende 
Auffaſſung von der Tragweite des § 111 StPO. aus⸗ 
geſprochen iſt, betrifft einen Fall der Einziehung auf 
Grund des 8 295 StGB.; auf dem Gebiete des Zoll» 
weſens iſt von demſelben Senat in der Entſcheidung vom 
7. Dez. 1903 (Entſch. Bd. 37 S. 15, 16) anerkannt, daß 
die Eigenſchaft der defraudierten Sache als eines ge— 
ſtohlenen Gutes weder einer rechtswirkſamen Beſchlag— 
nahme entgegenſtehe, noch die Verhängung der Konfis⸗ 
kation unausführbar mache, ohne daß hierbei aus dem 
8 111 StPO. ein Hindernis gegen die Verhängung der 
Konfiskation hergeleitet worden wäre. In dem gleichen 
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Sinne haben der III. StS. und der erkennende Senat 
entſchieden (Entſch. Bd. 21 S. 39; Bd. 30 S. 413, 415). 
Die angeführte Entſcheidung vom 2. Juli 1888 iſt hier⸗ 
nach von der ſpäteren Rechtſprechung jedenfalls auf 
dem Gebiete des Zoll⸗ und Steuerweſens überholt und 
bildet kein Hindernis anzunehmen, daß die Vorſchrift 
des § 111 a. a. O. der Einziehung nicht entgegenſteht. 
(Urt. des IV. StS. vom 18. Juni 1912, 4 D 180/912). 
2813 E. 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Iſt das Gericht an die Entſcheidung des Verwal⸗ 
tungsgerichtshofes gebunden, daß der Beamte ſich der 
fahrläſfigen Unterlaſſung einer Amtspflicht ſchuldig ge: 
macht hat? (8 839 BEB.; 5 11 Abſ. 2 Nr. 1 66. 
GG.; Art. 165 Abſ. 2 und 3 AG. BGB.). Der Ver⸗ 
waltungsgerichtshof hat ausgeſprochen, daß der Rektor 
L. ſich der fahrläſſigen Unterlaſſung einer ihm ob» 
liegenden Amtspflicht ſchuldig gemacht habe, weil er 
nicht für die Ueberwachung der Schüler während der 
vormittägigen Unterrichtspauſe ſorgte. Damit hat er 
nach 8 11 Abſ. 2 Nr. 1 EG. GVG. und Art. 165 Abſ. 2 
AG. BGB. nur über die Ordnungswidrigkeit des Ver⸗ 
haltens des Beamten und über deſſen dienſtliches Ver⸗ 
ſchulden entſchieden; inſoweit iſt die Entſcheidung für 
das Gericht bindend (Art. 165 Abſ. 3 a. a. O.). Die 
Frage nach dem Verſchulden, nach der Fahrläſſigkeit i. 
S. des Bürgerlichen Rechts, iſt unberührt geblieben; 
der Zivilrichter hat zu prüfen, ob die Schuld des 
Beamten, ihren Zuſammenhang mit der Schädigung 
vorausgeſetzt, die Verpflichtung zum Schadenserſatze 
begründet (Böhm⸗Klein, AG. BGB. Anm. 4 zu Art. 165; 
Gravenhorſt, der ſog. Konflikt bei gerichtlicher Ver⸗ 
folgung von Beamten S. 182 mit Note 4 u. a.). (Urt. 
des II. ZS. vom 7. Okt. 1912, I 88/12). W. 

2806 
II. 


At nach den Umſtänden anzunehmen, daßz der Vor⸗ 
erbe ein Erbſchaftsgrundſtück gegen Entgelt verkauft hat, 
und iſt der Käufer im Grundbuch als Eigentümer dieſes 
Grundſtücks eingetragen, ſo macht der Vermerk des 
Rechtes des Nacherben auf dem Blatte für dieſes Grund⸗ 
ſtuck das Grundbuch uurichtig (BGB. 8 2113; GBO. 
83 52, 22). Jakob und Eliſabethe R. errichteten ein 
gemeinſchaftliches Teſtament, in dem ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig als Erben und ihre Kinder zu Nacherben des 
Ueberlebenden einſetzten und beſtimmten, daß der 
Ueberlebende das freie Verfügungsrecht hat, ſo daß 
die Nacherben nur erhalten, was beim Ableben des 
Längſtlebenden übrig ſein würde. Jakob R. ſtarb. 
Auf Antrag wurde die Witwe im Grundbuche als 
Vorerbe eingetragen; zugleich wurden das Recht der 
Nacherben und die Befreiung des Vorerben einge— 
tragen. Durch eine notarielle Urkunde verkaufte die 
Witwe PlRr. 641 an W. um 625 M und ließ ihm 
auf. Das GBA. trug W. als Eigentümer ein; zu⸗ 
gleich trug es den Vermerk des Rechtes der Nacherben 
über. W. beantragte, das Nacherbenrecht zu löſchen. 
Das GBA. wies den Antrag ab. Die Beſchwerde 
blieb erfolglos. Auf die weitere Beſchwerde hob das 
Ob. die Entſcheidungen der Vorgerichte auf. 

Gründe: Die Verfügung des Vorerben über ein 
Nachlaß⸗Grundſtück iſt nach §S 2113 Abi. 1 BGB. bei 
Eintritt der Nacherbfolge unwirkſam, ſoweit ſie das 
Recht des Nacherben vereiteln oder beeinträchtigen 
würde. Das Gleiche gilt nach § 2113 Abſ. 2 von einer 
Verfügung über einen Erbſchaftsgegenſtand, die un— 
entgeltlich oder zur Erfüllung eines Schenkungsver— 
ſprechens des Vorerben erfolgt. Der § 2113 Abſ. 3 
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läßt jedoch die Vorſchriften zugunſten derjenigen un⸗ 
berührt, die Rechte von einem Nichtberechtigten her⸗ 
leiten. Hiernach entſteht dem Nacherben aus dem 
öffentlichen Glauben des Grundbuchs die Gefahr, ſein 
Recht an einen gutgläubigen Erwerber zu verlieren. 
Um ihn zu ſchützen, ſchreibt 8 52 GO. vor, daß mit 
der Eintragung des Vorerben das Recht des Nach⸗ 
erben eingetragen werden muß. Dies gilt auch bei 
befreiter Vorerbſchaft. Zwar kann der Erblaſſer den 
Vorerben von der Vorſchrift des § 2113 Abſ. 1 be⸗ 
freien, dagegen kann er ihn nicht zu unentgeltlichen 
Verfügungen ermächtigen. Eine Befreiung von der 
Vorſchrift des § 2113 Abſ. 2 iſt nach 8 2136 unzuläſſig. 
Deshalb beſteht auch bei befreiter Vorerbſchaft das 
Bedürfnis für die Eintragung des Rechtes des Nach⸗ 
erben. Aus dem Zwecke dieſer Eintragung ergibt ſich, 
daß ſie gegenſtandslos wird, wenn der Vorerbe eine 
Verfügung trifft, die das Recht des Nacherben nicht 
beeinträchtigt oder vereitelt, wenn alſo der Nacherbe 
die Verfügung gegen ſich gelten laſſen muß. Das iſt 
der Fall, wenn er der Verfügung zugeſtimmt hat oder 
— bei dem befreiten Vorerben — wenn ſie entgeltlich 
iſt. Die Eintragung des Rechtes des Nacherben iſt 
daher auf Antrag zu löſchen, wenn dem GBA. durch 
öffentliche oder öffentlich beglaubigte Urkunden nach⸗ 
gewieſen wird, daß der Nacherbe der Verfügung zu⸗ 
geſtimmt hat oder daß ſie entgeltlich iſt. Wenn der 
befreite Vorerbe entgeltlich verfügt, iſt mit der Ent⸗ 
geltlichkeit der Verfügung auch nachgewieſen, daß der 
Vermerk des Rechtes des Nacherben gegenſtandslos iſt. 
Ein gegenſtandsloſer Vermerk macht das Grundbuch 
unrichtig, zur Berichtigung iſt nach 8 22 GBO. die 
Eintragungsbewilligung des Betroffenen nicht erforder: 
lich, wenn die Unrichtigkeit durch öffentliche oder öffent⸗ 
lich beglaubigte Urkunden nachgewieſen wird. Hier 
hat das LG. feſtgeſtellt, daß die Verfügung der Vor⸗ 
erbin entgeltlich iſt. Mit dieſer Feſtſtellung iſt die 
Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß die Nacherben durch 
die Verfügung betroffen wurden. Das Grundſtück 
ſchied durch den Verkauf aus der Erbſchaft aus, auf 
die die Nacherben eine Anwartſchaft haben. Das Recht 
der Nacherben wurde für dieſes Grundſtück aufgehoben. 
Wenn das Recht des Nacherben gleichwohl eingetragen 
bleibt, iſt das Grundbuch unrichtig. (Beſchl. des J. el 
vom 26. Sept. 1912, Reg. III 75/1912). 
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B. Strafſachen. 
I. 


Welchen Einfluß hat ein Fee ee ee 
das Verhältnis zwiſchen dem Bierbrauer und dem Bier: 
abnehmer in gewerbepolizeilicher Beziehung? Das Ton: 
zeſſiensloſe Ausſchanksrecht des Brauers kaun nicht an 
Dritte übertragen werden. Aus den Gründen: 
Der Vertrag zwiſchen dem Vertreter der Brauerei 
und der Franziska L. enthält alle weſentlichen Be— 
ſtandteile eines Bierlieferungsvertrags, d. i. eines Ver⸗ 
trags, durch den ſich der Brauer verpflichtet, dem 
Wirte Bier zu einem feſten Preis ohne Beſtimmung 
der Menge zu liefern. Verträge dieſes Inhalts ſind 
keine beſondere Vertragsart; ſie unterſtehen den Be— 
ſtimmungen über den Kauf. (Art. 13 AG. BGB.) Da 
nach dem Vertrag und den Feſtſtellungen der Vor— 
inſtanzen Franziska L. dem Brauer gegenüber keine 
andere Verpflichtung übernommen hat, als bei ihm 
zwei Jahre lang das Bier zu einem beſtimmten Preiſe 
zu beziehen, d. i. zu kaufen und den Kaufpreis zu 
zahlen, im übrigen hinſichtlich des Verſchleiſſes des 
Bieres, der Höhe des Ueberſchankpreiſes, der Verab— 
reichung der Speiſen uſw. freie Hand hat, haben die 
Vorgerichte mit Recht angenommen, daß die L. die 
Käuferin des Bieres iſt und es in eigenem Namen 
und auf eigene Rechnung gewerbsmäßig d. i. in einer 
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auf Gewinn gerichteten fortgeſetzten Tätigkeit in Den 
Räumen zum Genuß auf der Stelle ausſchenkt. Auf 
Grund dieſer einwandfreien Feſtſtellungen iſt L. mit 
Recht als Schankwirtin im Sinne des 8 33 Gewd. 
erachtet worden; ſie kann mithin nicht Stellvertreterin 
des Vertreters der Brauerei ſein. Stellvertreter iſt 
nur, wer das Geſchäft oder einzelne Zweige für Rech⸗ 
nung und im Namen des Inhabers ſelbſtändig ver⸗ 
waltet. Daß die Bierbrauer das ihnen auf Grund 
des Art. 9 lit. b Ziff. 1 bayer. GewG. vom 30. Januar 
1868 zuſtehende Recht nur ſelbſt oder durch Stellver- 
treter ausüben und nicht auf Dritte übertragen können, 
ergibt ſich aus dem Wortlaute, dem Sinne und Zwecke 
des Geſetzes und aus $ 45 GewO. (Urt. vom 10. ae 
1912, Rev.⸗Reg. Nr. 296/1912). 
2816 


II. 


$ 74 VBieh s. vom 26. Inni 1909 8 gegenüber 

328 StGB. (alt) das mildere Geſetz i. ©. des $ 2 
Abſ. 2 StGB.) Aus den Gründen: Der die 
Strafvorſchriften enthaltende 3. Abſchnitt des Vieh S. 
tritt an die Stelle aller Strafvorſchriften für den 
gleichen Tatbeſtand, auch an die Stelle des 8 328 StGB., 
ſoweit es ſich um Verfehlungen gegen die Vorſchriften 
des neuen Geſetzes handelt. Für die Frage, ob § 328 
StG. oder $ 74 ViehSG. vom 26. Juni 1909 das 
nach § 2 Abſ. 2 StGB. anzuwendende mildeſte Straf⸗ 
geſetz iſt, ſind folgende Erwägungen maßgebend. Der 
8 328 StGB. droht ausſchließlich Gefängnisſtrafe an, 
jedoch in der Höchſtdauer von einem Jahre. 8 74 
Vieh SG. dagegen läßt Gefängnisſtrafe bis zu zwei 
Jahren zu, neben der auf Geldſtrafe bis zu 1500 M 
erkannt werden kann, oder Geldſtrafe von 15 bis zu 
3000 M. Bezüglich der Auslegung des § 2 Abſ. 2 StG. 
ſchließt ſich der Senat der Anſchauung an, daß die 
Frage des „mildeſten Strafgeſetzes im Einzelfalle zu 
beantworten iſt auf Grund des Vergleichs der für den 
Einzelfall in Betracht kommenden ſtrafgeſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen unter Berückſichtigung aller Umſtände, 
die für die Höhe der Strafbarkeit maßgebend ſind, 
ferner auf Grund des Vergleichs der Arten der an⸗ 
gedrohten Strafen und unter Berückſichtigung ihres 
Verhältniſſes zueinander. Hiernach wird das mildeſte 
Strafgeſetz das ſein, das bei Berückſichtigung aller für 
die Strafverhängung im Einzelfalle bedeutſamen Um⸗ 
ſtände die gelindere Strafe zur Folge hat. Iſt nun 
auch eine Verbindung der milderen Beſtimmungen des 
einen mit den milderen Beſtimmungen des anderen 
Strafgeſetzes unzuläſſig, weil ſich dadurch die An⸗ 
wendung eines dritten, gar nicht beſtehenden Geſetzes 
ergeben würde, ſo hat doch der Richter bei Anwendung 
des mildeſten Strafgeſetzes den im § 2 Abſ. 2 ausge⸗ 
ſprochenen Grundgedanken im Auge zu behalten. Er 
würde dieſem z. B. zuwiderhandeln, wenn das frühere 
Geſetz ausſchließlich eine Gefängnisſtrafe im Höchſt— 
betrage von ſechs Monaten, das neue Geſetz neben der 
Gefängnisſtrafe wahlweiſe eine Geldſtrafe androht und 
wenn er die an die Stelle der Geldſtrafe tretende 
Freiheitsſtrafe in einem höheren Betrage als von 
ſechs Monaten ausſprechen würde ($ 29 Abf. 2 Satz 2 
StGB.). Freilich beſteht auch darüber Meinungsver— 
ſchiedenheit, in welchem Verhältniſſe verſchiedene Straf— 
arten zueinander zu werten ſind. Es wird die An— 
ſchauung vertreten, daß das neue Geſetz, das neben 
der Freiheitsſtrafe wahlweiſe Geldſtrafe androht, ſelbſt 
dann das mildeſte ſei, wenn das frühere Geſetz einen 
niedrigeren Höchſtbetrag der Freiheitsſtrafe beſtimmt, 
andrerſeits aber auch beſtritten, daß die Geldſtrafe 
ſtets unbedingt milder als die Freiheitsſtrafe ſei. 
Selbſt wenn man die letztere Anſchauung für berechtigt 
anerkennt, fo iſt doch der $ 74 ViehSG. vom 26. Juni 


9 Ya. auch die Abhandlung von Dr. Dürr in Nr. 10 dieſes 
Jahrgangs S. 209. 
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1909 im Verhältniſſe zu 8 328 StGB. das mildere 
Strafgeſetz, weil die in 8 74 angedrohte Geldſtrafe 
auch bei Berückſichtigung der Abſtufung der Strafen 
in 8 1 StB. und der Vorſchriften in 88 28 und 29. 
StGB. über die Umwandlung von Geldſtrafen in 
Freiheitsſtrafen die der Art und dem Maße nach 
mildere Strafe iſt. Gerade durch die wahlweiſe Straf⸗ 
androhung des § 74 Vieh. ſollte die in dem 8 328 
StGB. liegende Härte gegenüber geringeren Ver⸗ 
fehlungen vermieden werden. (Urt. vom 9. Juli 1912, 
Rev.⸗Reg. Nr. 333/12). ) Ed. 
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Vücheranzeigen. 


Krech, Dr. J., Kaiſerl. Geh. Regierungsrat. Die Reichs⸗ 
geſetze über den Unterſtützungswohnſitz, in 
der Faſſung der Nov. vom 30. Mai 1908, die Frei⸗ 
zügigkeit, den Erwerb und Verluſt der Bundes⸗ und 
Staatsangehörigkeit, nebſt den auf erſteres Geſetz 
bezüglichen landesgeſetzlichen Beſtimmungen ſämt⸗ 
licher Bundesſtaaten. Textausgabe mit Anmerkungen 
und Sachregiſter. Achte vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. 423 Seiten. Berlin 1912, J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 3.60. 

Das hier erläuterte Geſetz wird bald für Bayern 
eine beſondere Bedeutung gewinnen, weil ſeine Ein⸗ 
führung bevorſteht. Den Behörden, die mit der Ueber⸗ 
leitung zu tun haben, ſowie den Beamten und den 


Rechtspraktikanten, die ſich einſtweilen über die zu 


erwartende Neugeſtaltung unterrichten wollen, kann 
der hier gebotene, ſeit langer Zeit rühmlichſt bekannte 
Wegweiſer nur empfohlen werden. — — d — — 
Nomen, Dr. A., Wirkl. Geh. Kriegsrat und Dr. jur. 
Karl Riffom, Kriegsgerichtsrat. Militärſtraf⸗ 
geſetzbuch für das Deutſche Reich vom 20. Juni 1872 
nebſt dem Einführungsgeſetz. 732 Seiten. Berlin 1912, 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 6.—. 


Dieſe Handausgabe, die wegen der ausgiebigen 
Verwertung der Rechtſprechung und wegen der zu⸗ 
verläſſigen Nachweiſung der landesrechtlichen Vor⸗ 
ſchriften zu den beſten Hilfsmitteln zählt, berückſichtigt 
in ihrer neuen Auflage auch die jüngſte Aenderung 
des Strafgeſetzbuchs. 


Czermak, Leo, Major d. R., Geſetze und Vor⸗ 
ſchriften über den Verkehr mit Kraft⸗ 
fahr zeugen und Auszüge aus denſelben. Heraus: 
gegeben vom Kgl. Bayeriſchen Automobil⸗-Club. 
ern, = München 1912, R. Oldenburg. Gebd. 


Eine recht dankbare Zuſammenſtellung aller für 


in Bayern. 1912. Nr. 24. 


— 2... ME En —T—T et 


den Kraftwagenfahrer wichtigen Geſetze und Vorſchriften 


für den Verkehr im Inland wie auch für den Ueber⸗ 
gang in das Ausland, die vor allem den Kraftwagen⸗ 
fahrer in jedem Augenblick über die Beſtimmungen 
raſch unterrichten ſoll. Zu dieſem Behufe geht dem 
wortgetreuen Textabdruck der geſammelten Geſetze und 
Verordnungen eine auszugsweiſe Zuſammenfaſſung der 
für den Verkehr in Bayern geltenden Beſtimmungen 
voraus, deren Hauptwert darin liegt, daß ſie, aus 


1) Anm. des Einſenders. In dem Urteile vom 19. November 
1912 (Rev.⸗Reg. Nr. 4294/1912) iſt ausgeſprochen worden, daß gegen— 
über dem § 74 des neuen Vieh Sch. der § 328 i. d. F vom 19. Juni 
1912 als Strafgeſes i. S. des 12 Abſ. 2 StGB. über baupt nicht mebr 
in Betracht kommen kann, weil ſeit dem 1. Mai 1912 das alte Vieh. 
aufgehoben und das neue Vieh s. nicht: unter den Schus des § 328 
Sti B. geſtellt iſt, ſondern ſelbſt die Strafvorſchriften entbält, dem— 
nach der § 328 StB. ſeit dem 1. Mai 1912 in dieſem Umfang nur 
eine Strafſetzung ohne Normen enthält. 
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der Hand eines langjährigen Automobilfahrers, in 

erſter Linie geeignet ſein dürfte, den Ratſuchenden 

ſicher über das aufzuklären, was er zu wiſſen wünſcht. 
1 E.M.M. 


Schweitzers Zettelausgaben, München und 
Berlin, J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 


Nr. 7. Die Aenderungen der Gewerbeordnung vom 
Jahre 1911. Enthaltend Geſetz, betr. Aenderung 
der 88 114 a, 120, 1206, 134, 139 b, 139 h, 146, 
146 a, 147, 150, 154 a der Gewerbeordnung 
vom 27. XII. 1911 und Einführungsgeſetz zur 
RVO. vom 19. VII. 1911 Art. 102 und 103. 
In Mappe Mk. —.50. 


Die Aenderungen des Strafgeſetzbuches vom 
Jahre 1912. Enthaltend Geſetz, betr. Aenderung 
des Strafgeſetzbuches vom 19. VI. 1912. In 
Mappe Mk. —.30. 


Nr. 8. 


Frauk, Albert, K. Amtsrichter in München, Sam m⸗ 
lung der orts polizeilichen Vorſchriften 
der K. Polizeidirektion München und einiger 
ſonſtigen Erlaſſe ſtrafrechtlichen Inhalts für die 
K. Haupt⸗ und Reſidenzſtadt München. Mit ſyſte⸗ 
matiſcher Inhaltsüberſicht und ausführlichem alpha⸗ 
betiſchem Regiſter. XII, 226 S. München 1912, 
J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Gebd Mk. 4.— 


Eine für den Handgebrauch der Strafrichter und 
I beſtimmte, ſehr zweckmäßige Zuſammen⸗ 
ellung. 


Iſaac, Dr. Martin, Kommentar zum Automobil⸗ 
geſetz, zur Bundesratsverordnung vom 3. Februar 
1910 ſowie zum Automobilſteuergeſetz. II. Hälfte. 
Berlin 1912, Verlag von Otto Liebmann. 697 Seiten. 
Vollſt. gebunden 17.50 M. 


Der Iſaacſche Kommentar liegt nunmehr voll⸗ 
ſtändig vor. Die zweite Hälfte behandelt zunächſt die 
Strafbeſtimmungen des Automobilgeſetzes und bringt 
auch, m. W. zum erſtenmal, eine eingehende Erläute⸗ 
rung der Bundesratsverordnung vom 3. Februar 1910. 
Nebſt dem internationalen Abkommen ſind in das 
Werk ſämtliche Ausführungsbeſtimmungen des Reichs 
und der Bundesſtaaten ſowie die Vorſchriften über 
Fuhrwerks⸗ und Radfahrverkehr aufgenommen. Der 
fünfte Teil bringt Erläuterungen zum Automobil⸗ 
ſteuergeſetz mit Tarifen und Ausführungsbeſtimmungen. 
Der ſechſte Teil das öſterreichiſche Geſetz vom 9. Auguſt 
1908 über die Haftung für Schäden aus dem Betriebe 
von Kraftfahrzeugen. Damit ſind wir in den Beſitz 
eines Werkes gelangt, das wie kaum ein anderes ge⸗ 
eignet iſt, über alle Rechtsfragen im Automobilweſen 
umfaſſenden Aufſchluß zu geben. E. M. M. 


Geſetzgebung und Verwaltung. 


Das Geſetz über den Kriegszuſtand vom 5. November 
1912 wird im GVBl. Nr. 71 auf S. 1161 ff. veröffent⸗ 
licht. Der etwas verwickelte bisherige Stand des 
Reichs⸗ und Landesrechts iſt in der Begründung zum 
Regierungsentwurfe (Beil. 417 der Landtagsdruckſachen) 
eingehend geſchildert, ſo daß es nicht nötig ſein wird, 
hier darauf zurückzukommen. Das Geſetz vereinfacht 
den Rechtszuſtand inſoferne, als es für den Fall 
kriegeriſcher Ereigniſſe einheitliches Recht für Bayern 
ſchafft. Für den Fall innerer Unruhen bleiben dagegen 
für das rechtsrheiniſche Bayern die vom Standrechte 
handelnden Art. 441 bis 456 StGB. von 1813 in Kraft 
(abgedruckt bei Gottfried Schmitt, Bayeriſche Juſtiz— 


geſetze S. 887, 888 und in der Begründung zum Ent: 
wurfe), für die Pfalz die noch älteren Vorſchriften des 
franzöſiſchen Rechts (ſ. S. 4 der Beil. 417). Ferner 
gelten für das ganze Königreich Art. 6 AG StPO. und 
die Geſetze vom 12. März 1850, die Verpflichtung zum 
Erſatze des bei Aufläufen verurſachten Schadens betr. 
(vgl. Art. 142 AG BGB.), und vom 4. Mai 1851, das 
Einſchreiten der bewaffneten Macht zur Erhaltung der 
geſetzlichen Ordnung betr. Das Geſetz läßt ferner die 
Vorſchriften über die Militärſtrafgerichtsbarkeit un⸗ 
berührt (Art. 11 Abſ. 1; vgl. insbeſondere 88 20, 
27, 419 ff. Mil StG O., 88 3, 5 EG Mil St.), ſelbſt⸗ 
verſtändlich ändert es auch nichts an den Sonder⸗ 
vorſchriften des Mil StGB. für den Kriegsfall (vgl. 
8 9 Mil StGB.). 

Das Geſetz zerfällt in vier größere Abſchnitte. Der 
erſte (Art. 1 und 2) handelt von der Verhängung des 
Kriegszuſtandes, der zweite (Art. 3 und 4) enthält 
ſtrafrechtliche Vorſchriften für den Fall der Kriegszu⸗ 
ſtandes, der dritte (Art. 5 bis 8) regelt das Stand⸗ 
recht (gibt alſo im weſentlichen Vorſchriften über 
Gerichtsverfaſſung und Prozeß), der vierte (Art. 9, 10) 
die Aufhebung des Kriegszuſtands und des Standrechts. 
Dazu kommen noch Art. 11 — (fein Abf. 1 iſt ſchon oben 
erwähnt; der Abſ. 2 erſtreckt die Geltung der Art. 3 
und 4 auf Militärperfonen, vgl. 8 4 Mil StG.) — und 
Art. 12, der Vollzugsvorſchriften vorſieht. 

Der Kriegszuſtand wird nach Art. 1 durch K. Ver⸗ 
ordnung verhängt; Vorausſetzung iſt der Ausbruch 
eines Krieges (Kriegserklärung oder tatſächlicher Be» 
ginn der Feindſeligkeiten) oder drohende Kriegsgefahr 
(dieſer Begriff läßt ſich nicht allgemein beſtimmen; 
Mobilmachung iſt weder unbedingt erforderlich noch 
ſtets ausreichend). Beſchränkung auf Landesteile oder 
beſtimmte Orte iſt zuläſſig. Die Verhängung des 
Kriegszuſtands muß öffentlich verkündet werden (Art. 2 
Abſ. 1); die einzelnen Arten der Verkündung gibt der 
Abſ. 2 des Art. 2 an. Eine Art der Verkündung ges 
nügt, wie die Begründung ausdrücklich hervorhebt und 
wie ſich auch aus dem Gebrauche des Wortes „ſoll“ 
ergibt. 

Art. 3 ſetzt die Todesſtrafe auf die Begehung be— 
ſtimmter Verbrechen, die das StGB. mit lebensläng⸗ 
lichem Zuchthauſe bedroht, wenn ſie an einem unter 
Kriegszuſtand ſtehenden Orte begangen werden. Die 
Faſſung dieſer Vorſchrift hat — insbeſondere wegen 
der Frage der Zulaſſung mildernder Umſtände — zu 
längeren Auseinanderſetzungen im Landtag Anlaß ge— 
geben. Es können aber Zweifel darüber nicht beſtehen, 
daß bei Annahme mildernder Umſtände nicht auf 
Todesſtrafe erkannt werden darf und daß auch im 
Falle des Kriegszuſtands die Vorſchrift des 8 20 StGB. 
anwendbar bleibt. Es genügt, hierwegen auf die Erläute— 
rungen zu verweiſen, die Olshauſen (Komm. z. StGB. 
12. Aufl.) in Bem. 9 zu 8 4 EG StGB. gibt, der mit 
Art. 3 des Geſetzes übereinſtimmt. Beizufügen wäre 
ihnen, daß auch gegen Jugendliche nicht auf Todes— 
ſtrafe erkannt werden darf (8 57 StGB.). 

Art. 4 verſchärft beſtimmte ſchon im StGB. und 
in anderen Geſetzen enthaltene Strafdrohungen, ſchafft 
aber daneben noch neue ſtrafrechtliche Tatbeſtände. So 
bedroht Nr. 1 das wiſſentliche Ausſtreuen oder Ver— 
breiten falſcher Gerüchte, die geeignet ſind, die Zivil— 
oder Militärbehörden irrezuführen. Der Vorſatz um— 
faßt das Bewußtſein des Täters, daß die Nachricht 
falſch iſt und daß ſie irre führen kann. Neben den 
Vorſchriften der Nr. ! bleibt übrigens Art. 6A StPO. 
in Geltung, der einen etwas anders gelagerten Tat— 
beitand mit Strafe bedroht. Nr. 2 iſt ein Blanfett- 
geſetz; es trifft die Uebertretung der Sicherheitsan— 
ordnungen des zuſtändigen „oberſten militäriſchen 
Befehlshabers“ (dieſer Begriff wird durch die Voll— 


Eigentum von J. Schweitz er Verlag (Arthur Sellter) München und Berlin. 
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zugsvorſchriften näher beſtimmt werden), ſowie das 
Auffordern und Anreizen zu ſolchen Uebertretungen. 
Nr. 4 erweitert und ergänzt die Strafbeſtimmung in 
§ 112 St. (Anreizung von Militärperſonen zum 
Ungehorſam). Schwerere Strafdrohungen anderer 
Geſetze läßt Art. 4 unberührt. (Die Begründung ver⸗ 
weiſt auf 8 49a StGB., ſ. aber auch z. B. 88 89, 110 
StGB., 8 99 Mil StGB.). Der Kriegszuſtand endet 
nach Art. 9 mit der Aufhebung durch K. Verordnung, 
nicht ohne weiteres mit dem Aufhören der kriegeriſchen 
Vorgänge. 

Die umfaſſenden Vorſchriften über das Standrecht 
und das Verfahren vor den ſtandrechtlichen Gerichten 
können in dieſem Rahmen nicht eingehend beſprochen 
werden. Es genügt Folgendes hervorzuheben: Das 
Standrecht kann nicht vor Verhängung des Kriegs⸗ 
zuſtandes angeordnet werden, wohl aber ſpäter; ver⸗ 
kündet wird es nach den Vorſchriften des Art. 2 
(Art. 5, ſ. oben Abſ. 3). Die Zuſtändigkeit regelt 
Art. 6; allgemeine Vorausſetzung iſt, daß die Tat be⸗ 
gangen oder fortgeſetzt worden iſt, nachdem die Ver⸗ 
hängung des Kriegszuſtandes (nicht die Anordnung 
des Standrechts) verkündet worden war. Die ordent⸗ 
lichen Gerichte haben in 5 Sachen ihre 
Tatigkeit einzuſtellen, auch wenn ſie ſchon das Haupt⸗ 
verfahren eröffnet hatten. Zweifelhaft kann ſein, ob 
auch Urteile unwirkſam werden, die bei der Anordnung 
des Standrechts ſchon verkündet aber noch nicht rechts⸗ 
kräftig waren. Das Standrecht erliſcht mit der Auf⸗ 
hebung des Kriegszuſtands, kann aber auch ſchon 
früher geſondert aufgehoben werden. Iſt beim Er⸗ 
löſchen des Standrechts noch ein Strafverfahren vor 
dem ſtandrechtlichen Gerichte anhängig oder iſt ein 
von dieſem Gericht ausgeſprochenes Todesurteil noch 
nicht vollſtreckt, ſo iſt das ordentliche Verfahren vor 
den bürgerlichen Gerichten einzuleiten (Art. 10 Abſ. 1, 
Abſ. 3 Satz 1). Art. 10 beſtimmt in Abſ. 3 Satz 2, 
welche ſtrafrechtlichen Vorſchriften in dieſem Falle 
anzuwenden find. Eine nach Art. 4 des Geſetzes ſtraf⸗ 
bare Handlung wird nach dem Kriegszuſtands-Geſetze 
beurteilt, ohne Rückſicht darauf, ob der Kriegszuſtand 
zur Zeit der Urteilsfällung noch beſteht. Anders bei einer 
nach Art. 3 ſtrafbaren Handlung: Art. 3 wird nur an⸗ 
gewendet, wenn bei der Urteilsfällung der Kriegszuſtand 
noch beſteht; iſt er in dieſem Zeitpunkt ſchon aufge⸗ 
hoben, ſo bleibt es bei den Vorſchriften der allge⸗ 
meinen Strafgeſetze, auch wenn die Handlung unter 
dem Kriegszuſtande begangen wurde. 
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Das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte vom 20. De⸗ 
zember 1911 ift nach feinem 8 399 mit der Verkündung 
inſoweit in Kraft getreten, als es die zur Durchführung 
der Verſicherung erforderlichen Einrichtungen regelt. 
Nach einer VO. vom 8. November 1912 (RGBl. Nr. 60 
S. 5.33) treten ſeine übrigen Vorſchriften am 1. Januar 
1913 in Kraft. Wir verweiſen auf die Darſtellung des 
für die Juſtizbehörden wichtigen Inhalts in den Nr. 3, 
6 und 7 dieſes Jahrgangs. 
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Das Aus führungsgeſetz zur Reichsverſicherungsord⸗ 
nung vom 2. November 1912 (GVBl. Nr. 69 S. 1135 ff.) 
enthält mehrere für die Rechtspflege bedeutſame Vor: 
ſchriften. In der Nr. 1 des nachſten Jahrgangs wird 
eine Abhandlung veröffentlicht werden, die einen Ueber⸗ 
blick über die wichtigſten Vorſchriften des Geſetzes 
geben wird. 
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Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 


K. I. Staatsanwalt im Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie. (Inh. Arthur Sellier) München und Freiſing. 
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